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Converſations-Lexicon. 


— · —r — — — 


Sechste Original⸗Auflage. 





Siebenter Saab | 


O bis 2. 


“Anyeige 
Bon ber fehöten Original: Auflage diefes Werks find ſechs ver: 
fhiebene Ausgaben veranftaltet, und zwar in folgender Art und zu 
ben babei bemerkten Pränumerationg: Preifen, zu welchen es bei dem 
Herausgeber felbft und in allen Buchhandlungen in Deutfchland zu 
erhalten ift. 
No. I. $. Druckp. in ord. 8. Preis für alle 10 Bde. 12 Thl. 
12 gr. (SI. 22. 30 Kr.) 
No. 2. $: Schreibp. in ord. 8. Pr. für alle 10 Bde. 18 Thl. 
18 gr. (SI. 33. 45 Kr.) 


270. 3. Weiß Med. Drudp. in gr. 8. Pr. für alle 10 Bde. 
22 Thl. (SI. 39. 36 Kr.) 


No. 4, Sein Berliner Med. Drudp. in gr 8. Pr. für alle 

10 Bde. 28 Thl. (SI. 50. 24 Kr.) l 

No. 5. Sein engl. Del. Pap..in gr. 8. Pr. für alle 10 Bde. 

45 ED (Sl. 81.) * 

No. 6. Schreibp. in gr. 4. Pr. für alle 10 Bde, 36 Thl. 

(Sl. 64. 48 Kr.) 

Eine Fortfegung zu biefem Werke, die übrigens aud als ein für 
fi beftehendes Ganze kann angefehen werden, da fie fih ausfchließ- 
li mit den Ereigniffen ber neueften Zeit befchäftigt, erfcheint in acht 
Lieferungen, jede von ungefähr 25 Bogen, unter dem Titel: Conver— 
fations » Lericon Band XI und XII, oder „Neue Folge,‘ und ift 
eben fo wie das Hauptwerk, in ſechs verfchiebnen Ausgaben zu befom: 
men; nämlidh: | 
270. 1. 5. Druckp. in ord. 8. Preis für alle 8 Lieferungen 
4 Thl. 16 gr. (SI. 8. 24 Kr.) 

No. 2. $. Schreibp. in ord. 8. Pr. für alle 8 Lieferungen 

6 Thl. 8 gr. (SI. ır. 24 Kr.) 

No. 3. Weiß Med. Druckp. in gr. 8. Pr. für alle 8 Liefes 
rungen 7 Thl. ı2 gr. (SI. 13. 30 Kr.) 
No. 4. Sein Berliner Med. Druckp. in gr. 8. Pr. für alle 

8 Lieferungen 9 Thl. (SI. 16. ı2 Ar.) Ä 

170. 5. Sein engl. Del. Pap. in ar. 8. Pr. für alle g Lie 
ferungen ı2 Thl. (SI. 21. 36 Rr.) 
fir. 6. Schreibp. in gr. 4. Pr. für alle g Lieferungen ı2 Thl. 

(SI. 21. 36 Kr.) 

Privatperfonen, die fih directe an den Verleger nach Leipzig 
wenden und ſechs Eremplare zufammen nehmen, erhalten das fiebente 
frei, ober koͤnnen, wenn fie verſchiedene Ausgaben wählen, bei einem 
Betrage von wenigftens 85 Thalern, Ein Siebentel davon ald Rabatt 
in Abzug bringen. 





Allgemeine deufhe 
KReal-Encyelopädie 
. für | 
Die aebildefen Stande. 





(Tonvperfstions-Lericon.) 
Sn zehn Bänden. 


S5 iebenter Band. 
O bis Q. 


Sechste Original⸗ Auflage. 


Wie, ſie der Verfaſſer ſchrieb. 

Nicht wie ſie der Diebſtahl druckte, 

Deſſen Muͤh' iſt, daß er richte 

Andrer Muͤhe ſtets zu Grunde. 
Calderon. 


* 
_ — — — — ———— — — — — — ————— — 
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Leipzig: 
F. 4 Brodbaus. 





1824 








>. 


u? ber funfzehnte Buchftabe bes beutfchen Abc, und unter ben 
Selbftlautern ber vierte. Bor den irländi hen Namen zeigt es eine 
adelige Abfunft an. 
Dafe, heißt ſchon bei den Alten überhaupt ein fruchtbarer 
Strich Candes mitten in einer Wüfte, Golcher Snfeln in den Band: 
meeren, die dem Wanderer dur ihre Quellen und Brunnen Labung 
barbieten, gibt es in Mord: Afrifa mehrere, und fie bezeichneten ſchon 
im Alterthume den Weg, weldyen die Natur dem Ver ehr der Voͤlker 
angewielen hatte, wie denn auch noch jeßtdie Garamanen (. d. Art.) 
ber Richtung ſolcher Straßen folgen. In ber Wuͤſte Sahara gibt v8 
32 quellenreiche, mit Datteln und Faͤcherpalmen befchattete triche, 
wovon aber nur 20 bewohnt find. Am berühmteften find bie gypti⸗ 
Then Daſen, von welchen aber nur die größere, Ei ger im Weften 
von Dber- Aegypten, bie eigentlich aus drei, durch iv 
räume, getrennten Snfeln befteht, bon neuern Reifenden befucht wor: 
den iſt. Sie liegt auf dem Wege der Karatvane von Daͤrfur. Die 


Fleinere, Et Gherbi. genannt, foll der Sammelplas der in bem umlie: 


genden Wüften ſchwaͤrmenden Araber fein. Auch die Saſe Schiwah, 
ober bes Jupiter Ammon, war den Alten bekannt. Cie liegt. mit ei: 
nigen andern an ber afrikaniſchen Küfte Barca. | 

Obduction, inber gerichtlichen Arzneikunde bie von Wunb- 
ärzten gerichtlich angeftellte Befihtigung der Wunden eines, gemalt: 
Tamer Weije getödteten Menfhen. (Vergl. den Art. Visum re- 
pertum.) i \ ER j ’ 

Dbedienz, beißen in ben Eatholifchen Kiöftern Alle bom Bor: 
gelegten an bie Untergebenen ertheilten Aemter. Man nennt diejeni: 
gen, welche ſolche verwalten, Obedientiarii, und folhe Pfarren, 
Dbebienzpfarren. 


Dbelist. Die Dbeliste Gaduorot und Ößekor, welcher 
griehifhe Name Spisfäule bedeutet), gehören zu den of und 


einfachften Denfmälern der aͤgyptiſchen Baukunft, und fi 
vierfeitige Säulen, tvelde gegen die Spitze zu fchmaler werben, umd 
in einer Eleinen Pyramide endigen. Schon Herodot erwähnt derſel⸗ 
ben. Am ausführlichften aber fpricht davon Plinius, Cr hätt für 
ben erſten Errichter bon Obelisken den König Meftphres:oder Me: 
fire, ber Theben beherrſchte, gibt äber nicht fein Zeitalter an, wie 
benn auch diefer König bei Herodot und Diodor nicht borfommt, 
Wahrfcheinlich wurde der Anfang des Obelisfenbaues fhon bor Mo- 
fes gemacht , wenigſtens ſchon ein paar Sahrhunderte vor dem troja: 
nifchen Kriege- Mod jest findet man mehrere Obelisfe in Aeghp— 
ten, einen ftehenden und einen umgeworfnen, zu Alerandtien ziviz 
ſchen der neuen Stadt und dem Leuchtthurm; einen zu Matarea, un: 
ter den Ruinen des alten Heliopolisz einen in der Land haft Fajum, 
nahe bei dem alten Arfinoe; acht oder sehn unter den Ruinen von 


Aufl. V. t+rr Bd. 7. 1 


nd höhe 


— 


— 


ri 


F 


2 Obelisk. 


Theben; bie zwei ſchoͤnſten bei Luxor, am Eingange bes großen Tem⸗ 
pels u. ſ. w. Die meiften Obeliste find ohne das’ Kufßaeftell 50 bis 
150 und mehr Fuß hoch, und meiftens aus rothem polirten Granit 
(Syenit), wenige fpätere aus weißem Marmor und andern Gteins 
arten. Unten, wo fie aufitehen, nehmen fie gewöhnlich einen Raum 
von 44 bis 12 und oft mehr Fuß in's Gevierte ein. Werfchiebne find 
bald auf allen-vier Seiten, bald nur auf einigen mit Hierogiyphen ges 
ziert, die vertieft (oft 2 Zoll tief) ausgearbeitet, meiftens felber » 
oder abſatzweiſe eingetheilt und mit Yarben ausgefüllt find; bisweilen 
find fie auch mit verfchiednen Karben angeftrihen. Einige Obelis: 
fe fieht man aud ganz glatt und ohne Hieroglyphen. Der Fuß des 
Obeliskes ſteht auf einer einfachem vieredigen Grundlage, die gemei: 
niglich 2 bis 3 Fuß breiter ift ald der Obelisk felbft, und eine Aus- 
böhlung bat, in welcher er. ruht. Sie wurden meiftens aus einem 
einzigen Steine in den Steingruben Ober-Aegyptens ausgehauen, und 
* anaͤlen in den Nil bis an den Ort gebracht, wo ſie aufgeſtellt 


wurden. Mehrere Gelehrte haben es unmöglich finden wollen, fo uns 


geheure Steine aus dem Felfen zu bredien, und mandye andre Erflä- 
rungsart verſucht; aber nad) dem Zeugniffe der Neifenden findet man 
vorzüglid) in Ober:Xegypten noch die alten Steinbrücde, und in eini= 
gen derfelben Thon angehauene Obeliste, oder die Formen ausge: 


hauener Spigfäulen. Bon ihrer Entjtehung läßt fih wenig Gewif: 


fes fagen. Vielleicht kam man auf den Gedanken, Obeliske zur er: 
rihten, durch die Älteften Götterbilder, welche nichts anders als 
pyramibenförmige Steine waren. Go war das uralte Bild der Bes 
nus zu Papbos eine Pyramide aus weißem Marmor. Nach Herobot 
waren die erften dem Sonnengotte zu Ehren errichtet und ein Sym— 
bol der Sonnenftrahlen. Dies follte auch ihre Benennung und Ge: 


ſtalt anzeigen. _ Auch Eonnten fie das Andenken gewiffer Begebenhei- 


ten verewigen, fo wie der Inhalt der Hieroglyphen das Lob der Goͤt⸗ 
ter und Könige, ober Gegenftände der heiligen Lehre enthielt. Daß 
fie zu Sonnenzeigern beftimmt gewefen wären, iſt nicht fehr wahr- 
Theinlih, weil die obere Spitze derſelben keinen ſcharfen Schatten 
wirft. Doch wurden fie Später dazu angewendet, und auf bie Spigen 


e 


einiger Obeliske Kugeln geſtellt, wie auf dem, welchen Auguſt auf 


dem Marsfelde zu Rom hatte aufrichten, und durch den Aftronomen 


Manilius zum Sonnenzeiger hatte einrichten laffen. So viel aber ift 


gewiß, daß fie bei den alten Aegyptern eine vorzügliche Zierde ber 
freien Pläge und Tempel ausmadhten, vor deren Haupteingange ge: 
meiniglih zwei oder mehrere folder Pradtkegel ftanden. Man 
brauchte aber dazu nur Obeliske von anfehnliher Höhe. Nach der 


ie Lagiden haben Alerandrien nur mit den Obelisken der aͤltern Koͤ—⸗ 


nige ausgefhmüdt. Die römifchen Kaifer ſchafften mehrere Obelis: 


fe aus Aegypten nad Rom, Arles, Konftantinopel, die in der Folge 
meift umgeftürzt, in neuern Zeiten aber wieder zufammengefegt und 
aufgerichtet worben find. Auguſt z. B. ließ zwei große Obeliske 


aus Deliopolis nad) Rom bringen. Won dem einen ift eben gefpro: 


hen worden. Der andre ftand auf der Spina im Circus Marimus 
und foll eben derjenige fein, den ber König Gemneferteus, nach Pli: 
niud, errichtet hatte. Bei der’ Verheerung Roms durch die. Barbaren 
ward er umgeftürzt, und blieb viele Jahrhunderte lang, imbrei Stüde 


zerbrochen, unter bem Schutte liegen, bis ihn 1589 Sixtus V. durch 


en Baumeifter Domenico Fontana wieder ergänzen und bei ber Kirche 


. 


en. Eroberung Aegyptens wurben Feine mehr aufgeführt, und 


Obereit. 3 
Mabenna del Popolb aufrichten ließ. Unter Caligula kam ein ande⸗ 
rer großer Obelisk nah Rom, der im Circo Baticano aufgeſtellt 
wurde (ber vatikaniſche). Er fteht feit 1586 vor der Peterskirche 
und ift ohne Hieroglyphen; man [chägt fein Gewicht auf 10,000 Cent⸗ 
ner. Claudius fol die zwei Obeliske aus Aegypten haben bringen 
laffen, welche vor dem Eingange des Maufoleums des Augufts ftans 
den, und wovon der eine 1587 segängt und bei ©. Maria Maggiore 
wieder aufgeftellt worden ift. Auch Earacalla foll für feinen Circus 
an der appifchen Straße einen Obelisk aus Aegypten haben holen 
lofien. Den größten Obelist (wahrfcheinkih der von Rameſſes ers 
baute) ließ Kaifer Gonftantius IL im großen Circus in Rom aufftels 
In. Im 5. war warb auch diefer von ben Barbaren umgeworfen, 
und lag von der Zeit an, in drei Stüde zerbrodyen, unter bem Schutte 
begraben, bis ihn Sirtus V. 1588 auf dem Plage vor ber Johannis 
tirhe vom Lateran wieder aufrichten ließ, daher ber Tateranifche ge» 
nannt. An ihm ift auch bie Sculptur am fchönften. Das Gewicht 
beträgt über. 13,000 Gentner, die Höhe, ohne das Fußgeftell, 140, 
mit demfelben 179 Fuß. Mehrere andre find unter den fpätern Paͤp⸗ 
ften wieder aufgerihtet worden. Den unter bem Namen: Nabel der 
Cleopatra, befannten Obelisk ſchenkte der Pafcha von Aegypten 180 . 
dem König von England. Er wurde auf bem Waterloo = Plase in 
London aufgeftellt. Das vorzuͤglichſte Werk über die Obeliske iſt 
von Zoega (de origine et usu obeliscorum etc, Rom. 1797 f.) 
Dbereit (Zac. Herm.), ward d. 5. Dec. 1725 zw Arbon, am 
Bodenfee, in ber Schweiz, geboren, trat 1740 bei eigem gefchidten 
Bundarzt in bie —— deſſen Anweiſungen er. mit eignem Studium . 
ber Wundarzneikunſt verband, begab fidy nad) Halle, wo er Arznei: 
Funde und Philofophie ftudirte, und befuchte 1747 Berlin, um fi 
dort in der praktifchen Chirurgie und Entbindungstunft zu üben; 
worauf er 1750 als ausübender Arzt und Wundarzt in Lindau ange: 
ftellt wurde. Er fchrieb hier neugegrünbete Betrachtungen über ei: 
nige hiruraifche Materien (Lindau 1757). Unglüd und Neid verlei= 
beten ihm jedoch feine aͤrztliche Praxis, weshalb er fi) ganz der Phi⸗ 
Iofopbie, Theoſophie, Poeſie und Chemie widmete, bie philofophis 
ſchen Spyfteme der Alten und Neuen mit raftlofem Fleiße ftudirte, 
und zugleich feinem Hange zum Myfticismus folgte, der fchon früh 
in ihm Wurzel gefaßt hatte. Nachdem er für feine Disquisitio de 
universali methodo medendi confortativa don ber baierifchen Akade— 
mie der Wiffenfhaften zum Mitgliede, und von Wieland, als dama⸗ 
ligem Kanzler der freien Reihsftadt Biberady, zum Doctor der Phis 
Ipfopbie ernannt worden, fehrieb er 1775 eine Schrift gegen Zimmer: 
mann, welche unter bem Titel: Bertheidigung der Myſtik und des 
Einfiedferlebeng gegen den Leibarzt Zimmermann u. f. w. erfihien. 
Bon 1776 bis 1780 gab er noch mehrere Schriften myftifch : philofos 
phifhen Inhalts heraus. Kurz darauf Iud ihn Lavater's Bruder, ein 
Arzt, Chemiker und eifriger Maurer, nad Zürich zu ſich ein, und oͤff⸗ 
nete ihm fein Zaboratorium. Hier verlebte er forgenfrei ein Jahr, 
und ſchrieb fein ausführlides Werk gegen Zimmermann, welches un: 
ter dem Zitel erſchien: Die Einfamteit der Weltüberwinder, erwo⸗ 
gen von einem lakoniſchen Philantropen. Diefem Werke, worin das 
ofcetifhe Mönche = und Anadoretenleben mit vielem Reiz herausge⸗ 
boben wird, verbantte Obereit feine Berühmtheit, und Zimmermann 
fand fi dadurch veranlaßt, ‘fein großes Werk über die Einfamteit zu 
fhreiben, - 1782 begab ſich Obereit zu —— nach Dresden, 


a Oberhaus 0Oberlin 


wo er bie Schrift: Die Natur und die Heiden über Steinbart ſchrieb, 
und mit ber Stiftung einer Privatverbindung von —————— 
umging. Dann beſuchte er Hannover, verlebte zwei Jahre bei einem 
Freunde in der Oberlaufig, kam 1734 nad) Leipzig und ging von dba 
nad Weimar, wo. Wieland und andre Freunde ſich feiner amahmen. 
Er ſchrieb damals feine Supplif an philofophifhe Damen u, |. w., 
worin er fih, jedod ohne Slüd, mit den Waffen der Satyre gegen 
Zimmermann verfuhte. Bon Weimar ging ev nad) Jena, wo er in 
ſehr beſchraͤnkten Verhältniffen lebte. Die Beſchuldigung der berli- 
ner Monatsſchrift, daß er den Sefuitismus zu befördern ſuche, beant> 
wortete er in ber fehr derben Schrift: Dr. Obereit’s gerade Schwei⸗ 
zererklärung vom Gentralismus, Erjefuiterei u. f. w, Auf des Her: 
098 von Meiningen Einladung begab er fich 1786 dorthin, lebte da: 
Pe bis 1791 in einer guten’ Lage und fehrieb mehrere Werte. Dar⸗ 
auf ging er mit einer Penfion nad; Jena zurüd, wo er fid) vornehm⸗ 
lich mit dem Studium der Fantifchen Philofophie befchäftigte und den 
2. Febr. 1798 ftarb. Ä 


Dberhaus, Haus der Lords, |. Großbritannten. 


Oberlin (Serem. Sac.), Profeffor und Bibliothekar an ber 
- Univerfität zu Strasburg, Gorrefpondent des franzöfifhen Inſtituts, 
Mitglied des Stabtraths von Strasburg, geb. daf. 1755, trat 1750 - 
unter die Zahl der Studierenden diefer Univerfität, und vertheidigte 
fieben Sahre darauf öffentlich feine Dissertatio philologica de vete- 
rum ritu condendi mortuos, Argent. 1754. Nachdem er feine phi⸗ 
Yologifchen und philofophifchen Studien beendigt hatte, ftudirte er 
drei Jahre lang Theologie; doch befhäftigte ihn vorzüglid nur der | 
pbilologifche und antiquarifche Theil derfelben. Alsdann widmete er 
fi) ganz den alten und neuen Sprachen, ber Literatur, Archäologie, 
Geſchichte und Diplomatit. Diefe wichtigen und vielfältigen Arbeiten 
erwarben ihm den Ruf eines der gründlichften Alterthumsforfher und 
Diplomatiter, Seine Ausgaben einiger Werke des Ovid, des Bibius 
Sequefter, Horaz, Tacitus und Gäfar werden mit Recht geſchaͤtzt. 
Unter feinen übrigen Werfen zeichnen wir aus: Miscella litteraria 
Argentoratensia; Museum Schoepflini T. I, (der 2. Theil ift nie er= 
fhienen);5 Orbis antiqui monumentis suis illustrati prodromus; 
Rituum romanorum tabulae; Artis diplomaticae primae lineae (die 
legtgenannten Elementarwerfe dienten ihm zum Leitfaden bei feinem 
alabemifchen Unterrichte)5 Literarum omnis aevi fata, tabulis syn- 
opticis exposita (biefe Zafeln geben die Namen der vorzüglichften 
Schriftſteller, die Gegenftände, worüber fie geſchrieben, die Nation, 
zu welcher fie gehört, und die Zeit, wann fie gelebt haben, an); Es- 
“ sai sur le patois lorrain, du Comté du Ban de la Roche; Expose 
d’une decouverte faite au Forum de Rome, par le chevalier de Fre- 
denhain; Essai d’annales de la vie de Jean Guttenberg, inventeur 
de la typographie, Das Studium der deutichen Sprache des Mittel: 
alters befchäftigte ihn fehr, ud bewog ihn zur Herausgabe-von J. Ge 
Scherzii glossarium germanicum medit aevi, potissiinum dialecti 
Suevicae, 2 Foliobände. Auch ift Oberlin der erfte gewefen, ber ei- 
nen Abrif der Statiſtik des ehemaligen Elfaß lieferte, indem er von 
1782 zehn Zahre lang den elfaßer Almanad) herausgab. Endlich be: 
arbeitete ev auch die Alsatia literata, wozu Schöpflin ihm viele Dia: 
terialien lieferte. Die beiden erften Bände erfchienen 1732 und 1786, 
Er ftarb zu Strasburg 1806. 


" 


Oberſchlaͤchtig Oblaten | 5 


Dherfhlähtig heißt im Mühlen: und Bergbau ein Waffer 

rad, welches duch bie Schwere bes von oben darauf fallenden ober 
ſchlagenden Waffers umgetrieben wird. Es erfordert eine ungleid) ge— 
ringere Waffermaffe als ein unterfchlächtiges Rad, das durch die Ges 
walt des darunter wegftrömenden Waflers in Bewegung gefegt wird, 
dagegen aber ein ſtarkes Gefälle. 

Object, Objectiv, Dbjectivität. Object, Gegenftand, 
ift entgegengefegt dem Subject, d. i. einem Wefen, welches fich den 
Gegenſtand vorftellen, ihn erkennen kann. Es verfteht fich, daß je: 
des Subject in andrer Beziehung aud Object fein kann, der Vorftel: 
lende, Erfennende, Betrahhtende wird felbft das Vorgeftellte, Er: 
Eannte, Betrachtete. Ja, jedes menfchliche Subject kann ſich felbft 
zum Object feines Vorftellens und Erfennens machen. Objectiv ift 
demnady gegenftändlih, und fteht entgegen dem Gubjectiven, d. i. 
Perfönlihen oder dem Subject Angehörigen: Objectivität, Gegen: 
ſtaͤndlichkeit, ift entgegengefest der Subjectivität oder Perfönlichkeit. 
Ob eine Erkenntniß oder eine Darftellung objectiv oder nur fubjestiv 
fei, macht einen bedeutenden Unterfchied. Im erfen Fall ift fie der 
wahren Befchaffenheit des Gegenitandes gemäß, im zweiten nur ber 
Borftelung, die fi irgend einer davon gemacht bat, wobei die Frage 
nad der Richtigkeit und Wahrheit ber Vorftellung immer erft zu ent: 
fheiden ift. Uebrigens hat das, was allen Gubjecten als das Rid): 
tige und Wahre ericheint, ben Werth des Dbjectiven. Bon dieſen 
Veen find die Aefthetifer ausgegangen, weldye in den Darftellungen 
der ſhoͤnen Künfte auf Objectivität, als auf dasjenige dringen, was 
den Stil bewirkte, da hingegen aus der Gubjectivität bloße Manier 
entitche, dort alfo etwas allgemein Wahres, Nothmwendiges, bier nur 
ein bedingt Wahres und Zufälliges, Die Objectivität allein bewirkt 
eine wahre Darftellung , die Subjectivität eine bloße Vorftellung ; 
jene gibt Bild, Geftalt und Anfhaulichkeit, und ift daher der Pla: 
fit verwandt; dieſe ift zerfloffener, dunkel und gleicht mehr dem 
Eindrude der Muſik. Aber felbft im Mufitalifchen fol Objectivität 
fein, mithin auch im 2yrifhen: der Künftler fol fidy in einem Ge: 

enftande außer ſich hinftellen. Indeß ift hier noch gar manches ns 
* zu beſtimmen, beſonders aber der Umſtand: wie ſich der Kuͤnſtler 
zu verhalten habe, wenn er nicht bloß bildend, ſondern auch ſtimmend 
zu verfahren hat, und wie, wenn es ihm überhaupt nur um Stim— 
mung des Gemüths zu thun ift? Offenbar kann nicht jedem Künftler 
das Sefeg der Objectivität gleid, ftreng vorgefchrieben fein. Bisweis 
len fcheint man unter einer objectiven Darftellung bloß eine folche zu 
verftehen, bei welcher nie der Kuͤnſtler in feiner Schöpfung felbft her: 
borfritt, ober feine Perſoͤnlichkeit durd eine eingeftveute Reflerion 
oder einen Ausbrud) des Gefühls einmifht. Daß diefes nur in der 
epiihen und dramatifchen Poefie Statt finden könne, bedarf Feiner 
Frage. Der Epiter und Dramatiker, der mehr in einer Außenwelt 
lest, Eann fich auch ſelbſt mehr entäußern, und bleibt im Schaffen un: 
vermiſcht mit feiner Perfönlichkeit.. Bei demjenigen aber, beffen dich⸗ 
terifhe Ratur ſich mehr zum Lyrifchen hinneigt, wird freilid auch in 
andern Gattungen bie objective Durftellung durch die fubjective 
Stimmung leicht unterbroden werden, wie z. B. in Klopfioa's Mef: 
a8 dit 


Dbjectivglas heißt in einem Fernrohre dasjenige Glas, 


dem Gegenſtande zugekehrt iſt. 
— aten find duͤnne, Leicht zerbrechliche Scheiben, aus unge: 


ei Oblaten Obligat 


ſaͤuertem Weizenmehle gebacken, welche bei geringer Anfeuchtung weich 
und ſchleimig werden. Daher braucht man ſie zur Beſiegelung der 
Briefe ſtatt des Siegellacks, indem fie den Brief nicht ſchwer machen, 
und mehrere bamit verficgelte Briefe, ohne daß es bemerklich werbe, 
in ein Couvert gefchloffen werden Fönnen, auch der Brief, wenn die 
Oblate troden geworden, ohne Verlegung des Giegels, nicht je oͤff⸗ 
nen iſt. ara bedient man ſich der Oblate zu allerlei Gebackenem. 
Vorzüglich jcdod) ift ihr Gebraudy beim Abendmahle ftatt des Brotes 
in ber katholiſchen und lutherifchen Kirche, umd daher kommt wahrs 
fcheinlich ihr Name, weil das Abendmahlsbrot und der Wein in ben 
eriten Jahrhunderten der riftlihen Kirche von den Oblationen (freis 
willigen Geſchenken an Brot und andern Lebensmitteln), welde bie 
Glieder ber Gemeinden barbradyten, genommen wurde. (©. d. Art. 
Dpfer.) Die jest in der Batholifhen und Lutherifchen Kirche beim 
Abendmahle gebräuchlichen kleinen, dünnen, runden, weißen Scheiben 
von ungefäuertem Weizenbrot, mit verfchiebnen Auffhriften und Fi— 
guren (3. B. dem Grucifir und den Buchftaben L N. R. 1.), fcheinen 
erft im 11. Jahrh. aufgefommen zu fein, und wurden, wie jene, Ob» 
(aten genannt. Die reformirte Kirche (wie die Brüdergemeine) bedient 
fi ſtatt derfelben größerer Scheiben von gewöhnlichem Brote, die bei 
ber Xustheilung gebrochen werden, Die griechifche Kirche hat nach dem 
Beifpiele der in folchen Dingen weniger bedenklichen ältern Chriftenges 
meinden ben Gebrauch des gefäuerten Brotes beim Abendmahle beibes 
halten, S. Hoſtie. E. 

Oblaten, Laienbruͤder, f. Orden (geiſtliche). 

Obley oder Oveleye, eine Gabe der katholiſchen Layen an 
Brot, Wein und Feldfruͤchten an die Kirche bei Gelegenheit des Abend⸗ 
mahls. Nachdem die Kirche ſich bereichert hatte, begehrten die Voͤgte 
und andre Kirchenminiſterialen davon einen Theil, wo nicht das 
Ganze. Die Geiſtlichen ließen ſich auch, als die Muͤnzen allgemeiner 
wurden, Geld ſtatt der freiwilligen Naturalopfer geben, oder zugleich 
mit ſolchen. Der Einnehmer und Berechner hieß Obellarius. Zu— 
letzt erhielten die Geiſtlichen ſolche Obley nicht waͤhrend, ſondern vor 
der Meſſe, und nahmen ſolche nicht bloß fuͤr die Communion, ſondern 
Br Gebete, zum Bortheil abgefchiebdner Seelen, woraus am Ende: 

a8 Meßopfer entftand.. 
Obligat (vom italienifhen Worte obligare, verpflichten, vers 

binden) wird in der Muſik von denjenigen Stimmen ober Inftrumens 
ten gefagt, welche entweder allein, oder mit andern zugleih, die 
Hauptmelodie des Stuͤcks führen, alfo nicht bloß begleitend find. 
Obligat fpielen, heißt alfo fo viel, als die Hauptftimme fpielen. Die 
begleitenden oder Nebenffimmen ‚könnte man eher weglaffen wollte 
man aber bie obligate Stimme überfchlagen, und bloß die Begleitung 
fpielen: fo würde diefe, als nadter, todter Körper, dem die Seele 
(bie Melodie) fehlte, nur Ekel erregen. Nun kann ein Inftrument 
entweder durchaus obligat gefest fein, in welchem Falle man bad Mus 
fifftück ein Goncert für dies Inftrument nennt, (daher auch die Aus» 
drüde obligat und concertirend, obligate Stimme und Goncertflimme, 
obligater Spieler und oncertfpieler oft gleichbedeutend gebraucht 
werben) oder baffelbe kann nur hin und wieder einzelne Solo- ober 
obligate Saͤtze haben, wie dies meiftens in Singeftüden, oder auch oft 
in Goncerten, der Fall zu fein pflegt. Hieraus geht hervor, daß je: 
bes Inftrument obligate Säge vorzutragen haben Tann, etwa ben 
Sontrabaß ausgenommen, theild, weil die Solofpieler auf demfelben 
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ſeht ſelten ſind, theils, und insbeſondre, weil die Soloſtimme, von 
dieſem Inſtrumente vorgetragen, zu tief liegen wuͤrde, als daß ſie 
von ben andern begleitenden Inſtrumenten Eönnte gehörig unterſtuͤtzt 
werden, daher man es fchicfliher zur Grundlage der Harmonie ges 
braucht. Daß einige Birtuofen auf dem Gontrabaffe Concerte fpies 
len, gehört unter die mufikalifchen Guriofitäten. Uebrigens wurde 
der Ausdruck obligat urfprünglidy nur bei der gebundnen oder fugens 
artigen Schreibart von folhen Stimmen gebraudt, welche bei dem 
Bortrage nicht weggelaffen werden durften, wenn nicht dadurd das 
ganze Tonſtuͤck zerriffen werben follte. Pq. 

Obligatıon, ſ. Schuldſchein. 

Obligo, in Obligo ſtehen, ein kaufmaͤnniſcher Ausdruck, der 
beſonders von Banquiers gebraucht wird, um zu bezeichnen, in wels 
her Sefammtverbindlichkeit fie nicht bloß durch reellen Vorfchuß oder 
Gredit, fondern auch duch Wechſelgiro u, f. w. zu ihren Geſchaͤfts— 
freunden ftehen. 9 

Oboe oder Hoboe (ital. Oboe, franz. Hautbois), eines ber 
befannteften Masinftrumente, welches aus+einer geraden, aus meh: 
ren Stüden zufammengefesten, gemeiniglid) von Burbaumbolz ge: 
arbeiteten und mit Löchern verfchener Röhre befteht, die fi unten in 
einen Eleinen Zrichter endigt, und durch ein oben aufgeſetztes enges 
Mundftük von Rohr geblaſen wird. Es hat einen hellen ſcharfen 
Ton, und reiht vom tiefen oder einmal geftricdhnen d (auch c) bis 
ims dreimal gejtrichene d (hödjftens f). Daherift bie Oboe als durchs 
dringendes Discantinftrument, vorzüglich bei der Feldmuſik gebraucht 
worden, und man hat von ihr, al3 dem Hauptinftrument, das ganze 
Corps der Feldmuſiker Hautboiften genannt, In der neueften Zeit 
bat die Klarinette ihr großen Eintrag gethan, wozu vieles beiträgt, 
daß die Güte und Reinheit des Zons der Hoboe gar fehr von der 
Güte des Mundftüds abhängt, und eine ſehr zarte Behandlung des 
SInftruments verlangt wird, wenn ber Ton nicht fchreiend und krei— 
fhend fein, und in ber Ziefe etwas Gänfemäßiges haben fol. Be . 
fonders ift das fogenannte Ueberfchnappen auf diefem Inftrumente 
unerträglich, und dody kann es Faum von den 'beften Spielern immer 
vermieden werben. Indeſſen verdient die Hoboe nicht nur als Ordes 
fterinftrument, fondern auch als concertirendes Inftrument in einzel» 
nen Sägen eine größere Aufmerkſamkeit und Augbildung, als ihr jest 
meiftens zu Theil wird, da ber ihr eigenthümlihe Zon weder durd) 
die Klarinette noch durch irgend ein andres Inftrument erfest wer: 
den fann, und in dem Golorit der Inftrumentalmufit eine Hauptfarbe 
ausmaht. Man bedient fi ihrer mit Recht in Sererlaten, Sägen 
von idylliſchem Charakter 2. Die Oboe gehört zu den neuern Ins 
firumenten, und wurde erft unvolliommen bei den franzöfifchen Feld: 
regimentern gebraudyt, dann von Tenner in Nürnberg verbeflert 
und mit Klappen verfehen, Die fogenannte Oboe d’amour, welde 
eine Terze tiefer ftand als die gewöhnliche, und eine unten zugemachte 
Etürze hatte, deren Mündung etwa einen Finger di war, ift nicht 
7 im — Die neueſte Anweiſung, die Hoboe zu ſpielen, 
iſt von Froͤhlich. 

2 Lus, eine griehifche Silber = auch Kupfermünze, den ſechs⸗ 
ten Theil einer Drachme geltend, etwa 105 Pfennige an Werth. 
Früher bediente man ſich ftatt derfelben Eleiner fpigiger Stüde Eifen 
oder Kupfer (daher der Name ößoros öpslos, Spieß) beim Tauſch- 
handel, deren ſechs die Hand füllten, und ebenfalls cine Drachme aus: 


8 Obotriten Obſcuranten 


machten; dieſer Name ging dann auf jene kleine Silbermuͤnze über. 
Einen Dbolus ſteckten die Griechen den Todten als Fährlohn für den 
Eharon in den Mund. Als Gewicht beträgt ber Dbolus ebenfalls 
ben fechöten Theil einer Drachme, dieſe felbft aber hatte nicht durch— 
aus einerlei Werth, 
; — ein wendiſches Volk, ſ. Wenden und Meck⸗ 
enburg. 
Obrigkeit. Unter, dem Worte Obrigkeit werben überhaupt 
alle diejenigen begriffen, welche im Namen des Staats oder der Res 
gi eine rechtliche und orbnungsmäßige Gewalt über Andre üben. 
8 werben daher auch ganze Behörden Obrigfeiten genannt; man 
ppriät von Eivils und Militärobrigkeiten u. w. och wird auch 
er Regent ſelbſt Obrigkeit genannt, und als hohe Obrigkeit von 
ben unterobrigkeiten unterfchieden, Iſt eine Regierung einmal beſte— 
hend (felbft wenn ihr Urfprung über ihre Rechtmäßigkeit Zweifel zus 
ließe), und eine Obrigkeit von der hoͤchſten Staatsgewalt angeordnet 
worden: So ift fie ald eine rechtmäßige von ben Unterthanen anzufer 
I jebe Unterfuhung über die Rechtmäßigkeit ihres Urfprungs, 
ede Weigerung, ihr unter dem Vorwande, als fei fie unrehtmäßig, 
Gehorſam zu leiften, ift Aufruhr und Meuterei: es gilt in diefer 
NRüdfiht durchaus der Spruch; eine jede Obrigkeit ift von Gott ges 
ordnet, Nur derjenige, der eine ordnungswidrige Gewalt übt, kann 
nicht ald Obrigkeit angefehen werben, Cz. 
Dbfcuranten, Obfcurantismus (von obscenrare, verfins 
rn ober verdunkeln). Der Obfcurant (VBerfinftrer oder Verdunk⸗ 
er) ſteht dem Aufllärer entgegen. Während diefer ſich beftrebt, die 
Begriffe ber Monfchen von phyfifchen und moralifchen , religiöfen und 
politifhen Gegenftänden, fo wie überhaupt von allen bedeutenden Ans 
gelegenheiten des menschlichen Lebens möglichft klar und deutlich zw 
inachen, fücht jener das dunkle und verworrene Denken über derglei— 
chen Gegenftände und Angelegenheiten, wie es bei ungebildeten ober 
dverbildeten Menfchen in der Regel vorkommt, zu erhalten, wo nidt 
gar zu vermehren. Das Beftreben des Aufflärers ift an fich Löblich 5 
enn ba, wo klare und deutliche Begriffe moͤglich find, Toll auch der 
Menſch danad) ftreben, Es fann aber in eine einfeitige Verſtandes— 
‚bildung .ausarten, bei welcher die höhern Intereffen des menschlichen 
Geiftes gefährbet werben, und infonberheit die Äfthetifchen, moralis 
fhen und religiöfen Gefühle des Menfchen an Innigkeit, Lebendigkeit 
und Kraft verlieren. Das Streben nad) Auftlärung wird dann zu 
einer eitlen und ſchaͤdlichen Aufklaͤrungsſucht oder Aufflärerei. Wenn 
nun ber Obfcurant fi bloß biefer entgegenfeste, fo würde fein 
Streben auch nicht zu tadeln fein. Allein er bleibt dabei nicht ftehen, 
fondern verſchmaͤht das Elare und beutliche Denken felbft ba, wo es 
möglich und nöthig if. Er Fündigt ſich daher alö einen Bent bes 
geiftigen Lichts, oder als einen Freund ber geiftigen Finfterniß an, 
gg al er das geiftige Licht nicht vertragen Tann, und fid) das 
ber im Dunkeln gleichſam gefällt, ober weil er glaubt, es fei dem 
Menfchen nicht zuträglih, von den oben bezeichneten Gegenftänden 
und Angelegenheiten Elare und deutliche Begriffe zu haben, oder end⸗ 
lich, weil ex dies in Beziehung auf fich felbft für nachtheilig hält. 
DObfcuranten ber erften Art find alle fogenannte Gefühlsmenfchen, weil 
fie von Natur das Helldunkel Lieben 3 daher ift auch mit ihrem Obfcu: 
rantismus eine gewilfe Gutmüthigkeit verfnüpft, beſonders bei ſolchen, 
deren ſympathetiſches Gefühl ſehr lebhaft ifl, Die Obſcuranten der 


— — — — — 
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weiten und dritten Art aber ſind meiſtens Selbſtſuͤchtige, welche zwar 
— gern klar und deutlich ſehen moͤchten, aber Andre nicht an ih— 
rem Lichte Theil nehmen laffen wollen, Vornehmlich ift dies der Kal 
beidenen von ber dritten Art, Sie wollen gern tiber: Andre Kr 
den, und meinen, dies fei um fo leichter, je unaufgeflärter Jene 
ein. Daher find fie die hartnädigften Gegner aller Aufklärung, und 

eine Art von Partei, die man vorzugsweife Obfcuranten nennt, 
To wie ihr gemeinfchaftlihes Streben Obfceurantismus. In frübern 
Zeiten bezog fich diefer Obfeurantismus hauptfählich auf das Reli 
gie, und ging von der Geiftlichkeit aus, welche das Volk (die foges 
nannten Laien, hoben. und niedern Standes) in der Dummheit zu 
erhalten fuchte, um es defto leichter für ihre felbftfüchtigen Zwecke zu 

. Sn unfern Zeiten bezieht er fich mehr auf das Politifche, 
und feine meiften Anhänger finden fich in den höhern Ständen der Ger 
ſellſchaft, welche aus Ähnlihem Grunde wuͤnſchen, baß dag Volk (wors 
unter fie aber nur die niedern Stände verftehen) nicht über feine Rech⸗ 
te aufgeklärt werde. Indeſſen verbinden ſich auch oft der religiöfe 
und der politifche Obfcurantismus mit einander, weil beiderlei Obs 
ſcuranten in gewiffer Dinfiht einen gemeinfamen Zweck haben, und 
durch ————— Wirken ihre Abſichten beſſer zu erreichen hofs 
fen. Da aber das Licht ein natürliches Bedürfniß der Menfchen (körs 
perlih und geiftig) ift, To ift der Obfcurantismug ein widernatürlis 
des und eben darum vergebliches Beftreben. D. 

Obfeguium (lat.) ift 1. Gehorfam, Ergebenheit, insbefondere 
ber unbedingte Gehorfam gegen die Obern, zu hem fih Moͤnche und 
Nonnen durch die Orbensgelübde verpflichten (f. Kloftergelübde). 
2. ein Gefängniß, in das fie wegen bewiefener Wibderfpenftigkeit eins 
gefperrt werden, um Gehorfam zu lernen. 8. in der Mehrzahl, und 
mit beutfcher Endigung (Obfequien), bei den Katholiken dag Zodtens 
amt ober Geelenamt Fir Verſtorbne; aud das feierliche Eeichenbes 
gängniß, die Todtenfeier. 

Dbfervanten, Observantes, Fratres de observantia, fratres . 
minores S. Francisci regularıs observantiae; f. Francisfaner. 

Obfervanz (observantia), im Allgemeinen foviel ala Ges 
wohnbeit, Herkommen; im befondern Sinne eine, in einer Gefellfchaft 
(universitas) durch ſtillſchweigende Einwilligung ihrer Mitglieder eins 
geführte Regel. 

Obfervatorium, f. Sternwarte, 

Obſtbaumzucht, f. Pomologie. 

Dccam oder Ockam (Wilhelm von), f. Nominaliſten und 
Scholaſtiker. 

Occident, bie Himmelsgegend, mo bie Sonne ſcheinbar uns 
Gerade: * Abend, Weſten; dann auch die weſtlichen Länder unſrer 

ugel. 

Occibdentaliſches oder weſtroͤmiſches (abendlaͤndiſches) 
Kaiſerthum. Theodoſius der Große, letzter Alleinherrſcher uͤber 
das ganze roͤmiſche Reich, hatte kurz vor ſeinem Tode jene ungeheure 
Ländermaffe durch teſtamentariſche Verfügung unter feine beiden uns 
mündigen Söhne, Arcadius (18 Jahr alt) und Honorius (11 Sabre 
alt), alfo getheilt, daß jener den Orient (|. den Art. Byzanti— 
ner), biefer aber den Deccident erhielt, welcher Stalien, Afrika, Gal— 
lin, Spanien, Britannien und die Hälfte von Illyrien, mit den 
Hauptftädten Rom und Mailand, dann Ravenna, umfaßte. Co in 
zwei große Reiche zerfpalten, follten, nad Theodoſius Beftimmung, 
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beide doch immer als bas vorherige Ganze, als Ein Mei, jetzt zwar 
von zwei Herrfchern regiert, aber der Wiedervereinigung beider Kro: 


nen auf einem einzigen Haupte ſtets fähig, betrachtet werden, indem .’ 


dem Scharfblicte des Kaifers nicht entgangen war, daß beide Throne 


nur durch eine foldhe Verbindung ſich in dev. Dauer aufrecht erhalten 
Eonnten. Mit bem lebten Athemzuge bes großen Kaifers (11. Ian. 
895 nad) Chr.) traten die von ihm beftellten Vormuͤnder feiner Söhne, 
der Minifter Rufinus, ein Gallier, für, Arcadius, und der Oberfelds 
herr Stilicho, ein Vandale und angeheiratheter Neffe des perftorbes 
nen Theodos, für Honorius, in ihre Rechte ein. Doc bald unterlag 
Rufinus der arößern Kraft des Feldheren, To wie die Plane des le&= 
tern in der Folge an den Ränken des Hofes von Konftantinopel ſchei⸗ 
terten. Strich theilte zwar auf Rufinus Verlangen ſogleich bie Län- 
der, das Heer und bie unermeßlichen Koftbarfeiten aus dem Eaiferliz 
hen Nachlaſſe, war aber nicht gemeint, aud) die Regentenmacht an 
den Minifter, als den Vormund über den jungen Beherrſcher des 
Drients, zur Hälfte abzutreten. Der Feldherr hatte ſich an die Spige 
der, bem Arcadius zugehörigen Heerabtheilung geftellt, um fie ihrem 
Gebieter zuzuführen, und ſich fo zugleich den Oberbefehl über die ges 
fammte Kriegsmacht beider Reicystheile zu fihern. Schon war er, 


> uf dem Wege nach Konftantinopel bei Theſſalonich angelangt, als 


Rufinus, den Helden und feine perfönlihe Erfcheinung über Alles 
fürchtend, diefem den Befehl entgegenſchickte, Halt zu machen, indem 


man jeden Schritt, mit dem er für feine Perfon der Hauptftabt des. 


Orients näher Eommen würde, als eine Feindfeligkeit betrachten wer: 
de. Stilicho war zu fein, um nicht fcheindar zu gehorchen, aber aud) 
entfchloffen genug, einen Nebenbuhler aus dem Wege zu ſchaffen, ber 


es wagen dürfte, ihm, dem Keldherrn und Retter des Eaiferlichen Hau⸗ 


fes, ſich entgegenzuftellen. Gainas, ein gothifcher General, von ihm 
um Oberbefehlshaber: des morgenländifchen Heeres beftellt, erhielt 
Peine Aufträge, und Rufinus fiel auf dem Marsfelde vor Konftanti: 
nopel, umgeben von den angefonmenen, barauf vorbereiteten Deere, 
durch das Schwert eines kecken Soldaten, unter den Augen bes Kai- 
fers Arcadius. Doch Stilicho hatte irriger Weife geglaubt, feinem 
großen Ziele dadurch näher zu kommen; ja, er war in ber That jest 
weiter als vorher davon entfernt, : indem bie Politik eines Eunuchen 
aus dem Innern des byzantinifchen Palaftes gegen ihn in die Schran— 
fen trat. Der Eluge Höfling Eutropius, oberfter Kämmerling und 
erfter Günftling des Arcadius, und die eben fo geiftvolle, als reizende 
Kaäiſerin Eudoria, gefielen ſich felbft zu wohl in der leicht errungenen 
Herrfchaft über einen Schwachen Herrn und Gemahl, «als daß fie bem 
en einen Einfluß hätten geftatten follen, der dem Günftlinge 
o gefährlich werden konnte. Arcadius felbft mochte es auch vorzies 
hen, dem Höflinge und der fchönen, Ihmeichelnden Gemahlin fid) bins 
zugeben, als bem Eraftvollen Ernſte des Heerführers, und ſich der 
weifen, ihm jedoch unbequemen, Berathung und Leitung eines Mans 
ned zu überlaffen, der des Vaters Stelle zu erſetzen wohl verftand, 
Man wußte ſich der Unhänglichkeit der Truppen und ihres Befehls: 
habers, Gainas, zu verfichern, und nahdem man alles verfucht hatte, 





um Stilicho in der Öffentlichen Meinung zu ftürzen, gelang es, wider 


ihn ein Decret des &enats von Konftantinopel zu erhalten, woburd) 
er für einen Feind des Reiches, und feiner, in den Grenzen bes Drients 
liegenden großen Befisungen für verluftig erklärt wurde; meuchel: 
mörderi"che Anfchläge auf fein Leben glürtten aber nicht. Diefe Beind: 


’ 


> 
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gkeiten gegen den Verwalter der occidentaliſchen Regierung gab 
das erfte Beiden zur ewigen Zrennung beider Reiche, und des vorfich« 
tigen Theodos weife Abfichten fcheiterten an den Leidenschaften eini- 
ger wenigen Menſchen und an der Schwaͤche feiner jungen Söhne, - 
welche jene micht zu zügeln vermochten. Wohl hätte Stilicho, der 
weltberühmte Feldherr, fich vielleicht mit dem Schwerte in der Dand 
den Weg zu dem Palafte des Arcadius bahnen Fönnen, doc) das ſchreck⸗ 
bafte Bild eines duch ihm erregten Bürgerkrieges hielt ben Ehrgeiz 
des ſonſt wackern Mannes zuruͤck; er überließ bem Eunuden das 
teuerruber des Drients und widmete fid) nun einzig den Angelegens 
beiten feines Mündels Honorius, der Regierung des Abendlandeg, 
deſen befondre Geſchichte nach der nun vollendeten gänzlichen Schei⸗ 
deng von dem verſchwiſterten Morgenlande hier eigentlich beginnt. 
Die erſte Sorgfalt des Vormund-Miniſters war der Befiegung des 
aufrübrerifchen Statthalters in Afrika, Gildo, gewidmet. Als diefe 
durch deffen eignen Bruder, den maurifchen Prinzen Mascezel, der 
die Ermordung zweier Kinder an feinem tyrannifchen Bruder zu raͤ⸗ 
hen hatte, vollbracht, Gildo ſelbſt todt, auch Stilicho’s Feldzug in 
Griechenland gegen die Gothen beendigt war, vermaͤhlte ex feine Toch— 
ter Marie ihrem Better, dem l4jährigen Kaifer Honorius (393 na 
Ehr.), welche jedoch zehn Jahre darauf, und wie die Gefchi tsſchrei⸗ 
ber verfichern, noch als Jungfrau, ſtarb. Schon zwei Jahre nad) ies 
ner Bermählung brad ein Unglücd über Italien aus, das Stilicho 
nur aufzuhalten, nicht abzuwenden vermochte, Alarich, der tapfre 
König der Meftgothen, durch Stilidyo im Jahr 5897 an der gänzlichen 
Unterjodung Griedyenlands gehindert, befhloß, ſich dafür zu raͤchen 
und feine Fahne auf den Wällen Noms aufzupflanzen. Er fiel im 3. 
200 in Italien ein. Schon nahte er fich der Nefidenz des Kaiferg, 
Mailand, ſchon hattediefer ſich in das fefte Afta am Zanarus (jest Afti) 
geflüchtet, und mußte, darin belagert, ſich den demütbigenden Antrag 
einer ſchimpflichen Gapitulation gefallen laffen, als Stilicyo, der mit 
zeißender Thätigkeit die weit umher zerftreuten abendländifchen Zrups 
pen gefammelt hatte, durch die Fluthen der Adda ſchwimmend erfchien 
und Italien rettete. Alarich's Lager (bei Pollentia), mit diefem bie 
großen zufammengeraubten Schäse Griechenlands, und Alaridy’s Ges 
mahlin wurben die Beute der Sieger, die, als ber gothiſche König 
dennod) auf Rom zog, und felbft nicht um den ihm angebotnen Preis 
der Rückgabe feiner Schäge und feiner Gemahlin, zum Ruͤckzuge zu 
bewegen war, ihm eine zweite Schlacht bei Verona (403) lieferten, 
und ibn, nad) einer gänzlichen Niederlage, in der er faft felbft umge: 
tommen wäre, zur Räumung Staliens zwangen. Honorius, an feis 
ner Geite ber ruhmgefrönte Stilicho, z0g (404) im Zriumph in das 
alte Rom ein, das jubelnd feinen Kaifer empfing, und berewigte das 
Andenken feiner Anwefenheit in diefer Stadt durd) ein Edict, welches 
die Fechterkaͤmpfe bei den öffentlichen Spielen für immer aufhob, 
Nach einem Aufenthalte von einigen Monaten verließ Honoriug Rom, 
um in Ravenna feine Refidenz aufzufchlagen, da die, in dem unbefer 
ſtigten Mailand Faum uͤberſtandene Gefahr ihm die Bewohnung einer 
Feſtung anzurathen fchien; und er pries feine Vorſicht, als zwei Sahs 
. re fpäter Rhadagais, an der Spike von 200,000 deutichen , far: 
matifhen und andern Kriegern, ber die Alpen hereinbrach und bis 
Florenz vordrang. Stilicho, der ſich bis dahin nur mit der Bildung 
eines Heeres beſchaͤftigt hatte, ohne die Verwuͤſtungen der Barbaren 
verhindern zu koͤnnen, eilte mit dem kaum 40,000 Mann ſtarden und 
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letzten Heere bes feinem Verfalle immer mehr nid nähernden Reichs 
herbei, ſchloß durch eine ungeheure Kette von Berfchanzungen das 
Heer bes Rhadagais ein, verfah das bedrängte Florenz mit Lebens— 
mitteln, während die Barbaren allmälig ausgehungert wurden, und 
ließ endlich, in einem allgemeinen Angriffe auf den entfräfteten Feind, 
das Werk des Hungers durch das Schwert vollenden. Rhadagais 
wurde gefangen und hingerichtet, bie übrigen Gefangnen abet als 
Sklaven verkauft. So war Italien noch einmal gerettet; doch Stoß 
auf Stoß traf bas in feinen Grundfeften Längft erfhütterte Reich. 
Der Ueberveft bes Barbarenheeres fiel (407) in Gallien ein, und bald 
‚waren bie Germanen (Bandalen und Alanen, mit Sueven vereint) 
Herren ber fieben gallifhen Provinzen und des Rheins, der damals 
von allen Truppen entblößt war, indem Stilicho fie zur Beſiegung 
ber Deutſchen in bie Felder von Florenz gerufen hatte. Bu —— 
Zeit empoͤrte ſich das roͤmiſche Heer in Britannien, und wollte ſich 
ſelbſt einen Kaiſer geben; doch erſt der dritte, Conſtantin, ein gemeiner 
Soldat, wegen ſeines Namens von ihnen zum Herrſcher gewaͤhlt, 
erhielt fih, nachdem feine beiden Vorfahren, Marcus und Gratian, 
nad wenigen Monaten ihrer Herrſchaft durch Dolchſtoͤße vom neuen 
Throne wieder herabgeworfen worden waren. onftantin landete in 
Boulogne, und gern unterwarf fidy ihm das von Honorius verlaffene, 
ben Barbaren Preis gegebne Gallien; ber Gothe Sarus, beauftragt, 
Gonftantins Haupt nad) Ravenna zu bringen, mußte fidh glüclich 
f äsen, nad) einem fiebentägigen Sturme auf des gallifch = britanni= 
en Kaifers Verſchanzungen bei Vienne, fein faft aufgeriebnes 
Heer über die Alpen zurüdzuführen, welche jest die Grenzſcheide 
jeifgen Honorius und Conftantin machten. Lestrer vereinigte kurz 
arauf (403) auch Spanien mit feinem neuen Reiche, wo er einen 
ſchwachen, bald befiegten Wibderftand von Seiten ber, dafelbft auf rei: 
chen Befisungen wohnenden vier Vettern des verftorbnen Kaifers 
Theodoſius, und dagegen viele Anhänglichkeit unter dem Volke fand. 
Während dies unter dem weiten Himmelsftriche zwifhen den Alpen 
und den Säulen bes Herkules fich begab, entwicdelten fih am Hofe zu 
Mavenna Begebenheiten, eine große Kette von Unfällen, Schwächen ’ 
und Verbrechen, in denen der Thron bes Occidents unterging. Ala= 
rich, ber Gothen König, hatte fich feines würdigen Gegners Stilicho 
Kreundfchaft erworben, und auf den Grund berfelben ein Friedens : 
und Vereinigungsbündniß mit Honorius geſchloſſen, durch welches er 
um Oberbefehlöhaber der römischen Kriegsmacht in der Präfectur von 
llyrien ernannt wurde. Stilicho hatte längft bie Abficht, die mor⸗ 
genländifche Hälfte dieſer Präfectur wieder mit der occibdentalifchen 
u vereinigen, und zugleich ben immer gefährlichen Alarich durch die 
usficht auf bie Pforten von Konftantinopel entfernt von Stalien zu 
befhäftigen. Zwar unfernahm bdiefer auch einige Bewegungen in 
Theſſalien und Epirus; allein von Xemona aus fandte er nach Ra= 
venna feine Koderung, ihm eine große Rechnung gehabter Auslagen 
n Honorius zu bezahlen, und feine — ihn in den Beſitz 
rgend einer occidentaliſchen Provinz, als bleibender Stätte für fein 
Bolt zu feßen, wofür er Gonftantin demüthigen wolle. ad) den bef: 
tigen Auftritten in dem römifchen Senate drang Stilidyo mit dem An: 
trage durch, den umgeftümen Mahner jest mit einer Summe von 4000 
Pf. Gold, als Hülfsgeld, zu beichwichtigen. Uber den geheimen | 
Groll des Senats über diefe Nachgiebigkeit, die dody nur aus Stili— 
cho's Kenntniß von ber Kraft des Gothenkoͤnigs flo, theilte, vielleicht 
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zt/ auch bas Heer. Honorius Vertrauen zu feinem alten Mi⸗ 
nifter ward immer mehr untergraben, Er fing an, ihn zu fürchten, 
dann zu haſſen, als man ihm zuflüfterte, Stilicho habe die geheime 
Asfıht, feinen eignen Sohn Eucherius auf den Thron zu fegen, und 
fo gab er feine Einwilligung zur Dinrichtung eines Mannes, der bis⸗ 
ber die einzige Stuͤtze des wanfenden abendländifhen Throns geweſen 
war. Gtiliho’s Haupt fiel 4035 ihm folgten auf gleiche Weife fein . 
Sohn und viele feiner Freunde; auch ließ fich zugleich Honorius von 
feiner zweiten Gemahlin, Thermantia, der zweiten Tochter des Gtis 
liho fheiden. Bon nun an befand fich diefer ſchwache Monarch in 
den Händen einiger Günftlinge, die bloß von Kanatismus und Gelbft: 
just erfüllt, nicht zu beurtheilen wußten, welchen großen Dienft fie 

fauernden Könige der Gothen durch Stilicho's Fall geleiftet hat» 

ten. Auch rächten diefen Kal die, diefem alten Feldherrn treu ergeben 
fremden Hülfstruppen dadurch, daß fie, 80,000 Mann 

Fark, unter Alarich’s Fahnen traten. Noch hatte man biefem jene fo= 
genannten Hülfsgelder nicht bezahlt, und als man noch zu Ravenna 
darüber beratbichlagte, was man auf Alarich's Frage darnach thun 
wolle, war dieſer fchon über die Alpen, den Po, bis Rimini vorges 
drungen, hatte die Päffe der Apenninen erobert, die triumphalifchen 
mildweißen Stiere an ben Ufern bes Glitumnus feinen Soldaten 
Preis gegeben, und lagerte fich unter den Mauern von Rom (408), 
w er fo eng einſchloß, daß bald die ſchrecklichſte Hungersnoth in 
| rrfchte, Als Abgeordnete Roms, in Alarich's Lager ges 
fanbt, diefem zu erklären wagten: „daß, vermweigere er eine ehrens 
volle Gapitulation, die ganze Bevölkerung ſich auf ihn losftürzen 
ſprach er die wenigen Worte: „Je dichter das Gras, deſto 
Teichter läßt es ſich maͤhen,“ und als er endlid das ungeheure Löfe- 
velb beftimmt hatte und man ihm fragte: „Wenn bu dies, o, König, 
on ums foderft, was willft du uns denn laſſen?“ antwortete er. 
ur: „Euer Leben!” Dod gab er in einigen feiner Foderungen 
nad), verließ die Umgebungen Roms, und nahm feine Winterquartiere 
im berrlihen Zuscien, nachdem ihm von der zitternden Hauptftadt 
bes Reichs 5000 Pfund Gold, 30,000 Pfund Silber, 4000 feibne 
Kleider, 3000 Stüd feines Scharlahhtuchs und 5000 Pfund Pfeffer 
geopfert worden waren. Bald vermehrte ſich fein Deer bis über 
100,000 Dann, als fein Schwager Adolf (Aftaulf) mit einem ‚Deere 
von Gothen und Hunnen von der Donau aus fich bis zu ihm durchges 
Tchlagen hatte. Nach fruchtiofen Kriedensunterhandlungen mit Hono⸗ 
rius, eilte Alarich, der fich des Hafens und ber Stadt von Oftia be= 
mädtigt hatte, wieder auf Rom zu, ernannte in ber Perfon des Präs 
fecten Attalus, mit Einwilligung des Volks und Senats, einen neu— 
en Kaifer (409) und zog mit diefem, von demſelben als Oberbefehlsha= 
ber ber occibentaliſchen Kriegsmacht anerkannt, vor Ravenna. Schon 
war Honorius im Begriff, fich in die Arme feines Wetters, bes juns 
gen, Kaifers Zheodofius zu Konftantinopel, zu werfen, als er durch 
die,Anhänglichkeit und Kiugheit feines Feldheren Heraklian in Afrika, 
und bie ducch Geldfpenden erhaltene Treue feiner Leibirache, im Ver: 
eine mit ben falfchen Maßregein bes Attalus, feinen Shron gerettet 
ſah. Alarich feste ſelbſt den Attalus wieder ab, und ſchickte deſſen 
Purpur nach Ravenna. Zum Lohne dafür überfiel ihn des Honorius 
eldberr Sarus, töbtete ihm viele Leute und erklärte ihn als Reichs— 
—* jedes Buͤndniſſes mit feinem Kaiſer fuͤr unwuͤrdig. Doch fuͤrch⸗ 
terlich raͤchte ſich der ſchwer beleidigte Feind, Er wandte ſich wieder 
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gegen Rom und nahm e8 in ber Mitternacht des 24. Aug. 410, nach⸗ 
dem ihm von innen durch bie Hände verrätherifcher Sklaven ein Thor 
geöffnet worden war, Die alte Hauptſtadt der Welt wurde gepluͤm⸗ 
dert und zum Theil verbrannt, wobei außer ben Schäßen ber Eins 
wohner, auch viele koſtbare Werfe römifcher und griechiſcher Kunft ein 
Raub der Barbaren wurden, die bas wenigftens zerftörten, was in 
ihren Augen feinen wejentlihen Werth hatte, wobei auf Alarich's aus⸗ 
brüdlihen Befehl nur das Heiligthum der Kirchen anerkannt wurde, 
und ihr Eigenthum unberührt blieb. Dies gefhah 1163 Jahre nad) 
Erbauung der Stabt durch Romulus. Alarich verließ nad) ſechs Tas 
gen Rom, plünderte das ganze füdliche Italien und war im Begriffe, 

icilien und Afrika zu erobern, als ihn zu Gofentia in Unteritalien 
ber Tod erreichte (410). Noch zwei Jahre lang mußte Italien die 
Anwesenheit der Barbaren ruhig dulden, bis Adolf, Warich’s Nachfols 
ger, es ri als er nah vollzogner Vermählung mit Placidia, 
bes Honorius Schweiter, mit der Beute aus Rom und deffen füdlichen 


Provinzen beladen, nad) Gallien und Spanien 309 (412), wo er der 


Stifter des weftgothifiyen Reichs wurde. Stalien athmete wieder 
freier, Rom erhob ſich prächtig aus feiner Afche, und das Reich hätte 
vielleicht zu neuer Kraft gelangen koͤnnen, wenn fein Beherrfcher, 
ber nach Adolf’s Abzug nody elf Jahre lebte, nicht felbft zu kraftlos 

ewefen wäre. Gallien kam zwar einen Augenblick durch bie.Tapferz 

eit des römifhen Feldherrn Conftantius, der Gonftantin befiegte, 
und dafür die Hand der Witwe bes Furz zuvor verftorbnen Adolf ers 
bielt, ja fogar zum Mitregenten des Honorius ernannt wurde, wieder 
unter deſſen Herrichaft 5 dod) es wurde, wie Spanien, durch unaufhör⸗ 
liche Kämpfe im Innern zerriffen. Britannien und Afrika waren vers 
Joren, und die unfeliaften Zwijtigkeiten berrfchten im Palafte Au Ra- 
venna, wo Placidia zum zweiten Male Wittwe, nad) des Auguftug, 
Gonftantin’s Tode ihre Herrfchaft walten ließ, als Honorius nad) eis 
ner zwar ereignißreichen, aber ruhmlofen, 2Sjährigen Regierung flarb 
(24. Aug. 425). Placidia erfuhr die Nachricht davon zu Konftanti- 
nopel,- wohin fie wegen ber. drohenden Unruhen zu Ravenna mit 
ihren Kindern geflüchtet war, unterbem Schuße ihres Neffen, des jungen 
Kaifers Theodoſius IL. vom Orient, wurde der Sohn der Placidia 
und des Eonftantins, Valentinian HL, ein fehsjähriges Kind, 
zum abendländifchen Kaifer ausgerufen. Placidia ward zur Bormüns 
derin erklärt, und behauptete fich als foldye 25 Sahre lang, während 
welcher Zeit das abendländifhe Reich feinem gänzlichen Untergange 
immer näher gebradht wurde. War die Regierungszeit des Honorius 
durch Alarich berühmt geworden, fo wurde es die des Valentinian zus 
erft durch den Einfall des Genferidy, König der Vandalen, in Afrika 
(428), der das vandalifche Reich in den dortigen Provinzen Roms ftifs 
tete, welcher Verluſt durch die Abberufung des roͤmiſchen Statthal: 
ters Bonifaz, ber als ein Opfer der Eiferfucht des römifchen Feld: 

errn Aetius fiel, befördert worben war. Ein zweiter ——— 

erluſt fuͤr das weſtroͤmiſche Reich war die Abtretung des weſtlichen 
Illyriens an den Orient, womit Placidia für ihren Sohn eine Ge: 
mahlin (die Tochter des Theodofius und der Athenais, Cudoria) ers 
taufte (437) und zugleich dem Hofe von Byzanz die Koften des Kries 
ges gegen Johannes (einen vormaligen Geheimfchreiber des Honoriug, der 
nach des Lestern ode fich des Throns zur bemädhtigen geſucht hatte) er: 
feste. Doc alles trat in Schatten, als plöglid Attila, ber Duns 
nen König, und des Vandalen Genferih Bundesgenoffe, auftrat, 
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um, nachdem er, im Angefichte der Thürme von Konſtantinopel bem 
Zheodofius einen harten, jährlihen Tribut abgepreßt hatte, die. Hand 
der Honoria, des Valentinian Schweſter (die von Konftantinopel aus, 
mobin fie wegen eines‘ zu vertrauten Umgangs mit ihrem Kammer: 
ren Eugeniuß, verwiefen worden war, im Gebränge aller Leidene _ 
diaften fich felbft und ihre Anfprücye auf Italien dem Sunnen — 
gen laſſen), nebft ihrem Exbtheile begehrte. Die abfchlägige 
Antwort hierauf entfhied den Krieg, welchen Attila mit einem Gin« 
falle in Gallien begann, und ber mit der gewaltigen Schladt in den 
eatalaunifchen Feldern (bei Chalons #50) ſich wieder endigte, wo der 
sömifge Feldherr Aetius, verbunden mit Theodorich, der Gothen 
das Heer bes Attila ſchlug, und deffen Macht vielleiht gaͤnz⸗ 
lich hätte vernichten koͤnnen, wenn nicht die politifche Nüdfiht, in 
ben Hunnen ein Gegengewicht gegen die maͤchtigen Gothen zu erhals 
——— zum Rüczuge und zur Trennung von feinen Verbündeten 
tanlaßt hätte, Doch ſchon im Srühjahre 451 wiederholte Attila 
feine $oderungen auf die Prinzeffin Sonoria und ihr väterlides Er: 
be, und kaum Wwar-die abe 45 verneinende Antwort ertheilt, als er 
in Italien einbrad), yuileie Pedua, Vicenza, Verona und Bergas 
mo gänzlich zerftörte, Mailand, Pavia plünderte, und bis Rom vor: 
brang, wohin Balentinian aus Ravenna geflohen war. Da entfchloß 
fi diefer, durch eine Geſandtſchaft um Frieden zu bitten, umd bie 
unmwiderftehliche "Redegewalt des Biſchofs von Kom (Papft Leo Ei 
der an der Spitze der römischen Abgefandten ftand; der Eindrud, den 
feine Umgebungen auf den Hunnen machten, bewogen diefen, von der 
g Roms gegen ein Löfegeld, dag den Werth des Erbtheils 
ber Bonoria betrug, abzuftehen, während feine ausſchweifende Reis 
denſchaft zu der fchönen Kdice derfelben die Honoria aufopferte, die 
mit lebenstänglicher Einkerkerung den romantiſchen Einfall, Königin 
Sunnen zu werben, abbüßte. Attila’g Tod (455) befreite den 
Kaifer des Sccidents von. einem der furhtbärften Feinde, und Bas 
lentinian hätte gluͤcklich vegieren koͤnnen, wenn er weniger leidens 
chaftlich geweſen wäre. Verfuͤhrt durch die Einfluͤſterungen des Eu— 
nuchen Heraklius, ſah er mit einem Male in dem Stolze Feines Dber: 
feldheren Aetiug die Grundlage verrätberifcher Abfihten; er fing an 
ihn zu fürchten, und diefelben innern Gründe, welde die Hinrichtung 
des Stilicho einſt anriethen, machten den Kaiſer Valentinian zum 
Mörder des Aëtius, dem er in der Hitze eines leidenfchaftlichen Wort: 
reits im Palafte zu Nom mit eigner Hand fein Schwert in die 
Bruft ftief. Die emefißgerreichte den unbefonnenen Iyrannen, als 
er die Gemahlin: deg Se ors Marimus gefchändet hatte; der be: 
Ihimpfte Gemahl rächte fiy, und Valentinian, der legte römifche 
Kaifer aus dem Stamme ber Theodoſius, fiel (15. März 455) auf 
dem Marsfelde, mit feinem Günftlinge Heraklius zugleich, durch die 
Schwerter zweier Anhänger des ermordeten Aetius, die fid) unter 
bes Kaiſers Leibwache befanden. Sein erbittertfter Feind, der Sena: 
tor und Pakrizier Petronius Marimus ward vom Senat und Volk 
zum Kaifer ausgerufen, Deffelben erſtes Merk beftand darin, daß 
er feinen Sohn mit der älteften Tochter des vorigen Kaiferg ver: 
mählte und deffen Wittwe, Eudoria, ihn zu heiraten zwang. Dod 
fhon nad drei Monaten ward er das Opfer ihres Haffes und’ der 
Volkewuth.  Eudoria ergriff (da ihr von Konftantinopel feine Hülfe 
fommen Eonnte) das fonderbare Mittel, den König Genferid) in Kar: 
thago um feinen Beiftand zu ihrer Befreiung von einem verhaßten 
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Gemahle und um Rache zu bitten. Wie im Kluge erfihien biefer mit 
feinen vandalifchen Horben im Hafen von Oftia, der fliehende Mari: 
mus ward in den Straßen Roms gefteinigt, und verftümmelt in die 
Ziber geworfen, bie Hauptftadt felbft aber, durch Leo des Großen 
muthvolle Beredtfamkfeit noch einmal von Brand und Mord gerettet, 
vierzehn Tage lang geplündert; alle Denkmäler aus der Vorzeit 
und alle Koftbarkeiten, bie in ben, feit Alarich's Einfall verfloffenen 
«5 — wieder aufgehaͤuft waren, alle öffentlichen und Privats 
reichthuͤmer wurden ein Raub der Eroberer, bie außerdem nod) viele Tau⸗ 
fende der unglücdtichen Römer beiderlei Geſchlechts auf ihren Schiffen 
nad Afrika ſchleppten. Während fid) diefes zu Rom begab, ward in 
- Gallien ein neuer Kaifer ausgerufen. Avitus, ein Gallier, unter 
Vülentinian prätorianifcher Präfeet von Gallien, dann von Kaifer 
Marimus zum Oberbefehlshaber über das Kriegsheer in Gallien er— 
. nannt, ein talentvoller und Eenntnißreicher Kopf, warb unter dem 
Einfluffe des weftgothifhen Königs Theodorich, zu Arles mit dem 
Diadem bed abendländifchen Kaiſerthums geſchmuͤckt (15. Aug. 455), 
auch foglei vom Hofe zu Konftantinopel, aber mit heimlihen Uns 
willen vom Senate umd Volke zu Rom anerkannt. Das erfte Jahr 
je Regierung war daher auch fein leßtes. Er fah in bemfelben 
ie ſpaniſchen Provinzen von Theodorih, ber unter dem Vorwande, 
als Bundesgenoffe der Römer die dort eingefallenen Sueven wieder zu 
verjagen, biefelben als erobertes Eigenthum behandelte, dem Reihe 
fo gut als entriffen, und gab fich felbft der Sinnlichkeit fo fehr hin, 
baß er nicht nur gehaßt, ſondern auch verachtet wurde. Ricimer, eis 
ner ber oberften Anführer. der zur. Vertheidigung Italiens beftimmten 
fremden Zruppen, der aber nach einem gewonnenen Siege über eine 
vandaliiche Flotte im Triumph zurüdkehrte und vom Volke ald Be: 
freier begrüßt wurde, Fündigte dem Avitus das Ende feiner Herrfchaft 
an (16. Dct. 457); dieſer entfloh, als über ihn das Zodesurtheil 
vom Senat ausgefprodyen worben war, und Fam auf biefer Flucht 
uni’s Leben. Auf Ricimer’s, des allgewaltigen Feldberrn, Stimme 
wiirde Majorian, ſonſt Soldat unter Aetius, auf den Thron erho= 
ben (457), den er durch Zugend und Verftand zierte. eine heilfa- 
men Verordnungen, befonders in Anfehung ber Abgaben und deren 
Gethebungsweife, die Erneuerung ber fogenannten Stadtvertreter 
(Defensores civitatum), und feine Gittengefege zeichnen feine Regie: 
rung in Hinſicht der innern Verwaltung aus, während er jo glücklich 
wär, den Theodorich zu ſchlagen, und auch Über Genferich, der auf's 
nette Stalien anfiel, Bortheile zu erringens Nur der unverfchuldete 
Verluſt feiner Flotte (460) hielt ihn don der Vernichtung des vanda: 
liſchen Reichs ab, Doc war Rom eines ſolchen Regenten nicht mehr 
würdig, und Majorian ward ein Opfer der allgemeinen Berderbniß 
und Charakterlofigkeit, fo wie des Haffes feiner Feinde. Man nahm 
ihm den Purpur plöglich wieder, und wahrfcheinlicdy am fünften Tage 
batauf auch das Leben, während verbreitet wurde, er fei an der Ruhr 
geftörben (7. Aug. 461). Ein gewiſſer Libius Severus ward zum 
Kaifer ernannt, doch 465 wieder atts dem Wege acräumt. Die Rez-, 
gierung, fowol im Laufe diefer fünf, als auch der zwei folgenden 
Jahre, im denen ber Thron unbefegt blieb, war einzig in Ricimer’s 
Händen, der es jedoch nicht wagte, dem Herrfchertitel ſelbſt anzuneh: 
men. Allein bald fah er ſich genöthigt, bebränat von den Vandalen, 
bie Hülfe des Orients anzurufen, und der Hof von Konftantinopel 
ſchloß mit Rom unter der Bedingung ein Bündniß, daß es dem Kaifer 
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Leo bie Ernennung eines abendlaͤndiſchen Herrſchers uͤberlaſſen wolle. 
So ward der griechiſche Patrizier Anthemius Kaiſer des Occidents, 
in deſſen Hauptſtadt er (12. Apr. 467) mit großem Pompe einzog. 
Dem Ricimer gab er feine Echter zur Ehe, und es fchienen jest zur 
Wicderbefeftigung Roms viele, fonft getheilte Intereffen glücklich vers 
einigt. Aber der Krieg gegen die Vandalen warb mit fehr abmedys 
feindem Glüde geführt, und Eoftete ungeheure Sunmen, ‘und bald 
entwidelten fih Mifverftändniffe zwifchen Anthemius und Ricimer, 
welcher legtre nach Mailand gezogen war. Durch bie Bermittelung 
des Biſchofs von Pavia, Epiphanias, warb zwar eine Berföhnung 
äwifchen beiden zu Stande gebracht; doc Furze Zeit darauf ftand Ri— 
cimer mit einem-großen Deere, durch Burgunder und moͤrgenlaͤndi⸗ 
The Sueven verftärkt, vor Rom, ernannte den Senator Olybrius, _ 
Schwiegerfohn des VBalentinian, zum Kaifer (23. März 472), unb er: 
oberte Rom, weldes Anthemius mit dem ihm ergebnen Volke dref 
Monate lang vertheidigt hatte. Anthemius warb auf feines Schwies 
aerfohns Befehl ermordet (11. Zuli), die Stadt geplündert und mit 
dem Biute ihrer edlen Bürger bedeckt, und Dlybrius als Kaifer. eins 
gefest. Einen Monat darauf (20. Aug.) ftarb der tyrannifche Gothe 
Ricimer, bald darauf (23. Dct,) auch der neue Kaifer, und Rom fah 
fih ber Willkür ber Barbaren, an deren Spitze jest ein burgundi— 
ſcher Fürft, Gundobald, Nicimer’s Neffe, ald Oberbefehlshaber ftand; 
von neuem Preis gegeben. Gundobald ernannte den Glycerius, einen 
feiner Soldaten, zum abendländifchen Kaifer, unterftüste ihn aber fo 
wenig, baß er durch den, vom Eonftantinopolitanifchen Hofe ernannz 
ten, Julius Mepos, Neffen des Marcellin und Regenten von Dalmas 
tien (474), wieder verdrängt wurbe, und das Bisthum Salona dafür 
erbieit. Kurz —* ſeiner Thronbeſteigung ſchloß Nepos mit den 
Weſtgothen einen Frieden, in dem er ihnen Auvergne abtrat, ſah aber 
durch einen Aufruhr der verbuͤndeten Barbaren, unter Anfuͤhrung ih⸗ 
res Feldherrn Oreſt, ſich veranlaßt, aus Ravenna nach Dalmatien zu 
fluͤchten. Fünf Jahre lebte er dort als landfluͤchtiger Kaiſer, als ex 
zu Salona auf Anftiften des Glycerius ermordet wurde, ber vielleicht 
dafür das Erzbisthum von, Mailand erhielt. Des DOreft Sohn , Ro= 
mulus Auguftus, ward ald Beherrfcher des Occidents — 
(476). Doch das Ende dieſes Reichs war gekommen; bie verbuͤnde⸗ 
ten deutſchen Truppen, Heruler, Rugier u. ſ. w. empoͤrten ſich un— 
ter ihrem Führer Odoaker, als Oreſt ihre Foderung, daß ſogleich ein 
Drittheil der Laͤndereien Italiens unter ſie vertheilt werden ſollte, 
zuruͤckwies; Pavia, wo letztrer ſich vertheidigen wollte, ward von 
ihnen mit Sturm erobert, DOreft ſelbſt hingerichtet, Auguſtus dankte 
ab, Odoaker warb von feinem Heere zum Könige ausgerufen, 
und bie Senatoren von Kom ließen durch eine Gejandtfhaft dem 
Kaifer Zeno in Konftantinopel die Eröffnung machen : „daß fie es wes 
ber für nothiwendig erfennten, noch daß es-ihr Wunſch fei, daß Ita— 
lien fernerbin durch eigne Kaifer regiert werde,  baß fie daher im 
Namen des Bolks einwilligten, wenn der Sitz bes allgemeinen Reichs 
von Rom nad) Ronftantinopel verlegt werde, baß fie dem Rechte, ei: 
nen eignen Herrn zu wählen, entjagen, die Republik aber ſich den 
Tugenden bes Oboater anvertrauen und demüthig bitten wollte. der 
Kaifer möge ihm den Zitel eines Patriziers und die Verwaltung ber 
Didees Italien ertheilen.’’ So tief war Rom geſunken, daß fein Ge: 
nat felbft das Dafein eines Reiche vernichtete, deffen vormalige Größe 
von jenem Augenblide an nur noch in der Erinnerung fortlebte. Kai⸗ 
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ſer Zeno 9 zwar anfaͤnglich dem Senate zu verſtehen, daß ber da— 
mals noch lebende Nepos in Dalmatien der rechtmaͤßige Beherrſcher 
Noms fei, aber bald gefiel er ſich felbft in der dargebotenen Würde 
eines Alleinherrſchers, und lie fi) die Ehrenzeichen des weftrömi- 
ſchen Kaifers überreihen. Der entthronte Romulus Auguftus, def: 
fen erfter Name zu Konftantinopel in Momyllus, und deſſen zweiter 
don den Römern fpottweife in das Diminutivum Auguftulus verwan— 
delt worden, wurde von Odoaker mit einer jährlichen Zeibrente von 
6000 Goldſtuͤcken auf das Luſtſchloß des Lucull in Gampanien verwies 
fen. So waren denn die Barbaren, die in demfelben Grade, ald der 
alte Geift der Römer nad) und nad, verſchwand, ſich emporgehoben 
hatten ‚. aus Söldnern Roms deſſen Bımdesgenoffen , und endlich def= 
fen Herren geworden, König Odoaker vegierte Italien vierzehn Jahre. 
Da kam 491: Theodorich, König der Oftgothen, befiegte Odoater, und 
ftiftete das oftgothifche Reich auf Italiens Elaffiihem Boden. Vom 
voßen römifchen Reiche blieb, nachdem ed, von Zeit feiner Gründung 
urch Romulus angerechnet, zwölf Jahrhunderte beitanden hatte, nichts 
als der Name feiner ehemaligen Hauptſtadt. Aus der Gefchichte des 
Berfalls diefes fonftigen Riefenftaates ergeben fic auch die Urfachen feines 
Sinkens. Ueberhandnehmende Gittenlofigkeit zog den Verluſt aller mo: 
ralifhen Kraft und Würde nad) fih, und man kann wol behaupten, 
daß feit Honorius Thronbefteigung bis zu des Reichs gänzlidhem Un 
tergange daffelbe fidy in einem unaufhörlihen Zobestampfe befand. 
Das Seit Diokletian (284) Schon angenommene Syftem der Theilung 
des Reiche, die Theodofius zuleht vollendete, ward der naͤchſte Grund 
u feinew politifchen un und endlichen Vernichtung, welche bei 
Sir; ferbft durch die Verbreitung der chriftlidhen Religion nicht abs 
zutendenden, moralifhen Shwähe, durch nichts mehr aufgehalten 
werben konnte, während dienach und nach fteigende Eivilifation der eins 
gedrumgenen fremden VBölkerfchaften diefen ein niederdruͤckendes Ueberge: 
wicht verlieh. Eineneue Ordnung der Dinge trat ein; das von den Dftgo: 
then mitgebrachte Lehns⸗ oder Feudalſyſtem änderte alle Berhättniffe 
eines Staates, der Jahrhunderte lang feinen Stolz in der republika— 
nifchen Verfaffung gefunden hatte; ganz neue Erſcheinungen traten 
ieraus hervor (1. Stalien), umd der neuentftandne Geift jener 
eit übte feine unwiderſtehliche Gewalt vorzüglidy auch in dem Unter: 
gange der röntifchen Volksſprache, an deren Stelle allmälig die ita- 

Vienifche, franzöfifche, Tpanifche und engliſche Sprade trat. 
Dccupation, Bemädtigung, Befigergreifung, Befignahme, iſt 
nad) dem Naturrechte diejenige Handlung, wodurch jemand eine her: 
renlofe Sache (rem nullius) zu der feinigen maht. Da durch das 
Gefes imStaate und die ihm gleichgeltende Gewohnheit gewiſſe Dinge 
als herrenlos beftimmt find, fo ift fein Zweifel, daß diefelben durch 
Bemaͤchtigung in das Eigenthum des Bemaͤchtigenden übergehen. Ob 
und inwiefern aber überhaupt und vor allen Beftimmungen der bür: 
gerlichen Gefellfchaft die Occupation das Eigenthumsreht begründe, 
darüber find von jeher die verfchiedenften Meinungen gewefen (f. Ei: 
enthum). Die gewöhnlichfte ift die, jeder Menſch beftst ein ur: 
Porüngliches Recht, fi ſolche Suchen anzueignen, welche weder zu 
dem urfpringlichen, noch erworbenem Eigenthume eines Andern gehoͤ— 
ren. Vermoͤge diefes Rechts gehöre eine ſolche Sache dem erften Be: 
mächtiaenden (res nullius cedit priino ocenpanti), und die ocenpa- 
tio fei daher urfprüngliche Ermwerbsart (modus acquirendi origina- 
ins) ded Eigenthums. In Ruͤckſicht des Gegenftandes unterſchied 
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man dann eine unmittelbare ober eigentliche Bemaͤchtigung (occupa- 
tio primaria seu principalis), durch weldye unmittelbar von einer 
Sache Befis genommen wird, (und man cerfoderte dazu eine wirf: 
ih berrenlofe Sadye, bie in das BVerhältniß des Eigenthums ge 
bradyt werden fann, eine allgemein erkennbare Willenserflärung, die 
Sache als eigne befigen zu wollen, und eine Beziehung der Sache) 
und eine mittelbare (occupalio accessoria oder accessio), welche 
durch Verbindung einer Sache mit bereits erworbenem Eigenthume 
geſchehe. Die durch XAccefjion zu occupirende Sache (accessorıum, 
Zuwachs) befteht in einer neuen Form, (dann heißt fie auch Formge— 
bung, specificatio) ober Materie, und geſchieht durch Natur (acces- 
io naturalis) oder Kunft (accessio industrialis) und im erftern Falle 

ufällig (occasio fortuita casualis), ober durch Wirkung der Haupt: 
he (accessio productiva), Jedoch bewirkt nicht jede Acceffion das 
Eigenthum, fondern nur die, welche ein Zeichen der unmittelbaren Oc- 
<upation, oder als Ausflug eines ſchon zuftehenden Eigenthums: und 
Ausumgsrehtes angefehen werden Tonne, In diefer Rüdjiht fa 
auch das römifhe Recht, die Nebenſache richtet ſich nad) der Sauptfae 
(accessorium sequitur suum ꝓrineipale). 

Dcean ein aus dem Griehifchen abftammendes Wort (f. Oce: 

- anus) das große Weltmeer, das die Erde umgibt, und, nad ben 
verſchiednen Ländern, deren Küften es berührt, verfchiedne Namen 
erhält. (vergl. Meer:) 

Dreeaniden (DEfeaninen), bie Zöchter bes Dceanus und der 
Tethys, dreitaufend an der Zahl, Man verftand darunter, wie aus 
den orpbifhen Hymnen erhellt, nicht nur des Dceanus Töchter, fon: 
dern feine ganze weiblihe Nachkommenſchaft, d. b. alle Göttinnen 
der unterirdifchen, aus dem: Weltfirome Dceanus abgeleiteten Bruns 
nen: und Wafferabern; nur unterfcheidet man davon die Nereiden, 
als Nomphen ‚des innern Mittelmeerd, ob fie gleich auch von der 
Dceanide Doris abftammen, und daher vom Antipater von Gidon 
ebenfalls des Dceanus Züchter genannt werben, J 

Oceanus (Okeanos), der aͤlteſte der Titanen, 3* Geburt 
ſich an die Entſtehung des Meers (Pontos) anſchließt. Spaͤter als 
Vontos geboren, umſtroͤmte er die Erdſcheibe, und hinter ihm ſenkte 
ſich nach allen Seiten der Himmelsbogen auf die Erde herab. Daher 
konnte Oceanus ein Sohn der Gäa und des Uranus heißen. Er er— 
zeuate mit Tethys die Flüffe und das heilige Toͤchtergeſchlecht der 
8000 Dceaniden. Nach einem andern Syfteme (veral: Homer It: 
XIV. 201, 246) ift er Vater aller Götter und Menfchen. Allenthal⸗ 
ben erfcheint er als ein friedliher Gott; er nahm keinen Theil’an der 

"Entmannung des Kronos, auch ward er nicht mit den Zitänen in den 
Zartarus verftoßen, Seiner umfichtigen Gelaffenheit wegen gab man 
ihm die Metis (die Klugheit) zur Tochter. .. 

Ocher oder Oſcker heißen verfchiebne abfaͤrbende Metalloxyde / 
beſonders wenn fie ſich in der Natur finden. So hat man Eiſen⸗ 
ocher, Antimonoder, Wismuthocher u. f. w. Vorzugsweiſe aber ver? 
ſteht man unter Ocher den als Farbe gebrauchten Eiſenocher, "er mad 
künfttic oder natürlich fein. Seine Farbe fällt verſchiedentlich in’s 
Gelbe, Rotbe und Braune. Sr. 

Ochlokratie ift diejenige Ausartung der Demofratie, in wel? 
dyer nicht die gefammte Bürgerfchaft, fondern der unverftändige Poͤ— 
bei die Herrichaft führt. | he 3— 

Decolampabdius (Joh.), ftamimite' aus an Schweizerge⸗ 

* 
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Schlechte, und war 1482 zu Weindberg in Schwaben geboren. Sen 
eigentliher Name war Hausfhein, aber nad) damaliger Sitte durch 
Decolampabius in’s Griechifche überfegt. Fruͤh kam er auf die Schule 
nad Heilbronn und in feinem 12ten Jahre auf bie Univerfität Heidels 
berg, wo ex bie beften Anlagen zeigte, Bon hier ſchickte ihn fein 
wohlhabender Vater nad) Bologna, um die Rechte zu ftudiren. Er 
Behrte aber fchon nad) einem halben Zahre zurüd, und ging nad) Hei⸗ 
delberg, um jich der Theologie zu widmen, Bald verließ er auch den 
furpfälzifchen Hof, wo er Prinzenhofmeifter geworden war, um zu 
Haufe eine, von feinen Xeltern geftiftete Predigerftelle anzutreten, Da 
er aber hier die Luͤcken in feinen Kenntnifen wahrnahm, reifte ev 
nach Tübingen und von da nad Stuttgart zu Reuchlin, wo er Grie⸗ 
chiſch und fpäter von einem Spanier Hebräifch erlernte. Bald brachte 
er es in der griechifchen Sprade fo weit, daß er eine Grammatik 
herausgab. Darauf kehrte er nach Weinsberg als Prediger zuruͤck, 
‚ trat mit vielem Ernfte auf, und eiferte in feiner Schrift: de risu 
paschali (über das Ofterlahen), gegen die Späße der Prediger auf 
der Kanzel zur Ofterzeit. Durch feines Freundes Capito Empfeh⸗ 
Yung ward er 1515 als Prediger nad) Bafel berufen, wo er Erasmus 
gennen lernte, Doctor ward, und mit bemfelken gemeinfchaftlid An— 
merkungen über das N. T. fchrieb. 1516 nahm er einen Ruf als Pre⸗ 
diger nady Augsburg an. Hier faßte er den Entfhluß, fich in das 
benachbarte Brigittenklofter Altenmünfter zuruͤckzuziehen. Aber Zu: 
ther's Schriften wedten freiere Gefinnungen und Anſichten in ihm 
auf. Nachdem er noch nicht zwei Jahre im Klojter gewefen war, bes 

ab er fich auf das Schloß Ebernburg zu Franz von Sickingen, wo er. 

chloßprediger wurde. 1523 ging er nad) Bafel zurüd. Hier ward 
er Profeffor der Theologie und Paftor fubftitutus. Allein mehrere 
angefehne Perfonen, wie Cochlaͤus, ſuchten ihn vergeblich von der 
Reformation abzuziehen. Er verfocht fie in mehrern theologischen 
Difputationen und Religionsgefprächen, befonderd zu Bafel und 
Kern, und führte fie in Bafel (1527 und 1528) ein. Mufterhaft war 
‚ fein Betragen in den bendmahlsftreitigkeiten. Er zeigte fidy in feis 
ner Schrift: De genuina verborum Domini, hoc est corpus meum, 
“ interpretatione, mit einer feltnen Mäßigung, und erklärte den Leib 
fr Symbol des Leibe, nahm alfo nur einen geiftigen Genuß des 

bendmahls an. Die Vertheidiger der körperlichen Gegenwart des 
Leibes griffen ihn darüber heftig an, und belegten ihn und feine An: 
hänger mit dem Schimpfnamen: Sacramentirer. Decolampabius ant⸗ 
wortete mit Ruhe und Würde, und zeigte "2 bis an feinen Tod, 
der durch den Tod feines Freundes Zwingli- her eigeführt wurde, und 
1581 zu Bafel erfolgte, als einen friebliebenden, edeln und gelebrten 
Mann. Seine Lebensgefchichte hat Sal. Heß gefchrieben. (Zürich 1795). 

Dctaöder, in der Geometrie ein regulärer Körper, der aus 
acht gleichfeitigen Dreieden befteht. 

Detant, Dctante, ein aftronomifches Inftrument, das aus 
bem achten, in Grade u. ſ. w. eingetheilten Theile eines Kreifes bes 
fteht, und zur Berechnung der Sternweiten dient, jest aber wenig 
mehr gebraucht wird, 

Dctade heißt im biatonifhen Zonfyfteme der achte Zon von 
einem angenommenen Grundtone, Sie gehört zu den vollkommen 
conſonirenden Intervallen, fo daß, wenn fie mit dem Grundtone zu: 

leich angegeben wird, bad Ohr faft nur einen Klang vernimmet, und 
aum im Stande ift, einen von dem andern zu unterfcheiden, Eben 
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deshalb muß auch bie Octave in unſerm Tonſyſteme eine vollkommne 
Reinheit befigen, waͤhrend alle andern Intervalle etwas über eder 
unter fi fhweben dürfen. Die obere Octave, d. h. den nad) oben 
gelegnen ahten Zon vom Grundtone, erhält man, wenn bie Saite, 
welche eben diefen Grundton angibt, nur die Hälfte kürzer, die uns 
tere Octave, wenn eben biefe Saite nody einmal fo ang gemacht 
wird. Die Saite, welde die obere DOctave einer andern angibt, 
madt zwei Schwingungen, während bie Saite des Grundtons nur 
eine macht. Alſo kommt auf der adyten diatonifhen Saite der Ton 
der erften oder unterften noch einmal fo hoch wieder. Eben fo wies 
derholt die neunte Saite den zweiten Ton ober die Sekunde, bie 
zebnte Saite den britten Zon, oder die Terzie u. f. f. Nach der 
Einrihtung unfers neuern, d. h. diatonifhen Zonfyftems, ift bie 
Octave daher die Grenze, innerhalb welcher alle -fieben wejentlid von 
einander verſchiednen Zöne enthalten find; und alle Töne außerhalb 
der Grenze einer Octave find nichts anders, ald Wiederholungen der 
bereits in dem Umfange der DOctave enthaltnen Töne in einer ver: 
mebrten oder verminderten Größe. Man nennt daher Octave auch 
den ganzen Inbegriff der Töne des diatonifchen Syſtems, welche eine 
Octave umfchließt, und bie Griechen nannten deshalb die Octave Dia: 
pafon, db. b. ein Intervall, welches durch alle vorhandnen Töne 
geht oder alle Zöne des Syftems in. fi faßt. Die Zahl der obern. 
und niedern Octaven, oder wie viele Octaven von verfchiedner Höhe 
vornebmlich zu unterfcheiden find, laͤßt fich bei der immer wachſenden 
Ausdehnung der Inftrumente, namentlidy der Saiteninftrumente und 
vorzüglih des Zortepiano, das feit kurzem um eine ganze Octave 
vermehrt worden ift, nicht feft beftimmen. Die Octave, als Intervall 
betrachtet, bat vor allen Intervallen den wenigſten harmonifchen 
Heiz. Deswegen fagen die Eonfeger, die Octave Elinge leer, und 
verbieten, wo nur eine Hauptſtimme ift, in Octaven fortzufchreiten, 
außer im Anfange, ober bei einem Schluffe. Hingegen thut aud) 
eine Reihe auf einander folgender DOctaven bei paflenden Beranlaffun: 
gen fehr gute Wirkung. Falſche oder verbotene Octaven find daher 
im mehrftimmigen Zonfage Fortfchreitungen zweier Stimmen in Octa⸗ 
ven, welche durch ihre Leerheit das Ohr beleidigen. Warum in ei⸗ 
nem vierftimmigen Sage bie Octapgänge verboten find, läßt fich dar⸗ 
aus genügend erklären, weil, fobald zwei Stimmen in Octaven fort: 
fchreiten, keine Verſchiedenheit diefer Stimmen mehr vorhanden ift, 
und ;. 8. ber vierftimmige Sag zu einem breiftimmigen werben wuͤr⸗ 
de. Es gibt aber auch fogenannte verbedite Dctaven, mworunter man 
ſolche verfteht, bie nur dann erft zum Borfcheine fommen, wenn der _ 
Intervallraum zweier, in gerader Bewegung in Dctaven fortfchreis 
tenden Stimmen noch mit unmefentlihen Noten ausgefüllt wird. 
Bon biefen werden in dem zweiftimmigem Sage, ober in den beiden 
äußerften Stimmen bes brei= und vierflimmigen Satzes nur diejeni—⸗ 
gen als fehlerfrei angefehn, bei weldyen die Oberftimme eine Secunde, 
die Grundftimme aber eine Quarte oder Quinte fteigt oder fällt. Der 
Gebraud der übrigen ift nur unter den Mittelftimmen, oder unter eis 
ner äußerften und einer Mittelftimme erlaubt. Octave heißt aud) bei 
ber Orgel dasjenige offne Floͤtenwerk, welches nur eine oder zwei Oc⸗ 
taven höher fteht, als das Prinzipal. Octave bedeutet ferner in der 
römifhen Kirche er veligiöfen. Gebräudhe, welche acht Tage 
bindurch dauern, und fi auf ein Hauptfeft in derſelben beziehen, 
Ofteroctave. 


| 
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Detavia, eine Tochter des C. Octavius und der Attia, und 
Schwefter des Kaifers Auguftus. Alle Schriftfteller loben die Schön: 
beit und ben edlen Charakter bdiefer berühmten Roömerin. Nad dem 
Tode ihres erften Gemahls, M. Marcellus, vermählte fie fi mit dem 
Triumvir M. Antonius, um dadurch die Freundfchaft zwifchen ihm 
und ihrem Bruder noch mehr zu befeftigen. Aber Antonius war nidt 
fähig, ihye Eigenfchaften zu würdigen, und zog bie buhlerifchen Reize 
der Kleopatra ber fittfamen Schönheit feiner Gattin vor, Sie war 
nad) ihrer Vermählung ihrem Gemahle nad Athen gefolgt, wo fieden 
Winter (89 v. Ehr,) mit ihm verlebte, ohne an den ausfchweifenden 
und üppigen Bergnügungen, denen biefer fich überließ, Gefhmad zu 
finden. Ohne ihre ‚vermittelnde Dazwifchenktunft wäre ſchon damals 
der Bürgerkrieg zwifchen Octavius und Antonius ausgebrochen; fie 


‘aber befänftigte zunaͤchſt durch die dringendften Bitten ihren Gemahl, 


der über das Mißtrauen ihres Bruders gegen ihn erzürnt war, und be= 

ab fich dann, bie Befchwerlichkeit der Reife trog ihrer Schmangers 
haft nicht achtend, mit feiner Bewilligung von Griechenland nach. 
Rom, und bewog ihren Bruder, in eine Unterredung mit Antonius 
zu willigen, und fi mit ihm auszufühnen. Als Antonius in den 
Krieg gegen die Parther ziehen wollte, begleitete fie ihn bis Korcyra, 
und fehrte dann auf feinen Befehl nah Italien zurüd, um bei ih— 
rem Bruder zu bleiben. Neue Mißverftändniffe entftanden bald zwi— 
Then Antonius und Octavius. Um einen fcheinbaren Vorwand zum 
Bruche zu erhalten, befahl Dctavius feiner Schwefter, ſich zu ihrem 
Gemahl zu begeben, in der gewiffen Erwartung, daß diefer fie zuruͤck— 
weifen werde. Wirklich geſchah dies. Antonius vergnügte fid) mit 
ber Kleopatra zu Leufopolis, als Briefe der Detavia aus Athen ihm 
meldeten, daß fie mit Gefchenken und Zruppen nächitens bei ihm 
fein werde. Diefer Beſuch war der Kleopatra fo unwillkommen, baß 
fie nit eher abließ, bis Antonius feiner Gemahlin den Befehl zur 
Ruͤckkehr ſchickte. Auch jest trat fie nochmals vermittelnd zwiſchen 


"beide Nebenbuhler. Octavius befahl ihr, das Haus eines Gemahls 


zu verlaffen, der ihr fo verächtlich begegnet ſei; fie aber bat ihn im 
Gefühle ihrer Pflihten, als Gattin und Römerin, fi ihrer nicht 
egen einen erzürnten Gemahl anzunehmen, und die Wohlfahrt der 
elt und zweier ihr fo theuern Perfonen nicht eines Weibes wegen 
durch die Gräuel des Krieges zu flören. Octavius erfüllte ihren 
Wunſch; fie blieb in dem Haufe bed Antonius, und beichäftigte ſich 
gleich jorgfältig und zärtlid mit der Erziehung der Kinder, welde 
derfelbe mit ihr und feiner erften Gemahlin Fulvia gezeugt hatte. 
Ein fo edles Betragen ber Octavia diente nur bazu, den Unwillen 
der Römer gegen den Antonius noch mehr aufzuregen. Jeder ent: 
rüftete fi mit Recht, einem ſolchen Weibe eine Buhlerin vorgezogen 
zu fehen. Endlich traf Octavien der empfindlichfte Schlag; ihr Ges 
mahl verftieß fie, und befahl ihr, fein Haus zu verlaffen. Cie ge: 
horchte, ohne ficdh zu beklagen, und nahm alle feine Kinder, mit Aus⸗ 
nahme bes älteften Sohns, Antillus, der fich bei dem Bater befand, 
mit fih. Bald war fie Zeugin des ausbrechenden Bürgerfriegs. Gie 
ftarb im 3. Roms 742, etwa 10 3. vor Chr. Geb.; Auguftus felbft 
hielt ihr die Leichenrebe, lehnte aber die Ehrenbezeigungen ab, melde 
der Senat ihr zuerkannt hatte. 
Detavius oder Dcetavianus, f. a ad 
Dctroi oder Octroy, ein.altes franzöfifhes Wort aus ber 
Kanzleiſprache, eine Bewilligung, Verſtattung einer Freiheit von Sei— 
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ten der Regierung; es wird befonders von Handelsprivilegien ges 
brandt, die einer gewiſſen Verfon oder Gefellſchaft ertheilt werben. 
beißen octroirte Dandelscompagnien fuldye, denen das aus» 
ſ Recht, einen gewiſſen Handel zu treiben, durch ein Privi— 
legium beftätigt worden ift, wie 3. B. die oftindifche Compagnie in 
u.a. Sn ähnlihem Sinne ſpricht man-von octroirten Ber: 
im Segenfage derjenigen, die nicht, wie diefe, einfeitig von 
dem gegeben wurden, ſondern auf Vertrag zwifchen ihm und 
den ertretern beruhen. In Franfreidy heißt Octroi eine an 
den Thoren einiger Städte von Lebensmitteln zu zahlende Abgabe. 
Aud * die 1804 über das Rheinzollweſen geſchloſſne Uebereinkunft 
Rheinihifffahbrts-Dctröi (f. d. XArt.). 
Dcularglas *— in einem Fernrohre dasjenige Glas, wel— 
ches dem Auge zugekehrt iſt. 
Oculiren (Heugeln), heißt das Verfahren des Gaͤrtners, nach 
em er das mit Sorgfalt ausgeſchnittene Auge eines Baums oder 
trauchs in die aufgeſchlitzte Rinde eines andern ſo einſetzt, daß es 
rtwachſen kann. ge Zweck dieſes Verfahrens iſt die Veredlung 
des wilden Stamme&, ber, wenn man ihm alle feine wilden Xefte 
und Zweige nahm, aus bem eingefesten Auge fortwaͤchſt, und mit 
dem Baume, von welchem das Auge genommen worden, gleiche 
te trägt. Das Dculiren kann vorgenommen werden, fo lange 
die Rinde von den Zweigen loͤſt; jedoeh nimmt man es am lieb: 
fen im Krüblinge oder Herbfte vor. Wenn man im Früblinge ocu— 
lirt, fe treibt das eingefeste Auge noch in demfelben Sabre einen 
Zweig; das im Herbſte eingefegte aber ſchlaͤft bis zum folgenden 
Kae. Die Herbftoculation kann bis zum Ende Xugufts ge: 
eben. Die Augen nims man allemal von den zulegt getriebnen 
Zweigen, welde abgefchnitten werden, che fich die Knofpen öffnen. 
Wil man dann die Dculation nicht fogleich vornehmen: fo fchneidet 
man die Blätter des Zweigs bis über die Hälfte ab, und ſteckt ihn 
einige Zoll tief in frifhe Erde oder ins Waffer. Das Auge wird 
einem Stüdchen von der umgebenden Rinde abgelöfet, und zwar et: 
was größer, als man den Schnitt in den zu oculivenden Zweig oder 
Stamm machen will. Ie mehr Rinde man mit dem Auge vereinigt 
läßt, deito ficherer wählt es. Bevor man dag Auge einfest, muß 
man jedoch unterfuchen, ob an dem Auge auch ber Keim befindlic) ift, 
denn ohne diefen wacht es nicht. Ein durchfichtiges Loch auf der 
Rinde des Auges ift das Zeichen, dab der Keim nicht daran befindlic), 
fondern am Holze des Zweiges fisen geblieben ift. In der Rinde des 
zu oculirenden Stammes wird ein gabelfoͤrmiger Einfchnitt gemacht 5 
man hebt babei die Kinde fo weit auf, als nöthig ift, und fchiebt dus 
Auge fo ein, das es zwifhen dem Einfchnitte hervorſteht, bewickelt 
es mit Baft, und fchneidet bei der Krühlingsoculation den Stumm 
etwa anderthalb Zoll über dem eingefesten Auge ab, bei der Herbſt— 
oculation aber erft im Früblinge, wenn man ficht, daß das Auge 
noch keben hat, und gedeihen will. Sobald das Auge angewuchlen 
ift, Öffnet man den Verband. Eine eigne Art des Oculirens iſt dir, 
wenn man eine ganze abgefireifte Nöhre von der Ninde des Oculir— 
jweigs, woran mehrere Augen befindlich find, auf einen aleich ſtar— 
fen, feinee Rinde beraubten, wilden Stamm zieht. Die Diulation 
wigtpolgiger Gewaͤchſe gelingt nur felten. 
czatow, Otſchakow) von den Tuͤrken Dzain Krimenda gr: 
amt, eine Stabt im ruſſiſchen Gouvernement Cherſon, mit 80 Häu: 
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fern und einem Eleinen Hafen, liegt am Einfluß des Dnepr in's ſchwarze 
Meer, war-unter der türkifchen Herrfchaft eine bedeutende Feftung 
und hatte außerbem eine Gitadelle, die mit 25 Fuß hohen Wällen um— 
geben war. Die Einwohner find Zataren. Oczakow ifb in den Krie— 
gen zwifchen den Ruffen und Tuͤrken faft ganz zerftört worden. 1737 
ward es von ben Ruffen, die bei bem Sturm 18,000 Mann verloren, 
genommen, Die Türken machten in demfelben Jahre mit 70,000 
Mann einen Verſuch, es wieder zu nehmen, mußten ſich aber mit ei- 
nem Berlufte von 20,000 Mann zurücziehen. 1738 verließen es die 
Ruſſen, nachdem fie die Beftungswerfe niebergeriffen hatten. ‘Die 


‚ Kürten befeftigten e8 1743 auf’8 neue, und blieben im Befis bis zum 


17. Dec, 1788. Damals wurde Oczakow, nad) einer langen Belage— 


rung, von den Ruffen unter Suwarow geflürmt, und die Feſtung zer- 
ſtoͤrt, und im Frieden 1791 von den Zürfen abgetreten. Die umlie— 


gende Gegend ift meift holzlofe Steppe. | | 
Ode, ein Gedicht, das zu derjenigen Gattung gehört, welche bie 
poetifche Darftellung bes den Dichter bewegenden Gefühls enthält, 


d. h. zur lyriſchen. Daß es ferner der reinlyrifgen Poefie, oder der⸗ 
enigen Klaffe der Iyrifchen Gedichte angehöre, welche das innere Lr= 


en des Dichters, wie es fich in einzelnen Buftänden des bewegten Ge: 
fühle verkündet, am unmittelbarften und reinften, d. h. in feiner uns 
mittelbaren Aeußerung in der Gegenwart ausdrüden, haben wir uns 
ter dem Artikel Lyrik angedeutet. Uebrigens ift das Wort in ver: 
fhiebnen Bedeutungen gebraucht worden. Die Griechen nannten jes 
des lyriſche Gedicht, welches ſich vorzüglich zum Gefange eignete, 
mithin vorzüglich das rein Iyrifhe Gedicht (entgegengeleßt dem elegi- 
Then oder der Elegie), eine Ode (@dH), das ift Gefang, Lieb, und 
umfchloffen daher auch) das Lied, weldes die Neuern von der Ode ab: 
gefondert haben. Wir kennen die griehifchen Oden durch die Chor: 
gefänge der griedhifchen Dramen, durch Pindar’3 heroifche Oden, mel: 
che die Sieger in ben geheiligten Nationalfpielen und Kämpfen als 
Söhne der Götter preifen, durch die wenigen Uebervefte der Liebes: 
fängerin Sappho, des Alcäus u. a., durch die anafreontifchen Gefän: 
e, durch die Skolien, und durch die Nahahmungen der Römer, bee 
onders im Horaz. Weder ber Gegenftand, noch ber Grab bed Ge: 
—— und der Erhebung ſchloß ein rein lyriſches Gedicht von dieſem 
amen aus. Auch die Hymnen oder Lobgefaͤnge der Goͤtter — 
meriſchen Hymnen gehoͤren jedoch nicht hieher, denn ſie ſind epiſcher 
Art), die nach den geprieſenen Gottheiten felbft verſchiedne Benen⸗ 
nungen erhielten, 3. B. die Dithyramben (nad) der urfprünglichen 
Bedeutung: Hymnen auf Bachus) Eonnten dazu gerechnet werden, 
Die Oben der Alten unterfcheiden fi von den Iyrifchen Gedichten der 
Neuern dadurch, daß fie, gemäß dem herrfchenden Charakter des Al: 
terthums (f. Antik), das Gefühl mehr durch die Gegenftände felbft 
—— Denn das Plaſtiſche, oder die Geſtaltung des Innern zur 
zußern Anſchauung, iſt ein Hauptzug der griechiſchen Kunſt; in eis 
ner bewegten Reihe klarer Bilder, in mannichfaltigen, kunſtvoll ver: 
fhlungnen Rhythmen fprad) ſich bedeutfam das Gefühl des Dichters. 
aus. In neuern Zeiten hat man nun die Ode von dem Liede getrennt, 
fo daß man die Ode als diejenige Art der Iyrifchen Poefie betrachtet, 
welche die tiefern Bewegungen des Gemuͤths, und den Wechſel ftarker, 
erhabner Gefühle der Luft und Umluft, mit hohem Schwunge der Be: 
geifterung verkündet. Ihre Gegenftände find die erhabenften, von de: 
zen Größe und Macht ducchbrungen, der Sänger zu erliegen ſcheint; 
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aber er richtet ſich auf im Gefühle feiner Kraft, und fie heben ihn 
bimmelan. Dier offenbart ſich der ganze Reichtyum des Gefühls, die 
tühnfte Kraft, das innerfte Leben; das Ideal wird im Gefühl ergrifz - 
fen, und durch die von demſelben aufgeregte Phantafie angefchaut. 
Damit hängt Bemmen die hoͤchſte Mannichfaltigkeit und Lebendigkeit 
rhgthmiiher Bewegungen, welde fi durd kunſtvolle Bildung und 
Verſchlingung der —— kund thut, ferner der freieſte Gedanken: 
ſchwung, die Wahl der kuͤhnſten Bilder und Sprachwendungen; denn 
wie das Innere eines Kunftwerks, fo muß aud das Aeußere befchaf: 
fen fein. Das Lied dagegen nennen die Neuern dasjenige Iyrifche Ge: 
dicht, welches in einem Eunftlofern und einfachern Tone den fanftern 
des Herzens, oder das unvermifchte Gefühl ausſpricht. Es 
find alfo auch Hier micht fowol die Gegenftände, als vielmehr bie 
Grabe des Gefühls und feine Steigerung, welche das Lied von der 
Dde unterfcheiden. Zugleich müffen wir hier noch einer dritten Be: 
deutung des Ausdrucks Dde gedenken, welcher von der erften abgelci: 
tet iſt. Die Beibehaltung und der Gebrauch der von den Alten er: 
fundnen reimlofen, (prifcen Strophen (3. B. der alcäifchen Strophe, 
des fappbifhen Bersmaßes zc.), hat bei ung allen Iyrifchen Gedich— 
ten, welche in dieſen, ehemals für die Oden beftimmten, oder ähnlichen 
Bersmaßen gedichtet werben, den Namen Ode gegeben. Daher kommt 
es nun, daß viele lyriſche Gedichte der Alten, 3. B. Gedichte des 
‚ und viele des Horaz, ja felbft viele von Klopftocd und an: 
dern deutihen Dichtern [hon wegen diefer Versmaße, oder in jener 
ältern und weitern Bedeutung, Oben genannt werben, die wir in Hin— 
ſicht ihres Inhalts Lieder nennen würden. Eben fo hat aud) die Be: 
nennung Lied von ben, für daffelbe in neuerer Zeit beliebten und gang: 
baren Reimformen eine abgeleitete Bedeutung erhalten. Lieder näm: 
lic) beißen uns gewöhnlich fingbare Iyrifche Gedichte, da wir im Ge: 
entbeile die (reimlofe) Dde felten und nur ausnahmsweife mit Muſik 
—— und zu fingen pflegen: und wir nennen daher in letztrer 
Beziehung (d. h. in Hinficht auf die äußere Form) manches Gedicht 
ein Lied, was binfichtlih Inhalts Ode in der neuern Bedeu— 
fung zu nennen fein würbez 3. 8. Luthers Lied: eine fefte Burg 
ift unfer Gott, und viele Kirchenlieder von Klopftod, Gramer und 
Anden. Sm Grunde laffen ſich die Grenzen zwifchen Ode und Lied 
nicht immer genau fefthalten, und überall gibt es Webergänge, da bie 
Grade des Gefühls, felbft wechſelnd und unbeftimmbar find. Indeſ— 
fen bedürfen wir, um das weite Gebiet der Iyrifchen Poefie einiger: 
maßen zu überfehen, dergleichen Klaffenabtheilungen und Namen, durch 
welche, wie bei jeder Klafjificirung die möglichen Uebergänge nidyt ges 
leugnet und — werden. Bleiben wir daher nun bei der Ode 
im eigentlichen Sinne, oder in der zweiten Bedeutung etwas ſtehen, 
und entwickeln aus jenem Begriffe mehrere Eigenthuͤmlichkeiten ders 
felben. Im Zuftande bes bewegteften Gefühls wird die dem Gefühle 
— —— mächtig añgeregt; dieſes beftimmt die Art, ol: 
e und Berbindbung ber Gedanten. In diefem Zuftande ergreift der 
ichter die Gedanten, die feinem Gefühle als Urfachen oder Wirkun— 
gen, Beranlaffungen oder Zeichen zunaͤchſt verwandt find, und ihn am 
meiften iebenz3- das wechſelnde Gefühl aber verftattet nicht eine 
planmäßii olge ber Bilder, durch welche der ruhige Erzähler feine 
Beoebenheit der Einbildungskraft des Leſers und Hörers vorführt, 
die Gegenftände ſchildern fid vielmehr in dem Eindrucke auf das Ge: 
müth des Dichters ab. Das Gefühl ift alfo das Beftimmte in der 
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Dbe, wie in ber reinlyriſchen Poeſte überhaupt, und ber Zuſammen— 
bang ift nur nach ber Einheit des, dem Gedichte zum Grunde liegen= 
den poetifchen Gemütbszuftandes, und nad ber Uebereinftimmung als 
les Einzelnen mit demfelben zu beurtheilen, Die poetifche Begeiftes 
zung tritt am meiften in der Obe hervor, und wird daher duch am 
meijten in ihr vermißf. Lestres ift dev Fall, wo der Eindrud ent= 
weder in's Schwülftige, Ueberfpannte und Gezierte fällt, oder wo er 
zu dem Sewöhnlihen, Matten und Gemeinen herabſinkt. Ein be= 
. wegtes Gefühl erfodert große Gegenftände und Gedanken. Wo dieſe 
nicht vorhanden find, wird der pathetifche Ausdruck lächerlich. Schwulſt, 
Uebertreibung und Ueberfpannung zeigen das fruchtlofe Beftreben des 
Dichters, ficy zu vergrößern. Wo aber die Gegenftände erhaben find, 
und dad Gefühl des Dichters nicht mit ihnen gleichen Schritt hält, 
o daß der Ausdruck unedel und ohne idealifche Erhebung ift, da fällt 
as Unvermögen des Dichters nod) deutlicher in's Auge. Daher läßt 
fi) auch durch Nachahmung äußerer Formen, und durd) die bloße Ver— 
nadıläfjigung eines planmäßigen Gedankenzuſammenhangs das nicht 
ya was man oft die Iyrifche Unordnung falfchlid genannt 
at; denn es ift an fid) nichts Negatives, fondern vielmehr der tiefer 
verborgne Gefühlszufammenhang, welcher ehne Tiefe des Gefühls 
nicht hervorgebradht, und durch Außere Nachahmung nicht erworben 
werden kann. Der Ode Flug, ſagt Schreiber mit Recht, ift Fühn 
und rafch, aber. nur dem blinden Auge vegellos, welches die ſchwin— 
deinde Bahn der Begeifterung nicht zu verfolgen vermag. Die foger 
nannten Iyrifchen Sprünge find nichts weniger als „disjecta membra 
poetae,** Die Dde darf daher nicht als ein Werk dev, falten Berech— 
nung und Eünftlicher Zufammenfegung erfcheinen, auch der Dichter 
muß nicht ſcheinen, als wolle er feinem Gegenftande erft ein höheres 

nterefje abgewinnen, und fuche jich für denfelben zu begeiftern ; wir 
müflen vielmehr in jeder echten Ode fehen, wie der Dichter von ſei— 
nem Gegenftande wirklich begeijtert wird. Das Gefühl entwidle ſich 
vor dem Lefer oder Hörer, fleige nicht allmälig, wie im Liede, fons 
dern raſch und feurig, bis zu einem höhen Grade, und laufe voll mans 
nichfaltiger, Eräftiger Uchergänge in die verwandten Empfindungen, 
durch welche zugleich die verfchiednen Seiten des befungnen Gegen: 
fkandes hervortreten, harmoniſch in fich felbft zurüd. Da aber das 
ſtarkbewegte Gefühl nur eine flüchtige Dauer hat, fo ift Kürze, Fülle 
und Gebrungenheit, fowol im Ganzen als in dem einzelnen Ausdrude, 
ein Daupterforderniß der Ode, wenn fie nicht ermatten und abfpans 
nen fol. Weitfchweifigkeit ift ihrem Charakter ganz zuwider. Daß 
daher auch jene Deutlichkeit des Gedankenzuſammenhangs, und jene 
Klarheit und Ausführung der Bilder nit Statt finden Fönne, wels 
de in andern, felbjt Igrifchen Gedichten verlangt wird, liegt am Ta— 
ge. Darum ift aber Dunkelheit ber Rede Fein Erforberniß der Ode, 
weldes der Dichter bezwecken müßte. Auch gibt es einen Grab des 
Affects, welder die Befonnenheit und Herrfchaft des Geiftes ganz 
aufhebt, welche jede poetifche Darftellung, ja die Bildung jedes Kunft: 
werks fobert: bei einem ſolchen Grade des Gefühls wird eine-Dun: 
kelheit erzeugt, die allem wahren Kunftgenuffe wiberfpricht, und bie 
Vollendung der poetifhen Form unmöglid macht. Was aber die 
Bilder in der Ode betrifft, fo ift 5. B. das Gleichniß, wegen der ru: 
igen Ueberlegung, welche die Ausführung beffelben verlangt, ihrem 

harakter eben fo widerſprechend, als die Metapber und jedes flüd: 
tige, aber ftarke, neue und überrafhende Bild benfelben vorzüglid 
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eatſprechend iſt. Bouterwek ſetzt die Ode dem kLiede, wie Idealpoeſte 
der Raturpoeſie gegenuͤber. „Eine Ode,“ ſagt er, „iſt durchaus 
kein populaͤres Gedicht. Kühne, in das Innerſte det Natur und des 
Geiftes eingreifende Gedanken geben ber Ode den hödyften Iyrifchen 
Schwung, wenn dbiefe Gedanken, wie Anfchauungen ihre Wahrheit 
unmittelbar in fich felbft tragen.’ Ob nun gleich die Ode überall bie 
— geiſtige Bildung eines Volks, und eine Maſſe verbreiteter 
vorausfest: fo möchten wir doch keineswegs bie Anfpielung auf 
Kenntniffe, deren Inbegriff Gelehrfamkeit heißt, Fir den —— 
der Ode rechnen, weil dadurch die poetiſche Selbftftändigkeit des: Ges 
dichts unfehlbar leidet. Was ferner die verfchiednen Gegenftände der 
Dde anlangt, To bat man fie hiernady berfchieden eingetheilt. Der 
böchfte Gegenstand ift die Gottheit, und was als Bild derfelben ans 
gefeben, oder mit religiöfer Erhebung gefeiert wird. Die höchfte Gat⸗ 
tung der Ode in diefer Beziehung ift die der religiöfen Ode, oder bes 
Hymnus, fofern er nicht epifch ift. Hieher gehören viele hebraͤiſche 
Palmen vol Größe und Erhabenheit, das fogenannte Lied Mofis 
und der Debora (f. Hymnus); unter ben griechifchen ‚einige Oben 
des Pindar, der Hymmus des Kleanthes und viele Chöre in den grie⸗ 
hifhen Dramen 5; einige Oden des Horaz, 3. B. daß bekannte Car- 
men seculare, 0b e8 gleich mehr Politur als Schwung hat. Dieher 
aebören ferner viele chriftliche Kirchenhymnen, z. B. des Prubentius: 
und viele altdeutfche Lobgefänge ; unter den franzöfifchen zeichnet man 
in diefer Hinficht einige Gedichte 3. B. Rouſſeau's, wegen ber ebeln, 
würbigen und großen Gefinnungen aus, die er in einen — 
und feierlichen Vers kleidetez unter den Englaͤndern Hymnen des 
Gray, Akenſide, Thomſon, Cowley und Prior; unter den Deutſchen 
he Kr Hymnen von Klopftod (3. B. dem Erlöfer, dem Unenblis 
ben). Nur ift in Hinſicht des lestern Jean Paul’ Bemerkung fehe 
wahr: „Sogar in der Lyrik wirkt es entkräftend, wenn z. B. Klop⸗ 
ftod zum Befingen Gottes duch die Erklärungen Anftalten macht, 
daß er das Befingen nicht vermöge; denn zwar das Unvermögen des 
Beichreibers wird bedeutend durch bie Wichtigkeit des Beichreibers 
gehoben, aber nicht ſonderlich der Gegenftand, Gott; auch findet man 
ungern in der Naͤhe des Allerhoͤchſten fo. viel Reflerion und Blick auf 
fein Beſchreiben.“ Berner —— noch hieher unter den fruͤhern Ge⸗ 
dichten, viele von Eramer, Denis, Kretſchmann, Uz; unter den ſpaͤ⸗ 
tern aber vorzüglich Gedichte und Lieder von Herder, Lavater, Mah⸗ 
ler, Müller, Stolberg, Boß u. A. Die Hymne fchließt ſich durch 
die Dithyrambe (f.d. Art.), weldye dad boͤchſte finnliche Leben zum 
Gegenitande hat, an die weltliche Obe an.” Zunaͤchſt der Hymne fteht 
bie beroifche Dde, welche bie höhere Menfchheit, die Heroen ober Göte 
terföhne und Kürften, das Heldenleben, den Kriegsruhm, die Geiftes« 
größe zc. befingt. Hieher gehören bie meiften von Pindar’s Oben 
und einige bes Horaz; bieher die Bardengefänge und Kriegslieder 5 
viele Oden der Engländer, 3. B. Dryben’s, Pope's, und der genanne 
ten beutfhen Dichter, mebit Gleim, Ramler, Schiller und Göthe. 
Des lestern Prometheus gibt ein Beifpiel einer, im Charafter einer 
beftimmten Verſon gedichteten Ode. Hieran ſchließt ſich die f. g. di⸗ 
daktifche Ode, von welcher die f. g. philofophifche und fatyrifche Ode 
Unterabtbeilungen find. Didaktiſch nämlidy nennt man die Ode, fo: 
fern fie zum Geaenftande große, das Gemuͤth begeifternde Wahrhei— 
ten, oder die Ideale der Kunft und des Lebens hat, deren Begeifte: 
ung ber Dichter £räftig, aber nicht in abstracto ausfpricdht, und 
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zwar entweber ohne Beziehung auf feine Zeitgenoffen Sm nennen 
wir fie philoſophiſche Ode), und ohne im eigentlichen Sinne lehren 
zu wollen, ober mit ftrafendem und züchtigendem Ernſte auf feine 
Zeitgenoffen blickend (fatyrifche Ode), wie z. B. Doraz im tiefer er- 
regten Gefühle Flammenworte ausfpriht, wenn die Entartung der 
Zeit ihn fchmerzlic anregt. Hier aber geht die Ode, indem fie leh— 
rendes und ermahnendes Gedicht wird, leicht in Ealte Reflerion und 
trocknes Moralifiven über, wodurch der befchriebne Charakter der 
Dde, und die poetifche Seldftftändigkeit verloren geht. Endlich gibt 
es noch eine Gattung der Ode, in welcher bedeutende Gegenftände und 
Ereigniffe der Natur und der Gefhichte, wichtige Beitbegebenheiten 
(daher politifhe Oben), und Ereigniffe aus dem Leben des Individu⸗ 
ums in ihrer maͤchtigen Einwirkung auf das Gefühl dargeſtellt wer— 
den. Hieher gehört z. B. Klopftod’8 Ode auf ben zürdier See (die 
Fruͤhlingsfeier, die Geftirne u. a. aber find mehr Hymnen oder reli— 
giöfe Oden) ʒ viele Dden Stolberg’s auf die gegenwärtige Zeit (ans 
dre find herdiſche Oden) ;- endlich Klopſtock's Genefung 2c. Von den 
zulegt angegebnen Gegenftänden aus, verliert ſich die Ode in die weite 
Fläche des Gelegenheitsgedihts. „Soll die Ode,“ jagt Bouterwek 
treffend, „als Gelegenheitsgedicht ausgefuͤhrt werden: fo muß der zu⸗ 
‚fällige Stoff nur, wie z. B. in Pindar's Preisgeſaͤngen, in die höhere 
und univerfelle Dichtung hineingezogen werden,’ ja wie möchten bins 
ufesen, die Veranlaffung felbjt eine poetifhe Anregung enthalten. 

ewöhnlich aber ſtimmt ſich der Gelegenheitsdichter erft auf feinen 
Gegenftand, und verftimmt dadurch den Leſer für denfelben. „Lyriſche 
Werke, fährt Bouterwek fort, „die im Odenſtyl eine Perfon ober 
ein gewiffes Factum befingen, wie 3. B. Cramer’ Ode an Luther, 
und fo manche andre Schein: Ode auf den und auf die, find nur Lob⸗ 
reden und Gelegenheitsreden in poetifhem Coftüm. Die Literatur 
aller Nationen wäre vielleicht nicht fo arm an Oden, die bieten Na: 
men verdienen, wenn man nicht überall zu dem Befingen einzelner 
Perfonen und Begebenheiten die Form der Ode mißbrauchte.“ Uebris 
gens find die beiden leßtern Gattungen der Dde von den Neuern dor: 
zuͤglich ausgebildet worden, deren Hauptgebrechen ber Uebergang in 
den eigentlichen Lehrton, und das Hinneigen zum Schwermüthigen, 
faͤlſchlich ſ. g. Elegifchen find. Schon Horaz verfällt oft in den Res 
flerionston, und feine Bilder find nicht felten nur Ealte Erzeugniffe 
einer gereizten Phantafie; die neuern lateiniſchen Dichter, felbft der 
ausgezeichnete Balde (f. d. Art.), Lotichius und Johannes Secundus 
find, fo wie die Italiener, Nachahmer der Alten. Letztre find ſehr 
weitfchweifig, oft ſchwuͤlſtig, nicht felten fpielend und witzig. Unter 
ihnen hebt man den Chiabrera aus. Die Spanier, unter welchen man 
einen Garcilafo dela Vega, Quevedo, Gongora u. X. nennt, find ih— 
nen am Äähnlichften. Die Engländer, deren größte Odendichter wir 
oben nannten (Cowley, Gray, Weft, Afenfide, Dryden, Young, 
Shenftone), nehmen meiftens einen Eräftigen Lehrton an, und haben 
häufig Zeitgegenftände behandelt. Die Sranzofen unter welden 3. 
B. Rouffeau, 2. Racine, Greffet, Chenier und Lebrun ausgezeichnet 
worden, find Außerft declamatorifc, und ftrogen, wie Bouterwek fih 
ausdrüdt, von moralifchen Sentenzen und Bildern ohne poetifche An: 
fhauung. Die Deutfchen haben in diefer Gattung feit Welherlin, 
Dpis, Flemming 2c., dem kräftigen Haller, Hagedorn, Uz, dem cor: 
recten und gewandten Ramler, Stolberg, Voß, Kofegarten, Schu: 
bart, Herder Schiller, Arndt u. A. mannichfaltige Toͤne angefchlagen, 
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Soſt eigenthämlich, vol ftarken Gefühls, gedankenreich und gedrängt 
ift Klopfio@, doch verwirrt es ſich ebenfalls oft in Antithefen und 
harten shetorifchen Wendungen, anderntheils in die Elegie. Ihm ift 
der arniale Baggefen fehr verwandt. Der oben genannte Schriftitels 
fer zeichnet unter den geſchichtlich vorhandnen Gattungen nur drei, als 
epodumahend aus, bie Pindar.fche, Dorazifhe und Klopſtock ſche. 
Einige nehmen auch eine fcherzende Ode an, und erinnern an einige 
Ichersende Gedichte des Höraz, Gatull, fo wie an Voß's Ode an 
Gddinst. Wenn aber das Erhabene und der Erguß ded tief beweg—⸗ 
ten Gemütbs die Dde von dem Liede unterfcheiden foll: fo kann der 
bloße Sebrauch der Bersmaße ber Ode, welcher befonders die Parodie 
begünftiat, fein fcherzendes Gebicht zur Ode madıen. T. 
Dbdeffa, ein blühender Geehafen und der. Mittelpunkt einer 
neuen lebendigen Handelswelt im füdlichen europäifchen Rußland, im 
Gouvernement Cherſon, zwifhen den Mündungen des Dniefters ‚und 
bes Dueprs, am norbweftlichen Ende der Eleinen Bai Adfchai, unter 
46° 29 30H N, B. und 48° 17 357 W, 2, Rußland hatte feit 
Peters |. Regierung und zumal feit der Erwerbung bes füdöftlichen 
Dolens, nad) einer Niederlaffung am fchwarzen Meere getrachtet. Als 
Gatbarina im Frieden von 1791 Oczakow und ben ganzen Landſtrich 
dis an den Dniefter erhalten hatte, wählte fie biefen Plas, Namens 
Kodſchabey, wo bloß einige Nomabenhütten flanden, zu einer neuen 
Danbelöftadt, da bie Lage an einer Bai, die felbft für die größten 
Rriegsihiffe Ankergrund hat und kaum zufriert, große Vortheile dar: 
bot. Es wurden mehrere Regimenter zur erften Anlage gebraucht, 
womit man 1794 den Anfang madte, unb in zwei Sahren war man 
ſchon weit damit gefommen. XAlerander vollendete, was Catharina 
begonnen hatte, und machte den Herzog von Richelieu, der nad) feiner 
Auswanderung aus Frankreich in ruffifche Kriegsbienfte getreten war, 
um Gouverneur ber neuen Stadt, bie unter feiner Aufſicht bald ges 
ieb. Die erften Bewohner der Anfiedblung waren einige griechifihe 
—— aber ſchon 1804 zählte man eine Volksmenge von 15,000 
in. Die Stadt ift in einem länglihen Viereck regelmäßig auf ei⸗ 
nem, nad dem Hafen fich neigenben, Abhange erbaut. Die Umge— 
gend ift eine weitgedehnte Ebene, deren fruchtbarer Boden einft ben 
fleißigen Anbau reichlich belohnen wirb, doch ift in gewifien Jahres 
zeiten die Luft ungefund. Die Stadt hat Beftungswerke, die den Ha 
ven beihüsen. Diefer hat für ungefähr 300 Schiffe Raum, und wird 
durch zwei aroße Dämme gebildet. An einem Ende bes Hafens, ber 
Fefte genmüber, . liegt das — und auf einer vorſpringenden 
©pise en der GSübdfeite ber Bai erhebt ſich ein Leuchthurm. Die 
Rede ift Sehr geräumig und der Ankergrund im Sommer ſicher, ba fie 
gegen Wind, ben Suͤd⸗ Oſt ausgenommen, gefhügt ift.. Die Stadt 
it (höm gebaut, und bie geraden und breiten Straßen ſchneiden ſich 
alle in rechten Winkeln. Die Häufer find huͤbſch und faft alle zwei 
Stodwerfe hoch. Unter ben 7 Kirchen ift die ruſſiſche Kathedrale 
die vorzuͤglich ſte. Die Admiralitaͤt, das Zollhaus, das Spital — 
(immelich in ber Nähe des Hafens — die Börfe und das anfehnlidhe 
Zhester, wo abwechTelnd ruſſiſche Stüde und kleine italienifhe Opern 
erden ‚, find bie vorzüglichften Gebäude. In der Mitte 
aufgeführt w [ Sner & i sihli d 
ke Gtabt Liegt ein Fhöner Öffentlicher Garten. Noͤrdlich von ber 
abt find mehrere Hriederlagen für Salz und gefalzenes Fleiſch und 
&t FSafferbebälter. Bei der Entfernung. ber Flüffe, bie 


* beiden Seiten ber umliegenden Gegend in's Meer ergießen, 
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war das Waffer bisher ſelten; dody wird Biefem Mängel abgeholfen 
werben, ba der Kaifer bei feiner Anwejenheit 1818 gegen 1 Million 
Mubel zu einer Wafferleitung anwies. Unter den Bildungsanftalten 
fteht oben an. das große, nad) dem Mufter der franzöfifhen Lyceen 
‚eingerichtete Gymnafium, das eine bedeutende Anzahl von Böglingen 
hat, die Unteroffizierrang haben, wie Soldaten gekleidet find, und 
jaͤhrlich 750 Rubel jeder für den Unterricht zahlen. Eine wohl eine 
‚gerichtete Zöchterfhule, die befonders aud auf häusliche Bildung 
Ruͤckſicht nimt, ſteht unter Auffiht der Gemahlin des General— 
Gouverneurs. Auch gibt es Schulen für Handel und Schifffahrt. 
Geit einigen Jahren befteht ein anfehnlicher botanifcher Garten, : wo 
der Hofrath Descemette befonders audy den fyftematifchen Anbau der 
Molzarten betreibt, und junge Leute Anleitung zur Gärtnerei erhals 
ten. Die neu angelegten Geebäder werden befonders von Polen bes 
ſucht. Die Zahl der Einwohner war 1822 gegen 40,000: Die Mehr: 
zahl derfelben befteht-aus Rufjen, Griechen und Juden, aber es gibt 
auch viele Ausländer und befonders viele deuffche Handwerker in der 
Stadt. Im gefelligen Leben herrſcht viel Freiheit, . und der Unter: 
ſchied der Stände legtiaud hier, wie ‚überhaupt in ganz Rußland, 
keinen Zwang auf. Die arbeitende, nicht anfäßige Volksklaſſe befteht 
aus’ Kleinzuffen, die eine ruffifche. Mundart ſprechen :und meift ent: 
wichene Leibeigene aus nahen und fernen Dertern find. : Dası. Leben 
in Odeſſa ift wohlfeil. Die erften. Bedürfniffe können in einem Lande 
nicht theuer fein, wo e8 wenig Städte gibt und wo man ben Gewinn 
bes vierzehnten Koend nur eine mittelmäßige Ernte nennt. Die Um: 
gegend wird von Anfiedlern aus verfchiednen Gegenden Deutſchlands, 
non Bulgaren, Zigeunern, polnifchen und ruffifhen Bauern bewohnt: 
Die Lage der deutfchen Anfiedler, und zumal der Schwaben, "weldye 
‚bie Mehrzahl ausmachen, ift fo nachtheilia, daß Viele ihr Eigenthum 
verlaffen, um in der Stadt für Zagelohn zu arbeiten; benn obgleich 
bie Regierung ihren Zweck, ‚die unermeßlichen Steppen. zu bevöltern, 
eifrig verfolgt, und bei der Unterftüsung der Anfiedler, welchen fie 
außer Borfhüffen und ‚einem Strid) Landes, Abgabenfreibeit auf 35 
Sahre bewilligt, keinen Aufwand ſcheut: fo kommen doch die ſchwaͤ⸗ 
bifchen Einwandrer,: die durch .ihre frühern Verhältniffe auf eine nie 
bre Bilbungsftufe herab gebradyt waren, jenen wohlwollenden Abfich⸗ 
ten nicht entgegen, und bei dem Mangel an verftändiger Betriebfams 
keit und Wirthfchaftlichkeit, fangen fie unter Bedrängniß und haͤus⸗ 
licher Zerrüttung an, ſich anzufiedeln, um ſich faft nieaus dem Elende 
zu erheben. Ueberhaupt wird der Aderbau in Neu: Rußland noch auf 
die roheſte Weife betrieben. Unter den. wuffifchen Bewohnern der 
Stadt und’ Umgegend: find: die Männer. ein: räftiger wohlgebildetet 
Menſchenſchlag, und ıhr Benehmen. ift.frei und heiter. Das weib: 
liche Gefchlecht ift dagegen im Durchſchnitt ſehr haͤßlich, ſchmutzig und 
faul, und auffallend : ift das frühzeitige Abwelken der Weiber , : das 
zum Theil von dem Aufenthalte in einer tiefen Erbwohnung (Seml- 
janka) und von dem Genuffe grober Nahrung und häufigen Brannt: 
weins herrühren mag. Die Juden fieht man in ihrer ſchmutzigen pol⸗ 
nifhen Tracht; geſchmuͤckter und zum Theil reich ift, bei einem übri: 
gens ſchmutzigen und nahläffigen Aeußern, die Tracht der Südinnen, 
unter weldyen man viele fchöne und üppige Geftalten findet. Die 
Griechen zeigen fich im bunteften Gemiſch bald in türkifcher, : bald in 
flavonifher Tracht. “Die griechifhen Frauen haben den Vorzug einer 
zegelmäßigen und ebein Schönheit, und. zeichnen ſich in ihrer Tracht 
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dur) einen leichten und ſchmalen Shawl aus, melden fie in ihre 
zen Daa ten fchlinaen und auf beiden Seiten in eine Schleife 

r Dauptverkehr von Odeſſa ift der Handel, zu deffen Em: 

porbringung ber Hafen 1817 auf SO Jahre zu einem Sreihafen erklärt 
wurde, nachdem man Borſichtsmaßregeln gegen den Schleichhandel 
ins Innere getroffen hatte. Der wichtigſte Ausfuhrartikel iſt Korn, 
das aus der Ukraine kommt. Die Handelshäuſer machen ihre Unter—⸗ 
encweder auf eigne Rechnung, oder in Commiſfion. Im 
FU machen fie mit dem Gutsbefiger den Contract, feinen Weie 
m gegen einen beftimmten, zu gewiffen Kriften zahlbaren, 
liefern, oder der Gutsbeſitzer aibt dem Handelshauſe den 
feinen Weizen gegen beftimmte (1 bis 2) Procente Commif⸗ 
el zu verfaufen. Dieje Gontracte werden zum Theil in 
während der Gontractzeit, wo alles dahin ftrömt, d. j. zwifchen 

bem 15. und 25. San. a. St. auf die vorige oder künftige Ernte ab 
en, und die Gutsbefiger ſchließen Gontracte über 5 bis 20,000 

(1 Ztfchwert beinahe 2 dresdner Scheffel). Das Ge: 

kommt nach Odeſſa meift auf Karren oder Wagen mit 
Dchfen, bie in Zügen reifen, und von Zeit zu Zeit Halt mas 











Gen, um die Dchfen auf den Gteppen am Menge meiden zu laf: . 


an einem 
Aufträge Getreideeinfauf mit drei vom Hundert gegeben, was 
über — geſchieht, da mehrere auswaͤrtige Haͤufer ihre Ein— 


nad ber Tuͤrkei, Italien, une , Spanien und England ausge: 
führt. Zrieft, Livorno, Marfeille, Barcelona und London, find die 
vornehmften Plaͤtze, mit welchen Odefja in unmittelbarer Verbindung 
ftebt. Die übrigen, aus der Ukraine gezoanen Gegenftände der Aus: 
r find Flachs, etwas Bauholz und feit einiger Zeit Talg und 
Whäute, die nad) England verfandt werden, indem man bie Häute 
zufammenhefter und mit Zalg ausgießt. Die bedeutendften Einfuhrs 
enftände find Kolonialwaaren und Fabrifate aller Art, und man 
Ant engliſche und franzöfifche Luxuswaaren, befonders in den gläns 
enben eäen der fchönen Strafe Richelieu, in großem Weberfluffe. 
on deutihen Handelsplaͤtzen ift Wien ber einzige, mit welcdem 
a unmittelbar Wechfelgefchäfte madyt, und der Speditionsplatz 
zwiſchen Deutſchland und Odeſſa ift Brody, wohin alle Briefe zur 
weitern Beförderung gehen. Der Handel beſchaͤftigt theils Auslaͤn— 
ber, befonders Engländer, Franzoſen und Italiener, welche die rei: 


Sufuhe gewöhnlich Statt findet, ficht man oft einige hundert Wagen 


dere en bes Hanbelftandes bilden, aber meiſt mit auswärtigen 
Häufern in gefellfchaftlicher Verbindung ftchen, theils Juden und 
Armenier. Die breiten Straßen zeigen das geſchäftige Gewühl einer 


Danbelsftabt in den mannicdfaltigften bunteften Gruppen. Die Zahl 
ber jährlich ankommenden Schiffe beträgt gegen 800, wovon bie 
pe 8 ruffifchen und beinahe ein Drittheil aus brittiſchen befteht. 

ein iſche Gewerbfleiß ift erft im Werden; doc) aibt es ſchon 
bedeutende Brauereien und Brantweinbrennereien, einige Wollen: 
Seiden: Tabaks- und Lichtfabriken; mahrfcheintich wird ber durch 
Mitbewerbung erfhwerte Gewinn im Handel mehr Anregung zum 
Aunftfleipe geben, da aud die Regierung dirfes Streben beguͤnſtigt, 
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und kein laͤſtiger Zunftzwang Hemmungen bringt. Es fehlt jedoch 
noch an Handwerkern, und uͤberhaupt iſt der techniſche Kunſtfleiß noch 
weit zuruͤck, und kann auch wenig auf Antheil und Unterſtuͤtzung rech⸗ 
nen, da der rohe, nur auf den leichteſten Geldgewinn gegruͤndete 
Kaufmannsgeiſt ſelbſt die Auslaͤnder in ſolcher Befangenheit haͤlt, 
daß fuͤr Verbeſſerungen im Gewerbbetrieb wenig Empfaͤnglichkeit 
herrſcht. Der literarifche Verkehr wird theils durch die, in ganz Ruß⸗ 
Land hinſichtlich ausländifcher GSeifteserzeugniffe geltenden Berchrän: 
ungen erfchwert, theils auch durd) die auf einem-Dandelsplaße ges 
wöhnlichen Verhältniffe wenig ermuntert, doc findet man nidt nur 
ruſſifche Bücher bei mehrern Kaufleuten, fondern aud, in der von eis 
nem Franzofen gr gegründeten Buchhandlung, neue franzöfifche, 
italienifche und ſelbſt deutihe Bücher. Das Zageblatt: Le messa- 
ger de la Russie meridionale, bezicht ſich zwar zunaͤchſt auf Örtliche 
Dandelsangelegenheiten, nimt aber auch Auffäge über Landbau, Ger 
werbfamfeit und Künfte auf, ; 

Ddeon, Ddeum bieß bei den Griechen, und fpäter auch bei 
den Römern ein, zu poetifchen und muſikaliſchen Wettfiveiten beftimme 
tes öffentliches Gebäude. Das erfie Odeum wurde zu Athen von Per 
villes aufgeführt, und fpäterhin zu Volksverfammlungen und Ges 
richten gebraucht. In der Folge wurden nod zwei andre Odeen 
von Paufanias und Herodes Atticus erbauet. In verſchiednen grie⸗ 
chiſchen Städten wurden fie nachgeahmt. Rom erhielt erſt unter dem 
Kaifern Odeen. Wir finden deren zwei erwähnt, von denen das eine 
Domitian, das andre Zrajan aufführen ließ. Aber au außer Rom 
erbauten die Römer Odeen, namentlidy zu Catanea auf Sicilien, wos 
von noch Ueberbieibfel vorhanden find, Die Odeen waren bededite Ge: 
bäude, worin ſich den Sigen der Zufchauer gegenüber, eine Bühne 
befand, deren drei Wände unter flumpfen Winkeln zufammenliefen, 
Im Ganzen fcheint die Form eines Odeums und eines Theaters gleich) 
geweſen zu fein, nur daß die Odeen Eleiner waren, 

Ddin, f.Rordifhe Mythologie. 

Dedipus, der Sohn des thracifchen Königs Laios und der Jo: 
Fafte, der Tochter des Menoͤkeus und Schweſter des Kreon. Ein Dra= 
felfprudy hatte dem Laios verkuͤndigt, daß wenn er mit Sokafte ein 
Kind zeuge, diefes Kind einft fein Mörder fein werde. Eingedenk 
diefer Weiffagung ließ Laios, als ihm ein Sohn geboren worden, - 
demfelben die Ferfen durchbohren und ihn im Gebirge Eithäron aus: 
fegen. Der damit beauftragte Sklav aber übergab das Kind einem 
Hirten des Forinthifchen Königs Polybos, und diefer brachte es dem 
Könige, deffen Einderlofe Gemahlin Merope eö aufnahm, und von ſei⸗ 
nen angeſchwollenen Füßen Oedipus nannte. In uUnwiſſenheit über 
feine Abkunft wuchs der Knabe am Forinthifhen Hofe auf und bildete 
fih zum Heldenjünglinge. inft aber machte bei cinem Gaftmahle 
ein beraufchter Süngling iym den Vorwurf, er fei nicht des Königs 
wirklicher Sohn, und diefer Zweifel nagte fortwährend an feinem ‚Der: 
zen. Die befragten Pflegeältern wieſen ihn an das delphiſche Dras 
kel; diefes gab ihm zur Antwort : „Vermeide die Fluren deiner Hei— 
math, fonft wirft du deines Vaters Mörder und dev Gemahl deiner 
Mutter werden.” Da er nun Korinth für feine Heimath hielt, mied 
er die Grenze deifelben und wanderte nach Theben in Böotien,. „Auf 
einem fchmalen Wege in Phocis Degraneie ibm der König Laios, ber 
nad) Delphi reifen wollte, um das Drafel nad) dem ausgefegten Sohne 
zu fragen, und defien Wagenlenler ihm trogig gebot, auszuweichen. 
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weigert ſich zu gehorchenz darüber kommt es zum Kampfe 
—— und König fallen unter feinem Schwerte. &o Hatte 
ee end die Hälfte des Drakels erfüllt. Nichts Böfes ahnend, 
edte er feinen Weg fort. In Thebeng Gebiete wüthete damals bie 
ine (f.d. Art.), bie ein Räthfel fang, und jeden tödtete, der eg 
nicht zu löfen vermochte. Noch war keinem die Loͤſung des Kaͤthſels 
gun in dieſer Roth wurden dem Retter von heben ber erledigte 
und die Hand der Königin verheißen. Dedipus eilt herbei, 


End dem Bette, in weldem der Gatte ihr den Gatten zeugte, 
den Sohn, erhing ſich die ungluͤckliche Zokafte; Dedipus 
aber ſtach fich beide Augen aus, um feine Qual und feinen Frevel 
ferner nicht zu ſchauen. Er felbft verlangte, daß Theben ihn ver- 
Koße. Dies Zeſchah erft fpäterhin, als er in Theben zu jterben 
wunjäte, auf feiner herrfhbegierigen Söhne, Eteokleg und Poly: 
miles, Verlangen. Erzuͤrnt ſprach er den Ztuch über fie aus, daͤß 
einft das Schwert ihr Erbe theilen folle. Mit Eindlicher Zärtlichkeit 
Thlofjen fi) dagegen die beiden Töchter Antigone und Ismene, an 
den Blinden verwieinen Vater. Bon der erftern geleitet, Eommt er 
in ben Fleden Kolonos in Attika, wo Theſeus herrſcht, und ruht 
i ine ber Eumeniden, den fein fterblicher Fuß betreten darf. Er 
verlöhnt die furchtbaren GBöttinnen; das Volk und Theſeus felbft 
ihn in Schus. Inzwifcen hatte der pythiſche AyoUl verkündet, 
ih und unüberwindlic, werde dag Land fein, das unbetannt 
eine Aſche verberge. Daher bemühte man ſich jest jedoch vergebeng, 
Zheben zurüdzuführen. Durch nabe Todesahnung getrieben, 
fudjte er bald darauf, von Thefeus allein begleitet, fein Grab, Die 
öfter waren ihm verföhnt; fein Zod war der Tod der leidenden 
Unfhuld. Ueber feinen Begräbnifort waren fchon die Alten nicht einig. 
Die Gefhichte des Oedipus ift als ein waͤhrhaft tragifcher Stoff viel- 
fach für die Bühne bearbeitet worden. Der Dedipus des Aeſchylus 
und der des Euripides find verloren gegangen; vom Sophokles das 
en haben fich zwei Stüde erpaiten, welche die Fabel des Dedipug 
—— DOedipus dev König und Oedipus in Kolonos. Auch Ses 
neca hat die naͤmliche Mythe bearbeitet. 

Ddyifee,f. Homer. 

Dbdyfjeus, ſ. ulvſſes. 

Dfen, ungariſch Buda, jetzt die Hauptſtadt Ungarns, in ber 
vefiher Geſpannſchaft, am weſtlichen Ufer der Donau, beiteht aus 
der obern Stadt, weiche ſtark befeftigt ift, und nchft dem Schloſſe auf 
einem felfigen Berge liegt; der Waſſerſtadt, die am Fuße des Berges 
fer ſchon erbaut ift, und aus welcher man mittetit einer 1500 Schritte 
langen Schiffbrücke über die Donau, in die Stadt Defih Eommtz aug 
dem Reuftifte, in welchem die 52 Fuß hohe Dreifaltigkeitsfaufe zu 
bemerken iſt; und aus der Raitenſtoͤdt, welche faſt ganz ven Raiten 
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bewohnt wird, ba hingegen in den übrigen Theilen fowol Ungarn, 
als Deutfche anfäffig find. In dieſer KRaisenftadt hat ein nicht unir⸗ 
ter Bifhof feinen Sitz. Auch find barin berühmte warme Bäder, 
welche in Hautkrankheiten, Krämpfen, Lähmungen ꝛc. von guter Wir⸗ 
Eung find. Sie zählt 2928 Häufer und 28,500 Einw. obne den Hof⸗ 
ftaat des Palatinus, den dazu gehörigen zahlreichen Adel, die Beam 
ten, das Militair und die Geiftlihen. Unter den Gebäuden zeichnen 
ſich aus: das prächtige töniglihe Schloß, wo bie Reichskrone ver- 
wahrt wird, das Zeughaus, bie Stücdgießerei, die wichtige Druckes 
rei und Schriftgießeret der pefther Univerjität mit dem Verlage der 
Hrormalfchulbücher für ganz Ungafa, und bie neue zur pefther Unis 
verfität gehörige Sternwarte auf dem Blodsberge. Dfen ift der 
Sit des Palatinus, der Eöniglihen Statthalterei und andrer Banr 
' Hescollegien. Der Weinhandel macht ein Hauptagefhäft der Einwoh⸗ 
ner aus, außerdem noch einige Anduftrie in Seide, Leder, Tabak, 
Kupfer und Eifenwaaren. Das Schloß diefer Stadt, wählte Köni 
Ludewig I. zu feiner Refidenz, und König Matthias I. legte dafelb 
eine berühmte Bibliothek an, welde aber nad der türkifchen Erobe- 
rung — wurde, Damals wurde die Stadt von den Tuͤr⸗ 
£en bald wiede laſſen; allein 1530 fiel fie ihnen aufs neue in bie 
Hände, und konnte ihnen, ungeachtet der wiederholten Belagerungen, 
erft 1686, wo fie von ben Eaiferlichen, in Verbindung mit baierifchen 
und brandenburgifchen Truppen, unter bem Herzoge von Lothringen 
mit Sturm erobert wurde, wieder entriffen werben. In diefer Bela: 
gerung wurde das Schloß zerftört und blieb in diefem Zuftande, bie 
Maria Thereſia es ber neuen Univerfität einräumte, die 1777 von 
Thrnau nah Ofen verlegt, und mit trefflichen Anſtalten verfehen, ih 
der Folge aber nach Peſth verlegt wurde. Die Güter und Einfünfte 
des Zefuitenorbens in Ungarn werden zur Unterhaltung der Univerfi= 
tät beftimmt. Auf dem der Stabtigehörigen Weinlande wird jährlich viel 
rother Wein gewonnen, und ein großer Theil davon ausgeführt, In 
dem nahe bei der Stadt liegenden Marktflecken Alt⸗Ofen find fehens- 
werthe Ruinen römifcher unterirdifcher Schwigbäder, und eine große 
Geibenfpinnerei. | 

Sfen ift eine Vorrichtung entweder zum Kochen, Braten, und 
Baden, oder zum Heizen. Die erftre Erfindung verliert ſich in das 
hoͤchſte Atlerthum 5 auf die Erfindung des Heizofens wurde der Menſch, 
als er ſich unter den kaͤltern Himmelsftrichen auszubreiten und anzu⸗ 
fiedein anfing, durch das Bebürfniß geführt. Daß die Griechen und 
Römer noch Feine Stubenöfen Fannten, ift wol ausgemadt. Zu 
Seneca’s Zeiten heizte man die Zimmer dadurch, daß man, wie in den 
Kädern, eine unterirdifche Kammer anlegte, fie mit Koblen füllte 
und die Wärme davon in einem Zimmer fammelte, aus welchem man 
fie durch die an den Wänden herumgehenden Kanäle oder Röhren, bie 
man nach Belieben öffnen und fchließen Eonnte, in die andern Zimmer 
des Haufes leitete. Diefes ſoll ſchon zu Auguſts Zeiten geſchehen 
fein, wo man bereits verſchloſſne Fenſter hatte, Die jetzigen Stu: 
benöfen follen im nördlichen Deutfchland erfunden worden fein. So 
lange in Deutſchland Ueberfluß an Holz war, dachte man nicht eben 
darauf, fie dkonomiſcher und holzerfparender einzurichten. Um fo 
mehr Verfuche hat man darin, umd nit ohne bedeutenden Erfolg, in 
den neuern Zeiten gemadt. 

Dffenbad, eine offne, wohlgebaute, großherzoglich-heſſiſche 
Stadt in der Standesherrſchaft des. Fuͤrſten von Sienburg « Birftein, 


[2 
? 


Sfiendbarung 35 


zur Provinz Starken gehö 
einem ſchoͤnen me Haͤ 
Ge und franzöfifche Reformirte, auch die Lutheraner haben bier eigne 
Die angen Manufakturen von Tabak, Geidenzeugen, 
fen und m, 9 


Dandel, der duch die Nähe von Frankfurt Leben erhält, Zäglich 


— die Menſchen, welche die Offenbarung erhalten), eine 


unmittelbare gedacht werden, Die mittelbare oder allgemeine Offens 
3 ift der Inbegriff aller derjenigen Anftalten Gottes, wodurch 
mc veranlaßt werden kann, ſich vermittelſt feines Verftandes 





» 2 
betrachtet, und bie fogenannte natürliche oder Bernunftreligion 
gründet ihre Lehren auf Schläffe aus der Beichaffenheit diefer, allen 


Öttlihen Wollens und Wirkens. Doc viel älter, ale dieſe, 
gewiſſen Grad von Bildung vorausſetzende Gotteserkennt: 
bie nachdenkende Vernunft, ift der Glaube an eine unmit: 
und beſondre Offenbarung der Gottheit an die Menſchen durch 
Werke. Alle Voͤlker des Alterthums fuͤhren den Urſprung 
igion, ja ihrer geſammten Bildung, auf einen Unterricht zus 
i ihre Vorfahren von höhern Weſen gerade fo erhielten, wie 
ind den Unterricht feines Vaters; und wer überhaupt zugibt, 
enſch bedürfe der Erziehung, der wird diefer Ueberlieferung bie 
it nicht —— So wenig als ein Kind ohne alle fremde 
Ife in den Befig der Kenntniffe und Einfichten gelangt, auf 
es als Mann fortbaut, eben fo wenig Fonnte das Menfchenge: 
in feiner Kindheit die, wenn auch noch fo rohen, Anfänge der 
und des Wiffens ohne Anleitung finden; und fei immerhin diefe 
nleitung in den Kenntniffen und Fertigkeiten, bie das finnliche Wohl: 
fein betreffen, dem Bedurfniffe und Nahahmungstriebe ber Urmen— 
ſchen durch Gegenftände und Erfcheinungen der Aufern Natur gege⸗ 
ben worden, vermochte denn dieſe Natur aͤuch ihre ſittlichen Kraͤfte in 
Bewegung zu fegen, und ihnen Ausſichten in die überfinnliche Melt 
zu ? Dem gemeinen Berftonde, ber nur aus finnlicher Erfah: 
zung ertennt, ift die Welt ein Räthfel; das Wort diefes Nätbfels, 
bie Kunde von Gott und feinem Berhältniffe zu der Welt, Fonnte nur 
Gott felbft geben. Was Menſchen davon willen, das bat er ihnen 
felbft durch unmittelbare, mündliche Offenbarungen mitgetheilt, ohne 
bie fie weder fo früh, noch fo ficher zu diefer Kunde gelangt wären. 
Gott aber nahm bei feinen Offenbarungen Rüdficht auf die Faſſungs⸗ 
kraͤfte der Menſchen, nad) deren allmäliger Entwicklung fich drei Zeit: 
alter der Offenbarung oder der göttlichen Erziehung des Menſchenge⸗ 
qlechts unterfcheiden laſſen. Die frübeften Dffenbarungen , im pas 
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36 Offenbarung 
triarchalifchen Zeitalter, find den Stammältern aller Bdlfer gemein, 
und ihre Strahlen leuchten durch die Dämmerung aller ung befann= 
ten beidnifchen Mythen hervor, die bei näherer Beobachtung, als mehr 
oder — wunderlich ausgeſponnene Phantaſien uͤber die einfachen 
Religionsbegriffe der Urwelt erſcheinen, und, was die heilige Schrift 
ſagt, beſtaͤtigen; „daß Gott ſich nirgend unbezeugt gelaſſen habe.“ 
Rein erhalten, und nad) und nad) vervollftändigt wurden dieſe aͤlteſten 
Borbegriffe, im mofaifchen Zeitalter, durch fortgefeste Alk om 
Gottes an einzelne Auserlejene, die uns die Bibel als Propheten des 
ifraelitifchen Wolks von Mofes bis Maleachi Eennen lehrt. WBollen= 
det hat Gott feine Offenbarungen endlich durch Chriftum, deffen Reli— 
gion für alle Völker beftimmt, und das feste (f. d. Art. Infpiras 
tion), vollfommenfte, bis zum Ende der irdifchen Dinge, ausreichende 
Wort Gottes an die Menfchen iſt. So hat die Offenbarung das Mens 
fchengefchleht von feiner Kindheit an bis zum Mannesafter auferzo= 
gen und unterrichtet, und nun, feit 18 Sahrhunderten aus dieſer 
Schule entlaffen, ſoll es im Lichte- diefer empfangnen Belehrungen 
nur dahin arbeiten, daß ſolches Licht allen Einzelnen tund, Tlar und 
heilfam werde, Die Beftätigung diefes, in der Bibel ausgefprodhnen 
und durchgeführten göttlichen Planes der Menfchenerziehung durch die 
Offenbarung lefen wir auf den Blaͤttern der Weltgefhichte, wenn wie 
anders den Geift, der in ihr walter, verftehen. Sie beweift die 
Möglichkeit einer unmittelbaren Offenbarung Gottes san das Men 
ſchengeſchlecht, indem fie die Wirklichkeit diefer Thatfache darftellt, 
eben fo wie die Welt felbft für die Möglichkeit des Wunders ihrer 
Entftehung durdy den Willen Gottes Feinen andern Erfahrungsbes 
weis hat, als die Thatſache ihres Dafeins, Weil aber hier ven Bes 
ziehungen des Unendfichen zum Endlichen die Rede ift, \ wird der 
demeine Menfchenverftand, für den Erfteres gar hicht da ift, niemals 
aufhören, die Möglichkeit einer unmittelbaren Offenbarung Gottes 
in Zweifel zu ziehen, zumal da diefe außer den Religionswahrheiten, 
die die Vernunft durch eigne Thätigkeit finden Fönnte, aud) nody ge= 
heimnißvolle Lehren (Myfterien) vertündigt, welche der Vernunft 
war nicht widerfprecdhend, aber doch unbenreiflich, und daher von 
—5 welche mit ihrer Vernunft, wie unentwickelt fie noch im⸗ 
mer fei, das Gebiet alles wirklichen Seins im Simmel und auf Er— 
den ausmeffen, mithin auch nichts Neues mehr erfahren zu Eönnen 
glauben, kuͤrz weg verworfen worden find. Gleichwol haben gerade 
diefe theoretiſch- unbegreiflichen Religionstehren- von ihrer praftifchen 
©eite fo viel Gewicht für das menſchliche Herz, daß fie daffelbe, trog 
den nachdrucklichſten Warnungen und Befehdungen einer, das Maß der 
Menſchheit uͤberſchreitenden Zeitphiloſophie, fefthält. Denn nicht nur 
den Einfaͤltigen im Volke, ſondern auch Maͤnnern von der umfaſſend⸗ 
ſten Geiſtesbildung iſt es, nach ihrem eignen Geſtaͤndniſſe, erfreulich 
zu wiſſen, daß Gott ſich als Vater, der Alles geſchaffen und ſich aller 
feiner Gefhöpfe erbarmt ,- als Sohn, ber Menfd) geworden ift, um 
die Welt vom Böfen zw befreien, und als heiliger Geift, der fie durch 
immerwährendes Lehren, Etmähnen und Zröften im Guten erhalten 
will, geoffenbart, und durch ſolche Herablaffung zu den Bedürfniffen 
der verirrten Monfchheit denen, bie ſich beffern, die Zuverficht ihrer 
Berfühnung mit ihm, der Vergebung! ihrer Sünden und einer himm⸗ 
liſchen Unterftüßung zu allem Guten eingeflößt hat. Sie überzeugen 
fih, diefe Offenbarung Tönne Gottes eben fo wenig unwuͤrdig fein, 
als eines Familienvaters die Weisheit, mit welcher er fich feinen Kin⸗ 
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dern immer von ber Seite zu zeigen ſucht, die ihren Baffungskräften, 
Bebürfniffen und den Zwecken ihrer Erziehung. die angemeffenfte ift. 
Denn weil Gott den Menſchen mit moralijcher Freiheit, d. b. fo ge: 
ſchaffen hat, daß er. nicht nur das Gute wählen, fondern auc, irren 
und begeben kann: fo erfordert die Beftimmung zun Zugend 
und Sottähnlichkeit, die der Menfch dennody erreichen foll, Veran— 
fkaltungen zu einer außerordentlihen, in der. bekannten Natur der 
Dinge nit gegründeten Nahhülfe, wie fie durdy jene unmittelbaren 
enbarungen an das Menſchengeſchlecht getroffen worden 
Je mehr nun diefer, durch die Bemühungen der Skepſis und 
Keitif des 18. Schrh. verbähtig gemachte Offenbarungsglaube gegen= 
wärtig wieder herrfchend werben will, befto größer wird die Verle— 
genbeit der Naturaliſten, die ihn in der Theorie fchon völlig verdrängt 
haben meinten, ba fie fich einerfeitö durch die Erfahrung überführt 
eben, wie wenig ein, des göttlichen Anfehns ermangelndes Religions: 
ſtem aus bloßer Vernunft zulänglicd, und geeignet fei, in das Leben 
Bolker einzutreten, andrerfeits aber der Rüge einer zu wenig er— 
kannten, argen Selbſttaͤuſchung, in der fie Empfananes für Erfund- 
nes ausgeben, nicht mehr entgehen Eünnen. Denn daß fie die Re— 
lisionswahrheiten, bie fie für Erzeugniffe der bloßen Vernunft er— 
Hären, anders woher hätten, als aus den Lehren der göttlichen Of: 
fenbarung, unter deren Einfluffe fie und ihre Vorgänger auferzogen 
und gebildet worden find, werben fie nicht eher beweiſen koͤnnen, als 
bis fie einen Menfchen ausfindig madyen, der, ohne jemals unter Of: 
sgläubigen gelebt, oder ein biblifches, oder-von einem, mit 
geoffenbarter Religion bekannten Verfaſſer gefchriebnes Buch gelefen 
ober pt irgend einigen Unterricht in einer pofitiven Religion 
genoffen zu. haben, nur durd) Naturbetradytung und eigne Vernunft: 
thätigfeit zur Erkenntniß der Saͤtze gelangt fei, welche die fogenannte 
natürliche Religion ausmachen. Bis ein folder, ‘von aller überna= 
fürlihen, göttlichen Belehrung unabhängiger Vertreter der vergöt- 
terten Bernunft auftrit, wird die Offenbarung des lebendigen Got— 
tes die Lehrerin der Menfchen und der Stüge des Glaubens der Mil: 
lionen bleiben, die fidy zu ihr bekennen. Um über die Art und Weife, 
wie fie an die Urväter und Propheten ergangen fei, zuverläfjige Aus— 
Eunft zu geben, müßte man felbft zu den Vertrauten Gottes gehören. 
Eeit es feine dergleichen Eingeweihte mehr gibt, ift weder ein näher 
zer Aufſchluß hierüber, noch eine weitere Vervollkommnung der aeof: 
fenbarten: Religion -felbft denkber, Vervollkommnen fol und Tann 
fih aber immerwährend das Verftändnif der Offenbarung und ihre 
Anwendung im Cultus und im fittlichen Leben. Denn bat aud) der 
Menſch ſich die Religion nicht ſelbſt gegeben, fo liegen doch in feinem 
Gemüthe alle Keime der, wahren Erfenntniß Gottes und göftlicher 
Dinge, und die Offenbarung zeigt und enthüllt ihm nur, was er un: 
bewußt in fir) trägt. Se-beffer er dies Zeigen und Enthüllen des 
goͤttlichen Erziehers wahrnimt und verftehen lernt, defto deutlicher 
und lebendiger wird er Gottes und feiner Beziehung zu der Welt 
inne; daher denn die Einbildung, als habe er jelbft gefunden, was 
ihm gelehrt worden ift, wol moͤglich und verzeihlich, aber von bem 
Berfude, die Bervollfommnungsfähigkeit der geofienbarten Religion 
durch bie Bernunft zu erweilen, kein andres Ergebniß zu erwarten 
war, als was fich von felbft verfteht, daß nämlich unſre Erkenntniß 
und Ausübung diefer Religion und der aus. ihren Quellen hergeleitete 
tirhticye Lehrbegriff einer unendiihen Vervollkommnung fabig ſei. 
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Deffentlihe Meinung ift die gu einer gewiffen Beit vor: 
herrfchende Anfiht von den gefammten Angelegenheiten der Menfch- 
beit, infonderheit den bürgerlichen und Eirchlichen. Da naͤmlich Staat 
und Kirche die beiden Gefellfchaften find, welche nicht nur den größten 
- Umfang haben, ſondern auch die hoͤchſten Zwecke der Menfchheit um= 
ſchließen: fo bildet fich in denfelben nach und nad eine, Mehrern ge— 
meinfchaftliche Anfiht, ſowol von jenen Zweden felbft, als von den 
Mitteln, fie zu verwirklichen, und diefe Anſicht verbreitet fidy mit der 
fteigenden Bildung und mit der Vervielfachung der Berührungspunfte 
und Mittheilungsmittel immer mehr, fo daß fie den Charakter einen 
öffentlichen Meinung annimt, und baburdy zu einer wirklichen Aus 
torität in menfchlichen Angelegenheiten wird. Die Macht diefer Aus 
torität ift zwar eigentlich unfichtbar, weil fie geiftig iſt; aber fie ift 
eben darum auch defto wirkfamer, und kann fogar unwiberftehlich wer: 
ben. Im Beitalter der Reformation war es Öffentlihe Meinung, 
daß die Kirche an Haupt und Gliedern verborben fei und einer gründs 
lichen Verbeſſerung bebürfe. Und darum gelang auch dad Werk dev 
Reformation, tro& dem Widerftande des Oberhauptes der Kirche und 
feiner Anhänger. Sn unfern Zeiten ift es öffentliche Meinung, daß 
die Staaten einer freien ober ftellvertretenden Verfaſſung bedürfen, 
wodurch die Gewalt der Herrfcher in gefeslihe Schranken eingefchlof: 
fen werde, Darum fehen wir auch einen Staat nad) dem andern eine 
ſolche VBerfaffung annehmen, troß dem Widerftande von Geiten eins 
zelner Regenten und ihrer Minifter. Denn da es zu gleicher Zeit 
auc andre Negenten und Minifter gibt, welche felbft der öffentlichen 
Meinung in diefem Punkte durdy Wort und That huldigen: fo bes 
kommt eben dadurch jene Meinung ein neues Gewicht, und wird fo 
übermädtig, daß auch die bisher Widerftrebenden ihr endlich folgen 
müffen. Durch merkwürdige Erklärungen mehrerer Regierungen ift die 
öffentliche Meinung als eine wirkliche Autorität gleichſam amtlich an: 
erkannt worden; und diefe Autorität muß aud) die Verfaffung Eräf- 
tiger ſchuͤtzen als jede andre, weil jede andre doch nur ihre innere Kraft 
‚bon der Öffentlichen Meinung entlehnen koͤnnte. Was das Organ ber 
öffentlihen Meinung anlangt, fo ift dies jest allerdings die Bud)= 
druckerpreſſe, weil durd) Dietz allein der fchnellfte Gedankenverkehr im 
Großen vermittelt wird. Indeſſen würde man fehr irren, wenn man 
glauben wollte, daß es vor Erfindung dieſes kuͤnſtlichen Organs gar 
feine öffentliche Meinung gegeben hätte. Denn diefes Organ bezieht 
fi auf ein andres, die Schrift, und diefes wieder auf die Rede, wel: 
che eigentlich das urfprünglihe und natürliche Organ aller Meinun- 
gen, alfo auch der Öffentlichen ift. Daher hatten aud) Griechen und 
Römer und die gebildeten Wölder des Mittelalters ihre öffentliche 
Meinung; nur fie war nicht fo verbreitet, nicht fo entwidelt und 
ausgebildet, wie fie es jego mittelft der Preffe ift. Dies ift auch der 
Grund, warum despotiſche Fürften, welche ſich vor der Macht der öfr 
fentlihen Meinung fürchten, von jeher nichts Angelegentlidheres ge: 
habt haben, als die Buchdruderpreffe in möglihft engen Schranken 
zu halten. Und dennoch bebdienten fie fich berfelben als eines Mittels, 
die Öffentliche Meinung zu bearbeiten und für fich felbft zu gewinnen. 
Ein thörichtes Beftreben! Denn da bie öffentlihe Meinung nur aus 
einem freien Gedankenverkehr hervorgeht, und diefer Verkehr ihr wah- 
rer Lebensquell ift: fo pflegt fie den zu tadeln, der biefen Verkehr 
ffört, und feine befondre Meinung mit Gewalt zur Öffentlihen ev 
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heben will. Darum bat auch die Öffentliche Meinung, wo es derglei— 
chen nur immer gegeben, von jeher die Freiheit zu denken, zu reden 
und zu fchreiben in Anſpruch genommen; umd fo möchte durch die bloße 
Madt der öffentlihen Meinung nad und nad) die Buchdruderpreffe 
in ganz Europa eben fo frei und noch freier werden, als in England, 
— ſich, bis jetzt wenigſtens, die öffentliche Meinung eben durch 
die freibeit am Eräftigiten entfaltet und ausgefprocen. Und da 
audı in diefem Lande die öffentlihe Meinung eine Berbefferung der 
Berfaffung, in Bezug auf bie Volfsverfretung im Unterhaufe, immer 
lauter und dringender fodert: fo darf man erwarten, daß die Regie: 
zung endlidy diefer Foderung nachgeben wird, wie fehr fich auch die 
Minifter dagegen ſtraͤuben mögen. D. 
Deffentlidhkeit, Die Deffentlichkeit ift eine der erften Be: 
en einer wohleingerihten Staatsgefellfhaft. Das, was alle 
Sheilbaber der Gefellihaft betrifft, müffen Alle auch willen, infofern 
die Kenntniß defjelben ihres Amtes ift. Aber eben die wichtigften Anz 
eiten find ihres Amtes, nämlich die, welche den Geldhaushalt 
der Gefellfhaft betreffen. Jeder will gern willen, wo das Geld bleibt, 
das er in Staatsfteuern gibt, und wie es verwendet wird. Was bie 
diplomatiihen Geheimniffe der Minifier betrifft, fo mögen fie ſolche 
immer für jich behalten, damit fie durch deren Bekanntmachung nicht 
in wnsnaenehme Spannungen mit befreundeten Maͤchten Eommen. Gr: 
wöhnlih werden diefe den Abgeordneten des Volks erft dann vorger 
legt, wenn die Verhandlungen geendet find; und ein befondrer Aus: 
(us unterfucyt die darauf Bezug habenden Papiere, ohne fie indes 
durch den Druck bekannt zu maden. Die Deffentlichkeit betrifft da— 
ber nur die Angelegenheiten ber Gejellfchaft, nie aber die Angelegen: 
iten von Drivatperfonen, die Fälle ausgenommen, wo bieje für die 
Gefelihaft von Wichtigkeit find, oder wo Privatperfonen bei ihren 
- Gtreitigteiten fidy auf das Urtheil der Gefellfchaft oder das dur öf: 
fentliben Meinung beziehen. (9. die Art. Preßfreiheit und, 
Staatsver Faffu ng). Seit der Erfindung der Buchdruderkunft, 
der 3eitungen und der Poften, hat die Deffentlicykeit einen ganz an— 
dern Charakter angenommen, als fie in den Staaten der Alten hatte, 
und indem die Öffentliche Meinung gebildeter und umterrichteter ges 
worden, iſt fie Eräftiger geworden; überall ſtrebt fie jest in gefegli- 
her Weife in den Staatshaushalt einzugehen, und ſucht ihre Organe 
in ber Volksvertretung und in der Preßfreibeit. Be. 

Dffertorium heißt in der römischen Kirche derjenige Gefang, 
welder während der Mefjfe, wenn das Volk zum Opfer geht, ange: 
fiimmt , oder auf der Orgel gefpielt wird, Auch nennt man fo das 
Dpfergelb, das den Kirchendienern auf den Altar gelegt wird. 

Dfficial beißt der Vicarius eines Bifchofs in weltliden Ge: 
rihtsanaelegenbeiten (3. B. Eheſachen); dagegen der Vicarius deffel- 
ben in geiftlichen und Kirhenfaden den Zitel Weihbiſchof zu führen 
pflegt. Das Dfficialat ift daber das bifhöfliche Gericht, hauptſaͤch— 
lih in weltlichen peinlichen Fällen, wo ein folder Official an des 
Bilhofs Statt den Vorſitz hat, und Recht Ipricht. 

Dfficinetl, (von Dfficin, Werkftätte, aud) Apotheke) was 
theild als einfaches, theils als zubereitetes oder zuſammengeſetztes 
Arzneimittel in den Apotheken, nad) der Beftimmung der Landesphar: 
malopde vorrätbig gehalten werden muß. H. 

Ofterdingen (Heine. v.), oder Affterdingen, Effterdingen, 


— 
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mit bem Beinamen der Ehrenhafte, einer "der berühmteften Minn« 
änger atıs bem 12, und 13. Jahrh. (dem ſchwaͤbiſchen Zeitalter), vo 
effen Lebensumftänden jedoch wenig befannt ift. Seine Jugend, heif 
ed, brachte er in Defterreich, an dem Hofe des Herzogs Leopold VI. 
zu. Hier bildete er fi zum Dichter, unternahm von Zeit zu "Bei 
Reifen, und verbreitete allenthalben den Ruhm feines Zürften. Ei 
Gleiches that er auch an dem Hofe des Landgrafen Hermann von Thuͤ 
ringen, wo er in einem Öffentlihen Wettftreite mit Wolfram vo 
Eſchenbach, wovon der Krieg auf der Wartburg Kunde gibt, den Lob 
reifern Hermanns das Lob Leopolds entgegenfegte. Erbittert veı 
uchten feine Gegner allerlei Mittel, ihn bei dem Landarafen in Un 
- gnabde zu bringen und vom Hofe zu entfernen. Endlich ward auf de 
Landgrafen VBeranlaffung Klingsohr aus Ungarn, ein hochberuͤhmte 
Sänger damaliger Zeit, ala Schiedsrichter herdeigerufen; der Aus 
fprud deffelben war für DOfterdingen. Wir haben von Ofterbingen 
Poefie nichts übrig, als einige Stellen bes Krieges auf der Wartbur 
in der Manneffefhen Sammlung. Auch gebörte ihm ein Theil de 
Heldenbuches. Daßer der Verfaffer des Heldenbuch3 oder bes Nibelun 
enliedes (ſ. d. Art.) fei, wird eben fo fehr beftritten als behauptet. Nova 
i8 hat Ofterdingens Namen an die Spitze eines ſchoͤnen Romans geitellt 
Og „Koͤnig zu Bafan, deffen aud) die Bibel erwähnt, war, de 
rabbinifchen Sagen zufolge einer jener Riefen, die vor der Sündflut 
lebten, und ber bei der allgemeinen Ueberfchwemmung dadurch dem Tod 
ia ei daß er fi) auf das Dach von Noa’d Arche flüdytete. No 
verjorgte ihn bafelbft mit Lebensmitteln, weniger aus Mitleid, al 
baß er den Menſchen, bie nad) der Sündfluth kommen würden, zur 
febenden Beweife der Allmacht Gottes diene, der folcye Ungeheuer ge 
Thaffen, und wieber von der ‚Erde vertilgt hatte. In dem Krieg 
Og's gegen die Sfraeliten, hatte ereinenBerg von fechstaufend Schrit 
ten im Umfange aufgehoben, und war im Begriff, ihn auf das Feld 
lager Sfraels herabzuftürzen, als derfelbe, der auf Gottes Schickun 
von Ameifen ausgehönlt war, über ihm —— Zugleid 
wuchſen feine Zähne fo ſchnell, daß fie in den Berg eindrangen, uni 
ihn verhinderten ſich zu befreien, fo daß Moſes ihn mit leichter Müh 
tödten fonnte. Um einen Begriff von feiner Niefenhaftigkeit zu ae 
ben, erzählen dieRabbinen, daß Moſes, der, nach ihrer Angabe, ſech 
Ellen groß war, und eine Streitart von gleiher Größe hatte, dennod 
ſechs Ellen hoch fpringen mußte, um ihn am Knoͤchel des Fußes zı 
verwunden, woran er fich verblutete. | 
Ogyges, Ogygüs, wird als der ältefte Beherrfcher von Attik 
genannt, welches zu feiner Zeit noch Akta geheißen haben ſoll, unge 
fähr 1700 vor Chr. Die Athener hielten ihn für eingeboren. Nad 
andern Sagen war er Beherrſcher der Hektenen, der älteften Bewoh 
ner bes Landes, welches Tpäterhin von den Böotiern Böotia, früher 
von jenem Ogygia geheißen haben foll, und felbft die Erbauung The 
bens ward ihm zugefchrieben, und ein Thor diefer Stadi von ihm benannt 
Doch warb auch letres von einer Tochter des Amphion und der Nio 
be, Ogygia genannt, hergeleitet. Unter dev Regierung des Ogyget 
. ereignete fich die berühmte Ueberfhwemmung (Ogygiſche Flut), wel 
de ganz Attika verwüftete, nach Larcher 1759 vor Chr. Eine neuri 
Bermuthung ift, daß unter einem ägyptifhen Könige Ogyges ein 
Peieterkotonie nad) Böotien gekommen fei und ſich von da über Atti: 
a verbreitet habe. Endlich wird auch die Infel ber Kalypfo (f. d. 
Art.) Dgygia genannt. 
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Oheo, ber ſchoͤne Fluß, die wichtigſte Stromfahrt für den Han⸗ 
bel ber vereinigten Staaten, gehoͤrt zum oͤſtlichen Stromgebiete des 
Miffiffippi. Zwei Fluͤſſe, der Monongahela und der Alleghany, erhalten 
da, wo fie ſich, ſuͤblich vom Erieſee, bei Pittsburg in Penſylvanien verei⸗ 
nigen, den Namen Ohio. Er ſtroͤmt ſuͤdweſtlich, nimt mehrere ſchiffbare 
Flüſſe auf, z. B. nördlich den Miami, Wabaſch, Scioto u. a., füb: 
lich den Kentudiy, den Eumberlandfluß, den New: River, und ben Te: 
weifee, und ergießt ſich, nach einem Laufe von 200 geogr. Meilen, 
1000 Ellen breit in den Miffifippi. Er,ift mit feinen Armen 5000 
engl. M. Ichiffbar und bewäffert 198,464 engl. Q. M. Der Ohio: 

t, am nordweftlichen Ufer bes Ohio, ein fruchtbares, von großen 

dungen (Fichten, Eichen, Ahorn und dem prädtigen Sykomore) 
überfchattetes Land unter fehr gefundem Himmelsftrih, das feit SO 
Jahren europäifche Anſiedler angebaut haben, warb 1802, als ein 
felbftftändiger Freiftaat, in den Bund ber vereinigten Staaten aufges 
nommen. Er grenzt an die Staaten Indiana, Penfylvanien, Virgi- 
nien und Kentucky und wird in 55 Graffchaften getheilt. Seine Größe 
beträgt 1324 deutfche A. M. mit etwa 400,000 Einw. (im 3. 1817). 
Die Bevölkerung hat hier binnen zehn Jahren um 180 auf 100 zuge: 
nommen. Unterden Städten find zu bemerken: Columbus der Siß der 
Regierung, Ehilicothe, und bie großte, Gincinnati, am Ohio, mit 2600 
Einw. Lestre hat eine öffentlicye Bibliothek, eine literarifche Gefellfhaft 
und In dieſem Staate, deffen Berfaffung Melifh (in ſ. 
Travels gh the United States. Philad. 1815) für die befte aller 
übriaen nordamerikanifchen Freiftaaten hält, ift die Negerfklaverei 


verboten. =: 

Deblenfhläger (Adam), Ritter vom Danebrog, einer ber ge: 
nialften dramatifchen Dichter der —— Zeit. Seinem Bar 
terlande nach, gehört er Daͤnemark, das er, wie überhaupt den ſkan— 
binavifhen Norden, durch poetifche Bearbeitung ber dafelbit einheimi: 
ſchen Sagen und Gefchichten verherrlichtz aber Deutfchland eignet ſich 
ibn wegen feiner geifligen Ausbildung zu, und weil er in beutfcher 
Sprache die [hönften feiner Werte gedichtet. Die re 
beider Länder und ihres Geiftes hat er von neuem als Dichter beftä- 
tigt. Auf Koften der Regierung reifte er mehrere Jahre in Deutjch: 
lend, Stalien und Frankreich, übernahm darauf die Theaterdirection 
in Kopenhagen , und wurde dann nad) Kiel verfegt. Im 3. 1816 
machte er eine neue Reife nady Deutfchland und Frankreich, und jest 
lebt er wieder in Kopenhagen. In Deutfchland warb er zuerfi be: 
fannt durch fein deutfches Maͤhrchen Aladdin oder die Wunderlampe 
(1808, und in einer neuen umgearbeiteten Aufl. Leipzig 1820). Noch bes 
‘ rühmter aber find feine ernften Dramen Palnatoke, der Eräftige Hakon 
Jarl, das zarte Liebesdrama Axel und Walburg, und der finnige Corre⸗ 
gio. Außerdem hat ernod) viele Dramen und Opern in dänifcher Spradye 
geſchrieben. Seine neufte Oper ift die Lublamshöhle, deren Suͤjet eine 
weiße Frau, eine Art von gutem Geifte in Schottland, ift. Sie iſt compo- 
nirt von Weiße, und fcheint nicht den Beifall feiner frühern Producte ge: 
pre zu haben, welches aud) die Beranlafjung zu einer literarifchen Feh⸗ 
ihm und Baggefen geworden ift. Sein neufted Werk ift ein gro= 
Beo fhes Gebicht: die Götter des Nordens, und vor Kurzem hat er 
eine Ueberfegung von Holbergs Luftfpielen (Leipzig 1822, 4 Bde. ) 

vollendet. | 
Ohmacht (Lanbolin), einer ber vorzüglichften deutfchen Bild: 
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hauer unfrer Zeit, iſt um 1768 in der ehemaligen Reichsſtadt Rot 
weil geboren, und offenbarte ſchon früh fein Bildnertalent. Er tw 
bei einem Heiligenfchniger in die Lehre, hatte noch verfchiebne andı 
Lehrmeiſter, die.er bald ſaͤmmtlich übertraf, und genoß endlich, au 
Verwendung bes rothweiler Magiftratd, den trefflihen Unterric 
bes Bildbauers Melchior in Frankenthal, Hier. ward er mit de 
Grundfägen der höhern Kunft und eines geläuterten Geſchmacks be 
kannt, und erwarb fich bereits einen bedeutenden Ruf, Nachdem e 
‚einige Beit in Mannheim und Bafel gelebt und hauptfählih im Por 
trät gearbeitet hatte, befuchte er, um 1790, Stalien, wo er, meift i 
Rom, zwei Zahre. verweilte und feine Bildung vollendete, Er fa 
dann bie Kunftfammlungen in Münden, Wien, Dresden u, f. w. 
‚und verweilte längre Beit in Hamburg. Hier arbeitete er ein Dent 
mal, weldyes dem Bürgermeifter Rodde im Dom zu Luͤbeck errichte 
wurde, und Klopftod’s Büfte, beide in Marmor und von große 
Vollkommenheit. 1801 ward er nad Strasburg berufen, um da 
Denkmal für den General Defair dafelbft auszuführen. Nur der Ent 
wurf und die Ausarbeitung der einzelnen Figuren diefes Denkmal: 
gehört ihm; die Idee des Ganzen, weldyes mit Recht getadelt wor 
den ift, rührt nicht von ihm her. Nach 18 Monaten verließ er Stras 
burg, Eehrte aber 1803 dahin zurüd und hat feitdem feine vorzüglich 
ften. Arbeiten dort verfertigt. Dahin gehört eine Gruppe von vie 
Derfonen in Sandftein, das Urtheil des Paris vorftellend; zwei Eo 
Ioffale Büften in Marmor, Hans Holbein und Erwin von Steinbad) 

Neptun auf einem Felſen fisend, koloſſal, in Sandſtein; ein junge: 
Faun in Sandftein; das Denkmal Oberlin’s in der Thomaskirche ü 

trasburg, Hautrelief in Marmor; eine Venus in Lebensgröße, ü 
Marmor (vielleicht feine gelungenfte Arbeit) ; eine Flora, ald Seiten 
ſtück zur Venus; das Denkmal Koch's in der Thomaskirche u. f. w 
Außerden hat er eine Menge fehr ſchaͤtzbarer Mimiaturarbeiten in Ala: 
bafter, viele Porträts und Buͤſten u. f. w. verfertigt. Seine legtı 
uns befannt geworbne Arbeit find zwei weibliche Figuren und cit 
Shriftusbild für bie neue proteflantifche Kirche zu Carisruhe, wozi 
er 1816 den Auftrag erhielt. 

Ohnmacht (animi deliguium, lipothymia, syncope) ift ein: 
krankhafte Erfcheinung, welche fid) durch plögliche, längre oder kuͤrzr 
Zeit dauernde, Abfpannung aller Funktionen, insbefendre aber dei 
fenfiblen auszeichnet, und die wol eigentlih in einer plöslihen Un 
terbrüdung der Nerventhätigkeit befteht, Von hier geht fie aus unt 
verbreitet fich auch auf die übrigen Verrichtungen, auf welche die Ner 
venthätigkeit Einfluß hat. Darum find auc) diejenigen, deren Ner: 
vonfuftem in einem gereizten und geihwächten Zuftande fich befindet, 
zu Ohnmachten ſehr geneigt und erleiden fie von Veranlaſſungen, wel: 
che bei andern folche Folgen nicht haben würden. Wir fehen fie ent: 
ftehen von übermäßigen Anſtrengungen, vorzüglich bei der Geburt, 
von übermäßigen und fehr fchnellen Ausleerungen, vorzüglich bes Blu: 
tes, und von allen äußern Umftänden, welche das Nervenſyſtem eb: 
baft erregen, z. B. von flarfen Geruͤchen, beftigem Schred 2c.5 vor 
Gemuͤthsbewegungen, fchlechter Luft, Ueberfüllung des Kopfes mit 
Blut, und von mandyen andern Krankheiten, z. B. Brand, Nerven: 
und Kaulfieber, organifhen Fehlern bes Herzens, der großen Gefäß 
u. ſ. w. Bei einem gelindern Anfalle empfinden bie Kranten Schwä— 
he, Wuͤſtigkeit, Betäubung, Schwindel, Angft, Klingen vorden Ob: 


3 
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sen, fie fehen Nebel, Flor, ober es wird ihnen ſchwarz dor den Au- 
5 bie — verlieren den Glanz, und bekommen einen blaͤulichen 
Ring; efiht wird blaß, ſinkt ein; die Muskeln werben ſchwach 
und vermögen den Körper nicht zu tragen. Bei hoͤhern Graben ver: 
liert fid) das Bewußtfein entweder ganz, oder es ift durch verworrne 
getruͤbt; dann iſt der Puls ſehr matt, kiein, träge, 
Faum zu fühlen, das Athmen träge, die Gliebmaßen kalt. Gemöhn- 
lich Ge Zuſtand in kurzer Zeit vorüber, und hinterläßt bloß 
das HI don Schwäche, welches ſich nad) und nad) auch verliert, 
und er bat nicht viel zu bedeuten, wenn er von vorübergehenden Ber: 
anlaffungen herrührte. Wenn indes Jemand häufig ohne äußere Ver: 
in Ohnmacht fällt, fo ift dies, ſchon nad) Hippokrates Aus: 
fprub, gefährlich. Endlich kann man auch die Ohnmacht in manchen 
Fallen als eine wohlthätige Naturanftalt betrachten, deren fie ſich be: 
dient, um größern Nachtheilen vorzubeugen. Die Ohnmacht, welche. 
von Blutungen entfteht, veranlaßt z. B, daß bie Blutung ſtockt; fie 
ift ein natürlicher Damm gegen das Uebermaß der Schmerzen. Deb: 
ungeachtet ſucht man die Ohnmadyt immer ſchnell zu vertreiben, und 
man bedient ſich dazu ber aufregenden ober flüchtig reizenden Mittel, 
3. B. der Naphthen, von denen man einige Tropfen nehmen läßt, 
wenn der Kranke fchlingen kann; fonft Ya man das Geficht-mit 
einigen Tropfen Falten Waſſers, reibt die Schläfe mit Efjig, oder 
hält etwas Starkriechendes unter bie Nafe. Zu einer gründlichen 
u it — eo. et — —— 
ankheiten gehoben oder die kraͤnklichen Anlagen gehoͤri 
befeitiget er 6 B.P, is 
Ohr, ſ. Gehoͤr. — 
Ohrenbeichte wird im ber römifchen Kirche das, dem Priefter 
im Beichtſtuhle abzulegende geheim? Bekenntniß der Sünden genannt, 
bie der Beichtende —* dem letzten Abendmahlsgenuſſe begangen 
Der Beichtvater pflegt das Beichtkind noch über bie nähern Um⸗ 
aͤnde der eingeftanbnen Sünden auszuforfhen, und nad) Maßgabe 
derfelben fowol feine Ermahnung, als auch bie befondern, Büßungen 
einzurihten, bie er ihm als eine Bedingung der Abfolution (Sünden: 
eriaß) auflegt. Solche Büßungen find Abbeten des Rofenkranzes in 
beftimmten Sriften, außerordentliche Faften, Wallfahrten, Almofen 
und Mefien, die der Büßenbe für fein Geld Iefen iaſſen muß. Der 
Beihtende darf Feine grobe Sünde, deren er ſich erinnern kann, ver: 
ſchweigen, dagegen der Beichtvater zur unbebingten und ftrengften Ge: 
beimbaltung der ihm abgelegten Befenntniffe verpflichtet iſt. Diefe 
ihtung heißt das Beichtgeheimniß oder Beichtfiegel, Die da: 
dei zu ertheilende Abfolution hat nach dem Lehrbegriffe der Fatholis 
ſchen und der griechifchen Kirche facramentalifhe Kraft. Da die hei- 
lige Schrift Feine erweisliche Beftimmung hierüber enthält, fo fand 
der Gebrauch der Beichte vor_ dem Abendmahlsgenuffe, in den älteften 
Ehriftengemeinden nicht Statt. Wer fi grober Sünden fchulbig ge: 
macht hatte, legte vor ber verfammelten Gemeinde ein Öffentliches Bes 
kenntniß ber Reue ab, welches gewöhnlich fchriftlich aufgefest war, 
und von bem Büßenden abgelefen wurde. Papft Leo, der Große, vers 
wandelte um A50 biefe Öffentliche * eine geheime vor dem 
eſter, deren Ablegung jedoch vor 1215 (wo Innocenz IH, fie bei 
erluſt ber Seligkeit anorbnete) keinesweges allgemein geſetzlich vor: 
drieben war, die proteftantifihen Kirchen haben bie ftrenge — 
ihte befanntlich abgeſchafft (f. d. Art. Beichte). 


* 
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Ohrenklingen (tinnitus aurium), iſt die Täuſchung des G 
hoͤrs, welche in der Wahrnehmung eines hohen Tones beſteht, de 
kein aͤußeres Object entſpricht. Iſt der Ton tief, fo heißt der Zufe 
Ohrenbrauſen oder Sauſen vor den Ohren. Wenn auch dieſe Erſche 
nungen zu den ktankhaften gehören, fo find fie doch zu ben .uı 
bebeutendften Liebeln zu rechnen; ja fie werden nur dadurch biswe 
len widtig, daß fie Vorboten von einer andern und zwar biswe 
len gefährlichen Krankheit find, Veranlaßt werben fie aber beinah 
burd) alle Krankheiten, welche entweder das Gehörorgan felbft ode 
auch das Gehirn angehen. Auch eine Menge nervöfer Zufälle begin 
nen mit biefen Zeichen. : | B.P. 

Ohrenzwang (otalgia) wirb ber bisweilen fehr heftige unt 
mit einer eignen Unruhe verbundne Schmerz genannt, der in der Tiefe 
des Ohres empfunden wird, und dem bald eine Entzündung zum Grun: 
de liegt, bald auch nicht. Erkältung, vorzüglich örtliche des Ohres, 
Skropheln, Anfammlung von Feuchtigkeiten oder fremde Körper im Oh— 
re, fo wie auch der Ausbruch des hinterften Badenzahns verurfachen ihn 5 
und er ift oft mit Ausfluß einer Iympathifchen oder eiterartigen Fluͤſ⸗ 
figfeit, mit Ohrenbraufen und ſchwerem Gehör verbunden. Man fucht 
ihn daburdy zu lindern, daß man milde Dinge in das Ohr bringt, 
3: B. Dämpfe von aromatifchen Aufgüffen, lauwarme Mil, oder 
(bei Entzündung) Blutegel anwendet, Zugpflafter in den Naden legt 
und die uͤrſachen hinwegräumt, wenn es möglid) ift. B. P. 

Dileus, einer ber Argonauten, ſ. Ajax. 

O' Keefe (Sohn). Diefer Veteran unter den jest lebenden brit- 
tifhen Dramatitern wurde 1746 zu Dublin geboren, Da er von 
Eatholifher Herkunft war, To wurde feine Erziehung dem Pater Au: 
ftin, einem tenntnißreichen irländifchen Sefuiten, der auch als Kan 
zelvedner gefhägt war, übertragen. Unter ihm machte O’Keefe bedeu= 
tende Fortſchritte im Franzoͤſiſchen und in der alten Literatur. Auch 
für die Zeichenkunſt, bewies er viel Geſchmack und Talent; aber eine 
Schwäche des Geſichts hielt ihn von der Fortſetzung dieſer Kunſt zu= 
rüd. Darauf gerieth er in bie Gefellfnaft wandernder Schaufpie: 
ler, deren Umgang eine folde Wirkung auf ihn hervorbrachte, daß er 
(erft 15 Jahr alt) ein Schaufpiel in fünf Aufzügen ſchrieb. Als er 
mit dem Schaufpieler Moſſoz befannt geworden war, betrat er bie 

ühne zu Dublin, wo er zwölf Jahre lang mit vielem Ruhme ſpielte. 
Einige feiner dramatifhen Erzeugniife machten ſolches Gtäd; daß er 
dadurch veranlaßt wurde, London zu befuchen. Bier gefiel er als 
Schauſpieler zwar wenig; deſto mehr aber als dramatifcher Schrift: 
fteller. Im 3. 1800 ward er durd, Blindheit und andre Unalücdsfälle 
in die traurigfte Lage verlegt. Er befam deshalb eine Benefizvors 
ftellung auf dem Covent⸗Garden⸗Theater, 'und hielt bei diefer Geles 

enbeit eine bichterifche Anrede an das Publikum, worin Humor und 

athos auf die gluͤcklichſte Weife gemiſcht waren, 

Detonomie, Haushaltung, befonders die Haushaltung des 
Landmanns. ©. Landwirthſchaft. Ueber. die Staatsöfonomie 
f. die Art, Mercantilfyftem, Nationaldlonomie, Phys 
fiocratifhes Syftem und Staatswirthfchaft. 

Dlavides (Don Pablo), Graf von Pilo, geb, 1740 zu Lima, 
der Hauptftadt von Peru, kam früh nad) Madrid, two feine Talente 
und feine Thätigfeit ihn bald zu wichtigen Aemtern erhoben. Gr 
folgte ald Gecretär bem Grafen von Aranda auf feiner Gefandtihaft 
nah Frankreich. Durch feinen Umgang mit diefer- fröhlichen und leicht⸗ 
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— Nation verlor er fein ſtrenges Betragen, nahm zum Theil 
ihre Sitten an und gewann ihren Charakter Lich. Nac feiner Rüde 
—— ibn Carl III. in den Grafenſtand und ernannte ihn zum Ins 
endanten von Sevilla. Er entwarf mehrere große und nuͤtzliche Pla⸗ 
ne, vornehmlich den, die Sierra Morena urbar zu machen. lm bie: 
fes, auf feinen Höhen dürre, in feinen Thälern moraftige, zu allen 
Seiten unwegfame Waldgebirge zum Aderbaue und Handel gefchickt zu 
\ ehr Dlavides Koloniften aus allen Nationen, befonderg 
eutiäe, dahin, welche es unter dem Schutze dev Regierung (1767— 
1776) zu fruchtbaren Gegenden umfchufen. Baid erhoben fi) in bis— 
—— — bequeme Gaſthaͤuſer, und noch jest iſt diefer Be— 
—— derjenige, two der Reiſende ſich am beſten befindet. 
b würden neue Ortfchaften, deren größte cr zu Ehren Earl II. 
Carolina nannte, nach den Anordnungen des Intendanten angelegt, 
daſelbſt Seidenmanufafturen anlegen wollte und Arbeiter aus 
Eyon berief. Befchuldigungen der Keserei unterbrachen diefe Erfolge, 
und der Mann, der feines Baterlandes Glanz und Bohlfahrt durch 
glüdlidhe Einrichtungen vermehrt hatte, wurde von der Inguifition 
1778 PA bis ahtjähriger Gefungenfchaft, und Bußuͤbungen in eis 
nem Klofter verurtheilt. Indes waren die Dienfte, die er in Spas 
nien geleiftet hatte, zu einicuchtend, um vergeffen zu werden; eg fan⸗ 
den ſich de, die feine Flucht im dritten Jahre beforderten. Cr 
begab ſich nac Benedig und kehrte fpäter nach Spanien zurücd, wo er 
im J.1 tb. Dean hält Dlavides für den Verfaſſer eines fpani: 
en Werks unter dem.Zitel: EI Evangelio en triunfo, worin die 
a segen den Uinglauben vertheidigt wird, und das troß feines 
asigen Gehalts To haͤufig geleſen wurde, daß binnen zwei Jah⸗ 

zen acht Ausgaben davon erſchienen. 

Dlbers (Heinr. Wilh. Matth.), geboren zu Arbergen im Herz | 

me Bremen, den 11. Oct. 1758, Doctor der Medecin, lebt als 
) Arzt in Bremen und befchäftiat fich aus befondrer Nei: 
mit der Aitronomie, in der er fich einen bleibenden Namen erwor— 
at. Schon 1772 erwachte auf der Domfchule zu Bremen feine 
Liebe zue Sternkunde, 1777 ging er auf dieliniverfität zu Göttingen, 
Er richtete feine Aufmerkfamkeit befonders auf die Kometen. Einen 
is von dem Erfolge feiner Bemuͤhungen lieferte er in feiner 
neuen umd bequemen Methode, bie Bahn eines Kometen aus eignen 
Seobadjtungen zu berechnen (Weimar 1797). Noch berühmter ward 
er dur) die Wiederauffindung dev Geres 1902, durch die Entdedung 
der Planeten Pallas (1802) und Veſta (1807) (f. Planeten). Außerz 
dem hat Dfbers einzelne Aufläge über die Varallarenberehnung, über 
die vem Himmel gefallnen Steine 2c. gefchrieben. eine Inaugu⸗ 
raldiſſertation handelt: De oculi mutationibus internis (1780), 

Didenbarneveld, f. Barneveln. 

Dldenburg, ein Herzogthum bes deutfchen Bundes an ber We— 
fer und Hunte, ift das Stammhaus der zahlreichen Dynaftie Olden— 
burg. Seit 1647 mit Deimenhorit vereinigt, fiel Oldenbura, nad) 
dem Abgange ber ehemaligen Grafen, 1667 an die regierende Linie in 

emark. Diefe vertaufchte fie 1775, genen den gottorpifchen Ans 
theil des Herzogthums Holitein, an den rufjifchen Großfürften, nach— 

gen Kaifer Paul, ber fie feinem Vetter, dem Herzoge von Hol— 
— Gottorp und Biſchof von Luͤbeck, Friedrich Auguſt (welcher ber 
Stifter des zweiten Aftes der holjteineutiniichen Linie wurde), abtrat. 
Diefen Saufc) ſowol, als die Abtretung, beftätigte ber Kaifer 1776, 


’ 
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Zugleich erhob er bie beiden Graffchaften Oldenburg und Delmenhorft 
zu einem Herzogthume, unter dem Namen Oldenburg, und ertheilte 
dem eek deffelben auf dem Neichdtage die Stimme, welde zuvor 
die ältre holftein=gottorpifche Linie gehabt hatte. Bei den allgemeis 
nen Ausgleihungen im 3.1802 follte der Herzog den elöfleter Zoll 
verlieren, der aber erft den 7. Mai 1820 aufgehört hat; übrigens traf 


der Herzog ald Biſchof von Lübel einige Dörfer und die Domſtifts— 


gebäude an die Reichsſtadt Lübel ab. Dagegen erhielt er das Bis— 
thum Luͤbeck mit den Befisungen des Domcapiteld als erblidhes Ei- 
genthum, ferner das hannoͤveriſche Amt Wildshaufen und die beiden 
münjterifchen Aemter Vechte und Kloppenburg. Der Derzog, wels 
cher am 14. Oct. 1308 dem rheinifchen Bunde beitrat, war im Befige 
feiner Länder, bi Napoleon durch fein Decret vom 10. Dec, 1810 
ie nebft andern Gebieten Deutfchlands feinem Reiche einverleibte, Die: 
er Gewaltfchritt ward vornehmlid von Rußland übel empfunden, 
a3 dadurch eine Schöpfung feiner Großmuth vernichtet ſah, und 
durch die Bande der Verwandtfchaft mit dem Haufe Oldenburg ver: 
bunden war, Die Entihädigung, welche Frankreich in unbeftimmten 
Ausdrüden anbot, ward weder von dem Herzoge, noch von Rußland 
angenommen. Mit Deutfchlands Befreiung traten auch für Dldens 
burg die frühern VBerhältniffe wieder ein. Der gemuͤthskranke, regier 
rende Herzog, Peter Friedrih Wilhelm, geb. 1754, folgte als Her— 
308 zu Holſtein⸗Oldenburg feinem Vater Friedrich Auguft, 1785, uns 
‘ ter der Landesadminiftration feines Vetters, des Fürften Peter 
Sriedr. Ludw. zu Luͤbeck. Durd) den wiener Gongreß erhielt er. eine 
Gebietsvermehrung von 5000 Menſchen von Hannover und von 20,000 
Menſchen in dem vormaligen Saardepartement. Demnach begreifen 
jest die fämmtlichen oldenburgifchen Befigungen : das eigentliche Her— 
ogthum Oldenburg nebft den Landesantheilen, in 7 Kreife, das Für: 
—— Luͤbeck und das Fuͤrſtenthum Birkenfeld. Den großherzog— 
lichen Zitel, welcher dem Herzoge gleichfalls durch denfelben Congreß 
gegeben wurde, führt er nicht. Das fogenannte Stadt: und Bulja- 
dinger = Land ift ein braunfhweigifches Lehn, die Staatsabgaben find 
in diefem ande vielleicht die niedrigiten in Deutfchland, Diefe Lande 
Liegen Tehr getrennt. Das Herzogthum Oldenburg ift von der Norbs 
fee und dem Königreihe Hannover eingefhloffen; das Fürftenthum 
Luͤbeck liegt im. Umfange des Herzogthums Holftein und Lauenburg, 
und das neue Fürftenthum Birkenfeld Liegt auf dem linken Rheinufer, 
an der Nahe. —— enthalten zufammen 124 Q. M. und 250,000 
Einw., größtentheils Lutheraner, wovon das auf Derzogth. Oldenburg 
allein 107 QA. M. und 190,000 Einw. fommen. Die Gegenden an 
der Jade und der Wefer find fette Marfchländer, welche durch Deiche 
gegen die Neberfchwemmungen geſchuͤtzt werden müffen, und wo vor: 
treffliche Rindvieh- und Pferdezucht getrieben wird. In den von 
Münfter erhaltnen Theilen, befteht der Boden aus Geeftland, Zorf: 
mooren und großen dürren Sandgegenden, wo man Stunden lange 
Heiden ohne Baum und Wohnung findet. In diefen Heiden unters 
halten die Einwohner große Heerden Schafe mit einer groben Wolle 
und wichtige Bienenzucht. Auch wird ftarfe Garnfpinnerei, Leines 
“ wandweberei und Strumpfſtrickerei getrieben, desgleichen beſchaͤftigen 
- fid) die Einwohner in der Nähe der Wefer und des Meeres mit ir 
ſcherei und Schifffahrt. Das Fürftenthbum Luͤbeck ift ein fruchtbares 
Laͤndchen; hingegen das Fürftenthbum Birkenfeld hat einen unfrucht⸗ 
baren Boden und ein rauhes Klima, doch einen guten Wein an ber 
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Rabe, Die jährlihen Einfünfte bed Herzog3 betragen 1,200,000 
Gulden. Er hat in der engern Bundesverfammlung mit Anhalt und 
Schwarzburg gemeinfchaftlid; die 15te Stelle, in der weitern aber.eine 
bejondre Stimme. Zu dem beutfhen Bundesheere ftellt er 2178 
Mann, Die Hauptftadt ber gefammten Lande heißt Oldenburg, und 
lieat an der Ihiffbaren Hunte, :. Sie ift wohlgebaut und hatte fonft 
Feltunaswerke, die jest in angenehme fchattige Partien verwandelt 
find, Man findet dafelbft ein fhönes Schloß, 750 Häufer und 5200 
Einwohner. 
Dele find fettige Flüffigkeiten, welche ſich nicht mit dem Waffer 
vereinigen, übrigens brennen und verbampfen, Es gibt Subftanzen 
diefer Art aus allen drei Reihen der Natur. Des thierifchen Dels 
it unter dem Artikel Fett Erwähnung gefhehrn. Die Pflanzenöle 
baben mit den thieriichen große Aeynlichkeit, Jedoch hat ein Theil 
derfeiben nody befondre Eigenfchaften.. Man unterfcheidet zwei Daupt: 
arten der Pilanzenöle, naͤmlich fette und aͤtheriſche. Letztre werden 
auch mweientliche oder riechende Dele genannt. Die Beftandtheile 
der Pflanzenöle find Wafferftoff und Kohlenftoff; die. ätherifchen 
enthalten mehr von bem erftern, bie fetten hingegen mehr Koh: 
tenftoff. . Durch allmälige Verbindung mit dem Sauerſtoffe werden 
fie ranzig, durch ſchnelle Verbindung damit verbrennen ſie. Aether: 
wife oder riechende Dele, welche oft auch einen ſtarken Gefchmad has 
ben, erhält man auß ftarkriechenden Pflanzenfloffen meiftens durch De: 
Killation im Waffer, feltner durch Auspreffen, wie 3. B. das Eitro- 
nmdl. Sie laffen ſich im Weingeift, auch mehr ober weniger im Waf: 
fer, aufldien, entzünden fi am Slammenfeuer ohne Erhisung, und 
werden weber brenzlid, (empyreumatifch), noch ranzig. Die Klüffig- 
keit und Schwere der ätherifchen Dele ift verfchieden, eben fo auch ihre 
Farbe, Einige find ſchwerer ald das Waffer und finten darin zu Bo— 
den. Mit Zucker vermifht laſſen fie fi) mit dem Wafler vereinigen. 
Beim Buaange der freien Luft verbinden fich die ätherifchen Dele leich- 
ter mit dem Sauerftoffe als die fetten, nehmen dadurch eine Farbe an, 
werben bicter und in ein Harz verwandelt. Körper, bie von biefen 
Delen durchdrungen find, widerftehen der *äulniß, und hierauf grüns 
det fi) die Theorie des Einbalfamirens, Alle gewürzhaft riechenbe 
Pflanzen enthalten ätherifche Dele, die den Geruch der Pflanze befigen, 
von welcher fie kommen. Bei manden Pflanzen findet man in allen 
ihren Theilen ein ätherifches Del, bei andern nur in den Blüthen, in 
den Blättern, den Krüdten oder den Schalen und. den Samen, ober 
endlich in der Rinde und der Wurzel. fehr vielen Pflanzen fins 
den fih in den ätherifchen Delenderfelben entweder alle, oder doch die mehr: 
fen und vorzüglichiten Arzneifräfte, daher fie für die Apotheker von 
großer Wichtigkeit find. Pflanzen, die an trodnen, — — 
Orten wachſen, geben das meiſte ätherifche Del. Durch's Trocknen 
derſelben verliert fich die Maſſe ihres Oels. Man zieht auch mittelſt 
ber Deitillation im Waſſer aus einigen animaliſchen Subſtanzen (3. 
DB. aus den Ameifen, dem Bibergeil u. a.) ein ähnliches Del. Wenn 
nun das Waffer, in mweldes man die aromatifhen Pflanzen gethan 
bat, den Grab der Siedhitze bei der Deftillation in ber Blafe erreicht 
bat, fo neben die meisten ätherifhen Dele übers doc thun dies einige 
fhom bei einem geringern Grade, _ Ie leichter fie find, deſto eher ge- 
fchieht ihre Uebergang. Manche Pflanzen bebürfen nur eines Dampf: 
babes, um daraus das Del zuerhalten. Mit dem Dele geht zugleich 
das Waſſer über, Dies fondert man baburd) ab, daß man bie ganze, 
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durch die Deftillation erhaltne Mifhung, welche milchicht ausſteht, 
zugedeckt an einen kuͤhlen Ort ſtellt. Hler Test fi) das fchwerere Det 
zu Boden, das leichtre aber Ihwimmt auf der Oberfläche des’ Waſſers 
und kann ohne viele Mühe vollends abgefondert werben. : Wenn man 
es von ben fchleimichten Theilen befreit hat; die mit übergegangen 
find: fo muß es in wohlverwahrten Flaſchen aufbehalten werben. 
Die fetten Dele, weldye auch auögepreßte Dele genannt werben, ob= 
gleich man nicht alle durch das Auspreffen gewinnt, ſchwimmen ſaͤmmt⸗ 
ih auf dem Waffer, find alfo fpecififch leichter. Sie hinterlaffen auf 
dem Papiere einen durchfichtigen Fled, der durdy dad Erwaͤrmen de 
Papiers nicht wieder vergeht, weil biefe Dele, um verflüchtigt zu 
werben, 'einen weit höhern Grad der Hitze, als bey des fiebenden Waſ⸗ 
fers ift, verlangen. Sie laſſen ſich im Weingeift nicht auflöfen, und 
erhalten, wenn fie im frifchen Zuftande aud) noth fo mild find, beim 
Ranzigwerben einen fcharfen, beißenden, brennenden Geſchmack und ei 
nen widrigen Geruch. Biele von diefen Delen nehmen auch von den 
Schalen der Früchte, wenn dieſe mit denfelben gepreßt werben, einen 
unangenehmen Gefchmad und Geruch an; auch geben alte, verborbne, 
beögleichen unreife Samen ein 'fchlechtres Del. Die fetten Dele des 
Pflanzenreihe (f. Olive): werben aus foldhen Pflanzenfamen und 
Kernen gewonnen, welde, mit Waſſer zerrieben, Emulfionen (Kühle 
- tränfe) liefern, Die mebhrften erhält man durch bad Auspreffen.. Im 
Großen gefchieht dies auf eignen Delmühlen. Hier werden die Sas 
men entweder gefchält oder ungefchält zerftampft, fobann, um das 
Auspreffen zu erleichtern, erwärmt und in die Prefjen gebracht. Durch 
£altes Auspreffen bringt man nicht alles Del aus dem Samen 5: treibt 
man aber die Erwärmung zu hoch, fo fchadet man dadurch dem Oele, 
welches in diefem Kalle eher ranzig wird. Alle friſch ausgepreßten 
Dele enthalten eine Menge Schleimtheile, welche beim Preffen mit ab- 
. gefloffen find, und fehen baher trübe aus: - Durch anhaltende Ruhe 
werben fie völlig Elar, und koͤnnen von dem Bodenfage abgegoffen 
werben. Auch durch das Auskochen gewiffer Früchte und Samenkerne 
erhält man fette Dele. Es find dies: infonderheit die fogenannten 
‚Pflanzenbuttern. Manche von. den fetten Delen trocknen an der Luft 
zu einer feften Maffe aus, andre bleiben dagegen immer fchmierig. 
Wenn man bie erftern kocht, ſo wird ihr Austrocknen nody mehr be= 
fördert, weil dabei die wäßrigen und fchleimichten Theile mehr abger 
trieben werden. ‚Diefe trocknenden Dele geftehen erft bei einem weit 
höhern Kältegrab als die ſchmierig bleibenden, von denen einige ſchon 
bei der gewöhnlichen Temperatur unfer& Klimas im Sommer zu. einer 
Art von Butter gerinnen. Zum Sieden erfordern alle einen Grad von 
Hitze, den man auf 600‘Grad Fahrenheit rechnet. Erft, wenn fie. bis 
zur Berflüchtigung erhist find, entzünden fie fih. Mit dem Waffer 
laffen fid) die fetten Dele nicht vermengen. Wenn. man beide Gub= 
ftanzen unter einander fchüttelt, fo entfteht eine trübe milchichte Flüfr 
figkeit, aus der fich aber ‚bald wieder das Del vom Waffer fcheidet 
und obenauf fhwimmt. ine bleibende milchichte Klüffigkeit der Art 
erhält man, wenn man die ölichten. Pflanzenfamen mit Waffer reibt. 
Diefe Pflanzennriih wird ‚Emulfion genannt. In berjelben iſt das 
Del nicht mit dem Waffer vermifcht, fondern nur mittelit des Schleim 
in demfelben vertheilt, und kann daraus abgefchieben werden. In der 
Wärme löfen die fetten Dele die Harze und den Schwefel auf. Mit 
den äßenden Laugenfalzen verbinden fie ſich auf's Innigfte, werben in 
diefer Verbindung auch ſelbſt auflösbar und zu Seife. Wenn man die 
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Dele mit Kalkwaſſer unter einander Thüttelt, fo derdicken fie 

Dal Enter, Braunftein und Arfeni werden von ihnen ange: 

und allmälig aufgelöft. Beim Verbrennen fegen fie einen Ruß 

bon dem, aus Mangel an Sauerftoff unzerſetzt und uns 

anne gebliebnen, Kohlenftoffe herrührt. Nenn man baher dem 
Dochte einer Lampe bie Einrichtung gibt, daß die Luft durch die Achſe 
der geben kann, fo wird aller Rauch vermieden, weil aller 
Koh ‚serfegt wird, und es bildet fich nur Wafferdunft und koh— 
L a6. Nach Lavoiſier's Verfuchen verzehren 194 Gran Baum: 

ÖL beim Verbrennen 62 Gran Lebensluft, und dabei bilden ſich 542 
Gran aures Gas und 27 Gran Wafjer. Durd die Decarbos 
nifation fönnen die fetten Oele in ätherifche verwandelt werden, in— 
dem ihnen dadurch din heil des Kohlenjtoffs entzogen wird. Diejes 
nigen Dele, die man brenzliche oder empyreumatifche nennt, werden 
aus den Delen erft durch die Einwirkung des Feuers erzeugt; find al 
jo nit befondre Arten der Dele überhaupt. Sie haben einen bran— 
ann Anangenehmen Geruch, ſcharfen, bitterlichen Geſchmack, eine 
dunkle Farde und etwas dicke Gonfiftenz. Man kann fie durch die 
trockne Deftillation fowol aug thierifchen, als vegetabilifchen Delen 
In mander Hinficht verſchieden von den beiden genannten 

\ ift das mineralifhe oder Erd: und Bergöl. Es ift ge: 
per braumzoth oder ſchwarzbraun von Farbe; dod) gibt es auch 
ine weiße, wafferhelle, ingleichen eine gelbe Sorte. Das meifte Berg⸗ 
ÖL quillt aus weißen, ſchwarzen und gelben Thonſchichten, befonders 
in der Gegend von Derbent, Schamadin und Baku in Medien und 
Perfien. In Lothringen, im Modenefiichen und auf der Infel Sumaz 
— falls einiges aus der Erde. Unter allen tropfbaren 
en ift das weiße Bergöl die leichtefte, Sein Geruch ift 

end, angenehm, gewürzhaft und ähnelt dem des gereinigten 
Bernfleinöls. Es ift in ätherifchen Delen und Bitrioläther, nicht 
aber in fetten Delen oder im ABeingeifte auflösbar, wenn man nicht 
Dar; hinzufegt. Schon in einer Entfernung an Flammenfeuer ge: 
‚ entzündet es ſich vermittelft feines Dunftfreifes, und brennt 

em Rauche in einer bläulichen Klamme, Es iſt ausnehmend 

m umd verfliegt bald, Wenn man weißes Papier damit tränkt, fo 
fieht man — Zeit verſchwinden, ohne eine Spur von Kleden 






€ zu laffen. An der freien Luft verdickt es fih, und nimt eine 
ihe Karbe und einen widrigen Geruch an. Deftillirt man es in 
Wafler, fo geht es unverändert über. Das braunrothe oder ſchwaͤrz⸗ 
e Bergöl ift weit häufiger. E wird in mehren Gegenden 
Deutſchlands, in der Schweiz, in Italien, Frankreich und anderwärtg 
den, Nur durch feine Farbe, durch den unangenehmen Gerud) 
und durch die beträchtlichere Dicke, nicht aber im Wefentlichen weicht 
85 von dem feinen weißen Bergoͤl ab. Es quillt nicht] bloß aus Erb: 
ſhichten, fondern auch aus Steinrigen hervor, und zwar oft an ſol⸗ 
tellen, wo man Feine Spur von Steinkohlen erblidt, die dod) 
fonft die Mutter des Bergöls zu fein pflegen. Jeder weiß, daß die 
e für ben gemeinen häuslichen Gebrauch, ferner in vielen Künften 
und Monufakturen, fo wie in Apotheten auf mannichfache Art ver: 
wendet werben und von großer Wichtigkeit find, 
Dlearius (Adam), eigentlid Oehlſchlaͤger, wurde zu Anfang 
des 17. Jahrh. zu Afchersleben im Dalberftädtifchen geboren, wo fein 
rein Schneider war. Don feinen Cebensumftänden ift wenig bes 
tat, Er wurde zu Leipzig Magifter und Affeffor der philofophifchen 
A 
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Facultaͤt, auch Mitglied des keinen Fuͤrſtencolleglums, wendete ſich 
äber darauf, aus unbekannten Urfachen, nad Holftein, und wurde des 
damaligen Herzogs von Holftein-Gottorp, Friedrichs ıl1., Hofmathe⸗ 
matifus und Bibliothekar. 1635 ſchickte ihn der Herzog mit einer ans 
fehntihen Geſandtſchaft, bei der fich auch der Dichter Paul Flemming 
(f. d. A.) befand, als fürftlichen Rath und Secretär an feinen Schwa⸗ 
ger, den Czaar Michael Fedeorowis, nad Moskau, und 1635 mit 
derjelben Gefandtichaft zum zweiten Male nad Rußland und von da 
an den König in Perfin Shah Sofi. Er kam 1659 gluͤcklich nach 
Gottorp zurüd, und gab von diefer Reife eine in mehrerer Hinficht 
merkwürdige und an wichtigen Notizen reichhaltige Beichreibung hers 
aus, die noch jest in Anſehn fteht, ob es ihr gleich nicht an Beweifen der 
Leichtgläubigkeit fehlt. Er hatte in Perfien die Landesfprache gründs 
fid) erlernt, und mehrere Handſchriften von bort mitgebtacht, unter 
andern die Merfe des Dichters Saadi, deſſen Guliftan oder Rofengars 
ten er nebft den Kabeln des arabifchen Dichters Lokman in deutſcher 
Ueberſehzung lieferte. 1651 ward er unter dem Namen des Bielbes 


 rühmten in bie fruchtbringende —— aufgenommen, und ſtarb 


⸗ 


1671. Außer den genannten Werten hat er theils verfchiedne Schrifs 


ten Andrer herausgegeben, als Flemming's Epigrammata latina, 9, 


Mandelsloh's Reiſebeſchreibung u. ſ. w.;5 theils ſelbſt mehrere ver⸗ 
faßt, als: Gottorpiſche Kunſtkammer; Holſteiniſche Chronik von 
1448 bis 16635 Siegs- und Trium hefahne Guſtav Adolphs; Ballet 
don der Unbeftändigkeit der weltlichen Dinge; Erfundner Weg zum 
Paradieſe; Hiftorie der Kleopatra; Relation von dem gottorpis 
{hen Parnaſſe; Luftige Diftorie, woher das Tabaksrauchen komme 
nu. ſ. w. Dlearius verdient aud) in Beziehung auf die Sprache ehren: 
voll erwähnt zu werden. Seine Schreibart ift männlidy und rein, 
und nirgend durch die, zu feiner Zeit üblichen Pedantercien entftellt, 
Delfarben, f. Delmalerei, Be, 
Oligarchie, dem Worte nach: Herrſchaft von Wenigen ; im 
ewöhnlichen Sinne diejenige Ausartung der Ariftofratie, welche ent» 
Fett wenn die höchfte Gewalt aus den Händen der. aefammten dazu 
erechtigten Körperfchaft in, die einiger wenigen Familien, oder einzel: 
ner Perfonen übergeht. (©. Ariftofratie.) Die Dligarchie ſcheint 
fowol der Volksherrſchaft als der unumffchränften für eines Ein: 
Iaın vorzuziehen zu fein, die Erfahrung zeigt aber, daß die große 
affe des Volks unter der Herrfchaft einzelner mächtigen Bamilien 
gewöhnlich im Ganzen Feines blühenden Wohlftandes genoß. 


Hliva, eine dur den Friedensſchluß von 1660 berühmte Eifters 


tienferabtei, nicht weit von Danzig. (©. Sriedensfhlüffe) 
Dlivarez (Gafparo de Guzman, Graf von), Herzog von San? 
Incar, aus einem vornehmen fpanifchen Gefchlehte, war zu Rom ger 
boren, wo fich fein Vater als Gefandter bei Sirtus V. befand. , Das 
Haus, wo er zur Welt fam, war ber alte Palaſt des Nero, daher 
je Feinde in der Folge Gelegenheit nahmen, feine graufame Uns 
eugfamteit mit den Barbareien dieſes Kaifers zu veraleihen. Gein 
Pater kam in Verdacht, den Papſt veraiftet zu haben. In diefem 
Falle warb er wenigſtens durch feinen Hof ſchlecht dafür belohnt: 
denn feine Vermögensumftände waren fo befchränkt, daß er Faum feis 
nen Sohn auf der Univerfität erhalten Eonnte. In dem Jünglinge 
entwidelte fich früh ein ehrgeiziges Streben, welches bei feinem Er: 
fcyeinen am Hofe noch mehr genäbrt wurde, indem es ihm gelang, die 
Gunft Philipps IV, als Vertrauter in feinen Liebeshändeln zu ger 
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winnen. Vom Bünftlinge ſchwang er fih, an die Stelle des Herzogs 
von Uzeda, — ——————— empor, und uͤbte binnen 7 
eine faſt unters Ete Gewalt aus. Den Anfang feines Minifteriums 
ämete er durch nügliche Verordnungen ; bald aber, war er nur be: 
» Geld aus dem La 


barten Mächten zu unterhalten. eine unbeugfame Härte war Urs 
ſache, daß Gatalonien, — darauf auch Andaluſien ſich empoͤrten, 
Die Vortugiefen, der Mißhandlungen muͤde, zerbrachen das —— 
Iod, und erfannten im 3. 1640 den Herzog von Braganza fire ihren 
an. Dlivarez hatte die Unverfchämtheit, dem Könige dieſes 

eianif als etwas liches anzufündiaen, indem er dadurch bes 

dtiat werde, die ungeheuern Belisungen bes Herzogs in Spanien, 
Ajusieben. Der Krieg, welcher darauf erfolgte, wurde von Spas 
nien, deffen Heere von den Sranzofen, und deſſen Flotten von den Dols 
ländern geſchlagen wurden, fo unglücklich geführt, daß ber König fich 
1645 genöthigt fah, feinen Minifter; welcher der Gegenftand 

der einen Unzufriedenheit geworden war, zu entfegen. Dlivarez 
mußte in bem Augenblide vom Schauplatze abtreten, wo er, befreit 
von feinem furchtbaren Nevenbuhler Ricyelieu, die Angelegenheiten 
de berzuftellen vermocht hätte, Vielleicht wäre er zus 
erufen ‚ wenn er nicht zu feiner Vertheidigung eine Schrift 

| hätte, die mehrere mächtige Perfonen beleidigte, fo daß ber 
85 gerathen fand, ihn noch weiter zu entfernen und ‚auf Toro 

zu beihränfen, wo er 1645 £inderlos ftarb. Außer der Graufamfeit 
und dem Geize, befchuldigte man ihn noch mander Verbrechen, die 
oc) weniger erwieſen find. : 
Dlive, die pflaumenartige. Srucht des Delbaums, hat Außerlich 

ein fı runes, bisweilen auch weißliches oder rothbraunes Fleiſch, 
er harte Stein, oder die Nuß mit dem Samenkerne ent: 

it, Roh hat bie Frucht einen unangenehmen, bittern Geſchmack. 

ung der Oliven iſt zu dem vortrefflichen Baum = oder 

Diivendle. Die Früchte, welche dazu dienen ſollen, müffen mit Sorg⸗ 
falt gefammelt werden 5 fie müffen reif, aber nicht überreif fein. Sie 
werden zubörberft auf einer dazu beftimmten Mühle leicht zerrieben, 
und jobann in die Preffe gebracht... Der erite gelinde Drud gibt das 
feinfte, das fogenannte Sungfern:Del. Es ift weiß von Farbe, me 
mild und füß von Geſchmack und trätıfelt bloß aus dem Blei: 

» Dann Fömmt die Sorte, welche durd) eine zweite, ein wenig 
ung erhalten wird, wobei ſchon der Kern und feine Scha: 

Del fahren Laffen, welches aber nicht fo gut ift, wie das aus dem 
Dar. Wenn endlich, nad) ſtarkem Preſſen, Eein Del mehr fliegt, 
d Hießt man ſiedendes Waffer auf ben Brei, rührt ihn um und preßt 
don neuem. Hieburch erhaͤlt man Wafler mit Del vermengt. Letztres 
fondert ſich bald von jenem und ſchwimmt oben auf, ſo daß es bequem 
emöpft werden Tann. Dieſe Sorte ift die gerinafte, und wird 
eheils zum Brennen, theits in Manufakturen gebraucht, Der Vers 
—— —*— iſt ſehr groß; es geht daher aus ben füdlichen 
Pändern in großer Menge jährlich nach dem nördlichen Europa, in ei: 
denen Käffern. Das befte erhalten wir aus der Lombardei, beſonders 
aus ber Gegend um ben Garda⸗See, von welchem es audy ben Namen 
bat, Die zweite Sorte kommt aus dem füdlichen Frankreich (Pros 
bencer- Del), vorzüglid aus Air, und aus der Gegend von Nizza. 
Boll das Baı myI Lange gut bleiben, fo muß es in gläfernen, feftvers 
(Hloffnen Flaſchen an einem fühlen Orte ——— Uebri⸗ 
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gens gehen mit dem Baumdle mandherlet Betrügerelen vor. Man 
wähle Elares und durchſichtiges, goldfarbiges, angenehm riechendes 
und füßes, nicht aber. trübes und weißliches Del, Um zu-prüfen, oh 
es nicht. mit anderm Dele vermifcht fei, füllt man etwas in eine gläs 
; ferne Flaſche und ſchuͤttett es, wo dann das verfälfchte Del Blafen 
wirft. Höͤchſt nachtheilig für die Gefundheit ift.die Nachahmung dies 
ſes Dels durdy Rübdl oder Leinöl, welches, um ihm bie Suͤßigkeit 
und Weiße. des Baumoͤls zu geben, in bleierne Gefäße gegoſſen wird. 
Bekanntlich aber-töfen die fetten Dele eine nicht unbetraͤchtliche Menge 
von Bleitheilen auf, und werden dadurch vergifter. Die oͤkonomiſche 
Benusungdes Baumdls ift hinlänglich bekannt. Es: wird gebrannt 
und an Speifen genoffen. In ber Arzneitunft ift es von Wichtigkeit. 
Bermöge feiner Fettigkeit hüllt es die.fcharfen Reize im menfclichen 
Körper ein, macht die Fafern und Gefäße ſchluͤpfrig und geſchmeidi 
und allzuftark gefpannte Theile ſchlaff. Das Baumöl beſitzt auch, 
gleich. den meiſten übrigen Pflanzenoͤlen, die ſchaͤtzbare Eigenſchaft, die 
Wirkung ſcharfer, aͤtzender Gifte im Körper unwirkſam zu machen 3 
es gibt ferner den angefreſſnen Gedaͤrmen einen ſchuͤgenden Ueberzug, 
lindert den Huſten, welcher von ſcharfen Reizen oder vom Krampfe 
entſteht, mildert Steinſchmerzen und viele andre Uebel. Auch aͤußer⸗ 
lich leiſtet es in vielen Faͤllen treffliche Dienſte, namentlich gegen den 
Biß giftiger Schlangen. ‚Auch eingemacht werben die Oliven weit vers 
fit und verbraucht. j — 
Olivetaner, ſ. Benedbictinerw-. 
Olivier (Guillaume Antoine) als Entomolog und Reiſenber 
bekannt, geb. Arcs bei Frejus 1756. Nach früher, Entwicklung 
feiner Geiftesfähigkeiten, erhielt er im 17. Jahre die Doktorwuͤrde 
von der-mebicinifhen Facultät zu Montpellier. Seine. Reigung wands 
te fidy früh zur Naturgefhichte und. wurde bald unter Gouan's Leis 
tung und durch feines Freundes -Brouffonet Aufmunterung , seine lebs 
hafte Leidenſchaft. Durch Brouffonet-ward er dem damaligen Intens 
danten von Paris, Berthier de Sauvigny, empfohlen, der einen Ge⸗ 
lehrten zur Befchreibung der, in der Umgegend von Paris: vorkommen 
den Raturerzeugnifle für eine ftatiftifche Ueberfiht des ihm untergeb⸗ 
nen Amtsbezirkes ſuchte. Diibier fing nun. an, bie Umgegenb der 
Hauptſtadt als Naturforfcher zu unterfuchen, und lieferte dem Inten⸗ 
danten nad) und nach mehrere Abhandlungen über die geognoftifche Bes 
Tchaffenbeit. ded Bezirkes, über die daſelbſt wild wachſenden und ange⸗ 
bauten Pflanzen, uͤber die vorfommenden Thiere, über den Lauf ber 
Gewäfler, über die Witterungsbefchaffenheit und die Erzeugniffe der 
Landwirthſchaft, Andre Auffäge, die er um biefelbe. Zeit ‚befannt 
machte, ‚verfündigten indeflen einen Dann, ber mehr Teiften konnte, 
als das Geſchaͤft, bem er fid) gewidmet hatte, und befonders machte 
eine Abhandlung über den Anbau des Delbaums Aufſehn. Seine 
Reigung zur Inſektenkunde begünftigte ein 345 her der Naturs 
gefathie, Gigot D'Orcy, der eine vortreffliche Inſektenſammlung 
efaß, und wie.er bereits durch Engramelle bie europäifchen. Schmet⸗ 
terlinge hatte befchreiben laffen, ‘fo gewann er Dlivier zu einer Bes 
ſchreibung der Inſekten. Er übergab dem Naturforfcher feine Samm: 
lung und.feine Bücdyer, und ließ ihn nad England und Holland rei= 
fen, um von den in Paris nicht befindlichen Infeften Zeichnungen 
und Befchreibungen zu erhalten. Zu gleicher Zeit übernahm Olivier 
die bereits von Mauduyt begonnene Naturgeſchichte der Inſekten für 
die methodifche Encyclopaͤbie. Die Revolution brachte ihn um feine 
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Stelle unter dem Intendanten von Paris. | Der Minifter Roland 
—9— Art.) faßte den Gedanken, eine — nach Perfien zu 
iden, und wählte Olivier und Bruguieres, aber der Minifter fiel 
als Opfer der Geſetzloſigkeit, ebe der, für die bewegte Zeit nicht pafs 
ſende Entwurf ausgeführt werben Eonnte, und die beiden Naturfors 
ſcher ſahen ſich plöglich ohne die ihnen verfprochnen Dülfsmittel. Bon 
KRonftantinopel, wohin fie fid) begeben hatten, durchreiften fie einige 
Inſeln des Archipelagus und nad) dem Beſuche der Gegend von Troja, 
nahmen fie ihren Weg nad) Aegypten. Won hier festen fie nad) Sy⸗ 
rien über, und reiften durch Arabien nad) Bagdad und Teheran, und 
als fie von dem perfifchen Hofe günftige Erklärungen über alle Ges 
genftände ihrer Sendung erhalten hatten, zogen fie von Sspahan mit 
einer Karawane über Bagdad nad) Aleppo. Auf dem Ruͤckwege nad 
Sranfrei unterlag Bruguieres in Ancona 1798 den Beſchwerden ber 
Reife. Dlivier kam bald nachher mit reichen naturgefchichtlihen Samm⸗ 
lungen nad) Paris zurück, und befchäftigte ſich mit der Herausgabe 
feiner Reife, die 1802 erfchien, und auch in’s Deutfche überfegt ward. 
Sie liefert wenig neuen Ertrag für:die Geographie, gar Feine Aus: 
beute für Alterthumstunde und Kunft, und was über Berfaffung, 
‚Dandel und Sitten ber Völker, ſelbſt über naturgefhichtliche Gegen 
fände ——— wird, iſt oft oberflächlich; aber Klarheit der Dars 
ftellung, baftigkeit und genaue Angaben, befonders über Perſien, 
find ihre Borzüge. Nicht lange nach feiner Ruͤckkehr, ward er zum 
Lehrer der Zoologie an ber Ehierarzueifchule zu Alfort ernannt, Er 
1814 zu Lyon auf der Rüdreife aus feiner Heimath, die er be: 
ucht batte, um in der vaterländifchen Luft feine Gefundheit zu ftärken. 
Dila potrida, Lieblingsgericht der Spanier, welches aus vers 
fhiebnen, Elein gefhnittnen und zufammengedämpften Kleifharten be: 
fiebt, wozu viel Sped kommt, Auch nennt man fo einen mit wohlries 
Blumen und Kräutern angefüllten Topf Potpourri, (f. d.), 

daher überhaupt ein Allerlei. 

Delmalerei. Die Delmalerei oder die Kunft mit Delfar: 
ben zu malen, welche für größere Gemälde heutzutage die gewoͤhn— 
lichſte Art ift, hat wegen der Lebhaftigkeit, Kraft, Anmuth und Na: 
turwahrheit der Karben, wegen der Mannichfaltigkeit und Mifchung 
der Zinten, kurz wegen des volllommnen Zaubers des Golorite ‚vor 
allen übrigen Arten der Malerei große Vorzüge. Die Karben find et 
was dunkler, aber auch glänzender als die Wafferfarben. Man er: 
reiht in Delfarben den Schmelz, womit die Natur die Gegenitände 
fhmüdt, das Sanfte, Duftige, woburd fie ihren Landfchaften den 
größten Reiz gibt, das Durchſichtige der Schatten, und dag Ineinans 
derfließende der Farben. Auch leiden Delgemälde vom Waffer und ans 
bern Feuchtigkeiten wenig, denn die Oelfarbe loͤſt fich nicht fo Leicht 
wieder auf, wenn fie einmal angetrocinet ift, und eine Stelle kann, 
fo oft der Maler will, übermalt werden. Durch öftres Lebermalen 
aber wird bie befte Harmonie und höchſte Wirkung der Farben leichter 
erhalten, als wenn man die Karben muß fteben Laffen, wie fie zuerft 
aufgetragen worden find. Auch Fönnen Delfarben über einander gefent 
werben, jo baß bie umtre durchſcheint, ein wichtiger Vortheil, ben die 

erfarben nicht haben. Kerner, da die Oclfarbe zäbe ift, und nabe 
an einander gelegte Tinten nicht in einander fließen, fo Eann der Mas 
ler fowol eine befire Miihung, ala eine bequemere Nebeneinander: 
fesung ber Farben erreihen, als in Waſſerfarben. Hingegen bat die 
Delfarbe auch bas Nachtheilige, durch einen Schimmer des auffallen: 
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den Lichtes zu Blenden, daher man ein Delgemälde nicht von allen 
Standpunkten gleich gut fehen kann, und daß der Staub feiter dattuf 


welchem bie Karben aufgelöft und gerieben werden, und weiches feiner 
Natur nad) trocknend ift. Das Leinöl, als das gröbfte und fettefte, 
wird zum Gründen gebraudt. Auch erfeht man dag Nußoͤl durch 
Mohndl, welches weißer und heller iſt, als dieſes, und ebenfalls trock⸗ 


Farben mit dem ſogenannten Laͤufer auf einem Porphyr, bie fie die 
Steife eines dicken Breieg haben. Der Palette (f. d. Art.) bedient 
man fi, um die geriebnen Delfarben zur Arbeit fertig aufzufeßen, 
welde in gehörigen Stufenfolgen angeordnet und gemifcht werden. 
Zuerſt wird das Gemälde untermalt; der Entwurf muß nıit denfelben 
Tinten gemacht werden, womit man ausmalt. Man hat die Kunft 
erfunden, die Karben ber Delgemälde vom Holze abzulöfen, und auf 
Leinwand überzutragen (ein gewiſſer Picault wird alg Erfinder dies 


bilder aufzumalen (zu retoudjiren), angewendet ‚, und auf einen hohen 
Grad der Fertigkeit erhoben worben. Dod kann man kaum verhin: 
bern, daß nicht nach einiger Zeit die Spuren davon bemerät werden 
follten, Au pflegt man die auf Leinwand gemalten Oelbilder auf 
neue Leinwand aufzuziehen (welches die Franzoſen rentoiler nennen), 
wenn die Leinwand anfängt auszufäfeln, oder Riffe zu bekommen ımb 
abzufpringen. Ueber die Entſtehung und das Alter der Delmalerei 
hat viel Streit geherrſcht. (Die Literatur dieſes Streites ſteht in 
Sulzer's Theorie ac. Th. III. ©. 571, 752, und Blantenburg’s Zufäße 
zu Sulzer If., 425), Die ältre und gewöhnliche Meinung war, daß 
Joh. van Eyk, auch Joh. van Bruͤgge genannt (fd. Art, Ey k) diefe 
Kunſt im 14, Jahrh, erfunden habe, Als er davon bie beſchriebnen 


Olmuͤtz 55 
‚ Aabe eu auf diefe Weffe verfchiebne Gemaͤlde vers 


&, und dem König von Neapel, Alphons I., gewidmet. Ban 

ıbe ferner fe Scheimniß einen gewiffen Anton oder Antonello 

von Mejjina, welcher aus ben Niederlanden nad) Stalien zurüdgegans 
u d dieſe Entdeckung fehr geheim gehalten habe, anvertraut. 
fei aber bald in Stalien bekannt, und bier vorzüglid vervolls 

ko worden. Nach einer andern, neuern Meinung jedoch It es 












weit Alive Delgemälde, als die des Joh. van Eyk, und die ales 
rei wurde hzeitig mit Eyk in Italien ausgeuͤbt. Nach letztrer 

tan em nicderländifchen Meifter nur die Vervollkomm⸗ 
nung oder Wiederherftellung diefer Kunft, welche vorher nody nicht fo 
geigidt —— wegen der damit verbundnen Schwierigkeiten, 
wieder in gerathen war, beigelegt werden (vergl. Buͤſching's 


Gefäjichte der zeihhnenden Künfte, ©. 178, und Sprengel, zu Roſ⸗ 
coes — S. 868). Einige ſchreiben fogar dieſe Erfindung dem 
nannten Antonello von Meſſina zu, Andre dem Col. Antonio di 
von Neapel. Fiorillo in feiner Geſchichte der zeichnenden Künfte 
. 85. ©. 279 und f. f. trit der ältern Meinung bei, mit dem Zur 
faße, daß Antonello von Mefjina diefe Kunft dem Domenico Vene 
iano mitgetheilt habe, dem hernady fein Geheimniß von Andrea dei 
0 (geb. 1406), als er nad) Florenz fam, mit verftellter Freund» 
ſchaft be bgeloct worden, und Gaftagno habe nachher feinen . 
rild) umgebracht, um allein Bejiger davon zu fein. Diefer Ans 
brea bel Gajtagno habe alfo die Oclmalerei zuerft in die toscanifche 
eeingeführt. Damals habe man nicht anders, als auf hölzer: 
ne auf Wände, die vorher mit Gips überzogen worden, 
gemalt; em: aber nur mit leichten Farben gemalt, ohne die 
fragen und ftark zu vertreiben. Diefe Weife habe bis auf bie Zeis 
ten 8 fortgebauert, wo man allgemein anfing, auf Leinwand zu 
malen. Sp erft wurden verfchiedne Methoden der Delmalerei er» 
 Gewiß ift ed, daß die Delmalerei auf hundert Jahre vor Eyk 
terbrochen wurde, und man im 14. und 15. Sahrh., bis auf ihn, 
— Waſſerfarben malte; wie denn auch die Waſſerfarben 
bis 1469 noch häufig im Gebrauch. blieben. Joh. van Eyk 
war ein der Chemie, umnd die Bekanntſchaft mit dieſer Wiſſen⸗ 
Ihaft gab ihm zur Wiederherſtellung der Delmalerei Gelegenheit. Er 
erfand nämlid) einen Firniß, womit er feine Gemälde von Waſſerfar⸗ 
ben 09, und ihnen mehr Glanz und Stärke gab; aber diefer Fir: 
niß troc [herr und als er einft eines feiner Gemälde in bie 
Eonne jebte, ſprang ed. Dies bewog ihn, ftatt des bisherigen Fir— 
niffes einen andern aus Nuß- und Leinöl zu Fochen, ber beffer ausfiel, 
als der erjie. Siebei bemerkte er, daß fich die Karben viel leichter mit 
Del, ala mit Leimwafler, vermifchen ließen, und beſchloß diefer Mer 
thode zu folgen. Er fing damit zwifchen 1402 und 1410 an, und un: 
t e auch zwei feiner Landsleute darin, nämlid) Roger von 
Brügge und mager van ber Wenden, Die folgenden Maler vervoll: 
fommneten bie Kunft immer mehr. 

- Dlmüs, die ehemalige Hauptjtabt des Markgrafthums Mähren 
in bem nad) ihr benannten Kreife, zwifchen zwei Armen ber Marc, 
wohl gebaut und ſtark befeitiat, hat 1000 Häufer und 9000 Einwoh⸗ 
ner die Befasung, ein ſchoͤnes Rathhaus, ein Lyceum, eine Rit— 
terafabemie, eine Bibliothek von 50,000 Bänden, viele Kirchen und 
Rlöfter, von welchen einige aufgehoben worden find, und in der Vors 
kadt die weitläufigen bifhöflihen Gebäude, Die Stadt hat mehrere 
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Tuchfabriken und einen bebdeutenden Handel mit polniſchen Ochſen. 
Gine Viertolftunde von ber Stadt auf einem felfigen Hügel liegt 
Hradiſch, ein vormaliges Prämon ratenfer:Klofter, jest ein Sommer» 
palaft des Erzbifchofs. 1777 wurde das Bisthum zu einem Erzbis? 
thum erhoben, 1778 aber bie Sandesregierung und die Univerfität nebft 
dem BDriefterhaufe nad) Brünn verlegt, hauptfählid aus dem Gruns 
de, legtre Stadt gegen feindliche Ueberfälle mehr gefichert iſt. 
1 d Olmüs von den Schweden eingenommen und bis zum müns 
fterfchen Friedensſchluß behalten; 1758 von ben Preußen belagert, 
aber von der Befagung unter dem General von Marſchall und von der 
Buͤrgerſchaft u vertheidigt, bis ber Feldmarſchall Daun fie ent⸗ 
ſetzte. Maria hereſia belohnte die Treue der Bürger dadurch, daß 
fie das Stadtwappen mit einem Lorbeerfranz und ihrem Namenszuge 
vermehrte, bie meiften Rathöherrn unentgeltlich in den Adelsftand er⸗ 
bob, andre mit goldnen Schaumünzen und Ketten befchenkte, den er» 
Yittnen Schaden bezahlen ließ, und jährlid am 2. Quli, als dem Ber 
freiungstage , ein Feierliches Bogelfchießen zu halten befahl, wozu fie 
jedesmal 800 Gulden ausjepte. 

Dels, Standesherrfchaft mit dem Zitel eines Fürftenthums in 
Niederſchleſien, jest zum Regierungsbezirk Breslau gehörig. Es ent» 








hält, nebft dem je 1745 wieder damit vereinigten Fürftenth. Oels⸗ 


Bernftadt, 38 DA. M. und 88,000 Einw., und gibt 150,000 Gld. 
jährl. Einkünfte. Der Boden ift theils eben, theils bergig und im 
Ganzen fruchtbar, vorzüglidy an Getreide, Flachs und Obft. Auch 
fehlt es nicht an —5— Waldungen. Die herzogl. Regierung, 
Kammer und Eonfiftorium haben ihren Sig in der Hauptftadt Oels, 
auf einer Ebene an der Delfa; fie hat 450 Häufer mit 4300 Einw.r 
die ſtarke Tuchweberei und Bierbrauerei betreiben. Es ift hier ein 
Eönigl. Poftamt, ein Gymnaſium mit ber Eospothifchen Stiftung don 
150,000 Gid., eine gute Armenanftalt, ein Schaufpielhaus und ein 
weitläufiges, mit Graben und Fall umgebnes Schloß, worin ſich 
eine anfehnliche Bibliothek nebſt einer Kunſt⸗ und Naturalienſamm⸗ 
Yung befindet. Bei der Stadt Liegen die Luftdrter Wilhelminenort 
und Sibillenort. Das Herzogthum Dels fiel nach dem Tode des letz⸗ 
ten Herzogs, Earl Friedrich zu Münfterberg und Dels, 1647 an bei: 
fen Schwiegerfohn, Herzog Silvius Rimrod von Wirtemberg, den 
Etifter der Linie MWirtemberg:Dels. Als diefe Linie 1792 in Herzog 
Earl Chriftian Erdmann erlofch, To fiel durch deſſen einzige Tochter 
und Erbin, Sophie Friederike Charlotte welche 1789 ftarb), das Fürs 
ftenthum an deren Gemahl, den Herzog viedrich Auguft von Braune 
ſchweig, und nad) deffen Tode 1805 an den 1815 in der Schlacht bei 
Quatre:bras gebliebnen Herzog Friedrich Wilhelm, welchem die Erb⸗ 
folge bereits 1785 durch Friedrich den Großen war zugefichert worden. 


arl. 
Delsner (RK. E.), geb. in Schleſien 1764, war lange Zeit Ges 
ſchaͤftstraͤger dev Stadt Frankfurt in Paris. Das große Schaufpiel 
der franzöfifchen Revolution hatte ihn zu Anfang derfelben nad) Paris 
geführt, wo er bald in Verbindung mit den vorzüglichften Lenkern der: 
felben (insbefondre mit Sieyes, Dumourier und Danton) tam, und 
mehreres (3. B. für das Sournal Minerva [bie berühmten Briefe aus 
dem Dumourierfhen Teldlager don Grandpre] und für die Huberfhen 
Zeitſchriften) ſchrieb. Treu ſeinem Vaterlande und feiner Geſinnung/ 
lehnte er ſehr bedeutende und vortheilhafte Anträge, die ihm in Frank⸗ 
reich gemacht wurden, ab; und es ift eine Lüge, daß er, wie in ber 
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geheimen Geſchichte des Hofes von St. Cloud und dem ſchaͤndlichen 
Roman les Amours secrets de Buonaparte angeführt wird, ein Ans 
bänaer ober Kundfchafter deffelben gewefen ſei. Vielmehr verließ er 
bei defjen Rüdkehr von Elba Frankreich, und erhielt von ber preußi—⸗ 
den Regierung, mit welcher er bereits längre Zeit in. Verbindung 
and, durch Wermittlung Wilhelms von Humboldt, feines Jugend: 
freundes, einfiweilen eine Anftellung in dem Fade der auswärtigen 
Angelegenheiten, wo feine umfaffende Kenntniß gefchichtlicher . und 
ſtaatswirthſchaftlicher Gegenftände, To wie feine richtige Anficht der 
Dinge und feine große Spracdfertigkeit ihn in den Stand festen, 
nüslih zu wirken. 1810 erhielt er vom franzöfifchen Nationalinfti: 
tute, wegen feiner franzöf. Schrift über den Einfluß des Mohammes 
banismus, den Preis; fein Freund Ebel hat fie in’s Deutfche überfest. 
Delung (leste) ift feit dem 12. Jahrh., eines von ben ſieben 
Gaframenten der katholifhen Kirche, welches an töbtlichen Kranten 
durch Salben des Kopfes, ber Hände und Küße mit geweihtem Dele 
F d. Art. Chriſam) unter prieſterlichem Gebete. verrichtet wird. 
a fie nah der Meinung der Katholiken fatramentalifhe Kraft hat, 
d. h. die Reinigung des Sterbenden von ber Sünde und die Mittheis 
Iuma der adttlidyen Gnade bewirkt: fo Tann fie nur durch Biſchoͤfe 
ober Prieſter, und weil fie die eigne Andacht des Genießenden erfobert, 
nur an foldyen Kranken gefchehen, denen der Genuß bes heiligen Abends 
mahls verftattet ift. Kleine Kinder und Ercommunicirte find daher 
bieles Sakraments nit fähig. Die Fatholifche Kirche gründet ihre 
Meinung von der legten Delung auf ben Gebraud) der Apoftel, Krans 
te unter Gebet mit Del zu falben, Jac. 5, v. 14, 15., um fie dadurch 
zu tröften und die Heilung ihrer Seele zu befördern. Die Proteftans 
ten baben ihr die faftramentalifche Bedeutung und Kraft abgefprochen, 
weil nichts von einer förmliden Einfesung dieſes Gebrauchs durch 
Ghriftum felbft bekannt ift. In der griehifchen Kirche wird fie nicht 
nur bei Sterbenden, fondern überhaupt bei Kranken aller Art als ein 
zur Wiederherftellung der Gefundheit und zur Vergebung der Güns 
ben bienlihes Sakrament angewendet. E. 
Olymp, Olympos. Mehrere Berge führten im Alterthum 
diefen Namen. Der berühmtefte darunter war ber in Theſſalien ges 
legne, jest Lacha genannt, den bie älteiten Griechen für den hoͤchſten 
Berg und den Mittelpunkt der ganzen Erbfcheibe hielten, und der eben 
barum in ihrer Mythologie eine fehr wichtige Rolle fpielt. Der 
Olymp wurde zum Himmels = oder Götterberg 5 auffeinen heitern Hö= 
ben wohnten bie Götter Homer's. Ueber dem Haupte beffelben glaub- 
te man eine Deffnung in dem metallnen Gewölbe des Himmels, wel: 
ches am Rande dev Erdfcheibe auf Bergfäulen ruhte. Als in der Fol⸗ 
ge ber Beariff des Weltalld und der Gottheit ſich erweiterte, verfegte 
man bie ewigen Mächte auf die Außerfte, um bie Planetentreife ſich 
drebende Himmelsfphäre, und biefer neue Götterfig über der Hims 
meläfefte erhielt ebenfalls den Namen Olympos. Außer der Deffnung 
bes @ipfels hatte biefes, auf den Rand des Erbfreifes geneigte Him⸗ 
melägewölbe noch zwei Pforten: eine im Often, die andre im Weften, 
Durch welche dev Sonnengott und die Naht mit ihrem Gefolge aus 
dem Dcean in den Himmel aufftiegen und dahin wieder zuruͤckkehrten. 
Die Götter felbft hießen von diefem, ihren irdiſchen ober himmliſchen 
MWohnfige, Olnmpier, und als ſolche bildeten fie einen eignen Götter- 
foat, an beſſen Spite Zeus fland. Die großen Götter, bie fogenanns 
ten 3wölfe, machten ben Rath der Alten im Olymp, alle übrigen 
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Sottheiten bildeten die große Verſammlung. Nicht in Einem Palaſte 
beiſammen, ſondern in mehrern zerſtreut, auf den verſchiednen Hoͤhen 
des vielgipflichen Olympos wohnten die m& tigen Götter, Auf der 
oͤchſten Spise deffelben ftand der Palaſt des Zeus, wo alle Berfammes 
ungen und Gelage in einem grofien Saale gehalten wurden. Von 
bort aus überfah er den Erdfreis, umzog das Dimmelsgewölbe mit 


Dlympia, f. Dlympiadeund Olympiſche Spiele. 
Dlympiade, eine berühmte Zeitrechnung bei den Griechen, 


fingen, fest Petavius 777, uſher 772, Galvifiug 774 vor Chr, Geb; 
Gatterer und die meiften Neuern nehmen dafür das Jahr 776 an; bie 


Archive jedes Staats aufbewahrt, wo fie jedermann nachſehen Eonnte, 
Später nahmen Privatperfonen Abfchriften. Leider ift Feine derfels 
ben auf ung gekommen. 

DOlympias, die Gemahlin des macedonifchen Königs Philipp 
und Mutter Aferanders des Großen, war eine Tochter des epirifchen 
esse Neoptolemus, Sie verband mit vielem Berftande einen herrſch⸗ 

uͤchtigen, rachgierigen und hinterliſtigen Charakter. Liebeshaͤndel bei⸗ 
der Ehegatten ſtoͤrten ihre Einigkeit, und führten endlich zur Scheis 
dung. Diefe Beſchimpfung entflammte. Dlympias Herz zur Radıe. 
Wahrſcheinlich war fie nit nur Mitwifferin, fondern Dauptanftiftes 
rin der Ermordung Philipps. Gewiß ift es, daß Kleopatra, Philipps 
nachherige Gemahlin, von ihr zum Gelbftmorde gezwungen und ihre 
anze Familie mit dem Ihredlichften Haffe verfolgt wurde, Ihr Sohn 

lerander bewies ihr zwar alle kindliche Ehrfurcht, ließ ſie aber nie 
an der Regierung Theil nehmen. Nach Alexanders Tode fuchte fie, 
während des Streites der Kronbewerber, vergebens ihre Herrf ft 


Tagen. Sie wurde abweſend zum Tode verurtheilt. Auf die Nach⸗ 
richt davon verlangte ſie ſich zu vertheidigen. Dies zu verhindern, 
wurden Meuchelmoͤrder gedungen, welche fie (317 vor Chr, Geb.) 


Olympifde Spiele, bie feierlichften und berühmteften unter 
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den vier heiligen Spielen der Griechen, welche als Nationalfeierlich— 
keit die verfchiednen Nationalftämme auf's Genaufte vereinigten. eh 
en ihren Namen von dem geweihten Plage Olympia in Elis, wo 
gefeiert wurben, ober von dem Jupiter Olympius, ber hier den 
ten Zempel hatte. Seht heißt die olympifche Ebene Antillala, 
weil fie der Stadt Lalla gegenüber liegt. Ueber ihren Urfprung was 
zen die Sagen verfchieden. Nach Einigen foll Jupiter felbft, nach 
feinem Siege über die Titanen, dieſe Spiele geſtiftet, und bei ihrer 
eriten Feier Mars ben Preis im Fauftfampf, und Apollo über Mer: 
tur den Sieg im Wettlampfe davon getragen haben. Nach Andern 
fol fie Pelops zu Ehren Jupiters geftiftet haben. Wieder Andre 
Ichreiben ihre Stiftung den Argonauten zu. (©. d. Art. am Schluß). 
Rod) Andre machen einen der Daktylen (die Daktylen waren Pries 
fter der vom Berge Ida, welche die Gattin Saturn’s, Rhea, 
9 Supiters, ihres Sohns, von Kreta nad) Elis berufen 
) s Herkules, zum Stifter, als er ſich mit feinen vier 
B 18, Ida, Jaſius und Epimedes von Kreta nad) Elis 
begab. Diefe vier jüngern Brüder ftritten mit einander im Wetts 
zennen um den Vorzug. Herkules Erönte den Sieger mit einem Dlis 
v ‚ ber von einem, aus dem Lande der Hyperboraͤer in den hei⸗ 
ligen Hain bei Pifa verpflanzten, vorzüglich ſchoͤnen Olivenbaume genoms 
men war. Auch in der Kolge wurden immer nur von diefem Baume 
die Si änze geflochten. Gewiß ift es, daß fchon in den älteften 
Seiten Griechenlands, in ber Gegend von Pifa, Wettfpiele gehalten 
wurden, beren Zweck wahrjcheinlic, religiöfer Art war, Cie wurden 
mebrere Müle unterbrochen und wieder erneuert; das erfte Mal durch 
Spbitus, Fürften von Elis, um 884 v. Chr.; das zweite Mal durch 
hboröbus (776 oder 777), von welder Zeit an man die Olympiaden 
zu en Anfangs hatten die Einwohner von Pifa die Auf: 
€ über dieſe Spiele. Nachdem aber diefer Ort durch die Elier zer⸗ 
drt worben war, übernahmen diefe die Beforgung berfelben und bes 
hielten fie, mit einigen Unterbrechungen. Sie waren auch die Kampf: 
ri deren Anzahl nidyt immer unverändert blieb. Ein feierlicher 
verpflichtete ſie zur ſtrengſten Unparteilichteit. Zur Erhaltung 
mwurben noch eigne Beamte ernannt. Unendlidy war die 
Menge der Zufchauer, welche zur Feier der Spiele aus allen Gegen: 
ben nad) ia ftrömten. Außer den Priefterinnen der Geres durf: 
nur Männer beimohnen. Die Uebertreterinnen die: 
fes Gefeges wurden von einem Felſen herabgeftürzt. Der Anfang der 
Spiele war allemal ben 11. des Monats Hekatombäon (der ungefähr 
mit unferm Julius übereinfommt), und ihre Dauer auf fünf Tage bes 
fimmt, DieKämpfer mußten ſich zehn Monate vorher auf dem Gym: 
nafium zu Elis vorbereitet haben; in den legten SO Zagen vorher wur: 
ben biefe Kampfübungen eben:fo vollftändig angeftellt, wie fie bei den 
Spielen ſelbſt vorfamen. Das Feft begann Abends mit großen feiers 
lihen Opfern, die Spiele aber mit dem Anbruche des folgenden Tages. 
Diefe beftanden in Wettrennen zu Pferde und zu Fuß, im Springen, 
Dielus werfen, Ringen, Fauſtkampf; mufikalifche und dihterifche 
Wettſtreite machten den Belhluß. Die Ehre des Siegs in den olym: 
pifden Spielen war außerordentlich 5 fie ging von dem Sieger (Olyms 
‚mikes) felbft auf fein Baterland über, das ftolz darauf war, ihn 
orgebracht zu haben. Die Tempelpracht von Olympia warb theils 
olge ber politifchen Schickſale des Landes, theils durch Erbbeben 
ſnber man bafeiöft (digbare Aitertpümer. 









60 ODmar J. Omen 


Omar J., ber Nachfolger MAubekr's und ber zweite Kalif ber 
Moslemin nach Mohammed, feinem Schwiegervater, trat die Regierung 
634 nad) Ehr. Geb, an, Als einer ber reißendften Eroberer, bie je 
die Welt verwüftet haben, brach er zuerft gegen Damask, die Haupt⸗ 
ftadt von Syrien, auf, und jagte bie Griechen aus diefer Provinz 
und aus Phönizien. Dann kehrte er feine Waffen gegen Ierufalem, 
das er 637 nad) einer harten Belagerung einnahm. Seinen Einzug 
in diefe Stadt hielt er auf. einem mit zwei Säden belabnen Kameele, 
in deren einem Baumfrüdhte, in bem andern Getreide war, und bie 
— ganzen Mundvorrath enthielten. Eine hölzerne Schuͤſſel war 

ein einziges Geſchirr, und bie Erbe fein Seſſel. Da die Capitula—⸗ 
tion von Serufalem vielen andern, welche bie Moslemin feitbem ſchloſ⸗ 
fen, zum Mufter diente, fo führen wir hier bie Hauptpunkte derfelben 
an: „Die Einwohner behalten ihr Leben, ihr Eigenthum,. ihre Kirs 
chen; aber fie follen feine neuen Kirchen bauen, noch auf digprhands 
nen Kreuze fegen dürfen. Sie follen nicht mit ben Glo uten, 
fondern fich begnügen zu Elingeln. Wenn ein Muſelmann burch bie 
Stadt reift, follen fie ihn brei Tage frei halten Sie follen niemand 
vom Mohammedanismus abwendig machen, und ihre Anverwandten , 
nicht verhindern, ihn — Sie duͤrfen nicht die Sprache, 
Kleidung, noch die Namen der Mohammedaner annehmen. Sie ſol⸗ 
len keine Waffen tragen, keinen Wein verkaufen, dem Kalifen treu 
fein und die Abgaben regelmäßig bezahlen.“ Dmars Statthalter 
brangen in Perfien vor, fchlugen bas Heer der Jezdejerd, und erobers 
ten bie Hauptftabt und das Reid, Amru, einer feiner Statthalter, 
Tchlug die Truppen bes Kaifers Heraklius 638 bei Antiohia; Mems 
phis und Alerandria ergaben fi; ganz Aegypten und ein Zheil von 
Libyen wurbe ben Römern entriffen. - Damals foll nach einer alten, 
neuerlich wiberlegten Sage auf Omars Befehl die Föniglidye Biblio- 
thek zu Alerandbria verbrannt worden fein. Nichts widerftand ben 
» Maffen der Moslemin;: fie festen ihre Eroberungen bis weit in Afrika 
fort. Aber Dmar genoß feines Ruhms nidyt lange; er wurbe im J. 
Ehr. 644, 63 Iahr alt, von einem perfifchen Sklaven mit einem Mefs 
fer in ben Leib verwundet, woran er nad drei Zagen flarb. Die 
Großen baten ihn, feinen Nachfolger zu beſtimmen; er aber verweis 
gerte es, und lehnte befonbers den Vorfchlag, feinen Sohn zur Kalis 
fenwürde zu ernennen, mit Zebhaftigkeitiab: „Es ift genug,’ fagte 
er, „daß in meiner Familie fi Einer gefunden hat, der dieje Laft hat 
übernehmen mögen.” Go wurde durd) ihn das Kalifat ein Wahls 
reih. (S. d. Art. Kalif.) Der Islam hat nie einen tugendhafs 
tern und eifrigern Apoftel gehabt, als ihn; er beobachtete ftreng alle 
Vorſchriften des Koran, und wird als gerechter und milder Fuͤrſt ges- 
rühmt. Kairo wurde von ihm erbaut, und unter ihm 36,000 Städte 
oder Schlöffer erobert, 4000 Tempel und Kirchen zerftört und 1400 
Mofcyeen erbaut, 

Omen, Omina (Vorbedbeutungszeichen), gewiſſe, zufällig ſich 
ereignende Umftände,. welche man als Vorzeichen eines Glüds oder 
Unglüds anfah. Sie waren entweder 1) gewiffe am Körper befinds 
liche, oder im Gemüthe ſich ereignende Erfcheinungen 5 oder 2) fie Eas 
men von äußern Dingen her, oder. 8) fie beftanden in gewiffen bedeu⸗ 
tenden Worten. Zur erften Klaffe gehörten die Mahle am Körper, 
plöslihe Unruhe und Beftürzung, überhaupt alle unerwartete Er⸗ 
Ichüttrung des Körpers und der Seele, Herzklopfen, Zittern ber Aus 
gen ober irgend eines Muskels, das Niefen u. |. w. Alle dieſe Dinge 
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waren Don vieler Borbebeuting. Zu ben äußern Erſcheinungen ge: 
börten folgendes: ein ungewöhnlidy heller Schein, der fich in einem 
Dauje oder fonft an einem Örte zeigte, war ein glüdlidhes Zeichen; 
denn man glaubte, baß irgend eine himmlifche Gottheit gegenwärtig 
fei. Dagegen war es ein nadıtheiliges Omen, wenn den Bildfäulen 
der Götter etwas Ungewöhnlicdhes widerfuhr. Die ominöfen Worte 
waren glüdlid oder unglücklich nach ihrer Bedeutung und zufälligen 
e . . Birkfam war ein foldhes Omen nur dann, wann es dem 
SDorenden auffiel und Eindrud aufihn machte, Um die üble Vorbe: 
ng eines Dmens abzuwenden, warf man 3. B. einen Stein auf 
die etwas Uebels bedeutende Sache, oder tödtete das omindfe Thier, 
Damit die Unglücsbedeutung felbft darauf zurücfallen und fo vernich: 
tet werden möchte. Unglüd bedeutende Worte gab man dem, ber fie 
fprady, mit dem Ausdrud:, „auf dein eignes Haupt!“ zurüd. Man 
hatte aud) einen befondern Zauberapparat, um üble Vorbedeutungen 
. Man nahm dornichtes und fonft unfrudtbares Holz, 
verbrannte e8 zu Afche und warf biefe in fließendes Waſſer, oder in’s 
Meer, wenn ein böfes Omen ſich ereignete. MUeberhaupt aber pflegte 
man, wenn unglüdlihe®mina fid) ereigneten, das angefangne Ge: 
Thäft liegen zu Laffen und es ein ander Mal wieder vorzunehmen, 
Dmmiaden oder Ommajaden, f. Kalif, Kalifat. 
DOmnium, nennt die engliihe Staatswirthfchaft das Ganze der 
je (der öffentlihen Papiere, Stod’s),. welde die Unter: 
reiner Anleihe von der Regierung dagegen erhalten. Sollen 
die ichner z. B. vermöge ihrer Uebereintunft mit der Regie— 
zung für jedes Hundert Pfund, daß fie vorfcießen, eine aewiffe Sum: 
me in ben Konds zu 5 Procent, eine andre Summe zu 4 Procent und 
einen en heil in langen Annuitäten erhalten, To bilden biefe 
drei Gegen ände zufammen das Omnium; jeder einzelne Artikel der 
Anleibedagegen wird Scrip (eine Verftümmlung des Worts Subſcrip⸗ 
tion) genannt. Da das Omnium einer Anleihenad Maßgabe der Umſtaͤn— 
be feiat oder fällt, die zwifchen dem Tage der Anleihe und dem Tage ih— 
zer Wiederholung eintreten, fo ift es der Gegenftand großer Specus 


Dmpbale, die Tochter des Indifhen Königs Jardanas und 
lin bes Zmolus, nad) deſſen Tode fie felbft die Regierung führs 
te. Derkules wurde ihr vom Merkur als Sklave verkauft und ver— 
richtete in ihrem Dienfte mehrere tapfre Thaten. Omphale belohnte 
ihn dafür durdy ihre Umarmung und gebar ihm einen Sohn. Herkules 
wurde von ihr jo berüdt, daß er ihr zu Gefallen in weiblicher Klei- 
dung einberging, die Singer mit goldnen Ringen beftedte, die Haare 
in Fünftliche Locken legen ließ, hohe goldgeftidte Echube trug, unb 
unter ibren Sklavinnen an dem Rocken fpann, indeffen fie die Löwen 
anzog und die Keule trug. (Vergl. Herkules.) Uebrigens 
te Smphale fehr bespotifd, über die Lydier, und war eben fo 
jügellos und ausfchweifend, als graufam. 
Deneus, f. Kalydon. — 
Saematopöie (aus dem Gried). von övoueronorte) heißt bie 
Namen= oder Wortbildung, vorzüglich wenn fie die Gegenftände durd) 
ihren nachgeahmten Schall bezeichnet. Sie iſt eine der erjten Arten 
der Wortbildung, und auf folgende Weife zu erklären. Die Gegen: 
fände der Sinnenwelt find die erften, welche der Menſch Eennen lernt, 
und ihre Bezeichnung fnüpft ſich an ihre Kenntnif an. Go wie wir 
nämlich die egenftände der Sinnenwelt mit unfern Sinnen auffaffen, 


a FR Oenomaus Onyr 


fo bezeichnen wir fie auch mit Ausdruͤcken, welche den Sinnen entſprechen. 
Die Sprache iſt hoͤrbare Bezeichnung der Vorſtellungen; ſie haͤlt alſo 
unaͤchſt und unwillkuͤrlich die hoͤrbaren Eigenſchaften ber Gegenftände 
und gibt dieſelben mittelſt artikulirter Laute wieder, wie das er⸗ 
chuͤtterte Ohr ſie empfangen hat. Und darum iſt dieſe Wortbildung 
durch Nachahmung des Lautes oder Schalles der Gegenſtaͤnde zugleich 
die natürlichfte, die ſich denken läßt, fo wie der nachahmende Laut der 
verſtaͤndlichſte für die Mittheilung, indem er am leichtften ſich mit der 
Borftellung des fchallenden Körpers verbindet und fie in Andern ers 


- wect, Hier gibt e8 aber einen doppelten Ball, entweder wird uns 


mittelbar nur der Laut oder Schall eines Dinges nachgeahmt, wie 3. 
B. inden Worten: murmeln, raſſeln, lispeln 2c., oder ein Gegens 
fand wird nach einem Schall oder Laut, den er verurfaht, benannt, 
3: B. Blitz. Im letztern Kalle kann die tönende Eigenfchaft des Ges 
Henftandes auch nur Nebenſache, oder zufällig veranlaßt worden fein, 
aber der Schall zog die Aufmerkfamkeit auf den Gegenftand, und er 
wurde daher immer fo benannt, obgleidy fpäterhin der Urfprung bes 
Namens vergeffen ward. Die erftern Arten de Onsmatopdie * die 
urſpruͤnglichen und nothwendigen, weil man bei ihnen an die reine 
Wahrnehmung des Tons haͤlt; die lettre iſt die abgeleitete, abet faſt 
noch ausgebreitetere. Aus dem bisher Geſagten ergibt ſich, warum 
bie Dnomatopdie ein weſentlicher Beſtandtheil ber Bildung aller 
Spraden:iftz fo-wie ſich anderntheild aus der verſchiednen Berchaffen) 
beit des Gehoͤrs und dem Verlöfchen der Naturlaute in einer Sprache, 
durch. allmälige Umbildung berfelben' bei -verfchiebnen Generaticnen, 
erklären laͤßt/ nicht nur warum die Spra unter einander ih ſol⸗ 
den Namen (ouosnatopoetica) 'oft fo verfchieben find, ſondern auch, 
warum wir in den einzelnen Spradyen fo wenig Worte als ſolche er- 
kennen. Sn Hinſicht des letztern iſt jedoch der Unterfchied der Natur: 
laute und der artikulirten Laute, mit welchen die Sprade nahahmt, 
nicht zu überfehen. — T. 

Denomaus, f. Hippodbamia. a as 90 

DOntölogte, Wefenlehre, nennt man denjenigen Theil der Mes 


t | hyſik, welcher die Eigenſchaften, ohne die ein Ding Fein Ding fein 


⸗ 


wuͤrde, vollſtaͤnbig angibt und erweiſt. Was nur immer aus dem 
Begriffe des Dinges erfolgt, das wirb hier angegeben, und mas den 
Benin Praͤdikaten deffelben nicht widerfpridt, wird ihm als 
nothwendige Eigenfchaft beigelegt. Man handelt in ihr 1) von Din 
en überhaupt, ihrer Möglichkeit, Wirklichkeit und Nothwendigkeit; 
) von Snbttan und Aeccidens, Urfahe, Wirkung und Wechſelwir⸗ 
kung; 3) von Quantität und Qualität, Aehnlichkeit und Gleichheit 
ber Dingez 4) vom Raum-unb der Zeit, und 5) von dem Einfahen 
und Zufammengefesten. Es ift aber von dem Dinge (dem Wefen, 
dem Etwas) nur ald von etwas Denkbarem die Rede, und es bleibt 
unentſchieden, ob ihm ein wirklicher Gegenftanb außer den Denfen 
entſpreche; die Ontologie ift alfo keine Erfenntniß realer Objecte. 
Seit der Ummandlung, welche die Philofophie durd Kant erhielt, ift 
die ganze Ontologie, wie fie von den frübern dogmatifchen Schulen 
aufgeftellt würde, zerfallen, und an deren Stelle eine Analytik unfrer 
Begriffe und unfres ganzen Vorſtellungsvermoͤgens getreten. Diefe 
nn BR ac Kant IEVORBISEHSEHEREPOHOISDIFE BERARAE: ©, 
etaphyſik. 

Onyx, Onych, ſ. Achat. Die Alten benannten ihn von der 
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bes Nagels am Finger, in welche er ſpielt, und pfleg⸗ 
die ſchoͤnſten Steine diefer. Art zu Kameen zu verwenden. PR 
wird unter andern im faͤchſiſchen Erzgebirge, im Königreich 

im iſchen, in Italien und in der Levante gefuns 
den. Der berühmtefte aller antifen Onyx » Kameen ift Auguft’s Apo⸗ 
tbeofe in dem wiener K. K. Antifen:Kabinet. 

Doft (Sacob van), ein berühmter Maler aus Brügge, geb. 1600, 
begab jih, als er guten Grund gelegt hatte, nad Rom, wo er unter 
Hannibal Garracei ftubirte. Nach feiner Zurückunft wurde er den 
beften nieberländifchen Meiftern beigezaͤhlt. In feiner Zugend cöpirte 
er mit ſolcher Geſchicklichkeit nach *Auhens und Vandyk, daß feine Ges 
—— Kenner taͤuſchen. Dadurch lernte er die Grund⸗ 
füge einer fchönen Färbung und zierlihen Kührung des Pinſels. Er 
malte nur große Geſchichten; feine Gompofitionen find ungekünftelt 
unb wohl £, obme müßige Figuren. Die Verzierungen find finn= 
zeidh, voll edler Einfalt und die Gewänder fhön. Seine Dintergrüns 
be zierte er mit Architeftur, die er, wie die Perſpektive, gut vers 
fand; feine Zeichnung ift in gutem Gefhmad, das Golorit feines 
Radten friſch und natürlih. Er ftarb 1671. Sein Sohn, gleiches 
Namens, ftudirte zu Paris und Rom, lebte kange zu Lille, und bes 
gab ji endlich wieder nad) Brügge, wo er 1715 fturb. Won beffen 
ren Gemälden ſieht man mehrere in den Kirchen und 

von Lille. Geine Zeichnung fowol, als fein Golorit find als 
les Beifalld würdig. Seine Manier ift markiger, fein Pinfelftrich 
freier als bei feinem Vater. Er drappirte im größten Styl. Seine 
— — waren nicht uͤberreich, aber ſehr verftändig geordnet. 
pal, f. Ach at. Die Alten nannten ihn Iris. Man unters 
fcheibet uptarten: dem eigentlichen Opal und den Wachsopal, 
der 










‚gibt es wieder mehrere Sorten, wovon der edle Opal, 
nn Lichte meift gelb, bei abfallendem aber mild: 
blau üft, ferner der gemeine Opal umd das, von Einigen jedoch zu den 
Onpren gerehnete Weltauge (f. d. X.) oder Hydrophan, die mer: 
find. Beim Wachsopal gibt es vornehmlich zwei merks 
mwürbige Sorten, den Holzopal (ein verfteinertes Nadelholz von gelbli: 
der und braͤunlicher Farbe, woran man zum Theil noch den fafßrigen 
8 & und zuweilen fchalige Ablöfungen ‚der Jahresringe be⸗ 
), und ben Telkobanjerſtein, welcher eine wachsgelbe, aber auch 
braunxothe und olivengruͤne Farbe und feinen Namen von einem Orte 
in Ober-Ungarn hat, wo ex meiftens gefunden wird. Die Opale find 
auch im Erzgebirge, in Böhmen, Schlefien u. f. w. nicht felten. Die 
orientalifchen übertreffen jedoch alle an Härte und Schönheit; umter 
den europ find gewoͤhnlich die ungarifchen die beften., Man 
beurtheilt die Güte und den Werth der Opale nad) ihrer Härte, fchös 
nen Mifchung und nad) ihrem Feuer. 

Dper. Das Singfpiel, oder die Oper im weitern Sinne iff 
ein Ealifches Drama. Sie unterfcheidet fi) dadurd) von dem 
Schaufpiele'mit Muſik, in welches nur zufällig, wenn es die Kabel 
eines folhen Drama’s verlangt, Zonftüde — werden. In 
der Oper iſt die Muſik weſentlichz aber nicht ſo, daß ſie uͤber die 
Voeeſie herrſche, ſondern daß beide in der innigſten Verbindung einan— 
der gegenfeitig beſtimmen. Dem zufolge wird einerfeits die Poeſie 
Gefang, bie Mufit aber erhebt ſich andverfeits zur Poeſie durd) le: 
bendige Schilderung ber Stimmungen und Charaktere der Perfonen. 
Das erfire gibt dem dramatifchen Gedichte der Over einen Inrifchen 
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Charakterʒ benn alle Poefleneigt jich dur Ausdruck und Schilderung 
des Gefuͤhls zur Muſik hin, und wirb infofern urſprünglich lyriſche 
Poefie genannt. Die erite Aufgabe für den Dichter ift daher, eine 
foiche Handlung zu erfinden, durch welche die Perfonen in Lagen ge: 
bradyt werden, in welchen fie ihre Empfindungen vorzüglich lyriſch 
aussprechen können, und mannichfaltige Affetten und Leidenschaften 
in verſchiednen Graben und Adftufungen abwechſeln. Wenn dieſes 
zwar bie ſtrenge Ausbildung der Charaktere und den ununterbrodhnen 
Kortgang der Handlung zu hemmen ſcheint (weshalb aud) bie Oper 
weder Charaktere nod) Handlung in bemfelben ftrengen Sinne haben 
\ Kann, in welchem fie 5. B. der Tragödie zulommen) : fo ift die Oper 
dadurd) auf der andern Seite geſchickter, gewiſſe Stoffe zu verſinn⸗ 
Yichen , welche dem ftrengen Drama ſich mehr entziehen. Dies find 
vornehmlich romantifche Zauberftoffe, Feenmaͤrchen, idylfifche und ro⸗ 
mantifche Bilder, deren Annerftes erft durch Muſik vollEommen lebens 
dig ausgefprochen wird. Denn der Gefang wird in der Oper zur Res 
de, und eine folche ätherifche Sprache ift am meiften geeignet, bie 
Sprade zauberifher Werfen (Feen, Gnomen, Sylphen) zu fein. 
Hieraus folgt von ſelbſt, daß hiſtoriſche und heroiſche Stoffe, ſofern 
ſie nur dur ſtrenge Charakterentwicklung im fortſchreitenden Han⸗ 


proſaiſche Worte fingend vorgetragen werden. Es folgt daraus fer⸗ 
ner, daß ber Dichter der Oper, mit der Natur der Mufit vollfoms 





i und gut £ontraftirte Charaktere, Mannichfaltigkeit lyriſcher Eitua: 
(} i tionen, 


Angemeffenheit des Inrifchen Ausdruds an dem Charakter der 
—4 Perſonen ꝛc. Was ſonſt und uͤberhaupt zur muſikaliſchen Poeſie ge— 
ft höre, die man wol zwecdmäßig andeutende , oder fizzirende Poeſie 
h nennen fönnte (3.8. einfache, leichte Rhythmen, Gedanten, die mehr 
Gefühl und Phantafie, als den Verftand in Anfprud) nehmen), muͤſ⸗ 
} fen wir der Kürze wegen übergehen. Aber es leuchtet endlich auch 
N ein, warum gute Dperndichter fo felten find; denn wer mit Muſik 
h nicht innig vertraut ift, dem muß die Verbindung der Poefie mit Mus: 


IF fi, zu welcher der Operndichter hinwirken foll, nur als eine unwuͤr⸗ 
gige Dienſtbarkeit, ein Zwang der Poeſie erſcheinen. Doch kann die 
| Seltenheit der guten Oper, in poetiſcher Hinficht, bei hoher Ausbil: 
# dung des muſikaliſchen Beftandtheils, kann nichts gegen die Gattung 
ſelbſt entfcheiden, denn wer möchte leugnen, daß die Oper einen weit 
größern und tiefern Eindruc auf Gebildete machen würde, wenn fie 
auch in poetifcher Hinficht ſich durchaus vollendete. Es fol aberaud, 
von der andern Seite, ſich die Mufit zur Poefie, amd zwar zur bar: 
matifchen erheben. Dies erfodert, daß die Opermuſik charakteriſtiſcher 
und gedraͤngrer ſei, als eine andre Muſik, die ſich mit Poefie verbin⸗ 
det, und daß fie nicht durch lange Goncertftüde den Gefang der Hand: 
Yung völlig aufbalte, (Ein Mufter ift bier Salieri’s Azur.) Der 
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Ratur bes Kunſtwerks gemäß, muß fie einen Gefammtcharafter tra: 
gen, wie 3. B. Mozart’s Zauberflöte ſich durch ihren feierlich erniten 
Charafter, ungeadtet der eingeflochtnen naiven Partien, von dem 
finnlich lebendigen Colorit eines Figaro oder andrer mozartifchen 
Dpern fprechend unterfcheidet. Kerner muß es, wie in den legten 
Dpern, auch gewiffe, durch Muſik individualifirte Charaftere geben, 
und ihre Igrifhen Monologen (Arien, Cavatinen, Ariefo’s) und Dias- 
logen (Duette, Zerzette.2c.) müffen in gehöriger Abwechslung unter 
einonder und mit dem Eräftigen Chor dem Ganzen eine erfreuliche 
Mannihfaltiateit verfhaffen Die Hauptaufgabe des Zonfegers- 
aber it: die im Zerte ausgefprocdhnen Gefühle und Leidenfchaften der 
bandeinden Derfonen mit der Stärfeund Eindringlichkeit auszubräden, 
Die der Zonkunft eigen find. Das Vorherrfcyen der ernften ober hei 
tern Stimmung, weldes durd) ben Stoff der Fabel beftimmt wird, 
unb fonadı) zugleich des großen ober bes leichtern Styls in der Muſik, 
bıldet ben Unterſchied der fogenannten Opera seria (große ober ernſt⸗ 
bafte Oper) und der Opera buffa (komiſche oder fcherzhafte Oper) 5 
und wiemwol fich jene im Ganzen nach der Seite ber Tragödie, dieſe 
nach dem Luſtſpiel hinneigt: jo ergibt ſich doch aus dem Vorigen, daß 
weder eine ernſte Oper jo rein tragiſch und einfach fein Eönne, als die 
Tragödie, noch bie fomifche Oper eine fo verwicelte Intrigue haben 
könne, als das Luftfpiel. Denn die Mufik fpricht unmittelbarer zum 
Gefühle, als zum Verſtande; das Komifche, deffen Ursprung bie Re 
flerion ift, vermag daher nicht ohne Iyrifche Beimifhung die Oper 
auszufüllen; weshalb das Grotesfe und Burleske der Oper fehr gün: 
ftia it. Es gibt aber auch einen gemifchten Styl, und bie Grenzen 
des Ernſten und Scerzhaften find überhaupt fchwer zu beftimmen. 
Beifpieläweife würden wir Spontini’s Beftalin eine Opera seria, 
Gimarofa’s Mairimonio segreto eine Opera buffa nennen und Mo⸗ 
zart’s Entführung aus dem Gerail, fo wie viele Paer'ſche Opern, 
würben wir zu dem mezzo stilo: (mittlern Styl) rechnen. Soll bie 
Dper mulitalifches Drama im vollfommenften Sinne des Worte fein, 
fo darf fie nicht durch gefprochnen Dialog unterbroden werben, deſſen 
Stelle das, der gefprodynen Rede ſich annähernde, mufilalifhe Recita⸗ 
tio (S.d.Xrt.) verfreten muß. Warum dies heutzutage bei ben Deutz 
fhen nicht ſo ſehr anfprechen will, liegt an ber Seltenheit gut reciti: 
render Sänger bei den Deutſchen, und ber Seltenheit ber Componi⸗ 
ften, welche das Recitativ über die gewöhnlichen bedeutungslofen Phra⸗ 
fen zu erheben im Stande find, wodurd mufifalifche und unmufikalis 
ſche Derjonen fi gelangweilt finden, endlich.vielleiht auch an der Ge: 
wohnung und Entwöohnung ber Deutfchen. Fruͤhzeitig jedoch fühlte 
man die Einförmigleit, welche ſchlechte Recitative hervorzubringen 
im Stande find, und dies gab Gelegenheit zur Operette im ältern 
Einne, welche man als eine Nachahmung franzöfifcher, mit Lieder = und 
Nomanzenaefang vermiſchter Schaufpiele, von ber eigentlichen Oper 
fo unterfchied, daß bei diefer der gefprochne Dialog nie eintrat, in je: 
ner aber Geſang und Dialog, wie jest in ben meiften deutfchen Opern, 
obwehielte. Dies that man anfänglich nur bei Eomifchen Opern, wel: 
ben diefer Gontraft auch nody am günftigften zu fein fcheint; daher 
man diefe Gattung bei den Deutfchen aud) Operette nannte. Gpäz 
terhin ward dieſe Abänderung auch in die ernfte Oper eingeführt; fo 
da6 wir neuerdings unter Operette, wie in der früheften Zeit, nur 
ein Sinafpiel von geringrer Ausführung,. Eleinerm Umfang und leich® 
term Gharafter, unter Oper aber die umfafiendfte Gattung bes Sing: 
Yufl, V. +++ Bd. 7, 5 
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ſpiels verftehen. Diefer regelmäßig wiederkehrende Wechſel des ges 


ſprochnen Dialogs und des Gefangs, melcher für das gefunde Ohr ims 
mer einen unangenehmen Abfall bewirkt, erfodert nun, daß der Dichs 


| ‚ter alle Iyrifhe Bewegungen der Perfonen tn die Muſikſtuͤcke verlege, 


worauf die Profa um fo mehr als Profa erfcheint, Aber um die im 
Gefange oft fo ſchlecht ausfprechenden Sänger zu verftehen, und von 
der Handlung, die man vor ſich fieht, doc) etwas zu erfahren, läßt 
man ſich lieber die Zwittergattung gefallen, als daß man bie volls 
fommnere ausbildete. Als die Deutfchen die Operette auf ihre Bühne 


bradten, behandelten fie diefelbe, dem damals herrfchenden Wahrfcheins 


lichkeitsprincip zu Liebe, eigentlidy als Luftfpiel mit Gefang, und 
ſuchten alles Singen durdy befondre Motive, 3. B. Aufruf zum Sins 
gen, Verſprechen etwas vorzufingen 2c. einzuleiten, was ſich nicht oft 
ohne Gefuchtheit wiederholen ließ. Dies nöthigte allmälig zu größes 
zer mufikalifcher Ausbildung der Gefanaftüde nach dem Vorgange der 
Staliener (f. unten). ‚Daß fi in gewiffen Opern aud) die, ber Mus 
fit — den Rhythmus verwandte Tanzkunſt mit der Tonkunſt ver⸗ 
binden koͤnne, iſt der Oper zufaͤllig. Hiedurch und durch Mitwirkung 
der malerifchen und architektoniſchen Kunſt, welche die Oper (vorzuͤg⸗ 
lid) die vomantifche) auf mannichfaltige Weife unterftügen, wird bier 
felbe zu einem der zufammengefeßtejten Kunſtwerke, und ba dieſe Vers 
bindung, faft aller fhönen Künfte in einem einzigen Werke fo oft nur 
eine äußere bleibt : fo fcheint die Aufgabe um fo ſchwerer, „aus hun 
bert Vergnügen ein einziges zu machen.“ Alle Vorwürfe aber, die 
bloß von dem Standpunkte ber gemeinen Wahrfcheinlichfeit gegen die 
Dper aufgeftellt werden, z.B. daß fein vernünftiger Menſch feine Ge 
fühle und Gedanken im gewöhnlichen Leben fingend mittheile, verdie= 
nen eben fo wenig Beachtung, als der gemeine Zabel, daß Fein Menfch 
im Leben in regelmäßigen Jamben und Trochaͤen ſpreche, wie es inder 
Tragoͤdie geſchieht; dennalle Kunft beruht auf gewiffen Bordusfeguns 
gen der Einbildungsfraft, welde die Sllufion ausmachen. Zu ben 

leinern und unbebeutendern Arten des Ginafpield gehören das fo= 
genannte Intermezzo der Italiener (ſ. d. Art.). Diein der lebten 


Hälfte des 18. Sahrh. bei und Deutfchen geliebten Melodbramen (Mos 


nodramen und Duodramen), in welchen sentweder bie Deklamation 
und Mimik ununterbrochen begleitet wird, ober die Muſik nur bie 
Daufen der Rede ausfüllt, oder endlich die Mufik bald abwechfelnd bes 
gleitet, bald nachfolgt, Eönnen zwar muſikaliſche Dramen, oder nicht 
Einafpiele genannt werden, infofern in ihnen nidyt gefungen wird. 
Wohl aber gehört hierher das, bem franzöfifchen Vaudeville nachge—⸗ 
ahmte Liederfpiel, (S.d. Art.) Die Geſchichte der Oper fteigt bis 
in’s 16. Iahrh, hinauf, wo Vicenzo Galilei und Giulio Gaccini, bes 
rühmte Zonfünftler ihrer Zeit, es unternahmen, Gedichte unter ein: 
faher Begleitung eines Saiteninftruments berzufagen oder zu recitis 
ren. Diefe Verfuche, welde als Urfprung der Oper angefehen wers 
den, bahnten einem, durchaus in Muſik gefegten Drama den Weg, wel: 
ches Daphne bieß, und von dem Dichter Dttavio Rinuccini verfer: 
tigt, von Giac. Peri in Muſik gefest war. Es wurde 1597 in $los 
zenz zum erften Male und mit dem lauteften Beifall aufgeführt. Zwei 
andre Schäferfpiele, die Aegle von Giraldi, und die Arethufa von Lol⸗ 
lio, follen um biefelbe Zeit am Hofe des Herzogs don Ferrara aufges 
führt worden fein, fo wie man aud) faat, daß Guarini’s Pastor fido 
fhon in ber Mitte des 16. Jahrh. muſikaliſch dargeftellt worden. Die 
Muſik zu diefen Schaufpielen bejtand größtentheils in einem VBortrage, 


rs 
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ber unferm heutigen Recitativ aͤhnlich war, welches nur felten durch 
Chöre unterbroden wurde, und fid) daher dem Vortrage der griechis 
ſchen Iraaödie näherte, deren Dialog ebenfalls unter einfacher Inſtru⸗ 
snentalbegleitung muſikaliſch deflamirt wurde, Für ben eigentlichen Er— 
finder des Recitativs, fo wie wir es jest haben, wird jedody Emilio 
dei Gavaliero (feit 1570 Kapellmeifter in Slorenz) gehalten, von dem: 
1590 zu Florenz zwei Schäferfpiele, il Satiro ımd la Disperazione 
aufgeführt wurden, und weicher auch auf eben diefelbe Weife ein Ora⸗ 
torium, Anima e Corpo, in Muſik gejest hat. 1597 ließ bereite Do: 
zazio Bei alle Rollen, and) fogar den Pantalon, den Doctor und 
Tpanifhen Hauptmann in Berfen abfingen. Noch mehrern andern der⸗ 
Serſuchen wurde 1600 bei ber Vermaͤhlung Koͤnigs Heinrich 
IV. das Singſpiel Euridice, von Rinuccini gedichtet und von Perit 
und Gotcini componirt, in Florenz öffentlich aufgeführt. Nach einer 
andern Meinung aber foll bereits um das I. 1480 ein gewiſſer Joh. 
Sulpitius, mit dem Zunamen Verulamo, auf dem Markte zu Rom, 
fo wie aud) vor dem Papfte und einigen Kardinälen, Schauſpiele mit 
muftkalifcyer Dektamation gegeben haben. Die erite Opera buffa fol 
1624 zu Benedig aufgeführt worden fein; daſelbſt wurde auch die erfte 
DOpernbühne (1657) errichtet. 1646, bis wohin die Oper bloß auf ihre 
Baterland Italien befchräntt gewesen war, ließ der Kardinal Maza⸗ 
rin zuerſt Operiſten Opernſaͤnger) aus Italien nad) Paris fommen, 
welche daſelbſt die erfte italienifche Oper, Orpheus und Euridice, aufs 
; Um biejelbe Zeit machte Perrin den erften Verfuch mit ei- 
ner franzöftichen Dper, wozu er 1669 ein Eönigliches Privilegium er: 
bielt. Außer der ernfthaften Oper zu Paris, die den Namen der koͤ— 
niglihen Afademie der Mufik führte, ward dafelbft auch 1678 eine an 
dre eingeführt, die man auf den Meſſen zu St. Laurent und St. Ger⸗ 
main verſtellte, und welche 1715 den Namen der Fomifchen Dper er: 
ielt, zu deren Ausbildung befonders Le Sage durdy "feine Arbeiten 
das Sahrmarktstheater (Theätre de la foire, ſ. franzöf. Schau: 
pielkunft) beitrug. Die Oper ward in Frankreich mit glänzenden 
Balleten und Pantomimen ausgefhmädt. In Deutfchland wurden 
Thon zu Dans Sachſens Zeiten (+ 1567 ) gefungne Baftnachtefpiele 
—— Den erſten eigentlichen Operntert verfertigte Mart. Opitz 
(7 1669); er 2 Daphne, und ift eine Nachahmung: bes oben er- 
wähnten italieniichen Singfpiels Daphne. Nachher ſchrieb Paul Thie⸗ 
mich die Oper Alceſte, welche die erſte iſt, die 1698 zu Leipzig in der 
Dftermefje aufgeführt wurde. Einige halten die Operette: der Teufel 
ift los, für bie erfte komiſche Oper in Deutfchland ; Blögel hingegen 
behauptet, daß es bei uns eben fo früh komiſche Opern gegeben babe, 
als fte. Zu Augsburg wurde 1697 zum erften Male eine beut⸗ 
ſche Oper aufgeführt und zu Nürnberg 1667 ein Opernhaus erbaut, 
in welchem man 1697 bie erite deutfche Oper, Arminius, aufführte, 
In Shmweben wurde 1774 bie erfte ſchwediſche Driginaloper, Biraer 
SJarl, von gebornen Schweden aufgeführt. Die italienische Oper uns 
terfcheibet ſich von ber deutſchen hauptfächlich dadurch, daß durchge⸗ 
bends nicht darin geſprochen, ſondern der Dialog recitativiſch (d.h. 
nach Noten, aber ohne Takt) geſungen wird. Bei den Italienern 
find auch die Gattungen ber Opera seria und buffa ftrenger geſchie⸗ 
ben, als bei den Deutfchen. Jene ift weit ernfter, für uns faft leer 
und langweilig 5 biele weit mehr groteskkomiſch und echt national. 
Dies chnet audy ber ihnen eigenchümliche Ausdruck und Charakter 
dee Buffonerie, welche unnachahmlich iſt. Unter ihren ernſten Overn⸗ 
5 * 


68 Opfer 


dichtern zeichnen die Itallener ben Apoſtolo Zeno und hauptſaͤchlich 
den Metaſtaſio aus, unter den komiſchen Goldoni und mehrere andre; 
unter ihren Componiſten: Sacchini, Piccini, Cimaroſa, Salieri, Paë⸗ 
ſiello, Zingarelli, Martini, Roſſini, Generali ꝛc. (ſ. Arteaga’s 
Geſchichte der ital. Oper, uͤberſ. von Forkel, 2 Theile 1789). Unter 
den Franzofen dichteten für die Oper Quinault, la Fontaine, la Mot⸗ 
te, rmontel, Savart, Sebaine, Etienne, Jouy; Componiften was 
reni: Gretry, Monfigny, Dalayrac, Ifouard, Boyeldieu, Catel, Mes 
hul, und die nationalifirten Spontini und Cherubini. Unter ben Eng⸗ 
andern dichteten für die Oper: Abdifon, Gay, (die berühmte Bettlers 


oper) Fielding, Kenrid ꝛc.; ausgezeichnete Gomponiften find nicht bes 


kannt. Bei uns wurdedie Operette (f. oben) in ber zweiten Hälfte bes 


18. Jahrh. vorzüglich von Weiße und Diller mit en Beifalle bes 


arbeitet. Um mehr mufitalifchen Genuß in dieſes Schaufpiel zu verweben, 
wurden nad) und nach die Gefangftüde immer weiter ausgeführt und beka⸗ 
men bie Korm ber ernitbafteh Oper. Endlich ertheilte die Benusung des 
von den Stalienern erfundnen Finales, in welchem die Handlung fortrüdt, 
und die Muſik zu einer Folge ſehr anziehender und abwechſelnder Säge 

Gelegenheit gibt, diefer Art von Oper gleichfam den allgemeinen Bor 
zug 5; fo daß fie von nun an die herrfchende Gattung des mit, Mufit 

_ verbundnen Schaufpield wurbe. Und fo entftand unfre gegenwärtige 
deutfche Oper, in welcher gefprodhner Dialog und Geſang abwecfelt. 

Die jesige komiſche oder romantiſche Oper ift alfo eine Zufammen= 
fegung ber Opera seria und ber Opera buffa ber Italiener, nur mit 
dem Unterfchiede, daß der Dialog derfelben wirklich gefprochen und 
nicht recitativifch gelungen wird. Kür bie deutfche Oper bichteten 
übrigens noch: v. Goͤthe, Gotter, Brebner, Stephani, I. G. Ja⸗ 
cobi, Herclots, Huber, Michaelis, v. Kotzebue, Bürde, Schikaneder 
2c.;5 als Gomponiften nennen wir: Mozart, Winter, Weigl, Rei⸗ 
chardt, Kunzen, Wölfl, Beethoven, C. M.v. Weberzc, Zu den vor⸗ 
züglichften deutfchen romantifhen Opern gehören: die Zauberflöte, 
Don. Suan, das unterbrochne Opferfeft, der Freiſchuͤtz u. a. 

‚- Dpfer find Gaben, bie man der Gottheit barbringt, um ba= 
durch die Dimgebung feiner eignen Perfon auszubrüäden. Diefer Ger 
brauch war die erfte Wirkung der Anerkennung höhrer Wefen, und 
ein Haupttheil des Gottesdienstes in allen Religionen des Alterthums; 
und noch heute glaubt der Morgenländer .vor Gott eben fo wenig mit 


leeren Händen erfcheinen zuͤ dürfen, als vor feinem Fürften und Derrn. : 


Die Vorftellung, daß Gott finnlidde Bedürfniffe habe, und an Speife, 
Trank und Wohlgerud) Gefallen finde, fo wie die Lebensart der 
Opfernden beftimmte die Beſchaffenheit ihrer Gaben. Hirten und Iäs 
ger braten Zhiere, Aderbauer Früchte und Brot; und die Ehrfurcht 
vor der Gottheit.gebot, ihr das Befte, was ber Opfernde befaß, zu 
widmen. Daher wollte Abraham felbft den geliebten Sohn und eins 


zigen Erben opfern, und Aaamemnon feine Toter Iphigenia; doch 
zeigte fi in der glücklichen Wendung, bie diefe Opfer nicht zur Auss. 


führung kommen ließ, fchon früh diereinere Idee, daß Gott Fein Men: 


ſchenblut verlange, und durd) die fromme Gefinnung befriedigt werde. - 
Die Verirrungen bes Naturdienftes erhielten gleihwol den graufes- 


men Gebrauch, Menichen zu opfern, auch bei folchen heidnifhen Voͤl⸗ 
fern aufrecht, die der erſten Rohheit entwacdhfen waren. Die Phoͤ⸗ 
nizier opferten ihrem Bögen (MMoloch) Kinder, wie in gleihem Sinne 
die germanischen Bölfer und die Altern Mexikaner und Peruaner. 
Denn zu ber Ehrfurcht und Dankbarkeit, die früher zum Opfern ans 


® 
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trieb, kam, da man Unfaͤlle und Plagen als goͤttliche Strafen für bes 
gangne Sünden zu betrachten anfing, der neue Beweggrund, die ers 
zümte Gottheit zu verföhnen, und dazu fchien ein Menjchenleben nicht 
zu Eoftbar. Aber während die Altäre der heidniſchen Welt vom Blus 
te unjhuldiger Kinder und wehrlofer Gefangnen trieften, beftimmte 
Mojes in feinen Opfergefegen reine, mafellole Thiere und Fruͤchte zu 
. Gtellvertretern der Hingebung und Buße feines Volks vor Jehova. 
Die ifraelitifchen Dpfer waren blutige, wenn Rinder, Ziegen, Scha⸗ 
fe, oder im Rothfall Zauben, von den Prieftern gefchlachtet und ganz 
oder zum Theil verbrannt wurden (Brandopfer) 5 unblutige dagegen, 
wern man Mehl, Kudyen, Salz, Del, Honig und Weihraud) (Speis⸗— 
opfer), oder Wein, der un den Altar hergegofjen wurde (Zrantopfer), 
darbradyte. Sn Rüdjiht der Gefinnungen, die fie. ausdrüden, und 
ber Zwede, zu denen fie dienen follten, waren dieſe Opfer entweder 
Dank- und FSreudenopfer, die in Rind» und Kleinvieh bejtanden und 
gewoͤhnlich mit Speisopfern begleitet waren, oder Suͤhn- und Schuld⸗ 
opfer, zu denen nur Thiere gebraucht wurden. Bei den letztern pfleg« 
ten bie Drisfter die Darbringenden, zum Zeichen ihrer Berföhnung 
mit Schoda mit dem Blute der geſchlachteten Thiere zu befprengen, 
und wenn es einer atlgemeinen Buße und Entfändigung des ganzem 
Bolkes galt, das Opferthier zu verbrennen, dagegen, wenn es nur 
SPprivatperfonen anging, das Fleiſch felbft zu effen. Denn die Opfer 
an und Erjtlingen der Fruͤchte, die an gewiſſen Feften und 
bei wihtigen Samitienbegebenheiten oder zur Entjündigung einzelner 
bargebraht werden mußten, gehörten zu den Naturaleinkünften der 
Drieiter, die nur den ungenießbaren Theil derfelben verbrannten, Dies 
fen Bortheil verfchafften fi auch die heidnifchen Priefter, die, wenn 
sleich bei Zuden und Heiden nur die Driefter opfern durften, an ih: 
zen Opfermahlzeiten die Geber Theil nehmen Ließen, wie von den He: 
tatomben (f.d.%.) der Griechen vor Troja ai, bis zu den Opferges 
lagen, denen Theodoftus im 3. 392 mit dem ganzen heidniſchen Euls 
tus zugleich im zömifchen Reiche ein Ende machte, hinlänglid) befannt 
it. Die Hefatomben der Griechen und Römer waren Brandopfer, 
äbre Libationen Zrankopfer, und Speisopfer die Gaben, bie ſie in den 
Mofterien darbradıten. Die bereits von den Propheten des alten 
Bundes erkannte Wahrheit, daß der Menfd) der Gottheit nichts anz 
bieten fönne, was nicht fhon an und für fih ihr Eigenthum und ihre 
Gase fei, machte das Chriſtenthum dadurch geltend, daß es den heid> 
nifhen und judifchen Opferdienft, gänzlich abfchaffte, und den Tod 
Sefu al® die, ein für allemal und immer gültige Genugthuung für die 
Sünden der Menichen, und als die leste Erfüllung der alten Opfers 
te. Zugleich verwarf es den Eigennuß, der die Guuſt ber 

Gottheit durch Geſchenke zu erfaufen, und den eichtfinn, der ſich da— 
mit bei ihr abzufinden meinte, und foderte von feinen Bekennern nun 
die moralifchen Opfer, der Entfagung vom Böfen und Eiteln, ber 
aller Kräfte und Güter für das Wohl der Menfcyen und 

die völlige Hingebung des Herzens an Gott. Ganz ließ ſich jedoch 
die Borftellung, dag man Gott audy finntihe Gaben Ihuldig jei, bei 
den zum Chriſtenthume bekehrten Völkern nicht ausrotten, da das Be— 
dürfniß der Armen in der Gemeinde und Kirche zur Unterhaltung des 
Gultus und der Geiftlihkeit gewiſſe, gleichſam Gott geweihte Abga— 
ben immer notbwendig machte. Als ſolche find die Oblationen (ſ. O b⸗ 
laten) ber er en&hriften zu betrachten. Sie wurden, aud ba bie 
: Zehnten an die Geiſtlichen eingeführi war, beibehalten 
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und meiſtentheils in Geld verwandelt; mit ihnen ſtehen die Opfer ber 
Offertoria, welche nach einem, noch jetzt faſt bei allen chriſtlichen Re⸗ 
ligionsparteien beſtehenden Gebrauche, zu gewiſſen Zeiten für die Geift: 
lichen auf den Altar gelegt werden (Opferpfennig u. ſ. w. genannt), 
in geſchichtlichem DIENEN END ohne doc, auf irgend eine Meife zu 
den gottesbienftlihen Handlungen zu gehören. Dagegen wird eine 
Baupthandlung des Eultus in der katholiſchen Kirche, die. Meffe, 
noch jest das unblutige Opfer genannt, weil nach dem Lehrbegriffe 
diefer Kirche der Meßpriefter durd) Weihung des Brot3 und Weins 
den Leib umd das Blut Ehrifti im Sinne der ‚jüdifchen Sühnopfer 
gleichſam auf’s neue opfert (Meßopfer). Bei den Heiden findet ber 
Gebrauch gottesdienftliher Opfer auch in unfern' Zeiten Statt; ber 
Chineſe weiht feinen Göttern Früchte, der Karaibe Tabak, der Neger 
in Weftindien Branntwein, und bei den wilden Infelbewohnern zeigen 
fi) immer noch Spuren von Menfchenopfern. B. 

Ophiten, Ophianer oder Schlangenbruͤder, ward eine, im A 
Jahrh. entſtandne gnoſtiſche Partei genannt, die mit den Valentinia⸗ 
nern (f. d. Art. Gnofis) die Annahme zweier Grundwefen, die Aeo⸗ 
nenlehre und die damit verbundnen Theogonien gemein, übrigens aber 
das Eigne hatte, daß fie fich bei ihren gottesdienftlichen Myſterien eis 
ner lebendigen. Schlange, als Bild der finnlichen Grundlage im Men: 
Then und der Klugheit, die es erzeugt (Sophia), bedienten. Die 
Ophiten Füßten die Schlange, in der fie nach Anleitung des chaldäis 
fhen Schlangendienftes die WVerführerin der Eva im Paradiefe auf 
ähnliche Weife verehrten, wie feindliche Götter von den Heiden an: 
gebetet wurden. 

Ophthalmie, die Augenentzündung (von dem griechi—⸗ 
fhen Worte öpYaiuos, das Auge), ift verfchieden theild nad dem 
Sitze der Entzündung in der Bindehaut des Auges, ober in den Aus 
genliedern und deren Drüfen), theils nach dem verſchiednen Grabe 
derfelben. Die gewöhnlichen Zeichen.der Augenentzündung ſind: Roͤ⸗ 
the, Schmerz in dem Auge, anfangs, ald wenn Sand ober etwas ders- 
gleichen hineingefallen wäre, ungewöhnliche Site, meiftens auch Aus— 
pur von Feuchtigfeit, Gefchmulft der Augenlieder. Oft iſt gänzliche 

ichtfcheue damit verbunden. Zuweilen ſchwillt die Bindehaut des 
Auges fo fehr an, daß fie Falten auf dem-Augapfel bildet. Wenn die 
Entzündung ſich bis auf die durchſichtige Hornhaut fortfest, was zu: 
"weilen in Form eines Bläschens, das einem Geſchwuͤr aͤhnlich ift, ges 
ſchieht: fo verkiert fie ihre Durchſichtigkeit, befommt Flecken und es 
entfteht Blindheit, weil die Lichtftrahlen nicht mehr durchdringen koͤn⸗ 
nen, Auch kann Eiterung die Hornhaut erareifen und ganz zerftören, 
oder eö.erfolgt eine Eiterfammlung im Innern: des Auges, : welche ſich 
in den Augenfammern bildet, und, ohne gehörige Hülfe, die Hornhaut 
durchbricht umd zerftört. Auch entftehen zumeilen nady Entzündungen 
Auswuͤchſe auf der. Hornhaut. wie H. 

Ophthalmologie, die Lehre yom Auge, ſ. Auge und Aus 

genpflege. 
- Dpiat, f. Opium. : 
‘ Dpis (Mart,), einer unfrer beften ältern Dichter, wurde 1597 
I Bunzlau in Schlefien geboten. : Er befuchte anfangs die Stadt⸗ 
chule feines Geburtsort, deren Rector, fein Oheim, Chriftoph Opiß, 
und. nad) beffen Tode Valentin Sanftleben-war, Letzterm befonders 
cheint Opitz die Entwicklung feines bichterifchen Geiftes verdankt zu - 
en. 1614 ging er nach Breslau, wo ex auf dem dortigen Matien« 





Opitz (Martin) Tu 
—— GSymnaſium unter Hockelshofen feine Studien der Philo⸗ 
ſophie, der Beredtſamkeit und des Alterthums fortſetzte. a: 


chied er ſich fuͤr die Rechtsgelehrſamkeit. Als er Breslau 
verließ, gab er eine kleine Sammlung lateiniſcher Gedichte in den Druck, 
weile er Reujahrgeſchenke (Strenae) nannte; ein Zribut des Dans 
tes, an jeine aligen Lehrer oder andre Gelehrte in Bunzlau ges 
zihtet. 1617 vertauichte er das breslauifche Gymnaſium mit dem, das 
mals berühmten zu Beuthen an der Ober. Aud) hier gab er verfchied: 
ne lateinfche Gedichte, desgleichen feinen Aristarchus, eine Schrift, 
bie feinen literarifchen Patriotismus bethätigte, heraus. 1618 bezog 
die Uiniverlität zu Frankfurt an ber Oder, wo er fid) ein Jahr lang 
faft ausfgließlid, feinen Lieblingsitudien und der Dichtkunft widmete. 
Swei Brautlieder waren hier fein erfier Verſuch, in deutſcher Sprade 
zu dichten. Nach damaliger Sitte begann er nun feine Wanderuns 
en. 1619 hielt er ſich auf ber Univerfität zu Heidelberg auf. Der 
Furpfälzifhe Geheimerath Lingelsheim nahm ihn als Lehrer feiner 
Söhne in fein Haus, und ftellte ihn bei Hofe vor. Er wurde mit 
bem berübmten Sanus Gruter und andern trefflichen Köpfen bekannt, 
ein daſelbſt viel, ſowol deutic, als lateiniſch, in Profa und 
en, ſcherzhaft und ernftyaft. 1620 befuchte er Strasburg, wo 

er Matthias Bernegger’s Freundſchaft gewann, der den Fünftigen Virs 
il der Seutſchen in ihm prophezeite. Ueber Tübingen ging er nad 
Geide zurüd, von wo er, um den Kriegsftürmen auszuweichen, 
u Ende des 3. 1620 mit feinem Freunde Hamilton, einem Dänen, 
in die Niederlande reifte. Zu Leyden kam er in Belanntichaft mit 
Scriver, Bofjius, Rutgerfius und dem großen Daniel Heinftus, wels 
che fehr vortheilhaft auf ihn wirkten. Während der Krieg fih immer 
weiter über Deutjchland verbreitete, lebte Opitz 1621 im Holſteini— 
{chen Monate lang den Mufen und der Sreundfchaft. Zu Ende 
des kehrte er in fein Vaterland zurüc, und wurde an den Dof 
bes s vonkiegnig berufen. 1622 ging er auf Bethlen Gabor’ 
Einladung als Lehrer der Philoftphie und Humanioren nah Weißen: 
burs. ‚Dier lebte er in der Gunft des Fürften und in aͤußerm Glanze, 
und begann ein gelehrtes Werk, Dacia antiqua, deſſen Vollendung, 
nahdem er fechszehn Sahr darauf verwendet hatte, fein Zod verhins 
derte. Aber die Unkultur des Landes weckte in ihm bie Sehnſucht 
nad) feinem Baterlande; er nahm feine Entlaffung, mit dem Vorſatze, 
fortan der Ruhe und den Mufen zu leben. Dennoch ging er 1625 von 
Bunzlau abermals nad) Liegnig an den Hof. Hier dichtete, arbeitete, 
edirte er. 1624 erfchien die erite Ausgabe feiner Gedichte, von Zink: 
beforgt, die Opitz aber für übereilt erklaͤrte und bald durch eine 

eibit veranftalt@te verdrängte, Der Herzog, auf beffen Befehl er bie 
Sonn= und Fefttagsepifteln nah dem Sylbenmaße ber franzoͤſiſchen 
Pſfalme in Verſe —— hatte, ernannte ihn zu feinem Rathe. Auch 
erihien jest ſein Bud) von der deutichen Poeterei— wohurd er ben Ans 
fang, zu einer beutfchen Poetik machte. Nachdem er zu Enbe des J. 
1624 nad Sadyfen gereift war, faſt ein halbes Jahr in Wittenberg 
verliebt, und über Dresden den geſchmackvollen Hof des Herzogs Lud— 
wia von Anhalt, bes Stifters der fruchtbringenden Geſellſchaft, be— 
fuht hatte, in welche er unter dem Namen des Gekroͤnten aufgenom— 
men wurde, Febrte er nad Schleſien zurücd, um 1625 feinen Freund 
Kirchner , ber in Geſchaͤften des Herzogs nad Wien ging, dahin zu 
; empfahl er ſich durd) ein Trauergedicht auf den Erz: 


begleiten. ier \ y 
herzog ars dem Kaifer Ferdinand IL, aus deſſen Händen er ben 
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poetifchen Borbeerfrang empfing. 1626 lebte er abwechfelnd zu Bres⸗ 
lau, Brieg und Liegnis, bald im Geräufche des Hofs, bald in den ftils 
Ien Zirkeln feiner Freunde, trat fodann als Gelretär in die Dienfte 
bes gelehrten Burggrafen zu Dohna, Carl Dannibal, und lebte jest 
größtentheils zu Breslau; doc machte er mehrere Kleine Geſchaͤfts⸗ 
reifen an fremde Höfe und zu andern Großen bes Reichs. 1628 ers 
hob ihn Kaifer Ferdinand II. aus freiem Antriebe in den Abdelftand 

‚unter dem Namen Martin Opig von Boberfeld; jeboch bediente er fidh 
biefes Titels nur felten oder gar nit. 1630 unternahm er in Anger 
legenheiten bes-Burggrafen eine Reife nad) Paris, ward dafelbft mit 
Hugo Grotius bekannt, befien Haus ber Sammelplag aller, durch Rang 
und Gelehrfamkeit ausgezeichneten Männer war, und überfeste das 
"Gedicht deffelben, von der Wahrheit der hriftlichen Religion, aus 
dem Holländifchen in deutfche Verſe, wofür der Verfaffer ihn mit den‘ 
ehrenvollften Lobſpruͤchen überhäufte. Am Ende deffelben Jahrs kam 
er, bereichert mit neuen Kenntniffen und einem Schatze von feltnen 
Büchern, Handfchriften, Münzen und gefchnittnen Steinen nad) Bres⸗ 
Yau zurüd, Aber nachdem 1633 der Burggraf zu Dohna geftorben 
war, ging er, da die unruhigen Zeiten ihm nicht erlaubten, einfam 
ſich felbft zu leben, an die fürftlichen Höfe von Liegnig und Brieg zus 
ruͤck. Hier gab er fein Lehrgedicht, Veſuv, und fein fchon 1621 in Hols 
ftein gefchriebnes Troſtgedicht in Widerwärtigfeit des Kriegs heraus, 
Im Frühlinge 1654 folgte er dem Herzoge Sohann Ehriftian von 
Brieg nad) Thorn, wohin diefer wegen ber Kriegsunruben fich begab, 
und nahm bald darauf feinen Wohnfts zu Danzig, wo er fich mit Rus 
he und Sicherheit feinen Studien widmen konnte. Das Gingfpiel 
Judith und die Ueberfegung ber Antigone des Sophokles waren bie 
Früdte diefer Muße. Als der König von Polen, Uladislaus IV, 
der ihn bereits aus einem trefflichen deutfchen Lobgedidhte Fannte, wo— 
mit er ihn bei feiner Ruͤckkehr von einem Zuge gegen Rußland begrüßt 
hatte, 1638 nad) Danzig Fam, ließ diefer den Dichter vor ſich Tome 
men, und erlangte endlich durch dringendes Zureben von ihm, daß er 
mit Bewilligung des Herzogs, als Eöniglich polnifeher Sekretär und 
Hiſtoriograph unter fehr vortheilhaften Bedingungen in feine Dienffe 
trat. Er fuhr fort, feine Muße gelehrten Arbeiten zu widmen. 1637 
gab er die Sammlung feiner geiftlichen Poefien heraus, fammelte und 
revidirte feine weltlihen Gedichte, arbeitete an den bacifchen Alter- 
thümern, und vollendete feine Pfalmenüberfegung nach den gemöhnlis 
chen Melodien, Nur auf kurze Zeit befucdhte er Thorn und Königs 
berg, &o hatte Opitz bie Blüthe der männlihen Sahre und feines 
Kuhma erreiht. Die würbigften und ebelften feiner Zeitgenoſſen lieb⸗ 
ten und ehrten ihn. Sein Urtheil und Gefhmad hatten eine volls 
kommne Reife erlarigt, von feinem thätigen Geifte erwartete man bie 
vollendetften Früchte. Diefe Hoffnung folte nicht erfüllt werben. Er 
ward ein Opfer der Peft, welche 1639 Danzig verbeerte, und auch ihn 
am 20. Auguſt binraffte, Sein literarifcher Nachlaß ging in jener 
Beit allgemeiner Verwirrung verloren, Als Dichter war Opig in uns 
ferm Baterlande der erfte, ber fich zur wahren Poeſie emporfchwang 5 
und in fofern heißt er mit Recht der Vater der neuern deutfchen Dicht: 
funft, Er war mit den Alten vertraut, und hatte feinen Geift mit 
ben nüslichften Kenntniffen bereichert 5 daher find feine Gedichte, bes 
fonderg die größern, reich an Fräftigen und wahren Gedanken und feir 
ner Erfindung. Die Sprade verdankt ihm neue Verbindungen und 
Formen, größere Geſchmeidigkeit und Gorrectheit, Höhern Nachdruck 
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und Wohlklang, vor allen aber Reinigung von hundert wilben Aus- 
wüdfen. Der Profodie gab er zuerft ibr Dafein. Der erfte Plas 
amter feinen Gedichten gebührt den Iyrifchen, nach dieſen den bibaftis 
Then; der ſchwaͤchſte Theil find feine Weberfegungen. Unter den Aus 
gaben ift die vollftändige die bresfauer, 1690 bei —— 3 Theile 
8., die zierlichſte die amfterbamer, 1646 bei Jaſſon, 8 Theile 12, 
Eine gute Auswahl aus feinen Gedichten enthält der 1. Theil der von 
WBilh, Müller herausgegebnen Bibliothek deuticher Dichter des 17, 
= Gans. 1822), der auch unter einem befondern Zitel einzeln 

u n ift. 
x Dpium, der eingetrodnete Saft aus den Samenköpfen der 
Mobnpflanze- (Papaver somniferum). Im Orient, befonders in Na: 
tolien, Arabien, Perfien, Aegypten und Oſtindien waͤchſt diefe Pflanze 
u einer vorzüglichen Größe, fo daß fie z. B. in Perfien vierzig Fuß 
oc wachſen und Köpfe tragen ſoll, die zwei Pfund Waffer faflen. 
Der milhichte Saft der Pflanze wird gefammelt, indem man bie halbe 
reifen Mohnkoͤpfe gegen Abend aufrist, den hervorgequollnen und an 
Der Luft verdickten Saft am folgenden Morgen abfdyabt und in einem 
Gefäße zufammenfnetet, bis er die gehörige Steifigkeit hat, worauf 
er die Geftalt Fleiner Kuchen empfängt. ine geringere Corte von 
Opium wird durch das Auspreffen und Einkochen der Stengel, Bläts 
ter und fchon aufgeristen Köpfe bereitet. Bon Theben und Aegypten 
Zam fonjt das reinfte Opium (Opium thebaicum), Das gute Opium 
muß fhwer, dicht, Außerlich von rothbrauner Farbe, aufdem Bruce 
glänzend fein. Es wird als Arznei gebraucht, indem es mädhtig auf 
Das Nervenfyftem wirkt, in geringerer Gabe erft bas Gefäßinften 
und dad Nervenſyſtem zu ftärkerer Thätigkeit reizt, hintennach aber 
ſchwaͤcht, welches in arößerer Gabe bis zur Betäubung, ja bis zur 
gänzlihen Vernichtung der Nerventraft fteigen kann, weshalb man es 
aud unter die betäubenden Gifte rechnet. Als Medicament ift das 
Dpium fhon über ziveitaufend Jahre im Gebrauche. Auch haben wir 
noch mehrere Vorfchriften zu Opiatmifchungen (Opiaten) aus den 
damaligen Zeiten, 3. B. das Philonium vom Philo, den Mithridat 
vom Damokrates, u,a.m. Noch mehrern Gebrauch machten die arabir 
Then —7* von dem Opium, und Paracelſus empfahl es unter den 
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fo ſchaͤdlich iſt, welche ſich doch durch Öftern Gebrauch daran gewöhnt 
haben: ſo iſt leicht zu ermeſſen, daß ſein Gebrauch als Arzneimittel 
die groͤßte Vorſicht erfodert. Um ſo weniger iſt es zu entſchuldigen, 
wenn die Medicinalpolizei nicht den Verkauf deſſelben auf die Verord⸗ 
nungen der Aerzte bejchränkt. Auch die Kinderpulver, die fogenanns 
ten Ruhpulver, welche mit Opium gemifcht find, follten nicht ver- 
kauft werden dürfen, ba ſchon manches Kind mit. ſolchen in die ewige 
Ruhe befördert worden ift. Gegen die Opiatvergiftung, welche fich 
durch heftige Unruhe, Erbrechen, Zudungen, Unbewußtheit, ‚Falten 
Shweiß, endlich Sclaffuht und gänzliche Unempfindlichkeit äußert, 
and zulegt unter Zufällen von Schlafluß tödtet, ift nach vorausges 


ſchicktem Brechmittel der reichliche Genuß eines ftarken Kaffees, oder - 


eines guten Rheinweins, auch von Säuren mit Kampfer, vorzüglich 
wirkſam. H. 
O porinus (Joh.), eigentlid; Herbit, ein gelehrter Buchdruder, 

geb. zu Baſel 1507, der Sohn eines unbemittelten Malers, ſtudirte 
äu Strassburg, indem er feinen Unterhalt durch Unterricht, Abfchreis 
en und Gorrecturenlefen erwarb. Er verheirathete ſich mit einer reis 


chen alten Frau, und ertrug ihre üble Laune bis an ihren Tod, ohne 


au nur durch einen Theil ihres Vermögens entjchädigt zu werben. 
Da feine Freunde ihm zum Stubium der Medizin und Phyſik riechen, 
trat er als Lehrling und Schreiber in die Dienfte des berüdytigten Pas 
zacelfus, der ihm die Mittheilung einiger feiner medicinifchen Geheims 
mittel verſprach. Allein Oporinus fah ſich auch in dieſer Hoffnung ges 
täuscht, verließ ihn und legtezu Baſel eine griechiſche und lateinifche 
Schule an. Endlidy übernahm er gemeinfhaftlich mit einem gewiffen Ros 
bert Winter, der feinen Namen auch in’s Griechifche überfegte und ſich 
Chimerinus nannte, eine Buchdruderei. In diefem Gefchäfte war er uns 
ermuͤdlich; er beſchaͤftigte ſechs Preſſen und gab fein Buch ‚heraus, 
bas er nicht felbft forgfältig corrigirt hatte. Aber fein großer Fleiß 
wurde nidyt durch Glüdsgüter belohnt; er farb 1568, und hinterließ 
beträchtlihe Schulden. Außerdem, daß er den Drud vieler fhäsbas 
ren Werke beforgte, ift er auch durch mehrere grammatifche und philos 
Logifche Schriften bekannt. Sein Druderzeichen ift Arion mit einem 
ſchwimmenden Delphin, bisweilen mit der Beifhrift; - Iavia virtuti 
nulla est vıa, oder Fata viam invenient, " 

Dporto oder Porto, (unridhtig Porta Port) eine wichtige 
Handelsſtadt, und. nady Liſſabon die größte, bedeutendfte und vors 
nehmſte Stadt in Portugal, in der Provinz Entre Minho e Duero, 
in einem engen Thale, zwiſchen hohen Bergen, an beiden Geiten bes 
Duero, hat 11. Pläße, 90 Kirchen, 17 Kiöfter, 14 Hofpitäler, 15,000 


- Däufer und 63,000 Einw., mit den Fremden 74,000, An dem Fluſſe 


find fchöne Kaien, und überhaupt zeichnet ſich die Stadt durch Rein 
lichkeit aus. In den trefflichen, durch ein Eleines Hort beſchuͤtzten Has 
fen laufen jährlih an 1200 Schiffe ein, body ift die Mündung bes 
Fluſſes durch Klippen und bewegliche Sandbänte beengt, und die 
“ Einfahrt gefährlih. Porto treibt einen jehr beträchtlichen Handel, 
vorzüglich mit Portwein, deffen Verkauf befonders die Handelsgeſell— 
ſchaft vom obern Duero beforgt, die aud) an 3O Brantweinbrenner 
reien unterhält. Man findet hier an 220 «Dandelshäufer, darunter 
25 brittifche und 10 deutihe, und zahlreiche. Fabriken in Seide, 
Strümpfen, Kattun, Zud, Leinwand, Leder, Metall ꝛc. 17490 betrug 
ber Werth der Einfuhr über 75 Millionen Gld. und ber Werth der 
Ausfuhr über 6 Millionen Gld. Viele geſchmackvolle Landhäujer, Quin⸗ 


— 


Dppofition Ä 5 
tas genannt, berfchönern biereizenden Umgebungen ber Stabt. Oporto 
bat feinen Urfprung von einem Orte Sale, ber auf ber linken Seite 
des Stroms auf einem Berge lag, von welchem fidy ein Theil der Eins 
mwohner an biefem bequemern Plage niederließ, der Porto Cale (der 
BDafen von ale) genannt wurde, und von welchem der Name des Kö= 
nigreih8 Portugal herfommt. In Oporto brad am 24. Aug. 1820 
die Revolution aus, duch welhe Portugal (f. d. Art.) eine Eonftis 
tutign erhielt. 

Dppofition (in ber Aftronomie), f. Afpecte, 
Dppofition, Obſtand, Widerftand, Gegendbrud, wirb vors 
üglich von der Öffentlichen Meinung gebrauht, wenn ein Theil im 
olfe ben Grundfägen’ ober den Anfichten, weldyen die Staatsbehörden 
in der Verwaltung Öffentlicher Angelegenheiten folgen, widerfpricht 5 
doch ift der Name vorzüglich in England gewöhnlid, Hier befteht in 
ben Öffentlichen Zeben ein fortwährendes- Schwanfen. Die Partei der 
Minifter und die des Volks Fämpfen mit einander durdy Rebe und Ges 
enrede über alles Deffentlihe um den Beſitz der offentlichen Meinung. 
ber die fihre Grundlage ber gejeglichen Freiheit, die Gonftitution 
befeftigt in der Mitte bad Zünglein bes Gleichgewichts. Die Oppoe 
fition ift fo alt, als die Eonftitution felbft. Kein vernünftiger Eng—⸗ 
länder wird und kann wünfdhen, daß feine Oppofition mehr fein 


möchte; denn ohne fie würde bie Verfaffung bald zu Grunde gehen, 


und wenn auch nicht in eine unumfchräntte Monarchie, doch nach und 
nad gewiß in eine verhaßte Ariftofratie ausarten. Die Oppofition 
ift ein Spiegel für ben König, ber ihm immer fagt, baß er nur die 
Macht beiist, durch Vernunftgründe das Volk zu bewegen in die neuen 
Gefesaebungsporfchläge der Regierung fich zu fügen; fie ift eine forts 
währende Barnung für die Minifter, aufmerkfam des Staates Wohls 
fahrt zu beadhten, umd ihre Gewalt nicht zu mißbrauden. Der Mis 
nifter weiß, daß die Oppofition über ihn Beſchwerde führen, feine 
Anklage verlangen, und dürd die Macht ihrer Gegenrede ihm bie 
Stimmenmehrheit entreißen kann, ohne weldye er nicht zu regieren im 
Stande ift (ſ. d. Art. North). Durch die DOppofition wird das 
Unterhaus der Wäkhter für die Rechte des- Volks (zZ. B. für die Ha— 
beas-Corpus-Akte) und in diefem Sinne hieß For, auch wenn 
er irrte, ber Mann des Volks, Denn wer wirb das alauben, daß die 
Oppoſition ftets Recht habe? Beide Parteien widerſprechen jid und 
feinden fih an, oft aus unedeln Beweagründenz; doch die Wahrheit 
liegt in der Mitte der Prüfung, Durch die Neibung ſelbſt werden 


Redner und Staatdmännör erzeugt, aefhärft, unterrichtet und thär 


tigz ohne die Oppofition würden Geift und Kraft erfchlaffen, der 
Misprauch noch mehr als bisher Wurzel faffen, und die Willkur den 
Eirg davon tragen. Werin aud) bie Oppofition Privatzwecke im Auge 
bat, und in ihrer Politik alle Volkskuͤnſte aufbietet, wie das Miniftes 
rium bie Hoffünfte:: fo urtheilt doch der unbefangene Theil des Volks 
über beide, und erkennt das Rechte. - Dies gefchah z. B. unter Wal: 
poles Minifterium, unter Pitt u. A. Die Oppofitiön rief unaufe 
börlich, Berfaffung und Freiheit feien in Gefahr, und das Volk er 
Härte fih für die Minifter. Oft trennen ſich die Mitglieder der Op: 
pofition in ihren Anfihten (f. Burke und Kor), wie bie bes Minis 
feriums, und es entfieht eine dritte Partei. Dies mar der Fall in 
Anfebung der Parlamentöreform, ber jährlichen Parlamentswahlen, 
der Emancipation ber Katholiken u. ſ. w. Man erinnere fi an bie 
Kamen Burdett, Grattan, Sheriban, Grenville, Ponſonby, Whit- 
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bread, Tierney, Canning u. A. Unter den Mitgliedern der brittiſchen 
Oppoſition bilden ſich freundſchaftliche Verbindungen, die aus der 
Politik in das Familienleben uͤbergehen; doch werben oft die bebeus 
tenditen Führer derfelben durch Ertheilung wichtiger Xemter für das 
Minifterium gewonnen, oder in bafjelbe aufgenommen. Die Oppos 
fitionsblätter, 3. B. das Morning Chronicle, der Star u. a, fchreis 
ben im Sinne der Oppofition, ohne von ihr abzuhangen oder verfaßt 
zu werben; fo wenig als die minifteriellen Zeitungen in England (wie 
der Courier) einen officiellen Charakter haben, obgleich die Maßres 
geln des Minifteriums vertheidigen und beffen Anfidten ausſprechen. 
Uebrigens gibt es überall eine Oppofition, wo ein Volk politifches 
Leben hat, d. b. eine Verfaffung, eine wahre Volkövertretung und 
Preßfreiheit. Nur haben fich nicht uͤberall Minifterialpartei und Opa 
pofition durch fo Scharfe Gegenfäse gefhieben, als in England; daß 
fie fidy aber fo Scharf fcheiden, ift ein Beweis der übenfchwenalichen 
Mißbraͤuche, die im Eigennuge der Minifterialen (dev Amtsmacht) 
ihren Grund haben, fo daß die Oppofition, ohne ſich verhaßt zu mas 
en, wagen darf, aud) das Gute in den Minifterialplanen zu tadeln. 
(Bergl. die Art, Minifterialpartei, Whigs und Torries). 
Ops, ſ. Rhea und Eybele, | | 
Optik ift ein Theil der angewandten Mathematik, bie Lehre 
vom Lichte in der umfaffendften Bedeutung des Worts, und in biefem 
Sinne würde auch bie ganze Lehre vom Gehen ı.nd von der fcheinbas 
zen Größe und Lage der Gegenftände, die Perfpective, einen Theil 
derfelben ausmachen. Im engern Berftande aber begreift die Opti® 
nur das, was zu ben eigenthümlichen Eigenfchaften und Erfcheinuns 
gen des Lichts, als Materie betradytet, gehört.- Die beiben allges 
meinften Erfcheinungen find die der Zuruͤckſtrahlung und der Brechung. 
Auf dem einfachen Gefese der erftern, vaß die Lichtitrahlen von einer 
Fläche unter demfelben Winkel zurüdgeworfen werden, unter dem fie 
auffallen, beruhtdie Katoptrik (f.d.Art.), fowiedie Dioptrik 
F d. Art.) auf dem Geſetze der Strahlenbrechung, woruͤber der Art. 
rechung ber Lichtſtrahlen nachzuſehen ift. Aus dieſen Ge—⸗ 
ſetzen wird nun mit Huͤlfe der Mathematik die Theorie der Farben 
(f. Farbenlehre), der Spiegel und Linfengläfer (vergl. d. Art. 
Brennglas, Goncap und Linfengläfer), der Teleſkope, 
Bernröhre und Mikroſkope ve db. Art. Fernrohr und Mis 
kroſkop) u. ſ. w. abgeleitet. Daher wird aud) der der Optik Kuns 
bige, als insbefondre der mechanifche Künftler, welcher optifche Werks 
zeuge, beſonders Augengläfer, verfertigt, Opticus genannt, 


Optimaten, bei ben Römern, die Abelöpartei, im Gegenfag 
ber Populares, welche für das gemeine Volk waren. 

Optimismus wird bie philofophifche und religidfe Lehrmeis 
nung genannt, welche behauptet, Gott habe unter den möglichen Wels 
ten, die fein Verftand gedacht, nach feiner Vollkommenheit die befte 
gemählt und hervorgebradit.. Leibnig entwickelte diefe Lehrmeinung in 
feiner Theodicee (f. d. Art.), befonders mit Hinſicht auf Bayle's 
Zweifel und Einwuͤrfe von dem Uebel in ber Welt, und macht befons 
ders barauf aufmerffam, daß, was im Einzelnen unvollfommen er: 
fcheine, Feineswegs Unvollfommenheit des Ganzen fei. Man brachte 
biefe philofophifche Behauptung fonft auch gewöhnlidy auf das Tri⸗ 
lemm zuruͤck: wenn biefe Welt nicht die befte wäre, fo hätte Gotteine 
vollkommnere entweder nicht gefannt, ober nicht Haben. ſchaffen können, 


Otakel | 7 


oder nit ſchaffen wollen; num ftteiten Teßtre-brei Fälle mit der All⸗ 
weisheit, Allmacht und Güte Gottes, folglich ift diefe Welt als die 
befte zu betrachten. Bergl. Sammlung der Schriften über die Lehre 
von ber beften Welt, Roftod, 1759. 8., die franzöfifchen Preisfchrifs 
ten der berliner Akademie über dieſen Gegenftand (Berlin, 1755, 8.) 
und Seonh. Ereuzer Leibnitii doctrina de mundo optimo etc. Lips. 
179%. 8. 

Draktel, Götterausfprüche, welche angeblid den Anfragenden 
durch begeifterte Perfonen ertheilt wurden; dann au die Orte, an 
weldyen Ausfprüde diefer Art unter befondern Vorbereitungen und 
Gebräuchen ertheilt wurden. Ihre Entftehung und Befchaffenheit zu 
beftimmen, fehlte es faft ganz an unparteiifchen Nachrichten des Al— 
terthums. Die ägyptifchen Orakel entftanden in folchen Zeiten, big 
zu welchen nicht einmal Ueberlieferungen, viel weniger hiftorifche Denk 
mäler binaufreichen. Das aͤlteſte war das zu Meroe, naͤchſtdem zu 

Theben und Ammonium, An allen drei Orten herrfchte der Dienft 
bes Jupiter Ammon. Wie bdiefe Orakel mögen befchaffen geweſen 
fein, fonnten wir aus einem Ablömmlinge des letztern, dem Orakel 
za Dobona (f. d. Art.), demi älteften in Griechetland, vielleicht mit 
größerer Sicherheit fchließen, wenn dieſes Orakel nicht ein Gemiſch 
aus Delasgifchem und Aegyptiſchem geworden wäre. Herodot's Er— 
zaͤhlung von dem Urfprunge.biefes Drakels unter den Pelasgern zeigt, 
daß man von Afrika aus verſuchte, ſich durch Gründung eines Orakels 
in Griehenland feſtzuſetzen; allein früher ſchon war die heilige Buche 
bier orafelgebend und dad Rauſchen in ihren Wipfeln das Orakelzeis 
eg die heiligen Weiber (Wahrfagerinnen, bie fchwarzen 
bei Herodot) aus Afrita ammonifirten bloß diefes pelasgiſche 

Drakel. Bon demfelben Alter war vielleicht das Orakel in Böotien, 
weldes zuerft der Gäa, dann der Themis angehört hatte, und nad) 
ber an den Apollon Fam, Später bildete ſich das Orakel zu Delphi 
aus, welches theils wegen feiner günftigen Lage, theild wegen feiner 
Verbindung mit bem Amphiktyonengerichte zu Pyl& das wichtigfte 
von allen wurde (j. Delphi). Außerdem hatten Zeus und Apollon 
verfhiebne andre Orakel, Zeus zu Elis, zu Pifa und auf Kreta 
imeiner unterivöifchen Höhle; Apollon aber auf Delos, wo das Raus 
en der Bänme das Drafelzeichen gab, zu Milet, wo eine heilige 
uelle, zu Klaros, unmeit-Rolophon, wo ein heiliger Brunnen begei⸗ 
fierten. a. m. Nebſt dem fanden in Griechenland in großem Anfehn 
das Drakel des Trophonius zu Lebadia in Böotien und des Amphia— 
raus zu Oropus, auf der Grenze zwiſchen Attifa und Boͤotien. Here 
hatte eins im korinthiſchen Gebiete, Herkules zu Bura in Achaja, 
wo der Spruch entwürfelt wurde, Dionyfus zu Amphiklea in Phocis, 
das ſich durch räume erklärte u. a. m. Eines Orakels des Ulyffes 
Tzetzes, und auch andre Heroen und Seher hatte deren. Die 

mer hatten , wenn man bie Xlbunea, die cumanifche Gibylla, die 
fibyllinifhen Bücher, das Drakel des Faunus und der Fortuna zu 
Dränefte abrechnet, welche ſaͤmmtlich ih die ältefte Zeit gehören.und 
nachher verfchollen, Feine einheimifchen Orakel, fondern nahmen ihre 
Zuflucht zu den gangbaren griechiſchen und ägyptifchen. Wegen Grün: 
dung von Städten und Kolonien, Einführung nener Verfaffungen, 
mihtiger Unternehmungen im Kriege und Frieden, beſonders aber in 
alm großen Nöthen, wendete man ſich, mit Geſchenken reichlich ver- 
fen, an bie Drafel, deren Vorfteher eben fo vieler Behutfamkeit, 
ds Klugheit beburften, um fid) nicht bloß zu ftellen. Dunkelheit und 
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78 Orang⸗ Outang Oratorlum 
gZweideutigkelt in den Ausſpruͤchen war ein gewoͤhnliches Auskunfts⸗ 


mittel. Dennoch kamen zuweilen Widerſpruͤche vor. Trotz deren 


aber und trotz der bekannt gewordnen Beſtechungen, behaupteten ſie 
ſich lange in ihrem Anſehn, und ſanken erſt nach dem Verluſte der 
Freiheit und Unabhängigkeit von Griechenland. Unter der Regierung 
des Theodofius wurden die Tempel der weiljagenden Götter zerftört 
oder geichloffen, | 

Drang:Dutang (in ber malayifchen Sprade fo viel als 
MWaldmenih). Diefer oft mit dem afritanifhen Waldmenſchen oder 
Schimpanfe, dem menfchenähnlichften von allen Affenarten, verwed)e 
ſelt, von Rinne aber fogar als eine Gattung von Menfhen, unter 
dem Namen Homo troglodytes, aufgeführte Affe ift einzig auf Bor— 
neo zu Haufe, und wird ungefähr vier Fuß hoch. Er lebt in ben gro= 
sen Wäldern diejer Infel, und ift fehr geſchickt im Klettern und 
Springen. Der Arme und Hände bedient er ſich wie der Menſch, 
Er bricht Aefte von den Bäumen und fchlägt, bei feiner großen Kraft, 
den ſtaͤrkſten Menfchen mit leichter Mühe nieder. Die Jungen wers 
ben leicht zahm, — ſich an den Menſchen und laſſen ſich, da ſie 
ſehr gelehrig und dabei geſchickt ſind, zu allerlei Kuͤnſten und Geſchaͤf— 
ten abrichten. Unter andern lernen ſie auf dem Seile tanzen, Waſſer 
holen, Reiß ſtampfen, Glaͤſer und andre Gefäße ausſpuͤlen, den Brat— 
ſpieß drehen u. dergl. An das europaͤiſche Klima gewoͤhnen ſie ſich 
nicht wohl, und ſterben meiſtens nad) kurzer Zeit. 

Dranien, Orange, ein ehemaliges Kleines Fürftenthum in 
rege (Departement von VBauclüfe), hatte vom 11, bis zum 16. 

ahrh. eigne Fürften. Der legte, Philibert von Challon, ftarb 1551 
ohne Kinder, und das Land Fam durch feine Schwefter, die mit einem 
Grafen von Raffau vermählt war, an das Haus Naflau, welches je— 
doch erft 1570 zum ruhigen Bejise befjelben gelangte, und welchem 
zulegt im ryswikiſchen Krieden, 1697, die Souveränität-über diefes 
Fuͤrſtenthum beftätigt wurde. Nach dem 1702 erfolgten Einderlofen 
Tode Wilhelm. Heinrihs von NaffausDranien, Königs.von England, 
entftand namentlid über den Bejis von Orange, ein langwieriger. 
Streit, der in der Gefchidhte unter dem Namen des oranifhen Erb: 
folgeftreits bekannt ift. Dauptbewerber waren der König von Preußen, 
nad) dem Zeftamente feines mütterlichen Großvaters, eines Prinzen 
von Raffau:Dranien, und der Fürft von Naſſau-Dietz, Statthalter in 
—— welcher ſich auf das Teſtament Koͤnigs Wilhelm ſtuͤtzte. 
Luc) die Fuͤrſten von Naſſau-Siegen machten Anſpruͤche darauf, und 

ſaͤmmtliche Bewerber nahmen einftweilen den Titel des Fürftenthums 
an. Das Ende davon war, daß der König. von Preußen, bes Wider. 
ſpruchs der ſchwaͤchern naffauifchen Häufer ungeachtet, das Land im 
utrechter Frieden, 1713, gegen anderweitige Vergünftigungen, an 
Frankreich abtrat, welches feitdem in ungeftörtem Befise deſſelben 
verblieben ift. Die Stadt Orange liegt an der Meyne in einer, an 
Wein, Del, Seide und Krapp fruchtbaren Gegend, ift die Hauptft. 
eines Bezirks, hat 1500 Käufer und 7200 Einwohner, welche Lein—⸗ 
wand: und Sergefabriten, Färbereien und Geidenmühlen unterhals 
ten. Pan findet hier mehrere roͤmiſche Alterthümer, worunter bes 
f — m. eines Triumphbogens und einer Wafferleitung merk⸗ 
wurdig find. 

Dratorium ift ein geiftliches, durchaus Iyrifches Gedicht, worin 
zwar mehrere Perjonen auftreten, welches aber bod) keineswegs dras 
matiſch bearbeitet, und, ohne alle eigentliche Haltung, burchaus nit 
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ur hen Aufführung eingerichtet if. Es hat gewöhnti 

“= biblifche Begebenheit zum Geaenftande und ift, mit Mufit ker 
8 

Es joll die zer Zuhörer mit Empfindung für irgend einen ers 
Gegenftand der Religion durhbringen 5; deshalb muß die Poefie 
und einfah, die Mufit ohne gefuchte Bierlichkeit, durchdrin⸗ 
‚ erhaben, feierlich fein. Den Urſprung ber Dratorien fest man 
in die Zeiten der Kreuzzüge, wo ganze Haufen hriftlicher Pilgrimme 
Das Lebenund den Zod des Erlöfers, das jüngfte Gericht, wol aud) 
die Wunberwerfe ber Heiligen und ihre Martern auf Straßen und 
dffentlihen Diäsen befangen. Ihre jesige Form erhielten die Oras 
torien in Stalien, wo fie zuerft der heilige Philipp von Neri (geb. zu 
Florenz; 1515, geit. ‚zu Rom 1595), der Stifter des Dratorienorbeng, 
um das 3. 1540 eingeführt haben foll, und wo fie anfangs unter dem 
Ziitel: Landi Spirituali gedruckt wurden Den Namen Oratorium be: 
Zamen fie erft in der Mitte des 17. Jahrh., wahrfheinlid, von der vor: 
gedachten Gefellfchaft. Anfangs waren fie mehr Erzählung ale Dras 
ma, indem eine befondre Perfon den Zuhörern die Gefhichte vorer— 
äbite und nur wenige Arien Statt fanden. Spagna bradıte die Ora— 
forien (1656) ihrer jegigen Form näher. Unter den italienifcher Oras 
riendihtern ift Metaftafio ausgezeichnet. Die Muſik der neuern Ora— 
torien ift zu ſehr opernmäßig geworden. In Enaland wurde das Oras 
torium dur) Dändel befannt. In Frankreich ift es erft in den neue: 

Zeiten, im Concert spiritnel, eingeführt worden. In Deutfch: 
Land find die befannteften DOratorien : der Zod Abels und Abraham auf 
Moria, von Rolle componirt, die Schöpfung von Haydn und Ramler’s 
Tod Sefu, von Graun oompenirt, wenn lestrer nicht vielmehr eine 

antate zu nennen ift. Auch bedeutet Dratorium einen Bet: 
ein Betzimmer, befonders in Klöftern. 

Dratorium (Pricfter vom), oder vom Bethaufe, heißen bie 
Glieder eines geiftl. Ordens, ben der heilige Philipp von Neri 1574 
in Rom zur Leitung geiftlicher Uebungen der Andächtigen und zum 
Studium der theologifhen Wiffenfchaften ftiftete, obne fie durch Klos 

zu binden. Diefer Orden befteht noch in Italien, einge: 
gangen ift aber die viel berühmtere Congregation ber Väter vom Ora⸗ 
forium Zefu in Frankreich, welche 1611 zu Paris, cbenfalls ohne 
Berpflihtungen zu Kloftergelübden vereinigt, durd große Gelehrte 
aus ihrer Mitte, wie der Philoſoph Malebranche, der Drientalift Mo— 
rin und ber freimüthige Theolog Ridyard Simon (f. d. Art.) zu An⸗ 
febn und Einfluß gelangten und fich als Lehrer an Schulen und Se— 
minarien, für Geiftliche verdient machten. Beide Drden folgen der 
Regel des heiligen Auguftinus. E. | 
Drbilius Pupillus, ein Grammatiker von Benevent, that 
anfangs Kriegsbienfte in Macedenien, unterwies dann einige Zeit in 
feinem Baterlande die Zugend, und Fam unter Cicero's Conſulat nad) 
Kom, wo er mit großem Beifalle lehrte. Dem Horaz, der ihm wegen 
feinee Strenge ben Beinamen plagosus gibt, verdankt er hauptfäd: 
lid die Ehre, daß noch jest fein Name als Appellatipum (Drbil) 
für einen Alles einbläuenden Echulmeifter gebraucht wird. 
Drcadbifhe Sn feln (Orkneys) find der füdliche Theil der ver— 
bunden Shettand⸗ orkneyſchen Herrſchaft, die jetzt die ſchottiſche Familie 
Dundas mit ber Erbrichterivürde beſitzt. Dieſer Orkney-Inſeln find 
80, aber viele derfelben ganz unbewohnt und unbewohnbar. 
Meeresftrömung , 5 Meilen breit, trennt dieſe Snfein von der 


e 
ottesdienftlihen Gebrauche bei hohen Feiertagen beftimmt. 
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Nordſpite Schottlands, Die unbewohnten, niedrigen Inſeln heißen 
Holme, diejenigen Felsklippen, welche von der Fluth faſt ganz uͤber⸗ 
ſchwemmt werden Skerries, die oͤſtliche und nördliche Seite iſt allges‘ 
mein auf den Orkneys niedriger, höher dagegen big weftliche und fuͤd⸗ 
liche. Die Infeln haben viel Regen, den der Woltenzug aus Güd- 
weften ihnen zu bringen pflegt. Im Winter haben die Orkneys ſtar— 
Een Nordſchein und häufig fehr ftarfe Gewitter, auch dann viel Stürs. 
me und ftets Nebel; dagegen hält fich bier Froft und Schnee nie lange. 
Auf der Höhe pflegt der Boden moraftig. und im Thale Zorfmoor zu 
fein, dabei gemeiniglich leicht. _DieWohlhabenden leben auf ihrer In— 
fel eben fo gefellig unter fi, als im Sommer einfam, außer im Ver⸗ 
kehr mit fremden Schiffern. Die Armen fifchen feldft im Winter und 
brennen Kelp im Sommer, ober ftehen Zorf. Wenn man bier ne 
Eihftämme aus dem Moor gräbt, fo haben die Orfneys jest do 
nur in gefchüsten Gärten Bäume und fonft nur Weiden, Wacholder, 
Birken, Hafel und allerhand Gebüfch, das Beeren trägt und bier haͤu— 
fig wählt. Die Infeln ohne Winterwohnungen dienen Sommers 
zur Weide, zum Bogelfang, zut Jagd, Fifcherei und zum Kelpbren— 
nen. Der Strand liefert Bernftein bei gewiffen Winden ,. anges 
ſchwemmtes Holz und bei andern Moludabohnen, die aus Weſtindien 
befonders von der Mimosa scandens hieher geſchwemmt werden. Man 
nutzt die großen zu Eleiner Drechsierarbeit und im übrigen nicht ein= 
mal zur Düngung. Im uni und Juli wird es nie dunkel um Mit 
ternacht und ſonſt genießt man das Tageslicht nur 4 Stunden. Auch 
ftrandet bier zuweilen ein fcymales, finnmarkifches oder lapplaändiſches 
Fiſcherboot. Reich find diefe Inſeln an See: und Landoögel, deren 
Eier, Dunen und Schreibfedern ftark ausgeführt werden, aber bei 
aller Verfolgung der Jaͤger niften hier in den Felſen viele Raubvögel 
und befonders ftarfe Adler, die ſelbſt Laͤmmer weaführen. Der Zufall 
F — den Zug der Heeringe durch dieſes Inſelmeer, der vormals 
ark war, anders geleitet. Die Vogeljagd Liefert zur Ausfuhr Schne⸗ 
fen, ng und Kibitze; die andre Ausfuhr find Wolle von 
‚000, zum Theil edeln Schaafen, 6 Bis 7000 Zonnen Kelp, leben= 
diges Vieh, Butter, Talg, Häute, Federn, Dunen, Thran und Hum⸗ 
mern, bie nad) London gehen, endlich viele gedörrte ober gefalzne Fir 
ſche. Wenn es gleich Eifen, Silber, Zinn und Bleiftufen bier gibt, 
fo hat die Herrfchaft doch noch Fein Bergwerk angelegt. An Getreide 
ächit hier Roggen, Wintergerfte und Schwarzhafer, aber bei ber 
—* Pfluͤgart ſind die Ernten nicht reichlich. Die Nachtfroͤſte 
im Juni, und die oft ſpaͤten Ernten nach Michaelis, machen den Acker—⸗ 
bau im Ertrage ungewiß. Mean pflügt flach und düngt fehr flark, 
befonders mit Seetang. Brache kennt man nit. Das Vieh weidet 
—— Der Eigenthuͤmer zeichnet ſolches, aber er laͤßt es nicht huͤten. 
er vor Viehſchaden ſicher ſein will, muß Gaͤrten, Wieſen und Acker⸗ 
felder mit Erdwaͤllen oder Steinwaͤllen einfriedigen. Von der Perio— 
den des Fauſtrechts her ſtammen noch die vielen Wartthuͤrme auf den 
Felſen an der Kuͤſte, und aus altrer Zeit die Denkmaͤler des Heiden— 
thums von rohen Steinen, von verfallnem alten Steingemäuer und 
von Grabmälern, ja von langen Steinftraßen, die durch See und 
Morafte laufen. Norweger und Picten haben gemeinfchaftlicy diefe 
Snfeln bevölkert. Die erftern brachten auch den Orkneys, durch ih⸗ 
ren Prinzen Dlaus, den Chriftenglauben, Im 12. Sahrh. war bier 
die Bevölkerung weit ftärfer. Sie Eonnten 7000 Streiter nad) frem— 
ben Küften ſchicken und zählen jegt überhaupt nur 25,000 Einw., deren 
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Armut mit Srühjahrsfieber, Kräge und Schwindfucht kampft, fat 
iſche pa und ihre Be mit Seehunds fellen ie 
iſt ber heidniſche Deren » und Zaubereiglaube noch ftärker, 

Kirkwall auf Pomona oder Mainland hat zwar 

Bilhof, aber arme Schulen, für die der reihe Grundgerrnichtg 

thut, als daß er bie Linnenmanufaltur befördert. Won ben Eins 

wohneen find ẽ Seeleute, Bogeljäger, Dienfiboten, Tageloͤhner, Hands 
werter und Eleine Landpaͤchter, die übrigen Kaufleute und Krämer, 
welche zugleich etivas Landbau treiben. Schwer drück felbft die hie⸗ 

Meiftbeerbten, welche bie vornehmſte Klaſſe ausmachen, das 
ſ Senutzungsſyſtem ber Familie Dundas. Biel Landeigenthum 
ren des Ertrags als ewigen Erbpacht, nad; dem alten norwegie 

recht, deffen Güter unvertheilbar find und daher ſchlehten 
Ertrag geben. Die Einkünfte der Herrfchaft find 8000 Pf. Sterling 
außer ben ſchweren Abgaben vom Kelpbrennen, bie ihre Verwalter 
nad Billfür beſtimmen. Indes leben jene Meiftbeerbten nicht 

ſchlecht, wol aber bie Mehrheit. Durch bie Heirath Jacobs VL. 

von Schottland mit ber daͤniſchen Prinzeſſin trat Norwegen feine 

legten Anfprüdye auf die Orkneys an Schottland ab. An Rechts⸗ 
eigentbümlikeiten fehlt es dieſen Inſulanern nicht, die gemeinfchafte 

Ih mit den Shetland-Infeln (ſ. d. Art.) eine Deputation in’s 

brittifhe Parlament fchiden. Der Lord wählt für jedes Kirchſpiel 

einen Richter, dem die Gemeinde 6 bis 7 Beiſitzer gibt, und von dem 

Epruß diefes Gerichts geht die Appellation an ben Erbrichter ſelbſt, 

oder ſeinen Delegirten in Kirkwall auf der Hauptinſel Mainland, 
Seber Herd gibt dem Zäger, der bie Adler und Habichte wegfchießt, 
eine Denne ober einen Hund, Nur einmal zählt man jährlich bie 

«Deerde bei ber Wollfhur im May und Jäßt fie übrigens wild laufen, 

Die Gemeinde verforgt bie Waifen armer Seeleute. 

Drhefter (Orchestra), der Raum vor der Bühne bis zu 
ben Gipen ber Zufchauer, welcher bei den Griechen ben Platz für den 
Shor und die Muſiker, bei den Römern die Ehrenpläge der Senatos 
zen enthielt; bei ben Neuern ber, in dem Schaufpielhaufe vor dem 
Theater befindliche und buch ein Geländer von den Zufchauern abe 
gejonderte Ort, und in dem Goncertfaale diejenige, gewöhnlich etwas 
erhöhte, Abtheilung deffelben, wo fic) die Mufiker befinden. Sehe 
oft verfieht man barunter auch, die Geſellſchaft der Tonkuͤnſtler feibft, 
bie an biefem Ort die Muſik ausüben oder das Ganze der, in der 
heutigen Goncert=, Opern» und Kirchenmufil gebraͤuchlichen Suftrus 
mente (veral. d. Art. Kapelle). 

Orcheſtik, . Zanzkunft. 

Orcus, gleichbedeutend mit Habe oder Pluto; dann auf 
bad Reich bes Pluto. ©. Pluto und Tartarus. 

Drdbalien (altdeutſch fo viel als Urtheile). Ehemals 
glaubte man (und biefer Gtaube findet fic) faft bei allen Nationen), 
baf da, wo dem menſchlichen Richter alle Beweiſe für echt oder 
Uneeht, Schuld ober Unfchuld fehlten, der wahrheits- und gerech— 
tigleitsliebende Gott feldft das Wahre durd, ein Wunber kund ma⸗ 
hen werde. In biefer Meinung lieg man diejenigen, gegen welde 
ein Berbadht vorhanden war, gewijfe Handlungen, welche ihrer Na⸗ 
tur nah bem Sandelnden ſchaden mußten, feierlich in Gegemvart der 
Srieter vornehmen, und erklärte ihn für unfchuldig, wenn er fie 
eine NachtHeil überftehen konnte. Diefe Handiungen nun hießen 
Drdalien oder Gottesurtheile, und waren bei den Deutſchen befons 
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bers uͤblich. Da das Gelingen oder Mißlingen berfelden, einzelne 
Zufaͤlle abgerechnet, immer von benen abhing, melde die Vorbereis 
- tungen zu biefen Proben trafen, fo war baburd) dem Betrug und 
der Tüde, beſonders der Pfaffen, ein weites Feld geöffnet. Tau⸗ 
—* von Unſchuldigen wurden aufgeopfert, waͤhrend die abſcheulich⸗ 
en Verbrecher der Strafe entgingen. Nach Fr. Majer's Geſchichte 
ber Ordalien, insbeſondre der gerichtlichen Zweikaͤmpfe in Deutſch⸗ 
land (Jena, 1795) waren in Deutſchland vorzuͤglich folgende Gottes⸗ 
urtheile uͤblich: der gerichtliche Zweikampf, in welchem der Beſiegte 
fuͤr ſtrafbar geachtet wurde, die Feuerprobe, die Waſſerprobe, der 
geweihte Biſſen, das Abendmahl, das Kreuzgericht und das Bahr⸗ 
recht. In peinlichen Faͤllen bediente man ſich derſelben, wenn man 
den Thaͤter nicht ausfindig machen konnte, einiger derſelben auch in 
buͤrgerlichen, ſo daß der Beklagte ſich dadurch von des Gegners nicht 
ganz bewieſenen Anſpruͤchen befreien konnte. Schon unter unfern 
heidniſchen Vorfahren waren Ordalien einigermaßen bekannt, und 
die Celten ſollen Kinder, deren Mutter wegen Ehebruchs verdaͤchtig 
war, in einem Schilde auf den Rhein gefegt und aus deffen Unterfinz 
ten gefolgert haben, daß die Mutter eine, Ehebrecherin fei. Die 
Salfranken hatten zu Anfange des zten Jahrh. die Probe des heißen 
MWaffers, und fpäter kam aud) bie des Falten Wafferd vor. Am meis 
ften kamen die Ordalien nad Einführung bes Ehriftenthums auf. 
Ihr Gebraud) ward bald allgemein, da theild der Reinigungseib mes 
nig oder aar nicht befannt war, theils die Geiftlichkeit durch die Or⸗ 
dalien Gelegenheit befam, Rechtshaͤndel aller Art ihrer Entſcheidung 
zu unterwerfen, und beshalb zu ihrer Ausbreitung beitrug. Die 
Feuerprobe beftand darin, daß ber Beklagte über glühende Kohlen 
oder eine dergleihen Pflugfchaar mit bloßen Küßen gehen, ober ein 
glühendes Eifen mit bloßer Hand einige Schritte weit tragen mußte, 
ober daß man ihm glühende Kohlen aufben bloßen Fuß legte, oder 
ihn durch ein Feuer gehen ließ, bei welchem legtern Verſuche ihm 
oft ein mit Wachs überzognes Hemd angezogen wurde (die Probe 
‚des wächfernen Hemdes) ; fand man Feine Verlegung durch das Feuer, 
fo ertlärte man ihn für fchuldlos. In andern Fällen gab ein Geifts 
liher dem Angeklagten einen geweihten Biffen unter vielen Vers 
wünfhungen in den Mund, Derjenige, welcher ihn fogleih ohne 
Mühe verfchluden Eonnte, ‚und nadher weder Krankheit no 
Schmerzen empfand, wurde von ber Strafe befreit. Eine ähnliche 
Bewandniß hatte es mit der Probe des heiligen Abendmahls, die bes 
fonders unter Geiftlihen und Mönchen gebräudlich war. Sie nahe 
men nämlid zum Beweife ihrer Unfhuld das Abendmahl, indem 
man glaubte, daß Gott den Sczuldigen nad deffen Genuffe ſogleich 
tödten oder krank machen werde. Das Kreuzgeriht war boppelt, 
Entweder ftellte man den Kläger umd den Beklagten mit ausgeſtreck⸗ 
ten oder kreuzweis ausgebreiteten Armen eine beftimmte Zeit lang 
unter ein Kreuz, und verurtheilte den, der zuerft die Hände bewegte 
oder ſinken ließ; oder. man führte den angeblichen Verbrecher zu Res 
liquien ober in die Kirche, bezeichnete von zwei Würfeln einen mit 
einem Kreuze und 309 einen von beiden. Hatte der gezogne Würs 
fel das Zeichen des Kreuzes, fo folgte die Befreiung von ber Strafe, 
Endlich bediente man fi, und zwar ſchon in den früheften Zeiten, 
bei Erforfhung der Mörder, des Bahrrechts, d. h. man legte ben 
Ermordeten auf eine Bahre und ließ den vorgeblihen Mörder die 
Leiche, vornehmlich die Wunden, berühren, Floß dabei Blut aus 
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denſelben, oder trat Schaum aus dem Münde, oben Heränderte imb 
—* ſich ber todte Körper, ſo beſtrafte man den Verdaͤchtigen ale 


Halten; und ſelbſt die Verbote aufgeflärter Kaifer, die von Ludewig 
dem Frommen an (im 9. Jahrh.) bisweilen erlaffen wurden, Fonnten 


fern Gerihtöverfaffung entgegen. Diele Obrigkeiten fahen auch 
felbft das Abgeſchmackte und A ſcheuliche bderfelben ein, Die Orda⸗ 
lien wurden daher ſeit dem 14. Jahrh. feltner und im 15. fingen 
fie an, durch den zunehmenden Gebraudy bes Fanonifchen Rechts wel, 


ernde Glaube an Zauberei erhielt in Derenprozeffen die Probe des 
Falten Waſſers. Die vermeintlichen Seren wurden nämlid auf das 


nannte, und bie im 17. Jahrh. in Preufen, in den benachbarten Ges 
genden felbft noch in der erſten Hälfte des 18. angefroffen wird) zus 
weilen auf bie Hexenwage erkannt; man wog fie nämlih, und ers 
lärte fie, wenn fie ein ungewöhnlic, Leichtes Gewicht hatten, fuͤr 
ſchuldig. Dieſe Abernheiten hörten nad) und nad) gänzlich auf, als 
es dem großen Ihomafius gelungen war, den Glauben an Heren 
faſt ganz zu verbannen. Als eine ©eltenheit verdient eg erwähnt zur 
werben, daß noch 1728 zu Szegedin in Ungarn eine Wägung mehrerer 
„Deren vorgenommen wurde, Demnad) ift, biefe wenigen jeßt ebens 
falls erlofdyenen Reſte der Orbdalien abgerechnet, das Ende bes 15. 
und der Anfang bes 16. Sahrh. als der Iegte Seitpunkt des Ordaliens 
unfugs in Europa feſtzuſetzen. Aber leider führte das roͤmiſche Recht, 
das zu ihrem Sturze ungemein viel beitrug, an ihre Stelle ein eben 
fo abfcheuliches Beweismittel in peinlichen Prozeffen, nämlich bie 
Folter, ein, welde anfänglich nur an Leibeigenen, nachher aber auch 
an freigebornen Perſonen vollzogen wurde. Uebrigens findet man 
noch jegt bie Gottesurtheile' bei vielen außereuropäifchen Voͤlkern. 
So halten die Senegambier in Afrika den, wegen Verbrechen vers 
daͤchtigen Perſonen ein gluͤhendes Eiſen an die Zunge; einige Neger 
auf der Kuͤſte von Guinea geben denfelben Kräuter und Rinden vor 
gewiffer Art in die Hände und glauben, daf die Schuldigen ſich daran 
verbrennen. Die Einwohner von Siam und Pegu haben bie Probe 
des falten Waſſers. Die Tſchuwaſſen und Oftiafen im aſiatiſchen 
Außland verbinden dag Gottesurtheil deg geweihten Biffens mie 
einem Eide; die Chinefen haben die Feuer und Wafferprobe ; die 
meiften Ordalien aber find bei den Hindus. 

Orden (geiſtliche), find Verbruͤderungen zu einem andaͤchtigen 
und enthalt ſamen Leben, wie es ber Verkehr mit der Welt nicht er— 
leuben will. Won ben geiſtlichen Brüderfhaften unterfcheiden fie fi 
burhbie lebens laͤngliche Verpflichtung zu den f.g. Kloft ergelübben 
E Art.) ober Drdmsregeln (vergl. die Art, Ki öfter und 
Mingewefen. Ueber eine andre Bedeutung ſ. b. Aut Ordina— 
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sion) Die Mönde und Nonnen im Oriente, befonber® die. griecht⸗ 
n, richten ſich nach ber Regel bes heil. Bafilius, der auch bie Bau 
filianer in Spanien folgen; in der roͤmiſchen Kirche hingegen erhielt 
dad Moͤnchsweſen feine Grundregel vom heiligen Benedikt von Nuxs 
fia, der als der erfte Stifter eines geiftlichen Orbens betrachtet were ' 
den muß; benn die Klöfter ber orientalifhen Kirchen tragen den Ras 
men gemeinfchaftliher Stifter und Schugheiligen, ohne darum im 
einem fo engen Bufammenhange und feften Berbande mit einander zu 
ftehen, wie die Glieder ber geiftlihen Orden im Dccibente. 2 
Benedikts Regel find die Hauptgelübde, welche jeder Noviz na 
Beendigung bes, von ihm zuerft eingeführten Probejahrs ablegen muß, 
eine Tanonifche (vorfchriftmäßige) Eebensart, weiche die Verpflichtung 
gum Gebete in gewiſſen Stunden des Tages, zur Arbeit, ewigen 
Keuſchheit und Entfagung von den Freuden ber Welt in fid, fließt, 
ein unbebingter Gehorfam gegen die DOrbensobern und bie Glaufur 
oder daa beftändige Bleiben im Klofter. SInfofern biefe Regel und 
die fhwarze Kutte vom.6. bis zu Anfange des 10. Jahrh. faft allen 
Mönchen und Nonnen im Dccidente gemein war, Tonnte ber Benes 
Dietinerorben während jener Zeit für ben —— gelten, wenn gleich 
die dazu er. Klöfter ohne gemeinfame Orbensobere noch unter 
ben Bifchdfen ftanden, und fid) duch partielle Erweiterung, Schaͤr⸗ 
fung. oder Milderung ber Grundtegel in mehrere Gongregationen 
theilten, 3. B. bie Benediktiner von Clugny, von Monte Safıno, von 
Monte Bergine, von Monte Dliveto (Olivetaner), von Valladolid, 
“son St. Bannes, von St. Maurus, von Mölf u. f. w. (f. d. Art. 
Benediltiner). — Das Beftreben, dem Möndswefen noch 
größere Strenge und Heiligkeit zu geben, äußerte fih im Mittelal⸗ 
ter duch die Stiftung mehreren Orden, die auf bie Grundregel Bes 
nediets neue Regeln bauten, So entftanden die Samalbulenfer, 
die grauen Mönche von Vallombroſa, die Silveftriner, 
die Grandmontaner, bie Kartyäufer, bie Göleftiner, 
die Eifterzienfer, wozu die Bernharbiner, Feuillangs, 
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iften gehören, und ber Orden von Fontevraud (f. dieſe Art.) 
Bon einer bedeutenden Anzahl geiftlicher Orden wurde die vermeihte 
Regel des heil. Auguflinus angenommen. Auguftinus hatte zwar . 
nur bie Geiftlihen an feiner Hauptlirche und mehrern andern Kits 
chen feines Sprengel zur Beobachtung des fanonifchen Lebens, d. h. 
zur Ehelofigkeit, Armuth, Clauſur und gemeinfhaftlidhen Andachts⸗ 
Übung in-beftimmten Stunden vereinigt, und keineswegs an bie Stif⸗ 
Kung eines Möndsordens gedacht; auch Eonnten die Moͤnche, melde 
man noch im 7. Jahrh. unter die Laien vechnete, bie zunächft für 
Beiftliche beftimmten Vorfchriften. Auguftins nit auf ſich anwenden. 
Aber ſchon im 8. Sahrh, fing man an, fie als Glieder des geiftlichen 
Standes zu betradyten und im ıo. Jahrh. wurden fie durd die Vers 
twilligung ber Zonfur förmlich für Geiftlihe erflärt. Ja die Meis 
nung des Volks und mande Bullen der Päpfte festen ſie, wegen ihs 
rer vorzüglidern Heiligkeit, noch über die Weltgeiftlichen , welche 
baher felbft häufig in den Möndöftand übergingen,, oder ſich doch 
jur Beobadhtung der Möndsgelübde und des kanonifchen Lebens vers 
einigten. Bon .biefer Art find die, nady-ber Regel Auguftins gebildes 
ten Songregationen der regulirten Ehorherren oder Kanoniler, 5. B. 
von St. Salvator im Lateran, vom heil, Grabe, von © „Genoveva, 
die Rreuzherren ober Kreuztraͤger und bie meiften Hospit + liter (f. 
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Art. Stift). — Eigentlihe Moͤnchsorden nad ber Megel-bes beit, 
Auguftinus find bie Prämonftratenfer, Auguftiner, Serviten, Hiero⸗ 
npmiten, Jeſuaten und ber Birgittenorden. Unter die Kiaffe der 
bisher genannten, nad ber alten Idee des Mönchslebeng mehr bee 
ſtillen — ergebnen und von ber Welt zuruͤckgezognen Ors 
ben gehören auch die ganz eigenthuͤmlich conftituirten Karmeliter, — 
Schon mehr Neigung, der Welt zu bienen, zeigten die Zrinitariee 
ober Mathurinen und der Orden von der Gnade, Charakteriſtiſch 
aber wurde das Streben nad) hierarchiſcher Bedeutung und Einfluß: 
auf die Welt bei den, im Anfange bes 13. Jahrh. geftifteten Mendis 
canten ober Bettelorden der Dominikaner (Predigermönde, Jacobi⸗ 
zıen) und Franziskaner (Minoriten, Conventualen, Obfervanten, Gäs 
—— Amadeiſten, Clareniner, Spiritualen, Eremiten oder Göles 
er, Fraticellen, Alcantariner, Cordeliers, Kapuziner), von denen 
die auch hieher gehoͤrigen Minimen oder Paulaner ſich durch mehrere 
Neigung zum ſtillen, beſchaulichen eben unterſcheiden. Die Domi— 
sıifaner und Franziskaner erhielten von ben Paͤpſten bie Vorrechte, 
welche als die Privilegien der Bettelorden bekannt ſind, und ſpaͤter⸗ 
in auch den Karmelitern, Auguſtinern, Serviten und Paulanern zu 
84 wurden. Sie beſtehen in der Befreiung von jeder weltlichen 
umd bifchöflichen Gerichtsbarkeit, und in der Befugniß, außer dem 
Klofter von Jedem Almofen zu fordern (in der Kirchenfprache termis 
niren), ohne Rüdfiht auf bie Parochialrechte ber Pfarrer überall zu 
prebigen, Beichte zu hören, Meſſe zu lefen, und bie päpj'lichen Abs 
äffe zu verkaufen. Diefe Befugniß follte ihnen zum Erfe⸗ für die 
Strenge dienen, mit der ihre alte Regel ihnen verbot, irgend ein 
Eigentum zu befigen. Obwol bie Stiftung neuer Moͤnchsorden 
von einigen Kirchenverſammlungen ausdruͤcklich unterſagt worden 
war: fo wußten ſich doch mehrere, ſeit dem Anfange bes 16. Jahrh. 
entftandne Inſtitute dieſer Art, durch Angabe ihrer Bellimmung zu 
einer gemeinnüsigen Thaͤtigkeit, bie päpftliche Genehmigung zu vers 
Thaffen, und jenes Verbot dadurch zu umgehen, daß fie nicht für neue 
möndsorden gelten wollten, fondern ſich regulirte Chorherren des 
beil. Xuguftinus nennen laffen und die fchwarze Kleidung der Welts 
geiftlichen tragen. Der große Verluft, welhen die alten Orden duch 
bie Reformation.erlitten hatten, machte die Päpfte geneigt, bergleis 
hen Unternehmungen eifrig zu unterftügen. Unter diefe Rubrik ges 
hören bie Theatiner, Barnabiten, Somasker, die Väter der chriftlis 
chen Lehre zum Fatechetifchen Volksunterrichte, in Franfreid), die 
Priefter und Väter vom Oratorium, die Lazariften, Bartholomäer, 
Piariften und barmherzigen Brüder, Da bas Klofterleben der Möns 
che, bald nad) feiner Entſtehung, Anlaß zu ähnlihen Verbindungen 
ottjeliger Zungfrauen gegeben hatte: fo ſchloſſen fih bei der Bil⸗ 
ung neuer Moͤnchsorden gewöhnlich auch Nonnen gleiches Namens 
und gleicher Regel an. Es gibt Benedikfinerinnen, Kamaldulenfes 
rinnen, Kartbhäuferinnen, Gifterzienferinnen, Auguftinerinnen, Präs 
monftr, erinnen, Karmelitterinnen,, Srinitarierinnen, Dominika⸗ 
erinnern, Srancistanerinnen, Paulanerinnen und Chorfrauen mehrerer 
Orden der regulirten Chorherren, welche mit den männlichen Zweis 
gen ihrer Orden Gelübde und Farbe der Kleidung gemein haben, 
von der priefterlichen mkeit derfelben ausgefchloffen bleis 
Der männlide Zwei 8 Ordens heißt ber erfte Drden, der 
weißtiche bagegen ber zweite; fo gehören z. B. die Kapuziner zum 
u und bie  Kapuginerinnen zum zweiten Diben bes heil, Fran: 
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ciſcus. = c auch Congregationen von Kloſterfrauen, welche 
ſich gewiſſen M «ehr ancofeloffen haben, ohne ihren ehe 


a Bern bie Glariffinnen, die Urbaniftinnen, die Nonnen von der 


Empfängniß U. 2. Fr. in Italien und Spanien und bie Annuncia⸗ 
ben oder Nonnen von ber Verkündigung Mariä, weiche zum zweiten“ 
Orden des heiligen Sranciscus gehören und die Angeliten oder engli⸗ 

en Schweftern, welche der Regel der Barnabiten folgen. — Weibs 

e Orden, welche für ſich beftehen, keinem männlichen angehören 
und fämmtlid; nad) ber Regel des heiligen Auguftinus leben, find bie 
Klofterfrauen. von der Buße der Magdalena (f. Magdalena), 
bie Salefianerinnen, die himmliſchen Annunciaden, die Urfulinerins 
nen und bie Hofpitaliterinnen oder barmherzigen-Schweftern. . Außer 
ben Klofterfrauen, welche die zweiten Orden ausmachen, erhielten 
faft alle bedeutend geworbnen geiftliche Orden nody neuen Zuwachs 
durch den Zutritt von Laienbruͤdern (frarres barbati oder conversi) 
und Laienfhhweitern, die man zur Verrichtung ber nöthigen Hausars 
beiten in den. Klöftern und zur Beforgung des Verkehrs mit ber Welt 
annahm, bamit bie Choriften, d. h. die eigentlichen Religiofen, wels 
he im Shore der Kirche die Horas (kanoniſchen Betftunden) abzus 
warten haben, in ihren Andachtsuͤbungen und Studien nicht geſtoͤrt 
würden. . Das erfte Beifpiel diefer Einrichtung gab der Orden von 
Ballombrofa, und. bald auch in ben Klöftern andrer Orben nachge⸗ 
ahmt, wurde fie. allmählich ein Mittel, die Macht und ben Wirkungs⸗ 


kreis bes Mönchöwefens. beträchtlich zu vergrößern.. Unter dem Nas, 


men von Oblaten, d. h. Dargebradten, und Donaten, d. h. Ge⸗ 
ſchenkten, widmeten unzaͤhlige Andaͤchtige ihre Perſonen, oder ihr 
Vermoͤgen und ihren Einfluß dem Dienſte der geiſtlichen Orden, 
ohne förmlich Glieder derfelben zu werden. Ganze Familien, Ches 
leute aus allen Ständen traten auf biefe Art in ein Verhältniß der 
Abhängigkeit zu ber regulirten Geiftlichkeit, das nach ihrem Glauben, 
baburd dem Himmel näher zu kommen, immer noch vortheilhaft ges 
mug erfcheinen mußte, wenn ed gleich bie. Läftigften Aufopferungen 
nad fi 309. Der heilige Branz von Aſſiſi gab diefem Verhaͤltniß 
guerft eine beflimmte Korm, indem er Laien, bie fich mit feinen Mits 
brübern verbrübern wollten, ohne Geiftlihe zu werben, in eine bes, 
fondre Eorporation unter dem Namen bes dritten Ordens der Mis 
noriten vereinigte, Nach diefem Mufter gefellten ſich außer ſaͤmmt⸗ 
lichen Bettelorden, auch bie Gifterzienfer, Zrinitarier und bie Reli⸗ 
giofen von ber Gnade dergleichen dritte Orden zu, von denen nur 
wenige in die Glaufur traten und feierliche Kloftergelübde [eifteten. 
Die meiften Mitglieder berfelben find Laien, bleiben in ihren bürgers 
lichen und häuslihen Verhaͤltniſſen, und verpflihten fih nur zu 
einem frömmern Leben ; als Weltkinder zu führen pflegen, Dazu 
gehört, daß fie täglich einige Ave Maria und Paternofter beten und 
u gewiffen Zeiten faften. Die Mitglieder jedes dritten Ordens 
beißen Zertiarier ober Tertianer, und werben im gemeinen Leben 
vorzüglich daran erkannt, daß fie die Befriedigung ihrer genaidien 
Bebürfniffe in den Kirchen ihred Ordens fuchen, bie Kloͤſter und 
Mendicanten deffelben reichlich befchenfen und — Vortheil auf alla 
Weiſe befösbern. Sie bürfen die Kleidung ihres Ordens anlegen, 
begnügen ſich aber in. ber Regel, ki apulier oder ben Gürt 
beffelben, wie ein Amulet, unter ihrer rgerlichen Kleidung zu tra 
gen. Diefe Abzeichen der. Verbrüderung mit einem geiftlichen Oxden, 
denen der herrſchende Glaube eine geheime fegensvolle Kraft beilegt, 






PR 


Orden (geifttiche) 87 
werben theuer erfauft, und mit ihrem Befise ift gemeiniglich bie 
Berfiherung großer Abläffe verbunden, Außer folhen Einkünften 
verjhaffte die Anſchließung dritter Orden den erften fo viele Mittel 
zu Anfehn und Einfluß, daß die Sorgfalt, womit fie erhalten, erweis 
tert und begünftigt worden find ‚.fich leicht erklären laͤßt. Auch ent» 
ftanden befonders in Ruͤckſicht diefer verbrüberten Laien zwifchen den 
geiftlihen Orden bie heftigften Zwiftigfeiten, welche nur durch foͤrm⸗ 
liche, die Grenzlinien ihrer Beſitzungen und ihres Einfluſſes beſtim⸗ 
mende Vertraͤge und durch gegenfeitige Uebereinkunft wegen der Ue⸗ 
berläufer von einem Orden zum andern beigelegt werden Eonnten. 
Zu dem urfprüglichen Endzwede des Moͤnchsweſens, Gott durch Ges 
bet, und der Welt durch Lehre, Beifpiel und Wohlthätigkeit zu dies 
nen, hat die Politik ber Päpfte allmählig den großen Plan der Herr⸗ 
ſchaft uͤber die Voͤlker gefellt, und in den Verfaſſungen der geiſtlichen 
Orden deutlich genug zu Tage gelegt. Die Orden älterer Stiftung 
zegierten fi) anfangs auf ariftokratifch-republifanifche Weife felbft. 
Die Benebiktinerklöfter blieben lange von einander ganz unabhängig, 
Gifterzienfer gehorchten einem hohen Rathe, der aus dem Abte zu Ci⸗ 
teaur, ald Generalfuperior, den Aebten zu Clairvaux, La Ferte, 
Dontignn und Morimand und 20 andern Definitoren oder Näthen, 
beftand, und anfangs jaͤhrlich, fpäter in jedem dritten Sahre, gehal— 
tenen Generalkapiteln der Aebte und Prioren aller Gijterzienferktöfter 
veranfwortlid war; ſchwaͤchere Orden, wie die Rarthäufer, Grands 
montaner u. a. m. hatten bei ähnlichen Verfaſſungen überdies noch 
mit den Biſchofen zu kämpfen, deren alte Anfprüche auf die Berichtes 
barkeit über alle Klöfter ihres Sprengels fie. nicht fo leicht abweifen 
Eonnten, ald die durch päpftliche Befreiungen begünftigten Benedikti— 
ner und Eifterzienfer. In ein viel engeres Verhältnif zum Papfte 
festen ji aber gleich bei ihrem Entftehen die Bettelorden. Vermoge 
ber ihnen verliehnen Privilegien einzig und unmittelbar abhängig 
von Rom, bewährten fie die Stärke ihrer monardifc =militärifch 
geordneten Berfaffung mit Erfolgen, welche fi) in der Regierung 

eoßer Körperfhaften nur durch Einheit der gebietenden Macht und 
Blinden Gehorfam der Glieder bewirken laffen. Bald folgten die 
meiften der übrigen Orden ihrem Syſteme, welhem gemäß an ber. 
Epise jedes geiftlihen Ordens ein General oder Regent ſteht, der 
alle drei Jahre von neuem aus den Ordensobern gewählt wird, zu 
Mom feinen Sitz hat, und nur dem Papfte verantwortlich ift, jedoch 
bei einigen Orden noch einen Abmonitor zur Seite hat, der feine 
Süritte im Namen des Ordens beobachtet, und ihn bei verfaffungss 
wibrigen Handlungen erinnern darf. Die Definitoren oder Räthe 
bes Generald, find die Provinzialen, Obere, denen die Aufficht und 
Regierung ber Klöfter in ben einzelnen Provinzen obliegt. Sie bil: 
den, unter dem Vorſi ‚e des Generals, das Generalkapitel des ganzen 
Drbens, und präfidiren wiederum als Generalvikare auf den Provine 
sialkapiteln, an denen die Obern der einzelnen Klöfter einer Provinz 
als flimmfähige Gapitularen (suffraganei) Theil nehmen, Dieſe, 
die Ir ei verſchiednen Orden hergebradhten Namen, Aebte, 
Prioren, Superioren, Miniſtri, Guardiane, Proͤpſte oder Rectoren 
heißen, und im Sinne bes kanoniſchen Rechts Praͤlaten find, verhan⸗ 
bein jeder für ſich Die Angelegenheiten feines Kloſters in einem Kas 
pitel ober Convente, mit den zum Chore gehörigen Religiofen deffel: 
ben Daher führen die Choriften den Namen der Gonventualen und 
Kiter (Patres), zum Unterſchiede von den niedern Mönchen, welche, 
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weit fie noch Neulinge, und ber höhern priefterlidgen Weiden nicht 
theilhaftig, oder nur Saienbrüber find, die das Klofter zu Hausbiens 
gebraucht, Brüder (Fratres) heißen, Auch werden bei den 
Bettelorden nur die legtern zum Zerminiren ausgefendet, dagegen 
bie Väter allein zur Verwaltung priefterliher Amtshandlungen im 
Klofter und auf den Pfarreien, die feinem Patronate zugehören, bes 
rechtigt find. Die Kapitel der einzelnen Klöfter einer Provinz ftehen 
unter dem Provinziale, als ihrer Behörde in erfter Inſtanz; bie 
legte Inftanz für alle Glieder eines Ordens ift dev General deffelben, 
der auch dem ziweiten und dritten Orden vorfteht. Die Frauenkloͤſter 
gan eine ähnliche Berfaffung, nur Fönnen fie nicht ohne einen Propſt 
ftehen, ber mit feinen Kaplänen das geiftliche Umt bei ihnen vers 
waltet, Wenn fie keinem zweiten Orden angehören, fo find fie, wie 
‚ bie Hofpitäler und alle nicht befreite Klöfter, der Gerichtsbarkeit und 
Aufſicht des Biſchofs, oder des mit bifchöflicher Gewalt verfehenen 
Praͤlaten des Sprengels untergeben, in bem fie liegen. — Dienidt 
befreiten Orden und Klöfter haben ben päpftligen Sweden von jeher 
weniger gedient, und ihre urfprünglidie Beftimmung, wenn fie nie 
von ihrer Regel abfielen, treuer erfüllt, als die befreiten und ſtreng 
geſchloſſenen Orden, welche um fo weiter von ihrer religiöfen Beftims 
mung abwichen, je fehärfer und militärifcher das Verhältniß ihrer 
Umterwürfigkeit gegen ihre Obern, und je mehr es ihr Hauptzweck 
wurde, fich ber Herrfchaft über die Gemüther zu bemächtigen, polis 
tifhen Einflug zu gewinnen und die Anmaßungen ber Päpfte mit _ 
allen ihren Kräften und Mitteln zu befördern. — Die treueften, folgs 
famften und brauchbarften Werkzeuge bes römifchen Stuhls zur Auge 
führung feiner gewaltigen Plane waren bie»Bettelorden, die man 
barum mit Recht häufig das ftehende Heer des Papftes genannt hat, 
Auch fehlt es ihnen babei Feinesiwegs an Aufmunterung, und Möns 
die, bie fih durch Geſchick und Eifer im Dienfte bes Papftes hervors 
thun, können von feiner Gunſt die einträglichften Pfründen erwarten. 
Zu Bisthümern, die nicht von adelichen Gapitularen abhängig find, 
ſteht ihnen der Weg viel eher offen, als ben gemeinen Weltgeiftlichen, 
und es ift befannt, daß Generale und Definitoren der geiftlichen Ors 
den häufig in das Kardinalscollegium übergegangen, ja felbft zue 
päpfilihen Würde erhoben worden find. — Die größte Bedeutung uns 
ter allen — Orden errangen die Jeſuiten, deren Fall daher 
auch der Vorbote des Unterganges und der Beſchraͤnkung der uͤbri⸗ 
gen war, Joſeph II. unterfagte 1781 jede Verbindung der Ordens⸗ 
glieder in feinen Staaten mit auswärtigen Obern, namentlid; mit 
dem Generale und Rom, hob alle Befreiungen auf, und ftellte die 
Meligiofen jeder Gattung unter bifhöfliche Auffiht, die Ausländer 
unter ihnen- entfernte er, ‚verbot auf unbeflinmte Zeit die Annahme 
von Novizen, und verorbnete bald darauf die völlige Aufhebung aller 
Orden, bie ein bloßes befchauliches Leben führen. Dadurch erloſchen 
die Zrinitarier, Serviten, Karthäufer und Paulaner und beinahe 
alle weiblide Orden in den öfterreichifchen Erbſtaaten; bald darauf 
wurden alle noch Übrigen Orden, außer den Benebiftinern von ber 
Gongregation Moͤlk, den Piariften, Urfulinerinnen, barmherzigen 
Brüdern und Schweſtern, auf eine beftimmte Zahl von Gliedern 
jedes Kloſters gefest, und durch das, auf immer ausgebehnte Verbot, 
feine Novizen mehr anzunehmen, zum allmäligen Ausfterben verurs 
theilt; fo daß bie in zehn Zahren von 882 bis auf 469 herabgefunfene 
Zahl bes Aoͤſter im Defterveichifchen fi von Jahr zu Jahr vermindern: 
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mußte. Der jett regierende Kaiſer hat jedoch den Orden, bie: ſich 
auf ir eine Weiſe dem allgemeinen Beſten widmen, erlaubt, Mos 
vizen aufzunehmen. Die Franziskaner blühen beſonders in Ungarn, 
wo fie an mehrern Orten ben Schulunterridyt beforgen, auch in Böhs 
men fihern fie, wie die Kapuziner, Auguftiner, Prämonftratenfer und 
Kreuzherren, das Beftehen ihrer Klöfter durch neuen Zuwachs. Im 
Srantreich hob bie Nationalverfammlung 1790 alle geifttiche Orden 
auf, und feste bie vorhandnen 13000 Mönche und 30000 Nonnen 
auf kaͤrgliche Penfionen, die aber nicht Lange ausgezahlt wurden; und 
im beutfdyen Reiche, wo das 8008 der Secularifation 1803 faft alle 
geiftlihe Stifter und Kiöfter traf, mußten die Orden von feldft weis- 
en. Das Zeitalter Napoleons dehnte diefe wohlthätige Mafregel 
auch auf Stalien und Polen aus; der König von Preußen erklärte 
. bie Klöfter in feinen Staaten 1810 für erlofchen, um feine Schul— 

fonds zu verftärken, und nur in Rußland, das alle Religionen in ihs 
zen Gewohnheiten läßt, in Defterreich, Sardinien, Sicilien, Irland 
und ben außerenropäifhen Kolonien, wo der “franzöfifche Einfluß 
nicht hinreichte, fo wie in Portugal und Spanien, gab es nch Kids 
ſter mit Religiofen verfchiedner Orden, jedoch ohne das alte Orbenss 
band, als Pius VII. 1814 die Wiederherftellung aller geiſtlichen Ors 
ben proclamirte, Im Grunde ging diefer Ruf nur den Kirhenftaat 
an, wo ber Dapft die geiftlichen Orben als freiwillige Pfleger des 
Schul⸗ und Armenwefens braucht, für das er bei feinen jerrütteten 
Finanzen nicht feldft forgen kann. Aus ähnlihen Gründen , aber 
wol mehr aus Andächtelei und in dem Wahn, der Willtürherrfchaft 
neue Stuͤtzen zu geben, folgten die Höfe von Madrid, Zurin, Mos 
bena, Eucca und Neapel dem Beiipiele des Papftes , und haben aus 
gefangen , bie von gemeinnüsigen Anftalten verdrängten Religiofen 
ihre alten Befisungen wieder einzumeifen. Die neueften Goncors 
bate des Papftes mit Neapel, Krankreic und Baiern enthalten Mes 
ungen zu Gunften der geiftlihen Orden. In NReapet follen 
bie beftehenden erhalten, und zum Theil, wie die Franziskaner, wies 
ber vermehrt, eingegangne Klöfter, nach Maßgabe der auszumits 
teinden Dotationen, hergeftellt und alle Orbensgeiftliche ihren Genes 
zalen und Drdensobern wieder untergeben werden. Baiern, bas alle 
Klöfter aufgehoben hatte, foll weniaftens einige wieder errichten. 
nien und Portugal haben vor Kurzem erft ihre Zahl vermindert. 
Doc) ift bie Epoche, wo geiftliche Orden gedeihen fonnten, in Frank; 
rei, wie in Deutfchland vorüber, weil in diefen Rändern der vor— 
geſchrittene Zeitgeift alles Moͤnchsweſen entbehrlich findet, und zu 
eiftlihen Stiftungen faft überall Geld und quter Wille fehlt. Ueber 
ie einzelnen, bier nur genannten Orden find bie ihnen gewibmeten 
Artikel nachzuleſen. Histoire des Ordres monastiques et miliraires, 
par Helyor, Paris 1714. VIII Vol. 4. Nouvelle Edition, revue er 
eorrigee, ornẽe de 812 fig. 1792. VIII. Vol. in 4. (Deutſch. Leipz. 
1753) — Pragmat. Geſch. der vornehmften Moͤnchsorden, mit Bors 
zede von Wald). Lpzg. 1774—83. 10 Bir. (von Grome, Nector zu 
Eimbed) — Ausgezeichnet ift die, auf Beranlaffung eines mißlunge— 
nem Werks (die Moͤncherei, oder geſchichtliche Darftelung dev Klo— 
flerweit. Stuttg. 1820, 3 Bde.) geſchriebne Abhandlung von dem 
Möndiswefen und den Klöftern, von Friedr. von Raumer, im Ders 
wit. XV. — — 
Orden (Ritters). Die weltlichen Ritterorden, wie wir fie 
Iymwärtig in allen europäischen Staaten finden, find von den Fuͤr⸗ 
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ften geftiftete Vereine, deren auch durch aͤußere Zeichen kenntlich ges 
machte Mitgliedfchaft ſolchen Derfonen verliehen wird, die ſich beſon⸗ 
dre Verdienfte um Fürft und Staat erworben haben, oder denen 
vermöge ihrer Geburt die Höchften Auszeichnungen im Staate, auch 
ohne vorhergegangnes Verdienſt zu Theil zu werden pflegen. Gie 
entftanden aus den Inftituten der Ritterſchaft und geiftlihen Corpo⸗ 
zationen, und waren anfangs Verbrüberungen würdiger Männer, bie, 
mit Uebernahme beftimmter Pflichten unter dem Geſetz der Ehre, zu 
vaterländifchen oder allgemein chriſtlichen Sweden zufammen traten. 
Freie Geburt und untabelhaftes Leben waren die Bedingungen ber 
Aufnahme. Verdienſte follten erſt in dem Orden felbft erworben 
werden. Die älteften riftlihen Orden, deren Erwähnung gefchieht, 
_ find der Orden sanctae ampullae, den Clodwig I. im 3. 499, ber 
Drden von ber Eiche, den Garcias Zimenes, König von Navarra, 
im 3. 722 geftiftet haben foll, und der Orden von ber Biſamkatze 
(de la GEnette), von Karl Martell im 3. 726 geftiftet, von denen 
jeboch die beiden erftern ungewiß find, Naͤchſtdem entftanden die ers 
ften Orden während der Kreuzzüge, und diefe wurden Vorbild und 
Mufter aller nachherigen. Aus Vereinigungen von Perfonen, deren 
frommer Zwed, unter Beobachtung gewiffer Regeln, die Kranken⸗ 
pflege, fo wie Verbreitung und Beſchuͤtzung der chriftlihen Religion 
war, gingen zuerft bie geiftlihen Ritterorden, von denen der ältefte 
ber Orden bes heiligen Zohannes von Serufalem war, hervor. Ihre 
Gefege waren den Gefegen der Möndsorden ähnlid. Der Papft 
mußte ihnen zu ihrer Gültigkeit feine Beftätigung geben, und war 
gewiffermaßen ihr Oberhaupt; ihre Vorfteher und Meifter aber wähls 
ten die Mitglieder durch Stimmenmehrheit. Nach ihnen bildeten fich 
fpäterhin die weltlichen Ritterorden, welche gottesdienftliche Uebungen 
mit ritterlichen verbanden. Auch fie nahmen, wie früherhin bie geifts 
lichen Orden, nad dem Mufter der Kreuzfahrer gethan, und vermöge 
ihrer a ar zu einander und zu der übrigen Welt hatten thun 
müffen, ein Äußeres Zeichen an. Diefes Abzeichen war für die geifts 
lichen Ritterorden am gewöhnlichften ein Kreuz; und fo nahrıen es 
auch die weltlichen an, body unterfchieden von jenen einfachen Ginns 
bildern ihrer geiftlihen Mitbrüber, durch Einmiſchung mehr weltli⸗ 
cher und irdifcher Zierden, mannichfadher Farben, koſtbarer Steine 
und edler Metalle. Die Folgezeit nahm manderlei Veränderungen 
damit vor, und fügte Bänder und Eterne hinzu. Aber fie änderte 
auch, bei ihren veränderten Bedürfniffen, ben urfprünglic frommen 
Zweck diefer Nitterorden,, und gab ihnen nad) und nad) ihre gegens 
wärtige Beftimmung. Yon Bertheidigung des chriſtlichen Glaubens 
und aͤhnlichen frommen Zwecken ſprechen zwar hin und wieder noch 
die Statuten, allein zur Ausfuͤhrung kommen dergleichen Vorſchriften 
nicht mehr. Die Staaten, welche Ritterorden der zulegt bezeichneten, 
Art haben, find gegenwärtig Baden, Baiern, Däncmarf, Frankreich, 
Großbritannien, Hannover, Heſſen-Caſſel, Heffen: Darmftadt, der Kira 
chenftaat, Neapel und Sicilien, Niederlande, Defterreich, Parma, Polen, 
Portugal, Preußen, Rußland, Sachſen, Sardinien, Schweden, Spa: 
nien, Toscana, Türkei, Weimar und Würtemberg ; ferner außer Eus 
zopa die ottomannifhe Pforte, China und Perfien. Wir haben fie bei den 
Ländern, denen fie angehören, angeführt, weshalb wir dahin verweifen. 

Drden von der Gnade, f. Trinitarier. 
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Drdinaten : Ordinatlon or 


Ordinaten werben vorzuͤglich in der Geometrie diejenigen ge- 
raben parallelen Linien genannt, die von einer, ihrer Lage nach geges 
benen geraden £inie (Abjciffenlinie) an eine Erumme oder aud) andre 
gerade Linie gehen. 

DOrbination heißt bie Priefterweihe oder Einfegnung zum 
geiftlihen Amte, weil fie die Aufnahme in den Stand oder Orden 
der Geiftlichen ifl. Dem DOrdinandus (zu weihenden Kandidaten) 
find bei diefer Handlung von einem obern Geiftlichen die Pflichten 
des geiftlihen Amtes vorzuhalten und die Rechte und Befugnijfe defs 
felben zu ertheilen, weldes der Orbinirende durd) Anreden, Segens 
Tpregen und Auflegung ber Hände thut. Bei diefem uralten Ge: 
braude bes Händeauflegens wird ber Beiftand mehrerer andrer Amtds 
geiftlichen erfodert, welche damit einen Segenswunfd, für den Orbdis 
nandus verbinden, ber gleich. darauf zum Zeichen feiner Kirchenges 
meinſchaft, das heilige Abendmahl genießt. Dies ift dag Wefentliche 
ber Drdination, welches die proteftantifchen Kirchen beibehalten ha: 
ben und bei Jedem anwenden, der zu einem Predigtamte berufen, 
und in der vorhergehenden Prüfung dazu tuͤchtig gefunden worden 
iſt. Die Fähigkeit, Kandidaten zu ordiniren, wird der Drdnung we⸗ 
gen von den Kirchenräthen und Gonfiftorien nıre den, als Eraminatoe 
zen und Gonfiftorialaffefforen angeftellten Superintendenten oder Ins 
fpectoren übertragen, weldes in England und in den nordifchen Reiz 
hen bie proteftantifhen Bifchöfe find, Auch bedürfen proteltantifche 
a beim Hinaufrüden in höhere Aemter Feiner weitern Ordinaz 
tion, agegen unterfheidet feit dem 5. Jahrh. die Eatholifche Kir— 
de, und mit ihr die griehifche, acht verfchiedne Grade der Geiſtli— 
chen, bie nach dem katholiſchen Kirchenrechte ebenfalls Orden (ordi- 
nes) genannt werben, von denen jeder mit beſondern Feierlichkeiten 
ertheilt wird. Die unterſten Geiſtlichen der alten Kirchen waren bie 
Dftiarien oder Kirhenthürhüter, auch Sacriftane und Glöckner, 
welche das Läuten, das Aufſchließen der Kirche und Gacriftei, und 
das Auffchlagen der Lection zu beforgen haben. Hierauf folgen bie 
£ectoren,, welche bie Lection aus der Bibel vor der Gemeinde lefen 
ober abfingen. Dann die Ercorciften, die die Befugniß zu Teufels⸗ 
beſchwoͤrungen haben und dem Taufprieſter durch Vorleſung des Er: 
orcismus (dev Beſchwoͤrungsformel) bei der Taufe aſſiſtiren Endlich 
die Atolithen oder Akoluthen, welchen die Ceremonienbedienung der 
SBiſchoͤfe und Prieſter bei der Meſſe und bei Proceſſionen mit Anzuün— 
ben und Tragen ber Lichter, und Darreichung des Weines und Waſ⸗ 
ſers zum Abendmahle obliegt. Dies find die vier niedern Grade oder 

«Drden (Eleinern Weihen), welche den Kandidaten des geiftlicen 
Amts von dem Biſchofe durch angemeifene Feierlichteiten gewöhnlich 
an einem Zage nad) einander erteilt werden, jedoch als nicht heis 
lige Weihen weder zur Ehelofigkeit verpflichten, noch den Sharafter 
ber geiftlichen Würde aufdrüden und zu Feiner eigentlichen geiſtlichen 
Amtshandlung berechtigen. Deshalb werden auch Kapellknaben, Kuͤ— 

und andre Kirchendiener, die ſich verheirathen dürfen, mit den 
Gefhäften diefer Grade beauftragt, doch muß jeder fie erhalten ha: 
ben, ber zu ben höhern ober heiligen Weihen gelangen will. — Eeptre 
machen zur Ehelofigkeit verbindlich, berechtigen zur geiftlidhen Amtes 
ng und Zonfur und drücden dem Orbdinirten den unaustöfchlichen 
Gtempel (character indelebilis) des geiftlihen Standes auf. Die 
der heiligen Weihen ift das Gubdiaconat, welches zur Ob: 

fiöt über * bei der Meſſe noͤthigen Gefaͤße und Geraͤthſchaften, 
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zur Bekleſdung des Altars, zum Aufſetzen des Brodes und Welnes 
und zum Abſingen der Epiſtel vor ber Gemeinde verpflichtet. Um 
einen Grab höher ftehen die Diaconen, welche bei der Meife abminie- 
firiren (Oblaten auötheilen), taufen, prebigen, das Evangelium vor 
der Gemeinde abfingen, und ſich durch Tragen der Stola und Dals 
matica von den Subdiaconen auszeichnen. Noch höher in Range‘ 
find die Priefter oder Presbyter, weldyen die Verwaltung aller Sas’ 
Pramente, außer der Kirmelung und Orbination, zukommt und das 
Meßgewand bei der Meffe zur Auszeichnung dient. Auch diefe drei‘ 
böhern Weihen pflegt der Bifchof denen, die Priefter werden follen, 
en einem Zage mit großen Feierlichkeiten nad) einander zu ertheis 
Ien. Der hoͤchſte Grad unter den geiſtlichen Würden der Fatholis 
ſchen Kirche iſt der bifchöfliche, dem die Verwaltung der Saframente, 
der Kirmelung und Drdination vorbehalten ift (veral. d. Art. Bias 
ſchof). Die Bifhöfe werden vonden Erzbifchöfen geweiht und biefe 
Segtern bedürfen feiner weitern Weihe, fondern- erhalten ihre Beftäz- 
tigung mit dem Pallium vom Papfte. Der Glaube, daß die Ordina— 
tion von den Apofleln nur dur die Bifchofe fortgeprlanzt und bis: 
jest, in ihrer Kirche erhalten worden fei, macht in den Augen ber Ka⸗ 
tholilen die Ordination proteftantifcher Prediger durch verheirathete- 
Superintendenten und Dekane ungültig, und zur @Ertheilung dee 
prieſterlichen Würde unzulängli, jedoch weichen hier die Begriffe 
der Yroteftanten fo weit von dem Fatholifchen Lehrbegriffe ab, daß 
ſie darum bei ihren Prebigern nichts vermiffen (vergl. d. Art, 
Prediger). F. 

Oreaden, ſ. Nymphen. 

Dreftes, des Agamemnon und ber Klytemneſtra Sohn, bee 
als Raͤcher ſeines Vaters durch den Mord ſeiner Mutter, und als 
Befreier feiner Schweſter, einer der Haupthelden ber griechiſchen 
Tragödie wurde. Von den Stuͤcken, bie fein Schicdfal darftellten, 
beiisen wir noch bes Aeſchyſus KRoephoren und Eumeniden, des Gos 
phokles E:ektra, des Euripides Gleftra, Oreftes und Sphigenia in 
Tauris. — Oreſt, auf Eleftra’s Veranftaltung durd) feinen Erzicher 
von dem Schickſale feines Vaters gerettet, wurde bei feinem Oheime 
Etrophius, Fürften von Phocis, auferzogen, und fchloß mit deffen 
ohne Pylades jene innige Kreumdfchaft, welche der fpätern Beit als 
Mufter genannt wird. Zur Rache von dem deiphifchen Gotte ſelbſt 
aufgefodert, eilr er nach Mycene zuruͤck. Um unerkannt zu bleiben, 
nimt er zur Lift feine Zuflucht. Sein Erzieher und Pylades bringem 
‚eine Urne mit, welche angeblich des Dreftes Afche enthält. Klytem⸗ 
neftra empfängt die Nadhricht von des Sohnes Tode mit kaum zu 
verbergender Freude, und bald fällt fie von feinem Doldye. Gleiche 
Race trifft den Aegiſth. Aber nach einem religidfen Mythus bee 
Griechen war ber Murttermörber ben Eumeniden verfallen. Unabläfiig 
verfolgen die gräßlichen Goͤttinnen den Unglödtichen und ftürzen ihn in 
Wahminn. Er fiüchtet nah Delphi. Die Nächerinnen folgen ibm auch 
borthin, aber durch einen Orakelſpruch macht ihm’ der Gott bekannt, 
daß feine Qual endigen werde, wenn er die Statue der Diana-vom 
Zaurien nah Argos zurücdgeführt habe. Auf biefe Weifung ſchifft 
Dreftes mit Pylades nach Zaurien. Hierwar Iphigenia (f. d. Art.), 
feine Schwefter, als unbefannte Krembdlingin, Priefterin der Diana. 
Ein altes Geſetz befiehit, jeden Fremdling ber Diana zu opfern. 
 Sphigenia fol die Opferung ihres Bruders vollziehen. Aber Beide 

ertennen ſich, und von feiner Schweſter beguͤnſtigt, entführt Oreſt 
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das Oianenbitd, mb kommt mit Pylabes und Iphigenia nach Argos. 
Zetzt waren bie unterirdiſchen Goͤttinnen verfähnt. Mit des Mene⸗ 
laus Tochter, Hermione, vermaͤhlt, brrrfchte er über das väterliche 
Mei) Mycene und Über Argos, als beffen König ohne Erben ſtarb. 
Gin Orakelſpruch bewog ihn aber, nad Arkadien auszuwandern, wo 
er in der Stadt Oreſtia wohnte, und, von einer Schlange gebiffen, 
im Hohen Alter fiarb. Seine Gebeine wurden fpäter nach Eparta 
‚gebradt. 
Organ, organifh, Drganifation, Organismus. 
Drgan, von dem griehifhen Worte öpyavor, bedeutet jedes Werks 
zeug, womit etwas zu Stande gebramt wird; in biefer wörtlichen 
Bedeutung könnte ed aud ein mecdanifches Werkzeug ( Inftrument ) 
‚fein, weldyes buch fremde Anregung, oder durch fremdes Keben erſt 
in Bewegung gefegt wird. Allein der Eprachgebraud hat ziwifchen 
dem griechiſche Organ und dem lateiniſchen Inſtrument, einen auffal⸗ 
lenden Unterſchied begruͤndet. Unter Inſtrument verſteht man ein 
Werkzeug der Kunſt, wodurch ein vorhandner Stoff bearbeitet wird, 
Drgan vorzugsweiſe von Naturprodukten, und zwar von einem fols 
chen Theile eines Naturerzeugniffes, welcher eben ſowol durch alle 
übrigen Theile, als um ihrer willen vorhanden ift, oder ein, 
durch eignes innres Leben in Ihätigkeit gefester Körper, der zwar 
ein in fich gefchloffnes Ganze ausmacht, jedoch wiederum Theil eines 
andern Ganzen ift, das fich felbft erhält, und zu deſſen hoͤhern Zwecken 
ber einzelne Theil in. Thätigfeit gefegt ifl. Organiſch heist dasje⸗ 
nige, was vermöge des ihm inwohnenden eignen Lebens von felbft zu 
feiner eignen Erhaltung thätig iſt. Ein organifches Werfen ift alfo 
basjenige, beffen fämmtliche Theile fih zu einander wie Mittel und 
Zweck verkalten. In allen mechaniſchen Kunſſwerken findet fih zwar 
ein ähnliches Wechfelverhältnis, 3.3. in einem Uhrwerke; allein man 
nennt das Rad, die Keder darin zc. nicht Organe, fondern Werkzeuge, 
denn es ift zwar jeder Theil darin um des andern, alle find um bes 
Ganzen willen da, und dienen einem Endjmede, aber fie find nicht. 
durch einander da. Dies fest eine, dem organifhen Weſen inwohs 
nende Lebenskraft und einen Bildungstrieb voraus, an welche das 
Entſtehen und Befteben der organiıhen Wefen geinüpft ift. Unter 
Drganifation im eigentlichen Eınne verfteht man demnad eine ſolche 
Befchaffenheit oder Einrichtung eines mit eigenthümlicher Lebenskraft 
und Bildungstrieb verfehenen Naturweſens, fratt beren alle Theile 
befjelben fidy einander wechfelfeitig hereorbringen, erhalten unb ers 
fegen, oder die Verbindung mehrerer Drgane oder Theilganıe zur Er⸗ 
zeihung eines Zwecks. Ürganismus aber bedeutet entweder baffelbe, 
oder ein aus ſolchen Theilganzen beflehendes Weſen felbit, deſſen 
Zwecke die Einrichtung und Wirkſamkeit aller einzelnen Organe uns 
tergeorbniet iſt. Hoͤchſt zweckmaͤßige und in ihrer Form beharrliche 
Anordnung iſt die Folge davon. Da das Leben durch Sein und Thaͤ⸗ 
tigteit ſich offenbart (vergl. d. Art. Leben), jo wird die materielle 
Eriftenz durch das Organ, die Thätigkeit durch deſſen Function bars 
geteilt; da aber das urfprünglicy ewige und unendliche Reben ın der 
Endlichkeit auf verſchiednen Stufen fid offenbart; fo muß auch das 
dadurch bedingte Berhältnig in den Organen zwifhen Materie und 
Kraft in unendlich verſchiednen Modificationen erſcheinen. So zeigt 
fid ſelbſt im unorganıfyen Raturreihe, wo das Sein im relativen 
Ucbergewichte vorhanden, und burch baffelbe das Thaͤtige gaͤnzlich 
gzehunden ift, doch in den phpfifchen Verpältniffen deſſelben, dem 


94 ‚3 Dgan 

Wachsthume, ben Veränderungen von äußern Einflüffen, den Anzie⸗ 
hungen der Wahlverwandfchaften eine Spur des allgemeinen Lebens, 
"welches ſich in der Kryflallifirung am hoͤchſten zu offenbaren fcheint. 
Sn dem eigentlichen organifchen Reiche ift nun erft Sein mit eigner 
Thaͤtigkeit vereint, und durch Gelbfterhaltung zur Individualität ers 
hoben, fo daß das organifhe Leben fi) an einzelnen Gefhöpfen ofs 
:fenbart, deren jedes einen Organismus barftellt, gleichfam das Band 

wobdurd) das Leben mit dem Individuum verbunden wirb, in weichem 
nun die volllommenfte Einigung zwifchen Vielheit und Einheit 
herrſcht, indem das Befondre dem Ganzen gleich, aber auch für ſich 
felbſt wieder ein Einzelnes, vom Ganzen verfchiebnes ift, jebes Theile 
ganze für fi, aber auch zugleich für das Ganze und in dem Ganzen 
lebt. Schreitet aber felbft im organifchen Naturreihe das Leben in 
verfchiednen Abftufungen immer höher, fo müffen aud) die Organifas 
tionen felbft verfchieden fein. In der Pflanze zeigt ſich das Leben 
zwar ſchon durch die innige Bereinigung von Leben und Thätigkeit, 
allein ihre ganze Lebensäußerung ift nur auf ihr individuelles Sein 
bezogen, ift vom Allgemeinen und Aeußern völlig abgefhieden. Das 
Leben ruht gleichſam völlig in fich felbft, und Außert ſich bloß durch 
Aufnehmen des Stoffes von außen und durd ein ftilles Bilden und 
Erzeugen, zur Behauptung feiner organiſchen Form. Diefe Bezies 
bung des Lebens nur auf das individuelle Sein nennt man Repros 
duction (Selbfterneuerung, Selbfterhaltung), daher ift die VBegetabis 
lität in der organifchen Welt überhaupt der Repräfentant der Repros 
buction, und infofern dieſe im thierifhen Leben im Schlafe vors 
herrſchend ift, fann man aud) fagen, daß die Pflanzenmelt bas orgas 
nifche Leben im Schlafe if. Die Organifation der Pflanze ift daher 
auch nur zur Reproduction beftimmt; die Nahrungsfäfte werben vom 
Wurzelgefäßfyfteme aufgenommen, von dem Stamme zugeführt und 
Durch das Lungenſyſtem der Blätter der Körpermaffe gleidy verarbeis 
tet. Das animalifche Leben offenbart eine höhere Stufe; es ift nicht 
mehr bloß in fi verfenkt, fondern aus fich in das Allgemeine und 
Xeußere übergegangen, die Thätigkeit befhränkt fi nicht mehr auf 
das bloße Sein und deffen Erhaltung , fondern geht in Wedhfelwirs 
Tung auf. die Außenwelt, in willkürlihe Bewegung und Aufnahme 
ber Außenwelt in fi, über. Diefe mannidhfaltigern Lebensäußeruns 
gen erfodern alfo aud) eine volllommnere, zufammengefegtere Organis 
fation. Der animalifche Organismus enthält daher mehrere Theils 
ganze, bie von einander gefchieben, und body auf bas engfle verbuns 
ben, ihr verſchiednes Leben haben, und doc einem Zwecke unterges 
ordnet find. Er nimt zwar den Pflanzenorganismus in fih auf, in⸗ 
fofern er feine Zhätigkeit audy auf feine Reprobuction wenden muß; 
allein er erhebt ſich zugleich über die Vegetation, infofern das thies 
riſche Leben zugleich aus ſich felbft heraustrit, der Außenwelt fi 
bingibt und mit derfelben in Wechfelverhältniß übergeht. Dies bes 
geichnet man durch Irritabilität und Genfation, oder Bewegung und 
Empfindung; es erfodert alfo zugleid Organe der Bewegung und 
Empfindung. So wie aber das vegetabilifche Leben nur in fid) lebt, 
und den’organijchen Schlaf darftellt: fo lebt die Animalität außer 
fid) und im Erwachſen, doch ohne beides noch im Bewußtfein zu vers 
einigen. Der Menfch nimt die hoͤchſte Stufe des organifchen Lebens 
ein, in ihm ift das Leben weber bloß in fich verfentt, noch bloß ber 
Außenwelt hingegeben; fondern Beides mit Freiheit und Selbſtbe⸗ 
wußtfein vereinigt, bie klarſte Unterfheidbung bes Ichs von ber Außen⸗ 
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welt und allen aͤußern Verhaͤltniſſen in bee Intelligenz (Vernunft) 
vorherrſchend. Die Organiſation des Menſchen iftdaher die vollkom⸗ 
menſte, zarteſte und zuſammengeſetzteſte, da ſie nicht nur die Organe 
des vegetabiliſchen und animaliſchen kebens in ſich begreift, ſondern 
dieſe auch für das eigentliche menſchliche Reben in der Bernunft; fämmts 
lich beziehungsweife thätig und eingerichtet find. Organe und 
Sunctionen laufen alfo parallel mit einander, beftehen gleichzeitig mit 
einander, und find unaufllöslidy mit einander verbunden, keins ift ohne 
dad andre denkbar, eins durch das andre beftimmt. Der menſchliche 
Drganismus hat deshalb eigens modificirte Organe und Functionen 
ber Reproduction (Vegetation). Dahinjgehören die Organe ber Vers 
bauung, ber Affimilation, ber Ernährung (f. d. Art.), ber’ Erhal⸗ 
tung ber Gattung, zu welchem Zwecke die Gefchlechtsorgane, bie 
Drgane der Ausfonderungen unbraudbarer Stoffe aus dem Organis— 
mus, wobin bie Nieren und Blafe, die Haut und zum Theil die 
Lungen gehören; die Organe ber unwillfürlichen (der Reproduction 
dienenden) und ber willkuͤrlichen Bewegung (der Irritabilität), das 
fämtlihe Muskelfoftem, von weldyem das Herz und Gefaͤßſyſtem, bie 

Musfelfafern der Gedärme, der Reproduction angehören, das Zwerch⸗ 
fell (der Zwerchmuskel), fo wie die Rrufimusfeln den Uebergang zu 
der willfürlihen Bewegung der Muskeln des Gefichtö, ber Glied— 
maßen bilden (indem fie theil$ der unwillfürlichen, theils der wills 
fürlihen Bewegung dienen); die Organe ber Genfation, wohin das 
fämmtlihe Nervenfyftem gehört (f.d.Art.). So ftellt der menſch⸗ 
lihe Organismus das Bild aller übrigen Organismen in der Natur 
dar, die fich in ihm wiederholen, nur dem Zwecke des menſchlichen 
Lebens untergeordnet, erhöht und veredelt; fo daß ein Organ auf das 
andre beftimmend wirft, eine $unction in die andre eingreift, ein 
Syftem von Organen in dem andern fid) wiederholt. So ift 4.8. 
in jedem Organe Bezetation durch Ernährungsgefäße, Irritabilität 
durch Muskelfaſern, Senfibilität durch Nervenfafern angedeutet; fo 
ift die vegetabilifhe Reproduction durch willfüriiche Annahme und 
Auswahl der Nahrungsmittel, durd Herrfchaft des Gefchmadfinnes, 
durch die Unterwerfung unter die Zwecke der Vernunft zur menfchlis 
den Ernährung veredelt. Da aber das Organ nur durch Inwohnung 
eignen Lebens zum Organe wird: fo folgt daraus, daß mit ber Ents 
mweihung deffelben au die Thätigfeit bes Organs verlöfcdyen muß, 
und das Organ als foldhes nidyt mehr gedacht werden fann. Aus 
biefee innigen Bereinigung von Organ und Function erhellet aber 
aud, daß Hemmung oder Störung der Functionen das Organ veräns 
bern, gegentheils jede materielle Abweichung des Organs eine Veräns 
derung der Function zur nothwendigen Kolge haben muß, wobei bie 
ungetrübte Idee des Lebens in dem Individuum nicht beftehen kann 
(f.d. Art. Gefundheit), fondern eine Abweichung von derfelben ent» 
ftept (f. Krankheit), woraus endlich gänzliches Unvermögen bes 
Drgans, feinem Zweck zu entfprechen, hervorgehen muß; fo daß das 
Individuum, als foldhes, ſich nicht länger behaupten kann (f. Tod), 
fondern das Leben zu feinem Urquelle zurüdtehrt, das Organ aber 
der allgemeinen unorganifhen Natur und deren phrfifhen Gefegen 
wieder anheimfällt. H 
DOrganifation in der Kunft. Seit einiger Zeit hat man anges 
fangen, bie Werke der ſchoͤnen Kunft als Organifationen zu betrad)s 
ten, und macht an fie die Anfoderung, daß fie organifcher Natur 
fein follen. Dann fegt man den Organismus des Kunſtwerks bers 
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mechaniſchen Eompofition ungefähr fo eutgegen, wie in ber Natur 
Thichte der Organismus dem Aggregate, eine in fich felbft begrüns 
dete und bedingte Bildung ber zufälligen Anhäufung entgegen fteht. 
Nur das, was in der darzuftellenden Afthetifchen Idee liegt, fol aus 
berjelben entwidelt werben, und zwar auf eine Weife, daß alles wie 
durch einander und für einander erzeugt erfcheine, alles ſich wechſel⸗ 
feitig erhalte, wie Mittel zum Zwede, und nichts getrennt werden 
fönne, ohne das Ganze zu beeinträchtigen, . Daß auf folde Weife 
bie hoͤchſte Zweckmaͤßigkeit, die reinfte Einheit, die vollkommenſte 
Ganzheit erreicht werde, und eine in fich felbft befchlojfene Korm ent» 
ftehe, fpringt eben fo bald in die Augen, als daß eine folde Kunfts 
bildung nur aus ber innern Lebenskraft, dem eigenthümlihen Bil« 
dunastriebe der Afthetifchen Genies, welches hier ber Natur gleichars 
tig wirkt, hervorgehen könne, (S. Kunft.) dd, 
DOrganifhe Ueberreſte. Die Gefhihte der mehr ober 
minder underfehrten Ueberrefle von vegetabilifhen und thierifchen 
Gebilden, die man, wie bereits im Art, Geologie angebeutet warb, 
‚in den Sebirgen finder, bildet einen-Zweig der Naturkunde, wels 
cher gewiffermaßen den Grund zur Geologie gelegt hat, da bie Beob⸗ 
achtung des Vorfommens diefer Ueberrefte zu vielen Auffchlüffen über 
die verfchirdbnen, mehr oder wenigen allgemeinen Veränderungen, bie 
mit der Erde vorsenangen find, über das Alter der Gebirgsarten 
überhaupt und befonders über die Entſtehung mander Arten von 
Flögaebirgen führen Fonnte. Es mußte früh Erftaunen erregen, 
zahlloſe organifche Gebilde (z. B. Ammoniten und Oftraciten auf den 
favoyiichen Alpen und den Pyrenden) zu finden, weldye einft den jetzt 
bis zu mehr ald 12000 Fuß über der See erhabnen Meeresboden bes 
wohnt haben mußten. In den frübern Zeiten ber rohern Naturkunde 
aber herrfchten die jeltfamfien Meinungen über diefe Erſcheinungen. 
Man hielt die Knochen von Elephanten und andern aroken Landthies 
zen, die man fchon im aufgeſchwemmten Lande (f. Geologie) oft 
in geringer Tiefe fand, für die Ueberrefte eines Riefenftammes ber 
Vorwelt, während man bei der Dichtkunſt, Philoſophie und Ges 
fhichte Huͤlfe ſuchte, um aufzufiären, was bei dem bamaligen Zus 
ftande der Wifjenfhaft unerklaͤrlich war, Zu folden Srrthämern 
verleiteten befonders bie langen Knochen ber Arme und Beine, ba 
um jene Zeit das Studium der vergleihenden Anatomie no nicht 
verbreitet war. Go berechnete ein Franziskanermoͤnch mad einem, in 
Merito gefundnen Schenkellnoden, daß der Menfch, wovon berfelbe 
‚ein Ueberreit feyn follte, 17 bis 18 Fuß hoch gewefen fein und einen 
Kopf von der Größe eines caſtiliſchen Weinkruges gehabt Haben müffe, 
und der Spanier Hernandez beſchreibt in feıner Gigantenlehre unges 
heure Knochen famt 10 Zoll langen und 5 Zoll breiten Badenzähnen, 
woraus er den Schluß zieht, daß die Köpfe diefer Menfchen von zwei 
Männern nicht hätten umfpannt werden können. Es bedarf nicht 
der Erwähnung, daß in diefen, wie in unzähligen andern Beifpielen, 
bie entdeckten Knochen und Zähne Vierfüßlern gehörten, deren Uebers 
zefte man, wie jegt befannt ift, in jenen Erdlagern findet, doch were 
zathen allerdings auch viele Ältere Berichte orfenbar, Betrug oder 
Irrthum. Obgleich aber die Kenntniß der organifchen Heberrefte für 
bie geologifche Geſchichte der Erbe in den oben angebeuteten Bezies 
bungen von großer Wichtigkeit ift, -und 3. B. aus dem Dafein von 
Seemufheln in gewiffen Gebirgen auf die Bildung derſelben unter 
ber Dberflähe bes Meeres bush Niederfhlag aus dem Waſſer ges 
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fSlofen werben muß, oder aus der Lage verfchiebner Muſcheln gegen 
die Ebene der Schichtung, oder aus den regelmäßig abwechfelnden 
Lagern der organiſchen Ueberrefte auf das Entfteben der Schichtungen 
zu ſchließen iſt: ſo kann man doch nur zu irrigen Anſichten gelangen, 
wenn man mit einigen ſonſt ſehr verdienſtvollen Schriftſtellern glau⸗ 
ben wollte, daß ſich die Lehre von der Erdbildung lediglich auf einer 
Grundlage errichten laffe, die nur einen fo kleinen Theil des ganzen 
Baues begreift, und nur fehr befhränkte Zeugniffe hinſichtlich vieler 
wichtigen kte in der Geſchichte der Uumwandlungen der Erde und der 
Beränderungen ihrer Beſtandtheile darbietet. Sind doch ſelbſt einige 
wichtige Fragen, worauf es bei der Geſchichte der Erdbildung an⸗ 
kommt, wie z. B. die Frage, ob das Fluidum, das bei den verſchied⸗ 
nen Lagerungen wirkte, nur allein das allgemeine Meer gewefen fei, 
oder ob nicht auch von diefem getrennte, in ihren. Beftandtheilen ches 
mild verfchiebne Binnenmeere Antheil daran gehabt haben, ned) lange 
nicht zur Entſcheidung reif; ift es ſelbſt noch wenigftens zweifelhaft, 
ob die Beobachtung, worauf man die Beftimmung des Verhaͤltniſſes 
der organiſchen Ueberreſte zu den Lagerſtaͤtten gruͤndet, allgemein guͤl⸗ 
tig ſei, da die neuerlich aufgeſtellte Behauptung, daß man in Amerika 
in altem, rothem, auf Urgeſtein liegendem Sandſtein Saͤugthierkno⸗ 
hen gefunden habe, ſchon jetzt zu Zweifeln berechtigen duͤrfte. Die 
fofilen organiſchen Ueberreſte, die man in den verfchiednen Gebirgs⸗ 
—— findet, und früher gewöhnlich unter dem zu engen Begriff ber 

erfteinerungen oder Vetrefakten zufammen faßte, find von vierfach 
verſchiedner Art, nämlich entweder bloß verkalft, wenn Knochen, 
Konchylien undandre Thiergebilde, wie man fie meift im aufgeſchwemm⸗ 
ten Lande findet, ihren thierifchen Leim und damit größtentheils ihre 
frühere Feſtigkeit verloren haben, und ftatt deffen bloß mit Kalkfintee 
oder Mergeltuff durchzogen worden find, oder im eigentlichen Sinne 
verfteinerf, petrificirt, in den feſten Schichten ber Floͤtzgebirge einges 
ſchloſſen, und größtentheils ſelbſt fteinhart, wohin die unbekannten 
vorweltlichen Seegefhöpfe gehören, oder metallifirt, wenn bie orgas 
nifhen Refte mit metallifchen Stoffen, befonders mit Schwefel- und 
Kupferkies, oder mit Fahlerz, Thoneiſenſtein u. dergl. durchzogen 
find, oder endlich verbarzt, mit Erdharzen durchzogen, wie das bitus 
mindfe Holz. Ein wichtiger Gefichtspuntt, der hier beachtet werden 
muß, iſt das Verhältniß der fofjilen Ueberrefte von Pflanzen und 
Thieren, befonders der Knochen von Vierfüßlern, zu den Gebirgslas 
gern. Go weit wenigftens bis jest die erwiefene Beobachtung reicht, 
bat man im fogenannten Urgebirge (f. Geologie) Eeine organıfhen 
Ueberreſte bemerkt, defto mehr aber im jüngern Gebirge, und zwar im 
Biöngebirge, im Kalkſtein, Stinkſchiefer, bituminöfen Mergelfchiefer, 

ins, Schieferthon, Kohlenjandftein u. f. w. in fo erftaunlicher 
Menge, daß ganze Kalkgebirge oft von 1O und mehrern Quadratmeis 
len in der Fläche bloß aus verfteinerten, theils bekannten Muſcheln, 
Schnecken und andern ſehr oft unvermiſcht mit andern Gattungen, in 
ganzen Baͤnken über einander gelagerten Seegefchöpfen beftehen, aus 
deren Betrachtung ſich ergibt, daß diefe Erdſtriche ehemals Meeresbo— 
ben gewejen find, und jene Bänfe von Konchylien nicht bloß durch eine 

ut herangeſchwemmt fein konnten. Die aͤlteſten Ueberreſte organi— 
her Gebilde, bie wir in den Floͤtzgebirgen finden, find Seeerzeug: 
niffe, weiche größtentheild in die Kaffe der zwifchen der Thierweit 
und dem Pflanzenreich ftehenden Zoophyten gehören. In andern 
Glöhgebirgsarten ,„ befonders in Gips: und Thonlagern, findet man 
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Häufig Abdruͤcke von Seefiſchen und allerlei Pflanzen, bie jetzt nur 
n heißen Erdftrichen und in den dortigen Meeren wohnen. Es gibt 
mwieber andre Gebirge, worin man zwar keine Geeprodufte, wol aber 
eine große Menge von verfteinertem und verfohltem Holze, ja ganze 
verfehüttete Wälder findet, wohin aud) die, in Flösgebirgen und ihren 
Thaͤlern gefundnen Steinkohlen gehören, die ohne Zweifel vegetabilie 
{chen Urfprungs find. Mande ee pn (3. B. inBaireuth, am 
Harz, in den Karpathen) enthalten zum, eil Knochen einer Art von 
Bären, die ehemals hier einheimifch gewefen fein müffen und von Eis 
nigen für den Polarbären gehalten worben find. In ftataftitifchen 
—— finden ſich meiſt in Truͤmmern, durch Kalkſinter gleich⸗ 
am breccienartig verbunden, bedeutende thieriſche Ueberrefte, wie,bie 
ungeheuern Knocyenfelfen an einigen Küften des mittelländifchen und 
adriatifchen Meeres. Im aufgeſchwemmten Lande endlich, felbft in ho⸗ 
ben nördlichen Breiten, gibt es, meift Lofe liegend, die meiften foſſi— 
ien großen pflanzenfreffenden Landthiere, bie jest. nur in waͤrmern 
Erdſtrichen leben, z. B. der Elephant, das Rhinozeros, fo wie die 
untergegangne Ihiergattung des nordamerikaniſchen Mammut. Die 
noch mit Fleiſch and Haut verfehenen großen Thiere, die man in Si⸗ 
birien gefunden hat, verrathen durch ihre Unverfehrtheit, daß fie nicht 
weit von Süden hergeſchwemmt find, und daß fie der, bald nad) der 
Kataftrophe eingetretnen Veränderung ber Temperatur ihre Erhal: 
tung verdanken. Saͤmmtliche fofjile organische Ueberrefte laſſen ſich, 
in Beziehung auf die organifche Schöpfung unfrer Zeit, in drei Ab— 
theilungen bringen, es find entweder Verfteinerungen, welchen Geſchoͤpfe 
der jegigen organiſchen Welt völlig gleichen, die daher mit Zuverläfjige 
Eeit ſich beftimmen Laffen ; oder zweifelhafte BVBerfteinerungen, bie andern 
noch lebenden Geſchoͤpfen bloß ähnlid) find, aber ſich von denfelben fo: 
wol durch ihre Größe, und durch mande Abweichungen in ber Bil: 
dung einzelner Theile, als auch durch den Umftand unterfcheiden, baß 
die, bamit mehr oder weniger übereinftimmenden noch vorhandnen Urs 
bilder bloß in den Tropenlaͤndern wohnen; oder endlich Beriteineruns 
gen von völlig unbekannten, vorweltlichen Gefhöpfen. Ueberhaupt 
find von den meiften, in ben Gebirgen vorkommenden Berfteinerungen 
die Urbilder aus der jegigen Natur verſchwunden. Mehr als 70 Ars 


ten der foffilen Thiere find dem Naturforfcher bie jest unbekannt, und 


nur 11 bis 12 find bekannten Arten fo ähnlich, daß kein Zweifel Statt 
finden fann. Andre find zwar befannten Arten fehr aͤhnlich, doch ift 
die Einerleiheit noch nicht durchgängig ermwiefen. Unter ben 70 unbes 
kannten Arten gehören beinahe 40 zu neuen Gattungen. Die ‚einzel: 
nen organifchen Ueberrefte nad) den drei Naturreicyen bier zu überfes 
ben, würde zu weit führen, und wir verweifen zu weiterer Belehrung 
Auf die unten genannten Werke, die diefen Gegenftand mit wiffenfchafte 
licher Ausführlichkeit behandeln, Wir befchränfen uns auf einige all⸗ 
gemeine Bemerkungen. Pflanzenüberrefte find felten fo unverfehrt, 
daß fie nach ihrem eigenthümtichen Charakter zu erkennen wären, was 
bei manchen Theilen der Gewächle, z. B. bei foſſilen Hoͤlzern ſchwer⸗ 
lich moͤglich iſt. Pflanzen find bald ganz in Stein eingefchloffen, bald 
Nur in Abdruͤcken, aber meift aus einer Fehr neuen Beit, vorzüglid in 
Schieferthon vorhanden, z. B. die merkwürdigen räthfelhaften Ab⸗ 


drücke äftiger, oft fehr großer vegetabiliſchen Gebilde in Steinfohlen: 


arrenfräutern; aber in Frankreich, England, felbft Rorddeutſchland 
d e3-meift ſolche, die füdländifejen Arten gleichen. Die meiften dies 
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fer Arten find jest gar nicht mehr vorhanden, Verfteinerte Wurzeln 
man meijt hohl, zuweilen von Eifenvitriol durchzogen und ganz 
verfeinert, 3. B. in Zhoneifenftein verwandelt. Baumftämme und 
Hölzer findet man häufig in den dürreften Gegenden von Afrika und 
Ajien verfteinert. Indianifche Rohrftämme hat man in Schleſien, gan: 
3e Bäume mit Wurzeln und Aeſten verfteinert im ſuͤdlichen Theile des 
Herzogthums Weftphalen, die Rinde allein in Achat verwandelt in 
Sranten gefunden. Zu den, bis jest gang unbekannten Arten gehört 
das merkwürdige fogenannte Staarholz, das bei Dilbersborf unweit 
bemnis gefunden wurde, und fich durch fein gleihförmiges, bichtes 
Gefüge, ohne Spur von Sahrringen (gerade wie bei den Palmen), ausge 
ichnet und mit parallel laufenden Röhren durchzogen gewefen zu 
ein jheint. Unter den zweifelhaften Arten ift befonders das bitumiz 
nöfe Holz (das isländifhe Surtar:Brandr) in mächtigen Floͤtzen der 
nördlihen Gegenden merkwürdig, als eines der wichtiaften Denkmale 
einer berwandelten Vorwelt. Ueber Pflanzenverfteinerungen über- 
haupt |. E. F. von Schlottheim, Beiträge zur Flora ber Urwelt, Go: 
Fr 1804, und ©. dv. Sternberg Verſuch einer geognoft. botan. Dar: 
el, ber Flora der Vorwelt, 1. und 2. Liefer. Prag 1820—21, Un: 
ter ben Berfteinerungen des Thierreichs De foſſile Menſchenknochen 
wenigſtens nur zweifelhaft, und die Unte uchungen darüber, gegen bie 
Meinung einiger Naturforicher, die deren Dafein leugnen, noch kei— 
neswegs abgejchloffen. Zu ben verfteinerten Säugethieren gehören 
mehrere zweifelhafte, worunter es fehr merkwürdige gibt. Knochen 
von elephantenartigen Thieren finden ſich faft in allen europäifchen 
Ländern, und felbft in ben nördlichften Gegenden, in Sibirien und 
Nordamerikas; doc) deuten diefe Ueberreſte auf eine Berfchiebenheit von 
ben jest lebenden Arten. Dahin gehört das Mammut der alten Welt, 
das vorzüglid in Sibirien, aber auch häufig in Deutfchland gefunden 
wird, In Sibirien werden die Elephanten befonderg am Giömeere 
ausgegraben und das Elfenbein derfelben, das bem frifcheften der bei: 
ben jest vorhandnen Elephantengattungen ähnlich ift, wird wie dieſes 
berärbeitet., Eben fo häufig werden Nashoͤrner in der nörblihen Melt 
fofil gefunden, die meiften in Sibirien, aber aud) in Deutichland, 3. 
D. bei Herzberg am Harz, wo man im vorigen Zahrh. deren 5 im 
Umfange einer Meile fand. Eine eigne Gattung des Hirſchgeſchlechtes 
bildet das ſogenannte Riefen-Elenn, wovon man befonders in Irland 
febr große gefunden hat, deren ungeheure, zumeilen einige Zentner 
Ihwere Geweihe gegen 14 Zuß aus einander ftehen. Zu den unbe: 
kannten Arten gehört das norbamerifaniihe Mammut, oder Ohio⸗ 
Euvier's Maſtodonte, das in Menge am Ohio ausgegraben 
wird, fi ſchon durch feine ungeheuern Badzähne von den übrigen 
Shieren ber Vorwelt auszeichnet, und wovon es nach Guvier 2 Arten 
gegeben hat, Dan hat es aber auch am Ural gefunden, Es ift durch 
den Bau feiner Zähne den fleifchfreffenden Thieren zwar verwandt, 
lebte aber vielleiht nur von Mollusken, da es fchon wegen feines plum= 
Baues zu einem Raubthiere ungefchickt fein mußte. Auch die, 
feltfamen Bau ausgezeichnete Faulthierart, don ber Größe ei: 
nes Elephanten, dad Megatherium, defien Gebeine in Südamerika ge: 
worben, {ft ausgeftorben. Ein ganzes Gerippe davon, das anı 
firom gefunden wurde, ift in Madrid. Auch von andern Saͤuge⸗ 
thieren, ben bekannten Arten theils ähnlich, theils unaͤhnlich, findet 
man viele in verſchiednen Gegenden der alten Welt, dod) zum Theil 
‚in fehr neuen Steinmaflen, wie 3, 8. die ueberreſt⸗ von wiederkaͤuen⸗ 
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den Thleren bei Gibraltar und in Dalmatien, die Knochen von einer 
Baͤrenart, von Hunden, Wölfen, tigerartigen Thieren in Höhlen, 
‚Bon Affen findet man Feine Spur. Voͤgel hat man bis jegt nur fehr 
felten, dody außer Sumpfoögeln am Bodenfee, auch einige andre Ars 
ten auf dem Montmartre bei Paris im Gips gefunden. Auch Am: 
phibien find felten. Die gefunden Schlangen find ſchwer zu beſtim⸗ 
men, und zum heil Arten, die den Riefenfchlangen, Vipern und 
Blindfchleichen verwandt find, body in neuen Gebirgslagern. Kroko⸗ 
dilartige Thiere, befonders dem oftindifhen Gavial verwandt, findet 
man in Franken, Thüringen, Frankreich 5 verfteinerte Schildkröten in 
Zhüringen (bei Burgtonna), in Frankreich, und bei Maſtricht. Diefe 
aber find, wiejene, Eeinem jest lebenden Thiere diefer Art ganz gleich. 
. Kifche findet man in fehr großer Menge im bituminöfen Mergelfchies 
F oder Kupferfchieferflög bes ältern Floͤtzkalks. Die einzelnen Theis 
deuten auf eine Riefengröße, bie man jest unter biefem Thierge— 
ſchlecht nicht mehr antrifft, 3. B. Zähne von Haififchen, die 70 Fuß 
lang fein mußten. Zuweilen findet man Bleinere verfchlungne Fiſche 
im Innern der größern. Die meiften verfteinerten Fifche find Gats 
tungen, die jest im Meere zwifchen den Wendekreifen und im üb: 
meere leben. Die Ueberrefte von Inſekten fcheinen alle aus fehr fpä= 
ter Zeit zu fein, 3. B. die Infeften im Bernftein, wobei aber viel Bes 
trug obwaltet, und die berühmten Triboliten, die man am fchönften 
bei Worcefter findet. Die foffilen Heberrefte von Würmern find faft 
ohne Ausnahme aus den drei Ordnungen der Zeftacgen (Konchylien) 
der Kruftaceen und der Korallen. Konchylien gibt ed in unzähligen 

- Gattungen und darunter zumeilen aud Lagen von Flußkondylien 
zwifchen ſolchen, die Meergefchöpfe gewefen fein müffen. : Auch bier 

“ findet man Mufcheln, die jest nur in entfernten Meeren, felbft nur 
in einzelnen Theilen bes Meeres leben, wie die rothe Miesmufchel in 
Sachſen, die im Sübmeere wohnt, die Schiffdboote aus dem indifchen 
Meere, und die jest auf einen fehr Eleinen Raum diefes Meeres eins 
geſchraͤnkte Dlivenfehnede in mehreren europäifchen Ländern. Unter 
den zweifelhaften Konchylien ift der im Fuͤrſtenthume Osnabrüd ges 
fundne Balanit merfwürdig, ber zuweilen ganz auf einzelnen abges 
rundeten Geröllen fist, und der faft fußlange verkalfte Strombit im 
aufgefhrwemmten Lande in ber Champagne. Die größte Anzahl dies 
ſer Geſchoͤpfe find unbefahnte Gattungen, bie man in Menge \in den 
Kalkflöggebirgen findet. Zu den allgemeinften Verfteinerungen gehb: 
ren bie Belemniten, und die Ammoniten (Ammonshörner) die oft bis 
zur Größe eines Wagenrabes fteigen, deren Urbilder aber, bis aufeis 
nige ganz Fleine Abarten, völlig ausgeftorben zu fein feheinen. Unter 
den Kruftaceen Eommen verfchiedne Arten von Geeigeln vor, die jest 
zum Theil in entfernten Meeren leben, und eben dies ift der Fall bei 
‚ben See-⸗Lilien (Enfriniten) die fich meift in dichtem Kalkftein finden. 
Eine der merfwürbdigften Verfteinerungen ift bie Medufenpalme (Pens 
tafrinit), bie aus einem großen vielarmigen, auf einem einfachen aſt⸗ 
lofen Stengel figenden Körper befteht, und häufig bei Boll in Würs 
temberg gefunden ward. Unter den Kotalfenverfteinerungen finden fich 
die Madreporiten zuweilen in großer Menge, gleichfam Riffe bildend, 
wie im Kalfftein bei Genf und bei Blankenburg auf dem Harz. Ueber 
‚bie Lehre von den aefammten organifchen Ueberreften verbreiten fi: 
Link in feiner Schrift, -die Urwelt und das Alterthum, erläutert durch 

‚ bie Naturkunde. (Berlin 182122 2 Bde.) K. von Schlottheim: 
bie Petrefaktenkunde auf dem jegigen Standpunkte, - Gotha 1820, 
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Parkinson’s -Organio remains of a former world; Sondon 1804—11 
3Bde. 4. und —— Iutroduetion to tlıe study of fossil organic 
remains. London 1822. Ueber die Verfteinerungen der Vierfüßler 
insbejondre iſt Cuvier's Wert: KRecherches sur les ossemens fossi- 
les de quadru edes. 2, Aufl, Paris 1822. 4Bde. 4. Eaffifh. Die 
Einleitung deffetben hat Dr. Nöggerath unter dem Titel: Cuvier's 
Anjichten von der Urwelt, überfest und mit Anmerkungen begleitet, 
Bonn 1322. i 
 Drgel hat ihren Namen von dem griechiichen Worte öpzauror, 
welches ſonſt eben jo viel als Inſtrument bedeutete, und ift im eigents 
lichen Sinne ein muſikaliſches Inſtrument, welches in einem grofen 
Gehäufe eine Menge harmoͤniſch geordneter Pfeifen enthält, in weiche 
der Wind durch Blafebälge vermittelft der Windlabe getrieben (daher 
auch Windorgel, öpyurov nyeuuearızov) wird, wodurd) der Ton ents 
ſteht, welchen der Spieler auf der mit den Pfeifen in Verbindung ſte— 
henden Klaviatur angibt. Ihre Hauptbeftandtheile find die Pfeifen 
(zinnerne oder hölzerne), deren Länge durd die Höhe oder Tiefe des 
Tons beftimme ift (fie findvierz, acht:, fehszehnfüßig, f.d. Art. Bu$), 
bie Regilter oder Züge, wodurd) einer jeden Orgelftimme der Zugang 
bes Windes entweder verfperrt oder eröffnet wird (Orgelftimmen, 
aud) ſelbſt Regiſter genannt, find zufammengehörige Pfeifen gleicher 
Gattung), das Manual, aus einer oder mehrern Klaviaturen beftez 
hend, und das Pedal (ſ. d. Art.), die Blafebälge und die Winde 
lade. Schlimmbach über bie Structur, Erhaltung, Stimmung und 
Prüfung der Orgel. Leipzig 1801). Diefes in Ruͤckficht auf die Eins 
richtung unſers Zonfyftens und auf die Erfindung und Ausbiltung 
ber Harmonie fo merfwürdige Inftrument, ſagt Koch in feinem Handa 
wörterbudye der Muſik, iſt zualeidy das großte und volltöniafte, To 
wie in Anfehung feiner mechanischen Einrichtung das Fünftlicyite unter 
allen unfern Injtrumenten. Der Vortheil, daß auf der Orgel, fo wie 
auf jedem Klavierinftrumente, Melodie und Harmonie zugleich ausge— 
übt werden Fann, verbunden mit der Vielheit und Maͤnnichfaltigkeit 
ihrer Stimmen, gewährt eine Pracht und Fülle der Harmenie, bie 
—— iſt, den Mangel zu erſetzen, daß verſchiedne Feinheiten des 
eihmads, befonders ſolche, die aus den verſchiednen Abſtufungen 
der Stärke und Schwäche des Zons ‘bei andern Inftrumenten bervors 
‚ auf ber Orgel nicht anzuwenden find, welchem Mangel ber 
zanzofe Grenie 1811 durch die Erfindung feiner Orgue expressive 
abzubelfen ſuchte. (j. a. d. Art. Johann Gottfried Kaufmann). 
Uederdies gewinnt fie durch die Eigenfchaft, daß jeder Zon fortz 
Elingend erhalten werben kann, den Vortheil, daß. fie vorzüglich 
zu dem gedundnen, ernften und feierlichen Style, wie er namentz 
lich in der Kirche erfodert wird, und zu den ftätfften Verwicklun— 
gen in ber Harmonie geeignet ift; weshalb fie aber auch einen Spies 
ler erfodert, der, mit dem Weſen und Umfange der Harmonie vertraut, 
die Geſchicklichkeit befist, feine muſikaliſchen Gedanken ſchnell zu ord⸗ 
nen und in fein Spiel zu übertragen. Aus den angeführten Grün: 
ben, vorzuͤglich aber wegen der diefem Inftrumsnte vorzuͤglich noth: 
wendigen Bindungen ift nicht jeder gute Klavierfpieler auch ein guter 
rgelfpieler (Drganift), und das Klavierfpiel vom Spiele der Orgel 
bedeutend verjchieden, wie fich denn Fertigkeit der Finger und ſchnelle 
Läufe ſehr ſchwerfaͤllig ausnehmen, und den majeſtaͤtiſchen Ernſt dieſes 
ents auf eine widrige Weiſe entweihen und vernichten. Als 
Sqriftſteller über das Orgelſpiel find: Türk, Kittel, Knecht (beſon⸗ 
ders deſſen vollſtaͤndige Orgelſchule, in drei Abtheilungen. Leipzig) 
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ausgezeichnet. Diefelben, fo wie I. S. Bad, Häßler, A. %. Miüls 
fer, Rombt, Rink, Umbreit, Bierling, Wolf haben auch Orgelftüde 
und Choralvorfpiele verfhiebner Gattung geliefert, Weber den Ur: 
fprung und die Erfindung der Orgel ift man noch ftreitig. Cinige 
leiten ihren Urfprung von den Pfeifenwerken, z. B. der Hebräer, bes 
ren Nachkommen die Orgel, ohne Beweis, ſchon in den Tempel Sa⸗ 
lomonis vorausfegen, oder von der Sackpfeife; Andre mit größerer 
MWahrfcheinlichkeit von einem, der Orgel ähnlichern, obwol fehr un: 
vollfommnen Inftrumente der Griechen, nämlich der Wafferorgel 
(f. d. Art.) ab, da man weiß, baß bie * in Italien bekannt ge⸗ 
wordnen Orgeln aus dem griechiſchen Kaiſerthume dahin gebracht wor⸗ 
den find, woͤſelbſt fie auch ſchon im 7. Jahrh. auf Veranlaſſung des 
Papftes Vitalian (+ 671) in einigen roͤmiſchen Kirchen follen einge: 
führt worden fein (vergl. auch den Art. Caͤcilie). Die jest ges 
bräudlihen Orgeln werben für eine Erfindung der Deutfchen gehal- 
ten, über deren Zeit man aber nicht einig ift. Schon im 3. 1298 fol 
der Münfter in Straßburg burdy den Brand eine er verloren ha= 
. ben, bie feine Wafferorgel gewefen zu fein fcheint. ichts defto we⸗ 

niger behaupten Einige, daß bie erſte Orgel, fo wie wir fie jest ha— 
ben, nicht früher als 1312 durch einen Deutfchen zu Venedig erbaut 
worden fei. Gewiß ift es, daß erft im 14. Jahrh. ihr Gebrauch all: 
geimeiner wurde. Anfangs waren fie noch fehr unvolllommen; einen 
vollftändigen Accord Eonnte man nicht darauf greifen, noch viel wer 
niger einen Choral fpielen. Der ganze Nusen beftand zur Zeit noch 
darin, daß man beim Abfingen eines Chorals mit der Hand eine Zafte, 
bie zwei Zoll breit und ziemlich dick war, nieder flug, um den Ton 
des Liedes feftzuhalten. Denn die erften Werke hatten nicht leicht 
a als zehn Taften, welche fo breit und ſchwer zu bewegen waren, 
daß daher wahrfcheinlich die Redensart entftanden ift, die Orgel ſchla— 
gen. Sie waren tragbar, etwa wie unfre Pofttive, und hatten viels 
Veicht Keine Regifter. Mit der Zeit wurden die Taſten ſchmaͤler, und 
man fchob auch zwifchen die diatonifchen Töne die Gemitonia ein. 
Auch der linken Hand gab man durch Verfertigung eines neuen Klas 
viers Beſchaͤftigung. Zwiſchen 1470 und 1480 fol ein Deutfcher, 
Namens Bernhard, Hoforganift des Dogen von Venedig, bie Orgel 
mit dem Pedale bereichert haben, Die größte Orgel, die mar, bis zu 
Ende des 15. Sahrh. in Deutfchland Fannte, war die in dem Stifte 
zu St. Blafius zu Braunfhweig, welche Heinrid Kranz 1499 daſelbſt 
erbaut hatte. Im 16. Jahrh. folgten die Verbeſſerungen der Orgeln 
ſchneller auf einander, und man erfand jetzt die Scheidung des Pfei— 
fenwerks in befondre Regifter, und feste die Stimmung der Orgel 
nad dem Chortone (f, Kammerton) feft. Beſonders wurden die 
Windladen und Blafebälge verbeffert, da von lestern bis bahin an ei= 
nem Werke oft 20 bis 24 gewefen waren und von 10 bis 12 Menfchen 
— getreten werden muͤſſen. Den jetzigen Grad von Vollkommen⸗ 

eit konnte die Orgel jedoch nicht eher erreichen, als bis im 17. Jahrh. 
von Chriſtian Foͤrner die Windprobe erfunden worden war, durch wel⸗ 
che bei allen Bälgen ein völlig gleicher Drud des Windes —— 
werben kann (ſ. Sponſel's Orgelhiſtorie. Nuͤrnb, 1771). In der 
Peterskirche zu Rom ift die größte Orgel; fie hat hundert Stimmen. 
Die große Eünftlihe Orgel in der Petri: und Paulkirche zu Goͤrlitz 
ar von Gafparint erbaut) hat 57 Stimmen und 3270 Elingende 

feifen; ihre Erbauung Eoftete 25,000 Thaler. Die Orgel im Mün- 
fter zu Straßburg hat 2136 Pfeifen, deren größte 14 Eimer und et« 
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liche Maaß Wafler faßt. Die Orgel zu Ulm hat über: 3000 Pfeifen, 
Zu Rothenburg an der Zauber ift eine Orgel, auf welcher drei Orgas 
niften zugleich fpielen Eönnen. Die Orgel in Maria Magdalena zu 
Breslau har 56 Stimmen und 3342 Pfeifen. Die größte zinnerne 
Pfeife wiegt 34 Gentner, ift 125 Ellen fang, im Durchmeſſer 14 Zolk 
breit und faßt 3 Scheffel in ſich. In der neuern Zeit haben die deuts 
fchen Drgelbauer Troſt, Schröter, Dildebrand, Silbermann, und bie 
Gebrüder Trampeli fich beruhmt gemacht; aud hat der Abt Vogler 
durd fein Simplifications 7 — welches eine Vereinfachung des Or⸗ 
gelbaues bezweckt, großes Aufſehn erregt, indem nach demſelben eine 
natürlihere Pfeifenſtellung, weniger getheilter Wind, ein bequemerer 
Anſchlag für die Spielenden bewirkt worden, und die nad) feiner Ans 
gabe verfertigten Orgeln Eleiner und einfacher, als die gewöhnlichen, 
und doch im Zone eben fo ftark fein follen (f. Vogler). Pater 
Julian bat eine Orgel von Pappe verfertigt, die ſich zu Saintes bes 
findet und fahr angenehme Zöne gibt. In Paris hat ein Liebhaber 
eine Orgel aus Spielkarten gemadyt, welche eben fo reine Töne hören 
laſſen fol, als zinnerne Röhren. 

Orgelpunft heißt eine Stelle am Schluffe gewiffer, befonders 
— Tonſtuͤcke, wobei die obern Stimmen einige Zeit lang ſich 
u T fortbewegen, während die Baßſtimme ſchon längft den 

hlußton fefthält. Solche Stellen findet man vorzüglid in Drgelz 
fäsen, weil die Orgel für gebundne Harmonien ſich befonders eignet, 
und fie werben vorzüglich in Fugen gebraucht, wo fie den Hauptſchluß 
und das allmälige Ausruhen der Stimmen vorbereiten. 

DOrgien, ein allgemeiner Name ber, mit myſtiſchen Gebräuden 
und trunfner Wildheit gefeierten Feſte des Bachus (f. d. Art.), im 
der Folge auch andrer Feſte und Myfterien der Alten, welde mit 
wilden Geraͤuſche, lärmenden SInftrumenten (Eymbeln, Zrompes 
ten x.) und tobendem Gefchreie gefeiert wurden; daher nod) —* 
zu Tage wilde Feſte, beſonders naͤchtliche Gelage, mit ſtuͤrmiſcher 
Sröblichkeit und ungezügelter Luft begangen, Orgien genannt wer: 
den. Drgiasmus, feftliche Naferei beim myftifchen Gottesdienſte dev 


Drient, die Morgengegend oder die Gegend, wo die Sonne am 
Himmel aufzugeben pflegt (f. Morgen), dann die nad Morgen ger 
legnen Länder. Wir Europäer verftehen im Allgemeinen unter dem 
Driente die Länder Afiens. Orientaliſch, morgenländifch. 

Drientalifhe Literatur, orientalifhe Spraden. 
Ueber bie Eintheilung der Sprachen in orientalifche und occidentalis 
fe f. d. Art. Spradyenktunde, Im gemeinen Leben verfteht man 
unter ber Benennung : orientalifche Spraden, die Sprachen Afiens ohne 
Unt (f. Sprachenkunde), und unter orientalifcher Literatur 
die indiſche, chineſiſche, perfifche, arabifche, turkifche, bes 
i c. (davon die befondern Art.) 

Drientalifhed Kaiferthum, ſ. Byzantiner. 

Driflamme (Auriflamme), die ehemalige Reichsfahne Franke 
reihe, war urfprünglich die Kirchenfahne der Abtei von ©t. Denys, 
und wurde von dem Abte jedesmal dem Beſchuͤtzer diefes Klofters, 
welches ehedem die Grafen von Vexin und Pontoife waren, überreicht, 
wenn es die Noth erfoderte, für die Erhaltung der $reiheiten und 
Güter deſſelben die Waffen zu ergreifen. Es war diefelbe ein Stud 
feuerrother Zaffet (daher der Name) in Form eines Paniers, unten 
an drei Orten ausgefänitien, an ben Spigen mit grünfeidnen Qua⸗ 
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ften geziert und an einer golbnen Lanze befeftigt. Als in der Folge 
Fon Philipp I. Verin’mit der Krone vereinigte, kam es ihm auch 
Als Schirmvogt der Abtei zu, die Fahne zu tragen. Gie wurde num 
bei den Heeren geführt und in der Folge die Hauptfahne der franzoͤſi⸗ 
ſchen Truppen, Geit Earl VII, wurde fie nicht mehr in ben Krieg 
mitgenommen. ot 
‚ Drigenes, einer ber berühmteften und gelehrteften Kirchen⸗ 
chriftiteller, geb. zu Alerandria, 185 nad) Chr., mit dem Beinamen 
damantius, wegen feines unermübdlichen Kleißes, wurde von feinem 
: Bater frühzeitig in dem Chriftenthume und den Wiffenfchaften unters 
zihtet, Nachher waren Clemens Alerandrinus und Ammonius feine 
Lehrer. Schon in zarter Jugend gab er Beweife von Seelengröße. 
Als fein Vater unter Kaifer Severus der Religion wegen in's Ges 
ll geworfen worden, ermahnte er ihn, eher den Märtyrertod zu 
eiden, als dem Chriftenthume zu entfagen, Nachdem er feinen Bas 
ter verloren, erhielt er Mutter und Schwefter durd; Unterricht, den 
er in der Grammatik gab. Achtzehn Sahr alt, bekam er den Auftrag, 
ie Gläubigen in Alerandria zu unterrichten. Männer und Werber 
tömten herbei. Um ber Verldumdung zu entgehen, Fam er auf ben 
ebanfen, fich zu entmannen, und alaubte diefe Handlung durch eine 
telle im Evangelium zu rechtfertigen. Nachdem Septimius Seves 
zus im J. 211 geftorben war, ging Origenes nad Rom, wo er fi) 
reunde und Bemwundrer erwarb. Nad) feiner Rückkehr feste er zu 
lerandria, auf des Bifchof Demetrius Verlangen, feinen Unterriht 
ort. Ein Volksaufruhr bewog AH nad Paläftina zu flüchten. Die 
ortigen Biſchoͤfe ſchaͤtzten ihn fo fehr, daß fie ihm erlaubten, in ihren 
Berfammlungen Vorträge zu halten. Aus Eiferfuht rief ihn fein 
Biſchof zurüd. Bald darauf ward er nad) Adyaja berufen, das mehs 
tern Ketzereien preis gegeben war. Auf feiner Reife nady- Caͤſarea in 
Palaͤſtina ward er von den Bifchöfen, bie fich hier beifammen fanden, 
zum Presbyter geweiht. Dies war der erfte Grund der Verfolguns 
en, bie fein Leben verbitterten. Demetrius behauptete, nur ihm 
omme es zu, den Drigenes zu weihen,  verfammelte zwei Concilien, 
entfegte ihn des Priefteramts, unteffagte ihm, in Alerandria, wohin 
er zurücgekehrt war, zu lehren, nöthigte ihn, fich von dort zur entz 
ernen, und ercomunieirte ihn. Diefe Verurtheilung wurde zu Rom, 
ie von den meiften andern Bifchöfen, gebilligt. Aber die Kirchen 
von Paläftina, Arabien, Phönizien und Achaja blieben mit Origenes 
in Verbindung, der die Irrthümer, die man ihm ſchuld gab, Ieugnete, 
und fih nad Säfarea zuruͤckzog. Theoktiſt, der bafelbft Biſchof war, 
nahm: ihn als feinen Zehrer uf und vertraute ihm das Geſchaͤft an, 
die heilige Schrift auszulegen. Nachdem fein Verfolger im 3. 281 
geftorben war, genoß Drigenes bie Ruhe des verdienten Ruhme Gre⸗ 
gor ber Ehaumaturg und fein Bruder Athenodor begaben ſich gu ihm 
und ließen fidy von ihm unterrichten, - Die Verfolgung der Chriften 
unter Märiminus'ndthigte ihn, ſich zwei Jahre verborgen zu halten. 
Als Botdian 257 der Kirche den Frieden wieder gegeben hatte, be= 
nutzte ihn Drigenes zu einer Reife nach Athen, und ging ſodann nach 
Arabien; wohin die Bifchöfe diefer Provinz ihn riefen, um den Bifhof 
Beryll zu widerlegen, welcher Teugnete, „daß die göttliche Natur 
Chrifti vor feiner Menſchwerdung eriftirt habe.’ Srigenes fprad) 
mit fo hoher Beredtfamkeit, daß Beryll widerrief, und ihm für feine 
Belehrung dankte. Diefelben Bifchöfe riefen ihn zu einer Kirchenver⸗ 
fammlung, bie fie gegen gewifje Keger hielten, . welche behaupteten : 






r 


Driginal 105 


„der Tod ſei Leib und Seele gemein. Drigenes ſprach auch über 
dieſen Gegenitand fo kräftig, daß er Alles für fi gewann, Bei eis’ 
ner neuen Verfolgung unter dem Kaifer Decius wurde Origenes, den 
man für eine Hauptftüge der Kirche anfah, eingekerfert und mußte 
harte Martern erdulden. Erfchöpft durd) diefe Mißhandlungen, ftarb 
er zu Tyrus im 3. 254. Menige Schriftfteler haben fo viel gears 
beitet, als er; wenige Menfchen find fo bewirndert und geadytet, und 
doch fo lebhaft angegriffen und verfolgt worden, als er bei feinem Les 
ben und nad) feinem Tode. Man warf ihm vor, daß er die Wahrheiten 
ber hriftlihen Religion platonifhen Ideen habe anpaffen wollen. 
Befondersin feinem, andie Keger gerichteten, nurin einer Ueberfegung 
des Rufin in Brudftüden vorhandnem Buche De Principiis, ftellt er 
ein, auf die Philofophie des Plato gegründetes Syſtem auf; aber er aibt 
feine Meinungen nur als Möglichteit; überdies hatten, wie er ſelbſt 
faat, die Ketzer feiner Zeit feine Schriften verfälfht. Man hat ihm 
ohne Grund vorgeworfen, daß er dem Materialisınus günftig gewes 
fen. Er widerlegt ausdruͤcklich diejenigen, bie fid Gott als koͤrper— 
lih dachten. Bon feinen Werken (angeblid) 6000 ander Zahl) find, 
außer den anaeführten, nod) folgende vorhanden: eine Ermahnung 
zum Märtyrerthume; Commentare, Homilien und Scholien über die hei— 
lige Schrift, die er vielleicht zuerfi ganz zu erklären unternahm. Wir. 
babeniberen noch eine große Menge, aber die meiften find fehr freie 
Ucberfesungen. Er machte überhaupt die bildliche oder allegorifche 
Erflärungsart ber Juden allgemeiner und verwarf den budftäblichen 
Sinn, den er bloß als Körper der erftern anfah. Außer diefen eres 
getiihen Werken machte er ſich um die Kritik verdient durd) feine He— 
rapla (f.d.Art.), von welcher Montfaucon und fpäter Chr Fr. 
Bahrdt eine Ausgabe — haben. Seine Schrift gegen Celſus iſt 
als die vollſtaͤndigſte und buͤndigſte Vertheidigung des Chriſtenthums 
anzuſehen, welche das Alterthum aufzuweiſen hat. Seine ſaͤmmtli— 
hen Werke find in 4 Foliobaͤnden von de la Rue herausgegeben wor—⸗ 
den, Varis 1733— 1759. Ueber bes Drigenes Redtgläubigkeit haben 
fi viele Streitigkeiten erhoben. Im 4. Jahrh. beriefen ſich die Ari— 
aner auf ihn, um die Wahrheit ihrer Lehrfäge zu beweifen. Sowol 
unter feinen Bertheidigern, als unter feinen Gegnern finden fid) bie 
gelehrteften und berühmteftrn Kirchenväter. ? 
Driginal, Originalität, Driginell, Im Allgemeinen 
bezeichnen diefe Ausdrüde die Beziehung eines Gegenftandes auf feis 
nen Urfprung, namentlidy bei Gegenftänden, welde der Bervielfäls 
tigung oder Nachahmung fähig find. Ein Original nennt man ſomit 
das urfprünalihe, der Rahahmung oder Nachbildung vorliegende 
Drobuft (3. B. eine Urkunde in der Urfchrift), in Beziehung aufdiefe 
Nahahmung oder Bervielfältigung (entgegengefegt alfo der Eopie), 
daher oft fo viel als Mufter, Mufterbild, Vorbild, wenn es aud) nicht 
immer mufterhaft, d. h. fo befchaffen ift, daß es zum Mufter dienen 
follte, In engerer Bedeutung, und vorzüglich in dem Gebiete der 
Wiffenfhaft und Kunft nennt man den Menſchen oder Gegenftand 
originell, oder auch original (ureigen) und ein Original, ber in feis 
ner Art einzig ift, und durdy eigenthümlidhen Charakter von dem Ges 
wöhnlidyen bedeutend abweicht; biefe Eigenthämtichkeit felbft Origi⸗ 
malität (Ureigenheit). Auch in diefer Abweichung liegt noch keine Mus 
ferbaftigkeit, wol aber ber Begriff einer nicht nachgeahmten Ric) 
tung ber innern, unb zwar freien Kraft. Letztres ift ber Grund, 
varum wir nur den Menfchen und feine Werke, nicht die Natur und 
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re Erſcheinungen originell nennen; denn ber Menſch kann ſich durch 
a im ben Kreis der Bildung erheben, bie durch Gewohnheit 
und Natur dem größten Theile ber Menſchen ohne Bewußtfein und 
Millen mitgetheilt wird. Weil nun die Meifter auch mehr auf idie 
Wirkung und ihren Eindrud, als auf die wirkende Kraft fehen : fo hat 
man oft das Driginelle mit dem Auffallenden, Seltfamen, Ungewöhn- 
lichen und Wunderlichen verwechſelt. Der Grund, fagt ein fcharfjin« 
. niger Beobachter, liegt darin, daß man fühlt, jeder wahre Urfprung 
fei nur durdy Freiheit möglich 5 die Freiheit aber erfcheint unmoͤglich, 
deshalb, weil der Menſch nicht frei geboren, fondern erft durch reis 
heit gebildet wird, und die Meiften im. gewöhnlichen Laufe des Lebens 
diefe Stufe ber Bildung gar nicht erreichen, fondern nur von blinden 
Raturtrieben beftimmt und gebildet werden. Ein originelle Menfch 
ift daher eine auffallende Erfcheinung, nur mehr oder weniger, je 
nachdem das Zeitalter oder bie Gefellfchaft, worin er lebt, der Freis 

it gewohnt iſt oder nicht. Das Driginelle kann oft durch ben Ver⸗ 

and allein hervorgebracht werben; das Geniale fest dagegen immer 
eine Wirkfamteit aller Kräfte der Menfchheit in Vereinigung voraus. 
Es kann daher originelle Narrheiten, aber Eeine genialifche geben. 
Zu einem originellen Menſchen kann man ſich felbft nach und nad) bil⸗ 
den, zu einem genialen niht. ine bloß originelle Erfcheinung er⸗ 
zegt daher wol Aufmerkſamkeit, Verwundrung, ftößt aber aud nicht 
felten ab; die geniale erregt Antbeil, Bewundrung, Liebe, Zuneis 
gung. Genial ift, was bie Spuren einer, nad Gefegen der höhern 
und edlern Menfchheit eigenthümlich wirkenden Bildungstraft deutlich 
an ſich trägt. Das Genie ift daher immer originell, d. h. urfprüngs 
lich und eigenthuͤmlich in feinen Hervorbringungen, und Originalität 
(eine eigenthümliche Weltanfchauung, fagt Jean Paul) ein fo weſent⸗ 
liches Merkmal des Genies, daß felbft der Ausdbrud: Driginalgenie, 
nur ein Pleonasmus iftz aber nicht immer erfcheint das Geniale oris 

inell, infofern die Eigenthümlicyfeit und Urfprünglichkeit genialer 
Erseuaniffe in der Betrachtung derfelben um fo weniger hervorftes 
chende Seite ift, je mehr man beim Genuffe des Kunftwerfs ben Künfte 
ler über der Kunft zu vergeflen pflegt, Dies gefchieht, wenn der 
Künftler feine Eigenthümlichfeit dem Geifte der Kunft und feinem 
Werke untergeordnet, ober fi ganz in fein Werk verloren hat. Letz⸗ 
tres ift vorzüglih auf Naturpoefie (f. d. Art. Naturdidter, 
Raturpoefie) anzuwenden, weshalb auch Homer und Goͤthe nicht 
originell erfcheinen, wiewol ihren Werfen Originalität im weitern 
und engern Sinne nicht abzufpredhen ift. In dem Genius lebt ein 
Ideal des Schönen ; und je vgllendeter diefes ift, defto weniger wird 
es eigentlich auffallen, oder durch feltfame Korm die Aufmerkſamkeit 
zeizen. Durch reines Ebenmaß und inneres Leben verkünden fich bie 
Schoͤpfungen des wahren Genies, und eine edle Einfalt ift oft gerabe 
fein unterfheidendftes Merkmal. Die echte Originalität (Neuheit 
mit Mufterhaftigkeit verbunden, nennt fie Kant) ift dagegen zugleich 
Genialität. Einen Jean Paul, van Beethoven, Cherubini möchten 
wir mehr originell, als genial nennen; ihre Originalität ift nicht ims 
mer liebenswürbig, wenigſtens erfcheinen fie gerade ba .oft liebens⸗ 
würdiger, wo dieſe zuruͤcktrit. Immer jedod ift Originalität ein 
Borzug, weil fie als ftarf ausgedbrüdte, individuelle Lebenskraft er⸗ 
fcheint, welche deshalb einer verfchönernden Bildung mehr oder we 
niger fähig if. So fcheint fi im Grunde Originalität zur Genialis 
tät, wie das Chavakteriftifche zum Schönen zu verhalten,.. und es if 
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einzufehen, warum die Künftler und Dichter ber neuern Zeit mehr oris 
ginell, als genial find, 

Drion, ein berühmter Heros des mythifchen Alterthums. Ges 
woͤhnlich Hält man ihn für einen Sohn des Neptun und der Berylie, 
Rad) Homer war er ein ſchoͤner Juͤngling, in deffen Reize Aurora ſich 
verliebte. Die Götter beneideten diefe Liebe und Diana erlegte ihn 
auf der Infel Ortygia mit ihren Pfeilen. Nach Andern war er ein 
König und großer Jäger, der, nad) Homer, noch in der Unterwelt 
fortfuhbr, auf einer großen Wiefe das Wild zu jagen, das er ſchon 
auf der Dberwelt getödtet hatte, Er war von fo riefenhaftem Wuch: 
fe, daß er auch in den tiefften Stellen des Meeres mit den Schultern 
bervorragte. Dafür, daß er bes Denopion Tochter entführen wollte, 
ließ ihm diefer die Augen ausſtechen. Das befragte Orakel rieth ihm, 
im Meere den Gonnenftrahlen fo lange entgegen zu gehen, bis er wies. 
der ſehend würde. Er ftarb von dem Stiche eines Scorpions. Ans 
dre erzählen jo: Diana liebte den Orion fo leidenfchaftlih, daß fie 
ihn zu ihrem Gatten begehrte. Diefe Erniedrigung beleidigte ihren 
Bruder Apoll fo, daß er den Tod des verwegnen Sterblichen befchloß, 
Ass einft Drion durch das Meer baherfchritt, und nur mit dem Kopfe 

orragte, foderte Apollo Dianen auf, zu verfuchen, ob fie jenen 
hwarzen,. über dem Meere befindlichen Punkt mit ihrem Gefchoffe 
erreihen koͤnne. Diefe fandte den unglüdlichen Pfeil ab, der das 
Haupt ihres Geliebten traf. Erft als die Wellen den Leichnam an's 
Ufer warfen, erkannte fie ihren Serthum, Der getödtete Heros wur: 
de jammt feinem Hunde als ein Geſtirn an den Himmel verfegt, wel— 
des von allen der nördlichen Halbkugel das glänzendfte ift, und noch 
jetzt dieſen Namen führt (f. Sternbilder.), 

Dr£ney- Infeln, f. Orcadifhe Infeln. 

Drleans, an der Loire, mitten unter Weinbergen gelegen, 
jest die Hauptftabt im franz. Departement des Loiret, mit 35 Kir: 
hen, #500 Häufern und 42,000 Einw. Cie ift altmodifch gebaut, 
und die Straßen find enge und Erumm, außer der fchönen, langen 
Strafe in der parifer Vorftadt, welche zu der Brüde führt. Vier ans 
febnlihe öffentliche Pläse zieren die Stadt. Merkwürbdig find die, nad) 

othiſcher Art gebaute Domkirche, die öffentliche Bibliothek im Kloſter 
otre Dame de bonnenouvelle, das ehemalige Iefuitercollegium, das 
Rathhaus, das Chatelet, die große Mailbahn im Stadtaraben, die 
1760 fertig gewordne prächtige Brüde mit 16 Bogen, fonft mit dem 
in der Revolution errichteten metallnen Denfmale geziert, welches Kö: 
nig Earl VI. und die Jungfrau von Orleans vor dem Kreuze Chrifti fnie: 
endvorfteilte, zum Andenken an die, den 8. Mai 1429 durch dieſes Mäd: 
hen bewirkte Befreiung der Stadt von den Engländern, welche fonft 
jährlich durch eine feierliche Proceffion gefeiert wurde, "1312 hatte Koͤ— 
nig Philipp IV. eine juriftifche Univerfität hier errichtet, die vormals 
fehr berühmt war, jeßt aber durd) ein Lyceum erfest worden ift, Die 
Stadt har ausgebreiteten Handel, Strumpf-, Wollenzeug:, Papier: 
tapeten=, Zeinwand:, Kayencefabriten, eine Porzellanfabrit und 17 
Juderraffinerien, welche vor ber Revolution bedeutend waren, jetzt 
aber gefunken finds; auch verfertigt man viele Gonfituren. Die Ge: 
gend um bie Stadt ift Außerft angenehm. Geit 1344 war Orleans 
ein Herzogthum und eine Pärie, welche verichiedne Prinzen des Eds 
niglihen * befaßen. Ludwig XIV, gab fie feinem Bruder Phi⸗ 
Iipp, bei deffen Nachkommen fie bis zur Zeit der Revolution blieb. 
Orleans (Jungfrau von), f. Jeanne d'Arc. ! 
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Drleans (Lubewig, Herzog von) Karls VI. Königs von Franke , 
Bin Damen. Bruder, geb. 1731. ©. Frankreich und Bur⸗ 
under. | | . 
e Orleans (Gaſton, Iean Baptifte von Frankreich, Herzog von), - 
ber dritte Sohn Heinrich's IV und Mariens von Medici, geb. 1608. 
Er war, ohne. Ruhm und ohne Glüd, in die Zerrüttungen verwickelt, 
die Frankreich während ber Regierung Ludewigs XILU, und der Mins 
berjährigfeit Ludewigs XIV. bewegten, verließ viermal das Reid) und. 
kehrte viermal mit den Waffen in der Hand zurüd, Schon in feiner 
frühen Jugend wurde durch ſchlechte Erzieher der Grund zu ber fitte 
lichen Berderbtheit und dem Mangel an Charafterftärke gelegt, bie 
der Herzog, ber ſonſt mehr von feines Waters Geift befaß, als fein 
älterer Bruder Ludwig XLUL, während feines ganzen Lebens zeigte, 
Die —— welche dieſer, zumal ſo lange ſeine Ehe mit Anna von 
Deſterreich kinderlos war, gegen ſeinen Bruder, den vermuthlichen 
Thronerben, verrieth, gab den erſten Anlaß zu einer Entzweiung, 
die bei des Herzogs rachſuͤchtigem Geiſte nie dauernd verſoͤhnt werden 
konnte. Aus ſeiner erſten kurzen Ehe mit Maria von Bourbon, die 
Erbin des Hauſes Montpenſier, hatte er eine Tochter, die Verfaſſerin 
der fuͤr die Geſchichte jener Zeit ſchaͤtzbaren Denkwuͤrdigkeiten, die 
Herzogin (Mademoifelle) von Montpenſier, der ein eigner Artikel ge⸗ 
widmet.ift. Um den Prinzen von einer zweiten Vermählung abzu⸗ 
—— die der eiferſuͤchtige König fuͤrchtete und ſelbſt Richelieu bes 
enklich fand, ließ man es dem Herzog nidt an Mitteln fehlen, feine 
Leidenſchaft für das Spiel, und feine Neigung Kunftfhäge aufzu=- 
fammeln, .zu befriedigen. Er lebte feinem Hange zur Zerſtreuung, 
bis er in den Streitigkeiten zwifchen der Konigin Mutter, die ihn 
begünftigte, und dem Kardinal Ricyelieu, Partei gegen ben Hof nahm. 
Wie diefer Zwift damit endigte, dem Kardinal die Obergewalt zu 
verſchaffen, ift in den Art. Rich elie u und Ludewig XII. erzähle 
worden. Auch der Herzog von Orleans mußte fi unterwerfen, und 
es zeigte. ſich ntın in feinem politifhen Betragen und feinem Leben jes 
nes feltfame Schwanten, das den Elugen Kardinal von Reg fpäterhin 
veranlaßte, von ihm zu fagen, er habe ſich in alle Händel eingelaffen, 
weil e8 ihm an Kraft gebrohen, denjenigen zu widerfichen, bie ihn, 
Dazu verleitet, und fei immer mit Schimpf daraus gefommen, weil er 
nicht den Muth zur Beharrung gehabt habe, Als der Herzog, ber 
bald trogig die Waffen gegen den Hof ergriff und mit den Feinden 
feines Bruders fich verband, bald demüthig vor dem Könige und dem 
Kardinal fich beugte, um Maria, bie Tochter des Herzogs von Loth⸗ 
ringen warb, entftanden neue Zwiftigkeiten zwifchen ihm und dem Kös 
nige. Die Bermählung ward heimlich geſchloſſen, und wurde erft zwei 
Sabre nachher dem Könige befannt gemacht, der fie durd) einen Be: 
ſchluß des Parlements zu Paris für ungültig erklären ließ, wodurch 
ein heftiger Federkrieg zwilchen Rechtsgelehrten und Theologen vers 
anlaßt ward. Der Herzog fpielte fortdauernd in allen Parteitämpfen 
eine unruͤhmliche Rolle. Nach des Kardinal und Ludewigs XI. Tod 
ward die Gültigkeit feiner Ehe anerkannt, aber während der Unrus 
— der Fronde ® d. Art.), die bald nachher ausbrachen, konnte der ſchwan⸗ 
ende Feind Richelieu's nicht Mazarin's ſtandhafter Freund ſein. Er 
ſchloß ſich an den Coadjutor von Retz, die Seele der Fronde, der aber bald 
ben unſichern und muthloſen Verbuͤndeten hinlaͤnglich kennen lernte, 
um das oben angefuͤhrte Urtheil uͤber ihn ausſprechen zu koͤnnen. Als 
nach Beendigung ber, Unruhen. (1648) der König allen Betheiligten 
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Vergebung gewährte, wurde der Herzog von Orleans nach Blois vers 
wiefen, wo er 1660 ftarb, In den Denkwuͤrdigkeiten (Memoires de 
Mile. de Montpensier, Amfterdam, 1746. 8 Bde. 12) feiner ehrgeis 
ziaen Zochter, die an den Unruhen der Fronde thätigen Antheil nahm, 
findet man einige lebendig ſchildernde Züge von ihrem Vater. 
Drleans (Philipp, Herzog von Orleans) Ludewigs XIV, einzis 
ger Bruder, der Stifter des noch blühende Haufes Bourbon-Or— 
lcans, geb. 1640, Mazarin, der die Oberauffiht über die Erziehung 
der beiden Prinzen führte, hatte fich, im Geiſte morgenländifcher Hö- 
fe, vorgefegt, den einen mannhaft, den andern weibifch zu machen. 
Philipps Lehrer war der gelehrte La Mothe le Bayer, dem Mazarin 
fagte: „Was fällt Ihnen ein, daß Sie den Bruder des Königs zu ei— 
nem geſchickten Manne mahen wollen? Wenn er gelehrter als der Koͤ⸗ 
nig wird, jo wird er nicht mehr wiffen, was blinder Gehorſam iſt.“ 
Während Ludewig frühzeitig gewöhnt warb, den König zu fpielen, 
ließ feine Mutter, Anna von DOefterreich, den zarten Philipp in Weis 
ber£leidern vor den Höflingen erfcheinen. Cr beirathete in feinem 21. 
Sahre Henriette von England, Carl's II. Schweſter. Die ausge: 
zeichnete Achtung, die der König der Prinzeſſin bavies, madıte feinen 
Bruder eiferfühtig. Bald nad) ihrer Ruͤckkehr aus England, wohin 
Lubewig XIV. fie gefhict hatte, um ihren Bruder von der Zripel: 
Allianz zu trennen, ftarb fie ploͤtzlich, und ihr Tod ward einer Vers 
giftung zugeichrieben, woran man den Herzog für mitſchuldig hielt. 
Seine Eiferfucht Scheint nicht grundlos geweſen zu fein, wenn die Er— 
zählungen wahr find, die jeine zweite Gemahlin, Elifabeth Charlotte 
vonder Pfalz, in ihren 1822 in Paris in einer Ueberſetzung erfäjienenen, 
für die Gefchichte der Sitten jener Zeit fehr ſchätzbaren, Denkwuͤrdig— 
feiten (Me&moires sur la cour de Louis XIV, et la regence, extrait 
de la correspondance allemande de Mad. Charloıte, Duchesse d’Or- 
leans) mittheilt, aber die Befchuldigung einer Theilnahme an der Ver: 
giftung, worüber verfchiedne Nachrichten gegeben werden, wird hier 
beftimmt zurücdgewiefen. Der Herzog vermählte fi) ein Jahr nach 
dem Tode feiner eriten Gemahlin mit der pfälzifchen Prinzeffin, eine 
Verbindung, die der König in der Abſicht ſchloß, um fid die Partei: 
lofigteit des Kurfürften von der Pfalz in dem beſchloſſnen Kriege ges 
en Holland zu fihern. In diefem Kriege focht der Herzog mit 
m, obgleich er ſonſt, bei feiner Weichlichkeit weder Pferde nod) 
d liebte, und die Soldaten von ihm zu fagen pflegten: er fürdte 
t, daß die Sonne ihn verbrenne, als er Pulver und Kugeln ſcheue. 
u aupt verriethen alle feine Neigungen den Schwädhling. Sic 
pußen, war feine Luft; jein größtes Glüd waren Maskenbälle, 
——— e, ſelbſt Leichenbegaͤngniſſe, und nichts liebte er mehr als 
Glodengeläute, weshalb er denn nie ermangelte, ſich am Allerheili— 
enfefte in Paris einzufinden, um fich diefer Muſik zu erfreuen. Leber 
eine Gewohnheiten, feine Lebensweife, über feine wunderliche Froͤm⸗ 
melei, die ihn unter andern berleitete, einen mit Muͤnzen und Reli— 
quien befegten Roſenkranz mit in's Bette zu nehmen und ihn auch wol 
gar als eine Art von Zauber gegen den alten bugenottifchen Geift zu 
gebrauchen, wovon er feine Frau befefjen zu glauben ſchien, davon er= 
zähle fie in den angeführten Denfwürdigkeiten hoͤchſt ſeltſame und er» 
ößlihe Dinge. 
2 - rIe * 8 (Philipp, Herzog von), geb. 1674, des vorigen Sohn. 
Us Regent von Frankreich während der Minderjährigteit Ludewigs 
XV, (1715 bis 1723) hat ex, ungeachtet feiner Talente und eines gu⸗ 
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ten Charakters, durch feine Perfönlichkeit fowol, als darch feine 
Staatsverwaltung, dur das fchamlofe Leben an feinem Hofe und 
durch den furditbaren Staatsbanterott, die Folge der Finanzunter⸗ 
nehmungen des Schottländers Law (f. d. Art.), die franzöfifche Re: 
volution vorbereitet.. Der Herzog von Orleans (bi8 1701, wo fein 
Bater ftarb, Duc de Chartres genannt) vereinigte Wis und Beredt: 
famteit mit Anmuth und Liebenswürdigfeit. Bei großer Faſſungs— 


kraft und einem. treuen Gedädtniffe hatte er ſich fpielend eine Menge 


Kenntniffe erworben. Bon Heinrich IV., dem er ähnlich zu fein 
wuͤnſchte, befaß er das einfache, gütige, fröhliche und zutrauliche We— 
fen, die Gabe, Beleidigungen zu vergeffen, und die Eigenfchaften ei= 
nes Krieger, Aber um ein großer Mann zu fein, fehlten ihm Kraft 
und Seelenftärke. Dubois, fein Lehrer (j.d. Art.), war fein Ver— 

ührer. „Es ward dem Abbe Dubois leicht,‘ fagt Marmontel in 
Bi Regence du Duc d’Orleans, Paris 1805, „‚aus feinem Zoͤg⸗ 
linge einen Wüftling zu machen. Der Prinz lernte von ihm die Güte 
als eine Schwaͤche anfehen, die Zugend als eine Thorheit, die Religion 
als ein Dirngefpinnft, Rechtſchaffenheit als das Verdienſt der Ein— 
fältigen; die Kunft zu lügen aber, und mit gegebnen Worten zu ſpie— 
len, als die einzige Regierungskunſt. Diefe hölifche Lehre würde aus 
einem energifchen Menichen ein Ungeheuer gemacht haben; aus dem, 
von Natur leichtfinnigen Prinzen, der weder den Muth nod) die 
Spanntraft des Böfen hatte, machte fie nur einen Lafterhaften, der 
ſich ohne Scheu finnlichen Leidenſchaften hingab und der öffentlichen 
Meinung fpottete, der das Geraͤuſch auffuchte, um ſich zu betäuben, 
und mit verkehrter Gefhmadstuft der ſchaͤndlichſten Genußgier froͤhn⸗ 
te, um den, durch Ueberfättigung abgeftumpften Nervenreiz immer 
wieder zu fhärfen. So blieb der Prinz gut aus Schwäche, der Rache 
unfähig aus Schlaffheit; er liebte in feiner Größe nur die Leichtig: 


keit, ganz nad) feinem Gelüfte zu leben; er ſchenkte feine Gunft Jedem, 7 
der ihn zu unterhalten wußte, und war aus Freigebigteit ein Ver-— 


ſchwender.“ Vorzuͤglich zeigte en durch fein fchimmerndes Beifpiel” 
und durch die lachende Berfpottung alles Ehrwürdigen, mehr als ein 
- Andrer vor ihm, das Kafter in jener reizenden Geftalt, die den leicht: 
finnigen Sranzofen fo ſchnell verführt. Bei den Talenten des Prin⸗ 
zen war es Dubois leicht, vor dem Hofe glänzende Prüfungen mit 
ihm anzuftellen. Durch diefe Triumphe, die er feinem Zöglinge ver— 
ſchaffte, und durch die Dienerinnen der Wolluft, die er ihm des Nachts 
heimlich zuführte, erwarb er fich feine Anhänglichkeit, Der Prinz 
ließ fich daher Leicht von ihm überreden, Ludewigs XIV. Wunſche ge: 
mäß, gegen den Willen feiner Mutter, Mile. de Blois, die natürlis 
che legitimirte Tochter des Königs zu heirathen, mit weldyer er ſechs 
Töchter und einen Sohn zeugte. Der Vater des Prinzen, ein höchft 
ausichweifender Mann, fand zu fehr unter fremdem Einfluffe, als 
daß er hier eine Stimme gehabt, hätte. Die Ehe war nit glüdlich 5 
defto nothiwendiger machte fih Dubois. Der Prinz vemadläßigte 
feine Gemahlin, die weniger f[hön und geiftvoll, als ftolz und Kalt 
war. Der ftrenge Ton des Königs, welcher von feinen Verirrungen 
hörte, reizte ihn zum Auffuchen geheimer Wollüfte. Hier trieb er 
unter Menfchen, die er Roués (Galgenfchwengel) nannte, und unter‘ 
Buhldirnen frechen Spott mit Allem, was Gitte heißt, und verlad- 
te die Froͤmmigkeit des Alten, der Sünde abgeftorbnen Könige. Den: 
noch behandelte Ludwig feinen Neffen, an dem er die Eigenſchaften 
eines Helden erblidte, mit Schonung. 1692 machte der Prinz feinen 
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erften Keldzug unter bem Marfchalle von Luremburg in ben Nieder» 
landen mit. Im jpanifchen Erbfolgefriege erhielt er 1706 ein Com⸗ 
mando in Italien. Man hörte nicht auf feinen Rath, and Stalien 
ging verloren. Der König ftellte ihn darauf an die Spise eines Ar: 
meecorps in Spanien unter Berwid. Allein er glaubte, daß man 
ibn nicht gehörig unterftügt habe, und fand fich aud durch die Weis 
gerung, feine Mätrefje zur Hofdame der Königin zu ernennen, belei= 
digt. Als man nun in Spanien ben Untergang des ſchwachen Phi: 
lipps V. für wahrſcheinlich hielt: fo willigte er ein, daß eine Partei 
auf dieſen Hal für feine Erhebung auf den ſpaniſchen Thron arbeiten 
follte. Allein der Dian wurbe verrathen; die Unterhändler des ‚Der: 
3098 wurden verhaftet, und man berathichlagte zu Verfailles, ob man 
ihm nicht felbft den Prozeß machen muͤſſe. Seine Feinde befchuldig- 
ten ihn, er habe Philipps V. Soldaten gegen ihren König zu den Waf⸗ 
fen rufen wollen, und der Dauphin verlangte daher die Hinrichtung 
bes Herzogs; auch Frau von Maintenon hielt ihn für ſchuldig. Der 
Kanzler aber, und der Sohn des Dauphins, der tugendhafte Herzog 
von Bourgogne, welcher den Herzog von Orleans wegen feiner natür: 
lihen Anmuth und aus Dankbarkeit liebte, weil diefer fich einmal 
5 ihn und Fenelon mit Wärme gegen ihre Feinde erklärt hatte, 
prachen jo nahdrüdlic für ihn, daß man ihn: erlaubte, fich zu recht: 
fertigen. Hierauf erklärte ihn der König gegen Philipp V. für uns 
Ihuldig. Alles jollte nur ein Spiel der Race von der Mätreffe des 
Herzogs gewefen fein, aus Verdruß, daß fie nicht Hofdame gemor: 
Seit diefer Zeit ward der Herzog unaufbörlich von Haß und 
Berläumdung verfolgt. Dadurch verlor er die legte Achtung für Men: 
fhen, welche ſchlecht handelten und doc, für rechtliche Leute galten. 
Sein Lieblingsftudium war Chemie. Er laborirte fleißig mit einem 
gewiſſen Homberg, 'und als feine Gemahlin einmal von einer Kolik 
befallen wurde, hieß es gleih, der Herzog habe fie .vergiften wollen. 
Sie genas wieder, und man ſchwieg. Als aber 1711 und 1712 der 
in, ber Herzog von Bourgogne, deffen Gemahlin und ältefter 

Sohn ſchnell hintereinander ftarben, und nur ein Wundarzt ein boͤs— 
artiges Faulfieber und die Rötheln als natürliche Urfachen fo plößli= 
der Zodesurfachen anfah, wo die übrigen Xerzte Spuren von Ber: 
siftung erkennen wollten, ba Elagte die öffentliche Stimme laut den 
‚Derzög, der mit Roués umgehe und Gifte koche, als den Mörder an. 
Selbſt Frau von Maintenon erklärte fi) in Gegenwart des Königs 
für biefe Meinung. Nur zwei Glieder von der Familie des Dau— 
phins blieben am Leben, der Herzog von Berry, GSchwiegerfohn des 
Herzogs von Orleans, und der ſchwaͤchliche Herzog von Anjou, ber 
nachherige König, ein Kind, das nur durch Gegengift, wie zwei Hofes 
damen vorgaben, gerettet worden fein ſollte. Am eifrigften verbrei— 
tete ber Herzog von Maine, Ludiwigs natürlicher Sohn, das Gerücht 
von biefer Vergiftung. Es ward allgemein geglaubt, und der Herzog 
fam in Gefahr, von dem Pöbel in Stüde geriffen zu werden. Da 
berlangte er don bem Könige, daß er ihn und feinen Chemiker in ber 
Baftille vernehmen laſſen follte. Diefe Erniedrigung mißfiel dem 
König; benn er fand es eben fo würdig, als ſchicklich, des Herzogs 
Unfhuld ohne Unterfuhung anzuerkennen. Nicht fo ber Hof. Wo 
der Derzog hinkam, wid) jeder vor ihm zurüd, Dies fümmerte ihn 
jebodh wenig, und ald Regent hatte er jede Beleidigung vergeffen. 
De ftarb auch plößlic ber Herzog von Berry, und diesmal traf der 
Berbacht feine Gemahlin, bie Tochter des Herzogs von Orleans. Ih: 
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‘rem wilden Charakter nach Fonnte fie eine folhe That begehen; man 
wußte, daß zwifchen ihr und ihrem Vater eine Thändliche Vertrau: 
Yichkeit herrfchte; Grund genug, um diefen für den Mitfchuldigen zu 
halten. Doc machte der Vorfall wenig Eindrud. Der ſtumpfſinnige 
König mochte nichts willen, und der Hof fürdhtete die Rache des Der: 
3098, wenn er zur Gewalt kommen follte. Damals unterfchrieb Luds 
ywig XIV. das Edikt, worin er dem Herzog von Maine und dem Gra⸗ 
fen von Zouloufe, feinen natürlichen Söhnen, das Erbfolgerecht zus 
icherte. Doc wollte erden Herzog von Orleans, dem als erftem 
rinzen von Geblüte die Regentſchaft gebührte, nicht auöfchließen, 
und ernannte deshalb in feinem Zeftamente einen Regentſchaftsrath, 
in welchem der Regent zwar den VBorfig führen, aber fein andres Vor: 
recht, als bei gleihen Stimmen die entſcheidende haben follte. Die 
Perfon des unmündigen Königs und fein ganzer Hof» und Militär: 
ftaat follten unter der Aufficht des Herzogs von Maine ftehen. Aber 
Thon in der legten Krankheit des Königs war die Ehrfurcht der Hof: 
linge für den Herzog immer reger geworden, je mehr fidy ber Tod 
Ludewigs XIV. näherte. Auch die Nation haßke ihn nicht mehr, und 
das Militär trat entfchieden auf feine Seite. Daffelbe gefchah von 
dem Parlamente, den Herzögen und Pärs, bie durch den, jenen Ba= 
ftarden ertheilten Vorzug beleidigt waren, Mehrere der angefehen= ° 
ften Männer boten dem Herzog insgeheim ihre Dienfte an. Fürzy 
Million Livres erklärte fid) der Herzog von Guiche im Namen des 
Garderegiments für ihn. Kurz ale Maßregeln waren genommen, 
um der Einrebe des Herzogs von Orleans gegen die Gültigkeit bes. 
Teftaments am Tage der Eröffnung (2. Sept. 1715), 24 Stunden 
nad) dem Tode des Königs, Nahbrud zu geben. Alfo wurde nad) 
kurzem Widerfpruche von Seiten des Herzogs von Maine, bie dem 
Legtern übertragne VBormundfchaft für unguͤltig erklärt und dem Her: 
zoge von Orleans die hoͤchſte Gewalt zugefichert. Hierauf verfprad) 
der neue Regent, die Regierung nad) einem Plane einzurichten, den er 
unter den Papieren des Herzogs von Bourgogne gefunden habe, und 
kehrte fobann unter dem Jubel des Volks nach feinem Palafte zuruͤck. 
Den 12. Sept. ließ er den fünfjährigen Ludewig XV., zu deſſen Züs 
"gen die Gouvernante faß, ein Lit de Juftice halten, wo der Kanzler 
Boifin, der das Zeftament gefchrieben hatte, die Vernichtung deffelben 
feierlich ausfprad. Einer der erften Schritte feiner Regentfchaft war, 
daß er die Bürgerlichen (la roture) von allen obern Staatsämtern 
ausfchloß. Die Befesung der verſchiednen Gonfeils erfolgte nad) per= 
fönlihen Rüdfichten, und bald erhob der Negent feinen alten Lehrer 
Dubois, den man nur den Abbe Friponneau (Schuftchen) nannte, 
ohne die Bitten feiner Mutter zu adıten, zum Gtaatsrathe 5 doch ſag⸗ 
te er ihm vertraulich: „Aber ein bischen Rechtlichkeit, Abbe, ich bitte 
darum!“ Dubois hatte bald Gelegenheit ſich verdient zu machen. 
— — ſtand ſeit dem utrechter Frieden allein in Europa. Die 
andlung des Regenten waren dem Koͤnige von England verdaͤchtig; 
die Hollaͤnder trauten dem franzoͤſiſchen Syſteme noch weniger, und 
naͤherten ſich daher dem öſterreichiſchen Hofe, welcher ebenfalls mit 
Frankreich in keinem guten Vernehmen ſtand; mit Spanien endlich 
war ber Regent in perſoͤnlicher Feindſchaft. Nur eine Allianz mit 
England Eonnte ihn ficher ftellen, und nicht bloß diefe vermittelte Du: 
bois, fondern auch den Beitritt der Generalftaaten, wodurch die bes 
rühmte Zripelallianz im Haag (4. Ian. 1717) zu Stande kam, welde 
des fpanifchen Minifters Alberoni Plane vereitelte, und die Politik 
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bes franzäfiichen und ſpantſchen Hauſes Bourbon gaͤnzlich trennte. 
Trotz dem brachte der gewandte Mann, der dafuͤr zum Miniſter der. 
auswärtigen Angelegenheiten erhoben worden war, fpäterhin eine 
Doppelheiratt) ziwifchen dem Könige Ludwig XV. mit einer Infantin, 
und zwijchen dem Prinzen von Afturien mit der Prinzeffin von Char: 
tres zu Stande. Daß unter dem Regenten Law’s Finanzſyſtem f. 
Law) für Frankreich fo verderblich wurde, lag in der Art und Wei e, 
wie man es ausführte und in dem Leichtfinn des Regenten, der dur 


gemunzt, noch ungemünzt, bei Strafe von 10,000 Livres, bei ſich ha⸗ 
ben ſollte. So verſchwand mit einem Male Treue und Glaube, und 


dankten Prevöt des marchands, Trudaine, auf feine Klagen gab: 
„Sie find ein viel zu ehrlicher Mann für ung Uebrigens ließ der 
Regent, da er jede Anſtrengung ſcheute, die Miniſter machen, was ſie 
wollten, daher die Politik feines Hofes immer ſchwankender wurde. 
Den legitimirten Söhnen Ludewigs XIV, Tieß er ihr Recht zur Erbe 


rehts. Doch mußten vier ihrer Mitverſchwornen auf dem Blutge: 
rüfte fterben. Der Präfident des Parlaments, de Mesmes, betheus 
erte bem Regenten feine Unfhuld an der Verſchwoͤrung, allein ber 
Prinz beivies ihm das Gegentheil durch einen Brief, und verzieh ihm, 
weil er jetzt auf feinen unbedingten Gehorfam rechnen durfte, Sonft 
wurde das Recht fireng und parteilog verwaltet. Ein Graf Horn 
follte wegen eines, an einem Wedysler begangnen Mordes lebendig ges 
räbert werden. Die Familie und die Dofleute ftellten dem Regenten 


verwandt. ‚Meine Herren, erwiderte der Prinz, die Schande Liegt 
im Verbrechen, nicht in der Beftrafung, und wag mic) betrifft, fo wıll 
id) die Schande mit Ihnen theilen.“ Endlich legte er die Regentſchaft 
am 15. Febr. 1728 in des jungen Königs Hände nieder , ben er nad 
und nad) auf eine gefällige Weife mit den Geſchaͤften bekannt gemacht 
hatte, und überließ ſich von nun an ungeftört den wildeften Aus ſchwei⸗ 


moires secrets et Correspondance inedite du Card. Dubois, par 
Mr. de Sevelinges (Paris, II Vols. 1815. 8.) vielen Auffchluß, fie 
eihtigten zugleich Manches, was in der Chrift: La sie de Plyr 
lippe d’Orleans, petit-fls de France etc., par Mr. L.M.D.M. 
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Londres 1786, 2. Vols. (welche man dem Zefuiten la Motte zuſchreibt) 
. gefagt wirb, . 

Drleand (Louis Zofeph Philipp, Herzog von) Urenfel des Bos 
rigen, und gleich ihm durch Ausfchweifungen berüchtigt, geb. 1747, 
a Herzog von Shartres bi8 1787, wo fein Vater ftarb. Eine gemeine 

atur, aufgedunfen von ben Gelüften einer verbrecherifchen Zeit, 
ſchwamm dieſer Menfch, getragen von ber Woge der Revglution, dem 

trome nach, bis diefer ihn verfchlang. In der Jugend war fein 
Ruhm die hoͤchſte Sittenloſigkeit. Er fol abfihtlich feinen Schwa⸗ 
ger, ben Prinzen von Lamballe, Sohn des Herzogs von Penthitvre, 
in feine Ausſchweifungen hineingezogen: und zu Grunde gerichtet ha⸗ 
ben, um fein Vermögen zu erben. Seine Gemahlin, Louife Marie 
Abelaide von Penthievre (geb. 1753), gli an Tugend und Frömmigs 
Zeit ihrem Vater. - Orleans machte fie unglüdlih. Sie wandte ba 
gegen ihre ganze Sorgfalt auf die Bildung ihrer Söhne, die, wenn 
die jegt regierende Linie Bourbon ausftirbt, dem Throne die nächften 
find. Die Natur hatte viel für den Herzog von Orleans gethan, bas 
Gluͤck noch mehr; er war unermeßlich reih. Won mehr ald mittler 
Größe, gefiel er durch feine Geftalt und angenehme Gefihtsbildung 5 
aber feine Ausfchweiftingen hatten fein Gefiht mit bösartigen Blat— 
tern bededt. Er war gefhict in körperlichen Uebungen, nicht ohne 
Berftand, aber unmiffend und leichtgläubig 5 ein gutmüthiger Schwächs 
fing ohne eignen Willen, außer wo ihn Leidenfchaften reisten. Nach— 
dem er allen Sinnenkitzel bis zur Sättigung genofjen, fand er in ber 
Revolution neue Spannu x feine abgeftumpften Nerven, und in 
ber Befriedigung der Rache ein neues wollüftiges Gefühl. Sein oͤf—⸗ 
fentliches Leben war durchaus das Werk der Umftände. Durd) feine 
Geburt zur Stelle eines Großadmirals berufen, führte er 1778 eine 
Abtheilung der Flotte gegen den Admiral Keppel in dem Treffen bei 
Dueffant, an. Aber feine Abtheilung ftand im Hintertreffen, und 
man warf ihm Feigheit vor, fo baß er, ftatt Großabmiral zu werben, 
' bie Stelle eines Generaloberften der Hufaren erhielt; Stoff genug zu 
Epigrammen! Geitdem fing er an Ludewig XVI, zu haflen. Als er 
einige Jahre darauf in einem Luftballon aufftieg, fagten die Spötter: 
er habe alle Elemente zu Zeugen feiner Feigheit machen wollen. Ins 
deß war er nicht ohne Ehrgeiz. Daher fuchte und erhielt er die Stelle 
eines Großmeifters aller Kreimaurerlogen in Frankreich; daher trat er 
1788, wo ber Hof mit den Parlamenten in Streit gerieth, auf die 
Seite des Volks und widerfeste fi in der koͤniglichen Sisung vom 
19. Nov. bem Könige; er ward beöwegen verwiefen, vom Volke aber 
verehrt. Denn er Faufte Korn auf, um es den Armen wohlfeil oder 
wnentgelblich abzulaffen. Er ließ im Winter 1788 und 1789 Zimmer 
für die Armen heizen, fie fpeifen und Geld unter fie vertheilen. Um 
dem Volke zu gefallen, war er perfönlich bei der Plündrung der Pas 
piermanufaftur zu Reveillon zugegen, und ließ ſich vom Adel zu Eres 
py in Valois zum Mitgliede der" erften Nationalverfammlung ernens 
nen. Bald trat er ganz auf die Geite des dritten Standes. Ernahm 
an geheimen Zufammenfünften Theil, wo ihn liftige Parteihäupter 
mit der Ausſicht Firrten, Generallieutenant des Königreidyg zu wer— 
ben. Hätte er Muth gehabt, fo würde er an die Spitze bes Volks 
getreten fein. Kaum vermochte er den 12. Juli 1789, wo er mitten 
unter den Bolfshaufen im Palais royal trat, das Wort hervorzubrins 
gen: „Es gibt nur ein Mittel: greift zu den vg 1 Eiligſt 308 
es fih inden Palaſt zurüd. Seitdem brauchten ihn- feine Anhänger 
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anr für ihre Zwecke, doc Ihmeichelten fio feiner Ehrfucht fo lange, 
als es ihnen nöthig ſchien. Won ihnen verleitet beftach er dag Regi⸗ 
ment der franzöfifchen Garden. Er ließ Schmähfchriften gegen die 
Königin vertheilen, die er mit dem giftigften Haffe verfolgte; dafür 
trug der Pöbel feine Büfte im Triumphe durch die Stadt. Welden 
Antheil er feitdem an allen Ausbrüchen des wilden Sacobinismug ge: 
nommen, Fann nicht mit Beftimmtheit gezeigt werden, allein die Spur ” 
der orleanifchen Partei Läuft deutlich genug durdy die dunkelften Wins 
dungen der Revolutionsgräuel bin. Doc) hatte er nicht Kuͤhnheit ges 
nug, raſch nad) der Krone zu greifen. Daher gelang ber Plan in der 
Naht vom 5. und 6. Dct., als deſſen Haupturheber alle Ausfagen 
ben Herzog einftimmig bezeichneten, nur halb. Lafayette bedrohte ihn 
deshalb mit gerichtlicher Unterfuchung, und der erfchrodne Orleans 
ging mit Erlaubniß des Königs nad) England. Nach acht Monaten 
am er zurück, leiftete den Bürgereid und die Nationalverfammlung 
ſprach ihn von jeder Anklage frei. Bei der Klucht Ludwigs XVI. er: 
Elärte er, daß er auf die Regentſchaft, im Falle fie ihm angefragen 
werden follte, Verzicht leifte. Er befchäftigte fich damals mit Auf⸗ 
kaͤufen von Getreide und Zucker; daher verließen ihn die meiften ſei— 
ner Anhänger. Jetzt riethen die Minifter zu einer Ausſoͤhnung mit 
Orleans. Er wurde zum Admiral von Frankreich ernannt, und, der 
Minifter Bertrand von Moteville leitete eine Unterredung ein, die der 
König mit Orleans hatte. Aber unglüdlicher Weife wußten die Hof: 
leute nichts von biefer Annäherung. Sie behandelten daher, vom blin: 
den Royalismus bethört, den Herzog, als er wenige Zage nachher 
(San. 1792) bei Hofe erſchien, mit der beleidigendften Verachtung, 
und beim Hinabfteigen von der Zreppe wurde, wie Bertrand de Mo: 
leville in feinen Memoires erzählt, fogar auf ihn gefpien. Dies brachte 
ihn in Wuth, und er trat als der unverföhnlichfte Feind des Königs 
und der Königin ee Revolutionspartei. Der Hof ſchlug ihm daher 
fein Geſuch ab, bei dem Heere unter Luckner zu dienen, worüber er 
der Rationalverfammlung Klage führte. Nun erfolgten die Schrek: 
Tenstage vom 20. Juni und 10. Auguft 1792, an denen Orleans wol 
Theil Haben mochte, ob er gleich einfehen mußte, daß hier eine mäd): 
figere Partei, als bie feinige, ihn ſelbſt mit ſich fortriß. Er warb bier= 
auf nebft Marat, Robespierre und Danton, zum Abgeordneten von 
Paris bei dem Nationalconvente ernannt. Um dieſer Gefellfchaft wuͤr— 
dig zu ſein, ließ er ſich den 15. Sept. 1792 von der Gemeine von Pa— 
ris den Namen Egalite beilegen; auch erklärte er im Dec. durch den 
Drud, daß er auf fein Thronfolgerecht verzichte. eine Verbindung 
mit den Maratiften aber machte ihn der Girondepartei verbädtig. 
Diefe gab vor, die Municipalität von Paris habe die Abfiht, den 
Herzog von Orleans auf den Thron zu fegen, und verlangte, als die 
Stadt Paris die Berurtheilung Ludivigs foderte, daß Philipp von 
Drleans und alle Bourbons aus der Republik verbannt werden muß: 
ten. Das Betragen des Herzogs in dem Prozeffe des Königs, wo er 
mit berzlofer Kälte für bie Dinrihtung feines Vetters ftimmte, em: 
pörte felbft einen Theil der Zacobiner, und erregte lautes Murren in 
ber Berfammlung. Bei der Hinrichtung war er zugegen, und fuhr 
bierauf nad; Raincy, um diefen Tag durch eine Orgie zu feiern. Am 
darauf folgenden 9. März befuchten ihn Danton, Nobespierre, Ma: 
tat u. X., um Geld zu einer Volksbewegung, bie fie zu feinen Gun: 
fien veranftalten wollten, von ihm zu empfangen; allein Orteang bat: 
teniht allein feine Schäge vergeudet, es febite en auch in dem ent: 
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ſcheidenden Augenblide des Muth, auf dag Rathhaus zu gehen und 
feine Rolle auszuführen. Nun gaben ihn felbft Robespierre und Dan⸗ 
ton auf, die ihn wegen feiner vormaligen Gunft beim Pöbel fchon 
Yängft heimlich gehaßt, und ihn nur wegen feines Reichthums noch eis 
ne Zeitlang gefhyont hatten. Sie ließen ihn aus der Kifte der Jaco— 
biner ftreihen, und bald gab die Entweichung feines Sohnes, des Her: 
3098 von Chartres, der den General Dümouriez auf feiner Flucht bes 
leitet hatte, einen Vorwand, aud ihn zu flürzen, Durch einen Be: 
chluß des Convents ward die Verhaftung fämmtlicher Bourbons, und 
zwei Tage Später ihre Entfernung nach Marfeille, mit einziger Aus> 
nahme der Eönigl. Familie, die im Tempel verblieb, angeordnet. Ver— 
geben flehte Orleans den Convent und feine ehemaligen Freunde um 
Zheilnahme und Schonung an. Umfonft berief er fich auf fein „Ber: 
dienft, für den Tod des Königs geftimmt zu haben!! Alle Parteien 
waren gegen ihn, jede machte der andern die Verbindung mit einem fo 
verächtlihen Menfchen zum Vorwurfe, Er ward daher nebft feiner 
rg in die Gefängniffe von Marfeille gebradt, Hier lebte er in 
olcher Völlerei, daß der Prinz von Conti den Convent fchriftlich er: 
ſuchte, ihn von feinem Mitgefangenen zu trennen, beffen Nähe ihm eine 
ärtere Strafe dünte, als der Zod, Der Convent nahm auf dieſe 
itte (9. Apr.) Eeine Rüdfiht. ALS hierauf das Griminalgericht der 
Rhonemuͤndungen den gefangnen Philipp Egalite für unſchuldig er: 
tlärte, verbot der Wohlfahrtsausſchluß deſſen Freilaffung, und ließ 
ihn nad) Paris bringen, wo er den 6. Nov. früh um 4 Uhr fid) vor 
dem Revolutionstribunale mit ziemlicher Ruhe und Gemwandtheit ver: 
theidigte. Man befchuldigte ihn der Verſchwoͤrung gegen die Sicher: 
heit der Republik; aber feine Hauptverbrechen waren fein Vermögen 
und fein Lönigliches Blut; weshalb man ihn nach Abhörung eines ein= 
zigen Zeugen verurtheilte. Er hörte das Zodesurtheil mit Standhaf: 
tigkeit an, und farb denfelben Zag (6. Nov. 1793) um5 Uhr Abends ; 
doch erblaßte er, als er dem Blutgerüfte fidy näherte. Unter Ber: 
wuͤnſchungen rief das Volk ihm zu: Tu as vote la mort de ton cou- 
sin, comptant lui succ@der, mais tu ne Ini succederas que dans la 
Guillotine.Seine beiden jüngern Söhne wurden im November 1796 
von Marfeille nad) Philadelphia gebracht. Seine, den 22. Juli 1792 
von ihm geſchiedne Gemahlin wurde im Sept. 1795 in Freiheit gefest, 
erhielt aber erft 1797 deh Genuß ihres Vermögens wieder. Nach dem 
18. $ructidor ward ihre Deportation beſchloſſen; fie begab ſich nach 
Spanien, wohin man ihr ein Jahrgeld von 100,000 Kranken verab: 
folgen lich. Nach der Reftauration Ludewigs XVIII. kam fie 1814 
wieder nad) Paris, und blieb, durch Krankheit zurüdigehalten, dafelbft, 
als Buonaparte ſich im März 1815 des Thrones von Frankreich zum 
zweiten Male bemädtigte. Cie ftarb bald nachher, Ihr und des 
Dbigen einzig noch lebender Sohn ift 
Orleans (Louis Philipp, Herzog von), erfter Prinz von Ge⸗ 
blüte, geb. 1773, erzogen von feiner trefflichen Mutter und von der 
rau von Genlis, vor ber Revolution Herzog von Chartres genannt, 

r verließ Frankreich, nadydem ein Verhaftsbefehl gegen ihn ergan= 
gen war, in Gemeinfhaft mit Dümouriez, .bei deffen Heer er diente, 
im 3. 1793, und ging mit 100 Louisd'or, feiner ganzen Baarfchaft, 
von Mons aus in die Schweiz. Um feine Familie von aller Verant— 
sıportlichkeit wegen feiner Auswanderung zu befreien, und fic) felbft 
jeder Verfolgung zu entziehen, verbarg er fi unter einem angenomm= 
nen Namen in einem einfamen &hale der hohen Alpen, fern von ber 
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Heerftraße und beſuchten Gegenden. Er Hatte feiner Schweſter das 
wenige, ihn noch übrige Geld zurüdgelaffen; daher litt er vier Mo: 
nate lang die größten Entbehrungen. Alle Sonn» und Feſttage gab 
er nicht mehr als ctwa 8 Grofchen aus, um fidy und feinen alten Dies 
ner, der ihn nicht verlaffen wollte, zu beföftigen. Als er nur noch 
einen Louisd’or hatte, fuchte und erhielt er die Profeffur der Geomer 
trie an einem Collegium in Graubünden. Hier blieb er ſechs Monate, 
ohne daß ihn Jemand Fannte, und erwarb ſich bie Achtung feiner Mit: 
lehrer in fo hohem Grade, daß ein Herr von Galis, der ihn vorher 
als Herzog von Orleans hatte verfolgen müffen, von ber Geſchicklich— 
keit des jungen Profeffors eingenommen, ihm bie Stelle eines Hof: 
meifters bei feinen Kindern antrug. Allein der Herzog lehnte dies ab 
und fuhr fort, in feinem Collegium die Geometrie zu lehren, Erft 
nad) Robeöpierre’s Tode, als er nicht mehr wegen feiner Mutter und 
Geſchwiſter in Sorgen war, verließ er feinen Zufluhtsort und ent= 
bedte ſich einigen alten Freunden; doch lebte er noch eine Zeitlang in 
einer Eleinen Schweizerſtadt einfah und unerfannt, Späterhin be= 
gab er jih,nady Damburg, und war entſchloſſen, nad Nordamerika zu 
gehn. In der Folge lebte er, als Herzog von Orleans, in England 
und zu Palermo in Gicilien. Bier vermählte er jid), 1809.mit Ama⸗ 
lie, König Ferdinands von Gicilien Tochter, die ihm zahlreiche Nach— 
tommen geboren hat. Nach der Reftauration Fam er mit feiner Fa— 
milie von Palermo nad Paris. Bei Napoleons Einfall im März 
1815, begab er ſich nad) England und lebte zu Twidenham. Er 
blieb dafelbft, weil die Gunft einer Partei in Frankreich zwiſchen ihm 
und ben Drinzen des Eöniglihen Daufes eine Spannung veranlaßt 
batte, Allein fein durchaus tadelfreies Verhalten mußte ihm die Ach- 
tung bes Königs fihern, und er kehrte im 3: 1816 nach Paris zurüc, 
wo er im fogenannten Palais Royal, oder auf feinem Landfige Neuilly 
wohnt, und Generaloberfter der Yufaren, audy Großfreuz der Ehren» 
legion (feit 1816) ift. 

Delomw oder Orlof. In der ruffifhen Gefhichte find mehrere 
Männer diefes Namens berühmt geworden. . Die Kamilie Orlow ges 
hört zu ven altadeligen Geſchlechtern Rußlands. Ein gewiffer Gres 
ger Orlow war unter Peter I. Oberfilieutnant der Streligen, und 
binterließ fünf Söhne, unter denen wir beö zweiten und dritten weit⸗ 
läufiger erwähnen wollen. Gregorej Orlow Fam nebft feinen beiden 
älteften Brüdern in das Landcadettencorps, trat fodann in ein Gar 
deregiment zu. Kuß, warb aber bald Adjutant bes Generalfeldzeug: 
meifters Schuwalow. Er lebte mit feinen Brüdern ausfchweifend und 
verfhwenderifh, und wußte fi, als fein Vermögen aufgezehrt war, 
durch Spiel und andre Kunftgriffe zu helfen. Im fiebenjährigen Kriege 
ward er mit dem, zum Gefangnen gemachten Grafen Schwerin nad) 
Petersburg geſchickt, und hier zufällig von der Großfürftin Katharina 
gefehen, die eben in Poniatowsti ihren Liebling verloren hatte. Der 
Anblid des Schönen Mannes feffelte ihr Herz, und ‚bald entfpann ſich 
ein Berftändniß. Die Idee einer Thronrevolution, welche bie 
Kaiferin ihrem Günftlinge mittheilte, ward von biefem mit Zeuer er⸗ 
ariffen, Ex z0g feine Brüder, die eben fo ehrgeizig, ald er waren, in’& 
Gebeimniß, und fie übernahmen ed hauptſaͤchlich, die Garden zu ge: 

winnen; eve aber erhielt auf der Kaiferin Empfehlung die Zahlmeifter: 
felle bei der Artillerie, und dadurch bedeutende Geldſummen zu feiner 
Verfügung. Als man ſich gendthigt fah, die Revolution früher, als 
befhloffen, auszuführen, blieb Gregor, während fein Bruder Aleris 
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die Kaiferin von Peterhof abholte, in der Stabt, fpielte und trank 
die Nacht hindurch mit einem gewiffen Perfiliew, der von Peter den 
Auftrag hatte, Satharinens Anhänger zu beobachten, und verließ ihn 
erft gegen Morgen, als er nicht mehr Shädlidy werden Eonnte. Dar: 
auf ging.er zu den Garden, fuhr dann der Kaiferin entgegen, und. 

. tünbigte ihr an, daß alles bereit fei._ Die Revolution hatte den er: 
wuͤnſchten Erfolg. Orlow ward von nun an als erklärter Liebling 
ber Kaiferin angefehen. Bei der Cour im Sommergartenpalaft faß er 
neben dem Throne und gleich darauf bezog er feine Wohnung im Wins 
terpalaft, ganz in der. Nähe der neuen Monarhin. Dies gefchah noch 
bei Peters Lebzeiten. Nach des Kaiſers Tode empfing er den Kam— 
merherrnfchlüffel und den Alerander:Newstiorden. Die Grafenwürbe 
für ihn und feine Brüder, und höhere Ehrenftellen folgten bald nad). 
— ward er Generalfeldzeugmeiſter und Ritter des Andreas-Or⸗ 
dens, fo wie verfchiebner fremder Orden. Er war lange der Einzige, 
ber das Porträt feiner Monarchin im KRnopfloche-tragen durfte. Das . 
bei waren feine Reichthümer ungeheuer, Seiner Maͤcht fehlte nichts 
als der Faiferliche Titel, und auch diefen würde er durch die Raͤnke 
des alten Reichsvicekanzlers Beſtuſchew, mit Gatharinens Hand ems 
fangen haben, wenn nicht die Grafen Rafumoffsti, Woronzow und 
anin entgegengewirkt hätten. Als Orlow ſah, baß er Ruflands 

“ Ehron nicht befteigen Eonnte, richtete er feine Blicke auf das kaspi⸗ 
e Meer, wo er ein Königreidy Aftrachan ftiften wollte, fpäter auf 

das alte Griechenland, und trug wefentlich dazu bei, daß die ruſſiſche 
Politik ihr Streben nad) diefer Seite hin richtete. Aber Orlews ros 
hes und rücfichtlofes Betragen war nicht geeignet, die Kaiferin daus 
ernd zu feffeln. ‚Ihre Buneigung erfaltete und feine Nähe fing ihr an, 
Yäftig zu werden, Catharina überredete ihn daher, als 1771 die Peft 
150,000 Menfchen in Moskau hinraffte, perfönlich Anftalteri gegen das 
Uebel zu treffen und fich baburd) den Dank der Nation zu erwerben. 
Orlow ging dahin, und ward bei feiner Ruͤckkehr mit fcheinbarer Freu⸗ 
be empfangen. Gin marmorner Zriumphbogen und eine Medaille, 
guf welcher er, ein zweiter Curtius, ſich in den Pfuhl-ftürzt, verherrs 
lichten das Andenken feines Verdienftes. Ihn jedoch aufs neue zu 
entfernen, überrebete ihn die Kaiferin, nad Fockſchani in der Wallas 
hei zu gehen, wo ein Gongteß zur Beendigung bes Tuͤrkenkriegs ers 
Öffnet werben follte. Orlow erfchien hier mit Taiferlicher Pracht, bes 
nahm fid) aber mit einer fo empörenden Anmaßung gegen die Türken, 
daß der Zwed durchaus verfehlt wurde. Noch in Fockſchani erfuhr er, 
daß die Kaiferin ſich einen neuen Günftling gewählt habe. Wüthend 
machte er ſich ſogleich auf den Weg nad; Petersburg, bekam aber uns 
terwegs die Weifung, ſich einftweilen auf fein Schloß Gatfchina zu bes 
eben, Ein Vierteljahr lebte er hier unter unaufhörlichen Ausbruͤchen 
eines gereizten Charakters, ohne daß es der Kaiſerin gelang, ihn durch 
Unterhandlungen zur Ruhe zu bringen: Eben fo fruchtlos waren Dros 
Kanon Die Kaiferin, die nicht ohne Furcht vor feiner Rache war, 
chrieb endlich ſelbſt an ihn, überfchickte ihm das Kürftendiplom, nanns 
te ihn Durchlaucht, und batihn, eines ihrer Luftfchlöffer zu feinem 
Aufenthalte zu wählen. Orlow ging nach Zarskoe-Selo, und lebte 
bier mit der Pracht eines Kaifers. Aber im Dee. 1772 uͤberraſchte 
er Satharinen in Petersburg. Beide föhnten ſich mit einander aus, 
Orlow blieb den Winter über in Petersburg und trat in feine vori⸗ 
gen Verhältniffe zurücd., Die Kaiferin machte ihm umter anbern den 
pradtigen Marmorpalaft zum Geſchenke. Fürft Orlow ſchenkte ihr 
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dagegen den berühmten großen Brillanten und ließ anf feine Koften 
das Arfenal in Petersburg bauen. Dennoch ward er mit ruhig, und 
kam ploͤtzlich auf den Einfall, ſich in Reval niederzulaffen. Bon hier 
ging er auf Reifen, befuchte Frankreich, kehrte aber bald nad) Peterss 
burg zurüd. Bier fand er Potemkin in der Gunft der Kaiferin, be« 
gab ſich nad; Moskau und beſuchte nur von Zeit zu Zeit den Hof. 
Endlich heirathete er in Petersburg, und fand fich in der Ruhe bes 
Privatlebens glüdlid), ging mit feiner Gemahlin auf Reifen, hatte 
aber zu Laufanne das Bus » Sie zu verlieren, Nach ihrem Zode 
kam er 1782 nad) Petersburg zuruͤck, und fogleich ergriff ihn auch die 
vorige Unruhe wieder, Seine Rüdfihtslofigkeit hatte ihm viele Seins 
de gemacht. Periodiſche Anfälle von Wahnſinn befielen ihn und en- 
digten im April 1783 fein Leben unter den ſchrecklichſten Qualen. Er 
—* —— Verſtand, als Kenntniſſe, war mehr leichtſinnig, als boss 
aft, mehr verſchwendriſch, als gutthaͤtig, dabei entfchloffen und mu= 
—* ‚und bewies in den letzten Lebensjahren die ſtrengſte Rechtſchaf— 
fe eit. Seine Ehe war kinderlos. Alexis Orlow, der dritte Brus 
‚ genoß mit den beiben ältern gleiche Erziehung, und trat ebenfalls 
als Unteroffizier unter die Garde. Bei der Revolution im 3. 1762 
bewies er von allen feinen Brüdern vielleicht die meifte Kuͤhnheit, 
wie er denn auch durch eine Niefenftärke fich auszeichnete, Als die 
Berihwornen in der Naht vor dem entfcheidenden Zage die Rollen 
unter ſich vertheilten, erhielt Aleris den Auftrag, mit dem Sergeans 
ten Bibikow die Kaiferin von Peterhof abzuholen. Dem gemäß eilte 
er zur beftimmten Zeit hin, ließ die Kaiferin ein fchlechtes Fuhrwerk 
befteigen und nahm felbft als Kutfcher die Zügel. Sobald fie im 
Quartiere der ismailowfchen Garde angefommen waren, begann bie 
Revolution. Nachdem man fid) der fämmtlidhen Garden verfichert 
hatte, fuhr die Kaiferin in demfelben Wagen nad) der Eafanfchen Kir= 
he. Aleris ſchwang ſich auf ein Pferd, ritt voran, und als die Kai⸗ 
ferin bei der Kirche ankam, rief ex fiedafelbft zur Monarchin von Ruß— 
land aus. Peters I, Tod wurde befchloffen; Aleris ritt mit einigen 
Anden nad) Mopfa, einem Landfige des Grafen Rafumoffsty, wor 
felbft der unglüdlihe Kaifer gefangen faß, und überbracdhte dann der 
Kailerin die Nachricht von dem Tode ihres Gemehls. Man befchul: 
digte ihn, daß er es übernommen habe, den Gefangnen zu erbroffeln. 
Reichlich belohnt, weihte er fih mit Eifer dem Dienfte feiner Gebie— 
terin, aber Gatharinens glänzender Hof gab feinem Ehrgeize keine Be: 
friedigung. Der erfte Zürkenfrieg bot ihm Gelegenheit dar, fich 
Ruhm zu erwerben. Orlow war Generallieutenant, Generaladjutant , 
ber Kaijerin, Lieutenant der&hevaliergardbe, Oberſtlieutnant der Gar: 
be Preobratichenski und Ritter derruffifchen Orden; er Eonnte folglich 
feine untergeordnete Rolle übernehmen, zum Oberfehle über ein Land» 
heer aber fehlten ihm Kenntniß und Erfahrung, Er übergab der Kai: 
ferin den Dpevationsplan einer Flotte in den Gewäffern des Archipe— 
fagus. Der Plan wurde genehmigt und Aleris 1768 zum General: 
abmiral ber ganzen ruffiichen Flotte in Archipelagus mit unumfchränf: 
ter Vollmacht ernannt. Die Hauptunternehmung diefer prächtigen Ruͤ⸗ 
flung war der Angriff auf die tuͤrkiſche Flotte bei Tſchesme und ihre 
Ver ung, wofür er ben Beinamen Tſchesmenskoi (ber Tſchesmier) 
erhielt. Orlow war noch bei der Flotte, als fein Bruder die Gunft 
bee KRaiferin verlor. Letztre, bie feinen unternehmenden Geift Fannte, 
(bite ihm den Befehl, nicht ohne ausdruͤckliche Erlaubniß die Flotte 
zu verlaffen. Orlow beſuchte Italien; damals räufchte er zu Eivor: 
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no bie huͤlfsbeduͤrftige, aber gewiß nicht gefährliche Tochtet ber Eli⸗ 
fabeth und ließ fie nad) Rußland führen. Als er nad) Verlauf eini= 
ger Jahre nady Petersburg zurüdtam, ward ihm der glänzendfte Em⸗ 
? ang zu heil. Alle Künfte mußten wetteifern, feine Siege 'zu ver- 
fündigen und zu verewigen. In Zarskoe-Selo wurde ihm eins ber 
fhönften Denkmäler errichtet, Ueberdies verlieh ihm die Kaiferin uns 
ermeßliche Reichthümer, Dennod gefiel fih Orlow am Hofe nicht 
und ging nad) Moskau. Er war damals Generalen Chef. Als fein 
Bruder Gregor ftarb, gab die Kaiferin ihr Porträt, daß derfelbe ges 
tragen hatte, dem Grafen Aleris; ein Ehrenzeichen, welches damals 
nur Potemkin trug, Im Sommer 1791 kam er nach Peteröburg, 
und wohnte dem Shronbefteigungsfefte in Peterhof bei. Seitdem blieb 
er in Moskau, bis Paul I, ben Thron beftieg. Diefer befchieb ihn 
nad) Petersburg, und nahm dadurch Rache an ihm, daß er ihn und 
Baratinski, die einzig noch Ueberlebenden unter denjenigen, die man 
Peters Mörder genannt hatte, zwang, bei der feierlichen Abholung 
ber Leiche Peters III, aus dem Alerander-Newstiklofter, von dort an 
den kaiſerl. Winterpalaft, und von da bis in die Feftung das Bahrs 
tuch zu tragen. Gleich darauf mußte er wieder abreifen, durfte auch) 
sicht in Moskau bleiben, als der neue Monarch ſich dort Frönen ließ. 
Nurmit Mühe erhielter die Erlaubniß, zu reifen und ging nach Deutfchs . 
land. Erft nad) Pauls Tode Eehrte er nad) Rußland zuruͤck, und 
ftarb zu Moskau im San. 1808, Gr war verheirathet und hinterließ 
eine Tochter und einen natürlichen, aber legitimirten Sohn, bem er 
feinen Beinamen Zfchesmensfoi gab. 

- Ormuzd, f. Ahriman, | | 
Drnithologie, die Naturgefhichte der Vögel, f. Vögel. 
Drographie, Gebirgsbefhreibung, heißt derjenige 
Theil der. phufitalifchen Erdbefchreibung, welcher von den Bergen und 
Gebirgen handelt. &ie ift nicht zu verwechfeln mit ber Orologie oder 
Geognoſie (der Lehre von den Gebirgsarten, Gebirgsfunde ſ. Geos 
anofieund Geologie). Sie liefert 1. eine allgemeine Erklärung 
. und Eintheilung ber Gebirge (f. d. Art. Berge), und handelt 2, 

von dem Zufammenhange der Gebirge, Betrachtet man nun die Ber: 
ge und Gebirge einzeln, fo bat man zu berüdfichtigen 3. ihre Höhe 
und endlid 4. ihre Befonderheiten. dd, 

Dronoco oder Drinoco, einer der größten ſuͤdamerikaniſchen 

Ströme, welder befonders die Generalcapitanie Sarracas burchfließt. 
Sein —— Hauptarm kommt aus dem großen Sumpfe oder See 
Parima und wendet ſich anfangs gegen Weſten. Er hat aber auch noch 
einen andern Hauptarm, der unter dem 50 der noͤrdlichen Breite im 
Gebirge Ibirinoco entſpringt. Nach dem Einfluſſe des Guaviare wird 
fein Lauf oͤſtlich, mit einem Arm, dem Rio negro, faͤllt er in den Ama⸗ 
zonenfluß, und mit dem andern, dem Hauptſtrome Orinoco, in 49 
Muͤndungen, der Infel Trinidad gegenüber, in das atlantiſche Meer. 
Sein Lauf beträgt 370 Meilen. Gewoͤhnlich fließt er 3 Meilen breit, 
bat mehrere Untiefen und große Wafferfälle und bei feinem Ausfluffe 
viele Infeln, Sandbaͤnke und Klippen, welche die Schifffahrt fehr ge— 
fährlid) mahen. Er ftrömt ſehr ſchnell, und waͤchſt regelmäßig vom 
April bis September. Während der Regenzeit richtet er große Ueber— 
ſchwemmungen an, fo daß er nicht felten eine Breite von 25 Meilen 
Hat, 500 Fuß tief ift und fo langſam fließt, daß man auf einem gro: 
Ken See zu. fahren alaubt. Sein heftiges Ausftrömen zum Ozean 
zur Zeit der Ebbe empfinden die Schiffer auf 60 Meilen in offner See. 
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Von Manchen wird er auch Paria, von dem oͤſtlichen Diſtricte Paria 

in Neu⸗Andaluſien, an weldhem er binfließt, genannt, Zu feinen vor: 

zůglichſten Nebenflüffen gehören, außer dem Guaviare, der Meta, 

Apure und Garoni, Indem der Orinoco durch den Caſſiaquari und 

Rio negro mit dem Amazonenfluffe in Verbindung fteht, bilden beide 
lüffe eine große Binneninfel, welde Guiana und einen Theil von 
raſilien in ſich faßt. 

Orpheus, ein weiffagender Barde der Griechen Ar 40 Sahre 
vor dem trojanifchen Kriege) nach der gewöhnlichen age der Sohn 
der Mufe Kalliope und des thrazifchen Stromgotts Deagrus, nad) 
Andern des Apoll. Sammt dem Thamyris und Herkules war er von 
dem jüngern Linus unterrichtet worden. Sein füßer Gefang und fei: 
ne fiebenfaitige Leier zogen ihm, wie die Gage erzählt, Selfen und 

e nad), bezähmten die wildeften Thiere der Berawälder und bän: 
digten Ungewitter und Meerftürme. Dichter nennen ihn König von 
Thrazien, die Gefchichtfchreiber Thweigen davon. Die, unter feinem 
Namen noch vorhandne, unftreitig aber fpätere, Argonautit nennt ihn 
Beherrfcher der herbenreichen Gitonen. Dorthin feßt auch Ovid die 
Hochzeitfeier deffelben mit Eurydice oder Agriope (f. Eurydis 
ce). Nach dem Verlufte der geliebten Gattin fchweifte er troftlos 
umber. Als ev einft von feinem Irren heimkehrte, wurden die cikos 
nifhen Weiber, die durch feine Trauer fid) verfhmäht fühlten, bei eis 
ner ſchwaͤrmenden Bacchusfeier fo erbittert, daß fie den unbezwingbas 
ven Süngling in der Wuth zerriffen. Nach der Argonautit hingegen 
hatte Orpheus fchon ein ehrwürdiges Alter, als ex mit den Argonauts 
ten den Zug nad) Kolchis machte. Früher befuchte er mehrere andre 
Länder, vornehmlich Aegypten. Mit Kenntniffen bereichert, kehrte er 
von dort zurück, und wurde der Stifter der Myſterien in Griechens 
land, vermehrte und berichtigte die Götterlehre, und führte eine bes 
—— Reinheit befoͤrdernde (orphiſche) Lebensweiſe ein. Von 

einen Werken ſprechen durchgängig bie Alten, und Jamblich bezeugt, 
er ſich des dorifhen Dialekts bedient habe. Dennoch bleibt es 
glaubliher, daß Orpheus nicht eigentlich geſchrieben, fondern daß fei: 
ne Sbeen, Lehren und Kabeln, in Korm von Gedichten verfaßt, nur 
durch Weberlieferung fortgepflanzt worden find. Sehr früh fhon wa= 
ren Gedichte vol Orpheus in Griechenland im Umlauf und wenn fie 
auch untergefchoben waren: fo beweift es doch im Allgemeinen den als 
ten Glauben an orphifche Gedichte, der ſich am Ende wol auf Wahr: 
heit ftügen mußte. Man zweifelte aber aud) ſchon in alten Zeiten an 
der Echtheit der vorhandnen orphifchen Werke, und wahrfcheintich war 
fhon zu Ariftoteles Zeiten keins derfelben ganz echt, vielleicht aber 
enthielten fie Brucyftüce alter orphifcher Kehre. Mir befigen unter 
des Orpheus Namen noch eine Argonauti® (herausgegeben von Schneis 
der, Jena 18035 deutfc) von Voß, 1806), Symnen oder Weihungss 
lieder, ein Werk von den Kräften ber Steine, wahrſcheinlich aus dem 

eh. nach Chr. (herausgegeben von Tyrwhitt, Rondon 1781. 8.) 
und mehrere Bruchffüde. Die befte Ausgabe der Werke ift von Her: 
mann, Beipzig 1805. 8. Orphika, Gedichte, welche dem Orpheus 
beigelegt werden. 

- Drrery, f. Planetarium. . ‘ : 
DOrfini, eines der berühmteften und aͤlteſten Kürftenhäufer Sta: 
liens, welches vormals in Ungarn fehr bedeutende Serrichaften beſaß. 
Schon im 11. Jahrh. alänzte es unter dem roͤmiſchen Adel, und wiewol 
das maͤchtige Geſchlecht Colonna ihm entgegen ſtrebte: fo behauptete eg 
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doch fein Anſehn unter dem Schutze einiger Paͤpſte, die aus demſelben 
flammten. Als ältefter bekannter Stamnivater wird Joh, Gajetan ge: 
nannt, deffen Nachkomme, Matthäus Rubens, drei Söhne hatte, welche 
drei Linien gejtiftet haben, von denen nur dielegte, Orfini-Gravina, noch) 
vorhanden ift, welche von Napoleon Orfini, dem jüngften Sohne des 
Matthäus, herftammt. Franz Orfini, von dem gedachten Napoleon 
abftammend, wurde 1417 zum erften Grafen von Gravina, einer Stadt 
in ber neapolitanifhen Landfchaft Bari, ernannt. Sein Sohn, Ja: 
cob, erlangte den herzogl. Zitel. Der elfte Herzog nad) ihm, Peter 
Franz, trat 1667 das Herzogthum Gravina’an feinen Bruder Domis 
nicus ab, und wurde 1724, zum Papfte erwählt. Er regierte unter ° 
dem Namen Benedict XII. bis 1730, da abermals ein Orfini (Ele: 
mens XIL.) die dreifahe Krone erhielt. + Diefer erhob den VBruderss 
fohn BenedictsÄLL, Fürften Beroald Orfini, zum Fürften des paͤpſtl. 
Stuhls, nahdem Kaifer Garl VI. ihm bereits 1724 die deutſche Reichs⸗ 
fürftenwürbe ertheilt hatte. Der Wohnſitz der Familie ift meiftens 
Sen in Neapel und es ftammt von ihr aud) bas fuͤrſtl.-reichsgraͤfl. 
aus Rofenberg in Deutfchland her, welches dem Namen Orfini feis 
nen eigentlichen Namen Rofenberg vorfest. Das Geſchlecht gab Sta= 
lien mehrere ——— Maͤnner, unter welchen beſonders Nicolas 
Orſini, und ſein Vetter Lorenzo Orſini ſich in dem Kriege Venedigs 
ge en die Ligue von Cambray berühmt machten. Jener erwarb fich 
Defonber durch die Eroberung und tapfre Vertheidigung von Padua 
(1509) gegen Kaifer Marimilian I; großen Ruhm, und diefer war ber 
erfte, der italienisches Fußvolk bildete, das den furchtbaren Heerhaus 
fen der Schweizer und Spanier Widerftand zu leiften vermodte. DH. 
Drthodorie, Orthodox wird derjenige genannt, der fich 
in Hinfiht der religiöfen Ueberzeugung fireng an den —— ſei⸗ 
ner Kirche haͤlt. Der Begriff der Orthodoxie oder Rechtglaͤubigkeit 
ift in den proteſtantiſchen Kirchen, bei dem Schwanken, in dem ſich 
die Meinung von dem Anfehn der ſymboliſchen Bücher als kirchlicher 
Slaubensregel befindet, jeßt noch fhwanfender, als er es fonft war, 
und in der Eatholifhen Kirche jemals werden kann, Die Billigften 
und Liberalften laffen ſchon den für -orthodor gelten, ber nichts den 
eriweislichen Lehren der heiligen Schrift Widerfprechendes glaubt und 
lehrt. (Vergl. d. Art, Heterodor.) ”. E. 
Drthbograpbhie, f. Rechtſchreibung: 
Ortsbeſtimmung, Beltimmung ber geographifhen Länge 
und Breite (f. den Art.) eines Orts, Ä 
DOrville (Jac. Phil. d’), ein berühmter Philolog, 1696 zu Ams 
fterbam geboren, wohin fich feine Familie aus Frankreich begeben hat: 
. te, Er bereifte mehrere Länder von Europa, um die Bibliotheken 
und Kunftjammlungen zu fehen und Verbindungen mit Gelehrten ans 
zufnüpfen. Nach feiner Rüdkehr wurde er 1756 zum Profeffor der 
Gefhhichte, der Beredtfamkeit und griehifchen Sprache zu Amſterdam 
ernannt. Diefem Amte ftand er mit großem Ruhme bis. 1742, vor, 
wo er es niederlegte, um fid ganz dem Studium und Literarifchen Ar: 
beiten zu widmen. Unter diefen Befhäftigungen lebte er meiftens auf 
feinem Landgute zu Harlem bis an feinen Zod, der 1751 zu Amſter⸗ 
dam erfolgte. Sn der Kritik und Gefchichte hat er fih große Vers / 
bienfte erworben und es erfchien nicht leicht eine vorzuͤgliche Ausgabe 
eines Klaffiters, woran er nicht einen anfehnlichen Antheil gehabt 
hätte. Man verdankt ihm die erfte Ausgabe des Romans vom Cha: 
Hriton, den er mit einem reichhaltigen philologifchen Commentar begieis 


Oryktognoſie — Defer 123. 


tete (wieder neu gedrudt, Leipzig 1733). In Verbindung mit Burs 
mann ſetzte er die, von einigen gelehrten Englaͤndern angefananen (Mis- 
cellaneae observationes in auclores veteres et recentiores, 10 Bände) 
fort, denen er-fpäter allein noch vierBände hinzufügte. Gegen Pau 
qrieb er eine gelehrte Streitfchrift, auch gab er feines gelchrten Brus 
ders Gedichte, mit den feinigen vermehrt, unter dem Zitel: Peıri 
d’Orville ICti po&ınata heraus. eine Reiſebeſchreibung von Sici— 
lien, worin er viele alte Denkmaͤler erlaͤuterte, erſchien nach ſeinem 
Tode: Sicula, quibus Siciliae veteris rudera additis antiquitatum ta- 
bulis illustrantur, ed, P. Burmannus, Sec. 2 Bände, Sul, 1764, 
Drpktognofie, einZheilder Mineralogie (f. diefen Art.) 
Oryktologie, die Lehre von den Sebirgsarten, d. h. vondem 
Geftein, woraus ein Gebirg befteht (f. Bergart, Gebirg sart). 
Dfeilliren, Oſcillation, fo viel wie ſchwingen, 
Schwingung ſ. dieſen Art. 
Defer (Adam Friedr.). Dieſer verdienſtvolle Kuͤnſtler war 
1717 zu Preßburg in Ungarn, von evangeliſchen Aeltern ſaͤchſiſcher 
ion geboren, und widmete ſich aus Neigung fruͤhzeitig den bilden— 
den Künften. Sieben Jahre genoß er den Zeichenunterricht auf der 
Akademie zu Wien und gewann, 18 Jahr alt, durch fein Brandopfer ' 
Arahams die goldne Prämie. Bon Raphael Donner erhielt er Un— 
terricht im Boſſiren, fo wie er aud) feine Kenntniß des Koftums und 
der Antike diefem gelehrten Bildhauer verdankte. Indes entfchied er 
ſich ſchon damals für die Malerei, und ging 1739 nach Dresden, wo 
fi um biefelbe Zeit Dietrid, und Mengs ausgebildet hatten. Spaͤ— 
terhin ward dort Windelmann fein vertrauter Freund. Defer war 
es, der Windelmann’s erfte Schritte bei feinem Studium der alten 
Kunft leitete. Er felbft machte indeffen immer größere Kortfchritte, 
namentlich in ber Srescomalerei durch die Befanntfchaft mit Ludwig 
Splvefire. Einem Rufe nad) Petersburg zu folgen (1744), wurde 
er durch ben Tod der Kaiferin Anna zurückgehalten. Während des 
rigen Kriegs hielt er fich meiftens zu Dahlen bei dem Grafen 
von Bünau auf. Gegen das Ende deffelben aing er nad) Leipzig und 
wurde, ba er hier zu Bleiben wünfchte, zum Direktor der neuen Zeichs 
nung=, Mälereiz und Architekturakademie ernannt, nachdem er fchon 
Drofeffor der dresdner Kunftalademie und kurfuͤrſtl. ſaͤchſiſcher Hof: 
maler, aber ohne Gehalt, geweien war. In diefem Wirkungskreife 
erwarb er ſich große Berdienfte durch die Bildung vieler Zöglinge. 
Seipzig befist mehrere feiner fchönften Arbeiten; dahin gehören die 
cogemälde im Goncertfaale und in der Nicolaikirche, deren innere 
erfhönerung hauptfächlich fein Werk ift. Verſtaͤndige Erfindung 
und Gedankenreichthum, ausdrucksvolle Wahrheit und Haltung, Nas 
türlichkeit in der Kompofition, ffizzenhafte Leichtigkeit und Richtige 
keit in den Formen find die cyarakteriftifchen Giaenfchaften feiner Ges 
‚ unter denen die allegorifchen den erſten Plas verdienen. Von 
feiner Geſchicklichkeit in der Bildhauerfunft geben feine Arbeiten, als 
die marmorne Statue Friedrich Auaufts, welche, zumal auf dem uns 
verbältnigmäßigen Fußgeftelle, die Eöplanade in Leipzig nicht fonder- 
lid ziert, ein Denkmal in dev Fatholifchen Kapelle dafelbft,. das Denk: 
mal ber Königin Mathilde.von Dänemark zu Gelle ımd das, von Gels 
lert in einem Privatgarten zu Leipzig, die ſaͤmmtlich nach feiner Er: 
findung und feinen Modellen theils von ihm felbft, theils unter feiner 
Auficht von Andern ausgeführt worden, Keinen vortheilhaften Be: 
er. Als Menſch, Staatsbitiger und Freund war Oeſer hoͤchſt ad): 
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tenswerth und im Umgange ran, Das Alter hatte feinen 
Geift und feine Thätigfeit nicht geſchwaͤcht, und noch wenige Tage 
.vor feinem Zode, der den 18. März 1799 am Schlagfluffe erfolgte, 
hatte er einen Ehriftustopf vollendet. Seine zahlreichen Werke has 
ben Meufel und Roft verzeichnet; viele derfelben find auch durch Ku— 
pferftiche befannt geworden. Seine beiden Söhne, die er ebenfalls zu 
Künftlern gebildet hatte, farben vor ihm. 

Dfiris, einer von den Hauptgöttern Aegyptens, Symbol ber 
Sonne, des Sonnenjahrs, des Nils und der befruchtenden Kraft der 
Natur, der Dionyfos der Griechen. Nach Einigen ward er, nebft 
vier andern Geſchwiſtern, unter denen vorzüglich Iſis merkwürdig ift, 
von Kronos (Saturn) und Rhea, und zwar ungeſetzlich gezeugt, ver: 
maͤhlte ſich mit Iſis (f. d. Artikel Iſis), zeugte mit ihr den Horus 
und beherrfhte mit ihr gemeinfchaftlid Aegypten. Beide werden als 
vorzügliche Beförderer def Landeskultur gepriefen, und zwar wird ihs 
nen zugefchrieben:: Abſchaffung der Menfchenfrefferei, Erfindung des 
Pfluges, des Aderbaues überhaupt, Bereitung der Nahrungsmittel 
aus dem Pflanzenreihe, Obftzudt, vornämlicd Weinbau, Gründung 
von Städten, Einführung der Gefese, befonders des Eigenthums— 
rechts, ferner, in Verbindung mit Theut, Ausbildung der Rede, ber 
Schrift und Muſik, Kenntniß der Geftirne, des Sternenlaufs und des 
daraus hervorgehenden Geſetzes der Zeit, endlich Anftand im Gebraus 
ce des Körpers. Nicht zufrieden, bloß Aegypten zu begluͤcken, brach— 
te Dfiris ein Heer zufammen, um aud außerhalb der Grenzen diefes 
Landes feine Wohlthaten zu verbreiten. Er erreichte feinen Zweck 
ohne Waffen, bloß durdy Ueberredbung. Oſiris wird im flammigen 
Gemwande, mit Odjfenhörnern, oder miteinem Habichtskopfe, auch mit 
der Erdfugel, bisweilen auch als Bild der Sonne, auf einem Wagen 
figend, abgebildet. 

Osmaniſches Reich (türkifhes Reich, die ottomanifche oder 
bie hohe Pforte). Die fchönften Länder der alten Welt, Thrazien und 
Griechenland, Kleinaften, Kolchis, Armenien, Mejopotamien, Syrien 
und Aegypten, nebft ben Infeln des Ardhipeldgus und dem gewürz= 
reichen Arabien, deren Küftenhandel Afien und Afrita mit Europa, 
ben Orient mit dem Occident verbindet, beherrfcht ein, vor fünfhunz 
dert Jahren aus Zataren, Räubern, Sklaven und geraubten Chri— 
ftenfindern entftandnes Mifchlingsvolf, bie Türken oder Osmanen. 
Sie find die einzigen Barbaren, weldye gebildete Nationen unterjocht 
haben, ohne fid mit ihnen zu vermifchen, ohne Sprade, Glaube, 
Wiffenfhaft, Kunft und Sitte von ihnen anzunehmen. Diefes Bolt, 
das durch Raub entftand und durch Eroberung emporwuchs, ift ein 
roher Sremdling geblieben in Europa und durfte, nun ſchon vier Jahrs 
hunderte lang, den Elafjiihen Boden von Athen, Sparta, Korinth 
und Theben, auf welchem vor dritthalbtaufend Jahren die Gelbitftän- 
digkeit unſers Welttheils, die Freiheit des gefeglidyen Bürgerthums 
und die edelfte Bildung des geiftigen Lebens erblühte, durch aflatifchen 
Despotismus entweihen! Faft in der ganzen bekannten Welt hat der 
Europäer dad Gefeg feiner Bildung und Macht gegründet 5 nur in der 
heiligen Heimath feines Glaubens. und feiner Freiheit, feines Geiftes 
und feines Ruhmes, am Jordan und am Ilyſſus, in Paläftina und 
Griechenland, duldet er die Schmach ber Unterdrüdung! Der Enkel 
des Leonidas, Themiſtokles und Epaminondas beugt feinen Naden 
unter das Joch eines Schthen! Wie es gekommen, daß eine Raͤu— 
berhorde aus ben Steppen Hochaſiens ihr Standlager in dem Bater« 
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kmde bes Homer, des Solon und des Perikles genommen Bat, und 
wie ſich dieſe Zwingburg, von Afien in Europa aufgerichtet, noch jegt 
zu dem Staatengebäude europäifcher Gefesgebung verhält, kann bier 
nur mit Wenigem angedeutet werden. Erft feit der Mitte deg 6, 
Sahrh. kennt die Gefhichte den Namen der Türken. Diefer ſcythiſch⸗ 
tatariſche Volksſtamm hatte ſich damals an den Ufern bes Irtifch, am 
Suße des altaifchen Gebirgs, in Hochaſiens Steppen : Wildniß gela= 
gert, an den Grenzen von China und Perſien, wo jeht Kirgifen, Bu— 
charen, Usbefen und Zurfmanen feßhaft find. Er führte Kriege mit 
den Saffaniden und Byzantinern, bald mit diefen, bald mit jenen im 
Bunde. Endlid wurde um die Mitte dee 8. Jahrh. das Hftliche Ge⸗ 
biet der Zürfen von China abhängig, und ihr weftliches von Perfien, 
das die Araber unterjodht hatten. Cie nahmen jest den Islam an, 
und bald darauf errichtete aus ihnen der Kalif von Bagdad feine Leib: 
wade. Nad) und nad) gab dieſe türkifche Sflavenmiliz den Arabern 
die Deerführer und den Kalifen die Emir al Omrahs (erfte Minifter, 
wie die Majores Domus der Franken), endlich mehrere Herrfcher = 
Dynaftien. So regierten in Palaͤſtina, Syrien und Aegypten im 9. 
und 10. Jahrh. die tuͤrkiſchen Geſchlechter der Tuluniden und Akſchi⸗ 
diden; fo in Perſien und Indien, vom Ende des 10, bis zum Ende des 
12, Sahrh., das der Gasneviden. - Gleichzeitig machte ſich ein türki- 
fher Stamm in Turfeftan, der alten Heimath der fcythifchen Maſſa⸗ 
geten, jest der Tataren, am Iarartes (Sir) und Orus (Amu:Darja), 
zwifchen dem Xralfee und dem kaspiſchen Meere, bie Seldſchucken 
nach ihrem Heerfuͤhrer ſo genannt), von China frei, und unterwarf 
ch im 11. Jahrh. ganz Vorderaſien, wo die Helden Togrul Beg, der 
Enkel Seldfhud’s, Alp, Arslan und Malet Schah ein großes Reich 
gruͤndeten, mit welchem die Kreuzfahrer um den Beſitz von Palaͤſtina 
kaͤmpften. Als daſſelbe um 1100 in drei Theile, Perfien, Syrien mit 
Medien, Chorafan und das Land jenfeits des Oxus, zerfallen war, 
erhoben fich im 12. und 13, Sahrh. die Mongolen, eine, von den Ta— 
toren, zu welden die Türken gehörten, M Sprade und Sitte ganz 
verfhiedne Nation. Im Bunde mit- andern Horden verrichteten fie 
die Macht der Seldfchuden in Kleinaften, und es entftanden mehrere 
Heinere mongolifche Völkerfchaften. Aber bald drangen die von ben 
Mongolen verjagten Stammbäupter (Emir) der Geldfhuden und 
anen aus den Bergthälern des Taurus wieder hervor, und theil= 

ten unter ſich Kleinafien. Einer diefer Emirn war DOsman, bon dem 
Stamme der oguzifhen Zurfmanen. Gr überwältigte, um 1239, 
mit feiner tatarifch-faufafifhen Horde von einigen hundert Kamilien 
die Engpäffe des Olympus, wo noch jest gegen 800 turfomanifche 
Samilien herumziehen, und fchlug in den Gbenen Bithyniens, unter 
dem Schuße des feldfhudifchen Sultans von Sconium, fein Heerlager 
auf. Durd Räuber, entlaufene Sklaven und Gefangne verftärkt, 
verheerte er weit umher das Land und nahm den Oftrömern einige 
Provinzen in Kleinafien weg. Nach dem Tode feines Schusherrn, 
‚im 3. 1500 (700 der Hegira) nannte er ih Sultan. Er ftarb 1336. 
So gründete ein Eühner und gluͤcklicher Räuberhauptmann auf den 
immern der Macht der Araber, Seldſchucken und Mongolen, von 
der politifchen Ohnmacht der eitelshoffärtigen, in ſich fetbft verzwiftes 
ten Byzantiner nicht gehindert, den Staat der osmanifhen Zürken 
oder der Dttomanen in Afien, und nach ihm erhoben der Muth und 
die ſtaatskluge Thätigkeit acht großer Fuͤrſten, die durch die Kalifens 
im Befis der Fahne des Propheten, und von kriegeriſchem Nuh⸗ 

me, wie von Fanatismus bes Islam begeiftert waren, den afiatifchen 
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Räuberftaat von 1800: bis 1566 zur erften Waffenmadht in Europa, - 
Zuerft Orkan, Osmans Sohn. Ernahm, feinen Gig indem 1328 von ihm 
kurz vor.feines Vaters Tode eroberten Bruffa, (über diefe blutige 
Wiege des osmanischen Staats, deffen Säugamme die Zerftörung war, 
tiber die daſelbſt befindlichen Grabmäler Osmans und feiner Nachfols 
ger bis auf Murad IL, f. Sofeph v. Hammer’s Reife von Conſtan⸗ 
tinopel nad) Bruffa und dem Olymp. Peſth 1818), der Hauptftadt Bi: 
thnniens, und errichtete zum Theil aus Chriftenfälaven, die er im Is: 
lam und in den Waffen unterweifen ließ, ein tapfres Fußvolk, das 
er befoldete. Darauf unterwarf er ſich Kleinaften bis an ben Delle: 
fpont, und nannte ſich Padifhah. Das Thor feines, noch in ben 
Trümmern ftolzen Palaftes hieß die Pforte. Er war ein Eidam des 
griehifhen Kaifers, Kantakuzen. Dies und die Verbindung mit den - 
Genuejern, weldye, aus Handelseiferſucht gegen die, in der Kevante 
mächtigen Benetianer, bald dem Hofe von Conftantinopel, bald dem 
maͤchtigen Sultan an Kleinaftens Küfte ſchmeichelten und ihre Schiffe 
den Türken zur Ueberfahrt darlichen, machte Orkan und feine Rad)» 
folger befannt mit der Schwäd)e des oftrömifchen Reichs und mit den 
Spaltungen des Abenblandes, wo die Kirchentrennung, und das Lehn— 
wefen die bürgerliche Ordnung zerrütteten, wo es feine Macht und 
feine Staatskunft gab, die das Ganze umfaßt und gelenkt hätte. Afien 
fürdtete feinen Kreuzzug mehr. Staatsklüger und unterricdhteter, 
als die Padifhahs des 18, und 19, Sahrh., befchloffen Orkan und 
feine Nachfolger das Eleine, ihnen verächtliche, in ſich uneinige Eu: 
ropa dem Islam zu unterwerfen. In mehrere Herrfchaften zerftüfs 
keit, lockte es, wie zuvor Kleinafien, fie zu Sieg und Beute. Alfo’ 
betrat zuerft, Orfan’s Sohn, der tapfere Soliman, im 3. 1855 Euro⸗ 
pa. Er befeftigte Gallipoli und Geftos und behauptete dadurd) die 
Meerenge, weldye beide Welttheile ſchied. Nun breiteten fich die Waf— 
fen der. Dsmanen gleichzeitig in Europa und in Aften aus. Orkan's 
zweiter Sohn und Nechfolger, Amurat I, eroberte 1360 Adrianopel, 
den Sig des Reiche in Eopa, und befiegte mit feinen neuen, aus 
jungen, im Islam erzognen Chriftenfnaben gebildeten Soldaten, den 
Sanitfcharen, dem erften ftehenden Heere, und mit feinen zum Reiter: 
dienfte durch Lehngüter verpflichteten Timarioten und Zaims, Mace— 
donien, Albanien und Gervien. Als er aber auf dem Schlachtfelde 
von Kaſchau feines Gieges froh war, rief ihn der Servier Gorbeliga, 
der umfonft für die Freiheit feines Vaterlandes gefämpft hatte und 
fchwer verwundet zu Boden lag, herbei, vaffte fich auf und ftieß ihm 
den Dolch in dad Herz, fo daß mit dem Befiegten der Gieger ftarb 
(1889). Nach ihm drang in Theſſalien ein und bis vor Gonftantinoe 
pel, der wilde Bajafed, genannt ber Blig. Er fchlug 1896 die abend: 
ländifhen Ehriften unter Siegmund von Ungarn und Böhmen bei Ri: 
Eopolis (in der Bulgarei), hatte am Bosphorus ein feftes Schloß und 
legte dem griehifchen Kaifer einen Tribut auf; aber des Mongolen 
Zimur (f. Zamerlan) Waffen riefen ihn nad Aften, und in der 
Schlacht bei Ancyra 1402, wo mehr als eine Million Krieger um die 
Herrfhaft der Welt kämpften, ‘ward der ftolze Bajafed überwunden 
und gefangen. Darauf vertheilte Timur die Provinzen. unter Baja: 
ſeds Söhne. Endlich (1415) fegte fich wieder auf Osmans ungetheils 
ten Thron der flaatskluge und gerechte Muhammed I, Bajafeds vier: 
ter Sohn. Seine Waffen drangen, während die Väter des Concili— 
ums zu Coſtnitz, um der Kirche den Frieden zu geben, Huß verbrann 
ten und drei Päpfte abfesten, im 3. 1415 bie Salzburg und in Bai— 
ern vor. Dann bejiegte er Venedig in Thefjalonid) (1420), und fein 
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berühmter Großveſtr Ibrahim ſchuf die türkifche Seemacht. Ihm 
olgte fein Sohn, der weiſe und tapfre Murad U. Dieſem widers 
nden nur der fapfre Georg Gaftriota (Scander:Beg, d. 1. Fürft 
Alerander) in Epirus, der heldenmüthige Johann Hunyad, Fürft von 
Siebenbürgen, und bas ſtarke Bollwerk des Abendlandes, die Feſte 
Belgrad. Als er darauf nad beſchwornem Frieden (1440) die Re= 
gierung niedergelegt hatte, entband der Papft den König der Ungarn 
und Polen, Wlabislan, von feinem Eide, und die Chriften drangen 
vor bis an das ſchwarze Meer; aber Murad umgürtete ſich auf's neue 
mit dem Säbel Osmans, rief die Rache.des Himmels gegen die Mein: 
eidigen an und fchlug die Chriften bei Barna 1444. Wladislay und 
ber päpftliche Legat Julian waren unter den Todten. No einmal 
entfagte der große Murad dem Throne, und noch einmal rief ihn die 
Gefahr auf denfelben zurüd. Er bändigte den Trog der Sanitfcharen 
und überwand die Ehriften bei Kaſchau 1449. Cchon war das Neid) 
der Byzantiner vom Abendlande abagefchnitten. Da vollendete Mu: 
rads Zbjähriger Sohn und Nachfolger Muhammed II. (1451—14S1) 
das Werk ſtaatskluger Eroberung. In ihm hatte das Lefen alter 
Sähriftiteller den Ehrgeiz, groß wie Alerander zu fein, entzündet. 
Raſch griff er Conftantinopel an. Es fiel den 29. Mai 1453, und der 
legte Paläologe, Gonftantin XI., begrub ſich unter den Truͤmmern 
feines Zhrons. Geitdem ift Stambul der Sitz der hohen Pforte. 
Darauf baute Muhammed die Schlöffer der Dardanellen und ordnete 
die Grundverfaffung des Reichs, wobei er Nuſchirwan's Einrichtuns 
gen bes perfiihen Reichs zum Mufter nahm. Dann untericchte ex 
Moren (1456) und führte den Testen Komnener, den Kaifer von Tre— 
bifonde, als Gefangnen nach Gonftantinopel (1461). Wergebens rief 
Pius II. die Ehriftenheit-zu den Waffen. Muhammed eroberte (1470) 
ben Reit von Bosnien, und nach Skanderbegs Tode, Epirus (1465), 
nahm den Venetianern Negroponte und Lemnos, den Genuefern Kafz 
fa, und zwang den Khan der Frimmifchen Tataren, aus Dſchingis— 
Khans Gefhlehts, ihm zu huldigen (1473). Schon hatte er Otranto 
in Neapel (1430) erobert, da farb er mitten unter großen Entwür: 
fen gegen Rom und Perfien (f. d. Art. Mahomet II.). Hierauf 
drängte fein Enkel Selim I., der den Vater entthront und getödtet 
va die Macht der Perfer bis an den Euphrat und Tygris zuruͤck. 
fug die Mameluden und eroberte (1517) Aegypten, Syrien und 

ing, Mekka unterwarf ſich und Arabien zittert. Funfzig 

e lang waren die Waffen der Osmanen zu Lande und zur Gee 

das Schrecken Afiens und Europa's; am furdhtbarften unter Sulei— 
mann II. (1519—1566) dem Prächtigen, auch der Gefesgeber genannt. 
- Er entriß den Sohannitern Rhodus (1522) und unterwarf fich nad) 
dem Siege bei den (1526) halb Ungarn; die Moldau zahlte ihm 
Tribut; in Aſien ſchlug er die Perfer, fo dab Bagdad, Mefopota= 
mien und Georgien ihm unterthban wurden, Schon drohte er Deutfd)- 
land zü überziehen und die Fahne Mohammeds im Abendlande aufzus 
pflanzen, ba brad) fich fein Ungeffüm an den Mauern von Wien (1529). 
Doch ald Ungarn aus Haß gegen Defterreich, feinen König Johann 
von Zapolya unter des Padiſchah mächtigen Schuß ftellte, der glück— 
liche —— Kair⸗Uddin (Barbaroſſa) das mittellaͤndiſche Meer 
beherrſchte, Nordafrika unterwarf (vergl. d. Art. Barbaresken) 
ud Minorca, Sicilien, Apulien und Korfu verheerte, da konnte Su— 
leimann Europa unterjoden, hätte er feinen Planen Zuſammenhang 
und Feſtigkeit zu geben gewußt. So feheiterten die Entwürfe des 
Großerers an der Staatsklugheit Garls V.; ihm widerfianden zur 
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See die Venetianer und ber Genuefer Andreas Doria, die Tapferkeit 
‚ bes Großmeifterd La Balette auf Malta, und die Mauern von Bis 
geth, welche Zriny vertheidigte. Zwoͤlf Sultane, alle muthvoll und 
kriegeriſch, faft alle unaufhörlid, fiegend, hatten bis jest, im Laufe 
von britthalbhundert Sahren, die Macht des Halbmonds erhoben z 
aber die inare Kraft des Staats blieb unentwidelt,. Zwar vollendete 
Suleymann durch feine Gefesbücdher die von Muhammed LI. gegründes 
te Staats» und Hofordnung, aud) vereinigte er (1538) die Priefters 
würde des Kalifats mit Osmans hoher Pforte; allein er verftand es 
nicht, die überwundnen Völker zu einem Ganzen zu verbinden, und 
verjchloß die Thronfolger in das Serail. Diefes aber erzieht fo wes 
nig Delden als Staatsmänner, Von ber Zeit an artete das Geſchlecht 
Osmans aus, und die Macht der Pforte fand. Seit Suleymann’s Tod 
(1565) bis auf unſre Zeit regierten achtzehn Sultane, und unter als 
len nicht zwei muthvolle Krieger, nicht ein fiegreicher Fürft. Denn 
diefe Herrſcher fliegen aus dem Gefängniffe auf den Thron, und leb⸗ 
ten im Serail, bis fie, nicht felten, den Thron wieder mit dem Ges 
fängniffe vertaufhten. Nur einzelne große Vefire, die Kiuprili und 
Ibrahim, bis auf den unglüdlihen Muftapha Bairaftar, hielten ben 
Fallıdes Staates auf. Aber im Innern verfan® das Volk immer tier 
* fer inden Schlamm der Unwiffenheit und bes Despotismus, Raub: 
gieriger noch lund fwillfürlicher, als ber Sultan und fein Divan, 
berrfchten in den Provinzen die Paſchas. Nach außen wurde die 
Pforte das Spiel der europäifchen Politif, und mehr als einmal von 
dem Kabinet a Derfailles im Kriege gegen Defterreidh und Rußland - 
verwickelt. aͤhrend uͤberdies Europa in jeder Kunſt des Friedens 
und des Krieges vorwaͤrts fchritt, hingen die Osmanen, Staat und 
Volk, träge und gleichgültig an bem Alten. Denn im blinden Glau= 
ben an ein unvermeidbliches Schickſal befangen, und von ihrem alten; 
Waffenruhme aufgebläht, veradhteten fie die Fremden als Ketzer (Gau: 
zen). Ohne feften Plan, als den bes wilden Haſſes und der Erobes 
rung, festen fie die Kriege mit Perfien, Venedig, Ungarn und Polen 
fort; aber gefahrvoller waren die Empörungen der Sanitfcharen 'und 
der Statthalter. Darum bewaffnete fid) der Argwohn des Despoten 
mit Dolch und Schnur; oder er opferte feig die tüchtigen Männer 
feines Devan dem Haffe ber Soldaten und der Ulema auf. Gewoͤhn— 
lich ließ der Thronfolger feine Brüder ermorden; aber auc das Volk 
fah gleichgültig den verhaßten Sultan erwürgen, ober den unfähigen 
abfegen. Mujtapha I. wurde zweimal entthront (1618 und 1628), 
Osman Il, und Ibrahim wurden erdroffelt; jener 1622, diefer 1648. 
Bwar eroberte EelimII. Eypern1571; aber in demfelben Jahre fchlug 
D. Juan d’Auftria die türkifche Flotte bei Lepanto. Hundert Sahre 
fpäter, unter Mahomet IV., fiel nad dreizehnjährigem Widerftande : 
Kandia 1669, und der Veſir Kara Muftapha gab ben von Oeſterreich 
gedrüdten Ungarn ihren Heerführer, den Grafen Tdkeli, zum König 
(1682); aber fchon im folgenden Jahre wurde er von Wien, das er 
belagerte, zurücdgefchlagen, und nad) der Niederlage bei Mohacz 
a. verloren die Dömanen bie meiften feften Pläge in Ungarn. 
arüber erbittert flic$ das Volk den Sultan in's Gefängnif. Auf 
kurze Zeit ftellte der Großvefir Kiuprili Muftapha die Ordnung, den 
Muth und den Gieg wieder herz; allein er blieb in der Schlacht gegen 
die Deutichen, bei Salanfemen 1691, Endlich 309 der Sultan Mus 
ftapha II. felbft zu Felde; aber ihm gegenüber ftand der Helb Eugen, 
der Sieger bei Zentha (1697), und am Don eroberte Peter der Große . 
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«of. Alfo mußte er im Vertrage zu, Garlowig (1699) auf Sieben: 
* und das ganze Land zwiſchen der Donau und Theiß verzichten, 
den Benetianern Morea zugeftehen, den Polen Podolien nebft der Ufrai- 
ne zurückgeben, und den Ruffen Afof laffen. Damit begann der Fall 
ber Macht ber hohen Pforte. Hierauf zwang ein Aufruhr der Zanite 
ſcharen, welche, der alten ftrengen Zucht entwöhnt, Gewetbe treiben 
und bäuslich leben wollten, den Sultan abzudanken. Gleihgültig fah 
fein Nachfolger, der träge und üppige Achmed IIL, den Unruhen in 
Ungarn, dem ſpaniſchen Erbfolgekriege und dem großen nordifchen 
Kriege zu. Endlich gelang es feinem Schüsling, dem bei Pultawa 
befiegten Carl XI. (f. d. Art.), ihn zum Kriege gegen Peter zu reis 
en ; aber leicht erfaufte der mit feinem Heere eingefchloffene Gzarden 
Seien am Pruth (1711) mit der Rückgabe von Aſof. Nun griff der 
roßvefir Venedig an, und nahm Morea (1715); aber Oeſterreich 
ſtand der Republik bei, und Eugen's Siege bei Peterwardein und Bel: 
grad (1717) entriffen der Pforte im paſſarowitzer Vergleiche, (1718) 
Zemeswar und Belgrad mit einem Theile von Servien und der Mala: 
hei; doch behielt fie Morea. Eben fo unglücklich waren Achmed’g 
Waffen gegen-Perfien;s darum ftieß ihn ein Aufruhr in's Gefängniß 
(1730). Sierauf demüthigte der ruffifche Feldherr Muͤnnich den Stolz 
ber Osmanen (1736) ; aber Oeſterreich, Ruͤßlands Bundsgenoffe, war 
nicht glüdlih, und ber franzöfifche Gefandte in Konftantinopel be: 


wirkte den Abſchluß des belgrader Vergleichs (1739), durch weldhen — 


die Pforte Belgrad mit Servien und der Walachei wieder erhielt. Ag 
—— nad) dreißigjaͤhriger Ruhe, Muſtapha III. Rußlands ſteigende 

roͤße wahrnahm, und deshalb von Catharina II. verlangte, daß fie 
Dolen räumen follte, fo entſchieden im Kriege von. 1768 bis 1774 
Romanzow’s Zriumphe das politifche Nebergewicht Rußlands. Schon 
damals fiegte eine rufjifche Flotte in den griehifchen Gewäffern, und 
Aleris Orlow rief die Griechen zur Freiheit auf. Ein ungluͤcklicher 
Verſuch! Doc mußte Abd-ul-Hamid im Frieden zu Kutſchuck Kai: 
nardihi (1774) auf die Hoheit über die Krim verzichten, und das 
Land ziwifhhen dem Bog und Dnepr mit Kinburn, fo wie Afof, an 
Rußland abtreten und feine Meere den ruſſiſchen Handelsſchiffen öffnen. 
Dieraus entftand eine fo heftige Reibung zwiſchen dem Stolze der 
geemüthigten Pforte und den gebieterifhen Foderungen Rußlands, 
daß ber Divan 1787 an Catharina II. den Krieg erklärte, der aber 
unter Selims III. Regierung fo unglüdlich geführt wurde, daß Ruß— 
land im Frieden zu Jaſſy (1792) Taurien behauptete, das Land zwi: 
Then dem Bog und Duniefter nebft Otſchakow erhielt und am Kaukaͤſus 
ih vergrößerte. Auch Defterreih, dem die Pforte 1777 ein Stuͤck 
der Moldau, die Budomwina, zugeftanden hatte, war auf dem Kampf: 
plaße für Rußland aufgetreten, Batte aber, von Preußen bedroht, das 
eroberte Belgrad im Frieden zu Sziftowe (1791) zurücdgeben müffen. 
um biefe Zeit flieg im Innern die Verwirrung immer höher, Ce: 
lim II. hatte wol Geift und Kenntniß, aber nicht die Kraft, welche 
durhgreifende Verbefferungen bewirkt. Wie Eonnte er den antieures 
päifhen Nationalgeift der Türken, den prätorianifchen Trotz der Ja— 
nitfharen, bie alte, durch den Islam geheiligte und durch die Ulema 
vertheidigte Staats = und Rechtsform, wie Eonnte er endlih den 
Drientalismus des Hofs und der ganzen Staatsverwaltung mit ſei— 
nem Divan umbilden! Es gab feinen andern Zufammenhang in der 
welfhweifigen Ländermaffe, als den Glauben an das Kalifat des Pas 
difhah und die Furcht vor der Macht des Großheren. Jenen erſchuͤt— 
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terte die, erſt im J. 1818 bezwungne Sekte der Whaabys (Wachabi⸗ 
ten), und von dieſer machten ſich mehrere kuͤhne Statihalter in den 
Provinzen gänzlich frei. Go regierten, wie Keine Sultane, Paßwan 
Oglu in Widdin, Suffuf (bis 1810) in Bagdad, mehrere Paſchas in 
Anabdoli u. X. m. So bis jegt (1821) Ali, Paſcha von“ Janina, und 
. Ali Bey in Aegypten. Die Servier verlangten einen eingebornen 
Hospodar. Daher beftändige Empoͤrungen und allgemeiner Drud. 
Das BolE felbft brütete fort, bis auf einzelne Ausbrüche feiner aſia⸗ 
tiſchen Wildheit, in dem alten Stumpſinn. Dagegen regte ſich der 
Geiſt der Freiheit bei den Griechen in ohnmaͤchtigen Verfuhen, im 
kraͤftigſten Widerftande bei den Serviern (f.d.) jeit 1501 bis 1814. 
Endlich fhien im März 1821 die gefammte griehifhe Nation ent— 
fchloffen, das Joch der Zürken abzumerfen. Eben fo fehr verwirrten 
ſich die auswärtigen Verhältniffe. Schon früher war die Pforte ges 
gen Frankreich/mißtrauiſch geworden, ald Maria Therefta mit Frank— 
rei, das Bündniß von 1756 gefchloffen hatte. Jetzt blieb fie ruhige 
Zufchauerin bei dem Ausbruche der Revolution, , und der Großveſir 
hoffte, die Republik werde wenigftens feine Erzherzogin heirathen. 
Ueberhaupt hielt der Divan von jeher die beftehenden Verträge ges 
wiffenhaft, und benugte in Afien fo wenig, als in Europa günftige 
Berhältniffe, um dort die alte Macht der Dsmanen gegen Derfien, 
hier gegen Defterreich wieder herzuftellen. Zudem ftand Rußland ges 
rüftet auf den Höhen des Kaufatus, wie vor den Mündungen der Do= 
nau. Endlich reizte Bonaparte’s Zug nad) Aegypten ben unwillen 
der Pforte ſo, daß ſie — das erſtemal! — (1. Sept. 1798) Frank: 
reich den Krieg erklärte. - Nun Fam fie durch ihr Buͤndniß mit Ruß: 
- Yand (Dec. 1798), England und Neapel (Zan. 1799) unter die Leitung 

des Kabinets von Petersburg und St. James. Eine ruſſiſche Flotte 
fegelte durch die Darbanellen und eine türfifche eroberte, mit derſelben 
verbunden, die jonifchen Infeln. Darauf ftifteten Paul I. und Ges 
Yim II. durch den Vertrag zu Konftantinopel (21. März 1800) bie 
Republik der fieben Infeln, welche, wie Ragufa, unter dem Schuge 
der Pforte ftehen follte. Im folgenden Jahre gab England zwar Ae: 
gypten an die Pforte zurüc; aber bie Mamelucden:Bens und die Ar: 
naucen ftürzten das Land in blutige Zerrüttung, bis der neue Statt: 
halter Mehemed Ali Paſcha durdy Verrath (1. März 1811) die Mas 
melucen gänzlich vertilgte. Seitdem regiert er Aegypten, faft unab= 
haͤngig. Uebrigens hatte jene Verbindung mit der Coalition den Sul: 
tan Selim und einige Großen feines Reihe zu der Ueberzeugung ges \ 
führt, daß, wenn die Pforte fich in ihrer Stellung behaupten wollte, 
ſie notbwendig ihr Heerweſen im Geifte der neuern Taktik umbilden 
und dem Divan eine zeitgemäfere Form geben müffe ; daher arbeitete 
eine Sommifiton, der Nefumi Dfehedid, an der Aufftellung eines eu= 
ropäifch:türfifchen Heeres, das die Sanitfcharen entbehrlich maden 
follte. Allein in dem Divan gab es nad) dem Frieden mit rankreich 
1801 zwei Parteien, eine ruſſiſch-brittiſche und eine franzoͤſiſche. Ruß— 
lands Uebergewicht druͤckte naͤmlich auf die Pforte in den joniſchen In⸗ 
fein und in Servien; darum neigte ſie ſich wieder nach Frankreich hin. 
Als nun Rußland fogar die Moldau und Walachei beſetzte (1806), 
brach der alte Haß log, und die Pforte erklärte, auch nod) von Frank⸗ 
reich dazu gereizt, Rußland, das ſchon mit Perſien und Frankreich 
Krieg führen mußte, ebenfalls den Krieg (30. Dec. 1806). Da ward 
die Schwäche des Reichs der Osmanen offenbar. Eine englifhe Slotte 
drang feindlich durdy die Dardanellen und erfhien (20, Febr, 1807) 


! 


Osmaniſches Neich 131 


vor Konſtantinopel; doch der franzoͤſiſche General Sebaſtiani leitete 
mit Erfolg den Wiberftand bes Divans und des erbitterten Volks. 


Dagegen machten die Ruffen große Kortfchritte. Das Volk mürrte 
laut; Selim II. ward (29. Mai 1807) von dem Mufti abgefegt, und 
apha IV. mußre die verhaßten Neuerungen aufheben. Aber nad: 

dem die türkifche Flotte von der ruſſiſchen bei Lemnos (1, Zuti 1807) 
lic) gefchlagen worden war, benußte Selims Freund , ber kuͤhne 

5 cha von Ruſchtſchuck, Muſtapha Bairaktar,“ das Schrecken der 
Bauptſtadt, um fi derfelben zu bemächtigen ; der unglüdliche Selim 
verlor barüber dag Leben (28. Zuli 1808) und Bairaftar erhob, an 
des abgefesten Muftapha IV. Stelle, den jest regierenden Großful- 
tan Mahmud II. (geb. 1785) auf den Thron. Als Mahmude Groß: 
vefir ftellte er das neue Syſtem des Heerweſens wieder her, und ſchloß 
mit den Ruſſen einen Waffenſtillſtand; aber die Wuth der Janitfcha— 
ren brach auf's neue Log (16. Nov. 1808), und vernichtete ihn und 
fein Werk. Nur Mahmud behauptete den Thron, denn er war nad 
Muftaphas IV, Hinrichtung der einzige Fürft aus Osmans Gefchledht, 
Er zeigte bald ungewöhnliche Kraft und Klugheit, verföhnte ſich mit 
Großbritannien (5. Ian. 1809) und feste ben Krieg gegen die Mıffen, 
welde ſchon die Engpäfje von Haͤmus bedrohten, “mit Doppelter Anz 
vengung fort. Zweimal (1810 und 1811) mußten ſich die Ruffen 
ber die Donau zurüd iehenz dennoch gelang es ihrer Staatskunſt, 
Fe zu befiegen. Vergebens hatte der franzoͤ— 

ſiſche Kaifer in feinem Waffenbunde mit Defterreich (14. März 1812) 
die Aufrechthaltung des ganzen Gebiets der Pforte erklärt; diefe er— 
faufte deffen ungeachtet, ehe nody das franzöfifche Heer über den Nie: 
men ging, ben Frieden von Rußland zu Buchareft (28. Mui 1812) 
durd) die Abtretung der jenfeit des Pruth Liegenden Moldau und Belle 
arabiens mit den nördlichen Seftungen am Dniefter und an ber Dos 
ung, fo wie der füdlichen Dforten des Kaukaſus am Kur. 


dem entfcheidende Ereigniffe folgen zu muͤſſen fcheinen. Vergl. Grie= 
denland feit 1821 in der 3. Abtheil. der neuen Folge diefes Werts, 


in Europa: 9500 Q. M. mit beinahe 10 Mill, Einw.; in Afien : 
24,500 IQ. M. mit 11 Milt. Einw.; in Afrika, Xeanpten 8800 Q. 
M. mit 54 Mil. Einw. Ueberhaupt rechnet man auf die M. um: 
fähr 1000 Menfchen. Die Gefammtzahl der Türken in allen Theilen 
des Feichs wird auf 12 Mill, gelhäst. In Europa hefteht nur 4 

Bolfsmenge aus Türken. Die übrigen Bewohner find Ghriiten 
derſchiedner Art, doch meift von der griechiſchen Kirche. Man nimt 
folgende Berkältnifle an: Türken 3,500,000, Griechen oder Hellenen 
2,600,000, Moldauer und Walachen 400,000, Arnauten und Alba— 
nier 750,000, Servier 450,000, Bosnier 250,000, Dalmatier 800,000, 
Aahen ober Rascer 80,000, Kroaten 50,000, Bulgaren 500,000, 

yrx 
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Juden 800,000. Die europäifche Türkei grenzt an Rußland, Sie 
benbürgen, Ungarn, Gallizien, Illyrien, Dalmatien, die jonifhe Ne: 
publik und an das adriatifche, jonifche und. mittelländifche Meer. Die 
er über das fchwarze Meer theilt die Pforte mit Rußland. 
» Der Bosporuß aber (f. d.), das Marmor:Meer und die Darbdas 
nellen-Straße ftehen nebft ben griechifchen Gewaͤſſern allen europäi= 
ſchen Handelsfchiffen offen, die nad ruffifchen Häfen beftimmt find. 
Die Lage des Landes ift bei feiner großen Küftenftrede und bei feinen 
vielen Einbuchtungen für den Levantehandel Außerft wichtig und eben 
fo geſichert durd) en Etromthäler (Save und Donau) an der Grens 
ze, wie durch die Höhenzüge bes Balkan (Haͤmus), die vom Kap Emi⸗ 
neh bie zum illyrifchen Gebirge fich erftreden, und mit welchem bie 
Bergrüden bes Rhodope, des Pangdus und mehrere andre, die Gries 
chenland durchſchneiden, zufammenhängen. Abgefondert Liegt der 5900 
Zuß hohe, mit 65 großen Klöftern, 500 Zellen und 6000 Religiofen, 
Einfieblern u. ſ. w. bevölferte Monte Santo oder Athos (f.d. Art.). 
Die — Tuͤrkei grenzt an Perſien, das ruſſiſche Kaukaſien, Ara‘ 
bien, die Landenge Suez, die es mit Aegypten verbindet, und an das 
mittellaͤndiſche Meer. Von den Gebirgen Armeniens herab ſtroͤmen 
der Euphrat und der Tigris (f. Euphrat) und ergießt ſich als ein 
Strom bei Baſſora in den Ns Meerbufenz; in Anaboli ift der 
Kiſil Irmad (Halys) merkwürdig, welder in das ſchwarze Meer 
fließt, und in Paläftina der Jordan (f.d.); diefer fällt in das durch 
vulkaniſche Ausbrüde entftandne, 12 Meilen lange, 1—2 Meilen 
breite todte Meer, deſſen mit Salz, Pech und Schwefel vermifchtes 
Waffer keinen fihtbaren Abflug hat. Hauptgebirge find in Ratolien ber 
Zaurus (f.d,), in Syrien der Libanon (f.d.) und Antilibanon u. a. 
m. Die ebenfte Provinz ift Irak Arabi; im Sübdoften breiten ſich große 
Wüften bis in die arabifche Halbinfel aus. Ueber das türfifche Afri— 
fa f. d. Art. Aegypten und Nil. Das Klima ift gemäßigt in 
dem norblichen, milde und erfrifchend in dem mittlern, und heiß in 
dem füdlichen Landſtriche. Unter dem glüdlichen Himmel liegt die 
» bhellenifche Halbinfel mit ihrer Eilandsflur, wo der Menfch, das Thier 
und die Pflanzenwelt durch gleiche Schönheit und Fülle ſich auszeich« 
nen. Die brüdendfte Luft weht in Mefopotamien und Aegypten, wo 
ber erfchlaffende Samum (f. Samiel) über brennende Wüften haucht 
und wo bie Peſt zu Haufe iſt. Jeder Himmelsſtrich bringt hier feine 
Erzeugniffe mit üppiger Kraft hervor. Der Weizen aus Rum-Ili, 
der Reiß im Süden des Hämus und aus Aegypten, das Dlivendl aus 
Attifa, die Baummolle und der Taback aus Mafdonia, die Seide aus 
Arnaut und aus Anaboli, bie Korinthen aus Morea — 10 Mill. 
Pfund), die Feigen aus Anadoli, der Krapp aus Boͤotien, ber Sa⸗ 
fran, bie Galläpfel und der Meerfchaum aus Anaboli, bie Sennes⸗ 
‚blätter, das Natrum, der Salmiak und Saflor aus Aegypten, ber 
Maftir aus Saki (Chivs), der Wein aus Eypern und andern Orten 
(3. B. Matvafier), das Angorahaar aus Anadoli, der Honig von Hy⸗ 
mettus (bei Athen jährlich 360,000 Pfund), das Naphtha aus Mes 
fopotamien, die Wolle aus der Walachei u. f. w. find Stapelwaaren 
für das Ausland. Außerdem nody Opium, lemnifche Erde, Salpe— 
ter, Marmor, befonders parifcher u. a. m. Der Bergbau ift ganz 
vernachläffigt. Uebrigens wird wenig im Lande gearbeitet; doch gibt 
es einzelne vorzügnliche Gewerbe, wie die Saffian:Bereitung, die Rothe 
färberei des Garns (vorzüglidy in Theffalien), die Baumtvollen » und 
Seppichweberei und die Stahlarbeiten (3. B. treffliche Säbelklingen) 
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ber Dsmanen und Griehen. Der Türke verachtet ben Landbau, und 
überläßt ihn ben unterdrüdten Völkern, die er plündert, wenn er 
Reichthum und Wohlftand unter ihnen wahrnimt. Nurda, wo der 
Barbar feine Macht hat, wie im Lande der Drufen auf dem Libanon, 
ober wo Fein Osman hinfommt, wie auf einigen Infeln des Archi— 
per zeigt ſich eine glüdliche Betriebfamkeit. In Aſien gibt es Land: 

bloß in ber Nähe der Städte; die weiten Ebnen an ben Strom: 
ufern find mit Nomaden bedeckt, welche Räuberei treiben, wo fie koͤn— 
nen. Der Seehandel ift größtentheils in den Händen der Europäer, 
wobei bie Griehen, Armenier und Juden die Mäkler mahen. Die 
wichtigſten Märkte find in Europa: Saloniki und Iftambul (Kon: 
ftantinopel) ; in Afien: Ismir (Smyrna) und Basraz in Aegypten: 
Skanderik (f. Alerandrien). Was unter osmanifcher Flagge dag 
mittelländifhe Meer befährt, find meiftens Hydrioten oder Schiffer 
von den Infeln des Archipels. Der Landhandel verbindet durd; Ka: 
ravanenzüge jene Geepläge durch Aleppo, Damask, Moful, Kairo u. 
a. D. m. mit Perfien, Indien, Arabien und dem innern Afrika. Bei 
der Menge ber reichen Erzeugniffe des Orients und bei den wenigen 
Bebürfniffen des Morgenländers, haben die Osmanen die Bilanz des 
Handels für fih. Aus Griechenland z. B. beträgt die jährliche Aus: 
fuhr 9 Mill., die Einfuhr dagegen nur 5 Mill. Piafter. Die Ber 
wohner biejes Reichs find ein durch Zwang und Furcht verbundnes 
Gemenge der verfchiedenartigften, fich gegenfeitig haffenden oder ver— 
achtenden Völker. 1) Herren des Landes find alle Sunniten (f. Mas 
bomet), wie bie Araber, Tataren und Zurfomanen, insbefondre 
aber bie osmanifchen Türken, ein durch feine Naturfraft ftarfes und 
durch pobtifchereligiöfe Schwärmerei noch immer begeiftertes Volk. 
Eie find am zahreichiten in den nördlichen aftatifchen Provinzen. Sie 
verachten die Ungläubigen ald Hunde oder Schweine, unter welchen 
fie die wilde Rolle der erften Eroberer noch immer fortfpielen. Der 
Charakter dieſes Volks zeigt lauter Gegenſaͤtze. Sie find zu gleicher 
3eit, je nachdem das Aeußere auf fie einwirkt, tapfer und feig, gut= 
müthig und wild, ftark und ſchwaͤch, unternehmend und träg, ſinnlich 
und abgehärtet. Die Großen bei Hofe, beim Heer und in den Pro= 
Dinzen find ftolz und Eriechend, mißtrauifch und undankbar. Weber: 
£ ift ber Zürfe eben fo unwiffend als gleihgültig und unempfind— 

ih. Er denkt an feine Anftalten für die Zukunft zum Beften feiner 
Enkel; denn kein Volk hat mehr die Ueberzeugung, daß auf Erben al: 
les ber Veränderung unterworfen fei, als der Zürke. 2) Die Zur: 
fomanen find theils in Armenien feßhaft, theils als Nomaden in Ana— 
boli und den Stromthälern des Innern verbreitet. Sie fprechen türs 
kiſch; fo aud) 3) die TZataren, die aus der Krimm in die Donaus 
provinzen gezogen find. A) Araber (ſ. d. Art.). 5) Kurden, 
ein Volk von ungemwiffer Abftammung, in Kjurdiftan, mit perfifcher 
Sprade, theils Schiiten, theils neftorianifche Ehriften. 6) Gries 
hen (f. d.) und unter ihnen mehrere Stämme, wie die Mainotten 
Ne Morea),. Sulioten (im alten Epirus) und Hydrioten, melde ſich 
ets durch Sreiheitsfinn und tapfern Widerftand gegen die Türken 
ausgezeichnet haben. Unter den Hydrioten verfteht man die Bewoh- 
ner der Inſel Hydra im Archipel, bekannt als die gefchicteften See— 
leute im Mittelmeere (f. Hydrioten in der 4. Abth. der neuen Fol 
ge biefes Werks). 7) Armenier (f. d.) als Kaufleute und Hand: 
er faft über alle Provinzen verbreitet. 8) Kopten (f. d.) in 
Kgyppten. 9) Slaven in mehrern Stämmen, als: Albanier 
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oder Arnauten (f. b.); Bosniaken in Bosnien, theils Moslemin, 
theils katholiſche Ehriſten 3; Gervier (f. d.) oder Raizen; Bulgaren 
(in der Bulgarei, von der Donau nörblid, vom Haͤmus Tüdlich be: 
5* 800,000 Menſchen auf 1740. M.), größtentheils griechi— 
he Ehriften, dod) haben ſich viele von ihnen zum Islam gewendet 5 
Montenegriner (f. d.); 10) Drufen (f. d.) auf dem Libanon; 
11) Juden; 12) Walachen; 13) 3igeuner und mehrere fleine 
Stämme unbefannten Urfprungs , vorzuͤglich in den Gebirgen Afiens. 
Die Tuͤrken oder Osmanen haben Feine Rationalliteratur. Ihre Hof⸗ 
und Schriftſprache iſt die arabiſche aud) ſind alle ihre Kenntniſſe, 
die ſich meiſtens auf die Auslegung des Korans, Politik und bürger: 
liche Rechtsgelehrſamkeit in fich begreifend, auf Sterndeuterei und etz 
was Geſchichte beſchraͤnken, arabifchen Urfprungs. Inder Dichtkunft 
‚haben fid) einige gute Köpfe ausgezeichnet, 3. B. ber Tuͤrke Molla 
Chosrew durch fein romantifcyes Gedicht: Chosru und Schirin. Auch 
hat uns Jofeph v. Sammer in feinem morgenländifchen Kleeblatt 
(Wien 1819) mit tuͤrkiſchen EElogen bekannt gemacht. Noch ſchaͤtzt 
man einige hiſtoriſche Werke in tuͤrkiſcher Sprache. Allein der Styl 
hat orientaliſchen Schwulſt. In Konſtantinopel gibt es griechiſche, 
armeniſche und juͤdiſche Buchdruckereien, aber nur eine türkifche; da= 
ber befchäftigen fid) in allen Städten eine Menge Schreiber, (Kodjas 
kians) mit Abfchreiben der Kalender, des Korans u. ſ. w. Sie bil: 
den in Konſtantinopel eine viel vermögende Snnung. Die Ulema (d. 
i. die Körperfchaft der Gefegverftändigen, die zugleich zum geiftlichen 
Stande gehören) ift faft allein im Beſitz der Gelehrfamteit. Noch ift ‘ 
Dtolemäus ihr Führer in der Geographie, Ariftoteles in Phyſik und 
Naturgeihichte. Am Hofe des Sultans ift ein Hiftoriograph anges 
ftellt und in Staatögefchäften wird noch ein Hofaftrolog gebraudt. 
Ueber die Öffentlichen Lehranftalten der Türken in Konftantino= 
pelf.d. Art. Die bildenden Künfte find verachtet, weil ber Koran 
die Abbildung menfchlicher Formen unterfagt. Die Muſik ift lärs 
mend und geihmacklos, doc, gibt es gute Zänzerinnen (veral. d. Art. 
Zürfifhe Sprade und Literatur). Die Siaatöverfaflung 
beruht auf fieben Sammlungen politifcher Gefege (Kanunname). Sie 
ft orientalifch. Der Padifchah vereinigt ald Kalif die höchft geiftliche 
Würde mit-der höchften weltlichen Macht. Er gebietet unumfchräntt 
über Gut und Blut feiner Unterthanen, insbefondre der höhern Staats— 
beamten, bie ev ohne Urtheil und Recht abfegen oder binrichten läßt, 
Sie küffen die Schnur, bie er ihnen zufchict, und er iſt ihr natuͤrli⸗ 
her Erbe. ‘Der Sultan gibt Gefege, ohne ihnen felbft unterworfen 
zu fein; nur die Furcht vor der Fentlichen Meinung, wenn fie fi 
duch Aufruhr ausfpricht, und ber Koran binden feinen Willen. Alle 
Unterthanen find vor ihm gleich, denn alle find feine Sklaven. Das 
Volk hat Keine Rechte. Nur. das Berdienft, oder Gunft und Raͤnke 
erheben den.Niedrigften zu dem höchften Stellen. Es gibt feinen Erb⸗ 
adel. Der jetzige Sultan zeigt jebod) viel Umfiht, wie Thon Gelim 
ILL, aber ersfcheint beftimmt zu fein, noch viele Unfälle zu erleben. 
Die Thronfoige ift in der Kamilie Ssmans erblich; oft entfcheidet der 
Wille des Bolks und die Wahl der Sahitfcharen. Nach dem Ausiter- 
ben der männlichen Nachkommen Osmans gebt die Ihronfolge auf 
die Familie des ehemaligen Tatarchans über. Die Weiber find vom 
Throne ausgeſchloſſen. Der Padifchah wird nicht: gekrönt, fondern 
«bloß mit bem Säbel Osmans umgürtet, nachdem er bie Aufrechthal⸗ 
‚tung der Religion beſchworen hat, Die meiften Weiber feines Ha⸗ 
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zems werben nicht ala feine Gemahlinnen, fondern nur ala feine Bei: 
Ihläferinnen (Odaliken) angefehen. Sie find meiftens geborne Tſcher⸗ 
Taffinnen oder Georgierinnen; denn eine Freigeborne dann nicht als 
Ddalike in den Harem Eommen. Aus ihnen wählt der Sultan (feit 
Sbrahim) fieben Frauen (Kadin). Diejenige biefer Frauen, melde 
uerſt einen männlichen Thronerben gebiert, heißt Chakefſi Sultana 5 
ie übrigen Mütter von Prinzen heißen Sultana Chaſſecki; die Muts 
ter des regierenden Sultan, oder die Sultana Balide, genießt große 
Vorzüge. Cie wird nicht in die Gemaͤcher des Esti Seraj verfchlof: 
Ten, und hat ein jährliches Einfommen von 500,000 Viaftern (258,1662 
Zhle.). Die Prinzen werden faͤmmtlich in dem Kafes (Käficht) un: 
ter Berſchnittnen und Odaliken erzogen. Jeder lernt eine medaniz 
Kunft oder ein Handwerk; mit allen, einem Regenten nöthigen 
Kenntniffen aber bleiben fie unbefannt. &ie haben feine andre Aus— 
fit, als ben Thron, oder die, im Kafes zu fterben. Die Töchter des 
Sultans heißen Sultana, und werden nach dem Herkommen ſchon in 
der Wiege an Veſſire, Paſchas oder andre Große vermählt; aber ihre 
männlichen Nachkommen find nad, einem Reichsgrundgeſetze gleich nach 
ber Geburt zum Tode verdammt. Der Hofitaat zahlt mit allen Ver: 
Thnittnen, Weibern, Garden ꝛc. an 10,000 Perfonen. Der Äußere 
Dofitaat befteht aus dem Oberhofmeifterftabe, fieben Kammern, den 
Dofämtern, ber 2000 Mann ftarken Leibwache (Boftanai, diefe ber 
ſteht aus den Thor: und Gartenwäctern, den Holzhauern, Boten, 
Zourieren des Seraj 2c.), den Vertrauten oder Titular:Mitrdenträs 
gern, wohin bie Stummen, die Zwerge, die Zonkünftler, die Herren 
der Aubienz, die Herren des Steigbuͤgels und bie Veſſire der Achſel 
— Der innere Hofftaat beſteht: aus dem Harem mit feinen Weis 
een, weißen und fhwarzen Verfchnittnen, deren Auffeher, der Kiss 
lar⸗ und Kapi Aga, als die vornehmften Vertrauten des Sultans vie: 
len Einfluß haben; dann aus dem Großveſſir und der fogenannten ho⸗ 
ben ober glänzenden Pforte, welche die beiden Kabinete bes Kiaga 
Deg oder Minifter des Innern, und des Reis Effendi oder Minijters 
der auswärtigen Angelegenheiten bilden. Der Zitel des jetzigen Pas 
Difhah ift: „Wir Sultan, Sohn eines Sultan, Chakan, Sohneine 
fan, Sultan Mahmud U., Chan, Sohn des fiegreihen Sultan 
d=ul= Hamid, durch die unendliche Gnade des Schoͤpfers der Welt 
und ewigen Wefens, und durch die Bermittelung und großen Wunder 
des Mohammed Muftapha, des vornehnften unter den Propheten, über 
dem ber Gegen Gottes ruhe, Diener und Herr der Städte Mekka, 
Medina und Kuds, gegen welche die ganze Welt ihr Angeftcht wen— 
bet, wenn fie betet, Padifchah der drei großen Städte Iſtambul, 
Edreneh und Burffa, welche alle Fürften mit Neide anfehen‘ ıc. 
Das Neihswappen, welhes Mahomet IT. nach der Eroberung Kon: 
fantinopels annahm, ift ein grünes Schild mit einem wadhlenden ſit 
bernen Monde. Für verdiente Europäer ftiftete Selim IIT, 1799, 
bei Gelegenheit bes, von Nelfon bei Abufir erfochtnen Sieges, den 
Orden des halben Mondes mit drei Klaffen. Ieifon, Sebaftiani und 
andre Ausländer haben ihn erhalten. Die Staatsverwaltung ift 
ebenfalls ganz orientalifih. Im Namen des Sultans regiert der 
Großveffir, oder, in feiner Abwefenheit, der Raimafan ; doch raben auch 
bie Umtriebe im Seraj unter den Weibern und Werfchnittnen vielen 
influß. Der höchſte Staatsrath, Divan, wird, unter dem Vorſitze 
des Großveſſtrs, im zweiten Hofe bes Serai gehalten. Den drdent— 
ligen bilden die hoͤchſten Reichsbeamten (dev Kiaga Beg, der Reis 
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Effendi, ber Defterbar oder Finanzminifter, ber Kapudan Paſcha 
oder Großabmiral, und der Tſchauſch Baſchi oder Minifter der aus= 
übenden Gewalt) und die Aga’8 der Truppen; zu dem außerordentlis 
chen Divan werden aud andre Perfonen, vorzüglich der Mufti, berus 
fen. Die Provinzen find, mit Ausnahme der Moldau und Waladhet 
und der beiden Hauptftädte Iſtambul und Edreneh (Adrianopel), in 
25 Ejalets, Paſchaliks oder Statthalterfchaften mit 290 Sandſcha⸗ 
fen oder Fahnen, eingetheilt, unter welchen die Statthalter von Ru— 
mili, Anadoli und Damas den Titel Beglerbeg, führen und drei Roß⸗ 
fhweife vor ſich her tragen Laffen, weldyes Recht auch der Kapudan 
Paſcha (Groß-Abmiral) befist, die übrigen Paſcha's führen deren nur 
wei. Die Pafcha’s in ben Provinzen ya ihren Divan, der wie der 
eihsdivan befegt if. Uebrigens ift ihre Gewalt, inwiefern die 
mächtige Ulema ihr nicht einen Damm entgegenfest, unumfchränft 
und ihre einzige Verpflichtung befteht darin, daß fie die Abgaben am 
ben Großherrn entrichten. Doc) werden fie bisweilen von ihrem Po= 
ſten entfernt, wenn das, durch unerſchwingliche Laſten geveizte Volt 
fi empört, oder wenn die Ulema ſich gegen fie erhebt; oft aud wol 
nur, um ihren Troß zu beftrafen, aus Argwohn, und um ihr. Ver- 
mögen einzuziehen. n militärifcher Hinfiht wird jeder Paſchalik in 
Sandfhads abgetheilt. Bei Ausbrudye eines Krieges müffen die im 
Sandihad wohnenden Senjitfcheri, Spahi, Zimariots und’ Zaimiten 
fi bei dem Sandfhad:Beg einfinden, der die Befehle des Paſcha er= 
wartet. Nocd gibt es im ganzen Reiche gewiſſe Lehngüter der Pfor— 
te: Kilidfh, Zaim und Timars genannt, deren Beliser verbunden 
find, außer dem perfönlichen Dienfte, eine gewiffe Anzahl Reiter und 
Fußvolk in’s Feld zu ftellen. Der Zaims zählt man in Europa 914, 
in Afien 1479; der Zimars in Europa 8356, in Afien 28,276. Die 
Paſchaliks werden ferner in Muffelimlifs, Woiwodoliks und Agaliks 
abgetheilt. In einigen Gegenden, z. B. in Griechenland, ſind ein⸗ 
*— Muſſelimliks und Agaliks von den Paſchas völlig unabhängig, 
o daß die Befehlshaber diefer Bezirke, mit Ausnahme der Juſtiz, je= 
des Regierungsrecht ausüben dürfen; auch find verfchiedne dieſer Stel⸗ 
len gemwiffen Familien auf ewige Zeiten überlaffen. Die Utelle aller 
Staats :, Civil- und Kriminalgefege ift der Koran; außerdem Ges 
Tegbuche —— gelten in den Gerichtshoͤfen die vielen Auslegun— 
gen der Ulema. Der Mufti iſt nicht allein oberſter Prieſter, ſondern 
auch der hoͤchſte Ausleger der Geſetze. Seine Entſcheidungen (Fetfahs) 
werden geſammelt. Das hoͤchſte Gericht, Divan Chaneb, wird vom 
Großveſſir viermal woͤchentlich in feinem Palaſte, oder in deſſen Ab⸗ 
weſenheit vom Tſchauſch Baſchi gehalten. Die niedern Gerichte ver= 
waltet in den größern Städten der Molla, in Eleinern der Kadi. Uns 
ter ihnen ftehen die Muffelims, oder Vollſtrecker der Urtheile. Die 
Rechtspflege ift eben fo einfach, als ſchnell und fireng. Gewoͤhnliche 
Strafen find die Baftonade (Stoffhläge), Hängen, Erfäufen, Er: 
broffeln, Spießen. Der Zeugenkauf ift das größte Gebrechen. An 
ber Spitze des Kirchenftaats fteht der Sultan, als Kalif, und in bef= 
fen Namen der Mufti, welcher vom Großherrn ein: und abgefeßt 
wird. In größern Städten ernennt der Mufti Untermufti’s. Nach 
ihm find die Kadileskier, Molla's und Kadi’s die wichtigften Glieder 
ber Ulema. Die Priefterfchaft theilt fi in Welt: und Kloftergeifts 
lie. Jene (die Smans, Danifchmende und Zalismane) verrichten 
den Gottesdienft in den Mofcheen, Dſchami's (vom Eroßherrn in den 
Dauptftäbten erbaute Tempel) und Metfchets. Diefe, die Derwi- 
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ſche, bilben dreißig verſchiedne Orden oder Bruͤderſchaften. Alle andre 
Religionsparteien, Katholiken, Griechen, Armenier, Neftorianer, 
Monophyfiten u. f. w., haben, obgleich verachtet und bedrücdt, freie 
Ausübung ihrer Religion in ihren Tempeln und ftehen unter Patris 
archen, Erz= und Bifhöfen. Die Staatseinkünfte fließen in den Mirt 
oder Staatsſchatz, und betragen nach Gampenhaufen gegen 84 Beutel 
oder 2 Mill. Gulden ; nad) Eton 404 Mill. Gulden, die durdy Grund:, 
Sa und Vermögensjteuern, Zölle, Monopole, Bergregal und 
Münze, Provinzialtaren und den Tribut der Hospodare der Moldau 
und Walachei aufgebracht werden. Der Miri hatte 1807 gegen 107 
Mill, Gulden Schulden. Bon ihm ift verfchieden der Schatz des Sul: 
tans, Itſch Hazne, in welden die Pachtgelder der Domänen, die Ges 
ſchenke und Erprefjungen, fo wie die Reichthümer der entfesten Staats: 
beamten fließen. Die Landmacht ift auf afiatifchen Buß in fchlechter 
Berfaffung. Gie befteht, nad Marfigli, aus 220,000 Mann, wos 
von die Kapikulys oder befoldeten Truppen 74,000 Mann ausmachen, 
und zwar das Fußvolk (Senjitfcheris, von denen 12,500 Garnifons 
dienſte thun (f.d. Art. Janiſcha ren), ferner Atjichemoglans, Zopt: 
This oder Artilleriften, Scebefhis und Sakkas, zufammen 59,000 
Mann, und die Reiterei (Syahis und Zichaus) 15,000 M. Dazu 
fommen in SKriegszeiten die Serradkulis oder Lehnmiliz, 126,000 
Mann, die Gontingente der Zataren, 12,000 Mann, die der Moldau 
und Walachei 8000 Mann. Oberſter Feldherr ift der Großvefjir z 
die einzelnen Corps — die Aga's; die Provinzialtruppen die 
Zaſcha s und Sandſchaks. Der jetzige Sultan hat feit 1814, mit mehr 
Erfolg als Selim der IIT., ein europäifch geübtes Kriegsheer nach 
und nach zu bilden angefangen, Für die Offiziere ber Seemacht, wels 
che 1806 aus 20 Rinienfchiffen, 15 $regatten und 32 Eleinern Kriegs 
ſchiffen mit 2156 Kanonen und 4000 Matrofen (Levanti) beftand, und 
die der Kapudan Pafcha befehligt, hatte Selim III. eine mathemati— 
Ihe Schule errichtet. Da geborne Türken noch jest in den militärie 
ſchen Republifen Zripoli, Zunis und Algier (f. d. Art. Barba: 
reöfen) die Herren fpielen, fo ftehen auch diefe Staaten unter der 
Doheit des Großfultans. Diefer hat wenigftens durch befondre Fir: 
mans ihnen alle Kaperei gegen Schiffe unter ruſſiſcher, oͤſterreichiſcher 
und preußiſcher Flagge mit Erfolg verboten, Bergl. v. Hammer: 
Des osmanijchen Reichs Staatsverfaffung uud Staatsverwaltung, 2 
Theile, Wien 1815. Marſigli hat die militärifche Verfaffung und 
Muradgea d’Ohffon die Firchliche dargeſtellt. Auch find von Zott’s, 
ber Lady Montague, Dlivier’s, Eton’s und Thornton’g Schriften über 
das türkifche Reich mit neuern Reifenden (von Hammer — deffen 1821 zu 
peith erfchienenes Werk: Konftantinopolis und der Bosporus ſchaͤtz⸗ 
bare Beiträge liefert — von Stürmer, Melling, Forbin, Choifeul 
Gouffier, Pougqueville u. X. m.) zu verbinden, um ein treues Bild 
von Völkern und Ländern zu befommen, die aus Trümmern ein Mus: 
fiv:Gemälde der Weltgefchichte darftellen K, 

Dsnabrüd, Fürftenthum des Königreichs Hannover, ehemals 
ein Bisthum im weftphälifchen Kreife, deſſen Bifchöfe feit dem weft: 
phaͤl. Frieden abwechſelnd Eatholifch und proteftantifc waren, und 
war wurben le&tre jederzeit aus dem Haufe Braunfchiveig : Lines 
urg gewählt, grenzt an Oldenburg, Diepholz, bie preußifchen Re= 

gsbezirfe Minden und Münfter, den hannöverifchen Antheil an 
Minfter (Graffhaft Meppen) und an die Graffchaft Lingen. Die 
Heſe und die Dunte find die vornehmften Flüffe. Die Größe beträgt 
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(nachdem das Amt Reckeberg an Preußen abgeiseten worben ift) 45% 
DI. M., und die Zahl der Einw. 126,000. Die Leibeigenfchaft herricht 
zwar bier noch, ift aber fehr gemildert. Der Boden ift meiftens eben 5 
nur durch den füdlichen Theil zieht fi eine geringe Hügelreihe. Eis 
nige Gegenden find fehr fruchtbar, in den meiften aber ift Geeftland 5 
auch gibt es nod) viele Haide- und Moorftriche. Das Land trägt 
Weizen, Roden, Gerfte, Hafer, Buchweizen, jedoch nicht hinreichend 
für das Bedürfnif der Einwohner, Hanf und vielen Flache, ber aber 
nur von mittelmäßiger ‚Güte ift. Die Schweine: und RE ich 
ift fehr wichtig. Bekannt find die weftphäliihen Schinken. Der Beig- 
bau geht bloß auf Salz und Steinkohlen; auch gibt es vielZorf. Die 
Ausfuhr befteht vorzüglich in Wolle, Vieh, Garn und Leinwand, Loͤ⸗ 
wentlinnen genannt. . Diefes Löwentlinnen, ober grobe Leinwand, 
welche über England, Holland, Spanien und Portugal nad) Afrika, 
Oft: und Weftindien geführt wird, verfertigen die Einwohner nad) 
vollendeter Feld- und Hausarbeit. Man ſchaͤtzt die Summe, welche 
durch diefe Leinwand und durch das Garn in das Land kommt, jaͤhr⸗ 
lich auf faſt eine Million Thaler. Naͤchſtdem gehen‘ jaͤhrlich an 6000 
Beimohner: oder fogenannte Heierlinge (d. h. ſolche Leibeigne, welde 
die Nebenhäufer der Bauern miethweie inne haben), in die nieberläns 
difchen Provinzen, und verdienen fid) im Sommer Geld mit Zorfftes 
chen, Grabenauswerfen, Maͤhen und andrer Feld- und Gartenarbeit, 
wodurch wenigftens 200,000 Gulden baares Geld jährlid, eingebracht 
wird. Die Hauptftadt Osnabrüd, einft der Hauptjig der alten Sad: 
fen, liegt in einem Thale, am linken Ufer der Hafe. Sie ift nad) als 
ter Art befeftigt und hat ein Schloß, eine Domkirche, fünf andre 
Kirchen, 1300 Haͤuſer und 9500 Einwohner, welde einen ftarken Lein⸗ 
wandhandel treiben. Bemerkenswerth ift das anfehnliche Rathhaus, 
auf welchem 1648 der osnabrüder Frieden geſchloſſen wurde. 
Offian, oder Oiſian, der beruͤhmteſte aller Barden, ſoll um's 
3.300 nach Chr. gelebt haben. Man nennt ihn Sohn des Fürften 
von Morven, Fingal (f. d. Art.), welcher entweder ein kaledoni⸗ 
ſcher (hochſchottiſcher) Held war, oder wie einige irländifche Schrift⸗ 
ſteller meinen, ein irländifcher, der aber durch feine Thaten als Vers 
theidiger einer irifchen Kolonie gegen die Römer, dem fhottifchen Bo⸗ 
den angehört, Dffian war Held und Dichter zugleid , und fol mit 
vielen berühmten Sängern des Alterthums das Schiefal der Blind⸗ 
heit getheilt, und durch Gefang feinen Schmerz über den Verluft feis 
ner Lieben, 3. B. feines gefallnen Sohnes Oscar, gemildert haben. 
Sein Name ift unter den Bergſchotten und Hebridiern noch in fehr ehe 
zenvollem Andenken. Aber audy unter uns ift er viel gefeiert wor: 
den, feit man in den, von Macpherfon herausgegebnen ofjianifhen 
Liedern die Nachklaͤnge feiner Harfe zu vernehmen glaubt. Zwar ers 
wähnt Offian’s Namen, nad) Smith's Verfiherung, ſchon im 12. Su. 
Giraldus Cambrenſis, und man wußte aus Buchanan, daß die Gälen 
in Hodyfchottland und auf den Infeln Gefänge bewahrten, die ihren 
Stolz ausmachten; aber in ihrer unverftandnen Sprache blieben fie 
andern Völkern ein vergrabner Schatz, ein Lüftchen, das in jenen ein⸗ 
famen Gegenden, wie auf einer Geifterinfel, wehte. Erſt mit dem An: 
fange des vorigen Jahrh. wurde nähere: Kunde jener Gegenden ſelbſt 
in dem übrigen Großbritannien verbreitet, und das Jahrh. verlief 
über die Hälfte, ehe jene Stimme vergangner Zeiten in Europa weis 
ter ertönte und mit Freuden überall vernommen warb. Und diefen 
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lich ſeit 1751 auf 
fmerkſam geweſen 
vd Kaines) veran⸗ 
‚, unter dem Titel: 


ghland of Scotland, 
Darauf ließen Home und Robertfon ihn zu den 8 


Munde des Volks aufgenommen, theils aufgefch 
ben feien. Ihre Ueberfchriften haben fie von Helden, deren Thaten, 
Liebe und Schickſale, oder von Orten, deren Begebenheiten fie befin= 
gen. So groß auch der Beifall war, ben diefe Gedichte fanden, fo 
ward doch gleich vom Anfange an gegen ihre Echtheit geftritten, und 
tseils;behauptet, daß diefe Poeften Macpherfon’s eiane Erfindungen 
ien, benen er nur Offian’s Namen leihe; theild, daß fie wenigfteng 
nicht von jenem alten Barden herrühren, wenn fieaud) aus alten Ichots 
tiihen Bolksliedern gebildet feien. Die erften Gegner waren Recens 
fenten 1762, dann der berühmte Sobnfon 1775, und Shaw 1761, 
dann Waller, Malcolm Laing (im 4. Theil der Octavausgabe (1809) f, 
Geh. von Schottl. und ineiner eignen Schrift) u. X. In Deutfchland ers 
te fich befonders Adelung gegen ihre Echtheit (Alt. Geſch. ber Deutz 
©.392f.). Aufder andern Seite erhoben fich Viele, die Macpher⸗ 
ſon vertheidigten, befonders Hugh Blair, dann Graham, Sinclair, 
Smith, Macdonald, Clarke, Dome, Arthur Young u, A. Aber fie konnten 
nur beweifen, daß Macpherfon’s Arbeit nicht etwas von ihm felbft Ver— 
—— und Untergeſchobnes fei, daß man Originale zu feinen eng= 
liſch bearbeiteten Gefängen unter den Bergſchotten finde und daß man 
ſolche dem Oſſian beilege; nimmermehr aber, daß fie in der That von 
jenem Offian herrühren, der um ba J. 800 gelebt haben foll, Die 
tg ber Beftreiter ihrer Echtheit: 1, daß in jenen Zeiten 
Gedichte von folder Zartheit in den Nebeigefilden Weil-Schottlandg, 
und bei bem damaligen Zuftande des Wolks nicht gedacht werden koͤnn— 
ten (vergl. die Abhandlung über Oſſian in Vater's zweiten Theile von 
s6 Mithridat, welche ſchon im deutfchen Merkur geftanden hats 

te), 2. daß foldye unmöglich 14 Jahrh. muͤndlich hätten fortgepflanzt 
werben fönnen, und 3, wenn auch diefes möglich wäre, nicht mehr h, 
berftändlidh fein würden, Eönnen nicht wohl aufgewogen werden durd) 
bie Bemerkungen, wodurch man ihre Echtheit vertheidigt, daß biefe 
Gefänge einen jüngern Urfprung nicht verratben (3. 8, nichts vom 
iftentbume), vielmehr in die ganz alte Zeit, fo wie in die natür: 
lihe Befchaffenheit der Hochlaͤnder paſſen; daß fie von ganz andrer 
Art ift, als bie jüngern irländifchen und englifchen Balladen; daß 
Macpherfon unmöglich in fo kurzer Zeit fo viel Sefänge habe hervor⸗ 
koͤnnen, noch viel weniger (da er zu wenig gälifch gekonnt) 
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ſich gaͤliſche Originale (wie er zum Tbeil herausgegeben, z. B. den 7. 
Gefang von Zemora, 1763) machen; daß er bei fo ſchoͤnen Gedichten 
gewiß den Ruhm nicht einem Andern zugewendet und fein eignes Ver— 
dienst verleugnet haben würde, wäre er felbft der Verfaſſer; und daß 
ihre lange Erhaltung, bei der Vorliebe der Hochſchotten für ihre alte 
Heldenzeit, für die Anftalt der Bardenfchulen und bei der einem Vol⸗ 
fe, das Feine Büchergelehrfamkeit hat, ohnehin eignen Stärke des Ge— 
dächtniffes, moͤglich gewefen fei. Schon 1797 feste die edinburger Als 
tertbumsgefellichaft eine Commiſſion zur genauern Unterfuchung dies 
fes Gegenftandes nieder. Es ergab fich (wie wir aus Henry Macken- 
zie’s Report of the Committee of the Highland. Edinburgh 1805, 
erfehen), baß in Irland Sagen von jenen Helden mündlich fortgepflanzt 
würden, aud) fanden ſich mehrere Handfhriften mit alten Balladen. 
Solche Sagen und Balladen, die von Barden, wie fie erft feit 1746 
aufbörten, als nad) der Schlacht bei Eulloden die hochländifche Ver— 
faffung aufgehoben ward, und die Schotten ihre Sitten zu ändern ans 
‘ fingen, nad) alten Sagen und im Geifte der alten Zeit gefungen wur= 
den, hielt man nun für die Grundlage, auf weldhe Macpherfon feine - 
offianifchen Poefien gebaut habe. Macpherfon hat fie frei überjegt, 
yoillfürlich verbunden, ergänzt, veredelt, verfeinert, verfchönert, auch 
entftellt, Daß die längern Heldengedihte: Fingal und Zemora, in 
diefer Geftalt vom alten Dfftan herrühren follten, daran ift noch we— 
niger zu denfen. ine epifhe Einfleidung ift den Originalen ganz 
fremd. Sie find von Macpherſon aus Eleinen poetifchen Erzaͤhlun— 
gen zufammengefest worden, die man auch wieder einzeln lefen muß, 
wo fie dann trefflihe Rundung, überfchaubare Kürze und Vollendung 
haben. Die Haupthandlung im ganzen Ballabenkreife ift Fingal’s 
Rettung Erins oder Irlands von dem Angriffe des flolzen Königs 
Swaran von Lohlin (wahrfcheinlich Norwegen). Hiedurch macht es 
Friedrich Schlegel (deutfhes Mufeum L, 16 u. ff.) fehr wahrfchein- 
lich, daß die offianifhen Gedichte in das Zeitalter der Normannen 
fallen. „Oſſian, fagt er, ift wie der traurige Nachhall eines erlös 
Thenden Volks, fo auch der leste, fchwindende Schatten eines unters 
gegangnen Glaubens alter Götterlehre., Mag man nun immer an 
Macpherfon tadeln, daf er wahricheinlid) aus Verblendung und mißs 
verftandnem Patriotismus bie ofjianifchen Gedichte in die Zeit der Roͤ— 
mer hinauffchob, und daß er die zum Grunde liegenden alten gälifchen 
Gefänge bisweilen Schlecht überfegt und entftellt habe (wie Sinclair 
and Ahlwardt gezeigt), fo gebührt ihm immer großer Dank, theils 
wegen bes Hervorziehens und der Verbreitung jener altſchottiſchen 
Bolksgefänge (die vielleicht bald nad) und nad) verloren gegangen wä= 
zen, da die Schotten ihre alten Gewohnheiten immer mehr. verlaffen), 
theilö wegen feines eignen poetifchen Verdienftes bei der Einkleidung 
berfelben. Die von Macpherfon herausgegebnen Gefänge wurden mit 
‚Begeifterung aufgenommen und in die meiften europäifhen Spraden 
überfest, in die franzöfifche von Le Zourneur, Paris 1777, von Lom⸗ 
bard, Berlin 1789, von Jangurs, Paris 18015 in die fpanifche von 
Ortin, Balladolid 17885 in die italienifche von Gefarotti, Padua 
1773 u. 17745; in die holländifche von Bilderdyf, 1806, und in die 
Ppolniſche von Krafidi; am öfterften von den Deutfchen, bie auch oft 
das Engliſche abdrudten. Schon 1764 erfhienen zu Hamburg Ueber: 
feßungen; 1768 von Denis (in unpaffenden Herametern), von Harold 
1775 (Profa), von Peterfen 1782, von Rhode, Berlin 1800, 3 Baͤnd⸗ 
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den 8. (thnthmifch, treu und elegant); von Schubart; vom Grafen 
F. 2. zu Stolberg (Eräftig und befonnen), Hamburg 1806, 3 Bände, 
gr. 8.5 von 8. W. Jung, 3 Bände, Frankfurt 1803, 8. (weicher und 
aufgelöfter) und vieles einzeln, 3. B. von Neumann, herausgegeben 
von Gurlitt, Hamburg 1803 ff., und befonders die fo fchönen Lieder 
von Selma, in Göthe's Werther; in der Iris, im deutſchen Mufeum 
u. f. w. 1807 gab endlich die hochlaͤndiſche ſchottiſche Geſellſchaft die 
gatifhen Driginale von 14 offianifchen Gedichten in 3 Bänden her: 
aus, nebft einer wörtlichen Lateinifchen Ueberfegung von Macfarlan 
(aud) bat man eine neue englifche Ueberfenung von Roß). Diefe gä- 
liſchen Driginale fogenannter ofjianifcher Gedichte (zu deren Verſtaͤnd⸗ 
niß man die Wörterbücher von O’Brien und Cham, und die aälifche 
Sprachlehre von Stewart hat), überfeste im Metrum des Originals 
(in daktyliſchen, Fatalektifchen Trimetern) Ahlwardt in Oldenburg, 
£eipzig 1811, in deſſen Ueberfegung fich aber jene Poeſien weniger ges 
fällig ausnehmen, als in der freiern Form Macpberfon’s, der auch 
aus den haͤrtern Namen lieblichere bildete, z. B. Minona (veral. 
Leipz. Lit. Zeit. Nr. 72, 1812). Wir fügen hier einige bedeu— 
tende Worte Herder's über die offianifchen Gedichte nah Macs 
pherfon’s Bearbeitung bei (vergl. Schiller's Horen, 1795 St. X., 
5 Adraftea, St. X, und feine Blätter von deutfcher Art und 
Kunf). „Die lieblihfte Geftalt macht Oſſian in Eleinen einzelnen 
Erzählungen, die man bald als heroifche Romanzen, bald als ruͤh— 
zende Söyllen, bald als rein Iyrifche Stücde betrachten kann, deren 
einige, 3. B. Comala, fid) dem Drama nähern.’ Indem er ihn mit 
Domer zufammenftellt, fadt er: „Homer dichtet rein objectiv, Of: 
an rein jubjectiv.. Bei Homer treten alle Geftaiten frei und leb— 
hervor; Oſſian hat Nebelgeftalten. Er wählt feine Helden 
nicht wie fie find, fondern wie fie ſich nahen, wie fie erfcheinen und 
verihminden. Im Homer fieht man die Handlung, im Oſſian ahnet 
man fie an Zritten, Zeihen und Wirkungen. Die Geftalt feiner Ges 
Liebten deutet Dffian mehr an, als daß er fie darftellte und malte. 
Man hört ihre Tritte oder ihre Stimme; man fieht den Schimmer 
ihrer Arme, ihres Antlises, wie einen vorüberaleitenden Strahl. Ho: 
mer fang bie erfte Kriegsunternehmung Griechenlands, Oſſian ift da= 
en Stimme voriger Seiten, er verkündet den Ausgang des Delden= 
8. Der Inhalt der offianifhen Poefien, tbeils hiftorifch, 

theils lyriſch, ift: Erzählung von Heldenthaten in Kämpfen, Preis 
vergangner befirer Zage, helldunfle Gemälde der hochländifchen Na= 
tur, Klagen über erlittne Leiden, Schickfale Liebender, wehmuthsvolle 
Klagen liebliher Iungfrauen am Grabhügel ihrer geliebten gefallnen 
Deldenjünglinge, Heldenfefte u. f. w. Die Form ift ganz eigen= 
tbümlih, eine eigne, immer kurz abgebrodyne, und darum bisweilen 
mißfallende Sprache (im Originale metrifh, bei Macpherfon unmes 
triſch, doch rhythmiſch), voll concreter Ausdrücde. Glüdliche Dar— 
ftellung ber Leidenfchaften, £treffliche, rührende Schilderungen, malerir 
fer Ausbrud, Kühne, aber Lieblicdye Bilder oder Gleichniffe, tiefe, 
rübrende Empfindung, liebliche Ausdruck ſanfter Wehmuth, und Ein: 
fahbeit (man findet 3. B. keine Einmifchung höberer Weſen, nur daß 
bie Geifter der Zodten wie Nebelaeftalten bieweilen die Dandeinden 
umihweben), geben bdiefen Gefängen eianen Reiz. Auf der andern 
Ceite wirft man ihnen den Mangel beſtimmt gefchilderter und vers 
fbiener Charaktere ber handelnden Perfonen, die zu detre Wiederkehr 
der nämfichen Gleichniſſe (viele bot freilid) die aume, nur an Rohr, 
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Feen Haiden, Seen, Nebel und Winden reiche Natur in jenem 
ande nit dar), und zu große Empfindfeligkeit, zumal im Munde 
der Delden vor. Dennocd werden bdiefe fchottifchen Poeſien, fo wie 
die von Smith in feiner Sean Dana (engl. 1780, gaͤliſch 1787, deutfch 
von C. F. Weiße, Leipzig 1781, 2 Bände 8.), von Miß Brookes, 
1739, von Arthur Young, beutfdy 1792, und von Stewart herausges 
gebnen, aber andern Barden zugefchriebnen, Lieder jenes gefanglies 
benden Volks immer fehr anziehend bleiben, und mandyen zarten, bes 
fonders weiblichen Gemüthern, einen hohen Genuß verfchaffen. Der 
ee bat zu den ofjianifhen Gedichten Kupferftiche geliefert, 
enig, 

Oſſuña (Don Pedro Zelle; y Giron, Herzog von) berühmt 
durch feine Berwaltung von Neapel und Sicilien, wurde 1579 zu 
Ballabolid geb. ‚Sein Großvater, Vicekoͤnig von Neapel, nahm ihn 
als zweijährigen Knaben mit dahin. Pedro zeigte in feiner erfien 
Kindheit ein finftres, träges Gemüth, und fträubte fich gegen alles 
Lernen, bis man ihn endlich, daer ſich über feinen fteifen Lehrer be= 
klagte, unter die Aufficht einer muntern Hofmeijterin ftellte, und ihm 
einen Spanier, ber eben fo Eenntnißreidy als fpaßhaft war, zum Leh⸗ 
rer gab. Er machte nun überrafhend fchnelle Kortichritte, und es 
entwicdelte ſich in ihm jene unerfchöpflidyge Fröhlichteit, und jene bei= 
'Bende Laune, die ihm fpäterbin fo viele Feinde zuzog. In feinem 
zehnten Sabre kam er nach Spanien zurüd und ging auf die Univerfis 
tät Salamanca, wo er fid) bald fehr auszeichnete und ſich befonders 
zu einem trefflichen Zateiner und einem Kenner der Gefchichte bildete. 
Als er an Philipps IL. Hof erfchien, fand er Anlaß genug, feinen be.= 
Benden Wis zu zeigen, und lub bald ben Haß der Höflinge und die 
Ungnabe des Königs, auf fih. Er wurde wegen einer nicht fehr ehr= 
erbietigen Antwort an den König aus der Hauptftabt verwiefen, und 
begab ſich nach Zaragoza, wo aud Philipps Sekretär, Antonio Pr 
rez, Zuflucht gefucht hatte. Don Pedro, der ſich damals nod) Giron 
nannte, jchüste ben Berbannten gegen die ihm drohende Gefahr und 
erleichterte ihm die Flucht. Er felbft begab fih, da er in Spanien 
nichts zu erwarten hatte, nad) Frankreich, und darauf nad Portugal, 
wo er blieb, bis er die Nadyricht von Philipps IL. Zode erhielt. Nach 
feiner Ruͤckkehr an den Hof, bing er jid, an den Herzog von Lerma, 
den Günftling des neuen Königs, beirathete die Tochter des Herzogs 
von Alcala und nahm den Titel eines Herzogs von Offuna an. Die 
Hoͤflinge, durch feine Ausfälle erbittert, fanden auch Mittel, den Kö 
nig, den er Öffentlicd, den Ober-Tambour bes Reichs nannte „ gegen 
ihn aufzubeingen. Vom Hofe verwiefen, begab er fih, um ber laͤſti— 
gen Unthätigkeit zu entgehen, nach Flandern, wo er in fechs Feldzuͤ— 
gen diente, und fich eben fo fehr durch Verſtand als Muth auszeich— 
nete. Während biefer Zeit reifte er nah Frankreich und England. 
Heinrich IV., der viel Gefallen an Offuna’s Wis fand, nahm ihn fehr 
gut auf, und König Jakob I. unterhielt fich gern mit ihm in lateini: 
fher Sprade. Durch die Bemühungen feines Gönners, des Herzogs 
von Lerma, wurbe ihm endlich 1607 die Rüdkebr an den Hof eriaubt, 
und der König gab ibm Beweife feines Vertrauens. Der Herzog be: 
nutzte feinen Einfluß, die Minifter zur Anerkennung. der Unabhängig: 
keit Hollands zu bewegen, was durd den Vertrag von 1609 geſchah. 
Als im folgenden Jahre die Vertreibung ber Abkömmlinge der Maus 
ren, ber Morisco’s (f. d. Art.) befchloflen wurde, ſprach Offuna 
dagegen, und fchrieb zwei bewunderte Denffchriften über die Verderb⸗ 
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lichkeit dieſer Maßregel. Die Inquiſition nahm ihn deshalb in Ans 
fprud und beſchuldigte ihn, daß er auf feinen Reiſen Kegereien ein— 
gejogen habe und heimlich den Mauren zugethan fei. Die gegen ihn 
u Unterfuhung gab jedoch eben jo wenig Gründe zu feiner 
Berurtheilung an die Hand, als eine, früher gegen ihn erhobne Bes 
ſchuldigung wegen einiger Spöttereien über ein Wunder. Gleich dar— 
auf di Herzog als Vizefönig nad) Sicilien, wo er bis 1615 
blieb. war hier eifrig bedacht, ‘die Öffentliche Sicherheit herzu— 
fellen, Aderbau und Handel zu ermuntern und die Küften der Inſel 
egen bie Räubereien der Türken, die er zweimal ſchlug, zu ſichern. 
ad) feiner Zurücdberufung blieb er nur kurze Zeit in Spanten, und 
ing Darauf als Bizefönig nad) Neapel. Auch hier war feine Sorg⸗ 
alt babin gerichtet, den Druck zu erleichtern, der auf dem Volke las 
ftete, aber eben dadurch machte er ſich den Adel, den er ftrenae behan— 
deite, und die Geiftlihen, deren Erbfchleichereien er Einhalt that, 
verhaßt. Die Anfprüche Venedigs auf die ausfchließende Herrfchaft 
über das abriatifdye Meer, die dem Handel von Neapel und Sicilien 
roßen Schaden braten, widerfegte er ſich mit fieareichem Nachdrucke. 
15 Philipp Ul. auf Andringen des päpftlihen Nuntius die Inquiſi— 
tion in Neapel einführen wollte, wehrte ſich der Herzog mit folder 
Beharrlichkeit dagegen, daß feine Feinde ihn des Trotzes gegen den 
König anklagten und um den Sturm zu befdywören, vermählte er 
feine Zochter mit dem Sohne des Günftlinas Lerma. Sein Wider: 
fand gegen die Einführung der Inquifition, hatte ihn befonderg der 
Geiſtlichkeit verhaßt gemacht, die in Neapet fehr mächtig war, und da 
er vorausfah, daß die Hofränfe ihm endlich doch die Gewalt entreifen 
würden, machte er den Anfchlag, fich jelber der Herrfchaft zu bemaͤch— 
tigen. Er fuchte in biefer Abſicht feit 1617 die Gefinnungen von Sa— 
voyen, Venedig und Franfreich zu erforfchen, und Enüpfte fpäter Ver: 
bindungen mit Holland, ſelbſt mit den Türken an. Unter dem Vor: 
mande eines Kriegszugs gegen die Tuͤrken blieb er, gegen die Abſich— 
ten feines Hofes, gerüftet, und wie er 1613 zur Beförderung feines 
imen Zweckes fich der Verſchwoͤrung Bebmar’s liftig bedient habe, 
raf Daru in feiner frefflihen Gefhichte von Venedig aus ein: 
ander gefest. Ein Theil feines Anfchlags wurde ruchbar und ein Ka— 
puziner gab den Vizelönig in Madrid an, der darauf 1619 zurückbe: 
hi ward.. Er kehrte wie im Triumphe nad Madrid zurücd, aber 
gleich nach Philipps IV. Ihronbefteigung ward eine Unterfuhung ae= 
gen ihm verhängt, die 3 Jahre dauerte, jedoch fein endliches Ergeb: 
niß lieferte, jo viel Mühe fid die Inquifitoren gaben, den Derzog zu 
verderben. Er blieb indeß in feiner Gefangenfhaft im Schloſſe Ala— 
mebe, wo er feine fröhliche Laune behielt, bis er 1624 ftarb, an ei: 
nem Schlagfluffe, wie Einige fagen, oder an Gift, das ihm feine Krau 
ge haben fol. Die Radye des Hofes erlofch mit feinem Tode 
und des Herzogs Sohn Fam wieder in dem ungeftörten Befis des vaͤ— 
- terlihen Erbes. 

Oſt, Dften, fo viel ald Orient. Oft zum Süden heifit bei den 
Eerfahrern der Kompaßftrich, welcher 114 Grad vom Oftpunfte nad) 
Süden liegt 5; Oſt zum Norden diejenige Gegend, welche 114 Grad 
vom Oſtpunkte nach Norden liegt. 

Dftade (Hadrian van), ein berühmter Maler und Kupferſtecher, 
ber zum linterfchiede von frinem minder ausgezeichneten Bruder IfasE 
gmöhnlich der gute Dftade genannt wird. Ländliche Tanzplaͤtze, 
Bauerhoͤfe und Ställe, ſo wie das Innere von Bauergiitten und Schen— 
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Een, find bie Orte, wohin Oſtade feine Perfonen verſetzt hat, die 
größtentheils derbe Bauerterle, betrunkne Tabaksraucher, oder mit 
ländlichen Arbeiten befhäftigte Bäuerinnen find. Wenn Zeniers bie 
ratur zuweilen verfhönerte, fo ftellte fie Oftade nur.immer fo dar, 
wie er fie fah, ja ſchien zuweilen fie noch zu verhäßlichen. Aber, wie 
Teniers, weiß er in feine Eleinen Bilder Geift und Wahrheit zu ler 
gen. Sein Pinfel ift voll Feinheit, fein Colorit warm d mannich⸗ 
fach und feine Zeichnung ift der Gattung, in ber er arbeitete, ange 
meffen. Obgleich Oftade in Deutfchland (Lübed 1610) geboren war, 
fo wird er doch zur niederländifhen Schule gerechnet, indem er fein 
Talent in Flandern bildete. Er hatte Franz Half zum Lehrer, und 
empfing einigen Unterricht von Rembrandt. Bei dem Erftern machte 
er die Bekanntſchaft des ebenfalls berühmten, aber unglüdlicdyen Braus 
wers, der fein treuer Freund und Rathgeber ward. Oſtade fchlug zu= 
erſt feine Werkftätte in Harlem auf, und blieb hier bis zu dem Zeit— 
raume, wo die Deere Ludewigs XIV, die Niederlande bedrohten. Den 
Schrecken des Kriegs auszumweichen, verließ er den Ort, wo fein Ruhm 
und fein Glüc begonnen hatten. Er, wollte mit feiner Familie nach 
Luͤbeck zurückgehen, traf aber bei feiner Durdreife durch Amfterdam 
mit einem reichen Privatmanne zufammen, ber feine Beforgniffe zu 
zerftreuen und ihn in diefer Hauptſtadt zurüdzuhalten wußte. Er er: 
warb fich bier neuen Ruhm, brachte durd) anhaltenden Fleiß ein an 
fehnliches Vermögen zufammen, und ftarb 1685. Seine Frau gab 
ihm eine zahlreiche Nachtommenfchaft, und ließ ihn im Kreife feiner 
Kamilie ein hohes Glüd finden. Das parifer Mufeum befigt ein 
herrliches Gemälde, worin ſich der Künftler felbft neben feiner Frau, 
die er bei ber Hand hält, und von 8 Kindern umringt, gemalt hat. 

Dftende, eine befeftigte gutgebaute Stadt im Königreich der 
Hiederlande, Provinz Weftflandern, mit 10,500Cinw. und einem Ha⸗ 
fen an der Nordſee, in welchen größere Schiffe nur mit Hülfe der Fluth 
einlaufen fönnen. Rathhaus und Börfe find anſehnlich. Die Feſtig⸗ 
keit der Stadt wird dadurch befördert, daß fie unter Waſſer geſetzt 
werden kann. Cie ift merfiwürdig wegen der Belagerung, die von 
1601 bis 1604 dauerte, und damit endigte, daß die holländifche Ber 
fasung ſich an den fpanifchen General Ambrojius Spinola ergeben 
mußte. Die bier 1723 von Kaifer Karl VI, angeleate Handelsgeſell⸗ 
Schaft erregte bie Eiferſucht der Engländer und Holländer, und mußte 
“nad dem wiener Vertrage 1731 wieder aufgehoben werben, 1745 
zwang ber franzoͤſiſche Marſchall von Lömwendahl die Stadt binnen 10 
Tagen nad; Eröffnung der Laufgräben zur Uebergabe, und fie blieb 
bis zum aachner Frieden 1748 in franzöf. Befis. 1757 vertraute 
Maria Therefia die Bewahrung des Platzes einer franzöfiichen Be⸗ 
fagung an. Joſeph II. erklärte Oftende 1781 für einen Freihafen, 
wodurd) bie Dandelsthätigkeit und die Anzahl der Fremden fehr ver— 
mehrt wurden. Der Krieg zwifchen Frankreich, Holland und Eng— 
land trug überhaupt damals viel zur Aufnahme des Orts bei. Noch 
lebhafter wurde das Gewerbe der Stadt in den erften Jahren des 
franzöfiihen Nevolutionfrieges; als aber bie Franzoſen fid) in ben 
Kiederlanden behaupteten, blodirten die Engländer den Hafen, und 
der Handel mußte feitdem immer mehr ſinken. Doc, füngt er jeßt 
an fic) wieder zu heben. Ihn begünftigen die Kanäle, modurd Often: 
de mit Gent, Brüage und Nieuport in Verbindung gefest wird. 

Dfteolith (Knodenverfteinerung). ©. d. Art. Organifde 
Ueberrefte. 
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‘  Dfteologie, die Knochenlehre, ein Theil der Anatomie (f. 
et 


Dftera, Oftura, Dfira, f. Oftern. 

Oſtercyklus, f. Kalender. 

Dftermann ua Joh. Sried. Graf). Diefer, in der ruffis 
fhen Geſchichte merfwürdige Dann war der Sohn eines Lutherifchen 
Geiftlihen in Bodum, einer Stadt in ber Grafichaft Mark, Nach— 
dem er in Sena ftudirt hatte, trat er 1704 in die Dienfte des rufjis 
Then Vizeadmirals Cruys, eines gebornen Holländers, der ihn dem 
Monarchen empfahl; eine Empfehlung, die fi) auf das glänzendfte 
rechtferiigte. Alle Regenten Rußlands, denen er diente, festen das 
vollfommenfte Vertrauen in ihn, und ließen ſich angelegen fein, ihn zu 
belohnen. Bekanntlich 309 Oftermann, in Gemeinfhaft mit Gatharis 
nen und Schaphirow, den Kaifer am Pruth aus der gefährlichiten 
Laac. Seit der Zeit war Peterd Vertrauen zu ihm unbearenzt. 
Mit nicht mindrer Geſchicklichkeit unterhandelte er 1721 den nnftädter 
Frieden. Peter felbft gab ihm das Zeugniß, daß er nie einen Fehl: 
tritt in Erfüllung feiner Pflichten gethah, ernannte ihn zum Gehei: 
menrath, und erhob ihn in den Freiherrnitand. Unter der Regierung 
der Kailerin Catharina I. wurde Oſtermann Reichevizefanzler und 
wirklicher Geheimerrath. Auf ihrem Sterbebette ernannte fie ihn 
zum Dberhofmeifter ihres Nachfolgers, Peters IL, und zum Mitgliede 
des Raths, der während der Minderjährigkeit des Prinzen bie Res 
sierung führen follte. Oſtermann leitete die Erziehung des jungen 
Kaiſers nach bejter Einfiht, und ſchrieb für ihn die befannte vortreff: 
lihe Einrichtung der Studien. Er erhielt dafür von feinem Zöglinge, 
ber nody faft als Kind ftarb, 1750 die Grafenwürde., Die Kaiferin 
Anna machte ihn zum Kabinetsminifter. Da aber feinem hellen Blide 
die Verwirrung und der Parteigeift, welche am Hofe immer mehr zus 
nahmen, keineswegs verborgen blieben, fo fuchte er fih dur Zurüd: 
ogezogenheit, die er mit Kränklichkeit entfchuldigte, vor dem drohen= 
den Ungewitter zu fihern, und erfchien nur, wenn in wichtigen Fällen 

die Monardin ausdrüdlich feinen Kath hören wollte. Nach ihrem 
"Zobe, 1740, wollte er ganz von bem Schauplage abtreten, aber der 
Derzog von Kurland, damaliger Regent, binderte ihn daran. Die 
Negentin Anna, des Kaifers Mutter, ernannte ihn zum Größabmis 
ral, und wiewol er, als ein eifriger Freund Preußens, viele mächtige 
Große umd unter diefen felbft den Gemahl der Regentin, den Prinzen 
Anton Ulridh von Braunfchweig, welche ſaͤmmtlich der oͤſterreichiſchen 
Vartei anhingen, zu Gegnern hatte: fo entfprangen für ihn body Feine 
nachtheiligen Kolgen daraus, da er ſich, um der Regierung mehr Feſtig⸗ 
Zeit zu geben, bewegen ließ, denjenigen beizutreten, welche bie Groß: 
fürftin und Regentin Anna felbft auf den ruffifhen Thron zu fegen, 
und den bisherigen Kaifer, ein Kind von einigen Menaten, zu ihrem 
Thronfolger zu erklären, im Sinne hatten. Die Ausführung dieſes 
Plans wurde durch die Empörung ber Elifabeth am Ende des 3.1741 
übereilt. Diefe fchwahe Fürftin ließ fid von ihren Miniftern und 
Ööflingen überreden, den Grafen Oftermann und mehrere Andre ald 
Derbreher verhaften und von einer Commiſſion zum Zode verurtheis 
In zu laſſen. Schon hatte Oftermann das Blutgerüft beftiegen und ber 
denter das Beil erhoben, als ihm angekündigt wurde, daß die Kaiferin 
kine&trafe in Verbannung verwandle. Seine Gemahlin, eine geborne 
Etreenew, fo mie feine Dienerfhaft, folgten ihm nad) Berefow in 
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Sibirien. Gene Tochter und ſeine ziwel Söhne blieben zuruͤck. Cr 
lebte noch fuͤnf Jahre, ſchwaͤchlich und muͤhſam, und ſtarb 1747. Oſter⸗ 
mann hatte einen weitumfaſſenden, aufgeklaͤrten Verſtand, beſaß eine 
nie trügende Beurtheilungskraft und Menſchenkunde, und zeigte in al— 
lem feinen. Thun ein feines Zartgefuͤhl. Seine Zwecke verfolgte er 
troß aller Dinderniffe. Er war untabelhaft in feinem Lebensiwandel, 
gefhäftig, unbeftehlih und treu, in den Wiffenfchaften nicht uners 
fahren, befonders mit feltnen Spradtalenten ausgerüftet, ein Bes 
fchüser des Verbienftes und ber Gelehrfamfeit, und als Staatsmann 
undbertroffen in der Kenntniß der europäifchen Höfe und ihrer Vers 
hältniffe unter einander. Dabei aber war er mißtrauifh, und auf jes 
des Talent, das den Rang ſtreitig machen zu koͤnnen ſchien, eifer— 
ſuͤchtig. Seine Leidenſchaften wußte er eben ſowol zu beherrſchen, 
als ſeine Meinung in ſchwierigen Faͤllen geſchickt zuruͤckzuhalten. 
Oſtermann's Söhne, welche beide kinderlos waren, adoptirten ihrer 
Schweſter Söhne, die ſeitdem Tolſtoy-Oſtermann (ihr Vater war der 
General Zolftoy) heißen, und fih in Hof:, Civil: und Militärdienften 
ruͤhmlich auszeichnen. Befonders ift der Name Oftermann durch 
die Schladyt gegen Vandamme bei Culm (50. Aug. 1815) von neus 
em berühmt geworben. ©. Eulm. 

Dftern, das Feft der Auferftehung Iefu, hat am wahrfcheins 
lichften feine deutfche Benennung von dem Fefte der Göttin Oſtera, 
welches die alten Sachſen in demfelben Zeitpunfte des Frühlings zu 
feiern pflegten, in welchen das hriftliche Ofterfeft fällt. Mit diefer 
Erklaͤrung befteht fehr wohl die adelung’ihe Meinung, daß Oftern 
von dem veralteten Worte: ofter, often, abzuleiten fei, worin der all: 
gemeine Begriff des Aufgehens und Auferftehens kiegt, wie indem 
Namen jener Göttin, welde unfern Vorfahren die Schöpferin des 
Miederauflebens der Natur im Frühlinge war. Mit dem Kultus, 
der ihr vor Einführung des Chriſtenthums gewidmet wurde, hängen 
die Namen ber Ofterwälder, Ofterberge und die abergläubifchen Ges 
bräuche des DOfterfeuers, der DOftereier 2c. zufammen. Der,. feit der 
Mitte des 2. Jahrh. mit vieler Heftigfeit zwifchen den orientalifchen 
und occidenfalifhen Chriften geführte und mehreremale erneuerte 
Dfterftreit, worin jene nicht aufhören wollten, biefes Keft mit den 
Suben zugleich zu-feiern (f. d. Art Paſch a) und biefe darauf dran⸗ 
gen,: es ohne Pafchamahl, und nur von einem Sonntage (als dem 
Auferftehungstage Jeſu) an, zu begehen, wurbe auf der Kirchenver: 
fammlung zu Nicaͤa nad) der Meinung der lestern entfchieden. Ueber 
die Art, wie die Beit diefes Feſtes für jedes Jahr beftimmt wird, f. - 
db. Art. Kalender, . 

Defterreih, Haus Defterreidh (Habsburg und Lothrins 
gen). Das Kaiferthbum Defterreic ift ein europäifcher monar= 
hifher Bundesftaat germanifcher, flapifcher, magyarifcher und italies 
nifher Völker, Die Wiege biefer Monardhie war das Land uns 
ter der End, Hier entftand aus einer Grenz = Landwehr bes füb- 
öftlihen Deutfchlands gegen afiatifche Hordenſchwaͤrme, im Zeitals 
ter Carls des Großen, um bas I. 800, dad Markgrafthum Defter: 
reih. In der Folge wurbe dafferbe, mit dem Lande ob der Ens ver: 
einigt (im 3. 1156), ein Herzogthum. Doc begann die Ausbildung 
befjelben zu einem mächtigen Staate erft mit dem 3. 1282, in welchem 
das Daus Habsburg Defterreich erhielt. Diefe Dynaftie verband das 
mit nicht nur mehrere Länder (den nachmaligen Öfterreichifchen Kreis), 
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noͤrdlich von der Donau, nad) den böhmifchen und mährifchen Gren- 


und Zyrol war ein Theil von Rhätien. Die Völkerwanderung zerriß 
diefe Grenzen. Bojer, Bandalen, Deruler, Rugier, Gothen, Dun: 
nen, Longobarden und Avaren wechſelten bier im Laufe bes 5, und 6. 
Jahrh. ihre Wohnpläge, bis feit 568, ale bie tongobarden in Ober: 
italien ihr Reich aufgerichtet hatten, der Ensfluß die Grenze zwifchen 


- Baierlande eingefallen waren, fhlug fie Garl der Große, 791, 
bis an die Raab zurüd, und vereinigte bas Land von der Ens big an 


talis oder Austria, woraus im 10. Sahrh. (zuerft in einer Urkunde 
Dtto III. 996) Ostirrichi oder Defterreih wurde. Carl ſchickte Ko: 
loniften, mehrentheils Baiern, in die neue Provinz, welche er durch 
einen Markgrafen regieren ließ, während der Erzbifchof von Salzburg 


Umfange mit Deutfchland aufs neue bereinigt, und ihre Grenze un: 
ter Kaifer Heinrichs III. Markgrafen Albrecht I. (dem Siegreichen) 
im 3. 1045 bis an die Leytha erweitert, Das Marfgrafthum DOefter- 


erflärung Heinrichs des Stolzen (Herzogs von Baiern und Sachſen) 
erhielt Markgraf Leopold V. von Defterreich vom Kaifer Conrad 


, 
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graf Heinrich, mit bem Beinamen Ja⸗ſo⸗mir⸗ Gott, baffelde gu Mas 
gensburg (1156) an Heinrich den Löwen wieder abgetreten hatte, 
wurde die bisherige Mark Defterreich unter der Ens durch die ganze 
Mark ob der Ens vergrößert, und beide zu Einem Herzogthune mit 
gewiſſen VBorrechten erhoben. -Unter demfelben Herzoge Heinrich warb 

Wien die Reſidenz. Sein Sohn, Herzog Leopold VL, erhielt durch 
Belehnung vom Kaifer Heinrich VI. 1192 das Herzogthum Steier— 
marf, welches Kaifer Otto I. ebenfalls durd) jenen Gieg über die Uns 
garn (955) erworben hatte. Wahrſcheinlich ließ deshalb Herzog Leos 
pold VI. den König Richard Löwenherz von England, auf beffen 
heimlicher Durchreife von Paläftina, gefangen nehmen und an Kaifer 
Heinrich VI. ausliefern. Bisher war die Refidenz der Herzöge von 
Defterreich in der Burg auf dem Kahlenberge, unweit Wien, gewefen. 
Leopolds jüngerer Sohn, Herzog Leopold VII., baute ſich aber in der 
Stadt Wien felbft einen Palaft, der nod) heutiges Zages unter dem . 
Namen der alten Burg von den Monarchen Oeſterreichs bewohnt wird, 
Leopold VIT., mit Recht der Glorreiche genannt, ftiftete das Hofpital 
zum-heiligen Kreuz, und verlieh der Stadt Wien, die eine ordentliche 
ſtaͤdtiſche Verfaffung erhalten hatte (1198), das Stapelredht, - indem 
er ihr zugleicd) zur Beförderung des Handels 0,000 Mark Silber 
vorfhoß. Vom Hochſtifte Sreifingen kaufte er einen Theil von Krain 
für 1650 Mark (1229), und hinterließ das Land dem jüngften feiner 
drei Söhne, Friedrich II, dem Streitbaren, in einem blühenden Bus 
finde. Allein diefer wurde, weil er fi mit ben lombardifchen Staͤd⸗ 
ten gegen ben Kaifer Friedrich II. verbunden hatte, 1236 mit der 
Neichsacht beleat, und Herzog Dtto von Baiern riß das Land ob ber 
Ens (bid auf Linz) an fih. Das übrige Land gab der Kaifer als ein= 
gezognes Lehn einem Markgrafen, und Wien wurde eine Reichsſtadt. 
Doch bemädhtiate ſich Herzog Friedrich während des Kaifers Zug nach 
Stalien des größten Theils feines Landes wieder, und der bedrängte 
Kaifer beftätigte ihm, zu Verona 1245 feine Vorrechte auf's neue. 
Das reihsftädtifche Privilegium Wiens wurde vernichtetz5 Friedrich 
follte fogar die koͤnigliche Würde für Defterreih und Steiermark er: 
halten, als fein Rau in der Schlaht am der Leytha gegen König Bes 
la IV. von Ungarn (15. Juli 1246), im 85. Jahre feines thatenreichen 
Lebens , alle feine Hoffnungen vernichtete. Mit ihm erlofch der 
Mannsftamm des babenbergifchen Hauſes. Die folgende Zeit von 
1246 bis 1282 heißt das Öfterreihifhe Interregnum. Kaifer Fries 
drich U. erklärte nämlich Defterreih und Steiermark als erledigtes 
Reichslehn für ein Erbgut der beutichen Kaifer, und feste einen Statt 
halter nad) Wien, deſſen reihsftäbtifche Rechte wieder erneuert wur: 
den. Aber die weiblichen Verwandten des verftorbnen Herzogs Fries 
drich, feine Schrwefter Margarethe (Wittwe Kaifers Heinrich VI.), 
und feine Nichte Gertraud (die nach der Trennung von ihrem erften 
Gemable, dem Markgrafen Wladislam von Mähren, ſich mit dem 
Markgrafen Herrmann von Baden, Ctatthalter Kaifers Friedrid) in 
Defterreich, vermählt hatte) erhoben, vom Papſte Innocenz IV. auf: 
geregt (1248), Anfprüdhe auf das Erbe ihres Bruders. Markgraf 
Herrmann, vom Papfte und einer ftarfen Partei unterftüst, bemädh: 
tiate ſich Wiens und mehrerer öfterreichifchen Städte; in Steiermarf 
leiftete ihm der Statthalter, Graf Meinhard von Görz, Widerftand. 
Herrmann ftarb aber fchon 1250, und fein Sohn Friedrich — ber in 
der Folge mit Conradin von Schwaben zu Neapel (1268) enthauptet 
wurde, — war erſt ein Jahr alt, Da nun verfhiebne Parteien das 
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Land verwirrten, und Kaifer Conrad IV, durch den Kampf mit feis 
nem Gegenkönig abgehalten war, an Defterreich zu denken: fo faßten 
Die Stände von Defterreih und Steiermark 1251 den Entichluß, eis 
nen von den Söhnen der zweiten Schweiter Friedrichs des Streitbas 
ren, Gonftantia (Wittwe von Markgraf, Heinricdy dem Erlauchten in 
Meißen), zum Herzoge zu ernennen. Schon warem'ihre Abgeordneten 
nad Meißen auf dem Wege, „als. fie bei ihrer Einkehr zu Prag vom 
Könige Wenzeslaw üsersbefnten, feinen Sohn Dttofar zum Hers 
oge von Defterreich und S ark zu erklären, welcher aud) durd) 
en, Geld und die Bermählung mit der verwittweten Kaiferin 
Margarethe feine Ernennung zu unterjtüsen wußte. teiermarf, 
deſſen fih Bela, König von Ungarn, bemächtigt hatte, nahm er die: 
“Tem, nad) bem Siege im Marchfelde (Juli 1260), wieder ab, und ließ 
fi 1262 von dem römifchen Könige Richard mit beiden Herzogthüs 
mern belehnen. Darauf fielen ihm durch das Teftament feines Betz 
ters Ulrich, des letzten Herzogs von Kärnthen und Friaul (geft. 1269), 
das Herzogthum Kärnthen, der damit vereinigte Theil von Krain, 
bas Hiſterreich und ein Theil von Friaul zu. Doch diefe Macht zer: 
brad) an der Stärke des, gegen Dttolars Willen zum Kaifer erwaͤhl— 
ten (1272), Grafen Rudolph von Habsburg. Nach einen unglüdlich 
eführten Kriege mußte er diefem Helden (Nov. 1276) die gefammten 
Sferreichifchen Belisungen abtreten. Als er fie (1277) wieder erobern 
wollte, verlor.er in der Schladht auf dem NMarchfelde (26. Aug. 1278) 
das Leben, und fein Sohn Wenzesiamw mußte, um feine Erblande zu 
behalten, allen Anſpruͤchen auf jene Länder entfagen. Kaiſer Rudolph 
blieb drei Jahre lang in Wien‘, und ernannte dann feinen älteiten 
Sohn zum Statthalter. Als es ihm aber gelungen war, die Eins 
willigung der Kurfürften von Sachſen und Brandenburg, fo mie die 
der drei geiſtlichen Kurfürften und der Pfalzarafen am Rheine zu ers 
halten, belieh er (27. Dec. 1282) feine beiden Söhne, Albrecht und 
Rudolph, mit den Herzogthümern Oeſterreich und Steiermark, wie 
auch mit Kaͤrnthen, welches letztre aber beide Brüder dem Grafen 
‚Meinhard von Eyrol, Albredts Schwiegervater, überließen, Dod) 
ſchon im folgenden Jahre fchloffen fie einen Vergleich, durd) welchen 
Albrecht alleiniger Befiger von Defterreih, Steiermark und Krain 
wurde; Wien,. das feinen reichsftädtifchen Rechten aänzlidy entfagte, 
warb bie Rejidenz, Defterreic, aber von nun an der Gefchlechtsname 
der Nachkommen Rudolphs und feiner Söhne. (Vergl. d. Art, 
Dabsburg und Rudolphbvon Habsbura), Mit dem Eins 
tritte der habsburgifhen Dynaftie ward der Grimdftein zu Oeſter— 
reichs nachmaliger Größe gelegt. Der despotifche Albrecht wurde von 
Ungarn und Baiern befehdet. Kaum batte er gegen Adolph von Naf: 
ſau die roͤmiſche Koͤnigskrone 1298 erkämpft, To ward cr von feinem 
Neffen, Johann von Schwaben, dem er feine Erbagüter vorenthielt, 
bei Rheinfelden (1. Mai 1308) ermordet. Johann ftarb in einem Klos 
fter zu Pıfa 1315, und fein Erbe fiel des ermordeten Albrechts funf 
Söhnen (Friedrich, genannt der Schöne, Leopold, Heinrich, Albrecht, 
Dtto) zu. Diele mußten dem Kaifer Heinrich VIL. die Belehnung 
über die väterlichen Länder, welhe im 3. 1503 einen Umfang von 
154 D, M. hatten, mit. 20,000 Mark Silber abkaufen. Unter ib« 
zem Bater waren bie öfterreihifchen Befisungen durd) die ſchwäbiſche 
Markarafichafı: vermehrt worden (1301), und durd die Fehden mit 
Beiern erwarben fie Neuburg. Dagegen fcheiterte der Verſuch des 
Herzogs Leopold, die, unter Albrecht verlornen helvetiſchen Walde 





150 Defterreich | 

ftädte wieder zu erlangen (1315) an ber Tapferkeit der Eidgenoffen 
in der Schlacht bei Morgarten. Auch fein, 1314 von einigen Kurs 
fürften zum römifchsdeutfchen König erwählter Bruder Friedrich uns 
terlag feinem Gegner, Kaifer Ludewig (von Baiern) bei Mühldorf 
1522, und war 24 Jahre lang deffen Gefangner im Schloffe Trauss 
nitz. Doch der Kampf mit dem Haufe £uremburg in Böhmen und 
mit dem Papfte Johann XXII,, ve te 1325 den Kaifer, feinem 
Gefangnen die Freiheit zu geben, wo diefer aller Theilnahme an 
der Regierung entfagte und alle Reichsgüter, die noch in öfterreichia 
ſcher Gewalt waren, herauszugeben verfprah. Allein Leopold hielt 
diefe Uebereinfunft für unrühmlich und feßte den Kampf gegen Luder 
wig fort; daher ftellte ſich Friedrich wieder als Gefangner in Muͤn⸗ 
hen ein. Bon diefer Treue gegen fein gegebnes Wort gerührt, fchloß 
Ludewig mit Friedrid den Bund der Sreundfchaft, und einen Ver: 
gleich (7. Sept. 1325) zur gemeinfchaftliden Regierung des Reichs, 
der aber, weil er ohne Zuftimmung der Kurfürften verabredet wore 
den war, Feine Folgen hatte. Unterdejjen waren Leopold 1526, und 
Heinrich von Deiterreich 1827 geftorben; auch Friedrich ftarb Finder: 
los (13. Jan. 1380), worauf ſich beffen Brüder, Albrecht IL, und 
Dtto, mit dem Kaifer Ludewig verglichen. Nah dem Tode ihres 
Vetters Heinrih, Markgrafen von Zyrol und Herzogs von Kärns 
then (Baters der Margarethe Maultafch), ließen fie ih vom Kaifer 
mit Zyrol und Kärnthen belehnen (Mai 1335), traten jedoch Tyrol 
an den König Johann von Böhmen durch einen Bergleih (9. Oct. 
1356) für deffen Sohn Johann Heinrich, oder vielmehr deffen Braut, 
Margarethe Maultafch, wieder ab. Als Dtto und feine Söhne ver 
ftorben waren (1344), vereinigte Albrecht II. (der Weife) die gefamms 
ten Öfterreichifchen Lande, welche noch durch feine Gemahlin, die Toch—⸗ 
ter des lesten Grafen von Pfirt, mit defien Befisungen (1324), fo 
wie durch die burgundifh-Eyburgifchen Güter (1326) vergrößert wor= 
den waren. Unter Albrechts I. vier Söhnen (Rudolph, Albrecht, 
Leopold, Friedrich) zeichnete fich Rudolph II. (IV,) durd die Vollen— 
dung der Stephanskirche in Wien, durch bie Errichtung eines Colle⸗ 
giatſtifts und der hohen Schule zu Wien (1365) aus; er ftarb zu 
Mailand (1365) Einderlos, vor ihm der jünafte Bruder, Friedrich z 
und im 3. 1879 theilten ſich bie beiden hinterbliebnen aljo, daß Als 
brecht LIT. (mit dem 3opfe) Defterreich nahm und alle übrige Länder 
feinem Bruder Leopold I. (dem Frommen) überließ. Als Leopold | 
hierauf in dem wiederholten Verfuche auf die babsburaifchen Befisuns 
gen in dev Schweiz bei Sempad) (9. Juli 1386), wo Winkelried’s uns 
fterbliche That ihm den Sieg entriß, das Zeben verloren hatte, führte 
Albrecht die vormundfchaftliche Regierung über die Länder der unmüns 
digen Söhne feines Bruders. An ihn trat Margaretba Maultafch 
Tyrol ab, nachdem ihr einziger Sohn, Prinz Meinhard, vermählt 
mit Albrechts Schwefter, geftorben war, Sie behielt bloß einige 
Schloͤſſer und 6000 Mark Goldes; Baiern aber entfagte feinen Anz 
ſpruͤchen gegen die Ueberlaffung von Schärding und, der drei tyrolis 
Then Städte, Kitzbuͤhl, Ballenberg, Kufftein und einer Summe von 
116,000 Goldgüiden. Außer Tyrol Eamen bis zu Albredyts UI. Tode 
(1395) nod) mehrere Gebiete an Defterreih. Schon Leopold IM. 
hatte (1365) dem letzten Grafen von Feldkirch feine Beſitzungen für 
36,000 Goldgülden abgefauft;_ für 55,000 Goldgülden erhielt Defter- 
reich von den Grafen von Fürftenberg das Breisgau nebft ben Stäbe 
ten Neuburg, Altbreifah, Kenzingen und Villingen; den Reft von 
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Krain und der windifchen Mark waren nad) dem Tode des Ichten Gra— 
fen von Görz, die Grafſchaft Pludenz von einem Grafen Werdenberg, 
die aräflich hohenbergiſchen Befisungen für 66,000 Goldguͤlden, durd) 
Theilnahme an einem Kriege zwifchen Ungarn und Venedig die Stabt 
Zrieft (1580) erworben, und die beiden Landvogteien in Ober- und 
Nieder : Edywaben vom römischen Könige Wenzeslam dem Herzoge 
Leopold für 40,000 Goldgülden verpfändet worden. Albrecht LIE. 
und fein Bruder, Leopold ILL, hatten zwei Linien, die öfterreichifche 
und fteiermärtifhe, geftiftet, die 78 Sahre lang fortdauerten. Al: 
brechts U. einziger Sohn, Albreht IV., war, als fein Vater 1395 
farb, in Paläftina, Nach feiner Rückktunft wollte er fih an dem 
Markgrafen Procop von Mähren für deffen verübte Feindfeligkeiten 
rächen, ftarb aber an Gift vor Znaym (1404). Sein minderjähriger 
Sohn, Albrecht V., ward 1410 für mündig erklärt, und vereinigte, 
als Schwiegerfohn des Kaifers Siegmund die Krone von Ungarn und 
Böhmen (1437) mit der deutfchen Kaiferfrone (1458). Diefer treff- 
Iihe Fürft ftarb aber fchon 1439. ein Sohn Ladislaw (Pofthus 
mus) befchloß 1457 die albredhtzöfterreichifche Linie, deren Länder der 
feiermärkifchen zufielen. Won nun an blieb die deutfche Kaiferwürde 
ununterbrochen bei dem Haufe Oeſterreich; nur Ungarn und Böhmen 
gingen durch Albrechts V. Tod auf einige Zeit verloren, fo wie, nad) 
biufigen Streitigkeiten mit den Schweizern unter Kaifer Friedrich III., 
auch die legten: habsburgifchen Stammgüter in Helvetien. Dagegen 
wurden Eilly, Sedingen, Bregenz, Nellenburg, Sonnenberg und 
Maydberg erworben, und um den Glanz des Haufes zu erhöhen, er: 
£beilte diefer Kaifer ihm die erzberzogliche Würde. Den, zwifchen 
Friedrich und feinen Brüdern, Albrecht und Siegmund, ausgebrod: 
nen Erbftreit, während deſſen der Kaifer in der wiener Hofburg von 
den Bürgern, die Albrecht ergeben waren, belagert wurde, endigte 
des Lestern Tod (Dec. 1464). Nun trat auch Siegmund feinen An: 
tbeil am Erbe des verftorbnen Ladislaw ab, und Friedrich war allei= 
niger Derr über Defterreih. Seine Regierung ward höchft wichtig 
für Defterreidy) durdy die Erwerbung der Niederlande. Der Herzog 
von Burgund, Earl der Kühne, hatte naͤmlich bei feinem Angriffe auf 
Lothringen und Helvetien, in der Schlacht bei Nancy (1477) das ker 
ben verloren. Da warb Kaifer Friedrich, geftüst auf eine frühere 
Bufaae Garls, um beffen binterlaffne Tochter, Marie, für feinen 
Eohn Marimilien. Die Vermählung ward vollzoaen, doch Eoftete es 
Marimilian viel Mühe, fid) in der Regierung der Niederlande, bie er 
als Bormund feines Sohnes Philipp führte, zu erhalten. Seine Ge: 
fangenſchaft zu Brügge endiste (1489) ein Vergleich zu feinem Vor— 
theile; doc) verlor er das Herzogtbum Geldern. Als er nad) feines 

aters Zod (19. Aug. 1495) deutfcher Kaifer geworden war, trat er 
feinem Sohne Philipp die Regierung der Niederlande ab. Maximi— 
tan (vergl. Deutichland und Marimilian I.) erweiterte die 
‚Grenzen feiner Erbländer durch ganz Tyrol und viele andre, beſon— 
ders baierifche Gebietes auch erwarb er feinem Haufe erneuerte Ans 
fprühe auf Ungarn und Böhmen. Der wiener Hof begann unter ihm 
der Sitz der Künfte und Wifjfenfchaften in Deutfchland zu werden. 
Die Verheirathung feines Sohnes Philipp mit Johanna von Spa: 
nien führte das Haus Habsburg auf den Thron von Spanien und 
Indien; ba aber Philipp ſchon 1506 (13 Jahre früher als fein Vater) 
geforben war, fo eng See Vereinigung Spaniens und Oeſterreichs 
ert nach Maximilians Tode (12. San. 1919), indem fein Entel (Phiz 
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lipps ältefter Cohn), Carl J., König von Spanien (f; Carl V.) zum 
deutfchen Kaifer erwählt wurde, Diefer überließ aber durch die Theis 
lungsverträge von Worms (28, April 1521) und Gent (7. Mai 1540) 
alle deutfche Erbländer (die Niederlande behielt Carl V. für fih) an 
feinen Bruder Ferdinand, Seht befaß das. Haus Oeſterreich eine Laͤn⸗ 
dermaffe von 17,000 9. M,; allein es follte noch mächtiger werden. 
Außerdem, daß Kaifer Carl V. die Zahl der'niederländifchen Provins 
zen bis auf 17 vermehrte, und unter dem Namen des burgundifchen 
Kreifes ihre, von feinem Großvater fhon befchloffne Einverleibung 
mit dem deuffchen Neiche beftätigte, erwarb Ferdinand I., der mit ei= 
ner Schwefter des ungarifchen Königs Lubewig II, vermählt war, 
nachdem diejer in ber Schlaht bei Mohacz das Leben verloren hatte, 
‚ die Königreiche Ungarn und Böhmen, nebft den zu Böhmen gehörens 
den Ländern Mähren, Schlefien und Laufis. Bohmen erkannte Fer: 
binanden willig als feinen König an. Auch in Ungarn ward er, uns 
geachtet der getheilten Stimmung der Magnaten und des anfänglichen 
Gluͤcks feines Gegners, Johann von Bapolya, (man veral. Uns 
garn), den 26. Nov. 1526 durch die Neichsverfammlung zum Könige 
ernannt und ben 5. Nov. 1527 gekrönt, Aber Zapolya vertraute fein 
Schickſal dem Sultane Solimann I. an, und bald ftand diefer (1529) 
vor den Mauern Wiend; nur die Eugen Maßregeln des öfterreichi= 
fhen Feldherrn, Grafen von Salm, retteten die Dauptftadt 53 und bie 
Reichsarmee nöthigte Soliman zum Ruͤckzuge. 1535 kam ein Ver— 
gleich zu Stande, nad) weldhem Johann von Zapolya den Königstitel 
‚ and die Hälfte von Ungarn, feine Nachkommen aber nur Giebenbürg 
gen behalten follten. Als aber Sohann geftorben war, entftanden 
neue Unruhen, in welche fi Soliman wiederum einmifchte, und Fer— 
dinand Eonnte ben Befig von Niederungarn nur durch einen jährlichen 
Zribut von 30,000 Ducaten von dem Friegerifchen Sultan erfaufen 
(1562). Nicht glüdliher war Ferdinand mit dem Herzogthume Wirs 
temberg, welches der ſchwaͤbiſche Bund dem unruhigen Herzoge Ulrich 
abgenommen, und bem Kaifer Carl V. verkauft hatte, durch den es 
bei der Zheilung an Ferdinand gekommen war. Herzog Ulridys 
Freund, ber Landgraf Philipp von Heſſen, benuste nämlich Ferdis 
nands Verlegenheit im Kriege mwegen- Ungarn, und eroberte durch 
Unterftügung Frankreichs Wirtemberg, weldes Sranfreid im Vers 
gleihe zu Cadan in Böhmen (29, Juni 1534) mit der Beftimmung, 
daß es öfterreichifches Afterlehn fein, und nach dem Abgange des öfters 
reihifchen Dannsftammes an Defterreich fallen folle, an Ulrich wies 
der abtrat. Diefe Verlufte wurden freilich durd) die Erwerbung ber 
andern Hälfte von Bregenz, der Graffhaft Thengen und der Stadt 
Koftnig nit ganz erſetzt; dennoch betrugen die Beſitzungen des öfters 
reihifhen Hauſes deutfcher Linie 5402 A. M. Ferdinand empfing 
auch die Kaiferkrone, als Tein Bruder Carl (1558) das Scepter mit 
der Möndysgeißel vertaufcht hatte, und hinterließ, als er (25. Jult- 
1564) mit dem Ruhme eines trefilihen Regenten ftarb, drei Söhne 
und zehn Töchter. Nach feinem Willen theilten die erftern die väter« 
liche Erbfchaft alfo, daß der Ältefte, Marimilian IL, der aud) Kaifer 
wurde, Defterreih, Ungarn und Böhmen, ber zweite, Ferdinand, 
Tyrol nebſt Vorderöfterreih, und der dritte, Carl, Steiermark, 
Kärnthen, Krain und Görz erhielt. Als aber Erzherzog Ferbinand, 
ber die fchöne Bürgerstodhter von Augsburg, Philippine Welfer, ger. 
heirathet batte, geftorben war (1595), und feine Söhne, Andreas 
(Kardinal und Bifhof zu Konſtanz und Briren, auch fpanifcher Statt⸗ 
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—— Niederlande), und Carl (Markgraf von Burgau) nicht als 
desmaͤßig anerkannt wurden, fielen ſeine Beſihungen an ſeine Vet⸗ 
tern zuruck. Kaiſer Maximilian war in Ungarn guͤcklicher als fein 
Bater; der Tod Solimans vor Sigeth 1566 hatte einen Waffenftill- 
fand zur Folge, und 1572 ließ Maximilian feinen ältejten Sohn, 
Rudolph, als König von — kroͤnen, der darauf auch zum Koͤ— 
nige von Böhmen gekrönt und zum roͤmiſchen Könige erwählt wurde, 
Dagegen mißlangen ihm die Verſuche, die polnifhe Krone an Defter: 
reich zu bringen, fo wie es in der Folge feinem vierten Sohne, Ma: 
zimilian, nad) dem Tode Stephan Bathori’s (1537), ebenfalls nicht 
gelang, Konig von Polen zu werden. Marimilian ftarb den 12. Oct. 
15765 von feinen fünf Söhnen wurde Rudolph, der Ältefte, Karfer. 
Unter feiner Regierung waren der Krieg gegen die Türken und ie: 
benbürgen, bie Unruhen wegen des Proteftantismus, den er aus ſei⸗ 
nen Staaten gaͤnzlich verbannen wollte, und die Umſtaͤnde, unter de— 
nen er genöthigt wurde, 1608 Ungarn und Böhmen und 1611 die 
öfterreichifchen Erblande an feinen Bruder Matthias abzutreten, 
merkwürdig. Letztrer, der ihm aud) (1612) in der Kaiferwürde folg⸗ 
te, ſchloß zwar einen zwanzigjährigen Frieden mit den Tuͤrken, hatte 
aber deſto mehr mit den Böhmen zu thun, welche die Religionöfreis 
beit mit den Waffen in der Hand erzwingen wollten. Das Ende der 
Unterhandlungen erlebte Matthias nicht (itarb den 20. März 1618). 
Die Böhmen weigerten fih, feinen Nachfolger, Kerdinand, anzuers 
tennen, und wählten das Haupt der evangeliichen Union, den Kurfuͤr⸗ 
ſten Friedrich V. von der Pfalz zu ihrem Koͤnige. Doch nach der 
Schlacht bei Prag 1620 ward Boͤhmen Ferdinanden unterworfen, der 
nun im eigentlichen Boͤhmen und Maͤhren die proteſtantiſche Religion 
gaͤnzlich ausrottete. Zugleich vernichtete er der Boͤhmen freie Kö: 
nigswahl und den Majeſtaͤtsbrief, errichtete ein katholiſches Refor— 
— — und veranlaßte hierdurch die Auswanderung vieler Tau— 
ſende. Auch die oͤſterreichiſchen (meiſtens proteſtantiſchen) Staͤnde 
wurden von Ferdinand zur Huldiguͤng gezwungen, worauf er dag Lu— 
therthum in Oeſterreich ſtreng verbot. Zulezt ward Ungarn, das 
unter Bethlen Gabor, dem Fuͤrſten von Siebenbuͤrgen, ſich empoͤrt 
hatte, bezwungen. Dieſer Religionskrieg koſtete dem oͤſterreichifchen 
Sauſe den Flor feiner Länder. Denn unter Ferdinands Nachfolger 
Ferdinand III. (1637—1657) wurden Oeſterreichs Länder immer mehr 
der Schauplag des furchtbaren Kriegs. Im Laufe deffelben trat Rers 
binand im prager Frieden 1635 die Laufig an Sachſen, und am Schluffe 
befielben, im weftphälifchen Frieden 1648, das Elfaß an Frankreich 
ab, Ferdinands IH. Sohn und Nacjfolger, Kaifer Leopold I., war 
durch Eugen fiegreich in zwei Türlentriegen. Er verwandelte Un: 
garn 1637 in ein Erbreich, und vereinigte damit Giebenbürgen, obs 
wol unter eignen Fürften. Auch gab die Pforte im carlowiger Frie— 
ben 1699 das Land zwijchen der Donau und Theiß an Ungarn zuruͤch. 
Darauf wollte Leopold feinem zweiten Sohne Garl bie Erbfolge in 
ber ſpaniſchen Monardyie von dem Einderlofen König von Spanien, 
Earl H., zujichern laſſen; allein feine Unentfchloffenheit und Frank: 
reichs feinere Politik vermochten Garl II., den Enkel Ludewigs XIV, 
zum Erben feines Throns einzufegen. Alſo begann der fpanifche Erb: 
folgefrieg 1701 5 während defjelben ftarb Leopold, 5. Mai 1705. Sein 
ältefter Sohn und Nachfolger, Kaifer Sofeph I., feste den Krieg fort, _ 
ſtarb aber ohne Kinder den 17, April 1711, worauf fein Bruder, der 
beftimmte König von Spanien, Garl, aus Barcelona nad) feinen Erb⸗ 
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ftaaten eilte, um deren Megierung zu übernehmen. Auch er wurde 
zum Kaifer erwählt, ben 24, Dec. b. J., mußte aber dem von feinen 
Bundesgenoffen abgefchloffnen utrechter Frieden zu Naftadt und Bas 
den, 1714 beitreten, nach welchen Friedensfchlüffen Defterreich bloß 
die Niederlande, Neapel und Sardinien erhielt. Das Herzogthum 
Mantun, das von Sofeph ſchon 1708 in Beichlag genommen worden 
war, da befjen Herzog fich gegen das deutfche Reichsoberhaupt mit 
Frankreich verbündet hatte, ward als Lehn mit der öfterreichifchen Mo: 
narchie vereinigt, Die Monarhie umfaßte jest einen Flaͤcheninhalt 
von 9043 Q, M., mit faft 29 Mill. Einw. Sie hatte zwifcdyen 13 
bis 14 Mill. Gulden Einkünfte und ein Heer von 130,000 Mann. 
Shre Macht wurde jedoch durch neue Kriege mit Spanien und Frank— 
reich ſehr gefhwäht. Carl VI, mußte nämlich im wiener Frieden 
1735 und 1738 Neapel und Sicilien an den Infanten von Spanien, 
Don Garlos, und an den König von Sardinien einen Theil vorn Mai— 
land abtreten, wofür er bloß Parma und Piacenza erhielt. Im fol: 
genden Sahre verlor er durch den belgrader Frieden faft alle Fruͤchte 
von Eugens Siegen, bis auf Temeswar; denn er mußte Belgrad, 
Gervien, den öfterreihifchen Antheil an der Wallachei, Orſowa und 
Bosnien an die Pforte zurücdgeben. Dies alles bewilligte Garl VI., 
um die Erbfolge in feiner Monarchie feiner Tochter, Maria Therefta, 
durch die fogenannte pragmatifcye Sanction zuzuſichern. Diefes Erb— 
folggefeg ward von 1713 bis 1719 errichtet, und nad) und nad) von 
allen europäifhen Mächten anerkannt. Als nun nad) Carls VI. To— 
de (0. Oct, 1740) der habsburgiſch-oiſterreichiſche Mannsſtamm erlos 
fchen war, beftieg Maria Therefia, vermählt mit dem Herzoge Ste— 
phan von Lothringen (daher von jest an das lothringiſch-oͤſterreichi-⸗ 
ſche Haus beginnt), den Thron von Defterreih. Won allen Geiten 
erhoben fich Anfprüce gegen fie. Doch alle wies Maria Thereſia 
(f. d. Art.) im Gefühl ihres Rechts zuruͤck. in beftiger Krieg be: 

ann, worin bloß England auf ihrer Seite war; Friedridy II, von 
Preußen eroberte Schlefien, der Kurfürft von Baiern wurde in Linz 
und Prag gekrönt, und als Carl VII. (1742) zum Kaifer erwählt. 
Nur die treuen Ungarn ftanden ihrer heldenmüthigen, fchonen Koni— 
gin bei. Doch mußte fie im Krieden von Breslau (4. Juni 1742) an 
Preußen Schleſien nebft Glas, mit Ausnahme von Zeichen und Trop⸗ 
pau, abtreten, Rriedrich II. erneuerte den Krieg, indem er dem Kais 
fer Earl VIL, zu Sülfe eilte: allein diefer ftarb fchen am 20, San. 
1745, und Thereſtens Gemahl wurde als Franz I. Kaifer von Deutſch— 
land. Ein zweiter Friedensfhhluß (25. Dec. 1745) ficherte Friedrich) 
den Belis von Schlefien auf’s neue zu, fo wie Defterreich im Frie— 
den von Nachen (18. Oct. 1748) aud) die Herzogthümer Parma, Pia: 
cenza und Guaftalla an den Infanten Philipp von Spanien, und ei- 
nige Bezirke von Mailand an Sardinien abtreten mußte. Jetzt war 
die Kortbauer der öfterreichifchen Monarchie gefihert; allein Maria 
Thereſia wollte Schlefien zuruͤckhaben. Cie ftellte daher ihre Armee 
wieder Her, und verband fich unter der Leitung des großen Minifters 
Kaunis mit Frankreih, Rußland, Sachſen und Schweden. Daraus 
entftand der fiebenjährige Krieg; aber Preußen behielt im huberts⸗ 
burger Frieden 1763 Schlefien, und Defterreichh hatte Gut und Blut 
vergebens aufaeopfert. Daher zeigte ſich in Defterreic jest das erfte 
Papiergeld, Staatsobligationen genannt, zu deren Umfegung Kaifer 
Franz sine Bank errichtete. Nach feinem Tode (18. Aug. 1765) 
ward Sofeph, fein ältefter Sohn, Mitregent feiner Mutter in 
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den Erbftaaten und beuffcher Kaifer. Beforgt, daß der Mannsftamm 
ihres Hauſes wieder ausfterben könnte, ftiftete jest Maria Therefia 
zwei Nebenlinien: das Haus Toscana in ihrem zweiten Sohne, Pes 
ter Leopold, und das Haus Efte in der Perfon des Erzberzogs Fer: 
binand. Für folhe Abtrennungen entfchädigte Maria Therefia den 
Dauptförper mittelft Einziehung mehrerer, von Ungarn an Polen einft 
verpfändeter Städte, ohne das Loͤſegeld dafür zu bezahlen, durd Erz 
werbung Galiziens und Codomiriens bei der erften Zheilung des Kös 
nigreihs Polen (1772), und durch die Befisnahme der Bukowina, 
welde die Pforte 1777 abtrat. Das Rentamt Burghaufen (Inns 
viertel) erhielt Defterreich im tefchher Frieden (13. Mai 1779), jo wie 
bie erledigte Graffchaft Hohenembs in Schwaben, die Grafidaft Fal— 
Eenftein und die fchwäbifchen Herrſchaften Tettnang und Argen, fo 
baß beim Zode der Kaiferin (23. Nov. 1780) Defterreih 11,070 Q. 
M. umfaßte; fie hatte 772 Q. M. verloren, und dagegen 1618 ge= 
wonnen: die Bevölkerung betrug 24 Mill., allein bie Staatsſchulden 
waren auf 160 Mill. Gulden angewachſen. Die Regierung dieſer 
großen Frau zeichnete ſich aus durch treffliche Einrichtungen in der 
Staatsverwaltung überhaupt, durch Sorge für Aderbau, für Hands 
lung, Volkserziehung, Unterricht, Religion, Wiffenihaft und Kunft, 
fo wie durch die von Kaunis mit großer Umfiht und Kraft geführte 
Leitung der auswärtigen Verhältniffe, felbft in Anwendung auf den 
zömifhen Hof. Ihr Nachfolger, Zofe ph IL, (f.d. Art.) handelte mit 
raſtloſer Shätigkeit nody vorurtheilsfreier, oft zu vafch oder zu ges 
waltfam. Schon als Mitregent machte er bedeutende Erjparungen in 
der Hofverwaltung, in Penfionsvertheilungen und im Befoldungswes 
fen. Nach dem Tode feiner Mutter aber entwidelte fi feine ganze 
Regententhätigfeit. Streng gegen den Soldaten, wie gegen den Gis 
vilbeamten, behauptete er doc) feltne Liberale Regierungsgrundfäge. 
Das Genfurwefen wurde reformirt, die Protefianten erhielten Frei— 
beiten und bürgerliche Rechte, die Juden wurden mit vieler Duldfams 
keit behandelt, 300 Kiöfter und Stifter wurden aufgehoben, felbft der 
Beſuch Pius VI. änderte nichts in Joſephs Reformationsfyfteme; das 
Schulweſen unterwarf er einer Revifion und Verbejferungs den Fa— 
brifen gab er durch die ftrenge Mauth mehr Schwung und Augbreis 
tung. ber fein Eifer reizte den Widerftand aller Feinde der wahren 
Aufklärung. Die Niederländer empörten fich, und fein Berdruß dar 
über war vielleicht ein Hauptarund zu dem Gedanken „, die Niederlanz 
be, unter dem Titel eines Königreichs Auftrafien, an den Kurfürften 
von Pfalzbaiern gegen biefes Land zu vertauichen, welcher Plan aber 
an der Feſtigkeit des naͤchſten Agnaten, Herzogs von Zweibruͤcken, 
und an dem beutfchen Kürftenbunde Friedrichs II, fheiterte, Nicht 
ne war Joſeph im Kriege 1788 gegen bie Pforte; perfönliche 

nftrengungen im Felde und der Gram über die in feinen Erbſtaaten 
ausgebrochnen Unruhen befchleunigten feinen Tod (20. Kebr. 1790). 
Ihm folgte fein ältefter Bruder Leopold IL (1. d. Art.) bisher 
Großherzog von Toscana. Es gelang ihm, durch Nahgeben und Fe: 
figkeit die Niederlande zu beruhigen und die Ungarn zu befriedigen. 
Der Vertrag mit Preußen, von Reihenbad (27. Zuli 1790), und 
der von Sziftow (4. an 1791) verfchaffte ihm den Frieden mit der 
Pforte. Das traurige Schickſal feiner Schwefter und ihres Gemahls, 
Subewigs XVI. von Frankreich, veranlaßte ihn zum Bundniffe mit 
Preußen 5 doch noch ehe der Revolutionskrieg losbrac, ftarb er EL; 
Mir; 1792). Kurz nad) der Zhrondefteigung feines Sohns, Kranz IL., 
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iederlanden, wofuͤr es den groͤßten Theil des venetianiſchen Ges 
biets erhielt; zwei Jahre fruͤher (1795) war es bei der dritten Theis 
lung Polens duͤrch Weſtgalizien vergrößert worden. Sn Anfange des 
S. 1799 begann Kaifer Franz, mit Rußland verbunden, den Krieg 
gegen Frankreich aufs neue; doch Buonaparte erzwang den Frieden 
von Luͤneville (9, Febr. 1801), den Franz ohne Englands Beitritt 
abſchloß, und worin er die Grafſchaft Far enftein und bag Frickthal 
abtreten mußte, während zugleich der Großherzog Ferdinand von 
Toscana diefem Lande entfagte, wofür ihm Salzburg, nebſt Berch⸗ 


den wurde, Oeſterreich ſelbſt erhielt die beiden tyroliſchen Erzſtifte, 


M. gewonnen hatte, und alfo 11,976 Q. M. uͤberhaupt umfaßte. 
Aber die Maffe der: Staatsfhulden war big auf 1220 Mill. Gulden 
gefliegen, Da trat der Zeitpunkt ein, wo Franz, als Frankreichs 
erſter Conſul ſich zum Kaiſer ausrufen ließ, in richtiger Ahnung der 
Zukunft, ſich ſelbſt (11. Aug. 1804) zum Erbkaiſer von Oeſterreich 


in welchem Franz die noch übrigen Provinzen in Stalien an Frank: 
reich, bann Burgau, Eichftädt, den Antheil von Paffau, ganz Tyrol, 
Vorarlberg, Dohenembs, Rothenfels, Tettnang, Argen und Lindau 
en den König von Baiern, ferner an den König von Würtemberg die 


ftanz und die Gommende Meinau abtreten mußte. Dafür erhielt 
Deiterreich Salzburg und Berchtesgaden; ber Kurfürft von Salzburg 
wurde durch Würzburg entfcpgädigtz außerdem folte die Würde eineg 
Hoch- und Deutfchmeifters einen oͤſterreichiſchen Prinzen erblich ge⸗ 


Mill. an anderm Kriegsaufwande koſtete, wozu Franz einen großen 
Theil aus ſeinem Privatſchatze hergab. Eine der wichtigſten Folgen 
war, daß nach der Errichtung des Rheinbundes (12, Zuti 1506) Kai: 
fer $ranz ber beutfchen Raiferwürbe (6. Aug. 1806) entfagte, welche 
feine Familie länger als 500 Sabre befeffen hatte, Er nannte fi) 
nun Franz L, Kaifer von DOefterreih. Als ſolcher befchloß er 1809 
einen neuen Krieg gegen Frankreich, allein ohne Bundesaenoffen, aus 
Ber Großbritannien, deffen Beiftand lediglich in Hülfsgeldern und 
einem zu fpäten Angriff auf Holland beſtand. Deſterreich kaͤmpfte 
mit Muth und Anſtrengung; allein es unferlag auch diesmal. Der 
Friede von Wien (14. Dct. 1809) Eoftete der Monardie Moo Q.M. 
mit 33 Mill. Menſchen und über 11 Mil, Gulden Einkünfte, Die 
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Staatsfhuld war auf 1000 Mill, Gulden geftiegen, außerdem betrug 
die Maſſe des vorhandnen Papiergeldes, 950 Mill. Aber nicht genug, 
daß Napoleon der öfterreihifhen Monarchie die fchönften Provinzen: 
das Herzogthum Salzburg mit Berchtesgaden, das Innviertel, das 
weſtliche Hausrudsviertel, Krain mit Görz, Trieſt, den villadher 
Kreis, Kroatien zum größten Theil, Iftrien, Raͤzuns in Graubüns 
den, die böhmifchen Enclaven im Saͤchſiſchen, ganz Weftgalizien, den 
zamoscer Kreis von Dftgalizien, Krakau nebft der Hälfte der Salz: 
bergwerfe von WieliczEa und den tarnopoler Kreis, welchen Rußland 
befam, entriffen hatte; verband er ſich aud) perfönlidy mit Habsburgs 
altem Stamme durch feine Bermählung mit Marie Louife, bes Kaifers 
von Defterreih Tochter. Aber auch diefes Opfer war Feine Buͤrgſchaft 
für den Frieden. Als Franfreihs Kaifer für feinen Einfall in Ruß: 
land geftraft, als Preußen gegen ihn aufgeftanden, als Franz durch 
die fruchtloſen Unterhandlungen in Prag überzeugt war, daß Napo: 
leon den Frieden nicht wolle: da verbündete er fidy den 9. Gept. 1813 
zu Zöplis mit England, Rußland, Preußen und Schweden gegen den 
Schwiegerſohn und deffen Anhänger. Die unvergeßliche Schlacht bei 
Leipzig, woran bie öjterreihiichen Truppen fo ruhmvollen Antheit 
genommen, bes Kaifers Franz Ausharren im Kampfe, feine Einwil— 
ligung in die Verweifung feines Schwiegerfohns nad) Elba, und bie 
Entfernung der Tochter und des Enkals von demfelben, bie mandyerlet 
Dpfer, die er brachte, ald der europäifche Gonareß in feiner Haupt: 
ſtadt verfammelt war, die Standhaftigleit, mit welder er die Achts— 
erklärung gegen. den: bundbrüdigen Eidam unterzeidynete, und das 
Schickſal der Tochter und ihres Sohnes beftimmte, die Kraft endlich, 
mit welcher er des ehemaligen Königs Murat von Neapel Angriff auf 
Stalien zurüdichlug, und zur abermaligen Bezwingung des Eorfifchen 
Machthabers mitwirkte? dies Alles erfüllte die Bruft der Völker mit 
Ehrfurdyt gegen ihn und erregte den Wunfd: Möchte er wiederum 
Deutſchlands Kaifer werden! Oeſterreich erhielt durdy den Frieden 
zu Paris 1814 den gegenwärtig zu einem lombardijch:venetianifchen 
Königreiche erhobnen Theil von Italien, und die früher abgetretnen 
Theile feiner Erbländer, neoſt Dalmatien zuruͤck, dagegen der bishe: 
rige Großherzog von Würzburg fein Land an Baiern abtrat und Tos— 
cana wieder befam. Ueberhaupt bat die öfterreihifhe Monarchie 
durd) die neue Geftaltung Europa’s feit 1815 nicht nur im Vergleich 
mit ihrem Zuftande nad der legten Theilung Polens, einen Zuwachs 
von mehr ald 200. M. erhalten, fondern auch in Hinſicht auf Lage, Ab: 
rundung und Handel, befonders durch Benedig und Dalnıatien, weſentlich 

ewonnen. Darum ift Oeſterreichs Uebergewicht in Italien fefter, alg je, 

ründet. Die Monarchie ift gegenwärtig die vorſitzende Macht auf dem 
deutſchen Bundestage, und ftellt zu bem beutichen Bundesheere bas Lite, 
2te und Ste Armeecorps (94,322 Mann). Als europäifche Macht aber 
ift fie das erfte Glied der großen Quabdrupelallianz, die auf dem Con— 
greſſe zu Aachen 1818 in eine Duintupelallianz verwandelt wurde, 
und das politifhe Schickſal unfers Welttheils zu lenken fi vorges 
ſeht bat. Der Freiherr von Liechtenftern entwirft folgende Darftels 
lung von dem gegenwärtigen Umfanae der öfterreichifchen Monarchie, 
feit dem mit Baiern zu München, 14. April 1816, abgeſchloſſnen Vers 
trage: I die öfterreichifchen Staaten, welche einen Beftandtheil des 
deutfchen Bundes (3715 DA. M. und 9,482,500 Eimw.) ausmadıen, 
enthalten 1) das Erzherzogth. Niederöfierreic,, unter der Ens 364% 


* 
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Q. M., mit 1,048,000 Einw. 5 2) das Land ob der Ens mit bem Inn⸗ 
und Hausrudöpiertel, 203% A. M. und 628,000 Einw., alle mit 
dem unter gleiche nn geftellten Herzogtbum Salzburg, 
(ohne 11 Q. M., bie an Baiern getommen, und ohne die 31 QA. M., 
die zu Tyrol gefchlagen worden find) 336 A. M.;5 3) das Herzogthum 
Gteiermarf, 899 Q. M., 799,100 Einw.; 4) die gefürftete Grafſchaft 
Tyrol mit den von Salzburg getrennten Theilen und den vorarlbers 
giſchen Herrfchaften-(ohne Weiler) 546 A. M., 692,000 Einw., (das 
Herzogthum Salzburg [ohne die Bezirke Laufen, Zrifendorf, Zitts 
maning und Waging] enthielt am linken Ufer der Salzach und ber . 
Saale 162% Qu M., 164,000 Einw.). IE Die böhmifhen Staas 
ten: 1) das Königreich Böhmen mit den Bezirken von Eger und Aſch 
951,5 A. M., 3,203,000 Einw. ; 2) die Markgraffhaft Mähren mit 
dem Öfterreichifchen Theile des Herzogthums Schlefien, 551,%-Q. M. 
1,708,000 Einw, III. Das Königreich Galizien mit ber Budowina 
und dem auf’s neue einverleibten Zarnopol, 1,523 A. M., 3,645,000 
Einw. IV. Das Königreid, Ungarn mit den Provinzialbezirken der 
Königreihe Slavonien und Kroatien,. 4,054 Q. M., 7,961,000 
Einw. V. Das Großfürftenthum Siebenbürgen, mit ber in demſel— 
ben eingefchloffnen Militärgrenze, 10465 A. M. und 1,660,000 
Einw, VI. Das Königreidy Dalmatien mit Ragufa und Gattaro, 
304 DA. M. und 315,000 Einw. VII. Das lombardifchvenetianifche 
Königreich, 830% Q. M., 4,290,000 Einw. VIII. Das Koͤnigreich 
Illyrien, mit 1, dem Gouvernement Laibach (Herzogthum Kaͤrnthen 
200 Q. M., Herzogthum Krain 196 A. M. und dem carlſtaͤdter 
Kreis 47 Q. M.) und 2, dem Seekuͤſtenlande, oder dem Gouverne— 
ment Trieſt, 169 Q. M. mit 423,000 Einw. IX. Die Länder ber 
Öfterreichifchen Militärgrenze: 1) in Kroatien a. das Generalat von 
Carlſtadt und Warasdin, 231 Q. M., 295,000 Einw., b. bie Ba: 
natgrenze, 47:5 A.M., 95,000 Einw.; 2) in Slavonien 135.75 DQ. 
M., 230,000 Einw.; 8) im Generalate des ungarifhen Bannats 

145,5 Q. M., 171,000 Einw. 5; 4) in der fiebenbürgifchen Militär- 
grenze, wovon der Flähenraum fehon unter dem des Landes Sieben: 
bürgen begriffen ift, 138,000 Einw. Bufammen alfo enthält die öfter: 
ne Monardie 13,055 Q. M. mit 284 Mill, Einw. Unter ben 
Bölkern Defterreihs find die zahlreichften: 1) Slaven 11,750,000 5 
dann 2) Deutfche, 5,000000, 5) Staliener, 4,300,000, 4) Ungarn, 
4,200,000, 5) Wallachen, 1,400,000, 6) über 400,000 Juden, 7) ges 
gen 20,000 Zigeuner; außerdem Armenier, Neugriehen, Binzaren, 
Ulbanefer u. a.m. Die größte Bevölkerung hat das Iombarbifch = 
venetianifche Königreich : 5042 Menfhen auf 1Q. M.; dann folgen 
Böhmen, Mähren, ob undunterder Ens; die geringfte haben bie Milis 
tärgrenzländer, Kärnthen und Tyrol, Salzburg und Dalmatien. Bon 
den zahlreihen, zum Theil fhiffbaren Flüffen, nennen wir nur die 
Donau, End, Morama, Leitha, Raab, Drau, Save, ben Po, bie 
Elbe, Moldau, Eger, Ober, Weichfel und den Dnieſter; ſechs große, 
unter der Regierung des jegigen Käifers zu Stande gekommne Ka— 
näle befördern die Schiffahrt. Unter ben Eeen find ber Platten, 
neufiedler, palitfcher, cirkniser See, und der Lago Maggiore zu bes 
merken. Gebirge find: 1) die Alpen, welche eine Flaͤche von 2284 
Q. M. einnehmen (die Ortlesfpige 14,466 Fuß, Großglodner 12,239, 
Hohenwartshöhe 10,892, Wiesbahhorn und Hochhorn 10,600 — 
11,000, Zerglou 9744, Waßmann 9600, Brennfogal 9000 Fuß body) 5 
2) die Sudeten (weiße Wiefe 4500 Fuß body), Paſchkopol; 3) bie 
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Karpathen. Das Klima iſt nach der Lage ber Länder ſehr verſchieden. Un 
- Nafurerzeugniffen: Gold in 40 Minen, jährl. 12,500 Pfund; Silber, 
jährl, 260,000 Pfund; Kupfer, über 60,000 Gentnerz; Zinn, jährl, 
900; Eifen, 672,0005 Quedjilber, 12,7605 Binnober, 70005 Kos 
balt, 10,000 Gentner;z Magnet, Ebdelfteine, Porzellanerde, Meers 
Ihaum, Steintohlen, Schwefel, Salz, Mineralwafler zu Garläbad, 
Toͤplitz, Franzensbad, warm; Eger, fauer; Seidſchuͤtz, bitter; Bas 
den, in Krain, Schwefelwaffers; Getreide aller Art, auch zur Aus⸗ 
fuhr, Mais, Reiß, Hülfenfrüchte, Baumfrüdte, befonders fchöne 
Südfrüdte, Del xc., Wein, Hopfen, Safran, Tabak, Hanf und 
Flachs, Waid, Holz. (Eine feltne Merfwürdigkeit ift die Pflanzung 
von ausländifchen Hölzern, die der Fürft Lichtenftein zu Felsgrub und 
—— in Mähren und Oeſterreich angelegt hat, welche die größte in 
ropa ift, ſchon 1804 über 2Mill. amerikanifcher Bäume und Stau: 
den el und jest fo gediehen ift, das man darin forfimäßig ſchla— 
gen kann), Rindvieh, Büffel, Pferde, Efel und Mautefel, Schafe, 
Biegen, Schweine, Febervieh, wilde Thiere, Fiſche, Perlenauftern, 
Bienen (jährl. über 2000 Gentner Wachs und 47,000 Gentner Honig), 
Seide. Jeder Zweig der Landwirthſchaft ift nach Klima und Boden 
trefflich ausgebildet, vorzüglich die Schafzucht; doch gibt es noch in 
Ungarn gegen 100 Q. M. Morajtboden. Die größte Landeskultur, 
bei dem fruchtbarften Boden, ift im Benetianifchen und in der Lom— 
bardei vorhanden. Wichtig ift hier auch Fürzlicy die vom Grafen Dan: 
dolo verbefjerte Seidenzucht. Die Manufakturen und Fabriken lie— 
jährl. 500 Mill. Gulden an Werth, in Uhren, Porzellan, Spie— 

gel und Mefjing, Stahl und Eifen, Leinwand, Baumwolle, Papier, 
Tabak, Zuder, Schafwolle, Seide, Leder, Wachsbleichen. Der Han— 
del ift fehr bedeutend und wird durch den, feit Staliens Wiedererlan: 
ung neubeginnenden Geehandel immer beträchtlider werden. See: 
ndelftädte find Zrieft, Venedig und Fiume; andre Handelsftädte: 
Wien, Prag, Pelth, Lemberg, Brody und Gräg. Die wiener Stadt: 
bank ift eine große Unterftüsungsanftalt für den Handel; See- und 
Dandelsfchulen ip es zu Zrieft und Wien. Ueber das Papier: 
geld f.d. Art. Staatöpapiere. Die herrfchende Religion ift die 
romiſch⸗ katholiſche. Ihre Bisthümer find in Deutfchland und Ungarn 
reich dotirt, vorzüglich die Erzftifter Gran, Kolotſcha, Ollmüs, Erlau 
2c., überhaupt 14. In Lemberg und in Venedig ift ein armenifchefatholi= 
ſcher Erzbifchof, in Venedig ein katholiſcher Patriarch. Die ariechi: 
Ihe Kirche fteht unter dem Erzbifchof von Garlowiz. Die Luthera: 
ner und Galviniften an 3 Mill., haben Eonftftorien und Su— 
perintendenten, auch feit 1821 eine proteftantifc = theologifche hobe 
Säule in Wien, und mit den Römifch : Eatholifchen in Ungarn und 
Siebenbürgen faft gleiche bürgerliche Rechte. Noch gibt es Unitarier, 
Mennoniten, Mohammedaner, u. a. Die Künfte und Wiffenfchaften 
werben geflegt in vielen Gymnaſien und auf den Univerfitäten zu Wien, 
Drag, Peſth, Lemberg und Pavia. Lyceen gibt es zu Linz, Gräs, 
Brünn, Großwarbein ; für junge Edelleute und Militärs beftehen vor: 
trefflihe Akademien und andre Unterrichtsanftalten; bie Bergafades 
mie zu Schemniß , die medicinifchsdhirurgifche Akademie zu Wien, die 
Akademie der Maler:, Bildhauer:, Bau: und Kupferftecherfunft zu 
Bien, die bafige Bibliothek, Bildergallerie, Münz: und Kunftfamms 
lungen verdienen hier befondre Erwähnung. Die Staatsverfaffung 
it monarchiſch, in Ungarn und Siebenbürgen befchränft, in den übri= 
gen Staaten des Kaiferthums haben die Etände (in Tyrol aibt es mit 
dem Bauernftande vier) das Recht die Ausgaben, welche jede Provinz 
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nad) dortiger Kinanzeinrihtung für fich beftreitet, dem Hofe zu bes 
willigen. Die Thronfolge ift nad dem Rechte der Erfigeburt erblich. 
Der Kaifer ertheilt 7 Nitterorden: den des goldnen DVließes, 2) 
Sternkreuzorden für Damen aus fürftlihen oder altadligem Ges 
Tchleht, und folgende Berdienftorden : 3) den militärifchen Maria 
Thereſienorden, 4) Fönial. ungarifchen Stephaysorden, als Civilver— 
dienftorden, 5) den öfterreichifch kaiſerl. Leopoldsorden (feit 1808), 
6) den Orden ber eifernen Krone (erneuert 1316), 7) den Eliſabeth-The— 
refienorden für Offiziere, die weniaftens Oberften find. Auch beftehen 
nod in Defterreid, a) der vormals reichsunmittelbare deutfche Orden, 
zu deſſen Hody= und Deutfchmeifter der Kaifer einen Erzherzog er: 
nennt; b) der geiftliche Sobanniterorden, der in Böhmen ein Groß 
priorat hat, zu welchem mehrere Balleien-in Nieder: und Inneröfters 
reich gehören; ce) der ritterliche Kreuzorden mit dem, rothen Stern. 
Die Rechtspflege tft gut geordnet und mild... Das Privatrehtögefeg: 
buch vom 1. Juli 1811 ift mufterhaft. Die Geridhtsordnung wurde 
ſchon 1782 verbeffert. Ein allgemeiner Strafcoder trat den 1. Jan. 
1804 in Wirkſamkeit. Die GStaatseinkünfte belaufen ſich auf 150 
Mill. Gulden. Das Landheer beträat im Frieden 180,000. M. Die Sees 
macht zu Venedig zählt: 1Linienſchiff, Fregatten, 24 Schebeden und 
Briggs. (Bergl. die Art. von den-einzelnen Ländern der Monardjie fo 
wie in ber neuen Folge diejes Ler. (Band XIL) die Fortführung des 
Dauptartifeld Defterreid). 
Defterreihifhe Staatöpapiere, ſ.d. Art, Staats: 
papiere, 
-DOftfriesland, eine Grenzprovinz bes Koͤnigreichs Hannover, 
- an Oldenburg, das Königreidy der Niederlande und die Nordfee ftos 
gend. Der Hauptfluß ift die fchiffbere Ems, welche durd den Dol⸗ 
lart, einen 23 Q. M. großen Meerbufen ſich in die Nordfee ergießt. 
Die Größe des Landes beträgt 5. M., worauf 150,000 Men= 
ſchen wohnen, bie ficy meiftens zur lutheriſchen Kirche bekennen. Das 
‚Zand ift eben und niedrig, und muß durd) Deiche gegen die Einbrüde 
ber Nordſee gefhüst werden. Länge der Küfte iſt fehr fruchtbarer - 
Marichboden, auf welchem Vichzudt und der Aderbau blüht. Im Ins 
nern ift der Boden Srasland, und mit vielen Mooren verfehen.‘ Das 
Klima ift feucht und neblig. Die Erzeugniffe beftehen vorzüglich in 
Getreide, Rappfaat, treffliher Rindvieh-, Pferde: und Gänfezudyt, 
daher auch jährlich viele Pferde, Rindvieh und gemäftete Gänfe aus: 
geführt werden. An den Küften ift beträchtliche Fifcherei, auch gibt 
es an benfelben Aufterbänte Die Gewerke befchränten fi auf Se— 
eltucdy=, Leinwand: und Lederfabrifen, Strumpfitriderei und Schiff: 
au in den Städten. Seit 1454 hatte Oftfriesland feine eignen Gras 
fen. Enno VI, ward 1654 in ben Reichfürftenftand erhoben, 
Mit dem Furften Earl Eduard, oder Edzard, erlofch 1744 das fürft: 
lihe Haus und Preußen nahm, zufolge der, dem Kurhauſe Brans 
denburg vom Kaifer Leopold 1694 ertheilten Anwartfchaft, von dem 
Lande Befis, obgleih Kur:Braunfchweig, unter Berufung auf eine, 
fhon 1691 mit den Fürften von Oftfriesland abgefchloffnen Erbver— 
brüderung, feierlichen Widerfprud) dagegen erhob. Nach dem tilfiter 
— theilte Napoleon das Fuͤrſtenthum, nebſt den Herrſchaften 
ever und Knipphauſen, dem Koͤnigreiche Holland zu, mit welchem 
es, 1810, Frankreich einverleibt wurde. Das 3. 1813 ſetzte Preußen 
wieder in den Befis diefes Landes, und Preußen trat baffelbe 1815 
auf dem Congreſſe zu Wien an Hannover ab. j 
Dftiarien, ſ. Ordination 
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Dftindien, ſ. Hindoſtan und Indien. 
Dftindifhe Compagnien. Seit den fruͤheſten Zeiten ſind 

die Handelsſpekulationen der Europaͤer auf eine unmittelbare Verbin: 
dung mit Oftindien, als auf iht Höchftes und glänzendftes Ziel, hinge⸗ 
richtet geweſen. Bekanntlich hat zuerst das arabifche Weltreich und 
deffen merkantilifhe Größe, dann fpäter die Herrſchaft der Perſer 
und Tuͤrken ben Weg gefperrt, auf welchem die kuͤrzeſte Strafe nad) 
Hindoftan führt. Der fchlauen Handelspolitik der italienifhen Nez 
publiken gelang es nicht, diefe Dinderniffe ganz zu umgehen, und felbff 
der venetianifche Handel mit Indien » bei aller feiner Ausdehnung, 
war in Feiner Beziehung ein directer zıt nennen. Nachdem nun die 
Tuͤrken durch die Eroberung von Konſtantinopel in Europa und durch 
die Eroberung von Aegypten in Afrika Wurzel gefaßt hatten, und 
der Wall der Barbarei, welcher unfern Welttheil von Indien trennt, 
um fo fefter gegründet tvar,. mußte fih aller Unternehmungsgeift der 
chriſtlichen Kaufleute auf die Auffindung eines birecten Weges nad 
jenem Dandelslande wenden. Der Weften von Europa wurde von 
der Herrfchaft der Sarazenen befreit; der im Kampfe mit den Uns 
gläubigen Lange geübte Eriegerifche Geift der Völker brauchte Nah: 
rung; der große portugiefiiche Prinz Heinrich, ber Geefahrer ge: 
nannte, hatte ihn auf den Ozean bingewiefen, und nod) kein halbes 
Sabrhundert feit dem ſchmachvollen Berlufte Konftantinopels war 
verfloffen, ald Vasco da Bama an der malabarifchen Küfte von Hin: 
doftan landete, und ſich der glückliche Kampf der Portugiefen dort 
jenfeits des Meeres erneuete. Co gerieth der ganze oftindifche Hans 

el auf ein Jahrhundert faft anschließend in die Hände der Portu⸗ 
gieſen: das goldne Zeitalter diefes Volks. Mas Alfonſo Albuguer: 
que, Nuno da Cunha und Franciscus Xaverius, jene mit ritterlichen, 
dieſer mit geiftlihen Waffen vollbracht, wird der Bewunderung der 
fpäteften Nachweit würdig bleiben. Achtzig Sabre bindurdy, nach— 
dem ſich ber Landweg der indifchhen Erzeugniffe über Venedig, Genua 
und die Hanfeeftädte mehr und mehr verichleffen hatte, war Liſſabon 
das eigentliche Indien für den Norden von Europas; Engländer und 
Dolländer bezogen von dorther, oder von porfugiefifchen Kaufleuten 
in Antwerpen, ihren gefammten Bedarf an indifchen Spezereien. Auch 
Venedig fahe ſich durch die Niederlage feiner Handelsfreunde, der Ga: 
razenen, und durch die Eriegerifche Größe der Portugiefen verdrängt. 
Als nunmehr Philipp IL, gegen Ende des 16. Jahrh., Portugal der 
fpanifhen Monarchie einverleikte, und bald darauf feinen Krieg mit 
England unternahm, dem er die Häfen feines Reichs verfchloß, wurde 
das brittifche Bedürfniß der indifhen Gewürze nad) den Niederlanden 
vertiefen. Die Holländer benusten diefen Umftand, und fteigerten 
ben Pfefferpreis aufs dreifache. Aber die Widerſetzlichkeiten der Nie— 
berländer gegen das fpanifche Joch bewogen Philipp II. zu einer ent= 
ſcheidenden Maßregel auch gegen den holländijchen Handel: die Weg: 
nabme ihrer Schiffe im Hafen von Liffabon nötdinte die. Holländer, 
on eine timmitteldare Verbindimg mit Indien zu denken, und die Eng— 
länder blieben jest auch nicht mehr zurüd. Co gefhahe es in dem 
legten Jahrzehend des 16. Sahrh. faft gleichzeitig, daß ſich in England 
un) Holland die erften Keime jener großen Sandelscorporationen, 
die wir mit dem Namen ber Handels-Eompagnien bezeichnen, bilde— 
ten, — unterſchieden von der ehrwuͤrdigen Danfa und allen frübern 
Verbindungen diefer Art dadurch, daß nicht politifche Körperfchaften, 

tte oder Gemeinden in Perfon, fondern bloße Privatleute mit 
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Gelde (veraͤußerlichen Aktien) zu Erreichung eines gemeinſchaftlichen 
Handelszweckes zuſammentraten; ferner dadurch, daß ihre Rechte und 
Privilegien von der Staatsgewalt ein fuͤr allemal erkauft, waͤhrend 
diejenigen der aͤltern Handlungsbuͤnde in und mit ihren politiſchen 
Rechten durch unzählige einzelne Verträge allmäli erivorben wurs . 
sben. Da nun der Handel, nad entfernten Weltgegenden in großen 
Maffen getrieben, einer begleitenden politifhen Kraft zu feiner Be: 
feftigung und Befhügung durhaus nicht entbehren, und die Geldfraft 
an fich zwar große, augenblidtiche, aber nur geringe, dauernde Wir: 
tungen hervorbringen kann: fo fehen wir die engländifche, hollaͤndi— 
ſche und alle übrigen Eleinern oftindifchen Handels = &ompagnien fehr 
bald nad) ihrer Entjtehung in die "öfung der Aufgabe verwidelt, aus 
bloßen Gelbmitteln eine politifhe Macht zu bilden, die, auch wenn fie 
gelingen koͤnnte, weder zu vollftändiger Uebereinftimmung mit der 
Politik des Mutterlandes gedeihen, noch auch den Gegenwirkungen 
der unterworfnen Länder auf die Dauer widerftehen würde. — 1.) Die 
ältefte, obwol ihrer ganzen Verfaflung nad) von ben fpätern weſent⸗ 
lich verfchiedne ‚oftindifche Handels:-Gompagnie war die portugiejifche. 
Durch die Vereinigung Portugals mit Spanien war die Verbindung 
der entfernten portugiefifhen Verwaltung in Indien mit dem Mut— 
 terlande locdrer geworden. Mißbraͤuche aller Art, unerlaubter Zwi— 
ſchenhandel der Vizekönige und Beamten, Schleihhandel, Geeräubes 
rei nahmen überhband. Die fpanifche Regierung erkannte, daß ber 
oftindifche Handel, dafern er wie bisher auf Rechnung der Krone ges 
führt wurde, nicht nur Feinen Gewinn geben Eonnte, fondern einen 
jährlich wachſenden Verluft bringen mußte, und fie überlich das aus: 
ſchließende Privilegium des indifchen Dandels im 3. 1587 einer Ges 
ſellſchaft portugiefifher Kaufleute gegen jährlidye Bezahlung einer be: 
deutenden Summe, Diefe Gefellfchart gerieth, da fie ihr Vorrecht an 
Ort.und Gtelle geltend maden wollte, unvermeidlich mit ber ges 
fammten portugiefifchen Verwaltung von Indien, die in ben’ Schleich» 
handel verflocdhten war, in einen, für beide Theile gleich verberblichen 
Streit, und die Unternehmungen der Holländer und Engländer hät 
ten nicht glücklicher vorbereitet werben koͤnnen, als durd) die Läh: 
mung ber portugiefifhen Macht, welche berfelbe nad) fi z0g. Diezu 
fam die allgemeine Erbitterung aller indifhen Stämme gegen das 
portugiefifhe Joch, und alte Eiferfucht und Feindfchaft der Araber 
gegen beide, Die englifchen und holländifchen Gompagnien fanden 
alles in jener vortheilhafteften Zrennung,. bie der Herrſchaft des hinzu—⸗ 
Eommenden Dritten, der alddann mit den geringfügigften Gewichten 
entfcheidet, fo günftig ift: dies erklärt, bei dem großen Mißverhälts 
niß der Kräfte, ihre unmittelbaren glänzenden Erfolge. Die portus 
giefifche Compagnie hingegen ſah fi, da die offnen Kriege der Eng» 
länder und Holländer gegen Spanien ausbrachen, bald außer Stand 
geſetzt, ihre jährlichen Beldabgaben an bie Krone abzutragen, und 
gerieth in immer'tiefern Verfall, bis fie, bei der 1640 erfolgten Bes 
freiung Portugals, von König Johann IV., dem erften aus dem Haufe 
Braganza, aufgehoben würde. Bon da an find die unbedeutenden 
Reſte des portugiefifchen Dandels nad) Oftindien, iwenn wir den miß: 
glücdten VBerfud) einer neuen Compagnie vom $. 1751 ausnebmen, in 
den Händen der Regierung geblieben. IT.) Acht Jahre nad) der Ent—⸗ 
ftehung der erften portugiefifchen Compagnie wird das Anerbieten ei: 
nes, in fpanifcher Gefangenfhaft über das Innere des povtugiefifch » 
oftindifhen Handels unterrichteten Holländers, Cornelius Houtman, 
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die VBeranlaffung, daß die Kaufleute von Amfterbam , melche bereits 
drei vergebliche Verſuche gemacht hatten, durch das nördliche Eismeer 
nad) Indien vorzudringen, fich unter dem Namen ber Compagnie für 
entfernte Länder vereinigen und die erfte Sandelsflotte unter Hout— 
man’& Leitung über das Vorgebirge der guten Hoffnung nad) Indien 
abgeben laffen. Bier Eleine Schiffe wurden mit einen: Kapital von 
70,000 Gulden ausgerüftet, und fegelten am 2. Apr. 1595 vom Zerel 
ch. Dies war der geringe Anfang der holländifcd) = oſtindiſchen Com— 
pagnie. Das Beifpiel von Amfterdam fand in ben übrigen vereinig— 
ten Drovinzen Nachahmung 5 die mehrern Handels-Compagnien, wels 
che ſich auf diefe Weije bildeten, fühlten batd, daß fie fih in der Vers 
einzelung nur gegenfeitig beeinträchtigen würden; fo erfolgte an 20, 
März 1602 ihre Vereinigung durch einen Freibrief der Generalitcas 
ten, worin- ihnen auf 21 Jahre das ausfchließtiche oſtindiſche Handels— 
privilegium, nebft- allen, davon unzertrennlichen politifchen und mi: 
litärifchen Rechten eingeräumt wurde, jedoch fo, daß die bisherigen 
einzelnen Gefellfhaften in einer gewiſſen Abfonderung erhalten wur— 
den, und jede der ſechs Städte: Amjterdam, Middelburg, Deift, 
Rotterdam, Horn und Enkhuyſen, welche die erften Verſuche gemacht, 
den Handel von ihren eignen Häfen aus zu betreiben befugt blieb. 
Diefe Handelsgefellfhaft begann ihr Gefchäft mit den vereinigten 
Sonde von 63 Mill. Gulden; 65 Directoren (Bewindhebbers), uns 
ter den verfchiedbnen Kammern nah Verhältniß ber beigetragnen Gele 
ber vertheiltz fo daß auf Amſterdam 25, auf Middelburg 12, und auf 
jede der vier übrigen Städte 7 kamen, beforgten in ihren befendern 
Häfen die Ausrüftung der Schiffe, ein Ausſchuß von 15 Directoren, 
nad) gleihem Verhaͤltniß zufammengefest, die allaemeinen Geſchaͤfte. 
Als im 3. 1622, bei Gelegenheit der Frage über die Erneuerung bes 
Freibeitebriefes der Compagnie, die Erfolge ihrer Unternehmungen 
von den Generalftaaten unterfucht wurden, ergab ſich, daß fie in den 
20 Zahren ihres Dafeins SOMill. Gulden, d. h. mehr, als das vier: 
fache ihres Grundfapitals, unter die Snhaber der Actien vertheilt, 
und das Kapital felbft noch außerdem durdy Kolonialanlaaen, Befefti: 
gungen, Schiffe und andres untheilbare Eigenthum unermeßlich ver: 
mehrt hatte. Diefe bewundernswürdigen Reſultate koͤnnen nicht be: 
fremden, da ber Zuftand von Oftindien in allen Rüdfichten dem Re— 
publifaner und Proteftanten aüunftiger war, als dem monardyifchen 
Katholiken, Waren die größten Keldherren der Portugiefen von dein 
Srundfage ausgegangen, daß ohne fefte Bearundung militaͤriſcher 
Macht und ohne: religiöfes Einverftändniß des Unterworfnen mit feis 
nem Herren ein baucrhaftes Handelsverhaͤltniß nicht moͤglich ſei, md 
war diefer Grundfas durch ein ganzes Jahrhundert von geſchickten 
und ungefchickten Händen, oft mit Weizheit, dfter mit der menſchen— 
feindlihften Härte angewendet worden: fo mußten wel die Holländer, 
bei ihrer Gleichgültigkeit gegen die fittlichen Verbaͤltniſſe der Völker, 
mit ihrer Eräftig geleiteten Handelspolitik anfaͤnglich überall bie atinz 
ſtigſte Aufnahme finden. Daß ſie in ihren erjten Unternehmungen auch 
den Engländern ben Rang abliefen, Tag nicht nur in ihrer Neberfogen: 
beit zur Gee, in dem jugendlich republifaniichen Geiſte des Mutter: 
landes und in dem größern Umfange ihres Kapitals, ſondern viel: 
mehr darin, daß fie von Anfang an mit vereiniatem Kapital handel⸗ 
ten, während bie erfte englifch= oftindifche Sompagnie bis 1610 cin 
blofer Snnungsverein blieb, in dem jeder Theiinetmer fein Geſchaͤft 
abgefondert betrieb, und nur gawijjen altgemeinm Vorſchriften, fo 
1, * 
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wie ber Verpflihtung, fich. der Schiffe der Compagnie zu bedienen, 
unterworfen war. In Betreff der augenblidlichen Wirkung mußten 
die neuen Geldcorporationen, wovon die holländifch = oftindiiche Come 
pagnie das erfte große Beifpiel aufftellte, den alten perfönlichen (In⸗ 
nungs=) Corporationen ben Rang ablaufen, wenn auch der fpätere 
Erfolg gelehrt hat, daß eine bloße Geldmacht ohne die völlige Nies 
derlage aller Rücdfichten der Menſchlichkeit nicht zu behaupten iſt: 
fo wie andrerfeits die erften portugiefifchen Eroberer felbft in den Aus 
gen aufgeflärter Holländer und Engländer wenigftens infoweit Recht 
ehalten, daß alle Weltherrfhaft der Europäer in Indien unſicher 
bleibt, fo lange fie nicht auf einem fittlidyen, rechtlichen und religiöien 
Einverftändniffe mit den Urbewohnern jenes Landes beruhet. Der 
Freibrief der holländifch = oftindifchen Compagnie wurde bis 1644 ver- 
längert; Batavia, für den Verkehr mit den Gewürzinfeln, dem das 
' maligen Hauptgegenftange des indifchen Handels, aͤußerſt vortheilhaft 
gelegen, war gegründet; 84 bis 41 befradytete Schiffe liefen jährlich 
von Holland nad Indien aus, 25 bis 34 Frachtſchiffe Eehrten im 
Durchſchnitt zurüd. Der Handel mit Japan gewann täglidy an Aus— 
Dehnung, und die Ausbreitung der portugiefifhhen Macht in Brafilicn 
feit der Thronbefteigung des Haufes Braganza, obwol fie der hollanz 
diſch⸗weſtindiſchen Gefellfchaft den empfindlichiten Verluft brachte, fürz 
derte bie Angelegenheiten der oftindifhen, weil fie, die ganze Auf: 
merkfamkeit der Portugiefen auf Amerika ziehend, den Holländern in - 
Aſien defto freiern Spielraum ließ: 1641 ging Malakka, die Haupt: 
ſtadt des portugieſiſchen Orients, durch Verrath des Gouverneurs an 
die Holländer über, Indeß verminderten ſich, hauptſaäͤchlich durch die 
wachſende Zheilnahme der Engländer und Franzofen, und durch bem 
politifchmilitärifhen Aufwand der Compagnie, ihre Ueberfchüffe, und 
fie Eonnte nur mit Mühe die 1,600,000 Gulden aufbringen, welde fie 
den Generalftaaten: 1644 für die weitere Verlängerung ihres Freibrie⸗ 
fes bis 1665 zu entrichten hatte. Bald darauf aber gewann bie Res 
publik der vereinigten Niederlande die Befeftigung ihrer Unabhängigs 
Teit durch den weftphälifchen Frieden; ein Ereigniß, weldes auf die 
Compagnie wohlthätig einwirkte, und fo vermochte dieſe, feit 1650, 
mit einem Aufivande von 20 Mill. Gulden, in zwanzig Jahren ihre 
‚Niederlaffung auf dem Borgebirge der guten Hoffnung zu Stande zu 
bringen, welche dem gefammten europäifchen Verkehr mit Indien erft 
die eigentliche Haltung gab, und jenen Koftenaufiwand aufs reihlichite 
vergütete. Inzwiſchen wurde 1658 die Eroberung von Geylon nad) 
a Gegenwehr der Portugiefen, vollendet, und die tataris 
de Revolution in China die Veranlaffung, erft/einer fehlgefchlagnen 
Gefandtfchaft der Compagnie nad) China, bann der höchft vortheils 
haften Niederlaffung von 30,000 unzufriednen Chinefen, die fic) der 
neuen Herrfchaft nidyt hatten unterwerfen wollen, auf ber hollaͤndi— 
Then Infel Formofa. Hatte dbemnad der active Handel nad Ghina 
mit unüberwindlidhen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen: fo entfchädigte der 
mittelbare diefer, mit der Dertiichfeit wohlbefannten Flüchtlinge, und 
der pafjive Handel mit den chinefifchen Erzeuaniffen,. die von allen 
©eiten auf dem Marfte von Batavia zufammenftrömten, die Goms 
pagnie reichlich für jenes Entbehren. Indeß verloren fie 1661 diefe, 
ald Zwilchenftation der Reifen nach Japan fo wichtige Inſel gegen 
den chinefifchen Parteigänger Karinga, deſſen Familie fie fpäterbin 
bem Kaifer von China überließ. Co empfindlich diefer Verluft für 
die Compagnie war, fo fleigerte er nichts deftoweniger ihren Unter» 
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nehmungsgeift: 1663 wurben bie wefentlichften portugiefifhen Nies 
derlaffungen an der Küfte Malabar erobert, und-1666, durch die Eins 
nahme von Makaffar, der Hauptzwed fiebenzigjähriger Anftrengung, 
der Alleinhandel mit Gewürze glüdlicy erlangt. Um diefe Zeit bes 
trug der gewöhnliche Civil: und Militäraufwand der Compagnie, mit 
Ausfhluß der Kriegskoften, 34 Mill. Gulden. Als im 3.1665, uns 
ter großem Widerftreben feindlidy gejinnter Parteien, die Erneuerung 
bes Freibriefes bis zum I. 1700, gegen Zahlung einer großen Sum: 
me in den Staatsſchatz, erfolgte, ergab ſich aus den vorgelegten Bes 
richten der Compagnie ein Banblungsgebiet, welches bie Einbildungss 
kraft faum zu umfaffen vermag. Bon dem Vorgebirge der guten Hoffs 
nung aufwärts an den Küften von Arabien und Perfien Faktoreien, 
von Surate die'malabarifhen Küftenländer herab alle bedeutende Nies 
derlaffungen der Portugiefen in Beſchlag genommen, Geylon mit feis 
nem Zimmet und Elfenbein, die Perlenfifcherei und der Baummollen= 
Waaren-Handel der Küfte Koromandel, Bengalen und Oriffa mit 
Eeiden:, Baumwollen-Stoff, Reif, Zuder,. Salpeter u. f. f., in den 
Händen der Compagnien, die Gelhäfte mit Pegu, Siam und Zuns 
quin nur burch vorübergehende Zufälle unterbrochen, eine reihe Gils - 
ber: ..ıd Kupfer-Ausfuhr aus Sapan,-» dann der unermeßliche Ges 
mwurzyundel mit Amboina, den Banda-Infeln und Molukken u. f. f. 
find nur einzelne Züge biefes unermeflichen Gemaͤldes. Malakka, 
Hauptfib des porkugiejifchen Handels, erfcheint in diefem Berichte als 
zerfallend, die Stadt zu groß nad) Verhältniß des Aufwandes der Vers 
theidigung 53 denn die Straße von Sunda, an der Batavia gelegen, 
und nit mehr, wie ehemals, die Straße von Malakka, war ber 
Hauptweg nach dem hintern Orient. Nach biefer Zeit ift der Frei— 
heitsbrief der Compagnie, jedesmal nad) ihrerfeitigen bedeutenden 
Geldepfern, von 1701 bis 1740, dann bis 1775, und im J. 1776 auf 
weitere SO Sabre für eine Zahlung von 2 Dill, Gulden und jährliche 
Zahlung von 360,000 Gulden erneuert worden. Habſucht und Graus 
famteit, die dann noch zunahmen, als der Eräftige Geift der republis 
kaniſchen Unternehmer, ihre Sparfamkeit und Mäßialeit fi) mehr 
und mehr verlor; ein ſchnoͤdes Ränkefpiel mit den verbünbeten Voͤl⸗ 
fern und Kürften, welches kein höherer Zweck, als die Gewinnſucht bes 
feelte; insbefondre aber die Unfähigkeit, den fittlichen Charakter je— 
ner Voͤlker zu begreifen, fich in religiöfer und rechtlicher Hinſicht mit 
ihnen zu verftändigen; endlich die erneuerte Kraft, mit ber ſich die 
brittifhe Compaanie beim Eintritte des 18. Jahrh. erhob, und ber | 
Umſchwung in den europäifchen Bebürfniffen, der Vorzug, den ans 
bereite Reizmittel vor den indifchen Gewürzen gewannen, bies find 
die Haupturſachen bes Verfalls der holländifchzoftindifchen Compagnie. 
Im 18. Jahrh. erfüllen die Erzählungen von Empdrungen, Verſchwoͤ⸗ 
rungen und meift ungluͤcklichen Kriegen ihre Sahrbücher, und 1781 
fehen wir fie durch den Krieg mit England, und durch ihren unver: 
bältnißmäßigen politifhen Aufwand fo weit herabgefommen, daß ihr 
die Generalftaaten, unter. allen eigtien Laſten, nod) mit fehr betraͤcht⸗ 
lien Anleben zu Huͤlfe kommen müffen. Im erften Revolutionskries 
ge verlor fte ihre meiften Beſitzungen und mußte 1796 die Zahlung iha 
ter Dividenden einftellen; was ber Friede von Amiens 1801 zuruͤck— 
gab (denn England behielt nur Geylon), war kaum in Beſitz genom⸗ 
nıen, als ed im erneuerten Kriege verloren ging; und aud) nach end» 
licher Derftellung des allgemeinen Friedens Kehrten von allen oftindi= 
fhen Befigungen nur die Gouvernements don Batavia und Amboina, 


166 Oſtindiſche Compagnien 


Banda, Zernate, Malakka, Malaffar, nebft zerfireuten Directorien 
und Somptoiren an den Küften von Malabar und Koromandel, / an 
das Mutterland zurüd. Auf das Vorgebirge der guten Hoffnung 
und Geylon mußte für immer Verzicht geleiftet werden. Ie mehr fid) 
die hollaͤndiſch-oſtindiſche Gompagnie bei ihrem erſten Beginnen nur 
auf den Thron nieberzulaffen brauchte, den Portugal für fie gegrüns 
bet; je mehr fie Befeftigungen, Handelsbauten, Artillerie und Vers 
theidigungsanitalten aller Art vorgefunder hatte; je mehrere Hans 
dels- und politiſche Verhältniffe bereits angefnüpft waren, bie fie 
ohne Aufwand von Zeit und Geld übernehmen konnte; je unermeßli= 
her die portugiefifche Beute war, die ihr auf allen Meeren und bis an 
die Mündungen des Zajo hin in die Hände fiel: um fo leichter war 
ihr Beginn, während die Engländer ein Jahrhundert hindurch mit der 
Schwierigkeit zu Fämpfen hatten, den Boden, "auf weldyem der mer: 
Fantilifhe Hebel zu ftügen fei, erſt allmätig zu gewinnen. Daber 
aber kann man auch fagen, daß die holländifhe Macht in Oftindien 
ihrem Kapital nit gewadjfen war, weil fie es in feinem ganzen Um— 
fange nicht zu unterhalten vermochte; bie engliſche Macht hingegen 
war befjer gegründet, weil fie gehend und fchrittweis hat erworben 
werben müffen. ILL.) Um nun die Geſchichte der größten, und der— 
malen faft allein herrfchenden oftindifhen Handels-Compagnie, name 
lid) der brittifchen, in der Kürze darzuftellen, ift erfoderlich, daß man 
ſie in vier Perioden abtheile. In den erjten dreizehn Jahren ihrer 
Kindheit war fie ein bloßer zunftartiger Verein; in den folgenden 
95 Jahren war ihr Kapital ziwar vereinigt, aber deffen Wirkung theils 
durch die Uebermacht der Holländer in den indifchen Meeren, theils 
durch die Bürgerfriege des Mutterlandes, theils aud) dadurch beengt, 
daß der Titel ihrer ausfchließlihen Berechtigung als ein bloß Eönigli= 
cher und nidyt parlamentarifcher, vielfältig in Zweifel gezogen wurde; 
hierauf erfcheint fie in den weitern 40 Jahren mit parlamentarifch bes 
— unbeſtrittnem Rechte, aber auf bloße Handel verhaͤltniſſe 
eſchraͤnkt. Endlich entwickelt ſich in den legten 70 Jahren ihre poli- 
tiſche Größe; fie wird die Gebieterin über 83 Mill. Menſchen, und 
über,die gefegnetften Erdftridye der Welt. Erfte Periode, von 1600 
bis 1613. Die Engländer, wie die Holländer, hatten ihre erften Uns 
ternehmungen auf Indien nördlich gerichtet, nord⸗weſtlich, während 
die Holländer mehr norbeöftlih. So hatte Joh. Cabot auf den Schif— 
fen Heinrih VII. 1497 Neufundland und die Küften von Nord-Ames 
rika entdeckt. 1553 veranlaßte fein Sohn, Sebaftian Cabot, unter 
ber Regierung Eduards VI. die zweite große Unternehmung diefer Art. 
Der König privilegirte die Gefellfchaft, welche mit einem Kapital 
von 6000 Pf. St. drei Schiffe zur Entdedung Indiens auf dem noͤrd⸗ 
lihen Wege ausgerüftet hatte. Ein Theil diefer Unternehmung ver: 
unglüdte im Iappländifchen Eismeere; ein andrer Theil gerieth an 
die nördlichen Küften von Rußland, Enüpfte Handelöverbindungen an, 
und ward die Veranlaffung der englifcheruffifhen Handels-Compasnie, 
eben fo wie die brittifche Hudfons - Bay» Compagnie ihre Entftehung 
den Forſchungen nad) einer Nordweft:Durhfahrt zu verdanken hatte, 
die man bis auf den heutigen Tag fortgefeht bat. Wie jenes Jahr: 
hundert mit der Aufgabe, unmittelbar nah Indien zu gelangen, ges 
rungen babe, zeigt ſich an den, nun angeftellten Verſuchen und Reifen, 
um auf dem Laͤndwege durdygubringen, und wenigitend mit Venedig 
zu wetteifen, wenn ed unmoͤglich ſchien, neben Portugal aufzutreten. _ 
Dies war ber Hauptzweck ber, im 3. 1581 errichteten brittifc) = türkis 
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fhen Compagnie, bie indeß bald die Vergeblichfeit ihrer WVeftrebuns 
gen erkannte, dagegen aber durch bie Nachrichten, welche Franz Drake 
von feiner Weltumfeglung zurüddradte, beftimmt wurde, (1591) 3 
Schiffe unter Kapitän Raymond auf dem portugiefifhen Wege nad) 
Indien abzuorbnen. Diefer Verfud eben fowol, als der andre Robert 
Dudley’s, im 3.11596 fcheiterten gänzlich. Indeß trieben der fpanis 
fhe Krieg, die Sperre von Liffabon und die Gewinnfucht ber Holläns 
der den Unternehmungsgeift der londoner Kaufleute aufs Außerfte, 
und fo Fam am 22. Sept. 1599 zu London die Vereinigung zu Stan: 
de, aus der fich im Laufe zweier Sahrhunderte die größte Handels 
macht entwickeln folte, von der in den Jahrbuͤchern der Welt die Rebe 
iſt. Die erfte Anlage beftand in nicht mehr ale 30,133 Pf. Sterling, 
und am 31. Dec. 1600 bewilligte die Königin Elifabeth dem Gouver⸗ 
neur und der Gefellfchaft der nadı Oftindien handelnden londoner Kaufs 
leute das ausichließlihe Necht des Handels auf 15 Jahre mit ällen 
Ländern vom Kap der guten Hoffnung oͤſtlich bis zur magellanifchen 
Straße, diejenigen ausgenommen, die im wirklichen Befige befreuns, 
beter, hriftliher Mächte find. Bis 1613 beftand die Compagnie 
in regırlirter Verfaffung 5 jeder Theilnehmer verwaltete feinen Anz , 
theil felbft auf eigne Rechnung, und war nur an einige allgemeine Vors 
fhriften gebunden, Ungeachtet diefer unbequemen Form ergaben bie, 
in diefer Zeit unternommnen adıt Reifen eine Ausbeute von 171 pCı, 
Zweite Periode, von 1613 bis 1708, Das Kapital wird vereinigt; 
aus dem bloßen Innungsverein wird eine förmlihe Handelsgeſell— 
ſchaft; demnad) die Verfaffung derfelben aus einer demofratifchen eine 
"mehr ariftofratifche, in der die reichiten Actionärs die Gefammtvers 
waltung übernehmen, und die große Maffe der Actionärs eine Scheins 
controlle bei ben Generalverfammlungen- behauptet, im Wefen aber 
nur den‘ Geldhandel mit dem Actien im Auge hat. Nun gebiehen die 
"Angelegenheiten der Compagnie dergeftalt, daß ihre Actien binnen-4 
Sahren zu dem Werthe von 203 pCt. hinaufftiegen, daß ferner bie 
‚Bolländer, wiewol vergeblich, um eine Verbindung mit ihr gegen bie 
Dortugiefen warben, daß ihre Kaftoreien ſich über Java, Gumatra, 
Borneo, die Banbainfeln, Gelebes, Malakka, Siam, die Küften Mas 
labar und Koromanbel, vorzüglich aber über die Staaten des Mogul 
verbreiteten, den bie Sompaanie mit befondrer Klugheit zu gewinnen 
gewußt hatte, endlich daß bei der neuen Unterzeichnung, bie fie 1616 
eröffnete, 1,629,040 Pf. St. einfamen. Aber fchon 1627 erhoben 
fih Klagen über fchlehte Verwaltung, über Mißbraͤuche aller Art, 
insbefondre über ben eignen Handel der Beamten, welder die Com— 
pagnien von jeher am meiften beeinträchtigte. Andrerfeits aber, je 
mebr bie Eöniglichen Redte unter der Regierung des Daufes Stuart 
in Zweifel gezogen und beſchraͤnkt wurden, um ſo mehr wurde auch 
das ausfchließliche, aus Fönigliher Machtvollkommenheit herruͤhrende 
Recht der Compagnie beftritten. Die Könige feldjt nährten diefe 
Zweifel durch die Kreibriefe zum indifchen Handel, welche fie zum 
großen Nachtheile der Compagnie einzelnen dritten Perſonen bewil: 
ligten. Dazu griffen unter Cromwell's Protectorat die Begriffe der 
politifhen Freiheit fo weit um fih, daß Fein Monopol irgend einer 
Art vor ihnen beftehen zu Eönnen fchien, und der Protector glaubte 
bei Erloͤſchung des Freibriefs, 1655 den Verſuch wagen und den oſt⸗ 
indiſchen Handel freigeben zu müffen. Aber bie Sache war nicht aus« 
führbar. Die Compagnie aufgeben, hieß, das ganze, bereits erwarb: 
ne, unfbeilbare Kapital von. Macht und Einfluß in Indien, zum 
NachtHeile bes Mutterlandes aufgeben, und fi in den Zuftand hulf— 


{ 


I 


168 | Oſtindiſche Compagnien 


loſer Kindheit zuruͤck verſetzen. Nach der Reſtauration ber koͤnigli⸗ 
hen Familie trat auch das königliche Privilegium, —— ſchon Crom⸗ 


well hatte erneuern muͤſſen, wieder in fein volles Recht. In ber kur⸗ 


zen Zwiſchenzeit bis zur Revolution im 3. 1688, gewann die Compas 
gnie mit Madras und Bombai den vorherrſchenden Einfluß auf den 
Küften Malabar und Koromandel, und hiermit die Grundlage der 
fpätern Unternehmungen auf das innere Hindoftan, und der Macht, 
die ſich auf den Truͤmmern des Reichs des großen Mogul entwickeln 
follte, Aber die innern Geſchaͤfte der Sompagnie gingen zurüd, und 
gleich nach der Revolution Fam die große Streitfrage: ob der Handel 
durch einen Fönigl. Freibrief befhränkt werden fonne, und ob ber 
Landesherr die Majeftätstechte, welche er felbft nur bedingungsweife 
befäße, einer, von ihm privilegirten Gefellſchaft einfeitig übertragen 
koͤnne, ernfthaft zur Sprade. Der Erfolg war, da die Compagnie 


- ihr titulo oneroso erworbneg Recht wegen der Verluſte, die fie durch 


7 


deten, in deren Haͤnden die 


Kriege, Untreue der Beamten, Ver chwendung u, f. f. erlitt, nicht 
gehörig zu vertheidigen vermochte, die parlamentarifhe Patentirung 
einer neuen oftindifhen Gpmpagnie im 3. 1698 , die ihren $reibrief 
mit einem Borfhuß von 2 Mill. Df. St. für den Staatödienft gegen 
8 pCt. Zinfen erwarb. Bald aber drängten die unaufhoͤrlichen Reis 


bungen beider Gompagnien zur Vereinigung, welche 1708 erfolgte, 


Dritte Periode, von 1708 bis 1748. Im 3. 1708 kam die VParlas 
mentöacte, welcher die brittiſch-oſtindifche Compagnie in ihrer gegens 
wärtigen Geftalt, als vereinigte Gefellfhaft englifcher, nach Oftindien 
handelnder Kaufleute (united company of ınerchauts of England trad- 
ing to the East-Indies), ihr Dafein verdankt, zu Stande. Das 
ausfchließende Privilegium ward big 1726, und auf nachherige dreis 
jaͤhrige Aufkuͤndigung bewilligt, Der Fond ward durd) Aktien zus 
fammengebracht, deren Eine von 500 Pf. St. dem Inhaber das Recht 
auf eine Stimme in der Generalverfammfung (the general court) 
gab. Unter den Inhabern von vier folchen Aktien, oder von einem Ans 
theile von 2000 Df. St. wurden die 24 Directoren gewählt, welde 
nad) der Natur folder Gefelfchaftsverbindungen die Negierung bils 
Fuͤhrung des unermeßlichen Gefchäftes lag. 
Die Verfäuflichkeit der Aktien bringt es mit ji, daß die große Maſſe 
ber Aktieninhaber von Tage zu Tage wechſelt, das perfönlidhe Intes 
zeffe an den Gefchäften der Compa nie in ihnen nie Wurzel fallen 
kann, daher nur das reine Geldgefch ft mit den Aktien beachtet wird, 
und die Leitung des Ganzen bald den Directoren anheim fällt, wes⸗ 
halb aber ayd) alle Mifbräuche oligarhifcher Berfaffungen um fo leich⸗ 
ter Eingang finden. Mit der Abficht, das Heft der indifchen Ange: 
legenheiten im Mittelpunkt zu behaupten, wurden bie örtlidyen Ges 
[oafte der Compegnie dreien, von einander getrennten Räthen zu Das 
dras, Bombay und Kalkutta anvertraut. Da aber alle Erfolge in 
letzter Inftanz von den örtlichen Beamten in Sndien abhingen: fo 
ſchlich fi früher der verderbliche Mißbrauch ein, daß man fich ihrer 
Treue zu dverfichern glaubte, indem man den höhern Beamten geftat: 
tete, auch die Eleinern, einträglichen Poften, an ficy zu ziehen. Die 
Erneuerung des Freibriefs war bei den hieraus erwachſenden mannich- 
faltigen Beſchwerden gegen bie Compagnie 1782 nur im Kampfe ges 
gen eine hartnädige Oppofition durchzufegen ‚ daher hielt erftere es 
für aevathen, dor weiterer Erlöfhung deffelben die Geldverlegenheit 
der Negierung im 3. 1744 zu benusen, und ihr mit einem, ſelbſtge— 
borgten Anlchen von 1 Mill. Pf. St. zu Hülfe zu kommen, Yograuf 
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benn iweitere Verlängerung bis 1780 erfolgte. Vierte Periode, von 
1748 bis jest, Mit dem J. 1748 beginnt die Zeit der großen politı: 
Then Bedeutung der Engländer in Indien. Die Franzofen waren ee, 
welche ihnen durch ihr Beifpiel das Geheimniß ihrer Stärke eröffnet 
hatten. Im 3. 1746 naͤmlich hatten fie ein Bataillon Franzofen, das 
‚Deer des Nabobs von Garnatic, zerjtreuen, und bald darauf den Vers 
ſuch franzöfifcher Dffiziere, indiſche Truppen nad) europäifcher Art zu 
bitden, gelingen Sehen. Die Erfahrung des Unvermögens indifcher 
Deere, ber europäifhen Kriegskunft gegenüber, und der Leichtigkeit, 
womit fich diefe Zucht den, unter dem Namen der Geapoys bekannt 
—— indiſchen Soldaten mittheilen ließ, waren bie beiden gro— 
en Entdeckungen, welche das brittiſche Weltreich in Indien zu Tage 
foͤrderten. Ehr- und Geldgeiz, alle politiſchen und merkantiliſchen 
Umtriebe, konnten nunmehr in einem groͤßern Maßſtabe wirken, und 
es war um alle Unabhängigkeit indiſcher Fuͤrſten geſchehen, ſobald der, 
ſchon in alle Verhaͤltniſſe der Machthaber und Voͤlker jener Gegenden 
eingreifende Handelskoͤrper durch eine dauerhafte militaͤriſche Ruͤſtung 
verſtaͤrkt wurde. Bisher hatte ſich das ganze Militärſyſtem der Com— 
pagnie auf die Vertheidigung beſchraͤnkt; jetzt durfte ſie angriffsweiſe 
verfahren, und bei den endloſen Widerſpruͤchen zwiſchen europäifchen 
und indifchen Rechtsanſichten, Eonnte es nirgends an Vorwänden feh— 
len, dem neuerworbnen Machtmittel den gehörigen Spielraum zu ges 
ben, Die Begriffe der Erbfolge, und aller fürftlichen, Volts:, und 
Familienrechte, waren, je nachdem indifche, monammebanifche oder 
brittiſche Rechtsgrundfäße und Gewohnheiten untergelegt wurden, fo 
flreitig, daß das Streben der Compagnie (die täglich Gelegenheit hat: 
te, zent zu wirken) nad Erweiterung der Macht juriftis 
ſtiſher Rechtfertigung niemals ermangeln konnte. Wollte man fie ' 
wegen irgend einer ihrer Unternehmungen in Europa zur Rechenſchaft 
zieben: fo war fie eben fo leicht politifch aus Gründen der Selbfter: 
haltung, die in einer Entfernung mehrerer taufend Meilen niemand 
zu würbigen vermochte, als rechtlich durch einen Rückzug in jenes un: 
durchdringliche Gefeges-Labyrinth zu vertbeidigen. Edmund Burke, der 
bei Gelegenheit des haſtings'ſchen Prozeſſes diefe Unangreifbarkeit der 
Compagnie am tiefften empfand, hatte allerdinag Grund, ihr vorzu— 
werfen: „daß es feinen Herrn, Fuͤrſten oder Staat in Indien gebe, 
„den die Compagnie berührt und den fie nicht verkauft habe; Eeinen 
„Vertrag, den fie nicht gebrochen; Keinen Fuͤrſten und keinen Gtaat, 
„der ſich ihr anvertraut und den fie nicht gänzlich zu Grunde gerich— 
„tet habe.’ Ihren obern Beamten in Indien, welche große Namen 
aud) unter ihnen glänzen mögen, wird der Despotismus zugleich mit 
ihrer Stellung aufgedrungen: 1.) weil jeder von ihnen eine Erbichaft 
von Ungerchhtiafeiten zu Übernehmen bat, die behattptet werden muß; 
2.) weil Feine öffentliche Meinung unter irgend einer Geftalt einſpre— 
&en kann; 3.) weil alle moralifhe und religiofe Gleichbeit, ſelbſt 
bie der Sprache zwifchen den Beberrfchten und den Herrſchern weg— 
fällt; 4.) weil Feine Beforgniß vor ernfthaften Empoͤrungen bei der 
großen Zheilung der indifcher und mehanmebanifchen Stände und In— 
tereffen auflommen kann; 5.) weil alle Beamte der Bompagnie nur 
wenig Jahre der männlichen Kraft ihrem Dienfte widmen, bubei kei— 
nen andern Zwed haben, als Reihtbum, und demnach eine brittiſche 
auf indifhen Boden geborne, in deſſen Sntereffen ven Tugend auf 
verwachſene Oppofition erit nach Lanaer Zeit entſtehen kana. Im J. 
1749, mit der Belhügung des Prätendenten ven Tanjore, beginnen 
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die Gowaltraͤubereien der Compagnie; unter dem Vorwande der Ille⸗ 
gitimitaͤt wurde der Nabob fuͤr den Preis einiger Landabtretungen 
vertrieben, dann fuͤr neue Abtretungen wieder eingeſetzt. Wie weit 
in kurzer Zeit ſie in den Kuͤnſten der Machtvergroͤßerung fortgeſchrit— 
ten, beweiſen die Händel mit Surrajah Dowlah, dem Nabob von 
Bengalen, 1757, wobei ſchon große und blühende Provinzen, als Preis: 
fe der Zreulojigkeit, in ihre Hände fielen. Aber alle diefe Vergroͤße— 
rungen zogen fo überfchwenalichen Aufwand nad) fih, die Schwierig: 
keiten der Herrfchaft wuchſen mit deren Ausbreitung fo febr, die meh— 
zeren Beamten wurden um fo viel raubfüdhtiger, unabhängiger und 
unaehorfamer, daß die finanzielle Lage der Compagnie eher zuruͤck-, 
- als vorfgritt, Die Direction in London ſank mehr und mehr zu eis 
‚ ner bioßen Gontrolle der eigentlichen Regierung, die nunmehr in Ins 
dien ihren ©iß hatte, herab. Ihre Befehle waren veraltet, bevor fie 
in Kalfutta anfamen, denn die Macht ber Gegenwart über bie Mens 
fhen wird um fo unmiderftehlicher, je mehr fih ihr Wirkungstreis 
erweitert. Hatten die Gouverneure alle Vortheile der Dertlichkeit 
für fi, fo war auch nicht zu erwarten, daß fie anders gehorchen wür= 
ben, als wo es ihr perfönlicdher Vortheil mit fich brachte. So blies 
ben bie ausdruͤcklichen, wiederholten Verbote des inländifdyen Ver: 
kehrs mit Salz, Betelnüffen und Tabak, mit ausdruͤcklicher Einwil: 
ligung der indifhen Räthe ohne allen Erfolg, und lange, nachdem bie 
Direction den Beamten der Compagnie verboten hatte, Geſchenke in- 
bifcher Fürften anzunehmen, wurden erwiefenermaßen bloß von der Bas 
milie des Nabobs von Bengalen 6 Mill. Pfund Sterlinge öffentlider 
Gefchenke angenommen. Da nun unter foldhen Umftänden bie häusli= 
chen Angelegenheiten der-Compagnie in immer tiefern Verfall gerie: 
then, und Re 1772 für ihren laufenden Dienft eine Anleihe, erjt beider 
Bank von 600,000 Pf. St., dann bei der Regierung von 1,400,000 
Pf. St. eröffnen mußte: fo wurde die Unruhe im Publitum um fo 

rößer, je mehr man von der Ausbreitugg der brittifchen Macht in 
Sndien das Zuftrömen größern Reichthums nach dem Mutterlande 
erwartet hatte. Zugleich erhob fih in und außer dem Parlament eine 
laute Klage über das unmoralifche Verfahren gegen die indifchen Für: 
ften und Voͤlker; nun — da ber Lohn ausblieb dafür, daß die Menfch- 
heit mit Füßen getreten worden war. Die Erbitterung der Nation 
wandte ſich ungerechter Weife auf die Direction 5 ihre angeblidhe Ges 
walt follte befchränft werden; man wollte fie, die ohnmaͤchtige, bie 
eine ungehorfame Welt auf ihren Schultern zu tragen hatte, noch 
mehr ſchwaͤchen, anftatt fie zu Eräftigen. Man foderte Gontrolle; 
als wenn eine Gontrolle die mit den Unterbrüdern fompathifirt, und 
die Unterdruͤckten micht Fennt, nüsen koͤnnte; als wenn Unterdrüdung 
ein einzelner Act wäre, der fid durch Controlle verhüten oder wie ein 
Berbrechen beftrafen ließe; und was vermödte eine Gontrolle, auch 
wenn fie möglich wäre, deren Befehle 6 bis 9 Monate brauchen, um bin, 
bie Berichte über ihre Befolgung eben fo. viele Zeit, um zuxuͤck zu gelans 
gen, und war bie aefammte Stellung der Compagnie in Indien das 
Ergebniß von Gewaltftreihen, das nur durch neue Gewaltftreidye be: 
hauptet werden könnte, nad) welchen Grundfägen follte aledann bie 
Eontroile verfahren ? — Burke's firbeniähriger, glorreicher aber un— 
gluͤcklicher Kampf gegen Daftings und für die Sache der Menſchlich— 
keit in Indien har aclehrt, daß die einzige, ſchwache, aber mögliche, 
Controlle der Gewalthaber jenfeiis des Meeres die offentlihe Mei: 
nung des brittiſchen Publikum iſt. Man waͤhnte, alles werde beſſer, 
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wenn die Compagnie ihre Madyt mit dem Miniſterium theile, wie bie 
eine Partei, oder wenn man bie Cegnungen der brittifchen Geſetze 
über die Hindus verbreite, wie die andre juriftifche Partei behaupte: 
te; Zoch Andre glaubten viel erreicht zu haben, wenn der Eintritt in 
bie Directoren-Stellen erf—hwert werde. So entfland die unförmliche 
Reform von 1775. Statt 500 Pf. follte nur eine Aktie von 1000 
Pf. Anrecht auf eine, 3000 Pf. auf zwei, 6000 Pf, auf drei, 10,000 
Pf. auf vier Stimmen ertheilen. Nur 6 Direckoren follen jährlich) 
wieder erwählt werden koͤnnen. Ein General: Gouverneur mit vier 
Raͤthen (zum erftenmale vom Parlament, d. h. vom Minifterio auf 
5 Jahre, fpäterhin von den Directoren zu ernennen) follte den Pro= 
vinzen Bengalen, Bahar und Oriffa unmittelbar vorſtehen; bie uͤbri— 
gen Praͤſidentenſchaften ſollten von ihm abhaͤngig ſein. Um nun die— 
ſer Vereinigung der Macht ein Gegengewicht zu geben, wurde ein 
oberſter Gerichtshof in Kalkutta beliebt, deſſen Oberrichter nebft drei 
Richtern, unabhängig von der Compagnie, von der Krone ernannt 
werden follte. Alle Givil= und Militärcorrefpondenz der Compagnie 
follte dem Minifterio mitgetheilt werden. Hatte früher in vielen 
einzelnen Fällen das Gewiſſen, oder wenigftens der gefunde Men 
ſchenverſtand entfchieden: fo ward, nunmehr die Uebertragung einer 
ganz fremdartigen Rechtsverfaſſung zum Keime der 3erftörung aller 
rechtlichen Verhältniffe. Der Gerichtshof entfchied über fämmtliche 
Klagen gegen jeden, der mittelbar oder unmittelbar im Dienfte der 
engliſchen Compagnie ftand, fo wie über alle Klagen aus Verträgen, 
in denen die Parteien fi feinem Spruch unterwozfen hatten. Wenn _ 
man num erwägt, daß nidyts unentjchiedner und unbejlimmter var, 
als ber status personarum_der indifhen und mohammebanifhen Be: 
wohner von Dindoftan, daß die Compagnie einige Provinzen unmit— 
telbar, andre mittelbar durch die Nabobs regierte, daß die Inmin— 
dars bald für einen unabhängigen Landadel von Indien, bald für 
Rentbeamte dev Sompagnie galten u. f. f.: jo ergibt fich, daß der 
Gerihtshof alle Art von Gerichtsbarkeit nach Gutdünfen entweder 
an fid) reißen, oder ablehnen Eonnte. Gleich nach dem Antritte feiner 
Amtsführung gab er eine Probe feines Geijtes. Nunfomar, der den 
General-Gouverneur Haſtings verklagt hatte, wurde einer unvolltän: 
dig erwieinen Verfälfihung (Forgery) überführt und gehängt, was 
nad) der aeiftreichen Bemerkung eines Schrififtellers ungefäßr eben iv 
viel fagen will, al3 wenn man einen Mohnmmedaner wegen Bigumie 
hätte beftrafen wollen. Ueberhaupt führt die Gefchichte der brittiſch— 
oftindifhen Händel zu ber Bemerkung, daß, außer Burke und der 
Samilie Wellesiey Faum ein einziger Engländer ſich in dem Geifte der 
indiſchen Gitten, fo wie in ber Luft jenes Himmelsſtriches, wahrhaft 
zu orienfiren gewußt hat. Als die Umwirkffamteit der Maßregein don 
1773 weltkundia geworden und ter Sinanzzuftand der Compagnie 
durd) ben amerikanifcyen Krieg nzuerdinag zerrüttet worden wur, _ 
wurde die Frage von der Errichtung einer Gontrolle im Parlamente 

mit Lebhaftigkeit, und in einem groͤßern Maßſtabe, als bisher, wie: 
der aufgenommen; brei Sahre hindurch, von 1782 bis 1784, waren 
bie größten Talente Enalande im Kampfe über diefen großen Gegen: 
ftand begriffen. Die berühmte Dftindie Bill von C. J. For, welche 
fieben, vom Varlamente ernannten Commiſſarien die oberfte Macht und 
gleihfam das Schutzrecht über Indien einräumen wollte, mußte dem 
Dofe mißfallen, da fie eigentlich dabin jielte, der Krone allen Einfluß 
auf die indiſchen Angelegenheiten zu entziehen, und jwifchen den Kö: 
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nige und Inbien eine fchiedsrichterliche Macht aufzuftellen, bie fo un⸗ 
berechenbar war, als ber brittifche Glüdsftern in Indien felbft. Des: 
halb drang ber Plan William Pitt’s durd. EinBoard „of Controul 
(Büreau der obern Aufſicht über die indifchen Angelegenheiten) wurde 
dem Minifterio einverleibts diefes, von der Krone abhängige Collegi— 
um wurde beauftragt, über. die Civil» und Militärs Regierung und 
über die Finanzen der Compagnie Aufficht zu führen, und die Ausfer— 
tigungen der Directoren an die verfchiebnen Präfidentfchaften einzus 
fenden. Die Befoldung des Generalgouverneurd, der Präfidenten 
und NRäthe wurde von der Beftimmung des Königs abhängig gemacht. 
Sn biefen wefentlihen Schranken befteht bie, oben hiftosifeh entwik⸗ 
kelte Verfaſſung der Compagnie noch bis auf den heutigen Tag. Die 
Macht ſelbſt, inwiefern ſie uͤberhaupt in England ihren Sitz hat, iſt 
in den Händen bes Miniſteriums, nur die einzelnen Regierungsge— 
ſchaͤfte ſind der unterworfnen Compagnie verblieben. Gewiß iſt, daß 
ſeit Errichtung des Board ein dichterer Schleier uͤber den indiſchen 
Angelegenheiten liegt, als vormals: die Miniſter haben nicht mehr, 
wie ehemals, gelegentliche Veranlaſſung, dieſe Vorgaͤnge zur Spra— 
che zu bringen; die Generalverſammlung der Compagnie, auch wenn 
ſie ſich regen wollte, wuͤrde nichts bewirken, wenn Board und Direc— 
toren einig find, und dieſe Einigkeit iſt um fo ſichrer begruͤndet, da 
eine geheime Gommitte (Committee of Secrecy) aus drei Directoren 
befteht, die mit dem Board. verhandeln und befchliegen Fann, ohne alle 
Mitwiffenfchaft ber Uchrigen. An eine Verbefferung des moralifchen 
Zuftandes des brittifchen Indiens ift fo lange nicht zu denken, als die 
eigentliche Kolonifation und Verpflanzung geborner Britten nad) In— 
dien, durch die Beforgniß eines Schickſals, ähnlich dem der nordamer 
rikaniſchen Kolonien, verhindert wird. Nur ein Stamm auf indiſchen 
Boden geborner Britten würde im Laufe ber Zeit ben, auf alle andre 
Weiſe unüberwindlihe Zwieſpalt ber dortigen Berhältniffe auflöfen 
können. Indeß ift die unmittelbare politifche Bedeutung der oftindis 
Then Befigungen für England zu groß, als daß jemals an gründliche 
Abhülfe zu denken wäre. Eine fteuerbare Bevölkerung von 83 Mill. 
Menſchen, mit 40 Mill, unter fhugverwandten inländifcher Fürften, 
ein Deer von 200,000 Mann, im Dienfie der Compagnie gegen 16,000 
Eivilbeamten; gegen 14 Mill. Pf. St. jährliher Aus :, und eben fos 
viel Einfuhr aus und von allen Theilen der Welt nad) und von In: 
bien, eine Zolleinnahme der brittifchen Regierung von mehr, als 4 
Mill, Pf. St. jährlich, und ein jährliher Zufluß von. 11 Mill. Pf. 
St. für die Gefammtcirkulation des brittifchen Reichs find Gegens 
Stände, die alle moralifchen Ruͤckſichten überwiegen. Der bermalige 
Aktienfond der Compagnie beträgt 6 Mill., der Werth ihres untheils 
baren und ihres fchwebenden Eigenthums Dean 50 Mill. Pf. St., 
und der Belauf ihrer jährlichen Landeseinkünfte 28 Mill. Pf St., 
d. h. das anderthalbfadhe der Einkünfte des gefammten ruffifchen 
Reichs. Diefer politifchyemerkantilifhe Rieſe befteht und wird beſte— 
ben, inmiefern der unüberwwundne, großer Widerftrebungen fähige 
Geift ber braminifhen Völker niemals erwacht, auch durch die unges 
ſchickten Befehrungsverfuhhe brittiſcher Methodiſten niemals gewedt 
wird; inwiefern bie unverhältmißmäßig geringe Militärmacht aus— 


reicht und die eingebornen fieben Achttheile derfelben ihre Empörungss 


verfuche nicht wiederholen ; inwiefern das Syftem aushält: defairele 
commerce en Sultan, et de faire la guerre en marchand; inwie— 


fern die Anſpruͤche der Metis, der Abkommen europäifcher Väter und 
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indifcher Mütter, nicht znnehmens inwiefern den Indiern und Mo: 
hammedanern das Geheimniß der Schwaͤche ihrer Unterdrüder für im: 
mer verborgen bleibt, d. h. inwiefern der natürliche Gang ber Dinge 
fetbft ftille fteht. Schließlich bemerken wir, daß feit 1813 allen brit> 
tifchen Untertanen, unter gewiffen, zu Gunften der Gompagnie feit: 
geftellten Bedingungen, der Handel nady Indien gejtattet, und daß 
der Compagnie nur der Theehandel ausichließlid) verblieben ift. IV, 
Die franzöjifhen, daͤniſchen und ſchwediſchen oſtindiſchen Compagnien 
haben fuͤr den Welthandel, ſelbſt in den Zeiten ihres beſten Flors, 
eine nur geringe Bedeutung gehabt. Die franzöftiche, 1664 errichtet, 
konnte nicht aufkommen; 1769 wurde der Dandel freigegeben. Eine 
neue, 1785 errichtete Geſellſchaft erreichte 1791 ihre Endſchaft. Eben 
fo wenig gedieh die oftindifhe Gompagnie in Dänemark, bie 1618 
geftiftet und mehrmals erneuert wurde, und endlich 1777 ihre Befiguns 
gen dem Könige abtrat. Die Geſellſchaft iſt nur noch im Beſitze des 
hinefifhen Handels. Endlich die ſchwediſch-oſtindiſche Geſellſchaft, 
welche 1781 geſtiftet, und 1766 und 1786 erneuert wurde, beſteht 
noch, und hat ihren Sitz zu Gothenburg. Sie zahlt für jede Reiſe 
75,000 Thlr. Silbermünze an die Krone, der fie auch gleid) bei ihrer 
Errichtung 3 Millionen Thaler Silbermuͤnze brzablte, wovon eine 
Million ohne Zinfen als eine Verficherung ftegen bleibt, und die 2 
andern als ein Vorſchuß angefeben werden. A.M. 

Dftindienfahrer find große Handels: Schiffe, welche von 
den europäifchen, nad Dftindien handelnden Gompagnien ausgerüftet 
werden, und gewoͤhnlich etwas größer, als Fregatten von 40 Kanonen, 
find, aber nur 20 Stüde (9 und 6 Pfünder) fübren. 

DO ftracismus hieß in Athen das Gericht, kraft deſſen bie 
Volksverfammlung den Einfluß mächtiger Staatsbürger durd eine 
zehnjährige Verbannung unſchaͤdlich zu machen berechtigt war, Scher— 
bengericht. Wenn nämlich das Bolt über Jemand diefes Gericht ver: 
hängen zu müffen glaubte: fo ſchrieb jeder Bürger, ber diefer Meise 
nung war, den Namen des zu Verbannenden auf einen Scherben 
Sſirakon) und legte dieſen auf den Marktplatz an einem dazu be⸗ 
ftinnmten Orte nieder, der mit einem hoͤlzernen Geländer umgeben 
war und zehn Eingänge hatte, durch welche jich bei der Volksver— 
fammlung die zehn Stämme Atbens begaben. Die Archenten zähle 
ten da ie beichriebnen Scherben, und wenn win gſtens 6000 den 
Ausip der Verbannung ausdrückten, fo war der Beſchluß gültig 5 
im Gegentheile wurde der Beklagte losgefprohen. Dir Verbannung 
durch den Oftracismus dauerte zehm Jahre, nad) deren Verfluß der 
Rerbannte wieder zurückkehren, Beity von feinen Gütern und als 
len feinen Bürgerrechten nehmen konnte. Die Sache ſelbſt hatte 
nichts Schimpflihes oder Entehrendes; denn ſie wurde nicht bei Les 
beithätern angewendet, fondern nur bei denjenigen, weiche ſich durch 
Borzüge, Berdienſte, Reichthümer 2c, ein uͤberwiegendes Anſehn ers 
worben hatten, wodurch ſie den Neid oder Argwohn ihrer Mitbuͤr⸗ 
ger auffich zogen. Ariſtoteles und Plutarch nennen den Oſtracismus 
ein Heilmittel des Staats; doch benusten ihn ofi Neid und Bosheit 

zur Erreihung ihrer Abjihten, und befchraͤnkten durch ihn bie freie 
Wirkſamkeit großer Männer für ihr Vaterland. 

Dftrsmifches Kaiferthbum, f. Byzantiner, 

Dfifee, f. Baltifhes Meer. | 

Deta, einer der berühmten Berae Alt⸗-Griechenlands, zwifchen 
Ihefalien und Macedonien, oder genauer, eine Vergkette, bie ſich 
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von dem Meerbuſen Malia, in weſtlicher Richtung, nach dem Pindus 
erſtreckt, und von da nad) der Bai von Ambracia ausläuft. Herkules 
beſtieg auf diefem Berge den Scheiterhaufen, und feine Engpäfle, die 
Thermopylen, Waren der Schauplas des glorreihen Kampfes einer 
Eleinen Anzahl Spartener, umter ihrem Könige Leonidas, gegen das 
große zu Griechenlands Unterjodhung beftimmte perſiſche Deer und find 
auch in unfern Zagen, im griechiichen Freiheitskriege, berühmt geworden. 

Dtaheiti, Taiti, vormals Sagittaria, Neu⸗Cythere, Wal: 
lis, König Georgs III. Inſel genannt, die größte unter den gefell: 
ſchaftlichen⸗ oder &otietätg:Infeln, gehört zu Auftralien, liegt in der 
Südfee unter einem gluͤcklichen Himmel, 195° &, und 17° 29 bis 48° 
füd. 2. Diefes anmuthige, von einem hoͤchſt ſinnlichen und naiven 
Raturvodlkchen bewohnte Eiland wurde von dem engliſchen Kapitän 


Wallis 1767 entdeckt und in Beſitz genommen. Zwar madjte Spas _ 


nien 1775 Anſpruch auf diefe Infel, aber ohne Wirkung. Cook, der 
1769, 1775 und 1797 auf Dtaheiti landete, und Forſter haben uns 
jene Su zuerit genauer fennen gelehrt, Die Phantafie der 
Europaͤer bildete daraus eine idylliſche Unfhulbwelt, deren Könige 
Geßner's Hirten glichen. Man fhwärmte damals mit Rouffeau, daß 
die Kuitur unfittlid) und unglüdlic mache, und hielt das Eigenthum 
für eine will£ürliche Anftalt der bürgerlichen Geſellſchaft; allein die 
nähere Bekanntſchaft mit jenen Snfulanern, ehe fie noch durd) euro? 
paͤiſche Gewohnheiten und Laſter verführt waren, zeigte bald, daß, 
ohne Liebe zur Arbeit und ohne Achtung für das Eigenthum, der Menfch, 
auch wenn bie Natur ihn noch fo freigebig ausftattet, fih nicht zu ei» 
nem fittlichen Wefen entwideln kann. Nach vielen mißlungnen Be: 
kehrungsverſuchen, 3. B, ber Brüdergemeinde feit 1797, ift es endlich 
engliſchen Miffionarien gegluͤckt, unter den, durch europäifche Laſter 


gräbnißpläge und Zempel) find verfchwunden, eben fo bie ſchrecklichen 
SMenfchenopfer und Kindermorde, Auf Otaheiti waren im J. 1818, 
60 Kapellen und auf Eimeo 18 erbaut. Der Sonntag wird jeßt auf 
fämmtlichen Infeln gefeiert. Ungefähr ‚4000 von den Bewohnern 
£onnten damals lefen, und viele hatten auch ſchreiben gelernt. „gDta: 
heiti hat auf 91 Q. M. 5000 Einw. ook zählte dafelbit vo 70, 
und Beugainville, ber 1768 dort war, gegen 200,000 Menſchen. Die 
Abnahme der Bevölkerung war eine Kolge der hitzigen (Setränte und 
der ſyphilitiſchen Krankheiten, mit welchen die Europäer fie beſchenk⸗ 
ten, fo wie des, durch bie Priefter geheiligten Gebrauchs, daß die 
Weiber der vornehmften Klaffe ihre Kinder gleich nad) der Geburt 
tödteten. Die Infel ift gebirgig , eine Bergipige hat nad) Sorfter 
10,250 Kuß Höhe. Da fie fih in zwei Halbinſeln theilt, eine groͤ⸗ 
Gere und eine kleinere, jede mit einem Hafen, fo hat fie auch zwei 
(Erbkönige, und Ehrgeiz und Schwaͤche ſpielen bier ſo gut mit dem 
Ride der Völker, wie in Europa. Unter den übrigen Infeln kommt 
Rajatea der Inſel Otaheiti an Schoͤnheit faft gleich. Die Blutrade 
verwidelte bisher biefe Voͤlkerſchaften oft in hartnädige Kriege, die 
fie zu Sande und zur See führten und wobei die Gefangnen bisweilen 
graufam zu Tode gemartert wurden. Das ſonſt autmüthige, galt: 
freie, frohe Voͤlkchen auf Otaheiti ift von weißer Farbe mit etwas 
braungelben Anftrihe. Die Mohlhabenden zeichnet eine fhöne Bil: 
dung aus. Die ärmern Eimvohner treiben den Feldbau, aber ohne 
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Ermuͤdung: denn brei Brotfruchtbäume fönnen einen Menſchen ein 
Jahr hindurch ernähren. Der Bau des Getreide und der europäis 
fhen Küchenkräuter macht ihnen zu viel Mühe, Auch haben fie Ko— 
tosnüffe, Bananas, Plantanen, Yamswurzeln, Pifang, Pataten, 
Aramurzeln ꝛc. Man bewundert die Gefchielichkeit der Einwohner 
im Berfertigen Eunftreiher Zeuge vom Bafte des Papiermauibeer: 
baums, geflochtner Matten, Kanots, Fifchergeräthe, mufitalifcher 
Inſtrumente und Waffen aus Steinen. (3. B. Bafalt), Knochen und 
Eifen. Sie ergögen ficd mit Muſik und dramatifchen Tänzen. Ihre 
Kenniniffe beftchen, außer jenen mechanifchen Geſchicklichkeiten, faft nur 
in Deilmitteln. . Beide Geſchlechter tätowiren. fih. Won den Euro: 
päern haben fie zu ihren einheimifchen Thieren, unter welchen bie 
Hunde und Schweine die Hauptnahrung der Vornehmern find (Vögel 
und Fiſche für die übrigen), Pferde, Ziegen, Schafe, Pfuuen, Truͤt— 
huͤner und Gänfe erhalten; aud hat man Zuckerrohr und Kartoffein 
gepflanzt, welche gut fortfommen. Sie Eennen nur den Taufchhan: 
del. Im Allgemeinen find fie nicht fo gelehrig, wie die Sandwid : 
Inſulaner daher fie kaum den Gebraudy der Säge und der Schmiede 
von den Mifjionarien gelernt haben. Wer die liebenswürdige Köniz 
sin Oberea, die Freundin des Kapjtäns Wallis, wer den qutmütbis 
gen Zupia, welcher aus Freundfchaft dem Kapitän CooE folgte, und 
auf der See ftarb, und den ehrlichen Omai, der mit Cook nad Lon— 
don reiffe, wo er eine Zeit lang die vornehme Welt befchäftiate, naͤ— 
ber kennen lernen will, der leſe: 3. Reinh. Korfter’s Reife um die 
Welt, Berlin 1773—1734;5 v. Zimmermann’s Auftralien, Hamburg, 
15105 Lindner's Auftralien, Weimar 18145 und Keifen der Spanier 
nad) ber Suͤdſee, insbefondre nad Otaheiti, überfegt mit Anmerkuns 
eavon Bratring, Berlin 1812. Seit Forfter’s Zeit bat jich der 
harakter diefer Infulaner fehr verändert. Die Menge der, ihnen 
durch die Britten zugeführten Werkzeuge (befonders Pulver und Blei) 
bat fte verleitet, die ihrigen bei Seite zu legen; aud) mußten die vie— 
Ion Ausihmweifungen, welche jeit der Ankunft der Europäer, von de: 
nen mehrere Ausreißer und verdborbne Menſchen unter ihnen fich anſie— 
beiten, auf Dtaheiti überhand genommen hatten, dem Kunftfieiße ſehr 
nadhtheilig werden. | K. 
Dtfried. Ungeachtet ber Vorliebe Carls des Großen für bie 
beutfche Sprache und ber, unter Ludwig dem Frommen für die neu: 
befehrten Sachſen veranftalteten poetifchen Ueberſetzung der Bibel, 
würde doch Die, noch rauhe deutſche Sprache ohne den Vertrag von 
Verdbum (843), in weldhem Deutichlands Seldftftändigkeit begruͤndet 
wurde, unfehlbar von der biegjamen und durch das Verhaͤltniß ihres 
Vaterlandes zu Deutfchland begünftigtern fränkifchen endlich verdrängt 
worden fein. Wenn fie indeffen auch feit diefer Zeit im gemeinen Le— 
ben, und in Schriften üblicher wurde: fo waren es doch nur wenige, 
weiche für ihre höhere grammatifche und wiffenfhaftliche Ausbildung 
etwas thaten, und fie fanden damit bei den Gelehrten ihrer Zeitge— 
noffen wenig Dank. Den erfien größern und ganz; auf unfre Zeiten 
gekommnen Verſuch diefer Art verdanken wir dem biedern Otfried. 
Er war Mönd) des Benediktinerfloftere Weißenburg im Elfaß, eine 
Zeit lang Schüler des Rabanus Maurus zu Fulda, und dann Vorſte— 
ber der Schule feines Klofters, wo er fi) von 840 bis 870 berühmt 
machte. Unter Ludewig LI., oder dem Deutfchen, verfertigte er eine 
poetifhe Umſchreibung der evangelifchen Geſchichte, (eine fogenannte 
Darmonie der bier Evangelien) in kurzen Reimpaaren, von denen je 
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zwei eine Strophe bilden, in ber alten fränkifch = beutfhen Mundart 
(herausgegeben von Matthias Flacius, Baſel 157 8., und in Schil« 
er's Thies, antig.teutonicarum, T. L). Neben dem hohen Intereffe, 
welches dieſes koſtbare Ueberbleibfel der alten deutfchen Literatur für 
die Gefchichte der Sprache hat, erregen aud einzelne Stellen, in des 
nen Otfried, von heiliger Begeifterung ergriffen, mit allen Härten 
feiner Spracde fiegend kämpft, Achtung für die Talente bes Dichters: 
Viele feiner Bilder find erhaben und ftarf, feine Wendungen und Aus: 
druͤcke kuhn. Nicht minder fchägenswerth macht ihn der edle Stolz, 
mit welchem er die hohen Vorzüge feiner Nation preift, und die da— 
her entfpringende Verbindlichteit zur Ausbildung ihrer Sprade em⸗ 
piiehlt. Won den deutſchen Predigten auf'die Feſte und Heiligen, 
welche er in Profa fchrieb, haben fid) nur geringe Bruchſtuͤcke erhals 
ten. Aucd wird ibm eine, von J. ©. Eccard (Hamburg 1713. 8.) 
herausgegebne Katechefe beigelegt. 

Dtho (Marcus Salvius), der Nachfolger des Kaifers Galba, 
ftammte aus einer konſulariſchen Familie, verledte feine Jugend in 
‘ Schwelgerei und Müßiggang, und wurde des Nero Günftling und 
Vertrauter. Diefer Kaifer ernannte ihn zu feinem Statthalter von 
Eufitanien, um feiner Liebe zur Poppäa Sabina, der Gemahlin Otho’s, 
auf deren Schönheit ihn diefer ſelbſt aufmerkfam gemacht hatte, um 
fo ungebinderter folgen zu Tonnen. Otho verwaltete jene Stelle 10 
Sabre lang mit Ruhm. Gr war ber erjte, der ſich für Galba erflärs 
te, als diejer fich aegen Nero empörte, begleitete ibn nad) Nom und 
ward nad dejjen Thronbefteigung zum erftenmale Konful (im Jahre 
Roms 821). Daibn Galba nicht zum Nachfolger ernannte, und die 
Zerrüttung feines Vermögens ihn im die peinlichfte Lage verfeßte, fo 
dachte er darauf, den Kaifer zu flürzen. Dies gelang ihm mit Hülfe 

der Prätorianer und ber übrigen Truppen, die er leicht zu gewinnen 
wußte. Galba ward ermordet und Otho zum Kaifer ausgerufen. 
Aber die Legionen in Deutſchland ernamnten den VBitellius zum Kaifer. 
Umfonft bot Otho unmäßige Summen, diefen zu gewinnen. Bitellius 
fchlug das Anerbieten aus, Mitkaifer zu werden, und ließ fein Heer 
über die Alpen gehen. Otho, für dem ſich die meiften Provinzen ers 
Eärt hatten, ſandte diefen alten Kriegern ein zwar neugefchaffnes Heer 
entgegen, aber an der Spise deſſelben ftanden die erfabrenften Feld“ 
i en welche des Bitellius getheilte Zruppen dreimal fehlugen. Das 

urch ftolz und unvorfichtig gemacht, befahl ek ein entſcheidendes Tref⸗ 
fen ‚gegen die nun vereinigten Zruppen bes Vitellius und wurde be: 
fiegt. Auf die Nachricht davon, befchloß er durch freiwilligen Tod 
den Bürgerkrieg zu enden, ſo wenig. aud) feine Lage ihn zu einem fo 
verziveifelten Entfchluffe trieb. Er durchbohrte ſich mit einem Dolche, 
nachdem er drei Monate und drei Zage regiert hatte, und bewies durd) 
diefe That, wie durch manche frühere, baß er bei aller Sittenloſigkeit 
und Ausſchweifung einen kuͤhnen und entfchloffnen Geift befaß. 

Dttave Rime (italienifch); Detavreime, ſ. Stanze. 

Dttenfen, ein großes und fchönes Dorf in Holftein, nahe bei 
Altona, mit 1500 Einwohnern, dejfen Kirdyhof durch die geweihten 
Gräber Klopfto’S;, feiner Meta und feiner 1821, geſtorb. Wittwe, 
des Herzogs Carl Wilhelm Ferdinand von Braunfhweig (|. Braun- 
ſchweig, & W. 5. von), welcher bis 1818 in bem Grabgewölbe 
der Kirche ruhte, wie durch die Grabftätte der 1818 vertriebnen Ham⸗ 
burger berühmt ift. 

Dtter, ſ. Schlange, 
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Ot to L. Kaiſer, mit dem Beinamen ber Große, Kaiſer Hein⸗ 
richs I. Sohn, war 912 geboren. Groß und gewaltig als Krieger 
‚ und Eroberer, war er zugleich unbändig, ftolz und eigennüßig. Diefe 
Eigenſchaften machten ihm feine Brüder zu Feinden, und felöft feine 
Mutter fo abgeneigt, daß fie alles anwandte, ihren zweiten Sohn, 
Heinrich, auf den Kaiferthron zu erheben. Dttos Keftigkeit fiegte jes 
doch über den Wankelmuth der Stände, Er warb 986 zu Aachen 
zum beutfchen König gekrönt, aber des ruhigen Befiges der Krone 
= er ſich nicht freuen. Das Herzogthum Böhmen hatte Otto an 
enzel gegeben, der von feinem Bruder Boleslaus ermordet wurde, 
DaDtto ſich weigerte, diefen anzuerkennen, fo befchloß derfelbe, Böhs 
men von Deutſchland unabhängig zu machen. Ein vierzehnjähriger 
Krieg begann, der durch Hermann Billung’s, nachherigen Herzogs von 
Sachſen, Tapferkeit, 950 damit endigte, daß Boleslaus die Obers 
lehnsherrlichkeit des Reichs anerkannte und fich taufen ließ. Die Soͤh— 
ne des verftorbnen Herzogs Arnulph in Baiern, firebten ebenfalls 
nad) Unabhängigkeit. Er befiegte fie und gab das Herzogthum Ars 
nulphs Bruder, Berthold (959), Herzog Eberhard von Franken, 
durch einen Eöniglichen Ausfprud) beleidigt, verband fich mit Ottos 
Stiefbruder, Tankmar, welcher zu den Waffen gegriffen hatte, weil 
Otto die Grafichaft Merfeburg, fein vermeintes Erbe, einem Kremden 
gab, Sie hatten fich der Feſtung Eresburg bemädtigt. Otto zwang 
fie zur Uebergabe, und Tankmar ward innerhalb der ſchuͤtzenden Maus 
ern der Kirche, neben dem Altare ermordet. Eberhard, ber anfangs 
verbannt worden, fpäter jedod) fein Herzogthum wieder erhalten hat» 
te, erneuerte die Fehde, im Bunde mit Ottos Bruder Heinrih, mit 
Gifelbert von Lothringen, Ottos Echwager, und unterftüst vom Ko: 
nig von Frankreich, Ludwig (Outremer), Herzog Herrmann von 
Schwaben befiegte fie (9389); Eberhard fiel in der Schlaht, Gifels 
bert ertrank im Rheine, und der König von Frankreich ſchloß Fries 
den (940) und vermählte fih mit Ottos Schweiter, der Wittwe Gis 
felberts. Graf Conrad von Worms ward mit Lothringen belehnt, 
und heirathete Ottos Tochter, Luitgard. einem Sohne, Ludolf 
Dtfo, gab er (949) nad) des vorerwähnten Herrmanns Zode, dag 
Herzogthum Schwaben, und feinem Bruder Heinrich, nachdem die 
Mutter beide mit einander verföhnt hatte, Baiern, (947). Auch bei 
ben Nahbarn erwarb fi Dtto durch feine Waffen Hochachtung. Die 
Dänen, welde verheerend in Deutfchland eingefallen waren, wurden 
von ihm über die Eider zurückgetrieben, die er zu Deutſchlands Grenze 
beftimmte. Der König Harald Eonnte feine Krone nur unter der Be: 
bingung retten, daß er Dänemark dem deutfchen Reiche lehn = und tri— 
butpflihtig machte, und das Ehriftenthum annahm. In dag Meer, 
8 Dänemark von Norwegen fcheidet — noch jest der Ottenfund gez 
nannt — ftieß er feine Lanze, zum Zeichen, daß nur das Meer feine 
weitern Kortfchritte hemme. König Ludwig rief ihn zu Hülfe gegen 
feine aufrührerifchen Vafallen, unter Anfährung des mächtigen Gra: 
fen Hugo. Otto trieb die Aufrübrer zu Paaren und befeftigte feines 
Shwagers Herrſchaft. Die Italiener riefen ibn berbei, fie von den 
Bedrüdungen Bereugars II. zu befreien. Er befiegte den Thronräus 
ber und vermählte fich mit des vorigen Könias Lothar Witwe, Adel: 
beid, worauf er (951) zu Pavia als lombardifcher König gekrönt 
wurde. Diefe zweite Ehe hatte aber verſchiedne nachtheilige Folgen. 
Sie verwidelte ihn nit nur in weitausfehende Kämpfe wegen des 
Beliges von Italien (f. d. Art.), fondern bewirkte auch, daß viele 
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Auslaͤnder an den Hof gezogen wurden, und feine wuͤrdigſten Kamis 
lienmitglieder ſich aus Rißvergnuͤgen gegen isn auflehnten. Sein 
wadrer Sohn, Ludolf von Schwaben, verband fich mit feinem Schwas 
ger, dem Herzoge Konrad von Lothringen, jedoch weniger gegen den 
Bater, als gegen den ränkevollen Herzog don Baiern, Ottos Brus 
der, ber Adelheids Gunſt zu erhalten gewußt hatte. Dennody verlos 
zen beide (954) ihre Herzogtbümer. Schwaben erhielt Burkhard, 
des baierſchen Heinrichs Schwiegerſohn; Lothringen wurde in zwei 
Herzogthuͤmer getheilt. Hher:Lothringen betam Friedrich, ein Bru⸗ 
der des Biſchofs von Metz; Rieder⸗Lothringen Goͤttfried, deſſen Fa⸗ 
milie nicht bekannt iſt; beide ſtanden unter der Oberherrſchaft des 
Erzbiſchofs Bruno von Köln, Ottos Bruder, Kaum waren diefe An» 
gelegenheiten geordnet, ale die vom Kaifer Heinrich nachdruͤcklich zu⸗ 
Ackgeſchlagnen Ungarn auf's neue einen Einbruch in Deutſchland 
berſuchten. Otto fuͤhrte die geſammte Macht des Reichs gegen ſie, 
und ſchlug ſie auf dem Lechfelde bei Augsburg (10. Aug. 955) derge: 
ftalt, daß fie feit der Zeit keinen neuen Angriff auf Deutfchland wag® 
ten. Gefihert vor den Ungarn, richtete Zeto feinen Blick wieder 
auf Stalien, als Berengar, der ihm den Bafalleneid geſchworen hate 
te, einen neuen Empörungsverlud) wagte. Er ging dahin und ward 
961) vom Erzbiſchofe von Mailand zum Könige don Stalien und 
bald darauf (2. Febr. 962) vom Papfte Zohan Xil. in Nom zum 
Kaifer gekrönt. Diefer ſchwur dem Kaifer den Eid der Treue; die 
roͤmiſche Seiftlichkeit verſprach kuͤnftig keinen Papſt anders, als in 


die verſchiednen dem Papſte gemachte Schenkungen, öbne fie jedod) 
näher zu beftimmen. Bald aber reuete es dem Dapfte, fi in dem 
Kaifer einen Deren gefegt zu haben, und er wagte zu den Waffen zu 
greifen, während Dtto in Pavia war. Dieſer eilte nah Rom, ließ 
den Papit abiegen, und ftatt feiner Leo vill, wählen (965) + wofür 
ihm und allen feinen Nachfolgern die ausgedehnteſten Rechte bewilligt 
wurden, Aber kaum war Otto nad) Deutfchland zurückgekehrt , als 
die Römer frei fein wollten, den Papit abfegten und bie alte Verfaſ⸗ 
ung berjtellten. DHtto erfchien abermals in Rum und beftrafte die 
Schuldigen mit dem Zode. In feinen lenten Lebensjahren gerieth er 
mit den morgenländifchen Kaifern in einen Krieg, der damit endig!e, 
das der Kaifer Johann Zimifces feine Theophanie an Ottos Sohn 
vermählte. Bald darauf, den 7. Mai 974, feste der Tod feiner raft: 
(ofen Thätigkeit ein Ziel. Er ftard mit den Ruhme Carls des Gro: 
fen Reid) in Italien wieder hergeftellt zu haben. Otto befaß große 
Eigenfchaften, hoben Muth , Gerabheit und bie ftrengfte Gerechtig⸗ 
keitsliebe. Die Geiſtlichkeit, deren Freund er war, verdankt ihm in 
Deutfchland ihre Macht und Reidthümer; er serlieh ihre ganze Her⸗ 
zogthuͤmer und Grafſchaften mit fuͤrſtlicher Gewalt. Er liegt beer⸗ 
digt in dem Dome zu Magdeburg, den er bauen ließ. Ihm folgte 
Stto U., geboren 955, Dtto’s I. und der ſchoͤnen Adelheid 
jüngfter Sohn. Den Kaiferthron beftieg er den 13. Mai 974. Seine 
Brüder waren vor dem Bater geftorben. Diefer ernannte ihn zu ſei⸗ 
nen Mitregenten, und Tieß ihn zum römifchen Könige kroͤnen, fo da 
er der erfte römifche König war, den und die Geſchichte der Deutſchen 
aufſtellt. Er hatte von feinem Vater jenen heftigen, unfteten Geift 
geerbt, der ſich mit großen Entwürfen befhäftigt und zu ihrer Aus⸗ 
führung eilt, bevor fie noch völlig gereift find. Heftige Leidenſchaf⸗ 
ten ſtuͤrmten in ber Seele Ottos IL, und ba er fhon im 9. Sahre 
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feinen mißlungnen Entwuͤrfen unterlag : fo hatte er nicht einmal das 
Glüd durch reifere Handlungen die Welt mit den Uebereilungen feiner 
Jugend auszuföhnen. In den erften Jahren hatte fid Adelheid der 
Bügel der Regierung bemädtigt. Als Dtto, der Abhängigkeit mübe, 

e vom Hofe entfernte, brady ein Bürgerkrieg aus, an deffen Spitze 
ein Better der junge Herzog von Baiern, Heinrich, ftand. Otto vere 
fuhr mit Strenge gegen ihn, nahm ihm Baiern, und verlieh es Otto 
von Schwaben (978), feinem Neffen, der dadurd) zum Befiß zweier 
gen Leben gelangte. Mit König Lothar von Frankreich gerieth er 

ber Lothringen in Krieg. Diefer überfiel ihn 978 in Aachen; Otto 
mußte ſich zurüdziehen, fammelte aber fogleidy ein Heer, trieb Lothar 

d, verheerte die Champagne und drang bis Paris vor, deſſen 
Vorftäbte er verbrannte. Auf dem Ruͤckmarſche ward er ziwar an der 
Aisne geſchlagen, im I. 980 aber ſchloſſen fie Frieden und Lothringen vers 
blieb in feiner bisherigen Verbindung mit dem deutfchen Reihe. In 
Stalien ſuchte Otto feine Macht dadurch feiter zu begründen, daß er 
bie Griechen aus dem Ueberrefte des Erardyats in Apulien und Gala> 
brien verdrängen wollte. Diefe riefen aber die Araber — von Si⸗ 
cilien zu Huͤlfe, und Otto erlitt bei Baſentello in Calabrien (13. Zur 
li 982) eine völlige Niederlage. Er felbit floh vor den ihn verfols 
genden Arabern nad) dem Meere, warf ſich in baffelbe, und warb von 
einem vorbeifegelnden griechiſchen Schiffe aufgenommen, weil er vers 
ſprach, ſich nach Konftan bringen zu laffen, wenn man ihn vor— 
ber zu Rofano in Calabrien Eſetzen würde, wo feine Gemahlin, eine 
geborne Griechin, fidy mit Mroßen Schägen befaͤnde. Wan benad): 
richtigte Theophanien von dem Schidjale ihres Gemahls, Der gries 
hiihe Befehlshaber aber erlaubte Keinem den Eintritt ims Schiff, 
außer einem beutfchenBifchofe und den Mädchen, welche die zugefichers 
ten Schäße überbringen follten. Die Griechen, von Gelddurft ergrifs 
fen, waren eben mit diefen Koftbärkeiten befchäftigt, ald Otto fid) ims 
Meer ftürzte, um ſich durd) feine Fertigkeit im Schwimmen zu retten. 
Zwar wollten ihn die Griechen daran hindern, aber unter biefen Maͤd— 
chen befanden ſich verkleidete Jünglinge, welche die Flucht ihres Kais 
ſers ſicherten. So entfam Otto der Gefahr, aber feine Gefundheit 
war zerrüftet, fein Geift aebrohen. Auf einem Reichstage zu Vero— 
na, wo fein dreijähriger Sohn zum Nachfolger ernannt wurde, bes 
ſchioß man, die Griechen und Araber anzugreifen und felbft Sicilien zu 
erobern. Aber Dtto erlag feinem Kummer in der Blüthe feines Les 
bens. Er farb zu Rom, den 7. Dec. 983. Sein Sohn, Dtto IL, 
ber ihm folgte, war 980 geboren und ftarb ſchon 1602. Mit ihm ers 
loſch der Mannsftamm des füchfifchen Kaiferhaufes. 

Dtto, Pfalzgraf von Witteisbach, ein Brudersſohn Otto's des 
Großen, von Wittelsbach, feit 1180 Herzogs in Baiern und Stamm: 
Vaters des nod) jest regierenden baieriſchen Fürftenhaufes als Ko: 
nigsmörder merfwürbig. Philipp von Schwaben, für welchen er ger , 
gen Kaifer Stto IV. tapfer kämpfte, hatte ihm eine feiner Töchter 

ur Gemahlin verſprochen, aber, vor dem Charafter Otto's gewarnt, 
bein Wort nicht gehalten, und überdies folgende neue Zreulofigkeit an 
ihm begangen. Als ſich Dtto naher mit der Zochter eines polni: 
fhen Herzogs vermählen wollte, gab ihm Philipp ftatt des verſproch— 
nen Empfehlungsfchreibeng einen Brief mit, worin der Herzog vor 

m, als einem Unrüuheftifter, gewarnt und gebeten wurde, ihn feiner 
eignen Sicherheit wegen zu verbaften. Dtto ahnete Betrug, erbrad) 
ben Brief und eilte vol Zorn und Rache (1208) nad Bamberg, wo 
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eben Phiſtpp Teinen Hof hielt. Er beang (21. Iunf) mit bloßem 
Schwerte in fein Gemad, und verfegte ihm eine tödtlihe Wunde am 
Kopfe, an welcher er bald ftarb, In ber erften Beftürzung der Hofe 
leute entkam er glüdlicy aus dem Schloffe. Aber Dtto 1V., ber nuns 
mehr die Kaiferwürbe erhielt, erklärte den Mörder (1208) auf dem 
- Reihstage zu Frankfurt am Main und bald nachher auf bem zu Auges 
burg für vogelfrei. Der Marfchall von Pappenheim traf 1209 den 
Geächteten auf der Flucht an der Donau, und ermorbete ihn, worauf 
auch Ottos Schloß, Wittelsbah, in Dber-Baiern, zerftört wurbe. 
Neber Babo's dramatifihe Bearbeitung dieſer Gefhichte fiehe Babo. 
- .. Dtto von Kreifingen, bed Markgrafen von Defterreich, Leopolds 
des Heiligen, und der Agnes (Tochter Kaifer Heinrichs IV.) Sohn. 
Sein Bater, ber ihn dem geiftlihen Stande widmete, ernannte ihn 
zum Propfte bed von ihm geftifteten Klofters zu Neuburg, übertrug 
‚ aber die Verwaltung biefed Amts einftweilen einem Anbern, bis Otto 
‚von Paris, wohin er ihn wegen feiner Studien gefendet hatte, zur 
ruͤckgekehrt fein würde, Vorzuͤgliche Talante, eine ungemeine Gelehr⸗ 
ſamkeit und feine eble Geburt verfprachen dem jungen Otto bie glaͤn⸗ 
zendften geiftlihen Würden; aber, fern von allem Ehrgeize, trat er 
auf feiner Rüdreife von Paris zu Morimont in Burgund in den Eis 
fterzienferorden, und ward in Kurzem Abt diefes Klofters. Hier würs 
de er in frommer Sitte fein Leben bingebracht haben, hätte ihn nicht 
br Stiefbruder, Kaifer Konrad UL, 1157 veranlaßt, das Bisthum 
reifingen anzunehmen; das er 20 Jahre bis an feinen (22. Gept. 
. 1158 erfolgten) Tod verwaltete. Durch eine allgemeine Geſchichte 
ewoͤhalich mit Unrecht Chronik genannt) bis zum 3. 1146, in acht 
üchern, und durch eine Geſchichte Kaifer Friedrichs I. in zwei Buͤ⸗ 
ern, hat er fid) unter den deutſchen Hiſtorikern des Mittelalters eis 
nen ehrenvollen Rang erworben. Entgeht auch fein Styl nicht ims 
mer bem Vorwurfe des Gezwungnen und Gekünftelten, fo zeigt doch 
‚ feine ganze Behandlung des Stoffs den mit dem Leben und Trieben der 
roßen Welt vertrauten Mann. Seine Verwandtfchaft mit dem Kai- 
- ferhaufe- verfchaffte ihm die genauften und gründlichften Nachrichten, 
‚und er erwarb ſich das WVerbienft, wichtige Urkunden ganz einzurüden. 
- ©eine, mit Unrecht ehebem oft bezweifelte Unparteilichkeit macht ihn 
hoͤchſt ſchaͤtzenswerth; am ſchoͤnſten hat er fie in ber Schilderung ber 
Streitigkeiten zwifchen dem Papſte und dem Kaifer bewährt, bei wels 
cher er, an bie eine Partei durd feine Verhältniffe als Geiftlicher, 
‚ an bie andre durch feine Blutöfreundfchaft geknüpft, allerdings einen 
Dar nina Standpunft hatte. Uebrigens war feine Anſicht der 
eihichte, ald eines großen Trauerfpield, welche durch fein ganzes 
Merk hindurch geht, gewiß nicht möndifche Froͤmmelei, ſondern tief: 
gefhöpftes Ergebniß aus den Schickſalen feiner eignen Familie und 
: aus ben Ereigniffen, welche die, damals in trüben Maffen gährende 
Welt feiner Beobahtung darbot. Neuefte Ausgabe feiner Schriften 
in Urftifius Sammlung deutſcher Gefhichtfhreiber; feine Gefhichte 
Friedrichs I, deutfch bearbeitet in Schiller’ Memoiren, erfte Abtheis 
lung 2. Band, 

Dtus, f. Aloiben. 

Otway (Thomas), ein berühmter englifher Tragödiendichter, 
geboren 1651 zu Zrotting in Suffer, erhielt feinen erften Unterricht 
zu Windefter, und bezog 1669 die Univerfität Oxford. Aber Mans 
gel und vielleicht eine gewiſſe Unregelmäßigkeit waren Urfache, daß er 
vor Beendigung feiner Studien bie Univerhtät verließ. . Er ging nad 
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kondon, und betrat die Bühne, jedoch ohne beſondern Erfolg. Gluͤck⸗ 
licher war er als Theaterdichter. 1675 wurde fein erſtes Trauerſpiel, 
Alcibiades, gegeben; und 1676 Don Carlos, ber mit großem Beifalle 
aufgenommen wurde. Geine theatralifchen Arbeiten verjchafften ihm 
die Bekanntſchaft mit mehrern Männern aus der großen Welt, unter 
andern mit dem Earl of Plymouth, einem natürlihen Sohne Carls 
I, der ihm, bei den 1677 nad) Klandern beftimmten Truppen eine Ane 
fiellung als Eornet verfchaffte Dtway folgte zwar feinem Regimente, 
kam aber bald in feiner gewohnten Dürftigkeit nad) London zurüd. 
Hier fuhr er fort, durch Arbeiten für. bas Theater feinen Unterhalt 
zu erwerben, den jedoch Mangel an Aufmunterung und Ausfchweifuns 
gen ſehr ſchmaͤlerten. Er überfeste 2 Stüde (Titus und Berenice, 
und Scapin's Raͤnke) aus dem Franzöfifhen, und fchrieb zwei neue 
Tragödien: The Orphan (1680) und Venice preserved (1682), wels 
che legtre fih auf der Bühne erhalten und feinen Ruf gegründet ha« 
ben (ſ. d Art. Englifches Theater). Wäre Otway auf biefem 
Wege fortgegangen, jo würde er gewiß noc größere Werke geliefert 
haben, aber die Außerfie Not), aus der er fid) nie emporarbeiten 
fonnte, machte feinem Leben fchon 1685 ein Ende. Nach einer allges 
mein verbreiteten Erzählung war er dem Verhungern nahe, als er 
eine Guinee gefchenkt bekam. Er Eaufte fich dafür jogleidy etwas zu 
eifen, und verfchlang es mit folder Haft, daß er daran erſticken muß» 
‚te. Johnſon ftellt diefe Angabe in Zweifel; nad) den, von Pope ein» 
gezoanen Erkundigungen, ftarb er an einem Fieber. Sein Tod erregte 
zwar Theilnahme, aber fein unfittlicher Charakter hatte ihn um die 
allgemeine Achtung gebracht. Ueberdies hat er ſich in feinem Leben: 
und feinen Schriften als einen ſchamloſen Schmeichler der Großen ger 
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Duen, ©t., (Villa sancti Audoeni) ift der Name eines fehr ale. 
ten, in der Geſchichte Frankreichs mehrfach vorkommenden, Dorfes, 
im Departement ber Seine, Arrondiffement von St, Denys. Nach 
bafelbit gefundnen Inſchriften befaß fhon Dagobert ein Haus oder 
Schloß auf der Stelle in St. Ouen, wo jest die Billa eines Herrn 
Doria ſteht, die früher dem Prinzen von Souboife gehörte, jedoch 
kommt St. Duen felbft erft im 13. Jahrh. bei den Geſchichtſchreibern 
vor. Bu biefer Zeit fol nämlich ein Geheimfchreiber des Königs, 
Wilhelm v. Erespy mit Namen, auf dem Plate, wo iegt bas Dorf 
fteht, einen großen Maierhof gebaut haben, den fpäter feine Erbin, 
Agnes v. Erespy, dem Grafen v. Alancon, Garl von Valois, mit der 
Bedingung übergab, daß dafür. ihre Nachkommen von allen Abgaben 
befreit würden. Won nun an ward Gt. Duen jehr erweitert und vers 
fhönert und häufig der Aufenthaltsort vornehmer Perfonen. 1307 
farb daſelbſt die Erbin des griechifchen Kaiferthrons und Gemahlin 
Carls v. Balois, Catharina v. Kourtenay, und Philipp der Schöne 
bielt fi) hier, mie mehrere von ihm no vorhandne Befehle bezeus 
gen, oftmals auf. Als. 1351 König Johann den Ritterorden vom 
Stern ftiftete, wies. er demfelben das Schloß (Noble maison) von 
&t. Duen zu feinem Berfammlungsort an und die Ritter wurden bars 
nad) in der Folge oftmalö „Chevaliers de Noble - Maison‘ genannt. 
Richt minder wie Johann, der fi häufig in St. Duen aufbielt, be» 
günſtigte auch fein Enkel, Carl VI., diefen Ort, deſſen Gattin, bie 
berüchtiate Ifabelle von Baiern, gleichfalls fich hier einen Sommer⸗ 
aufenthatt gründete; Eben fo befaßen auch die Derzoge von Guyenne 
ein Hotel hier. Schon vor der Aufhebung bed Ristesorbens vom 
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Stern, unter Cart VIII, hatte das Noble - Maison aufgehört ein 
Föniglihes Eigenthum zu fein, und war bereits zu Ende der Regies 
zung Ludwig XI. in die Hände ber Mönde von St. Denys unter 
der Bedingung gekommen, daß fie Gott für die Erhaltung des Les 
bend von König Ludewig XI bitten follten. In neuern Beiten befaßen 
‚ber durch feinen Geift berühmte Herzog von Nivernois, der Prinz Ros 
an. u.a. Große bed Reichs Landhäufer in St. Duen, die jegt zum 
heil durch die Ereigniffe in der Revolution, zu andern Zweden, als 
- Vergnügung einzelner Bornehmen verwendet werden, wie ſich denn 
: B, in dem ehemals dem Prinzen Rohan gehörigen Gebäuden, jegt 
bie Spinnmafchienen bes bekannten Herrn Louis Ternaux befinden, 
aus deſſen Fabrik die [hönen Gewebe kommen, deren Keinheit und Eles 
ganz glüdlich mit denen des Drients wetteifern. Auch hat jest gang 
neuerlid St. Duen dadurch noch gefhichtliche Merkwuͤrdigkeit erhals 
ten baß von hier aus Ludewig XVIII. zurüdberufen durch einen Zus 
fammenfluß der außerorbentlihften Ereigniffe, auf den Thron feiner 
Väter, unter dem 2, Mai 1814, die berühmte Declaration gab, in 
Folge welcher er fich verpflichtete, die Grundfäge der Revolution ans 
zuerkennen und Frankreich, als ein: conftitutioneller König, nach libes 
ralen und durchaus verfaffungsmäßigen Normen zu regieren. (Man 
fehe hierüber unter andern den Moniteur vom 3. Mai und bie allg. 
Zeitung vom 11.’deffelben Monats und Jahres, wo fich ausdruͤcklich 
findet: daß Ludwig XVIIE. die repräfentative Regierung dar 2 
Kammern, Preßfreiheit, Recht der Steuereinwilligung, Freiheit des 
Gewiffens, Unverleglichkeit ber Perfon und des Eigenthums — felbft 
ber in der Revolution erworbnen Nationalgüter — Verantwortlich⸗ 
keit der Minifter, Unabhängigkeit der richterlihen Gewalt, Gleis 
heit vor dem Gefes, fo wie gleihe Anfprüde zu Staatsämtern für 
Alle aus allen Ständen u. f. w. feierlid garantirt und anerkannt). 


1815 bei der zweiten Einnahme von Paris litt das, nur eine Stunde . 


nördlich von der Hauptftadt entfernte St. Ouen bedeutend durch Trup⸗ 
pendurchmaͤrſche und gewaltſame Requifitionen. 
Durcg (der Kanal von) eine Schöpfung Napoleons, verforgt 
Paris mit dem benöthigten guten Waffer, und hilft feit feiner Ent: 
ftehung fomit einem der dringendften Bedürfniffe jener Kauptftabt, 
wenigſtens zum größten Theil ab. Schon vor der Revolution faßte 
ein Herr dv. Fer und nad) ihm ein Herr Brülld den Gedanken, "einige 
benachbarte kleine Klüffe mittelft eines Kanals nad) Parig zu führen, 
um dadurch den fehr fühlbaren Mangel an gutem Waſſer zu begegnen. 
Die Geldverlegenheiten der Regierung, fo wie ihre Schwäche und 
Kraftloſigkeit in jeder Hinſicht, verhinderten jedod die Ausführung 
eines fo nüslichen Unternehmens, obſchon die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, welchen Brülle’s Plan, die Bauveronne nad) der Hauptftadt zu 
leiten, im Sahr 1785, vorgelegt ward, die Sache durchaus thunlich 
fand. Als mit Anfang der Revolution ein neuer Träftigerer Geift die 
Behörben zu befeelen anfing, ward ber Vorfchlag in den Jahren 1790 
und 91 abermals in Anregung gebracht, und Brülld erhielt auch eine 
Vollmacht zur Ausführung; allein 2 Mill. Sranten waren dazu ers 
foderlich und bie feit mehreren Generationen erfhöpften Staatskafs 
“fen Eonnten jest im Drange furdtbarer Umftände nody weniger zu 
ſolchen Unternehmungen in Anſpruch genommen werben, Somit aber: 
mals ohne Hoffnung feine Idee ausfuͤhren zu Eönnen, verkaufte Brüls 
Id 1799 feine Bollmadjt an bie Herrn Solage und Boffü und diefe 
erboten fih nun, wenn mah ihnen bag Monopol zugefkände für ganz 
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Paris das Waſſer, ben Eimer zu einem gewiffen Preis verkaufen zu 
Tonnen, die Sache auszuführen. Wirklich genehmigten auch das Dis 
rectorium und der Rath der Fünfhundert diefen VBorfchlag, und nur 
der erſte Conſul hatte noch feine Zuftimmung zu geben. Buonaparte 
jedody von größeren Ideen geleitet, wie gewöhnliche Machthaber, ers 
achtete mit Recht, dab 28 Pflicht einer Regierung ift, deraleichen öfs 
fentliche und allgemein nöthige Anftalten zum Beſten des Publikums 
felbft auszuführen, und befchloß zu chun, was Feiner der. legitimen Koͤ⸗ 
nige Sranfreichs bisher gethan, und der Hauptftadt des Reichs die 
MWohlthat, gutes und genugſames Waffer zu haben, zu verfchaffen. 
Er gab dem zufolge den Befehl, einen Kanal von der Ourcq an, zu 
graben, und einen Theil des Waffers von diefem Fluffe fowol als von 
der Bauveronne, nad Paris in das Baſſin de la Vilette zu Teiten, 
aus welchem dann die Fontainen und Brunnen der Stadt, ihren Zus 
fluß ziehen follten. So wurde den 2. Sept. 1802 das Werk begons 
nen, und mit folcher Reafamkeit betrieben daß bereits 1805 die Sache 
fo weit gediehen war, daß man die Schleufen dffnen und das Waffer 
‚in das Baſſin Eonnte ftrömen laffen. Bis zur aänzlidhen Vollen⸗ 
dung ift die Sache jedod) bis jest noch nicht gediehen und nur die 
Bauderonne fpendet ihren Ueberfluß der Hauptitadt. Nach Napoa 
leons Plan follten aber aud) nad) der Ourcq, die Gollinance, bie 
May und Therouenne ihre Beiträge liefern, fo daß felbft während 
ber Dürre, nad) einer genauen Berechnung täalich 268,000 Kilolitres 
gutes Waſſer der Stadt wären zugeführt worden. Die Scickfate, 
welche Frankreich aber in den legten Jahren erlebte und die dadurch 
berbeigeführte Regierungsveränderung , brachte dies, wie fo manches 
andre großartige Unternehmen in’s Stoden und man hat erft neuers 
lich aufeinen, 1316 gemadten Antrag der Kammern, wieder anges 
fangen, das an diefem Werte herzuftellen, was in Folge des 
weimaligen feindlihen infalles daran zerftöort worden iſt. 
Durd) das Bafjin de la Bilette, deffen Allee-Umgebungen den Paris 
fern zugleich als ein angenehmer Spasiergang dienen, erhalten die 
großen Fontainen des Iunocents, de Boulevard de Boudy, desglei— 
den bie auf dem Place royale und die von Mascarons, ihr Waſſer, 
bas von bier aus wieder durch Röhren ſich in die Straßen von ©t. 
Denys, Bivienne u. a. ergießt. Ob das ganze Unternehmen, fo ums 
faſſend wie Napoleon es projectirte, jest noch unter den beftehenden 
Umftänden wird zu Stande kommen? fteht dahin. Die Langfamkeit, 
mit weicher ander Wieberherftellung deffen aearbeitet ward, was ſchon 
vollendet war und nur in Kolge der Kriensereigniffe eine zerftörende 
Hemmung erlitt, ſpricht indeß nicht fonderlich für diefe Hoffnung. 
Dufeley (Sir William), einer der berühmteften Orientaliften 
unfrer Zeit, geb. in Monmutbfhire 1771. Sm S. 1737 beſuchte er 
‚ Paris, um ſich in der franzoͤſiſchen Sprache zu vervolllommnen. 1788 
ward er Eornet bei dem 8. brittifchen Dragoner:Reaimente. Bon bies 
fer Zeit an widmete er alle feine Nebenjtunden dem Etudium der mor« 
genlaͤndiſchen Sprachen, und verließ, nach dem Feldzuge von 1794, den 
Dienft, um jid) ihnen ganz hinzugeben. Zu diefem Zwecke befuchte er 
die Univerjität Leiden und gab 1795 feine Persian Miscellanies etc. 
heraus. Darauf ward er als Major zu einem Dragoner : Regimente 
nad) Carlisle abgerufen, und beirathete die Tochter feines Oberften. 
Als dieſe s Regiment bald nachher aufgehoben wurde, aing ernad Eon: 
don, um ſich mit dem arößten Eifer feinen Fieblingswiffenfchaften zu 
widmen. Die Univerfität Dublin ertbeilte ihm bie Würde eines Docs 
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tors der Rechte, und als er ſelbſt dieſe Hauptſtadt beſuchte, ernannte 
ihn der Statthalter von Irland zum Ritter. Mehrere Univerfitäten 
und gelehrte Gefellfchaften (z. B. die Eönigl. Societät zu Edinburgh, 
bie aftatifhe Societät zu Galeutta, die Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Göttingen) ertheilten ihm die Mitgliedfhaft. Als mit dem perfis. 
fhen Hofe Unterhandlungen eröffnet. wurden, ward er zum Gecretär 
bei der englifcheperfifchen Gefandtfchaft ernannt, Zu feinen Schriften ' 
gehören: Oriental collections 3. Vols. 4, 1797, (theils Auszüge und 
Ueberfegungen aus arabifchen, perfifchen, türkifchen Handſchriften zc. 
theils Abhandlungen), Observations on some medals and geıns, 
trading inscriptions in the Pelhlavi or ancient persic character, 
1801, 4., eine Ueberfegung Ibn Haukals u. A. (vergl. d. Art. Per» 
fifhe Literatur). , 
Ouvertüre (Eröffnung, Einleitung) bedeutet ein Zonftüd, 
welches zur Einleitung eines Schaufpield, Concerts, oder einer feiers 
lichen, mufifalifhen Aufführung, vorzüglid aber der Opern bient. 
Doch ift fie hier nicht zu verwechfeln mit der Introduction, . welden 
Namen in ber italienifchen Oper das erfte Geſangſtuͤck felbit hat. 
Die Aufgabe der Duvertüre ift, den Charakter des folgenden Ganzen 
der Dper) anzudeuten und darauf vorzubereiten, Der Franzöfitche 
onfeger Lully fol zuerjt zu feinen Opern Ouvertüren verfertigt 
haben. Ehedem hatte die Duvertüre eine beftimmte Form: fie fing 
jederzeit mit. einem, nidyt weitläufig ausgeführten Grave im Bier: 
vierteltafte an, welches in der Dominante ſchloß, und mit der Caͤſur 
dieſes Schluffes in eine Fuge von willfürliher Tonart überging, 
nad) welcher das Grave zum Theil wiederholt wurde. Waren biele 
Duvertüren für das Concert beftimmt, fo fegte man auch wol eine 
Zanzmelodie, z. B. eine Menuet, Anglaije oder dergleihen, hinzu. 
zieht — bie Ouvertuͤren in mannichfaltiger, freierer Form ges 
hrieben. 
Ovale iſt in der Geometrie eine gefchloffne, krummlinige, res 
guläre Figur, deren zwei Hauptdurchmeſſer ungleich find. 
Dvation, f. Triumph. Ä 
Dverbed (Friedrich) einer ber talentvollften deutfhen Maler - 
unfrer Zeit, geb. 1789 zu Lübed, wo fein Vater, der aud) durd) zarte 
Lieder als Dichter bekannt ift, und 1822 ftarb, Bürgermeifter war, 
Zum Studium der Wiffenfchaften beftimmt, verrieth er fhon als Kna⸗ 
be feine feurige Neigung zur Kunft, und als es ihm gewährt war, 
ihr ganz zu folgen, machte er in Wien, wohin er 1806 ging, unter 
Be Aufficht bald ſchnelle Fortſchritte. Die Natur war jedoch 
ruͤh feine Fuͤhrerin, und felbfiftändig nahm fein Geift bald eine be= 
fimmte Richtung. Er entfchied ſich für Gefchichtsmalerei und beſon⸗ 
ders für die heilige Gefchichte, Bon Wien aing er 1810 nad) Rom, 
wo er bereits 1811 eine Madonna mit dem Jeſuskinde vollendete, ein 
treffliches Bild, durch Einfalt, Zartheit, Verfchmelzung und Harmo⸗ 
nie der Farben ausgezeichnet, mit heiligem Sinn aufgefaßt und dbars 
ir Seitdem hat er in Nom, wo er fortdauernd lebt, feine Ars 
eiten fortgefest und die Erwartungen der Kenner übertroffen. Er 
ift feit einigen Jahren mit Veith und Schnorr befchäftigt, Frescoge⸗ 
mälde in der Billa des Fürften Maffini auszuführen. Der Carton 
einer diefer Darftellungen, Dlint und Sophronia aus Taſſo's Ierus 
falem, ift nad) Deutfchland gefommen und im Befige bes Herrn von 
Quandt zu Dresden. 


Dvid (Publius Ovidius Raſo), einer der betannteften romiſchen 
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Dichter des augufteifhen Beitaltere. Er war aus ritterlichem Ge: 
ſchlechte, geboren zu Sulmo im Lande der Peligner, im I. Roms 
711, vor Chr. Geb, 43, Muß man audy zugeben, daß er an Gedie— 
genheit und Lünftlerifher Vollendung, fo wie an Erhabenheit und 
Würde andern feiner Zeitgenoffen nachſtehe: fo wird er doch von Eeis 
nem berjelben in anmuthiger Leichtigkeit und Gewandtheit übertroffen, 
wiewol ‚er mit unter in unangenehme Gefhwäsigfeit und froftige 
Spielerei verfällt. Aber glücklich weiß er die Eleinen, eigenthümlichen 
Züge menſchlicher Leidenfhaft aufzufaffen und darzuftellen. Mande 
feiner Erzählungen aus dem Gebiete der Idylle und Romanze find 
ungemein lieblid) und lebendig, 3. B. die von Pyramus und Thisbe, 
von Däbalus und Ikarus, von Philemon und Baucis. Bier ift er 
Meifter, und unter allem, was wir noch von diefern fruchtbaren Dich: 
ter haben, möchte man wol mit Recht diefen Erzählungen den Preis 
zuerfennen. Ovid fagt felbft in der merfiwürdigen Elegie (der 10, 
des 4. Buchs feiner Trauergefänge), wo er fein inneres und aͤußeres 
Leben ſchildert, er fei zum Dichter geboren. Trotz der Ermahnungen 
feines Waters, ‘der einen tüchtigen Nechtsgelehrten und Senator aus 
ibm bilden wollte, habe ihn ſchon als Knabe ein geheimer, unwiders 
ſtehlicher Trieb zum Dienfte der Mufen hingezogen; vergeblich habe 
er ſich bemüht, den Wunsch feines Vaters zu erfüllen, was er gefchries 
ben, fei von felbft zum Verſe aeworden. Auf Reifen in Griechenland 
und Aften bildete er fi) weiter aus. Sein Hang zur Gemädylichkeit 
und zum fröhlichen Lebensgenuffe, bei welchem ihm fein anfehnliches 
Vermögen zu Statten fam, machte e3 ihm unmöglich, viel Zeit auf 
die Vollendung feiner Verfe zu wenden, die auch in mangelhafter Ges 
ftalt von der großen Menge mit Beaierde gelefen wurden; denn die 
Sinnlichkeit fand in ihnen reichlidhe Nahrung, und aud die Edlern 
wurden durdy das Anmuthige der Darftellung und durd) die Wahl des 
Stoffs vielfady angezogen. In Ovid's Gedichten beivegte fid) die ganze 
Sabelwelt im bunteften Shmud der Phantafie, und die berühmten 
‚Deroen und Heroinen des Alterthums erfchienen vor der Einbildungss 
kraft des Lefers. Ja felbft das traurige Schidfal, das den Dichter 
in feinen legten Jahren traf, trug nicht wenig dazu bei, feinen Poe— 
fin eine ungewöhnliche Berühmtheit zu verfchaffen, Sein größtes 
und berühmteftes Gedicht, welches die Mythologie poetifch zu umfafs 
fen fErebt, find die Metamorphoſen oder Verwandlungen in 15 Büs 
dern, in Derametern gefchrieben; ein feltfames Wert, wenn man es 
als ein Ganzes betrachtet, was es doch unftreitig nad) dem Plane des 
"Dichters fein fullte. An einen Baden aereibt, den man nicht felten in 
Gefahr ift, ganz aus dem Auge zu verlieren, windet fich der bunte 
Kranz ber mannichfaltigften Erzählungen von dein aeftaltlofen Chaos 
an, aus dem man das fchon geordnete Weltall mit Allem, was darin 
lebt und webt, fich entwideln fiebt, durch die mythifche Zeit und alle 
Weltalter hindurch bis zu den Tagen Julius Caͤſars. Jede diefe Ers 
zählungen endigt mit einer Verwandlung; aber diefe erfcheint oft fo 
wenig als Hauptſache, wie man doch nad) der Ueberfchrift des Ganzen 
erwarten follte, daß vielmehr nicht felten eine lange Reihe von Vers 
fen vorangeht, die darauf nicht die acringfte Beziehung haben, aber 
gleihwol das Vorzüglichfte und Anziebendite find, wobei der Dichter 
augenfcheinlich mit Liebe verweilt, die Verwandlung aber am Ende 
mit einigen Verſen ganz kurz abgefertiat wird, welche man ihm eben 
fo gern erlaffen hätte, Aehnlich ift ein andres Gedicht Ovid's in Di: 
ftihen, wo au bie merfiwürdigen Sage und Feſte des römischen Kas 
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nders Erzählungen aus ber Mythologie und aus ber aͤltern roͤm⸗ 

en und italienischen Geſchichte geknuͤpft find. Es ift überfchrieben 
„Fasti,‘* umfaßt aber in 6 Büchern nur die 6 erflen Monate. Wahr» 
fcheinlich blieb es wegen der Verbannung des Dichters unvollendet, 
Borzüglich wichtig ift es für die römifche Chronologie, und eine der 
"gelungenften eingewebten Erzählungen ift die Gefhichte von ber Lu⸗ 
ceretia im 2. Buche. Auch Sänger der Liebe ift Ovid, aber nicht der 
bimmlifchen. Iene göttliche Begeifterung, die in der Liebe unendlich 
mehr ahnet und ahnen läßt, als einen flüchtigen Sinnenrauſch, war 
jener Zeit fremd... Wir haben noh 3 Gedichte von ihm, melde fi 
auf die Liebe beziehn, ſämmtlich im elegifchen Versmaße. Zuerſt 
Amores in 3 Büchern, dann die Ars amandi (Kunft zu lieben), ebens 
falls in 3 Büchern, und von den Mitteln gegen die Liebe in einem 
Bude. Sie Eönnen als Beitrag zur genauern Kenntniß des fittlich> 
verderbten Zuftandes der damaligen römifchen Welt dienen; doch fins 
det ſich auch in ihnen Dlandyes, was bei einer Blumenlefe aus Dvid’s 
Gedichten nicht überfehen werben dürfte; 3. B. die 15te Elegie des 
lften Buchs der Amorum, mo ber Dichter die berühmteften Sänger 
der Griechen und Römer aufführt, und feine eigne Unfterblichkeit abe 
nend ausſpricht. Bu den fchonften Stellen gehört aud) die Epiſode 
von Gephalus und Profris im Iten Buche der Kunft zu lieben. Noch 
hat Ovid fich in einer eigenthuͤmlichen und feltnen Gattung nit ohne 
Glück verfuht. Wir haben nämlich von ihm 21 fogenannte Heroi⸗ 
den (f. d. Art.), unter dem Namen bekannter (meift weiblicher) Pers 
fonen der älteften, halb fabelhaften Zeit gebichtet, von denen aber ei» 
nige.für unecdht gehalten werden/ Endlid haben wir von ihm auch 
noch Elegien im eigentlichen Sinne des Wortes, nämlich Klagelieber, 
oder Trauergefänge, (wie er fie felbft benennt, tristia,) und Briefe 
(epistolae ex Ponto), ebenfalls im elegifchen Verdmaße und verwands 
ten Inhalts, fammtlidy in feiner Verbannung gefchrieben, jene in 5, 
diefe in + Büchern. Man muß die ungemeine Leichtigkeit bewundern, 
mit welcher Dvid ſich aud) in diefen Gedichten bewegt, obwol das Herz 
ihm fo ſchwer war, und die Bürbe des Alters fihon auf ihm laſtete. 
Darum ift es bier dem Sänger am erſten zu verzeihen, wenn ber 
Strom feiner Berfe öfters zwar breit genug, aber feicht fließt; doch 
treffen wir auch hier und da auf Stellen, wo ſich ein tiefes Gefühl 


wahr und lebendig ausfpriht. Dvid hatte nämlich bis in fein 50. _ 


Jahr fast einzig der Poeſie und dem Vergnügen gelebt, wie es fcheint, 
in angenehmen Berhäliniffen mit Verwandten und Freunden, und 
gern gefeben an Auguftus Hofe. Durch feine auf den Gefchmad ber 
großen Menge berechneten Gedichte hatte er eine Berühmtheit era 
“langt, bie jeinex Eitelkeit nicht wenig ſchmeichelte; und fo Eonnte er 
hoffen, die legten Jahre feines Lebens auf den leichtgewonnenen Lor⸗ 
beeren feines Dichterruhms behaglich auszuruben. Da zerftörte plößs 
lich der Bannftrahl, den Auauftus auf den Dichter chleuderte, fein 
ganzes Gluͤck. Er bekam den Befehl, Italien ſofort zu verlaffen, und 
mußte geboren. Getrenni von Weib und Kind, von Verwandten 
und Freunden, von dem mütterliden Lande, von Staliend milden 
Himmel, von der herrlichen Roma, mußte er in ein weit entlegnes, 
ihm aanz fremdes Lund, über’s Meer, an die unwirthbare Küfte des 
PMontus eurinus, gen Tomi, wo die roben Geten wohnten, wandern. . 
Die Frage, worin fein. Verbrechen beftand, hätte Ovid felbft am gnü- 
genditen beantiworten können; aber er hebt den Schleier nur halb. 
Zwar verſichert er an mehr als einem Orte ausbrüdlich, ein Verſehen 
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ſei es, was ihm biefe Verbannung zugezogen, aber keineswegs ein 
Verbrechen. — nennt er mehrmals ſeine Poeſien die Urſache ſeines 
ungluͤcks. Gewiß aber waren ſeine uͤppigen Verſe nicht der einzige, 
ja nicht einmal der eigentliche Grund der über ihn verhaͤngten Strafe; 
aud) deutet er ſelbſt an, et habe etwas gefehen, und dadurd den Zorn 
bes Auguftus gegen ſich gereizt. Daraus läßt fid) vermuthen, er ha— 
be um irgend etwas gewußt, daß den Auguftus nahe anging, und defs 
fen Berheimlihung vielleicht den Unwillen des Herrfchers in fo hohem 
Grabe erregte. Manche meinen, es habe dies einen firafbaren Liebes 
handel der berüchtigten Tochter des Auguftus, Julia betroffen. Genug, 
daß der Dichter, weniaftens nad) feiner eignen Ausfage, nicht als ruch— 
lofer Verbrecher erfcheint, mas man fonft wohl aus ber harten Zuͤch— 
tigung und aus dem unverföhnlichen Zorne des Auguftus, der ſich 
durch keine Bitten bewegen ließ, die Achtung aufzuheben, fchließen 
könnte. Dvid ftarb in Tomi, nachdem er 10 Jahre in der Verbans 
nung geſchmachtet hatte, in einem Alter von 60 Jahren, im I. Roms 
771, nad) Shr. Geb. 17. Noch findet fi) in der Sammlung der 
ovidiſchen Poefien ein langes Schmaͤh⸗ und Fluchgedicht, Ibis übers 
fchrieben, im elegifchen Versmaße, worin der Dichter in immer neuen 
Wendungen auf eine widerliche und empörende Art die heftigften Vers 
wünfchungen und feinen unauslöfchlichen, felbit nad dem Tode nod) 
ortdauernden, Haß gegen einen Ungenannten, der ihn fchwer beleidigt 
atte, ausſpricht. Einige andre Eleinere Gedichte werden ihm mit 
Unrecht zugeichrieben, 3. B. de philomela, de pulice, Aber manches 
Echte ift aud) verloren gegangen, worunter vorzüglid fein Trauer: 
fpiel Medea zu bemerken iſt. Man hat mehrere gute Ausgaben 
fämmtlidher ovidifhen Werke und einzelner Gedichte. Won jenen ift 
eine ber beften die von Nicol. Heinfius, Amſterdam 1661, neu verb. 
und mit Anmerf. von Burmann, 1727, 4 Voll. 4 Bon diefer Res 
cenfion mit den heinjinfifchen Noten und einem fehr vollftändigen 
Wötterverzeichniffe, beforgte Fifcher eine neue Ausgabe (Leipzig 1758 
und 17735). Mach der burmann’fchen Recenjion beforgte eine Ausga— 
be der fämmtlihen Werke Mitfcherlich (Göttingen 1796 bis 1798, 2 
Voll, 8). Bon den Metamorphofen hat Gierig eine brauchbare Aus 
gabe mit einem ausführlichen lateinifchen Sommentare geliefert (Leips 
zig 1804 bis 1807) und von den Trauergefängen und Briefen aus Pons 
tus, ebenfalls mit erläuternden Anmerkungen, Darles (Erlangen 1772) 
und Oberlin (Straßburg 1778). Von den Metamorphofen hat Rode 
Berlin 1791) eine deutiche Ueberfegung mit Anmerkungen fur junge 
eute, Künftler und Kunftliebhaber geliefert, Die fchöniten Gtellen 
eben biefes Gedichts hat Voß mit gewohnter Kunitfertiateit metrifch 
ins D e — — unter dem Titel: Verwandlungen nach 
Ovid, .H. Voß (Berlin 1798). Auch hat man die Metamor⸗ 
phoſen zum Gebrauch auf Schulen von Meineke mit deutſchen Anmer⸗ 
en, und als lateiniſche Chreſtomathie einen Auszug daraus zu 
iefem Gebraudye von Gierig. S. 
waihi, die öftlichfte und arößte (216 A. M.) unter den 
ndbwichinfeln.(f.d.), welde Cook 1778 entdedte, und die 1779 
das Grab ihres Entdeders wurde (f. Cook). Cie hat gemäßigte Luft 
und trefflihen Boden. Ein hoher Berg, Mowna Roah, bat 3 
Spisen und eine Höhe von 2254 Klaftern. Die oderfte Epige be— 
rührt die Schneelinie, ift aber nicht mit ewigem Schnee bededit. 1794 
wurde die Infel, jedoch der bisher beftandnen Regierungs- und Reli 
gionsyeriaffung unbeſchadet, von den Engländern in Bejig genommen, 
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Die Einwohner find wohlgebilbet, fleißig, und mit ben Neu⸗Seelaͤn⸗ 
dern und ben Bewohnern ber Gocietätsinfeln von Einem Stamme. 
Man bauet hauptfählich Zuder. Durch den, von dem König Tamach⸗ 
maah (ftarb 1819) mit England und Nordamerika eingeleiteten Hans 
delsverkehr ‚ift die Eivilifation auf dieſer Infel fehr fortgefchritten 
und europäifcher Kunftfleiß, felbft Schiffbau, befonders durch englis 
ſche Matrofen, die der König in feine Dienfte genommen hat, einges 
führt worben. 

Dwen (Joh.), zu Armon in Gaermarthenfhire in Wallis gebo: 
zen, ftudirte zu Orford die Rechte, warb aus Armuth 1591 Schullehr 


rer zu Tryleigh und 1594 zu Warwich, und ftarb 1622 in fehr ungüns 


ftigen Umftänden in£ondon. Seine zahlreichen, ehedem vielgelefenen, 
lateinifchen Epigramme zeichnen fich durch Eigenthuͤmlichkeit, treffen= 
den und beißenden, nur bisweilen in Gezwungenheit und Schmutig⸗ 
Zeiten ausartenden Wis, tiefe Menfchenfenntniß und eine lebendige, 
höchft correcte Spradhe aus. Wie erſchienen unter andern zu Bafel 
1780, 8.5; aud) lieferte Didot eine Prachtausgabe in 4. Joͤrdens gab 
183183 (Leipzig, 8.) Oweniepigrammata selecta mit den vorzuͤglichſten 
vorhandnen deutſchen Ueberfegungen und Nachahmungen verfchiedner 
Verfaffer heraus, | A—s. 
DOrenftierna (Xrel, Graf von), ein berühmter ſchwediſcher 
Staatsmann, geboren zu Fano in Upland, 1583. Nad dem frühen 
Zode feines Vaters ward er mit Sorgfalt unter den Augen feiner 
Mutter erzogen. Zu Roftod,. Wittenberg und Iena befchäftigte er 
ſich befonders eifrig mit der Theologie, benn feine Neigung fowol, 
als feine Familie hatte ihn dem geiftlichen Stande beftimmt, und ob» 
gleich er fich fpäter den Staatsgeſchaͤften widmete: To blieb ihm body 


'eine große Liebe zur Theologie und ein Lebhafter Eifer für die Auss 


breitung der evangelifchen Lehre, Nach Vollendung feiner akademi⸗ 
ſchen Studien befud)te er die meiften deutſchen Döfe, und als er 1602 
mit allen, bamals im Auslande ſich befindenden Schweden zurüdberus 
fen wurde, um Carl IX. den Eid der Zreue zu ſchwoͤren, trat er bald 
darauf in die Dienfte biefes Monarchen, der ihn 1606 als Gefandten 
an ben medlenburgifhen Hof fandte. 1608 trat er, als Z6jähriger 
'Züngling, in. den Senat, in welchem in ununterbrodhner Reihe 13 
feiner Vorfahren gefeffen hatten. Das erfte öffentliche Gefchäft, wels 
ches er darauf übernahm, war die Beilegung gewiffer Streitigkeiten 
zwifchen dem Liefländifchen Adel und dev, Stadt Reval, die er gluͤcklich 
befeitigte. Er hatte dabei feine Talente in einem fo günftigen Lichte 
gezeigt, daß der König, der feinen Geiſt durd das Alter geſchwaͤcht 
fühlte, ihn zum Auffeher der koͤniglichen Familie machte, und an die 
Spige der Regentfchaft ftellte. Als Guftan Adolph den hron bes 
ftieg, ward er zum Kanzler ernannt, und 1613 war er bef’den Fries 
densunterhandlungen zwifchen Schweden und Dänemark erfter ſchwe⸗ 
bifcher Bevollmädtigter. 1614 begleitete er den König nad Deutfch* 
land, und hatte bald darauf die Genugthuung, die Feindfelig 

zwifchen Rußland und Schweden durch den ehrenvollen Frieden 


‚Stolbowa beendigt zufeben. Im 3. 1622 erwartete er den König in 


Liefland; fpäter ward er mit verjchiednen Negimentern nach Preußen 
gefhict, und zum Generalgouverneur aller daſelbſt den ſchwediſchen 
Waffen unterworfnen Diftricte ernannt. Als die Kaiſerlichen nad) 
Pommern gingen, um fid) zu Herren der DOftfeeküften zu machen, ‚uns 
terhandelte Orenftierna mit dem Herzog von Pommern, wegen ber 
Befegung Stralſunds durch ſchwediſche Truppen ftatt des dänifchen, 


L 
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die ben Pat in Befts Hatten, und ging fodımn nad Daͤnemark, um 
bie Genehmigung des Königs dazu auszumirkenz durch franzöfle 
fche und enalifche Vermittlung aber gelang es ihm, mit Polen einen 
fehsjährigen Waffenftillftand abzufchließen. Als der Krieg in das 
Herz von Deutfchland verſetzt worden, rief Guftav Adolph feinen Kanz« 
ler zu fih, um ſich feiner Einfiht zu bedienen, Er wurde deshalb 
mit unbefchräntter Vollmacht in allen Staats+ und Wilitärangeles 
genheiten am Rheine verfehen, und nahm fein Hauptquartier in Mainz, 
während Guftav Ado!;) in Baiern und Franken vordrang. Von dort 
brach er mit ben gefammelten Truppen auf, um zu dem Könige zu 
ftoßen und ftand, als diefer alorreich 1632 bei Lügen ſchlug und fiel, 
- in Ober⸗Deutſchland. Die Nachricht von des Königs, feines Freun— 
des, Tode erfchütterte ihn tief, aber entmuthigte ihn nit. Er ſam— 
melte zahlreichere Deere, um Schweden und feine Bundeögenoffen zu 
fhüsen, und befuchte Dresden und Berlin, um Maßregeln wegen der 
Fortfesung des Krieges zu verabreden. Die ſchwediſche Regierung 
ertheilte ihm jest ungemeßne Vollmacht, Alles anzuordnen, was er 
für des Vaterlandes Wohlfahrt am dienlichften erachten würde. Dem 
gemäß trat er mit verfchiednen Fürften in Unterhandlungen, verſam— 
melte einen Gongreß zu Heilbronn, und ward hier als Director des 
evangelifchen Bundes anerkannt. Die Eiferfucht, befonders der Frans 
zofen, Eonnte feinem Genie keine Hinderniffe in den Weg legen; er 
zeifte ſelbſt nach Frankreich und Holland, um beide Mächte zur Theil: 
nahme an der Sache ber Evangelifchen zu gewinnen. Aber mit Schmer⸗ 
zen fand er bei feiner Rückkehr nach Sachſen alles in der größten Uns 
ordnung, die Bundesgenoffen ſchwankend, die Soldaten mißvergnügt 
und der Zucht entwöhnt, faft alle muthlos durd den unglüdlichen 
Ausgang der nörblinger Schlacht, den Kurfürften von Sachſen offen 
der Sache des Feindes beigetreten. Sein an Hülfsquellen reicher 
Geift wußte jedody auch unter diefen Umftänden die Angelegenheiten 
feiner Partei vom Untergange zu retten. Nachdem er fie gefichert 
fah, Eehrte er 1636 nadı Schweden zurüd, von wo er 10 Jahre ab: 
wefend gewefen. Er fehnte ſich nach einem ruhigen Wirkungskreiſe, 
legte die ihm anvertraute Gewalt nieder und nahm ſeinen Sitz im Se⸗ 
nate als Kanzler des Reichs und Einer der fuͤnf Vormuͤnder der Koͤ⸗ 
nigin. Seine Hauptſorge war jest, die Königin mit allem, was auf 
die Regierungskunft Beziehung hatte, bekannt zu machen, und fie in 
den Grundfägen einer gefunden Politik zu unterridyten. Da es ihm 
fehr am Herzen lag, den Krieg in Deutfchland zu einem glücklichen 
Ende zu bringen: fo fandte er feinen Sohn, Johann DOrenftierna, als 
fhwedifchen Bevollmächtigten nad) Deutfchland. 1645 wohnte er den 
Unterhandlungen mit Dänemark zu Bremfebrö bei, und nad) feiner 
Rüdkehr ertheilte ihm die Königin Chriftina die Grafenwürbe. Zu 
derfelben Zeit ward er zum Kanzler der Univerfität Upfala erwählt, 
und verwaltete diefes Amt mit großem Eifer und zum Gewinne diefer 
gelehrten Anftalt. Als Chriftina ihren Entſchluß bekannt machte, ei⸗ 
nen Nachfolger zu ernennen, widerfegte ſich Orenftierna aus allen 
Kräften; noch dringender widerfpracd er ihrem Vorfaße, bie Krone 
niederzulegen, und ſchuͤtzte, als er die Konigin unerſchuͤtterlich fand, 
eine Krankheit vor, um an den Verhandlungen über eine Maßregel 
nicht Antheil nehmen zu dürfen, die er als den Anfänger großer Ucbel 
anfah. Er fand feitdem Feine Freude mehr au den Staatsgeſchaͤften, 
wiewol er fortfuhr, ſeinem Lande gewiſſenhaft und eifrig zu dienen. 
Zur Vermehrung ſeines Kummers ſah er die Finanzen des Reichs in 
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roßer Zerruttung, und die Staatsſchuld, tröß der durch die ra. 

erung bes Ländergebiets und feine weifen Maßregeln vermehrten Eins 
Fünfte, auf mehrere Millionen angewacfen. Ueberdies hatte er. mit ' 
den Befchwerden des Alters zu kämpfen, und Öftere Krankheitsanfälle 
mahnten ihn an die Nähe des Zodes, der im Auguft 1654 feine Lauf: 
bahn endigte. DOxenftierna darf den berühmteften Männern zugefellt 
werden, die auf der Bühne ber Welt eine auögezeichnete Rolle geſpielt, 
amd fic) durch eine-für die Menfchheit wohlthätige Wirkfamkeit ver: 
ewigt haben. Erziehung und Studium hatten feine großen Anlagen 
entwicelt, und dem Guten, Großen und Edeln zugewendet. Gein 
politifcher Scharfblid erregte eben fo fehr Achtung als Bewunderung, 
und die Umftände, unter welchen er lebte, gaben ihm Gelegenheit, ben 
ganzen Umfang feiner Einficht an den Tag zu legen. Die Regierungs⸗ 
form, die er auf höhern Befehl entwarf, und die 1634 von ben ſchwe⸗ 
difchen Ständen angenommen wurde, galt fir ein Meifterwerf der 
Staatskunft. Seine Beredtfamkeit war wortkarg, aber fräftig. Er 
‚ befaß das feltne Talent, die Erfolge einer Maßregel vorberzufehen, 
und fein Betragen dbarnad) einzurichten. Seine Rechtfchaffenheit er: 
warb ihm Freunde, und nöthigte felbft feinen Gegnern Bewunderung 
und Vertrauen ab. Allen Stürmen und ‚Unfällen widerftand er mit 
Beftigkeit, Klugheit und Hochherzigkeit. Die Ehre und Unabhäns 
gigkeit- feines Vaterlandes gegen das Ausland aufrecht zu erhalten, 
und durch Belebung des Handels und Kumitfleißes, verbunden mit 
weifer Defonomie, die innere Wohlfahrt zu vermehren, waren feine 
großen Beftrebungen., Bon feinen. Schriften ift nur ein Theil im 
Drud erfchienen. 

Drford, die Hauptftabt von Orforbfhire in. England, auf ei: 
ner Anhöhe, am Einfluffe des Cherwell in die Iſis, nachher Themfe 
genannt, über welche bie 500 Fuß lange, fleinerne Magdalenenbrüde 
führt, ift eine mittelmäßige Stadt von 1940 Käufern, und 13,000 
Einwohnern, aber vorzüglich wegen ihrer Univerfität berühmt. Die 
Hauptftraße ift ausnehmend breit und lang, und zu beiden Seiten mit 
ſchoͤnen Gebäuden befegt 5 im Ganzen ift jedoch die Bauart altmodifch. 
Die Univerfität, die berühmtefte in Großbritannien hat 19 Gollegien 
und 6 fogenannte Hallen (f. Eoilegien) oder große Stiftungd: Ger 
bäubde, worin Lehrer und Lernende beifammen wohnen. Diefe Cole: _ 

ien find meiftens Paläfte von großem Umfange mit trefflichen. Kunſt⸗ 
en und äußerft reichen Einfünften. Im 93. 1820 wohnten 
egen 5000. Studenten in diefen Gollegien. Das größte darunter ift 

hriſt-Church⸗Collegium, mweldyes vier Höfe hat. Der Bibliotheffaal 
diefes Eollegiums gehört zu den freundlichften, bie man fehen kann. 
AlsSouls = (aller Seelen) Collegium und Queens-Collegium find bie 
fhönften.: Außerdem hat die Univerfität noch 13 öffentlihe Hörfäte. 
Zu den übrigen afademifchen Anftalten gehört befonders bie Univerſi⸗ 
täts = oder bodleyanifche Bibliothek in drei Sälen, welche eine ber 
größten Europas ift, indem fie 30,000 Manufcripte und 500,000 ge: 
dructe Bände begreift. Sie ift in neuern Beiten durch die 20,000 
Bände ftarfe Bibliothek des englifchen Topographen Gough, welcher 
fie der Univerfität vermacdhte, bereichert worden. In bemfelben Ge: 
bäude befindet fi eine Gemäldegallerie, eine Sammlung vonantiten 
Statüen und die arundelifche Sammlung von Infchriften. (S. Mar: 
morhronif). Eine andre Bibliothek ift die rabcliffefhe in einem 
fhönen Gebäude, welches eine Rotunda bildet mit einer 60 Fuß bo: 
ben Kuppel, Gis enthält faſt ausfchließlich Bücher aus bem Gebiete 
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der Arzneikunde und Naturwiſſenſchaft, und ift bis jeAt nicht bedeu⸗ 
tend zu nennen, Merkwuͤrdig find ferner das fheldonfche Theater, 


- welches ſich durch feine halbzirkelfürmige Fronte von allen übrigen 


afademifchen Gebäuden auszeichnet ; das afhmolefhe Mufeum, welches 
eine Sammlung von Naturalien und Kunflerzeuaniffen enthält; die 
Univerfität= Druderei oder das Clarenıon-printing-house, ein ſchö⸗— 
nes in Korm eines Tr elö erbautes Gebäude, die Sternwarte und 
ber botaniſche Garten, welcher jedoch dem von Cambridge nachiteht. 
3um Parlament fhiden bie Univerfität und die Stadt zufammen vier 
Abgeordnete. Außer der Univerfität leben die Einwohner auch vom 
Korn: und Malzhandel. 

Oxydation, Oxydirung, foviel als Ealcination, Galcini: 
zung (Berfalfung). — Oryd, MetallkalE. 

Oxygen, Gas und Sauerſtoff. 

Oybin, Dorf und Bergfelſen im ſud ichſten Theile der ſaͤchſiſchen 
Oberlauſitz, eine Meile ſuͤdweſtlich von Zittau. Schon als NRaturwun— 
der einzig und uͤberdies durch ſchoͤne Ruinen geſchmuͤckt, iſt er einer 
der anziehendſten Plaͤtze Deutſchlands. In einem amphiteatraliſch 
von hoͤhern felſigen Bergen eingeſchloßnen Thale erhebt ſich dieſe Fel— 
ſenpyramide 203 leipziger Ellen hoch (über die Meeresflaͤche 1697 
Fuß), zufammengetbürmt aus ungeheuern Gandfteinmaflen, theils 
zadig, theils abgerundet, und mit Nadelgehölz ſchattirt. Suͤdweſt— 
lich ift diefer Riefenfels durdy Treppen in verfchiednen Biegungen zus 
sänglih. Dben genießt man eine zwar nicht ausgebreitete, aber doch 
treffliche Ausſicht in das romantiſche Thal, und nur auf ber zittauer 
Geite in die Ferne. Die Hauptfache jedoch find die malerifchen und 
weitläufigen Ruinen eines von 1334 bis in’s 16. Jahrh. beftandnen 
Göleftinerklofters, des erften in Deutfchland, und eines 1349 von Garl 
IV, zerftörten Raubfchlofjes, wovon aber nur nody wenige Spuren 
übrig find. Herrlich find vor allen die Trümmer einer großen Klo— 
ſterkirche und ihres Kreuzganges, und daneben fehr überrafchend ein 
Gottesader, wohin die Bewohner des unten liegenden Dörfchens ihre 
Todten beftatten. Dinter diefem, auf einem freien Plage neben uns 
geheuern Felsmaſſen, finden die zahlreichen Befucher ein bequemes Ob— 
dad. Treu find die Abbildungen diefes romantischen Platzes von Lau— 
rin zu Dresden, weldyes zu der topographifchen und biftorifchen Bes 
fhreibung des Oybins von D. Peſcheck, Zittau 1792 und ER gehört, 
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P, der ſechzehnte Buchſtabe des deutſchen Abc. Er iſt ein Lippen⸗ 
buchſtabe, der durch Ausſtoßung des Hauchs bei Oeffnung der feitges 
ſchloßnen Lippen hervorgebracht wird, 

Paͤan oder Paͤon (der Heilende), ein Beiname bed Apoll, 
deſſen Bedeutung von den Srammatikern auf verſchiedne Weiſe erklaͤrt 
wird. Da in den Lobgeſaͤngen auf den Apoll der Ausruf: „Jo 
Paͤan“ häufig vorkam, ſo nannte man fie vorzuͤglich Paͤnnen. Sol⸗ 
che Paͤanen wurden bei anſteckenden Krankheiten und bei allen Geles 
genheiten gefungen, wo man fid) den Gott geneigt machen wollte, 
Bald wurde indeilen bas Wort Päan aud von Lobgefängen auf bie 
Thaten andrer Helden und ausgezeichneter Männer gebraudt. Go 

ab es einen Paͤan auf die Ehaten des Lyfander zu Samos u. dgl. 

ud der Schlahtgefang, den man vor Anfang der Schladht dem Mars 
und nach erfochtnem Giege dem Apoll fang, hieß Päan. 

Paͤdagog hieß bei den Griechen und Römern urfprünglich dee 
Sklave, der bie Kinder feines Herrn in die Schule führte. Da au 
Sklaven und Freigelaffne fi, gelehrte Bildung erworben hatten: fo 
bediente man ſich ihrer. oft als Dauslehrer und Erzieher, daher ber 
gieatide Name Pädagog in der Folge jedem Erzieher beigelegt wor⸗ 
den iſt. 

Pädagogik, die Wiſſenſchaft und Kunft der Menfchenerzies 
* (ſ. Erziehung). Die theoretiſche Pädagogik lehrt die Ge— 
etze ber Erziehung und des Unterrichts; die praktiſche Paͤdagogik lei⸗ 
tet zur Anwendung derſelben, und gibt die Methoden an die Hand. 
Paͤdagogiſche Regeln und Anſtalten findet man bei jedem Volke, daß 
ſich zu einiger Bildung erhoben hat, denn ohne eine ſorgfaͤltigere und 
und planmaͤßige Erziehung der Jugend iſt uͤberhaupt keine National⸗ 
bildung denkbar. Was die Hebraͤer, Aegypter, Perſer und Indier 
in dieſem Fache geleiſtet Haben mögen, erhellt mehr aus dem Bildungs⸗ 
ftande diefer Völker, als aus den fehr unvollftändigen hiſtoriſchen 
Nachrichten von ihrer Erziehungsweife. Zum Elaren, wiffenfchaftlich 
geordneten Bewußtfein Famen die Grundfäde der Pädagogik erft bei 
den Griehen und Römern, unter denen Plato, XAriftoteled, Xeno— 
phon, Plutarch und Quinctilian die Lehrer fpäterer Pädagogen wurs 
ben und viel beitrugen, die Keime einer liberalern Erziehung zu entz 
wideln. Was Garl der Große und die Klöfter des Mittelalters das 
für thaten, verfiel wieder mit diefen Inftituten felbit, und es bedurf— 
te, ſelbſt nach dem Wiederaufleben der Elaffifchen Literatur und den 
Bemühungen der Reformatoren, Zahrhunderte, um die Ideen zu zei« 
tigen und in Umlauf zu bringen, welche den gegenwärtigen Stand⸗ 
ja® der Pädagogik bezeichnen (veral. d. Art. Menſchenbil— 

ung und Methode). Engländer, $ranzofen und Deutfche haben 
das Meifte und Befte für diefe Wiſſenſchaft gethan, und eine fyftemas 
tifche Anordnung verdankt fie infonderheit dem Scharffinne deutſcher 
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Philofophen. Ob fie gleich nicht gerade an eine der neuern philofos 
phifchen Schulen gebunden wurde: fo Laffen ſich doch mit Niemeyer 
mehrere pädagogiihe Schulen oder Syfteme anführen, die im 18. 
Jahrh. nad einander und gleichzeitig galten. Hiervon haben bie 
franfifhe Schule (f. d. Art. Pietismus) im Anfange bis gegen 
die Mitte, und die philanthropifche (f. d. Art. Philanthro: 
pinismus) von der Mitte bis gegen das Ende biefes Sahrhunderts 
ihre vorübergehenden Epochen in Deutfchland gehabt; dagegen die 
Humaniften (ſ. d. Art. Human), die der Eifer für die Aufrecht— 
erhaltung ber Elafjifchen Literatur und der Wunfh, das Schulwe— 
fen der Auffiht der Geiftlichkeit zu entziehen, verbunden hält, 
und die Efleftiter, 7. B. Niemeyer felbft, welde dem Grundfage: 
„Alles zu prüfen und das Befte zu behalten,’ folgen, ſich immer uns 
abhängig und im Befige einer bedeutenden Wirkfamteit behauptet has 
ben. Außer dem Bereich dieſer pädagogifchen Syfteme, auf dem 
Grunde und Boden einer eignen trefflichen Idee fteht Peſtalozzi's Un 
ternehmen, dem die praftifhe Pädagogik eine tiefere Begründung und 
ein neues Leben verdankt. (S. d. Art Peftalozzi). 

Paderborn, ein ehemaliges Bisthum im weftphälifchen Kreife, 
Es wird durd) rauhe Gebirge, die Egge genannt, in den unter= und. 
oberwaldifhen Bezirk eingetheilt, und zählte auf 4 Q. M. 97,000 
Einw. Der Boden ift im Ganzen fehr fruchtbar, befonders das ſo— 
genannte Gendvelt, zwifchen der Alme und Diemel. Betraͤchtlich ift 
die Schweine und Schafzudt. Das Land liefert Eifen, Steinkoh— 
len, Salz und hat beträchtliche Waldungen. Das Bisthum war eins 
der eriten, welche Earl der Große ftiftete; die GStiftsfirche wurde 
799 von Leo UIJ. felbit eingeweiht. Sm J. 1802 kam das Land an 
Preußen, und 1806 an das Königreich Weftphalen, fiel aber nach def- 
fen Auflöfung wieder an Preußen zurück, und bildet jest einen Theil 
des zur Provinz Weftphalen gehörigen Regierungsbeziris Minden. 
Die Kreisftadt Paderborn ift altmodifch gebaut, mit engen finftern 
Gtraßen und hat 870 Häufer mit 5400 Einwohnern, Ihre Haupt⸗ 
nahrungszmweige find Aderbau und Viehzucht. Sehenswerth ift der 
Dom, in weldem, außer andern Koftbarkeiten, ſich die goldnen Bild» 
niffe ber zwölf Apoſtel und der filberne Sarg des H. Liboring befan= 
den, welche Herzog Chriftian ‚von Braunfhweig, 1622 wegnahm 
und aus lesterm die befannten, jest aber felten gewordnen Thaler, 
mit der Umfchrift: Gottes Freund, und der Pfaffen Feind, fchlagen 
ließ, Die Paber, ein Slüßchen, an welchem die Stadt liegt, ent: 
fpringt unter dem Dome aus 5 Quellen in einer ſolchen Stärfe, baß 
fie 20 Schritte von ihrem Urfprunge einige Mühlen treibt. Kerner 
verdient Das ehemalige Sefuitercollegium mit feiner Kirche erwähnt 
zu werden. Außer dem Gymnafium hatte Paderborn eine Univerfis 
tät, welche (1592 von dem Fürft Bifchofe Zheodor von Fürftenberg 

eftiftet und 1623 eingeweiht) nur aus einer theologifchen und philo= 

opbifeyen Facultaͤt beftand. Sie ward 1819 aufgehoben, und der 
Fond zur Berbefjerung des Gymnafiums in Paderborn und der theo— 
logiſchen Facultät in Münfter verwandt. Unweit Paderborn liegt 
der teutoburger Wald, wo dad Winne: und Römerfeld an Varus Nie— 
derlage erinnern. 

Padiſhah, Padifhah, Pabfhah, ein Zitel, welden 
der türkiiche Kaifer ſich felbit beilegt, Er ift aus den Worten, Pad, 
Beihüser oder Thron, und Shah, König, Kürft, zufammengefegt. 
Bormals ertheilten ihn die türfifchen Kaiſer unter den cpriftlichen 
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Monarchen nur ben Königen von Frankreich, indem fle dfe andern nur , 
- Kral nannten, Set geben fie denſelben auch dem Öfterreichifchen und 
zuffiihen Kaifer. 
j Padua, (Pabova), eine alte, anfehnlidhe Stadt Italiens, wel⸗ 
he durch einen Kanal mit ber Brenta in Verbindung ‚gefegt ift. Die 
biefige Hauptkirche gehört zu den reichften in Italien. In der Gas 
eriftei ift das Bild Petrarca’s befindlid, welcher Domherr an derjels 
ben war, und ihr einen Theil feiner Bibliothek vermadt hat. Die 
Kirche der h. Zuftina wird für die einfach-ſchoͤnſte in Oberitalien ges 
halten. Bor berjelben ift ein fchöner öffentlicher Pla, Prato della 
Valle (die Thalwieſe), das altroͤmiſche Marsfeld, welcher mit den 
Bildfäulen berühmter Paduaner verziert ift und einen angenehmen 
Spaßiergang bildet. Die Sranzisfanerkirche, Chiesa del Santo, ift 
‚wegen ihrer Koftbarfeiten und prächtigen Denkmäler fehenswerth. 
Bor derfelben fteht die Bildfäule zu Pferde, melde die Republik Bes 
nebig ihrem berühmten Generale, Gattamelata, von Narni errichten 
ließ. Ueberhaupt zählt man 96 Kirchen und Klöfter. Das bifchöfliche 
Geminarium, weldyes durd) den verftorbnen Kardinal Barbarigo ers - 
neuert wurde, ift eine treffliche, für 100 junge Geiſtliche eingerichtete 
Bildungsanftalt5 es hat zugleidy eine berühmte, mit Lateinifchen, 
griechiſchen, hebräifhen und morgenländiihen Schriften verfehene 
Buchdruckerei, deren Ertrag der Stiftung zu Gute kommt. Die bes 
rühmte Univerfität zu Padua wurde vom Kaifer Friedrich IL. geftife 
tet; die medicinifche Facultaͤt ift die wichtigfte. Die Zahl der Stu— 
direnden betrug in Altern Beiten mehrere Zaufende (wie denn auch die 
Stadt von den Italienern den Beinamen la Dotia [bie Gelehrte) ers 
alten hat) ift gegenwärtig aber bedeutend geringer. Außerdem ift zu 
*— eine Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, ſchoͤnen Literatur und 
Kuͤnſte, welche 1779 der Senat von Venedig beſtaͤtigte, und mit einem 
ond zu Beſoldungen und Preiſen verſah.‘ Das vornehmſte Univers 
taͤtsgebaͤude iſt: il Palazzo degli studj, welches mit den Bildniſſen 
der berühmteften Profefforen ausgefchmücdt ift. Ueberdies gehören 
ihr nody 12 zerftreut liegende Kollegia, die Sternwarte auf dem alten 
Schloſſe, ein botanifcher Garten, ein anatomifches Theater ꝛc. Uns 
ter den Gebäuden zeichnen fich no aus: das Rathhaus, der Palaft 
des Podefta mit len das Schaufpielhaus 2c. Auch 
zeigt man das vermeintlihe Grab des trojanifchen Helden Antenor. 
Die Einwohnerzahl beläuft ſich auf 46,0005 fie Eönnte viel größer 
fein, denn ganze Straßen find mit Gras bewachſen. Der Handel ift 
meift in den Händen der Juden, die ein eignes Quartier bewohnen. 
Man verfertigt Zuc und feidne Zeuge. Im Sommer wird die Stadt 
lebhaft, vorzüglich zur Meffe im Sunius, indem bie Reichen aus der 
Gegend hier zufammenftrömen und einige Zeit verweilen. Das Ges 
biet von Pabua (il Pabovano) ift eine der fchönften und frudhtbarften 
Landfchaften von Europa, mit 300,000 Einw. Stadt und Land ge= 
hörten der Republik Benedig, Famen nad) der Aufhebung als Entfchäs 
digung an Defterreich, wurden 1805 an Napoleon abgetreten, find 
feit 1814 wieder unter öfterreichifcher Herrfchaft, und bilden eine eig» 
ne Provinz (40 DA. M. mit 289,000 Einw.) des lombarbifdysvenetias 
nifhen Königreichs. 

Baer (Fernando), ein berühmter italienifcher Tonſetzer, 177% 
zu Parma geboren, ein Schüler des Neapolitaners Ghiretti, auf dem 
Conſervatorio della Pietä. Zehn Jahr alt gab er zu Venedig feine 
erfte Oper, Circe, welde mit vielem Beifall aufgenommen wurde, 
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Er beſuchte darauf Padua, Mailand, Blorenz, Neapel, Rom, Bo: 
logna 2e. Der Herzog von Darma, fein Pathe, feste'ihm ein Jahr⸗ 
geld, aus und erlaubteihbm 1795, wegen ber Kriegsunruhen, nad) Wien 
zu gehen, wo er 1798 als Gomponift beim Nationaltheater, feine Gat⸗ 
tin als erfte Sängerin bei der italienifchen Oper angeftellt wurde. 
um dieſe Zeit fing fein Ruhm an, fich mehr zu verbreiten, wozu bes 
fonders 1799 feine Camilla beitrug, ‚die bald auf allen deutfchen Buͤh— 
nen erihien. Zu DOftern 1802 ward er in Dresden auf 3 Jahr als 
Mufikdirector, und feine Gattin als erfte Sängerin engagirt. Napo— 
leon bewog beide nad) der Schlacht bei Jena, ihm nach Pofen und 
Warichau zu folgen, wo fie Eleine Goncerte vor ihm gaben. Nach 
dem tilfiter Frieden traten fie ganz in feine Dienfte. Paer ift Mit: 
glied der Akademie ber jchönen Künfte von Neapel, von Bologna uud 
Venedig und nocd gegenwärtig Mufikdirector der Oper zu Paris; 
feine Gattin war 1811 zu Ferrara. Geine Compofitionen ſind reich 
an Melodie, gefangvoll und mit Effect inftrumentirt, aber ohne ties 
fen innern Zufammenhang und gründliche Charakteriſtik. Seine beften 
Opern find: Sargino, Camilla, Griselda, Leonors, Achille, IFuo- 
rusciti (egelagerer), Sophonisbe, Dido und Agnese (die neuefte 
und befanntejte); außerdem hat er noch componirt: Cinna, il Prin- 
eipe di Tartano, Idomeneo, Nurna Pompilio, IBaccanti u, X., nebft 
mehreren Romanzen, Canzonen und Duetten mit Klavierbegleitung. 

Dagoden heißen bie Göttertempel der Hindus und andrer heids 
niſchen Völker im ſuͤdlichſten Aiien. Diefe aus Steinen und Holz ers 
bauten Zempel ftehen auf einem freien, mit Obelisfen, Cäulen und 
andern Werten der Baufunft verzierten Plase, find fehr gruß und 

od, und mit unendlicher Pracht verziert. Sie haben gewoͤhnlich die 
eſtalt eines Kreuzes, deifen vier Enden von gleicher Länge find, und 
ein hohes, thurmähnliches Dach mit mehreren Abfäsen. Die merk: 
wuͤrdigſten find in Benares, Siam, Pegu, vornehmlic aber zu Jag⸗ 
grenat oder Dfhaggrenat (f.d. Art.) inDrira. Sm Innern findet 
man, außer vielen Kojtbarfeiten, Aitäre und Statuen ber verehrten Goͤt⸗ 
ter. Leßtre, weiche ebenfalls Pagoden heißen und in einer Pagode oft in 
großer Anzahl ftehen, find gemeiniglich von gebrannter Erde, unfdrmlich, 
ohne allen Ausdruck gebildei und reich vergoldet, entweder nacdt oder bes 
kleidet, ſtehend oder mit gefreuzten Beinen figend, und nicht felten riefig 
roß. Bon diefen Gösenbildern haben dann auch jene Eleinen, unges 
faiteten Siguren mit beweglichen Köpfen den Namen, welche man 
ejonders ehemals, auf Schränfe, Kamine 2c. zum Spiel und zur 
Berzierung ftellte, 

Paime(Zhomas), eine in der amerifanifchen und franzöfifden 
Revolution berühmt gewordner Mann, Er war zu Thetford in der 
Grafihaft Norfolk in England 1737 geboren. Gein Water, ein 
Schnürbruftmader, erzog den Sohn zu demfelben Gefchäft, und der 
junge Paine betrieb es einige Zeit hindurch, wiewol mit aroßem Mi: 
berwillen. In der Folge wurde er Zollbeamter und übernahm noch 
außerdem die Direction einer Zabalsfabrif. Aber beides reichte für 
den Unterhalt feiner Samilie nicht hin; er erlag einer anfchnlichen 
Schuldenlaft, wurde 1774 abaefest, und aerieth in drückende Armuth, 
weldye in ihm den Entfchluß erzeugte, nach Amerifa zu geben, wo er 
bei einem Buchhändler in Philadelphia eine aunftine Aufnahme fand. 
‚Bier war es, wo er 1776 feine erfte Schrift, unter dem Titel: Com- 
mon sense (Öefunde Vernunft), herausgab. Diefes Wert, welces 
sunächft Die neue Republit der nordamerikanifchen Rreiftaaten betrar, 
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machte um fo mehr Aufſehn, als der Verfaſſer von metaphyſiſchen So⸗ 
hiſtereien über Staatsverfaſſung ganz frei war, und in ber kunſtlo— 
fen Sprade bes fchlihten Menfchenverftandes ſchrieb. Mehrere Aufe 
lagen diefer Schrift erfolgten ſchnell nady einander. Bald darauf 
wurde Paine vom Congreß zum Gecretär bei dem Departement deu 
- auswärtigen Angelegenheiten erwählt: Wafhington und Franklin 
ſchenkten ihm ihre Freundfchaft. 1786 unternahm er feine erfte Reiſe nach 
rn und ging bald darauf nad) England, "Bier gab er 1791 
eine neue Schrift: The rights of men (die Menfchenrechte), heraus, 
worin er bie Grundfäge zu bekämpfen fuchte, welche Burke in feinen 
Schriften über bie franzöfifhe Revolution aufgeftellt hatte. Diefe 
Schrift mußte in England den Haß der Minifterpartei gegen ihn 
erregen. « Um fo willlommner war ihm ber Ruf des Departements 
vom Pas be Galais im 3. 1792, ſich als Repräfentant deffelben zum 
Rationalconvent zu begeben. Obgleich der franzöfifhen Spradye nit 
vollfommen kundig, erfüllte er feine Obliegenheiten mit Klugheit und 
Würde. Da er nicht für des Königs Tod flimmte, jo 309 ihm dies 
das Mißfallen der Bergpartei zu. Marat warf ihm die Grundfäge 
eines Quäfers vor. Robespierre ließ ihn 1793 als einen Ausländer 
aus der Lifte der Eonventsdeputirten ftreihen, und nod) überdies ein 
kerkern. Erſt im Dec. 1794 ward et, nad) einer I4monatlichen Ges 
fangenfchaft, auf Requifition der nordamerifanifchen Regierung, freie 
gelaffen, und trat wieder in den Gonvent. Als diefer 1795 aus eins 
ander ging , Eehrte er in den Privatftand zurüd, und befchäftigte fich 
“mit flatiftifhen Unterfuhungen. 1796 fchrieb er eine Abhandlung 
über den Verfall der Finanzen Englands, die damals viel Aufſehn 
machte. Da er indeß den Einfluß nicht erlangte, welchen er beabfidy= 
— ſo kehrte er 1802 nach Amerika zuruͤck, wo er 1809 in Armuth 
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Pairs, (Paͤrs) Gleiche, urfprünglich Pares regni, die bem Kö 
nig ebenbürtig waren und unter den Kronvafallen dem Throne am 
naͤchſten fanden. In Frankreich und Großbritannien wurbe ihre 
Madıt und Zahl nach und nach befchräntt (f. Frankreich), bis bie 
Paͤrswuͤrde nur gewiffen Familien und Perfonen ertheilt wurde. Im 
Großbritannien und Irland heißt Pär (Peer) jedes Mitglied des ho— 
ben Adels vom Baron aufwärts bis zum Derzog, mit dem Unter- 
ſchiede jedoch, daß jeder Pär von England dutch feine Ernennung 
das, auf den Älteften Sohn, oder auf einen männlichen Seitenver— 
‚wandten übergehende Recht erhält, im Haufe der Lords perfönlich zu 
erfcheinen, wogegen von ben ſchottiſchen und irländifhen Pärs zu je— 
dem Parlament nur Einige gewählt werden. Die Würde kann auch 
durch Erbrecht, Fönigliche Ernennung oder Heirath auf Frauen kom— 
men, &8 gibt auch in der neuern Gefchichte Englands noch Beifpiele 
von ſolchen Ernennungen zu einer hohen Adelswuͤrde. Eine foldhe 
Adelige nennt man Peereß. Heirathet eine, durch Abkunft oder Er— 
nennung geadelte Frau einen linabeligen: fo bleibt fie immer eine 
Peereß, hat fie aber ihre Würde nur durch Deirath erhalten, fo ver= 
liert fie diefelbe, wenn fie fich fpäterhin mit einem Unabeligen ver— 
maͤhlt. Eine Gräfin oder Baronin kann eben fo wenig, als ein Pär, 
wegen Schulden und Vergehungen verhaftet werden, und obgleid) eine 
Peereß, ihres Gefchlehts wegen, nicht Sis und Stimme im: Parlar 
ment haben kann: fo genießt fie doch das Recht, nur von Pärs gerichtet 
werben zu Eönnen und andre VBorrechte des hohen Adels. Die Pars find, 
fie mögen Erzbiſchoͤfe, Herzöge, Marquis, Grafen, Viscounts ober 
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Barone fein, in allen doffentlichen Handlungen, in ihren Stimmen tm 
Parlamente 2c. einander gleih. Der König ernennt Pärs nad Gut= 
dünfen, und abdelige Herkunft ift Feineswegs ein Erfoderniß dazu. 
Shre Hauptvorrechte beftehen darin, daß fie erbliche, koͤnigliche gehei— 
me Räthe find, nicht verhaftet werden können, außer wegen Hochver⸗ 
raths, feinen Eid abzulegen, fondern ihre Ausfage bloß mit ihrer Ehre 

u beträftigen brauchen, daß’ ihre Häufer von aller Gerichtsbarkeit 

ei find, und fie allein von Pärs des Reich gerichtet werden Eönnen. 
Die Zahl im Oberhaufe figenden Pärs beträgt mit Einfluß der Prins 
zen des Eöniglichen Haufes über 300. Unter ben Herzögen find bie 
von Norfolk (1483) und die von Sommerfet (1546) die älteflen, der 
jüngfte ift Wellington (1814), Unter den Marquis find die von Win: 
chefter (1551) die älteften, fie führen den Zitel: Premier Marquis of 
England, inter den! Viscounts find die von Herford bie Älteften 
(1549). Bon den 182 Baronen = Familien find die Eliffords Percy 
und Clinton noch aus dem 13. Jahrh. Im Frankreich bildeten feit 
Philipp Auguft (+. 1223), von den großen unmittelbaren Kronvafals 
len, 12 Herren, welche Richter in Staatsftreitigkeiten waren und den 
Gerichtshof von Frankreich, der auch der koͤnigliche hieß, ausmachten, 
einen eignen gefchlofinen Körper. Sie nannten ſich Pärs von Frank: 
zeih. Die geiftlihen Pärs waren der Erzbifhof von Rheims (als 
eriter Pär-Primas des Reichs), die Biſchoͤfe von Langres und Laon, 
welche Herzoge und Pärs, und die Bifchöfe von Beauvais, Royon 
und Shalon an der Marne, welche Grafen und Paͤrs waren. Die 
weltlichen waren die Herzoge von Burgund, Normandie und Guienne, 
und die Grafen von Flandern, Zouloufe und Champagne. Diefe 12 
Pärs follten in Lehnsfachen Recht fprechen, bie Streitigteiten unter 
den Bafallen entfcheiden, und bei der koͤniglichen Krönung verfdiedne 
Aemter verrichten. Nachdem aber die ſechs weltlichen zu der Krone 
gezogen worden waren: jo erwählte man bei dergleichen Feierlichkei= 
ten allemal 6 der vornehmften Herren, welche diefe Stelle vertraten, 
and die Könige errichteten neuere Pärfhaften (Pärien), womit fiedie 
Verdien ſte einzelner Familien belohnten. Die Prinzen vom Geblüt 
und die legitimirten Prinzen waren geborne Pärs, d. h. fie hatten alle 
Rechte und Vorzüge der Pärwürde, fobald fie das zwanzigfte Jahr 
erreiht hatten. Die Pärs hatten Sitz und Stimme im Parlamente 
von Paris und wohnten bei wichtigen öffentlichen Vorfällen den Ber: 
Tammlungen:deffelben bei. Mit der Revolution verfhmwand die Pär- 
würde, und wurde erft von Ludewig XVIII. durch die Charte von 1814 
wieder hergeftellt. Die Pärs bilden in Frankreich, wie in England, 
eine eigne Kammer. Napoleon behielt 1815 diefe Einrichtung bei, 
vernichtete jedoch die vom Könige getroffne Wahl der Pärs und er» 
nannte folhe Männer, durch die er fich am meiften zu behaupfen hoff: 
te. Ludewig XVIM. ftellte darauf feine Pärstammer wieder her, die 
jest 213 Mitglieder zählt. (©. Krankfreid). 

Paifiello (Giovanni), (und nicht Paefiello) einer der beruͤhm⸗ 
teften Opercomponiften, iſt 1741 zu Tarent geboren, woſelbſt fein 
Bater Thierarzt war. Bis zum dreizehnten Jahre befuchte er das 
dortige Sefuitercollegium. Man bemerkte bald, daß er einen fchönen 
Gontraalt und ein treffliches Gehör habe. Ein gewiſſer Chevalier 
Garducci, ein Liebhaber und Kenner der Tonkunſt, rieth dem Bater, 
—* nach Neapel zu ſchicken und dort die Muſik ſtudiren zu laſſen. 

udlich willigte der Vater ein, ließ ihn noch 2 bie 3 Monate zu Ta⸗ 
rent in den erſten Elementen der Muſik unterrichten, und begleitete ihn 
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1754 nad Neapel, wo Paiftello in das Gonfervatorio bi S. Onofrio 
trat, an welchem ber berühmte Durante Lehrer war. Nach 5 Jahren 
war er ber erjte unter ben Zöglingen der Anftalt, componirte Meffen, 
Pſalmen, Motetten, DOratorien und ein Eomifches Intermezzo, mels 
ches ihm 1763 den Auftrag verfchaffte, eine Oper für das Theater von 
Bologna zu componiren. ‚Späterhin bereifte er die Hauptftädte Itas 
liens und brachte feine Opern auf ihre Bühnen. Gein Ruf verbreia 
tete ji, und fhon ftand er mit dem londoner Theater in Unterhands 
lung, als eine Einlaburfg des ruffifchen Hofes 1776 ihn nach Peterss 
‘burg 309, wo er mehrere Compofitionen und ein theoretifches Werk 
lieferte, wofür er ein anfehnliches Gehalt erhielt. Nach einem neuns 
jährigen Aufenthalte in Rußland, Eehrte er über Wien, wo er Caſti's 
König Theodor für Joſeph II. componirte, nady Neapel zurüd, wo er 
von Ferdinand IV. als Kapellmeifter mit einem Gehalte von 1200 
Ducati angeftellt wurde, Als ſich 1799 der Hof nad) Sicilien flüchs 
tete, ernannte die neue Regierung Paifiello zum Muſikmeiſter der Na⸗ 
tion. Nach der Rückkehr der königlichen Familie ward es ihm zum 
Verbrechen gemacht, diefes Amt angenommen zu haben; er ward in's 
Gefängniß gefest, fein Gehalt eingezogen, und nur bie Achtung für 
feine Zalente befreite ihn von der Todesſtrafe. Erft nah 2 Jahren 
trat er in feine vorigen Berhältniffe zurüd. Er hegte immer eine 
große Liebe für die Franzofen ; dies bewies er unter andern 1797 duch 
eine Zrauercantate auf den Zod des Generals Hoche, welde er zur ' 
Preisbewerbung nad Paris fchickte. 1801 gab ihm Buonaparte, als 
damaliger Oberconful, den Auftrag, ein Te Deum zur Kriedensfeier 
in Paris zu componiren, weldes 1802 in der Kirche Notre Dame 
aufgefühtt wurde. Um biefelbe Zeit kam er ſelbſt, mit Bewilligung 
feines Königs, nad) Paris, wo er von mehrern, ihm angetragnen” 
Aemtern ſich mit der Stelle eines Directors der Kapelle begnügte, bie 
er aus den vorzüglichften Künftlern bildete. Außer mehrern Mefs 
fen, Motetten 2c. und der Oper Proferpina, componirte er hier eine 
roße Meffe für 2 Chöre, ein Te Deum und einige Gebete zur Kais 
er. Da aber bad Klima von Paris feiner Gattin nicht zu⸗ 
fagen wollte, bat er um feine Entlafjung, ging (1804) nad) Neapel 
zurüd, und.begnügte fich, Napoleon jährlich zum 15. Aug. eine Kirs 
chenmuſik einzufchieten. Als Joſeph Buonaparte den Thron von Neas 
el beftieg, beftätigte ihn diefer in feinen Aemtern mit einem Jahrges 
hatt von 1800 Ducati. Napoleon ertheilte ihm das Kreuz der Eh⸗ 
renlegion mit einer. Penfion von 1000 Sranfen, und Joſeph den Or⸗ 
ben beider Gicilien. Auch ward er zum Mitgliebe der koͤnigl. Gefells 
ſchaft von Neapel und zum Präfidenten der Direction des koͤniglichen 
Gonfervatoriums ernannt. Diefelben Aemter und Stellen hat er bis 
zu Ende der Regierung Joachims bekleidet. Er ftarb. Unter Pais 
ſiello's zahlreichen Operncompofitionen werden noch jetzt auf den ers 
ften Theatern Europa’s mit Beifall aufgeführt: La Molinara (bie 
ſchoͤne Müllerin), il Re Teodoro di Venezia, ilBarbiere di Seviglia, 
Nina osia la pazza per amore, la Serva padrona, L’Amor contra- 
stato, L’Innocente fortnnata, il Matrimonio inaspettato, I Filosofi 
imaginari, la Grotta di Trotonio, L’Olimpiade, Seine Kirchenmu⸗ 
fiten find weniger bekannt. Die Eigenfchaften, melde Paifiello chas 
raftedtfiren, find eine ungemeine Fruchtbarkeit in ber Erfindung, eine 
glückliche Leichtigkeit in Auffindung natürlicher und eigenthümlicher 
Motive, ein feltnes Zalent, fie durch die Hülfsmittel der Melodie 
felbf zu entwideln und durch anziehende Einzelheiten zu verſchoͤnern, 
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Begeifteruhg und Beſonnenhelt in ber Ausführung, Geſchmack, Ans 
muth und eine ungemeine Lebendigkeit in der Melodie. Alle feine 
Werke zeichnen fi) aus durch Einfachheit, Correctheit, Eleganz ; fei« 
ne Begleitungen find Elar und natürlid. Obgleich Lieblichkeit fein 
Hauptzug zu fein ſcheint, fo verfteht er doc) jehr gut, den Zon zu 
wechſein, und vom Poffenhaften, Naiven und Kunftlofen zum Pathes 
tifhen und Rührenden überzugehen, ohne der Grazie und Zierlichkeit 
zu entfagen. Wenige Componijten haben ein fo allgemeines Interefle 
erweckt, wie Paifiello. Doch ift nicht zu leugnen, daß der Beifall 
feiner Werke ſich in der legtern Zeit fehr vermindert hat, und man 
jest viele feiner Gompofitionen zu leer und unbedeutend in der Dars 
monie findet. 

Paladin. So nannte man ehemals jene berühmten irrenden 
Ritter, die in der Welt umberzogen, einzig um Beweiſe ihrer Zapfer: 
feit und ihrer Galantewie abzulegen. Da ed ihnen nämlich öfter an 
Abenteuern, an Kampfgelegenheit fehlte: fo zwangen fie jeden Ritter, 
den fie auf ihren Srfahrten trafen, ihre Geliebte als die Ichönfte Pers 
fonjauf Erden anzuerkennen, oder, im Weigerungsfalle, ic) auf Les 
benjund Tod mit ihnen zu fchlagen. Die erften Abenteurer diefer Art, 
deren die alten Ritterromane erwähnen, gehörten zu der Zafelrunde 
des Koͤnigs Artus in England; der beruhmtefte unter ihnen war ber 
fhöne Lancelot vom See. Späterhin glänzten unter den irrenden 
Rittern Amadis von Gallien, und noch fpäter die Paladine aus dem 
Kriegögefolge Earls des Großen, unter denen wir hier nur feinen ans 
geblichen Neffen, den tapfern Roland, nennen wollen. Die Gefhichte 
diefer irvenden Ritterfchaft ift eben fo fehr mit Fabeln vermifcht, als 
dieder griechischen Heroen. Die Benennung Paladin hat ihren Urfprung 
entweder von Palatinus (Pfalzgraf), oder von palus (franz. pal) ein 
zugefpistes Stüd Holz, ein hölzerner Spieß, eine Lanze, außer dem 
Schwerte die gewöhnliche Waffe jener Ritter. 


Halafor y Melzi (Don Jofe de) der berühmte Vertheidiger - 


von Saragoffa, einer der erften Helden, welche für Spaniens Freis 
heit gegen Napoleon fochten. Er ift um das 3. 1770 geboren und 
ftammt aus einer vornehmen aragonifhen Familie. Eine forgfältige Er: 
ziehung, der allgemeine Nationalcharakter und eine ernfte Zeit entwi« 
delten feine feltnen Anlagen. Als ev Ferdinand VII., den er nad 
Bayonrze begleitet hatte, betrogen und gefangen fah, entfloh er und 
begab ſich nach Saragoffa, wo er alle Thätigkeit aufbot, um einen 
Einfall der Sranzofen in Aragonien zu verhindern. Er erklärte am 
81. Mai 1808, daß Napoleon, daß alle Mitglieder feiner Familie, 


daß jeder franzöfifhe General und Offizier für die Sicherheit Ferdi⸗ 


nands VII., feines Bruders und Oheims, perfönlid) verantwortlich 
fein follten. Unfterblihen Ruhm erwarb er fich bei den bald darauf 
von den Franzofen unternommnen Belagerungen von Garagoffa, das 
fein Heldenmuth das erftemal rettete, beim zweitenmale aber erſt übers 
gab, als alle Mittel der Vertheidigung erſchoͤpft waren. (S. Sa⸗ 
zagoffa). Der kranke Palafor ward mit Härte behandelt und fehrs 
te exit nach Abfchluß des Vertrags von Valengay vom 11. Dec. 1813 
aus der Kriegsgefangenfchaft zurüd. Er überbrachte damals den Cor⸗ 
tes in Madrid einen Nachtrags-Artikel zu jenem Vertrage, nad) wel: 
chem Gatalonien von dem Franzofen geräumt, und die Kriegsgefang— 
nen aus gewechſelt werben follten ; zugleich fandte Ferdinand VII. durch 
ihn den Befehl an die Regentſchaft, den Tractat zu vollziehen, indem 
er ihr feine Ruͤckkehr nach Spanien anmelden Fish. Palafor erklärte 
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“- \ I) 
fich bei ber bald darauf erfolgten Auflöfung ber Cortes für die unum- 
ſchraͤnkte Fönigliche Gewalt. Ferdinand ernannte ihn 1814 zum Ges 
neral:Gapitän oder Statthalter von Aragonien, wo er den in Sara 

offa und an andern Orten von ber Bürgermiliz erregten anarchiſchen 
nordnungen mit Kraft Einhalt that. Den 8. Mai 1815 übergab 
der König ihn und dem General Giron ben Oberbefehl über die Armee 
von Aragonien, weldye nebft der von Gatalonien und von Navarra 
A der Ruͤckkehr Napoleons von Elba nad Frankreich vorrüden 
olte. 


Palais Royal in Paris, Diefer Palaft mit feinem Garten, 
einen Höfen, Gallerien und Arkaden, ift fo ziemlich der Mittelpunkt . 
von Paris, Sm 3.1665 legte ihn der Kardinal von Richelieu an, 
und gab ihm die Inſchrift: Palais Cardinal, und die Parifer ftritten 
barüber, ob dies heißen folles der Palaft aller Paläfte, oder: der 
Dalaft des Kardinal? Er vermachte ihn Ludwig XIII., und nad 


deſſen Zode zog Anna von Defterreich 1642 nebft Ludewig XIV. aus 


dem Louvre hinein. Bon jest ‚an hieß er: Palaid Royal. Ludwig 
XIV, räumte ihn feinem Bruder ein, und fchenkte ihn zulegt feinem 
Enkel, dem Herzoge von Chartres. Seitdem blieb er der Familie 
Orleans, welche ihn bis 1791 bewohnte und auch feit 1816 auf’8 neue 
bewohnt. Aeltere Franzoſen ſprechen noch mit Entzüden von’ ber 
großen Kaftanien:Allee welche früher die eine Längenfeite des Gartens 
einnahm ; von elf Uhr des Morgens an war fie belebt, auf beiven Geis 
ten ftanden Stühle, die von Menfchen aus allen Ständen und Läns 
bern nie leer wurden. In der Mitte ftand ein Baum, — ber befanns 
te Arbre de Cracovie; — unter feinem Schatten entfchieden die Polis 


tiker über Welthändel; hier war von jeher der freimüthigfte Punkt 


von Paris. An die Stelle der Bäume kamen jest Gallerien von Kaufe 
mannsgemwölben, Buchhändler und Pusläden, Spiel: und Kaffeehäus 
— — — und andre Anlagen. Dieſer Sammelplatz für Genüffe aller 

rt bradte dem Herzog reichen Gewinn. Nur bie Spaziergänger 
raͤchten ſich für den Verluft der ſchoͤnen Bäume durch wigige Einfälle, 
Man nannte den Herzog Egorgeur des ombres, Unglaublich ſchnell 
wuchs bie neue Schöpfung heran. In drei Jahren waren fchon zwei 
ber großen Flügel fertig, in deren Arkaden fidy die zierlichften Kaufe 
mannslaͤden an einander drängten; es wurben auch neue Alleen ges 
pflanzt die aber, vermuthlich wegen des, durch das ſtete Menfchenger 
wühl erregten Staubes nicht haben gedeihen wollen. Auch das Thea⸗ 
tre frangais Fam in das Palais Royal, wo es fi auch noch jest 
befindet. Mährend der Revolution nannte der Herzog diefen Palaſt: 
Palais Egalité. Sm J. 1802 erhielt er aud) auf Eurze Zeit den Namen : 
Palais du Tribunat, Der Haupteingang des Palais Royal ift auf 
ber Strafe St, Honore. Der befchränkte Pla vor demfelben ift un» 
aufhörlich mit Wagen und Menfchen bedeckt. Das oft gefährliche 
Drängen und Stoßen erinnern den Reifenden, daß er fi dem Verei— 
nigungspunfte einer großen Hauptftabt nähert, wo Alles vom einfachften 


bis zum übermüthigften und feinften finnlichen Lebensgenuffe zuſtroͤmt. 


Von ben Chateau d’eau aus (ein Gebäude, wo die Wajferhälter für die 
Zuillerien und das Palais Royalangelegt find) fieht man die ganze Ants 


lisfeite jenes Palaftes vor fih. Zwei Pavillons "mit jonifchen und 


borifhen Säulen, deren jeber mit einem Scontoh und mit Bildfäulen 
von Pajou geziert ift, find durd) eine Mauer verbunden, bie zwifchen 
Säulen fortläuft und drei Eingänge in das Palais bildet, Trit man 
in den erfien Hof, fo breiten fich zivei Flügel vor dem Auge aus, eben- 
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falls mit joniſchen und doriſchen Pilaſtern verziert. Zwiſchen beiden 
iſt der Vorhof, der aus dem erſten Hofe in den zweiten (la Sour Ro: 
yale) führt. Mächtige dorifche Säulen erheben fi) auf beiden Sei: 
ten, deren Wirkung aber dadurd) geftört wird, daß an und unter dene 
ſelben Buden und Läden allerlei Art fo zuſ ammengedrängt find, daß 
man zwilchen dem Säulenwerke Faum hindurch tann. Diefer Theil 
des Palaſtes ift feit 1816 wieder die Wohnung des Herzogs von Or⸗ 
leans. Hoͤlzerne Gallerien, die noch nicht ganz ausgebaut find, Lauz 

en nun queer hin, wo Buchhändler und Brocdurenträmer, Modes 

ändlerinnen und Bandverfäufer ihre Riens und Nippes auslegen, 
Durch diefe Galerie de bois frit man exit in die Feenwelt des von 
glänzenden Arkaden umgebnen Gartens. Doc, diefer felbſt ift ſchat⸗ 
tenlos, ſteif und Dürr, der Boden feftgeftampfter Kies, die Bäume 
find Elein und verborren fchnell, von den zurückprallenden Sonnen— 
ftrahlen getroffen; aher wer wird auch reinen Naturgenuß in biefem 
Garten ſuchen? Dagegen ift die Wirkung der Bogenhallen und Pas 
villons, befonders Abends in ihrer ſchimmernden Beleuhtung, wahre 
haft blendend. Die beiden Geitenflügel laufen in einer Länge von 
117 Klaftern und der entgegenftehende in einer Breite von 50 Klaf⸗ 
tern bin. Alle drei find gleichförmig hoch. Kannelierte Pilaſter 
von zuſammengeſetzter Ordnung herrſchen rund herum, und unterſtuͤtzen 
ein Geländer, auf welchem Vaͤſen ſtehen, die den ganzen Umfang des 
Gebäudes Erönen. Zu ebener Erde läuft eine gewölbte Gallerie rund 
herum, die von 180 Bogenhallen durchbrochen wird, awifchen denen 
je zwei und zwei ein großer Reverbere haͤngt. Sie endigen auf beis 
ben Geiten in zwei, von prächtigen Säulen verzierten Vorhoͤfen, oder 
Eingangsfälen. Feſtons und Basreliefs zieren die Swifchenräume, 
Ueber den Bogenhailen erhebt ſich das erfte Geſchoß mit hohen palafte 
mäßigen Fenftern, über diefem das zweite mit niedrigern. und über 
. biefem Manfarben, vor deren Fenftern das Geländer hinläuft. Es 
gibt Fein natürliches oder erfünfteltes Lebensbeduͤrfniß, Keine gröbere 
oder feinere Begierde, wofür hier nicht Befriedigung ſich darböte. Wer 
diefem Buchhändler kann man nach dem älteften wie nad) dem neuejten, 
nad) dem wiffenfchaftlichiten wie nach dem frivolften Buche fragen; e8 
if bier zu finden. Schwärme von berühmten und unberühmten Schrifte 
ftellern verfammeln fich bei ihm, und um fie her wimmelt e8 von Kris 
tikern und Dilettanten. Das Bijouteriegewölbe daneben, das drei 
Bogenhallen einnimt, bietet der armen Braut den Eleinen Ring und 
der reichten Fürftin die brillantnen Armbänder, Dies funkelnde Ge: 
wölbe ift Abends von mehr als funfzig Wachskerzen erleuchtet, und 

roße Spiegel vermehren das zauberifche Strahlen: und Farbenſpiel. 
Elegante Modehändlerinnen walten hier mit ihrem Scepter. Was 
die phantaftifche Laune aus Band und Pettinet, Blumen und Federn 
zu ſchaffen verfteht, formt ſich hier unter den niedlichen Fingern einer 
Schar von zierlihen Mädchen, welche rafch arbeiten, während ihre 
Blide noch rafcher die Vorübergebenden beranlocden. Sn diefem ftatt: 
lihen Gewölbe breiten fid) die glänzendften feidnen Zeuge, die töftz 
lihften Merinos aus, in jenem die feinften Tücher, die weichften orien= 
talifhen Shawls, bier die netteften Waſchwaaren, dort die zarteften 
Gtidereien. Gewölbe mit Uhren aller Arten wechſeln mit Niederla: 
gen des geihmadvollften Porzellans ab; hier find Knöpfe von Wedge⸗ 
wood und Dicmanten, dort Uhrketten von Gold, Degenarfüße von 
Stahlbrillanten und Silber: Alles im bunteſten Strablenfpiete; bier 
duften bie lieblichſten Parfums, dort feffein den Blick die vollendetiten 
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Miniaturgemälde, bie herrlichften Kupferftihes und eben fo lockend 
find Bonbons, wie mathematifche Snftrumente, Kinderfpielzeug, wie 
Gewehre in bunter Mannichfaltigkeit neben einander hingereibt 5 das 
zwiſchen erblidt man wieder ein weites Gewölbe, das Alles faßt, was 

man an Bekleidung im erlefeniten Geſchmacke nur wuͤnſchen kann. Chif⸗ 
fonnieren und allen Hausrath, dem üppige Bequemlichkeit, Kunft und 
Mode Entftehung, Pracht und Geftalt gaben, findet der Kauf: und 
Schauluſtige hier etwas weiter wieder ausgelegt. Lotteriecollecteurs 
und Geldwechsler, Petichaftiteher und Daitetenbäder, Reftaurateurs 
und Objthändlerinnen drängen fih in jede Reihe. Aufgethürmt find 
die erwählteften Leckereien aller Meere und Provinzen in ber berühme 
ten Boutique au gourmand, während man in dem Cafe de foi das 
beite Eis findet, bei welchem die ausgefuchtefte Gefellfchaft fich vers 
fammelt. Aus dem Cafe des aveugles ertönt die fröhlichite Muſik 
von lauter Blinden ausgeführt, während wilder Lärm und freche Aus⸗ 
gelaffenheit aus den Cafes du cavean und du sauvage erfchallen. Das 
neben zieht der Cafe du veutriloque durch die Poſſen feines Eigens 
thümers eben fo viele Säfte an- als dort in der Cafe des mille co- 
lonnes durd) feinen, von allen Seiten zurücgefpiegelten Glanz: Ue⸗ 
brigens find alle Waaren im Palais Royal um die Hälfte theurer, 
als im übrigen Paris. Das äußere Leben drängt ſich hier fo mädtig 
und jo allgebietend auf; es fcheint über alles Geiftige, über bas Ins 
nere, Reine, Heilige und Natürliche fo leichtfinnig zu fpotten, daß der 
unverdorbne Fremde ſich gewiß aus diefem bethörenden Luftlabyrinthe 
bald wegjehnt. Noch anlodender und verführerifcher, als die Galles 
rien, find die obern Säle. Hier find auch in der erjten Etage in Nro. 
13, zwiſchen reihen Magazinen und glänzenden Reftaurateurfälen, 
jene verrufnen Spielzimmer, wo an der grünen Zafel Roulette und 
Rouge et noir die legten Funken der Vernunft rfliden. In den Mans 
ſarden wohnen Künjtler, viele dev Familien, deren Gewölbe und Läden 
inden Bogenhallen find, auch einzelne öffentliche Mädchen mit Matronen, 
jedoch nicht in ſolcher Zahlund noch weniger fo hoch gebildet, als es. oft 
in Reifebefcyreibungen dargeftellt wird. Spaziersänger trifft man zu 
jeder Tageszeit im Palais Royal, doch fehr verfchieden nach berfelben 
an. Früh eilt nur der ernfte Gefhäftemann, der fleißige Künftler 
durch, um noch einmal frifche Luft zu fchöpfen, ehe er an feine Arbeit 
geht; die eigentlichen Bewohner find da noch im tiefen Schlaf. Erft 
nad) 8 Uhr werden die Gewölbe geöffnet; nady 9 Uhr fangen die Kafs 
feehäufer an, ſich zu füllen, die Zeitungslefer verfammeln und die 
Gruppen vervielfültigen fih. Won 12 bis 2 Uhr wird es ber Sams 
melplag der vornehmften Welt; rechtliche Frauen erfcheinen und bils 
den hier die Schule des Gefhmads und der Mode. Die Bänke rei: 
chen nicht zu; hunderte von Strohftühlen, die unter den Bäumen auf: 
en ftanden,. werden herbeigefchafft und für 2 Gous vermiethet. 

on 2 bis 5 Uhr nimt die wogende Menge ab. Dagegen benußen bie 
MWärterinnen, Ammen und Mütter mit ihren Kleinen dieſe Pauſe; 
aber bald ftrömt Alles, was in die Theater eilt, berbei. Gegen 8 
Uhr nehmen die öffentlihen Mädchen die Allee ein, und fpäter findet 
man folde, für eine kurze Zeit, noch zahlreicher in den Gallerien, 
welche die Polizei ihnen zu ihren Promenaden angewielen hat. Die 
funfeinde Beleuhtung beainnt, und die Stunden bis 11 Ubr werden 
die raufchendften und mannicyfaltigften. Nach 11Uhr verliert fid alle 
mälig das Getümmel, und um 12 Ubr ift alles leer und todtenftill. 
Da die Alleen dreimal des Tages befprenat werden, fo ift der Staus 


nie beſchwerlich. Eine ſehr wohlthuende Abkühlung bewisfteir, in den, 
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letzten Jahren, in der Mitte des Gartens, angelegter ſchoͤner Spring: 
brunnen, der in einer aus 24 Definungen hervorgehende Garbe auffteigt, 
und fein bedeutendes Baſſin. Auch trit man aus dem Garten durch eine 
zweite Gallerie in den Hof, wo gewöhnlich die herrlichften Blumen und 
fremden Gewächfe zu haben find. Ein andrer Ausgang führt durch eine 
Sreitreppe hinauf in die glaͤnzende Rue Vivienne. So wenig dieſer Ort, 
wo die Sinnenluft des Leichtjinns über alles Reine, Stille und Heilige 
zu fpotten fcheint, den unverdorbnen Fremden anziehen und feffeln 
wird: fo belehrend ift er dennoch für den Unerfahrnen, ergöglic und unters 
oem fürden Schuldlofen, und anziehend für den Beobachter der Mens 
hen und Sitten; erift das reichite und lebendigfte Gemälde der Frivolis 
En und bes Luxus, des Sinnenrauſches und der Verderbtheit der neuern 
eit, 

Halamedes, einer ber berühmteften griedifchen, Helden vor 
Zroja. Nach der Sage war er ein Sohn bed Nauplius, Königs bon 
Eubda und der Klymene. Nachdem er mit andern griedhifchen Gefand: 
ten die Helena von Priamus vergebens zurüdgefodert, und den vers 
ftellten Wahnfinn des Ulyſſes, der. fid) dadurd) von dem Zuge gegen 
Zroja frei zu machen dachte aufgedeckt hatte, jchloß er fidy dem griechifchen 
Heere an. Er behaupteteim Kriegsrathe der griechifchen Helden ein vor: 
zügliches Anſehn. Standhaft fegteerfid) den Inmaßungen des Agamem: 
non entgegen, und nahm felbft eine Zeit lang deffen Stelle als Oberfelds 
herr ein. Doch Eommt von diefer Theilnahme des Palamedes im Hos 
mer noch nichts vor. Weber ihn find überhaupt die Sagen fehr ver: 
fhieden, vorzüglic aber über feinen Tod. Nach der gewöhnlichten 
vergrub Ulyfies einen Schag im Zelte des Palamedes, und brachte dies 
fen durch einen untergefchobnen Brief in den Verbadyt eines Einver: 
ftändniffes mit Priamus, worauf Palamedes als Verräther gefteinigt 
wurde, Ihm wird die Erfindung des Würfelfpiels und des Schau: 
fpiels, oder dody wenigftens die Einführung des letztern, wie aud) bie 
Erfindung der Rechnung und des Maßes und Gewichts beigelegt. 
Noch allgemeiner und merkwuͤrdiger ift die Sage, daß er das. alte gries 
chiſche, von Kadmus zuerft eingeführte Alphabet, welches aus 16 Bud): 
ftaben beftand, durd) vier andre (gewöhnlidy nennt man #$ @ x) vers 
mehrt habe. Auch werden ihm aftronomifhe und medicinifhe Kennts 
niffe zugefchrieben. Nach allen Sagen fpielt er in der älteften Bils 
dungsgeſchichte der Griechen eine bedeutende Rolle, 

Palaͤmon, ſ. Melicertes, 

Palankin iſt eine, in Oſtindien ſehr gebraͤuchliche Art von 
Tragſeſſeln mit vier Süßen, einem ziemlich hohen Geländer ringshers 
um und einer gewölbten Dede mit Bambudftäben, inwendig mit eis 
ner Matrage und einigen Kiffen belegt, überdies noch mit einem Vor⸗ 
bang verfeben, den man, um in dem Palankın zu fchlafen, herunter: 
laffen fann. Er wird von vier Trägern (Kulis) auf den Schultern 
getragen, denen vier andre zum Abwechſeln beigefellt find. Cie mas 
hen eine ganz befondre Klaffe der Suders (der legten indifchen Kafte) 
aus, und haben in jeder Stadt und jedem Dorfe ihren eignen Vorjtes 
ber, der mit den Reifenden den Accord abfchließt. Man reift in ders 
gleihen Zragfeffeln ziemlich ſchnell, bequem und fidher, denn bie Traͤ— 
ger beobachten einen gewillen Taktſchritt und find ehrliche, bienftfers 
tige Leute. 

Paläftina (Falefthin), wegen der, den Nahkommen Abrahams 
gegebnen Berheißung, bad gelobte Land genannt, nimt die forifche 
Kite am mittelländifhen Meere von Libanon fühwärts bis an bie 
Grenzen Xeguptens ein, und gehörte zu den fruchtbarſten Ländern ber 
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alten Welt. Mein, Salz, wilder Honig, bie Balſamſtaube, ber Oel⸗ 
Palmen:, Reigen: und Granatbaum nebit zahlreichen Herden von 
Schaf: und Rindvieh, waren feine Erzeugniffe. Die Abwechfelung 
der Berge und Ebnen, bie gemäßigte Luft, die vielen Bäche, ber Frühs 
lings- und Herbftregen erzeugen feine Fruchtbarkeit. Seine jegige 
Unfruchtbarkeit entfpringt aus der Trägheit der Einwohner, welde 
entweder von den Pilgern oder als Räuber leben. Es hieß, nad) dem 
Stammpvater feiner Bewohner, Kanaan, als Abraham in feine füdlis 
chen Gegenben einwanderte, und durch den Ankauf eines Begräbnißs 
ortes für feine Familie das Recht begründete, auf welches geftügt, die 
Hebraͤer e8 unter Joſua, 1450 vor Ehr., eroberten, und nach den 
Stämmen ihres Volks in zwölf Bundesftaaten eintheilten. Saul 
‚vereinigte.diefe.in ein Königreich, und David erweiterte es durch Erz 
oberungen oft= und fübwäarts; Phönizien, der nördliche Streif der 
Meftküfte, in dem bie verdrängten Kananiter ſich behaupteten, blieb 
jedoch unabhängig von den Hebräern. Die beiden Reihe, Ifrael 

nördlich) und Juda (füdlih), in welche Paldftina 975 vor Ehr. zer: 
Kir. begriffen zufammen das Gebiet zwifchen 52. und '57° der Länge 
und 31. und 34° der Br. Durch den Ball diefer Reiche, 75% und 730 
vor Ehr., wurde Paläftina eine perfifche Satrapie, und die politifche 
und religiöfe Trennung der unter Eyrus und Darius I, aus der Ge— 
fangenfhaft nad) Paläftina zuruͤckkehrenden hebräifhen Kolonien bes 
gründete die Eintheilung, die zu den Zeiten Chrifti unter den Hasmo⸗ 
ndern galt. Das Land diesfeits des Jordans (des Hauptftroms, der 
vom Libanon fübwärts durch den See Genezareth in das Salzmeer 
fließt), wurbe IJubäa im weitern Sinne genannt und umfaßte die Pros 
vinzen: Judaͤa, oder das größere füblihhe Gebiet, worin Serufalem, 
Bethlehem und Jericho am Gebirge Juda, die Häfen Gäfaren und 
Soppe, jest Saffa, an der Küfte des Mittelmeeres liegen und ein 
Zheil von Idumaͤa mit einbegriffen war; Samaria, oder das Heinfte 
mittlere Gebiet, mit den Städten Samaria, fpäter Sebafte, und Si⸗ 
chem, jest (nach der griechifchen Benennung Neapolis) Nablus und 
bem Gebirge Ephraim oder Ifrael, auf dem der Berg Garizim 
liegt; und Galilda das nördliche und fruchtbarfte Gebiet, gegen Mit— 
tag an das Vorgebirge Karmel und den damit zufammenhängenden 
Berg Zabor auf der Grenze von Samaria gelehnt, gegen Abend von 
Phönizien und nörblich vom Libanon begrenzt, mit den Städten Ti— 
berias, welche nach der Berftörung Serufalems ald Sitz der jüdifchen 
Gelehrfamkeit berühmt war, Kapernaum und Bethfaida am See Ges 
nezayeth, Nain, Nazareth und Kana. Zu dem Lande jenfeit des Jor⸗ 
dans gehörten die Provinzen: Verka, die größte, füdliche, mit dem 
Gebirge Gilead, Gaulonitis, oftlih vom Eee Genezareth, Batanea 
und Trachonitis, die Eleinfte im Norden. Die verfchiebnen Dentmä> 
ler zu Serufalem bezeichnen die Epochen ber Geſchichte von Paläftina, 
Aus der älteften, abrahamitifchen, wo diefe Stadt Salem hieß und 
von einem Priefterfönig, Melchiſedek, beherrfcht wurde, aus der fpä= 
tern, wo die Zebufiter e8 eroberten, und die Burg Jebus auf dem 
Berge Zion baueten und wo auch der Name Serufalem aufkam, end— 
lich aus den Zeiten der Richter find Feine Denkmäler mehr vorhanden. 
Auch die fogenannten Gräber der Könige im Thale Benhinnon, unweit 
Serufalem, zeugen von dem Einfluffe des griehifchen Styls, und find 
unftreitig aus der Periode ber Maktabäer und Hasmonder. Die Pe: 
riode nad) dem Umfturze bes jüdifchen Staats durd die Römer, wo 
Serufalem unter dem Namen Xelia Gapitolina, 132 vor Ehr. Geb., 
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vom Kalfer Hadrian wieber aufgebaut und bee Hauptort der Prä- 
fectur Paldftina wurde, hat auch nur wenige Spuren in den unförme 
lihen Trümmern der Burg Antonia und des Theaters zu Serufalem 
zurücdgelaffen. Aus der byzantinifchegriehifchen Periode rühren noch 
einige chriſtliche Klöfter und die von der Mutter Conftantin des Gro— 
Ben, Selena, erbaute Kirche des heiligen Grabes her, welche zwar 
unter der Derrfchaft der Sarazenen, die Paläftina 656 eroberten und 
es zum Schauplage ihrer Streitigkeiten machten, und während den 
Bedruͤckungen, die über die darin zurüdgebliebnen Chriften in einem 
3eitraume von beinahe vier Jahrhunderten ergingen, oͤftern Zerſtoͤ— 
zungen Preis gegeben war, aber doch bis zu ben Kreuzzügen in den 
Händen chriſtlicher Geiftlichen blieb. Das 1099 von den Kreuzfahs 
zern gegründete hriftliche Königreich Zerufalem gab dem heiligen Lan— 
de eine neue Bluͤthe; es umfaßte die Provinzen biesfeits des Jor— 
dans, mit Einfluß von Phoͤnizien und Philiftäa, und erſtreckte fich 
jenfeits bis in die Wüfte Arabiens. Seine Verfaffung war euros 
paͤiſch: ein Patriarchat, vier Erzbisthümer, reich begabte Klöfter 
und geiftlihe Stiftungen, drei Ritierorden, mehrere Graffchaften und 
Baronien wurden errichtet, Gerichtshöfe für den Adel und den drit— 
ten Stand niedergelegt, ein Heer von 12 bis 20,000 Mann unterhal: 
ten und die 687 vom Kalifen Omar auf der Stelle de3 falomonifchen 
Tempels erbaute Moſchee in eine prächtige Hauptkirche verwandelt. 
Die, bei mäßigen Auflagen und fruchtbaren Boden zunehmende Bes: 
völkerung und die ſchickliche Lage zum Handel ſchien diefem Reiche 
MWohlftand und lange Dauer zu jihern. Die Könige Gottfried von 
Bouillon, ber jchon 1100 ftarb, die Balduine, Anjou und Luſignan, 
zegierten es mild, doch mit wechſelndem Gluͤck gegen die Sarazenen, 
denen innere Zwijte des regierenden Haufes, und die Verzögerung der 
Huͤlfe aus Europa den Weg zur Wiedereroberung bahnten. Saladin 
nahm 1188 Serufalem ein, machte die Hauptkirche wieder zur Mo— 
ſchee und nur das Gold ber ſyriſchen Chriften erhielt die Kirche des 
‘ heiligen Grabes. Nach hundertjährigen Bebränaniffen wurden end— 
lich 1291 die legten chriftlichen Derrfcher von den Mameluden gänz: 
lich aus Paläftina vertrieben, und der leere Titel des Königreichs Je— 
zujalem Fam durch die Verheirathung der Urenkeltochter Balduins IV., 
Solantha, mit Kaifer Friedrich IT. an das deutiche Kaiferhaus und 
durch die Anfprüche des Haufes Anjou an die Krone Sicilien. Seit: 
dem ſchmachtet Paläftina, verödet und von arabiſchen Räuberhorden 
durchſtreift, unter der Herrfchaft der Mohammedaner, und gehört jetzt 
unter dad Paſchalik Damask in der türkifhen Provinz Soriftan. Je— 
zufalem, fechzehn Mal zerfiört, bietet jest nur den Anblid des Schat— 
tens feiner ehemaligen Größe dar. Die Politik der Zürken, weldye 
von den jegt feliner kommenden driftlihen Pilgern ftarke Abgaben er: 
des: bat die während der dhriftlichen Regierung im 12. Sahrh. neu— 
ezeichneten Denkmäler der Geſchichte Jeſu nicht ganz untergeben laf- 
fen. Noch 1806 fah Shateaubriand (Tagebuch einer Reife von Paris 
nad Jeruſalem, überfegt von Müller und Lindau, Leipzig 1813. 3 
Bändchen 8.5 und von Eihholz mit Anmerkungen und Kupfern, 1812) 
indem ftark befejtigten Klofter zu Bethlehem eine unter roͤmiſch-ka— 
tholiſche, griechifche und armenishe Monde getheilte Kirche mit einer 
unterirdifchen Kapelle, welche den Ort der Geburt Sefu, feine Krippe 
und das Grab der unſchuldigen Kinder in ſich ſchließt, und durch fchene 
Gemälde ausgezeichnet ift; in den Umgebungen Serufalems das Thal 
Sofaphat, welches ſich ziwifchen dem Berge Moria und dem Delberge 
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von Norden gegen Süben erſtreckt, von dem Bache Kidron durchſchnit⸗ 
ten wird, und den Bewohnern Serufalems zum Begräbnißorte bientz | 
ben Garten des Delbergs mit ber Stätte von Gethfemane, ber Kapelle 
des Grabes der «heiligen Jungfrau, der Grotte des bittern Kelches 
und einer Eleinen Mofchee auf dem Flede der Himmelfahrt; Bion, 
einen Hügel von oͤdem, gelblichen Anfehn, worauf das Haus des Kais 
phas, jegt eine armenifche Kirche, das Haus der Einfesung bes heili— 
gen Abendmahls und der Ausgießung bes heiligen Geiftes, jest eine 
Moſchee mit türkifchem Spitale, und Davids Palaft in Ruinen ftes 
ben ; füdlidy daneben, im Zhale Ben: Dinnon, den Blutader und die 
Gräber der Könige; innerhalb der Stadt die Schmerzensftraße (via 
dolorosa), auf welcher Iefus den Weg zum Zode ging, eine, 500 
Schritte lange Gaffe vom Haufe des Pilatus, einer Ruine, bis zur 
Kirche des heiligen Grabes. Diefe Kirche, deren Mauern alle Stät: 
ten, welche aus der Gefchichte der Kreuzigung, des Brgräbniffes und 
der Auferftehung Jeſu bemerkenswerth find, umfchließen, hält in der 
Länge 126 und in der Breite 70 Schritte. Sie ift Ereuzförmig ges 
bauet und bildet drei Dome über einer ungleichen Fläche. Geiftlidhe 
von acht Nationen und hriftlichen Religionsparteien haben fich in ih— 
ren Beſitz getheift und verrichten darin ihren Gottesdienft, jede nad) 
ihrem Ritus: Katholiken, weldhe Franziskaner: Mönche vom Klofter 
St. Salvator zu Serufalem find, Griechen, Abyfjinier, Kopten, Ars 
menier, Neftorianer und Zacobiten, Georgier und Maropiten. Die 
dienftthuenden Priefter und Moͤnche jeder Partei bleiben gewöhnlich 
zwei Monate lang in der Kirdye, bis fie von andern abgelöft werden, 
200 Lampen brennen Zag und Nacht in den weiten Räumen diefes Ges 
bäudes. Die Mauern deifelben, an denen man die Grabmäler Gotts 
frieds und Balduins I. ſieht, feheinen noch feit Gonftantin des Gros 
Gen Zeit zu ftehen, der innere Ausbau aber rührt von den Kreuzfah— 
rern ber. Diefe Kirche ift 1808 den 12. Oct. durch Brand befhädigt 
worden, Die Kapelle des heiligen Grabes blieb unverſehrt und auch 
die, mit Blei gedeckte, bei diefem Brande eingeftürzte Kuppel hat man 
jegf wieder hergeftellt. Anjtchten von Paläjtina hat E. F. K. Ro⸗ 
ſenmuͤller nach Ludw. Mayer’s Originalzeichnungen, Leipzig 1810, 
herausgegeben, E. 

Palaͤſtra, ſ. Gymnaſium. 

Palaprat (Sean de Bigot) ein beliebter franz. Dichter, warb 
zu Zouloufe im Jahr 1650 von guter Familie geboren. Der Preis, 
weldyen er einigemal in den bekannten jeux floraux davontrug, reifte 
befonders den Entfhluß in ihm, ſich ganz der Dichtkunft zu weihen, 
Sn feinem 25. Schre word er zum Kapitular und bald nachher zum 
Chef des Eonfiftoriums feiner Baterftadt ernannt. Dennody vermochte 
diefe frühe Auszeichnung ihn nicht für immer zu feſſeln. Er verließ 
Zouloufe und begab fich nach mehrern andern Reifen 1686 auch nach 
Nom, wo bie Königin Chriſtine von Schweden ihn Eennen und 
Thäsen lernte, und ihm das Anerbieten machte, in ihr Gefolge zu tres 
ten. Palaprat fchlug dies aber aus und Eehrte nad) Frankreich zurüd, 
wo fortan die beiden Herzoge von Vendome feine wohlwollenden Bes 
fdyüger wurden und auf einem freundfchaftlichen und vertrauten Fuß mit 
dem, oft diefer Gunft ſich überhebenden Dichter umgingen. Durd) feine 
Bekanntſchaft mit dem Schauspieler Raifin wurde er zuerft veranlaßt 
fein Talent ber Bühne zu widmen, und er fehrieb nun mehrere kleine 
Stüde (le Concert ridicule, le Ballet extravagant, le secret révélé, 

la Prude de temps), die damals vielen Beifall fanden, jest aber vom 
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Repertoire verſchwunden find, einen größten Ruhm verdankt en 
aber der Verbindung mit. feinem talentvollern Freunde Brüyes, mit, 
dem er —— mehrere dramatiſche Arbeiten herausgab. Dies 
fe Verbindung, die ſich durch eine eben fo feltne als uneigennügige 
und unerſchuͤtterliche Einigkeit auszeichnete, Löfte ſich auch nicht eber, 
bis Palaprat ſich genöthigt ſah, feinem Befchüger, dem Herzog von 
Vendome, zur Armee nad) Italien zu folgen, von mwelder Zeit an er 
nichts mehr für das Theater arbeitete, während Brünes jedoch, ber 
fi) nach Montpellier zurücgezogen hatte, fortfuhr, Schaufpiele zu 
ſchreiben. Palaprat felbit ftach in Paris den 23. Oct. 1721, in eis 
nem Alter von 71 Jahren. Le secret revele, le Sot toujours Sort, le 
Grondeur, le Muet, le Concert ridicule, find von ihm und Brüyes 
sufammen- verfaßt; Hercule et Omphale, les Sifilets, le Ballet ex= 
travagant und laPrude de temps, von ihm allein. Eine Sammlung 
von ben Werfen Brüyes und Palaprar’s, erfchien in Duodez in 5 
Bänden, und neuerlich hat Etienne in einem, auch in’g Deutſche über: 
festen, allerliebften Luſtſpiele, die beiden, dichterifch verbundnen Freun⸗ 
de auftreten laſſen. 

Palatinus heißt der vornehmſte ungariſche Reichsbaron oder 
Magnat, der auf dem Landtage von den Staͤnden aus vier, vom Koͤ— 
nige vorgeſchlagnen Magnaten erwaͤhlt wird, um in allen wichtigen 
Staatsangelegenheiten die Stelle des Königs zu vertreten, und zwi— 
fhen diefem und dem Volke Vermittler zu fein. Auch ift er Präfi: 
bent in dem hoben ftatthalterfchaftlicen Rate, bei der Geptemvirals 
tafel (d. h. demjenigen Theile des adelichen Obergerichts oder höchften 
Suftizhofes, der über Appellationen enticheidet); er hat endlich den 
hoͤchſten Rang unter allen Ständen, den Erzbifchof von Gran ausge: 
nommen. Bon 1765 an bis zu Joſeph IL. Zode (1750) blieb die 
Stelle unbeſetzt; es wurde, wie dies fchon zuweilen vorber gefhehen 
war, ein bloßer Statthalter in dem Herzone Albert von Sachſen-Te— 
Then ernannt; Leopold II. machte den Beichwerden der Nation hiers 
über durch die Wahl eines neuen Palatins ein Ende. Gegenwärtig 
befleidet die Würde ber Erzherzog Joſeph Anton, Bruder des Kaifers 
Sranz, 1776. ©. auch den Art. Comes Palatiuns, 

Palermo, die Hauptftadt des Königreichs Cicilien und einer, 
nad) ihr benannten Intendenz, an einem Eleinen Meerbufen. Sie ift 
groß, Ichön gebaut und wohl befeftiat. Der Hafen wird durch zwei 
fefte Schlöffer befhüst. Die Zahl der Einwohner, die vor hundert 
Sahren 200,000 betrug, ift jest auf 140,000 bierabaefunfen. Die 
Stadt befteht aus vier Haupttheilen; zu den vorzüglichften Gebäuden 
gehören: ber Palaft des Vizekoͤnigs, der Palaft des Erzbiſchofs, das 
große Hofpital, das St. Claren-Kloſter, das ehemalige Profeßhaus 
der Jeſuiten, die erzbifchöfliche Domkirche, das Rathhaus und meh: 
zere aus Marmor und Alabafter erbaute prächtige Kirchen und Thore. 
Die zwei Hauptftraßen Freuzen fich in der Mitte der Stadt und bil: 
ben daſelbſt ein regelmäßiges Achte, Piazza Villena, das mit fehr 
Ihönen Gebäuden geziert ift. Sowol das Dflafter als die naͤchtliche 
Beleuhtung find vortrefflih. Die Univerfiiät, Accademia Reale, 
bat eine beträchtliche Bibliothef. Die Stadt Liefert die meiften fici- 
lianifchen Erzeugniffe: Weizen, Wein, Oel, Eudfrüchte, Manna zc. an 
bas Ausland, und verforgt die Infel mit Specercien und Manufak— 
furwaaren. Die palermiſche Seide wird in der limaegend gewonnen 
und gewöhnlich roh verjendet. Es Laufen jährlich aegen 500 fremde 
Egiffe in den Hafen ein, Palermo iſt von den häufigen Erdbeben 
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der dortigen Gegend nur einmal, J. Sept, 1726, bedentend erſchuͤt⸗ 
tert worden, und erlitt damals großen Schaden. Die Kaifer Heinrich 
der VI. und Friedrich, IL, find in der hiefigen Domkirche beigeſetzt. 
Als man 1781 bei einer vorzunehmenden Ausbefferung die porphyrnen 
Saͤrge an einensandern Ort brachte und öffnete, fand man die Leiche 


name faft ganz unverfehrt, und auf ihren Kleidern Infchriften in der 


heutigen arabifchen Curſivſchrift. Im Juli 1820 erregte hier eine 
action des Adels, welche Sicilien eine eigne Eonftitution geben woll« 
te, einen blutigen Aufftand, 

Pales, eine der italifhen Feldgottheiten, die Geberin guter 
Bergweide und Schuͤßerin der Herden vor Seuchen und Raubthieren. 
Einigen ſchien fie männlichen. Gefchledhts und ein Sohn des Jupiter. 
Cie wurde ald Hirtengöttin mit einem -Stabe, und einem Kranz auf 
dem Haupte vorgeftellt, und bald unter Bäumen, bald in eignen Tem⸗ 
peln verehrt. An ihrem Feſte ward zugleich der Gründungstag Roms 
gefeiert (21. April). Man opferte ihr Mil und Hirſekuchen. 

ee (Biovanni Pietro Aloifio da), der berühmtefte 
Meifter der alten römischen Mufitfchule, war 1529 zu Paleftrina, dem 
alten Pränefte, geboren, weshalb die Biographen ihm ftatt Paleftri= 


na, aud den Beinamen il Preneftino geben. Er ftudirte die Muſik 
unter einemMeifter der vor ihm berühmten gallifchebelgifchen Schule, 


den Einige Goudimel nennen. Sein Genie erhob- ihn bald aus der 
Dunkelheit und Dürftigkeit zu dem Range eines der erften Tonſetzer. 


Gegen die Mitte des 16. Jahrh. war die Muſik in Künftelei und lee= 


zen Schall dergeftalt ausgeartet, daß fie, ftatt Andadyt beim Gottes 
diente zu erwecken und zu beleben, diefelbe auf das Ärgerlichfte ftörte. 
Mehrmals hatte man vorgefchlagen, fie aus der Kirche zu verbannen 
und nur. den allgemeinen Gefang beizubehalten. Papſt Marcellus IL, 
welcher 1555 regierte, war im Begriff diefen Bann zn volljtreden, 
als Paleftrina, der die wahre Beftimmung ber Eirlicen Mufik rich⸗ 
tiger aufgefaßt hatte, den Papft um die Erlaubniß bat, eine feiner 
Arbeiten vor ihm aufführen zu dürfen. Der Papft bemwilligte dies 
Geſuch, und der junge Zonfeger Ließ eine fehsftimmige Meffe auffuͤh— 
zen, die durch ihre Würde und einfache Schönheit den Papit von ſei— 
nem Vorſatze zurüdbrachte. Diefer trug ibm fogar auf, eine Anzahl 
ähnlicher Gompofitionen für feine Kapelle zu verfertigen, Jene Meffe 
iſt noch vorhanden, und unter dem Namen der Missa Papae Marcelli 
bekannt. Nach Marcellus Tode erhielt Paleftrina von Paul IV. den⸗ 


Telben Auftrag. 1562 wurde er zum Kapellmeifter von Santa Maria . 


Maggiore, und 1571 zum Kapellmeifter von St, Peter ernannt. Sein 
Styl (alla Palestrina genannt) fiegte über die flamländifche Schule, 
die damals durch ganz Europa in Anfehen ftand. Er beftand darin, 
einen Gefang voll zierlicher und reiner Melodie nach alfen Regeln der 
Kunft, in der Modulation des Chorals, edel und majeſtaͤtiſch auszu— 
führen. Anmuth und Würde, verbunden mit Gründlihkeit der Mo: 
dulation, charakterifiren ihn. Er ftarb 1594, nachdem er die Kirche 
mit einer Menge von Meifterwerken bereichert hatte, und ward mit 
großer Pracht in der Peterkirche am Fuße des Altars des heiligen Si— 
mon und Juda beerdigt, wo man fein Grabmal mit der Inſchrift 
fieht: Joannes Petrus Aloysius Palestrina, Musicae Princeps, Nod) 
jeßt werden. die Werke diefes Patriarchen der Harmonie und Hauptes 


» dev alten italienifchen Schule in Italien häufig aufaeführt, ‚und es ift 


nur zu beklagen, daß fie fo felten und zum Theil Handfhrift geblie— 


ben find, 
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Palette oder Pallette iſt ein duͤnnes, ovales Taͤfelchen von 
Holz oder Elfenbein, worauf die Farben geſetzt, und nach dem jedes⸗ 
maligen Beduͤrfniſſe ſogleich vom Maler waͤhrend der Arbeit gemiſcht 
werden. Man fagt, „ein Gemälde verrathe die Palette,“ um die 
Wahl oder Mifchung der Farben zu tadeln, als ob der Künftler das 
bei mehr feine Palette als bie darzuftellenden Gegenftände zu Rathe 
gezogen. 

Palindromon, ein Verö oder eine Zeile, welde vorwärts 
und rüdwärts gelefen, denselben Sinn gibt 5 ein Krebsvers. 3.83. der 
befannte, den man dem Zeufelinden Mund legt: Signatesigna, teme- 
re me tangis et angis (Ereuze dich, Ereuze dich nur, du berührft und 
quälft mich vergebens). Man fand vormals an dergleichen Eünftlichen 
Spielen viel Gefallen. | 

Palingenefie, bie Wiedergeburt. Wir bezeichnen mit dies 
Tem grichifchen Worte vornehmlich die Uebergänge, die wir im Reiche 
der Inſekten wahrnehmen und vermöge deren ein Inſekt, 3. B. bie 
Raupe, Fliege zc. in einer völlig veränderten Geftalt wieder erfcheint. 

Palinodie, ein (befonders poetifcher) Widerruf deffen, was 
man gegen Jemand Schimpflidyes oder Falfches gefagt hat. Go 
fhrieb der alte Dichter Gtefihorus eine Palinodie feines Schmaͤh⸗ 
gedicht8 auf die Helena, mofür er mit Blindheit geftraft worden 
— und erklaͤrte alle, in derſelben enthaltnen Beſchuldigungen fuͤr 
unwahr. — 

Palinurus, der beruͤhmte Steuermann des Aeneas auf ſeiner 
Fahrt nach Italien, ein Sohn des Jaſius. Bekannt iſt die Dichtung, 
nach welcher der Gott des Schlafs, unter der Geſtalt des Phorbas, 
denſelben in dem Augenblicke, wo das Schiff ſich der erwuͤnſchten Kuͤſte 
nähert, mit täufchender Gewalt einfchläfert und in das Meer hinabs 
ftürzt. Aeneas fah den verlornen Gefährten in jenem berühmten Ges 
fidhte wieder, in weldhem die Schatten der Unterwelt vor feinen Aus 
gen vorüber gingen, und Palinurus erzählte ihm, wie er fi zwar 
aus dem Waffer gerettet habe, aber an der Küfte des untern Italiens 
von den Zucanern erfchlagen worben fei. Als die Lucaner fpäter von 
einer Peſt heimgefucht wurden, errichteten fie dem Palinurus ein Eh— 
zenbegräbniß, um feine Manen zu verföhnen, und weihten ihm einen heis 
ligen Hain. Das palinurifche Vorgebirge erhielt von ihm feinen Namen. 

Palifaden, Pallifaden, Schanzpfähle, find 8 bis 9 Fuß 
lange, a: 7 Zoll in’s Gevierte habende, oben: zugefpiste Pfähle, 







welde & erer Sicherung der Verfchhanzungen (in beiden Befeftis 
ungsatf@ um fi) vor einem Ueberfalle zu fichern, ferner zur Bee 
hüsung der offnen Zugängevon Forts, Halbmonden, Gräben, bedeck⸗ 
ten Wegen, und überhaupt allen leicht zugänglichen Punften, entwer 
der fenfredht oder fchräg dicht nebeneinander eingefchlagen werben, 
Halifadiren, mit Schanzpfählen verfehen, verpfählen. 

Palifot de Beauvais (Ambroife Marie Francois Sofeph), 
geb. zu Arras den 27. Zuli 1752, gebört unter die berühmtgften Nas 
turforfcher Frankreichs. In frübern Jahren widmete ſich Palifot der 
Rechtswiſſenſchaft und erhielt nad; dem Tode feines Bruders die, von 
diefem früher verwaltete Stelle eine Receveur General des domai- 
nes, in Paris. Da diefer Poſten aber bereits im Sahr 1777 einges 
‚zogen wurbe, fo wandte fich Palifot ven nun an ganz feinem Lieblings 
ftudium, der Naturwiffenihaft und der Botanik zu, was er um fa 
leichter konnte, da er ein ziemlich anfehnliches Vermögen befaß. Sein 
erfter Lehrer in dieſem meuen Fache war ber Doktor Laftiboudois, 
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‚mit welchem er medrere, befonbers hinftchtlic ber Kryptogamen reiche 
Ausbeute gebende botanifhe Wanderungen durch Flandern und das 
nördliche Franfreih madte. Im 3. 1781 ward er zum correſpondi⸗ 
renden Mitalied der parifer Akademie ernannt, der er mehrere gehalt 
volle Abhandlungen über Pflanzenkunde einfandte. Da fein Plan, 
mit dem Dänen Niebuhr Arabien zu bereifen, fcheiterte, fo hielt er 
nun um bie Erlaubniß an, la Peroufe, auf deffen Reife um die Welt, 
begleiten zu bürfenz; zu feinem Gluͤck ward aber auch hieraus nichts, 
‚ihm dagegen aber vergönnt, ber Erpebition zu folgen, welde den Sohn 
des afrikanischen Königs von Owara, .der fi) damals in Paris auf- 
hielt, und mit deſſen Vater die franz. Regierung gern Handelsverbin⸗ 
ungen anfnüpfen und eine Kolonie in feinen Gegenden gründen wolle 
te, nad) feiner Heimath zurüdbringen follte.e So verließ Palifot 
1786 Frankreich und langte nady einer fehr befhwerlichen und gefahrs 
vollen Reife in Owara an, wo er fogleich, getrieben von Eifer für bie 
Wiſſenſchaft, das Land unterfuchte, und die wichtigften naturgefhichte 
Jichen Entdeckungen machte. Mehrmals in Gefahr von den wilden, 
Bewohnern ermordet oder von anftecdenden Krankheiten hingerafft zu 
werden, faßte er dennoch den Fühnen Plan quer dur ganz Afrika, 
von Weften nach Often, zu dringen und fo über Abyſſinien, Aegypten 
und das Mittelmeer nad Frankreich zuruͤckzukehren, und würde wahr 
fcheinlich dies Wagftüc auch vollendet haben, hätten ihn'nicht die ihn 
begleitenden Neger-und Diener, geſchreckt durch die Gefahren welche 
die Reifenden auf allen Geiten bedrobten, gezwungen nad) einem tie= 
fen Vordringen in dad Innere von Guinea, wieder — Ge⸗ 
noͤthigt endlich durch feine Geſundheitsumſtaͤnde Afrika zu verlaſſen, 
ſchiffte er ſich mit einem Theil feiner Sammlungen nach St. Dom.ngo 
ein, woſelbſt er nach einer beſchwerlichen Fahrt ankam um zu ſehen, 
wie dieſe Inſel ein Raub der ſchrecklichſten Unruhen ward. Mit Muͤhe 
entging er hier nur den uͤber die Weißen verhangnen Verfolgungen, 
und rettete ſich, da man ihn im Vaterlande waͤhrend der Revolution 
als Emigrirten proſcribirt hatte, in bie vereinigten Staaten von 
- Nord:Amerika, wo die. Noth ihn anfänglich zwang, feinen Unterhalt 
von feinen muſikaliſchen Kenntniffen zu zieben, indem er Abends im 
Drchefter zu Philadelphia fpielte. Seine in der neuen franz, Nieder- 
loffung aufden Küften von Owara noch zurüdgelaffnen Sadhen, Samms 
lungen u.dgl., gingen bei ber Zerftörung diefer Kolonie, durch bie 
Engländer, gänzlich verloren. Endlich fand er in Philab 






an eis 
nen Derrn Pealundan dem franz. Gefandten Adet, Befd) ind ward 
von neuem in den Stand gefest, ſich feinen Stu über: 


laſſen, und die nunmehr von ihm wiederholt unternommnen wif: 
fenfchaftlihen Reifen in die Apalachen: Gebirge, am Ohio, in das 
Innere von Kentudi und in die Länder der Koiks und Cherokis (zwei⸗ 
er wilder amerik. Völkerftämme) brachten die erfreulichfte naturges 

cichtlicye Ausbeute. Seine durch den erften Conful bewirkte Aus— 

reichung von den Liften der Emigrirten, machte nun den Wunfd in 
ihm rege in’s Vaterland zuruͤckzukehren, wo er bei feiner Ankunft aus 
Dankbarkeit gegen den großen Mann, den Namen ‚Napoleon Buonas 
parte’ einer feltnen, aus Owara mitgebradhten, Pflanzengattung beis 
legte, die feitdem, veränderten Umftände wegen, von einem andern Nas 
turforfcher, zu Ehren Palifot’s felbft, mit dem Namen Belvisia cae- 
rulea genannt worden ift. Paliſot fchrieb eine anſehnliche Menge ger 
fhägter botanifcyer Werke, Abhandlungen und Memoiren (audy einige 
Eleine Theaterſtuͤcke) und flarb als Mitglied des Inſtituts und 
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der philomatifhen Gefellfhaft zu Paris, fo wie ber philofophifchen - 
Societät zu Philadelphia, zu Paris den 21. Ian. 1820. Seine häus: 
lien Umjtände hatten ſich während feiner langen Abwefenheit aus 
Frankreich und durch die Ereigniffe der Revolution, fehr verfchlechtert 
und er ſah fih, gleich bei feiner Rüdkehr genöthigt, ſich von feiner 
zurüdgebliebnen Gattin fcheiden zu Laffen, nad) deren Tode er fich jee 
doch zum zweitenmale verehlichte. Als Napoleon 1815 von Elba zu: 
ruͤckkam, ward Palifot von ihm zum Titular-Rath der Univerfität 
von Paris ernannt. 
Päliffot (Charles) de Montenoy. Diefer bekannte franzöfi- 
Ihe Dichter und Literator war 1730 zu Nancy geboren. Geine Gei- 
ftesfäbigkeiten entwickelten ſich ſchnell. Er trat in die gelehrte Con— 
gregation des Dratoriums, blieb hier kurze Zeit, und beſchaͤftigte ſich 
unabhängiger mit ber Literatur und befonders mit der Dichtkupft, die 
ihn am meiften anzog. In feinem 18. Jahre war er bereits verheiz 
rathet und Berfafler einer Tragödie, die jedoch nicht aufgeführt wur: 
de. Das Jahr darauf erfchien er mit einem zweiten Zrauerfpiele, 
weldyes er anfangs Zares, Tpäter Ninus betitelte. Da ihm dieſe 
Laufbahn wenig Erfolg verſprach, verließ er fie und wählte das Luft: 
fpiel, welches feinem Talente und feiner Gemüthsrube beffer zufagte. 
Er gab Les Tuteurs, ein froftiges Stücd, dem bald Le Barbier de 
Bagdad folgte, wozu der Stoff aus Taufend und einer Nacht entlehnt 
ift. Das erfte Auffehn erregte er durch fein Ruftfpiel: Le Cercle, 
worin ein lächerliher Philofoph erfheint, in weldhem man. J. 3. 
Rouffeau erkannte, und weldyes dadurd zu einem lebhaften Federkrie— 
ge Anlaß gab. Paliffot’s Unwille gegen die fogenannten Philofophen, 
die dieſen Krieg erregt hatten, machte ſich Luft, in den Petites lettres _ 
sur de grands philosophes. Die Erbitterung flieg und erreichte, alg 
er mit feinem Luftfpiele Les Philosophes auftrat, den hoͤchſten Grab, 
Diefes Stüd hat von Seiten der Kunft und Erfindung Feinen Werth, 
aber es ift mit Eleganz gefchrieben und voll fatyrifcher Züge; die Per: 
fonen find gut gezeichnet, befonders die gelehrte und philofophifche 
Dame; mehrere Scenen find trefflih. Hatte Paliffot in feinen Stüf: 
ten die Grenzen der Theaterfatyre überfhritten : fo achteten feine Geg— 
ner felbft die Schranken der Scham und Ehrbarkeit nicht; die pöbels 
hafteften Schmaͤhſchriften erfchienen zur Schande der franzöfifchen Liz 
teratur. Aber Paliffot räumte das Schlachtfeld nit, fo furchtbar 
auch feine Gegner durch Zahl und Leidenihaft waren; er bot felbft 
Voltaire Zrog, ber ſich mit ungewohnter Mäßigung gegen ihn benahm, 
wie aus dem Briefwechſel zwifchen beiden hervorgeht, Paliſſot fegte 
den Krieg gegen die Encyklopädiften und Philofopben in feiner Dun: 
ciade fort, einem Gedichte voll bittrer Satyre, das bei einer guten 
Verfification und einzelnen unterhaltenden Stellen doch wegen feiner 
Länge ermüdet. Paliſſot's Gegner wurden durch daffelbe aufs neue 
unter die Waffen gebradht. Die Luftfpiele: Le Satirique und Les 
Courtisans, bie er um diefe Zeit fchrieb, verdienen nicht weiter er: 
mwähnt zu werden; wohl aber feine Memeires pour servir A l’Histoire 
de la Litterature, Paris 1769, zulest 1813, 8., das Wichtiafte feiner 
profaifhen Werke. Man findet darin gute Bemerkungen über die 
dramatiſche Kunft und die bramatifchen Schriftfteller, aber das Ganze 
ift weder neu, nody gründlih. Erfindung und Ideenreichthum fehlen 
überhaupt in allen Werken Paliffot’s; aber feine Schreibart ift ftets 
zein und gefhmadvoll. Die Revolution hatte ihm ben größten Theil 
feines Vermögens geraubt. Er hatte feinen Landfis verfaus 
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We mäffen, und lebte feitbem auf einem Guͤtchen zu Panttn, und in 
em Palais des Arts, wo er ald Vorfteher der mazarinifhen Biblio- 
thef eine Wohnung hatte, Mit ungeſchwaͤchten Geiftesträften, ſtets 
lebhaft, geiftreich, heiter in der Unferhaltung, erreichte er ein hohes 
Alter, und ftarb 1814. 

Palla, ein langes, über die Füße herabhängendes Gewand ber 
römifchen Damen, welches fie über die übrigen Kleider trugen (Mans 
tel). Sie fchlugen, wenn’es lang war, einen Theil deſſelben über die 
linke Schulter, und hielten ihn unter dem Arme feſt. Bei Leichenbes 
gängniffen.war es ſchwarz. Auch die Tragdden traten in einem fols 
den Gewande auf. 

Halladio (Andrea), ein berühmter italienifcher Baumeifter, 
war 1518 zu Vicenza in befchränften Umfländen geboren. Er be= 
ſchaͤftigte fih anfangs mit Bildhauerei, aber der berühmte Zriffino, 
der feine Neigung zur Mathematil wabrnahm, erklärt ihm Vitruvs 
Baukunſt, und nahm ihn auf drei Reifen nad) Rom mit fi. Auf 
diefen und zwei andern, bie er in der Folge abſichtlich dahin machte, 

ubirte und zeichnete er mit großem Eifer bie alten Denkmäler diefer 
tadt. Er ftarb, von feinem Baterlande fehr geehrt, 1530 als Baus 
meifter ber Republit Venedig. Sein Werf über die Alterthuͤmer des 
vormaligen Roms beweift, «wie unvollfommen es auch ift, daf er dem 
Geift der Alten wohl ergründet hatte. Auch hat er ein Werk über 
‚die Architektur in vier Büchern hinterlaffen, das von ben Kennern ges 
hägt und gefucht wird. (Befte Ausgabe, Vicenza, 1776—1733, 4 
Bände in Kol.). Unter mehrern Pracdhtgebäuden, die.nad) feinen Zeich— 
nungen und unter feiner Leitung aufgeführt wurden, ift das Theater 
degli Dlimpici, womit ex feine Baterfladt Vicenza zierte, der gläns 
zendfte Bemeis feines großen Talents. Auch dankt ihm Venedig mehe 
rere feiner [hönften Gebäude. Dahin gehört das Refecterium vor 
St. Giorgio Maggiore und die durch das Ebenmaß aller ihrer Theile 
und bie Einfachheit ihrer WBerzierungen mit Recht berühmte Kirche 
leiches Namens u. m. a. Zu Meftre in ber trevifanifhen Mark 
—* man von ihm den praͤchtigen Pallaſt Barbaro. Udine, Feltre, 
Padua und die umliegende Gegend haben mehrere Denkmale feiner 
Kunft aufzuweifen. Immer ſchwebte ihm die edle und majeftätifche 
Einfalt des Alterthums vor Augen, weshalb auch Algarotti ihn den 
Rafael unter den Baumeiftern nennt. Ueberhaupt ftrebte er die antike 
Baukunſt in ihrer Reinheit wieder herzuftellen, behauptete ben eigen= 
thümlichen Charakter ber verfchiebnen Orbnungen, und wußte feinen 
— ein gefaͤlliges Anſehen zu geben. Ganz beſonders verſtand er 
ich auf die Pyramidenform. Seine Profile find untadelhaft. Man 
findet an feinen Werfen mandye Fleine Incorrectheiten, bie aber mehr 
denen, welche fie ausführten, als ihm felbft beizumeffen find. Aus 
‘ einer zu firengen Nachahmung des Antiken kam es vielleicht her, daß 
er ſtets Fußgefimfe unter feine Säulen fegte, Säulen von verfchiebs 
ner Höhe auf den gleichen Plan ftellte, feinen Fenſtern und Thüren fo 
viele Frontifpicen gab, u. ſ. f. u , 

Palladium, das hölzerne Bild ber Pallas (Minerva), wovon 
die Sage erzählte, es fei vom Himmel nah Troas herabgefallen, das 
ſelbſt vom Ilos gefunden, und von ihm in der neu erbauten Stabt in 
einem eignen Zempel aufgeftellt worden. Man glaubte, bie Stadt 
fei unüberwinblich, fo lange fie das Bild befise. Diefes Hinderniß 
wegzuraͤumen, entwenbeten es Ulyffes und Diomedes, nad) Einigen 
durch nächtliches Einfteigen, nad) Andern, da fie als Gefandte nad) 
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Troja gekommen waren. Die Roͤmer behaupteten, bas Bild werde zu 

Troja im Tempel der Beta aufbewahrt. Aber man bielt es für fo 
eilig, daß auch dev Pontifer Marimus es nicht fehen durfte. Andre 
tädte ruͤhmten — ebenfalls feines Beſitzes. Palladium heißt daher 

jedes jhüsende Heiligthum. 

| Hallas, f. Minervaund Planeten, 

Dallas (Peter Simon), Eaiferl. rufii. Staatsrath, durch feine 
großen Reifen, befonders in dem ruſſiſchen Reiche, und feine dielen 
dafeldft gemachten Entdeckungen und Erfahrungen beruhmt, war 1741 
zu Berlin geboren, wo fein Bater ausübender Arzt war. . Er wählte 
das Studium der Arzneitunde, mit dem Borfage, fich allein den Na— 
turwiffenfhaften, vorzüglich der Naturgefhichte zu weihen. Dazu 
bot Holland damals die größten Sammlungen und die trefflichſten Leh— 
rer dar. Er befud;te daher Leyden, und gab dort im I. 1760 feine 
Disputationen von ben Entorois heraus. Um diefe Zeit ordnete Bolt: 
mann die prächtige Naturalienfammlung des Erbftatthalters im Haag, 
wobei er thätige Beihülfe leiftete, und dadurch ſich bald jo große Kennt⸗ 
niffe in ber naturhiftorifchen Mufeographie erwarb, daß er, nachdem 
er auch England beſucht "hatte, zur Anorbnung ähnlicher Sammluns 
gen gebraucht und in den Stand gefegt wurde, feinen Elenchus Zoo- 
gen (dies für die Zoophyten noch klaſſiſche Werk) und feine 

iscellanea Zoologica (1760) herauszugeden. Kurz barauf ging er 
nach Berlin zurücd und fing dort an, feine fpäter bis auf 14 Defte 
fortgefesten Specilegia Zoologica herauszugeben. Die Kaiſerin Eas 
tharina fuchte damals Naturforfcher, die ihr großes Reich bereifen 
und unterfuchen follten. Pallas erhielt 1768 den Ruf nad) Peters: 
burg als Akademiker und Gollegienaffeifor, und machte feine erjte Reis 
fe in Gefellfchaft von Sofolow und Sujew. Wie reich fie an Ent: 
deetungen war, weiß Jeder, der die darauf gegründete „Reife durch 
verfchiebne Provinzen des ruſſiſchen Reichs von Pallas,“ die auf kais 
ferfiche Koften zu Petersburg 1771—1776 in 4. erſchien, die Samnı= 
Yung biftorifher Nachrichten und die neuen nordifchen Beiträge Eennt. 
X18 1777 unter dem damaligen Director der petersburger Akademie, 
Demafchnew, ein eigner topograpifcher Ausſchuß zur Ausmeffung und 
vollftändigen Topographie des rufjischen Reichs errichtet wurde, war 
auch Pallas unter den Mitgliedern, und wurde 1782 zum Gollegiens 
rathe ernannt. Die Botanik war unterdeß feine Lieblingsneigung ges 
worden, und der raftiofe Pflanzenforfcher machte jetzt noch mehrere 
Reifen in verfchiedne Provinzen des ungeheuern Reichs. Die prächtige 
Flora Rossieca , die zu Anfange des S. 1735 in Petersburg erſchien, 
deren Fortſetzung aber durch manchen Unſtern unterbrochen wurde, 
war die erfte Frucht dieſer botaniſchen Wanderungen, Nebenbei blieb 
kein Theil der Natur: und Menſchenkunde von ihm unbeadhtet. Das 
beweifen feine trefflichen leones Insectorum und feine Beiträge zu dem 
Gloffarium aller Sprachen und Mundarten im rufiifchen Reine, 1785 
ward er Mitglied der Eaiferl, Akademie der Wiffenfchaften zu Peters⸗ 
burg und Ritter des Wladimirordens; 1787 Hiſtoriograph des Adimis 
ralitätscolleaiums. Da er in Zaurien zu leben wuͤnſchte, ſchenkte 
die Kaiſerin mehrere heimgefallne Guter in dem fruchtbarſten ſuͤdli— 
chen Theile der Halbinſel, und ſeit 1796 lebte Pallas zu Symphero⸗ 
pol mit einem reichlichen Auskommen. Eine Frucht feiner legten 
Reife, die er mit Geisler aus Leipzia auf eigne Koften unternahm, 
waren bie in Leipzig 1799 und 1801 „Bemerkungen ayf einer Reife 
durch bie ſuͤdlichen Statthalterſchaften des ruff. Reihe,’ (EBde. 4.) 


214 Palllativ 


wovon der zweite Theil ausſchließlich der Krimm gewidmet iſt, die 
uns dadurch zum erſten Mal gleichſam ganz aufgeſchloſſen wurde. Der 
Hauptzweck dieſer Reiſe war: feine Sammlungen von Pflanzenzeich⸗ 
nungen zu ergaͤnzen. Was er in den Reiſebemerkungen gab, war ihm 
nur —— gleichwol ſind ſie das einzige Denkmal dieſer Reiſe 
geblieben; man müßte denn die 14 Hefte der Species astragalorum, 
bie faft um diefelbe Zeit’ zu erfcheinen anfingen, als einen Theil des 
ausgeführten Vorhabens annehmen. Noch nennen wir von ihm, wes 
gen ber darin entwickelten anziehenden Anfidhten, bie Observations 
sur la formation des montagnes et leschangemens arrivede au globe, 
particulitrement & l’&gard de l’empire Russe, Der Aufenthalt in 
Taurien war Pallas durch die Gefeglofigkeit der Zataren verleibet 
worden, Als daher auch feine Gattin geftorben war, fo hielt ihn 
nichts mehr ab, felbft mit großen Aufopferungen, in Geſellſchaft feis 
ner Tochter zu feinem Altern Bruder, Doctor der Medicin, nad) Ber: 
kin zu reifen, wo er nad) einem vierzehnmonatlidyen Aufenthalte am 
8. Sept. 1811 an der Ruhr ftarb. Einen Theil feiner Eoftbaren 
Sammlungen hat er der berliner Univerfität vermacht. 

Palliativ (von pallium, Bedeckung, Hülle, Mantel) heißt, 
was zur Verhüllung, Verbergung eines Gegenftandes angewendet oder 
gethan wird; daher ein Palliativ oder Palliativmittel ein Mittel, 
wodurch ein phyſiſches oder moraliſches Uebel nicht weggeräumt und 
en fondern nur verhüllt und den Augen Andrer entzogen wird, 

nfofern ſchon der Begriff diefes Wortes andeutet, daß das Uebel 
noch befteht, im Stillen fortwirkt, und zulegt die zerftörenden Folgen 
defjelben um fo verftärkter hervorbrechen Fönnen, je länger fie nur im 
— ——— ſich anhaͤuften, inſofern verbindet man auch meiſtens eis 
nen Nebenbegriff von Tadel und Vorwurf mit demſelben, indem man 
ihm, ſtillſchweigend oder laut, das Radicalmittel entgegenſetzt, wel— 
ches das Uebel an der Wurzel angreift, und dadurch den ſichtbaren 
Aeußerungen deſſelben die Nahrung benimt, ſo daß ſie allmaͤlig von 
ſelbſt verſchwinden muͤſſen. In mediciniſcher Bedeutung bezeichnet das 
Wort: Palliativmittel, ſolche Arzneimittel, welche beſonders gefaͤhrli⸗ 
che, dem Gefuͤhle des Kranken vorzuͤglich laͤſtige, oder ihm und den 
Umſtehenden auffallende Aeußerungen der Krankheit mindern, ohne hje⸗ 
doch auf die ihnen zum Grunde liegenden krankhaften Urſachen heilend 
zu wirken. Man verwechſelt in dieſer Hinſicht oft die palliative Kurs 
methode mit der ſogenannten ſymptomatiſchen, welche zwar auch nur 
auf Beſeitigung der aͤußern Zufaͤlle der Krankheit geht, allein allen 
dieſen ohne Unterſchied, ſo wie ſie erſcheinen, gewiſſe, und zwar jedem 
. Symptome beſondre Mittel entgegenſetzt, ohne auf die einzige weſent⸗ 
liche Urfache zu gehen; babingegen die Palliativmethode. nur auf die 
befonders läftigen und gefährlichen-Xeußerungen der Krankheit Rüde 
fiht nimt, mithin nur eine Unterart der fomptomatifchen ift. Ynges 
achtet die Palliativmittel nicht ganz mit Unrecht in einem ungünftis 
en Rufe ftehen, fo gibt es doch auch Fälle, wo ihre Anwendung er⸗ 
aubt, ja unentbehrlich ift. Zuläfjig ift fie, wo uns die Kenntniffe 
der wefentlichen Urfache der Krankheit abgeht, und der Arzt ſich mit 
der Bekämpfung der gefährlichften Zufälle begnügen muß; ferner da; 
wo wir zwar bie wefentliche Urfache der Krankheit erforfcht haben, 
‚allein fie mit den ung befannten Mitteln vor der Hand nicht heben 
fönnen. Ohne Tadel ift fie ferner, wenn einzelne Zufälle der Krank⸗ 
beit ben Kranken fo beunruhigen, daß er eö vom Arzte durchaus vers 
langt, fie-zu Heben, und diefes, um den Kranken zu beruhigen, und 
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das Beptrauen sum Arzte zu befeftigen, ohne weſentlichen Nachtheil 
geſcheh 


ſcheidung hindern oder ſtoͤren, Blutandrang nach dem Kopfe einen 
Schlagfluß droht z. B. Zu rechtfertigen iſt auch ihre Anwendung, 
wenn bei einem Kranken Feine gründliche Heilung mehr zu hoffen ift, 
z. B. im legten Stadium mander chroniſchen Krankheiten, wo eg nur 
noch Sefhäft des Arztes fein kann, das Leben des Kranken zu ver: 
längern, in fo weit es in der Macht ber Heilkunft fteht, und feine Lei⸗ 
den zu mildern, ö \ 


tel, den die römischen Kaifer feit dem 4, Jahrh. aus befondrer Gunſt 
an Patriarchen und hoͤhere Biſchoͤſe ihres Reichs zu verſchenken und 
dieſe als Zeichen ihrer geiſtlichen Gewaͤlt zu tragen pflegten. Im 5. 
Jahrh. fingen die Patriarchen an, mit kaiſerl. Genehmigung felb 

Pallien an die Er bifchöfe beim Antritte ihres Amtes zu fenden, wels 
de die damit Beicbenken beim Hochamte fragen mußten. Dennod 
wurde man gewohnt, die Ertheilung der Pallien an die Erzbifchöfe 


ber durch Auflegung der Hände oder durch Zufendung der Vallien be: 


kanoniſchen Sehorfam gegen den päpftlichen Stuhl, feit dem 10. Jahrh. 
aber auch eine bedeutende Tare für ihre Kanzlei. Ungeachtet der uns 
mäßigen Erhöhung diefer Zare wurde das Pallium als Unterpfand 
der päpftlichen Beltätigung der Erzbifchöfe für unentbehrlich gehalten 
und bis auf die neueften. Zeiten jedem Erzbifhofe und auch einigen 
mädtigern Bifchöfen beim Antritt ihrer Würde ertheilt, Geit dem 
12. Jahrh. beftebt es in einemdrei bis vier Finger breiten, weißwoll? 
nen Kragen, der über den prieflerlichen Ornat um die Schultern ge— 
worfen wird; ein Streifen davon hängt über den Rüden, der andre, 
etwas längere über die Bruft herab, und beide find mit einem rothen 
Kranze bezeichnet. Diefer eben fo einfache als koſtbare Schmuck (man 
bezahlte bis 37,000 Gulden dafür) wird durch die Nonnen im Klofter 
St. Agnes zu Rom aus der Rolle geweihter Schafe gefertigt, und 
mit denen, die ihn erhalten, begraben. E. 

Palm (Joh. Phil.) Bürger und Buchhändler zu Nürnberg, geb, 
zu Schondorf 1766, auf Berthier's Befehl erfhoffen zu Braunaußed. 
26. Aug. 1806, fiel als ein blutiger Zeuge von © eutſchlands tieffter 
Erniedrigung. Er hatte in Erlangen: bei feinem Oheim, Joh. Sac. 
Palm, den Buchhanbel gelernt, heirathete fpäterhin die Tochter des 
Buhhändlers Stein zu Nürnberg, und ward Inhaber der Stein’fchen 
Buchhandlung dafelbit, deren Sirma er beibehielt, Im Trübjahre 
1806 verfandte diefe Dandlung eine Slugfhrift: ,, Deutfchland in ſei⸗ 
ner tiefſten Erniedrigung,“ die, im Sanzen gebaltiog, bittre MWahrs 
beiten über Buonaparte’s Tyrannei und das Betragen der franzöfifhen 
Truppen in Baiern in einer derben Sprache enthielt, an die Stage'ſche 
Buchhandlung in Augsburg; jedoch, wie Palm bis zum legten Xugens 
blie feines Lebens behauptete, als einen bloßen, ihm unbelannt ges 
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bliebnen Speditionsartikel. Von der augsburger Handlung erhielt 
ee als Neuigkeit ein Geiftlicher, bei welhem franzöfifche Offiziere im 
uartiere waren, welche Deutſch verftanden, und über den Inhalt der 
Schrift ihren Unwillen äußerten. Sie haben wahrfcheinlid) diefe 
Schrift als aufrührerifch der franzdflfchen Regierung angezeigt. Na> 
poleons auswärtige Polizei, die unter allerhand Verlarvungen in 
Deutſchland herumfpürte, erfuhr bald, daß die Flugſchrift durch die 
Stein’fhe Buchhandlung nad) Augsburg gefandt worden fei. Palm 
verlangte nun felbft bei der nürnbergifchen Buchhandlungsbehörbe eine 
gerichtliche Unterfuhungz; fie ward aber —— Indeß wurden 
in Münden, wo ſich der franz. Geſandte Otto befand, die Nachfor⸗ 
ſchungen förtgefegt. Palm war damals in Münden, wohin ihm feine 
Gattin meldete, daß vier Fremde in ihrem Haufe nad) jener Flug 
chrift gefragt, alles durchſucht, und da fie nichts gefunden, ſich ents 
ernt hätten. Palm beruhigte fie, und Fam nad Nürnberg zurüd. 
Wahrſcheinlich hatte man ihn nicht ſchon in Münden verhaftet, weil 
fein Name nicht mit der Firma feiner Buchhandlung zufammentraf. 
Er hätte laͤngſt fich flüchten Eönnen, und that es nicht ; als er aber 
hörte, daß der augsburger Buchhändler verhaftet fei, begab er ſich 
von Nürnberg, das ungeachtet des Friedens noch von fraͤnzoͤſiſchen 
Truppen befest war, nad der damals preußifchen Stadt Erlangen. 
Vach wenig Tagen jedoch trieb ihn, die Sorge für feine Familie nad) 
Nürnberg zurüd, wo er fich indeß nicht öffentlid) fehen ließ. Da er» 
ſchien ein armer Knabe im Budjladen, mit einem Zeugniſſe angefehes 
ner Männer, und verlangte Almofen für eine Goldatenwittwe. Er 
drang darauf, Palm felbft zu fprehen. Der arglofe Palm ließ ihn 
ver kommen und theilte ihm eine Gabe mit. Kaum hatte jid) aber 
er junge Bettler entfernt, fo traten zwei franzöfifche Gensdarmen, 
bie durch diefen Kungriff Palm überrafchten, in den Buchladen, dranz 
gen in Palm's Zimmer und führten ihn mit fich zum franzöfifchen 
General. Er ward über die Fluafchrift befragt, und fagte aus, was 
er noch in ber Stunde feines Todes betheuerte, daß fie ihm von frems 
ben Buchhandlungen, ohne Benennung, zur weitern Spedition, nad 
Buchhändler-Gebraud in verfchloffnen Padeten zugefandt worden fei. 
Da er nicht entdedien wollte, woher er fie erhalten, fo ward er in ein 
immer gefperrt, und den Tag darauf, wie er ging und ftand, in eis 
ner Chaife nach Ansbah zum Marfchall Bernadotte gebracht. Hier 
ſchlug man ihm das verlangte Gehör ab. Der Adjutant des Marfchalld 
erklärte, Palms Verhaftung gründe ſich auf einen unmittelbaren Bes 
fehl von Paris. Er wurde hierauf nad) Braunau (welches die Frans 
zoſen noch nicht an Defterreich zuruͤckgegeben hatten) gefchafft, wo er 
den 22. Auguft anfam. Das von feiner Gattin an den franz. Gefands 
temin München gerichtete Bittfchreiben , in weldyem fie bewies, daß 
außer dem nadı Augsburg fpedirten Padete, auch nicht ein Eremplar 
ber Flugfchrift, von der fteinfhen Handlung verkauft. worden fei, 
blieb unbeantwortet. Auf eine ähnliche Vorftellung an ben Marſchall 
Berthier erfolgte der Beſcheid, daß nichts mehr zu thun fei. Der 
Prozeß wurde fo fehr beeilt, daß das niedergefegte außerordentliche 
Kriegsgericht ſchon am 26. Aug., nachdem Palm in zwei. Verhören 
feine Unfchuld dargethan zu haben glaubte, umd feine Loslaffung er- 
wartete, dad Zobesurtheil ausſprach. Für Palm hatte, ungeachtet 
das Urtheil bies behauptete, Eein Vertheidiger nefprochen, da der von 
ihm erbetne nicht erfchienen war, und dad Kriegsgericht ihm einen zu 
geben nicht für nöthig gefunden hatte. Ein Dolwetfcher leitete die 
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Verhoͤre. Palm war bei ſeiner erſten — Randtafe eblie⸗ 
ben; auch fand ſich in der ihm zur Laſt gelegten Schrift kein Aufruf 
um Aufruhr oder Meuchelmorde. Er glaubte daher, ald man am 26. 
—* 11 Uhr Mittags feinen Kerker öffnete, man werde ihm feine Frei— 
laflung anfündigen. Statt deffen ward ihm das Zodesurtheil vorges 
Iefen, welches nod) benjelben Zag um zwei Uhr vollzogen werben folls 
te, Vergebens ward der General St. Hilaire von braunauer Frauen 
und Kindern um Auffchub angefleht. Der Kaifer allein, hieß es, koͤn⸗ 
ne beghabigen, wenn er zugegen wäre. Diefer habe das Zodesurs 
theil ausgeſprochen, und die unaufichiebbare Vollziehung anbefohlen. 
Indeß haben angefehne franzoͤſiſche Offiziere ausdruͤcklich erklärt, daß 
nicht Napoleon, fondern daß Berthier der’ Urheber biefes Juſtizmordes 
zus fei. Palm ftarb ald Märtyrer. Der-Britte fteuerte milde - 

eiträge für die Familie des Gemordeten; in Petersburg trugen der 
Kaifer und die Kaiferin Mutter zu einer Sammlung bei; einzelne 
Städte in Deutfchland: Berlin, Leipzig, Dresden, Hamburg und 
Dorpat thaten dafjelbe. Der Name Palnı entflammte ben Born ber 
beutihen Krieger zu blutiger Rache. Ein Sohn bes Unglüdlichen 
trat 1813 in die Schar der Freiwilligen. K, 

Palme * palma, die flache Hand), in Nieder-Deutſchland 
ein Laͤngenmaß, um die Dicke der Rundhoͤlzer auf Schiffen darnach 
zu beftimmen. In Hamburg hält fie 42 Linien parifer Maß, wenn 
man ben Umfang mißt, ioder 123 foldyer Linien, wenn man den Durd)> 
mejler mist. Im Holland und Norwegen hält fie nur 39% folcher 
Linien, und drei Palmen machen dafelbft 10 Zoll 2 Linien dänifchen 
Mafes. Sn Stalien ift die Palme (palmo) eine Spanne, 

Dalmenorbdben, f. Frudtbringende Gejellfhaft. 

Palmſonntag ift der Sonntag vor DOftern, an welchem ber 
Einzug Chrifti in Serufalem, bei weldhem ihm Palmen auf den Weg 
ge wurden, gefeiert wird; ehedem der Blumenfonntag, aud) ber 

laue Oftertag. Sn fatholifchen Ländern führte man an diefem Sonn: 
tage einen hölzernen Efel mit einem Chriftusbilde auf. einen Eleinen 
Rollwagen in Proceffion herum, weil Ehriftus auf einem Efel reitend 
in Serufalem eingezogen war. 

Palmyra, eine im Alterthume berühmte Stadt in Syrien, in 
der Landfchaft Palmyrene, die auf kurze Zeit einen eignen mächtigen 
Staat bildete. Vorher hieß fie Thamar oder Thabmor, die Palmens 
ſtadtz ber. lateinifhe Name ift nur eine Ueberfegung davon. Der 
Urfprung der Stadt fällt in das höchfte Altertbum. Sie war theild 
als Vormauer des jüdichen Landes gegen den Euphrat und herums 
fireifende Horden, theils als Stapelplas für den Handel aus dem öfts 
Lihen und weftlidyen Aſien wichtig, und wurde durch denfelben, befons 
ders feit Trajans Zelten, der die ganze Provinz unter römifche Obers 
berrichaft bradyte, reich und groß. ie lag in einem nad) Süden off- 
nen Thale mitten in der Wüfte, in einem fchönen Palmenwaͤldchen. 
Die präctigften Paläfte zierten die Stadt, deren Ruinen nad) einer 
weimaligen 3erftörung noch jest Bewunderung erregen. Zum ers 

enmale wurde fie, unter ber Regierung ber berühmten Zenobia, vom 
Kaifer Aurelian (275) zerftört, und nad) ihrer Wieberherftellung zum 
zweitenmale von den Sarazenen 744. In der Mitte des 18. Jahrh. 
wurden die Ruinen von den Engländern,: Wood und Dawkins, ents 
bedt und in einem Prachtwerke (The Ruins of Palmyra) befchrieben. 
Es befinden fich unter diefen Trümmern eine Menge ber fehönften 
Pfeiler, Ruinen von Tempeln und Thuͤrmen, alle von Warmor bes 
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wunbernswürbig gearbeitet; viele griechifche und palmyrenifche Ins 
fohriften, aud) eine Inteinifche, erhöhen ihren Werth. Das prädtigfte 
Denkmal ift der Sonnentempel, ber auch unter allen am beften erhals 
‚ten ift. Sest ift Palmyra, unter dem alten Namen Thadmor, ein 
arınfeliges Dorf in der Wüfte von Syrien, und dürftige Familien has 
ben zwifchen ben prächtigen Ruinen ihre Hütten. 

Palnatode, ein nordifcher Seeheld, Seekoͤnig oder Seeraͤu⸗ 
ber, wie wir es jest nennen, -d23 10. Jahrh., berühmt durch feine, in 
den Liedern und Traditionen des Volks fich noch erhaltenden Thaten. 
Wahrſcheinlich ſtammte Palnatode von der Infel Künen ber, und fein 
eigentliher Name foll nad der isländifhen Jomskiringaſaga Valner, 
‚ ber feines Vaters aber, Tocke gewefen fein, woraus nad) nordifchen 

; Gebyaud), bie Namen zufammenzuziehen, Palnertode oder Palnatode 
entftanden ift. Durch feine Berheirathung mit der Tochter eines goth⸗ 
laͤndiſchen Sarls, ward Palnatocke maͤchtig zur See, und beftand viele 

ehden mit den Eleinen Königen in Dänemark, Norwegen x. Auch 

iftete er unter den Fühnen Geefahrern feiner Zeit, die ſich damals 
aͤmmtlich mit Seeräuberei abgaben, wie in den Tagen des Fauftrechts 

er Adel in Deutfchland und andern Ländern, mit Wegelagerern eine 
Art von Verbindung oder Ritterorden, deffen Mitglieder nad) den Ges 
fegen ihres Vereins, einander in Roth und Gefahr beiftanden, ihre räubes 
riſchen Seezüge zufammen unternahmen , die Beute in gleiche Theile . 
unter ſich tyeilten 2. Nach alten Gagen foll dieſe Verbindung und 
ihe Oberhaupt, Palnatode, ihren Sitz auf der Infel Wollin zu Joms⸗ 
burg gehabt haben, welches Einige für das angeblich untergegangne 
Sulin halten. Eben diefen Sagen nad) iſt ein altes Hühnengrab auf 
ber Infel Künen der legte Ruheort der Gebeine Palnatode’s (f. hier— 
über Wedel Simonfon’s Abhandlung, im 2. Bande derrardyäolo: 
giihen Annalen Dänemarks). Saxo-Grammaticus gedentt zwar eis 
nes norbifchen Seehetden mit Namen Zocco, oder Toke, doc von der 
erwähnten ritterlichen Verbindung zu Sontsburg fagt er nichts, das 
gegen aber daß diefer Tocke biefelbe That mit dem Apfel gethan haben 
fol, welche die Gefhichte der Schweiz dem Zell’ zufchreibt. Das Ans 
denken von Palnatode den Seefönig, iftineuerbings von dem genialen 
DOchlenfchläger fowol in Dänemark als unten die von ihm felbft befreite 
Verdeutſchung beffelben, erneuert worden; nur das Landvolk und 
die Fifcher auf Fuͤnen behaupten noch immer, daß der Geift des einft 
gefürchteten Seeraͤubers fich in ftillen Mondnaͤchten über den Wellen 
an den Küften ihrer Infel blicken Laffe. pe 

Halomino de Velasco (Xciscle Antonio), einer ber auäges 
zeichnetften Maler Spaniens, ward 1655 zu Bajalance, ohnweit Cor⸗ 
dova, geboren. Dem Wunfche feiner Angehörigen zufolge ftudirte er, 
im lestgenannten Orte, Philofophie, Jurisprudenz und Zheologie, 
da ihn aber feine Neigung mehr zur Kunſt hinzog, fo ließ er diefe 
Wiffenfhaften bald Liegen, und bildete fi unter Baldes zum Maler 
aus. 1673 begab er ſich hierauf nad) Madrid, wo damals unter Phi⸗ 
Yipp IV. Regierung viele ausgezeichnete KRünftler lebten, und bier war 
e8, wo er durch den berühmten Coello dem Könige vorgeftellt und von 
diefem beauftragt wurde, die Srescogemälbde in der Hirſchgallerie im Pra⸗ 
do zu verfertigen. Palomino malte nun die Gefhichte der Pſyche und 
führte den königlichen Auftrag zu ſolcher Zufriedenheit feines Monar⸗ 
hen aus, daß Philipp ihn mit einem anfehnligyen "Gehalte zum Hofr 
maler ernannte. Sein Ruf flieg nun immer mehr und in Balencia, 
Salamanca, Granada und Eorbova, wohin er nad, und nad) gerufen 
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wurbe, verfertigte er Arbeiten, die fich des größten Beifalls erfreus 
ten. Ein Sohn von Palomino widmete fich gleichfalls der Malers 
Eunft und arbeitete mit ihm häufig zufammen. Das Einzige, was man 
Palamino , nicht ganz ohne Unrecht vorwirft, ift, daß er die 
Figuren felbft in feinen großartigften Gemälden, wie 3.8. in ſei⸗ 
nem Sekenntniß des heil, Petrus (in der Hauptkirche zu Valen⸗— 
cia) fo wie in den Bildern, welche er für Die Kathedrale von Cordova 
verfertigte, oft mit zu großer Treue aus der gemeinen Wirklichkeit 
entiehnte; dagegen ift er in ber Perfpective, fo wie im Eolorit, 
wahrhaft ausgezeihnet. Er ftarb zu Madrid den 13. April 1726, 
und wurde dafelbit mit großem Pomp begraben, Noch bat man von 
‚ ihm auch eine Geſchichte der fpanifchen Maler, bie in Madrid unter 
dem Zitel: „El Museo pictorico, y Escala optica,* in 3 Bänden 
herausfam, von denen die erſten beiden eine Anleitung zur Theorie 
und Praxis der Malerkunſt, der dritte aber das Leben ber berühmte: 
ften fpanifchen Künftler enthält. Cine Ueberſetzung diefes legten 
Bandes kam 1742 in Paris heraus (Histoire abregee des plus fa-. 
meux peintres espagnols, par Palomino) und Quilliet benuste des 
Spanierd Werk, trotz mander darin ſich vorfindenden Unrichtigkeit, 
als Grundlage zu feinem 1816 in Paris erſchienenen „Dictionnaire 
des Peintres espagnols.‘“ 

Pan, urfprünglid ein arkadifcher Teldgott, des Hermes und 
einer Nymphe, oder der Penelope Sohn, aͤltlich, krummnaſig, bocks— 
bärtig mit zwei Hörnern, ſpitzen Ohren, einem Ziegenſchwanze und 
Ziegenfüßen, gewöhnlic eine Syringe (f. Sprinr) und einen ges 
frümmten Pirtenftab tragend. Den übrigen Griechen ward er erft 
‚fpäter bekannt. In Athen wurde ev exit feit der marathonifchen 
ESclacht, worin er angeblich den Athenern beiftand, gottlid) verehrt. 
Später machte man diefen Hirtengott zum allwaltenden Naturgotte, 
ya perfonificirten All (ro nur, vergl. Severius zum Virgil, Eclog. 

.51.) und flocht ihn aud in die fruͤhern Mythen, z. 3. von den 
Zitanentämpfen, ein. Er zeichnete fidy aus im Wettgefange und Sy: 
ringenfpiele. Die Erfindung der Syringe machte er, als er von dem 
Rohre, worin bie vor feiner Lüfternheit fliehende Najade Syrinr von 
ihren Schweftern verwandelt worden war, zum Undenten einige Dal 
me abfcehnitt und hinein blies, oder nad) Andern als ber Mind in das 
Schilfrohr blies. Auf ihr hielt er mit Apollo den Wettftreit, Ei: 
nige fcheinen ihn auch als den Erfinder der Rohrtibie zu verehren, 
Pan ift Obwalter der geweideten Thiere, des Wildes, der Uferfifche, 
und forgt für die Bienen des Landmanns, weshalb ihm Milch und 
Honig geopfert ward, Nach Italien foll feinen Dienft Evander ger 
bracht haben. Man verglic) hier den Pan mit dem Faunus und feis 
erte ihm zu Ehren mehrere Feſte, unter denen die Luperkalien die bes 
rühmteften find. Bon ihm kommt der Ausdrud: paniſcher Schreden, 

er. Nad) Plutarch waren es die um Chemno wobnenden Pane und 
turn, welche den Tod des Dfiris zuerft verfündeten, und badurd) eis 
nen folhen Schreden erregten, daß feitdem alle ploͤtzliche, grundlofe 
Schreden panifhe heißen. - Nady Polyan rettete Pan des Bachus 
Heer se: einer großen Gefahr durd wildes, vom Wiederhalle der 
Mälder und Felſen taufendfach verdoppeltes Geſchrei. Auch feste 
Pan im Zitanentampfe durch das Blaſen einer Seemuſchel den Feind 
in Schreden. Der alte Glaube, daß große Heere zur Nachtzeit leiht 
ein plöglicyer Schrecken befalle, für deſſen Urheber man einen Gott 
oder Dämon hielt, ber dem Uebermuthe eines großen Beginnend ents 
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gegenwirkte, verſchmolz wahrfheinlich diefe Art von Schrecken mit 
einer andern im Hirtenleben häufig vorkommenden, und trug fie auf 
die Panen und Faunen als Urheber über, die öfters als wahre Wald 
teufel Sandleute und Holzhaner durch Schrecken toͤdteten. | 

Panacea, eine Tochter des Aefkulap, Göttin der Genefung ; 
fie entftand als Tpäte Allegorie, eine Schöpfung der Dichter und 
Künftler. . Der Name (nurexeıe) bedeutet eigentlich die Allesheilens 
de, daher bei uns Panacee fo viel als Univerfalarznei. 

Panama (Landenge von), oder Darien, verbindet Suͤd⸗ und 
Nord: Amerika mit einander. Sie ift eine Intendantur des fpanis 
ſchen Generalcapitanats Guatimala. Obgleich fie nur 12 Meilen 
breit ift, fo ſcheint e8 doch weder von der Natur, noch von ber Kunft 
zu erworten zu fein, daß fie durchbrochen wird, da die fich hindurch— 
ziehenden Cordilleren unüberfteiglidhe Hinderniffe in den Weg ftellen. 
Sie hat 1640 DI. Meilen. Die fefte Hauptftadt Panama hat 20,000 
Einwohner. - 

Panard (Charles Francois), ein franzöfifher Dichter, war 
1690 zu Gourville bei Chartre3 geboren/und wird für den Vater des 
moralifhen Vaudeville angefehen, Marmontel hat ihn. den La Bons 
taine des Vaudeville genannt; er glich diefem Dichter auch in feinem 
uneigennüßigen, einfayen und fanften Charakter. Die Pfeile feines 
Witzes richtete er gegen das Lafter, nicht gegen den Lafterhaften. Er 
farb, allgemein geachtet, 1765 an einem Schlaafluffe. - 1763 erfchies 
nen von. ihm unter dem Titel: Theätre et Oeuvres diverses, vier 
Bändchen, welche fünf Lufifpiele, dreizehn komiſche Opern und viele 
kleine Gedichte 2c. enthalten. Man findet in allen viel Leichtigkeit, 
Natur, Innigkeit, Wis, aber auch viele Nadyläffigkeiten, viel Lang: 
weiliges und Fehler gegen die Spradye und Dichtkunſt. Panard fchlief 
über dem Weine ein; man wedte ibn und verlangte Verſe; mit ſchwe— 
zer Zunge ftammelte er die liebreichſten Couplets, bis ihn der Schlaf 
aufs neue überwältigte. An den morgenden Tag hat er nie gedacht; 
man kleidete ihn; feine Freunde gaben ihm Speife und Trank, Ars 
mand — hat in drei Bändchen Oeuvres choisies de Panard, her 
ausacgeben. 6 

Panathenäen (Panathenaͤa) hießen die Fefte, welche zu Athen 
der Echusgöttin Minerva gefeiert wurden. Erichthonius, ber fie 
feiftste, nannte fie Athenäen (Einige leiten fie vom Orpheus ab); 
als Thefeus aber bie Bewohner der zwölf Bezirke in die Stadt rief, 
um diefe zu vergrößern, erhielten fie den Namen ber Panathenden, 
weit nun das gefammte Volk der Aihener daran Theil nahm, Man 
unterfheidet die großen und Kleinen Panathenien, von denen erftere 
alle fünf Zuhre, leßtre jedes Jahr gefeiert wurden. Bei beiden gab 
es dreierlei öffentliche Spiele, die von den zehn Athlotheten geleitet 
wurben: am erften Zage Wettrennen mit Fadeln im Geramicus, am 
zweiten gymnaſtiſche Uebungen und Luſtgefechte mit Schiffen, am drits 
teu endlich mufifhe (geiftige) Wettfämpfe, als: Muſik, Declamation, 
dramatifche Vorftellungen. Ein Kranz von Delzweigen aus der Aka— 
demie, und ein Gefäß voll des beften Oels waren des Siegers Preis. 
Dann erjt folgten die Opfer und der Opferfchmaus. Die größern 
Vanathenaͤen unterfchieden fidy von den Eleinern nicht nur durch grös 
ßere Pracht und längere Dauer, fondern vornehmlicdy auch durch den 
feierlichen Aufzug, unter weldem der heilige Peplos (Gewand oder 
Teppich), don Jungfrauen geweiht und geftickt mit den Thaten ber 
Goͤtter und ‚Helden, auf die Akropolis in, den Tempel ber Göttin 
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gebracht und dieſe damit bekleſdet wurde. Das Feft wat ſo heilig, 
daß man an demfelben Gefangene: aus dem Kerker befreite und ver« 
dienftvollen Maͤnnern'goldne Kronen zur Belohnung reichte, 
Panckoucke, berühmte Buchhändler : Familie in Paris. Der 
Großvater des jebt noch Lebenden Buchhaͤndlers P. bieß Andreas 
Sofeph und war 1700 in Lille geb. wo er auch 1753 farb; er bes 
gnügte fi nicht damit, Büder zu verlegen, ſondern ſchrieb auch 
weiche, und freifinnigere, als es fein Beichtvater wollte, der ihm 
daher nad) feinem Tode ein ehrliches Begräbniß ftreitig machte. Non 
feinen Schriften, meift Woͤrterbuͤcher und zu ihrer Zeit fhäsbar, hat 
fih teine bis jegt erhalten, — Sein Sohn Earl Sofepb, 1736 in 
Lille geb., vr ag geiftreicher Kopf, fühlte fi ih feiner Waters 
ſtadt für. die®großen Entwürfe, mit denen er ſich berumtrug, zu 
beengt.. Er eilte nad) Paris, wo er fich durch einige Eleine Schriften 
bereit$ bortheilhaft bekannt gemadt hatte, Hier wurde fein Haus 
bald der Vereinigungspunft der ausgezeichnetiten Köpfe, welche um 
dieſe Zeit (gegen 1760 und nachher) in Paris lebten. Der Mercure 
de France fam in feine Hände und er wußte diefe Zeitfchrift fo zu 
heben, baß die Zahl der Abonnenten bis auf 15000 flieg. Bon jegt-an 
findet man Panck. Namen bei großen Unternehmungen des franz. Buch= 
handels jener Zeit. Wir nennen von ihm: Büffon’s Wetfe, le grand 
Vocabulaire frangois, die Sammlung von Reiſen von Laharpe, die 
Eneyelopedie methodique; audy war er derjenige, weldyer beim Aus= 
bruch der Revolution die Idee zum Moniteur gab, deffen Eigenthum 
und Berlag auch noch gegenwärtig feiner Kamilie gehört, nämlid Mas 
dame Agaße, feiner Tochter. Suͤard war P. Schwager, indem Suͤard P, 
Schweſter geheirathet. Auch dieſe Verbindung hatte auf P. Geſchaͤfte 
vortheilhaften Einfluß. P. ſtarb 1798 in einem Alter von 62 Jahren. 
— Gein Sohn Charles, der jetzt noch lebende Buchhaͤndler P., gehört 
ebenfalls unter die erften parifer Buchhändler, wie er einer der thaͤtig— 
ften und in feinen Unternehmungen einer der glüclichften ift. Die win 
tigften der von fhm verlegten Werke find das Dictionaire des sciences 
medicales in 60 Bänden, bie in Zeit von 12 Jahren (1810— 1822) 
erfchienen, die Victoires et Conquätes des arındes francoises, ein Werk, 
das fchon gegen SO Bände enthält und noch immer nicht geendet ift, 
und insbefondre die Ausgabe im Wege. des Buchhandeld von dem 
großen Werke über Aeaypten, das Napoleon auf Koften des Staats 
angefangen und Ludewig XVII. vollenden läßt. 

Yancratium (wörtlich überfegt: ber Allfampf), war ein Wett: 
fampf ber alten Griechen, bei welchen alle vier Kampfarten (Pens 
fatblon, f. Gymnafium) langewendet wurden; desgleichen ein 
Wettkampf, bei welhem man fein Mittel unverfucht ließ, den Sie 
zu erringen, wo man rang und zugleich mit ber Fauſt fämpfte, au 
ein Kampf auf Leben und Zod. 

»  Panbamonium, ber allgemeine Tempel für Götter und Halb: 
götter bei den Alten Mer fammtung ber Dämonen. 

Pandemos, ein häufig vorfommender griehifcher Beiname der 
Benus, deffen Entftehung verfchieden angegeben wird.- Nach Einigen 
ftiftete Theſeus in Athen die Verehrung der Venus Pandemos, als ex 
die verfchiednen Stämme ober Fleden (dnot) biefer Landfchaft zu: 
erft in ein Ganzes verband. Nach Andern kam diefer Beiname daher, 
weil der. Tempel der Venus fi) am Markte, dem Verſammlungs-— 
plase des ganzen Volkes (nurrog Önuov) befand; nach Andern end: 
lich, weil diefer Tempel vom Solon von dem Gelbe, welches bie öf: 
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—— Maͤdchen bezahlen mußten, erbaut worden war. Allein 
dieſe Angaben erſcheinen nichtig, wenn man ſieht, daß Venus unter 
dieſem Beinamen auch an andern Orten ſchon von den aͤlteſten Zeiten 
an verehrt wurde. Am merkwuͤrdigſten war das Bild der auf einem 
Bocke reitenden Venus Pandemos zu Elis, neben dem Bilde der Ve— 
nus Urania. Hier erſcheint die Venus Pandemos im Gegenſatz der 
uͤberirdiſchen Liebe als das Symbol der gemeinen Liebe und ſich Allen 
Preis gebenden Sinnlichkeit; und in dieſer Bedeutung nimt man den 
Ausdruck Venus Pandemos noch jetzt, wenn man die Sache ſelbſt 
nicht deutlicher bezeichnen will. 

Pandekten, find ein Theil des Corpus juris-civilis (f. d. Art.), 
und enthalten eine fyftematifch geordnete Sammlung gr Ausfprüden 
roͤmiſcher Nechtsgelehrten über Rechtsgegenſtaͤnde, welcher Kaifer 

- Suftinian, auf deffen Befehl fie unternommen wurde, im 3. 533 ges 
feslihe Kraft ertheilte, indem er alle, bisher gültig geweſenen Schrif: 
ten der Rechtögelehrten, fo wie frühere Rechtsſammlungen abſchaffte. 
Sie haben ihren Namen vom Griedhifchen na» (alles) und deyeodus 
(zufammenfaffen), weil fie dad Befte aus den Schriften der Rechtsge— 
lehrten enthalten follten; auch nannte man fie Digesta von digerere 
(ordnen), weil das, in jenen Werken Berftreute zufammengefaßt wers 
den follte. (Vergl. d. Art; Eivilredt.). 

Pandora, die Allbegabte, alfo benannt, weil jeder der 
Olympier fie mit einer Gabe befchenfte. Prometheus, vom Zeus aus 
dem Himmel geftoßen, hatte Menſchen gebildet- und fie mit dem 
heimlich entwendeten $unten belebt. Zornig beſchloß ber Bater der 

. Götter, den Frevel zu ftrafen. Er befahl dem Bulfan, aus Erde ein 
Meib zu bilden, den Göttinnen gleih an Schönheit und Anmuth, 
und ihm Sprache und Leben einzuhauchen. Der Gott vollzog ben 
Befehl (nady einer andern Sage war fie des Prometheus Geſchoͤpf, 
und die Götter kamen auf die Erde,‘ fie zu fehen und beſchenkten 
fie); Minerva aber mußte das Gebilde in Eunftoollen, weiblichen Ar: 
beiten unterrichten, Venus fie mit Schönheit und Neiz begaben, Mer: 
fur ihr die Sucht zu gefallen einfloßen, und fie die fchmeichelnde und 
gefällige Sprache lehren, So gefhmüdt, führte Minerva ſie in die 

erfammlung der Götter, und alle erfiaunten über das Kunftwerf. 
Darauf ſchickte Zeus, der fie mit einer Büchfe oder einem Faſſe bes 
fhentte, worin aller Jammer und alle Trübfal für die Menfchen ein 
665 war, den Merkur zum Epimetheus, Prometheus Bruder, 
hm Pandoren als ein Geſchenk zuzuführen. Prometheus hatte ihn 
gewarnt, je ein Geſchenk vom A anzunehmen, aber die Reize 
des Maͤdchens bethoͤrten ihn; erſt als es ihn traf, erkannte er das 
Ungluͤck. Bisher lebten die Menſchen ohne alle Uebel, ohne druͤckende 
Arbeit und frei von allen Krankheiten. Aber Pandora bradıte das 
ganze Heer von Uebeln mit, die, als Epimetheus, nad Anbern Pans 
dora felbit, aus unbezähmter Neugierde den Dedel des Gefäßes öffr 
nete, welches durch’einen Götterfprudy zu öffnen verboten war, fo: 

“ gleich herausftrömten und fi über die Erde verbreiteten, Nur bie 
Hoffnung blieb auf dem Boden der Buͤchſe zurüd, da er ober fie den 
Dedel voll Schreden fchnell wieder zufchlug, und fo ift denn audy nur 

die Hoffnung, deren Wunderfraft dem Menfchen feine Leiden und Müs 
ben ertraͤglich macht. 

Panduren hießen von dem Dorfe Pandur in der nieberungar: 
hen Gefpannfhaft Sol, in deffen Nähe fie in ben Gebirgen zers 
veut wohnen, bie fervifchen oder raigifhen Fußvoͤlker, die ſonſt uns 
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ter einem eignen Dauptmanne, welcher Harun Paſchah hieß, ſtanden. 
Sie tragen Maͤntel, lange Beinkleider und Mügen, find mit einer 
Iangen Flinte, einigen Piftolen im Rei Gürtel, einem ungarifchen Säs 
bel und zwei türkifchen Meffern beiva net. Cie habe namentlich im 
fiebenjährigen Kriege unter dem Baron von Iren ih furdtbar ge: 
madt. Geit 1750 wurden fie nach und nach auf regulären Fuß ges 
fest; jet gehören fie zu den Granigern, 

Panegyrikus, in ber Redekunſt eine Lobrede oder Lobſchrift, 


Reden vielen Beifall und der Panegyrikus des Iſokrates iſt, ungeach⸗ 
tet der zu ſichtbaren Kunſt, die dem Werke das Großartige raubt, ein 
wahres Meifterftück forgfältiger Schreibart, In der romiſchen Lite: 
zafur, wie wir fie noch bejigen, ift der eroffliche Panegyrikus des juͤn— 


Panin (Nikita Swanomitic, Graf von), ein berühmter ruffi: 
ſcher Staatsminifter, geb. 1718, Geine Samilie, die aus Yucca in 
Stalien abfiammte, hatte fid) nad) Rußland begeben, wo fein Vater 
unter Peter I. Generallieutenant war. Er diente anfangs bei der 
Garde der Kaiferin Elifabeth, wurde Kammerherr, ging 1747 als 
bevollmädtigter Minifter nad Kopenhagen und zwei Jahre darauf 
nad Stocdholm. Bei feiner Ruͤckkunft ward er sum Gouverneur deg 

roßfürften Paul Petrowitch erſehen, und ale Gatharina I. 1762 
den ruffifchen Thron beftieg, ftelfte fie ihn an die Spitze des ruſſiſchen 
iniſteriums. Die denkwuͤrdigſten Ereigniffe, an denen er Antheit 


gern Linie deg Daufes Bolftein = Gottorp; ber vortheilhafte Friede 


fchen ; endlich die bewaffnete Neutralität. Alle diefe Begebenheiten 
Wurden größtentheilg durch feine Vorftellungen hervorgebracht und 
ir die Feldherren 

ndenz mit den 





Einfluß auf Katharina hatte fid) in den Ießten Sahren bedeutend ver— 
mindert, fo wie der feineg Gegners gefliegen war. Die Grundfäge, 
- Rad) welchen er die öffentlichen Ungelegenbeiten leitete, waren, daß 
er Staat feine Würde, ohne Beeinträchtigung anderer, ftets behaup⸗ 
ten müffe, uns e8 einem mächtigen Reiche nicht anftebe, zu Liſt und 
Verftellung feine Zuflucht sit nehmen, fondern die ofienfte Freimuͤthig⸗ 
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Zeit das Verhalten feines Mintfteriums befeelen muͤſſe. Er behan⸗ 
delte die Gefchäfte gern mitder Sanftheit und angenehmen keichtigkeit, 
welche einen Hauptzug feiner tugendhaften Seele ausmachten. Ueberall 
‚bewies.er große Feſtigkeit. Wo es das Wohl des Staats galt, ers 
fhütterten ihn werer Drohungen, noch Verfpredhungen. Er rieth - 
nur, wovon er überzeugt war, daß es das Befte fei, und widerfprad) 
in diefem Falle felbft feiner Fuͤrſtin. Mit einem richtigen Verftande 
‚verband er eine ſcharfe Urtheilsfraft, tiefe Menſchenkenntniß und 
die Gabe ber Ueberredung. Er ftarb den 1I. April 1783. 

no.) (von panis, Brot, daher Brotbrief), ein 
Empfehlungsfhreiben, worin ein beutfcher Kaifer eine weltliche Pers 
fon, die er belohnen wollte, einem beutfchen Stifte oder Klofter zur 
Berforgung empfahl. Es läßt ſich, nach den beften deutfchen Pu— 
bliciften, 3. B. Pütter, nicht behaupten, daß es in Rüdficht aller 
Stifter und Klöfter in Deutfchland ein Faiferliched Recht gewefen 
fei, ſolche Panisbriefe auszufenden ; auch waren fie feit Jahrhunderten 
nicht mehr üblich gewefen, als plöglich eine unter Sofeph II. eine 
Menge derfelben erfchienen, um Perfonen aus ben Faiferlichen Erb: 
Yanden in andrer Reicysftände Ländern mit Penfionen zu begnabigen, 
was zu einigen, gegen dieſen Mißbrauch gerichteten Beftimmungen im’ 
der Wahlkapitulation feines Nachfolgers Anlaß gab 

Pannonien hieß im Altertbume das von fen Pannoniern, 
einem urfprünglich thrazifchen Volke, bewohnte Land, welches zwi 
fchen den Sllpriern und Gelten auf dem nördlichen Abhange der oͤſt⸗ 
Yihen Alpen gelegen war. Erſt bem Kaifer Auguftus gelang es, in 
diefen Gegenden fich feftzufegen. Er überwältigte die Illyrier, Ja— 
poden und Dalmatier, drang in die Gebirge der Pannonier ein und 
‚ bezwang fie (To 3. nadı Chr. Geb.). Bald nad) ihrer Bejiegung 
ließen fie fidy in eine gefährliche Verfchwärung gegen die Römer ein, 
welche jedoch durch Ziberius gedämpft wurde. Nachher fcheinen fie 
unter Begünftigung der Nömer fi an der Donau niedergelaffen zu 
haben; wahrfcheinlich aber erhielt ihr Land erft unter Claudius bie 
Einrichtung einer römifchen Provinz. — Pannonien umfaßt auf uns 
fern Karten ben öftlichen Streif von Defterreih und Steiermark, 
ganz Ungarn, weldes daher oft vorzugsiveife Pannonia heißt, fo 
weit es auf der Gübdfeite der Donau liegt, einen Theil von Krain 
und Kroatien, ganz Slavonien und einen Streif von Bosnien längs 
ber Save. Wahrfcheinlich theilte Hadrianes in: Pannoniasuperior 
oder occidentalis (naher prima) und Pannonia interior oder orien- _ 
talis (nadhhet secunda). Seit dem marfomannifchen Kriege ward 
Ungarn häufig von Barbaren'mitgenommen. Ungleich .mehr litt es 
buch die Völkerwanderung. Indeß blieben bie Römer im Beſitz, 
wenn fie es auch, wie im 3. 300 nad) Chr. Geb., auf einige Zeit 
an bie Vandalen verloren. Ganz entrifjen wurbeihnen Pannonien 
von den Hunnen unter Attila. Aber nad) dem Zode diefes Eroberers 
ging das Hunnenreich wieder in feine oͤſtlichen Grenzen über den 
Pontus zurüd. Im Oſten von Europa bradte diefe Revolution die 
wichtigften Veränderungen hervor. Im Pannoniens Gebirgen liefen 
fi jene Sarmaten nieder, welche die Vorfahren der heutigen Sla— 
vonier find. Pannonien aber felbft nahmen, mit Bewilligung ber 
morgenländifhen Kaifer, die Oſtgothen in Befis. Als diefe nach 
Stalien zogen, folgten ihnen die Longobarden und biefen, als fie 
nach 42 Jahren ebenfalld nach Italien zogen, bie Avaren, eine, aus 
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Hunnen, Deutfchen und Slaven gemifchte Voͤlkerſchaft unter einem 
Nachkommen Attilas, welcher nad) und nad bis an die Elbe und 
Saale vordrang, fi aber 806 Earl dem Großen unterwarf, und die ' 
Hriftliche Religion annahm. 
Paͤon, ſ. Rhythmuß. 
Panorama, Panoram, Rundgemaͤlde, nennt man das 
Horizontalbild einer Stadt oder Gegend, die taͤuſchendſte Art der 
perſpektiviſchen Darſtellung in Farben und Licht, welche gegen das 
Ende des letztern Jahrh. in England von Robert Barker erfunden 
wurde. Dean kann das Panorama. mit Recht den Zriumph der Per: 
fpeftive nennen. Won einem Thurme ober Berge aus muß ber _ 
Künftler die Gegend ringsherum, fo weit fein Auge den fernften Ho⸗ 
rizont erreihen Fann, mit ber- größten Genauigkeit aufnehmen; 
höchfte Wahrheit und Pünktlichkeit, überrafchende Taͤuſchung find die 
Hauptzwede folder Darftellungen, welde aber nur durch die Art, 
wie diefe Gemälde aufgeftellt und beleuchtet werben, ihre Bedeutung 
und Wirkung erhalten. Iſt nämlich ein Panoramagemälbe in allen 
feinen Theilen vollendet, fo wird es in einem eigend3 bazu eingeridye 
teten Rundgemälde dergeftalt zufammengefest und aufgehängt, baf 
ber Befchauer in der Mitte, von einer Gallerie umgeben, fo fteht, 
als befände er fid auf dem Plage, von weldhem aus das Gemälde 
gezeichnet wurde. Das Licht fällt rund herum nur von obem darauf, 
ohne daß der Beſchauer geblendet wird, und ba biefer nirgends ein 
Ende des Gemäldes erblidt, fo glaubt er wirklich in die dbargeftellte 
Gegend verfegt zu fein. In London und Paris gibt es eigne Ges 
bäude, welche ſtets zur Aufftellung dieſer Gemälde eingerichtet find. 
Robert Fulton, ein Amerikaner, brachte zuerft ein Panorama nach 
Frankreich. Man bewunderte dort nad) und nach die Darftellungen 
von London, von Paris, Zoulon, Neapel, Florenz, dem Hafen von 
Boulogne, Rom, Amfterdam 2c. Auch in Deutfchland hat -man bie 
Panoramen von Wien, Paris, Zoulon, Neapel, Gibraltar, Peters: 
burg, Moskau 2c. mit Beifall gefehen. Das Leben und Zreiben 
auf den Straßen Fann bei diefen Gemälden eben fo täufchend nach⸗ 
gebildet werden, als die in Duft verfchwimmende Ferne; nichts 
gibt daher einen deutlichern Begriff von einer Gegend, als ein treues 
Panorama. K; : 
Panspfeife, ſ. Syrinx. 
PPantalon oder Pantaleon, iſt ein, von Pantaleon Heben⸗ 
ſtreit aus Eisleben, einem (in der Mitte des 18. Jahrh.) als Geiger 
beruͤhmten Virtuoſen, erfundnes, jetzt in Vergeſſenheit gerathnes, 
muſikaliſches Inſtrument, in Form eines Cimbals. Es hat neun bis 
zehn Fuß Länge, auf beiden Seiten Reſonanzboͤden, wovon der eine 
mit Drabt:, Stahl: und Meffingfaiten, der andre mit Darmfaiten 
bezogen ift, übrigens, wie das Klavier, alle harte und weiche Tone 
leitern, auch benfelben Umfang in den Dctaven, und wird mittelft 
zweier mit Tuch überzognen Klöppel geſpielt. — Außer diefem 
Snftrumente nennt man aud) Klaviaturinftrumente Pantalons, bei 
welhen der Schlag ber Hämmer auf die Seiten von oben herab ge— 
fhieht, oder bei welchen metallne Hämmer oder in Haken gebogne 
Drahte an bie Seiten angefchnellt werben, und wobei das flügelartige 
Corpus ſenkrecht in die Höhe fteht. — Endlich heißen Pantalong, 
lange, bis auf die Küße herab gehende Beinkleider, wieder Pantalone 
in den italiänifhen Masken fie trägt (f, Masten). « 
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Pantheismus. Die Idee der Gottheit oder desabſolut 
nothwendigen, vollkommenſten Weſens iſt der ſich entwickelnden Men— 
ſchenvernunft uͤberall eigen und nothwendigz; denn durch Vernunft 
erhebt ſich der Menſch uͤber die Erſcheinungen der Dinge bis zu dem 
Gedanken des letzten Grundes derſelben. Dieſen ſtellt ſich der Menſch, 
auf den verſchiednen Stufen ſeiner Bildung, bald als einfach und 
von der Welt verſchieden (Monotheismus), bald als vielfach (Polys 
theismus), bald als Zotalität vor. Diefe legtre Vorſtellugsweife, 
ober diefes philoſophiſche Syitem (wenn diefe Vorftellungsweife wifz , 
ſenſchaftlich aufgeftellt und entwidelt wird), nennt man im eigentlis 
den Sinne Pantheiemus. Der Pantheismus befteht alfo.darin, daß 
man bad All der Dinge (To nur), oder die Welt im weitern Sinne, 
für Gott hält, und fein von ihr verſchiednes Wefen als Grund ders 
felben annimt, mithin Gott und Welt ſchlechthin identificirt. ine 
ſolche Annahme ift in der Philofophie das Ergebniß eines folgerecht 
durchgeführten Materialismus, d. h. derjenigen Anſicht, welche die 
Materie als Grundlage alles deffen, was ift, betrachtet. Da aber 
dieſe Anficht dem innerften Bewußtfein des Menfchen, weldyes durch 
biefelbe nicht erftärt werden kann, und den heiligften Sntereffen feiner 
fittlihen Natur widerfpriht, weil dann nur eine Naturnothwendig= 
Zeit herrſcht, und alle Freiheit unmoͤglich ift, durch welche der Menfch 
der Berwolllommnung in’s Unendliche fähig wird; weil mithin diefe 
Anſicht nothwendig in Fanatismus übergehn muß, welche die reine, 
dem fittlichen Selbftbewußtfein einzig zufagende Idee der Gottheit, 
als des allweifen und hejligen Schöpfers, unmittelbar aufhebt : fo ift 
auch der Pantheismus in diefem Sinne gleich verwerflih,, und dem 
Atheismus gleich zu flellen, der den Schöpfer leugnet. — Zweitens 
Kann man zwar, bem Worte nad), auch diejenige Anficht Pantheismus 
nennen, nad) weldyer angenommen wird, die Gottheit fei Alles, was 
wahrhaft ift, das Wefen aller Dinge beruhe in ihr, und nichts fei 
wahrhaft, was nicht in Gott gegründet fei (man hat aud) dies bie 
Zehre von der Immanenz der Dinge in Gott genannt) ; allein diefe, 
Anficht ift von der vorigen in religiöfer und moralifcher Hinfiht fo 
verſchieden, und läßt fo mannichfaltige Abweichungen zu, daß man 
fogar mit Schelling behaupten Tann, jede Vernunftanficht, wir fegen 
hinzu, jede religiöfe Anſicht müffe in- irgend einem Sinne zu diefer 
Lehre hingezogen werben. Denn hauptſaͤchlich kommt es darauf an, 
was man unter Gott verfteht, und in welder Beziehung man bie 
Dinge zu ihm ſetzt; — ob naͤmlich ein Katum oder eine bildende Nas 
turkraft, durch weldye Alles urfächlich bedingt ift, Gott genannt, und 
den Dingen, die aus. Gott flammen, eine göttliche Natur beigelegt 
wird, db. h. bem Grabe oder ber Art nah, mit Gottwöllig gleich. 
Denn nur in biefem Sinne würde die eben befchriebne Anfidht mit 
der obigen gleihen Zabel verdienen, Selbſt der Menfch darf fich 
nicht eine Göttlichkeit beilegen, welche mit der Natur Gottes zufam= 
menfällt.e Wenn aber Gott als das volllommenfte Wefen im obigen 
Ginne, die Welt als das Werk, wodurd er ſich von Ewigkeit offen: 
bart hat, und die frrie Natur als dem Menfchen durd ihn verliehen 
betrachtet wird: fo ift dies fogar ber Ausfpruch der hriftlich = religid« 
fen Anfiht, durch welche der Unterfchied zwifchen Gott und Welt 
nicht aufgehoben wird, ja fogar die Eittlichfeit eine höhere Weibe 
erhält. Uebrigens fchreibt man die obige Anficht oder den eigentlidyen 
Pantheismus, der aber freilich ebenfalls verſchiedne Abweichungen 
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zuläßt, unter ben neuern Philofopben gewöhnlid, dem Spinoza zu; 
— daher die Benennungen Spinozismus und Pantheismus oft, aber 
faͤlſchlich, gleichbedeutend gebraucht werben, | T 

Pantheon (aus dem Griechiſchen), war im Alterthum jeber 
Zempel, welcher allen oder den vorzüglichften Gottheiten gemein: 
Thaftlidy gewidmet war, Am berühmteften ift das alte Pantheon zu 
Rom, welches Agrippa, ber Günftling Augufts, in der neunten Re— 
gion auf dem Marsfelde allen Göttern erbaute. Diefes Pantheon 
bat fich bis jest erhalten, und wurde vom Papſte Bonifaz IV. im 
3. 607 der Jungfrau Maria und allen Märtyrern gewidinet, wes— 
halb es jetzt die Kirche St. Maria ad Martyres genannt wird. Noch 
häufiger nennt man es die Rotunda, weil es rund gebaut ift. Die 
Dedeift gewölbt, und das Licht fällt von oben durch eine große Oeff⸗ 
nung hinein. Der Porticus fcheint von einer fpätern Bauart als 
der Zempel felbft zu fein; er enthält 16 Säulen von orientalifchent 
Granit, deren jede 15 Fuß im limfange hat. Das Innere des Tem: 
pels war mit den fchönften Bildfäulen der Götter geziert, von denen 
die beften durch Gonftantius nach Konftantinopel gebracht wurden. 
Sest befinden fidy nod bier in acht antiken Niſchen eben fo viel 
fhöne Säulen, welche Kaifer Hadrian fegen ließ, Die Höhe des 
Tempels ift gleich der Weite, nämlid 137 Fuß. Der Durdymeffer 
der Deffnung in der Kuppel beträgt 27 Fuß. Der Kußboben ift mit 
Porphyr belegt. Doch hat diefes Denkmahl der Kunft durd die Ber 
raubungen ber Barbaren und einiger Kaifer und Päpfte auferor: 
dentlidy gelitten. — Außerdem ift ein Eleineres Pantheon zu Rom, 
weldes nach Monffaucon für das Pantheon ber Minerva medica ges 
halten wird. — Noch finden ſich aut erhaltne Ueberrefte eines praͤch— 
tigen Pantheons, welches Kaifer Hadrian zu Athen erbauen ließ, 
und das auf 120 Marmorpfeilern ruhte, 

Pantomime, Pantomimik. Die Mimik (fd. Art.) iftan 
ihrem angemeſſenſten Platze, wo das innere Leben des Menſchen auf 
die Gebaͤrde einzuwirken, und dieſe unmittelbar zu erzeugen ſcheint. 
Aber in der Wirklichkeit erſcheint die Aeußerung und Mittheilung 
des Innern durch Gebärden natürlich und gewoͤhnlich mit der Aeuße— 
rung durch Sprache verbunden, und fo leuchtet ein, daß aud Mimik 
und die Kunft der Deklamation urfprünglicd zufammengehören, fo 
wie fie benn in ihrer höchften und umfaffenden Ausübung vereinigt 
die Schaufpiellunft bilden. Durch Trennung beider fönnte zwar jede 
für ſich auf den hödhften von ihr zu erreichenden Grab der Ausbildung 
gebracht werden, indem der Künftler bei einem geringern Umfange 
feiner Kunfmittel, dem Einzelnen größere Aufmerkfamfeit und fleißi— 
gere Uebung widmen kann: aber die Betrachtung und der Genuß er— 
fordern auf der andern Seite eine Fünftlidye Abftraction, vermöge wels 
der man davon, daß jene Beide beivolllommmer Aeußerung des menfche 
lihen Innern natürlic) zufammengebören, bier aber nicht in diefer 
Verbindung erfcheinen, abfehen muß. Diefe Abftraction wird befonz 
ders dann begünftigt, wenn der Künftler die Gebärde oder den 
mündlichen Vortrag fo weit ausbildet, daß er durd) Anwendung eines 
diefer Kunftmittel das andre felbft zu erjegen ſcheint; ja diefe Ab: 
ftraction veranlaßt ihn felbft dazu, feinem mündlichen Vortrage den 
möglichft lebendigen Ausdrud zu ertheilen, und die Gebaͤrde gleich- 
fam zur Sprache zu erheben, fo wie letztres den Zufchauer und Hörer 
wieberum veranlaßt, dem Künftter durch Ergänzung des fihtbaren 
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ober hoͤrbaren Ausbrucks mittelſt der Beide zuſammendenkenden und 
innerlich verbindenden Einbildungskraft zu Huͤlfe zu kemmen. Was 
nun jene Trennung ſelbſt anlangt, ſo ſehen wir die Deklamation in 
derſelben nie ſo weit gehen, als die Mimik. Denn wenn man auch 
mit Recht behaupten kann, der Deklamator muͤſſe, als ſolcher, auch 
im Dunkeln, mithin ohne durch Gebaͤrden, und uͤberhaupt ohne durch 
feine ſichtbare Perſoͤnlichkeit zu wirken, die Kraft feiner Kunſt bewei— 
ſen und deren Wirkungen vollkommen zeigen koͤnnen: ſo ſehen wir 
doch nie einen Deklamator ſich der Gebärden ganz enthalten, wiewol 
diefelben bei der Deflamation in verfchiebnen Graben untergeordnet 
- fein müffen. Der Grund davon liegt darin, daß man fich eher eine 
Keihe von Gebärden ohne Spradje denken, als deren lebendigen Aus— 
drud des Innern, welcher in der Sprache liegt‘, bei völliger Bewe— 
gungslofigkeit bes Körpers ohne Mißfallen ertragen kann. — Wollte 
man hingegen bie Gebärbenkunft herrſchend machen, und ihr die 
Sprache durhaus unterorbnen: fo würde biefes eben fowol gegen 
den Geift der Kunft als gegen bie Natur der Sprade fein. Denn 
lestre in einer Darfkellung durchaus unterordnen, hieße, die Gebärde 
nur bie und da durch einige Worte begleiten und erflären. Allein 
die Sprache erfodbert, da fie nicht bloß Ausdbrud der Empfindungen, 
fondern vorzugsweife der Gedanken ift, einen innigern und fortlaus 
fenden Zufammenhang, welder nur dann unterbrochen werben kann, 
wo aus irgend einem Grunde das Schweigen zur Nothwendigfeit 
‚wird, ober doch angemeffener erfcheintz; ja das Einmifchen einzelner 
Worte und Säge in die Gebärbenfpradhe müßte ben Zweck der letz⸗ 
tern, als feldftftändige Kunft betrachtet, geradezu vernichten, indem 
es auf das Unvermögen diefer Kunft, oder des Künftlers aufmerkfam 
machen würde. Daher wählt der Mime im legtern Falle nur einen 
ſolchen Stoff, der durch die Gebärde vorzugsweife ausgedrüdt "und 
volllommen ausgeiproden werben Tann, und heißt, in fofern er nur 
durch die Gebärde darftellt, Pantomime, fo wie die Darftellung felbft, 
die durch den felbftitändigen Gebraudy der Gebaͤrdenkunſt entfteht, 
eine Pantomime, oder beffer eine pantomimifche Darftellung und die 
Kunft derfelben Pantomimif genannt wird. Cine Darftellung_aber, 
in welcher Alles (Darzuftelende) durd Gebärden (ohne Mitwirkung 
der Sprache) dargeftellt wird, kann fich auf die ruhenbe oder feftges 
haltne Gebärde befhränfen; dann ift fie pantomimifhe Stellung, 
wozu im engern Ginne die Attitüde (f, d. Art.) und die foge- 
nannten lebenden Bilder (f. d. Art. Zableaur) gehören; ober fie 
bedient fich des Wechfels der Gebärden in Bewegung und Ruhe. Im 
legtern Falle wird entweder nur eine einzelne Situation, ein thätiger 
oder leidender Gemüthszuftand, oder ein beftimmter Charakter durch 
eine Reihe von Gebärden vollftändig entwickelt (und man Eann biefes 
eine Iyrifch =» pantomimifche Darftellung nennen, weil hier die Gebaͤrde 
nur als fubjectiver Ausdruck des Innern, vorzüglich des Gefühle, 
erfcheint), oder es wird eine menfchliche Handlung dargeftellt. Hier 
heißt die pantomimifdhe Darftellung eine Pantomime im eigentlichen 
Sinne, oder eine bramatifch: pantomimifche Darftellung. Denn bie 
Mimik wirkt in ihrem hoͤchſten Umfange hier, wo ein Ganzes menfd)- 
licher Aeußerungen unter ber Form einer Handlung gezeigt wird, 
vornehmlid) da, wo mehrere Charaktere, durch mehrere Pantomimen 
vorgeftellt, in ihrem Zuſammenwirken biefes Ganze bilden. In dies - 
fem Sinne hat man aud) die Pantomime ein Schaufpiel ohne Spras 
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che, ober durch flumme Sprade, genannt. Aber auch bie hoͤchſte 
-innere Bollfommenheit dev Mimik wird hier erfodert; denn,nur bei 
großer Deutlidhkeit, Beftimmtheit, Lebendigkeit und Zufammenhang 
“ der Gebärden läßt fich die barzuftellende Handlung nad) dem Zufam: 
menhange und der Bedeutung ihrer einzelnen Theile, vom Anfange 
bis zum Ende, leicht auffaffen und verftcehen. So wie nun der Stoff 
der Mimik überhaupt, oder das, was der Mime darftellen foll, etwas 
Poetiſches und in jih Vollendetes fein muß, wenn die Mimik als 
fhöne Kunſt (f. d. Art. Kunſt) beftehen fol: fo muß der Stoff der 
Pantomime noch insbefondre eine Handlung fein, welche fi auf 
mannidfaltige Weife fihtbar äußert, und ſich zugleidy mit Beftimmtheit 
und mannidhfaltigem Ausdrud als ein —— Ganze darſtellen 
laͤßt. Er kann uͤbrigens aus der Geſchichte und Mythologie entlehnt, 
oder ein wirklich erdichteter, z. B. ein allegoriſcher ſein; er kann 
ferner nach der herrſchenden Stimmung, welche die Handlung aus— 
drüdt und bewirkt, ernft oder fcherzend, naiv oder fentimental, und 
in der Behandlung: bald frenger gebunden, bald wunderbar und 
phantaftifcdy gebildet fein. Eigentlicdye Tragödie aber Fann bie Panz 
tomime eben fo wenig, als bürgerlihes Schaufpiel fein, Gebärden 
nämlich Eönnen nie den firengen Zuſammenhang haben, welchen bie 
erftere erfodert, aud find fie ınehr der Ausdruck des Lebhaften Ges 
fühls, als der Gefinnung und der Gedanfenwelt. Und darum ift 
aud die Handlung der Pantomimen eines Theils mehr Iyrifcher Art 
(als eine Reihe von: Gefühlszuftänden), andern Theils mehr Außer: 
li, d. h. für das Auge beftimmt; bdahingegen der Kampf des Ges 
müths mit einer höhern Nothwendigkeit, welcher doch die Grundlage 
der Zragödie zu fein fcheint, weder Außerlih angefhaut, noch les 
diglih durch Gebärden angedeutet werden kann. Berhältniffe des 
bürgerlichen Lebens aber können durch die Pantomime nur ſcherzend 
aufgefaßt werden, oder fie werden durch die Gebärde unwillkuͤrlich 
verfpottet, da fie, fo fern fie conventionell find, ohne Sprache ihre 
Bedeutung und ihren Reiz faft gänzlich verlieren. Am angemeffens . 
ften find daher der Pantomime bei ernfter und fcherzhafter Behand: » 
lung die allegorifchen, idylliſchen und phantaftifhen Stoffe, weil 
biefe ihrer Natur nad eine Handlung von ſichtbarer Bedeutung am 
meiften verftätten. Was das Darftellungsmittel der Mimik, die 
Gebärden felbft, betrifft: fo müffen diefe, um zur aͤſthetiſchen Form 
erhoben zu werben, nicht nur ſprechend, deutlih, mannichfaltig und 
in Beziehting auf das Darzuftellende volllommen entfprechend, fon= 
dern auch in ihrem Wechfel und ihrer Folge dem Gefege übereinftims 
mender und wohlgefälliger Bewegung angemeffen fein. Theils um 
diefe rhythmifhe Bewegung zu begleiten, theils um den Ausdruck 
der Gebärden zu ergänzen und zu verftärfen, und das Ohr, ohne 
die Selbftitändigkeit der Mimik aufzuheben, zugleich mit dem Auge 
zu befhäftigen, hat man faft überall für nöthig gefunden, mit ber 
Pantomime Muſik zu verbinden, Die Mufit muß in diefem Falle 
nit zu ausgeführt, fondern gedrängt und charakteriftifch fein. — 
Allein die Eurhythmie der Gebaͤrdenſprache ift noch nicht firenge 
rhythmiſche Bewegung des Körpers, welche mittelft der Füße bewirkt 
wird. Legtre ift Tanz, welder freilich in feiner Vollendung nicht 
ohne wachfende Gebärden zu denken if. Wenn durch mimifdyen Zanz 
eine Handlung dargeftellt wird, fo entfteht das Ballet. Das Ballet 
ift daher immer pantomimifch (ohne Sprache), wiewol die rhythmiſche 
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Bervegung bed ganzen Körpers die Anwendung ber Gebärden bes 
ſchraͤnkt; aber die Pantomime kann aud) ohne Zanz fein, und wirb 
‚bann im engften Sinne Pantomime genannt; denn fie drückt alles 
durch Gebärden im ftrengften Sinne aus. Die Pantomime bat den 
Zwed, die lebendige Menfchengeftalt überhaupt in ihrer charakteriftiz 
ſchen Bedeutſamkeit, das Ballet diereizende Bedeutfamfeit und Fülle 
wechfelnder Körperformen in harmonifd) gemeffener Bewegung, beide 
in poetifher Mannichfaltigkeit und dramatifcher: Entwidling zu 
zeigen. Der Ausdruck: pantomimifches Ballet, ift baher entweder ein 
Wortuͤberfluß, oder bedeutet ein ſolches Ballet, in welchem ftreng 

rhythmiſche Körperbewegung (Zanz) mit der Darftellung dur Ges 
bärdenfpradye ohne biefelbe abwechſelt. Diefer,Art find die meiften 
Ballette. Pantomimen im engern Sinne find dagegen weit feltner, 
ba die poetifche Erfindungsfunft in diefem Kreife eben fowol, als das 
mimifche Talent, weldyes beim Zanze mehr zuräcdtrit, heutzutage 
felten geworden iftz die Tanzkunſt hingegen ſchon dadurch, daß der 
Tanz zugleich gefellfchaftliches Vergnügen ift, zu ihrer Ausbildung 
mehr Veranlaffung erhält. Bei den Griechen war jene Trennung 
der Mimik und Deklamation, auf welder die Pantomime beruht, 
unbefannt; zur Darftellung der Poefie verbanden fid Mimik und 
Tunftreiche Deflamation mit der Muſik. Wol aber findet man bei 
ihnen, daß eine Perfon einen Charakter durch Gebärden und Fünfte 
lihe Bewegungen nach der Muſik (diefes zufammengenommen nanns 
ten die Griechen opznoıs, die Römer saltatio ) darftellte, während 
eine andre dazu deklamirte. Auch war dies wegen des Umfangs 
der alten Theater und der Entfernung der Spielenden von ben Zus 
‚ Ihauern, und bei der rhythmifchen Bewegung, welcher die Deflas 
mation und Aktion gemeinfhaftlich folgten, kaum bemerkbar und 
auffallend. Kerner wurden wol einzelne Gituationen und Mens 
Then, befonders Auftritte Lächerlicher Art, pantomimiſch, 3. B. bei 
Gaftmählern, dargeftelltz aber die Pantomime im eigentlichen Sinne 
war ihnen fremd. — Sn Stalien wurde der Name Pantomime ers 
funder, und man bezeichnete früher mit demfelben überhaupt einen 
Künftler, der Alles durch Gebärden nachahmt, insbefondre einen 
Schaufpieler , der nicht zugleich auch feine Rolle deflamirt, Einen 
engern Ginn erhielf diefes Wort, feit man theatralifche Vorftelluns 
gen durch bloße Gebärdenfpracdhe gab, saltatio pantomimorum, 
Diefe Gattung theatraliſcher Vorftellungen wurde vorzüglid unter 
‚ben erſten römischen Kaifern ausgebildet, zu einer Zeit, wo mit bem 
Verſchwinden ber Volksfreiheit auc die theatralifche Poefie zu vers 
ftummen anfing, Allein der Grund zu derfelben war in Rom fhon 
früher durch die Hiftrionen (f. d. Art.) gelegt worden, welde 
mimiſche Tänze aufführten, obgleich fpäterhin diefer Name der Name 
aller Bühnenfpieler geworden zu fein fcheint, Wahrſcheinlich ging 
die pantomimijche Kunft von der pantomimifchen Darftellung einzels 
ner Scenen berühmter Echaufpiele aus, auch flellte ein Mime mehr 
rere Rollen bar, Erſt fpäter findet man von Pantomimengefellfchafs 
ten Spuren. Die Pantomimen aber fcheinen ſich bei ihren Darftel: 
lungen nicht bloß natürlicher, fondern auch willkürlicher Gebärden 
bedient zu haben; wenigftens fand man fchom früh für nöthig, dem 
Inhalt deffen, was fie durch ftummes Spiel vorftellen wollten, durd) 
Ausrufen dem Volke bekannt zu machen, wofür man fid) in neuer 
Seiten der Komöbienzektel bedient hat. Doch ſieht man, aus einem 
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alten lateiniſchen Epigramm, in welchem geſagt wird, bie Pantomis 
men haben fo viel Zungen als Glieder des Körpers, wie weit diefe 
Kunft bei den Alten ausgebildet fein mochte. Won den Pantomimen 
fagt man: fabulam saltant (fie tanzen ein Stüd, in ber oben anges 
führten weitern Bedeutung der saltatio), und ihr Spiel wurde von 
daftylifchen Flöten begleitet. Mienenfpiel Eonnte bei diefen Darftels 
lungen eben fo wenig als bei dem Schaufpiele der Aiten Statt fin- 
den, weil die Pantomimen wie die Schaufpieler fic) der Masten bes 
dienten. Bathyllus (f. d. Art.) und Pylabes, die zivei größten 
Nebenbuhler in biefer Kunft, von denen der erftere, der Schügling 
des Mäcen, im Komifchen, der andre aber mehr im Tragifchen aus— 
gezeichnet war, ferner Hylas u. U. machten unter Auguft Epoche, und 
gaben oft Beranlaffungen zu Unruhen unter dem Volke, weldyes die 
Partei des einen gegen ben andern nahm. Nach einer gewöhnlichen 
Meinung werben fie jelbft als Erfinder diefes fogenannten italienis 
ſchen Zanzes angefehen, Die ‚Darftellungen der Pantomimen hul⸗ 
digten aber, befonders in der folgenden Zeit, immer mehr der Uns 
keuſchheit und Sittenloſigkeit; ja fie wurden, ungeachtet fie bei dem 
Volke in großer Gunft ftanden, dod) wegen ihrer Ausfhmweifungen oft 
aus Rom und Italien verbannt. Sn ihrer Zugend wurden fie häufig 
zu Berfchnittnen gemadt, weil man glaubte, daß fie dadurch eine 
größere Geſchmeidigkeit des Körpers erhielten. Viele Schriftfteller 
des Alterthbums rechnen aus diefen Gründen die Erfindung und Aus: 
bildung der Pantomimen, an welchen in ber That die Römer einen 
wahrhaft Leidenfchaftlichen Antheil nahmen, unter die Urfadhen der 
Sittenverderbniß im römifchen Volke und Staate. ' Die alten theas 
tralifhen Pantomimen hörten wahrfcheinlich mit dem Verfalle des 
römifhen Theaters im 5. und 6. Jahrh. allmälig auf. Bei den 
. Stalienern, bie wie alle füblihen Völker in ihren ‚Gebärden lebhaf⸗ 
ter und beredter find als die nördlichen, erhielt fich jedoch diefe Kunft 
immer in Uebung und großer Theilnahme, Sn ben italienifchen 
Maskenfpielen blieb eine Spur. berfelben. Die Pantomime in 
dem oben angeführten ftrengften Sinne (als Darftellung einer Hands 
lung durch mehrere Pantomimen mittelft der bloßen Gebärben, ohne 
tanzmäßige Bewegung) ift erft in neuern Zeiten erfunden worden. 
Noc häufiger aber warb fie mit dem höhern Tanze, vorzüglid von 
Stalienern und Franzofen ausgebildet. Noverre, der zugleich als 
Bater der nruern franzöfifchen Tonkunſt berühmt ift, madte aus 
Voltaire’d® Gemiramis eine Pantomime. : Gegenwärtig ſcheint der 
Antheil, den man fonft an der Pantomime nahm, ganz dem Ballete 
oder ber pantomimifchen Darftellung einzelner Situationen nad) Ges 
mälden zugewendet zu fein. Endlich bemerken wir noch, daß bei 
‚vielen orientalifhen Völkern, namentlich den Perfern und Ehinefen, 
die Aufführung pantomimifher Scenen mit mufilalifcher Begleitung 
zu ihren Hauptluftbarkeiten gehört. Te 
Panzer, (Georg Wolfgang,) einer der erften und verdienteften 
deutſchen Bibliographen, war am 16. Mai 1729 zu Sulzbach gebo= 
zen, bekleidete zuerft die Landpredigerftelle zu Eselwang, und wurde 
dann nad) Nürnberg berufen, wo er erft Diaconus, und feit 1773 
Schaffer (Hauptpaftor) ander Hauptpfarrfirhe zu St, Sebald war, 
Hatte er ſich ſchon früher feine ländliche Stille durdy die Anlegung 
Heiner gefhmadvolleer Sammlungen erheitert (namentlich befhäftigte 
ihn hier die Anlegung einer intereffanten Muͤnzſammlung in faubern 
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Zinnabguͤſſen, welche er ſelbſt fertigte), ſo mußte die alte ehrwuͤrdige 
Stadt mit ihren reihen Schaͤtzen der Literatur und Kunſt feinem Samm⸗ 
ler» und Forſchereifer nothwendig ein neues weites Feld darbieten. 
Zuerft befhäftigte ihn die Gefchichte der Bibelausgaben, welder wir 
nit nur mehrere gediegne Werke (namentlich feine Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Bibelüberfegung Luthers, 1783) verdanken, fondern welde 
ihm zugleidy auch die Beranlaffung zu. einer eignen ausgezeichneten 
Bibelfammlung wurde, die er 1780 an den bamaligen Herzog von 
MWürtemberg im Ganzen überließ. Daneben zog ihn dad Sammeln 
nürnbergifcher Portraits aller Art an, von denen er ein für bie 
nürnbergifhe Yamilien: und Kunftgefchichte fehr wichtiges Verzeich— 
niß herausgab (1790 und Supplem. von 1801). Endlidh Fam er 
auf eine Idee, durch deren ftandhafte und gelungne Ausführung er 
der Wohlthäter und zweite Schöpfer eines der wicdhtigften Zweige 
der Bibliographie geworben iſt. Meaittaire hat in feinen befannten 
topographifchen Annalen’ die Älteften deutſchen Drude begreiflider 
Meife fo gut wie ganz übergangen. Dies veranlaßte Panzer zu 
einem befondern Werke über diefelben (Annalen ber ältern deutfchen 
Literatur), welches er anfangs bis auf das Jahr ı520 beſchraͤnkte, ſpaͤ— 
ter aber bis zum Jahre 1726 fortführte (Nürnb. 1788—1804, 2 Bde. 
nebft Supplem. 2eipz. 1802, 4.), und welches dur Bollftändigkeit 
und fchärffte Per außer feiner urfprünglichen. Beftimmung 
zugleich eine ber ſchaͤtzbarſten Materialienfammlung zur Geſchichte 
der deutfchen Riteratur geworben iſt. Kaum war dieſes Werk vollens 
bet, ald er den weiten Plan einer allgemeinen Regiflratur aller bes 
kannten Drude feit Erfindung der Buchdruderkunft bis zum Jahre 
1536 faßte, ein Werk, welchesin Verbindung mit dem vorigen unfre 
Nation mit gerechtem Stolze allen ausländifchen bibliographifchen 
Leiftungen entgegen ftellen darf. Die alten Drude alfer Länder und 
Spraden find (ein großer Theil nad eigner Anfiht) in alphabeti- 
ſcher Kolge der Druckorte chronologiſch verzeichnet, Eurz, aber genau 
harakterifirt, und Angaben der Bibliotheken oder der Werke, in des 
nen fie verwahrt oder befchrieben werden, beigefügt. Aud) fein Ulrich 
von Hutten in literarifher Hinfiht (Nürnb. 1798, 8.) gehört zu 
den fhäsbarften bibliographiihen Monographien. Außer den zahl« 
reihen Bibliotheken feines Wohnorts (von der Stadtbibliothek war 
er felbft wuͤrdiger Auffeher) unterflägte feine Arbeiten eine eigne, 
eben fo Eoftbare und an Geltenheiten aller Art reihe, als an Zahl 
ftarfe Sammlung, deren nad feinem Tode erfchienener Auctionsfas 
talog drei ftarfe Bände füllte, Auch in feinem Amte madte er fi 
durd) verftändige Verbefferungen des öffentlichen Gottesdienftes und 
durdy Einführung der allgemeinen Beichte und eines neuen Gefangs 
buchs verdient, und zeigte ſich als einen einfichtsvollen und denfenden 
Mann, Er farb am 9. Juli 1805 in dem rühmlichen Alter von 
77 Jahren. 

Panzer, ſ. Harnifd. 

Paoli (Pascal), der Geſetzgeber und kuͤhne Vertheidiger von 
Korſika, ſtammte aus einer angefehenen korſiſchen Familie. Sein 
Bater, Hyacinth Paoli, ein verdienter General, der, von ber ges 
nuefifhen Regierung verfolgt, fein Vaterland hatte verlaffen müjfen 
(1739) und nad) Neapel geflüchtet war, fandte ihn in einem Alter 
von 29 Jahren 1755 zu den Korfen, welche ihn zum Generalcapitän 
der ganzen Infel ernannten. Als folcher fand er an ber Spige 
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einer bemofratifchen Regierung, mit Eöniglihem Anfehn; boch ver: 
chmähte er, den Zitel eines Königs anzunehmen. — Die Thätig« 
eit und Kraft, mit weldhen er einen durchgreifenden und verftändi: 
gen Plan, den Zuftand des verwilderten Volks zu verbeffern, auss 
führte, waren für Korfika fehr wohlthaͤtig. Paoli fand Alles in 
der größten Unordnung, weder Kriegszucht, noch Geld, nody Waffen, 
und was das Schlimmſte war, Parteien unter feinen Landsleuten. 
Er ordnete daher die Verwaltung, errichtete ein regelmäßiges Heer, 
und gründete eine Univerfität, um feinen Landsleuten den Sinn für 
geiftige Bildung zu geben. Er hob die barbarifche Sitte der Blut: 
rache auf, und führte eine gefegmäßige Nechtspflege ein. Nachdem 
er im Innern Ruhe, Ordnung und Einigkeit hergeftellt hatte, trieb 
er die Genuefer bis in die entfernteften Winkel der Infel zurüd, wo 
ihnen nur vier Pläge übrig blieben, fo daß fie zu Frankreich ihre 
Zuflugt zu nehmen fi genöthigt fahen. Seit 1764 befesten bie 
Franzofen diefe Pläge, während Genua ben Krieg gegen den übrigen 
Theil von Korſika fortfeste. Aber Paoli und fein Bruder wider: 
ftanden der Macht von Genua, fo daß der Senat die Infel endlich 
1768 an Frankreich abtrat. Paoli’s Einituß vereitelte alle. Geld: 
opfer, durch die jene Republik den Gehorfam ber trogigen Infulaner 
erkaufen wollte; aber eben fo wirkſam ermuthigte er feine Korfen 
zum Widerftande gegen Frankreichs. Waffen. Noch ein Sahr be: 
hauptete er fid) gegen den Marquis von Marbois ımd den Grafen 
von Baur, und zog fid endlich, von Freunden und Feinden geehrt, 
1769 nad) England zurüd, wo man ihn mit großer Achtung behan: 
deite. — Zwanzig Jahre nachher rief ihn die franzöfifche Revolution 
in fein Vaterland zuroͤck, wo er noch immer viel Einfluß befaß. Als 
eifriger Republitaner gewann er bald das Vertrauen der Revolutions— 
partei. Hierauf begab er fih im April 1790 nad Paris, um ber 
Rationalverfammlung, die Korfifa in den Rang der franzöfifchen 
Provinzen aufgenommen hatte, zu danken, und ihr den Eid der Treue 
zu leiften. Lafayette ftellte ihn dem Könige vor, der ihn bereits im 
Februar zum Commandanten von Baflia ernannt hatte. Nach feiner 
Ruͤckkehr auf die Infel ward er zum Befehlshaber der Nationalgar-: 
den und zum Präfidenten des Departements erwählt. Als folder 
befolgte er, dem Anſcheine nad), in den Jahren 1791 und 1792 die 
Grundfäge der Revolution, faßte aber bald, beider in Frankreich 
zunehmenden Anardie, im Stillen den Vorfag, Korfita zu einem 
unabhängigen Staate zu erheben, und rief im Mai 1793 eine Gons 
fulta zufammen, bie ihn zum Präfidenten und Generaliffimus der 
Korfen ernannte. Der Nationalconvent lud ihn vor feine Schrans 
fen; da er nicht Fam, ward er am 17. Mai für einen Staatsver— 
zäther erklärt, weldher Schuld an dem Mißlingen bes Unternehmens 
gegen Sardinien fei, und unter Englands Schutze fi) zum unums 
ſchraͤnkten Herrn über Korfifa habe machen wollen. Bis zu dieſem 
Zeitpunkte hatte Paoli mit der Familie Buonaparte im beften Eins 
verftändniffe gelebt; jest erklärte fich diefe entfchieden für die jaco— 
binifhe Partei, und beide Kamilien waren auf immer getrennt. 
Run verband ſich Paoli mit England, und begünftigte im Febr. 
1794 die Landung engliſcher Zruppen, welche mit ihm vereinigt die 
ranzofen von der Infel vertrieben. Allein er fah fich bald in feinen 
artungen getäufht. England betrachtete die Inſel ald eine Ers 
oberung, und ber ehrgeizige Paoli war mit dem Theile ber Macht, 
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den man ihm gelaſſen, nicht zufrieden; auch verlor er durch ſeine 
Verbindung mit den Englaͤndern bei einem großen Theile ſeiner 
Landsleute Vertrauen und Achtung. Hierzu kam ſeine Feindſchaft 
mit dem engliſchen Vicekoͤnige Eliot, der ihm weniger Einfluß, als 
er wuͤnſchte, geſtattete. Er hielt es daher fuͤr beſſer, ganz auf die 
Regierung Verzicht zu leiſten, und ging 1796 nach London, in deſſen 
Naͤhe er zuruͤckgezogen von einem ihm von der Regierung ausgeſetz⸗ 
ten Zahrgehalte von 2000 Pf. St. lebte. Er farb 1807 in einem 
Alter von 81 Jahren. Napoleons Ruhm foll ihn in feiner Einfams 
keit mit eiferfüchtigem Unmuthe erfüllt haben. — Unftreitig gehört 
Paoli zu den unglüdlihen Männern, deren größter Schmerz es 
war, die Entwürfe eines ganzen Lebens vereitelt zu fehen und mit 
dem Kummer eines verfehlten Dafeins zu fterben. Friedrich der 
Große nannte ihn den erften Feldheren, und Boswell hat (in feiner 
biftorifch : geographifchen Befchreibung von Korfita) ihn fehr anzie- 
hend geſchildert. RK 
Paphos. Auf der Infel Cypern gab es zwei Städte dieſes 
Namens: AltaPaphos, 10 Stadien von der Küfte entfernt, auf 
einer Anhöhe, und Neu-Paphos, am Ufer bes Meeres gelegen. 
Die erfte Stadt ift es eigentlich, welche wegen der dort herrichenden 
Verehrung ber Venus (daher Paphia, Eypria) im Alterthume vors 
züglich berühmt war, und wo Venus zuerft aus dem Meere ans Land 
geftiegen fein follte. Hier befand fi das alte Bild der Venus, wel= 
ches Feine menfchliche Geftalt, fondern ein weißer, gewundner, oben 
fpisig zulaufender Stein war, unb ber ältefte Tempel diefer Infel, 
wo man ber Venus unblutige, Opfer Weihraud) und Blumenkränze, 
darbrachte. Sowol jene Geftalt ald andre Nachrichten fcheinen zu 
beweifen, baß bier ehemals die Verehrung der Venus nach altem 
phönicifch = fyrifdhen Eultus herrſchte. (©. Lenz, die Göttin von 
Paphos aus alten Bildwerfen. Gotha 1808). — Als Handelsftabt 
und Seehafen war dagegen Neu: Paphos berühmt, eine Stadt, wels 
che häufig durdy Erdbeben litt, und unter Auguft beinahe ganz das 
durch zerftört wurde. Hierpredigte Paulus dem Proconful Sergius 
das Evangelium, Noch jest findet man an ihrer Stelle das Fleine 
Staͤdtchen Baffo. | \ 
Papier, Papierftaude, Arten von Papier, Papiers 
mübhlen 2c. Papier ift eine aus verfchiednen Pflanzenftoffen in Ges 
ftalt dünner Blätter bereitete Maffe, vorzüglid um darauf zu fhreis 
ben ober zu druden. Die ältefte bekannte Art, das aͤgyptiſche Paz 
pier, warb aus der aͤgyptiſchen Papierflaude, Cyperus Papyrus, 
bereitet. Diefes gehört zu den Gräfern, ihr Halm ift unten von 
Scheidenblättern umgeben, oben trägt er eine Blüthendolde. Sie 
waͤchſt, nad) Plinius, am Nil, und bei Syrafus in ftehenden Ges 
wäfjern. Den auf und gefommenen Nadrichten zu Folge, Löfre 
man vom Halme bed Papierfchilfes die Haute in ganz feinen Schich— 
ten ab, breitete diefe auf einer mit Nilwaffer befeuchteten Tafel 
aus, und überftrich fie mit heißem Elebrigen Nilwaffer. Auf die erfte 
Lage warb eine zweite gelegt, zufammengepreßt, an der Sonne ge= 
trocnet und mit einem Zahne geglättet. Das Alter der Erfindung 
ift ungewiß, In fpätern Zeiten wandten die Römer vielen Fleiß auf 
die Bereitung ihres Papiers; fie hatten ihre Glutinatores (Leimer), 
Malleatores (Hämmerer, Klopfer) u. f. w., und bereiteten ‚mehs 
xere Sorten. Das meiſte Papier ward in Alerandrien gemadt, 
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welche Stadt ſich dadurch große Reichthümer erwarb. Im 5. Zahrh. 
ward es durch ftarke Auflagen fehr vertheuert. Im 8. Zahrh. fing 
ed an, durd) Baummollenpapier verdrängt zu werden; doch erhielt 
e3 fih in Italien bis zum ı1. Jahrh. — Auch die Eingebornen von 
. Meriko bereiteten noch vor der fpanifchen Eroberung ihr Papier auf 

ähnliche Art. Sie entfernten ausden Blättern der Agave durch Aus: 
wäffern alles Fleiſch, legten die übrigagebliebnen Nese auf einander 
und überzogen fie mit einem erdigen Zeige, ber dem Ganzen viel Fe— 
ftigfeit und Elaftizität gab. — Neben dem aͤgyptiſchen Papiere fin 
den ſich noch Refte von Baumbaftpapier aus jenen alten Zeiten, dag 
aber wegen feiner Spröbigfeit und Bruͤchigkeit nicht fo allgemein gez 
wefen zu fein fcheint. Die Araber lernten 704 das Baummollenpapier 
in der Bucharei Fennen, bereiteten es nachher felbft ausroher Baum: 
wolle, und brachten biefe Kunft im 11. Jahrh. nach Spanien. Hier, 
wo man die Waffermühlen kannte, entftanden eigentlich die erften 
Papiermühlen, die fpäter (1300) auch nad) Stalien, Frankreich und 
Deutſchland verpflanzt wurden, und fchon anfingen, baumwollne 
Lumpen zu verarbeiten. Diefed baummwollne Papier war unter dem 
Namen ber Charta serica, cuttunea, gossypina, xylina, daniascena, 
auch Parcamena graeca und des Tuchpergaments bekannt. Es un: 
terfcheidet fich von dem leinenen Papier durch weniger Zufammenhalt 
und größre Bruͤchigkeit. Aber nad) dem Anfehn mehrer ſpaniſchen 
Papierrefte aus dem ı2. Jahrh. zu urtheilen, hat man fehon damals 
verfucht, dev Baumwolle Ieinene Lumpen beizumengen, was fpäter 
mol auch dev Weg gewefen ift, der zur Erfindung des leinenen Pa= 
piers führte. Eigentlich leinenes Papier kommt vor 1318 ſchwerlich 
vor; von biefem Jahre aber hat das Archiv des Hospitals Kaufs 
beuern Urkunden auf leinenem Papier aufzuzeigen, fo wie im dorti— 

en St adtarchive mehrere von 1324, 1326, 1331 befindlid) find, und 
Die erfte Bereitung dieſer Papierart wahrfheinlih nach Deutfchland 
gehört. Spanien und Italien haben vor 1367 kein Ieinenes Papier 
in ihren Archiven und Bibliotheten. Aus China ftammt übrigens 
die Erfindung niht, da die Chinefen noch gegenwärtig ihr Papier 
aus rohem Hanfe, Bambus. oder Maulbeerbaumrinde bereiten. Reis 
nene3 Papier wird feiner Feftigkeit und Brauchbarkeit wegen als das 
vorzüglichftegefchäst. Die erfte Sorge der Papiermacherift das gehörige 
Auslefen der Lumpen (Hadern); denn Leinwand allein gibt gutes Paz 
pier, Alle wollnen, baummollnen, feibnen müffen abgefonbdert, und 
koͤnnen hoͤchſtens nur zu geringern Sorten als Zuſatz verbraucht wer: 
den. Die Leinenen fortirt nachmals der Papiermacher nach ihrer Beinheit, 
Güte und Farbe, und reinigt fie von Staub, Holz, Sand, Erde, 
duch Ausfchütteln, Klopfen, Wafchen in der Waſchmaſchine (einer 
großen Tonne, in deren Mitte durch einen Kübel ein beweglicher 
Rechen gedreht wird), auch durch Sieb- und Beutelvorrichtungen. 
Diefe gereinigten Lumpen werden auf einem Kloge zerhadt, oder 
durch eine Mafchine, der Lumpenſchneider genannt, zerriffen, und fos 
dann entweder im Geſchirre zerftampft oder im Holländer (f. unten) 
gemahlen. Das Geſchirr, Stampfmühle, Hammermühle beftept in 
mebrern hölzernen ober fleinernen Troͤgen, deren Boden mit Eifen: 
latten ausgelegt find, und in welchen die Lumpen mit ftets zufließen: 
em reinen Waffer benegt und durch Stampfer (Hämmer) grob zer: 
malmt (auögefafert) werden. Das ſchmutzige Waffer Läuft durch 
unterwärts angebrachte Gieblöcher wieder ab; die Stampfen werden 
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durch eine Welle mit Daumen abwechfelnd auf: und nieberbemwegt. 
Nach einigen Stunden find die Lumpen zu Halbzeug ausgefafert ; 
biefer wird ſodann mittelft eines viereckigen Rahmens, bes Zeugfrans 
zes, auf Haufen zum Abtrocdinen geparkt, wofelbft er mehrere Wochen 
ftegen bleibt, und durdy freiwillige Erhigung in Gährung kommt, 
welche den färbenden Stoff der Leinwand zerftört und in Efiigfäure 
verändert. Der fo gebefjerte Halbzeug wird nadhmals, am beften 
auf dem Holländer oder au im Geſchirre, in Feinerungströgen, 
weiter zu Ganzzeug volllommen zerſtampft. — Diefet Holländer, 
eine holländifche Erfindung, in der Landesfprahe Noerbad genannt, 
ift eine fchwere eichene Walze, welche durd ein Kammrad geſchwind 
umgetrieben wird, horizontal liegt und rund herum mit ungefähr 
30 metallnen Schienen nach der Laͤnge belegt ift, die den Halbzeug 
auf einer unterliegenden, geferbten tupfernen Platte (die Platte am 
Kropfe) zu Ganzzeug zerreibt. Die Mafchine liegt in einem ver: 
fdloffenen Bottig, damit burd den fchnellen Umlauf nichts verfprügt 
werde, Hineingeleitetes Waſſer fpült alles fhräg über den Kropf 
und läuft nad) unten wieder ab. Auf den helländiihen Mühlen wird 
Ganz- und Halbzeug damit zermahlen, woburd der dritte Theil 
Zeit, viel Raum, den ber große Stampftrog einnimt, erfpart, und 
große Reinlichkeit der Waare erlangt wird. Bisweilen wird ber 


 Ganzzeug noh in Schaumtrögen vollends fein. gearbeitet. Jetzt 


wird er in einer hölzernen Butte mit Waffer angerührt, und durch 
einen darin befindlichen Eupfernen Ofen, Piftolet, erhist, auch durch 
Bewegung in Gleihförmigkeit erhalten. Aus diefem Breie fhöpft 
der Buttgefelle oder Schöpfer mit der durdy den Rahmen oder Dedel 
bedeckten Form fo viel aus, ald er nad) der vorgefhriebnen Stärke 
der eben zu liefernden Papierforte, für einen Bogen zu bedürfen 
glaubt, läßt das MWaffer ablaufen, und ordnet durch NRütteln u. f. w. 
ben Brei gleihförmig auf der Form. Diefes ift ein den Umftänden 
nad) eng oder weit geflochtnes Drahtgitter in einem hölzernen Rah: 
men, der etwas größer ift, als ber zu ferfigende Bogen, und worauf 
ein zweiter leerer Rahmen, gerade von der Größe des Bogens, 
während des Scöpfens aufgebrüdt wird. Nach dem Schoͤpfen 
nimt der Gefelle den Rahmen weg, und fchiebt die Korm auf einem 
ſchraͤgen Brette feinem Gehülfen, dem Kautfcher, zu, der den Bogen 
auf eine Filzplatte ftürzt, die leere Form zurückgibt , und fortfährt, 
Papier und Filz in einem Paufcht aufzufhichten. Ausden Paufchten 
wird durch Preffen das Waffer weggefhafft und dem Bogen Halts 
barkeit gegeben. Der Bogen wird vom Filz abgefondert und nod)s 
mals für fich gepreßt; feines Papier noch mehrere Male (wird ausz 
getauft), worin eben die befte Zurihtung befteht. — Darauf folgt 
das Zrodnen, am beften auf Rohrftäben,, und ohne Euftzug; nad) 
dem Trocknen das Leimen. Diefes gefchieht durch Eintauchen mehrer 
Bogen in eine warme Leimbrühe mit Alaunzuſatz, die in einer Fupferz 
nen Schüffel fich befindet., Das geleimte Papier wird abermals ges 


trocknet, die zufammenklebenden Bogen abgefondert , das fchadhafte. 


weggenommen (ausgefchält), und das taugliche in Bücher (Schreibs 
papier zu 24, Drudpapier zu 25 Bogen) gelegt. Diefen gibt man 
unter einer großen, breiten Stampfe Dichtigkeit und Glätte, padt 
fie in Lagen von 20 Bud, (oder Rieß), welde nochmals geftampft, 
und zum Verkauf in Ballen oder Riem zu 10 Rieß verpadt werben. 


Die Engländer können jegt Papier in fortlaufenden langen Stüden 
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100 und mehrere Ellen lang verfertigen. — Papier zum Schreiben, 
Zeichnen, Zucderpapier, Preßfpäne werden aus Maffe geniacdht, deren 
Gährung nicht bis zur Fäulniß forkgefegt ift. Sie find derb, hart, 
elaftifh. Druckpapier, Kupferftichpapier, Kartenpapier find aus ge= " 
faultem Brei bereitet und weicher. Buntes Papier ift entweder aus 
farbigen Lumpen oder gefärbtem Ganzzeuge gemadt, oder wird nach 
dem Trocknen gefärbt, gemalt, gedruckt; dahin gehören: türfifches 
(wahrſcheinlich eine deutfche Erfindung) Marmorpapier, Zapeten. 
Das weiße Papier theilt man nad) der Große in Royalpapier, das 
größte, Medianpapier, ordinäres Papier und Gavalierpapier, welches 
das Eleinfte und zum Brieffchreiben beſtimmt ift. — Nach ihrer ver: 
fchiednen Beftimmung theilt man bie Papierforten in Schreibe, 
Druds, Papp: und Köfchpapier oder Makulatur. Das Drucdkpapier 
ift ein ungeleimtes, ftarfgefaultes Papier. Das Löfchpapier ein uns 
geleimtes, graues. Das Schreibpapier zerfällt in Notenpapier, wel: 
ches bie ift; in fein, mittelfein oder ordinär Schreibpapier (das 
Poſt- oder Briefpapier ift eine feinere Sorte); ferner Kanzleipapier 
und Gonceptpapier, ein Schreibpapier von geringer Güte, Gold: 
und Silberpapier ift auf einer Seite mit Metallblättchen überzogen, 
Maroquinpapier hat rothe Lederfarbe und eingepreßte Narben. Pro 
Hatria hat feinen Namen von dem fo lautenden Wafferzeichen. Stein— 
papier oder Steinpappe, ein durch beigemengte Erde oder Eiſenocher 
unverbrennliches Papier. Velinpapier, von flarfer, weißer, fehr 
gleihförmiger' Maſſe, fonft auch fchweizer, englifches oder franzoſi— 
fches Papier genannt, unterfcheidet fih von dem gewöhnlidhen Pa— 
piete befonders dadurch, daß es auf einer ganz glatten, nicht mit 
Drath bezognen Form gemacht wird, daher keine Reifen hat, und 
dem feinen Schreib= oder Zungfern= Pergament (franzöf. Velin ) 
ähnlich fieht. Einige ſchreiben die Erfindung deffelben dem franzöfiz 
fhen Buchdrucker Didot (1782), Andre dem berühmten Erfinder des 
Luftbals, Mongolfier, (1785) zu. — Außer den Lumpen jind noch 
viele andre Pflanzenftoffe zur Papierbeitung geſchickt. Dr. Schäfs 
fer, Superintendent zu Regensburg, machte 1765 in feinen Verſuchen 
Papiere bekannt, welche aus Pappelwolle, Wespenneftern, Hobelfpäs 
nen, Hölzern, Moofen, Flechten, Stroh, Difteln, Rohrftengeln, 
Nußbaumblättern bereitet waren. Genger empfiehlt dazu grüne 
Wafferfaden, Conferva; Lofchge die Lohe mit wollnen Lumpen zum 
Packpapier. Die Chinefen nehmen Bambus, Maulbeerbaumrinde, 
Seide; die Sapanefen von der Papierbaumrinde, Morus papyrifera, 
was fie mit Reisleim behandeln. Weinfafriger Asbeft gibt unver: 
brennliches Papier. Eine ange Zeit hindurdy waren Frankreich und 
Genua beinahe ausfchließlich im Befis, das übrige Europa mit den 
beſſern Papierforten zu verſehen; fpäterhin gelang es Holland, troß 
der ihm im Wege ftehenden natürlichen Hinderniffe (Mangelan Lum— 
pen und an gutem Waffer) ihnen den Rang abzulaufen, den es aud) noch 
jegt, nur mit der Einſchraͤnkung, behauptet, daß das engliſche Velin— 
papier zum Zeichnen u. f. w. uͤberall vorgezogen wird, Die deut: 
fhen Papiere find im Allgemeinen bisher von minderer Schönheit, 
als die auswärtigen, Aus Papier mach£, einer Maffe von geſtampf— 
tem Papiere, werden mancherlei Eleine zierliche Geräthe, als Do: 
fen, Käftchen u. f. w. verfertigt. Papier nennen die Kaufleute auch 
Wedel. F. 
Papiermünze, gewöhnlid, wiewol unrichtig, Papiergeid 
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genannt, find Papierzettel, verfehen mit dem Charakter der Münze, 
d. h. mit der Eigenfchaft von allgemeinen Zaufh. und Werth: Aus- 
gleichungsmitteln. Papiergeld ift in Vieler Ohren ein furchtbarer 
Ton. Wenige haben einen Begriff davon, wie ed möglid) fein 
Fönne, einem Dinge ohne Zaufchwerth auf eine dauerhafte Weife die 
Kraft wirklicher Genußmittel und namentlid von Gold und Silber 
zu verſchaffen. Insbeſondre haben die mannichfaltigen Verlufte und 
Vermögenszerrüttungen, weldye bie Einführung von Papiermünze in 
fo vielen Staaten verurfadht hat, Miktrauen dagegen erweckt. Allein 
es war nicht diefe Sartung von Münze an ſich, welche folche traurige 
Folgen hatte, fondern nur der Mißbrauch derfelben, und überall, 
wo fie mit Weisheit und Vorſicht eingeführt worden, hat fie bie treff: 
lichften Wirkungen hervorgebracht; thoͤricht wäre eg daher, wollte man 
durd) die Nachtheile, weldye der Mißbrauch der Papiermünze verur— 
ſacht, fidy abfchreden laffen, nad) den Vortheilen zu ringen, welche 
ein weifer Gebrauch derſelben unmiderfprechlich gewährt, Die wohl: 
thätigen Wirkungen, melde eine gute Papiermünze auf den Natios 
nalwohlftand äußert, find vorzüglich folgende: 1) Hat eine Nation, 
welche ſich bisher der Metallmünze bei ihrem Verkehr bedient hat, 
durch eingetretne Umftände plöglich einen Theil ihrer Münzvorräthe 
verloren, und fehlt es ihr an Mitteln, biefe Lüde fo fehnell, als es 
ihr Vortheil erheifcht, wieder auszufüllen: fo Tann eine zweckmaͤßig 
eingerichtete Papiermünze fehr vortheilhaft als Stellvertreter der 
Metallmünze gebraucht, und dadurch eine außerdem unvermeibliche 
Stodung des Verkehrs abgewendet werden. 2) Iſt das Land hins 
‚ Yänglich mit Metallmünze verfehen, fo bewirkt die Einführung der 
Papiermünze, daß ein Theil der hiedurch überflüffig gewordnen 
Münze, erfterer Art/zu neuen gemwinnbringenden Gefhäften benugt 
werden kann. Nicht unpaffend vergleiht Adam Smith die in einem 
Lande umlaufende Metallmünze mit einer Heerftraße, die alles Gras 
und Getreide des Landes in Verkehr und zu Markt bringen hilft, 
felbft aber nicht einen Halm von beiden erzeugt. Die Einführung 
einer Papiermünze veranftaltet eine Art von Fuhrwerk durd) die 
Luft, und macht ed dem Lande möglih, einen großen Theil feiner 
Heerftraße in gute Kornfelder und Wiefen zu verwandeln, und auf 
ſolche Weife das jährliche Erzeugniß feines Bodens und Fleißes ber 
trächtlich zu vergrößern. 3) Die Koften, welche die Nation zur Ans 
fhaffung und Unterhaltung der im Lande erforderlichen Münzmaffe, 
verwenden muß, werden durch die Einführung von Papiermünze vers 
mindert. Diefe heilfamen Wirkungen vermag indeffen die Papier: 
münze der Regel nad) nur fo lange hervorzubringen, als fie gut 
bleibt, und mit der Metallmünze, ber fie gleichgefegt worden, Curs 
zu behaupten im Stande ift; von dem Augenblid an, da fie von legtrer 
ſich loszureißen, d. h. unter deren Pari zu finken beginnt, wird fie 
fehlerhaft, und droht dem Nationalwohlftande große Gefahr. Die 
Nachtheile einer ſolchen fehlerhaften Papiermünze find vorzüglich, fol: 
gende: 1) Das Sinken der Papiermünze verurſacht die Preiserhd« 
hung fämtlidyer in den Verkehr fommenden Waaren, bie aber nicht 
bei allen Dingen auf einmal eintrit, fondern fi, von den fremden 
Kaufmannsgütern anfangend, nur nad) und nad), in ungleichen Vers 
hältniffen, auf die verfchiednen verkäuflichen Dinge, und am fpäteften 
auf den Lohn der Arbeiter jeder Art verbreitet, woraus.offenbar für 
die zahlreiche Volksklaſſe ein ſehr bedeutender Schaden erwaͤchſt. 
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2) Nicht minder leidet. die Nation durch die Verwirrungen, welche 
dadurd in dem VBerhältniffe zwifchen Schuldner und Gläubiger ent— 
ftehen, was nothiwendig eine Stockung, wenigftens eine Erfchwerung, 
des allgemeinen Verkehrs nad) ſich ziehen muß. Der Grundeigen= 
thümer, welcher fein Grundſtuͤck verpachtet, der Landbauer, welcher 
für feine Erzeugniffe, der-Raufmann, ber für feine Waaren einen 
gewiffen Preis in Münze feftgefegt hat, derjenige, welcher einen be= 
ftimmten Gehalt in Münze, als Lohn für verrichtete Arbeit oder ges 
leiftete Dienfte zu beziehen hat, Alle haben auf einen beinahe unabs 
änderlichen Taufchwerth der Münze gerechnet, und Alle fehen fich 
durch das fortdauernde Schwanken derfelben getäufcht, fobald zwis 
Then Abſchließung und Vollziehung des Geſchaͤfts nur einige Zeit 
verftrichen ift. 3) Der Handel wird durch das Sinken der Papiers 
münze oft unmöglih, weil aller Kredit dadurd zu Grunde geht, 
und bie Zeit jede Berehnung zu Schanden macht. 4) Gefammelte 
SKapitale, die, verzinslich angelegt, Handel und Gewerbfleiß belebt 
haben, verfhwinden zum Theil für den Kapitaliften, welchem diefels 
ben in einer Papiermünze abgetragen werden, die fih von der Mes 
tallmünze losgeriffen hat; der Verfchwender entledigt fich fo feiner ' 
Berpflihtung gegen den Gläubiger mittelft weit geringerer Werthe, 
als er ſchuldig ift, und der fonft fo wohlthätige Darlehnvertrag hat 
nur Unheil zur Folge. Zwei Urſachen find es hauptfählih, weldye 
dahin wirken, daß bie Papiermünze von der Metallmünze, neben 
der fiein Umlauf gefegt worden, ſich losreißt, alfo fehlerhaft wird; 
I) die Ausgebung einer unverhältnißmäßig großen, den Münzbedarf 
der Nation im Binnenverfehre überfteigenden, Maffe von Papiers 
münze; 2) die Verminderung bes Staatskredits. Das öffentliche 
Zutrauen, welches die Regierung befigen muß, um gute Papiers 
muͤnze in Umlauf fegen zu koͤnnen, ift gegründet theils auf die Macht, 
theils auf den guten Willen derfelben, übernommene Berbindlichkeis 
ten gewijjenhaft zu erfüllen. Es muß daher das Sinken ber Natios 
nalfraft, was auch immer die Urfache davon fein mag, das Sinken 
des Werthes dieſer Münzgattung zur unmittelbaren Folge haben, 
jedes Unglüd aber, das ein Volk trifft, muß in eben dem Grade 
auch feine Papiermünze herabfegen, in welchem es die Allmacht feis 
ner NRationalkraft und feines Nationalworts vermindert, Nur in 
ruhigen friedlichen Zeiten laſſen fi von der Einführung einer Pa= 
piermünze die obengedachten günftigen Folgen erwarten, nur dann 
läßt fich hoffen, daß diefelbe nicht von der Metallmünze fich losreißen 
werde, denn nur dann erfreut ſich gewöhnlid, die Regierung des zu 
einer ſolchen Maßregel erforderlichen öffentlichen Zutrauens; nicht, 
wenn der Staat hinfichtlic) feiner Finanzen in Verlegenheit gerathen, 
fondern nur bei gefüllten Staatskaſſen follte daher diefe Re Fe 
ergriffen werden, und nie follte derfelben ein andrer Zweck zum 
Grunde liegen, als die Beförderung und Belebung des Nationals 
verkehrs. Artet die Papiermünze in eine Sinanzunternehmung aus, 
fo fchadet fie nicht allein dem Verkehre, flatt ihm zu nügen, fondern 
der beabfichtigte Zweck, den Staatsfinanzen eine neue ergiebige Quelle 
gu eröffnen, wird auch in der Regel gänzlid) verfehlt. Zwar vermag 
die Anwendung biefes Mittels bisweilen dem öffentlihen Schatze eine 
augenblickliche Hülfe zu gewähren, aber die Zerruttung, weldye berz 
felbe in der Folge dadurch erleidet, führt gewoͤhnlich Nachtheile mit 
fi, welche mit jenen augenblicklichen Vortheilen in gar keinem Ber: 
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haͤltniß ſtehen. Als vorzüglidhes Mittel zur Einführung und Be- 
gründung def Papiermünzen wird gewöhnlich die Anftalt der Zet= 
telbanten (f. d. Art.) benugt. (Man vergl, auch d. Art. Muͤn— 
je — ISdhealmünze). | Ä 
Papin (Denys), geboren zu Blvis gegen bie Mitte des 17. 
Sahrh., war ein Schüler von Huygens und Bayle, verließ wegen-ber 
Keligionsverfolgung als Calvinift,  Sranfreih, und ward Profeffor 
zu Marburg, wo er ftarb. Er hat fich einen Namen erworben durch 
die Erfindung mehrerer nüßlichen Mafchinen, dietin den Nouvelles de 
la republique des lettres, par Bayle, 1635 bis 1687 befchrieben find. 
Die wichtigften darunter find eine Mafchine, um das Waffer empor: 
zubeben, und fein Digeftor oder der nach ihm benannte papinifde 
(oder papinianifche) Topf. Derfelbe ift ein cylindrifches ku— 
pfernes, inwendig verzinntes Gefäß, welches man durch einen Deckel 
mit um den Rand gelegter Pappe, vermittelft einer ftarken eifernen 
Schraube, fehr genau und feft verfchließen Eann, um das Waffer darin 
in einem hohen Grade zu erhigen, ohne daß die dadurch entftehenden 
Dämpfe einen Ausgang finden. Dur dieſe Vorrichtung kann man 
in heißem Waffer Körper, die bei gewöhnlicher Giedehige noch gar 
nicht angegriffen werden, binnen wenigen Minuten, 3. B. Knochen, 
Elfenbein u. ſ. w. zu ‚Sallerte ober Brei zufammenfocden, und das 
durd) auch Eräftige Brühen bereiten. Diefe nüslihe Maſchine ift in 
neuern Zeiten noch verbefjert worden. Bergl. den Art, Dampfko— 
hung in der neuen Folge biefes Werks, s 
Papinianus (Xemilius), der größte römifche Rechtsgelehrte 
feiner Zeit, ftammte aus Benevent, in Italien, oder aus Syrien, 
und war unter Antonius Pius um das 3. Chr. 140 geboren. Er 
widmete fih dem Studium ber griechifchen und römifchen Literatur, 
der Philofophie und Rehtswiffenichaft, und eswarb fich ſowol durch 
feine gründliche Gelehrfamkeit, als durch feine unerfchütterliche Recht— 
ſchaffenheit, hohes Anfehn und mädtigen Einfluß, gelangte zu den 
erften Staatsämtern, und war zuleßt Präfectus prätorio. Der Kai— 
fer Severus empfahl ihm fterbend feine Söhne Garacalla und Geta, 
Papinian wandte Alles an, zwifchen beiden Brüdern die Einigkeit zu 
erhalten. Aber feine treugemeinten Vorftellungen wurden dem Ca— 
racalla fo läftig, daß diefer ihn von feinem Amte entfernte, wiewol 
er fortfuhr, ihn äußerlich als einen Freund und Vertrauten zu behan— 
dein. Als Caracalla endlich feinen Bruder hatte ermorden laffen, fo: 
derte er Papinian auf, diefe ſcheußliche That zu rechtfertigen, empfing 
aber von ihm bie ftrenge Antwort: daß es leichter fei, einen Bruder: 
mord zu begehen, als zu vertheidigen, und daß es ein zweiter Mord 
fein würde, das Andenken bes Unfhuldigen zu beſchimpfen. Garacalz 
-fa verbarg feinen Ingrimm; als aber bald darauf, wahrfcheinlid auf 
des Dyrannen Anreizung, bie Prätorianer den Kopf des Papinian fo— 
berten, gab er In ihrer Wuth Preis, und ließ ihn hinrichten, im 3. 
Chr. 212. Diefer große Rechtögelehrte hat mehrere Werke gefchrie: 
ben, und verfchiedne ausgezeichnete Schüler gebildet. Sein juriftifches 
Anfehen ftieg fo hoch, daß Walentinian III, verordnete, daß in Fällen, 
wo bie Meinungen der Richter getheilt wären,” Papinian den Auss 
ſchlag geben follte. Everardus Otto hatte Alles ausgezeichnet, was 
von ihm in den Pandekten enthalten ift, und fein Leben befchrieben. 
Dappenheim (Gottfried Heinr., Graf von), einer der aus: 
ezeichnetften Eaiferl. Feldherren im SOjährigen Kriege, war 1594 ger 
oren, und ftammte dus einem alt reichs-graͤfl. Geſchlechte in Schwaz 
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ben, das fett Länger als fehshundert Jahren das Reichs⸗Erbmarſchall⸗ 
amt und das Reis» Forft= und Jägermeifteramt im Nordgau bes 
Bleidet hat, und noch jest in einer Fatholifchen und evangelifchen Linie 
fortblüht. Sein feuriger, nad) Thaten raftlos dürftender Geift, und 
fein flammender Eifer für die katholiſche Religion und den Kaifer führ: 
ten ihn auf den Schauplag des Kriegs. Die prager Schlacht, welder 
er als Dberft beimohnte, eröffnete feine Heldenbahn. Gefährlich ver: 
wundet, warf er duch umgeftümen Muth mit wenigen Truppen ein 
feindlihes Regiment darnieder, und lag viele Stunden lang, mit anz 
dern Zodten verwechfelt, unter der Laſt feines Pferdes auf der Wahls 
ftadt, bis ihn die Seinigen bei Plünderung des Schlachtfeldes entdeck⸗ 
ten. Mit wenigem Volk überwand er 1626 vierzigtaufend Rebellen 
in Ober-Defterreih, in drei verfchiednen Schlachten, unter abwech— 
felnden Siegen, durchzog er darauf das nördliche Deutfchland, verei- 
nigte fid) 1630 mit Zilly zur Eroberung Magdeburgs, und übertraf 
nad, Erjtürmung diefer ungluͤcklichen Stadt felbft den blutdürftigen 
Zilly an Graufamfeit. Er blieb einige Zeit mit diefem vereinigt, 
und folgte ihm nad) Leipzig, um unter ihm die vereinigten Schweden 
und Sachſen zu befämpfen. Das wilde ftürmifche Feuer feines Mu— 
thes, den auch die entjchiedenfte Gefahr nicht fchredite, und kaum das 
Unmöglidje bezwang, machte ihn zum furchtbarften Arm bes Feldherrn, 
aber untüdhtig zum Oberhaupte des Heer. Wenn auch, wie Tilly 
, behauptete, die Schladht durd feine ungeftüme Hitze verloren ging : 
fo ift doch ausgemacht, daß Pappenheim Wunder der Tapferkeit that, 
und dem einbrechenden VBerderben lange entgegenfämpfte. Er fam= 
melte darauf die Fliehenden, fo gut er konnte, entfeßte das von Ban— 
ner belagerte Magdeburg, und focht mit Vortheil gegen die Schwe— 
den in Niederſachſen. Er befand fidy eben auf. feinen Streifzügen in 
Halle, als Wallenftein ihn nad) Füßen berief, um Theil zu nehmen an 
der bevorftehenden entfcheidenden Schlaht. Nur mit der Reiterei 
Eonnte Pappenheim das Schlachtfeld erreichen, wo er Wallenftein hart 
bedrängt fand. Seine Erſcheinung hob den Muth der Kaiferlichen, 
und fchien den Sieg auf ihre Geite zu neigen. Vol blutiger Begier- 
de, Guftav Adolph felbft im Kampfe zu begegnen, fürzte er fi in 
das dichtefte Schlahtgewühl. Zwei Mustetenkugeln durchbohrten 
feine Bruft, und gewaltfam mußten ihn die Seinen aus dem Handge— 
menge reißen. (©. d. Art. Lügen, Schlacht bei). Alser vernahm, 
daß auch fein edler Gegner gefallen fei, da erheiterte ſich fein Auge. 
„Man-hinterbringe dem Herzoge von Friedland,’ rief er aus, „daß 
ih ohne Hoffnung zum Leben darnieder liege, aber fröhlich dahin 
ſcheide, da ich weiß, daß diefer unverföhnliche Feind meines Glaubens ' 
an Einem Zage mit mir gefallen iſt.“ Er verfhied am Tage nad) 
der Schlacht. Der Kaifer verlor in ihm einen feiner treuften Diener, 
die Kirche einen ihrer eifrigften Verfechter. 

Pappkunft, Papparbeit, Kunft, in Pappe zu arbeiten, 
war gegen das Ende des vorigen Sahrh. noch wenig bekannt, wurde 
nur von Einzelnen und unvollkommen oder beſchraͤnkt auf wenige Ar— 
tikel oder Formen ausgeuͤbt, etwa von Mathematikern zur Darſtel— 
lung der geometriſchen Koͤrper, oder von Buchbindern zur Fertigung 
einfacher Futterale und kleiner Etuis und Beſtecke. Im J. 1797 
wurde das Papparbeiten (das Pappen) durch Blaſche's Buch: „dee 
Pappenarbeiter oder Anleitung in Pappe zu arbeiten; vorzüglic) 
Erziehern gewidmet, als nuͤtzliche Nebenbefchäftigung für Knaben und 
Sünglinge, alfo in pädagogifcher Hinſicht und zugleich als eine felbfts 
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ftändige Kunſt in's Publikum eingefuͤhrt.“ Seitdem hat ſich dieſe 
angenehme Kunft theils auf praktiſchem Wege, mittelſt fleißiger Aus— 
uͤbung und Vervollkommnung derſelben, theils auf literariſchem durch 
die Erſcheinung neuer Schriften uͤber dieſen Gegenſtand, welche unten 
genannt werden ſollen, immer mehr verbreitet, und durch fabrikmaͤ—⸗ 
Fige Betreibung derfelben find ihre Produkte gegenwärtig und ſchon 
vor Zahren, auc in den Handel eingeführt., Es läßt fid) der Nutzen 
diefer Kunft und deren Verbreitung von verfchiebnen Geiten erwägen 5 
1) von pädagogifcher Seite. In diefer Hinſicht kann man unterfcheis 
den: a) einen negativen oder vorbauenden Nugen, in fofern junge 
Leute in ihren Freiftunden, durch das Anziehende der Beihäftigung, 
gegen die Gefahren der Langweile und des müßigen Umgangs geſchuͤtzt 
werden; b) einen pofitiven Nugen, infofern die Beichäftigung in 
verfchiebner Hinſicht bildend ift, was um fo mehr der Fall fein Eann, 
als fie planmäßig (unter aufmunternder, zurechtweifender Leitung von 
Seiten der Erzieher) betrieben wird. Bei der großen Mannidfaltigs 
keit möglicher Formen ihrer Produkte, bei der nod) größern Mannid)= 
faltigkeit moͤglicher Combinationen zufammengefegter Stüde, bei ber 
Wahl unter verfchiednen Methoden und bei der Freiheit in der Wahl 
Hinfichtlic der aͤußern Verzierung und Verſchoͤnerung der Erzeugniffe, 
muß die Ausübung diefer Kunft für junge Leute ein großer Reiz zur 
Uebung ihrer Erfindungsfraft fein. Es wird überdies Gewandtheit 
im fihern Gebraude der Hände — techniſche Geſchicklichkeit — er= 
worben, welde in vielen Fällen willfommne Anwendung findet, zur 
Selbſthuͤlfe befähigt und von dem Beiftand Andrer unabhängiger 
madt. Endlich gibt man mit der Einführung dieſer Kunft in das 
häusliche Leben der Kamilien, den Kindern ein Mittel in die Hände, 
Durch reelle Früchte ihres Fleißes die Zugenden der Dankbarkeit ges _ 
gen Eltern und Erzieher und des Wohlwollens gegen ihres Gleichen 
gu üben. 2) Von diätetifcher Seite. Mecanifche Nebenbefhäftiguns 
gen, z. B. das Drechſeln, die Beſchaͤftigung mit leichter Zifchler= 
und Metallarbeiten und fo auch das Pappen, find, als ein treffliches 
Erhaltungsmittel der Gefundheit, ald Reiz und Gegenmittel gegen 
die Gefahr, durch zu anhaltende Geiftesfpannung und vieles Gigen 
fich zu ſchaden, befonders Gelehrten fehr zu empfehlen und übrigens 
auch denjenigen Ständen, deren Beruf eine figende Lebensart erfodert. 
Zu diefem Behuf empfiehlt fid) die Pappkunſt vor den andern, vorhin 
genannten mechanifchen Nebenbeihäftigungen durch das Gompendiöfe 
ihres Apparats von Werkzeugen, der daher wenig Raum erfodert, 
ſich überall anbringen und wieder wegnehmen laͤßt, fonft aber auch 
durch die oben erwähnte Mannicdyfaltigkeit, welche geeignet ift, nicht 
nur die Hände fondern auch den Geift leicht und angenehm zu befchäfz 
tigen. 3) Bon induftriöfer und merkantilifcher Seite. Es vevdient 
beachtet zu werden, daß in der Ausbildung und Verbreitung diefer 
Kunft ein neuer Erwerbszweig aufgeblüht ift, welcher eine Menge 
Menfchen, wenn aud nicht vollftändig ernährt, doc in ihrem Er— 
werb unterftügt. Auch iſt der vortheilhafte Einfluß nicht:zu verfen- 
nen, den das Emporkommen der Pappkunft, hinſichtlich der nöthigen 
Materialien, befonders, auf die Erweiterung und Bervolllommnung 
derjenigen Gewerbe haben mußte, welche biefelben produciren. Dahin 
gehört 3. B. das Pappmadergewerbe (gewöhnlich von Papiermahern 
nebenbei betrieben, fonft aber auch für ſich beſtehend). Die Manufaktus 
ren von farbigen, bunten (marmorirten und gedruckten) und gepreß- 
ten Papieren aller Art, von Bordüren, Rofetten und Medaillons aus 
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farbigen, vergoldeten, bronzirten und verſilberten Papferen, von Leim 
und andern Bindungsmitteln ꝛc. Die Produkte, welche die Papps 
funft zu liefern vermag, laſſen fich wegen ihrer Mannichfaltigkeit nicht 
wohl namentlich auffühseh: denn fie kann, im Nothfall, jede Form 
nachahmen, aber audy in der Aufftellung neuer Formen oder Mufter 
mit jooer andern Formkunſt wetteifern, Futterale, Etuis, Dofen, 
Körbchen von fehr verfchiedner Bacon und Beftimmung, Käftchen oder 
Behältniffe von den verfchiedeniten Formen und Einrichtungen (nad) 
der Beichaffenheit ihrer Beftimmung oder ihres Gebrauchs), Modelle 
von verfhiednen Erzeuaniffen der Zifchlerkunft, z. B. von Schräne 
fen, Kommoden, Zifchen 2c., alles jedoch zu irgend einem Gebraud) 
er a , Nahahmungen verichiedner Blecharbeiten, 3. B. Bor: 
feßbretter, Brod = oder Zwiebackkoͤrbchen, Unterfäge zu Lichtpusen, 
Trinkglaͤſern, Bouteillen 2c., find nur einige Beifpiele aus der Mans 
nichfaltigkeit möglicher” Produkte diefer nüslidhen Kunft, welche aud) 
als hülfreiches Organ für mandye Wiffenfchaften, befonders die Nas 
- turgefchichte, hinfichtlich des. Aufbewahrens der Naturalien, wozu fie: 
zwedmäßige Behältniffe Liefert, benust werden kann. Durd) den 
Einfluß eines gebildeten Geſchmacks, binfichtlich der Formen und For— 
mätverhältniffe, auf die Ausübung der Kunft , durd) die Anwendung 
verfchiedner Hülfs= oder Verfchönerunaskünfte, befonders der Lackir⸗ 
und VBergoldungsfunft, durch angebrachte Malerei, durch ſchickliche 
Wahl und Auftrag fchöner Bordüren 2c. vermag man gegenwärtig 
den Produkten der Pappkunft viel Eleganz zu geben. In der Anwendnng 
antiter Formen auf Papparbeiten zeichnen fich jet die Sranzofen und 
Engländer aus, erftre auch durch die Fabrikation vorzüglicher Mater 
‚ tialien für diefe Kunft, namentlich durch fchöne Papiere und Bordüs 
ren aller Art, vor allem durd) ein vortrefflides Goldpapier, und die 
Deutihen haben in dieſer Hinficht nody manches von ihnen zu lernen. 
Wie jede Formkunſt, d. h. jede, die fich mit der Kormung eines Ma— 
terials ober einiger befchäftigt, fich praftifch auf die Anwendung und 
Combination der geometrifchen Grundformen (geometrifchen Körper), 
theoretifch auf die Kormenlehre und Formendarftellungslehre gründet, 
fo auch vorzüglicd, die Pappkunſt. Soll daher der Unterricht in die— 
fer für junge Leute recht nüslich und bildend fein, fo darf man nicht 
ermangeln, ihm eine geometrifche Grundlage zu,geben und mit diefer 
in ftete Beziehung zu feßen. In Beziehung auf das Pappen und eine 
verwandte Kunft, das PVapierformen, findet man diefe Dlaßregel in 
folgender Schrift beobachtet: „der Papierformer, oder Anleitung, 
allerlei Gegenftände der Kunftwelt aus Papier nachzubilden, Ein 
Handbuch für Erzieher, zum Behuf einer gehaltvollen Befchäftiaung 
für ihre Zöglinge von B. H. Blaſche. Mit 10 Kupfertafeln. Schnee 
pfenthal 1819. In genauer Beziehung auf das oben erwähnte Werk r 
der Papparbeiter 2c., fteht folgende Kleine Schrift deffelben Verfaf: 
ers: „„Sammlung neuer Mufter von Vapparbeiten, dargeftellt in 
bildungen derfelben und ihrer Netze. Nebſt fpeciellen Anleitungen, 
die als Nachträge zum Papparbeiten zu betrachten find, Mit 5 Ku— 
pfertafeln. Schnepfenthal 1809.” Schäsbare Beiträge zur Vervolle 
kommnung der Pappkunft enthält folgendes Buch: G. H. Ziegler’s 
Anleitung zu den Garton:Arbeiten, gr. 8. Winterthur 1813. Als 
Kinderfchrift dagegen, die ‚bloß eine leichte Unterhaltung bes 
me ohne Neues zur Föderung der Kunft gewähren zu wollen, 
ft: Kemdörffer’s Eleiner Papparbeiter, oder deutliche Anweilung in 
Pappe zu arbeiten, für Kinder, mit Kupfern. “en Pirna 1815 
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zu betraditen, weldhe Schrift jedoch ihrem Verf. das Verdtenſt gibt, 
zur Verbreitung der Sache, ald nüglicher Befhäftigung für Kinder, 
beigetragen zu haben. A 
Papft, Papſtthum, Päpfte Papft (aus dem griechiſch. 
Pappas, Vater) hat fi der Biſchof ven Rom früher genannt, als 
er das jest mit diefer Würde verbundne Anfehn erhielt. Seit dem 
Ende des 4. Zahrh. galt er als der erfte unter den fünf Patriarchen 
oder Oberbifchöfen der Ehriftenheit 5 denn der Umftand, daß Rom die 
alte Hauptfladt des Reichs, und nad) der Sage auch der legte Aufent— 
haltsort des Apofteld Petrus war, hatte ihm, als vorgeblichem Nach⸗ 
folger Petri (f. d. Art. Petrus) ſchon längft ein überwiegendes An- 
ſehn, doch 9 keine eigentliche Obergewalt uͤber fremde Sprengel 
gegeben. Dieſes wußte er durch die Reichthuͤmer ber roͤmiſchen Kir⸗ 
che, welche in den meiften andern Sprengeln Güter befaß, durch ſchieds⸗ 
richterlihe Ausſpruͤche in Eirdlichen Streitigkeiten und durch ‚weife 
Benugung günftiger Gelegenheiten zur Erweiterung feines Wirkungs- 
freifes zu erlangen. Eine Provinzialfynode zu Sardica im 3. 344 
und ein £aiferl. Dekret Valentinian’s III. vom 3. 445 hatten den Bis 
ſchof zu Rom zwar als Primas und legte Inftanz der Bifchöfe aner= 
kannt; doch felbft im Occident, wo biefe Beftimmungen nur gelten 
konnten, fand feine Anmaßung bis in das 8. Jahrh. noch ſtarken Wi 
derfprud. Um diefe Zeit trafen. aber mehrere Umftände zufammen, 
die ihm den Weg zur allgemeinen Kirchenherrſchaft bahnten. Dazu 
gehört die Pflanzung neuer Kirchen in Deutfchland, welche, wie frü- 
her die britannifhen, durch feine Miffionärs (f. d. Art. Bonifaz) 
gegründet, ihm gleich anfangs unterworfen wurden; bie politifche 
Berwirrung und der Wechfel der Regierungen in Italien und Frank— 
reich; die zwifchen 830 bis 850 wahrfcheinli von einem mainzifchen 
Diaconus Benedikt gefchmiedeten Dekretalen bes falfchen J ! idor 
(f. d. Art.), deren Zweck, die Rechte und die Ausübung der römischen 
Dbergewalt durch untergefchobne Briefe und Verordnungen ber früs 
beiten roͤmiſchen Bifchöfe bis in die erften Jahrhunderte zurüd zu da= 
tiren, und dadurch über allen Widerſpruch zu erheben, bei der Unwiſ— 
fenheit jener Zeiten wohl erreicht werben konnte; ber Zwiefpalt der 
orientalifchen und occidentalifchen Kirchen, der bie legten immer fefter 
an ihre Wortführer und Gefchäftsträger, die Päpfte, band; bie ſchon 
durd den Ehrgeiz ber Patriarchen allenthalben eingeführte ſtrenge Ab⸗ 
ftufung des Ranges der geiftlichen Würden, die von felbft gleihfam 
pyramidalifc auf die Annahme eines hoͤchſten Oberhauptes hinauslief, 
endlich die perfönliche Ueberlegenheit mehrerer Päpfte über ihre Zeitge— 
noffen. So hatten fhon Leo der Große (f. d. Art.) im fünften, - 
Gregor ber Große, ein eifriger, heiliger und um die Einrichtung des 
Kirchenweſens höchft- verdienter Mann von großer Kraft, im festen, 
und Leo III., der Earl den Großen Frönte, im 8. Jahrh. dem päpfts 
lihen Namen ein Anfehn verfchafft, gegen welches die Patriarchen bes 
Drients nicht auffamen, und die Fürften wenig vermodten. Die Er: 
zählung von der Päpftin Sohanna, einer in Mainz und Athen gebil« 
beten Engländerin, bie fi) durdy ihre Gelehrfamkeit und durch Ver: 
leugnung ihres Gefhlchts vom Notarius zu Rom bis zum Papfte em= _ 
porgefhwungen, aber nady einer Wa: Regierung durdy ihre un 
vorhergefehene Niederfunft ihr Geſchlecht öffentlich verrathen habe, ift 
nach neuern Gefhichtsforfchern eine Kabel und Satyre. Unwuͤrdige 
Däpfte gab es im Mittelalter allerdings; allein nad) dem glänzenden 
Siege den Nicolaus I, (der ſich zuerft förmlich Erönen ließ) in der 
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Eheſcheidungsſache des Königs Lothar von Lothringen (865) Aber die— 
fen und die aus päpftlicher ED EC ONIBENG: von ihm abgefesten 
Bifhöfe von Zrier und Köln er ke und nad bem Beifpiele, das 
Johann VIII. 875 von einer paͤpſtlichen Verfügung über die Kaifer: 
Erone, die er an Earl den Kahlen brachte, gegeben hatte, Eonnte auch 
die mehr ald hundertjährige Vermwilderung und Entweihung des heili= 
gen Stuhls, welche unter dem Einfluffe der 'gräfllichtoscanifchhen Fa— 
milie zu Rom 904 mit Sergius ILL, begann, und durch ruchlofe, wol— 
luͤſtige Günftlinge und Verwandte der berüchtigten Marfgräfinnen 
Theodora und Marozia, wie Sohann XII., der 956 als ein Züngling 
von 18 Jahren und Benedikt IX., der 1033 gar als ein zwölfjähriger 
Knabe zur päpftlihen Würde gelangte, fortgepflanzt ward, ja felbft 
das Xergerniß, daß -1045 drei für Geld gemachte Päpfte zugleich in 
Rom hauften, dem römifchen Einfluffe feinen wefentlichen Eintrag 
tbun. Die Wildheit des Zeitalterd bedeckte diefe Schändlichkeiten, 
aus deren Dunkel die Regierung Sylveſters II. (f. d. Art.) 999 
bis 1003, des, von der Welt ald Zauberer angeftaunten, größten Ge: 
lehrten feiner Zeit, ehrwürdig hervorleuchtete; die mit dem Verfalle 
der carolingifchen Dynaftie in Frankreich und Deutfchland einreißende 
Verwirrung gab dem Ehrgeize der Päpfte immer größern Spiel- 
raum; ja auch feine, während jener Zerrüttungen und Parteiungen 
Roms, Schwer verlegte Würde und Unabhängigkeit von dem römischen 
Adel und Volke, erhielt der heilige Stuhl durch die Eonftitution wies 
der, mit welcher Nicolaus IL, 1059 die Papftwahl (f. d. Art. Con— 
clave) in die Hände der Karbinäle legte, und aller Einmifchung der 
Laien entzog. Won jest an fah man eine Reihe echter Kirchenregen= 
ten von großem Sinne und heiligem Wandel auf diefem damals erften 
Throne der Chriſtenheit; Grego’r VIL. (f. d. Art.), der an Geift 
und Kraft alle übertraf, und den Plan der Weltherrfchaft mit be= 
wundernswürbdiger Folgerichtigkeit durchzuführen begann; Urban II., 
der, Durch den Gegenpapft Glemens III. unaufhörlidy beunruhigt und 
mehreremal aus Rom vertrieben, dennoch (1088—1099) mit vielfeitis 
gem, gewaltigen Einfluffe und feltnem Nachdrucke regierte; Aleranz 
der IIL., der während feiner Regierung (1160 — 1181) zwei Gegen: 
päpfte überlebte und den dritten niederwarf, bie Königin von Eng- 
land und Schottland zum unbedingten Gehorfam in Firdlichen Sachen 
brachte, ſich von Kaifer Friedrich I. die Steigbügel halten ließ, und 
die Berfaffung der Papſtwahl feftbeftimmte; und Innocenz IIT., def: 
fen Regierung (1198—1216) das Papfttyum auf den hoͤchſten Gipfel 
der Macht und Würde bradıte. Was die Päpfte früherer Sahrhuns 
derte faum gewollt und nur in einzelnen Fällen verſucht hatten, mach— 
ten diefe großen, ihren Beitgenofjen überlegnen Männer durch brei= 
ſtes umfichgreifen und beharrliches Fortfchreiten in Einem Geifte zur 
Regel. Sie Enüpftendie Geiftlichkeit des weftlichen und mittleren 
Europa durch die Einführung einer neuen Eidesformel, (ſ. d. Art. 
Glaubenseid), durch die Nöthigung zum Cölibat, und durch die 
Anmaßung des Rechts der Beftätigung geiftlicher Aemter (ſ. d. Art. 
Inveftitur), welche das Lehasverband ber Bifchöfe mit ihren Fürs 
ften trennen follte, und unter Imnocenz III, in willfürlihe Verfuͤ— 
gung über Eirhlihe Würden und Pfründen ausartete, gleich Vaſallen 
und eignen Beamten mit unauflöslichen Banden an ihren Stuhl; fie 
brachten vermittelft ihrer Legationen und Nuntiaturen (f. Legaten 
und Nuntien) das bifchöfliche Recht der Entfcheidung in Firdlichen 
und Eheſachen, und das ausfchließende Heiligſprechungsrecht in ihre 
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Gewalt, und gaben ber — ——— Wuͤrde daburch das Gewicht der 
einzigen Weihebehoͤrde in der Welt, von welcher alle geiſtliche Gewalt 
und Amtsbefugniß ausgehe. Die gefammte Kirche felbft machten fie 
ficy endlich als einzige ausfchreibende Vorfiger der Goncilien und Nas 
tionalfynoden, (deren Beſchluͤſſe nun durch päpftliche Beftätigung güls 
tig werden follten), und durd) die nach und nad immer kuͤhner — 
vortretende Behauptung der Infallibilitaͤt (Untruͤglichkeit), ihrer 
Ausſpruͤche voͤllig unterthan, und ſchufen ſich durch den klugen Ge— 
brauch der Moͤnchs-, beſonders der Bettelorden, eine geiſtliche Miliz, 
bie, weil dieſen Orden die Inquiſition, das Beicht- und Predigtwes 
fen und der öffentliche Unterricht auf Schulen und Univerfitäten in bie 


Hände fiel, das gefchicktefte Werkzeug ihrer Politik und eine der ftärk- 


ften Stügen ihrer Macht geworben iſt. Das Gelingen diefer Fort— 
Tritte zur unumfchränften geiftlichen Oberherrſchaft gab ihnen ben 
Muth, auch nach der weltlichen Souveränität zu ftreben. Doc) find 
die weltlichen Hoheitsrecdhte des Papftes viel ſpaͤtern Urfprungs, ale 
die römischen Hoffhriftfteller behauptet haben. Die Schentung Con— 
ftantin’s8 des Großen betraf fein Landesgebiet, fondern nur einzelne 
Gebäude und Güter in und bei Rom; durd Pipin’s Schenkung (f. 
Kirhenftaat).erhielt der Papft nur das dominium utile, d. h. 
die Nugung der ihm anvertrauten Ländereien, ward aber dadurch gleich 
Bafall der fränkifchen Könige, und dann ber beutfchen Kaiſer, welche 
die Iandesherrlichen Rechte ‚über das päpftliche Gebiet ohne Wider: 
ſpruch ausübten, und bis in das 12, Jahrh. Feine Papſtwahl ohne 
‚ ihre Beftätigung gelten ließen. Erft Innocenz UL. feste es durch, 
daß Rom, die Marken und die mathildifchen Erbgüter (f. Mathil— 
de) ihm als fouveränem Landesherrn 1198 huldigten, womit aud) ber 
legte Schatten Eaiferliher Gewalt über Rom und den Papft vers: 
ſchwand. Günftige Gelegenheiten hatten dem päpftlichen Stuhl fchon 
ge mehrere Königreiche zinsbar gemacht. England befand fich, 
eit es hriftlich war, Polen und Ungarn feit dem 11. Jahrh., die Bul- 
garei und Aragonien feit dem Anfange des. 13. Jahrh., das König 
reich beider Gicilien, deſſen normännifche Könige ſchon Lehnstraͤger 
des Papftes wurden, feit 1265, wo Clemens IV. es aus Daß gegen 
bie Hohenftaufen dem Haufe Anjou gab, in dieſer Abhängiafeit; ja 
der Orient würde nod unter die römifche Herrſchaft gekommen fein, 
wenn der Erfolg der Kreuzzüge, die ohnehin im Abendlande, mande 
den Päpften vortheilhafte Unordnung des bürgerlihen Wefens und 
Privateigenthums veranlaßt hatten, weniger vorübergehend geweſen 
wäre. Snnocenz III., der überall genannt werden muß, we von Er⸗ 
weiterung dev päpftlichen Macht die Rebe ift, durfte ungeftraft Kö- 
nige, 3.3. Johann von England, ab= und einzufesgen, und alle Welt 
mit feinen Bannftrahlen bedrohen; Kaifer Otto IV, nannte fi von 
Gottes und des Papftes Gnaden; die Könige hießen des Papftes Soͤh— 
ne, und die Furcht por den fchredlichen Folgen des Interdicts, das er ' 
als Statthalter Ehrifti über ungehorfame Fürften und ihre Reiche 
ausſprach, die Uneinigkeit und Empdrungsluft der Barone, die ſchlecht— 
geordnete Verfaffung ber Staaten und die großen Mängel der Gefeg- 
hai unterwarfen die Regenten jener Sahrhunderte von felbft der 
ormundichaft eines Deren, deſſen Hof die Wiege der neuen Staats— 
klugheit, deffen Macht und Anfehn durch die Waffen des Geiftes, un— 
ter dem Schuß der öffentlichen Meinung und des Aberglaubens unwie 
derſtehlich war. Nicht mit Unrecht wurde daher das Papſtthum ſeit 
jener Zeit eine Univerfalmpnarchie genaunt, und die Karbinäle als 


önige, die Erzbifchöfe und Bifchöfe als Präfekten und Unter: 
präfekten, die Pfarrer ald Polizei= und Rentbeamte, und die’ geiftli= 
en Orden als das ftehende Heer des römischen Oberhirten betrachtet, 
deffen Wink über mehr, als 300,000 in diefen Abftufungen unter die 
Voͤlker vertheilter, völlig in fein Intereffe verwicelter, unbedingt 
ha und * alle Mittel der Religion und des Fanatismuüs 
mächtiger Diener gebot. In der That war auch diefes Priefterregis 
ment zur Gewöhnung roher Fürften und Völker an Gefeglichkeit und 
chriſtliche Sitten wohlthätig genug, um in einer Zeit, wo Rechte erft 
entftanden, der Rechtsgründe entbehren zu Fönnen. Nur die Monar- 


* 


chie, die ſich durch den allmaͤligen Erwerb der Laͤnder ihrer Vaſallen 


und Nachbarn zwifchen den Pyrenaͤen und Deutfchlnnd unter allen am 
Lüdlichften ausbildete, Frankreich trat zuerft mit Erfolg gegen den 
Dapft in die Schranken. An Philipp dem Schönen fand Bonifaz 


VI. (f. d. Art.), einer der Fühnften und übermüthigften Päpfte, feiz 


nen Meifter, und feine Nachfolger blieben während der Dauer ihrer 


Refidenz * Avignon, von 1309 bis 1376 (eine Periode, die man ihre 


babylonifhe Gefangenſchaft nennt), unter franzöfifchem Einfluffe. 
. Offenbar litt die Selbftitändigkeit der Päpfte durd) den Umſtand, daß 
fie nun an eine beftimmte politifche Partei gebunden waren, wenn fie 
auch die Eräftig erworbnen Vorredyte ihres Stuhls noch fortwährend 
in allen Gegenden der abendländifchen Chriftenheit ausübten. Doc) 
tiefer ſank ihr Anfehn, als 1378 neben dem italienifhen Papfte Ur— 
ban VI. von den franzöfifchen Kardinälen ein Graf von Genf unter 
dem Namen Clemens VII. zum Papſte gewählt wurde, und jedernicht 
nur feinen eignen Einfluß auf die feiner Partei ergebnen Nationen, 
nämlich der ito'tenifche über Stalien, Deutfchland, England und die 
nordifchen Rei.* , der franzöfifche über Sranfreih, Spanien, Sa— 
voyen, Lothringen und Schottland behauptete, ſondern aud) in eben 
fo unverföhntihen Nachfolgern fortiebte. Der offene Aemterhandel, 
die ſchaͤndlichen Erprefjungen und niedrigen Raͤnke, worin die meiften 
diefer Gegenpäpfte einander überboten, gaben den Vorläufern der Re— 
formation in England und Böhmen (ſ. d. Art. Duß) gerechten Grund 
zu Beſchwerden und zu den Foderungen einer Kirchenverbefferung, 
Zwar gelang es der Kirchenverfammlung zu Koftniz, das große Schis— 
ma (fo wurde diefe Spaltung der Kirche unter zwet Päpften genannt) 
durdy Abfegung der beiden Gegenpäpfte zu endigen; aber der 1417 an 
ihre Stelle gewählte alleinige Papft Martin V, (ſ. d. Art.) kam 
in den Befis der Rechte und der Macht feiner Vorgänger, obne die 
Mißbraͤuche derfelben abzuftellen, und felbft die nachdruͤcklichen Refor— 
mationsdefrete der Kirchenverfammlung zu Bafel wurden burd) die 


Lift und Beharrlichkeit des fich gegen den Willen biefes Gonciliums bes * 


— —— Eugen IV., aus dem Hauſe Urſini, der von 1451 — 1477 
apſt war, größtentheils unkräftig gemadt. Frankreich gewann er 
ſchon 1488 durch die pragmatifche Sanction, weldye die Freiheiten der 
gallicanifhen Kirche begründete, und durch Unterhandlungen mit ihm 
und feinem Nachfolger (dem als Freund der alten Literatur und Bes 
ſchuͤtzer der gelehrten Flüchtlinge aus Griechenland verdienten Nico— 
laus V.) brachte Aeneas Sylvius, als Gefandter Kaifer Friedrichs 
III, 1448 das wiener Soncordat zu Stande, Warum aber darin den 
Beichwerden der deutfchen Nation fo wenig abgeholfen, und das paͤpſtliche 
Sntereffe fo forgfältig wahrgenommen war, merkten die von dem ſchlauen 
Unterhändler Aeneas Sylvius zur Annahme überredeten deutſchen Fuͤr— 


Papft 247. 


zu die Legaten in den verfchiednen Reichen der Chriftenheit als ji. 
ice 
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en erſt, als lehztrer Karbinal und 1458 unter dem Namen Pius II, 
elbft Papft wurde. Im diefem Concordate erhielt der Papft die Be- 
ftätigung der Annaten, des Rechts ; die Prälaten zu conflrmiren und 
unter vielen andern Vorbehalten auch bie ig oder die nicht 
mehr nad) den Erledigungsfällen, fondern nad) den Monaten ber Er: 
ledigung (deren ſechs in jedem Jahre ihm vorbehalten waren) mit ben 
Stiftern abwechfelnde Verleihung der Pfründen. Durch allmälige 
. Ausdehnung bdiefer an ſich ſchon fehr beträchtlichen Vortheile, die aud) 
andre hriftliche Reiche unter andern Titeln gewähren mußten, hatten 
die Päpfte es noch im 15. Jahrh. wieder fo weit gebracht, daß ihnen 
bie volle Hälfte der geiftlihen Einkünfte des Dccidents unter mans 
cherlei Namen zufloß. Huͤlfe gegen die Türken war ber gewöhnlichfte 
Vorwand, wozu jedoch nur felten Etwas von biefen ungeheuern Sum: 
men angewendet wurde. Denn theild mußte die Gunft der Parteien 
in Rom, unter welchen die alten Gefchlechter der Colonna und Urfini 
feit lange her wetteiferten, erfauft werden, theils nahmen die Bes 
dürfniffe der Verwandten (vergl. d. Art, Nepotismus) fo viel 
weg, daß für das allgemeine Beſte der Chriftenheit eben nichts übrig 
blieb. In der Sorgfalt für feine Familie trieb es wol Fein Papft 
weiter, ald Alexander VI, (f.d. Art.) 1492—1503, der, wenn auch 
oft zu hart beurtheilt, ſich doch nur als Politiker in Achtung zufegen, 
aber nie in den geiftlichen Stand zu finden wußte. Sein Nachfolger 
Julius II. 1503—1513, brauchte nicht weniger, wegen feiner politi= 
Then Händel und des Kriegs mit Frankreich, in welchem er fein Heer 
elbſt ritterlich anführte, aber troß feiner Kanonen vor Bayard flie— 

en mußte. Zum Glüd für ihn und feinen Nachfolger Leo X, (f. d. 

rt.) wurde Marimilian I. durch äußere Umftände und endlich durch 
feinen Tod gehindert, mit dem Einfalle einer Vereinie'ng der päpft: 
lihen und Eaiferlihen Krone auf feinem Haupte Lervorzutreten. 
Durch den Umftand, daß Deutfchland, Frankreich ımd Spanien mit 
einander ietteiferten, ihre Anfprüdhe auf die Lombardei und Neapel 
— zu BR und fi daher wechjelfeitig um die Freundfchaft 
ed Papftes bewarben, hatte defjen politifche Bedeutung fchon gegen 
bas Ende des 15. Jahrh. von neuem zugenommen, und Leo X, war 
eben mit Frankreich auf gutem Wege, als das nicht mehr zu wehren- 
be Vorbringen des Zeitgeiftes ein Ereigniß herbeiführte, an welchem 
die anmaßende römifche Staatskunft fcheiterte. Luther, Zwingli und 
Calvin waren nur die Herolde und Vorfechter einer Opvofition, die 
on das ftille Bekenntniß von Taufenden, faft die Hälfte des Occi— 
ents förmlich vom Papfte losriß, während ihn auch die Politik Carls 
V. immer mehr in den Hintergrund ftellte. Was frühere Jahrhun-⸗ 
berte ber Unwiffenheit dem Papfte zugeftanden hatten, beftätigte num 
zwar die tridenfinifche Kirchenverfammlung, und die Gefellfchaft Sefu 
trat als eine Schutzwache um feinen Thron, die die Spuren der Refors 
mation in den Eatholifch gebliebnen Staaten zu vertilgen, und wasin 
Europa verloren worden war, duch Miffionen unter den Heiden zu 
erfegen ftrebte, Doch weder diefe neue Stüße, noch die Staatskunft 
ſchlauer Päpfte, wie Clemens VII., Medici, 1523—1534, den des 
Kaifers General, Carl von Bourbon, 1527 in bie Engelöburg trieb, 
und Paul IIL, Farneſe, 1534—1549, der feinem Haufe Parma und 
Piacenza erwarb, noch die möndifche Kirchlichleit Paul IV., Caraffa 
1555—1559, noch die Mäßigung Pius IV., Medicis, 1559—1566, 
der fidy bis * Verwilligung des Kelchs fuͤr die huſſitiſchen Boͤhmen 
herabließ, oder die Anmaßung und Härte Pius V., 1566—1572, der 
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durch feine, des ftolzen Dominikaners und mäthenden Ketzerrichters, 
der er vorher gemwefen, vollfommen würdige Nachtmahlsbulle (In: coe- 
na Domini) Fürften und Völker empörte, obgleidy feine rauhe Sit— 
tenftrenge ihm zur Ehre der Deiligfprechung verhalf; ferner die ge= 
meinnügige Thätigfeit Gregor XIIL, 1572—1585, welder der Welt 
den verbefferten (Gregorianifchen) Kalender gab, oder die Regenten— 
größe und Weisheit Sirtus V., 1585—1590 (f. d. Art. Sir tuß), 
das Glüd Clemens VIII. Aldobrandini, 1592—1605, der 15977 Fer: 
rara zum Kirchenftaate fchlug, noch endlicy die Gelehrfamkeit Urbans 
VIII. Barberini, 1623—1644, der Urbino dazu brachte, und diie Be: 
wegung ber Erde um die Sonne von Galilei abfhmwören ließ, ver: 
mochte das alte Anfehn eines Zhrons wieder herzuftellen, auf bem in 
der Regel nicht die Religion, fondern die Politik des Eigennug:ı28 und 
der Herrſchſucht, und im 16. Jahrh. auch meift die Schwäche und Be- 
fchränttheit regierte. Vergebens erneuerte man zu Rom die Sprache 
Gregors VII, und Innocenz III.; aud in Eatholifchen Staaterı wur: 
de ber Unterſchied der Firchlihen Angelegenheiten von ben politifchen 
Thon deutlicy genug begriffen, um die Einfhhränfungen des p äpftli= 
chen Einfluffes auf die erften in der Ordnung zu finden. Geit der 
Mitte des 16. Jahrh. wurde fein deutfcher Kaifer mehr vom Papfte 
gekrönt; die Kürften, bie ihm feine Politik abgelernt hatten, entzogen 
ſich feiner Vormundſchaft; die Nationalkirchen gewannen ihm Freihei— 
ten ab, die er vergebens. ftreitig machte, und der weftphälifche Friede, 
den der heilige Stuhl nie anerkannt hatte, gab einer Duldung, bie 
mit den Grundlehren des Papismus im geraden Widerſpruché fteht, 
eine oͤffentliche, von allen europäifhen Mächten verbürgte Geltung, 
Unter folchen Umftänden Eonnte nicht mehr von Erweiterung ber: päpft: 
lichen Macht, fondern nur von-Anftalten gegen ihren gänzlidhen Vers 
fall die Rebe fein, und der Statthalter Chriſti, der, da er anfing ſich 
den Knecht der Knechte zu nennen, Herr aller Herren ward, mußte 
ſich nun in die Rolle eines Unterdrüdten fügen, der mehr das Mitleid 
und die Billigkeit, als den Gehorfam anfpriht. Der Janſenismus 
raubte ihm einen bedeutenden Theil der Niederlande, feine Bullen gal: 
ten außer dem Kirchenftaate nichts mehr, ohne die Genehmigung der 
Könige, die Abgaben aus fremden Reihen, gingen immer fparfamer 
ein; in Franfreih, und bald aud in Deutfchland wurde er das Ziel 
des Witzes, und die würdigen Männer, die den heiligen Stuhl im 
Laufe des 18. Jahrh. zierten, der gelehrte Lambertini, 1740--1758, 
(f. Benedict XIV.) und der aufgeflärte Ganganelli, 1769-—1774 
(f. Elemen8 XIV.) mußten die Schuld ihrer Vorfahren büßen, und 
fi die Achtung, die diefe ertrogt hatten, durch Geduld, Nachgiebig— 
keit und perfönliche Werdienfte zu erhalten fuhen, Schlimmer nody 
ging es ihren Nachfolgern Pius VL, 1775—1799 und Pius VII. feit 
1800. (Bergl. Pius VL und VH.) Der Erftre wurde nad) bittern 
Erfahrungen von ben Fortfhritten der Aufflärung, gerade als der 
Tod Sofeph I. ihm neue Hoffnungen gab (f. d. Art. Nuntien), 
Zeuge von der Revolution, welde die franzoͤſiſche Kirche von ihm los— 
riß und ihn feiner Staaten beraubte. Der Andre mußte feine per: 
ſoͤnliche Kreiheit und den Befis des verfleinerten Kirchenftaats durd) 
ein zweideutiges Goncordat 1801 mit Buonaparte und dur ſchmaͤh—⸗ 
lihe Erniedrigungen erfaufen, um 1809 Beides wieder zu verlieren. 
Nie war die geiftlihe Würde des Papftes mehr in's Gedränge gekom— 
men, als durch die Folgen dieſes Unglüds, und wie fchmerzlich Pins 
die Demüthigung empfindet, einer Verbindung, welche größtentheils 
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aus Ketzern (England, Preußen, Rußland) befteht, feine Rettung’ tm 
Fruͤhjahre 1814 verdanken zu müffen, hat er nicht. nur durch die Wies 
derherftellung der SInquifition, der Sefuiten= und andrer geiftlichen 
Orden, fondern aud) durdy die Erneuerung von Foderungen, Wider: 
derfprüdhen und Grundfägen gezeigt, die den liberalen Ideen und Bes 
Thlüffen feiner Befreier durdyaus entgegen find. Co hat fich denn 
vor unfern Augen, durd) die Rüdfchritte diefes Papftes zum Geifte 
des 11. und 12, Jahrh. bewährt, was immer die Hauptmarime des 
roͤmiſchen Hofes war, „von feinen Behauptungen und Ausfprücen 
nie das Mindefte beftimmt aufzugeben, fondern damit nur die gelegne 
Zeit abzuwarten.’ (Aus dem 1809 nad) Paris gebrachten päpftlichen 
Archiv ergab ſich unter andern auffallenden Dingen die eigenthümliche 
echt jeſuitiſche Weiſe der Päpfte, öffentlich gefchloffne Verträge durch 
eigenhändige geheime Verwahrungen dagegen für abgedrungen und uns 
gültig zu erklären. So verwahrte ſich Alerander VII. d. 18. Febr, 
: 1664 gegen den Vertrag don Pifa vom 12. bdeffelben Monats (f. 
&lemens XIII) d. 3. Sept. 1764, wegen Vertreibung der Sefuiten 
aus Frankreich). Doc diefe ſcheint noch nicht gefommen zu fein und 
wird auch ſchwerlich wiederkehren, Die politifche Rolle eines Schieds= 
richters von Europa möchte wol nie wieder den Päpften zu Theil 
werden, und in der franzöfifchen und beutfchen Eatholifchen Kirche 
regen fich Elemente eines Freiheitgeijtes und mweitverbreitete Wünfche 
eines ‚felbftftändigen Nationalfirchentyums, wobei die alten Theorien 
ber päpftlichen Curie fhwerlich wieder zur allgemeinen Ausübung 
kommen dürften. Was die Politik oder kirchliche Frömmigkeit einiger 
Tatholifhen HKegenten dem Papfte in den legten Jahren zugeftanden 
bat, ift im Art. Concordat angegeben. Ueber die weltlichen Be— 
fisungen (684 I, M., 2,425,008, Einw., über 7 Mil. Fl. Einkünfte) 
des Papftes f. d. Art. Kirhenftaat. So einfach das Privatleben - 
des jegigen Papftes ift, fo bat er doch für den Glanz des römifchen 
Stuhls durdy wiederholte Ernennungen von Karbdinälen geforgt, fo 
daß in dem Kollegium.-derfelben am Ende des 3..1820 von 70 Stel⸗ 
len nur 17, theilö in pectore beftimmt, theils erledigt waren. Auch 
die beiden päpftlichen Verdienfi-Ritter- Orden vom goldnen Sporn und 
vom heil, Sohann vom Lateran find wieder vertheilt worden. Der 
erite, -geftiftet 1559, wird in der Kanzleifpradhe der Orden ber Rit— 
ter der goldnen Miliz genannt; die Benennung vom goldnen Sporn 
gibt man ihm nur im gemeinen Leben. Das Ordenszeichen ift ein 
goldnes, weißemaillivtes, achtfpisiges Kreuz, an weldyem unten ein 
goldner Sporn hängt; es wird an einem rothen Bande im Knopfloche 
getragen. Päpftliche Beamte, Gelehrte, Künftler oder Perfonen, die 
ſich fonft um den päpftliden Stuhl verdient gemadyt haben, und Fa= 
tholifcher Religion find, erhalten ihn, Die Decoration des zweiten 
Ordens ift ein goldnes, achtfpigiges rothemaillirtes Kreuz, in beffen 
Mitte auf der Vorderfeite Johannes der Täufer und die Inſchrift: 
Ordinis Institutio 1560, Auf der Rüdfeite die päpftliche Ziare mit 
kreuzweis aufgeftellten Schlüffeln und der Infchrift: Praemium vir- 
tuti et pietati,. Er wird, wie ber erfle, an einem rothen Bande ge= 
tragen, und auf gleiche Weife vertheilt. Zu feinen Breven braudt 
der Papft zwei Siegel, das eine heißt: der Fifcherring, und zeigt das 
Bild bes heil. Petrus wie er eine Angelruthe in das Waffer hält und 
wird zu den mit rothem Wachs bejtegelten Breven gebraudt, Auf 
dem andern Siegel fieht man die Bilder der Apoftel Peter und Paul 
mit einem Kreuze auf der einen und einem Bruflbilde, nebft bem Na⸗ 
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men des regierenden Papftes, auf der andern Seite, Letztres ift von 
Blei und wird an bie Bullen gehängt. 

Parabel. Diefes Wort (negußoiy) wird bisweilen von ein: 
fahen Gleichniſſen, vorzüglich aber von einer fortgefesten Reihe der: 
felben, oder von einer ganzen Rebe in Gleichniffen ( Gleichnißrede ) 
gebraucht 5 daher parabolifch gleihnißmäßig. Letztre verhält fich zum 
— Gleichniſſe, wie die Allegorie zur Metapher, und darf alſo 
weder mit der Allegorie, noch mit der Paroͤmie (der ſprichwoͤrtlichen 
Rede), noch mit der Fabel verwechſelt werden, deren Gebiet ſie oft 
beſtreift. Die Parabel ſetzt, wie das Gleichniß, da ſie eine Idee von 
allen Seiten umfaſſen und durch fortſchreitende Bilder einer Art ver: 
finnlihen will, einen ruhigen Zuftand des Gemüths voraus, der ung 
erlaubt, bei der Betrachtung eines Gegenftandes zu verweilen, Gie 
wird alfo im Lehrvortrage, aud in dichterifchen Darftellungen biefer 
Gattung, berrfchen, weniger im Epos, am wenigften in der Lyrik 
und im Drama, wiewol wir eine fehr vollendete Parabel (in den drei 
Ringen) in Leffing’s Nathan finden, welcher fich feiner Natur nad 
zum Didaktiſchen hinneigt. Die trefflichiten Parabeln oder Gleich: 
nißreden finden wir im alten und neuen Zeftamente, ba fie überhaupt 
bei den Drientalen gewöhnlicher waren. So find 3. B. Nathan’s 
Bußpredigt an David, die Erzählung Iefu vom verlornen Sohne, 
von ben Arbeitern im Weinberge, von dem ungetreuen Haushalter, 
ausgeführte Parabeln. Unter den Deutſchen haben fich befonders Her: 
der'und Krummacher in diefer Darftellungsart fehr verdient gemadt. 

Parabel, inder Mathemati, eine krumme Linie (Curve), welche 
einen ber drei Kegelſchnitte (f.d. Art.) begrenzt; nämlich denje: 
nigen, wo eine Ebene eine Geitenlinie des Kegels und folglich auch 
den Kegel felbft dergeftalt fchneidet, daß bie Are des Schnittes mit 
der entgegengefesgten Geitenlinie parallel if. Der Punkt, wo bie 
erfigenammte Seitenlinie von der Ebene gefchnitten wird, heißt der 
Scheitel, Alle Parallellinien, welche innerhalb der Eurve ſenkrecht 
durch 2. (aus dem Scheitel mitten durch die Fläche der Curve lau— 
fende) Xxe gezogen werden, heißen Orbinaten, die Hälften, in welche 
die Are fie theilt, Semiordinaten, die Stüde der Are vom Scheitel 
an bis zu ihrem Schneidepunfte mit einer gegebnen Ordinate wirb die 
Abfeiffe der lesten genannt, bie beiden Seiten der Curve, vom Schei— 
tel an bis auf die Grundfläche des Kegeld, heißen ihre Schenkel. Se 
näher der Schnitt an der Spige des Kegels geſchieht, defto fchmäler 
und enger wird die Curve, je weiter davon, befto mehr divergiren ihre 
Schenkel. Der Abitand ihres Scheitel von ber Spitze bed Kegels 
beftimmt ihre Krümmung. Es ift nämlidy mathematiſch erweislich, 
daß überall in der Parabel das Quadrat der Semiordinate dem Rect: 
angulum aus der zu diefer Semiordinate gehörigen Abfciffe und aus 
einer Linie gleich ift, welche fich zum Abſtande des Scheiteld von ber 
SKegelfpige verhält, wie das Quadrat vom Durdmeffer der Grund» 

äche zum Quadrat der Seitenlinie des Kegels. Diefe Linie heißt 
der Parameter. (©. d. Art.) Ihre Größe bleibt für einen ge: 
gebnen Abftand des Scheitels von der Kegelfpige, und folglich für eine 
gegeöne Parabel, immer die nämlihe, während bie Semiordinaten 
und ihre Abfeiffen fich ftets verlängern, je weiter die legtgenannten 
vom Scheitel entfernt find. Iſt der Kegel fo befchaffen, daß feine 
©eitenlinie und der Durcchmeffer der Grundfläche, mithin auch ihre 
Quadrate, einander gleich find, fo ift auch dev Parameter dem Ab: 
ſtande des Scheitels von der Kegelſpitze gleich, mit andern Worten: 
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diefer Abftand ift felbft der Parameter. Der Punkt in der Are, wo 
die Abfciffe dem Parameter gleich 4 heißt der Brennpuntt. Er 
führt diefen Namen, weil auf feiner Haupteigenfchaft die Theorie bes 
parabolifhen Hohlfpiegeld beruht. Nicht minder weſentlich ift die 
Theorie der Parabel für bie Artillerie. Jeder Schuß, wie überhaupt 
jeder Wurf eines Körpers, wenn er nicht fenfrecht niederwärts geht, 
gibt die Erfcheinung eines Kampfes der werfenden Kraft mit der 
Schwerkraft bes geworfnen Körpers, und die Eigenfchaften der Pa— 
zabel dienen, aus dem Verhältniß ber Größe beider Kräfte den (frums 
men) Weg bed geworfnen Körpers im freien Raume mathematifch zu 
berechnen. Denkt man aus dem Raume bie Luft hinweg, fo ift ers 


weislich, daß biefer Weg ſtets eine Parabeltinie fein muß, deren Scheis 


tel bie größte Höhe (Entfernung von dem Erbd:Schwerpunfte) ift. Iſt 


bie Richtung des Wurfes horizontal (Kernfhuß), fo liegt der Schei— 
tel im Anfangspunfte bes freien Weges, z. B. in ber Mündung des 
Schießrohres, und ber Körper durchläuft einen Parabelfchenkel. Das 
Verhältniß der Schußfraft zur Schwere ber Kugel beftimmt den Pa— 
rameter biefer Parabel, mithin ihre Kruͤmmung, und es läßt ſich berechnen, 
wietiefin jeder gegebnen Entwerfung die Kugel unter der horizontalen 
MNichtungslinie des Gefchüßes fich beimbden wird. Gibt man dem Rohre 
Glevation, d. h. eine Richtung, weldye zwifchen die Horizontal= und Ver: 
titallinie fällt (Bogenfhuß) : fo durchlaͤuft die Kugel fteigend den einen, 
und fallend den andern Schenkel der Parabel, und es läßt fi wiederum 
mathematifch berechnen, in welcher Entfernung fie wiederin die Horizons 
tallinie fallen wird. Umgekehrt, wenn die Entfernung bes Gegen= 
ftandes gegeben (gefchägt) ift, ben fie treffen foll, nämlich feine Ent: 
fernung fowol vom Geſchuͤtz, als von ber Horizontallinie: fo läßt ſich 
aus benfelben datis, aus der Schußfraft und der Schwere der Kugel 
die Richtung (der Elevationswinfel) beftimmen, welche dem Rohre 
gegeben werben muß. Der Widerftand der Luft, ihre Kriction mit 
der Kugel, ändert zwar einigermaßen diefen parabolifchen Lauf; aber 
die Abweichung ift bei dem Eleinen Gewehr, wegen ber Kleinheit der 
Kugel unbedeutend bis zur Unmerklichkeit, und bei größerm Gefhüsß, 
3. B. bei Bomben, unterliegt felbft diefe Abweihung einer mathema= 
tiſchen Berechnung, weil der Widerftand der Luft nad) Maßgabe der 
Größe der Kugel und ihres Zriebes bis auf einen gewilfen Grad der 
Genauigkeit durch Erperimente mit andern bewegten Körpern ausge 
mittelt werben kann. Selbſt die Dichtigkeit der Luft, weldhe auf ih— 
ren Wibderftand Einfluß hat, ift meßbar, obſchon die Gefhüsfunft in 
ber Praris bis dahin die Genauigkeit der Berechnung nidyt trieb. 
(Vergl. d. Art. Balliftik). Für die Schügen mit dem Eleinen Ge— 
wehr, befonbers mit Büchfen, ergeben ſich aus der obigen Eheorie noch 
einige nügliche Wahrheiten, worüber der Art. Viſir zu vergleichen, 

Parabolifher Spiegel, f. Brennfpiegel. 

Paracelfus, (Philippus Aureolus Thesphraftus Paracelfus 
Bombaftus de Hohenheim) war, der gewöhnlichen Meinung nad), im 
8. 1493 zu Einfiedveln im Kanton Schwyz geboren; Haller indeß 
glaubt, daß er aus Gaiß im Kanton Appenzell gebürtig gewefen, und 
zu der noch dafelbft beftehenden Familie Dochener gehört habe. Gein 
Bater, welcher die Arzneikunde übte, ſich auch mit der Chemie befchäf: 
tigte, ertheilte feinem Sohne den erften Unterricht in diefen Wiffen- 
ſchaften, und übergab ihn dann dem Trithemius, Abt von Spanheim, 
der in dem Rufe großer Gelehrſamkeit in ber Chemie fand. Para: 
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celſus vertauſchte nachher dieſen Lehrer mit Sigismund Fugger, eis 
nem großen Operateur. Von beiden erfuhr er manches Geheimniß, 
und wurde in die Alchymie eingeweiht. Er fuͤhrte darauf ein unſtetes 
Leben, durchreiſte einen großen Theil von Europa, und ſuchte nicht 
bloß auf den vorzuͤglichſten Univerſitaͤten und bei den gelehrteſten Maͤn— 
nern Unterricht, ſondern nahm in Anſehung von Heilmitteln, Kurar— 
ten und Arcanis auch von Barbieren, Beſchwoͤrern, alten Weibern 
und Quackſalbern guten Rath an. Doch erwarb er ſich auf ſeinen 
Reiſen eine nicht geringe Kenntniß in der Chemie, und wiewol der 
Hauptzweck, auf den immer hingearbeitet wurde, der Stein der Wei— 
fen und eine Univerſalmedizin waren, ſo entdeckte er doch beiläufig 
auch manches ſchaͤtzbare Heilmittel: Auf feinen Zügen practicirte er 
ald Arzt und Wundarzt, und wohnte in beiden Eigenfdhaften meh 
rern Schlachten und Belagerungen bei. Einige glüdliche, mit den 
gewöhnlichen Uebertreibungen erzählte Kuren machten feinen Namen 
in Deutfchland berühmt, und die Linderung, bie er dem berühmten 
Buchdrucker Froben, der an der Gicht litt, auf einige Zeit durch fein 
Laudanum verfchaffte, bewogen den Magiftrat\ivon Bafel, ihm den 
dortigen Lehrftuhl der Medicin mit einem anſehnlichen Gehalte zu 
übertragen. In ben 3. 1527 und 1523 gab er täglich Unterricht, 
oft in barbarifchem Latein, gewöhnlic aber deutfch, wobei er haupt: 
fächlich feine eignen dunfeln Werke erläuterte. Deffentlich verbrannte 
er die Werke des Galen und Avicenna, die er für die Verderber der 
Phyſik erklärte, während er dem Hippofrates die ſchuldige Ehrfurcht 
zu erweifen ſchien. Nichts gleicht dem lächerlichen Stolze, mit wel: 
chem er die Alleinherrfchaft in der Medizin ſich anmaßte. Obgleich er 
fih feurige Anhänger erwarb (Paracelfiften), To fchredite doch der 
Barbarismus und Unfinn feiner Vorlefungen viel Lernende zurüd, 
Ein Streit mit dem Magiftrate, wegen einer zu feinem Nachtheile 
gegebnen Entfcheidung, bewog ihn ploͤtzlich Bafel 1528 zu verlaffen. 
Darauf lebte er im Elfaß und in andern Ländern Deutfchlands, brach— 
te feine meifte Zeit in Schenken zu, und zechte ganze Nächte in ber 
gemeinften Gefellfchaft. Doc wußte er durd) einige außerordentliche, 
durch feine Fräftigen Mittel bewirkte Kuren feinen Ruf zu erhalten. 
Endlih, wiewol er fich eines Elirird rühmte, womit er fein Leben 
nad) Gefallen verlängern Eönnte, ftarb er 1541 an einem Fieber in 
einem Gafthaufe zu Salzburg, und ‚ward im St. Sebaftianshofpital 
begraben, dem er fein mäßiges Vermögen vermachte. Die wiſſen— 
ſchaftliche Chemie verdanft ihm fehr wenige, da er fein Syftem der 
brei Elemente von Salz, Schwefel und Quedfilber von Bafilius Va— 
lentinus entlehnte, und durchaus ohne Klarheit und Methode war. 
Einzelne nügliche Erfindungen und Verſuche gehören ihm an, fo wie 
überhaupt das Verbienft, die Chemie mit der Medizin näher verbun— 
den und auf die Unentbehrlichkeit der erftern für die letztre aufmerk— 
ſam gemacht zu haben. Auch ſcheint er manches bisher für ſchaͤdlich 
gehaltne Mittel dreiſt angewendet zu haben. Darin beſteht fuͤr die 
Heilkunde ſein Hauptverdienſt; denn ſeine gaͤnzliche Unwiſſenheit in 
der Anatomie und rationalen Phyſiologie erlaubte ihm nicht, auf die 
Verbeſſerung der Theorie Anſpruch zu machen; außerdem war er nicht 
nur Alchemiſt, ſondern auch Aſtrolog, Theoſoph, ſo wie der Magie, 
Geomantie und anderm myſtiſchen Betruge zugethan. Auch ſuchte er 
die Kabbala zu erlaͤutern und auf die Medizin anzuwenden. Das 
Opium ftand in feinen Arzneien oben an; aus Antimonium und Mer— 
Fur bereitete er ſehr heftig wirkende Präparate, Legtern wandte er 
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mit Erfolg gegen bie veneriſchen Uebel an. Bei Lebzelten hat er we: 
nig drucken laffen, aber eine große Menge Schriften find nad) feinem 
Tode unter feinem Namen erfchienen, (vollft. Ausgabe zu Genf 1658 
in brei Koliobänden). 

Paraclet, f. Geift (heil.) 

Paradies, griehifch: wupadsoog, ein großer, fchöner Gar: 
ten. Die Bibel erwähnt eines zweifachen Paradiefes: eines irdifchen, 
in welchem das erfte Menfchenpaar im Stande der Unfchuld feit feiner - 
Erfchaffung lebte, bis es aus diefem glücklichen Aufenthalte um feines 
Ungehorfams willen getrieben und in die Welt hinausgeftoßen wurde 
(Eden, der Garten Edens, nad ber Urkunde in Suͤdaſien auf dem 
Gebiete des heutigen Perfiens) und eines himmlifchen, welches als der 
Aufenhalt der Geligen nad) dem Tode bezeichnet wird. Die Vorftel: 
lung, daß der Menjch, je nachdem er gerecht oder ungerecht gelebt, 
einft nad; dem Tode an einen Ort der Freude vder Zrauer verfegt 
werbe, finden wir faft bei allen Bölkern der Erde wieder, aber unter 
den mannichfaltigften Abweichungen und Verfchiedenheiten. Je roher 
und finnlicher bie Begriffe eines Volks find, defto roher und finnlicher 
‚stellt es fidy den Ort vor, an dem die Seele nach dem Tode des Kor: 
pers fortdauern wird, indem es das irdifche auf das überirdifche über: 
trägt. In feinem Paradiefe ift nichts vorhanden von dem, was ihm 
bier Schmerz oder Kummer verurfaht, dagegen wird ihm Alles zu 
heil werden, was ihm hier das Köftlichfte und Wünfchenswerthefte 
ift. Der Eriegerifche Germane fehmaufte in feinem Paradiefe (Wall: 
halla) mit den Helden der Vorzeit, und fchlürfte Eöftliches Bier aus 
den Schädeln erfchlagner Feinde 5 der finnliche Mohammedaner fchwelat 
unter Wohlgerücen in den Armen rofiger Mädchen ꝛc. Der gelaͤu— 
terte Chriſtianismus hat alle irdifchen VBorftellungen aufgegeben, und 
findet ben paradiefifchen Zuftand der Gerechten nad) dem Tode darin, 
daß fie, je mehr fie die Zugend Liebgewonnen, um fo fähiger gewor— 
den, fich in immer größerer Bollfommenheit auszuüben, 

Paradies (Maria Therefia), geb. zu Wien 1759; In ihrem 
5. Sahre wurde fie durch einen gichtartigen Schlagfluß ihres Geſichts 

“ gänzlich beraubt. Da fie für die Mufik viek Neigung zeigte, ließ fie 
ihr Vater vom 7. Jahre an auf dem Kortepiano und im Gefange uns 
terrichten. Schon nad) drei Sahren fang fie zu Wien in Pergo: 
leſe's Stabat mater als erfte Sopranfängerin, wobei fie felbft auf 
ber Orgel accompagnirte, Die dabei anmwefende Kaiferin, Maria The: 
refia, feste ihr fogleid ein Sahrgeld von 200 Gulden aus. Bald 
brachte e8 die junge Künftlerin durch Kozeluch's Unterricht fo weit, 
baß fie gegen fechzig Klavierconcerte mit der größten Genauigkeit _ 
fpielen lernte. 1784 trat fie darauf eine mufifalifche Reife an, und 
erregte in London 1785, Bewunderung und Theilnahme. Befonders 
rührend weiß fie ihr Schidfal in einer Kantate von dem gleichfalls 
blinden Dichter Pfeffel, in Muſik gefest von Kozeluch, vorzutragen. 
Ihr Gedaͤchtniß ift bewundernswürdig treu; ihre Gompofitionen, de— 
ren Anzahl nicht Elein ift, und welche meiftentheils für den Gefang 
find, dictirt fie Note für Note in die Feder, Es find Stüde darun— 
ter von bedbeutendem Umfange. Auch in andern Wiffenfchaften, 3. B. 
in der Geographie, im Rechnen 2c. ift fie wohlerfahren. Dabei ift 
fie heiter, unterhaltend, wisig und böchft anziehend. Noch lebt fie 
in Wien als Vorfteherin einer trefflichen muſikaliſchen Bildungsanftalt. 

Paradiespogel, Diefer in Neuguinea nnd den benachbarten 
oftindifchen Inſeln einheimifche Vogel, von dem man jegt mehrere 
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Gattungen kennt, zeichnet ſich vor allen andern durch bie unnachahm⸗ 
liche Karbenpracht feines Gefiederd aus. Sonſt erzählte man fich als 
lerlei Fabeln von ihm, z. B. daß er ohne Beine zur Welt komme und 
fein ganzes Leben hindurch in der Luft fchwebe, daß er bloß vom That 
lebe u. dergl., deren Ungrund man jetzt Eennen gelernt hat. Eigen— 
thuͤmlich behandelt und für den Handel zubereitet, wird der Paradies 
vogel auch zum weiblichen Kopfputz gebraucht. Der Preis ift dann 
gegen funfzig Dufaten. 

Parador, ein griehifhes Wort, womit dasjenige bezeichnet 
wird, was gegen Meinung und Erwartung (paraboran) verftößt oder 
ausfchlägt, das Unglaubliche, Unvermuthete. Paradoxie, die Son— 
derbarfeit in Meinungen. Im Gebiete der Wiffenfchaft oder des Gei— 
ſtes nennt man fo, was gegen die herrfchende, für wahrangenommne 
Anfiht verftößt , eine Behauptung oder ein Saß, welcher durd) eine 
ſcharfſinnige, keck und ohne Weiteres hingeftellte Folgerung aus weg— 
gelaffnen vorhergehenden Säßen entfteht. Es erhellt von felbft, daß 
an ſich der Sinn diefes Worts bloß ein beziehungsmweife wahrer ift, 
und eine Schule die Behauptungen der andern parabor finden Eann, 
weil fie eben von einander abweichen, daß aber darum noch nicht ent= 
ſchieden ift, ob die fo benannte darum aud) verwerflich fei. In einem 
Beitalter, welches rüftig in der Wiffenfchaft fortfchreitet, muß dar— 
um, und weil der Korfchungstrieb, wie er ſich in den Schulen aus: 
fpricht, auch feine üppigen Auswüchfe hat, manches paradox fcheinen, 
weil e3 gegen eine frühere, beſchraͤnktere Anficht verftößt, obwol es 
an ſich in einer gefesmäßig aufgebauten Anfchauungs= und Begriffs: 
— — a3 natürlich und nichts weniger als unerwartet, ober ganz 

a ift. 

Paraguay, ein Landftrich von 40,000 DA. M. in Südamerika, 
welchen der Paraguay durdftrömt, der nad) feiner Vereinigung mit - 
dem Parana (bei Corrientes) und Uraguay den Namen Rio de la 
Plata erhält. Diefes Land, das zwifchen Brafilien, dem Yale ei 
ſchen Ocean, Peru, Patagonien und Zucuman liegt, bildet jest größe 
tentheils die Republit Buenos-Ayres (f. d.)5 das vom Plata 
oͤſtlich liegende Land aber ift theils von den Portugiefen befegt, wie 
- Monte Video, theils ward es bis 1820 von dem Inſurgenten-Anfuͤh— 
rer Artigas behauptet. Noch ehe Corte; feinenj Eroberungszug nad) 
Mexiko ausführte, entdeckte (1516) der Groffteuermann von Caſti— 
lien, Diaz be Solis, die Landfchaften um den Paraguay. Er verlor 
im Kampfe mit den Wilden das Leben. Sn der Kolge legte zwar 
(1526) der Spanier Sebaftian Cabot am Ausfluffe des Paraguay eine 
Feſtung an,. allein fowol diefe Niederlaffung, als aud) das einige Zeit 
nachher gegründete Buenos = Ayres wurden wegen ber beftändigen Le: 
berfälle der Eriegerifchen Einwohner wieder verlaffen. Darauf fiedels 
ten fich die Europäer 150 Meilen weiter Iandeinwärts am Paraguay, 
gu Affumcion, an, benn dort waren die Einwohner weniger Erieges 
riſch. Doch vierzig Zahre fpäter (1531) wurde ein Theil der Kolos 
niften auf Befehl der fpanifchen Regierung, um ber nähern Verbin— 
dung mit dem Mutterlande willen, durch Souan Ortis de Zarate nach 
Buenos:Ayres zurüdgeführt, und diefe Anfiedelung erhob fich bald 
p einem bedeutenden Handelsorte, ſo daß die eine der vier großen 
paniſchen Statthalterſchaften in Amerika nach ihr benannt wurde 
(vergl. Suͤdamerika). Das eigentliche Paraguay (6840 A. M. 
mit 560,000 Einw.), mit der Hauptſtadt la Aſſumcion, wurde 1776, 
als das Vicekoͤnigreich Rio de la Plata gebildet worden war, dieſem 
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‚ eintverleibt. Früher hatten hier bie Sefuiten eine merkwürbige Nie⸗ 
derlaffung gegründet, die zu ihrer in den 3. 1759 bis. 1767 erfolgten 
Ber bannung aus Portugal und Spanien die erfte Veranlaffung wur: 
de. Sie hatten nämlidh fhon im 17. Sahrh. in Paraguay einen 
fru htbaren Landftridy fich einräumen laffen, den fie mit 50 Hirtenfa⸗ 
miülien befegten, welche fie zum Ackerbau gewöhnten und in Handwer⸗ 
ferı unterrichteten, Weil aber die Gittenlofigfeit der neuen Ankoͤmm-⸗ 
lirıge ihrem Bekehrungswerke fehr im Wege ſtand: fo machten fie ber 
fp anifchen Regierung den Antrag, daß ihnen das Miffionsgefhäft in 
Paraguay ausfchließlid (d. h. mit Ausfchluffe aller Spanier) übers 
laffen werden möchte, indem fie ſich zugleich erboten, die fpanifche 
Sprache dort einheimifch zu machen, und für jeden Kopf der mann= 
baren Einwohner jährlich einen Piafter (1 Thlr. 8 Gr.) an die Krone 
Spanien zu erlegen, aud auf Erfodern eine Anzahl derjelben zum 
Dienfte des Königs zu ſtellen. Die Regierung genehmigte diefen An— 
trag und machte dadurch die Sefuiten gleichfam zu Derren jenes Lan— 
des, wo fie um das 3. 1667 über 40 Miffionsbezirfe (Doctrinae), 
meiftens am Strome Uraguay, mit einer Bevölkerung von mehr als 
100,000 Einw. beherrſchten. Kein Spanier wurde in biefen Bezir- 
fen geduldet, vielmehr der Haß der Einwohner gegen die Spanier und 
Portugiefen genährt, Die Iefuiten wußten fich fogar eine bewaffnete 
Macht zu verfchaffen,- indem fie die Zrennung der Portugiefen von 
den Spaniern (1640, als Brafilien an Portugal fiel) benugten, um 
von der Regierung Waffen zu befommen, damit fie den Feind von den 
Grenzen abhalten Eönnten. Unter dem Vorwande, ſich gegen die Ans 
fälle der benachbarten wilden Völkerfchaften ficher zu ftellen, erbauten 
ſich auch Feftungen, und bildeten einen förmlichen Kriegsftaat, wofür 
fie den. Aufwand einzig aus den Quellen des Landes beftreiten wollten, 
ohne von der fpanifchen Regierung je etwas zu verlangen. So hat: 
ten fie allmälig einen theokratiſchen Staat errichtet, der im 18. Jahrh. 
das eigentliche Paraguay, Zucuman, Rio de la Plata und das Corre— 

imento Zarja umfaßte; ber Sitz bed dirigirenden Provinzials und 
Peiner vier Gonfultatoren war Gorbova, wo aud eine hohe Schule 
errichtet worden war. Die SIefuiten waren im Befig des ganzen 
Handels mit den Eöftlichen Landeserzeugniffen ; die Eingebornen fonn= 
ten weber über ihre Perfonen, nod über ihren Erwerb oder ihr Ber: 
mögen frei verfügen, Keiner arbeitete für fich felbft, fondern alle ge: 
meinfchaftlicd für den Staat, allein fie wurden dafuͤr auch aus ber all⸗ 
gemeinen Staatsfaffe mit allen Bedürfniffen verforgt. Durch ihr 
Eluges Benehmen und falfhe Darftellungen von der Lage der Dinge 
gelang es ihnen, beinahe 150 Jahre lang die fpanifche Regierung zu 
täufchen, und fie mit der übernommnen mäßigen Grundfteuer zu be= 
friedigen. Allein der Vertrag zwifchen Spanien und Portugal von 
1752, durd) weldhen an letztres fieben Miffionsbezirke der Sefuiten 
abgetreten werben follten, gab die Veranlaffung, den wahren Flan 
ber Jeſuiten zu enthüllen. Als diefe nämlich, um die Vollziehung des 
Bertrags zu hindern, durdy heimlihe Raͤnke über Grenzberichtigun— 
gen zwifchen den Spaniern und Portugiefen Streitigkeiten zu erre— 
gen gefuhht, und endlich fogar die Einwohner angereizt hatten, mit 
den Waffen in der Hand fich den zu dem Zheilungsgefchäfte abgeord⸗— 
neten fpanifchen und portugiefifchen Commiffarien zu widerfegen, er= 
fannte man in Madrid und Liffabon, welche gefährlihe Macht in den 
Händen diefer ftaatsklugen Bekehrer fei. Beide Regierungen vereis 
nigten fi, die Macht derfelben zu brechen; allein fie bedurften dazu 
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bedeutender Verſtaͤrkung, da die Jeſuiten ein wohl ausgeruͤſtetes Heer 
von 20,000 Mann aufftellten. Doch dieſes wurde von dem vereinig» 
ten ſpaniſch⸗portugieſiſchen Heere (1756) gefhhlagen, und damit der 
Drden nicht nur aus dem ſchoͤnen Paraguay, fondern zehn Sahre fpäs 
ter aus der ganzen ſpaniſchen Monarchie und aus Portugal vertrieben. 
Paraguay f ein ebenes Land, das ein gefundes Klima und häufige 
Gewitter hatz auch ift es hier und da feucht, weil e8 aus lauter Mie- 
Ten beſteht; daher eignet es fich bei feiner trefflichen Bemwäfferung vor: 

üglid) zur Viehzucht. Heerden von Hornvieh und Pferden bededien 
Feine Ebenen, und mande Meierei zählt mehr als 10,000 Schafe. 
Zwar liefert es Fein Gold und Silber, allein aus feinem Handel mit 
Ehili und dem Vertriebe feiner einheimifchen Erzeugniffe (Tabak, Zuf: 
ter, Indigo, Seide und Baumwolle, Leder, Wachs, Holz und dag 
geſuchte Paraguaykraut oder vielmehr die Blätter des Baumes Kan, 
die als Thee verführt werben, und wovon Chili allein jährlich für eis 
ne Million Thaler erhält) floffen ehemals große Schäge nach Europa. 
Unter den eingebornen 50 verfchiednen Volksftämmen, die dag Land 
heutigen Tages noch bewohnen, zeichnen fich die Abiponer, eine be— 
rittne Nation, durdy ihren fhönen Wuchs aus. La Affumcion, bie 
Hauptſtadt des Landes, am Fluffe Paraguay, mit 7000 Einwohnern, 
ift der Gi einer Audienza und eines Bifchofs. Charcas und Gorrien- 
tas find Eleinere Städte. Außer dem Paraguay (la Plata) wird es 
noch vom Parana, Piliomayo, Bermejo (Vermejo), Salado und an: 
dern Flüffen durchſtroͤmt. Seit 1810 wird diefes Land, unabhängig 
von Spanien und getrennt duch Buenos-Ayres, von dem Director 
—— regiert. (©. in dem Art. Südamerika die Geſch. der In— 
urrection im ſpaniſchen Amerifa). Das portugiefifhe Paraguay liegt 
öftlih vom fpanifchen, gehört zu Braſilien, und ift vom ſpaniſchen Pa= 
raguay durch eine Gebirgsfette getrennt. 

Paralipfis (negakeıyıs), bei den Rateinern praeteritio (les 
berfegung, iſt diejenige Redefigur oder Wendung der Rede, vermöge 
deren man fagt, man wolle einen Gegenftand nicht erwähnen, während 
man ihn doch eben damit, wenigftens Leicht, berührt, 3. B. ich über= 
gehe die Verläumdungen zc,, ich ſchweige von den Vergehungen ꝛc. 
und fpredye nur ıc. 

Parallare heißt der Winkel, dem zwei verfchiebne Geſichtsli—⸗ 


nien zu einem und demſelben Gegenſtande mit einander bilden. Man" 


denke fih, daß von den beiden Endpunften einer geraden Linie aus 
ein dritter Punkt gefehen werde: fo bilden die beiden Gefichtslinien 
zu demfelben mit jener Grundlinie ein Dreieck, deſſen Scheitelwinkel 
die Parallare ift. Diefelbe dient vorzüglich in der Aftronomie zur Bes 
rechnung der Entfernung der Himmelskoͤrper. Vergl, d. Art. Aftro= 
nomie. 

Parallele, PBarallellinien heißen zwei gerade Linien, 
die in's Unendliche fort verlängert, niemals zufammenftoßen, oder die 
überall gleichen Abftand von einander haben. Daher heißt Parallele 
auch die Vergleichung zweier Gegenftände, namentlich die hiftorifche, 
3. B. verfchiedner Zeiten, oder berühmter Männer. So ſchrieb Plus 
tar) biographiſche Parallelen. Auch heißt parallel, was eine fortge- 
Teste Vergleichung verftattet, oder überhaupt in mehrern Theilen ſich 
ähnlich iſtz und dies Verhältniß jener Dinge Parallelismus, 3. B. 
biblifcher Stellen (Parallelftellen) 2c. Parallelogramm ift eine vier= 
feitige Figur, deren einander gegenüberjtehende Seiten Parallellinien 
bilden, und Parallelepipedum eine Figur, welche von ſechs Parallelo⸗ 
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grammen angeſchloſſen iſt, fo daß bie einander gegenuͤberſtehenden gleich 
laufen, = ein laͤnglicher Würfel. Parallelkreiſe, oder auch Breiten⸗ 
Ereife, find an der Erdkugel die dem Aequator gleichlaufenden Kreife. 
Parallelen find in der Kriegskunft die Gräben, welche bie nad). der 
Feſtung zuführenden Laufgräben mit einander in Verbindung fegen, 


und ihren Namen daher führen, daß fie mit dem Umriffe der Feſtung 


gewöhnlich gleich Laufen. Sie dienen zum Sammelplage ber gegen die 
eftung zu ridhtenden Kräfte, Im der Regel werden bis zum Brefches 
hießen drei Parallelen erfodert, wo bie erfte, d. i. entferntefte von 
der Feftung, nach Umftänden, in einer Entfernung von 600—900 
Schritten vom bededten Wege der Feftung, und bie legte, welche die 
Brefcharbeiten aufnimt, auf dem Glacis felbft angelegt werden, Man 
nennt Vauban als ihren Erfinder; wenigftens hat er fie zuerft 1673 
bei der Belagerung von Maftridht angewendet. 
Paralytifch, von dem griehifchen Worte maguelvog (die Auf: 
fung, Zerftörung, Schwädhung), beißt in medizinifher Bedeutung 
- To viel als gelähmt und bezeichnet den Zuftand des Körpers, ba ein 
Theil deffelben der Empfindung und wirklichen Bewegung beraubt ift, 
Gliederlähmung, Paralyfe überhaupt. Man unterfcheidet den volls 
kommnen paralytiſchen Zuftand, da Beides, Gefühl und freiwillige 
Bewegung, 3. B. des Arms, fehlt, und den unvollkommnen, da ein 
Theil des Körpers nur des Gefühls allein, oder der Bewegung allein 
beraubt ift. Inſofern Gefühl und Bewegung von dem Nerven = 
und Muskelfyfteme abhängen, kann der Sitz des paralytifchen Zuftans 
des nur in dieſen beiden fein. Da aber das eigenthümliche Gefchäft 
der Muskeln, nämlid) die Bewegung, felbft bloß in dem Einfluffe des 


belebenden Nerven. gegründet ift, fo folgt, daß jeder paralytifche Zus - 


ftand feinen Grund in einer unterdrückten Thätigkeit desjenigen Theils 
des Nervenfpftewus haben muß (f. d. Art. Nerven), welder das Ges 
fühl und die wirkligen Bewegungen vermittelt, alfo des Gehirns, 
als des Mittelpuntts des ganzen Nervenfyftems, der von ihm abges 
henden Nervenpaare, der Nerven des verlängerten Marks und des 
Ruͤckenmarks, der Nervenpartien des Gefichts der Arme und Hände, 
der untern Extremitäten und der Nerven ber, der Willkür unterworf: 
“nen Schließmusfel. Betrifft die Unterdrüdung der Nerventhätigkeit 


das Gehirn in feinem ganzen Umfange, fo erfolgt ein allgemeiner pa⸗ 


ralytifcher Zuftand, der auch Apoplerie oder Schlagfluß genannt 
wird; betrifft fie nur einen Theil des Gehirns, oder irgend eine der 
gedachten Nervenpartien, fo entfteht einfeitige Lähmung des Körpers, 
theilmeife Lähmung des Gefihts, des Arms und Beins der einen Sei- 
ge Verzerrung des Mundes, Unfähigkeit den Arm oder das Bein zu 

ewegen, Mangel der Sprade, Lähmung der Schließmuskel, Unmfaͤ⸗ 
higfeit den Urin zu halten, 2c. Alles, was die Nerventhätigteit an— 
haltend ftört und aufhebt, kann paralytifchen Zuftand hervorbringen, 
Die häufigften Urfachen find folhe, die einen Drud auf das Gehirn, 
Zrennung der Nerven, einen Druck auf den Stamm oder mehrere 
Zweige einer Nervenpartie, ober materielle Zerftörung deffelben, 
Mangel an Ernährung deffelben bewirken, 3. B. Ueberhäufung des 
Gehirns mit Blut, oder wäfjerigen Feuchtigkeiten, Anfammlung von 
Erankhaften Materien um einen Nervenftamm, 3. B. von Gicht und 
Rheumatismus, Unterbindung oder Durchſchneidung eines bedeuten⸗ 
den Nerven, Knoten, die ihn drüden, Geſchwuͤre, die ihn zerftören, 
Erjhütterungen, von einem Kalle oder Schlage, Verrüdung aus der 
Lage, Quetſchung durch eine Verrenkung, z. B. der Wirbelknochen, 
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woburch fo oft ein paralytifcher Zuftand ber untern Gliebmaßen und 
ber Blafe entfteht. . 
te die-Hauptftabt in Surinam (f. b. Art.) 
arampytbien find Eleine erzählende Dichtungen, zur Unters 
haltung und Belehrung. 

. Paranymphe. Bei den Griechen eine Art von öffentlichen 
Beamten, welche ben Hochzeitfeierlichkeiten vorftandeh, und infon= 
berheit das Brautbett unter ihrer Auffiht hatten; bei den Römern, ' 
drei junge Leute, welche die Neuvermählte in das Hous des Bräutis 

ams geleiteten, Brautführerz bei den Debräern, ein Freund bes‘ 

räutigams, der bei den Hochzeitfeierlichkeiten den Vorſitz hatte und 
die Braut dem Braͤutigam zufuͤhrte. 

Paraphe, Handzug, ift derjenige Zug, ben man bei Unter: 
— ſeines Namens anzuhaͤngen pflegt, um die Nachahmung zu 
erſchweren. | 

Paraphernalgüter, Paraphernalien, Parapher- 
nalvermdgen ift alles dasjenige, was die Frau außer ihrem Heiz 
rathsgute befißt, fie mag es nun bei Schließung der Ehe ſchon befef- 
Ten, oder während der Ehe erworben haben. Außer ben vor der Frau 
eingebradhten oͤkonomiſchen Gegenftänden gehört alles zu ihrem Para— 
phernalvermögen, wenn nicht etwas ausdrüdlih für Brautfchas er= 
Flärt ift, oder wenn nicht die Ehefrau ihrem vorigen Manne ihr gans 
308 Vermögen zum Brautfcha gebracht hatte, und dem jegigen Ehe— 
manne ftilfhweigend diefelben Rechte zugeftehbt. Dem Chemanne 
kommt Niefbraud des Paraphernalvermögens zu. 

Paraphrafe, die Umfchreibung oder erklärende Uebertragung 
einer Schrift, Stelle ober eines Spruds 2c. wie andre Worte berfels _ 
ben oder einer andern Sprade. Die Ueberfegung oder Uebertragung 
‚aus einer Sprache in die andre ift bavon zu unterfcheiden. Dieſe fol 
nicht mehr und nicht weniger ausbrüden als das Driginal. Die Pa= 
raphrafe dagegen hat den Zweck, den Tert zu erklären, ohne bloßer 
Gommentar zu fein. Beim Paraphrafiren ift daher ber Ausdrud ab= 
fichtlidy weitläufiger, als beim Ueberfegen; der Paraphraft will nur 
den Sinn, der Ueberfeger auch den Styl übertragen. 

Paré (Ambroife), der Vater ber franzöfifchen Wundarzneifunft, 
wurde zu Anfange des 16. Jahrh. zu Laval, im Depart. Mayenne, 
‚geboren. Sein Vater gab ihn zu einem Kaplan indie Koft, der aber für 
das geringe Jahrgeld, das ihm für den Unterricht des Knaben im La= 
teinifchen bezahlt wurde, ſich dadurch entfchädigte, daß er ihm Gar— 
tenarbeit und die Wartung feines Maulthieres auftrug. Später kam 
er zu einem Wundarzte in Laval, wo er das Abderlaffen lernte, Ein 
Steinſchnitt, ber in —— Gegenwart verrichtet wurde, beftimmte fei= 
nen Entfchluß, fich der höhern Wundarzneikunft zu widmen, und er 
begab ſich nad) Paris, um bie Vorlefungen der berühmteften Lehrer. 
zu hören. Goupil, Xehrer am Colldge de France, gebrauchte ihn 

ei feinen Kranken in geringern dhirurgifchen Fällen, und trug viel 
bei, die Neigung zu ernftem Stubium in ihn zu erwecken. are be= 
gleitete 1536 Rene de Mont Iean während des Feldzugs in Italien 
und erhielt nad) feiner Rüdkehr die hirurgifche Doctorwürde. Er 
‘wurde 1552 zu Heinrichs II. Leibwundarzt ernannt, und diente in 
— Eigenſchaft Franz IL, Karl IX. und Heinrich II. Als Carl 

. Metz belagerte, erlaubte ihm der König, auf den Wunfd der 

ſchwachen Befasung, fich dahin zu begeben, da faft alle Verwundeten 
flarben, und ex rechtfertigte das Vertrauen, — * Belagerten auf 


* 
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n geſeht hatten. So viel Freunde er am Hofe hatte, fo bitter haß⸗ 
* ihn die Aerzte, die nicht aufhoͤrten, ihn zu verlaͤumden, und ſeine 
Kenntniſſe herabzuſetzen. Sie beſchuldigten ihn ſogar, Franz II. vers 
giftet zu haben 5 aber Katharina von Medici wies dieſe Anklage uns 
willig ab, und ald er Karl IE. von einem gefährlichen Zufalle geheilt 
atte, befeftigte ſich Yare fo fehr in der Gunft des Hofes, daß der 
dnig in der Bartholomäusnadht, wo er feine proteftantifhen Unter— 
thanen, ohne einen einzigen ſchonen zuwollen, ermorden ließ, ihm Zus 
ucht in feinen Zimmern gab. Er flug die Anerbietungen eines 
remden Kürften, der ihn in feine Dienfte ziehen wollte, ftandhaft aus, 
und als die Spanier ihn zum Gefangnen gemadht hatten, verfleidete 
er fi), um dem König das hohe Löfegeld zu erfparen, das fie wahr: 
ſcheinlich gefodert haben würden, Er ftarb 1590 zu Paris, Man 
verdankt ihm eine beffere Behandlung der Schußwunden, worüber er 
eine Abhandlung ſchrieb. Er verbefferte die Operation des Trepani⸗ 
rend, Tapete die Unterbindung der Arterien. wieder ein, operirte Ges 
Yenkverhärtungen, und muß in der Gefhichte der meiften chirurgiſchen 
Lehren genannt werden. Rimont fehrieb 1814 eine Lobſchrift auf 
ihn, die von der ärztlichen Geſellſchaft zu Bordeaur den Preis erhielt. 
Parenthefe nennen wir einen in eine Wortperiode, als beis 
Yäufige Bemerkung, oder Erläuterung eingefchobnen Sag, durch wels 
chen die Wortfolge unterbrochen wird; dann die Zeihen (), womit 
wir einen folhen Saß einzuſchließen pflegen, 

Parere heißt ein fhriftlich abgefaßtes Gutachten unparteiifcher ' 
Kaufleute über eine zweifelhafte ftreitige Handelsſache, worüber fie, 
unter Vorlegung des vorfeienden Falles und der Beſchaffenheit der 
Sache, zu Rathe gezogen und um ihre Meinung von den Parteien 
gebeten werden. 

Parforcejagd, T. Jagd, 

Darga, ein Seehafen an der Küfte von Albanien, der Täbli- 
chern Spige Corfu's gegenüber. Diefe Stadt, von welcher in den letz⸗ 
ten Jahren fo viel geſprochen und gefchrieben worden ift, wurde zu den 
Zeiten des Verfall des römifchen Reichs erbaut, und zwar auf einem 

elfen, der an drei Seiten vom Meere umgefpütt ift, und im Rüden 
ich an eine fteile Klippe lehnt, Auf deren Spige fi) eine faft unbe— 
bezwingliche Gitadelle befindet, Die Stadt fteht an der Mündung eines 
Kluffes (dem Acheron der Alten), ift mit Wällen umgeben ımd hat eis 
nen zwiefachen Hafen, durch eine Kleine Infel gebildet und durch eine 
Batterie geſchuͤßt. Die Einwohner beftehen, oder vielmehr beftanden, 
aus albaniichen Griechen und ihre Anzahl wurde auf 5000 geſchaͤtzt. 
Die Ausſicht von der Gitabelle ift großartig, die Umgegend if frucht⸗ 
bar, und der zur Stadt gehbrige Diſtrikt war von der albaniſchen 
Grenze durch hohe Berge geihieden. Parga’s wird in der Geſchichte 
bis zum 3, 1401 kaum gedacht, wo es in Bündniß mit Venedig trat 5 
‚ein Bündniß das vier Sahrh., bis im S. 1797, wo Benedig unters 
ging, fortdauerte. Parga, von Ali Pafcha, dem Tyrannen von Als 

anien unabhängig, wurde um diefe Zeit von allen, die Ali's Verfol⸗ 
gungen und Erpreffungen zu entgehen fuchten, als eine Freiftätte 
betrachtet, dadurch aber auch der Sig vieler Parteiungen und Rän- 
fe, die man gegen feine Regierung anzettelte. Es war daher für 
Ai Paſcha ſehr wichtig, fi) Parga’s zu bemächtigen. Im 3. 1798 
Fand er Mittel, Bucintro, Prevefa und die andern befeftigten Pläge, 
an der nahgelegnen Küfte, in Befiß zu nehmen, Parga allein bof 
feinen fiegreihen Waffen Troß. Im J. 1811 ſuchte nun Ali ſich 
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Parga's mit offner Gewalt 'Y bemächtigen. Die Pargioten ſchlugen 
den Angriff zuruck, wandten fi aber jetzt an bie Engländer, in Corfu, 
um Unterftügung, indem fie hofften ber Republik ber ionifchen Inſeln 
einverleibt zu werben. Die Engländer legten zwar Befasung nad) 
Parga, allein ihre Regierung ging nicht in den Vertrag ein, den bie 
Pargioten ihr vorgefchlagen hatten. Die engl. Regierung verfannte 
war die Wichtigkeit nicht, welche Parga für Eorfu hat, allein die 
eſorgniß, in fortwährende Streitigkeiten mit den räuberifchen Als 
banefern verwicdelt zu werden, führte zu Unterhandlungen mit Ali, in 
Folge welcher diefer in Befig von Parga gefest wurde, jedoch mit der Ber: 
bindlichkeit allen Einwohnern, die ſich ihm zu unterwerfen nicht geneigt 
Tein und eine Auswanderung vorziehen möchten, eine Geldentfhädigung 
zu geben. Die Uebergabe an Ali hatte 1819 ftatt, und die Einwohner wen⸗ 
deten fich faft alle nach den verſchiednen ionifchen Snfeln, 

Parini (Giufeppe), einer der berühmteften italienifchen Dichter 
der neuern Zeit, war 1729 in dem mailaͤndiſchen Dorfe Bufifio, wo 
Tein Vater ein Gütchen befaß, geboren, ftudirte zu Mailand fchöne 
Wiffenfhaften und Philofophie, und widmete fih, wider feine Rei: 

ung, nad) dem Willen des Waters der Theologie. Mit einer unguͤn— 
tigen äußern Lage und Förperlichen Leiden kaͤmpfend, arbeitete er un= 
abläfjig an feiner weitern Ausbildung. Schon früh hatte er fich in 
ber Dichtkunft verfuht. Seine Umitände zu verbejfern, gab er eine 
Auswahl feiner Jugendverfuche unter dem Namen Ripano Eupilino 
1752 heraus. Gie fanden Beifall; die römifhe Akademie der Arca— 
dier ernannte ihn zu ihrem Mitgliede; er nahnı ala folches den Na: 
men Darislo Elidoniv an. Schmeichelhaft dazu aufgefodert, ward er 
Hofmeifter in den erfauchten Familien Borromeo und Gerbelloni, und 
dadurch in den Stand gefegt, feiner £ieblingsneigung freier folgen zu 
fönnen. Seine nächjften literarifchen Arbeiten waren Eritifcher Art. 
Er ſchrieb unter andern gegen den Dialogo della lingua Toscana von 
‚ Onofrio Branda, und verwickelte fi) dadurch in eine hitzige Fehde, 
Einen begonnenen Fifcherroman ließ er unbeendigt, weil er bald em: 
pfand, daß ihm Neuheit und Originalität mangele. Die Sitten der 
Großen und das Leben in den Paläften, die er Eennen und verachten 
gelernt hatte, befchloß er fatyrifch darzuftellen, in der Darftellung 
aber das Didaktifche und Dramatifche mit dem Satprifchen zu verwes 
ben, So ward er in feinem „Tage“ der Schöpfer einer neuen Gattung. 
Unter dem Scheine, als wolle er die Vornehmen unterrichten, gab er 
ihre Sitten und ihr Thun der bitterften Satyre Preis, 1763 erfchien 
der „Morgen“ und zwei Sahre darauf der’ „Mittag. Diefe trefflichen 
Gedihte erwarben ihm die Gunft des öfterreichifchen Minifters Fir- 
mian, der ihn 1769 zum Profeffor der ſchoͤnen Wiffenfchaften an der 
palatinifchen Schule zu Mailand ernannte. Varini las in der Cano⸗ 
biana bis zu ihrer Aufhebung, worauf er Profeſſor der Beredtſamkeit 
am Gymnaſium der Brera wurde. Won den erften Jahren feiner 
Lehramtes an verfaßte er den lobenswerthen Curs der jchönen Wiffen: 
haften, der gedrucdt ift. Spaͤter erhielt er noch die Profejfur der 
Tönen Künfte. Er entwarf mehrere Lehrplane und fchrieb eine Menge 
Programme. Die Ankunft des Erzherzogs Ferdinand von Oeſterreich, 
und deſſen Vermählung mit der Prinzefjiin Maria Beatrice von Efte 
feierte er mit feinem mufitalifchen Drama, Afcanio in Alba, das ſich 
vortheilhaft auszeichnet, und dem noch andre dramatiſche Verſuche, 
namentlich verſchiedne ſchoͤne Cantaten folgten. Nicht geringern Er— 
folg hatten ſeine lyriſchen Gedichte. Inzwiſchen beſchaͤftigte ihn die 
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Bollendung feines Ta 9 es; er entwarf den Abend und bie Nach. 
Aber allzugroße Aengftlichkeit und die Unruhen der damaligen Zeit ließen 
ihn feine Arbeit oft unterbrechen, Die Ankunft der Franzoſen erfüll: . 
te ben freiheitliebenden Parini mit Hoffnungen für das Wohl Italiens 5 
er ward Mitglied dev Municipalität in Mailand. , Die Rüdkehr der 
Defterreicher 1799 machte feiner Thätigkeit ein Ende; dazu Fam m 
daß er auf beiden Augen erblindete. . Zwar gab ihm eine gluͤckliche 
Operation das Geficht wieder, aber ein neues Uebel, die Beinwafler- 
fucht, befiel ihn und führte 1799 feinen Tod herbei. Parini’s Werte 
ind 1801—1804 in ſechs Octavbänden erfchienen. Sie zeichnen fich 
ſaͤmmtlich durch tiefes und zartes Gefühl, Elaren Verftand und Schön: 
heit dev Sprache aus. Im reimlofen Berfe ift Parini mufterhaft. 
Paris (au Alerandros genannt), des Priamus und der Her 
kuba Sohn, der durch die Entführung der Helene die Urfacdhe von dem 
a Kriege und dem Untergange feines Vaterlandes mar. 
Hekuba träumte während ihrer Schwangerfhaft, daß fie eine Fackel 
in ihrem Schooße trüge, welche die ganze Stadt in Flammen feste 
und zerftörte, und vernahm von den um Rath gefragten Deutern, 
daß fie mit einem Sohne ſchwanger fei, der nod vor feinem dreißig— 
ften Jahre das Vaterland in's Verderben flürzen werde, Dies zu‘ 
verhindern, ließ Priamus den Knaben durch einen Sklaven, Archelaus, 
auf dem Ida ausfegen. Diefer aber fand ihn nad) 5 Zagen unver 
ehrt — eine Bärin hatte ihn gefäugt, — nahm ihn in feine Woh- 
nung, gab ihm den Namen Paris, und z0g ihn unter den Hirten auf, 
Als herangewachfener Züngling zeichnete er fidy durch Verftand und 
Tapferkeit aus, und als Minerva, Juno und Venus um ben Preis der 
Schönheit ftritten, foderten fie von ihm die Entſcheidung. (S. Eris.). 
Shn zu gewinnen, verſprach Suno, ihn zum reihften und mächtigften . 
König, Minerva, ihn zum berühmteften und weifeften aller Sterbli= 
chen zu machen; Venus aber hatte ihm das hödfte Glüd der Liebe 
und das fchönfte Weib verfprohen. Paris verlangte, die Göttinnen 
unverhüllt zu ſehen; dies gefhah, nur Venus behielt ihren Gürtel, 
und ihr erkannte er den Preis zu, Zwar war fchon damals Paris mit 
der Nymphe Denone vermählt; allein von jest an erfüllte nur der 
Gedanke an das Verfprechen der Venus feine Seele. Um dieſe Zeit 
ward er auf folgende Veranläffung von feinem Vater erkannt, Bei 
Gelegenheit einer Leichenfeier zu Zroja, ließ Priamus einen Stier 
zum reife für den Sieger einholen, und es traf fih, daß man dazu 
des Paris Lieblingsftier wählte. Diefer ging felbft nah Zroja, 
kaͤmpfte mit um den Stier und fiegte. Deiphobog, nach Andern Hektor, 
zuͤckte erzuͤrnt das Schwert auf ihn; da fluͤchtete er an den Altar des 
Zeus, wurde von Kaſſandra entdeckt und von dem Vater anerkannt. 
Jetzt ruͤſtete er ein Schiff aus und ſegelte nad) Lacedaͤmon, ward 
gaftlih im Haufe des Königs Menelaus aufgenommen, und entführte, 
da dieſer eben in Kreta war, deffen Gemahlin Helena, welche zu je— 
ner Beit für die Schönfte ihres Gefchlehts gehalten wurde (f. He— 
Lena), und einen großen Theil feiner Schäge. In dem dadurd) bes 
wirkten. Kriege entzog fi) Paris dem Kampfe nicht; er focht tapfer, 
oft fiegreich, wiewol ihn Liebe und Ginnengenuß mehr als der Ruhm 
beherrſchten. Gemeinſchaftlich mit dem Apoll erlegte er den Achill 
(f. d.) und ward endlich von den vergifteten Pfeilen des Philoftet ges 
froffen. Als er die Wunde erhalten, gedachte er der treuen Denone, 
die einſt zu ihm gefagt, zu ihr folle er fommen, wenn er verwundet 
würde, denn fie nur koͤnne ihn heilen, Er ließ ſich daher zu ihr auf 
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den Ida bringen, wo. Denone bei ihrem Vater lebte; aber bie Belei- 
digte verweigerte ihre Hülfe. Man brachte ihn nah Troja zurüd, 
wo er ſtarb. Denone, ihre Härte bereuend, erſchien zwar zu feiner 
Rettung, aber zu fpät, und erhing fich vor Verzweiflung felbit. 

Paris, die Hauptſtadt von Frankreich und eine der fchönften 
Städte der Welt. Gie liegt in der Richtung von Nord: Oft von 
Frankreich an den Ufern der Seine, in einer ebenen Gegend die wenig 
Mannicyfaltigkeit hat, Die Umgegend von Paris bietet bei weitem nicht 
die Abwechſelung dar, welche man bei der Annäherung Londons fins 
det. Statt der freundlichen Gärten, der Parks der engl. Großen 
und der zahllofen Fandhäufer des Mittelftandes, welde die Nähe 
Londons jo höchft reizend machen, findet man bei Paris, nach mehrern 
Seiten hin, große Streden nit einmal eingefchloffner Kornfelder. 
Auch ift das Leben und die Bewegung auf ben Heerftraßen, das Ge: 
wuͤhl deranfommnenden und abgehenden Pferde, Wagen und Fuhrwerke 
aller Art, die Regfamkeit überhaupt nicht jo lebendig als auf den 
Landftraßen in der Nähe der brittifchen Hauptſtadt, übertrifft dage— 
gen aber immer Alles diefer Art was man bei den deutfchen Haupt 
ftädten findet. Die prachtvollſte Annäherung von Paris ift die von 
St. Germain her. Bon der Brücke von Neuilly an führt eine fehr breite, 
an beiden Seiten mit hohen Bäumen befeste Kunftftraße in gerader 
Linie zur Stadt, wo die Ausficht ſich mit dem noch unvollendeten Tri— 
umphbogen, arc de l’etoile, fchließt. Diefer Zriumphbogen fteht auf 
einer Höhe, und wenn man von ihr nad) der Stadt felbft hin herabfteigt, 
wird der Anblick immerreizender. Die anderthalb Stunden lange Haupt— 
Allee von prächtigen hohen Ulmen, an beiden Seiten mit [hönen Gärten 
und Häufern begrenzt, führt auf die elifäifchen Felder, bekanntlich eis 
nem reizenden Luftwalde. Man kommt von da auf den pradhtvollen 
Platz Ludwig XV. (in der Revolution, —— genannt, wo 
die Guillotine en permanence war, Ludewig XVI. gerichtet wurde 
u.f.w.), man naͤhert ſich den Tuillerien mit ihrem von Le Notre angeleg⸗ 
ten prachtvollen Gärten und ihren Statuen, der Seine mit ihren Quays 
und Brücden, dem National: Denkmal aufdem Vendoͤme⸗-Platz, (der Sie— 
ges⸗Colonne), dem Palaft Bourbon wo ſich die Kammer der Deputirten 
verfammelt ; man ift in Paris undder erſtaunte Fremde weiß nicht, wels 
che Gegenstände ihn am meiften anziehen, 

I. Gefhihte, Ein gallifcheceltiicher Volksftamm, die Parifter, 
hatten das alte Lutetia auf einer Moraftinfelder Seine ſchon vor Chriſti 
Geburt gebaut (Teinesfchmusigen Bodens wegen foll ihm biefer Name: 
Kotbftadt, gegeben worden fein); fie verbrannten es, als die Römer 
Gallien überzogen. Die Römer bauten Lutetia wieder auf, verftärke 
ten die Befeftigungen, bauten eine Wafferleitung und ein öffentliches 
Gebäude, die Thermen, von den warmen Bädern Jo genannt. Allein 
Lutetia blieb Elein und unbedeutend, bis Kaifer Sulian bier im J. 
360 Winterquartiere nahm und ſich einen Palaft erbaute. Im 5. 
Jahrh. wurde es von den Franken genommen und im 3. 503 zur 
Hauptftadt ihres Königreichs erklärt. Chlodowig nahm den chriftli: 
den Glauben an und wohnte in dem vorhin gedachten Palaft der Ther— 
men, von welchem man noch jest in der Straße Laharpe Ruinen fin: 
det. Clotilde vollendete den Bau der Kirche St, Genevitve, die 
Chlodowig angefangen hatte und etwas fpäter begann Ehildebert den 
Bau der Kirche von Notre-Dame; hundert Jahre fpäter arindeie St. 
Landry das Hötel:Dieu. Zu Ende des 8. Jahrh. fliftete Earl ber 
Große die Schulen, aus weichen fpäterhin die Univerfität entjland, 
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Im 3. 845 ıbelogerten bie Rormänner bie Stadt umb ſteckten fie, 10— 
12 Jahre fpäter, in Brand, Hugo u ein Sprößling der Gras 
Ir von Paris, erfier König ber dritten Stammfolge des franz. Throng, 
eftieg denfelben im 3.987, und feit'diefem Zeitpunkt blieb Paris die 
‚Mefidenz der Könige von Frankreich, bis Ludwig XIV., den die Fronde 
im 3. 1649 aus der Hauptftadt vertrieben hatte, Verſailles erbaute 
und zum koͤnigl. Wohnfig erhob. Hugo Gapet refidirte im jesigen. 
Suftiz-Palaft. Die Stadt vergrößerte fi) und ward in 4 Quartiere 
getheilt. Aber damals genügten noch 10 Menfchen zur Erhebung als 
ler Abgaben und unter Ludwig dem Dicken wurden an dem nördlich 
gelegnen Shore, in ber Nähe der jegigen Strafe St. Martin, noch 
nicht mehrals etwa 12 Franc monatl, eingenommen. 1163 errichtet Bi⸗ 
ſchof Moriz von Sülly den Dom von Notre = Dame, wie er noch jeßt zu 
ſehen. In demfelben Jahrhundert bauen die Tempelherren ihren Pas 
laſt auf dem Plage, wo ſich gegenwärtig le march@ du temple befin= 
bet. 1190 ordnet Philipp Auguft, der Eurz vorher auch Paris hatte 
pflaftern laſſen, eine dritte Erweiterung an, und theilt die Stabt in 
‚ 8 Quartiere, Bis dahin hatte Paris nur 3 Thore gehabt, jeht er= 
ielt e8 15. Im 13. Sahrh. gründet der heil. Ludwig das Hofpital 
er quinze vingts für Blinde und eine Menge Klöfter, Das 3.1812 ift 
dutch die Vernichtung der Tempelherren merfwürdig. 1314146 Philipp 
ber Schöne den Großmeifter Molay und viele Ritter auf dem Plage 
verbrennen, two jest die place Dauphine ift. Unter Philipp von Va⸗ 
lois zählte Paris 150,000 Einw. Die ſchwarze Peft, die um die Mitte 
des 14. Jahrh. Europa verheerte, raffte die Hälfte der Ein- 
wohner bin. Um diefe Beit fing man an, das Hötel de ville, auf 
dem Greve⸗Platz, zu bauen, Im 3.1367 fand die vierte Vergrößerung 
von Paris, unter Carl V., ftatt, und es wurde jest in 16 Quartiere 
—— 20 Jahre ſpaͤter wurde der Bau der Baſtille begonnen. 
is dahin hatte Paris erft'Q Bruͤcken: die eine nad) Norden, le pont 
au changes; bie andre nach Süden, le petit pont. 1378 baute man 
die dritte, le pont St. Michel, der jegigen Straße La Harpe gegen= 
über. Eine vierte Brüde, Pont nötre Dame, wurde bald nachher 
gebaut. 1418 wird Paris von einer ——— von Peſt und 
Seuchen heimgeſucht und der Tod rafft in 3 Monaten 100,000 Mens 
Then hin. Die Engländer bemädtigten fich 1420 Frankreichs und der 
Hauptſtadt. Die Jungfrau von Orleans vertreibt fie im 5. 1436. 
Im 3. 1465 denkt man zuerft an eine, wenn auch noch fehr unvolls 
kommne Straßenbeleuchtung. Unter Ludwig XI. zählt man in Paris 
Thon 800,000 Einw. Die Zefuiten niften fich im I-1563 ein. Uns 
ter Franz J. findet die fünfte Vergrößerung von Paris ftatt. 1590 bela= 
gert Heinrich IV. Paris; 4 Jahre fpäter geht er zur Fatholifchen 
Kirche über. Die Stadt ergibt ſich nun, und Heinrich hält einen Triz 
umpheinzug. Der Pont neuf war von Heinrich IH, im 3. 1578 
ven angefangen; im 3.1604 wurde fie von Heinrich IV, vollendet. 
m 3. 1614 wird die Statue zu Pferde, von Heinrich IV., (das erfte 
Denkmal diefer Art in Frankreich) auf dem Pont neuf errichtet. 1615 
wurde der Palaft Luremburg, 1629 das Palais Royal (in feiner als 
ten Geftalt) zu bauen, und 1635 der Pflanzengarten anzulegen, anges 
fangen. Ludwig XIV. erweitert die Stadt auf's neue und es gefchieht 
unter feiner langen Regierung auch viel für die Verſchoͤnerung derfel: 
ben. 1664 werden die Zuillerien, die Gatharina von Medicis, zu 
bauen angefangen, vollendet. 1665 wird von Perrault die Eolonnade 
des Louvre erbaut und fat gleichzeitig das Hötel der Invaliden, die 
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Sternwarte, bad Thor St. Denis. Unter Ludwig XV. wurde unter 
andern die Ecole militaire und bie noch nicht ganz vollendete Kirche 
St, Genevidve aufgeführt. Im J. 1763 errichtete die Stadt die Sta— 
tüe Ludwigs XV, auf dem Plase diefes Namens und eine Menge 
Prachtgebäube, bie errichtet worden, fallen in die Regierung dieſes Kö: 
nigs und feines Nahfolgers. Die Revolution unterbrah die Ver: 
ſchoͤnerung von Paris bis nad) dem 18, Brümaire Napoleon die Zügel 
der Regierung auffaßte. Eine der größten Aufgaben, die Napoleon 
fi ſchien gemacht zu haben, war, die franz. Hauptſtadt mit einer 
großen Zahl von Baudenkmälern im größten Styl zu fhmüden und 
aud dadurch die Bewunderung der ftaunenden Welt zu erregen. Ihm 
verdankt Paris in diefer Hinſicht mehr als irgend einer der vorhergegang= 
nen Regierungen. Es wird ſich im Verfolg diefes Art, Gelegenheit 
finden, der wichtigften derfelben zu gedenken. " Zu den für Paris ge: 
ſchichtlich vorzüglidy merkwürdigen Tagen, feit der Revolution big 

jest, find folgende zu zählen: 
14, Suli 1789. Ausbruch der franz. Revolution, 

ber Baftille. 
5, u. 6. Det, 1789, Zug des parifer Volks nad Verfailles, um 
den König nad) Paris zu holen, der von, 
tr Zeitpunkt an in Paris feine Refidenz 
ehaͤlt. 

Die von Verſailles nach Paris verlegte Na— 
tional⸗Verſammlung hält ihre erſte Sitzung 
im erzbiſchoͤflichen Palaſt und am 5. Nov. 
in der ſogenannten Reitbahn. 

Foͤderations-Feſt auf dem Marsfelde. Tal⸗ 
leyrand lieſt die Meſſe. 

Flucht des Koͤnigs. Er wird zu Varennes 
angehalten und trifft am 25. Juni wieder 
in Paris ein. 

Der König nimt die erfte Eonftitutionan und 
befhmwört fie. 

ur Sigung der conftituirenden Verfamm- 


ung. 
en Sigung der gefeggebenden Verſamm⸗ 


ung. 

Snfurrection der Vorftädte. Das Volk dringt 
in die Zuillerien und zwingt den König die 
rothe Müge aufzufesen, 

Das Volk greift, die Zuillerien an und über: 
wältigt fie. Der König flüchtet in die Nas 
tionalverfammlung. Seine Abfegung und 
Arreftation wird decretirt. Er wird inden 
Tempel gebradt. 

Die Gefangnen werben in ben Gefängniffen 

“ ermordet. | 

Schluß der gefeßgebenden Verfammlung. Der 
Kationalconvent hält feine erfte Sigung. 

Die Republik wird erklärt. | 

Anfang des Prozefles Lubwig XVI. 


Einnahme 


19, Oct. 1789, 


14, Zuli 1790. 
20, Suni 1791. 


13. Sept. 1791, 
80, Sept. 1791, 
1. Oct. 1791, 
20. Suni 1792, 


10. Auguft 1792, 


2, u. 3, Sept. 1792, 
2%, Sept. 1792, 


21. Sept. 1792. 
6. Nov. 1792. 


21. San. 1793, 
6. April 1793, 


Hinrichtung des Königs. , 
Errihtung des Comite du salut public als 
hoͤchſter Regierungsgewalt, 
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81. Mai 1798. 
27. Zuni 1798, 
16. Oct. 1793. 
10. Rov. 1793. 
8. Juni 1794. 
27. Juli 1794. 

® 1. April 179, 
5, April 1795. 

22, u. 3. Mai 1795. 
12. Suni 179. 


22. Auge 1795. 
5. Oct. 179. 


1, Rov, 17%. 


29, Nov. 1795. 
23, Dct. 1796. 
4. Sept. 1797, 


19. Mai 1798, 
13, Suni 1799, 


16. Dct. 1799. 
9, Nov, 1799. 


2. Juli 1800. 

24, Dec. 1800, 

. 9, Rov, 1801, 
2. Aug. 1802, 

21. März. 1804, 


18. Mai 1804. 
8, Dec, 1804, 


29, Zuli 1807, 


Paris - 


on ber Partei bes Berges über bie Giron- 

ı en, - J 

Proclamation der zweiten Conſtitution. 

Himichtung der Königin. 

Sn der Kirche Notre Dame wird ein fogenann: 
tes Feft der Vernunft gefeiert. | 

deſt zu Ehren des hoͤchſten Weſens, von Ro— 
espierre angeordnet. 

Sturz und Hinrichtung Robespierre's. 

Inſurrection des pariſer Volks, das Brod 
und die Conſtitution von 1798 verlangt. 
Pidhegrü daͤmpft fie. 

Ankündigung des Friedens mit Preußen, in 
Bafel gefchloffen. 

Neue Infurrection des Volks. Der Depus 
tirte Feraud wird im Convent ermordet, 

Tod des Sohns von Ludwig XVI. 

Annahme der dritten Gonftitution. 

Begebenheiten des 13ten Vendemiaire ober ber 
Snfurrection der parifer Sectionen gegen 
den Gonvent. Buonaparte überwältigt fie. 

Snftallirung des Directoriums; die 3. Eon: 
flitution wird eingeführt. Der Rath der 
Alten vereinigt ſich im Saal des Convents 5 
* Rath der Fuͤnfhundert im Saale der Reit⸗ 


ahn. 

Die Tochter Ludwigs XVI. wird gegen Drouet 
und andre Deputirte ausgewechſelt. 

Malmesbury vergebens in Paris, um den Frie⸗ 
den zu unterhandeln. . 

Revolution vom 18. Fructidor. Das Direc- 
forium fiegt über die gemäßigte Partei von 
Carnot, Barthelemy, Pidjregrü zc. 

Buonaparte verläßt Paris, um ſich nad) Ae— 
gypten einzufciffen. ; 

Die Directoren: Merlin, La NReveillere und 
und Rebel werden aus dem Directorio ver= 
drängt. Wird genannt bie Revolution v. 
30. Prairial. : 

Ankunft Napoleons aus Aegypten in Paris. 

Revolution des 18, Brümaire, Napoleon ers 
fter Conſul. | 

Napoleons Ruͤckkehr nah Paris nach der 
Schlacht v. Marengo (14. Suni 1799.) 

Die Höllenmafchine des 3. Nivofe. 
eier des allgemeinen Friedens in Paris, 
apoleon, erſter Eonful auf Lebenszeit: ° 

Der Herzog v. Enghien wird von einer Miliz 
tär-&ommiffion verurtheilt. 

Napoleon wird Kaifer. 

Krönung Napoleons und Sofephinens-durd) 


den Papft. 
Napoleons Rückkehr nach Paris nad) dem til⸗ 
fiter Frieden. — 


19. Aug. 1807. 
15. Apr. 1808, 


27. Sept. 1808, 
9. Apr. 1809. 
11. Suni 1809, 
16. Dec. 1809, 
2. Apr. 1810, 
9, Mai 1812, 


8, Dec. 1812. 
20. Dec. 1812, 
15. Apr. 1813. 
9, Nov. 1813. 

31. März. 1814, 
11. Apr. 1814. 
12. Apr. 1814, 

3. Mai 1814. 


1. März 1815. 
20, März 1815, 
92. Suni 1815. 

8. Suli 1815, 
18. Febr. 1820. 
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Aufhebung bes Tribunats. 
Napoleon reift nady Bayonne. 


Anfang bes 
-Spanifchen Kriegs. 
Rapoleon reift zum Congreß in Erfurt. 
Napoleon reift zur Armee gegen Defterreich, 
Napoleon wird vom Papft ercommunicirt, 
Napoleon trennt ſich von Sofephinen. 
Bermählung Napoleons mit Marie Louiſe. 
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16. 
unf 


31. Mai —7. Juni 1820. Unruhen in Paris wegen bes Wahlgefeges. 


Der junge Lallemant wirb in benfelben er=- 
ſchoſſen. — 


I. Umfang und Form ber Stadt; Straßen Von 


einer bedeutenden Höhe in einer Gentrallage (wie 3.8. von ben Thür: 
men der Notre Dame oder der Kuppel des Pantheons) herab gefehen, 
hat Paris mit den Vorſtaͤdten faft eine Cirkel-Form, und da Feine Kohlen 
zur Heigung und Feuerung gebraudt werden, fo erfcheinen die Spigen 
und Kuppeln feiner Kirchen und Öffentlichen Gebäude in vollem Licht, 
und man bemerkt felbft bei den entfernt liegenden Lage und Umgebun« 
gen fehr genau. Paris ift, um Contrebande zu verhüten, feit 1785 
mit einer Mauer umgeben, Diefe Mauer hat einen Umfang von bei— 
nahe 4 deutfche Meilen. Die fchlechteft gebauten Straßen von Paris 
find die Öftlich gelegnen, die Vorftadt St. Antoine, das Quartier au 
Marais genannt und die Cite. Bon der Cité wurden im Verfolg der 
Sahrhunderte die Straßen norbwärts nad) dem Tempel und füdwärts 
nad) dem Pantheon geführt, aber ohne ihnen angemeßne Breite und 
Eleganz zu geben, bis in fpätern Zeiten die Richtung der Straßen 
füdwärts nach der Vorftabt St. Germain, und nordwärts nad) den 
Zuillerier genommen wurde. Im Ganzen find die meiften Straßen 
von Paris enge und ſchmutzig. Der Schmuß und bie Unreinlichkeit 
derfelben wird befonders dadurch befördert, daß das NRegenwaffer in 
einer Rinne in der Mitte der Straßen abfließt und nicht an beiden 
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Seiten. Nur wenige ber neuern Straßen find auf letztre Meife ge: 
pflaftert. Trottoirs findet man ebenfalls nurin diefen, Als eigent- 
lich Shöne Straßen find zu nennen: Rue deRivoli, Rue de Castiglio- 
ne, Rue de la Paix, aber ihre Länge ift noch unbedeutend, Es ruͤh— 
zen folhe aus Napoleons Zeiten ber und werden fchon deshalb un— 
ter ber Eönigl. Regierung vernadyläßigt. Obgleich die Vorſtaͤdte noch 
ihre Bezeichnung : Vorftäbte, beibehalten, fo find fie body mit der Stadt 
völlig genau verbunden und machen mit berfelben ein Ganzes aus, 
Alle Straßen find mit in der Mitte derfelben hängenden Reverberen er: 
leuchtet. Die Häufer find in jeder Straße befonders numerirt, 
Ä II, Die Boulevards; die öffentlihen Pläse, Die 
Boulevards find breite Straßen, die an beiden Seiten mit Bäumen 
befegt find, jedoch fo, daß zwifchen den Bäumen und den Häufern noch 
ein breiter Weg ift, der bloß von Fußgaͤngern benugt wird; fie neh— 
men den Raum ein, ber in frühern Zeiten, wo ber Umfang ber Stadt 
weit geringer war, zur Vertheidigung berfelben aus Gräben und 
MWällen beftand.. Diefe Boulevards, die fi in viele Abfchnitte thei— 
len und verfdyiebne Namen haben, gehören zu den reizendften Partien 
von Paris und gewähren zugleich fehr angenehme Spaziergänge. Ihre 
Längeift aufeiner Bogenform bedeutend und fehr viele Straßen der ins 
nern und äußern Stadt laufen aufjieaus. Die mittlere Hauptftraße ber 
Boulevard, ift jtets mit Wagen und Fuhrwerk aller Art, mit Reitern 
und Kußgängern gefüllt und dies Gewühl gewährt zumal dem daran noch 
nicht gewöhnten Auge vielfaches Intereffe. Nicht minder anziehend find 
die zahlreihen Kaurmannsgewölbe, "die auf das gefhmadvollfte aufs 
gepust find, die verfchiednen Theater, öffentlichen Hoͤtels, Reftaura= 
tionen und Kaffeehäufer mit ihren, im Sommer durch Leinwand- Marz 
kiſen vor der Sonne gefhüsten Befuchern, welche bei guter Witterung 
vor benfelben auf Stühlen gruppirt find, und gegen Abend die zahllofen 
Spaziergänger beiderlei Geſchlechts, die auf gewiffen Punkten der 
Boulevards ſich häufig auf Stühlen niederlaffen und Stundenlang an 
bem Auf» und Abiwogen ber Menfdyenmenge ihr Vergnügen finden. 
Dies gefchieht vorzüglich in der Nähe des Kaffeehaufes Tortoni. Man 
nennt diefen Punkt auch wol Coblenge oder Gand zur Erinnerung an 
die beiden Emigrationen nad) diefen Städten, für die Gefellfchaft, 
die fih hier verfammelt und Luftwandelt, Zu den fchönften oͤf— 
fentlihen Plägen ift vor allen der Vendome-Platz (ein Dctogon) 
mit dem Nationaldentmal zu zählen, zur Erinnerung an den Kl: 
zug von 1809, der fogenannten Golonne (f. Nro. 6). Denn ift 
aber ber Place du Caroussel zu nennen, der die Zuillerien vom Louvre 
trennt und nad) Süben hin die große Gemälde:Gallerie zur Geite hat. 
Es war Napoleons Plan, an der entgegengefeßten Seite eine gleiche 
Gallerie bauen zu laffen, und der Anfang dazu ift auch gemacht. Wäre 
diefe Gallerie vollendet, und alfo der Louvre mit den Zuillerien völs 
lig verbunden, fo würde der Garouffel:Plag gewiß der fchönfte in Eu— 
zopa fein. Set ift ex noch fehr durch einige enge Straßen und einzelne 
und zum Theil ganz ifolirt ftehende Häutfer, fehr verunftaltet. Ein 
eifernes Gitter und der Zriumphbogen, auf weldhem zu Napoleons 
Zeiten die 4 venetianifchen Pferde und der — — vom bran⸗ 
denburger Thor ſtanden, trennt den Platz vor den Tuillerien, auf wel⸗ 
chem die Mufterungen der Truppen pflegen gehalten zu werden, von 
dem eigentlichen Carrouſſel-Platz. Der Plag Ludwigs XV.,‘ während 
der Revolution Place de la Revolution, und dann Place de la Con- 
corde genannt, zwifhen dem Garten ber Zuillerien und der elifäifchen 


Paris | 269 
Felder gehört ebenfalls zu ben fchönften dffentlichen Pläden von Paris. 
"Außerdem nennen wir nody ben Place des Victoires mit der neu errichtes 
ten Statue Ludwig XIV,., den Place royale, Place de Greve vor dem 
Hötel de ville, Place Dauphine, Place du Chatelet. 
IV. Das Palais Royal. Diefem haben wir i 
Bande einen eignen Artikel gewidmet. | . 
V. Die Seine, die Quays, die Brüden, die oͤf— 
fentlihen Gebäude, die Kirhen und Hofpitäler Die 
von Oft nad Weiten fließende Seine durchſchneidet Paris faft in der 


n diefem 


Mitte. Mit der Themfe verglihen, fteht ihr Anblick diefer fehr | 


nad, da fie nicht über die Hälfte fo breit ift als diefe und der Seine 
‘die Belebung der Schifffahrt abgeht, welche die Themſe fo reizend 
madt. Indeſſen ift der Eindrucd, den die Seine gewährt, immer fehr 
angenehm, befonders im Quartier der Zuillerien. An der einen Geite 
des Fluffes, fieht man hier die Gallerie des Louvre, die Zuillerien 
und den Garten derfelbenz auf der entgegengefegten Seite vom Pas 
lais Bourbon, bis zum Pont neuf, eine Reihe ſchoͤn gebauter dffent- 
licher- und Privatgebände, die fich um fo vortheilhafter ausnehmen, 
da der fehr gut gepflafterte Raum bis zum Fluß eine bedeutende Breite 
bat. — Die Altern parifer Brüden waren an ſolchen Punften ange— 
legt, wo ſich Inſeln befanden und ber Fluß dadurch getheilt war. 
Gelbft der Pont neuf der im 17. Jahrh. gebaut wurde, ruht in fei= 
nem Mittelpunft noch auf einer Inſelſpißze. Diefe Brüde hat 12 
Bogen und ift 1020 Fuß lang. Der Pont royal von 5 Bogen nädjft 
den Zuillerien, unter Ludwig XIV, gebaut; der Pont de Louis XVI. 
ebenfalls von 5 Bogen, wurde 1790 vollendet. Tiefer den Fluß herab 
und bem Marsfelde gegenüber, liegt der berühmte Pont de Jena, die 
Bluͤcher in einem Anfall von Vandalism, bei ber zweiten Befisnahme 
von Paris 1815, wollte fprengen Laffen und höher hinauf, dem Pflans 


zengarten gegenüber, der Pont d’Austerlitz, eine ſchoͤne eiferne Brüde, 


Endlich ift noch der Pont des arts, dem Louvre gegenüber, zu nehnen, 
eine zierliche eiferne, jedoch nur für Fußgänger beftimmte, Brüde. 
Die legten drei Brüden find unter Napoleon gebaut. — Nicht minder 
find unter Napoleon, die Quays und die regelmäßigen Einfaffungen 
des Fluſſes mit Quaderfteinen, faft um das Doppelte verlängert wor⸗ 
den. — Bon den Öffentlichen Gebäuden verdienen vor allen der Louvre 
und die Zuillerien Beachtung. Wir widmen ihnen deshalb aud) eigne 
Artikel. Der Palaft Luremburg, in der Vorftadt, St. Germain, ift 
mit feinen Gärten zu den fchönften Gebäuden von Paris zu zählen. 
Das Directorium fchleuderte von hier feine Blige; dann’ wurde er 
dem Senat eingeräumt und jest hält die Pärsfammer = ihre Sitzun⸗ 
gen, Die große Treppe wird als ein Meifterftüd bewundert. Die 
Gemälde-Gallerie des Luremburg, ift den Werfen neuerer Maler und 
Bildhauer gewidmet, und man findet hier die auserlefenften Gemälde 
von David, Girobet, Gerard, Lefevre, Drouais, Vernet u. A. Die 
bedeutendften übrigen öffentlichen Prachtgebäube begnügen wir uns bloß 
namentlich aufzuführen: der Palaft Bourbon, an der linken Seite der 
©eine, dient jegt zu den Sitzungen der Deputirtenkammer; die Garde 
meubles, ein pradtvolles Gebäude auf dem Platz Ludwig XV. , ift 
Le die Aufbewahrung der Kronjumelen und Eoftbarer Geräthe aller 

rt beftimmt; das Hötel der Invaliden nimt in jeder Rüdficht die 
Aufmerkſamkeit des Fremden in Anſpruch. Nicht minder thun dies: 
die Militärfhule, der Palaft der Ehrenlegion, die Münze, das Hötel 
de Ville, ber Juſtizpalaſt, bie Kornhalle und die neuerbaute, aber 
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noch nicht ganz fertige, Boͤrſe. Von Kirchen ſind: Notre Dame, St. 
Geneviève, St, Sulpice, St, Rustache und St, Roch zu nennen, Die 
Hofpitäler find in Paris zahlreich und in neuerer Zeit gut beforgt. 
Die Gemälde, welde Mercier und Andre zu ihrer Zeit vom Hötel 
Dieu machten, haben alle Aehnlichkeit verloren. Es gibt 11 Hofpi: 
täler. Eine genaue Befchreibung derfelben findet man in D. Casper's 
Charakteriſtik der franz. Medizin. Leipzig, Brodhaus 1822, Preis 
3 Thlr. Bon den Hofpitälern —— find die ſogenannten hos- 
pices oder Anftalten, wo alte, Shwädliche, verrüdte Perfonen auf: 
enommen und verpflegt werden. Die Salpetriere ift für unheilbare 
abhnfinnige beſtimmt; Bicktre als eine Art von Straf- und Ber: - 
‘ befferungshaus zu betrachten. Weber bie Kirchhöfe fehe man ben Art. 
Lachaiſe. Wir erwähnen hier auch noch des Zaubftummeninftituts 
und der Anftalt für Blinde, verweifen deshalb aber auf die Art. ©i- 
card und Hauy, fo wie Blindeninftitute in der neuen Folge 
dieſes Werts, 

VI Monumente, Bibliothefen, Öffentlide lite— 
zarifhe: und wiffenfhaftlihe Anftalten. Das fchönfte 
und berrlichfte öffentlihe Denkmal, das Paris darbigtet, ift die Co— 
lonne auf dem Platz Vendome, zur Erinnerung an bie Siege des Feld: 
zugs von 1809. Die Form der Säule ift eine Nahahmung der tra—⸗ 
janifchen in Rom. Sie ift von Bronze, wozu die von ben Oeſterrei— 
chern und Ruffen in diefem Zeldzuge eroberten Kanonen, das Mate: 
rial geliefert haben. Der Diameter der Säule ift 12, ihre Höhe 133 

Fuß. Die Koften derfelben haben an Mil. Francs betragen.- Gie 
ift vom Fuß bis zur Spige mit Bassreliefö geziert, die ſich fpiral- 
förmig um die Säule winden und immer einzelne meifterhaft entworfue 
Gruppen, (Scenen aus dem Feldzuge von 1809) bilden, Auf der 
Spiße ift eine Gallerie und Kuppel, Unter biefer ftand bis zum Jahr 
1814 Napoleons Bruftbild. Nach dem Einmarfc der Alliirten wurde 
es herabgenommen, das herrliche Denkmal felbft, von den Defterrei- 
chern und Ruffen, aber unverlegt erhalten. Diefem Denkmal folgt der 
Triumphbogen aufdem Carouſſel-Platze; derfelbe ift jedod) von weit ge= 
 zingerm Kunftwerth, als die Vendome: Säule, Er wurde nach dem 
Kriege von 1806 errichtet und ift 45 Fuß hoch. Auf der Spiße ftan- 
den die Giegeswagen von dem brandenburger Thor in-Berlin und bie 
4 in Venedig eroberten Pferde aus Bronze. Als die Preußen 1814 
in Paris einrüdten, war-eine ihrer erften Sorgen, ben ihnen ent= 
führten Siegeswagen von der Spise des Triumphbogens — —— 
men, und alle Bas⸗reliefs, welche ſich auf die für fie ungluͤckliche Feld⸗ 
‚züge von 1806 und 1807 bezogen, zu zerftören. 1815 wurden - 
die venetianifchen Pferde von den Defterreichern zurügkgefobert und na 
Venedig zurüdigebradht. Der — de l’Etoile, an der Bar: 
‚ziere von Neuilly, wurbe ebenfalls 1806 begonnen, ift aber unvollen= 
bet geblieben, Das Thor von St. Denys, ein Zriumphbos 
ei von Zubwig XIV. errichtet, wird wegen feiner harmoniſchen Ver— 

ältniffe und feiner Ausführung bewundert. Auf dem Pont neuf ift 
eine neue Statue Heinrichs IV. zu Pferde, von Bronze errichtet. 
Auf dem Place des Victoires, die von Ludwig XIV., ebenfalls zu 

Pferde und von Bronze, — Deffentliche Springbrunnen zählt man ges 
' gen 80. Zu den fchönften gehören die auf den Place Dauphine, den 

amen von Defair führend, der auf dem Marft des innocens, auf 
dem Boulevard Bondi, auf den Pla& der Baftille (in der Form eines 
coloffalen Elephanten)-und im Palais Royal, — An Bibliothelen ift 
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Paris fehr reich und der Zugang zu allen völlig frei. Die kbnigl. 
Bibliothek, in der Straße Richelieu, ift eine der erften in Europa und 
reich an literarifchen Schägen und ben feltenften Manufcripten. Auch 
„befindet ſich in derfelben eine reihe Sammlung von Münzen und Mes 
baillen. Die Bibliothek des Nationalinftituts ift Elein aber erlefen. 
Noch find die Bibliorheque Mazarine, die de l’Arsenal, die der dcole 
des mines, der cour dé cassation anzuführen. Auch’ die Kammer ber 
Deputirten und die Kammer der Pärs, find mit anfehnlidhen Bücher: 
fammlungen ausgeftattet, Ueber dag Mufeum der Künfte im 
Louvre, f.d. Art. Das Mufeum für Naturgefhichte, das reichfte 
feiner Art in Europa, ift in den Gebäuden des Pflangengartens aufs 
‚geftelt. Die Ausdehnung diefer Sammlung, die Seltenheit und der 
Reichthum vieler der ‚hier aufgeftellten trefflich erhaltnen Natur: 
erzeugniffe, und die gefchidte Anordnung und Aufftellung des Gans 
zen verdienen das größte Lob, Nicht minder verdient der Pflan- 
zengarten felbft und die in bdemfelben befindliche Menagerie die 
größte Aufmerkfamkeit und Beachtung des Fremden. Das Mufeum 
der franz. Monumente, das Le Noir feine Entftehung verdankte, war 
beftimmt, die Kunftdenfmäler aus der franz. Gefchichte, welche fich 
in Klöftern, Kirchen und öffentlihen Gebäuden befanden, vor der re- 
volutionären Wuth zu bewahren und befanden ſich foldhe hier fehe 
Tuug nad) den Zeitaltern geordnet (und dadurch auch die Kortfchritte 
ber. Künfte bezeichnend) und aufgeftellt. Nach der Reftauration Zub: 
wigs XVIIL, haben aber viele der alten Hiftorifchen Familien Frank 
reichs bie ihnen eigenthümlich zugehörenden Denkmale (meift auf Fa— 
milien-Berhältniffe Bezug habend) zurüdgenommen und dies Mufeum 
hat daher an Intereſſe viel verloren. Das Eonfervatorium der Künfte 
und Gewerbe ift für jeden Techniker hoͤchſt belehrend und darfvon Kei⸗ 
nem unbeadhtet bleiben. | | 
VII Literatur, literarifhe und wiffenfhaftlide 
Anftalten. Paris ift eben fo ſehr in der Literatur die Hauptſtadt 
von Frankreich, als in der Regierung. An der Spige der öffentli- 
chen franz. literarifchen Anftalten, ift vor allen das Nationalinftitut 
zu ftellen., Wir wibmen demfelben einen eignen Artikel (f. Natio— 
nalinftitut). Das Bureau des longitudes, befteht aus den aus⸗ 
gezeichnetften Aftronomen und Geometern. Außerdem enthält Paris 
viele gelehrte Gefellfchaften, die fi mit der Kultur einzelner Wiſſen⸗ 
ſchaften befhäftigen, 5.8. mit Medizin, Chirurgie, Landwirthſchaft, 
den fhönen KRünften, ber Snduftrie 20. Die parifer Univerfität ift 
eine fehr alte Anftalt und obgleich durch die Revolution aufgehoben, 
‚ift fie bereits unter Napoleon wieder hergeftellt worden. ie ift in 
5 Fakultäten vertheilt: in dietheologifche, die für Rechtswiſſenſchaf⸗ 
ten, in bie mebizinifche, in die philologifche und endlich in die für 
die Naturwiſſenſchaften. Die Vorlefungen find unentgeltlih; bie 
Zahl der Studenten beträgt an 4000. Paris enthält außerdem vier 
große Lyceen oder Gymnafien, Colleges genannt, Es find die Lud⸗ 
wigs XIV., Heinrich IV., das Collöge Bourbon und das Garl des 
Großen. Noch ift bier das Colldge royal de France anzuführen, 
mit Profefforen für Mathematik, Aftronomie, Chemie, Gedichte, 
Gefeggebung , orientalifche Sprachen zc., alles nady einem großen 
‚Maßftabe und einer deutfchen Univerfität an Bedeutung aͤhnlich. 
Die Spezial-Schule für Medizin und Chirurgie ift auch eine wohl dos 
tirte und begünftigte Anftalt. Im Pflanzengarten und bei dem Mus 
feum der Naturgeſchichte, werben, von bazu angeftellten Profefloven, 
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in 18 verſch ebnen Sourfen, Vorlefungen über Zoologie, Mineralogie, 
Geologie, Botanik 2c.; gehalten. Diefer ift noch die Speziglſchule 
für die Schönen Künfte beizuzählen, Die Hormalfihule iſt beftimmt, 


- Lehrer für die Secondärfdulen im ganzen Reiche zu bilden. Die Mi: 


litaͤrſchule ift zur Erziehung von 500 jungen Zeuten beftimmt, deren 
Väter im Dienfte für's Vaterland geftorben find. Die vortrefflide 
polytechniſche Schule, eine Lieblings - Schöpfung Napoleons, ift der 
Bildung von Ingenieurs, Architekten 2c., gewidmet. Aud) die Vete⸗ 
rinärfchule, zu Alfort, ift hieher zu zählen. Privatvereine, die fi) 
zu literarifchen Zwecken gebildet, gibt es vielerlei Art und in ver: 
Schiednen Abftufungen und von verſchiednen politifchen Farben. &o 
ift die Societe des bonnes lettres der reinen Monarchie zugewendet, 
das Athende de Paris den conftitutionellen und den liberalen Ideen, 
Daß es für Journal: und Zeitungslectüre zahllofe Privatanftalten ges 
be, Läßt fich denken. Eine der bedeutendften, befonders für englifche 
Zeitungen und englifche Journaliſtik, ift die von Galignani. Für bie 
deutfche Zeitungslectüre und Journaliſtik, befindet ſich aber Feine gut 
beforgte Anftalt diefer Art. | 
VIII. Handel und Gewerbe. Die parifer Manufakturen 
beftehen vorzüglich aus Lurus-Artikeln, haben in diefen aber einen 
hohen Grad von Volltommenheit und Wohlfeilheit erreicht, To daß 
ihr Abſatz nad) allen Theilen von Europa und nach den andern Welt: 
theilen fehr bedeutend iſt. Zu den wichtigften Zweigen der parifer 
Manufakturen, find vor allen Dingen die Juwelir-, Gold: und Sil⸗ 
berarbeiten zu zählen, da ſich ſolche durch Geſchmack, zierliche Arbeit 
und niedrige Preife auszeihnen. Uhren und Bronzearbeiten ‚gehören 
ebenfalls zu den ftärkften Ausfuhrartifeln und zu folchen, in welchen 
Sriemand, befonders in den legtern nicht, mit den parifer Fabrikanten 
wetteifern kann. Porzellan ift ein dritter Fabrikationszweig, worin 
e3 die parifer Fabriken allen andern, durch die fchönften Formen , die 
gefhmadvollften Verzierungen, Malereien und die niedrigften Preife 
uvorthun. Außerdem werden feine Blechwaaren (als Lampen), las 
irte Artikel, Eünftliche Blumen, mathematifche Inftrumente, feine 
Glas: und Kriftallartikel (wie Kronleuchter), plattirte= und Leder: 
waaren (wie Pferdegefchirre), die zierlichiten Zifcylerarbeiten, aufdas 
vortrefflichfte verfertigt. Fußteppiche (von den Gobelins an, die man 
nur in den Gemaͤchern fürftliher Perfonen, als Geſchenke der franz. 
Regierung, findet, bis zu ben gemeinften herab, beren fi) der Hand» 
werfer in feinem Feftgemadhe bedient), werden in großer Menge ver: 
fertigt. Es gibt zahlreiche Kattundrudereien, unter denen ſich die zu 
Souy von Oberfampf vor allen andern auszeichnen, weldye die englis 
chen an Haltbarkeit der Farben, und an Geſchmack in den Muftern, 
weit übertreffen. Einer der Hauptartikel des parifer Handels dies 
fer Art, befteht in allem was zum Frauenpuß gehört. Seit einem 
Jahrhundert und Länger hat Paris darin der Welt Gefehe gegeben und 
wenn aud) in neuerer Zeit London ihm darin den Zepter ſchien entreißen zu 
wollen, fo hat fich doch bald alles wieder den Vorſchriften unterwor⸗ 
fen, welde darin zu jeder Sahreszeit, von der Hauptftadt an der . 
Seine ausgehen, und ſich bald über ganz Europa verbreiten. Ein 
wichtiger Induftrie-Iweig andrer Art, find der Buchhandel und die 
Buchdrudereien. Was den Verlagshandel mit Werken ber ältern und 
neuern franz. Literatur betrifft, fo ift diefer für ganz Frankreich, ſo⸗ 
wol was die Fabrikation, ald was den Vertrieb im Großen anbetrifft, 
bloß auf Paris beſchraͤnkt, das auch allein den Handel mit dem Auss 
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lande wahrnimmt. Die Buchdruckereien find in Paris ebenfalls von 
der höchften Wichtigkeit, und es wird jegt, felbfi London nicht aus 
genommen, nirgends ſchoͤner gebrudt, als in den Dflicinen Didot's, 
Crapelet's und andrer parifer Drucdkerherren. 

9. Deffentlide Beluftigungen. Sitten, Beide diefe 
Gegenftände gleihen in Paris wefentlid denen in den andern euros 
päifchen Hauptftädten. Der jegige Rebacteur diefesArt. flimmt aber 
dem Bearbeiter befjelben in den früheren Auflagen dieſes Werks kei— 
neswegs bei, wenn biefer die franz. Hauptftadt im Ganzen als den 
‚‚Zummelplag ber wildeſten $rivolität” und der ‚‚übermüthigften 
Ausgelaffenheit‘ darzuftellen fuchte. Daß unter einer Volksmenge 
von beinahe 750,000 Menfhen, unter welchen fi) 40 bis 50,000 
Fremde befinden, die fich zu ihrem Vergnügen in Paris aufhalten, fich 
viele ſehr Verderbte befinden müffen, die auf die Sitten fehr nach— 
theilig zuruͤckwirken werben, fpridht eben fo für fich felbft, als daß es 
ſehr unbillig wäre, die Sitten von Paris nad den Promenaben ber 
Kreudenmäbchen des Palais royal in ben von der Polizei bazu eins 
geräumten wenigen Abendflunden beurtheilen zu wollen. Die Pari: 
fer felbft werben in foldhen groben Negen auch weniger gefangen, 
als die zahlreihen Fremden, welche biefe Art des Bergnügens häufig 
mehr zu fuchen als zu fliehen pflegen. In ben hoͤchſten Ständen 
gleicht oder ähnelt ſich die Gefellfhaft in ganz Europa: große Abs 
geſchliffenheit der Korm, ftrenge Beachtung des Schicklichen, kluge 
und gefchicdte Verhüllung alles deſſen, was man begehen will, die 
Gonvenienz aber ald nicht zuläffig und unerlaubt erflärtz dies find 
ihre Gefese, In den wohlhabenden mittleren Ständen berrfchen in 
Daris, wie in ganz Frankreich, in der Mehrzahl der Familien ftrenge 
und edle Sitten, ja viel firengere, als bei und, Man erlaubt 
fih in Deutichland viel, das in Frankreich von der öffentlichen Mei: 
nung gar nicht gebuldet wird. Auch in ben untern Ständen und in 
der dienenden Klaffe findet man keineswegs eine ſolche Vermwilderung, 
als oft angenommen wird, und die Ausfchweifungender Revolution ung 
wol haben glauben machen. Heitrer, leichter Sinn, Wis, ausgebildeter 
geſunder Menfhenverftand, Klugheit und Anftelligkeit harakterijiren 
im Allgemeinen den Kranzofen ; ben Parifer insbefondre, — 
in den hoͤhern und mittlern Ständen, eine groͤßre Feinheit, größre 
Grazie in der Erfcheinung und im gefellfchaftlichen Verfehr, und mehr 
Yiterarifche und Fünftlerifhe Bildung. Hatübrigens die Revolution 
unsin Paris große Greuelthaten vor Augen geführt, fo hat fie hier auch 
große Zugenden entwidelt. Im Ganzen wird wol von Niemand 
geleugnet werden, baß ber Charakter bes franz. Volks durch bie 
Revolution vermittelft der neuen, beffern und größern Snteref: 
fen, die fie in die Geſellſchaft geführt, fi) gehoben und veredelt 
bat, und bie, dem Wefen ber Franzoſen früher eigne Kleinlichfeit in 
einer ernften und großartigen Zeit einem ernftern Sinne gewichen iſt. 
Man frage darüber bie Gefhichte, und beobachte felbft mit Unbefan: 
genheit. — Wir erwähnen zum Schluffe biefes Abfages noch der größern 
Theilnahme der parifer Frauen an allem gefchäftlichen Lebensverkehr, 
als es in Deutfchland der Fall iſt. Auch möchten wir den unfrigen bie 
Fähigkeit, fich in diefen Lebens» und Gefchäfts -» Verkehr fo zu finden, 
als jene es verftehen, wol abſprechen. Dagegen wälzt man freilich) 
die mütterlihen Sorgen leichter von ſich ab, indem die Mehrzahl der 
parifer Mütter ihre Kinder bald nad der Geburt zur Erziehung 
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aufs Land ſchickt, wo fie freilich koͤrperlich beffer gebeihen follen , als 
im elterlichen Haufe, wo nicht felten mehr auf Ber ziehung, als 
auf Erziehung hingewirkt wird. 

10. Literatur über Paris. Der Über Paris gefchrieb: 
nen Bücher gibt es fo viele, daß ſich über diefe Kiteratur wieder 
ein eignes Bud, fchreiben ließe. Zu den beiten franz. gehört: Dur 
faure’s Histoire de Paris; bdeffen Description de Paris; Mercier’s 
Tableau de Paris (ſehr geiftreich und voller Wis, aber veraltet); 
Jouy's Moeurs de Paris (unter den Ziteln: ’Hermite de la Chaus- 
see d’Antin; le franc parleur u. f. w., ein Werk, das feines ro» 
mantiſchen und humoriftifhen Anftrihs uneradhtet, in einzelnen 
Zügen ein getreues Bild der parifer Sitten darbietet, und hoͤchſt 
anziehend ift); Landon's Description de Paris und zahlreiche 
andre Schriften diefer Art, wohin namentlich die jährlih un— 
ter immer neuen Formen wieberkehrenden Itineraires, Wegweifer, 
Panorama’ u, f. w, gehören. Bon beutfchen Schriften über Paris 
führen wir an: Friedrich Schulz über Paris und bie Parifer. Er: 
fter Band (ift leider unvollendet geblieben); Reichardt's Briefe 
aus Paris, 2 Bände; Kotzebue's Erinnetungen aus Paris, 3 Bbe. ; 
bes Domheren Meyer’s Fragmente auß Paris; deffen fpätere Briefe 
aus der Hauptſtadt Frankreichs. Ein gründliches deutfches Werk 
über die Gefhidhte von Paris, feine ftatiftifchen Verhältniffe und 
feinen gefellfchaftlichen, und moralifchen Zuftand, blicbe noch zu ſchrei⸗ 
ben. Die Aufgabe ift aber ſchwer. —i — 

Paris; Einnahme im J. 1814. Die Einnahme von Paris am 
31. März 1814 war der Enderfolg des Feldzugsplans der Verbündeten 
und ber Kriegsereigniffe jeit ber Schlacht am q. und 10. März, und nad) 
der Auflöfung des Songreffes zu EChatillon (vergl. diefen Art., wel: 
cher zugleich den Ueberblict des ziveiten Theils diefes Feldzugs, von 
der Schlacht bei Brienne an, enthält) bis zu der Schlacht vor Pa: 
ris am 30. März 1814. — Nach dem Berlufte der Schlacht bei 
Laon ließ Napoleon die Marfhälle Mortier und Marmont bei Soif- 
fons ſtehen, um die fchlefifche Armee unter Bluͤcher an der Aiöne zu 
beobachten, während er ſich mit feinem etwa 20,000 Mann ftarken 
Heer in vier Abtheilungen gegen die Aube wandte, um die von Sons 
bis Sezanne auf einer Linie von dreißig Stunden zerftreut ftehenden 
Heerhaufen von Schwarzenberg’s Armee zu überfallen und einzeln zu 
fhlagen, In diefer Abficht zog er eiligft an der Epige der erſten Ab⸗ 
theilung über Rheims, das er, nach einem glüclichen Gefechte am 13, 
in weldhem.d er Anführer der ruſſiſchen und preußifchen Truppen, 
Graf von St. Prieft, tödtlic verwundet worden war, am 14. mit 
Sapitulation nahm, nad Chalons, wo fi Macbonald mit ihm ver- 
einigte; dann ging er bei Epernai über die Marne, und führte bier- 
auf fein Heer am 19. Maͤrz bei Plancy über die Aube, um den rech⸗ 
ten Flügel der Hauptarmee anzugreifen, die Stellung Schwarzenberg’s 
an der Aube zu burchbrechen, deſſen übrige Geerhaufen an ber Seine 
. abzufchneiden, und dadurd) die Hauptarmee zur Räumung der Cham: 
pagne zu nöthigen. Hätte er flatt dieſes Angriffsplans ſich auf bie 
Vertheidigung des Landes zwifchen der Seine und Marne befchräntt, 
nnd wäre er über Provins nach der Yonne gezogen: fo würde er bas 
ſelbſt alle feine Streitkräfte haben vereinigen Eönnen. Denn während 
Napoleon fi gegen Blücher gewendet, und diefen nad) Soiffons bins 
getrieben hatte, war bie Hauptarmee unter Schwarzenberg ſogleich 
wieder vorwärts? gegangen, Der Feldmarſchall hatte nämlich durch 
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den Sturm bei Bar für Aube gegen Dubinot, am 27. Febr, ben Ue— 
bergang über bie Aube erzwungen, Zroyes aber, bag nur II Stun: 
ben von Bar für Aube entfernt ift, erft am 4. März befegt. Am 15. 
endlich hatte aud Macdonald, von ben Würtembergern und Giulay 
gedrängt, über Nogent und Bray auf das rechte Seineufer zurüchweis 
chen müffen. Zu gleicher Zeit ließ Schwarzenberg Sens befegen; er 
ftand jest näher an Paris, als Bluͤcher. Um jedoch Napoleon von feis 
ner Hauptftadt zu entfernen, drang er nicht weiter vor, fondern zog 
mit feiner ganzen Macht an die Seine, von wo er entweder Napoleon 
am rechten Ufer angreifen, oder Bluͤchern beiftehen Efonnte. Als er 
nun am 14. Abends die Nachricht von Bluͤcher's Siege bei Laon er: 
halten hatte: fo ließ er zwar am 15. ben Feind in den Wäldern am 
rechten Seineufer angreifen, wandte ſich aber fchnell die Aube auf: 
waͤrts, weil ihm Zettenborn’d Reiter meldeten, daß bie feindliche 
Hauptmacht von Rheims her an die Marne vorrüde. Er vereinigte 
daher jest feine Truppen bei Zroyes, und zog fie, als Napoleon am 
19 auch über die Aube gegangen war, zwifchen dem Iinfen Ufer diefeg 
Fluffes und dem rechten Ufer der Seine zufammen. So gefchah es, 
daß er mit 90,000 Mann am 20. März bei Arcis für Aube auf Nas 
poleon ſtieß. Schwarzenberg griff anz der Kampf dauerte von Mit: 
tag bis um Mitternacht, und die Verbündeten behaupteten den Wahls 
plag. Napoleon wagte nicht, am 21. die Schlacht wieder anzunehz 
men, fondern beſchloß jest, fich auf die Verbindungslinie des Haupt: 
heeres zu werfen, um die Allüürten an ihren innern Geiten aufzus 
rollen und fie durch Ueberflügelung zum Rüdzuge zu zwingen. Er 
hätte bann die Befagungen der Zeitungen in Lothringen und Elfaß 
mit ſich vereinigt, und durch den überall feit dem 6ten März ſchon 
aufgebotnen Landfturm das feindlihe Herr in bie allergefährlichfte 
Lage gebracht. Im diefer Abficht trat er am 21. Mittags, im Ange: 
fiht des Feindes, den Marſch in bem Rüden des Feindes über Vitry 
an. Als aber der entfchloffene Sommandant diefes Platzes, ber von 
5000 Preußen und Ruffen mit 40 Kanonen befegt war, ber Dberft 
von Schwichow, die Uebergabe verweigerte, ging er bei Frignicourt 
über bie Marne, und zog nah Ct. Dizierz feine Nahhut unter 
‚Dubinot und Sebaftiani, weldye, von dem andringenden Feinde über: 
wältigt, Arcis am 21. Abends nad) einem mörberifhen Kampfe raͤu⸗ 
men mußte, folgte ihm nicht ohne Verluft in der Nacht vom 22. zum 
23, und erreichte am 24. Doulevent, wo fid ber Landſturm von 
Lothringen und Hohburgund mit ihr vereinigte, während Napoleon 
felbft, deffen Heer jest 60,000 Mann zählte, nach Chaumont zog, 
und auf feinem Marfd) die Zufuhr und die Eilboten der Verbündeten 
auffing. Aber fhon hatte Schwarzenberg die Abſicht des franzöfifchen 
Kaifers errathen, und in bem Hauptquartiere zu Pougy, wo fid) 
Alerander und Friedrih Wilhelm befanden, den Plan gemacht, fich 
Bitey zu nähern, um Blüchern die. Hand zu reichen, und fodann, mit 
ihm vereinigt, ehe noch Napoleon zurückkommen koͤnne, auf Paris zu 
marfchiren. in vom General Zettenborn aufgefangner Brief des 
franzöfifchen Kaifers an feine Gemahlin, der den Plan beffelben ganz 
enthüllte, befeftigte ben Oberfeldherrn noch mebr in feinem Entſchluſſe. 
Ungeachtet nun das Hauptheer auf feiner Berbindungslinie mit dem 
DOperrheine bereit umgangen war: fo wurde bennod), weil bie am 
19. burdh die Armee des Prinzen von Heſſen- Homburg bewirkte Eins 
nahme von &yon den Rüden ber Hauptarmer, en die Eyweiz pin 
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fiherte, Schwarzenberg’® Entwurf, deffen Ausführung gewiffermaßen 
schon begonnen hatte, in dem Kriegsrathe der alliirten Monard).n 
am 23. genehmigt. Schwarzenberg bewies naͤmlich, daß Napoleons 
eben fo Eigner als Eluger Marſch (ähnlich feinem Marfche von Trient 
nad) Baffano,im 3. 1796) unter den gegenwärtigen Umftänden ein 
golitifher Fehler fei, den man benugen müffe, da, allen Nachrichten 
zufolge, in Paris eine mächtige Partei gegen Napoleon fid) gebildet 
habe, die den Plan der Allürten begünftigen werde. Ueberdies hätten 
200,000 Mann ein foldes Mandure, von 60,000 M, auögeführt, 
nicht zu fürchten. Doc begab fich der Kaifer Franz von Bar für 
Xube ruͤckwaͤrts über Chatillon nad Dijon, um der Suͤdarmee näher 
zu ſein. Unterdeffen war auch die fchlefiiche Armee unter Blücher 
am 23. über Rheims an die Marne herangezogen, und Schwarzen: 
berg entwarf nunmehr, auf ben Höhen von Sommepuis, am 24. 
um 10 Uhr Morgens, die Alles entfheidenden Anorbnungen zu dem 
Marſch gegen Frankreichs Hauptftabt, worauf Blüdyer von Chalons 
über Montmirail in Gewaltmärfchen nach Meaux eilte, Schwarzen: 
berg aber von Vitry über Gezanne biefelbe Richtung nahm. Wins 
zingerode ward mit 8000 Pferden und 46 Kanonen, unter Czer⸗ 
nitſcheff und Tettenborn, dem Kaiſer nachgeſendet, damit dieſer 
glaube, die ganze Armee verfolge ihn Zu fpät fah fih Napoleon 
in feiner Erwartung, daß die Verbuͤndeten ihm nachziehen und im 
Lande des Aufftandes und des Mangels ihren Untergang finden wür- 
den, völlig getäufht; er felbft war jegt von feiner Hauptſtadt und 
von feinen Ergänzungstruppen, fo wie von den zwifchen der Geine 
und Marne ftehenden Heerhaufen abgefhnitten. Denn die Heertheile 
von Marmont nnd Mortier, welche ungefähr 28,000 Mann ftark, 
- am 22. bei Chateau: Theerry über die Marne gegangen waren, und 
jest, um zu Napoleon zu ftoßen, won Bere Champenoife her nad Bi: 
ten marſchirten, trafen am 25. auf die Vorhut der Hauptarmee. 
Bon allen Seiten plöslich angegriffen, wurden fie völlig gefchlagen, 
und zogen fich in Unordnung nah Paris zurüd, wo fie durd bie 
Zruppen des Generals Compans verftärft, die Höhen von Belleville 
und Montmartre befesten, Zwei Divifionen, Pactod und Amey, 
die 6000 Mann ſtark, über Montmirail von Vertüs nad) Vatry 
einen Zug mit Kriegsbebarf zu Napoleon führten, wurden an dem⸗ 
felben 25. März von Blüher nah Fere Champenoife hingeworfen, 
umringt, und als fie ſich durchſchlagen wollten, nach ber tapferften 
Gegenwehr, theils vernichtet, theils gefangen. ( ©. d, Oberftlieut. 
Wieland Bericht in ben Ueberlieferungen, Mai 1822). Die Fran 


zofen verloren in der Schlacht bei Fere Ghampenoife 5000 Mann an 


Zodten, 10,000 an Gefangnen, 60 Kanonen u. f. w Nun zogen 
die Verbündeten über Leichen und Heertrümmer bin, durch einzelne 


Heine Gefechte nicht aufgehalten, gegen Paris, Blüher, deſſen 


Borhut bei dem Dorfe Elaye am 28. ein ziemlich heftiges Gefecht 
mit dem General Compans beftanden hatte, erreichte Meaur noch an 
demfelben Tage; am folgenden hatten die Monarchen und Schwars 
zenberg ihr Hauptquartier zu Clichy und Blüher zu Billepinte, 
An demfelben 29 März verließ die Kaiferin: Regentin, mit ihrem 
Sohne, Paris, und begab ſich nady Tours, König Joſeph aber fo: 
derte, als Generallieutenant des Kaifers und als Oberbefehlshaber 
der Nationalgarde, bie Parifer zur nahbrüdlichften Vertheidigung 
auf, indem ber Kaifer zum Entfage heraneiie, Auch waren auf Nas 


Paris (Einnahme von) im 3. 1814. 277 


poleons Anordnung bie Zugänge von Paris befegt worden. Kürft 
Schwarzenberg dagegen. ließ einen Aufruf ausftreuen, daß Patis 
felbft zum Frieden von Europa bie Hanb bieten möchte, Allein die 
Warfen follten entfcheiden. Dreißigtaufend Mann unter Mortier, 
Marmont und Compans, mit 150 Kanonen, hielten bie verſchanzten 
Höhen vor Paris, in einem Halbkreiſe von Charenton und Nogent 
an ber Marne bis Neuilly an ber Seine, beſetzt; gegen fie zogen nad 
und nad) 120,000 Mann heran. Die Baiern unter Wrede und ber 
Heertheil von Saden, waren ald Nachhut bei Meaur und Zrilport 
ftehen geblieben, um ben Rüden ber vereinigten Heere zu beden, 
Am 30, mit Anbrud) des Tages begann ber legte Kampf. Die Fran: 
zofen verfuchten den Ruſſen bie Dörfer Pantin und Romainville wies 
ber zu entreißen; aber nad einem hartnädigen Kampfe gelang es 
der Hauptarmee, die Höhen von Belleville zu nehmen, und Barclay 
de Tolly fchlug das feindliche Mitteltreffen unter bem General Gont: 
pans bei dem Dorfe Lavillette, das zulegt Prinz Wilhelm von 
Preußen und Woronzow mit Sturm nahmen, während bie Wuͤrtem— 
berger und Guilay über Neuilly an ber Marne und Nogent für Marne 
gegen Vincenne vordbrangen, wo bie Abtheilung bed Gen. Maj. Prinz ' 
von Hohenlohe die Brüde von Charenton erftürmte, in deren ftands 
haften Bertheidigung 150 Böglinge ber Veterinärfchule von Alfort 
den Tod für dag Vaterland ſtarben. Gleichzeitig war bie fchlefifche 
Armee ( Kleift, Work und Langeron) unter Blücher über St. Denis 
heran gezogen ; fie nahm fofort an dem Kampfe Theil, und Gen. 
Lieut, Langeron erflürnte Nachmittags um 3 Uhr den Montmartre. 
Unterbeffen hatte aber bereits der von Schwarzenberg bei Belleville 
an die Barrieren von Paris zurüdgebrängte Marmont einen Waffen: 
ftillftand vorgefchhlagen (Napoleon machte ihm beshalb den Vorwurf, 
daß er Paris und Frankreich verrathen habe), der um 3 Uhr zur 
Stande kam. Hierauf begaben fid) um 6 Uhr Abends bie Grafen 
Neſſelrode, Drloff und Paar nad) Paris, wo die Bedingungen ber 
Liebergabe am 31. bes Morgens um 2 Uhr abgefchloffen wurden. Die 
Corps von Marmont und Mortier follten um 7. Uhr aus Paris ab⸗ 
ziehen, die Keindfeligkeiten aber vor 9 Uhr nicht erneuert werben ; 
bie Stabt wurde der Großmuth der Monarchen empfohlen. So fiel 
Paris, das feit 1420, wo Heinrich V., König von England, feinen 
Schwiegervater, den König von Frankreich, Karl VI., dahin zurüd: 
führte, feine fremden Zruppen in feinen Mauern gefehen hatte, zum 
erften Mal in Feindes Hand, Am 31. März um 11 Uhr hielten ber 
Kaifer Alerander. und der König von Preußen, an ber Spige von 
36,000 Mann, unter. bem Kreubengefchrei der Menge, ihren Einzug 
in Paris, Zugleich vernahmen fie den Ruf: Es leben die Bourbons! 
Hierauf erließ der Kaifer Alerander an demfelben Zage, Nachmittags 
um 3 Uhr, eine Erklärung, daß die verbindeten Souveraͤne mit Nas 
poleon nicht unterhandeln, daß fie Frankreichs alte Grenzen unver» 
fehrt erhalten und die Gonftitution, welche die franzöftice Nation 
ſich felbft geben würbe, anerkennen wollten. — Das ſiegreiche Heer 
beobachtete in Paris die firengfle Mannszucht. Der Einwohner Ruhe 
und Sicherheit wurde durch nichts geftört, obaleich die eingerückten 
Truppen erft in ber Nacht zum 1. April Brod und Verpflegung er: 
hielten. Diefer Sieg bei. Paris hatte den Verbündeten 9000 Mann 
an Zobten, darunter 187 ziere, gekoſtet; die Franzoſen verloren 
4000 Mann , ohne die Gefangnen, und 109 Kanonen. — Unterdeſſen 
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war Rapoleon von Doulevent am 26. plöglih nad St. Dizier zu: 
rüdgeaangen, um dem verbünbdeten Heere, von dem er fid) verfolgt 
glaubte, eine Schladht zu liefern. Da ſtieß Oudinot am 26. auf 
Minzingerodes Vorhut unter Zettenborn, und warf diefen auf Vitry— 
jenen auf Bar le Düc zurüd. Am 27. ſchloß Napoleon Vitry ein; 
bier erfuhr er die Niederlage von Marmont und Mortier, und den 
Marſch der Verbündeten nad) Paris, Konnte aber das legtere nicht 
glauben, fondern hielt Winzingerode’8 Heerhaufen für ein Seitens 
corps. General Amey hatte ihm nämlich Feine Nachricht von dem 
Marfche der Verbündeten gegeben, oder geben können, und Napoleons 
Generalftab war damals nicht aus thätigen und forgfältigen Mäns 
nern zufammengefegt. Statt alfo auf dem Eürzeften Wege über 
Sezanne den Verbündeten nachzueilen, kehrte er über St, Dizier 
nad) Vaſſy zurüd, und war am 29, über Doulevent hinaus, bis Dous 
lancourt für P’Aube marfchirt, als er endlih Nachricht aus Paris ers 
bielt. Sogleich fandte er den General Dejean in die Hauptſtadt mit 
dem Befehle, Paris nicht durch eine hartnädige Vertheidigung in 
Gefahr zu fegen, Doch kaum hatte er in einem doppelten Marfche 
über Bar für Aube Troyes erreicht: fo ſchickte er von hier ben Befehl 
nad) Paris, fich bis auf das Aeußerſte zu vertheidigen. Raſch zog er 
nun am 30. mit feinem Heere, das auf 70,000 Mann angewachſen 
war, auf dem linken Geitenufer über Sens nad) Fontainebleau. Am 
31, erreichte er felbft la Sour de France und Juviſſy, vier Stunden 
von Paris, ging aber, als er die Uebergabe der Hauptſtadt erfuhr, 
wieder nad) Fontainebleau zurüd, wo er am ı. April fein legtes 
Bülletin erließ, nach welhem er ben Krieg fortzufegen entfchloffen 
war, indem die aus Paris abgezognen Corps von Marmont und Mors 
tier in der Stellung bei Efjonne ihm die Hand reichten. Allein bie 
“Sinnahme von Paris hatte Frankreichs Willen und Streitfraft ge= 
lähmt. Schon am 2. April fprad) der Senat Napoleons Abfegung 
aus. Darauf unterwarf fih Marmont mit feinem Corps am 4. ben 
Befchlüffen der proviforifhen Regierung. Endlich unterzeichnete 
Napoleon am 11. feinen Abdanfungs: Vertrag, worauf ber allges 
meine Waffenftillftand vom 23., der die gegenfeitige Räumung ber 
Feftungen und Frankreichs betraf, die Rüdkehr Ludwigs XVII. am 
3. Mai, und den parifer Frieden am 30 May 1814 zur Folge hatte. 
Was würde dagegen gefchehen fein, wenn Paris ſich zweimal vier 
und zwanzig Stunden länger vertheidigt hätte? Man hat den Kriegs: 
plan der Verbündeten und noch mehr den Gang bes Feldzugs felbft 
vielfach getadelt. Doch läßt fich der ftrategifhe Entwurf des ganzen 
Feldzugs von 1814, und bie Wahl der zur Erreihung bes Haupt⸗ 
zwecks angewandten Mittel nur dann richtig beurtheilen, wenn man 
die geheimen, barauf mit einwirkenden Triebfedern Eennt, und hie: 
ducch auf denjenigen Standpunkt geftellt ift, auf welchem fidy der 
Dberfeldherr bei der flufenfolgen Entwidelung der Begebenheiten 
befand. Auf der andern Seite ift fo viel gewiß, daß Napoleon, obs 
gleicy auch in feinem Feldzugsplane Manches durch die außerordentliche 
Lage, in welcher er handeln mußte, nicht ganz befriedigend erklärt 
werden Eann, fein Zalent als Feldherr, und feine Kunft, ſich angriffes 
weife zu vertheidigen, fo lange er mit feinem Kleinen Deere die Gen- 
tralftellung fefthielt, und gegen die doppelten Heerfäuien des Feindes 
eine innere Linie bildete wodurch er Vortheile über die ſechsfache 
Urberzabi errang, indem er ihn mit feinen Kerntruppen bald hier, 
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balb bort überfiel, nie fo glänzend und fo glorreich bewährt hat, als 
in dem $eldzuge von 1814. (gl. die Beiträge zu der Geſchichte des 
Reldzugs in Frankreich in d. 3. 1814 ff. [unter dem Kronpr. von 
Würtemberg ] von d. Offizieren d. Föngl. Würtemb, Gen, D. Stabs. 
Stuttg. 3 Hefte mit Planen; Prokeſch's Denkwuͤrdigkeiten aus dem 
Leben des Feldmarfh. Schwarzenberg. Wien 1823, und Kod: 
M&m., p. serv. Al’hist, de la Camp, de 1814. Par, 1819. 2 vol.) K. 
i Paris; Einnahme von, im 3. ı815. Durch eine Kette von 
Mihgriffen der Bourbons, und die große Anhänglichkeit der Truppen 
an ihren vormaligen Kührerwarb das ftaunenswerthe Ereignig mög: 
lich, daß der kaum vor Jahresfrift vertriebne Buonaparte, ohne auf 
nennensiwerthen Widerftand zu ftoßen, wie im Zriumphzuge von Gans 
nes nad Paris marfchirte, und ben Thron von Frankreid zum zweis 
tenmale beftieg. Nad der Schlaht von Belle » Alliance war bem 
Marfhall Davouft der Oberbefehl über das etwa 60,000 Mann ſtarke 
Heer übertragen worden, weldes zur Vertheidigung von Paris vor: 
handen war. Die Stabt war an der nördlichen und oͤſtlichen Seite 
Schwer anzugreifen, ba nit allein der Montmartre und die Höhen 
von Belleville, fondern auch die in ber Ebene bavor liegenden Dörfer 
durch Verſchanzungen, mit vieler Artillerie beſetzt, geſichert waren, 
und der Erfolg eines Sturms auf dieſe große verſchanzte Stellung 
zweifelhaft, ein ungeheurer Menſchenverluſt aber gewiß blieb. 
Die preußifche Armee traf am 29. Jun. vor diefen Pinien ein; am 
30. hatten die beiden Feldmarfchaͤlle (Bluͤcher und Wellington) eine 
Unterrebung zu Goneffe, in welcher befchloffen ward., daß die engli» 
fche Armee vor ben Linien ftehen bleiben, die preußifche unterhalb der 
Stadt über die Seine gehen und fie von Verſailles her angreifen 
ollte. Dadurch ward jene ganze Befeftigung unnüß, indem entwe— 

r Paris an feiner ſchwaͤchſten Seite angegriffen, oder durch Abjchnei: 
bung aller Zebensbebürfniffe, die es aus der Normandie zieht, zur 
Uebergabe gezwungen ward. Diefem Beſchluß gemäß marfchirte am 
Abend des 30. das ı. und 3. preußifche Corps rechts ab nach St. 
Germain, das gte blieb bis zur Ankunft der Engländer in der bishe: 
rigen Stellung; am 2ten Zul. ging das 3. Corps über Verfailles nad 
Pleſſis Piquet, das 1. über Baucreffon und Sevres nad Meudon; 
das 4. als Referve nad) Verfailles. Der Feind war bei Sevres und 
Pleſſis Piguet bis nad) Vaugirard und Montrouge zurücdgeworfen 
und Sffy befegt. — In einem, zu Paris aehaltnen Kriegsrathe wa: 
ren faft alle Anführer darin einftimmig, daß die Stadt nicht länger 
zu halten fei. Um indeß das Letzte zu verfuchen, drang am Morgen 
des 3. Vandamme noch mit 10,000 Mann vor, und begann ben An» 
griff auf Iſſy; er ward nady einem mehrftündigen blutigen Gefecht 
zurüdgeworfen, und’ die Uebergabe der Stadt nun ſogleich befchloffen. 
— Sn St. Cloud Fam nod) an diefem Zage die Gapitulation zu 
Stande, nad) weldyer das franzöfifche Heer Paris binnen drei Tagen 
räumen, binnen acht Tagen hinter ber Loire fein, ben 5. Zul. der 
Montmartre, ben 6. alle Barrieren uͤbergeben werden follten. Am 
7. Zul. 30g das 1. preuß. Gorps durch die Barriere der Militärfhule, 
ein Theil des engl, Heeres durch die von St. Denys ein; am folgen: 
den Tage langte Lubwig XVIII. wieder in feiner Hauptftadt, am 10. 
der Kaifer von Rußland und König von Preußen dort an; die vom 
Dften herandringenden Heere trafen bald nachher ebenfalls ein, und fo 
fo fah denn das gebemüthigte Frankreich zum ziveitenmale ein euror 
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päifches Heer fiegreich in feiner Hauptftadt verfammelt. Wieles, was 
der erfte parifer Friede unberüdfihtigt gelaffen hatte, ward nun be— 
achtet ; die früher geraubten Kunftwerke wurden nun zu großem Wer- 
druß des eiteln Volkes zurücdgenommen, und in dem am 20, Novem: 
ber gefchloffenen Frieden Stipulationen feftgeftellt, welche die Ruhe 
von Europa für längere Zeit zu fihern fdyeinen. M. B. 

Parifer Theater. Zu ben erſten und vorzuͤglichſten Ans 
nehmlichkeiten der Hauptftabt Frankreichs find die Theater zu zählen, 
Dadurch, daß ihrer eine bedeutende Zahl und in der verfchiedenften 
Art da find, findet Jeder feine Rechnung bei bem einen oder andern, 
infofern theatralifhe Beluftigung für ihn nur irgend einen Reiz hat. 
Ale Fremden daher, die Paris befuchen, bringen einen großen Theil 
ihrer Zeit in ben Theatern zu, und fie bleiben meift eine ihrer ange: 
nehmften Zurüderinnerungen, wann eine genaue Kenntniß der Spra: 
de ihnen den Genuß aller Feinheiten berfelben moͤglich macht, und 
fie fih einmal an bie Eigenthümlidkeiten der franz. Theater: 
Diction gewöhnt haben. Wir widmen ihnen daher aud) biefen be: 
fondern Artikel. R | 

Die Geſchichte der franz. Schaufpielkunft ifE in dem Art. Fran: 
söfifhes Theater im 3. Bande behandelt worden, Bon ihrem 
Charakter wollen wir hier nur im Allgemeinen anführen, daß er im 
böhern Euftfpiel, im lyriſchen Luftfpiel (der fogenannten Eomifchen 
Dper) und in ben leichtern Intrigueftücden wol unnachahmlich ift, dag 
aber aud bie höhere Tragoͤdie, ungeachtet ihres oft unnatürlichen 
Pathos und der fteifen, abaezirkelten Körmlichfeit des mimifchen und 
recitivenden Darftellungsftnls des Kranzofen, viele wefentlihe und 
nadhahmungswerthe Vorzüge vor unfrer beutfhen Bühne hat, Der 
Ausländer wird auch bald den beffern Geſchmack der Parifer in Allem, 
was zum Bühnenmwefen gehört, wahrnehmen. Mit der Einfachheit 
und Würde, bie bei der Darftellung eines franz. Trauerfpiels und 
der höhern franz. Comoͤdie unerläßliche Bedinaungen find, würde in 
Deutfchland Eein Publitum lange zufrieden fein. Der Pariſer ift es 
in feinem erften Theater ftets, in welchem er (die fparfamen Neuigkeiten 
im gleichen Styl abgerechnet) nichts anders fieht, ale die ewig wies 
derfehrenden Darftellungen der Meifterwerke ihrer Elaffifhen Dich— 
ter, wenn nur bie Schaufpieler in der Darftellung felbft ihm genü« 
gen. Aber hier ift fein Urtheil firenge und feine Gritik fharf. Das 
Andenken an die großen Talente, welche die franz. Bühne von jeher 
befaß, har fid beim Publikum erhalten; bie Art ihrer Darftellung 
it ihm durch Tradition überliefert, und es vergehen mehrere Gene: 
rationen, ehe bei jüngern ſich erft bildenden Künftlern das Verglei— 
hen mit ihren Vorgängern gänzlich aufhört. Sn Keiner andern 
Hau ptſtadt twird man auch wol fo viel regelmäßige und tägliche Bes 
fucher der Theater finden, als in Paris, und der Gefchmad des pa- 
tifer Publikums hat dadurch auch eine Sicherheit und einen fo feinen 
und richtigen Takt erhalten, daß jeder dramatifhe Dichter fich 
feinem Urtheile zu unterwerfen und ein zweimal mißfallendes Stück 
für immer von den Repertoires zu verfchwinden pflegt. Die Kunft: 
ftüde und Zudringlichkeiten, womit unſere deutfchen dramatifchen 
Dichter ich und ihre Werfe oft geltend zu machen ſuchen, (mit Gelbfts 
recenjionen, erfundnen Berichten über Aufführungen, mit ewigen 
Bor: und Nachreden u, dal.) find in Paris unbefannt, und würden 
ohne alle Wirkung bleiben. Zalfcher und truͤgeriſcher Anlodungs: 
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mittel durch pomphafte Ankuͤndigungen des Inhalts der Stuͤcke oder 
ihres Spektakels bedient ſich Feines der pariſer Theater: Selbſt in 
der Einfachheit ihrer Schauſpielzettel liegt etwas Großartiges; ſie 
enthalten naͤmlich außer der Angabe der Stuͤcke nichts als die Namen 
der Schauſpieler ohne Angabe der Rollen, welche ſie darſtellen. Un— 
nuͤtzes Gepränge findet ſich auf Feiner guten franz. Bühne, Der Ins 
halt und der dramatifche Werth kann allein das Glüd eines Stüdg 
machen. Der ausgebildete Geſchmack des Publitums fichert den 
Didtern und den Bühnenvorftehern den Erfolg, wenn das drama: 
tiſche Gedicht felbft Beifall verdient. Noch wollen wir bier einer 
Seite der franz. Bühne erwähnen, die große Beachtung verdient, 
und bei der ſowol das deutſche als auch das englifche Theater fehr 
zurückftehen müfjen: die höhere, fittliche Tendenz und der Takt des 
Publikums, der alles Gemeine, Rohe, Niedrige augenblicklich bes 
merkt und auf das ftrengfte ruͤgt. Von Kotzebue's Stüden wür- 
ben nur einzelne auf die franz. Bühne gebracht werden Eönnen; 
eben jo wenig Stüde wie Müllners Schuld, Albaneferin u. dergl, 
In ben parifer Theatern ift noch die große Anftändigkeit zu rühmen, 
welche in Beziehung auf das weibliche Gefchleht und im Betragen 
gegen daſſelbe beachtet zu werden pflegt, Auch dürfen die öffentlichen 
Mädchen ihre Nege nicht zu offen auslegen, wenn fie fich nicht der 
‚polizeilihen Ahndung ausfegen wollen. Wir erwähnen noch der 
großen Aufmerkfamkeit, welche man in allen Theatern der franz, 
Hauptſtadt findet. Der gemeine Lärm, ben man in englifchen und 
deutſchen Theatern fo häufig findet, ift hier nicht befannt, und in 
ausgezeichneten Stücken entgeht den Zuhörern Fein aut. Für bie 
äußere Drdnung beim Ein » und Ausgang ift die Polizei fehr thätig, 
und was den erſtern betrifft, fo hat fich ftilfhweigend eine Sitte 
gebildet, die allem Gedränge vorbeugt. Jeder Neuzukommende, 
- der in's Theater will, ftelit ſich nämlich a la queue der fhon zu gleis 

chem Zweck Verfammelten, d. h. einer ftellt fich hinter den andern, und 
es dürfte Niemanden gerathen fein, die fo gebildeten Reihen, deren eg 
oft mehrere gibt, die neben einander fteben, verlaffen zu wollen, 
Beim Ausgange ift für die Wagen die ftrengfte Ordnung eingeführt, 
Es darfunad) keinem gerufen werden, bis der Eigenthümer an der 
Thür zum Einfteigen bereit fteht. Das Innere der parifer Theater 
ift nicht fo reich aufgepugt, als z. B, in den engliſchen; auch ift die 
Erleuchtung nicht fo glänzend, als in diefen, In der Eintheilung 
der Logen haben die franz. Architekten großes Geſchick, und man bes 
findet ſich in ihnen bequemer und fieht beſſer, als in den meis 
fien Logen der beutfhhen Theater. Dagegen find Parterre und 
Parker dem Fremden weniger zufagend, als in Deutfchland, wo man 
fi) in den meijten Zheatern im Voraus wohlgelegne und bequeme 
Sperrfige verfhaffen kann. Dies ift jedoch neuerlich auch in einigen 
parifer Eheatern nadgeahmt worden. Wo bics noch nicht der Kalt ift, 
bat ber einzelne Fremde große Noth, bei beliebten Stücken für fidy einen 
erträglichen Platz zu finden. Die erften und belichteften Künft- 
ler werben bei ihrem Erfcheinen auf der Bühne gemeiniglich durch 
ein lebhaftes Händellatfchen bewillfommt. Die Sitte verbietet 
ihnen, dafür zu banken, Wird aber zu Ende einer Scene ge- 
klatſcht, To pflegt dafür von ihnen dem Publikum gedankt zu 
werden, Werden neue Stuͤcke mit Beifall aufgenommen, fo wird 
dev Dichter oder dev Berfaffer verlangt, indem man ſich uͤberzeugt 
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hält, daß er anmefend ift. Er wird num auf bie Bühne geführt, 
erhält allgemeines Zujauchzen, bas er mit Befcheidenheit annimt, 
und fich zurüdzieht. — Die Zahl der parifer Theater ift einem oͤf⸗ 
tern Wechfel unterworfen. In ber Revolution war die Zahl derfelben 
einmal bis gegen dreißig geftiegen, Später wurde fie - auf act 
herabgefest. Gegenwärtia (1823) zählt man ihrer 14, die der Ehre 
der täglichen Anzeige im Courrier des Spectacles, dem Miroir, mit 
Angabe der Schaufpieler, die in den angegebnen Stücden auftreten, 
theilbaftig werden. Die wichtigern parifer Theater erhalten von 
der Regierung bedeutende Unterflüsungen. Die von der zweiten 
Klaffe, vom Vaudeville an gerechnet, aber nicht. Diefe find mei- 
ftentheils auf Aktien unternommen, und dem Gluͤck und Unglüd fehr 
ausgefegt. Die Befotdungen der erften Schaufpieler (der Pfeiler der 
einzeinen Bühnen) find fehr bedeutend, und fteiaen, twie bei Talma, 


nebft dem Ertrage ihrer Kunſtreiſen in die Provinzen, zumeilen auf 


100,000 $r. und mehr. Wir gehen jest zu den einzelnen Theatern 
über, wobei wir der Rangordnung folgen, die in den öffentlidyen 
— beobachtet wird, und die ſelbſt von ber Reglierung aners 
fannt ift. 

1. Die große Oper (ober Acad&mie royale de Musique). 
Diefes Theater bietet einen fchneidenden Gontraft dar, mit dem, was 
wir vorhin von der Einfachheit der Darftellungen der franz. Bühne 
gefagt haben. Bei bdiefer ift vielmehr durd) die reichten Decoratios 
nen, durch ein zauberifches Ballet, durd) die glänzendften Goftümes, 
die überrafchendften Mafchinerien und ein an 200 Mufiker ſtarkes Ors 
chefter alles aufgeboten, um die Sinne zu entzüden. Die Kunſtgat⸗ 
tungen, welche hier dargeftellt werden, find die heroifche franz. Oper 
mit eingewebten Ballets, die Eleinere franz. opera seria und befon= 
dre pantomimifche Balletd. Die Art des ernten und großen franz. 
Gefanges wird dem an italiän. und deutſche Muſik gewöhnten Ohr 
nie wohtthun, befonderd wo er, wie hier, auf einen fo großen Raum 
berechnet, fo oft zur Uebertreibung wird, Die rhythmifche Declamaz 
tion und die-Chöre wirken indeß immer ergreifend, Auf,diefer Bühne 
ek die Opern von Glud und Sachini heimifch, und man wird fie auf 

einer andern europäifchen Bühne fo vollendet vorgetragen umb in bie 
Scene gefest finden. Die in die großen Opern verwebten Zänze und 
die großen pantomimifchen Ballet, die ſtets nod) nach einer Oper ge⸗ 
geben werden, weshalb das Schaufpiel auch gemeiniglic bis nad) 
Mitternaht dauert, übertreffen an Vollendung, Reichthum und 
Schönheit alles Aehnliche, in den legten Jahren die große italtänifche 
Oper in London allein ausgenommen, Jedoch werden die Ballekte 
der großen parifer Oper als ber Typus ber hoͤchſten Vollkommen⸗ 
heit des theatralifchen Tanzes betrachtet, und welche große Tanzkuͤnſt⸗ 
lev ſich auch auf andern Bühnen in den europäifchen Hauptftädten bes 
finden, fo haben fie doch in der Regel ſaͤmmtlich hier ihre. Bildung er: 
halten. Auf Eeiner europäifchen Bühne wird man aber, wenn man 
auch einzelne ausgezeichnete Tänzer und Tänzerinnen eriworben hat, ein 
ſolches Ganzes in den Ballets finden, als in der parifer großen Oper. 
— Das fhöne Opernhaus in der Straße Ridyelieu fteht jest verlaffen, 
und wird abgetragen, weilder Herzog von Berry beim Herausgehen aus 
demfelben am 19. Febr. 1820 ermordet wurde, Geit diefem Zeitpunkt 
ift nicht weiter in demfelben gefpielt worden, und bie Darftellungen 
mußten, bis ein nettes proviforifches Opernhaus auf ber Chauffee 
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db’ Antin gebaut war, in bem nicht großen Schaufpielhaufe in der 
Straße Favart gegeben werben, — Bon den in den Annalen diefes 
Theaters berühmt geworbnen Sang- und Zanzkünftlern nennen wir 
bier die Damen Guimarb, St. Huberty, Arnauld, Armand, Brandu, 
Mad. Gardel, und die Herren Lais, kainez, Veftris, Gardel, Milon und 
Düport. Durch die zahlreichen franz. Memoiren und literarifchen Gor: 
rejpondenzen (wie die von Grimm und Laharpe) wird man mit den jedes⸗ 
maligen Gorpphäen diefer Bühne ſtets genauer bekannt, da fie häufig 
nicht bloß hier Rollen zu fpielen pflegen. Gegenwärtig (1823) find 
die erften Künftler inder Oper: die Herren Nourrit, Derivis, Dababdie, 
Bonel, Prevoft, und die Damen Graffari, Dabadie, Sainville, und 
im Zanz bie Damen Bigottini, Hulin, Anatole, Albert, Marinette, 
Fanny Bias, Elie, Noblet, und die Herren Paul, Albert, Noblet, 
Milon, Montjoie, Capelle, Coulon, Goffelin und viele andre. 
Die Preife der Pläge find nad) deutſchem Maßſtab hoch: Balcon 
10 $r.; erfte und zweite Loge 7 Tr. 10 ©.; Parterre 4 Fr. 

2. Theätre frangais, (aud) wol premier Theätre Francais ge- 
nannt) ih der Straße Richelieu, und mit dem Palais royal zuſam— 
menhängend. Der erfte Urfprung dieſes Theaters fällt in das Jahr 
1518, wo es im Hötel Bourgogne errichtet wurde. Moliere ver: 
band ſich 1650 damit. Won '1689 an wurde es in die Straße Fosses 
St. Germain, 1770 in bie Zuillerien, 1782 ins Odeon, und alg 
dies 1799 abbrannte, in das jesige Gebäude verlegt, deffen Erbauer 
ber Architekt Louis war, Das Haus bildet inwendig eine Art von 
Circus. Die Galerie wird von 26 dorifchen Säulen getragen, die 
in einem ununterbrochnen Halbkreife um das Parterre gehen. Zwi— 
fchen diefen find die kogen. Dies Theater wurde in den Sahren 
1787—89 erbaut. Im legten 3. (1822) find unter der Direction von 
Percier und Fontaine mit dem Innern große Veränderung vorge: 
nommen. Der größere Theil der Säulen, ber der Ausficht auf die 
Bühne fehr hinderlich war, hat Ruthen von Gußeifen Plag gemacht; 
es find viele andre Vertheilungen des Raums vorgenommen worden, 
und das ganze Innere hat an Schönheit und Bequemlichkeit dadurd) 
fehr gewonnen. Rund um das Gebäude geht eine bedeckte Galerie, 
in der ſich eine Menge von Eleinen Buchhändlern und Quincailleries 
Erämern befinden. — Das Repertoire diefer Bühne befteht lediglich 
aus den als klaſſich anerkannten dramatifhen Meifterwerfen der aͤl— 
tern und neuern franzöfifchen dramatifhen Literatur, fowol in ber 
Tragödie, als in der höhern Komödie. Eben fo theilen ſich die 
Schaufpieler in diefe zwei Hauptgattungen, und nur felten wird es 
ein jugenbliches Talent wagen, ſich in beiden zugleich zu verfuchen, 
Hier fieht man alfo die unfterblichen Meiſterwerke des Gorneille, Ra: 
cine, Voltaire, Créöbillon, Molitre barftellen, und zwar wie bie 
Zradition diefe Darftellungen im eigentlihen Charakter der franz. 
Bühne erheiiht. Durch die Darftellung der franz. Zragödie wird 
fid) der Ausländer, befonders der Deutfche, zuerft fehr zurückgeftoßen 
fühlen, bis er fidy einmal an fie gewöhnt hat, wo er dann zur Würdis 
gung ihrer wahren Vorzüge fähig fein wird, aber um fo mehr wird 
ihn die höhere Komödie, wie fie auf diefem Theater heimifch ift, 
anziehen. Bier verbindet fid die hoͤchſte Wahrheit mit dem feinften 
MWeltton und der größten Einfachheit. Es find die täufchendften Natur: 
gemälde der vergangnen oder ber jegigen Zeiten, wenn es dem Did: 
ter felbft gelungen war, die Züge derfelben nur einigermaßen richtig 
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aufzufaffen, denn unter dem Spiele der Künftler dieſer Buͤhne ſcheint 
fich jedes Gemälde zu veredeln und einen höhern Charakter der Kunſt⸗ 
bildung anzunehmen. Bon dem Schaufpielern ber frübern Zeiten 
nennen wir einige, deren Ruhm ſich bis jest als Elafjifch erhalten 
hat: Baron, Brizard, Lekain, Glairval, Mole, Larive, Fieury, 
Aufresne, Dufresne, Grandmenil, Grandval, Monvel, St. Phal, 
Preville, St. Priv, Vanhove; und von Frauen: Lecoupreur, Gau: 
Bin, Dümesnil, Clairon, Devienne, Gontat, Raucourt. Gegenwärs 
‚tig ift das tragifhe Fach insbefondre in den Händen von Talma, 
Lafont, und der Damen Duͤchesnois und Paradol, und das komi— 
fhe in denen von Damas, Faure, Granville, Michelot, Baptifte, 
Michot und Armand, fo wieder Damen Mars (eine ber erften 
Schaufpielerinnen, bie je bie franz. Bühne betraten) Bourgoin , Le⸗ 
verd, Hervey, Düpuis und Mante, 

3. Die fomifche franzöfifhe Oper, : aud die Comedie lyrique 
und im gemeinen Steben von der Straße, wo es ſich befindet, Thea- 
tre Jeydeau genannt. Ohnſtreitig ift dies eines der anmuthigften 
parifer Schaufpiele, und wenn auch ber noch größre Reiz, den 
daffelbe zu Anfange diefes Jahrhunderts durch einige ausgezeichnete 
Künftler, bie fich entweder jest zuruͤckgezogen haben, oder die bamals 
in ber erften Blüte ihrer Talente waren (Ellevion, Martin, Ga: 
vaudan, Mad. St. Aubin, Mad. Gavaudan u.%.) befaß, fo ift ihm 
doch genug geblichen und wieder neu geworben, um bier die heiterften 
Abende zubringen zu Fönnen. Die aufdiefer Bühne einheimifchen Gat⸗ 
tung ift auch in Deutfchland fo beliebt geworben, daß die Repertoires 
der deutichen Bühnen für die komiſche Oper faft aus nidfts, als aus Ue⸗ 
berſetzungen der Stüde beftehen, welche für diefes Theater gefchrieben 
und compenirt find. Joconde, la folie, Afchenbrödel, ein Haus iſt 
zu verfaufen, opera comique, Adolph und Glara, Rothkaͤppchen, 
und früher. die greteyfhen Gompofitionen, wie Zemire und Azor, 
u. f. w. gehören dahin. Die vorzüglichften Gomponiften, welde für 
dafjelbe gefchrieben haben, find Nicolo, Mehul, Berton, Gretry, 
Dalayrac, Monfigny, Boyeldieu, Blangini, Solie, Dezebes u, A. 
— Bon den Dichtern der beliebteften Stüde diefer Bühne nennen 
‘wir vor allen Etienne und Hofmann, außerdem Bouilly, Nanteuil, 
Sebaine, Düval, Dupaty, Scribe und mehrere. Zu den beliebteften 
darftellenden Künftlern dieſer Bühne find gegenwärtig zu zählen: 
vor allen andern Martin, ber erfte Sänger in feiner Gattung und 
in feinem von ihm gefchaffnen Face feiner Bedienten in den Sitten 
unfrer Zeit unnachahmlich; dann Shenard, Züliet, Ponchard, Hüet, 
Darancourt, aftel und die Damen Boulanger, Pondard, Paul, 
Pradher, Rigaud und A. 

4. Odeon, oder second Theätre francais, in der Vorftadt St, 
Germain, neben bem Zuremburg. Daffelbe wurde ‚1791 nad ben 
Zeichnungen von Peyre und Wailly gebaut, unb man nannte es 
damals Thäätre frangais, da bie erfte Schaufpielergefellfchaft, wel: 
cher diefe Bezeihnung gegeben wird, hier ihre Vorftellungen gab. 
Am 20. März 1799 brannte es ab; manbaute es wieber aus, und jegt 
wurde es einer zweiten Schaufpielergefellfchaft eingeräumt, die mit dem 
erften franzoͤſiſchen Theater in Wetteifer treten follte. Bon diefer Zeit 
an nennt man es Thöätredel’Odeon. Sm 3. 1818 und wieder am 
20. März wurde es zun zweiten Mal eingeäfchert, aber am r. Oct. 
1819 bereits wieber eröffnet. Sowol bie aͤußre Architektur, als bie 
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innere Einrichtung biefes Odeon : Theaters ift fehr reich und geſchmack— 
voll, und letztre dabei ausgezeichnet bequem. Die Gattung der hier 
dargeftellten Stücke ift der des premier Theätre frangais völlig gleich 
und beide Bühnen wetteifern mit einander. Das Ältre Repertoire 
ber franz. dram, Klaffifer Tann von beiden Theatern gegeben wer: 
den; von den lebenden dramat. Dichtern hat aber jede Bühne ihr 
befondres Repertoire. Madem. Georges ift die vorzüglichfte Stüse 
diefes Theaters, Als Medea, Semiramis, Phädra, Merope, Agrips 
pine, ald Salome in der neuen Tragödie: die Maccabäer, von Sou⸗ 
met, verdient dieſe Künftlerin die größte Bewunderung. Außerdem 
find im tragifhen Fach Joanny, Lafargue und David, und in der 
Comoͤdie Faure und die jüngere George zu bemerken. So nuͤtzlich das 
Dafein dieſes zweiten Theätre franc, gehalten wird, um das Haupt: 
theater anzufeuern, dem Uebermuth feiner Künftler ein Gegengewicht 
und den dramat, Dichtern größern Spielraum zu geben: fo erhält 
eö fi do nur mit Mühe und durch die bedeutenden Zuſchuͤſſe, wels 
che die Regierung gibt. 

5. Staliänifhe Oper. Diefes Theater ift der Sammelplas der 
erften parifer Gefellfchaft, der vornehmen Welt. Die innere Einrich— 
tung ift eben fo bequem als gefhmadvoll. Das Orcheſter diefes Thea: 
ters wird für das vollfommenfte in feiner Art gehalten, und da bie 
Regierung diefe italiänifche Oper als eine Schule und ald Vorbild des 
guten Geſangs befonders begünftigt und die Direction fehr wachſam 
ift, um bie Schaufpielergefellfchaft flets vollftändig und gut zu er- 
halten: fo verdient das Ital. Zheater mit Recht die Vorliebe aller 
Mufitz Liebhaber. In den legten Sahren waren es vorzüglich Mad, 
Fodor und Galli, welche das Publikum eben fo fehr durch ihren Ges 
fang, als durch ihr Spiel entzüdten. Beide haben aber Paris mit 
Neapel vertaufht. Die vorzüglichften Kuͤnſtler diefer Bühne find ger 
genwärtig Garcia, Graciani, Pellegrini, Levaffeur, Borbogui, Zuchelli 
und die Damen Naldi, Pafta, Cinti. Diefen fünf größern Theatern 
folgen drei Eleinere , die fo ziemlich zu einerlei Gattung gehören und 
als Volkstheater zu betrachten find. Ihre Rangordnung ift 
| 6. Theätre du Vaudeville. Inder Straße Shartres. 7. Gym- 
nase dramatique, und 8. Th£ätre des Variétés, beide aufden Bou⸗ 
levards. In diefen Theatern, welche auch ben Fremden am meiften 
zuzufagen pflegen, zeigt ſich insbefondre die unerſchoͤpfliche Froͤhlich⸗ 
feit der Franzofen, ihr leichter Wis und ihr Talent, der geringften 
Kleinigkeit Stoff zum Lachen und zu einem Bonmot oder Calem— 
bourg abzugewinnen, in ihrem ganzen Glanze. Die Zeichnung ber 
zahllofen Eleinen Stüde, welche hier gegeben werben, ift mit wenig 
feden Striden hingeworfen ; bier gibt es Feine verwickelte Sntrigue, 
feine prachtvollen Decorationen; es wird den Sinnen eben fe wenig 
gefhmeichelt, ald an Herz, Gemüth und Phantafie gedacht; nur für 
den Wis find fie gefchrieben; fie fcheinen gefchaffen, um ben angeborz 
nen Takt der Nation, der jede Lächerlichkeit fogleich fühlt, noch zu 
fhärfen ; die Geißel des Spottes ift hier ſtets geſchwungen, aber mehr 
aus Lachſucht, als aus Bosheit. Die Eleinen Lieder, die barein ge: 
webt find, und als echte Volkslieder auf allen Straßen tönen, haben 
einen ganz eignen piquanten Nationalcharakter; fie beweifen, da3 
die Tonſprache nicht bloß Gefühle, fondern auch; wigige Einfälle aus: 
zufprehen vermag. Raſch und kurz begleiten hier die Klänge bi: 
Worte; ein folhes Vaudevilleliedchen unterbricht das muntre Ge: 
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praͤch gar nicht, es erhoͤht nur deſſen Lebhaftigkeit. Oft beluſtigt es, 
An diefem hoͤhern Vaudeville Gegenſtaͤnde perſoniſicirt zu ſehen, die 
ſich die Phantaſie fonft wol ſchwerlich geſtalten würde, Cs fällt ſel— 
ten etwas Bebeutendes auf den andern, felbft den größten Theatern, 
vor, was hier nicht parodirt würde. Arlequin beluftigt oft auch auf 
diefen Rübnen. Das beſuchteſte diefer drei Theater ift das Gumnafe, 
deffen Einnahmen felbft die des erften Theätre francais übertreffen. 
Das Baubdeville ift dagegen gegenwärtig fehr in Verfall gerathen. 
Die Varicres, haben an Potier, Brünet, Lepeintre für ihre Fächer 
unübertrefflihe Künftler. Im Vaudeville, ift Philippe fehr beliebt. 
Beim Gymnafe vor allen Perlet, Gonthier, die Kleine Leontine Fan. 
Die Zahl der Dichter, welche für diefe drei Theater arbeiten, ift ſehr 
groß. Zu den beliebteften und unerfhöpflichften ift gegenwärtig 
insbefondre M. Scribe (vielleiht Pfeudonyme) zu rechnen, 

9. Theätre de la Porte St. Martin. 10. Theätre de la Gaier£. 
11. Ambigu’comique, fämmtlid) auf den Boulevards gelegen. Alle 
drei geben vorzüglidd Melodram, Pantomime und Ballet, Die beis 
den legtern find mehr für die niedern Stände berechnet. Das er- 
ftere behandelt feine Aufgaben mit Anftand, und man fieht hier öf: 
ter die fchönften Decorationen, Pradhtaufzüge, glänzende Pantomi: 
men, wohlgeorbnete Ballets u. f. w.. Ritter- Räuber x Geifter: 
und Zaubermährchen haufen hier, je graufenvoller, je beliebter. Viele 
junge Zalente bilden fich hier, die dann zu den größern Theatern 
übergehen. - Von dem Theätre de la Porte St. Martin führen wir 
nod an, daß dies 1781 vom Architekten Louis in 75 Tagen gebaut 
ward, was man, wenn man dies ſchoͤne, ja prachtvolle Gebäude 
fieht, kaum glaublich findet. Der Zwed des eiligen Baues war bie 
Unterbringung der großen Oper, da das alte Opernhaus in Feuer 
aufgegangen war. Als Nr. 12 führen wir das am Io. Non. 1821 
eröffnete Panorama dramatique auf. Die Ctüde, die hier ges 
geben werden, dürfen nur zwei fpielende und rebende Perſo— 
nen haben. Die Aufgabe foll von den Dichtern und den Schau: 
fpielern glüdlich gelöft werden, und dies Eleine, freundliche Theas 
ter wird viel befudht. 13. Cirque olympique bes 9. Frans 
coni. In diefem im J. 1817 eröfineten Gircus fpielen bie 
Dferde die Hauptrolle. Die Schönheit der innern. Einrichtung 
verdient Bewunderung. Die Bereiterfünfte, in denen die Familie 
Franconi vom ‚Großvater bis zum Enkel fo ausgezeichnet geſchickt 
ift, gehen ftets dem angekündigten Schaufpiele voran. Dies beſteht 
dann in der Ausführung irgend einer hiftorifchen oder phantaftifchen 
Aufgabe, aus Pantomimen, in denen Aufzüge, Gruppirungen, Tänze 
und Mandores zu Pferde vorkommen, die mit großem Koftänauf: 
wand und feltner Kunft und Geſchick ausgeführt werden. Macbeth, 
Blaubart, Gain, Atala, der rafende Roland, ein Eonvoy von fpanis 
fchen Guerilla’s überfallen, find einzelne folder Pantomimen, an bes 
nen fich der fchauluftige Parifer und der neugierige Fremde nicht fart 
feben können. Als 14. und letztes Schaufpiel figuriren noch die Soi- 
rees de Mr. Comte, im Durdgang der Panorama’s, oder auch 
Theatre de Magie genannt. Hier findet man Geifterbefhwörung, 
phyſikaliſche Kunſtſtuͤcke, Bauchrednerfünfte u. deral. — 

Park im Allgemeinen iſt eine große, mit Mauern oder Paliffas 
den umfchloßne Erdflähe, um etwas innerhalb diejes Raums aufzus 
bewahren, z. B. im Feldlager die nöthigen militaͤriſchen Geruty: 
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fhaftenz daher Artillerie: Park. An fürfttichen Schloͤſſern und Pa- 
läften nennt man einen Park eine große, baumbepflanzte, mit Allee - 

‚und Wald abwechfelnde, umfchloßne, und zum Degen bes Wildes bes 
flimmte Erdflähe. Die alten Römer hatten ſolche Parks an ihren 
Billen, um das Vergnügen der Jagd defto ungeftörter genießen zu 
fönnen, Anfangs als fie nur noch Hafen hegten, waren diefe Parks 
(leporaria) Elein, erhielten aber nadhmals, d ud größtes Wild ges 
begt ward, einen bedeutenden Umfang. Am erühmteften waren der 
Park des Pompejus und der des Hortenfius. In neuern Zeiten find 
vornämlid) die Parks der Engländer berühmt. „Die Regierungsver- 
faſſung,“ fagt ein ungenannter Schriftfteller ſehr richtig, „hat wol 
den erften Grund zu den englifchen Parks und ihren Anlagen gegeben, 
und zwar dadurch: es wird nach einem ausdrücdlihen Gefege kein 
ABildpret im Freien geduldet, weil dadurch dem Nachbar Schaden 
gefchehen kann; wer alfo Wildpret haben will, muß eg einfperren ; 
reihe Particulierd nahmen einen Theil ihres Waldes und ihrer Felder 
dazu, befriedigten beide, und hielten darin das ihnen nöthige Wild— 
pret, Da dieſes meiftens in der Nähe ihrer Randhäufer war, die 
Engländer aber mit einem großen Vermdaen aud) größtentheils einen 
richtigen Gefchmad verbinden : fo gab diefer Wildgarten oder Park 
ihnen Gelegenheit, Anlagen mandherlei Art in dbemfelben zu machen, 
und ihrem Gefhmade und ihrer Einbildungskraft freien Lauf zu laſ⸗ 
fen.‘ Da nun bie neuere Gartenfunft ſich ebenfalls aus England 
ber über Europa verbreitet hat, fo ift es gefommen, daß man bäufig 
Park und Gartenlandfchaft oder kuſtwald, Luftanlage, englifche Gar: 
ten mit einander für gleichbedeutend nahm, und unter Park jich ein 
ſehr großes Stück Feld dachte, das zum ausgedehntern Genujfe durch 
einfache Kunft verfchönert wurde, Gilpin, der dem urfprünglichen 
Begriffe eines Parks treu geblieben if, hat zugleich gezeigt, wie die 
Gartenlandfchaft mit ihm zu vereinigen fei. ,‚Der Park,’ fagt er, 
‚it eine außerhalb Englands wenig bekannte Art von Landſchaft, und 
einer ber herrlichften Zubehöre eines anfehnlichen Landhaufes. Nichts 
theilt einem Gebäude fo viel Würde mit, als eine folche anziehende 
Laͤnderei, und nichts hilft die Wichtigkeit deffelben ftärker bezeichnen.‘ 
Billig aber muß der Park mit der Größe und Würde dee Gebäudes 
im Berhältniß ftehen und Nettigkeit und Zierlichkeit mit ihm theilen. 
Der Park ift entweder durch Kunft angepflanzt, oder wenn er natür- 
liher Wald war, durch Kunft vervolltommnet, und da erwarten wir 
eine Schönheit und einen Gontraft in feinen Baumgruppen, wonad) 
wir uns in den wilden Naturfcenen umfonft umfehen. Wir erwar: ' 
ten, daß feine Grasebenen mit ihren Zubehören in Größe, Geftalt 
und Bertheilung angenehm mit einander contraftiren, und daraus 
mannichfaltige Runftjcenen entftehen. Wir erwarten, wenn man eins 
zelne Bäume ftehen gelaffen, daß es die Ihönften, zierlichften und 
wagerechteſten ihrer Art fein werden; daß kein Zändelwerk dag Auge 
beleidige, und alles rauhe, üppig wacfende Unterholz bis auf die 
Stellen abgetrieben fei, wo es eine Scene zu verdichten oder zuſam— 
menzuhängen, oder eine Begrenzung zu verfteden nothwendig ift. 
Koften erfodernde Auszierungen werden in einer Parkfcene nicht ver- 
langt. Zempel, chinejifhe Brücden und alle mübhfeligen Werke der 
Kunft erwecken unharmonijche Vorftellungen. Iſt wo eine Brüde 
nöthig, fo fei fie niedlich und ſchlicht; oder eine Wildhütte, oder 
eine Förfterwohnung, fo fei ihre Bauart fo einfach .als ihre Beftim: 
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mung. Nichts verrathe Prahlerei oder Prunf, - Eine Auszierung 
wären wir geneigt zu erlauben: ein ſchoͤnes Thor nämlid) zum Ein: 
gange in den Park; dieſes aber müßte an Reichthum, Zierlichkeit 
und Bauart mit dem Hauptgebäude übereinftimmen. Dafjelbe Ver: 
haͤltniß bat aud ein durch den Park Hinlaufender Fuhrweg. Er fei 
"breiter oder ſchmaͤler, je nachdem es das Hauptgebäude ift, auf das 
er zuführt. Er winde fih, aber fhweife nie ohne zureichenden 
‚ „Grund umber. Auf jeder Seite des Zuganges und auf. den Fubr- 
‚wegen, fo wie den befuchteften Spaziergängen, muͤſſen alle Begren⸗ 
zungen dem Auge entzogen ſein; die Anficht einer Umpfählung mag 
zwar in einzelnen Fällen malerifc, fein, allein in der Regel mißfaͤllt 
jie, Läuft ein -natürliher Fluß durdy den Park, oder liegt eine 
wahre Ruine darin, fo mag man wol den glüdlihen Kal aufs Beſte 
benutzen; die künftiich gefchaffnen hingegen find gewoͤhnlich von fehr 
Thlechter Wirkung. Auch mit dem Fünftlihen See fieht es mißlich 
aus; Großheit läßt fich felten herporbringen. Dammhirſche find die 
natürlichften Bewohner des Parks, und allerdings ſehr ſchoͤn: allein 
Rindvieh: und Schafherden find auch fhön, und nüglicher, Außer 
den Parks gibt es in England nody Eleinere Anlagen zu Privatges 
bäuden oder in Städten, welche man Plesaure ground, Luſtthal, 
nennt, zum Beweife, daß nicht jede englifche Anlage aud) ein Park 
fei, Ob nun aber das, was man in Deutfchland öfters einen Park 
genannt hat, auch ein folcher fei, das beurtheile Seglicher felbft. dd, 
| Hark (Mungo), ein Wundarzt aus Schottland, der durd) feine 
Reifen in Afrika allgemein befannt if. Er war eben von einer 
Reife nah Indien zurücdgekehrt, als die unter dem Namen: African 
Association, zur Erforfchung des Innern von Afrika, feit 1768 zu 
London errichtete Gefelfchaft die Nahricht von dem durch Verſchmach— 
tung oder Meuchelmord herbeigeführten Tode des Majors Houghton 
erhielt, welcher auf ihre Koften eine Reife nach Afrifa unternommen 
hatte. Park erbot ſich zu einer gleichen Unternehmung, erhielt die 
Genehmigung feines Antrags, und brad am 22. Mai 1795 nad) der 
englifchen Factorei Pifania am Gambia auf, wo er fi einige Mo— 
nate zu feiner Reife vorbereitete und die Mandingoſprache erlernte. 
Bon Weften nad Often durdjftreifte er die Königreiche Mulli, Bondu, 
Kaͤdſchaga, Kaffon, Kaarta und Ludumar, In letzterm gerieth er 
im Anfange des Märzes 1796 nahe bei der Gegend, wo fein Vor— 
gänger Houahton feinen Tod gefunden hatte, in die Gefangenſchaft 
des maurifchen Königs Ali, wo er der roheften Behandlung und den 
offenbarften Lebensgefahren fo Preis gegeben war, daß er den ver: 
zweiflungsvollen Entfchluß faßte, auf gut Glüd des: Zwecks feiner 
Reife eingeden?, landeinwaͤrts zu fliehen. Das Wageftüct gelang 
ihm fo glüdlich, daß er in der dritten Woche feiner Fludt, am 20, 
Zul, 1796, das große Biel feiner Reife, den Niger, erblidte, deſſen 
Lauf er fo lange verfolgte, bis er ſich unüberfteiglicher Hinderniffe 
wegen zur Ruͤckreiſe entfchließen mußte. Den Weg weftwärts längs 
des Niger nehmend, Fam er im Semtember im Königreihde Manding 
zu Kamilia an, wo er Krankheit und Sicherheit wegen fieben Mo— 
nate verweilen mußte. Ein Sflavenhändler, mit dem er einen Ac— 
cord fchloß, brachte ihn von da am 10. Juni 1797 nad) der englifchen 
Factorei am Gambia, wo er vor 18 Monaten abgereift war, zuruͤck; 
am 15. ging er über Antigua nad) London ab, und traf daſelbſt am 
25. Dec, nad) einer Abwefenheit von 2 Jahren und 7 Monaten 
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olücklich wieder ein. Die in ungefchmücter Darftellung, mit ftren: 
ger Wahrheitsliebe abgefaßte, Außerft anzichende Beſchreibung feiner 
Reife erſchien englifh, London 1798. 4.3 deutfch mit (Fehr entbehrli: 
hen) Anmerkungen des Ueberf. Hamb. 1799. 8. (oder der See- und 


Landreifen, 12. Th.), Berlin 1799. 8.5 Erfurt 1807, 8, Er trat - 


im Anfange des 3. 1805 eine neue Reife nad) Afrita an, Geine le: 
ten Nachrichten im J. 1811 waren von Sanfanding am Niger. Bon 


. bier reifte er nad) dem Königreiche Haouſſa, wo er durch Unterlaffung 


eines Geſchenks den König beleidigte, der ihn in einem engen Paffe 
an einem Sluffe, welchen er herabfchiffte, um die Mündung des Ni: 
gers zu finden, von Bewaffneten angreifen ließ. Bon den Steinen 
und Pfeilen der Schwarzen verfoigt, fuchte er, als alle feine Gefähr: 
ten bis auf Einen getödtet waren, ſich durh Schwimmen zu retten, 
und ertrant, Die anziehenden Nachrichten von diefer zweiten Reife 
wurden 1815 nebft einer Lebensgefchichte des unglüclichen Reifenden 
berauögegeben, ‚ As, 
Parlament (Enalifhes), f. Großbritannien. - 
Parlamente oder Parlemente, hießen ehedem bie höchften 
Gerichtshöfe in Frankreich. Ihre Berfaffung in Altern Zeiten war 
von der in neuern Zeiten ganz verfchieden. Gemwöhnlid hatte fonft 
der König an dem Orte, wo er Hoflager hielt, «in Gefolge von Ridy: 
tern, bie aus feinen Bafallen gewählt waren, bei ſich; um bie Strei: 
tigkeiten der übrigen Bafallen und Untertbanen zu entfcheiden. Erft 
um 1307 nahm diefer wandernde Gerichtshof, Parlament genannt, 
zu Paris feinen Gig, und behauptete, als in der Folge in mehrern 
Städten des Reichs dergleichen angelegt wurden, unter allen übrigen 
die vornehmfte Stelle. Etwas früher hatte man ſchon angefangen, 
nichtabelige Beifiger in das Parlament aufzunehmen, weil die Adeli— 
gen größtentheils zu unmiffend waren, um das richterliche Amt aus— 
zuüben. Sn der Folge wurde Jeder als adelig angefehen, der eine 
Stelle im Parlamente erhielt, wenn er auch bürgerlicher Abkunft war, 
Im ganzen Reiche waren vierzehn Parlamente, Das zu Paris ber 
ftand aus 196 wirklichen Beifisern und fehr vielen außerordentlidhen 5 
über 500 Abvofaten prafticirten dabei. Aber die Parlamente blier 


ben nicht lange bloße Gerichtshoͤfe. Da nämlich die Nationalvere _ 


fammlungen in Frankreich felten, und gewöhnli ohne Wirkung für 
das gemeine Befte waren: fo gewöhnte ſich das Volk frühzeitig dar— 
an, die Parlamente als feinen Schuß und als ein heilfames Gegenmit= 
tel gegen bie königliche Macht zu betrachten. Auch finden fi fchon 
in ber ältern franzöfifhen Geſchichte häufige Beifpiele von Wider— 
ftand, weldyen die Parlamente den Königen leifteten. Es ward Ges 
wohnheit, daß fie jedes neu vorgefhlagne Edict oder Gefes in ihre 

rotokolle eintrugen, und daß es nicht eher Kraft hatte, als bis bier 
es gefhehen war. So oft ihnen daher ein Gefes defpotifch oder für 
einzelne Klaffen von Bürgern nachtheilig fchien : fo durften fie nur bag 
Einregiftriren verweigern, und es mußte zuruͤckgenommen werden. 
Bisweilen halfen fih wol die Könige durd; Strenge, und hoben bie 
ungehorfamen Parlamente auf; allein fie gewannen nicht viel babei, 
weil fie folche gewoͤhnlich bald wieder zurückrufen mußten, um bag 
aufgebrahte Volk zu beruhigen. Selbſt ein Defpot, wie Ludewig XL, 
Eonnte nicht Alles durchfegen. Einft verweigerte ihm das Parlament 
feine Zuftimmung zu einigen neuen Edicten; der König ließ die Eins 
fragung bei Zodesftrafe anbefehlen : allein das ganze Parlament ging 
zu ihm, alle Mitglieder erflärten, daß fie lieber fterben, als hierin 
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ſeinen Willen befolgen wollten, und er ließ darauf die Edicte in Ge⸗ 
genwart des Parlaments zerreißen. In rg Beiten, da es ©itte 
watd, die Stellen bei dem Parlamente zu kaufen, hatte der Hof nit 
mehr fo heftige Widerfprüche zu befürchten. Ludwig XIV. beftand 
während feiner langen Regierung keinen bedeutenden Kampf mit ben 
HParlamenten. Erjt unter dem Herzoge Regenten gewannen fie wies 
der einigen Einfluß, der unter Ludewig XV. noch größer ward. Der 
Staatskanzler Maupeou fah mit Verdruß die zunehmende Macht dies 
fer Gerihtshöfe, und wagte daher 1771, alle Parlamente im Reiche 
aufzuheben und durch neue zu erſetzen, welche ganz vom Könige abs 
ängig waren. Das Volt murrte; allein der Schritt war gefche: 
und der Hof hatte damals noch Macht genug, die genommmne 
Maßregel geltend zu machen, Ludwig XVI, rief nady dem Antritte 
feiner Regierung (1774 und 1775) die alten Parlamente zurüd, ‘ohne 
u ahnen, wie gefährlich fie feinem Anfehn in der Folge werden wuͤr⸗ 
en. Die Parlamente waren jest nur darauf bedacht, ſich in ihrem 
Anfehn immer mehr zu befeftigen 5 fie wurden daher immer Eühner, 
und nahmen eine immer härtere Spradhe gegen den Hof an. Zwar 
wagte es der Minifter Brienne, fie am 8. Mai1788 abermals zuvere 
nichten ; aber die Gährungen im Volke wurden im ganzen Reiche fo 
bedenklich, daß ſich der Hof gezwungen fah, fie ſchon im September 
urüdzuberufen. Das Volk frohlodte über diefen Sieg, und Paris 
Peierte den Tag ber erften * des daſigen Parlaments als ein all— 
emeines Feſt. Die Freude ſtieg noch hoͤher, als ſich das Parlament 
ür die Zuſammenberufung der Stände erklärte; ein Schritt, der je— 
doch bald feinen eignen gänzlichen Untergang herbeiführte. Es wuͤnſchte 
bei dem Reichstage eine eigne Abtheilung auszumakhen, wie foldes 
auf dem legten Reichötage im 3. 1614 der Fall gewefen war, und ſich 
nicht unter die übrigen Klaffen der Stände zu miſchen. Allein dies 
fer Plan ging nicht durch. Zwar wurden einige Mitglieder des Par- 
laments ihres ausgezeichneten Patriotismus wegen zu Abgeordneten 
erwählt, 3. B. Despremenil; aber das ganze Corps erhielt Feine be= 
fondern Vorzüge. Man fing an, es wieder für bas zu halten, was 
es urfprünglic) gewefen war: für den oberften Gerichtshof des Reiche. 
Aber aud in diefer Form ward es ganz überfläffigs denn die neue 
Eintheilung des Landes, die Einführung der Departementalverwal: 
tungen, die Aufhebung des Feudalfyftems und des Adels machten eine 
neue Zuftizpflege nothbwendig. Dazu Fam, daß die öffentliche Meis | 
nung fich gegen den Kaftengeift der Parlamente erklärte. Mehr auf 
ibr Anfehn als auf das Wohl des Volks bedacht, Hatten fie felbft die 
Rechtspflege oft parteiifch verwaltet, und die Prozeſſe a 
verzögert, um ſich dabei zu bereichern. Die Nationalverfammlung ho 
daher 1790 die Parlamente im ganzen Reiche auf. ' 
Parlementär heißt im Kriege der Abgeordnete, der zur 
mündlichen Unterhandlung über einen Gegenftand, ‚oder zur Mittheis 
Yung einer Nachricht von der einen Eriegführenden Partei an die andre 
abgeſchickt wird, fei es nun bei einer belagerten Stadt oder im offnen 
elde. Gewöhnlich wird der Parlementär, fobald er fich beim erften 
eindlichen Poften als folchen angegeben, unter Bedeckung an den Ort 
feiner Beftimmung und fo wieder zurücdkgeleitetz; zuweilen macht aber 
die Vorficht befondre Mafregeln (z. B. Verbinden der Augen) nothe 
wendig; in andern Fällen werden gar Feine Parlementäre zugelaffen. ' 
Zur See führt das Parlementärfchiff, das zu jenem Behuf abgefendet 
wird, eine eigne Flagge (Parlementärfagge). 
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Parma, ein Herzogthum im obern Italien, bas gegen Norben 
und Weften an das Mailändifche, gegen DOften an das Modenefifche 
unb gegen Süben an die Apenninen grenzt, bie es vom ehemaligen 
genuejifhen Gebiete und von Toscana trennen. Es befteht aus den 
Derzogthümern Parma, Piacenza und Guaftalla (106 A. M., 880,000 
Menfhen). Das Land ift gut angebaut und fehr fruchtbar. Es lies 
fert viele und gute Seide, Getreide, Wein (Vino santo), Del, Danf, 
und hat aan Schafzuht, Der Kunftfleiß der Einwohner bes 
ſchraͤnkt fi faft nur auf Bearbeitung der Geide. Die Hauptftadt 
Parma, am Flüßchen gleiches Namens, ift befeftigt, und hat über 
80,000 Einwohner, Die Straßen find meiftens (hön und bie Häufer 
von guter Bauart. In den Kirchen fieht man: mehrere Meifterwerfe 
von Correggio, Lanfranco und Mazzuoli (genannt il Parmegiano), 
die bier geboren find. Die Domkirche befist das ‚berühmte, jest aber 
Thadhafte Stüd des Correggio von der Himmelfahrt Mariä in Fresco; 
und in ber Kirche des heiligen Grabes bewunderte man die Madonna 
della Scudella deſſelben Meifters, welche nad) Paris wanderte. Die 
Kirche der Madonna della Steccata ift wegen der Grabmäler des farz 

nefifhen Haufes, und das Kapuzinerklofter wegen ber Malereien fes 
henswerth. Zu den Merkwürdigkeiten der Stadt gehört der herzogl. 
Dalaft mit feiner Gemälde: und Kunftfammlung, woraus jedod bie 
koſtbarſten Stüde ſchon 1734 nad) Neapel gebracht worden, eine treff⸗ 
lihe Bibliothek, die 1765 geftifteten Akademien der fchönen Wiffen- 
ſchaften, der Malerei und der Künfte, die Univerfität, das 1618 er: 
baute berühmte Opernhaus (das größte in Europa), weldyes 14,000 » 
Zuſchauer faßt, das Kleinere Theater, die 1761 neuangelegte Promes 
nade zwifchen der Stadt und Gitabelle, ber Palazzo Giardino, ein mit 
der Stadt verbundnes Bergen": Luftfchloß mit feinen. Malereien und 
Gärten, das ehemalige weitläufige Benebiktinerflofter, die Karthaufe 
u. f. w. Die bodonifche Buchbdruderei, mit Schriften von mehr als 
200 Spraden, gehört zu den erften in Europa. Parma nebft Pia 
cenza gehörten unter. den Römern zum cifalpinifhen Gallien, riffem 
ſich in ber Folge von ber Oberherrfchaft der deutfchen Könige los, 
und gehörten zum Bunde der lombardifchen Städte, litten aber fpä= 
ter fehr durch die innern Streitigkeiten. Die Häufer Efte und Vis— 
conti befaßen Parma einige Zeit. Ludwig AU, eroberte beide Staͤd⸗ 
te. Nach der Auflöfung der Ligue von Cambray (1508) eroberte fie 
Papft Sulius HI. 1514. Eigenmädtig erhob Papft Paul II. (aus 
bem Haufe Zarnefe) Parma nebft Piacenza zum Herzogthume (1543) 
und belehnte damit feinen natürlidien Sohn Peter Aloyfius Farneſe, 
deſſen Nachkommen ſich zum Theil ald Krieger (z. B. Alerander, im 
Kriege in den Niederlanden) bekannt gemacht haben. Als 1731 ber 
Mannsftamm bes Haufes Farnefe erlofch, erhielt Don Carlos, Sohn, . 
Königs Philipps V. von Spanien und der Elifabeth Farnefe, die 
Derzogtbümer Parma und Piacenza, bie ihm fchon früher durch vers 
fhiedne Verträge zugefichert worden waren, und als diefer Prinz 
durch den Frieden zu Wien (1785) das Königreich beider Sicilien ers 
ielt, wurden Parma und Piacenza dem Kaifer ald Entſchaͤdigung 

überlaffen. Durch den aachner Frieden (1748) überließ Defterrei 
Parma, Piacenza und Guaftalla an den fpanifchen Infanten Don Phiz 
lipp, mit der Bedingung des Rüdfalls an Deftetreih, im Kal der 
Mannsftamm diefes Infanten erlöfchen, oder einer feiner Nadıtommen 
ben ficilianifhen ober fpanifchen Thron befteigen ſollte. Auf Philipp 
folgte 1765 deſſen Sohn Zerdinand, ber 1796 u sie Frieden 
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ſchloß, und ſich durch Spaniens Allianz mit Frankreich im Beſitze fei- 


- ner Länder behauptete. Dem Erbprinzen wurde fogar im S. 1801 


das Königreicdy Hetrurien ertheilt. Als aber 1802 der Dee Ser: 


dinand ftarb, nahm Frankreich, zufolge einer mit Spanien abgeichloff: 
nen Uebereinfunft, und ohne Oeſterreichs Anſpruͤche zu beachten, von 
Parma, Piacenza und Guaftalla Befis, die jedoch erft 1805 förmlich 
mit dem großen' Kaiferreiche vereinigt wurden. Durch den parifer 
Frieden (1814) und die Alte des wiener Gongrefjes (1815) wurden 
die Herzogthümer Parma, Piacenza und Guaftalla der bisherigen 
Kaiferin von Franfreih, Erzberzogin Maria Louife von Defterreich 
als völlig fouveränes Eigenthum überlaffen. Diefer Berfügung wis 
berfprach jedoch der fpanifche Hof, verlangte jene Herzogthuͤmer für 
bie ehemalige Königin von Hetrurien, Maria Louife, deren verſtorb— 
ner Gemahl, 1801 feine Rechte an Parma 2c. nur gegen ben ihm zu= 
geftandnen Befis von Hetrurien aufgegeben hatte, und verweigerte 
deswegen feinen Beitritt zur wiener Gongreßacte. - Durch einen bes 
fondern zu Paris d. 10. Sun. 1817 abgefchloffnen Vertrag wurde da— 


7* feſtgeſetzt, daß Parma nebſt Zubehör, mit Ausnahme des am lin⸗ 


- 


en Po:Ufer liegenden Theild, der mit bem Befagungsrechte in ber 

Beftung Piacenza dem Haufe Defterreich bleibt, nad dem Zode ber 
jesigen Regentin, an die verwittwete Königin: von Hetrurien, jegige 
Herzogin von Lırcca, und ihre männliche Nachkommen in geraber Linie, 
nad) deren Erlöfchen aber an Oeſterreich und Sarbinien fallen folle. 
Wenn nad) dem Tode ber Kaiferin-Erzherzogin Parma an die Herzo⸗ 
gin von Rucca fällt: fo wird Lucca dem Großherzog von Toscana zu 
Theil, ber dagegen feine in Böhmen liegenden Güter, bie jährlich 
175,000 Rthlr, einbringen, dem Sohne bererftern, Herzoge von Reiche 
ftadt, abtrit. Der Verſuch ‚des fpanifchen. Hofes, bie Erzherzogin 
Maria Louife fhon jest zur Abtretung von Parma an die Königin 
von Hetrurien gegen eine Entfhädigung in Gelbe zu bewegen, ift 
ohne Erfolg geblieben. Die Herzogin regiert ihre Länder ganz uneinges 
ſchraͤnkt. Die Landesangelegenheiten werden durch den Staatsraäth 
und zwei Departements (deö Innern und ber, Finanzen), deren jedem 
ein Präfident vorgefegt ift, verwaltet. Die Einkünfte ſchaͤtzt man 
auf 54. Mill. Franken. Die gewöhnliche Refidenz der Herzogin ift 
Parma, im Sommer bad Luftfchloß Golorno, Der Hofftaat ift wer 
nig glänzend. Parma hat auch einen Ritterorden, den Gonftantin = 
Orden, den die griechifchen Kaifer aus der Familie der Komnenen 
(1190) geftiftet haben. Einer ihrer legten Abkoͤmmlinge überließ das 
Großmeifterthum des Orbens (1699) an den Herzog von Parma. Er 
befteht aus vier Klaffen, Der König von Neapel behauptet aud) 
Grofßmeifter diefes Ordens zu fein, weil Parma 1731 an feine Familie 
gefallen war, | | 

Parmegiano (II), od. Parmegianino, f. Mazzola. 

Parnaffus. Parnaß, ein jest Liakura genanntes Gebirge 
in der griehifhen Landfchaft Phocis, (jegt Rumeli) an deffen Fuße 
die Stabt Delphi mit der Eaftalifhen Quelle lag. Es war dem Apol⸗ 
lo und den Mufen heilig, Den Namen leitet man bald von Parnafs 
fus, einem Sohne Neptuns, bald von Deukalions Kaften (Tarnace) 
ab, in welchem diefer bei der großen Wafferfluth hier landete, baber 
ed auch anfänglidy Larnaffus geheißen habe. Es hat zwei Spigen, 
von denen die füdlihe Syampea, die norbweftlihe Zithoren hieß. 
Der hoͤchſte Gipfel hieß Lykoreus. 

Parneli (Thomas), ein englifher Dichter, war 1679 zu Dus 
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blin gem, mwibmete fich ber Theologie, warb 1705 Archidiaconus 
von Clogher, und um diefelbe Zeit verheirathete er ſich. Seitdem be= 
ſuchte er häufig England, wo er feiner gefelligen Eigenfchaften wegen, 
angenehme Zage verlebte, Seine erften Verbindungen waren mit den 
damals mächtigen Whigs; die gelehrteften Männer unter ihnen, als 
Addifon, Gongreve und Steele, wurden feine Freunde. Gegen das 
Ende der Regierung der Königin Anna aber, als bie Zories fiegten, 
verließ Parnell (wahrfcheinlich von Ewift dazu vermodt), feine al: 
ten Freunde, „und trat in genaue Verbindung mit Pope, Gay und 
Arbuthnot, weldye der Gegenpartei mit Eifer anhingen. Seine gläns 
en Ausfihten auf hohe geiftlihe Würden und Aemter wurden 
urch die Minifterialveränderung beim Tode der Königin Anna zer: 
fört. Auf Swift’s Empfehlungen an den Erzbifhof King erhielt er 
indeß eine Pfründe und die einträgliche Pfarre von Finglaf. Sein 
de Glüß vernichtete 1712 der Tod feiner würdigen Gattin. 
ie Eonnte er diefen Verluft verfchmerzen; er fuchte Troft in unmäßi: 
gem Genuffe des Weins, und verkürzte dadurd) fein eignes Leben. 
Mißvergnügen und Unruhe verfolgten ihn bis an den Tod, der ihn 
1717 in feinem 38. Sabre hinraffte. Parnell hat Mehreres in Profa 
und in Verſen gefhrieben. Er ift der Verfaffer des Lebens Homer's 
vor Pope’s Iliade, das jedoch im Style viele Verbefferungen von 
£esterm erhielt, und einer Lebensgefchichte des Zoilus, welche eine 
Satyre gegen Theobald und Dennis fein fol; aud lieferte er Eini- 
ges in den Spectator und Guardian, Alle diefe Werke verrathen Ges 
lehrfamkeit und Phantafie. Gegenwärtig wird er nur nod) als Dich— 
ter gekannt und geſchaͤtzt. Nach feinem Zode gab Pope eine Auswahl 
feiner Gedichte heraus, welche feitdem mehrmals gedruckt worden find. 
Sie gehören zwar nicht zu dem Vollendetften, wol aber zu dem Leich— 
teften und Gefälligften der engliſchen Poeſie. Mehrere jind glückliche 
Ueberfegungen oder Nahahmungen. 1757 erfchien nody ein Band ſei— 
ner nahgelaffnen Werke, der jedoch feinem Rufe cher Nachtheil als 
Vortheil gebracht hat. 
Parny, (Chevalier Evarift von), franzoͤſiſcher Dichter mit 
dem jhmeidyelhaften Zunamen des franzöfifchen Zibulls, war 1742 
auf der Infel Bourbon geboren. Er kam 1753 nad) Frankreich, ſtu— 
birte in Paris und Rennes, war eine Zeitlang religiöfer Schwaͤrmer, 
wollte Trappiſt werden, trat aber endlich in die Armee. Seine Lie— 
be zu einem jungen Frauenzimmer, das uns nur unter dem Namen 
Eleonore bekannt ift, machte ihn zum elegifchen Dichter. Franzoͤſiſche 
Kunftrichter fegen Parny in der Elegie über alle andre Dichter ihrer 
Literatur, die ſich diefer Gattung gewidmet haben. Grazie und Bart: 
heit des Gedankens, tiefe Wahrheit der Empfindungen, der Reid): 
thum einer bald heitern, bald wollüftigen, bald ſchwaͤrmeriſchen Ein: 
bildungsfraft, endlich eine Verfification, deren Harmonie, Weichheit 
und Leichtigkeit das Ohr bezaubert, diefes waren die Eigenfchaften, 
die man in feinen Elegien fand und bie ihm den Rang verfchafften, 
mit unter die Elaffifhen Dichter der Franzofen gerechnet zu werden. 
Außer den Elegien befist man von Parny noch: la guerre des Dieux, 
le Portefeuille volé , und les roses-croix. In dem erften Gedicht, 
das bie hriftlichen Mythen und Sagen mit den Waffen des Lächerlis 
chen zu befämpfen fucht, fcheint Parny die pucelle d’Orleans von 
Boltaire haben nachahmen zu wollen. Dies ift jedoch nicht gelungen 
obgleich einige finnreiche Erfindungen, hübfche Gemälde und eine große 
Zahl gluͤclicher Verfe darin nicht zu verkennen find, Sn dem Porte- 
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feuille vol& zeichnen fich „les deguisemens de Venus“ als anmuthiz . 
e * und durch einige Schilderungen aus, in denen man die volle 
Fi chheit feiner Elegien wieder findet. Das Directorium hatte Par: 
ny, wegen ber Srivolität feiner Werfe, aus dem Inſtitut bei deffen 
erfter Bildung ausgefchloffen. Im J. 1808 wurde er aber in daffelbe 
gewählt und vom Kaifer betätigt. Er ftarb am 7. Dec. 1814. 
Parodie (wörtlid Nebengefang), Mit diefem Namen belege 
ten die Griechen fcherzhafte Gedichte, auch wol nur einzelne Theile, 
mwogu ganze Stellen oder einzelne Ausdruͤcke ernfthafter Gebichte ent= 
lehnt oder nachgeahmt wurden, Athenäus hat uns ein foldyes Gedicht 
von Matron aufbehalten, und nennt ben Hipponax, Xriftoteles aber 
ben Hegemon von Thaſos als den Erfinder. Ariftophanes ift voll 
folder Parodien. Wir verftehen unter Parodie ein Werk, in wel⸗ 
chem ein ernftes poetifhes Werk mit Veränderungen feines Gegen= 
ftandes in ein andres felbftftändiges, entweder ernftes oder komiſches 
Gedicht umgebildet wird, Gewoͤhnlicher ift der letztre Fall; daher 
Parodie, gleichbedeutend mit Traveſtirung im engern Sinne, das ei- 
nem ernften Gedichte nachgebildete und entfprechende fomifche bedeutet. 
In einem noch engern Sinne und von ber Zraveftirung unterfchieden, 
findet Parodie nur ba Statt, wo (wie im Froſch- und Mäufefriege) 
nur bie Hauptbegriffe und Figuren verändert, die Nebenbegriffe und 
die ganze Form der Behandlung aber beibehalten werben. Sie wirkt 
durch ben Eontraft zwifchen dem Gemeinen des Gegenftandes und dem 
edeln erhabnen Zone. Auch braucht die Parodie nicht ein vorhandnes, 
ernfthaftes Werk in allen einzelnen Theilen ſklaviſch — 
ſondern kann auf jeden gewählten Gegenſtand den Ton und Geiſt ei— 
nes ernften Gedichts ſcherzend anwenden. Ja in einem hoͤhern Sin— 
ne iſt das Luſtſpiel Parodie der Tragoͤdie überhaupt, Das Parodi— 
ren (fcherzhaft nachbilden) kann, wenn es mit Wis und Laune ge= 
Thieht, angenehm unterhalten, und zugleich gewiffen erhabnen Aus— 
fgweifungen und Uebertreibungen entgegenwirken. Bei den Fraͤnzo⸗ 
en haben diefe Parodien ben meiften Beifall gefunden. Auch wir be— 
isen manche gelungne Parodie ald den Herodes vor Bethlehem u. a. 
Dergl. Traveſtirung. 
Parole beißt in der Kriegsiprahe das Loſungs- ober Erfen- 
nungswort, welches in einem oder ein paar Wörtern befteht, woran 
die zu einem und demfelben Deere gehörigen Krieger fich erkennen. 
Der commandirende General, Commandant einer Feftung, gibt täge ' 
lich ein folhes Wort aus, Hierzu kommt im Felde noch das foges 
nannte Feldgefchrei, und oft aud) die Loſung; wer fich durdy Anger 
bung derfelben nicht legitimiren Tann, wird feindlic, behandelt. 
Paros, türfifh Bara, eine bekannte Infel des griechiſchen 
Archipelagus (f. d. Art.). Sie war im Alterthume reich und 
mädtig, hatte fruchtbare Gefilde, zahlreiche Viehheerden und, zwei 
vortreffliche Häfen. Nach der Befiegung des Xerres wurde Parog, 
das ſich in diefem Kriege zwar nicht, wie früher, mit den Perfern ver- 
bunden, aber doch ein zweideutiges Betragen beobachtet hatte, von 
Zhemiftofles erobert, und blieb den Athenern unterworfen. Nach 
Alerander kam es unter den ägyptifchen König Ptolomaͤus; bald aber 
gelangten bie Athener wieder zum Befiß, und erhielten fich darin bis 
auf Mithridatesz; dann Fam die Inſel unter die Botmäßigkeit der 
Römer. Berühmt war Paros wegen feines herrlihen Matmors, 
befonders in den Steinbrüchen bes Berges Marpeffa (f. Marmor: 
chronik). Durch einen Kanal wird fie von der Inſel Antiparos 
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etrennt. Die Zahl der Einwohner beläuft ſich auf kaum 2000, Der 
auptort Parichia, eigentlich nur ein Dorf, fteht wahrfcheinlich auf 
den Ruinen des alten Paros. Das Schloß und die Kirche der heilis 
gen Jungfrau find aus den Ueberreften alter prächtiger Gebäude auf: 
eführt. Das Innere der Infel ift bergig und mit Denfmälern des 
lterthums angefüllt.e. Das Saupterzeugniß ift Baumwolle; auch 
bringt die Infel etwas Korn und Wein hervor. Der befte Ankerplatz 
[ir die Kriegefäiife ift Nauſſa; daher war fie Station, für die ruffi= 
6 Flotte, im Seekriege mit den Tuͤrken, nach der Schlacht bei 
esme. 

Paroxysmus, ber Zuſtand der am hoͤchſten geſtiegnen Ver: 
ſtaͤrkung eines Fieberanfalls, daiher auch jede peridoiſch wiederkehren⸗ 
de heftige Verſchlimmerung einer Krankheit, von dem Griechiſchen 
negofureıs (ſcharf, heftig machen, anreizen). Es laſſen ſich nämlich 
bei dem ganzen Verlaufe des Fiebers die drei Stadien, der Zuname, 
ber Höhe und ber Abnahme, unterſcheiden (f. Fieber); jedes Fieber 
im Ganzen befteht aber wieder aus einzelnen $ieberanfällen, welde 
zufammengenommen ben ganzen Umlauf des Kiebers bilden. Bei bem 
Wechfelfieber (febr. intermittens) find die einzelnen Fieberanfälle am 
deutlichiten von einander getrennt, indem ein beinahe ganz fieberfreier 
3eitraum von 6 bis 24—43 Stunden dazwiſchen liegt. Bei dem nach⸗ 
loffenden Fieber (febr, remittens) ift der Zrennungszuftand zwifchen 
den einzelnen Fieberanfällen fchon weniger deutlich, indem er ſich bloß 
duch einen merflihen Nachlaß der vom Fieber abhängigen Zufälle 
offenbart, während die meiften, befonders die weſentlichen Zufälle, 
ununterbrochen fortdauern. Im Verlauf diefer einzelnen Fieberanz 
fälle nun laͤßt fich eben fo, wie im Ganzen, ein 3eitraum ber Zuna«= 
me, ber hoͤchſten Stärke und der Abnahme ber Zufälle wahrnehmen, 
und diefe Periode der Höhe, wo die Zufälle an Menge und Heftig— 
feit den hoͤchſten Gipfel erreicht haben, wird. fchon in der hippofrati= 
Then Schule Parorysmus, fonft auch accessio, exacerbatio, genannt, 
Doch ift es nicht felfen, daß man auch andre heftige Zufälle, befons _ 
ders wenn fie mit gewaltfamen Xeußerungen, mit Krämpfen und Ber: 
zudungen ober Wahnfinn und Rafen, verbunden find, und periodifcd) 
wieberkehren, ben Paroxysmus nennt. Der Parorysmus in Fiebern 
ift entweber regelmäßig, d. h. zu beftimmten Zeiten zurüdkehrend, 
wie 3. B. in den gemeinen Wechfelfiebern, oder unregelmäßig, zu uns 
beftimmten und in ungleichen Zeiträumen wieberhofend, wie in mans 
hen unor dentlichen Wechfelfiebern, in vielen anhaltenden Fiebern, -in 
Nervenfiebern und andern. In den meiften Fiebern fälkt die Zeit bes 
Parorysmus auf den Abend oder in die Nacht, baher bie Kranken in 
diefer Zeit fich allemal fchlimmer befinden, als Vormittags, wo ges 
meiniglich der Nachlaß des Fiebers eintrit. Selbſt daun, wenn bas 
.. bem Anfcheine nad gänzlich verſchwunden ift, bemerkt ber 

ranfe oft noch Abends oder in der Nacht etwas gelind Fieberhaftes, 
gleichſam einen Wiederfchein des vorübergezognen Ungewittere. H. 

Narrhafius, ein berühmter griechiſcher Maler, gebürtig aus 
Eph— .38. Sein Vater Euenor war ebenfalls Maler, und blühte um 
das 3. 420 vor Chr, Geb. Der Sohn war ein Beitgenoffe und Nes 
benbuhler des Zeuris. Nach Plinius brachte Parrhaftus zuerft Ehens 
maß in bie Malerei, lebhaften Ausdruck und Anmuth in die Geſichts— 
bildung und Gebärbe, und übertraf clle Maler im Umriß. Es wer: 
den mehreren feiner Gemälde von den Alten angeführt. Sein hoher 
Ruf machte ihn ungemein ftolz und anmaßend, Mie Athenäus verfi- 
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dert, ging er in Purpur gekleidet, mit einem golbnen Kranze auf 
dem Kopfe, und nad Plinius leitete er feine Ankunft von Apollo 
ab, der den Beinamen Parrhafius führt. Er wetteiferte mit dem 
Thimanthes aus Samos in einem Gemälde, das den Ajar, wie er’ 
mit dem Ulyffes um die Waffen Achilles kaͤmpft, vorftellte. Als feis 
nem Gegner der Preis zuerkannt wurde, fagte er fpöttifh: es fei 
ihm um den Helden leid, daß er abermald don. einem Nichtswürdigen 
überwunden worden. _ 
“Parfen, f. Gebern. 

Parthenon, f. Athen, 

Parthenope f. Neapel, 

Parther, Unter Parthien im mweiteften Sinne verftand man 
im Alterthume, bas ehemalige parthifche Reich zwifhen dem Euphrat, - 
Drus, dem Fafpifchen und dem indifchen Meere, Im engften Sinne 
ift Parthien (Parthiene) das Fleine Land, wo die fo berühmten Parz 
ther wohnten, umgrenzt von Hyrkanien, Aria, KRarmanien und Mes 
dien, und rings umher von Gebirgen eingefchloffen, das man in dem 
heutigen nordweftlichen Theile von Chorafan, wo jet Kurti und Thus 
liegen, zu fuchen hat. In einem mittlern Sinne bedeutet Parthien 
auch die nördlichen Provinzen Perſiens, das gefegnete Hyrkanien (jest 
Moafenderan, Dicherdfchan und Karkan), das Eleine Parthiene felbit, 
buch Pferdezucht berühmt, Aria (einen Theil von Chorafan), Mars 
giana (jest Forg und Marufhak in Oftchorafam), Baltriana (oder 
den füdlihen Theil der Bucharei), die Länder um den Paropamifus 
(die Gegend um Kandahar), Drangiana (Sejeftan), Aradofia und 
Sogdiana (den nördlichen Theil der großen Bucharei). Die Parther 
ehren waren in den früheften Zeiten als Wilde befannt, und 

ammten von ben Scythen, Vielweiberei war unter ihnen herrſchend. 
Sie fochten nur zur Pferde, waren ald Bogenfchüsen berühmt und 
befonders im Fliehen furdhtbar, Sie kamen unter die Herrfchaft der 
Derfer, Macebonier und Syrer. Unter bdiefen blieben fie bis auf Ans 
tiohus II, Damals griff Arface (Aſchak) zu den Waffen, vertrieb 
die Syrer, und verbreitete feine Siege über die benachbarten Länder, 
Noc mehr thaten dies feine Nachfolger. So entftand jenes wichtige 
zahlte Reich, beherrfcht von den Arfaciden (Afchkaniern oder Aſch⸗ 

fern) feit bem 3. 156 vor Chr. Geb. Hauptftadbt des Reihe war 
eg een an ber öftlichen Geite des Zigris von Vardanos erbaut. 
Sie kriegten mit den Römern mit abwechfelndem Gluͤcke, nie aber 
Zonnten bie Römer ihnen dauernde Vortheile abgewinnen. Craſſus 
blieb gegen fie (53 vor Chr. Geb.) in einer großen Niederlage. Zras 
jan hatte zwar einen Theil von Parthien erobert, aber dieſe Erobes 
zung wurde theild von ihm ſelbſt, theild von Hadrian wieber aufges 

eben, Im 3. 214 nad) Chr, Geb. erregte Artarerres, ein Perfer, 

ohn des Saffan, einen Aufftand, ftürzte die Arfaciden vom Throne 
8 — = ganz Mittel⸗Aſien ſich und dem faffanidifchen Haufg, 

+ eriıen). 

Particip, Mittelwort, ift in der Sprache derjenige Theil 
eines Zeitworts, welcher an fi) bie Natur eines Eigenfchaftdworts 
bat, doch mit dem Unterfchiede, daß er zugleich die Zeitverhältniffe 
angibt, und übrigens zu Bildung zufammengefegter Beitformen ges 
braucht wird. Bon diefem Schweben, diefem Sichaneignen. von bem 
Beit= und von dem Eigenfhaftsworte führt es feinen Namen; denn 
es participirt, bat Theil anihnen. Der Gebraud) defjfelben im Deut: 
Then ift zum Sheil durch einen gewiffen Gefhmadsdüntel mehr bes 
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ſchraͤnkt worden, als der Geift der Sprache fobert, und frühere oder 
ältere Mufter beftätigen dürften. Doc hat die Sprache durch ihre 
Gefeßgeber, die Philofophen und Dichter, alfo auch tüchtige ſprach⸗ 
kundige und geſchmackvolle Ueberſetzer ſich hierin Maͤnches wieder zu⸗ 
geeignet, was man noch vor einiger Zeit unzulaͤſſig achtete. Dahin 
ehoͤrt z. B. die Participalconftruction, welche in der lateiniſchen 
ne durd) die fogenannten abfoluten Ablative bewirkt wird: quo 
facto, dies gethan. Und es ift nicht zu leugnen, daß, namentlich in 
dieſem Falle, an, Kraft und Kürze gewonnen wird, wenn durd Auf: 
loͤſung des Satzes mittelft einer Partikel und der beftimmten Zeit: 
form nur Weitfchweifigkeit entfteht. Was übrigens durch gehörigen 
Gebrauch der Participien für den Periodenbau der Sprade gewonnen 
werden koͤnne, zeigen manche wiffenfhaftlihe Schriften ; dahingegen 
eine feichte Popularität die Entgliederung und Auflöfung deffelben in 
Eleine, zerſtuͤckte Säschen begünftigt hat. Daß jedoch hier mit Um: 
fiht verfahren werden müffe, verfteht fi von felbft. Denn eine Ber: 
gleihung der Sprachen zeigt wol, daß die eine hierin freier ift alg 
die andre. So hat felbft die Tochter der Lateinifchen Sprache, bie 
italienifche, in diefer Sphäre nicht Alles, was die Mutter hat, ob fie 
gleih im Einzelnen Manches herübergenommen was dahin gehört, 
wie das Wort futuro felbft, welches in ber Form doch ein Particip 
ift, das aber nicht, wie im Lateinifchen, von allen Zeitwörtern gebilz 
‘ bet werben kann. Das Stalienifhe hat hierin wieder mehr Beweg⸗ 
lichkeit als das Deutfche, Wa. 
Partikel (particula). Partikeln heißen in der Sprachlehre 
ſolche Redetheile (f. d. Art.), welche Eeiner Umbiegung fähig find, 
weber beclinirt noch conjugirt werden Fönnen, als die Präpofition, 
das Adverbium, die Conjunction. Man nennt fie Partikeln; weil 
fie in der Regel, dem äußern Umfange nach, die Eleinften Redetheile 
find, indem die meiften von ihnen aus Stammlautern oder unverän- 
dert gebliebnen Stammwörtern beftehben. Da aber dag äußere Merk: 
mal des en oder geringern Umfangs eines Wortes, als etwas 
bloß Zufälliges und in den verfchiednen Sprachen Verſchiednes, kei— 
nen Eintheilungsgrund der Spradyformen geben Tann, und das Merk: 
mal der Kleinheit Feineswegs allen infleribeln Redetheilen, dagegen 
vielem Wörtern der übrigen Klaffen zukommt: fo haben neuere 
Sprachlehrer diefen grammatifchen Kunftnamen ganz aufgegeben, und 
die Redetheile in Hinficht der Veränderung, deren fie fähig oder 
— ſind, in biegſame und unbiegfame (flexible und inflexible) 
eingetheilt. 
artifan, Parteigänger, der Anführer einer Truppe, bie zum 
Kleinen Kriege (zu Streifzügen 2c.) beftimmt ift. (S, Freicorpsy. 
— PDartifane, eine Art von Spieß, welcher unter dem Stecheiſen 
noch eine Barte oder ein kleines Beil hatte. Sie iſt jetzt nur noch 
.gn einigen Höfen bei den Trabanten als Zierwaffe gewöhnlich. 
Partitur nennt man in ber Muſik die fchriftliche Ueberſicht 
aller zu einem vielſtimmigen Tonſtuͤcke gehörigen Stimmen (der mufi⸗ 
Zalifhen Partien), Die Partitur ift zuerft das Werk des Tonſetzers, 
wodurch berfelbe das, im Geifte fchon Entworfne, oder ſich während 
des Schreibens ausbildende Tonganze Außerlich feftHält, indem er zu= 
gleich den Antheil jeder Sing und Snftrumentalpartie an demfelben 
verzeichnet. Hauptſaͤchlich gefchieht dies dadurch, daß die einzelnen 
Partien auf befondern Linienfyftemen Takt für Takt unter einander 
geihrieben werden; fo daß man, was in jevem Zakte von irgend jeis 
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ner Sing = ober Inftrumentalpartie zu leiften ift, vollfommen über- 
fehen kann. Das Entwerfen der Partitur hängt mit dem Componi⸗ 
zen unmittelbar zufammen. Die Anorbnung der Partien in derfelben 
muß, obwol im Uebrigen viele Berfchiedenheit barin Statt finden kann, 
und jeder Zonfeger die ihm bequemfte Methode befolgt, im Allgemei— 
nen doc dem Zwecke entfprechen, d. h. eine leichte Ueberficht des viel- 
ftimmigen Ganzen gewähren. Gewöhnlich gefchieht dies, indem man 
die Sopraninftrumente über die Mittelftimmen und Baßinftrumente, 
und die Singftimmen unter die Inftrumentalpartien ber VBiolinpartie 
zunaͤchſt ftellt, ferner den ‚obligatern und bedeutendern Partien bie 
mittlern Syfteme in der Partitur einräumt. Nach der Vielftimmig- 
keit des Zonftüds faßt die Partitur mehr oder weniger Notenſyſteme. 
Aus ihr werden dann, wenn das Tonftüd von dem dazu gehörigen 
Derfonale ausgeführt werben foll, die einzelnen Partien befonders 
ausgefchrieben. Nach ihr wird ferner überhaupt ein großes Tonſtuͤck 
vervielfältigt; das Copiren nad) den einzelnen ausgefchriebnen Par- 
tien.ift größern Fehlern unterworfen, ba hingegen bei der Anficht der 
le gg Stimmen der Fehler leichter zu entbeden ift. Nach 
br pflegt daher audy die Aufführung des Zonftüds angeordnet zu 
werden; ja nad) ihr Fann endlich das Zonftüd felbft, namentlich in 
Dinficht feiner harmonifchen Verhältniffe, gründlicher beurtheilt wer— 
den, da hingegen dem Ohre Mandyes entgeht, und bei der Ausfühs 
zung fchnell vorüberfliegt. Des Director Sache ift es daher, eine 
Dartitur lefen zu koͤnnen, um darnach, vorzüglid in mufikalifchen 
Proben, die Ausführung des Ganzen und Einzelnen zu leiten, bamit 
die Ausführung möglichft fehlerfrei fei. Dazu gehört aber Kenntniß 
der Harmonie, Kenntniß der Gingftimmen und Inftrumente, Kennts 
niß der Beitmaße, die vorzüglich nach ber vorgefchriebnen Bezeichnung, 
mehr aber noch durch ben Geift des Ganzen und nad) dem, ben ein- 
zelnen Partien gegebnen Antheil zu beftimmen find, endlih, was 
überall nothwendig ift, eine große Uebung und Erfahrung. Legtre 
find in einem noch höhern Grabe nothwendig, um eine Partitur auf 
auf bem Klavier oder Pianoforte zu fpielen, was vorzüglid in den 
erftern Proben großer Stüde nothwendig ift, bei welchen einzelne 
Partien für fidy eingelibt werben, oder audy zur genauern Beurthei— 
‚ Yung des Tonfages, oder endlich zum Vergnügen gefhieht. Für ben 

erftern Zweck wird zwar auch häufig bie Violine angewendet ; allein es 
wird vorzüglich bei ſtark befegten Zonftüden, welche eine mannidyfal= 
tige und ſchwere Harmonie haben, dann oft der Kall eintreten, daß 
beim nachmaligen Dinzutreten der Inftrumente und einer reihen Har— 
monie der Sänger oder Spieler ſich faum zu orientiren weiß, undein 
andres Zonftüd, als das eingeübte, zu hören glaubt. Nach dem Kla— 
vieraugzuge diejenigen Partien einüben, welde nicht darin enthalten 
find, oder gar nach ihm die Aufführung birigiren, wird der Muſikdi— 
rector nur höchftens bann, wenn ihm das Zonftüd im Ganzen und 
Einzelnen volllommen bekannt ift. Bon bem Pirtuofen erwartet 
man, baß er das Zonftüd auf dem Inftrumente fo vortrage, oder die 
einzuftudirenden Partien fo begleite, als ob er eben einen vollfommnen 
Klavierauszug liefere, wobei freilich ber Zweck des Nachhelfens und 
Einftudirens mannichfaltige Ausnahmen nothwendig macht. Der Parz 
titurfpieler muß die größte und Leichtefte Ueberſicht, Gewandtheit und 
Geiftesgegenwart befigen, um das Wefentlihe eines Tonſtuͤcks auf 
feinem Inſtrumente hören zu laffen, und unter feine zwei Hände ge— 
ſchickt zu verteilen, wozu außer ben obigen Erfoderniſſen auch noch 
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eine ſehr bebeutende Fertigkeit im Klavierfpiel und eine ungemeine 
Kenntniß des Generalbaffes gehört. Wie viel eine Partitur von Mo— 
zart, Cherubini, Beethoven u. |. w. in biefer Hinſicht erfodere, be: 
darf nicht entwickelt zu werben, T. 
Parzen (griedifh Mören), die unerbittliden Schweſtern, 
deren Gefhäft ift, den Lebensfaben der Menfchen zu fpinnen. Namen 
und Zahl derfelben kommen bei Homer nicht vor. Der Name Klotho 
die Spinnerin) war anfangs wahrfcheinlich allgenlein. Als ihre 
Sası aber drei wurde, und die Dichtkunft für fie beftimmte Namen er: 
fand, wurde Klotho befondrer Name, neben Atropos und Lachefis, 
aber ohne ein befondres Gefchäft anzubeuten. Diefes lag auch nicht 
in den Namen der zwei andern; denn Atropos brüdt das unveränder- 
liche Schickſal, Lacheſis bas Loos oder den Zufall aus, mithin bezeich- 
nen alle drei das Schickſal von verfchiebnen Seiten. Bei Domer und 
Heſiod erfheinen fie als Göttinnen des menſchlichen Schickſals und 
- einzelner Geſchicke, ohne Todesverhängniß. Bei den Lyrikern treten 
fie in den weitern Kreis der Ereigniffe überhaupt, und find überall 
gegenwärtig, wo etwas zu vertheilen ift (apartiendo, dem griechiſchen 
pergewv). In der engften Bedeutung find fie die todbringenden Schick⸗ 
falögdttinnen, die Göttinnen des Todes, als allgemeinen und endli= 
chen Verhängniffes. Als Göttinnen des Todes gehören fie der Un« 
terwelt an, und find Töchter bes Erebus und der Naht; als Schid: 
Talsgöttinnen find fie Dienerinnen des Zeus. und demſelben von ber 
— geboren. Die erſte Abſtammung iſt gewiß die ſpaͤtere. Als 
Toͤchter des Zeus haben ſie Theil an den Beſtimmungen des Schick⸗ 
ſals, und werden von ihm abgeſendet, ſeine Befehle zu vollziehen. 
Sie ſpinnen dem Menſchen feine kuͤnftigen Schickſale in einem 5— 
zu, wiſſen alfo die Zukunft und prophezeien fie; fie fingen die Schick⸗ 
ale der Sterblidhen, indem fie zugleich ihre Spindeln in Bewegung 
fegen, und find ımmandelbar. Man legte dann auch jeder ihr bes 
ftimmtes Gefchäft bei. Die eine fhrieb, die andre ſprach, bie dritte 
Tpann die Faden ab, ober Atropos war die vergangne, Ladyefis die 
Fünftige, Klotho die — Zeit, und ſo deuten ſie Anfang, 
Mitte oder Dauer und Ende des Lebens. Abgebildet werden ſie, wie 
Zacheſis die Spindel, Klotho ben Rocken und Atropos die Scheere 
haͤlt, mit welcher ſie den Faden durchſchneidet. 
Pascal (Blaiſe), geb, zu Clermont in Auvergne 1628, ein 
—— Chriſt und einer ber geiſtreichſten Aſceten. Schon in den Kin⸗ 
erjahren verrieth er eine ungemeine Geiftesfraft. Er war einziger 
Sohn bes Präfidenten ber Steuerfammer, ber ihn, ba er, drei Jahr 
alt, feine Mutter verlor, außerordentlich liebte und felbft unterrich⸗ 
tete, auch 1631 feine Stelle verkaufte, und nad Paris zog, um ſich 
ausfchließlicdh mit feinen Kindern, befonders aber mit unferm Blaife, 
zu befchäftigen. Entſchiedne große Anlage zeigte biefer zur Geomen 
trie, obgleich ihm fein Vater den Unterricht in der Mathematik, wor: 
in er felbft bedeutende Kenntniffe hatte, verfagte, mit bem Bebeuten, 
erft müffe er Griehifh und Latein gelernt haben. Kaum hatte der 
Knabe ihm auf die Frage: was denn Mathematik fei? die Antwort ent= 
lodt, fie zeige, wie man richtige Figuren zu entwerfen und ihre Ver: 
hältniffe zu einander zu beftimmen habe : fo dachte er in feinen Erho- 
lungsftunden darüber nad, zeichnete mit Kohle Kreife und Dreiede 
auf den Fußboden, und fuchte ihre Verhältniffe, definirte fie fich felbft, 
fand Ariome und endlich Beweife, fo daß er bis zu dem 32. Sage 
des Euklides vorrüdte. Der Bater überrafchte ihn dabei unbemerkt, 
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befragte ihn ftaunend und eilte, vor Freude weinend, zu feinem liebften 
reunde, ihm das Wunder mitzutheilen. Dieſer rieth, ihm den Eus 
lides zu geben, den er aud) ohne weitere Beihülfe verftand, Von 
nun an wohnte er den Gigungen mehrer Freunde der MathematiE. bei, 
die fich bei feinem Vater verfammelten, und entdedte nicht felten, 
was fein Andrer ſah. Go ſchrieb er fchon im 16. Jahre eine ausges 
zeichnete ſcharfſinnige Abhandlung über die Kegelfchnitte, doch ließ er 
ie, unbefümmert um Rubm, tro& aller Auffoderungen, nicht drucken. 
Unterbdeffen ftudirte er aud) Sprachen, Logik, Phyſik und andre phi⸗ 
loſophiſche Wiffenfchaften fo angeftrengt, ‚daß bereits im 18. Jahre 
- feine Gefundheit unheilbar.zerftört war, Dennoch erfand er im Jah— 
re darauf die befannte Rechenmafchine; deren Mechanismus den Ars 
beitern begreiflich zu machen, ihm viel Mühe Eoftete, zumal da er faft 
feinen Zag fhmerzenfrei war; auch machte er bis in fein 28. Jahr 
mehrere Entdeckungen über die torricellifchelfeere. Noch war er nicht 
24 Sahr alt, als er durd einige erbauliche Schriften plöglich erleuch⸗ 
tet, und ihm mit fiegender Gewißheit Elar wurde, daß ein Ehrift nur 
Gott, und außer ihm nichts Lieben müffe. Sogleich warf er alle pros 
fane Wiffenfchaften bei Seite, und wurzelte nur tiefer in dem, ihm 
ohnedies eignen Eindlichen Glauben. Pascal's Frömmigkeit wirkte 
belebend und anziehend auf feine ganze Familie, Der Vater ward des 
Sohnes Schüler, und die eine Schwefter, ein geiftreiches Mädchen, - 
ward Nonne im Klofter Port:Royal zu Paris. Pascal war indeß 
unaufhörlich krank, übte und ftärkte aber dabei feine Geduld nur um 
fo mehr. Auf Verlangen der Aerzte ging er in Gefellfchaftz aber feis 
ne Schwefter, die Nonne, brachte ihn bald, wie früher-er fie felbft, 
fo weit, daß er allen weltlichen Umgang aufgab, und fich alles Weber: 
flüffigen, felbft auf Koften feiner Gefundheit, entſchlug. So lebte 
er gleichmäßig von feinem dreißigften Jahre an bis an das Ende, Er 
bezog, nachdem er eine Zeitlang in einem Klofter gelebt hatte, ein 
Landgut, entfagte bort allen Bergnügungen, bettete ſich felbft, aß in 
der Küche und ließ nur in dem fich bedienen, was er nicht felbft-ver- 
rihten Eonnte, Dabei betete und las er in der heiligen Schrift, bie 
er auf diefe Art ganz auswendig lernte, und in den Auslegern, Ins 
deß nahm feine Krankheit immer-zu, und er ftarb 1662, im 39. Jahre 
feines Alters, Ein folder Charakter unter einer fo leichtfinnigen 
und finnlihen Nation mußte allerlei Mißdeutungen unterworfen fein. 
Dascal war gewiß ein Eräftiger Geiſt. Er hatte ein Werk über die 
riftliche Religion im Einne, das ihre Herrlichkeit eben fowol aus 
der Natur des Menfchen, als hiſtoriſch erörtern follte, Nur feine 
Liebe zur Gründlichkeit, die Klarheit und Reife, wozu es allmälig in 
feinem Geifte gediehen, und feine fchmerzhafte. vieljährige Krantheit 
——— die ſchriftliche Vollendung. Aus den Bruchſtuͤcken aber, 
ie uns unter dem Titel: Pensées sur la religion etc. (Amsterd. 
1667), von ihm in den legten vier Jahren niedergefdyrieben, von feis 
nen $reunden gefammelt, vorliegen, läßt fi der tiefe Meifter wol 
errathen. Noch gehört hieher fein oft gedrucktes berühmtes Werk: 
Les Provinciales, ou Lettres @crites par Louis de Montalte A un 
Provincial de ses amis etc, die fchärfite Satyre auf die lare Moral 
der Sefuiten, deren Anfehn dadurcd mächtiger erfchüttert wurde, als 
durch die heftigften Anariffe ihrer erklärten Gegner. Diefe und 
werben zugleich als Mufter des bdidaktifchen Briefftyls in der franzoͤ— 
ER ER gefhäst, Seine Oeuvres erjchienen ‚neo 1779, % 
oll, Ö, ALP » 








Paſcha Paſiphas 3or 


Pafch a, ein vornehmer Beamter in der Tuͤrkei, welcher Statt: 
halter einer an und zugleich Befehlshaber der darin befindlichen 
Kriegsvölter iſt. Den vornehmften werben drei, den Eleinern zwei 
Roßſchweife vorgetragen. Die Gewalt eines Paſcha ift fehr groß. 
Zwar wird er vom Großheren nad Willfür ein» und abgefegt, iſt 
verpflichtet an den Kriegen deffelben auf erhaltnen Befehl Theil zu 
nehmen und die Einkünfte der Provinz bis zu einem gewiffen Betrage 
abzuliefern, aber die ganze innere Verwaltung hängt von ihm ab, 
und zu Bedruͤckungen aller Art hat er um fo freiere Gewalt, als bei 
dem jegigen Verfalle des Reichs der Großherr Lieber nachſieht, als durch 
firenge Mafregeln zu Aufruhr und Empörungen Anlaß gibt. 

Paſchalik, die Provinz, Statthalterfchaft eines Paſcha. 

Pafigraphie, eine allgemeine (d. i. allen Nationen der Er: 
de verftändliche, oder Leicht begreifliche) Zeichen » oder Schriftſprache, 
ift bis jest noch eine ungelöfte Aufgabe. Der große Leibnitz fol zus 
erft die Idee einer folchen Kunſt, ſich allgemein verftändlich zu mas 
chen, gefaßt haben; gewiß ift, daß er ſich ernftlich damit befchäftigte, 
Shm folgten darin der Engländer Wilkins (1668), die Deutfchen Chr. 
SI. Berger (Plan zu einer überaus reihen, unterridhtenden und all⸗ 
gemeinen Reder und Schriftſprache für alle Nationen, Berl, 1779, - 
8.) Hofrath Wolfe (Erklärung, wie die Pafigrapbie möglich und 
ausüblich fei, Deffau und Leipz. 1797, 8.). Der berühmte Zaubftums 
menlehrer Eicard (1798), Näther (1805) und Ab. Bürja (Pafilalie, 
Berl. 1808) machten gleichfalls Verſuche bekannt, Auch feste die 
Akademie ber Wiffenfchaften zu Kopenhagen noch 1811 der beiten Er: 
Yäuterung bdiefer Idee und Angabe ihrer Ausführung einen Preis aus, 
Sn Frankreich rühmte ſich noch vor Kurzem ein Herr de Maimieur 
als den wirklichen Erfinder einer ſolchen Kunſt. Die Idee einer Pa- 
figraphie und allgemeinen Spradlehre, fagt Joh. Jacob Wagner in 
feiner Philofophie der Erziehungskunft, gründet fi) darauf, daß das 
Weſen aller Sprachen in ihrer innern Organiſation befteht, für wel: 
che ein allgemeiner Ausdruck möglidy fein muß. Diefe innere Orgas 
nifation der Sprade kann nämlich bloß Ausdrud der Wechfelverhält 
niffe der VBorftellungen fein, welde Berhältniffe wieder nur Ausdruck 
der realen Verhältniffe der Objecte ſelbſt find. Laͤßt ſich nun für diefe 
realen Verhältniffe eine allgemeine Darftellung finden, fo ift eine all: 
gemeine Sprachlehre gegeben, und (äßt fich diefe, in einer allgemei— 
nen Charakteriftit ausgedruͤckt, bis zum Cinzelnen berabführen, fo 
hat man eine Paſigraphie. Dod) Eönnte eine wirkliche Paſigraphie 
nur dann entworfen werden, wenn wir ein vollftändiges Syſtem von 
—— hätten, in welchem jedem Begriffe fein Werth genau durch 

eine Stelle gefihert wäre. Ueber diefe Idee vergl. J. Sev. Bater’s 
Pafigrapbie, und Antipafigraphie, oder über die neueften Erfin— 
dungen einer allgemeinen Schriftſprache für alle Völker ꝛc. Meis 
Senfels 1795, 8.5 I. Im. Niethammer, über Paflgraphie und Ideo— 
aphie (Mürnb. 1808), und And. Riem, über Schriftſprache und 
afigraphie (Mannh. 1809. 1. St. 1.) Eine allgemeine Sprade 
durch Laute (Pafilalie), welche man mit der Pafigraphie zugleich ver: 
fucht hat, ift ebenfalls noch nicht gefunden worden. ea, 

Pafiphasës, die Tochter des Helios und ber Perfeis, und die 
Gemahlin des Minos, Königs von Kreta, dem fie den Deufalion, 
Slaukus, Ariadne und Phädra geboren haben foll. Verblendet von 
Neptun, (der ben Minos dafür beftrafen wollte, daß er den von dem 
Gott erflehten und empfangnen Stier nicht geopfert), oder, wie Ans 
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‚bre fagen, von der Venus (die bem ganzen Gefchledhte bes Helios we⸗ 
en der an ihr und Mars begangnen Verrätherei Nahe geſchworen 
hatt) entbrannte fie in unnatürlicher Liebe zu jenem Stier, ward in 
es ſinnreichen Dädalus hölzernen Kuh ihres Wunſches gewährt und 
gebar den ftierhauptigen Minotauruß (f. d.) 

Pasquill (Schmaͤh-, Schand: oder Läfterfchrift, Libell), ift 
eine anonym oder pfeudonym befannt gemadhte Schrift, durch welche 
Semand eines Verbrechens befchuldigt wird. Doc wird aud oft [hon 
jeder Schriftliche Auffas ein Pasquill genannt, wodurd man Jemand 
unmoralifcher, ober bloß lächerlicher Handlungen beſchuldigt, um das 
durch feinen guten Namen zu verlegen. Gewöhnlich verfteht man ums 
ter Pasquill eine anonyme Schmaͤhung; dody behaupten Einige, daß 
die Namenlojigkeit keineswegs ein wefentliche8 Erfoderniß deſſelben 
fei. Bei den Römern wurden Pasquillanten nad dem Gefehe ber 
god Tafeln, mit Schlägen, mit Ebrlofigkeit, oder mit dem Tode, 

eftraft; bei uns ermäßigt der Richter die Strafe nad Befchaffenheit 
der Umftände. Schmähungen burd Gemälde, Kupferftiche und andre 
bildlihe Darftellungen werden auf Ähnliche Weife behandelt. Das 
Wort) Pasquill verdankt feinen Namen einem wigigen Schuhflider, 
Namens Pasquino, der vor mehr als 300 Jahren in Rom lebte, und 
ſich durdy feine wigigen Einfälle und beißenden Spöttereien fo befannt 
machte, daß feine Werkftatt täglich von Menfchen befucht wurde, wels 
che an denfelben Vergnügen fanden. Kurz nad feinem Zode warb 
nicht weit von feiner Werkftatt eine fhön gearbeitete, aber fehr ver⸗ 
ftümmelte Bildfäule eines alten Fechterd ausgegraben, und in der 
Nähe in einem Winkel des urfinifchen Palaftes aufgeftellt. Das Volk 
gab ihr einftimmig den Namen Pasquino, und feitbem wurben Zet—⸗ 
tel daran gebeftet, welche Satyren und witzige Einfälle über die Be— 
gebenheiten des Tages enthielten, die man dem gleichſam wieber aufs 
erftandnen Schufter Pasquino in den Mund legte. Diefer Statue 
gegenüber fand eine andre, Marforio genannt, welches foviel als 
Martis forum heißen fol, wo fie ehedem geftanden hat. An diefe 
Bildfäule wurden gemeiniglich des Nadfts Fragen angeheftet, welde 
Pasquino beantwortete. Es mag hier nur ein Beifpiel ftehen. Papft 
Sixtus V. hatte auf verfchiebne Lebensmittel Auflagen gelegt. An eis 
nem Sonntage erblidite man den Pasquino mit einem naffen Hemde, 
um es an der Sonne zu trodnen. Mearforio fragte, warum er, fein 
Hemd zu trodinen, nicht bis morgen warte, Worauf zogen zur 
Antwort gab: Ich darf Feine Zeit verlieren, benn morgen koͤnnte ich 
vielleicht die Sonnenftrahlen bezahlen müffen. Die fehr befhäbdigten 
beiden Statuen liegen jest in einem Hofe des Gampidoglio und das 
muntre Volk der Römer entbehrt dadurch die Publicität manches 
fröhlichen Volksſcherzes, der freilich bisweilen die Päpfte, die Kir⸗ 
dhenfürften und deren Beamte verwundete. 

Pasquino, f. d. vorigen Art. 

Paffagen, au Rouladen, nennt man in ber neuern Mus 
ſik (und zwar vorzüglich im Gefange) eine Reihe melodifcher Töne, 
wodurd) die Melodie verziert, und mit£elft ber fogenannten Diminus 
tion oder Verkleinerung eine Hauptnote in mehrere verwandelt wird. - 
Diefe aus allerlei Figuren zufammengefegten Läufe müffen fo beſchaf— 
fen fein, daß alle Zöne leicht und in einem Zufammenhange vorgetra= 
gen werden Eönnen, weßhalb fie auch beim Gefange nur auf eine Sylbe 
fallen. Sie find entweder vom Zonfeger felbft vorgefchrieben, ober 
werden vom Sänger ober Spieler da angebradht, wo jener nur bie 
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Hauptnoten angegeben hat. Sie müffen mit Einfiht und Geſchmack 
ebraucht werden, um nicht die Harmonie zu flören oder in leere Küns 
eleien auszuarten. 

Paſſagini, f. Katharer, 

Paſſ J oder Paſchah (im Hebr. Verſchonung, Voruͤbergang) 
iſt das juͤdiſche Oftern oder das religiöfe Feſt, welches die Iſraeliten 
zum Andenken an die Verſchonung ihres Volks bei der Plage des 
Wuͤrgengels in Aeghpten und an den Auszug aus dieſem Lande, im 
erften Vollmonde des Frühlings vom 14. bis zum 21. des Monats 
Niſan feiern. Zu biefer achttägigen Feier verfammelten fi alljähr- 
Yich fo lange die Ifraeliten nody im Befig von Palaͤſtina waren, bie 
Glieder der Nation bei der Stiftshütte, und feit Salomons Zeiten 
bei bem Tempel zu Serufalem. Während derfelben burfte nur unges 
fäuertes Brot gegeffen werben, weil bei dem eiligen Auszuge aus 
Aegypten ber Zeig ungefäuert hatte mitgenommen werben müffen, das 
ber das Paffah aud) das Feftder ungefäuerten Brote heißt, Jeder Haus⸗ 
vater verzehrte mit feiner Familie am erften Abend ein vom Priefter 
geſchlachtetes Lamm, welches ganz und ohne Zerbrechung der Knochen 
aufgetragen und genoffen ward. Danfgebete und Erzählungen aus 
der Gefhichte des Auszugs gaben diefem Mahle, dem fid die Stif- 
tung bes chriſtlichen Abendmahls anreiht, feine religiöfe Bedeutung, 
Dazu wurden aud) Opfer an Erftlingen der Heerben und Früchte im 
Zempel dargebradyt. Das Paſſah war das größte unter den jübi- 
Then Feſten, und beförderte duch jene Nationalverfammlung vorzügs 
lich Baterlandsliebe, Gemeinfinn und Verkehr. Jetzt wird es von 
ben Juden jedes Ortes durch ben Genuß ungefäuerter Brote und mit 
lauten Gebeten begangen ...E 

Paffaromwiger Friede, |. Friedensfhlüffe. 

Paffatwindef. Wind. 

Paſſau, die Stadt ift jest die Hauptſtadt des baterifchen Uns 
terbonaufreifes, und ber Sitz des Generalcommiffariats, Sie hat 
eine romantifche Rage und befteht aus der Stadt und den zwei Bor: 
ftädten, der Innftadt und der Ilzſtadt, zufammen über 800 Häufer 
mit 9000 Einw. Die eigentliche Stadt liegt auf einer von der Donau 
und dem Inn gebildeten Halbinfel. Die Innftadt am rechten Ufer 
des Inns, ift durch eine hölzerne Brüäde mit ber eigentlihen Stadt 
Paſſau verbunden. Jenſeits der Donau, am linken Ufer der Ilz, 
welche hier fich gleichfalls mit der Donau vereinigt, Liegt die Ilzſtadt. 
Auf dem, in dem Winfel zwifchen der Donau und dem rechten Ufer 
der Il; liegenden 400 Fuß hohen Berge ragt die Feftung Oberhaus 

ervor, beren Werke in neuern Zeiten mit acht Forts vermehrt wors 
en find, und welche mit bem tiefer liegenden Schloffe Niederhaus vers 
bunden ift. Die eigentliche Stadt ift ziemlich gut, die Vorftädte hin= 
gegen find fchlecht gebaut. Unter den Gebäuden zeichnen fih aus: 
das ehemalige fürftliche Reſidenzſchloß, bie von Quabderfteinen aufges 
füyere prächtige Domkirche auf dem Domplage, dem fchönften Plas 
er Stadt, und das ehemalige Iefuitencollegium, jest dad Gymna= 
fium. Außer einer Tabaksfabrik und bedeutenden Bierbrauereien 
findet man hier wenig Gewerbfleiß, Wichtiger ift der Handel und die 

Schifffahrt auf der Donau, In der Nähe liegen die Luftichlöffer 

Sreudenheim und Löwenhof. Hiftorifch merkwürdig ift Paffau wer 

gen des hier den 22. Aug. 1552 gefchloffnen paffauer Vertrags, der 

das erfte deutiche Reihsgrundgefeg war, welches den Proteftanten, 
nad langen Kriegen die Ausübung ihrer Religion und bürgerlihen 
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Rechte fiherte. (S. bie Art. Religionsfriede, Friedens 
hlüffe, Earl V.) Paffauer Kunft nannte man fonft die vor: 
geblihe Kunft, fich hieb- und fchußfeft zu machen, von einem Nach— 
richter in Paffau, der 1611 dur Vertheilung gemwiffer bezauberter 
Bettel ein muthlofes Heer, das bei Paſſau ftand und in Böhmen ein- 
dringen foHte, durch dieſe Kunſt ermuthigt haben foll. 
" Paffionnennt man befonders das leste verdienftlidhe Leiden 
Chriſti, fo wie die Gefchichte diefes Leidens und was zum Andenken 
> beffelben in der chriſtlichen Kirche gefhieht, wie die Feier der Faften - 
oder Pafjionszeit, fieben Wochen lang vor Oftern, worin über Paſ— 
fionsterte (einzelne Abfchnitte ber Leidensgefchichte) Paffionspredigten 
gehalten werben, und die bramatifche Vorftellung diefer Geſchichte an 
“ehe moderne Schaufpielkunft im Mittelalter vn erften Verſuche 
machte. . 

Paſſiv, f. Activ. 

Paſſivhandel, ſ. Activhandel. 

PaßwanOglu, ſ. Widdin. 

Pafte. Paſten nennt man Abdrüde geſchnittner Steine der 
Alten (Gemmen im weitern Sinne), Münzen und Medaillen, vor: 
züglid in Glas (Plinius, XXXVII., 26,) oder glasartiger mineralis 
fcher Erbe (terra sigillata), Siegelwachs, dann auch Abgüffe derfel: 
‚ben in Schwefel, Gyps und gypsartigen Maffen. In der neuern 
Zeit find die von Lippert (f. d. Art.), und von den Engländern 
MWedgwood, Bentley und Taſſie vorzüglich beliebt. Die wedgwood⸗ 
ſchen find in einer ſchwarzen bafaltähnlihen Maffe, Lippert's Paften 
in einer Maffe von fchöner weißer Erde gebildet. Dem, bei derbresd: 
ner Antifengallerie angeftellten, geſchickten Aufwärter Rabenftein ge= 
lang es, durch Unterftüßung eines Kunftfreundes, fich reine Formen 
von der ganzen Sammlung zu madhen, und die lippertfchen Paften 
in gleiher Güte, zum Theil noch zarter und feiner, nadyzubilden, 
Sein Werk ift um bie Hälfte wohlfeiler ald die lippertfhe Samms 
tung. Diefe Eoftet 90 Dukaten; die Rabenfteinifche nur 50. Raben 
ftein, der nun geftorben, hatte auch für Liebhaber der alten Gefhichte 
mehrere hundert Bildniffe berühmter Griechen und Römer in rothen 
Schwefelabdbrüden gearbeitet. . , 

Paſtell, Paftellmalerei. Paſtelle oder Paftellftifte find 
trodne, in Eleine Stifte geformte Ereideartige Farben. Es wird 
naͤmlich zuerft die mineralifche Farbe gerieben, dann wird aus ihr 
durch Vermifhung mit Honigwaffer, Gummi, Bleiweiß 2c. ein Zeig 

emacht, beffen genauere Beftandtheile im Einzelnen fid nad der 
Farbe richten, welche man bervorbringen will. Aus biefem Zeige 
werben die Paftelle geformt ; daher der Name, von dem Franzöfifchen 
päte alt paste, Diefe Stifte vertreten gewiffermaßen die Stelle des 
Pinfels, und die Paftellmalerei, ift alfo diejenige Art zu malen, bei 
welcher man ſich trodner, aus verfchiednen Farbenteigen gebildeter 
Stifte bedient. Man wifcht mit dem Finger oder mit einem Wifcher 
die Striche, weldye man mit dem Stifte madyt, und bringt-mithin 
die Zinten, Halbſchatten u, f. w. dadurch hervor, daß man die Farbe 
an dem Orte, wo fie bleiben fol, vertreibt und verwifht. Nur die 

elften Lichter werben nicht verrieben. Nach Fiorillo verftanden bie 

Itern Scheiftftellee wahrfcheinlich unter dem Namen Paftellmalerei 
mehrere Gattungen der Zeichenkunſt, wozu man fi der rothen, 
fhwarzen und weißen Kreide bediente, Der gewoͤhnlichſte Stoff, auf 
welchem man mit Paftellen malt, ift bloßes, oder auf Leinwand ges 
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zognes, am beſten grauroͤthliches und rauhes Papier, oder Perga- 
ment. Es iſt dieſe Art zu malen ſehr einladend und. bequem. Die 
Paftellgemälde haben eine Anmuth und Frifhe, melde das Auge be- 
ftiht; wegen des Wollichten, welches diefe Malerei bervorbringt, ift 
fie geſchickter als eine andre, bie Zeugftoffe, fo wie das Markfichte und 
Natürlihe der Fleifhfarben auszudruͤcken; weshalb auch diefe Art 
der Malerei ſich befonders für das Porträt ſchickt, und zu Bildniffen 
vorzüglich angewendet worden ift. Was fie den Liebhabern noch mehr 
empfiehlt, ift, daß man die Arbeit nad) Gefallen verlaffen, wieder 
vornehmen, nachhelfen, das Mipfällige mit Semmelfrume ausloͤſchen 
und in beliebiger Zeit vollenden Fann, da das Unterbrechen nicht, wie 
bei andern Arten der Malerei, auf ihre Farben und ihre Mifhung 
. Einfluß hat. Weil aber die Farben nur wie zarter Staub auf der 
3* liegen, ſo ſind Paſtellgemaͤlde auch die vergaͤnglichſten und zer— 
oͤrbarſten. Sie muͤſſen daher vor Einwirkung der Luft und aller 
ZFeuchtigkeit, fo wie vor Staub und Erfhütterung möglichft verwahrt 
werden. Man hat der ſchaͤdlichen Einwirkung äußerer Einflüffe durch 
mandherlei Erfindungen entgegenwirken wollen. Unter den $ranzo= 
Ten, die überhaupt-große Vorliebe für die Paftellmalerei befigen, ha— 
ben fi Mehrere folder Erfindungen gerühmt, allein Feine hat big 
jest dem Uebel volllommen abgeholfen. Cine andre Erfindung von 
Loriot, die Paftellfarben mehr auf der Fläche zu befeftigen, ließ die 
Tönigl. Akademie 1780 bekannt machen. Die eigentliche Paftellmales 
. xei leitet ihren Urfprung aus dem 16. Sahrh. her. Auch Leonardo 
da Vinci foll ſich ihrer oft bedient haben, um Apoftel= und Chriftugs 
koͤpfe auf Papier zu bringen, Montfaucon führt zwei Paftellgemäl: 
de (Porträts aus der Eönigl. franz. Familie darftellend) auf goldnem 
Grunde an, welche aus dem 15. Sahrh. ftammen follen. Fiorillo 
nennt Sofeph Vivien (geb. 1657, ftarb 1735), einen Schüler des 
Charles le Brun, als einen der erften, welche ſich der Paftellfarben 
bedienten, und in dieſer Gattnng die ganze Familie bes damaligen 
Dauphin in natürlicher Größe abbildete, wodurch er ſich einen bedeu— 
tenden Namen, und die Gunſt des Königs, fo wie der Kurfürften 
von Baiern und Köln erwarb, Nachher hat die fran z. Schule mehs 
rere große Meifter in der Paftellmalerei gehabt, 3. 3. den obenges 
. nannten la Zour. Unter den Stalienern, welche in Paftell vorzüg- 
lich gefhäst werben, ift Gariera Rofalba (aus Venedig, 1672 geb., 
E- 1737) unter ‚den Engländern Ruffet und unter den Deutfchen 
aph. Menges. Eine Sammlung der Gemälde der Stalienerin, fo wie 
des Genfers Liotard, (geb. 1702) und den fchönen Amor von Menge 
vielleicht das Gelungenfte in diefe Fache, findet man in ber Eönigl. Gemaͤl—⸗ 
degallerie zu Dresden. Eine Anleitung zur Vaftellmalerei enthält Gün= 
practifche Anweifung zur Paftellmalerei, Neue Aufl., Nürnb. 
’ * 
eeio ital., franz. pastiche, heißt in der Kunftfprade ein 
Gemälde, welches in der Manier irgend eines großen Künftlers ge: 
macht und für deffen Arbeit ausgegeben wird. Der italienifche Name 
bedeutet eigentlich eine Paftete, etwas Zujammengeftoppeltes (nicht 
. Driginelles), ein Mifhmafh. Einer der größten Verfertiger folder 
Dafticcj war David Zeniers ber jüngere, deffen Arbeiten oft erfahrne 
Kenner täufchten. 
Haftorale, 1. ein Yändliches Tonſtuͤck, welches Gefang und 
Charakter ber Hirten ausdrüdt, mithin einen idyllifchen Charakter hat 5 
aud ein Zanzftüd in diefem Charakter, 2, Schäferfpiel (ſ. d. Art!). 
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Haftorale, Mit diefem, aus dem Patelnifchen entlehnten Worte 
eollegium pastorale) bezeichnete man fonft den Theil der theologi⸗ 
um wiffenſchaft, welder die eigentlihe Amtsführung des Geiftliz 
hen, die Anwendung ber, für feinen Beruf unentbehrlichen Kenntniffe 
betrifft, oder den eigentlich praktifhen Theil der Theologie, auch Pre⸗ 
digerwiffenfhaft genannt. Es wird babei die fogenannte theoretifche 
Theologie mit ihren Hauptzweigen, der Auslegungskunft, Kirchenge⸗ 
fhichte, Glaubenslehre und Sittenlehre, vorausgefeßt, und nur bie 
Anwendung: derfelben, aus dem Gefichtspunfte der. Beftimmung des 
Predigtamts, und nach den durch die Erfahrung bewährten Grund» 
fägen, für alle Theile der geiftlichen Amtöführung gelehrt. Dies ift 
der weitefte Begriff von Paftorale, der auch eigentlich mehr ausfagt 


und umfaffen fol, als Predigerwiffenfchaft, weil das Amt des Geiſt⸗ 


lichen (des Paſtors, Hirten der Gemeinde) ſich nicht allein auf's Pre= 
digen beſchraͤnken darf. Man gebraucht dafuͤr auch die Ausdruͤcke: 
Paſtoraltheologie, Paſtoralwiſſenſchaft, Paſtoralweisheit oder VPaſto⸗ 
ralklugheit. Die Paſtoralklugheit (prudentia pastoralis) hat indeſ⸗ 
fen unter dieſem Namen häufig nur gewiſſe Klugheitsregeln für bie 
wichtigften Theile der geiftlihen Amtsführung mitgetheilt, die an ſich 
richtig und durch die Erfahrung bewaͤhrt ſind, aber nicht den ganzen 
engverbundnen Kreis des gefammten geiftlichen Berufs aus einem hoͤ⸗ 
hern Standpunkt umfaffen. (S. aud) d. folg. Art.). Nacd) der hoͤch⸗ 
fen Anſicht deffen, was der chriſtliche Geiſtliche in feinem ganzen hei- 
ligen Beruf fein fol, zerfällt das Paftorale in eben fo viele Haupt> 
theile, als e8 Zweige der geiftlichen Amtsführung, Haupttheile des 
Berufs, gibt. Es umfaßt demnach, in Beziehung auf das Lehramt: 
1. die Homiletit, die geiftlihe Berebtfamkeit, in zufammenhängenden 
Lehrvorträgen (f. Homilie); 2. die Katedhetik(f. d. Art.), die 
unterrichtskunſt in Gefprähsform; 3. in Beziehung auf das eigent= 
Yich ‚priefterliche Amt, die Liturgik im mweiteften Umfange (f. £iturs 
gie), die Verwaltung der Saframente, den Dienft am Xltare und 
vor der Gemeinde; 4. in Beziehung auf das von jenen unzertrennlis 
che Gemeindevorfteher: und Gemeindewaͤchter⸗, Berather:Tröfteramt, 
die Gefhäfte und Pflihten im Beichtftuhle, bei Betrübten, Anger 
fochtnen, am Krankenbette, in Ehefadhen, fo weit diefe ber Entfcheis 
dung des einzelnen Geiftlichen zuftehen, bei Eidesleiftungen, bei Vers 
brechern und bei Allem, was zur Aufrehthaltung ber Kirchenzucht und 
Gemeindeordnung gehört, fo daß aud) die Haupttheile des jogenanns 
ten Eanonifchen oder Kirchenredhts (f. Kanonifhes Recht) bazu 
gerechnet werden muͤſſen. Die beiden legtern Beziehungen bes 
greift die Paftoraltheologie im engern Sinne. (Vergl. ben fol⸗ 
genden Art.) Es ift demnach das Paſtorale ein ſehr wichtiger Theil 
des theologifchen Studiums. In der römifchen Kirche wird auch wol 
die authentifche Zufammenftellung der fämmtlichen bei Verwaltung der 
Saframente und ben priefterlichen Gefchäften angenommnen Feierges 
bräuche das Paftorale genannt. Es ift ziemlich daffelbe, was unter dem 
Zitel: Rituale Romanum befannter ift, nur daß diefes eine befondre 
päpftliche Revifion und Beftätigung erhalten hat, das Paftorale aber 
nicht, welches deshalb auch in verfchiednen Kirchen mit einiger unbes 
deutenden Berfchiebenheit ſich findet. Aber noch jest ift es ein uns 
entbehrliches Handbuch des Fatholifchen Geiftlichen, da die Ausübung 
der Rituale hier die ftrengfte Form hat. So ift dem Fatholifchen 
Geiftlihen fein Paftorale ein geſchriebnes Gefeg für fein Priefteramt, 
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dem proteftantifchen bas feinige ein überzeugender und erweckender 
Rathgeber für alle Theile feiner Amtsführung, Ke, 
Paftoraltheologie. Die Paftoraltheologie im engern Sinne 
gibt die allgemeinen Borfchriften zu einer, dem geltenden Firchlichen 
Ritual und ben religiöfen Bedürfniffen der Gemeinde angemefinen 
Leitung des öffentlichen Gottesdienftes (Liturgik), zu einer würdigen 
Verwaltung ber Saframente und andrer geiſtlichen Amtshandlungen, 
zu einer, dem Geifte des Chriſtenthums entjprechenden Geelforge, 
oder Belehrung und Aufmunterung der einzelnen Gemeindeglieder, 
zur Deiligung ihres Herzens und Lebens, weldye befonders durch die 
zurechtweiſende und tröftende 3ufprade im Beihlftuhle und am Kranz. 
kenbette ausgeübt wird; und verbreitet fich endlich auch über die Re- 
geln des Betragend, welche der Geiftliche in den Rechtsverhaͤltniſſen 
feines Amtes zu beobachten hat. Man ift gewohnt, den Snbegriff bie: 
fer Regeln unter dem Namen der Paftoralklugheit aufzuführen, wel— 
che die nach Maßgabe deg eingeführten Kirchenrechts, der Gonfiftorial: 
verordnungen und gefeßlich geworbnen Obfervanzen dem Geiftlichen 
befonders zufommenden Rechte und Verbindlichkeiten und die Grund: 
fäße eines weifen Verhaltens in der bürgerlihen Stellung, die fein 
Amt ihm gibt, abhandelt. E, 
Päftum, von den Griechen Pofidonia genannt, eine griechifche 
Stadt in Eucanien (im untern Stalien), öftlich vom Kluffe S:larus 
unter dem Berge Alburnus, ift bei den Dichtern berühmt wegen der 
ſchoͤnen Rofen, bie hier jährlich zweimal, im Frühling und im Herbfte 
blühten, und in diefer feuchten, warmen Gegend vorzüglich zu gedei= 
hen fhienen. Die Stadt war eine, mahrfcheinlid um das Sahr 510 
v. Ehr. geftiftete Kolonie von Sybaris und gehörte alfo zum Stams 
me der Achaͤer. Daher hatte fie mit der Mutterftadt vorzüglich die: 
Verehrung des Neptun gemein. Aus den Münzen und noch vorhand: 
nen Ruinen kann man den vorzüglichen Wohlftand der Stadt erfen- 
nen. Seit 1755 hat man herrliche Ruinen von ihr aufgegraben. 
Jetzt liegt an ihrer Stelle Peſto, in der neapolitanifchen Provinz 
Principato citra, und der Meerbufen, an welchem die Stadt liegt, 
fonft Sinus Paestanus, heißt jeßt Golfo di Salerno, 
Patagonien, oder Magellandland, die füdlidhfte (86—54 
ſuͤdl. Br.) Landfchaft in Südamerika, zwiſchen Chili, Buenos Ayres, 
dem atlantifchen und ftillen Meere und der magellanifhen Meerenge 
(22,350 Q. M. mit 110,000 Einw.) Der füdlihe Theil wird von 
Wilden bewohnt. Das Land hat, ungeachtet mehrer Vulkane, Steps 
pen und Moräfte, bei rauher, feuchter Witterung, Ueberfluß an Wei: 
den und Hornvieh, welches letztre, wenigſtens in den nördlichen Stris 
hen, wild herumläuft, und wovon jährlich viele taufend Stüde bloß 
der Häute und des Unfchlittg, zuweilen auch der Jungen wegen, er: 
legt werden. Das Fleifch wird von den wilden Bunden und andern 
Thieren verzehrt. Wilde und zahme Pferde finden fi in großer 
Menge; auch gibt es in allen Gegenden des Landes Vicunnag oder 
peruanifche Schafe. Die Einwohner diefes Landes, die Patagonier, 
find, wenn auch Feine Rieſen, wofür fie von Altern Reifenden ausge: 
geben wurden, doch gewöhnlich über 6 Fuß groß, ſtark, Fupferfarbig, 
‚haben langes ſchwarzes Haar, kleiden ih in Felle und find trefflihe 
Reiter. An den Kuften treiben Franzofen und Amerikaner Geeele: 
phanten-Fifcherei, k 
Patent ift ein Iandesherrlicher offner (von litterae patentes) 
Brief oder Befehl, z. B. die öffentliche Senat Sung der Beſitz⸗ 
* 
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nahme eines neuerworbnen Landes: Beſitzergreifungspatent; beſon⸗ 
ders auch ein ſolcher, welcher als Urkunde einer Dienſtbefoͤrderung 
ausgefertigt iſt (3.8; Offizierpatent), oder wodurch dem Inhaber ge: 
wifle VBorrehte, in England befonders ber AHeinhandel mit neuer: 
fundnen oder verbefierten Waaren bewilligt wird, die daher Patent- 
waaren heißen, weshalb auch das vorgefegte „Patent’’ eine gewiffe 
Borzüglichkeit der Waare.anzeigen fol, welche fie freilich nicht immer 
hat. Endlich verfteht man in denjenigen beutfchen Staaten, wo nad) 
franzoͤſiſchem Vorgange, in neuern Zeiten, mit Aufhebung der Gilden 
und Zuͤnfte, eine allgemeine Gewerbſteuer eingefuͤhrt worden, unter 
Patent (Gewerbſchein) den Erlaubnißſchein, den Jeder, der ein Ges 
werbe treiben will. von der Obrigkeit gegen Bezahlung der vorfchrift: 
mäßigen Steuer (Patent = oder Gewerbfteuer) einlöfen muß.. Dani: 
eft und Patent, in gewifler Hinfiht gleichbdedeutend, unterfcheiden 
ch infofern von einander, das erfteres eine an auswärtige Mächte, 
letztres eine an die Landesbewohner gerichtete landesherrliche Bekannt 
machung ift. 
at a, eine Opferfchale oder Eleine Schüffel, worin bie Römer 
bei ihren Mahlen und Opfern den Göttern-den Opferwein darbrachten, 
und das Blut der geopferten Zhiere auffingen. Auch war fie ein Kenn— 
zeichen der Gottheit und ihrer Verehrung; man fieht fie auf Altären 
und in den Händen ber opfernden Priefter. Eine Kleinere Art, Pas 
tella, gab den Eleinern Hausgöttern den Namen Patellarii. 
Paternofter ift 1. der Lateinifche Ausdrud für Vaterunſer 
ober das Gebet des Herrn; 2. jede zehnte größere Kugel, in dem 
anter den Katholifen ald Andachhtsmittel angewendeten Rofenfranze, 
wobei das Vaterunfer gebetet wird, dagegen man bie Fleinern bazwis 
ſchen gereihten Kugeln nur mit Herfagen des Ave Maria durd bie 
inger gehen Läßtz 3. der ganze Rofenkranz felbft. In der Waffer: 
unft heißt die Mafchine, welche vermittelft mehrer, an eine Kette 
oder an ein Seil gereihter lederner, mit Haaren ausgefbopfter und 
duch Röhren aufwärts laufender Kugeln das Waffer oder die Sohle 
aus der Ziefe hebt, Paternofterwerf. Es ſollen die Holländer ben 
Gebrauch deffelben von den Ehinefen erlernt Haben. E. 
Pathogenie, die Lehre von der Entſtehung der Krankheiten, 
aus den griechiſchen Wörtern nadog, das Leiden, und ylvouas, ich 
entftehe, werde geboren, zufammengefegt. Sie iftiein Theil der Pa= 
thologie überhaupt (f. d. Art.),und folgt unmittelbar auf die Phy⸗ 
fiologie. So wie biefe den Bau und die Einrihtung des menſchli⸗ 
cheu Körpers im gefunden Zuftande entwidelt, fo zeigt nun die Pas 
thogenie, wie die Sefege der dem Organismus ——— Natur⸗ 
kraft auf mannichfaltige Weiſe modificirt, die Verrichtungen ber eins 
einen Theile, und ihre harmoniſchen Beziehungen auf andre geſtoͤrt, 
ie Stoffe felbft, aus denen ber organifche Körper befteht, verändert 
werden Fönnen, und wie durch alle foldhe Abweichungen der Zweck des 
Organismus verfehlt, bas Leben deffelben bedroht wird, und feine 
Endfchaft erreichen muß. Da die Lehre von der Entftehung der Krank: 
heiten unmittelbar aus ber Phnfiologie folgt, und diefe nad) ben ver⸗ 
ſchiednen Anfichten der Aerzte in den nad) einander folgenden Epochen 
der Arzneikunde fehr verfchieden waren,  (f. die Art. Arzneifuns 
de, Medicin, Brown, Erregungstheorie, Humoral— 
pathologie, Hoffmann u. %.): fo war es eine natürliche Fol: 
ge, daß aud) die Pathogenie an diefem Wechfel der Theorien Theil 
nahm, und eben fo verſchiedne Anfichten in derfelben herrſchten. Doch 
laͤßt fich mit Zuverläffigkeit behaupten, daß alle philofophifchen und 
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bie Ratur beobachtenden Aerzte alter und neuer Zeit die hauptfächli= 
chen Erſcheinungen des organifchen Lebens richtig auffaßten, die Ge— 
ſetze deffelben ableiteten, und fie, nur nad) Werfchiedenheit der herr- 
ſchenden Vorftellungen, in ein verfchiednes Gewand gehüllt, darftell- 
ten; daß ferner die Nachfolger, das Wahre, was in den Syfiemen 
ber Borgänger lag, benugend, allmälig immer richtigere und hellere 
Sdeen in der Phyfiologie, und von da in ber Pathogenie in; Umlauf 
— Das Weitere über dieſen Gegenſtand ſ. in = Art. Pa: 
ologie. ; 

athbognomit, (aus den griehifhen Wörtern nasog, die 
Gemüthsbewegung, auch das Leiden, die Krankheit, und yvowsn, 
die Kunft, etwas deutlich zu erkennen ober erfennbar darzuftellen). : 
Man ’verfteht darunter 1) einen Theil der Phyſiognomik, naͤmlich bie 
Kunft, die Gemüthsbewegungen aus den Veränderungen des Körpers, 
befonders der Gefihtszüge, zu erkennen; 2) die Lehre von ben Zeichen 
und der richtigen Beurtheilung der Krankheiten, Lestre beftehen 
theils in Krankheiten des Körpers, bei welchen, obgleich ihr Sitz ei— 
gentlih im Innern des Organismus ift, doch verfihiebne Außerliche, 
wefentliche und jedesmal fichtbare Zeichen erfcheinen, welche in Ber: 
änderung der Form und Geftaltung, der Farbe des Körpers, der Lage 
und Haltung, der Gefichtszüge u. f. w. beftehen, und bei verfchiebnen 
Krankheiten jederzeit als charakteriftifch erfcheinen, indem fie von gewiſ⸗ 
fen umftänden herrühren, welche mit der Krankheit wefentlich ver: 
bunden find. So ift 3. B. bei einem Kinde, welches an völlig aus— 
gebilbeter häutiger Bräune leidet, die Lage des Körpers mit rück 
wärts gebogner Bruft, hinterwärts lehnendem Kopfe, offen gehalt: 
nem Mund, vorgetriebnem Kehlkopfe, rothem Gefidhte, vorftehen- 
den Augen fo charakteriſtiſch, daß jeder geübte Arzt beim erften Blicke 
dfe Krankheit, welche Urfache davon ift, erkennen wird, Go offen: 
bart eine gelblihblafle Gefihtsfarbe, mit gelblich gefärbten matten 
Augen, hagerem Geſichte, tiefen Einfchnitten der Wangen jederzeit 
ein tief liegendds verborgnes Leiden der Leber. So hat fihon Dippo= 
krates die äußern Büge bei dem Zuſtande des gänzlichen Sinkens al: 
ler Lebenskraͤfte in einem Gemälde mit wenigen Zügen, aber fo tref- 
fend bezeichnet, daß noch jest das Gefidht eines Kranken mit Zuges 
fpister Nafe, hohlen Augen, zufammengefallnen Schläfen, Falten und 
in fi gezoanen Ohren, harter, gefpannter und trocdner Haut der 
Stirne, grünlich blaffer, ſchwaͤrzlicher, bleifarbiger Geſichtsfarbe, fa- 
eies Hippocratica, das hippofratifche Gefiht genannt wisd (f. deſſen 
Prognost c. II.) Auch Gemüthsfrankheiten führen gewiſſe äußere 
Kennzeichen mit fi, die charakteriftifch find. Go hat z. 3. der 
Wahnfinn, nach feinen verfchiednen Arten, als Narrheit dad Unbe— 
ſtimmte, beftändig Wechfelnde in den Gefichtszügen; die Melandpolie 
das Stilltraurige, den ftarren Blick; ‚die Zollheit die Spannung al> 
ler Gefichtszüge, das rollende Auge u. f. w. Aber auch die Erres 
gungen des gefunden Gemuͤths, durch Leidenfchaften und Affecte, zeich— 
nen fih auf dem Gefichte des Menfchen durch eigne Haltung, Bewe- 
gung, Lage und Veränderung der Augen, der Gefichtämusfeln, untl 
der Karbe fehr deutlich, fo daß hierauf Darftellung diefer verfchiednen 
Gemüthsveränderungen beruht. Sogar ift der Zufammenhang biefer 
Außerlihen Veränderungen der Gefihtsmusfeln und der Augen mit 
den innern Vorgängen fo genau’ und wefentlich, daß felbft die willfürs 
liche Darftellung derfelben durch Nahahmung (f. Mimik) einen 
ſchwachen Nachhall bed Gemüthszuftandes, den fie nachahmt, fomol 
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in dem Darftellenden felbft, als auch in dem Zufchauer, erregt, So 
aben Haß und Liebe, Furcht und Hoffnung, Freude und Zrauer, 
orn und Zufriedenheit, Habfucht, Neid u, ſ. w. ihre Nerven, auf 
welche fie beftimmt wirken, und durch deren Erregung wieder bes 
ftimmte Muskeln des Gefichts der Augen, ja zuweilen felbft Mus— 
fein des übrigen Körpers in Bewegung gefest werben, und woburd) 
die Züge des Gefichts, die Haltung des Körpers, die Lage der Augen: 
lieder, des Augapfels, felbft das mehrere oder wenigere * und der 
Glanz der Augen beſtimmt ſo oder anders veraͤndert wird. Und hierauf 
beruht die Pathognomik in der erſtern angefuͤhrten Beziehung. Pa— 
thognomiſche Zeichen ſind alſo Erſcheinungen an dem Kranken, und 
Empfindungen deſſelben, welche mit der Krankheit weſentlich und im— 
mer verbunden ſind, ſo daß ſie mit ihr erſcheinen, zunehmen, und wenn 
die Krankheit abnimt, auch mit ihr abnehmen und verſchwinden. 
Solche Zeichen find z. B. bei Lungenentzündung das Fieber, das beſchwer⸗ 
liche Athemholen, der ſtechende Schmerz in der Seite, der Huſten. H. 
Pathologie, oder Nofologie im weitern Sinne, in der 


Arzneikunft die Lehre von den Krankheiten (font auch die Lehre von 


ben Gemüthsbewegungen und insbefondre von den Erankhaften Ger 
müthszuftänden). Sie befteht aus mehreren Unterabtheilungen. Die 
erfte, Pathogenie, zeigt zuvörberft, in wiefern im Organismus und 
in der Einrihtung defjelben die Möglichkeit zu Erankhaften Abwei- 
ungen gegründet iftz die zweite, allgemeine Pathologie, betrachtet 
bie in der wirklichen Erſcheinung vorfommenden Eranthaften Abwei— 


‚ungen des organifchen Lebens im Allgemeinen; die dritte, Tpecielle 


Dathogenie und Pathologie, weiſet die allgemeinen Abweichungen an 
den befondern Syftemen und einzelnen Organen des Körperd nad) 5 
die vierte, Nofologie, zählt die einzelnen Krankheiten felbft auf, theilt 
fie in gewilfen Klaffen und Ordnungen 5; 'die fünfte, Aetiologie, bes 
Tchäftigt fi mit der Unterfuhung der Urfahen der Krankheiten, 
Wenn bie Pathogenie entwicdeln will, in wiefern fchon in der Eine 


richtung des menfchlichen Organismus die Möglichkeit zu verfchied- 


nen Eranfhaften Abweichungen gegründet ift: fo Muß fie die Verhälte 


‚ niffe des Menfchen, 1) als eines der Erde angehörigen Naturgefhöpfs, 


. 


2) als eines der Geifterwelt angehörigen pfochifchen Wefens, 8) die 
Verbindung. beider und 4) die Verhältniffe des Menfchen zu ber Aus 
Benmwelt betrahten, Die innere urfprüngliche thätige Naturfraft, 
die fich in der Bildung des menschlichen Organismus von feiner Ent— 


ftehung an, und den Perioden des Wachsthums und der Ausbildung 


defjelben entwicelt und in der fichtbaren Erfcdheinung ihren Kreis 
durchläuft, offenbart ſich im menfchlidyen Organismus in brei Regio— 
nen oder Syſtemen (f. Phyſiologie und Organismus): der 
Reproduction, der Srritabilität, und der Genfibilität. Jedem diefer 
Syſteme ift ein beftimmter Antheil der Naturfraft zugetheilt, bei def- 
fen regelmäßiger Thätigkeit Gefundheit beftehbt. Man hat nun fols 
gende Gefege ber Naturfraft im Organismus durch die Beobadhtung 
gefunden. Die Vertheilung der Naturkraft ift verfchieden, nachdem 
die Organe es find, in welchen fie ihre Aeußerungen offenbart. Sie 


ift anders im Reprobuctiong=, anders im irritabeln, anders im ſenſi⸗ 


beln Syfteme. Eben fo verfchieden erfcheinen die Aeußerungen der 


Thaͤtigkeit der Naturkraft in den verfchiednen einzelnen Gebilden; 


im Magen und den VBerbauungsorganen, verfchieden in den Lungen, 
dem ‚Derzen und den Arterien. Diefe normale Vestheilung ber Nas 


“ 
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turkraft kann ungleich werden, die Thaͤtigkeit kann in dem einen Sy⸗ 
ſteme ſtaͤrker, in dem andern ſchwaͤcher werben, als die Norm, b. b. 
die ungetrübte Idee des Organismus geftattet. Die Energie der Thaͤ⸗ 
tigkeit kann alfo in der Region bes reproducirenden, oder des irritas 
bein, ober des fenfibeln Syftems zu ſtark, oder zu fhwad fein, fie 
kann ferner in einem einzelnen, diefen Syftemen angehörigen Gebiete 

u ſtark oder zu ſchwach werden, wodurch eine Störung des harmonis 
chen Verhältniffes der Verrichtungen zu einander entftehen muß. Die 
Urfachen hiervon liegen in urfprünglicher und angeborner Bildung 
und Anlage, oder in dem ber freien Willkuͤr untermorfnen Gebraude 
verfchiedner Organe, ober in der Veränderung bes Organs felbit, eis 
ner materiellen Befchaffenheit, oder in der Einwirkung der Außenbin= 
ge: Die Thaͤtigkeit der Naturkraft ift ungleich, indem die Einwir⸗ 
unaen der äußern Natur fowol, als innere Stoffe und Vorgänge bie 
Shätigkeit der Naturkraft verftärfen und aufregen ober herabfegen 
tönnen. Diefe erregenden Potenzen find ale Reize für die Naturkraft 
anzufehen, welche entweder im Allgemeinen, oder in befondern Syſte⸗ 
men und Organen ihre Thätigkeit erregen 5 fie find in Ruͤckſicht ihrer 
Ratur verfhieden, als: mechaniſche, durh Berührung wirkende, 
oder hemifche, vermöge ihrer Beftandtheile die Organifation und bie 
Stoffe verändernde, oder organifch:vitale, indem fie als gleiche Natur- 
qualitäten die im Organismus verfchiedentlich mobdificirte Naturkraft 
auffuchen und ſich mit ihr vereinigen. Diefe Einflüffe find in Rüds 
fit ihrer Wirkungen entweder aufregend, indem fie die Thaͤtigkeit 
der Raturkraft verftärken, oder beprimirend, indem fie auf die Natur— 
kraft feinblic einwirken, und ihre Thaͤtigkeit unterbrüden, ober fie 
find fpecififch, indem fie diefe Thaͤtigkeit in befondern Organen verän: 
dern. Die Harmonie ber Verrichtungen ber £örperlihen Organe kann 
alfo durch diefe Einflüffe auf mannichfaltige Weile geftört werden, in= 
dem einige Functionen gegen das harmonifhe Verhältniß zu fehr ers 
höht, zu fehr herabgefegt, oder in ihrer Norm verändert werben. 
Die Thätigkeit der Naturkraft im Organismus felbft folgt beftimm: 
ten Gefegen. Die Erregung ihrer Thätigkeit von den Einflüffen. ift 
verfchieden nad) ihrem Stande felbſt. Auf alte Menfchen 3. B. wirkt 
Manches nicht, was junge fehr erregt. Entgegengefeste Einflüffe 
wirken auch entgegengefegt auf die Naturkraft, und die ftärfere hebt 
die (hwächere auf. Eine Function im Drga. ismus ift für andre ein 
Gegenfas und beſchraͤnkend, für andre erregend. Daher rühren wies 
der gewiffe Erfheinungen von Mitleidenheit und Gegenfag im Körs 
per, welche verftärkt, und zur Erankhaften Abweichung werben koͤn⸗ 
nen, indem Theile und Organe in Conſens kommen, welche der Norm 
nad) von einander abgefondert fein folen. Die verſchiednen Mobdifiz 
cationen der Thätigkeit der Naturkraft im Organismus find in Rüd: 
ficht der Zeit an gewiffe Perioden gebunden , fo daß ein Wechſel von 
ftärkerer und ſchwaͤcherer Thätigkeit Statt findet. Dies ift der Fall 
'theils in Ruͤckſicht auf den ganzen Cyclus des Lebens, indem in ge: 
wiffen Lebensaltern beftimmte Organe ruhen, in andern dagegen in 
voller Thätigkeit find, und eben fo umgekehrt; theils in Rückficht des 
Jahresumlaufs, theils in Ruͤckſicht des Zagesumlaufs, welche den 
Wechſel mit Wachen und Schlaf begründet. Anhaltende Störung die⸗ 
ſer Wechſelverhaͤltniſſe, Anreizungen der Naturkraft in denjenigen Or— 
ganen, welche die Periode ihrer Ruhe durchlaufen, oder Verhinderung 
ter Functionen andrer, welche in der Periode ihrer Thaͤtigkeit ſtehen, 
verurſachen ein Mißverhaͤltniß im ganzen Organismus, und eine Zer⸗ 
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rüttung ber Harmonie feiner Bunctionen. So wie bie Naturfraft in 
fteter fortfchreitender, entwidelnder und neufhaffender Thätigkeit ift: 
fo geht die materielle Veränderung des Organismus ununterbrochen 
parallel mit jener fort, in fteter Bildung und Auflöfung, in ftetem 
Wechſel des Stoffes, in Aufnahme neuer und Ausfonderung alter. 
Stoffe, in Verbindung der neuen und Trennung ber verbunden. Das 
her die Abfonderung und Ausfonderung des Körpers in ununterbroch— 
ner Sontinuität im Organismus vor fich gehen müffen. Jede abnor= 
me Veränderung in der Thätigkeit dev Naturkraft muß demnach eine 
Störung in der organifhen und materiellen Beſchaffenheit des Orga⸗ 
nismus zur Folge haben, ſie beſtehe nun in beſchleunigter oder zuruͤck⸗ 
—— Bildung oder Aufloͤſung, in vermehrter oder verminderter 

b= und Ausſonderung gewiſſer Stoffe, in regelwidrigen Verbindun⸗— 

en oder Trennungen, und daher ruͤhrenden Veränderungen der Ber 
fange des Organismus.felbft, und Bildung fremdartiger Stoffe, 

n ber allgemeinen Pathologie wird die Wirklichkeit der vorfommen= 
den mannichfaltigen Abweichungen don der Norm des Organismus 

ezeigt. Die Naturkraft zeigt fi) demnady in ihrer Tchätigkeit zu 
Sant oder zu ſchwach, oder ungleich vertheilt, fo daß ein Syftem vor 

em andern in abnormer Thätigkeit begriffen ift. Damit in Ueberein- 
flimmung entftehen Fehler der materiellen Stoffe des Organismus, 
ng Sn Anhäufungen, oder Mangel derfelbenz Fehler des organi⸗ 
hen Baues, der organifhen Faſer felbft, indem ein zu großer oder 
gu — Zuſammenhang der feinſten organiſchen Faſer (Cohaͤſion 

erſelben) Statt findet, jo auch in der Beſchaffenheit der einzelnen 
Beſtandtheile und Gebilde des Organismus, fowol der flüffigen als 
feften Theile. Lestre find theils Gefäße, (Organe, welde zur Auf: . 
nahme und Fortbewegung gewiffer Klüfjigkeiten beftimmt find), welche 
in Anfehung zu großer Erweiterung oder Verengerung ihrer Hoͤh⸗ 
lung oder Muͤndungen fehlerhaft ſein koͤnnen; oder andre Gebilde, 
welche in Hinſicht ihrer Form, Bildung und Größe fehlerhaft find, 
als Geſchwuͤlſte, oder Zehrungz in Anfehung der, Verbindung: Bruch, 
Verwundung, Verwachſung; -irreguläre Lage, Verrenkung, Vorfall 
gewiffer Theile, Austretung von Eingeweide, als Bruͤchen, u. f. w, 
Die Slüffigkeiten im Organismus, 3. B. das Blut, der Magenfaft, 
die Galle, der Schleim 2c., zeigen ihre fehlerhafte Beſchaffenheit, 
duch) zu große oder zu geringe Dichtigkeit, durch Veränderung ihrer 
innern Qualität, Abweihung des Verhältniffes ihrer einfachen Be: 
ftandtheile, Beimifchung fremdartiger Theile, wodurch fie den fie lei 
tenden Gefäßen entfremdet werden durd Veränderung des Verhält: . 
niffes zu diefen, in Anfehung der Menge, welche zu groß oder zu ges 
ring fein Fann, oder des Orts, (durch Austreten aus den Gefäßen in 
Theile, wohin fie nicht gehören) oder der Bewegung, welche zu ſtark, 

u ſchwach oder unregelmäßig, nad) manchen Organen zu heftig, zu 

äufig, nad) andern zu gering fein kann. Die bier nur im Allgemeis 
nen angegebnen Abweichungen werden nun an den einzelnen Theilen 
und Organen des Körpers felbft aufgefucht, und hieraus entfteht die 
Tpecielle Pathologie, aus welcher wir, um einen deutlichen Begriff 
von ihrer Bearbeitung zu geben, die Fehler des Herzens ausheben 
wollen. Mechanifche und organifche Fehler des Herzens find: 1) wir 
dernatürliche Erweiterung, wodurd der Umlauf des Blutes geftört 
wird und zulest Berftung des Herzens erfolgen Eann; 2) wibernatürs 
licher Ueberzug der Oberfläche, 3.8. mit Fett oder Kafern, nad) Ent— 
donbung; 8) Wafferblafen von Blafenwürmern, Hydatiden; 4) Ver: 
nöderung, befonders kommt dies bei ben das Herz felbft ernähren: 
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den Arterien, und ben Klappen bes Herzeng vor; 5) Wunde ober Ge: 
Ihwür des Herzens, allemal tödtlich; 6) Polyp im Herzen, von ran: 
haft vermehrter Gerinnbarkeit der Lymphe im Blute; 7) Mißbildung 
des Herzens; 8) verkehrte Lage deſſelben; 9) oͤrtliche Erweiterungen, 
Anevrismen deſſelben; 10) Verwachſung der Mündung der Lungen: 
ulöader, woher die fogenannte blaue Krankheit. Fehler des Herz⸗ 
— 1) Anhäufung von waͤſſeriger Feuchtigkeit, Herzbeutelwaͤſſer⸗ 
ſucht, woher Aſthma, unordentlicher Blutumlauf, Erſtickung folgen; 
2) Dybatiden; 3) Verwachfung mit dem Herzen; 4) zottiger Ueber: 
zug an den innern Wänden. Die Nofologie ordnet nun die einzelnen 
Krankheiten in gewiffe Klaffen und Ordnungen. Man ftellt deren 
vier Hauptklaſſen auf: 1) Krankheiten des irritabein Syftems: Py- 
rerien, darunter gehören alle Fieber, Entzündungen, Crantheme, 
Blutflüffes 2) Krankheiten des fenfibeln Syſtenſs, Fehler der Em: 
pfindung und Bewegung: Schlagfluß und Lähmung, Ohnmachten, 
Krämpfe, Wahnfinn. 8) Fehler des reproductiven Syftems ; Cache⸗ 
xien, Verzehrungen, Geſchwuͤlſte, Waſſeranhaͤufungen u. ſ. w., Aus: 
ſchlaͤge, veneriſche Seuche, Skorbut u.f.w.; 4) Örtliche Krankheiten 
der Sinneswerkzeuge, Fehler der einzelnen Bewegungsorgane, Unter: 
drüdung von Ausleerungen, Örtlihe Gefhwülfte, 3. B. Anevrismen, 
Drüfengefhwülfte, Beulen u. f. w.; Verruͤckungen ber heile aus 
ihrer Stelle, Brühe, Vorfälleu.f.w.; Trennungen, Wunden u. f. w, 
Sn Ruͤckſicht der phyſiſchen Eriftenz des Menfchen muß der Organis⸗ 
muß in Wechſelwirkung betrachtet werden, theils mit der ihn umge⸗ 
benden aͤußern Natur, theils auch mit dem pſychiſchen Wefen, wel: 
ches als unſer Ich in unſerm Bewußtſein lebt. Dieſe Wechſelwirkung 
kann aber auch als Urſache einer krankhaften Abweichung erſcheinen, 
indem der auf den Organismus, oder einen Theil deſſelben wirkende 
Einfluß eine Stoͤrung des normalen Verhaͤltniſſes der Naturkraft und 
daher eine Zerruͤttung der Harmonie der Functionen veranlaßt. Auch 
die innern Verhaͤltniſſe bes Organismus, feine periodiſchen Entwicke⸗ 
lungen, und die von der Willkuͤhr abhaͤngenden Einwirkungen, ſowol 
von außen, als die willfürlichen Kraftäußerungen des fenfibeln Sy: 
ftems können als krankmachende Urfadyen wirken. Diefes entwidelt . 
die Aetiologie, von deren Anſichten wir nur Eürzlich noch eine Probe 
darlegen wollen. Die vorzüglichen Einflüffe der Außenwelt find bie 
Luft, die Nahrungsmittel, die unwillfürlidyen und willfürlihen Ein= _ 
wirkungen mittelft der Ginnesreize, der Geiftesthätigfeiten und Ge— 
muͤthsaffecte. So kann alfo die Luft Krankheit erregend wirken, in 
Beziehung auf ihre Temperatur. Zu heiß vermehrt fie die innere 
Wärme, dehnt die Säfte zu fehr aus, regt die Naturfraft zu ſehr 
auf, vermehrt übermäßig die Ausdünftung. Ihre Nachwirkung ift 
Erſchlaffung, Schwaͤchung, Austrodnung des Körpers. Sie erregt 
befonders das Gallenfyftem, vermehrt die Abfonderung der Galle zum 
Uebermaße. Zu kalte Luft vermindert die Thätigkeitsäußerung der 
Naturkraft, vermehrt die Cohaͤſion der organifchen Faſer bis zur Ri— 
giditaͤt, verengert die Gefäße der Oberfläche, und drängt das Blut nad) 
den innern Theilen, wirkt befonders auf die Lungen, auf die Nafen : 
und Mundhöhle, unterdrüdt die Function der Haut, macht dagegen 
die innen Schleim und andre Feuchtigkeit abfondernden Häute zu 
ftärfern Abfonderungen geneigt, loͤſcht endlich in höherm Grade die 
Naturkraft gänzlich aus. Zu feuchte Luft ſchwaͤcht den Zon der Fa— 
fer, verhindert die Hautausdünftung, bewirkt Ucberfluß an wäßrigen 
Feuchtigkeiten im Körper, veranlaßt ein Sinken der Naturkraft, be: 
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ſonders in der Region ber Srritabilität und Reproduction, bewirkt 
daher Neigung zu Krankheiten von Schwaͤche, zu Faulfiebern; ſie lei⸗ 
tet die Elektricitaͤt zu ſehr aus dem Körper, enthält auch mehr fremd⸗ 
artine Theile, befonders die Gumpfluft,. Zu trodne Luft vermehrt 
die Spannung der Safer, begünftigt die Anfammlung der Elektrici- 
tät im Körper, verftärkt die Ausdünftung und trocdnet ben Körper 
aus. Im Rüdficht der Elafticität der Luft kann der Druck derfelben 
auf den Körper zu ſtark fein, daher Urſache von innern Anhäufungen 
des Blutes, von Schlagfluß u. f. w. werden; oder zu ſchwach, wo— 
durch wieder das Gleichgewicht des Blutes gegen die Blutgefäße aufs 
gehoben wird. In Rücfiht der Beftandtheile der Luft kann fie zu 
rein fein, d. h. zu viel Sauerftoffgas enthalten, wodurch das irritable 
Syſtem eine nachtheilige Vorherrſchaft über die andern erhält, und 
Fieber und Entzündungen entftehen koͤnnen; ober fie hat zu wenig 
Antheil davon, woburd die Naturkraft befonders und zunädjft in dem 
irritabeln Syftem zu fehr herabgefest wird, das Blut an Vitalität 
verliert, und allgemeine Schwäche eintrit3 oder es find frembartige 
fchaͤdliche Stoffe beigemifht, Ausdünftungen, Anſteckun eftoffe zc. 
Jede zu fhnelle Abwecfelung der Luft, befonders in ke ber 
Elafticität und Temperatur, Tann Beranlaffung zu Krankheiten ges 
ben; auch die Weltgegend, aus welcher bie Luftftrömung erfolgt, 
führt gewiſſe Dispofttion zu Krankheiten mit fih. Eben fo bedingen. 
die Zahreszeiten und die Befchaffenheit bes Klima’s allezeit beftimmte 
Anlagen zu Krankheiten. Die Nahrungsmittel önnen theils durch 
zu große oder zu geringe Quantität, theils durch ſchaͤdliche Beſchaf⸗ 
fenheit Urſache von Krankheiten werden. H. 
Pathos, ein urſpruͤnglich griechiſches Wort, welches überhaupt 
das Leiden, oder Angefptochenwerden von etwas bezeichnet, befonders 
das, was druͤckt und Leiden (Unglüc) macht, und die heftige Ge— 
muͤthsbewegung, den Affect, bezeichnet. Pathetiſch ift daher was eine ſtar⸗ 
te Gemüthsbewegung (mit Würde und Ernft) ausdrüdt. In der Kunft 
wird Pathos dem Ethos (Charakter) Thon von den alten Kunſtrich⸗ 
tern gegenuͤbergeſtellt, und beide als — darzuſtellende mit 
Recht angeſehen. Denn Charakter iſt das einem Menſchen zugetheilte 
Maß der Eigenthuͤmlichkeit, inwiefern es in das Allgemeine der Idee 
aufgenommen und dadurch fittlic) organifirt ift; Pathos bas Anges 
fprocdhenwerden von den Gegenftänden; jener gleihfam das Ethifche, 
diefes das Phyſiſche oder Organifche, beide aber nicht trennbar. Wer: 
den beide getrennt, und wird die Darftellung des Pathos als Haupte 
aufgabe und Vorwurf der Kunft angefehen: fo entfteht ein beſchraͤnk⸗ 
tes Angeſprochenwerden von einer einzelnen, der zur Erzeugung eines 
Kunftwerts oder Kunftgenuffes nothwendig in Wechfelmirkung jtebens 
den Kräfte, befonders des Gefühle. Da nun jedes Kunftwerf aus 
dem Gefammtfpiel der Geiftesfräfte hervorgehen und ſich an bie ges 
fammte Gemuͤthskraft wenden foll: fo muß ein foldhes Daften auf 
einer Einzelheit der Elaren Anfhaulichkeit und Gegenftändlichkeit, 
welche die Kunft als Darftellung der Idee fodert, nothwendig Eintrag 
thun, und wird daher, wo es ald Abfiht zu Tage kommt, wie bei- 
manden Dichtern unfrer Zeit, welche fich dadurch des Beifalld ber 
Menge bemächtigen, verwerflic, und ein falfches Pathos genannt. 
Das Hervorbeben eines Einzelnen, fei es auch die zärtlichfte Rührung, 
gibt noch keinen Gegenftand, und beruht auf dem Gefühle der Zrens 
nung von einem Ganzen, mithin auf einem Schmerze, der zu erregen 
gar leicht, aber von der wahrhaft Funftgemäßen Rührung, d. i. ber 
unerwarteten Harmonie fheinbar wibderftreitender Kräfte, fehr vers 
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ſchieden ift. Gefühl ift nur Anfas und Ausgangspunkt geiſtiger Ver- 
eigenthümlidhung, und gibt alfo nur zleihfam Eine Farbe der Idee 
an; biefe aber, die Idee, fodert völlige Durchbildung und Ausglei— 
hung, ja Einbildung aller Momente des Seins und Erkennens in 
das Eine. Wa, 

Patkul (Ioh. Reinhold oder Reginald von), ein in ber@e- 
ſchichte durch fein öffentliches Leben und fein tragifches Ende berühm: 
ter Mann, Er war von Herkunft ein Liefländer und foll 1660 zu 
Stocdholm im Gefängniffe, wo feine Mutter feinem Vater (welchem 
Schuld gegeben ward, im vorhergegangnen polnifchen Kriege die Stadt 
Wollmar ‚‚leihtfertiger Weiſe“ an die Polen verrathen zu haben) 
Gefellfhaft leiftete, geboren worden fein. Als Garl XI. von Scme: 
ben ben Adel von Liefland in feinen Rechten fehr befchränft hatte, und 
diefer dringende Vorftellungen dagegen madıte, wurde vom Könige 
endlich eine Deputation der liefländifchen Ritterfchaft 1689 nad) Stod: 
holm berufen, um die ftreitigen Punkte beizulegen. Bei diefer De: 
putation befand ſich auch Patkul, der damals fchwebifcher Kapitän, 
und ein junger, feuriger und Eenntnifreiher Mann war. Mit Wär: 
me und patriotifchem Eifer ſprach er, felbft als er ſich Yon feinen Mit: 
deputirten endlich verlaffen fah, für Lieflands Gerechtfame; ja es ges 
lang ihm fogar, das Interefje des Königs dafür zu erregen, und fo 
kam er 1691 mit großen Hoffnungen zurüd. Doch wurde in ber 
Hauptſache dadurch nichts geändert. Als Liefländifher Deputirter 
bei dem fchwedifchen Generalgouverneur in Riga (1692) wagte er bie 
Beſchwerden feines Vaterlandes in einem neuen Schreiben an den Kö: 
nig ſehr Eräftig darzuftellen, an deſſen Schluffe er feinem feurigen un: 
willen die Bemerkung nicht hatte verfagen Eönnen: „daß Liefland vor- 
dem faft beſſer gethan haben würde, ſich einem Kriege mit Polen oder 
Rußland auszufesen, als einer Krone fich zu unterwerfen, die ihm 
zum ſchweren Joche werden wolle!’ Won diefem Augenblid an bes 

ann die Berwicelung feines Schicfald. Die Regierung von Stod: 
Got foderte (1693) alle Landräthe von Liefland, den Landmarfchall 
und befonders Patkul, zum Verhör über ihr bisheriges Verfahren, 
nad) Stodholm, Man erfuhr aber zugleich, daß diefe Perfonen, na— 
mentlich Patkul, als Rebellen beftraft werden follten. Diefer hatte 
fidy Ihon vorher, wegen eines unangenehmen Handels mit feinem 
Dberftlieutnant nach Kurland geflüchtet, erhielt aber 1694 fichres Ges 
leit, und ging darauf nad Stocdholm. Doc ſchon im October d. J. 
509 er fi) nach Erwahlin in Kurland zurüd, und wurde, ungeachtet 
eines fehr bemüthigen Schreibensan den König, wegen feiner thäti« 
en Mitwirkung bei der Liefländifchen Angelegenheit, wegen feines 

treits mit dem Oberfilieutnant und wegen feiner Flucht in’s Aus— 
land, verurtheilt, infam erktärt zu werden, dann die rechte Hand und 
den Kopf zu verlieren; feine Güter follten eingezogen und feine Schrif: 
ten durch den Scharfrichter verbrannt werden.” Da er ſich jest auch 
in Kurland nicht fiher glaubte, fo beaab er fich in's fchweizerifche 
Waatland, wo er unter dem Namen Fifchering ganz den Wiffenfchaf: 
ten, befonders der Philofophie und Politik, lebte. Endlich ging er 
nad) Frankreich, und warb durch Vermittlung des kurſaͤchſiſchen Ge: 
nerallieutnants uns 1698 geheimer Rath in fädhfifchen Dienften, 
nachdem er bei Carls XI, funfzehnjährigem Nachfolger, Carl XII., 
vergebens Begnadigung nahgefuht hatte. Der Kurfürft von Sad: 
fen und König von Polen, Friedrich Auguft I., hatte damals den 
Plan, in Berbindung mit Dänemark und Rußland, Schweden 
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zu bekriegen und Liefland wieder mit Polen zu vereinigen. Patkul, 
von Vaterlanb sliebe und Rachgefuͤhl beſeelt, bot die Hände zur Aus⸗ 
fuͤhrung jenes Plans. Er ging 1702 nach Petersburg, und das Buͤnd⸗ 
niß mit Rußland ward geſchloſſen; weniger gluͤckte es ihm in Lief⸗ 
Yand, wo man zu furchtfam war. Als man in Stodholm feine Schrit⸗ 
te, und welchen Antheil er an des Königs von Polen Manifeft gegen 
Schweden hatte, erfuhr, fo war fein Urtheil vom fchwebdifchen Hofe 
‚ unwiderruflich geſprochen. Seine Bertheidigungsichrift gegen biefen 
warb in Stodholm vonHenkers Hand\ öffentlich verbrannt. Errädte 
fi, indem er den Ezar Peter vermochte, eine in Stodholm erfchienene 
Miderlegung des Manifefts in Moskau (1702) auf dem Markte gleiche 
falls verbrennen zu laffen. Dies konnte ihm Carl XII. nie vergeben. 
Damals war er ſchon in ruffifche Dienfte getreten, und nachdem er 
als ruffiicher GeneralsKriegscommiffär zu verfchiednen diplomatifchen 
Gefchäften gebraucht worden war, begleitete er den König von Polen 
als czarifcher Gefandter. 1704 war er als folcher in Dresden, Dort 
gene es ihm nicht, und er erhielt auf feine Bitte den Oberbefehl über. 
ie für Auguft beftimmten ruffifchen Hülfstruppen, mit der Würde - 
eines Generallieutnants. Er eroberte Warfchau durch Gapitulation, - 
mußte fich aber von Pofen zurüdziehen. Jetzt begannen Friedens = 
Unterhandlungen zwifchen Auguft und Carl XU. Patkul's Bemühen 
(1705), den berliner Hof gegen Schweden zu gewinnen, fcheiterte; 
durch eine neue Schrift „Echo“ ſchaͤrfte er. nur den Haß der ſchwedi⸗ 
ſchen Regierung gegen ſeine Perſon. Er hatte ſich ſo eben mit der 
reihen Witwe des daͤniſchen Gefandten am ſaͤchſiſchen Hofe, Cay von 
Rumohr, verlobt. nig Auguft hatte fein Bündniß mit: Czar Pe- 
ter durch eine perfönliche Zufammenfunft nur noch fefter geknuͤpft, 
als Patkul einige Tage nad) diefer Unterredung (Dec. 1705) mit 18 
feiner Berfrauten unerwartet verhaftet und für feine Perfon auf die 
Seftung Somnenftein, dann nad) Königsftein gebradht wurde. Die 
Urfachen, welche der fächfifch-polnifche Hof hiervon angab, waren: 
1) Patkul habe mit dem öfterreichifchen Gefandten unterhandelt, 4000 
Mann ruffifche, ‚bisher in ſaͤchſiſchen Dienften geftandne Truppen in 
dfterreichifche zu bringen; 2) er habe beim Ezar Peter vorgegeben, 
der Eaiferl. Hof wolle Stanislaus Lesczinski anerkennen ; 8) er habe 
den Czar und Auguft entzweien wollen; 4) er habe hinter dem Rüden 
des Königs von Polen fich ſchaͤndlich über ihn ausgedrüdtz. und 5 
mit Schweden correfpondirt, und zum Preife feiner Begnadigung fi 
anheiſchig gemacht, zwiſchen Schweden und Rußland Frieden zu ſtif⸗ 
ten. Patkuͤl ſelbſt ſchrieb feine Verhaftung lediglich der gereizten Em— 
pfindlichkeit des Koͤnigs von Polen und ſeiner Miniſter zu. Letztrer 
ward kurz darauf zum Frieden von Altranſtaͤdt (24. Sept. 1706) ges 
nöthigt, deffen elfter Artikel die Auslieferung Patkul's bedung. Diefe 
ale obgleich König Auguft Patkul's Entrinnung wünfchte und 
eimlicy angeordnet hatte, die aber, wie man fagt, durch bie Hab: 
fucht des Befehlshabers der Feftung, der zu lange über das Lö: 
fegeld unterhandelt, vereitelt ward. Die Schweden nahmen ihn 
ihn bei ihrem Abzuge aus Sachen mit fih, und follen ihn auf diefem 
Zuge auf eine Kanone gebunden haben. Noch auf dem Mariche (beim 
Kiofter Caſimir, acht Meilen von Polen) ward er durd ein Krieges 
gericht als Fandesverräther zum Tode verurtheilt und am 10. Oct. 
1707 auf die fuͤrchterlichſte Weiſe von unten hinauf lebendig geraͤdert, 
dann dem Halbtodten der Kopf abgefchlagen, der Körper in vier Theis 
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le gehauen, und auf's Rad gelegt. Erft 1713, als König Auguft 
wieder zum Bejise ber Krone gelangt war, wurden feine Gebeine ge= 
fammelt und in einem Käftchen nad Warfchau gebradt. Zwar hatte 
Deter feinen Gefandten vom fchwedifhen Hofe reclamirt, dody ohne 
Erfolg. Gewiß bleibt Patkul’s Ende ein unauslöfhlider Flecken in 
Garlö XI. Geſchichte. I, 

Paton, f. engl. Kunft: | 

Patriarchen (griehifh), Altväter, auch Erzväter, heißen bie 
nee: des Urgefchlehts vor der Suͤndfluth und die drei 

tammväter des ifraelitifhen Volks: Abraham, Iſaac und Sacob. 
Der Ausdrud patriarhalifch erinnert daher an das Zeitalter jener Ur: 
väter bes Menfhengefhlehts, an die Unfchuld und Einfachheit ihrer 
Eitten, an bie Würde und das Anfehn ihres Alters und an die Milde 
ihrer hausvaͤterlichen Familienregierung, deren Gegenbild die poetifche 
Anſicht unferer neuern Verhältniffe nur nod) in dem Leben und Wir— 
Zen würdiger Landgeiftlichen findet. Jene Benennung wurde dann 
ein Ehrentitel der Oberhäupter oder Präfidenten des Sanhedring, 
unter denen fich die nad) der Zerftörung Serufalems in Syrien und 
Derfien geduldeten Juden vereinigten. Das jüdifche Patriarhat zu 
Ziberias in Galilaͤa beftand für die weftlich wohnenden Juden big 415, 
das zu Babylon für die öftlichen in der Zerftreuung bis 1038. Bon 
diefen mit großer Macht befleideten Würden der jüdifchen Kirche ging 
ber Patriarchentitel in die hriftliche über, wo fi feit dem Anfange 
des 5. Jahrh. die Bifchöfe zu Rom, Konftantinopel, Alerandrien, 
Antiohien und Serufalem Patriarchen nannten, und das Recht der 
Meihe und Beaufiichtigung der Erzbifchdfe und Biſchoͤfe ihrer Spren: 
gel ausübten. Während das römifhe Patriarchat zu einem Ober: 
priefterthum über den ganzen Dccident heranwuchs, behielten die vier 
Haͤupter ber orientalifchen Kirche diefen-Zitel bei, verloren aber durch 
die Eroberungen der Sarazenen den größten Theil ihres Einfluffes. 
Die befondern Kirchen der Armenier, Abyffinier, Sacobiten und Mas 
zoniten gehorchen eignen Patriarchen. Ueber die griechiſchen Chriften 
im türkifchen Reiche behauptet der Patriarch von Konftantinopel das 
Primat, er führt den Zitel ökumenifc (allgemein), hat den Rang eis 
nes Pafcha von drei Roßfchweifen, und wird vom Gultan eingefeßt. 
. Einnod größeres Anfehn hatte das im 16, Jahrh. entftandne Patri— 
archat über die ruffifhe Kirche zu Moskau, welches Peter der Große 
eben darum wieder abfchaffte und in eine heilige Synode verwandelte. 
Sn ber katholiſchen Kirche führen die Erzbiſchoͤfe von Liffabon, Vene— 
Dig und Aquileja den Patriarchentitel, doch find die lestern beiden 
nicht über andre Erzbifhöfe gefegt, dagegen der eritere die Rechte 
eines Primas von Portugal hat. 

PDatrimonial: oder Erbgerihtsbarfeit ift diejenige 
Gerichtsbarkeit, welche die Befiger befonders adeliger Güter über ihre 
Untertbanen ausüben. Sie hat ihren Namen daher,“ weil fie als ein 
zum Erbvermögen oder Erbgut (patrimonium) gehöriges Recht be= 
trachtet wird, und ift von der abminiftratorifchen darin unterfchieden, 
daß bdiefe von Amtswegen, im Namen des Regenten, jene hingegen 
aus eigner, auf dem Eigenthume baftenden Befugniß ausgeübt wird. 
Mir finden die Patrimonialgerichtsbarkeit, welche den Römern ganz 
unbefannt war, in der Verfaffung aller Völker deutfchen Urfprungs. 
Da unfere Vorfahren in jenen ftürmifchen und rohen Zeiten, wo die 
Gelbfthülfe erlaubt und fogar nothwendig war, ihre Gerechtfame fo 
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weit ala möglich auszudehnen fuchten, und die Regierungen zu ohn⸗ 
mächtig waren, dieſer Erweiterungsfuht Grenzen zu feßen : fo maßten 
fid) auch die Gutsherren eine Gewalt an, welde die Grenzen bes Ei- 

enthums= und Obereigenthumsrechts über ihre Unterthanen über: 
hritt, und dadurch eine befondre Erbgerichtsbarfeit begründete. Diefe 
oe daher mehr ihren Urfprung in einer Anmaßung landesherrlicher 

echte, als in der ftillfchweigenden oder ausdrüdlichen Einwilligung 
der Regenten, obgleicy mannicht in Abrede fein kann, daß fie biswei— 
len, befonders in fpätern Zeiten, durch ausdrüdliche Privilegien, Bes 
lehnung, Kauf 2c. mag erworben worden fein. Da der Regent allein 
jede Gerichtsbarkeit verleiht, und der Unterthan, ber fie ausüben 
will, das Recht dazu-von ihm erhalten haben muß : fo folgt, daß ſich 
die Patrimonialgerihhtsbarfeit auf die ausdrüdliche oder ftillfchweis 
gende Erlaubniß des Landesherren gründet, und auch in zweifelhaften 
Faͤllen auf die niedere Gerichtsbarkeit einfchränft, weil die peinliche 
in allen Zeiten für ein fo wichtiges Hoheitsrecht galt, daß fie felten 
einer Privatperfon ertheilt wurde. Sie ift in jedem Betracht der 
oberftrichterlidyen Gewalt und höchften Aufficht des Staats unterge- 
ordnet, welche grobe Mißbräuche mit ihrer Aufhebung beftrafen ann. 
Da bei ihrer Ausübung nad den Landesgefegen, und befonders nad) 


* den Untergerichtsordnungen verfahren und gefprochen werden muß: jo 


pflegen die Gutöbefiger, die felten der Rechte Eundig find, fie durch 
eigne von ihnen ernannte Rechtsgelehrte verwalten zu laffen, welche 
Gerichtshalter, Gerichtsverwalter, Juſtitiarien, Gerichtsdirectoren 
2c. genannt werden. Dieſe müffen aber vorher in den meiften Ländern 
über ihre Rechtstenntniffe geprüft, vom Landesherrn beftätigt und 
auf die Rechtspflege beeidigt werden, wodurch fie den Charakter oͤf⸗ 
fentliher Beamten befommen. Sie koͤnnen daher nicht eigenmädhtig 
vom Gutsherrn entlaffen, fondern wegen verübter VBergehungen nur 
durch Urtheil und Recht ihres Amtes entfegt werben. Uebrigens muß 
der Gutsbefiser für alle, fowol erlaubte als unerlaubte, Handlungen 
feines Gerichtshalters haften. In neuern Beiten ift die Frage über 
die Zweckmaͤßigkeit oder Unzwedmäßigkeit der Patrimonialgerichts⸗ 
barkeit mehr als jemals zur Spradye gefommen; allein es ift feinem 
Bweifel unterworfen, daß fie, da fie zu vielen Mißbräuchen Anlaß 
gibt, und die Einheit in der Juftizverwaltung des ganzen Staats hin⸗ 
dert, es befjer wäre, foldhe eingehen zu laffen. Dies wird aber wer 
gen des den Standesherren eingeräumten Inftanzenzugs für lange 

roße Schwierigkeiten finden; indeß kann der Landesherr durch die bef- 
* Organiſation dieſer Gerichtsbarkeit ſolche unſchaͤdlicher machen, 
und es duͤrften dann viele Gutsherren denen ſie Koſten macht, ſolcher 
freiwillig entſagen. Mr. 

Patrimonium Petri, Peters Erbtheil, beißt ein Theil 
des Kirchenftaats, oder diejenige päpftliche Provinz, welche Kaifer - 
Conſtantin im 4. Jahrh. dem Papfte geſchenkt haben foll, die aber eis 
gentlidy zu Anfange des 12. Sahrh. durdy eine Schenkung der Gräfin 
Mathilde von Zhuscien an die Päpfte kam. Vergl. d. Art, Con— 
ffantin, Mathilde und Papft. 

Patriot. Dies fremde Wort für einen Begriff, der durchaus 
auf etwas Deimathliches hinweifet, hat fi) aus dem Latein des Mit- 
telalters bei uns eingefhlihen. Nach demfelben hieß Patriota nur 
ein Sandeseingeborner, im Gegenfage gegen den Peregrinus, den 
Fremdling, d, i. der Fein Bürgerrecht im Lande hat, Aber wie dies 
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Buͤrgerrecht, es ſei durch Geburt oder Verdienſt gewonnen, nicht 
bloß Gerechtſame gibt, ſondern auch in die Gemeinſchaft, welche die⸗ 
ſelben ertheilt und ſchuͤtzt, ſo unaufloͤslich knuͤpft, daß jedes Glied ſich 
nur als einen Theil des Ganzen betrachten, und das Eigne, Beſon— 
dre, dem Allgemeinen unterordnen muß: fo Liegt in dem Worte Pa: 
triot allerdings auch ber fchöne Begriff eines Mannes, der dem Lande, 
in dem er das Bürgerrecht hat, aud) völlig und treulich ergeben ift. 
Der ganze Begriff des Patrioten ift eigentlich, wie fhon in dem rö- 
miſchen civis, fo in dem deutſchen Bürger enthalten, ja bei unfern 
Bätern galt das hohe Wort: Mann gleichbedeutend für das entbehrs 
liche, fremde Patriot. Gerade in den 3eiten, da in unferm Vater: 
Lande fid) die größten vaterländifhen Tugenden offenbarten, bat man 
nichts von Patrioten vernommen, und es wäre wol der fremde Laut, 
das fremde Zeichen für den Mann von rechter VBaterlandstreue ver— 
ſchmaͤht worden. Es haftet dem Worte aud) wirklid ein Makel an, 
indem es in den Stürmen gefährlicher Volksbewegungen fo häufig ges 
mißbraudt worden ift, daß man es gewiffermaßen für gleichbedeutend 
mit Volksverführer halten Fönnte. Doch gilt es noch immer auch in 
der ebelften Bedeutung von dem, der das allgemeine Wohl dem eignen 
vorzieht, dem Fein Opfer für das Vaterland zu groß ift, deffen Liebe 
für die Heimath fid) durd) Wort und That bewährt, der in den Zei: 
ten ber Noth, wie des Glüds, ſich zu feinen Mitbürgern hält, und 
allem Fremden das gewaltfam oder Liftig eindringen will, treu big 
zum Zode widerftrebt. Diefe heilige Bedeutung von jedem Nebenbe— 
griffe, ber an das Wort Patriot ſich anſchließt, zu trennen, und bag 
fremde zu verbannen, hat man für daffelbe dag deutfche Wort Water: 
lands freund empfohlen, das finnvoll und richtig gebildet ift, aber doch 
einige Schwerfälligkeit und, Unbequemlichkeit hat, zumal fich Eeineans 
| Re . bilden läßt, wie von Patriot —— (vaterlaͤn⸗ 
iſch geſinnt). e. 
Patriotismus bezeichnet die wirkſame Geſinnung des Pas 
trioten, und iſt aus diefem Worte gebildet. (©. d. vor. Art.) Ba: 
terlandsliebe, Bürgertugend, ift der eigentlihe Sinn, für den wir 
feines Fremdlings bedürfen, obgleich nach dem Spradgebraude mit 
Patriotismus ſich weniger, als mit Patriot, eine ſchlimme Nebenbe: 
beutung verbindet. Es ift die innigfte Gemeinfhaft mit dem Lande und 
Volke, in dem man das Bürgerreht hat, eine Gemeinfhaft, die fi 
in ber treuften Anhänglichkeit an diefes Land und Volk, in feiner voͤl⸗ 
Ligen Dingebung ausdrüdt, mit der man bie Angelegenheit des Gans 
en zur eignen Angelegenheit macht, und fein Perfönliches allezeit dem 
Sn unterorbnet. Da wacht der Bürger für dag Gemeinwohl 
wie für das Wohl feines Haufes, feiner Familie; da erregt die Ges 
fahr, die jenem droht, eben fo fehr, wie die, die feinen perfönlichen 
Wohlftand gefährdet, feine Aufmerkfamkeit, feine Kraft. Da erhebt 
er ſich nit minder entfchloffen und begeiftert gegen den — der 
bie vaterlaͤndiſche Grenze uͤberſchreitet und die Wolkgehre ränft, wie 
gegen den Räuber, der in fein Haus eindringt, den häuslichen Heerd 
entweiht; ba fieht er nicht minder forgfam auf Alles, was bes Gans 
zen Ruhm, Wohlftand und Glück fördern kann, wie auf das, was feis 
nes Haufes Ehre und Gluͤck begünftige; da fcheut er fo wenig irgend 
eine Mühe Beſchwerde oder Aufopferung, die dem WBaterlande er: 
ſprießlich fein ann, wie er fein Bedenken trägt, für die Liebften im 
Leben Alles hinzugeben. Es mag aber fcheinen, und ift auch wol ge= 
fagt worden; daß biefe Gefinnung, diefe herzinnige Theilnahme an 
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dem Ganzen nur in Freiſtaaten, weil hier der freie Buͤrger in der 
engften Gemeinſchaft mit dem Vaterlande lebt, und an allen Angele: 
enheiten deffelben freien lebendigen Antheil hat und nimt, zu finden 
ei; nicht in Monardien, wo fo Vieles hinzumirken fcheint, den Bürs 
ger von jeder Theilnahme auszufchließen, ihn nur zum Werkzeuge des 
Ganzen; die Angelegenheiten des Staats aber nur znm Eigenthum 
und Wirkungskreis einiger wenigen, dazu faft ausfchließlih Berufnen 
zu machen, die mehr Stellvertreter der Macht, als des Volkswillens 
und der Volkskraft fein mögen. In der That rühmt man befonders 
den Patriotismus der Freiftaaten Griechenlands und Roms, und bes 
merkt, wie befonders in legterm aud) jener Patriotismus erftorben 
fei, da die Alleinherrfchaft der Säfaren die Bürger vom Forum in * 
Haͤuſer zuruͤckdraͤngte, und die freien Vaterlandsvertheidiger zu Lohn 
foldaten machte. Man zeichnet ihn daher aud) an denen aus, die ge= 
gen Alleinherrfchaft fi fträubten, und ihr Vaterland in einen reis 
ftaat umzuwandeln bemüht waren, 3. B, Brutus. Aber Patriotis- 
mus mag wol da beftehen, wo das Volk feinem eingebornen Fürften, 
als Sachwalter der Gerechtigkeit, Bewahrer der Volksehre und Volke: 
felbftftärdigkeit, ald das von Gott verordnete Haupt des Gemeinwes 
fens, das, weil es das Haupt ift, fo wenig von ben Gliebern getrennt 
werben, als bdiefelben mißbrauchen darf, treu ergeben if. Er mag 
namentlich in Deutfchland wol beftehen, wo eigentliche Defpotie ſich 
nie feft begründet hat, die große Idee der ee A nie 
ganz verloren, und auch in den entartetften landſtaͤndiſchen Verhaͤlt— 
niſſen ſich noch erhalten hat. Und es ift kein Verhältniß, Feine Ver— 
faffung , die von ihm..entbände, die Bürgertugend völlig vernichtete. 
Unter welcher Verfaffung du leben magft, im Glüd und Unglüd des 
Baterlandes, hat dafjelbe heilige Anfprüde an deine Theilnahme, dei— 
- nen Eifer, beine Treue, und dein Werth als Menſch fteigt mit bei= 
nem Werthe ald Bürger. Wol mag es dem Deutfchen, ber, zu feis 
nem Ruhme, gewohnt iſt, Waterland und FKürft unzertrennlich zu 
denken, fchwer fein, dann beide zu trennen, wenn ber Kürft ihm und 
den Genoffen nicht gerecht ift. Aber auch dann muß das Vaterland 
ung heilig, unverleglich fein, dafern wir bes Patriotismus uns freuen 
wollen. Es hat eine Zeit gegeben, wo uns die Bedeutung des Par 
triotismus faft verloren war, der Kosmopolitismus, als ein viel Hoͤ⸗ 
beres, nicht in der That, aber im Wort ſich geltend machen wollte, 
wo man in böfer Mißdeutung das in feinem geheiligten Sinne ſo ſchoͤ⸗ 
ne Wort: allgemeine Menfchenliebe vorfchob, die Vaterlandsliebe zw 
verdrängen. Iſt Patriotismus Liebe, Liebe aber ein leuchtendes und 
wärmendes Feuer: fo wirkt fie zwar, wie diefes, in engern und wei— 
tern Kreifen, aber in den engern am ftärkften. Wer mit feiner Lies 
besflamme bie ganze Welt erleuchten und erwärmen will, möcdteleiht 
bie Naͤchſten, mit denen die Vorfehung ihn verband, erftarren und in 
Sinfterniß laffen. Auch die heilige allgemeine Menfchenliebe hat ihre 
Kreiſe; fie leuchtet und wärmt als eine ftarfe, aber befcheibne Flam⸗ 
me Allen, die ihr nahen, - darum aber den Landesgenoſſen zunaͤchſt, 
weil diefe ihr die Nädyften find, und fie erft diefen gerecht fein muß, 
ehe fie den Entfernten gütig fein Tann. 
Patriſtik (theologia patristica), heißt derjenige Zweig ber 
biftorifchen Theologie, der das Leben, die Schriften und Lehren ber 
Kirchenväter zum Gegenftande eines befondern Studiums macht, und 
als der zwar mühfame, aber belohnende Weg zu den Hülfsquellen 
der Geihichte der hriftlihen Lehre und Verfaſſung in den erften 
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ſechs Jahrhunderten ganz die Aufmerkſamkeit verdient, die man ihm 
—— wieder zu widmen anfängt, Vergl. den Art. ren: 
väter, : 

Patrize, ber von dem Formfchneider in Stahl —— 
Stempel, mit welchem durch Einſchlagen in eine weichere Maſſe die 
Matrize (f. d. Art.) verferfigt wird. Die Patrize enthält das 
Darzuftellende der Buchftaben des Alphabets verkehrt. 

Patrizier hießen in dem alten Kom gewiffe durch Abkunft, 
Ehre und Vermoͤgen ausgezeichnete Familien, aus welchen die Sena— 
toren gewählt wurden. Romulus theilte angeblich, nad) dem Beis 
fpiele der Athenienfer, bie römifchen Bürger in zwei Klaffen: Pa: 

trizier und Plebejer. Sene wurden urfprünglic, patres (Väter) ge= 
‘ mannt, weil man fie als Väter des Volks betrachtete, und aus biefem 
Worte entfland der Titel „Patrizier.“ Romulus bildete aus ihnen 
einen Senat von 100 Perfonen, welche bie hoͤchſten Würben in der 
Regierung und im Kriege bekleideten, und dem Sottesdienfte bis zum 
Sahre 495 nad) Roms Gründung vorftanden. Die Mitglieder dies 
fes erhabnen Collegiums wurden Senatoren, von senectus (Alter), 
genannt, weil man nur ſolche wählte, welche in Ruͤckſicht ihres 
Alters, Be nicht unter 25 Zahreh fein durfte, und ihrer Erfahrung 

und Geſchicklichkeit, bei der Leitung der Öffentlichen Angelegenheiten 
das allgemeine Zutrauen bes Wolks genoffen. Sn der Folge wurbe 
ihre Zahl mit hundert neuen Mitgliedern vermehrt, da man bie 

abiner dazu nahm. Am Ende der Republik war fie auf mehr als 
1000 geftiegen, welde der Kaäifer Auguftus wieder auf 600 herab: 
feste. Man unterfchied bie pattes majorum gentium ( Patrizier 
der ältern Familien), weldhe von den von Romulug gewählten Se⸗ 
natoren abſtammten, und die patres minorum gentium ( Patrizier 
der jürngern Familien), welche Tarquin der ältre hinzugefügt hatte. 
Ob man gleich ben Patriziern ihr politifches Uebergewicht über die 
Plebejer durch das ihnen über diefe ertheilte Schutzrecht (jus patro- 
natus) ſichern wollte: fo gingen doch ihre Vorrechte verloren, als 
der Bürgerftand, vom Jahre Roms 261 an, eine völlige politifche Gleich: 
beit mit ben Patriziern erzwang (f. Rom), und zu obrigkeitlichen 
Aemtern, welche diefe bisher ausfchließend verwaltet hatten, zuge— 
laffen, auch die Heirathen unter beiden Ständen nach dem 3. 308 
erlaubt wurden. Es blieb ihnen nunmehr Fein andrer Vorzug übrig, 
als a Abftammung aus den etften und älteften Familien. Seit 
der Zeit entftand eine Art von Dienftabel (nobilitas), welchen der: 
jenige erhielt, ber durch die Bekleidung ber drei hoͤchſten Ehrenftellen 
(Eonfulat, Prätur und curulifche Aedilität) erworben warb, und ber 
dermittelft des Rechts, die aus Wachs boffirten Bruſtbilder feiner 
Vorfahren im Vorhauſe aufftellen zu Laffen (jus imaginum), auf 
die Nachkommen überging. Die Abkunft aus patrizifchen Gefchlechte 
- war dazu nicht erfoderlich, fie erhöhte aber den Rang bes Adels, be: 
fonders wenn fie mit Verdienften begleitet war. Der Verfall der 
Republik, die bürgerlihen Kriege, und die Einführung des Kaifer- 
‚thums ſchwaͤchten das Anfehn der Patrizier immer mehr, und Roms 
Eroberung von den Gothen, wodurch viele Patrizier ihr Leben ver: 
loren, in Gefangenſchaft geriefhen, ober nad) Konftantinopel flüchteten, 
bewirkte, daß aller Unterfchied zwifchen Patriziern und Plebejern 
aufgehoben wurde, Als der Sig der egierung nach Konftantinopel 
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war verlegt worden, erfand Konſtantin der Große, um bie alten roͤ⸗ 
mifchen Patrizier wieder herzuftellen , ein neues Patriziat, das bloß 
ein perfönliher Ehrentitel war, und nur durch hohe Geburt und 
ausgezeichnete Verdienfte erlangt werben Eonnte. Unter ben Garolin» 
gern und den folgenden Kaifern bezeichnete das Patriziat nit bloß 
eine dee Mürbde, fondern e8 war auch die Oberherrſchaft über Rom. 
und beffen Gebiet, fo wie der Schuß des päpftlichen Stuhls damit 
verfnüpft. Karl der Große nahm den Zitel eines römifchen Patri- 
zierd an, ehe er fich zum Kaifer ausrufen ließ, und Heinrich IV. 
feste den Papft Gregor VII. als folder ab. — Sn neuern Zeiten 
wurden gewiffe adelige Familien in den Reichsftädten Patrizier ge 
nannt, weil fie auf gewiffe obrigkeitliche Aemter vgrzugsweife berech⸗ 
tigt waren. Die Patrizier entſtanden im 12. und 13. Sahrh., wo 
der Klor der Städte und die Furcht vor Räubereien mehrere Adelige 
bewog, ſich in Städten nieberzulaffen. Mr. 

Patroflus, der berühmte Freund des Achilles, war ber Sohn 
des Argonauten Mendtius und ber Sthenele oder Philomela. Ohne 
Borfas tödtete er zu Opus beim Würfelfpiel des Amphidamas Sohn, 
Kiyfonymus. Sein Vater entzog ihn der Rache durch die Flucht, 
und brachte den Knaben zum Peleus, der ihn freundlich aufnahm, und 
als feines Sohnes Genoffen erzog. Er folgte dem Adyilfes vor Troja, 
und blieb thatenlos wie er, als biefer zuͤrnend feinen Antheil am 
Kampfe nahm. Aber zulegt drängte die Noth zu hart, und Achylles 
willigte ein, daß Patroclus, in feine Rüftung gekteidet, auszog. Der 
Kampf, den er beginnt , ift glänzend, Aber nachdem Apoll ihn be- 
täubt und wehrlos gemacht hat, erliegt er dem Hektor. Die Griedhen 
retten den Leichnam, beſtatten ihn mit vieler Pracht, und ftellen 
feierliche Leichenfpiele an, worauf Achill befchließt, den Freund zu 
rächen, und ihm in den Tod zu folgen. 

Patron ift im Allgemeinen ein Beihüser, Schugherr, und 
wird oft gleichbedeutend mit Gönner gebraudt, Das lateinifdhe 
Wort bezeichnete in der römifhen Republik einen Patrizier, in fo 
fern derſelbe einen oder mehrere Bürger aus dem. Plebejerftande un- 
ter feinen unmittelbaren Schuß genommen hatte, um biefe, feine 
Glienten genannt, mit feinem Anfehn und Einfluß zu vertreten und 
zu unterftügen (f. d. Art. Patrizier und Glienten); aud) bes 
zeichnete jus patronatus das Recht des Herrn über feine freigelaffenen 
Sklaven. Als Rom feine Weltherrfhaft ſchon begründet, und viele 
fremde Voͤlker unterjodht hatte, waren vornehme Römer auch wol 
die Patronen ganzer Städte, ja ganzer Proyinzen, und es erbte ſo⸗ 
gar biefe Patronfchaft in den patrizifchen $amilien fort. So waren 
die Glaudier die Patrone der Lacedämonier; die Marceller die der 
Sicilianer. Diefe Einrichtung war um fo wohlthätiger, als fie 
den entferntern Städten und Provinzen mitten in der Hauptſtadt 
die treueften und eifrigften Anwalte und Befhüger ohne große Aufs 
opferung fihertee Doch nannten bie Römer auch jeden, der, ohne , 
in jenem Berhältniffe eines Patrons zu feinem Glienten zu ſtehen, 
als Sachwalter irgend eine Rechtsſache vor Gericht führte, Patronus 
(patronus causarum), oͤfters gleichbedeutend mit Advocatus, zuwei⸗ 
Yen auch von diefem, der oft nur Rathgeber und Spreder vor Ges 
richt war, verſchieden. Im Mittelalter und noch jest wird in der 
römifchen Kirche der Schugheilige einer Kirche, eines Ktofters, au 
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wol einer Stabt oder Provinz, ja felbft der Heilige, dem ber Ein- 
zelne ſich befonders empfichlt, Patron genannt. Allgemeiner bezeich— 
net man jest damit den Befiser oder Verwefer eines Grundftüds, 
zu dem eine Kirche gehört, über welche jener gewiffe herkömmliche 
und anerkannte Rechte, das jus parronatus, übt, — einen Patro- 
natsheren, Kirchenpatron. — Patronat aber (patronarus), das fich 
im Elaffifhen Latein nicht findet, und zuerft im Mittelalter gebraucht 
wird, bezeichnet eben fowol das Recht des Kirchenpatrong, als die 
Pfreünde, über welde diefem das Recht zufteht. Es ift eine Art 
Lehnsverhältniß, in welchem die Kirche mit ihrem Patron ſteht, wie 
aud) die gleichbedeutenden Ausdrüde: Kirchenlehn, Pfarrlehn, bezeu— 
gen, wofür man auch Kirchenfas, Pfarrfag, Pfarrrecht, auch wol 
Pfarrverleihung jagt, und unrihtig die Gollatur. Der Patron ift 
zunaͤchſt nur Schutzherr der Kirche, und das Patronat das Schug: 
recht, weldhes in den frühern, frömmern Zeiten für befenders ehren- 
voll und verdienftlich angefehn ward. Es erſtreckt ſich aber dag 
Patronatsrecht fowol auf die Befegung der Pfarrftelle und der biefer 
untergeordneten Schulftellen, als aud auf die Mitverwaltung bed 
Kirchenvermögens, und hat einen ähnlichen Grund wie andre Lehns—⸗ 
gerechtigkeiten. In den erften Jahrhunderten der chriftlichen Kirche 
nämlid, wo Reiche und Maͤchtige Ruhm und Gegen davon erwarte— 
ten, wenn fie Kirchen oder Kapellen gründeten, oft auch biefelben 
reih ausftatteten mit liegenden Gründen, oder gewiffen Zinsgerech— 
tigkeiten und baarem Vermögen, behielten fie fi, für fih und ihre 
Zamilien, einen Antheil an der Verwaltung des Kirchenvermögens 
und der befondern Angelegenheiten der Kirche vor. Die Kirche, oder 
die Geiftlichkeit, geſtand den Stiftern neuer, oder den Erneuerern 
verfallener und vermüfteter Kirchen jenes Recht, weil es an fich billig 
ſchien, willig zu, um auch Andre zu ähnlihem Kirchenbau und andern 
Begünftigungen der Kirchen zu ermuntern. Zwar durfte der Patron 
eine von ihm begründete oder begabte Kirhe, wenn diefelbe einmal 
für ihre heilige Beitimmung von dem Bifchofe geweiht war, nie zur 
einem andern Zweck beflimmen, aud) die ihr ertheilte Schentung oder 
das von ihm bewilligte Kirchenvermögen nie rechtlich zuruͤckfodern; 
aber eine Theilnahme an der Verwaltung, und felbft eine Oberaufs 
fiht über das Kirchengut ward dem Patron und feinen Nachkommen 
bewilligt, doc ohne Gefährde der hoͤhern bifhöflichen Rechte. Für 
ben Fall, daß der Patron nad) Vollendung feiner Kirche verarmte, 
ward der Kirche die Obliegenheit zuerkannt, ihn aus ihrem Vermögen 
u ernähren, und auch feine Familie und Nachkommen follten gleiche 

nfprüdhe an das Kirchenvermögen haben, doc ohne Gefährde für 
das Beſtehen beffelben. Dagegen blieb der Patronatsfamilie, fo lange 

e dem Patronate nicht felbft entfagte, auch die Verpflihtung, für 

usbefferung und Wiederherftellung der Kirche mit zu forgen, felbft 
fürden Fall, daß die Kirche verarmt fei. Schon früh warb auch für 
nöthig befunden, dem Rechte des Patrons über das Kirchenvermögen 
gefesliche Grenzen zu fegen, die Größe be& Aufwandes zu beftimmen, 
den er eigenmäcdtig aus demfelben machen durfte, und die Kirche felbft, 
und die gefegliche geiftliche Gewalt gegen Angriffe zu bewahren. Dies 
war um fo wichtiger, als mandye Patronen nicht aus ber frömmiten 
Abficht, fonbern aus Eigennus Kirchen erbauten, indem fie fich einen 
bedeutenden. heil der. reihen Schenfungen und Bermädtniffe, die 
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neuen Kirchen zufielen, anzueignen gedachten, wie denn auch bie in 
der frühern Kirche gewöhnlichen Oblationen (f. d. Art. Oblaten) 
mandyen Eigennügigen loden möchten, fi einen erblichen Antheit 
daran zu verſchaffen. Bald gelellte fich zu diefem Rechte des Pa— 
trons auch das weitre, daß er felbft bei Befegung der geiſtlichen Aem— 
ter an der von ihm gegründeten oder außgeftatten Kirche für ſich 
und feine Erben eine entfcheidende Stimme haben follte, body kei— 
neswegs ein eigentliches Gollaturreht; denn das Recht, Geiſtliche 
zu wählen und zu berufen, ftand nur ber ganzen Gemeinde ober 
dem dieſe vertretenden Aelteftenrathe (Presbptercollegium) oder dem 
Bifchof zu, und ward nie einem Privatmanne unbedingt eingeräumt. 
Diefer Theil des Patronatrehts erweiterte ſich befonders im Mittel: 
alter, wo die mächtigen Großen und abeligen Grundbefiger, wie die 
Fürften, die Begünftigung erhielten, fich eigne Kapellgeiftlihe (Ka— 
pellane) zu wählen und zu befolden, obwol nicht ohne Genehmigung 
des Bifchofs, der aud die Oberaufſicht über die Kapellane erhielt. 
Wie die Kapellen immer mehr in Dorfkirchen fi erweiterten, ſchien 
das Wahlrecht auch an diefen dem Gutsheren zuzuftehen, und ſelbſt 
Parochiaiſtellen, die urſpruͤnglich nur der Biſchof zu beſetzen hatte, 
gingen bisweilen, wenn der Gutsherr etwa die Wiederherſtellung 
der Kirche oder die Beſoldung des Parochen (fuͤr deſſen Unterhalt 
fonft die Domkirche zu ſorgen hatte ) übernahm, in das Verhältniß 
jener Dorfkirchen, die aus Hoffapellen entftanden waren, über, der— 
geftalt, daß ein großer Theil der adeligen Grundbefiger ein weit 
ausgedehntes Patronatsrecht über ihre Gutskirchen erhielt. Zu EFeis 
ner Zeit aber hat die Fatholifche Kirche ben Patronatsherren ein ei— 
entliches Beſehungsrecht zugeftanden, und die Verordnungen prote- 
antifcher Sonfiftorien bezeugen, daß auch die evangelifhe Kirche ein 
ſolches Recht nicht anerkennt, Das Weſentliche des Patronatrechts 
ift das Präfentationsreht, nad dem ber Patron für eine erledigte 
geiftliche Stelle der geiſtlichen Behörde einen Kandidaten vorftellen 
darf, und das Berufungsreht, das er aber nicht eher auszuüben 
befugt ift, bis die Genehmigung und Beftätigung des vorgeftellten 
Kandidaten von Seiten der höhern Behörde erfolgt ift. In dieſem 
Sinne ift er denn Gollator, und hat als folder ein um fo weniger 
befchränttes Recht, als feiner Entfheidung für den Kandidaten nichts 
entgegenfteht, wenn die geiftliche Behörde die Würdigfeit deffelben 
nicht bezweifelt. In diefem Sinne rebet man auch von einer Patros 
natspfarre, und fest fie den landesherrlichen (oder Eonfiftorialpfar- 
ven) entgegen. Daffelbe Recht, was dem einzelnen Patronatöherrn 
zuſteht, fällt übrigens aud den Magiftraten und andern Gemein: 
ſchaften, die ein Patronatsrecht haben, anheim. Es ift Regel, baß 
jeder Patron den von ihm beliebten Kandidaten binnen einer, in ben 
verfchiednen proteftantifhen Ländern geſetzlich beflimmten Friſt (in 
der Regel binnen fehs Monaten) dem Superintendenten bes Spren= 
gi anzeigt, welcher dann wegen ber Prüfung, Drdination und 
onfirmätion das Nöthige einleitet, Außer diejen Haupttheilen des 
Patronatredhts fihert ed auch dem Patrone einige andre Auszeihnuns 
gen und Vorrechte. Co muß er namentlid) in das Kirchengebet ein: 
gefchloffen werben, darf in der Kirche feine befondre Kapelle (vordem 
auch fein Erbbegräbniß) haben, bei feinem und feiner nädften 
Bluͤtsberwandten Zode wird eine Zeitlang mit allen Gloden gelaͤu⸗ 
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tet, und beim Gottesbienfte ſchweigt Muſik und Orgel. Es ift das 
Vatronatsrecht in der Regel an ben Grundbefig gebunden, und fteht 
den Familien nur zu, fo fange fie die Befiger fin» Bei allzulang 
verzögerter Ausübung des Rechts, befonders ber Präfentation eines 
Kandidaten für die erledigte Stelle, oder wenn die Güter des Pas 
trons mit dem Sequeſter belegt find, oder wenn das Recht unter 
Mehrern fireitig ift, trit für die Perfon des Patrons, doc nicht 
für ben Eünftigen Erbin, bafern biefer die Unbill abftellt, eine 
Sufpenfion ein, und die geiftliche Behörde übt indeß das Recht. 
Aber völlig verloren geht daſſelbe, wenn der Patron der Weftechung, 
ber Berkaufung bes Amts, d. i. der Simonie, überführt worden; 
wenn er die Kirche, auf die fein Recht gegründet ift, verfallen läßt, 
und nicht wieder herftellt, wenn er zur Einziehung der Stelle ein: 
ſtimmt; ober, wenn der Grundbefig und das darauf haftende Recht 
an einen Andern übergeht. Uebrigens ift das Patronatsrecht eben fo 
wie jedes kehnsrecht begründet; und wie die Grundherren in frühern 
unruhigen Zeiten die Güter der Kirche gefhäst haben: fo kann ihnen, 
wenn fie das Recht felbft nicht mißbrauchen, bie Ausübung beffelben 
bis zur gefeglichen Aufhebung nicht verweigert werben. Ke, 

Paͤtus f. Arria. 

Pau, eine wolgebaute Stabt in Bearn in Frankreich, feit 
1816 mit dem Zitel einer guten Stadt, hat ein feftes Schloß und 
liegt am Gave de Pau, über welchen eine hohe Brücde von fieben 
Bogen führt, davon man eine fhöne Ausfiht genießt; Hauptftabt 
im Depart. des Baſſes Pyreness. Sie zählt 1600 Häuf. ımb 9000 
Einw. und hat Manufalturen von Leinwand, Schnupftücyern und 
Hüten. Auch werden hier gute Schinken geraͤuchert, bayonner Schin: 
ten vom Diode ber XAusfuhre genannt. Sonſt refidirten hier bie 
Könige von Nieder: Navarra. Heinrich IV. ward hier geboren; 
auch ber jegige König von Schweden. 1721 wurde hier eine Akade⸗ 
mie der Künfte und Wiffenfchaften geftiftet. Die Gegend hat guten 
Weinbau (Jurangonwein), 

Pauke (tympanum), im Alterthume jeder mit einer Haut be: 
fpannte hohle Körper oder Reif. est verfteht man darunter nu 
die urfprünglich kriegeriſche Keſſelpauke, die aus einem Fupfernen 
Keffel befteht, über welchen an einem eifernen Keif eine gegerbte - 
Haut ausgefpannt ift, die vermittelft; eiferner Schrauben höher und 
tiefer geflimmt werden kann, und mit einem hölzernen Klöppel (ge: 
— mit Flanell uͤberzogen) geſchlagen wird. Die Pauke iſt ei— 
gentlich beſtimmt, die Grundſtimme zu einem Trompetenchore zu ma: 
den. Um nun bie beiden Haupttöne der Tonart, aus welcher gebla= 
fen wird, nämlid) die Zonica und Dominante, zu erhalten, bedient 
man fich zweier Pauken von verfchiedner Größe, von melden bie 
kleinere in ben Hauptton, die größre aber in die tiefre Octave der 
Dominante geftimmt wird. Der Pauler pflegt die vorgefchriebnen 
Noten nicht einfah, fondern mit gewilfen Schlagmanieren anzuge= 
ben, als ba find: die einfache, die doppelte oder geriffene, die getragne 
Zunge, bie ganze Doppelzunge, die Doppelfreuzfchläge, der Wirbel, 
ber Doppelwirbel Jetzt bedient man ſich der Pauke in jedem Orche— 
fler, und bei andern vielftimmigen Muſiken. 

Paul Beronefe, f. Saliari, — 

Paul (Bincent de), der Stifter der Prieſter von der Miſfion, 
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war 1576 in dem Dorfe Povi in Frankreich geboren, flubirte zur 
Zouloufe, erhielt nad vielen wunderbaren Schidfalen eine Pfarre zu 
Clichy, und ftiftete mit Hülfe einer reihen und frommen Frau eine 
Miffionscongregation, deren Glieder zunächft beſtimmt waren, den 
Armen das Evangelium zu predigen, und vornämlid 8 Monate bes 
Jahrs als Geelforger, Kriebensftifter, Krankenpfleger und fonft auf 
alle Weife als Beförderer der GSittlichleit unter dem Landvolke zu> 
zubringen. Daneben follten fie aud in Gemeinfchaft ſich felbft zu 
einem mufterhaften und erbaulichen Betragen eriweden, und endlid) 
die, welche ſich anſchickten, Landprieſter zu werben, ‚mit ihken Kennt: 
niffen und Erfahrungen zu dem Fünftigen Berufe unterftügen. Ihr 
Hauptſitz war das ET St. Lazarus zu Paris, wovon fie aud) den 
Kamen Lazariften (f.d. Art.) empfingen. Erft nad) dem Tode des 
Stifters (1660) haben fie fi weiter ausgebreitet, und eine fehr 
vielfeitige Gefchäftigkeit gezeigt. Vincent de Paul wurde nad) feis 
nem Zode unter bie Heiligen aufgenommen, 

Paul J., Kaifer von Rußland, geb. d. ı. Oct. 1754. Gein 
Bater, damals Großfuͤrſt, nahher Kaifer Peter III., wollte, aus 
Abneigung gegen feine Gemahlin Gatharina, diefes Sohnes Geburt 
nicht für rechtmäßig erkennen, und deßhalb den Prinzen Iwan, den 
Schweſterenkel der Kaiferin Anna, ber fhon von diefer zum Thron: 
folger beftimmt worden, auch nad) ihrem Tode (1740), kaum 2 Mo: 
nat alt, aufden Thron gelangt, aber am 6. Dec. 1741, burd) bie 
Prinzeffin Eliſabeth, Tochter Peter des Großen, verdrängt und 
in’s Gefängniß geftoßen worden war, zu feinem Nachfolger ernennen. 
Als aber Peter bald nachher Neid) und Leben verlor, und Catha— 
zina II. den Scepter Rußlands führte, da ward ihr damals neun 
Sahr alter Sohn, Paul, nad) Iwans unglüdlidyem Ende, der eins 
zige Erbe bes Reihe, und Gatharina wendete alles an, um bie 
ſchwankende Gefundheit deffelben zu befeftigen, den fie als eine Stuͤtze 
ihres Throns betrachtete, weil die Ruffen an ihm mit großer Liebe 
hingen. Graf Panin, ihr erfter Minifter, ein ihr völlig ergebner 
Mann, ward Oberhofmeifter, und Apinus Lehrer des Prinzen. Das 
8008 feines unglüdlichen Vaters, verbunden mit dem Drude, unter 
dem die Kaiferin ihn hielt, gaben dem fonft offnen Charakter Pauls . 
bald eine gewiffe Härte und Verfchloffenheit, zumal da feiner Mutter 
Herrfchereiferfucht ihn bei heranreifenden Jahren mit Auflaurern um: 
gab. Dod hielt ihn diefe Strenge nit ab, in Gatharinen ftets die 
Mutter zu ehren, und nur felten äußerte ber Ichhafte Prinz die in 
feiner Bruft verfchloffenen Gefinnungen. 1773 war ber Großfürft 
mit der Prinzeffin Wilhelmine von Heffen « Darmftadt vermählt, die 
bei ihrem Uebertritt zur griehifhen Kirche die Namen Natalia Ale— 
ziewna erhielt. Sm folgenden Jahre begleitete. Paul feine Mutter 
nad) Moskau, bei welder Gelegenheit Andreas Raſumowski dem 
Großfürften Winke zur fchnellen Erreichung des Throns gab, bie dies 
fer edelmüthig verwarf. Raſumowki's Plan blieb jedoch der Kaifes 
rin nicht verborgen, und fie fuchte die Kreundfhaft ihres Sohnes 
zu dem jungen Manne durch Eiferfucht zu untergraben. Dod wus 
cherte dies Unkraut in Pauls Seele nieht; auch ſtarb feine Gemahlin 
kurz darauf im Wochenbette; ein Unfall, der ihn tief betrübte. Um 
ihren Sohn jegt wieder aufs baldigfte zu vermählen, knuͤpfte Gatha- 
vina mit dem würtembergifeyen Hofe Unterhandlungen an. Auf 
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Friebrichs 11. Einladung reifte Paul 1776 nad) Berlin. pie traf 
er die ihm beftimmte Gattin, welche ihm auch fo wohl gefiel, daß er 
fi) ſogleich mit ihr verlobte, Nach einer Reihe von Keften, bie 
Friedrich ihm gab, kehrte er nad) Petersburg zurüd, wohin bald 
drauf Dorothea Augufta Sophie von Würtemberg folgte, bie nun 
die Namen Marie Fedorowna annahm, und am ı8. Oct. 1776 mit 
ibm verbunden wurde. Aus biefer Ehe entfprangen die Großfürften 
Alerander, Sonftantin, Nicolaus und Michael, und die Großfürftins 
nen Maria (Erbgroßherzogin von Weimar), Helena ( Erbprinzeff, 
zu Meklend, Schwerin, geft. 1803), Catharina (Königin von Würs 
temberg, geft. 1819) und Anna ( Kronprinzeflin der Niederlande). 
Das häusliche Glüd, das ber Prinz genoß, verbunden mit der Außs 
fiht zu einer Reife durch Europa, tröftete ihn über den Drud, un— 
ter welhem die Kaiferin ihn von allen Regierungsgefchäften aus— 
flog, und der fo weit ging, daß er, als Großabmiral der ruffifchen 
Seemacht, nicht einmal die Flotte in Cronſtadt befuchen durfte. 
1780 trat Paul mit feiner Gemahlin die gewuͤnſchte Reife durch 
Polen, Deutfchland, Italien, Krankreih und Holland an. Nach 
zwölf Monaten kehrten Beide zu ihrem gewöhnlichen Aufenthaltsort 
Gatſchina zurüd. Hier lebte Paul in gezwungner Unthätigkeit, da 
feine Mutter ihm weder erlaubte, dem Feldzuge gegen die Zürfen 
beizumohnen, noch fonft um Staatsangelegenheiten fid) zu bekuͤm— 
mern. war madıte er auf Eurze Zeit ben Krieg in Finnland gegen 
Guſtav III. mit, Eehrte aber bald mißmuthig in feine Einfamkeit zu: 
rüd, da er fah, wie aud) hier ihm aller freie Wille genommen war. 
Die unterdeß ausgebrochne Revolution in Frankreich fing an das 
peteröburger Kabinet zu befchäftigen, um fo mehr, da eine Menge 
franzöfifher Flüchtlinge fih nad Rußland wandte. Paul war für 
die Sache ber gegen Frankreich verbündeten Fürften. Catharina, 
obgleich den revolutionären Grundfägen abhold, glaubte jedoch nic) 

übel zu thun, wenn fie die beiden, ihr in Europa allein gefährlichen 
Mächte, Defterreidh und Preußen, in diefem Kampfe fich etwas ent⸗ 
Eräften ließ. Als fie fpäterhin thätigern Antheil an jenen Händeln 
nehmen wollte, überrafchte fie der Tod d. 17. Nov. 1796. Pauls 
erfte Herriherhandlungen waren Werke des Wohlthuns, vollbradt 
im Gefühle der Freude, fich endlich frei zu fehen. Raſch wurden Uns 
orbnungen im Heer und in ber Flotte abgeflellt, die Catharina über- 
fehen hatte. Gegen das an ihm geübte Beifpiel ließ er feinen Sohn 
Alerander an ben Geſchaͤften Theil nehmen, und die Leiche feines un— 
gluͤcklichen Vaters, Peters IIL., zugleich mit Catharinens Leiche feis 
erlich in die Gruft der Kaifer beifesen. Darauf ftellte er das alte 
Reihsgefe wieder her, dem zufolge das weibliche Gefchledyt von der 
Thronfolge in Rufland ausgefhloffen war, und beftimmte biefe, 
dur einen zu Moskau während feiner Krönung (16. April 1797) 
erlaffenen Ukas, nach dem Rechte ber Erftgeburt. Friedliebend en= 
digte erden Krieg mit den Perfern, und ließ, laut fein Mißfallen 
äußernb über das Verfahren feiner Mutter gegen Polen, bie in ruf: 
ſiſcher Haft befindlichen Polen los; Kosciusto nahm jedoch die ihm 
angebotne Penfion nicht an. Indeß hatte der Druck, den Paul 42 
Jahre lang erlitten, fortwährend den traurigften Einfluß auf fein 
Leben, und die mancherlei Mißgriffe, die er fi zu Schulden fommen 
ließ, entfprangen größtentheils aus diefer Quelle, Seine Verfügun: 
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gen über bie Einfuhr ausländifher Bücher in fein Reich, fo wie Aber 
den Eintritt fremder Reifender, und überhaupt feine gegen ben Geift 
der Zeit anftrebenden Anordnungen beweifen mehr als zu fehr das 
durch mannichfache Kraͤnkungen gereizte und verfinfterte Gemüth des 
Fürften, Ein gleiches leuchtete aus feinem Betragen, als er ber 
Berbindung gegen Frankreich beitrat. Sein über 100,000 Mann 
ftarkes Heer das zum Theil in Stalien und der Schweiz unter Suma- 
vom und Korfatow, zum Theil in Holland gegen Frankreich fodht, 
errang zwar manche Giege ; da es aber durch die Niederlage bei Zuͤ— 
rich faft auf die Hälfte zufammengefchmolzen war, zog er es zurücd. 
Paul hatte nämlich gegen den deutfchen Kaifer, noch mehr aber gegen 
England und Pitt Mißtrauen gefaßt, Buonaparte aber, ſolches fchlau 
benusend, dem Stolze des ruffifchen Herrfchers zu fhmeicheln gewußt, 
und die gefangnen Ruſſen new bekleidet und bewaffnet ohne Auslös 
fung nad Rußland zuruͤckgeſchickt. Paul trennte fid) von der Coali— 
tion, und Dumouriez Unterhandlungen blieben ohne Erfolg, indem 
ber Minifter Roftopfhin ibm entgegen arbeitete. Ludwig XVIIL., 
fo [wie alle Emigrirte, mußten das ruffifhe Gebiet verlaffen, und ber 
dem unglüdlichen Bourbon bisher ausgezahlte Jahrgehalt ward aufs 
gehoben. Zu ben merkwürdigen Zügen in Pauls Charakter gehört, 
bevor die eben erwähnte Ginnesänderung bei ihm eintrat, fein Bes 
nehmen gegen Spanien und die Maltefer, Dem erften Reiche erklärte 
er auf eine Art den Krieg, als fei es dem rufjifchen Scepter eben fo 
unterworfen, wie die Fürften bes Kaufafus. Doch hatte dies nur 
die Wegnahme einiger Danbdelsfhiffe zur Folge. Mit den Maltefern 
verfuhr er dagegen ganz entgegengefegt. In ihnen, als einer ritters - 
lichen Verbindung des Adels, fah er eine gewaltige Stüge der Thro⸗ 
nen, und erſtreckte feinen Schug über fie fo weit, daß er fi, als der 
Freiherr von Hompefd) feine Würde nieberlegte, nicht ohne Wider⸗ 
ſpruch des Papftes und mehrerer Mächte, zum Großmeifter des Or⸗ 
dens erklären ließ (16. Dec. 1798). In diefer Eigenfchaft brachte 
er ein Werk zu Stande, bas mit Recht Erftaunen erregte, einen 
Sriedensvertrag zwifchen der Pforte und dem KRitterorden von Malta, 
wodurch bie Zürfen fi) gegen ihre alten $reunde, bie Sranzofen, 
mit ihren Stamm » und Glaubensfeinden, den Ruffen und Maltefern, 
verbanden, Im I. 1800 erreichte fein Unmille gegen Enaland den 
hoͤchſten Grad. Schon am 16. Aug. hatte er eine Einladung an 
Preußen, Schmweben und Dänemark erlaffen , die bewaffnete Neutra— 
lität von 1730 gegen Englands Anmaßungen im Seehandel wieder 
herzuftellen. Als nun England bie den 5. Sept. wieber eroberte _ 
Inſel Malta an Paul, ald den Großmeifter des Ordens, auszuliefern 
fid) weigerte, Tegte Paul ein Embargo auf alle englifhen Schiffe in 
zuffifhen Häfen (d. 8. Nov.) und brachte jenen Neutralitätsvertrag 
im Dec. mit Schweden, im San. 1801 mit Dänemark und ben 3. 
April mit Preußen zu Stande, Diefer rafıhe Wechfel in dem aus: 
wärtigen politifhen Syfteme Rußlands fand aber im Reiche ſelbſt 
großen Tadel, Noch weniger erwarb fih Paul bie Liebe feiner Un— 
terthanen dur feine innere Verwaltung. Zwar fchien auch hier oft 
in den willkürlichften Handlungen fein Eifer für Gerechtigkeit feltfam 
durch; allein derſelbe warb durch die feinem Charakter eingedruͤckte 
reizbare Heftigkeit ſo gaͤnzlich mißleitet, daß die meiſten ſeiner Un— 
terthanen in ihm nur einen Tyrannen ſahen, welchen Ramen Paul 
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keineswegs verdiente, ber unter andern Einflüffen gewiß ein guter 
Regent geworden wäre. Die Strenge, bie er anwenden zu müffen 
glaubte, um die zu Zhronveränderungen fo geneigten Großen feines 
Reiche im Zaum zu halten, nahm in dem Verhältniffe zu, als er auf 
Schwierigkeiten in ber Ausführung feiner Plane ſtieß. Cs bildete 
fi daher unter den Großen eine Verſchwoͤrung. Man reizte Paul 
abfichtlicd, gegen feine Söhne, und diefe machte man glauben, daß 
der Vater r7 in eine Feſtung fperren wolle. Es fei daher ihrer 
Gelbfterhaltung wegen nothwendig, den bis zum Wahnfinn gemüthss 
kranken Kaifer zu verhaften. Nach langem Widerftande und unter 
der ausdrüdlichen Bedingung, daß er alle Rechte und Gewalt an fei- 
nen Vater wieder abtreten würde, fobald diefem Bott Gefundheit 
und Vernunft wieder geſchenkt hätte, ſoll fi Alerander an Pauls 
Stelle die Regierung übernehmen zu wollen entfchloffen haben. Uns 
ter den 21 Verſchwornen waren die bedeutendften Plato Subow, 
Gatharinens legter Günftling, Valerius Subow, Nicolaus Eubomw, 
die Generale Bennigfen, Ouwarof und Pahlen. Bon diefen blieb 
der Sage nad) Valerius Eubow d. 23. März 1801 Abends bei dem 
Kaifer. Die übrigen, Plato Subow an der Spige, Eamen durch eine . 
verborane Zreppe, Nachts 11 Uhr, in dus Vorzimmer des Kaifers, 
im Palaft St. Michael. Der wahhabende Hufar rief Verrath, ward 
aber ſogleich niedergehauen; Paul, durch das Getümmel erweckt, lief 
an die Thüre, durch welde die Verſchwornen eindrangen, und fragte, 
den Degen in der Hand, ben Prinzen Subow, was er wolle? Die: 
fer antwortete ihm: Paul Petrowitfch fei ein Verruͤckter, und un— 
fähig der Regierung, Darauf drang Paul mit dem. Degen auf den 
Prinzen ein, allein Nic. Subow lähmte ihm durch einen Schlag 
den Arm; nun ward Paul heftig ringend zu Boden geworfen und 
mit einer Schärpe erwürgt. Als die Großfürften dies erfuhren, war 
ihr Schmerz grenzenlos. Alexander verwarf anfangs eine Krone, die 
man feinem Vater fo graufam entriffen hatte. Endlich unterwar? er 
ſich der durch Pauls wahnfinnigen Widerftand felbft herheigeführten 
Nothwendigkeit. (Vergl. die Notice sur la mort de Paul I. Europäifche 
Annalen 1817,7. Bredow’s Chronik d. 19. Jahrh. Bd. I, und Garırs 
Northern Summer zc. London 1805). Wasden unglüdlichen Monarchen 
in fein Berderben flürzte, war der vorherrfchende Zug feines Charakters, 
ber Jaͤhzorn, wodurch er nicht nur feinen Unteraebnen, ſondern auch oft 
feiner eignen Familie fuͤrchterlich ward. In andern Augenblicken warer 
mild, wohlwollend, menſchenfreundlich, ſuchte begangnes Unrecht gern 
zu verguͤten, und war ein zaͤrtlicher Vater und Gatte, welches letztre 
ihn aber nicht abhielt, feine Neigung auch andern Frauenzimmern zu 
fhenfen, wie das Beifpiel der Madame Chevalier zeigt.» Die von 
ibm (vielleicht in fatyrifcher Abfiht) erlaffene Ausfoderung an alle 
Monarchen Europa’s diente nicht wenig dazu, die über ihn einmal 
umlaufenden Meinungen zu beftätigen, Maffon hat in feinen ge⸗ 
heimen Memoiren über Rußland das Leben und die Handlungen 
Pauls gallfühtig entftellt. Nach Georgel war Paul mäßig bei der 
Zafel und in feinen Vergnügungen, einfach in feiner Kleidung; er 
befaß, ohne eben Wiffenfchaften und Künfte fehr zu lieben, viele 
Kenntniſſe; ex wußte einzelne Menfchen richtig zu beurtheilen, und 
zeichnete ſich in vertrauten Gefellfchaften durd; eine angenehme Un: 
terhaltung Und hinreißende Liebenswuürdigkeit aus, Auch in feinen 
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Briefen ſind Geiſt, Scharfſinn und ein edler Ausdruck zu bemerken. 
Eben ſo urtheilen uͤber Paul, Kotzebue und die Frau von Schroͤder 
(Hofdame der Prinzeſſin von Wuͤrtemberg). K. 

Paula (Kranz von), f. Franz von Paula. 

Paulicianer. Unter dem Schutze der Bergketten des Kau—⸗ 
” Fafus und Zaurus, bie in Armenien zufammenftoßen, gab es nod) 
Meberrefte der Manichaͤer (f. d. Art.) und Gnoftifer, bie fid) 
feit dem 8. Jahrh. nach einem Parteihaupte, Paulus, Paulicianer 
aannten, um ben gefährlihen Verdacht des Manichaͤismus von ſich 
abzuwenden. Als Bilderftürmer (f. d. Art.) wurden fie von den 
griechiſchen Kaifern, je nachdem diefe dem Bilderdienſte, den die 
manichaͤiſche Denkart ganz verwarf, bald ungünftig, bald günftig 
waren, gebulbet oder verfolgt. Doch mußten fie, daihre manichaͤiſche 
Kegerei entdedt wurbe,. im 9. Jahrh. harte Vebrüdungen leiden, 
unter denen Viele umkamen, Andre in das Gebiet der Mohamme: 
daner flüchteten, welden fie in den Kriegen gegen die Griechen 
beiftanden. Die im 10. Sahrh. verfuhte Belehrung wieder einges 
wanderter paulicianifher Gemeinen, bie der griehifhe Kaifer Johan⸗ 
nes Zimisces nach Thrazien verfeste, gelang eben fo wenig, als jene 
gewaltfame Unterdrüdungz; und da die Kreuzzüge Wege in das mitt« 
Iere Europa öffneten, drangen zerftreute Haufen diefer Gefte theils 
zu Lande in die Bulgarei, theild zur See nad) Italien und Spanien 
vor. Unter mandyerlei vielfach gedeuteten Namen erfchienen ihre 
Abkoͤmmlinge und Geiftesverwandten nun in den europäifchen Län: 
dern. Ganz unzweifelhaft ift der paulicianifche Urfprung ber Lehre 
jener, den alten Meffalianern (f. db. Art.) ähnlichen, Betbrüber, 
die man wegen ihres unaufhörlicdy wiederholten Ausrufs: Bog milui 
Cbulgarifh: Gott erbarme di) Bogomilen nannte, und im I5. 
Jahrh. zu Konftantinopel mit dem Feuertode beftrafte, Ueber bie 
Lehre der Paulicianer vergl. d. Art. Manidhäer. E, 

Hauliner oder Paulaner, ſ. Minimen. 

Paulskirche, ſ. London. 

Paulus, der beruͤhmteſte und verdienteſte unter den Apoſteln. 
Geboren von jüdifchen Eltern, welche zu Zarfus in Gilicien fie 
ten, und bas römifche Buͤrgerrecht auf ihn vererbten, ward er früh 
zu einer gelehrten Bildung hingeleitet, und zu Jeruſalem, wohin 
er als Züngling ging, durch den Unterricht Gamaliel’8, eines der 
berühmteften Rabbinen im Zeitalter Jeſu, in das Stubium ber jü- 
difchen Schriftauslegung und Sage eingeweiht; auch erwarb er fi, 
wie feine Briefe verrathen, eine genaue Bekanntfchaft mit den grie— 
chiſchen Dichtern und Philofophen, und trieb daneben, nad) ber 
Sitte ber jüdifchen Lehrer, ein Handwerk, wahrfcheinlid Zeltfchnei- 
derei und Zapezierarbeit, wodurch er ſich in der Folge auf feinen 
Reifen Unterhalt verfcaffte. Ausgezeichnet zum Lehramte vorberei- 
tet, trat er zuerft, wenige Jahre nad) dem Tode Sefu, als Anhänger 
der pharifäifchen Sekte und Verfolger der neu entſtandnen Chriftenges 
meinde, zu deren Unterdrüdung der hohe Rath ihn in und außer Je— 
rufalem gebrauchte, öffentlih auf. Die Apoftelgeihichte hat mehrere 
Züge der Heftigkeit feines Eifer in diefem traurigen Gefhäft auf: 
bewahrt, das er unftreitig mit voller Weberzeugung und aus Anhäng: 
lichkeit an das alte Gefes betrieb. Eben war er mit Vollmadıten bes 
hohen Raths zur Verhaftung der Chriften auf dem Wege nad Da: 
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mask, als er durch eine außerordentlihe Erſcheinung (Apoſtelgeſch. 
Gap. 9. und Gap. 22.) Veranlaffung erhielt, das Chriftenthum an— 
ders anzufehen, und ſich durch den Unterricht hriftlicher Lehrer eine 
überzeugende Erfenntniß von der Vortrefflichkeit diefer Religion zu 
verfchaffen. Diefe plöglihe,. augenfheintid von Gott veranftaltete 
Belehrung bezeichnete er durch Abänderung feines Namens Saul in 
Haul, und widmete fih nun dem Berufe zum Apoftel, den er in 
jener wunderbaren Erfcheinung erkannt hatte, mit einer Begeifterung, 
welhe die größten Echwierigfeiten überwand. Arabien, Syrien, 
KleinzAfien, Griechenland und die Infeln des mittelländifchen Meere 
wurden nun bie Schaupläge feiner unermübdeten Zhätigkeit für die 
Ausbreitung des Chriſtenthums. Wo er auf feinen Reifen hinkam, 
war er bemüht, Chriftengemeinden zu ftiften, und die vorhandnen in 
ihrem Glauben zu befeftigen. Um die Gemeinden zu Antiochien, 
Ephefus und Serufalem madıte er fid) durch Lehren, Anorbnen der 
Gebraͤuche und Almofenfammeln für die ärmern Mitglieder verdient, 
Die Gemeinden zu Philippi in Macedonien, zu Corinth, Galata und 
Theffalonich verehrten ihn als ihren Gtifter, und bie im Kanon des 
N. T. enthaltnen Sendfchreiben, die er an diefe und andre Gemein: 
den in den angefehenften Städten Griechenlands, Klein= Aftens und 
nad) Rom fchrieb, zeigen, in welchem Berhältniffe väterlicher Macht 
und Sorgfalt er mit ihnen ftand. Dadurch, daß er auch Heiden, 
ohne fie zur Beobachtung des jüdifchen Gefeges zu nöthigen, in bie 
Ehriftenheit aufnahm, gab er feinem Wirfungskreife und dem Fort— 
gange bes Chriſtenthums einen Umfang, zu dem die befchränktere Ans 
fiht der übrigen Apoftel, bie anfangs nur Juden taufen wollten, es 
nie hätte Eommen laffen, Aber eben darum ward er ein Gegenftand 
des Haffes der Zuden, die ihn alseinen Abtrünnigen verfolgten, und 
zu Serufalem war alles zu feinem Untergange bereit, als er nad) 
einer mehr als zwanzigjährigen Wirkfamkeit für die Verbreitung der 
Lehre Jeſu um das 3. 60 mit den von ihm gefammelten Unterftügungs- 
geldern für die gedruͤckten paläftinenfifchen Chriften, muthig, wie Jeſus 
feibft bei feiner legten Reife nach Jeruſalem, ſich gerade nad) biefer 
Stadt begab.. Hier ward er bald nad) feiner Ankunft verhaftet, und 
als Staatögefangner nad) Caͤſarea gebraht, wo ihn die römifchen 
Statthalter Felix und Feftus zwei Jahre lang gefangen hielten, und 
bie Unerfchrocdenheit und Geiftesgegenwart, mit der er fein Unternehs 
men redhtfertigte, nicht weniger bewundern mußten, als früher der 
Areopag und die Weifen zu Athen (mo Dionyfius, der Areopagit, fein 
Anhänger ward), die Kraft und Gediegenheit feines geiftvollen Vor— 
trags. Weil er als römifher Bürger wegen der widerrechtlichen 
Gefangenschaft an den Kaifer appellirt hatte, ſchickte man ihn end: 
lih nad) Rom. Nad) einer langen flürmifhen Seefahrt und einem 
bei Malta auögeftandnen Schiffbruche kam er im Frühjahr 62 in 
diefe Hauptftade der Welt. Hier ward er mit Achtung, jedody als 
Staatögefangner behandelt, und gewann mehrere, auch vornehme 
Römer für das Chriftenthum. Daß er im 3. 64 wieder auf freien 
Zus kam, ift erwiefen; was aber von feinen weitern Reifen nad) 
Spanien, England, Macebonien, Griechenland und Border: Afien 
erzählt wird, nur VBermuthung. Im J. 66 Fam Paulus nad) Rom 
zurüd, gerieth auf's neue in Gefangenſchaft, und ftarb den Märty: 
vertodb. Das Leben keines Apoftels ift fo reich an merkwürdigen 
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Auftritten, ruͤhmlichen Thaten, harten Beſchwerden und außeror: 
dentlichen, traurigen Schickſalen, als die Geſchichte dieſes großen 
Mannes, dem auch die Gegner der Religion, für die er lebte und ſtarb, 
feltne Geiftesgaben , gründliche und ausgebreitete Kenntniffe, tiefes 
Eindringen in das Wefen der Religion, Fülle und Schärfe der Ideen 
und eine Lehrgefhidlichkeit, die mit foftematifcher Anordnung der 
Materien, Faplichkeit, Anmuth und Wärme verband, nicht abfpredhen 
fonnten. Und welchem Lefer des neuen Zeftaments follte die unbe: 
fholtne Tugend, die Seelengröße, die echte Krömmigfeit und Glau— 
bensfraft, die aus allen feinen Worten und Thaten hervorleuchtete, 
unbekannt fein? Seine Sendfhreiben, die er alle in griedhifcher 
Sprade abfaßte, find Denkmäler eines wahrhaft göttlichen Sinnes, 
der die Andaͤchtigen erbaut, die Lehrbegierigen unterrichtet, die Un 
glücklichen tröftet, und den Weifen aller Zeit Ehrfurcht und Bewuns 
derung abnöthigen wird. E. 
Paufanias, ein berühmter lacedämonifher Feldherr, bes 
Kleombrotus Sohn und des Leonidas Neffe. Er wurde zum Bor: 
munb feines unmündigen Vetters Pliftarhus (des Sohns des Leo— 
nidas) ernannt, und ftand als foldher, während ber Abroefenheit bes 
andern Königs, an der Spitze ber Regierung. Als Mardonius mit 
einem großen Perferheere in Griechenland einfiel, zog ihm Paufanias 
als Oberbefehlshaber des griechifchen Bundesheers entgegen, täufchte 
den Feind durch einen verftellten Rüdzug, und ſchlug ihn bei Platäa 
(479 vor Chr.) auf's Haupt. Darauf z0g ervor heben, das an der 
Sache Griechenlands zum Verräther geworden war, erzwang bie Aus= 
Lieferung der Häupter der perjifchen Partei, und ließ fie hinrichten. 
Aber diefe Erfolge hatten feinen edlen Geift mit Stolz; und Anmoßung 
erfuͤllt, und die lobenswerthe Mäßigung, dieman während des Feld— 
zugs gegen Marbdonius an ihm bewundert hatte, war in Uebermuth 
und hochfahrenden Ungeftüm übergegangen. So ſchrieb er fich allein 
den Sieg bei Platäa zu, und fchenfte dem delphifchen Apoll einen 
goldnen Dreifuß mit einer Inſchrift, die nur feiner, als des Siegers 
bei diefem Orte, erwähnte, Sein Uebermuth flieg, al3 er mit ber 
vereinigten Flotte Griechenlands neue Kortfchritte madte, und bie 
griehifchen Städte, nad) langem Kampfe aud) Enpern, und endlid) 
felbft Byzanz, den Schlüffel Kleinafiens, von den Perfern befreite. 
Mährend Ariftidbes und Cimon, die unter ihm befehligten, durch ihre 
Leutfeligkeit aller Herzen gewannen, mißhandelte er die Bundesges 
noffen, und betradytete die Spartaner als das herrfchende Volk unter 
den Griehen, Endlidy trat er fogar mit Xerres in geheime Unters 
handlungen, in der verrätherifchen Abficht, fich zum Herrn von Gries 
chenland zu machen, gab dem Xerres mehrere zu Byzanz gefangen 
genommne vornehme Perfer unentgeldlih zuruͤck, entfagte felbft 
Außerlih den fpartanifhen Sitten, indem er mit perfiihem Auf: 
wanbe lebte und fid) perfifch Eleidete, und brachte es endlich dahin, 
dag die Unzufriedenheit aller griechiſchen Bundesgenoffen fi laut 
und thätig aͤußerte. Dies bewog die Spartaner, ihn zurädzus 
rufen. Kaum aber war er, in Ruͤckſicht auf feinen Rang und feine 
frühern Berdienfte von jeder Anklage losgeſprochen worden, als er 
fid), unter dem Vorwande, dem Feldzuge beizuwohnen, wieder nad) 
Bhzanz begab. Won den Athenienfern genöthigt, die Stadt zu ver: 
lafen, ging er nad) Kolond in Troas, und trat in neue Unterhand: 
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lungen mit Griechenlands Feinden. Er wurde abermals zyrücberus 
fen und gefangen gefest, troß aller Anklagen aber gegen das Ber: 
ſprechen, ſich auf Erfobern jedesmal zu ftellen, in Freiheit gefegt. 
Sogleich trat er mit dem Perferkönig wieder in Unterhandlung. Er 
hatte zu feiner Sichenheit mit Artabazus verabredet, daß diefer ben 
jebesmaligen Ueberbringer eines Bricfs von ihm umbringen laffen 
ſolte. Ein gewiffer Argilius, der zu einer gleihen Sendung bes 
ftimmt war, ſchoͤpfte Verdacht, öffnete den ihm anverfrauten Brief, 
- fand feinen Argwohn beftätigt, und machte den Ephoren Anzeige das 
von. Um fich einen vollen Beweis zu verfchaffen, befahlen fie ihm, 
in den Zempel des Neptun nad) Taͤnarus zu flüchten, als fürchte er 
für fein Leben. Sobald Paufanias davon hörte, eilte er zu ihm. 
Es entfpann fi ein Gefpräd zwifchen Beiden, das den verborgnen 
Ephoren des Paufanias ganze Schuld verhüllte, Sie kehrten mit 
dem Entfhluffe nach Sparta zurüd, ihn nad) der Etrenge der Ge— 
fese zu beftrafen. Paufanias, der auf dem Wege erfuhr, welches 
Schidfal ihm bevorftehe, nahm jest feibft zu den Füßen der Minerva 
Chalcidkos feine Zuflucht. Aber feine Hoffnung, fi hier zu retten, 
taͤuſchte ihn. eine eigne Mutter trug den erften Etein herbei, 
um die Thür des Tempels zu verfchlichen; diefem Beifpiele folgte 
das Bolt, und fo mußte der Eingeſchloſſene vor Hunger verfhmade 
ten, Man begrub ihn vor dem Zempel, und verföhnte die Göttin - 
durdy zwei bronzene Bildfäulen, 

Pauſanias, ein griechifcher topographifher Schriftfteller, der 
unter Hadrian und den Antoninen blühte. Wenn er derfelbe Redner 
oder Grammatiker ift, deffen Philoftratus unter diefem Namen er: 
wähnt, fo war er aus Gäfarea in Kappabozien gebürtig (um 170), 
und ftudirte unter den berühmten Herodes Atticus. Er lehrte zu 
Athen und Rom, in welder legtern Stadt er ftarb. Seine Ber _ 
fhreibung Griechenlands, eine Art von Reifebefchreibung, in To 
Büchern, ift eine fhägbare Sammluna von Nachrichten für ben 
Alterthumsforfcher, in welcher der Berfaffer alles, was er merfwür: 
dig fand, verzeichnete und beſchrieb; ald Zempel, Theater, Grabmäs 
ler, Statuen, Gemälde, Denkmäler aller Art u. f. w. Seine 
Schreibart ift im Ganzen nadhläfjig und gemein; auch ift das Werk 
voll fabelhafter Erzählungen, die mit den befchriebnen Gegenftänden 
in Beziehung ftehen; dies hat Scaliger verleitet, ihn mit ber zu 
harten Bezeihnung: Graeculorum omnium mendacissimus, zu be: 
legen. Wo Paufanias ald Augenzeuge fpriht, ift er vollkommen 
glaubwürdig. Seine Befchreibungen von Syrien und Phönicien bes 
figen wir nit mehr. — Ausgaben find von Kuhn, Leipzig 1696, 
Fol.; Bacius, Leipzig 1794—1797. 4. Voll, die neufte und befte 
aber von Sibelis angefangen, Leipzig 1822. 8. und deutfh von 
Goldhagen, 2te Auflage. Berlin 1798, 2 Bände, 8. 

Haufe, aus dem Griedifchen, bedeutet die Ruhe, den Still— 
ftand, vorzüglich in der Mufit und Declamation, das Schweigen 
der Stimmen (find es alle — Generalpaufe) an gewiffen &tellen 
eines Zonftücds oder einer Rede; aud das Zeidyen, weldyes dieſen 
Stillftand und feine Dauer in der Muſik anzeigt. Die Paufen von 
ber Eleinften Dauer nennt man Gofpiren, weil fie nur bes Athmen— 
oder Kraftfhöpfens wegen da find. 

Paufilipp, ein Berg bei Neapel, merkwuͤrdig wegen einer 
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der größten und fehenswertheften Grotten (la Grotta! di Paysilippo), 
Durd) den Fels geht naͤmlich von Neapel nah) Puzzuolo ein go—go 
Zuß hoher, 24—30 Fuß breiter und ungefähr 1000 Schritte langer 
gepflafterter Weg in gerader Linie gehauen. In der tiefen Nacht 
des hohen und weiten, dennoch aber den z w —— unzugaͤngli⸗ 
chen, Gewoͤlbes dieſer Bergkluft herrſcht ein beſtaͤndiges Leben und 
Wandeln einer der volkreichſten Landſtraßen. Der ſtarke Wiederhall 
an der Woͤlbung verdoppelt das betaͤubende Gepraſſel der Durchfahrt. 
(S. Darſtell. aus Italien v. Domherrn Meyer, 1792). Es iſt wahr: 
ſcheinlich, daß dieſe Höhle, von welcher man zu Strabo's Zeiten viel 
Fabeln erzaͤhlte, ſchon vor den Zeiten der Roͤmer, anfangs nur als ein 
Steinbruch, angehauen und in der Folge durch den ganzen Berg ge— 
trieben wurde. Alphons I. (regiert 1442—1458) ließ fie erweitern, 
und nachher wurden fie breiter und höher gemacht, gepflaftert und 
mit Luftlöchern verfehen. Der ganze Kels ift überaus feft und nie 
durch ein Erdbeben erfcyüttert worden, In der Mitte der Höhle fteht 
eine Kapelle für die Zungfrau Maria; über der Grotte find Reſte 
einer Wafferleitung, und bes fogenannten Grabmale Virgils. 
Paum (Cornelius de), Kanonikus zu Kanten im Klevefchen, 
war 1739 zu Amfterdam geboren, und ftarb 1799. Er war ein 
Oheim des Anarchaſis Clootz. Wie biefer, hatte er eine große Nei— 
gung für fonderbare Meinungen, aber befaß dabei unendlich mehr 
Scharffinn und Gelehrfamfeit. Sehr bekannt ift er durch feine: Recher- 
ches philosophiques sur les Grecs, und sur les Americains, les 
Egyptiens et les Chinois, weiche 1795 zu Paris (zufammen 7 Bde.) 
herausgefommen find, Pauw ftellte eine Menge von Behauptungen 
auf, aber er beweifet wenig. Man ſieht, daß er ein Vergnügen 
. daran findet, allen Gefdhichtfchreibern zu widerfpredyen, und die Voͤl— 
fer, von denen er fpricht, herabzufegen. Man kann ihm viel Kennts 
niß, Verftand, Philofophie, unerwartete Verknüpfungen nicht abfpres 
fprechen, aber eben fo wenig ift fein Hang zum Geltfamen zu verken⸗ 
nen, Indeß lieft man ihn mit Vergnügen, weil fein Styl, bei eini- 
ger Rauhheit, doch fehr bündig, Eräftig und beredt ift, und man bei 
ihm vieles findet, was man anberwärts vergebens fuchen würbe. 
Friedrich der Große hielt, wahrfceinlich wegen feiner philofophifchen 
Srundfäge, viel auf ihn. Die Geiftlichen feindeten ihn zwar eben 
defhalb an, aber er gebot ihnen Adytung durch feine Tugenden. 
Pavia (Ticinum), eine alte anfehnlihe Stadr im Mailändi: 
Then, am Zeffino, über den eine Brüde die Stadt mit der Borftadt 
verbindet. Man fchägt die Einwohnerzahl auf 22,000. Das farbi« 
nifche Gebiet geht bis an die Thore der Vorftadt auf der Infel des 
Zefiino, fo daß felbft die Garten: und Feldfruͤchte dem Grenzzoll 
unterworfen find. Unter den Gebäuden verdienen ausgezeichnet zu 
werden: die Paläfte Mezzabarba, Bellifomi und Botta und bie neu 
erbaute Hauptfirche, wo die Lanze Rolands gezeigt wird, Die Unis 
verfität foll Carl der Große geftiftet haben; Carl IV. verbefferte fie, 
und 1770 ift fie auf Vermittlung ihres Directors, des Grafen von 
Firmian, zwectmäßiger verbeffert, und den 11. Nov. 1817 von neuem 
mit ihren 13 Gollegien feierlich wieder eingerichtet worden. Das 
phyſikaliſche Mufeum, der botanifche Garten, das anatomifhe Thea» 
ter und bie Bibliothek find noch jeßt ausgezeichnet, obgleich fie durch 
bie Franzoſen manchen Verluſt erlitten haben. 1302 wurbe den bei: 
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ben Univerfitäten zu Pavia und Bologna bie jührlide Summe von 
666,000 Lire ausgefegt. Die Gitadelle ift nach alter Art erbaut. 
Pavia war ehemals die Refidenz der Könige der Longobarden. Im 
Park von Gertofa wurde 774 der legte Longobardenkoͤnig Defiderius 
von Carl dem Großen, und 1525 König Franz I. von Frankreich vom 
Kaifer Carl V. gefangen, Zum Andenfen an bie legtre Begebenheit 
ftand in dem berühmten Karthäuferklofter (Gertofa), das viele Merk 
würbigkeiten enthält, eine Säule, die aber 1795 von den Franzofen 
weggenommen wurde. Auch Dtto ber Große ließ fih hier 951 zum 
Könige von Italien Erönen. 

Hays de Vaud, das Waadtland, die Waadt, eine ſchwei— 
zerifhe Landſchaft, welche ſuͤdlich an den Genferfee, weftlih an 
Frankreich, nördlid, an Neufchatel und Freiburg und öftlidy an Frei« 
burg und Bern grenzt, durch bie fchweizer Revolution ein eigner 
Kanto rde, und 1798 auf 45 AM. 145,000 Einwohner zählte. 
Die E fte betrugen 700,000 $ranfen, und das Gontingent 1482 
Mann. Sie gehörte früher den Herzögen von Eavoyen, wurbe dies 
en 1536 vom Kanton Bern entriffen, und als untergebnes Land be— 
—— Da nun weder der zahlreiche Adel, noch ſonſt ein Einwoh— 
ner, zu Ehrenämtern fommen Eonnte, und die berner Landvögte man= 
der Bedrüdungen befhuldigt wurden: fo entflanden öftre Unruhen, 
die während der franzöfifhen Revolution zum Vorwande eines Anz 
ariffs gegen Bern im J. 1798, und bald gegen bie ganze Schweiz 
genommen wurden. Das Land ift mit niedrigen Gebirgen durchzo— 
gen, im Ganzen reizend, gut gebaut und fruchtbar an Getreide, wel: 
ches jedoch nicht hinreiht, Tabak und Schlachtvieh. Der Kanton 
befist daß einzige Salzwerk in der Schweiz, weldes jährlid aber 
nur 20,000 Gentner liefert. Der Hauptreichthum bes Landes ift der 
Obſt- und Weinbau. Der Ryffwein und der Bin de la Eöte find 
berühmt. Die Manufalturen von Uhren, Bijouterien, Geidenzeus 
gen 2c. blühen, außer zu Laufanne, zu Vevay und in einigen andern 
Städten am See. Die Einwohner find Reformirte, die Landes: 
fpradye die franzöfifhe. Durch die Anordnungen von 1803 beruht 
bie gefeßgebende Macht in dem großen Rathe von 180 Mitglie— 
dern, welder feine Sigungen jedesmal im Mai zu Laufanne hält. 
Neun Meitglieder deffelben bilden die Regierung, welde für bie 
Vollziehung der Gefege forgt, aud in der Zwifchenzeit Verfüguns 
gen trifft, worüber fie aber dem großen Rathe Rechenſchaft ablegen 
muß. Die Zuftiz verwalten Kriedensrichter, in zweiter Inftanz die 
Suftiztribunale jedes Diftricts und in höchfter Inflanz das Appellas 
tionsgericht zu Laufanne. 

Pazzi. Diefe florentinifcdye Familie, weldhe zu den vornehm— 
ften und reichten Gefchlechtern jenes Staats gehörte, ift vorzüglich 
durd ihre Verſchwoͤrung vom 3. 1478, deren Opfer fie wurde, in 
der italienifhen Gefhichte berühmt geworden. Nicht bloß Eifer: 
ſucht auf die Gewalt des mediceifhen Hauſes, fondern auch Eifer: 
ſucht der Liebe entflammte den Urheber jener Verfhworung, Franz 
Pazzi, zur Wuth gegen feinen Nebenbuhler, Julian von Medici, 
welcher fich heimlich mit Gamilla Gafarelli vermählt hatte. Franz 
Pazzi, rachſuͤchtig, ftolz, kuͤhn und verwegen, wollte fidy für diefe 
Beleidigung und für fo manche Zurüdfesung feines Geſchlechts, durd) 
bie Vertilgung dev Mediceer rächen, Bernhard Bandini, ebenfalls 
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von.ben Medici’s gekraͤnkt, und von gleichen Gefühlen befeelt, war 
fein erfter Vertrauter, und da fie wußten, wie wenig die fteigende 
Macht des Haufes Medici dem Papfte Girtus IV. gefiel, theilten 
fie deffen Sohne, Pazzi's Freunde, Hieronymus Riario, ihren Plan, 
die Brüder Lorenz und Sulian von Medici zu ermorden, und eine 
andre Regierungsverfaffung einzuführen, mit, und fuchten durch ihn 
den Papft für fich zu gewinnen. Wirklich verfprad ihnen der letztre 
Unterftügung, und der Erzbifhof von Pifa, Franz Galviati, Feind 
der Florentiner und des Lorenz von Medici, verband ſich gleichfalls 
mit ihnen. Erft fpäterhin trat Jacob Pazzi, ein Oheim von Franz, 
und ein orbnungsliebender, verftändiger Mann, auf Zutreben bes 
päpftlihen Generals, Zoh. Bapt. Montefecco, ber Berfhwörung 
bei. Während einer Krankheit des Carl Manfredi, Grafen von 
Faenza, zogen die Verfhwornen, ohne den Verdacht der En zu 






erregen, eine Menge Truppen zufammen, wodurd) fie Ihe Partei 
verftärkten. Als Eirtus IV. feinen Neffen, den jungen Kardinal 
Raphael Sanfoni nah Florenz fendete, befchloffen fie, die beiden 
Medici bei den demfelben zu Ehren angeftellten Feſten umzubringen« 
Zwei Gelegenheiten biefer Art fchlugen fehl, weil Julian dabei nicht 
mit erfchien, und nun beflimmte man den 26. April 1478, an dem 
in der Hauptkirche Santa Reparata großer Gotteödienft gehalten wer: 
den follte, zur Vollziehung des Mordes. Das zweite Ertönen des 
Gloͤckchens, wenn der Priefter die Hoftie ergreifen würbe, follte das 
Zeichen fein, aber Montefecco weigerte ſich, als die Zeit herannahte, 
den heiligen Ort zu entweihen. Sept übertrug man dies Gefhäft 
dem Anton von Bolterra und Stephan, einem Priefter, zwei feigen 
Menfhen. Schon waren Lorenz und eine Menge Volks in der 
Kirche verfammelt, aber noch fehlte Zulian, da begaben fi Franz 
Pazzi und Bandini zu ihm, überhäuften ihn mit Liebkofen, und 
beredeten ihn, dem Hochamte des Kardinals beizuwohnen. Auf den“ 
Wege dahin unterhielten fie ihn auf das freundfchaftlichfte, und 
Franz Pazzi umarmte ihn mehrmals, um fidy zu überzeugen, daß er 
nicht gepanzert fei. In ber Kirche nahmen fie ihn in die Mitte; 
Anton von Bolterra und Stephan flellten fi Lorenz zur Seite, 
Als nun das Gloͤckchen zum zweitenmale ertönte, durchbohrte Franz 
Pazzi den Zulian mit folher Wuth, daß er ſich felbft am Schenkel 
verwundete. Bandini ermordete Julians Freund, Nori. Anton 

und Stephan griffen den Lorenz an, fließen fehl, und verwundeten 
ihn nur leiht am Halfe. Er rettete fid, in die Sacriftei. Franz 
und Bandini, die ihm dahin folgen wollten, wurden zurück geftoßen. 
Sn dem Gedränge verloren viele Menſchen das Leben. Der Kardinal 
konnte von den Geiftlichen nur mit Mühe gegen die Wuth des Volks 
gefhüst werden. Bandini entfloh. Franz fuchte vergebens das 
Volk aufzumiegeln, und mußte fih, von dem Blutverluft erfchöpft, 
nad Haufe begeben. Salviati und Jacob Poggio hatten fid un: 
terdeffen an der Spige von ungefähr 100 Peruginern nad) dem Pas 
Lafte begeben, um denſelben zu befegen; allein der Gonfaloniere Gäfar 
Hetrucci ahnete Verrath, rief fchnell die Wache herbei und befegte 
den obern Stod. Durd) einen Zufall waren die Peruginer in dem 
VBerfammlungsfaale, deſſen Thuͤre von innen nicht geöffnet werden 
fonnte, eingefperrt, und die Florentiner bemädtigten fidy mit leich— 
ter Mühe des Erzbifchofs und mehrerer Verſchwornen, die then 
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nie dergehauen, theils an die Fenſter aufgeknuͤpft, und dann hinab auf 
die Straße geſtuͤrzt wurden. Das wuͤthende Volk holte Franz Pazzi 
aus ſeiner rg fchleppte ihn nadend durch die Gaffen,' und hing 
ihn nebft fiebenzig Andern gleichfalls an den Fenſtern des Palafteg 
auf, Jacob Pazzi, der durch die Straßen ritt, und das Wolf zu ben 
Waffen und zur Freiheit rief, rettete fich, da auch er aus dem Palafte 
der Gignoria mit Steinen geworfen wurde, und Eeinen Anhang fand, 
durch die Flucht, ward aber in den Apenninen von einem Bauer er: 
kannt, nad) Florenz ausgeliefert und nebft Renatus Pazzi gehangen. 
Das Volk holte feinen Leichnam nachher aus feiner Familiengruft, und 
warf ihn auf den Anger. Noch einmal ward er ftill beerdigt, und noch 
einmal ſcharrte der Pöbel ihn aus, und warf ihn in den Arno, Ban: 
dini hatte fi nah Konftantinopel geflüchtet, wurde vom Gultan 
Bajazet ausgeliefert, und nebft Anton von Volterra und Stephan, 
die ſich in ein Klofter begeben hatten, hingerichtet. Rapoleon Fran 
cefi und Wilhelm Pazzi, der unfhuldig und ein Schwager Lorenzo’8 
war, entgingen der Rache des Volks. Der legtre wurde aber, un: 
—— der Bitten feiner Gemahlin Bianca, auf Zeitlebens auf feine 

illa verbannt. Den erftern fah man nicht mehr. Die übrigen Pazzi 
wurden ſaͤmmtlich in die Gefängniffe von Volterra für immer einge⸗ 
ſperrt. Monteſecco ward enthauptet, und den Kardinal fandte Lo⸗ 
renz mit vielen Entſchuldigungen nad) Rom zurüd. So endigte mit 
dem güinzlichen Untergang ihrer Theilnehmer eine Verfhwörung, die 
aus Ehrjucht, Neid, Rache und Eiferfucht unternommen, das Ver— 
derben der Mediceer herbeiführen follte, aber im Gegentheil nur dazu 
diente, bie Macht und das Anfehn derfelben zu vergrößern. 

Peculat ift überhaupt die Entwendung fremder, nicht im Ei— 
genthum einer Privatperfon befindlichen Sache. Es ift darunter be— 
griffen: 1) das Peculat im engern Sinne, oder die Entwendung einer 
Sade, bie im Eigenthume des Staats ift, wobei man unterfcheidet, 
ob die Sache dem Entwender zur Aufbewahrung übergeben worden 
(3. B. Kaffendiebftahl) oder nicht; 2) Kirchenraub (crimen sacrilegii), 
' bie Entwendung einer kirchlichen Sache oder einer res secularis an 
einem heiligen Orte, oder Diebftahl an geweihten Sachen oder Orten. 
Dabei ift zu bemerken, daß die ftrengen Strafen der Carolina (die fo: 
genannte peinliche Halsgerichtsordnung Kaifer Garls V,) in Hinſicht 
auf das Sacrilegium ſeit dem weſtphaͤliſchen Frieden auf Proteſtanten 
nicht anwendbar ſind, indem dieſe nuͤr die aͤußere Heiligkeit der Sache 
annehmen. 

Peculium (Sondergut, Eigengut), das Vermoͤgen, welches der 
roͤmiſche Sklav, abgeſondert von dem Vermoͤgen des Herrn, erworben 
hatte und beſaß. In ſpaͤtern Zeiten verſtand man auch das Ver— 
moͤgen darunter, das ein Sohn als Soldat (pec. castrense), oder 
fonft, entweder vom Water her (pec. profectitium) oder ander: 
waͤrts (adventitium), durch Glück oder Verdienft erworben und erz 
fpart hatte. A 

Pedal heißt die Klaviatur einiger Saiteninftrumente, befonders 
der Orgel, welche getreten wird, Zußtaften. (Bergl. Orgel). Schon 
längft bediente man ſich des Pedals, als Saiteninftruments, um es 
unter tinen Klaviere zur Privatübung zu benutzen; feit Kurzem hat 
man auch angefangen, es zur Verſtaͤrkung des Tons mit dem Piano= 
forte zu verbinden. Doc heißen bier Pedal auch die mit den Füßen 
getretnen Züge oder Veränderungen, 

Pedalharfe, f. Harfe, 
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Pedant it der, welcher ftef an einer gewiſſen ade 
Korm, Regel oder Anficht hängt, und mithin der Freiheit des Geiſtes 
im Beurtheilen und Handeln keinen Einfluß geftatten will. Pedan— 
terie oder Pedantismus ift daher das Änaftlihe Hangen an gegebnem 
Formen oder Anfihten. Der, jagt Kant, deſſen Verfahren mit dem, 
was er gelernt hat, den Zwang der Schule (alfo Mangel der Freis 
beit im Selbſtdenken) verräth, ijt der Pedant, er mag übrigens Ge— 
lehrter oder Soldat, oder gar Hofmann fein. Dies und die Erfah 
rung, daß in dem Kreife der Gelehrten die Pebanterie am häufigsten 
anzutreffen ift, und namentlich unter Schulmännern und Spradfor= 
fchern, am leichteften einheimifch wird, fcheint uns der Grund zu fein, 
warum man jenen Ausdrud im Deutfhen durch Schulfuchs uͤberſetzt, 
und unter einem Pedanten vorzugsmweife einen gelehrten Pedanten zu 
verftehen pflegt. Der url: Denker fagt fehr ſchonend von dem 
legtern, er fei noch der erträglichfte Pedant, weil man doch etwas von 
ihm lernen Eönne, dahingegen die Peinlichkeit in Kormalien (Pedan⸗ 
terie) bei jenen (d. i. bei Hofleuten und Soldaten) nicht allein nutzlos, 
fondern auch wegen des Stolzes, der dem Pedanten unvermeidlich ans 
hängt, obenein lächerlich. werde, da es der Stolz eines Ignoranten 
ſei. Gelehrter Pedant ift aber nicht nur der, welcher den Gegen 
ftand feines Willens nur nad). der ftrengen Regel betreibt (Bormalift) 
fondern auch derjenige, der überhaupt alles nad) den befchräntten An— 
fihten feines Fachs betrachtet, und zu formen fucht, auf andre Ge- 
genftände und Wiffenfchaften von dem Standpunfte der feinigen vor⸗ 
nehm und ſtolz herabfieht, oder in blinder, felbft gutmüthiger Einges 
nommenheit für die Gegenftände feines Wiffens, die freie unbefangne 
Würdigung andrer verloren hat, fo wie endlich auch derjenige, der 
feine Schulgelehrfamkeit ausframt, wo fie nit hingehört, befonders 
‚in dem. gefellfchaftlichen Leben, und da, wo es nichidben Wiffen, fon: 
dern ber eigentlichen Darftellung gilt. infeitigfeit bis zum Klein 
lichen und zur Gefchmadlofigkeit, Aengftlidhkeit bis zum Mechaniss 
mus, fteife Bedaͤchtigkeit im Handeln bis zur lächerlicen Unbeholfen= 
beit in fehmwierigen und überrafchenden Fällen, Stolz, Eitelkeit und 
feftgewurzelte Borurtheile gegen alles Fremdartige find die gemwöhnlis 
hen Züge des Pedanten; dagegen Libergkität der Denkungsart, ge— 
fundes, vielfeitiges Urtheil, Wis und Gefhmad, Freiheit im Dans 
deln und praftifher Takt ihm fremd find, T. 

Pedell. Diefen Namen führen die Boten bei den Univerfitäts- 
gerichten, wahrfcheinlich, weil fie dem Rector oder Prorector einer ° 
Univerfität, als folhem, auf dem Fuße folgen (von pes), ihm bei aka— 
demifchen Feierlichkeiten das Zeptet vortragen, und einer berfelben 
immer bei ihm den Dienft in afabemifchen Verrichtungen hat. Sie 
beforgen die Borlabungen der Univerfitätsverwandten vor das afabemis 
The Gericht, find bei den Berhaftungen berfelben gegenwärtig, ſchlagen 
die Bekanntmachungen an das fhwarze Bret 2c. Auch bei den hoͤ—⸗ 
bern Regierungs= und Verwaltungsbehörben in manchen Ländern gibt 
es Unterbediente, weldhe Pedelle genannt werben, welche gewoͤhn⸗ 
li die Aufwartung bei den Gigungen haben, während die eigentlis 
Ken Boten zum Verſchicken gebraudt werben. 

Pegaſus, das beflügelte Roß der Alten, welches Mebufa ges 
bar, nachdem Neptun (in NRofßgeftalt) auf einer blumigen Flur fi 
mit ihr vermifcht hatte. Heſiodus erzählt, als Perfeus bie ſchwan— 
gere Medufa enthauptet habe, feien aus ihr bersorgefprungen Chry⸗ 


- 


die Fabel des Pegafus nod) ausgefhmüdter. Er ward na 
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faor (ein —* und das Roß Pegaſus Ger fagen, es fei aus ih⸗ 
rem Blute entfproffen), fo genannt von den Quellen (anyas, Quell: 
roß) des Ozeans, an weldyem es geboren war. Gleich nach der Ger 
burt laſſen einige Dichter den Pegafus von der Erde zu dem Sitze 
der Unfterblichen auffteigen, wo er Donner und Blitz des Zeus trägt. 
Auf ihm reitend erlegte Bellerophon, nad) Pindar, die Chimära und 
befriegte gluͤcklich die Solymer und Amazonen, Bei den — — 
orint 

an die Quellen der Pyrene verfegt, wo er wild umherfhwärmte, und 
von Bellerophon erft mit Hülfe eines goldnen Zügels gebändigt wur: 
de, den biefem Pallas im Schlafe verliehen hatte, Nachdem er den 
Bellerophon, der fich mit ihm zu dem Sitze der Götter emporſchwin⸗ 
gen wollte, vom Zeus durch eine Bremſe verfolgt, hinuntergeſchleu— 
dert, flog er allein zum Olympus auf, und diente dem Zeug fo lange 
als Donnerroß (nach Euripides), bis diefer ihn der bittenden Eog ober 
Hemera fchenkte. Wir finden den Pegafus auh in die Mythe von 
den Mufen verweht. Durd) feinen Huffchlag öffnete er auf dem Gi— 
pfel des Helikon den Mufenquell, der nach ihm Hippofrene, d. i. 
Roßborn genannt wurde, und er ward Muſenroß, Dichterroß, daher 
den Pegafus fatteln oder reiten: dichten. 

Pegnisorden, alfo benannt von der Pegnis, einem Fluß im 
Baireutifchen, der durch, Nürnberg fließt, Er heißt auch die pegnißer 


‚Dirtengefellfchaft, oder der gekrönte Blumenorden, wurde von Georg 


Philipp. Harsdörffer und Soh. Kiai 1644 zu Nürnberg, zur Beförbes 
zung der Reinheit der beutfchen Sprache, vorzüglich in der „Reims 
kunſt,“ geftiftet und anfangs wie ein Geminarium betrachtet, aus 
welchem der Palmorden feine Mitglieder wählen Eonnte, Aber bald 
dergaßen beide Gefellfchaften den Zweck ihrer Stiftung, und ließen 
fi, vom Geiſte der Zeit, namentlid von Philipp von Zefen und fei— 
nen Anhängern, zu füßelnden S’ändeleien verleiten, bis endlich ihre 
ganze Beichäftigung in leere Spielereien mit ©innbildern, Devifen 
und Schäferwefen ausartete. Erſt bei der Geier ihrer hundertjaͤhri⸗ 
gen Stiftung verſuchte man, der Gefellfchaft eine ernftere Richtung zu 

eben, aber jest war e8 der alternden unmöglich, ihren zahlreichen 
jüngern Mitſchweſtern thätig nachzueifern, und die Kenntniß deffen, 
was jie ferner etwa geleiftet hat, erſtreckt fih nicht über die Grenzen 
ihres Orts hinaus. 1794 feierte fie ihr 150jähriges Zubildum, und 


‚ befteht noch, fcheint aber immer mehr zu ſinken. Die Zufammenfünf: 


te wurden anfangs an einem angenehmen Drte an der Pegnis gehale 
ten; in der Folge aber räumte der Rath zu Nürnberg der Gefellfchaft 
ein Stuͤck Wald, eine Meile von Nürnberg bei Kraftshof, ein, wels 
er nad) damaliger Art ſehr Eunftreich angelegt, und von einem darin 
befindlichen Irrgarten der Irrhain aenannt wurbe, Doch wurden we 
gen feiner Entfernung von der Stadt die Verſammlungen zulegt nicht 
mehr in demfelben, fondern in Nürnberg felbft gehalten. Jedes Mit: 
glied befommt einen Ordensnamen und ein Sinnbild; das Sinnbild 
des Ordens felbft ift eine Paffionsblume, Fleißige Nachrichten von 
den aͤußern Schidfalen der Gefellfchaft finden fidy in Amarantes (Her: 


degen) hiftorifcher Nachricht von des löblichen Hirten = und Blumenor⸗ 


8 an der Pegnig Anfang und Fortgang, Nürnberg 1744. 8. A—s, 

Pegu, bis 1757 ein eignes Königreich auf der indifchen Halbs 

infel jenfeits des Ganges, zwifhen Ava, Martaban, dem Meere und 

rrakan; feitdem eine Provinz des birmanifchen Kaiſerreichs, wel— 

ches aus der Vereinigung der vormaligen ——— Ava, Pegu, 
22* 
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Arrakan, —2— und Martaban entſtanden iſt. Das Land iſt mei⸗ 
ftens eine fruchtbare Ebene mit einem fehr warmen Klima, Das Pflans 
zenreid, bringt Reif, Zuderrohr, Karbamomen, Indigo, Baummolle, 
Betel und fait alle tropifchen Gewaͤchſe in Menge hervor. Ein gro: 
Ger Reihthum des Landes befteht in dem Tiekholze, welches in uner⸗ 
ſchoͤpflichen Waldungen das ganze Tiefland von Pegu bis zu den 
Grenzgebirgen Arrakans bedeckt. Vor allem iſt es wichtig zum Schiffe 
bau, Der Baum ift ziemlich hoch, immer grun und hat ein Holz, 
das fo hart ald Eichenholz ift. Bombay, Madras und Kalkutta ers 
halten ihr Schiffszimmerholz aus Pegu, und die peauanifchen Schiffs⸗ 
zimmerleute gehören zu dem gefchickteften diefer Meere. Man hat 
ferner; Pferde, Ochſen, Schafe; Die Wälder find voll Elephanten, 
- Büffel und Tiger. | Federvieh und Wildpret, befonders wilde Schweiz 
ne, gibt es in Ueberfluß. Auch ift Pegu reich an Rubinen, Topafen, 
Sapphiren und Amethyften. Die Peguaner find wohl gewachfen, und 
unterfcheiden ſich von ihren Oberherren, den Birmanen, durch ihre 


bläffere Gefichtsfarbe und ihren Haarfchnitt, Sie fchneiden nämlidy - 


das Haar vorn rund, und fcheeren es hinten von den Ohren bis zum 
Scheitel in einem halben Kreife weg. Sie find Verehrer des Buddha, 
der hier Gaudma beißt: Die Priefter haben in ihrer Kleidung, Zeh: 
xe, Rebensregel, die größte Uebereinftimmung mit den Lama's der 
Chinefen und Tibetaner, find aber fehr verfchieden von den Braminen⸗ 
prieftern. Pegu, die Hauptftadt, ‚wurde von Alombra, dem Stifter 
des birmanijchen Reiche, nad) der Eroberung 1757 faft gänzlich zer⸗ 
ftört. Das an defien Stelle erbaute Neu:Pegu, am Pegu, (170 40 
KT, Br.) nimt ohngefähr die Hälfte des Raumes des alten ein. Die 
gegenwärtigen Einwohner, etwa 7000, find nur Priefter und Arme, 
Die Straßen find breit und mit 3iegeln von den Ruinen der alten 
Stadt gepflaftert. Nur bie Eaiferlihen Gebäude und die Klöfter find 


von Steinen erbaut; das Volk darf fein gemauertes Haus haben, 
weil man beſorgt, es könne foldes bei einer Empörung zur Feftung - 


machen. Das merfwürdigfte in Pegu tft der Tempel des Gaudma 
ober der Schomadu, ein Denkmal alter Baukunft, das bei der Zerftös 
rıma der Stadt verfchont wurde. Diefes bewundernswürdige Gebäus 
de fteht auf zwei viereckigen Zerraffen, eine über der andern. Die 
untere ift zehn Fuß über der Erde erhaben, die obere ift zwanzig Fuß 
hoch, mithin dreißig Fuß über der Erde. Jede Seite der untern war 
1391 Fuß lang, der obern 68% Fuß. Die Mauern, welde die Jer— 
raffen umgeben, find verfallen, und die Ebene der untern mit Schutt 
bedeckt. Man etjteigt die Zerraffen auf fteinernen Stufens auf beis 
den Seiten ftehen Wohnungen der Priefter, fünf Fuß über der Erde, 
Der Schomabu feldft ift eine mafjive Pyramide von Badfteinen und 
Mörtel, ohne Höhlung oder Deffnung irgend einer Art; unten achte 
eig und nad) oben zu gewunden 5 jede Seite der Baſis ift 162 Fuß 
Yang.” Diefe große Breite nimt Schnell ab. Ein ſechs Buß hoher 
Rand umaibt die Bafis der Pyramide, und auf diefem ftehen 57 Eleine 
Thuͤrmchen rund um den Tempel herum; alle find malfiv, 27 Fuß 
hoch, und 40 Fuß unten im umkreiſe. Dicht darüber fteht ein zwei⸗ 
ter Rand, welcher 53 aͤhnliche Kegel enthält. Eine Menge Bierras 
then umgeben das Gebäude. Das Ganze Erönt ein Zi oder durch⸗ 
brochner eiſerner Aufſatz, uͤber welchem ein vergoldeter Wetterhahn 
befeſtigt iſt. Der Zi hat 56 Fuß im Umfange und ift mit ſtarken 
Ketten an der Spige befeftigt; unten hängen viele Gloͤckchen herab, 
die beim Winde ein beftändiges Geklingel verurſachen. Der ganze Zi 
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iſt vergoldet. Die Höhe bes Tempels von ber Grundflaͤche an 1ft 261 
Zuß und von ber obern ZTerraffe 831 Fuß. Im jedem Winkel der 
obern Zerraffe fteht ein 67 Fuß hoher Tempel, welder im Kleinen 
bem großen Schomadutempel. ähnlich ift. Das Alter des Schomadu 
wird auf 2300 Jahre angegeben. 

Pehlvi, f. Perſiſche Sprade. 

Peipusfee, liegt zwifchen den ruffifhen Statthalterfchaften, 
Liefland, Efthland, Pſkow und St. Petersburg , wenigftens hat er 
“ eine Länge von 12 und eine Breite von 8 deutfchen Meilen. Er ift 
fiſchreich und tief, hängt oberwärts zufammen mit dem See von Ples- 
tom durch eine Seeenge und mit dem Wirzfee durch ben Fluß Eno 5 
unterwärtd verbindet das moraftige Bett der Narowa, den Gee mit 
dem pernauer Meerbufen. Die Comptoriften zu Nowogrod und die 
luͤbecker Handelsherren, kannten diefen alten Wafferweg in ben glän« 
zenden Zagen ber Hanfe fehr gut. Seitdem nahm der Haupthandel 
der Ruffen nad) der Oſtſee und bem weißen Meer, eine veränderte 
Richtung durch die Zerftörung der Handels = und republikanifchen Frei: 
heit Nowogrod’s, und bie alte Wafferftraße ging immer mehr ein, 
weil Verftopfungen und Erhöhung des Bettes der Flüffe entftanden, 
deren’ ſich in allem 90 in dies weitverbreitete Waſſerbecken ſtuͤrzen. 
Jetzt hat der Kaifer Alerander bie Anlegung bes fogenannten Xleran: 
berfanals befchloffen, der mit einem Koftenanfchlag von 6 Mill. Rubel 
den Peipusfee und feine Zumäfferungen mit dem pernauifchen Meere 
bufen in Edyifffahrtsverbinduing bringt. Er wird in einigen Jahren 
vollendet fein, Wie alle große und Kleine ruffifhe Kanäle, im Ins 
nern des Reichs, wird diefer Kanal, der keiner Felfenfprengung bedarf 
- und überall genug Waffer erhalten kann, zugleich für die Landwirth- 
ſchaft, Ab = und Zumwäfferungen der Ebenen, welde er durchſchneidet 
begünftigen und am Anlauf der Schleufen die Anlegung großer Müh: 
len für Land = oder Kabrikbedürfniffe anbieten. Dorpat, wird nun durd) 
. feine Lage am Alexanderkanal, zu einer Handelsftadt in diefem bisher noch 
fehr unbevölterten Theile des Kaiſerreichs ſich Fünftig eignen. Ein 
fteinerner Kaufhof mit 200,000 Rubel Koften erbauet, wurde fchon 
jest unentbehrlich befunden. So blüht alles riefenmäßig im größten 
Staat der Erde auf. Wir erinnern dabei, daß ben erften Schwung 
zur trefflien innern Whfferverbindung des Reichs, der Graf Münnid), 
durch Anlegung des Ladogafanals, unter dem Kaifer Peter dem Gro⸗ 
Ben gab. Sener Ausländer war in feinem Vaterlande Oldenburg als 
ein gefchickter Deichgräber im Wafferbau bekannt. Dies veranlaßte 
dem Kaifer Peter den Großen ihn in feine Dienfte zu nehmen, die er 
als Generalfeldmarfchall befchloß. Er farb erft unter Gatharina der 
Zweiten, und würde noch mehr Grofies und Gutes für Rußland gewirkt 
haben, wenn die Hofintrigue diefen Mann nicht 20 Jahre lang in ©i- 
birien als Staatögefangnen gefeffelt hätte. Erſt der Kaifer Peter 
II, rief ihn aus Sibirien zurüd, der dem Monarchen bei der Re> 
volution, die feine Gemahlin auf den Thron hob, nod) weile Rath: 
Schläge gab, die ihn wahrfcheinlich gerettet haben würden, wenn ber 
Kaifer ſolche zu befolgen, augenblickliche Entfchloffenheit genug ge— 
habt hätte. Der oldendburgifche Prinz Georg, erfter Gemahl der 
Grosfürftin Catharina Paulowna, empfahl als Generaldirector aller 
Wafferbauten des Reichs dad Bedürfniß vermehrter Strom: und 
Meerverbindung des Innern zu befriedigen, Diefer Kanal war eine 
der Keiblingsideen des Prinzen Georg. 


302° Peking 

Peking (89% 54! ndrbl, Br.), die Hauptſtadt des chinefifchen 
Reichs, in ber Provinz Pesrticheli, Liegt 28 Meilen von der großen 
Mauer in einer großen fruchtbaren Ebene, Der Name bedeutet ei- 
gentlich die nördliche Refidenz (Pe: Norden, King: Refidenz), wie 
Nanking die ſuͤdliche. Die hohen Mauern, welche die Stadt umge- 
ben und mit Bafteien und hohen Thürmen verfehen find, ragen fo 
über alle Häufer hinaus, daß man diefe von weitem nicht fieht. Die 
Stadt bildet ein längliches Viereck und befteht aus zwei Haupttheilen, 
welche bie hinefifche und die tatarifche Stadt genannt werden. Die 
lestre wird von den Mantfchu bewohnt, und enthält den Eaiferlichen 
Refidenzpalaft. Peking übertrifft um ein Drittel den Umfang von . 
London, und foll nad) Macartney, über 2 Mill, Einw. haben; bdages 
gen andre Reifende die Zahl der Einwohner , wabrfcheintich richtiger, 
nur auf 700,000 ſchaͤtzen. Man findet hier 33 Tempel, mehrere oͤf⸗ 
fentliche Altaͤre, als den Altar des Himmels und der Erde (auf jenem 
opfert, der Regent im Sommer, auf diefem im Winter), den Altar 
des höchften Königs, an dem die Chinefen das Neujahr feiern, Altar 
des ewigen Lebens, der Sonne, des Mondes, des Aderbaues, vier 
katholiſche Kirchen, verfchiedne Klöfter, zwei vuffifch = griechifche Kirs 
hen, vier Mofcheen, ein Findlingshaus, ſechs Begräbnißpläge der 
vorigen Chane und 26 Zribunäle und Gerichtshöfe. Die Straßen 
find über hundert Fuß breit, oft eine Stunde lang und nicht durchge— 
hends gepflaftert, werden aber ftatt deffen in der trocdinen Jahreszeit 
täglich mit Waffer befprengt, um den Staub zu löfchen. Die Breite 
der Straßen und das Volksgewuͤhl geben der Stadt ein eignes freunde 
liches. Anfehn, welches aber dadurd) gemindert wird, daß man von 
den ohnehin niedrigern Haͤuſern nichts als die Hinterfeite fieht. Die 
Kramlaͤden der Kaufleute, die nad) der Gaffe hinausgehen, beleben das 
für die Anfiht. Statt der Kutfchen fieht man eine große Menge 
Sänften, worin fi) die Damen tragen laſſen. Nicht das ganze Ins 
nere]der Stadt ift mit Häufern bebaut, fondern man findet auch freies, 
zum Theil mit Erdfrüchten beftelltes Feld, befonders in der chinefis 
Then Stadt. Das merkwuͤrdigſte Gebäude von Peking ift der kaiſer— 
lihe Palaft, deffen Pradyt mehr in der Menge von Gebäuden, “Höfen 
und Gärten als in einer ſchoͤnen Bauart befteht. Die Ringmauern 
des Palaftes umgeben nicht nur die Wohnung des Monarchen, fondern 
eine eigne Eleine Stadt, welche von den Hofbeamten, Offizieren und 
einer zahlreichen Menge von Künftlern, die ſaͤmmtlich im Dienfte des 
Kaifers ftehen,; bewohnt werden. Der Palaft foll 2 Stunden im Um⸗ 
fange haben und das Innere reich verziert fein. Die’ Gärten gewaͤh— 
zen, nad) den einftimmigen Ausfagen aller Reifenden, einen zauberi- 
ſchen Anblid. Man findet darin Eünftliche Berae, die durch Kleine 
mit Kanälen bewäfferte Thäler getrennt find. Diefe Wäffer vereinis 
gen ſich in Seen und großen Zeichen, auf weldhen prächtige Barken 
Ihwimmen, und deren Ufer mit einer Reihe von Gebäuden befegt 
find, An ben Ufern der Kanäle erheben ſich Felfen in romantiſch 
Schönen Gruppen, welche die rohe wilde Natur täufchend nachahmen. 
Auf den Gipfeln der Berge werfen hohe Bäume ihren Schatten auf 
liebliche, einfame Lufthäufer und Kiosks. Das Ganze gleicht einem 
Feenaufenthalte An wiſſenſchaftlichen Anftalten hat Peking eine 
aftronomifche und medizinische Gefellfchaft, eine Akademie der Wiſſen— 
ſchaften, die Erpedition einer Dofzeituna, eine Sternwarte; aud) ift 
jegt eine Kubpocdenimpfungsanftalt dafelbft, Die Polizei diefer gros 
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fen Stabt iſt ſehr gut, und man hört ſelten von Mord ober andern 
BVerbrehen. Die Polizeifoldaten (20,000) führen ange Peitjchen, 
wodurd) fie das Volk im Zaum halten. . 
Pelagianismus ift diejenige theologifhe Denkart, welche bie 
völlige Verderbniß der menſchlichen Natur durd) die Folgen der Sünde 
Adams (Erbfünde) leugnet, und die natürlichen Anlagen und Kräfte - 
des Menfchen für zulänglich zur Ausübung der chriftlihden Tugend ers 
Hart. Sie fchließt den Glauben an einen göttlichen Beiftand zur 
Befferung nicht aus, macht aber die Wirkfamfeit diefes Beiftandes 
von der eignen Thätigkeit des Menfchen infofern abhängig, daß ernur 
bei denen etwas ausrichte, bie von felbft zum Beffern ftreben, Diefe 
Denkart entitand durch die Behauptungen des Pelagius, eines brittis 
Then Mönche, der fi im Anfange des 5. Sahrh. mit großem Ruhme 
der Wiffenfchaft und Unbefcholtenheit des Wandels zu Rom aufhielt, 
und da er bei einem Einfalle der Gothen 409 mit feinem Freunde Cds 
leſtius nad) Sicilien und dann nad Afrika flüdhtete, von Auguſt i— 
nus (f. d. Art.) verfegert, und auf mehrern afrifanifhen Synoden 
verurtheilt wurde. Pelagius wandte fih daher nach Serufalem, und 
beſchloß dafelbit ohne weitere Anfechtung 420 fein Leben in einem Als 
ter von 90 Jahren. Die philofophifhe Gründlichfeit und edle Frei— 
müthigkeit feiner Schriften und feine perfönliche, in einer Zeit des alls 
gemeinen Sittenverberbnijfes bevunderte Zugend verfchaffte feiner an 
und für fich ſchon durd, ihre Vernunftmäßigkeit empfohlnen Meinung 
viele helldenkende Anhänger, und ohne jemals eine eigne ketzeriſche 
Kirche gebildet zu haben, nehmen die Pelagianer, deren Anficht auf 
der Kirchenverfammlung zu Ephefus 431 förmlich verdammt wurde, 
und die den orthodoren Lehrſatz von der gänzlidhen Untüdytigfeit des 
Menfchen zum Guten nur etwas mildernden Semipelagianer (geftiftet 
durch oh. Caſſianus zu Marfeille, + 435) eine bedeutende Stelle in 
der Kirchengefchichte ein. Ueber die verfchiednen Geftalten und Nas 
men, unter denen fid der Streit des auguftinifchen Rigorismus mit 
pelagianifchen Synkretismus in der hriftlihen Kirche erneuert hat, 
vergl. d. Art. Gnade, | 
Pelagius, f. d. vorherg. Ark. ; 
Pelasger, der Ältefte VBölkerftamm in Griechenland, ber zus 
erft im Peloponnes wohnte, wohin er wahrſcheinlich von der klein— 
aftatifhen Küfte aus über die einzelnen Infeln. nach Thrazien und 
Theſſalien gedrängt worden war. Sie lebten als nomadifche Horden 
in feiner politifhen Verbindung, verehrten einen. rohen Stein als 
Bild der Gottheit, und waren als Barbaren in dem fpätern Gries 
chenlande in verhaßtem Andenken (f, Griehenland). Da bie fum« 
pfige bergige Halbinfel fie vor Anfällen andrer Horden ficherte: fo 
. vermehrten fie fich fchnell, und gegen den Eorinthifchen Bufen zu ſetz⸗ 
ten fich zwei Stämme feft, die fich früher als die übrigen von dem vos 
ben wilden Zuftande entfernten. Hier bildeten fich num die Keiche 
Argos und Sicyon, wo Snahus und Phoroneus herrfchten. In Arz 
kadien bildete hierauf des Lestern Enkel Pelasgus einen Nomaden« 
ftaat, woher die Gage entftand, daß nach ihm jene arkadifchen. Roma— 
den Pelasger genannt worden, welder Name mit der Zeit allen Urs 
ftämmen des Alteften Griechenlands gegeben wurde. Bon biefem ars 
Eadifch-pelasgifchen Staate gingen verſchiedne Kolonien aus, unter 
andern vorzüglich nad) Nordtheflalien, wo ſie drei Staaten gründes 
ten, die nach ihren drei Anführern, dem Achaͤus, Phthius und Pelas« 
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gus die Namen Achaja, Phthiotis und Pelasgiotis erhielten; ferner 
in das nachherige Böotien und Attila, fo wie nad) Epirus und Ita= 
lien. Sie verloren fi durch Auswanderungen nad und nad aus 
Griechenland, oder vermifchten fidy mit andern Stämmen. Webrikens 
bleibt, felbft nach den neueften Unterfuchhungen der gelehrteften Alter: 
thumsforfcher, manches in der Gefchichte diefes Volkes dunkel, und 
es fcheint, man muß den Namen Pelasger in mehr als einer Bedeu: 
tung nehmen. 

Peleus, des Aeakus, Königs von Xegina, und ber Enbeis 
Sohn, floh, weil er, obfchon abfichtlos, an feines Halbbruders Pho— 
tus Ermordung Theil genommen hatte (f. Aeaku s), fammt dem Ze- 
lamon nad) Phthia zum Eurytion (des Aktor's Sohn), der ihn fühnte, 
ihm feine Tochter Antigone zur Gemahlin, und ben dritten Theil ſei— 
nes Reichs zum Antheil gab. Bald darauf ging Peleus mit Eury— 
thion nad) Kalydon, um ber Jagd des verberblichen Ebers beizuwoh— 
nen, Hier war er fo unglüdlic, durch einen auf das Ungeheuer ges 
ſchleuderten Wurffpieß feinen Schwiegervater. zu tödten. Er floh 
nad Jolkos zum Akaftus, der-ihn von diefer That reinigte. Afaftus 
Gemahlin, Aftydamia, entbrannte für ihn, und raͤchte fi, da Pe— 
leus ihre Neigung nicht erwiderte, dadurch, daß fie * ihre eigne 
Begierde andichtete, und ihn bei feiner Gattin und ihrem Gemahle 
deshalb verleumdete. Antigone erhing fih aus Verzweiflung über 
diefe Nachricht; Akaftus aber, um nicht das Gaftrecht zu verlegen, 
ftellte auf dem Berge Pelion eine Jagd an, wo Peleus den Tod der 
Rache finden ſollte. Als er ihn hier fo ermübdet hatte, daß. er ein- 
ſchlummerte, ließ ihm Akaftus fein Schwert verſtecken und ihn binden, 
um ihn den wilden Thieren Preis zu geben. Aber Jupiter ließ durd) 
Pluto feine Bande löfen, und als er erwachte, bradyte, Chiron, feiner 
Mutter Vater, ihm fein Schwert zurüd. Mit Safon, den Diosku— 
ren und einer Schaar muthiger Krieger überfiel er dann rädhend Sole 
kos, trieb den Akaftus in die Flucht und tödtete die Königin. So 
ward er Herr eines Theils von Theffalien. Die Götter lohnten feine 
Keufchheit dadurch, daß fie ihm auf Themis Rath, die Nymphe Thetis zur 
Gemahlin gaben, deren Umarmung er nur durch Chiron’s Hülfe er: 
langte, Die Hochzeit ward auf dem Pelion gefeiert, und durch bie 
Gegenwart aller Götter, die dem Brautpaare reiche Geſchenke brach—⸗ 
ten, verherrlicht. Neptun fchenkte dem Peleus die unfterblichen Roffe, 
Chiron den gewaltigen Speer, welchen nachher Achilles mit vor Troja. 
nahm. Diele alte Dichter befangen diefe VBermählungsfeier, von des 
ren Gefängen nur ein Nahhall in Gatull’8 Epithalamium übrig ift. 
Ein fpäterer Dichter Enüpfte ſchon an dieſe Vermählungsfeier das 

Schickſal von Troja (f. Eris). Peleus, der ald Süngling auch dem 
Argonautenzuge beigewohnt hatte, herrſchte nun zu Phthia über bie 
Myrmidonen. Homer nennt ihnen einen weifen, mächtigen und be= 
zedten Mann. Bon allen feinen mit Thetis erzeugten Kindern er: 
reichte nur Achilles das mannbare Alter, den er in Gemeinfchaft mit 
dem zu ihm geflüchteten Patroklus erzog, und ungern nad Zroja zie 
ben ſah. Thetis verließ ihn, und kummervoll überlebte er feinen ges 
‚liebten Sohn. Nach feinem Zode wurde er nebft Ghiron von den 
Bewohnern der Stadt Pella in Macebonien göttlich verehrt, und 
Pindar macht ihn zu einem Richter in der Unterwelt. 

Pelew: oder fpan. Palaos:Infeln, eine Gruppe von Ei: 
Landen in Auftralien zwifchen den carolinifchen und manilifchen Infeln 
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(147—153° dftt. &,, 59° ndrdl. Br.) Alle find lang und ſchmal, 
und nicht fehr erhaben über die Meeresfläche, Die wichtigste heißt Kura= 
ra und die Hauptftadt derfelben Pelew ; nad) Hockin aber heißt bie 
Inſel Eriklithu und die Hauptftadbt Kurura. Die fpanifchen Anſied— 
ler auf den Philippinen, welche diefe Infeln auf ihren Fahrten nad) 
Amerika in der Ferne fehen mochten, nannten fie Palosinfeln, meil 
die Palmen, welche auf ihnen in Menge wachſen, von ferne wie Mas 
ften (fpanifch Palos) ausfehen. Aber erft feit dem Auguft-1783, wo 
auf dem Korallenriff an der weftlichen Seite diefer Ihfeln das englifchs 
oftindifhe Compagnieſchiff Antilope, Kapitän Wilfon, fcheiterte, 
wurben fie den Europäern genauer bekannt. . Gaftfrei wurden bie 
Britten von dem Könige der Infel, Abba Zhulle, . der ihnen die Ins 
fel Orulong fchenfte, und deffen Volke aufgenommen, und Fehrten, 
von dem Prinzen Libu, zweitem Sohne bes Königs, begleitet, auf 
einem neuerbauten Schiffe nach England zurüd. Alle Infeln welche 
die Engländer fahen, waren reichlich mit Bäumen aller Art bededt, 
fruchtbar und gut angebaut. Das Innere ift hie und da gebirgig, 
aber die Thäler find ausgedehnt und fehr-anmuthig. Einen Fluß 
entdeckte man nirgends, Eleine Quellen und Küftenbäche aber fehr häus 
fig. Vorzuͤglich gedeihen Kofospalmen, Betelnüffe und der wilde 
Brotfruhtbaum. Yams werben mit befondrer Sorgfalt angebaut 
und liefern ein vorzüglicdhes Hülfsmittel zum Unterhalte. Auch wach⸗ 
fen Pifang, Bananen, weniger häufig Drangen und Limonien. Zuk—⸗ 
terrohr gedeiht hie und da, Bambusrohr im Ueberfluß. Getreidears 
ten aber wurden bei der Ankunft der Engländer nirgends gefunden, 
Außer Ratten unb einigen. magern Kagen gab es feine vierfüßige 
Thiere. Bon Vögeln fand man das gemeine Huhn häufig wild inben 
Wäldern. Die Einwohner ſuchten zwar die Eier defjelben auf, lern: 
ten aber erft von den Engländern, daß das Fleifch diefer Thiere eine 
vortrefflihe Nahrung gebe. Auch gab es wilde Tauben, eine Lieb— 
lingöfpeife, die aber nur Perfonen von gewiffen Range erlaubt war. 
Die Gewäffer waren reich an größern und Eleinern Fifcharten, Haͤu— 
fig ift der Bachkrebs, die Schildkröte, welche man kocht und als Lieb— 
lingsgericht verzehrt, verfchiedne Arten von Auſtern und Mufceln, 
befonders die Chama-Mufcheln, welche die Infulaner oft durch Tau— 
cher fangen. Der König von Kurara herrſchte mit unumfchräntter 
Gewalt, und war mit den unabhängigen Beherrfchern der übrigen 
Sufeln in fortdauerndem Kampfe. Er hält bei allen wichtigen Ans 
gelegenheiten Rath mit den Rupadis, welche eine Art von nicht erblis 
chem Adel zu bilden fcheinen. Einer begleitet den König immer, und 
wird ftets von ihm zuerft um feinen Rath gefragt. Er ging nie in 
den Krieg, und hatte nur eine Frau, während die übrigen Rupads 
zwei hatten. Der Rang unter den Rupads wird auch burd) einen 
Drben beftimmt, deffen Zeichen ein um den Arm getragner Knochen 
ring ift, welche Auszeichnung auch Wilfon kurz vor feiner Abreife vom 
Könige erhielt. Der nädhfte nady dem Könige ift fein aͤlteſter Brus 
ber; er ift Thronerbe und Anführer der bewaffneten Macht. Täglich 
hält der König eine Öffentliche Sisung, um Ötreitigkeiten zu ſchlich— 
ten und Geſuche anzuhören. Er ift der allgemeine Grundherr ; jeber 
Einwohner bejaß ein Stüd Land zu feinem Unterhalte, aber nur fo 
lange, als er ed anbauete; wählte er einen andern Wohnplag : fo fiel 
ed an ben König zurüd, der ed dann an einen andern verlieh. Die 
Bewohner der Pelew-Infeln find ein ftarker, Eräftiger Menſchenſchlag 
von mittler Größe und dunkler Kupferfarbe, Ihe Haar ift lang, 
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beſonders bei den Weibern, welche vorn und hinten kleine, ungefaͤhr 
11 Zoll lange, Schuͤrzen tragen, bie von den Faſern der Kokusnuß⸗ 
ſchale gemacht und gelb gefärbt find. Die Männer und Weiber find 
tättowirt. Die Männer haben ein Ohr, bie Weiber beide durchbohrt; 
jene tragen Kügelden, letztre ein Blatt oder ein Ohrgehaͤnge von 
Schildfrötenfchale darin. Auch die Nafenwand ift durhbohrt. Im 
Schwimmen find beide Gefchlehter fehr gefhidt, und die Männer 
find gewandte Taucher. Die Lebensweife diefer Infulaner war fehr 
einfah. Ihre Fiſche eſſen fie theild geröftet, theils in Salzwaſſer 
—— theils roh, oder mit Limonien : oder Pomeranzenſaft begoſſen. 

alz haben fie nit, noch fonjt eine andre Würze, Ihr gemöhnlis 
ches Getränk ift Kokosfaft, felten Waſſer. Ihre Häufer waren uns 
gefähr drei Fuß über den. Boden erhaben, um fie gegen Keuchtigkeit 
gi fihern. Auf eine Unterlage von großen Steinen waren die Bals 

en gelegt, welche das Dad) von Bambusrohr und Palmblättern trus 
gen, womit aud bie Zwifchenräume ausgefüllt waren. Im Innern 
war Feine Abtheilung, in der Mitte ein Eleiner Beuerheerd, wo man 
zum Abkochen der Yams, zur Abhaltung des Thaus bei Naht und 
um die Muskitofliegen zu verjagen, Feuer anzündet, Die Oeffnuns 
gen des Haufes, die zugleich als Thüren und Zenfter dienen, find 
gleich über dem Boden und mit Laden und Bambusgeflecht verfehen, 
um ben Regen abzuhalten. Die öffentlihen Gebäude, zum Theil äus 
Berlih mit kuͤnſtlichem Schnitzwerke geziert, waren gegen 80 Fuß 
lang 5; hier wurden theils öffentliche Angelegenheiten ausgemacht, theils 
Zefte gegeben. Zu. den unentbehrlichften Lebensbebürfniffen gehört ein 
aus Pifangblättern geflochtnes Körbchen, worin Betel, ein Kamm 
und ein Meffer getragen wird. Die Kämme find aus dem Holze des 
Pomeranzenbaums, die gewöhnlichen Meffer aus Mufchelfchalen, oder 
aus Bambusrohr, die beiten aus der Schale der Perlaufter gemacht. 
Nee, Leinen und ‚ähnlidye Fiihergeräthe werden von dem faferigen 
Ueberzuge der Kokusnuffe bereitet; die Matten aber, worauf man 
ſchlaͤft, —— aus Pifangblaͤttern. Letztre dienen ihnen auch ſtatt 
Schuͤſſeln, die Schale einer Kokusnuß iſt ihr Trinkgeſchirr. Sie 
verfertigen auch irdne Gefaͤße von braͤunlicher Farbe, worin ſie Fi— 
ſche und Yams kochen. Aus den Schildkroͤtenſchalen machen fie Loͤf⸗ 
jet Ohrgehänge und Armbänder, Beile aus den härteften heilen 

er Chamamuſchel. Ihre Hauptwaffe ift der gegen 12 $uß lange 
Speer aus Bambusrohr mit einer Spige aus fehr hartem Holze. 
Auch wiffen fie fidy des Wurffpießes mit vieler Geſchicklichkeit zu bes 
dienen. Ihre größten Kanots Eönnen 25 bis 80 Menfchen faffen, 
und haben dreiedtige Segel von Matten. Die Pelew:Infulaner find 
in einem hohen Grabe fleißig, gefchicft und gelehrig. Sie ffehen mit 
dem Zage auf und baden fih, Männer und Weiber an befondern 
Drten. Die Männer arbeiten dann in ihren Pflanzungen, oder fäls 
len Dolz, bauen Häufer und Kanots, und verfertigen Geräthfchaften, 
Waffen und dergleichen ; die gefhicten Arbeiter, z. B. Baumeifter, 
Bearbeiter ber SchildErötenfchale, Zöpfer u. |. w. werden fehr ges, 
achtet. Jeder gewann durd das Tagewerk fich feinen Unterhalt, und 
felbft die Vornehmen gaben das Beifpiel fleißiger Thaͤtigkeit. Die 
Meiber mußten in den VYampflanzungen arbeiten, und das Unkraut 
auf den gepflafterten Straßen ausjäten. Sie verfertigen Matten, 
Körbchen, beforgen das Haus und verrichten das Gefhäft des Tät- 
towirens. Sie waren freundlidy, aber vermieden im Allgemeinen den 
Verkehr mit den Engländern,; und waren empfindlich, wenn in bem 
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Betragen gegen ſie das Zartgefuͤhl verletzt wurde. Vielweiberei iſt 
erlaubt, doch hat gewoͤhnlich der Mann nur zwei Weiber, da jede 
Frau ein Haus haben muß. Der König hatte fünf, die aber auch 
nicht zufammen leben. Die ſchwangern Weiber werden mit befondrer 
Sorgfalt behandelt. Die Engländer. bemerften bei diefen Infulanern 
nichts, was einer de Feierlichkeit geglichen hätte, aber man= 
hen Aberglauben, z. B. Vorbedeutungen und Zeichendeuterei. Die 
Einwohner von Kurura zeigten fomwol unter fih, als gegen die 
en welche an ihre Küften verfchlagen waren, die freundlichfte 
emüthsart und die uneigennügigfte Theilnahme. Sie adhteten das 
Eigenthum im Verfehre unter einander, und was fie zu Eleinen Dies 
bereien gegen bie Engländer reizte, war mehr Eindifche Neugier. Als 
die Engländer über das Zödten der Kriegsgefangnen ihren Unwillen 
bezeigten, fuchten fie dies mit der Selbiterhaltung zu entfchuldigen. : 
Einige Zahre nad) Wilfon’s Rüdkehr nad) England befchloß die oftin= 
diſche Geſellſchaft, Schiffe auszurüften, um dem guten Abba Thulle 
die Nachricht von dem Tode feines Sohnes, der fünf Donate nad 
feiner Ankunft in London an ben Blattern ftarb, und wegen feiner 
Lernbegierde und feines edeln Herzens allgemein bedauert wurde, zu 
melden, und ihm ihren Dank für bie freundliche Aufnahme der Sir 
brüdhigen zu bringen. Im Aug. 1790 fegelten deshalb zwei Schiffe 
vom Bombay ab, und Famen glüdlicdh auf den Pelew:änfeln an, wo 
fie der König von Karura und fein ganzes Volk mit herzlicher Freude 
empfing. Die Engländer landeten in dem bequemen Hafen der Snfel 
Amollita, wo Ueberfluß an füßem Waffer war, und wo fie das Fort 
Abercrombie baueten. Sie brachten dem Könige einige Kühe und 
Stiere, Schafe und Widder, Schweine, Gänfe, Enten, Hühner, Zur> 
teltauben, Gämereien und Getreideförner, Gewehre und mandyerlei 
nüsliche Werkzeuge. Als 1798 ein andres englifhes Schiff die Pes 
lew⸗Inſeln befuchte, hatte fi das zahme ieh ungemein vermehrt 5 
Getreide und andre neuangebaute Pflanzen gediehen üppig. Vergl. 
Georg Keate (Account of the Pelew-Islands, deutſch von Georg 
Korfter, Hamburg 1789) und John Pearcote Hodin (a Sup- 
lement to the account of the Pelew-Islands, London 1803, 43 

Deutfch von Ehrmann, Weimar 1805). | 

Pelias, Sohn des Neptun, König von Jolkos in Theffalien, 
das er dem rechtmäßigen ee feinem Bruder Xefon , entriß. 
Er wußte auch den Sohn deffelben, Zafon (f. d. Art.), der — 
Anſpruͤche machte, zu entfernen; kam aber bei deſſen Ruͤckkehr au 
eine traurige Weiſe um, indem, nach einer Gage, feine eignen Toͤch⸗ 
ter auf den hinterliftigen Rath der Mebea G d. Art.), die ihn durch 
ihre Zaubermittel zu verjuͤngen verſprach, ihn toͤdteten und den zer— 
ſtuͤckten Leichnam in einem Keſſel kochten. Nach Andern toͤdtete ſihn 
Medea ſelbſt. Sein Sohn und Nachfolger Akaſtos feierte dem Tod⸗ 
ten zu Ehren praͤchtige Spiele oder Wettkaͤmpfe, wobei mehrere von 
den berühmteften Argonauten ben Preis davon trugen. 

Pelides, der Pelide, wird Achilles, ald Sohn des Peleus 
(f. d, Art.) genannt, A 

Pelion, jest Sagari, ein hohes und berühmtes theffalifches 
Gebirge, das eine Menge Heilkräuter erzeugt. Auf einem von feinen 
Gipfeln fand ein Tempel des Zeus, und nahe dabei zeigte man bie 
Grotte des berühmten Centauren Ehiron, der hier vor Alters ges 
wohnt haben follte. In dem Kampfe der Titanen gegen die Götter 
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thürmten jene, wie die Dichter erzählen, den Offa auf ben Pelion; 
um fo die Wohnungen der Lestern zu erklimmen. 

Peliffon: Fontanier (Paul), ein berühmter franzöfifcher 
Nechtsaelehrter und koͤnigl. Diftoriograph, geb, zu Beziers 1624, 
verlor feinen Vater früh, und wurde von feiner Mutter in der pro- 
teftantifchen Kirche erzogen. Er ftudirte zu Caftres, Montauban 
und Zouloufe, und lernte die Literatur der Altern und neuern Spra— 
chen Eennen. Seine erfte Arbeit war eine Uebertragung des erften 
Buchs der Inftitutionen, welche 1645 im Drud erfchien. Bald dars 
auf betrat er zu Gaftres die gerichtliche Laufbahn. Mehrere zu Pa: 
ris herausgegebne Werke machten ihn vortheilhaft bekannt, und als er 
fid) 1652 dafeldft niederließ, nahm ihn bie franzöfifche Akademie, des 
ren Gefchichte er gefchrieben hatte, zu ihrem Mitgliede auf, Peliſſon 
kaufte ſich die Stelle eines koͤnigl. Sefretärs, und Fouquet wählte 
ihn zu feinem erften Commis. 1660 ward er mit dem Patente als 
Staatsrath belohnt. Als Vertrauter Kouquet’s mußte er aber auch 
deffen unglüc theilen, und faß mit ihm zugleich vier Jahre (feit 1661) 
in der Baftille. Hier verfaßte er für feinen Wohlthäter drei Denke 
fhriften, welche wahre Meifterftüde von Vertheidigungen find, und 
rettete ihn endlich auf eine eben fo Eluge als EFühne Weife, Es Fam 
nämlic, darauf an, ihm Nachvicht zu geben, daß gewiffe Papiere, wel: 
che gefährliche Geheimniffe enthielten, verbrannt feien. Peliffon ftell: 
te fich, als wolle er dem Gerichte wichtige Anzeigen machen, und vers 
anlaßte durch feine Ausfagen eine Sonfrontation mit Fouquet. Als 
er hier biefelben Angaben wiederholte, und Fouquet betroffen ſchwieg, 
verfeste er: „Sie würden fi für überführt helemien; wenn fie nicht 
wüßten, daß Ihre Papiere verbrannt wären.’ Aus biefen Worten 
errieth Fouquet Peliffon’s Abficht, und ließ ſich Fein Geftändniß ent» 
reißen. Peliſſon's Freunden gelang es endlich, - feine Befreiung zu . 
bewirfen, und er feierte fie jährlich dur die Losfaufung andrer Ges 
fangnen. Der König entfchädigte ihn für diefe Gefangenſchaft durch 
—Penſionen und Aemter, und trug ihm auf, feine Gefhichte zu ſchrei— 
ben. 1670 trat Peliffon zur katholiſchen Kirche über, wurde bald 
darauf Subdiafonus und erhielt die Abtei Gimont und die reiche Pri—⸗ 
orie Saint-Orens; 1671 hielt er feinen berühmten Panegyricus auf 
Ludwig XIV., bei Gelegenheit der Aufnahme des Erzbiſchofs von Pas 
vis in die Akademie. Noc in demfelben Sabre wurde er Maitre des 
requetes, In Verbindung mit zwei andern Akademikern feste er alle 
zwei Jahre einen Preis von 300 Franken für den aus, der eine von 
den Thaten des Königs am beften preifen würde. Im 3.1672 folgte 
er dem Könige in’s Feld. Zwar bewog die Montespan, die durch ihn 
einen Prozeß verloren hatte, den König, die Befchreibung feiner Ges 
fhichte Boileau und Racine zu übertragen, aber Veliffon erhielt bens 
noch Befehl fein Werk fortzufesen. Für feinen Eifer zur Bekehrun 
der Galviniften wurde er mit neuen geiftlichen Würden belohnt, un 
beſchaͤftigte fich mit einer Widerlegung ihrer Meinungen vom Abend: “ 
mahle, als er 1695 ftarb. Seine Werke empfehlen fi durch eine 
leichte, gebildete, nur felten vernacdhläffigte Schreibart. 

Pelopidas, des Hippokles Sohn, ein berühmter thebanifcher 

eldherr, Freund und Zeitgenoffe des Epaminondas, der bis 364 vor 
hr. lebte. Ihm gebührt der Ruhm, fein Vaterland von einer ty— 
rannifchen Partei und dem Joche der Lacedämonier befreit zu haben, 
Als er mit mehrern Patrioten aus Theben vertrieben. warden war, 
hatte er fi nah Athen gewendet, Bon heißer Breiheitsliebe befeelt, 
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begab er ſich von hier aus mit ‚wenigen Verſchwornen heimlich nad) 
Theben, ermorbdete die eben bei einem feftlichen Gelage verfammelten 
Ziyrannen, und gab das Zeichen zur Vertreibung der Lacedämonier, 
die fich mitten im Frieden des feften Schloffes zu Theben bemäcdtigt 
hatten. Als Theben darauf wieder ſich erhob, diente er unter Epa= 
minondas mit ausgezeichneter Tapferkeit, und trug viel zu bem gro= 
fen Siege über die Lacedämonier bei Leuftra bei. Nachher war er 
Oberbefehlshaber in drei verfchiebnen Feldzügen gegen den Zyrannen 
zu Pherä in Theffalien, Alerander, welchen er perfönlidy haßte, weil 
er einft widerrechtlicher Weife von ihm in’s Gefängniß gefegt worden 
war, fand über in dem legten berfelben feinen Tod, als er, ben Ty— 
zannen zu weit verfolgend, von ben Feinden umringt worden war. 
Peloponnefifher Krieg, einer ber berühmteften und hart 
nädigften in der alten Geſchichte. Er dauerte 27 Sahre. Die aus 
—— Groͤße der Athener, die ſie zur Unterdruͤckung ihrer 
undesgenoſſen reizte, gab die erſte Veranlaſſung zu demſelben. Ein 
Zwiſt zwiſchen Korinth und Korcyra, worin Athen dem letztern Huͤlfe 
leiſtete, ließ bald das. Feuer, welches ſchon lange unter der Aſche 
geglimmt hatte, ausbrechen, als bei einer zweiten Gelegenheit Athen 
ſich neue Gewaltthaͤtigkeiten gegen Korinth erlaubte. Letztres ließ 
Sparta, auf welches die uͤbrigen Griechen ſchon laͤngſt hoffnungsvoll 
hingeſehen hatten, durch Gefandte zum Kriege gegen das uͤbermuͤthige 
—* auffodern. Die Spartaner, auf die Macht der Athener eifer⸗ 
füdtig, rüfteten fi zum Kriege, obgleich ihre Macht gegen jene noch 
bei weitem zu ſchwach war, und fie zum Scheine Friedensporfchläge 
thaten, die aber, weil fie zu übertrieben und erniedrigend für die Athes 
ner waren, nicht erfüllt wurden, Der verberblichfte aller Kriege in 
Griehenland brach nun aus (431 vor Chr.). Alle Völker des Pelo: 
ponhes, außer den Argivern und Achaͤern, ftanden-auf der Seite der 
Spartaner: dagegen die griehifhen Städte auf den afiatifchen Küs 
ften, in Thrazien und am Dellefpont u. m. es mit den Athenienfern 
hielten, die allerdings das Uebergewicht auf ihrer Seite hatten; denn 
obgleich die Spartaner eine größere Landmadyt aufzubringen im Stan= 
de waren, fo -fehlte es ihnen dagegen an Feftungen, Geld und Klotten. 
Von ihrem Könige Archidamus geführt, bradyen 60,000 Spartaner in 
Attika verwüftend ein; Perikles (f. d. Art.), an der Spitze ber 
Athener, that daffelbe mit einer Flotte in dem Gebiete ber Spartaner. 
Auf diefe Weife wüthete der Krieg mehrere Sabre fort, bis nady und 
nad) die Athenienfer den Kürzern zogen. Eine Peft, welche felbftden 
Perikles hinraffte, gefellte fi) dazu, und fo fand man ſich endlich nach 
10 Jahren zum Frieden bewogen, welcher jedody nicht lange dauerte, 
Die Athener begannen auf Alcibiadbes Rath. eine Unternehmung gegen 
Syrafus, und da biefe — ——— ausfiel, und die Spartaner, durch 
Geſandte bewogen, ja ſeloͤſt auf Zureden des unterdeſſen aus Athen 
verbannten und nad) Sparta geflüchteten Alcibiaded, den Syrafufern 
Hülfstruppen fendeten: fo brad) der Krieg wieder aus, und bald fah 
fi Athen zu Waffer und zu Lande überwunden. - Der größte Theil 
der Infeln, die Städte am Hellefpont und in Sonien gingen zu den 
Spartanern über; ja fie fchloffen fogar mit den Perfern ein Buͤndniß 
ı gegen Athen, welches nun den härteften Kampf zu beftehen hatte. 
Muthig und ftandhaft rüftete es fich dazu, und obgleich dem lnters 
Hange nahe, wurde es doc dies Mal durch Alcibiades gerettet, der 
wieder aus Sparta heimlich entwichen war, und ben perfifchen Gas 
trapen Ziffaphernes von Sparta’s Bündniffe abwendig gemadt, fi 
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ferbft aber wieder fo viel Freunde in Athen erworben hatte, daß er 
zurüdberufen und zum Feldherrn ernannt wurbe, r erfocht bald 
glänzende Siege über die Peloponnefer, eroberte die Städte am Hel⸗ 
Yefpont wieder, und die Athener, dadurch übermüthig gemacht, ver= 
warfen nun abermals die Kriedensanträge. Lyfander, einer der er= 
fahrenften und verfchlagenften Feldherren, war es endlih, der für 
Sparta den Ausſchlag gab, die Athenienfer mit aller Macht angriff, 
und zulest Athen, vor weldyes er mit einer Flotte von 180 Schiffen 
rüdte, demüthigte und ſtuͤrzte. So endigte der merfwürdigfte Krieg, 
den die Griechen jemals geführt haben, der fidy über das ganze alte 
Griechenland erftredte, in welchem fo viele edle Gefchlechter vertilgt, 
fo viele Städte und Länder vermüftet, aber auch das ganze griechiiche 
Volk fo geſchwaͤcht wurde, daß bald nachher allgemeine Knechtſchaft 
oder Abhängigkeit als Kolge eintrat. - Zhucydides und Zenophon find 
die vorzüglichften Gefhichtfhreiber diefes Kriegs. 

Peloponnefuß, f. Griehenland. 

Pelops, des Iybiihen Königs Zantalus Sohn. Ein Mähr: 
chen, das Pindar als Gottesläfterung verwirft, erzählt, daß einft 
Zantalus in feiner Hauptitadt Sipylus die Götter bewirthete, und 
ihnen, um ihre Allwiſſenheit zu prüfen, die zerſtuͤckten Glieder feines 
gefhlahteten Sohns Pelops vorfegte. Zeus bemerkte den Betrug, 
und gebot, fie wieder in den Keffel zu werfen, aus welchem ſodann 
Klotho den Knaben neubelebt hervorzog, und die eine Schulter, wel- 
che Demeter verzehrt hatte, mit einer elfenbeinern erſetzte. Nach Pine 
dar entführte Pofeidon bei jenem Gaftmahle den fhönen Knaben Pe— 
lops in die Wohnung des Zeus. Als Zantalus fi) der Gemeinſchaft 
der Götter unmwerth gemacht hatte, ward aud Pelops zu den Men: 
ſchen zurüdgefandt. Er wanderte aus Lydien nad) Griechenland, war 
unter den Bewerbern der [hönen Hippobamia (f. d.) und gewann 
die Braut fammt dem Reihe. Nach ihm wurde die Halbinfel Pelo— 
ponnefus genannt. Unter feinen Söhnen find Atreus und Thyeftes 
die bekannteſten; nad) feinem Tode genoß er göttliche Verehrung; im 
Daine zu Olympia ward ihm ein eigner Tempel erbaut. 

Penaten, theild Haus-, theils öffentliche Götter der Römer. 
Als Hausgötter waren fie den Laren gleich (f. d. Art.), mit denen 
fie oft verrwechfelt werden. Aber nicht nur jedes Haus, fondern auch 
jede Stadt hatte ihre Penaten, und die waren die Öffentlichen. Die 
berühmteften derfelben waren zu Rom die Schusgötter bes‘ römifchen 
Reiche, die fammt der Vefta und ihrem ewigen Feuer Aeneas nad) Itas 
lien gebradht hatte. Nach Barro und Macrobius waren es rohe Bil- 
deren von Holz oder Stein mit Spießen, vor welden die auszie— 
henden Feldherren und die Conſuln, Praͤtoren und Dictateren bei 
Niederlegung ihres Amtes opferten. 

Pendel, Pendul (pendulum), heißt jeder an einem Faden, 
Drahte, Stabe oder dergl. fo —— ſchwere Koͤrper, daß er ſich 

um einen unbeweglichen Punkt (Aufhaͤngungspunkt), von welchem er 
herabhaͤngt, frei bewegen kann. Dieſer Punkt muß mit dem Schwer⸗ 

unkte des Pendels in derſelben vertikalen Linie liegen, wenn das 
—* ruhen fol. Bringt man es in eine ſeitwaͤrts geneigte Lage, 
fo daß fein Schwerpunft nun nidyt mehr mit dem Aufhängungspunfte 
in einerlei vertifalen Linie fich befindet, und überläßt es alsdann ſich 
felbft : fo bewegt es fidy in einem Kreisbogen auch ohne ben geringften 
Stoß nad) der vertifalen Richtung zu. Hat es diefe lestre erreicht: 
fo befigt es eine Gefhwindigkeit, welde ein Körper erhalten haben 
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würbe, wenn er von ber Etelle an, von welcher das Pendel herabfiel, 
frei auf die Horizontallinie, die unter dem unterften Punkte des Kreis— 
bogens gezogen werden kann, herabgefallen wäre. Es muß daher 
nothiwendig auf der andern Geite der Vertikallinie gleichfalls in ei: 
nem Kreiöbogen fi) fo hoc, bewegen, als es vorher gefallen war, Iſt 
es um fo viel geftiegen : fo befindet es ſich in gleichen Umftänden, wie 
vorher, ba es in eine feitwärts geneigte Lage gebraht wurde, muß 
den ganzen Kreisbogen von beiden ©eiten der Bertifallinie wieder 
zurücfallen, und fi fo beftändig auf beiden Seiten hin und her be— 
wegen. Diefe Bewegung heißt die Schwingung oder Vibration bes 
Pendels. Stellt man ſich den ſchweren Körper am Hebel, 3. B. bie 
Bleikugel, als einen einzigen fchweren Punkt, den Faden oder Drath 
aber, woran der Körper hängt, als eine bloße Linie vor, fo ift diefes 
ein einfaches oder mathematifches Pendel; das wirkliche Pendel mit 
Baden, Draht oder Stange, und einem Gewichte, ober überhaupt ei= 
nem fchweren Körper daran, heißt ein zufammengefestes oder phyfis 
Tches Pendel. Die ausführliche Lehre vom Pendel läßt fich ohne Mas 
thematik und bildlidhe Darftellung nicht deutlich machen; daher be= 
merken wir nur Folgendes: Ein auf obige Weife in Schwingung ges 
festes Pendel würde nie aufhören, fich in den erwähnten Kreisbogen 
zu beiden Geiten der Vertikallinie hin und her zu bewegen, wenn nicht 
zwei Umftänbe daffelbe nach und nach zur Ruhe bräcdten. Diefe find 
die unvermeidliche Reibung des Fadens und der Widerftand der Luft. 
Nie laſſen ſich beide gaͤnzlich wegſchaffen, wol aber durch forgfältige 
Arbeit und durch linfenformige Geftalt des Gewichts ſehr vermin= . 
dern. Die Beiten der Schwingungen eines Pendels hängen von drei 
Umftänden ab: nämlich 1) von der Größe des Elongations- oder 
Ausweihungswinfeld, welches der Winkel ift, unter welchem ber 
Schwere Körper des Pendels ſich von der Vertifallinie entfernt; 2) 
von ber Länge des Pendels und 8) von ber befchleunigenden Kraft 
der Schwere. Sind alle diefe Umftände an zwei Pendeln vollfommen 
gleich, fo verrichten fie gleihviel Schwingungen in gleicher Zeit. Iſt 
aber auch nur ein Umftand bei beiden verfchieden, fo fallen auch die 
Schwingungen beider ungleichzeitig aus. Co fdywingt bei übriger 
Gleichheit das Fürzere Pendel geſchwinder als das längere. Bier fine 
det das Geſetz Statt, daß ſich die Laͤngen der Pendel wie die Quadrate 
"ber Schwingungszeiten, mithin die Schwingungszeiten wie die Qua— 
dratwurzeln aus den Längen der Pendel verhalten. Demnach wird ein 
Pendel, weldes vier Mal fo lang ift als ein andres, zweimal lang: 
famer ſchwingen, oder das vier Mal Eürzere Pendel wirb zwei Schwin= 
ungen machen, während das größere nur eine vollbringt. Ein Se— 
Fundenpenbel muß in unfern Gegenden 3 Fuß 2 Zoll rheinländifch 
aß haben. Darnach laͤßt fich Leicht die Länge eines Pendels von je— 
der beliebigen Schwingungszeit beflimmen. Merkwürdig ift es, daß 
bas Pendel nit an allen Drten auf der Erbe feine Schwingungen in 
gleicher Zeit vollendet. Hierauf bezieht fich der oben — drit⸗ 
te Umſtand, von welchem die Zeit der Schwingung abhaͤngt. Die 
Schwerkraft, oder, was einerlei iſt, die Anziehungskraft der Erde 
wirft naͤmlich nicht Überall gleich ſtark auf das Pendel, und dieſes 
ſchlaͤgt daher an gewiſſen Orten der Erde langſamer als an andern. 
Der Grund hiervon liegt theils in der Centrifugalkraft, die von der 
Umdrehung der Erde um die Axe herruͤhrt, theils in der wirklichen 
Verminderung der Schwere. Dieſe Verminderung ift um deſto merk⸗ 
licher, je näher der Ort, wo dad Pendel beobachtet wird, dem Ae⸗ 
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ator Liegt; gegen bie Pole hinnimt fie dagegen immer ab. (Bergl. 
Erde und —38— der Erde), Wäre bie Erbe ein vollkomm— 
nes Sphäroid: fo müßten die Meridiane vollkommne Ellipfen fein, 
und dann ließe fidy aus der Länge des Sekundenpendels fogleih auf 
die Länge der Grade in verfchiednen Breiten fchließen; allein durch 
wirkliche Meffungen hat ſich gezeigt, daß die Meridiane einige Unre— 
gelmäßigfeiten enthalten, woraus man mit Grund fchließt, daß die 
Erde überhaupt eine ganz regelmäßige Figur, fondern ein Ball fei, 
der fidy hie und da mehr oder weniger von der Kugelform entfernt. 
Man darf daher aus den Pendelfchwingungen eigentlid nur auf die 
Größe der Schwere, aber nit auf die Geftalt der Erde fchließen. 
Außer der Reibung bes Fadens und dem Widerftande der Luft gibt es 
noch andre Umftände, weldye eine Ungleichheit im Gange des Pendels 
hervorbringen. Dies find die Abmwechfelungen zwifchen Wärme und 
Kälte. Da alle Körper durd die Wärme ausgedehnt werden, fo muß 
dies aud) bei dem Pendel der Fall fein. Die Stange wird bei höherer 
Zemperatur merklich verlängert, in der Kälte hingegen verkürzt; da— 
ber geht das Pendel im Sommer langfamer als im Winter, und bie 
gewöhnlichen Pendeluhren eilen im Winter täglich um eine halbe Mi- 
nute vor, ‚wenn fie nicht in gebeizten Zimmern ſtehen, und felbft in 
diefen bemerkt man, wenn fie Nacıts beträchtlidy erfalten, einen uns 
regelmäßigen Gang. Die voftförmigen Pendel, melde aus mehrern 
parallel mit einander verbundnen Staben von verfchiebnen Metallen 
beftehen, weichen in ihrem Gange den Störungen am meiften aus, 
und haben daher vielen Beifall erhalten. Auf alle diefe Umftände muß 
forgfältig Rüdficht genommen werden, wenn Pendelbeobachtungen ge: 
nau ausfallen follen. Das Pendel gewährt ein treffliches Mittel, 
ben Gang der Uhren gleichförmig zu machen. Huygens, ber bie ſchon 
von Galilei bearbeitete Lehre vom Pendel fehr erweiterte, benutzte es 
zuerft zu diefem Zwecke, und wurde dadurch der Erfinder ber Pendel: 
uhren (1656). (Vergl. den Art. Uhr). 

Penelope, bie ald Mufter der Zreue und Häuslichkeit geprie: 
fene Gattin des Ulyffes. Sie war die Tochter des Ikarius und der 
Nymphe Paribda, und Mutter des Zelemahus. Als ihr nad Troja 
ausgezogner, und nad) der Eroberung der Stadt herumirrender Ge: 
mahl für todt gehalten wurde, bewarben fich viele (nad) Homer 108) 
Freier um fie; aber fie, die eben fo Elug und fittig als ſchoͤn war, 
wußte fie alle in leerer Hoffnung hinzuhalten. 


Diefen Betrug mit Ahdern erfpähte fie ſchlaues Geiſtes. 

Eiche , fie ftefit’ in der Kammer und wirft ein großes Gewebe, 
Sein und übermäßig, und fprach in unfrer Berfammlung : 
Jünglinge, werbend um mich, weil ftarb der edle Odyſſeus, x 
Wartet den Hochzeittag zu befchleunigen, bis ich den Mantel 
Fertig gewirkt (damit nicht umſonſt dad Garn mir verderbe), 
Für den Held Laerted ein Leichengewand, wenn dereinft ibn 
Schrecklich erreicht die Stunde des langbinftreckenden Todes; 
Daß nicht iraend im Volk der Achäerinnen eine mich tadfe, 
Läg' uneingekleidet der Mann von fo großer Befitung. 

Sene ſprach's, und aber gewann fie die muthigen Herzen, 

Seo faß fie des Tages und wirft’ ihr aroßed Gewebe; 

Trennt’ ed fodann in der Nacıt bei angezündeten Fackeln. 

So drei Jahr’ entging fie durch Lift und betrog die Achäer, 
Doch wie dad vierte der Jahr’ anfam in der Horen Begleitung, 
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‚Und mit dem-mwechfelnden Monde fich viel. der Tage vollendet; 

Jetzo erzählt? es eine der Dienenden, welche fie wahrnahm, 

Und wir fanden fie felbfi, ihr ſchönes Geweb’ aufteennend, 

Alſo vollendete fie’d, zwar ungern, aber genöthigt. : 
Endlidy befreite fie Ulyſſes (f. d. Art.) von dem Ungeftüme biefer 
Sreier, als er mit feinem Sohne zurückkehrte, 

‚Penn (William), geb. zu London 1644, war ber Sohn bes bes 
eühmten englifhen Abmirals gleiches Namens, der durch heldenmüs 
thige Thaten und treuen Eifer für fein Vaterland großes Anfehn er: 
rungen, und ſich feldft unter bem Kampfe der Parteien, bie zu feiner 
Beit England verwirrten, die allgemeine Achtung erhalten hatte, Der 
jüngere Penn, von dem wir reden, erhielt eine Erziehung, die ihn für 
eine große öffentliche Laufbahn in feinem Waterlande- vorbereiten folls 
te, befuchte die Univerfität Oxford, und kehrte als ein vielverfpres 
chender Juͤugling in feine Familie zurüd, bie in ihm den einzigen Ers 
ben ihres ruhmbekraͤnzten Namens und eines unermeßlichen Bermö- 
gens ſah. Um feiner Hinneigung zu frommer Schwärmerei, und zu einem 
ftillen anfpruchstofen Leben zu begegnen, ſchickte ihn fein Vater nad) Pa⸗ 
ris, damit er dort, fern von Umgebungen, bie jenen Hang nährten, 
im Gewuͤhle eines prächtigen Hofes und einer üppigen Dauptftabt, 
Sinn für die —— Welt gewoͤnne. Wirklich uͤberließ er 
ſich einige Zeit der Gewalt der neuen, reizenden Eindruͤcke, doch ſo, 
daß adelige Sitte und ein unbefleckter Wandel ihn fortdauernd aus— 
zeichneten. Nach der Ruͤckkehr in fein Vaterland aber erwachte in al⸗ 
ler Staͤrke ſeine fromme Begeiſterung wieder, die durch die Predigt 
des bekannten Quaͤkers Thomas Loe ſchon in erſter Jugend feinem Les 
ben die beſtimmende Richtung gegeben hatte, und in der Erinnerung 
an eine außerordentliche goͤttliche Eingebung, bie er ſchon als Knabe 
empfangen zu haben glaubte, unverſiegbare Nahrung fand. Von ge⸗ 
beimnißvollen, dunkeln Gefühlen und unklaren Borftellungen erfüllt, 
zeifte der Süngling nad) Irland, wo er bei einer Quäfergemeinde ein⸗ 
fehrte, begierig, ihre Lehre und Verfaffung näher kennen zu lernen. 
Schnell und für immer war er diefer Gemeine gewonnen, ja als eine 
ihrer Berfammlungen von den Dienern der weltlichen Obrigfeit über: 
En ‚ und er mit den übrigen in's Gefängniß gebracht ward, befe⸗ 

igte ſelbſt dieſes Ereigniß feinen Sntfehlub. Es war im J. 1666, 
im 22, feines Alters, als er auf diefe Weife, allen weltlichen Anfprüs 
chen entfagend, mit der Partei des Georg Kor (f. Kor) fi innigft 
verband. Als er nun, aus dem Gefängniffe entlaffen und heimgefehrt, 

anz nady Sitte der Quaͤker lebte, bemächtigten fidy Unwille und Zorn 
eins? Vaters. Der fromme u aber hielt fi ungefcheut zu den 
verachteten Quaͤkern, und bewahrte ben Grundfag, daß man Gott 
mehr gehorchen müffe als den Menfchen, fo feft, daß er, fo herzlich ex 
auch feinen Xeltern zugethan war, doch lieber ihren Zorn ertrug; und 
ald der Water, nach allen vergeblichen Bemühufigen, ihn auf einen an⸗ 
dern Weg zu bringen, ihn endlich fogar aus dem Haufe verftieß, ja 
ihn zu enterben drohte, fich lieber diefer Härte unterwarf, als dem 
Pfad verließ, den er für den rechten und ihm vom Dimmel angemwies 
jenen anfah. Leichter noch duldete er den Spott jeiner Sugendgenofs 
fen, ja des Pöbeld, Drohungen und Strafen, durd die man ihn ers 
fhüttern wollte, und ftellte treue Anhänglichkeit an feine Gemeine, 
und ein unbeflecktes Leben allen Verfolgungen entgegen. So große 
Standhaftigkeit befiegte endlich felbft die Härte feines Vaters, der 
ihn wieder aufnahm, und, je mehr er deö Sohnes Gefinnung ehren 
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Yernte, und endlich fuͤr deſſen Anfichten gewonnen warb, ihm reichlich 
alles erlittne Unrecht zu vergelten fuchte. Unterdeffen hatte William 
unter den Quäfern ſelbſt die ausgezeichnetfte Achtung, ein grenzenlos _ 
fes Vertrauen und folgenreihen Einfluß gewonnen. Schon frühtrat 

er als begeifterter Lehrer unter ihnen auf, und fie Tonnten es nicht 
bergen, wie ein Dann von foldyem Geifte und fo vorzüglider Bil— 
dung das, was For und Andre begonnen, aufeine Weife, die allge= 
meine Theilnahme erwerben mußte, fortführen und die Eleine verfolgte 
und gedruͤckte Heerde weiter ausbreiten und vertheidigen werde. Denn 
fo wenig fie auch fonft auf weltliche Gelehrfamteit einen Werth: leg= 
ten: fo mußten fie diefelbe dody an einem Manne achten, der! diefelbe 
nur zum Schuße ihrer, mit der Welt, namentlich mit den Gelehrten, 
Geiftlihen und weltlichen Richtern überall zufammenftoßenden Ueber 
zeugung verwenden wollte. Bon Schwärmerei felbft nicht ganz frei, 
mäßigte er doch die forifchen, zum Theil höchft trübfinnigen Schwaͤr⸗ 
mereien und milderte ihre Strenge. Dann befaß er den Geift chriſtli— 
cher Duldung, und war bemüht, dieſelbe, unter ben Quäfern zu bes 
gründen. Er legte überhaupt auf Unterfcheidungslehren wenig: Ges 
wicht; nur das chriftliche Leben hielt er für das lebendige Chriften- 
thum und alles Wiffen für viel geringer, als das Thun. Solche 
Grundfäge, die er mit hinreißender Beredbtfamfeit predigte, madıten 
ihn wohl gefhidt, bie Gemeine weit auszubreiten, und er wußte bie 
Grunbdideen derfelben von dem innern Lichte und der Belebung des 
Chriſtus in uns damit in Einklang zu bringen. Sein Vater billigte 
noch fterbend fein fremmes Streben, und hinterließ ihm ein unermeß— 
liches Vermögen) der beften Anwendung deſſelben verfichert. Auch 
hatte er noch vor feinem Ende ben geliebten Sohn der Gnade und dem 
Schutze des Königs empfohlen, und ftarb mit der Hoffnung, daß, 
was er im Krieg und Frieden für das Vaterland gethan, den friebli= 
chen und frommen Planen des Sohnes zur Begünftigung dienen wer— 
de. Wirklich nahmen der König und der muthmaßliche Thronerbe 
fic) feiner an, und erwiefen ihm viel Gunft und Achtung, konnten aber 
nicht verhindern, daß er mehrmals in’s Gefängniß geworfen ward, 
weil das englifche Parlament für nöthig hielt, der Befeftigung und 
weitern Ausbreitung einer Sekte, die ſich mit allen Staatsverhältnif: 
fen zu entzweien und die innere Ruhe zu gefährden fchien, Eräftig ent= 
gegenzumwirfen. Doch beugte ihn Gefangenfhaft fo wenig ald Hohn 
und Spott; in der Stille feines Kerfers verfolgte er den Gedanken, 
feine Gemeine über.den ganzen Erdboden zu verbreiten und in ihr 
endlich die einige chriftliche Kirche herzuſtellen. Mehrere Schriften, 
die zu dem Beften gehören, was aus ber Quäferfefte hervorgegangen, 
verfaßte er im Gefängniffe. Als er wieder frei geworden, wußte er 
fein Vermögen für das, was ihm bes Lebens hoͤchſte Angelegenheit 
war, zweckmaͤßig zu verwenden. Er gründete neue Gemeinen, ver- 
theılte eine Menge von Erbauungsfchriften, geläuterter und Elarer 
abgefaßt, als Kor und feine Genoffen fie mitgetheilt hatten; feinen 
Einfluß bei Hofe verwendete er, der Gemeine mande Begünftigung 
und Nahficht gegen ihre Eigenheiten zu verfhaffen, und die Könige 
Gar! II. und Jacob IL, waren ihm fo geneigt, daß er endlich für jene 
die Befreiung von den Eibesleiftungen erhielt, bie ihren religiöfen 
Grundfägen entgegen find. Doch Eonnte er eine freie Religionsübung 
noch nicht für fie gewinnen, und wurde felbft Veranlaffung, daß die 
englifche Kirche gegen ihn und feine Sekte zu heftigem Eifer entflammt 
word. Denn in feinen Schriften focht er die kirchliche Dreieinigkeits : 
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und Genugthuungslehre, aus bem von ihm gewaͤhlten Standpunkte, 
mehr beredt als gründlich an, und zog dadurch ſich harte Gefangen 
ſchaft, feinen Anhängern lange Berfolgungen zu, wobei manche Grau« 
famteiten gegen bie Wehrlofen ausgeübt wurden, Von allen Geiten 
erhoben ſich alle proteftantifchen Parteien gegen ihn, und befchuldig- 
ten ihn des heimlichen Papismus, den man felbft- in feiner Predigt 
von der allgemeinen Duldung finden wollte. Er aber war unerfchöpf: 
li) an Vertrauen zu feiner frommen Angelegenheit, und unermüdlid) 
im Wohlthun. Als der fihtbare Mittelpunkt aller Quäker, ward er 
taͤglich und ftündlich von ihnen heimgeſucht; feinen Rath, feinen Troft, 
eine Hülfe nahmen Alle in Anſpruchz fein Haus warb mie leer von 
Hülfefuchenden, und bei ber größten Bereitwilligleit, Aller Bebürf: 
niffe zu befriedigen, bei einem Vermögen, was zu fürftlihem Wohl: 
thun hinreichend fchien, mußte er fich doch endlidy überzeugen, daß er 
feiner thätigen Theilnahme eine Grenze feßen müffe, um nicht feine 
häuslichen Angelegenheiten gänzlich zu verwirren. Aber auch dann 
that er unglaublich viel, und Hunderte verdanften ihm Unterftüsung 
und Erhaltung. Größer noch ward fein Wirkungsfreis feit 1681, da er, 
für eine von fe’rem Vater ihm hinterlaffne anfehnlidye Schuldfoderung 
an die Regierung, von legtrer auf fein Anfuchen, einen großen Land: 
ftrih am Delaware, in Nordamerika, mit völligem Eigenthumsredte, 
body unter Hoheit der Krone Englands, erhielt. Den nody wilden 
und größtentheils unbebauten Boden des Landes hoffte ex durch fleißis 
gen Anbau bald zur hoͤchſten Ergiebigkeit zu bringen, und fo war fei= 
ne erſte Sorge, neue Anbauer aus Europa, mit allem Nöthigen reiche 
lic) verfehen, dahin zu fenden, und dort ein Eleines, glücliches Volk 
zu vereinigen, in deffen Berfaffung fich die Anfichten und Hoffnungen, 
die er vom menschlichen Verein gefaßt, erfüllen follten. Denn unver: 
Tennbar war gleich anfangs eine fromme und menfchenfreundliche Abs 
fiht, fein Handeldunternehmen, dabei vorwaltend. Vielleicht gedach— 
te er dabei auch, den Quaͤkern, deren ſchon vorher viele nady Amerika 
ausgervandert waren, eine Freiftätte zu gründen, wenn Haß und Vers 
folgung fie endlidy aus England verdrängen wollten. Dod) follte fein 
Land, das bald darauf nad) ihm Penfylvanien genannt ward, Feines 
wegs bloß Qudfer aufnehmen; vielmehr (ud er, ohne Rüdficht auf 
ein beftimmtes kirchliches Bekenntniß, Alle ein, die mit fleißiger Hand 
den vielverfprechenden Boden bebauen und fi; den Anordnungen uns 
terwerfen wollten, bie er bort einzuführen für nöthig eradjtete. Da 
follte der Geift der Duldung, dem er felbft huldigte, allentyalben fund 
werden, und aus allen Völkern und Religionsparteien ein Bruder: 
volk ſich fammeln, das Bild und Spiegel fei für das ganze Chriſten— 
volf, und der fefte Kern, an den die ganze, große Ehriftengemeine ſich 
anſchloͤſſe. Der Name, welcher der Hauptftadt des Landes gegeben 
ward, Philadelphia, wies auf die Bruderliebe hin, die alle Genoffen 
diefes Kleinen Chriſtenreichs, und, nad) feiner Hoffnung, endlich den 
großen Bund aller Gemeinen, erfüllen, und ein neues glüdliches Zeit- 
alter auf Erden gründen follte. Daß diefer Plan, für weldyen ermit 
freudiger Begeifterung wirkte, nicht fo ganz eitel war, bewies ber Er: 
folge. Die zahlreichen Anbauer, die in Penſylvanien einwanderten, 
wuchfen ſchnell zu einem gluͤcklichen Volke zuſammen, bie verichieden- 
artigften Menfchen vereinigten fich hierz ſelbſt auf die Quäfer ging 
der Geift einer größern Freiheit über, da fie von manchem Eigenfinn 
und frömmelnden Grillen abließen, und, obwol noch immer 
von den uͤbrigen Bewohnern ſich —————— „ven bürgerlichen 
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Verhaͤltniſſen weniger als in Europa widerſtrebten. Philadelphia, 
das aus einem kleinen Flecken ſich ſchnell zu einer bedeutende 
Stadt erhob, ſchien die unbeſtreitbarſte Beſtaͤtigung der Grundſaͤtze 
Penn's. Im J. 1631 hatte er den Beſitz des Landes erhalten und 
viele Anftedler hingefendet. 1632 reifte er felbft in die neue Pflan= 
zung, traf dort bie zweckmaͤßigſten Anftalten, und ordnete die Verfaf: 
fung. Hier ftellte er als Grundfag auf, daß jeder, der einen allmädh: 
tigen Gott befenne, und fich verpflichtet erkläre, unter gefetlicher 
Obrigkeit gerecht und ruhig zu leben, und feinen andern wegen reli= 
giöfen Meinungen zu Eränfen oder in Anfprudy zu nehmen, ein Bürs 
r diefes Staats werben koͤnne. Nadydem er die ea Be des 
andes geordnet, kehrte er nach England zurüd, wo er bemüht war, 
den Quäfern allgemeine Duldung und Religionsfreiheit zu erringen, 
und feine Zeit zwifchen der Sorge für feine Gemeine und feine Pens 
folvanier theilte. Doc, begünftigte das Parlament ihn nicht fo bald. 
Jacob II, gewährte ihm endlich, was er fo lange und unermüdlich ges 
ſucht, für feine Gemeine freie Religionsübung. Der Regierung Wil: 
helms III, war es vorbehalten, auch den Quäfern die Freiheit der 
Sicherheit fefter zu begründen, welde bie allgemeine Duldungsafte 
von 1689 ihnen, wie allen Nichtconformiften einräumte. Späterhin 
gerieth Penn in Unterfuhhung, weil ein Brief des vertriebnen Königs 
Sacob II. an ihn aufgefunden wurde, der ihn an die erzeigten Wohls 
thaten mahnte, und zur Vergeltung berfelben auffoderte. Da er oh— 
nehin der Feinde viele hatte, fo war die Gefahr, fit einen Verräther 
an der beftehenden Regierung erklärt zu werden, um fo größer, Er 
aber erſchien, vertheidigte fich unerfchrocdenvor Gericht, bekannte frei, 
wie er den unglüdlichen König geliebt habe, und nody liebe, aber auf 
feine Weife an geheimen Verſuchen gegen das neue Königshaus Theil 
genommen. Man Eonnte ihn zwar nicht ftrafbar finden; doch warb er 
in langwierige Verdrießlichfeiten verwidelt, und begab fih, dieſen 
ausmweichend, 1699 noch einmal nad) Amerifa, wo er mehrere ae 
vermweilte, und die Vollendung feines Plans für das immer herrlicher 
aufblühende Land förderte, Als er nad) einigen Jahren in England 
wieder eintraf, lebte er ftill und zurüdgezogen in feinem Hauſe zu 
London, fah wenige Menfchen, und befhäftigte ſich faft nur mit haͤus— 
lien Angelegenheiten, frommen Betradtungen und ber Abfaffung 
einiger quäferifhen Schriften. Darauf verehelichte er fich zum zwei— 
tenmal, unb trat dann wieder mehr in’s Öffentliche Leben ein. Treu 
in feiner Sorge für die Ausbreitung ber Quäfergemeinde reifte er 
auch nad Holland und Deutfchland> und prebiate in der Pfalz, wo 
Thon vor ihm ber befannte Quaͤker Wilhelm Ames gelehrt hatte. Doc) 
war bier fein Wirken vergebens, wiewol die Pfalzaräfin Elifabeth, 
Aebtiffin zu Herford, ihn begünftigte. Bis in's Greifenalter blieb 
ihm die fromme Begeifterung für feinen frommen Zweck, und ohne 
Reue durfte er auf fein lanaes verdienftvolles Leben zurüdbliden, das 
er 1713 beſchloß. Seine neuefte Lebensbeſchreibung ift von Th. Clark⸗ 
fon. (Memoirs of the private and public life etc. London 1812. 
2 Vols.) Ke. 
Pennalismus nennt man bie Uingezogenheiten und Alberns 


'. beiten, die ſich ehedem die ältern Studenten gegen ihre jünaern erft 


angefommnen Brüder (die man Pennale, fpäterhin Füchfe nannte) ers 
laubten. Diefe mußten ihnen im erften Jahre aufwarten, und bafür 
noch obenein allerlei Schimpf dulden. In den Jahren 1661 und 1668 
ſuchte man in Deutfchland durch Reiche: und Landesgefege diefem Uns 
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fuge zu ſteuern. Deſſen ungeachtet erhielten ſich noch lange Spuren 
davon. Der Urfprung diefer Mißbräuhe fchrieb fi a: Da 
von den Stiftern her, wo jeder neue Kanonikus eine gemwiffe Summe 
erlegen mußte, wofür nachher ein Schmaus angeftellt wurde; auf aͤhn⸗ 
liche Weife nachher die Fuͤchſe, wenn fie in ben eigentlichen Burfchens 
ftand übergehen follten.. | 

Pennant (Thomas), geb. 1726 zu Domning in der englifchen 
Graffhaft Flintfhire, aeft. 1798, flubirte zu Orford, machte in vers 
fhiednen Zeiten große Reifen im Ins und Auslande, befchäftigte ſich mit 
wiffenfchaftlihen Forfhungen in der Naturgefhichte, befonders in der 
Boologie, ‚die er durch Entdeckung und Beſchreibung mander unbes 
kannten Thiere erweiterte, ferner mit der Geſchichte, Verfaffung und 
den Rechten feines Baterlandes, deſſen naturhiftorifche und topogra= 
phifche Kenntniß er durch feine Reifen erweiterte. Auch wurde Schott 
land durd ihn erft genauer befannt. Als Friebensrichter behauptete 
er ben Ruf ber Gerechtigkeit und vertheidigte in mehrern Schriften 
die Rechte der Armen. Seine vornehmften Schriften find : Indian Zoo- 
logy 1769. fol. (deutfh von Forfter); British Zoology, 4 Vol« 


deutſch von Hoffmann); Synopsis of quadrupeds; History of qua- 
m 2 Vol,; Genera of birds; Tour in Wales; Tour in Scot- 
land and voyage to the Hebrides etc. 

. " Benfion, Erziehungsanftalt, f. Inftitut. 

Penfionär heißt: 1) ein Koftgänger, Zoͤgling einer Erzie— 
bungsanftalt oder Penfionz 2) einer, der vom Staate einen Gnaben= 
gehalt (Penfion) befommt. Groß: Penfionär war der Premierminis- 
fter der Staaten von ber Provinz Holland, welcher von biefen Gene— 
ral⸗Advokat der Provinz genannt wurde, Er hatte Feine entfcheidene 
de Stimme in ber Staatenverfammlung, fondern-nur ben Vortrag 
beffen, was zur Berathfchlagung aezogen werden follte, Er fammel: 
te die Stimmen, faßte die Befchlüffe ab, eröffnete die an die Staaten 
eingeaangnen Schreiben, verhandelte mit den fremden Gefandten und 
Miniftern, trug. Sorge für die Einkünfte und für die Erhaltung ber 
Rechte und Gerechtigkeiten, fo wie für Alles, was bie Wohlfahrt der 
Provinz anging. Er wohnte dem Gollegio der deputirten Räthe bei, 
welche die Souveränetät in Abmwefenheit der Staaten vorftellten, und 
war immermwährender Deputirter an die Generalftaaten ber vereinigs 
ten Niederlande. Der Einfluß diefer erften Magiftratsperfon war in 
Holland, und dadurch in den ganzen Niederlanden wichtig. Sein Amt 
währte eigentlich nur fünf Sabre, nach deren Verlauf jedod in den 
meiften Fällen die einmal getroffne Wahl auf neue fünf Sahre beftä- 
tigt wurde, Die Revolution hat diefer Stelle ein Ende gemacht. Im 
3. 1805 gab Napoleon der Republik einen Staatspenfionär, ald Dis 
zector, f. d. Art. Shimmelpenninf. Ä 

Penfylvanien, einer derwicdhtigften nordamerikaniſchen Frei⸗ 
ftaaten, grenzt gegen Norden an New: York und den Eriefee, gegen 

Süden an Delaware, Maryland und Virginien, gegen Oſten an New⸗ 
Hork und New: MHerfey und gegen Weiten an Ohio und Virginien. 
William Penn (f. d. Art.), von welchem es den Namen befoms 
men hat, erhielt es für feine Schuldfoderung an den brittifchen Staat, 
begab fich 1681 mit 2000 Koloniften, meiftens Quäfern, die von ber 
englifchen Geiſtlichkeit gedrüdt wurden, dahin, und bewög 1682 die 
Eingebornen, ihm das Stüd Land, weldes er wünfchte, kaͤuflich zu 
überlaffen, Ex führte eine vollkommne Denk: und Religionsfreiheit 
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ein, wodurch bie Menſchenzahl ſchnell zunahm. Man zählte in die⸗ 
ſem Staate, welcher 2140 Q. M. groß ift, über 1 Mill. Einwohner; 
‚nur ohngefähr der fehste Theil deffelben ift angebaut. Das Land 
wird von vielen — bewaͤſſert, darunter die befannteften der De— 
laware mit dem Schuyläill, der u mit dem Juniata und 
der Alleghany und Monongahela find, melde beide legtern nad) ihrem 
Zufammenfluffe bei ber penfylvanifchen Stadt Pittsburgh den Namen 
Dhio erhalten. In Hinſicht der natürlichen Befchaffenheit des Bo— 
dens läßt fich dies Land in drei Theile theilen: in den Gebirgsftrich, 
in dem bie blauen, endlofen und alleghanyfchen Berge fich in verfchied= 
nen Richtungen hindurchziehen; in den oftmärts von den Gebirgen 
und in den weftwärts von benfelben befindlichen Strih, in welden 
beiden le&tern der Boden fruchtbar und vortrefflich ift. Die Gebirge 
machen faft den dritten Theil des Landes aus; erreichen aber nirgends 
die Schneelinie, und find faft durchaus bewaldet, Sie find noch lange 
nicht genug mineralogifch unterfucht. In diefen Gebirgen ift das Kli= 
ma heiter und beftändig, der Winter Palt. Der oſtwaͤrts von den Ge= 
birgen liegende Theil des Landes zeichnet fich durch plögliche Abwech— 
felungen des Wetters und durch die Außerft hohen, aber nur fehr kurze 
Zeit anhaltenden Grade der Hige und Kälte aus. Die Abwechfelung von 
Hise und Kälte ift in jeder Jahres zeit fo fchnell, daß nicht felten in 
‘einem Zage Gewitter und Schnee auf einander folgen; daher das gel— 
be Fieber und andre Krankheiten häufig find. Ganz anders ift das 
Klima auf der Weftfeite der Gebirge; dort ift es weder fo heiß noch 
fo kalt, noch die Abwechſelung fo häufig und fo fchnell, und das Kli— 
ma überhaupt milder, Die Erzeugniffe find: Vieh aller Art, Ges 
treide, Kuͤchengewaͤchſe, Flachs, Hanf, Holz, Eifen, Steinfohlen, 
Marmor, Quaderfteine, Kalk und etwas Kupfer und Blei. Das Eis 
fen, woran biefes Rand einen großen Ueberfluß hat, ift von befondrer 
Güte, leicht flüffig und ungemein zähe, und wird weniger vom Rofte 
und Schneewaffer angegriffen, als das europäifhe, daher auch beim 
Schiffbau dem lestern vorgezogen. Die Erze liegen fo leiht und in 
lofem Geftein, das fie mit wenig Mühe und Koften gefördert werden 
tönnen. Ein Drittel der Einwohner machen die urfprünglichen Eng= 
länder und unter ihnen bie Quäfer den zahlreichften Theil der Ange— 
febenern aus. Ein andres Drittel ift deutfchen Urfprungd (1816 an 
3 Mill.) aus Schwaben, Elfaß, Franken, Weftphalen und den Rheins 
ländern,. Das Hauptgefhäft der Deutſchen tft der Ackerbau, ben fie 
mit Fleiß und Sparfamkeit treiben; fie behalten ihre deutfchen Eins 
richtungen, Sitten und Lebensweiſe bei, und pflanzen fie auf ihre 
Nachkommen fort. Sie halten ſich gern zufammen, fonderlich die von 
einer Confeſſion, find nicht fehr gefellig, aber bienftfertig und gegen 
Reifende gaftfrei und ehrlich. Die Erziehung und die Kultur deö Geis 
ftes-vernachläffigen fie; nicht alle koͤnnen deutſch leſen, wenige fchrei= 
ben und rechnen. Das dritte Drittel bilden Schweden, Niederländer 
und befonders Srländer, dazu Neger (gegen 800). Gewerke und Dans 
del diefes Landes fteigen immer mehr; befonders verfertigt man woll= 
ne’und leinene Zeuge, Papier, Glas, Porzellan, Fayence und Seife. 
Auch fehlt es nicht an Anftalten zur Beförderung der Künfte und 
Wiſſenſchaften. Won den penfplvanifchen Stapelwaaren ift Weizen 
und Meizenmehl die vornehmfte. Der hiefige Weizen wird für den 
beften in Nordamerika gehalten. Auch find noch Leinfamen, Stab: 
holz, das fehr gefhägt wirt, gepdcdeltes Rind- und Schweinefleifch, 
Eifen in Stangen, doch auch vieles, fonberlich zu Gußwaaren verarbeis 
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tetes Eifen und feit Kurzem Schießpulver Gegenftändeder Ausfuhr, Der 
Handel erjtrect fi) bi8 China, Petersburg und in das mittelländifche 
Meer; wırb aber nicht bloß mit eignen, fondern auch mit vielen Ers 
zeugnijfen der übrigen Staaten und Weftindiens getrieben. Der Hans 
del hat hauptfählih in Philadelphia (f. db. Art.), ber — 
ſtadt der Provinz ſeinen Sitz, und wird durch die daſelbſt befindlichen 
vier Banken und elf Aſſecuranzgeſellſchaften befoͤrdert. Unter den 
übrigen Orten find beſonders wegen ihres Gewerbfleißes bemerkens— 
werth: Germantown, Lancafter, Ephrata oder Dunferstown, der 
Sitz der Dunfers, einer Separatiftengemeine, und Bethlehem, der 
„Dauptort der vereinigten mährifhen Brüder int ben norbamerifani= 
Then Freiftaaten. Was die Staatsverfaffung Penfylvaniens betrifft, 
fo beruht die gefeggebende Gewalt auf ber Generalverfammlung, die 
aus dem Senate und dem Haufe der Repräfentanten befteht, die ein 
Ober- und Unterhaus bilden. Die höchfte vollziehende Gewalt hat 

der auf drei Sahre gewählte Gouverneur, ber nicht unter 30 Jahre 

alt fein darf. 

Pentaglotte, f. Pentapla, 

Pentameter, Fünfmaß, ein Verd, ber aus fünf Füßen zus 
fammengefegt if. Diefe Füße find zwei Spondien, die auch in 
Daktylen aufgelöft fein Tönnen, zwei Daktylen und ein Spondaͤus, 
welcher le&tre fo getrennt ift, daß feine erfte Sylbe auf die zwei. 
- erften Füße folgt, feine zweite aber den Vers fchließt, wofür auch 

eine Eurze Sylbe ftehen kann. Demnach ift Folgendes das Schema des 
Dentameters: on ' 
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Die alten Grammatiker, welche auf biefe Weife den Pentameter zu eis 

nem fünffüßigen Verſe machen, Eönnen dafür keinen andern Grund 

anführen, als daß es feinen einfylbigen Fuß gebe; denn für das Ohr 

und feinem Wefen nad) ift der Pentameter, wie der Herameter, ein 
fehötheiliger Vers, der in der britten und jechsten Stelle eine lange 

ober in der legtern aud) eine kurze Sylbe hat, bei welcher man eben 
fo lange verweilt, als bei zwei langen Sylben. Dieſes zweifache 
Berweilen gibt dem Verfe etwas Sanftes und Liebliches, wodurch er 
fi) merklich von dem majeftätifhen Hexameter unterſcheidet. Ovid 

jagt daher, daß Amor ihn für feine Taͤndeleien gefchaffen habe, indem 
er bem Herameter zwei Sylben geraubt. Allein gebraucht wurde der 
Pentameter eintönig und ermüdend feinz. er Eommt daher nie anders 
als wechfelnd mit dem Herameter vor, und zwar fo, daß diefer ihm 
vorangeht. Das fo aus Herametern und Pentametern zufammenges 
feste Versmaß nannten die Alten das elegifche, und jede zwei Verſe 
ein Diftihon (f. Elegie und Diftihon). Bekannt ift Sciller’s 

Diftihhon auf den Herameter und Pentameter. M. 

Pentapla, Pentaglotte, eine Bibel in fünf Spraden, 

PDentathlon, f. Gymnafium. 

Dentateud. f. Hebräifhe Sprade und Mofes. 

Denthefilea, f. Amazonen. 

Pentheus, Enkel des Kabmos und als König von heben def: 
fen Nachfolger. Durch feine Widerfeglichkeit gegen die Einführung 
des Bacchusdienftes zog er ſich das traurige Scidfal zu, von den 
Bachhantinnen, worunter feine eigne Mutter und feine Schwefter was 
zen, im tollen Wahnfinne getödtet und zerriffen zu werben, 
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Hera, eine Vorftabt von Konftantinopel, auf ber Norbfeite des 
Hafens, welche mit der VBorftadt Galata zufammenhängt und von vot= 
nehmen Griehen, Armeniern, Suden, Zürken und von abendländi= 
fchen Ehriften bewohnt wird. Hier wohnen auch die fremden Geſand⸗ 
ten und faft alle fremde Kaufleute, mit Ausnahme der Franzofen, 
die meiftens in Galata ihren Aufenthalt haben. Die Katholiken has 
ben hier fünf Kirchen und einen Erzbifhof, wie aud) einige Klöfter. 
Auch befinden ſich hier ein deutſches und ein franzöfifches Seminarium 

: für junge Leute aus Deutfcdyland und, Frankreich zur Befesung der 
Dragomanftellen und eine türkifche Schule für junge, dem Serail be= 
Bermeı, Leute, Sm J. 1810 verlor diefe Vorftadt dur Brand an 

Häufer, Hier herrfcht europäifche Lebensart, und die Kleidung 
der Einwohner ijt ein Gemifch von griechifcyer und franzöfifher Mo: ' 
de; daher heißt Pera bei den Türken das Schweinequartier. 

Perdikkas. Diefen Namen führten mehrere Könige von Mas 
cedonienz der berühmiefte, chgleich nicht wirklicher König, war der 
Zeldherr Aleranders, ein vornehmer Macedonier, der ihn auf feinen 
Zügen nad) Ajien begleitete und in vorzuͤglichem Anfehn ftand, auch 
Aleranders Berirauen vor allen andern hatte. Shm übergab bdiefer 
arg feinen Siegelring, das Symbol der Föniglihen Gewalt, und 

heint ihn dadurch zu feinem Nacyfolger haben beftimmen zu wollen. 
Auch bejaß er wol Ehrgeiz genug um diefe Würde zu wuͤnſchen ; den⸗ 
noch bewirkien die Gegner und Nebenbuhler, daß er bloß zu einem der 
Vormünder des Thronerben gewählt wurde. Uebrigens wußie er es 
doch dahin zu bringen, daß er den naͤchſten Platz nad) dem Könige bes 
hauptete; als er aber höher firebte, und eben im Begriff war, feine 
mächtigen Nebenbuhler niederzulämpfen, entftanden Meutereien in 
feinem eignen Heere, die zum Theil fein Uebermuth erzeugt hatte, und 
führten feinen gewalifamen Uniergang herbei, Er wurde im dritten 
Sahre, nachdem er zum Vormund ernannt worden war, in Aegypten 
von feinen Kriegern ermordet. . 

Peregrinus Proteus, ein berüchtigtee Schwärmer, der in 
der erjten Hälfte des 2. Jahrh. nad) Chr. lebte, und aus Paros in 

Pontus gebürtig war, Nach vielen Ausfchweifungen mußte er end» 
lich, weil man ihm die Erdroffelung feines Vaters Schuld gab, fluͤch— 
tig werden. Er ging darauf nad) baläftina, nahm das Ehriftenihum 
an, und erwarb ſich durch feinen ſchwaͤrmeriſchen Eifer, der ihn aud) 
in’s Gefängniß bradite, den Namen eines Märtyrer, Bon allen 
Seiten erhielt er Unterftügung und Theilnahme, bis endlich der Präs 
fekt von Syrien ihn wieder in Freiheit feste. Nun begann er aufs 
neue feine Wanderungen, ward wegen feiner Verworfenheit von ber 
Gemeinfchaft der Ehriften ausgefchloffen, und verfank in die niedrige 
ften Ausfhweifungen. Allgemein verabfcheut, wollte er wenigſtens 
durd) eine außerordentlihe Handlung enden. Demnach madıte er in 
ganz Griechenland befannt, daß er fich bei den olympifchen Spielen 
freiwillig verbrennen werde; ein Entfchluß, den er aud) wirklich im 
J. 168 nad) Chr. Geb. vor einer ungeheuern Menfcyenmenge ausführ: 
te, Für uns hat diefer cynifche und chriſtliche Schwärmer durd) Wie: 

land's Roman ein erneutes Intereſſe erhalten. 

Pergament ift ein gegerbtes, mit Kalk gebeiztes und auf be: 
fondre Weife zubereitetes Hammel:, Kalb-, Biegenz, Eſel- ober 
Schweinsfell, weldyes feinen Namen von der Stadt Pergamus erhielt. 
Schon im hohen Alterthume fehrieb man auf rohe, und nachher auch 
auf ſolche Thierhäute, die auf beiden Seiten gegerbt waren. In der 
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Folge wurden bie Felle durch Schaben und Reiben mit Kalk zu Blät: 
tern bereitet. Die fehlerhaften Häute, weldye zum Schreiben mit der 

eder nicht taugen, werben mit Kalk überzogen, geglättet, und zu 
ogenannten Schreibtafeln zerfchnitten. Schon zu David’s Zeiten 
hatten die Sfraeliten aufgerollte Bücher von Zhierhäuten, und Hero: 
dot erzählt, daß die Sonier in den Älteften Zeiten auf ungegerbte Ham: 
mel= oder Ziegenfelle fchrieben, von denen bloß die Haare abgefchabt 
waren. Ptolemäus Philadelphus konnte die Feinheit des Pergaments 
nicht genug bewundern, auf welches die Abfchrift der Bibel geichrieben 
wär, die ihm der Hohepriefler Eleazar zuſchickte. Dies Alles beweift, 
daß das Pergament nicht in Pergamus erfunden, fondern dafelbft nur 
verbefjert und in fo großer Menge verfertigt wurde, daß es den vor: 
züglichften Handelszweig diefer Stabi ausmachte. Anfangs war das 
Pergament gelb; in Rom lernte man es weiß machen; nachher gab 
man ihm aud) die violette oder Purpurfarbe auf beiden Seiten. Sest 
weiß man bem Pergamente alle Farben zu geben, und aud) ein gefärbs 
tes durchfichtiges Pergament zu bereiten, 

Pergolefi (Giovanni Battifta), ein berühmter italienifcher 
Zonfeger, war 1704 in dem Städtchen Gaforia in der Nähe von Nea— 
pel geboren, und trat 1717 in das nachmals aufgehobne Confervato= 
zium dei poveri di Gesü Cristo zır Neapel, dem damals Gaetano 
Greco vorftand. Diefer große Meifter hatte für feinen Zögling eine 
befondre Sorgfalt und weihte ihn früh in alle Geheimniffe feiner Kunft 
ein, Sn einem Alter von vierzehn Jahren hatte ſich Pergolefi fchon 
durch verſchiedne Compoſitionen ausgezeichnet, ‘worin die Melodie ben 
Künfteleien des Contrapunkts aufgeopfert war; kaum aber war er 
aus dem Gonfervatorio getreten, als er durch das Studium der Ges 
fangwerfe Vinci's und Haſſe's feine Manier völlig änderte, und eine . 
neue Laufbahn betrat. Seine erften Berfuche gefielen jedoch nur we: 
er Sn feiner erften Oper fanden nur einige Arietten Beifall, Der 
Fürft von Stigliano, erfter Stallmeifter des Königs, urtheilte beffer 
von den Zalenien Pergoleſi's, nahm ihn unter feinen Schuß und vers 
ſchaffte ihm von 1750 bis 1734 für das Zeatro nuovo Befchäftigung. 
Sn diefer Zeit feste er audy die Serva Padrona für das Theater von 
San Bartolomeo. Aber fein Genie fand Feine Befriedigung barin, 
gewöhnliche Gegenftände zu behandeln; mit Eifer ergriff er daher die 
Gelegenheit, fid) zu Rom durd) eine wichtigere Gompofition bekannt 
zu machen und fchrieb 1735 die Olimpiade für das Theater Zordino: 
ne. Doch fiel diefe Oper, welche zugleich mit Duni’s Nerone erfchien, 
ungerechter Weife durch, während letztre, nad) des Verfaffers eignem 
offnen Geftändniffe von weit geringerm Werthe, allgemein gefiel. 
Pergoleſi Eehrte darauf nad) Neapel zurüd, componirtebas Dixit und 
Laudate, welche wir von ihm befigen, und wurde durch ben vollftän- 
digften Beifall für jene frühern falſchen Urtheile entfhädigt. Indeß 
nahm feine Sefundpeit ab, und feine Freunde bewogen ihn, nach Tor: 
ze del Greco, am Fuße des Vefuv’, zu ziehen, wo, wie man glaubt, 
Bruſtkranke, wenn Heilung moͤglich ift, leicht und ſchnell genefen, 
Hier componirte Pergolefi fein berühmtes Stabat, die Gantate Orfeo 
und das Salve Regina, fein legtes Wert, Er ftarb 1787, als eben 
fein Ruf, anfing, ſich über Europa zu verbreiten. Die Theater wie 
die Kirchen eriönien von feinen Werken; in Nom gab man feine 
Dlimpiade auf’s neue mit größter Pracht, und je gleichgültiger man 
anfangs dagegen gewefen, befto mehr bewunderte man jest ihre Schön: 
beiten. Rach dem allgemeinen Urtheil der Italiener hat ihn im muſi⸗ 
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kaliſchen Ausdruck niemand uͤbertroffen; Einige nennen ihn den Dos 
minichino in der Muſik, aber fie werfen ihm die Wiederholungen, eis 
nen abgebrocdhnen Styl, und daß er zuweilen den Gefang der Wir: 
tung dev Begleitung aufgeopfert habe, vor. Außerdem fcheint ihnen 
feine ganze Art etwas ſchwermuͤthig und melandolifh, weldes viei= 
leicht von feiner Koͤrperſchwaͤche herrührt. | 
Perikles, einerder berühmteften Staatdmänner Griechenlands, 
in deffen Zeitalter um das Jahr 444 vor Chr. die Blüthezeit der gries 
chiſchen Wiſſenſchaft und Kunft fiel, war zu Athen geboren, und ber 
Sohn des durch den Sieg bei Mykale über die Perfer befannten Feld: 
herrn Kanthippus. Er empfing eine Erziehung, wie fie unter den 
vornehmen Achenienfern gew — war. Damon, Anaxagoras und Bes 
no von Elea waren feine Lehrer. Durch feine Familienverhältniffe 
mit den Ariftofraten verbunden, hielt er fi, theils wegen der Eifer: 
ſucht, womit der große Haufe diefe Partei betrachtete, theild weil 
der erfte Plag unter ben Ariftofraten bereitd von Cimon eingenoms 
men war, anfaͤnglich von den Angelegenheiten des Staats zurüd, und 
bewarb ſich nur um die Gunft der Volföpartei. Cimon zeigte fich 
glänzend und gefelligz er dagegen vermied alle Saftmähler und oͤffent— 
lichen VBergnügungen, lebte eingezogen für fih, erſchien nie anders 
dffentlich, als im Prytaneum und in der Volksverſammlung, und bes 
nahm ſich allenthalben mit Ernft und Würde. Da er night, Mitglied 
des Areopagus war, fo bemühte er fih, deſſen Anfehn zu ſchwaͤchen, 
und trieb feinen Freund Ephialtes an, das Volk eiferfüdhtig auf dies 
fes Gericht zu machen, und ein Defret zu bewirken, weldyes die meis 
ſten Streitigfeiten, andern Gerihhtshöfen zur Unterfuhung und Ent= 
Scheidung übertrug. Seine Beredtfamleit war fo erhaben und mäd)= 
tig, daß man von ihm fagte, er donnere und blige in feinen Heben, 
und ihn den Olympier nannte. Mit großer Sorgfalt vermieb er als 
les, was dem Volke mißfallen Eonnte. Die Gebuld, mit welcher er 
Beleidigungen zu ertragen wußte, war feinem Emporfteigen günftig. 
Als ein Beifpiel diefer Herrſchaft über feine Gefühle erzählt man, 
daß, als ihn einft Abends ein gemeiner Bürger mit Schmähungen 
aus der Volköverfammlung bis vor fein Haus begleitet, er einem Dies 
ner befohlen habe, eine Fackel anzuzünden, und dem Mann nad) Haus 
fe zu leuchten. Nachdem die Volkspartei bie Anklage des Cimon bes 
wirft hatte, wurde Perikles zu einem der Richter ernannt. Er be= 
trug fich indeß hierin mit vieler Mäßigung, und fprad von feinem 
großen Mitbürger mit der ſchuldigen Achtung. Die Verbannung feis 
nes Nebenbuhlers eröffnete feinen ehrgeizigen Planen endlich ein freies 
geld. Da Eimon das Volk gefpeift und gekleidet hatte, fo feste Pe 
rikles es durch, daß die Bedürftigen aus dem Öffentlichen Schage uns 
terftüst wurden. Indem Kriege, welder 458 vor Chr. Geb. zwi: 
ſchen den Athenienfern und Cacedämoniern ausbrach, gab ſich Perikles 
in der ungluͤcklichen Sclaht bei Zanagra den größten perfönlidyen 
Gefahren Preis, und fiel bald darauf glücklich mit einer Flotte und ei— 
nem Kleinen Deere in den Peloponnes ein. Um dem Volke zu fchmeis 
chein, das die Rückkehr des Cimon wünfchte, bewirkte er ſelbſt einne 
Volksbeſchluß, wodurch derfelbe zurücberufen wurde ; insgeheim aber 
foll er mittelft feiner Schwefter eine Uebereinkunft mit Gimon aetrof: 
fen haben, welcher zufolge der Oberbefehl des Heers diefem, die Leis 
tung der Staatsangelegenheiten aber ihm felbft überlaffen fein follte, 
Durch Eimon’8 Tod aber wurde er gleihfam Here von Athenz benn 
wiewol die ariftotratifhe Partei ihm den Thuchdides, des Melefias 
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Sohn, einen Verwandten bes Cimon, entgegenſtellte, fo war ihm die— 
-fer doch zu wenig gewachfen. „Wenn ich ihn auch zu Boden werfe, 
-fagte daher diefer einft von Perikles, „ſo fagter doch, daß er nie dar: 
niebergelegen, und überredet felbft die Zufchauer, daß fie ihm glau— 
ben.‘ Bon jest an beherrſchte Perikles den Staat, ohne Herr zu 
beißen, und feine vornehmfte Sorge war, die Aufmerkfamkeit des 
Volks entweder duch Ausfendung neuer Kolonien oder durch Eriege: 
rifche Unternehmungen zu befhäftigen. Durch die großen öffentlidyen 
Werke, die er errichten ließ, ſchmeichelte en der Eitelkeit der Athe— 
nienfer, deren Stadt er verfchönerte, und bejchäftigte zugleich eine 
Menge von Arbeitern und Künftlern, Um bie —— dieſer großen 
Unternehmungen beſtreiten zu koͤnnen, ließ er den oͤffentlichen Schatz 
Griechenlands von Delos nach Athen bringen, und wußte dieſe Treu— 
loſigkeit durch die Erklärung zu rechtfertigen, daß, da dieſes Geld 

ur Bertheidigung gegen die Barbaren erhoben worden, durch die Ans 
———— der Athenienſer aber dieſer Zweck erreicht waͤre, die Ver— 
buͤndeten auch kein weiteres Recht haͤtten, nach der Verwendung die— 
ſes Geldes zu fragen. Seine perſoͤnliche Rechtſchaffenheit in allen 
Geldangelegenheiten war uͤber jeden Argwohn erhaben, wovon ein 
merkwuͤrdiges Beiſpiel angefuͤhrt wird. Waͤhrend einer Unterneh— 
mung gegen Eubda fielen die Lacedaͤmonier als Bundesgenoſſen der 
Megarenſer in Attika ein. Perikles wußte dieſen Angriff durch Be— 
ſtechung des Vormundes des ſpartaniſchen Koͤnigs abzuwenden. Als 
er nachher Rechnung ablegte, ſetzte er die Summe von zehn Talenten 

u einer geheimen, aber nuͤtzlichen Ausgabe an, und die Athenienſer 

egnügten ſich damit, ohne weitere Auskunft zu verlangen. Nach un: 
unterbrochen fortgefesten Feindfeligkeiten gegen Eubda machte er fid) 
endlich zum Herrn diefer wichtigen Infel (447 vor Chr.); bald dar: 
auf ſchloß er einen Waffenftillftand mit den Spartanern auf dreißig 
Zahre. Die Macht des großen Haufens zu befchränfen, die er bis 
ber nur erweitert hatte, feste er die Erneuerung eines alten Geſetzes 
durch, nad welchem nur der Sohn eines Bürgers und einer Bürgerin 
von Athen, für einen athenienfifchen Bürger gelten follte, und Ließ 
dem gemäß 5000 Menfchen, die bisher frei gewefen waren, als Skla— 
ven verkaufen, Diefe Handlung, die zugleich Perikles großen Einfluß 
beweift, hatte ohne Zweifel den Beifall der Mehrzahl, unter den Buͤr⸗ 
gern, deren Anfehn durch diefe Verminderung ihrer Zahl flieg. Den 
MWaffenftillftand mit den Spartanern benugte Perilles, um die Sa— 
mier zu befriegen (440 v. Ehr.), welde fich gegen die übermüthige 
Macht Athens fträubten. Zu dieſem Kriege fol er zum Theil dur) 
die Afpafia bewogen worden fein (f. Afpafia). Die Unternehmung 
gegen Samos, auf welder fie den Perikles begleitete, endigte mit der 
Unterwerfung der Inſel, und der Wiederherftellung der demofratifchen 
Regierung auf ihr. Die Samier empörten ſich bald darauf von neuem, 
und vertrieben die athenienfifche Befakung, wurden aber durd) eine 
Kiederlage zur See und durch die Eroberung ihrer Stadt und Auslie: 
ferung ihrer Schiffe von Perikles wieder zur Unterwerfung gezwun— 
gen.. Bei feiner Rückkehr hielt er zu Athen jene berühmte Zrauerrede 
zum Andenken der Gebliebnen, welche feine Zuhörer fo fehr begeifter: 
te, daß ſich die Krauen um ihn drängten und fein Haupt mit Kränzen 
fhmücdten. Als endlid, Thucydides in dem Kampfe der Parteien zur 
Berbannung verurtheilt worden, wurde das Anfehn des Perikles nod) 
überiwiegender, bis endlich die Eiferſucht der Athenienfer eriwachte, 
als die Hoffnungen verfhiwanden, - die ihnen die Ereignifje vor Aus: 


u Perllles | 


bruch des peloponnefifchen Krieges eröffnet hatten. inige feiner 
Freunde wurden verfolgt: Anaragoras, fein verehrter Lehrer, wurde 
der Irreligion befchuldigt 5 Aſpaſia wurde öffentlich wegen ihres Ver⸗ 
bältniffes zu Perikles angeklagt. "Er felbft führte ihre Sache, und 
fühlte ji davon fo ergriffen, daß er. ohne Rüdfiht auf feine Würde 
Thraͤnen vergoß. Er bewirkte ihre Losſprechung; den Anaragoras 
aber entzog er dadurch den Angriffen feiner Feinde, baß er ihn unter 
feiner eignen Begleitung aus Attika führte. Als die Spartaner, 
welche fich der Eleinern griechifchen Staaten annahmen, ihre Foderun— 
gen, den diefen zugefügten Schaden zu erfeßen, unter Androhung ei: 
nes Krieges auf dem Weigerungsfall, nah Athen gelangen ließen, 
überredete Perikles die Athenienfer, die Bedingungen zu vermerfen, 
und wurde daburch der Urheber des langen und verderblichen pelopon= 
nefifchen Krieges, von weldem wir in einem eignen Artikel gefpros 
hen haben. Einige behaupten, er habe dadurch feine Landsleute von 
außen befhäftigen und ihre Blicke von feiner Verwaltung und Herr: 
ſchaft abziehen wollen, um fo mehr, da feine Feinde ſich täglich ver⸗ 
mehrten; aud habe feine Geliebte Afpafia einen großen Haß gegen 
Sparta geheat. Wahrfcheinlicher jedoch ift ed, daß Perikles, durch 
feine ftolzen Begriffe von der Hoheit und Würde der athenienfifchen 
Nepublik ivre geleitet, darauf drang, nichts zu bewilligen, befonders 
da fein eignes Anfehn dadurch zu Grunde gerichtet worden wäre. Als 
der Krieg im I. 431 begann, war Perikles der Meinung, daß bie 
Athenienfer die Vertheidigung ihrer Ländereien aufgeben, und ihre 
ganze Aufmerkſamkeit auf die Befeftigung der Stadt und Ausrüftung 

der Flotte wenden follten. Dem gemäß ließ er, als ihm der Oberbes 
fehl übertragen worden, troß des Murrens der Athenienfer, das über: 
legne Heer der Spartaner und ihrer Bundesgenoffen ohne Widerftand bis 
Acharnaͤ in Attika vorrücden, ſchickte aber zu derfelben Zeit eine 
furchtbare Flotte nad) den Küften des Peloponnefus, nad) Lokris und 
Aegina, welche die in Attila begangnen Plünderungen gedoppelt raͤch— 
te. Nachdem aber die Peloponnefter ſich zurückgezogen hatten, machte 
er felbft einen Einfall in das Gebiet der Megarenfer, welche die Haupt 
urfache des Krieges waren. Am Schluſſe diefes Feldzuges hielt er 
mit hinreißender Beredtfamkfeit auf die im Dienfte des Vaterlands 
Gebliebnen eine Rede, Im nächften Jahre brach die denkwuͤrdige Peft 
in Athen aus, die fo ſchreckliche Verheerungen anrichtete, daß Peri—⸗ 
kles feines ganzen Muthes bedurfte, fich felbft und feine Landsleute 
aufrecht zu erhalten. Um ihre Aufmerkſamkeit zu befchäftigen, mach— 
te er eine große Rüftung und fegelte damit nady Epidaurus; aber die 
Sterblichkeit unter feinen Truppen hinderte ihn, etwas Wichtiges 
auszuführen. Perikles Eehrte mit einer geringen Mannfchaft zurüd, 
und vermochte nicht den entmuthigten Athenienfern Vertrauen einzus 

ößen. Er verlor den Oberbefehl, und mußte, ohne daß ihm ein bes 

ondres Verbrechen wäre zur Laft gelegt worden, eine anfehnliche Geld: 
ftrafe erlegen. Bald jedoch rief ihn mit gleichem Leichtfinne das Volk 
wieder an die Spige der Gefchäfte zurüd, und ertheilte ihm eine groͤ— 
Bere Gewalt, als er je zuvor befeflen. Jetzt aber, wo die Sorgen für 
den Staat ihn fo vielfach befchäftigten, trafen ihn auch häusliche 
Sorgen, weldye feinen Geift niederbeugten. Sein ältefter Sohn ans 
thippus, der in Zwiefpalt mit ihm gelebt hatte, ftarb an der Peſt; 
diefelbe Zodesart raffte feine Schwefter und viele feiner nächften Ver: 
wandten und Freunde weg; zulest ftarb auch Paralus, fein einziger 
ihm noch übriger Sohn von feiner erften Gattin. Diefer Unfall 
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wang ihm Thraͤnen ab. Ihn zu troͤſten, widerriefen die Athentenſer 
Fein eignes Gefes gegen die halbbürtigen Kinder, und fo trug er feis 
nen mit der Afpafia gezeugten Sohn in die Bürgerlifte ein. Aber 
feine Kraft war gebrochen. Er verfiel in eine ſchleichende Krankheit, 
die feinen Körper und feinen Geift aufzehrte. Er ftarb vor Chr. Geb. 
429, im dritten Sahre des peloponnefifchen Krieges. Als er im Ster— 
ben lag, und kein Zeichen des Lebens mehr an ihm erfchien, gedachten 
feine das Lager umringenden Freunde unter Wehklagen feiner großen 
Thaten; er aber raffte fich plöglidy auf und fagte ihnen: „In diefen 
Dingen find mir Andre glei, aber zu befonderm Ruhme rechne id) 
mir’s an, daß nie "in Athenienfer durch mic in Zrauer verfegt wor— 
den.’ Athen verlor in ihm feinen ausgezeichnetften Bürger, dem, 
wenn auch firenge Zugend, doc, Seelengröße nicht abzufprechen ift. 
Seine Erziehung hatte feinen Geift aufgehellt, und über die Vorur— 
theile feines Zeitalters erhoben. Seinem Baterlande das Uebergewicht 
über alle griechifchen Staaten zu verfchaffen, war fein Beftreben, und 
wirklich behauptete Aihen, fo lange er es beherrſchte, nicht bloß in 
geiftiger, fondern auch in politifcher Rüdficht den erftien Rang. Ihm 
verdbankte Athen feine fhönften Zierden: das Parthenon, das Odeum, 
die Borhalle der Burg, die großen Mauern, zahlreiche Statuen und 
andre Kunftwerke, von deren Vollfommenpeit die vorhandnen Ueber: 
reſte uns einen Begriff geben. Die Blüthe der griehifchen Kunft, das 
Zeitalter des Phidias (f. d. Art.), fiel mit Perikles Zeit zufammen. 
So ift mit Perikles Namen der Begriff der fchönften Periode für 
Athens Kunft, Wiffenfhaft und Macht verbunden, und trifft ihn der 
Vorwurf, daß er Athen an den Abgrund geführt, von weldem es 
en mußte: fo gebührt ihm auch) das Lob, hauptfächlich dazu 
eigetragen zu haben, daß es in geiftiger Hinficht für immer die Kd- 
nigin aller Staaten des Alterthums blieb. 
erifopen (griehifch) heißen die biblifchen Stellen, welche bei 
dem öffentlichen Gottesdienfte zu Vorlefungen vor dem Altare und als 
Zerte zu den Predigten gebrauht werden. Die Auswahl berfelben 
fcheint in den erften Jahrhunderten der Willfür der Geijtlichen über: 
laffen gewefen zu fein, im 4. Sahrh. wurde fie auf die Fanonifchen 
Schriften bes alten und neuen Teftaments beſchraͤnkt, und im fechsten 
von Papft Gregor dem Großen durd) ein eignes Lectionarium beftinmt, 
welches Earl der Große bei dem in feinem Reiche eingeführten Homi— 
liarium zum Grunde legte. Ihm verdanken wir daher die auf alle 
Sonne und Fefttage im Kirdenjahre vorgefchriebnen Evangelien und 
Epifteln, weldye Luther beibehielt. Diefer fagt felbft, nur bie Un« 
wiffenheit der Geiftlichen feiner Zeit habe ihn dazu vermocht, weil es 
gerade über diefe Zerte die meiften Poftillen gab. Die reformirte 
Kirche hingegen ließ ihren Predigern fogleid) die Freiheit, ſich ihre 
Zerte bei öffentlichen Vorträgen auszuwählen; und aud) in ber Iuthes 
rifhen hat man neuerdings die Mängel jener alten Perifopen wol 
ftar£ genug empfunden, um, wie [hon gegen Ende des 18. Jahrh. in 
Dänemark, Würtemberg, Baden und einigen Eleinern deutfchen Staa— 
ten, und auf Reinhard’s Antrieb für die Jahre 1810 und 1811 aud) im 
Königreich Sachſen gefchehen ift, neu gewählte Reihefolgen biblifcher 
Abſchnitte oder Texte liturgifch vorzufchreiben. Ueberdies find in 
Sadfen beim Wiedereintrit der alten Peritopen 1812 einige unzweck— 
mäßige weggelaffen und in der neuen ſaͤchſiſchen Agende fruchtbarere 
Zerte an ihre Stelle gefegt worden. Inwiefern der dem geiftvollen 
und in der Bibelauslegung geübten Prediger allerdings läftige Peris 
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Fopenzwang, ober bie kirchliche Vorfchrift über beftimmte Terte zu 
predigen, überhaupt — ſei, laͤßt ſich ſchwer entſcheiden. Noch 
gibt es Prediger genug, die dieſe, dem Geiſte des Proteſtantismus 
allerdings angemeſſne Maßregel in Verlegenheit ſetzen oder zu. Miß— 
riffen verleiden koͤnnte, und unter allen zur Bewerkſtelligung derſel— 
Ben gefchehenen Vorfchlägen ſcheint die Einrichtung, daß jeder Prebi- 
ger jährlich oder halbjährlich von ihm felbft gewählte Texte den Ephos= - 
rien und Eonfiftorien zur Prüfung einreihe, und dann über die ge— 
nehmigten, oder an der Stelle ber verworfnen eingefchalteten predige, 
den vorwaltenden Bebenklichkeiten nody am beften zu begegnen. In 
der Eatholifhen Kirche gelten bie alten Perifopen als Beitandtheile 
der Liturgie am Altare noch unverändert, jedoch hängt die mehrere 
oder mindere Freiheit in ber Wahl der Predigten von den Biſchoͤfen 
und ihren Vifarien ab. | E, 
Perillus, f. Phalaris. | 
Periode bedeutet einen Zeitkreis und den von bemfelben einges 
Tchloffenen Beitraum, daher wird ein größerer Zeitraum in mehrere 
Zeitabfchnitte getheilt, welche ebenfalls Perioden heißen. So braudt 
das Wort der Aftronom und Chronolog ; jener um bad Wiederkehren 
einer und derſelben Ereisförmigen Bewegung auszubrüdenz diefer um 
einen Cyklus von mehrern Jahren zu bezeichnen (f. EyElus). Der 
Aftronom verfteht baher unter dem periodifhen Monate eine Zeit von 
27 Tagen 7 Stunden 43° 11”, nad) welcher der Mond, indem er täg- 
lid etwa une 13 Grad am Dimmel von Abend gegen Morgen fort= 
züdt, wieder bei benfelben Firfternen anfommt, Sn der Chronolo— 
gie konnten richtige Zeitkreife erft dann gefunden werden, als die Aftro= 
nomie die wahre RN N: MWeltkörper erkannt hatte. Daher ift 
die Chronologie der alten Völker fehr verworren, Die berühmteften 
Perioden der Griechen waren: die 19jährige Mondsperiode des Me— 
ton von 6940 Tagen, nad) welcher fie feit 432 vor Chr. ihre aftros 
nomifchen Kalender verfertigten 5; verbeffert durch die im 3. 330 auf: 
geftellte Periode des Kalippus, oder die Epoche des Alerander, wels | 
che 4 mal 19 oder 76 Jahre weniger einen Zag zufammenfaßte; die 
noch vollfommnere hipparchiſche Periode von 504 Jahren, welche das 
tropifche Sonnenjahr nur um 6 Min. 16 Gef. zu lang angab. Die 
römische Zinsperiode, oder die Sndictionschkel ift eine Periode von 
16 Iahren, deren Urfprung nicht genau bekannt ift. (©. Römer 
Zinszahl). Die von Joſeph Scaliger erdbachte, Togenannte julia> 
nifche Periode, ein Beitfreis von 7980 julianifhen Jahren, follte die 
verfchiednen Berechnungen des Jahres der Geburt Ehrifti feit Erfchafs 
fung der Welt mit einander vergleihen. Sie ift nämlich ein Pro—⸗ 
duct der Zahlen 29, 19 und 15 der Sonnen:, Monds- und Indices 
tionschkel, Nach 28 mal 19, oder 532 Jahren Fehren die Neumonde 
und Vollmonde in derfelben Ordnung auf benfelben Monats = und Wos 
chentag des julianifhen Kalenders zuruͤck; und fo erneuern ſich zu= 
gleich die drei chronologifchen Cykel, der ZBjährige Sonnencykel, der 
19jährige Mondscykel und der 15jährige Indictionscykel. Diefe Pe⸗ 
riode heißt auch die große Dfterperiode oder bie victorinifche, bios 
nyſiſche, auch biokletianifche. Das Jahr der Geburt Ehrifti in der. 
julianifcdhen Periode ift 4714. Sie wird nicht mehr gebraudt, da man 
jest nady Jahren vor und nach Ehriſti Geburt zählt. In der Gefchich- 
te bezeichnen Perioden Beitabfchnitte, welche nad) Begebenheiten, die 
einem Zeitalter eine eigenthümliche Geftalt gaben, beftimmt werden. 
Die Univerfalgefchichte kann ſynchroniſtiſch nur nad) verftändig abges’ 
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renzten Perioden, deren jede das richtig componirte Gemälde eines 
Seitelters, oder die Darftellung des Charakteriftifchen eines gewiſſen 
Zeitraums fein fol, vorgetragen werden. Die Alten erzählten die 
allgemeine Gefcyichte ethnographifh, dann chronologifd und annali= 
ftifh. Nach Jahrhunderten, und mit Abfdynitten in jedem Jahrhun— 
berte, ordneten den Stoff der Weltgeſchichte Leonh. Offerbaus in feis 
nem fchäsbaren Compendium Historiae universalis. (c. Schröckhii, 
L. 1778. 11, 8.), Boffuet, in feinem Discours sur l’histoire univer- 
selle u. X. m. Allein die hiftorifche Kunft gibt derjenigen Methode 
den Borzug, welche die allgemeine Gefchichte fowol als die Specialges 
Thichte nach Perioden, oder nach Zeiträumen, bie durdy widytige fol— 
genreiche Begebenheiten gefdhieden werden, vorträgt. Diefer Metho— 
de find ‚gefolgt: Voltaire in feinem Essai sur l’histoire generale, 
Millot, Sondillac, Gatterer, Schlözer und überhaupt die vorzüglich: 
ften neuern Hiſtoriker. Die Kunſt befteht in der richtigen Feftitel: 
lung der Perioden nad) univerfalhiftorifchen Bliden, und in der Anz 
ordnung des Stoffes nad) dem Charakter jedes Zeitraumes. Bei der 
Abgrenzung ber Perioden der Univerfalgefchidhte müffen Diejenigen 
Beitpunfte, auf welche gleichzeitig in mehrern Theilen der Erde Ber 
gebenheiten fallen, die einen neuen Zuftand ber Dinge herbeiführten, 
vorzugsweife als Scheidepunfte ausgehoben werden. Inter den Bes 
gebenheiten aber verdienen die ben Vorzug, welche aus ber Größe gu— 
ter Menſchen hervorgegangen find. Denn große Männer find die keit: 
fterne ber Völker und Menfchheit. Jahrhunderte erfreuen fih ihres 
Glanzes, unb zahlreiche Geſchlechter folgen den durch fie beleudyteten 
Bahnen. Der Gefihtspuntt der Eultur und ber bürgerlichen Frei: 
heit aber, in wiefern beide durd) Religionsftifter und Gefegaeber vor— 
bereitet, aus dem Aderbau und dem Eigenthume, aus der Kunft und 
Miffenfchaft, aus dem Handel und dem Nationalfinn der Völker er: 
blühen , ift univerfalbiftorifch wichtiger, als der Gefihtspunft der 
Maht. Es gibt noch Feine Univerfalgefhihte, deren Periodenbau 
biographifch angelegt wäre. Bredow hatte den Plan dazu 'gefaht. 
Doch hat jeder gute Hiftorifer in feiner Compoſition ſich bald mehr, 
bald weniger zur biographifchen Geitaltung feines Kunſtwerks hinges 
neigt. Die gewöhnlidye Periodenfolge in ber Univerfalgefhichte be— 
ruht auf der Abtheilung in die alte, mittlere und neuere Geichichte. 
Nicht die Gebyrt Chriſti an ih, fondern der Urfprung ber aus den 
Zrümmern des römischen Reihe und aus der Völkerwanderung her— 
vorgegangnen europäifchen Völker und Staaten trennt die alte und 
neue Geſchichte. In legtrer fcheidet die mittlere Zeit von der neuern 
die Entdedung des Seewegs nad) beiden Indien und der auf den wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Aufſchwung der Geifter gefolgte reifere Zuftand des eu= 
zopäifhen Gefammtlebens. Columbus und Cook fegten Europa in 
den Mittelpunft der Welt; dies bezeichnet den Umfang und ben Ins 
halt der neuern Gefchichte. Folgende Abgrenzung der einzelnen Pe—⸗ 
rioden, deren Grundlage bie jedem Zeitalter durch große Männer ges 
gebne eigenthümliche Geftaltung ift, ftehe hier ftatt andrer, die aus 
den Geſchichtswerken bekannt genug find. Die Urzeit, oder die Ges 
fhichte der Erde vor den Fluthen, ift ein leeres- Blatt in der Ge: 
ſchichte; doch ift die Erde felbft eine HierogIyphe, welche bie Phyfiter 
deuten und mit den mofaifchen Urkunden zu vereinigen fuchen. Die 
erite Periode beginnt daher feit den Fluthen, und umfaßt die my: 
thifhehiftorifchen Zeiten bis auf Mofes und Kabmos, 1500 vor Chr. 
In der zweiten Pericde, bie 1000 Jahr umfpannt, dämmert aus Ga: 
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gen ber Helbenzeit das Richt ber Gefchichte auf. MittelsAfien erleuch⸗ 
tet Zoroafter; über Europa geht das homeriſche Geftirn auf, und 
Solon's Geſetzgebung erhebt die Griehen zur Bildung und Freiheit. 
Mit dem 3. 500 hebt bie dritte an, oder das erfte Zeitalter der Eu— 
ropder. Entſcheidend für die Selbftftändigkeit unfers Welttheils 
war ber Brand von Sarbes im. 3. 500,,-und entfcheidend für das 
Staatenſchickſal überhaupt die Dictatur in Rom, welche um diefelbe 
Zeit entftand. Perikles und Sokrates geben ihrem Namen Zeitalter, 
welches das Fahr 300. von der vierten Periode fcheidet, Denn im J. 
801 brach Aleranders Univerfalmonardhie an einem Zage bei Ipſus in 
drei Welttheilen zufammen, und in Rom ftellte das ogulnifche Gefeg 
die bürgerliche Freiheit fett. Die Menfchheit aber, zu deren Gemein 
gut in Europa Sokrates die Idee des Wahren, Guten und Schönen 
erhob, durchwanderte eine lichte Bahn von den Schulen bes Pythago— 
ras in Groß-Griecdyenland (500) an, bis zur Gründung ber ftoifchen 
Schule um 500. Go ward Europa das Herz der Weltgefhidhte. In 
der vierten Periode (300 vor bis 14 n. —* trat Rom auf Italiens, 
ent und Griedyenlands Nacken, und beherrfchte die Welt. Cä— 
fat lebte. Doch erſt nah Auyuftus Zode (im 3. 14 n. Chr. Geb.), 
unmittelbar nad) Vollendung der römifchen Weltherifchaft. kam an bie 
Stelle der Freiheit die Tyrannei eines Einzigen. Aber mit Ziber, 
der bie Menfchheit ſchaͤndete, erfchien zugleich ihr Erlöfer, Jeſus Ehri- 
ftus. So beginnt die fünfte Periode: von 14 bis 756 nad Ehr. Geb. 
In diefer Zeit erfchütterte Roms Größe und Roms Fall die bekannte 
Erde. Die Antonine und die Attila’s, welche Gegenſaͤtze! Moham⸗ 
med, die größte Erſcheinung des Orients! Aber erft Pipin der Kleine 
entfchied Roms Untergang, ald Stadt der Caͤſarn. Ihr Schatten 
weilte nur nod an bem Bosphorus; Rom ward nun die Stadt der 
Kirhe. ine neue Univerfalmonarchie begann: die der Meinungs 
zugleich vollendete der Drient eine dreifahe Weltherrfchaft : bie der 
Waffen, der Meinung und des Wiffens im Kalifate der Abaffiden. 
Darum eröffnen Pipin, der Papft und Harun ber Geredhte die fechste 
Periode von 756 bis 1096, Karl der Große erfchüttert und ordnet 
Europa. Wunderbar leuchtet in der Dunkelheit des fcholaftlfchen 
Mittelalters die geiftige Bildung der Araber; doch bleibt der Orient 
vom Decident gefchieden. Aber mit der fiebenten Periode, dem Zeit» 
alter der Kreuzzüge, 1096 bis 1315, wird Alles anders. Dort, im 
Sitze der Kalifen, bricht Rohheit herein mit dem Waffendespotismus 
der Seldſchucken, welchen der Monnole und der osmanifche Türke nad 
Europa zu tragen fich erfühnen. Hier entfaltet fich die zarte Blume 
des Ritterthums und der romantifchen Poefie. Zugleich blüht ber 
Hoendel in Italien und Deutfchland auf, und mit ihm die Freiheit ber 
Städte, und der Gebirae Helvetiend. ‚Aber die Staatskunft der Paͤp⸗ 
fte fiegt über ıdie weltliche Macht, bis diefe am Ende der Periode fich 
auf’s neue zu erheben trachtet, unterftüßt durch das römifche Recht. 
Dadurdy ward das achte Zeitalter, das der Mediceer, vorbereitet. 
Sn diefer Periode, von 1315 bis 1519, entzündet fich der Muth bes 
europäifhen Weltgeiftes an dem Lichte der Kunft und Wiffenfchaft. 
Er mwaltet auf dem Weltmeere, body trüben ben Glanz biefer Sahrhuns 
derte die wilden Triumphe der Osmanen und die argliftige Politik _ 
einzelner Fuͤrſten; jenen fällt zum Opfer Griechenland, biefer Itas 
lien. Nun entbrennt in ber neunten Periode, von 1519 bis 1648,- 
der Kampf des Rechts mit ber Gewalt, des Böttlidhen mit dem Menſch⸗ 
lihen, Die Freiheit des Glaubens zingt mit dem Sefuitismus, und 
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das Staatsrecht der Völker mit der Willkuͤr und den Leibenfchaften 
der Könige. In dieſem Kampfe wird Deutfchlands Nationalkraft ge: 
brodhen. Seitdem drüden auf Europa, das ohne Kern und Mittel: 
punkt die feſte Haltung des Gleichgewichts verloren, bie Laft ftehen- 
der Deere und Frankreichs Staatstunft. Darauf herrfchen in Euro: 
pa, während ber zehnten Periode, von 1648 bis 1740, franzöfifche 
Sprade, Sitten und Waffen. Gegen diefe Herrſchaft trit Großbri- 
tannien in die Schranfen, und in Rußland erwacht, geweckt burdy eu= 
ropaͤiſche Lichtfunfen, der Geift des flavifhen Volksthums. Doc) 
- Deutfchland ftellt fi auf’s.neue, ermuthigt durch Friedrich und Jo— 
feph, und durch geiftigen Aufſchwung, felbftftändig zwifchen den We: 
ften und Norden. Dies ift das elfte Zeitalter, von 1740 bis 1790. 
Der Welten altert, der Norden übt unter Catharina übermüthig feiz 
ne Sugendfraft, und dem eiteln, ftolzen, überreifen Europa trit kuͤhn 
und befonnen gegenüber das freie Amerifa. Da wankt im zwölften 
Beitalter die alte Ordnung der Dinge in Europa. Frankreich verwil: 
dert. An das Steuerruder ftellt ſich der Britte; ber Spanier er: 
mannt fi; endlich hemmen nordifche Kraft und deutfches Gemüth, 
und mächtiger als beide die Allgewalt ber Idee, das ‚gallifche Unwe— 
fen, und ein neues Zeitalter dämmert vor unfern Augen. Der wie: 
ner Gongreß ordnet zwar noch die Verhältniffe der Staaten nad) den 
Berechnungen der alten Macht- und Gonvenienzpolitif3 aber der hei— 
lige Bund und die in Aachen 1818 verfammelten Monarchen ftellen — 
in ihren Noten — das Völkerrecht der Vernunft und des Chriſten— 
thums als den oberften leitenden Grundfag der europäifchen Staats- 
Zunft feierlich auf, während die proteftantifchen und andre ruhigen 
Völker einzig von den ihnen hier verfprochnen, bort gegebnen zeitge: 
mäßen Staatögrundformen die Bürgschaft einer beffern Zukunft err 
warten. In diefer Veriodenfolge ftehen als Heroen und Bildner ode— 
Serftörer ihrer Zeit, in den VBorderreihen der Handelnden, zwölf ver; 
ſchiedne Gruppen. 1) Noah, Abraham, Mofes, Cekrops, Kabmus - 
2) 3oroafter, Homer, Lykurg, Solon, Pythagoras, Confucius, Gy: 
rus, Brutus; 3) Leonidas, Miltiades, Themiſtokles, Gimon, Epa= 
minondas, Heredot, Perikles, Sokrates, Sophokles, Zimoleon, 
Alerander, Gamill, die Decier; 4) Philopömen, Hannibal, Gato, die 
Scipionen, Polybius, Mithridates, Pompejus, Caͤſar, Cicero, Liviug 
Agrippa, Hermann, Sohannes, Auguftus; 5) die Apoſtel, Trajan, bie 
Antonine, Plutach, Zacitus, Gonftantin, Theodos, Arius, Athana⸗ 
fius, Theodorich, Mohammed, Carl Martell, Bonifaz, Pipin; 6) Carl 
der Franke, Harun, Alfred, Heinrich L, Kanut, Robert Guiscard, Wil: 
beim der Eroberer, Wladimir, Gregor VIL. 5 7) Gottfried von Bouil: 
Ion, Bernhard von Glairvaur, Heinrich Dandolo, Ludwig IX., Her: 
mann von Salza, Snnocenz III. Friedrich L., Il. Saladin, Dſchingis— 
Chan, Rudolph von Habsburg, Philipp der Schöne, Osman, Stauf: 
facher, Fürft, Melchthal, Wolfram von Efchenbach, Dante; 8) Cos— 
mus und Laurentius die Mediceer, Beſſarion, LeoX., Zimur, Ismael 
Shah, Babur, Mohammed II, Swan Waſiljewitſch, Heinrich der See: 
fahrer, Gama, Albuquerque, Colombo, Maghellan, Gortez, Ferdi: 
nand der Katholifche, Zimenez, Wiclef, Huf, Petrarca, Laurentius, 
Valla, Guttenberg, Reuhlin, Mackhiavelli, Marimilian., Michel 
Angelo, Rafael, Gorreggio, Dürer; 9) GarlV,, $ranzl., Soliman, 
Moriz von Sahfen, Guſtav Wafa, — Luther, Zwingli, Calvin, Mes 
lanchthon, Erasmus, Gopernicus, Arioft, Zaffo, Ign. Loyola, — 
Heinrich IV., Elifabeth, Wilhelm von Oranien, Guftav Adolph, Ris 
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chelieu, — Gamoens, Baco, Shakfpeare, Ke pler, Hugo root, Cor⸗ 
neille, Galilei, Opiz; 10) Cromwell, Friedrich Wilhelm der große 
Kurfürft, Ludwig XIV., Colbert, MWilhelmIIl, PeterL, Eugen von 
Savoyen, Walpole, — Aureng Zeb, Nadir Shah, — Gueride, Huy⸗ 
gend, Racine, Moliere, Milton, Newton, Leibnitz, Fenelon, Penn; 
11) Friedrich IL, Maria Thereſia, Joſeph II., Waſhington, Franklin, 
Etharina U., Chatam, Pombal, Kaunitz, — Hyder Aly, — Cook, 
Niebuhr, Voltaire, Rouſſeau, Montesquieu, Buffon, Winckelmann, 
Leſſing, Lavoiſier, Herſchel, Klopſtock; 12) Mirabeau, Sieyes, Gars 
not, Touſſaint, Moreau, Napoleon, — Pitt, Nelfon, Wellington, 
Milberforce, — Alerander J. Franz IL, Friedrich Wilhelm ILL, Luife, 
— von Stein, Arndt, Blücher, Hardenberg, Erzherzog Earl, Kant, 
orfter, Gibbon, Zohann von Müller, Herder, Schiller, Wieland, 
öthe, Fichte, Schelling, Jacobi, Alerander von Humboldt, Obers, 
Heeren, Salzmann, Peftalozzi, Campe, Mozart, Haydn, u. U, m, 
— Muftapha Bairaktar, Kien Long Tamaahmah, — Ri. 
Periode (griech. wegsodog, lat, periodus), in der Lehre vom 
Styl, eine Reihe in fi zufammenhängender und zu einem ſchoͤnen 
Ganzen verbundner Säge. Die Erklärung des Ariftoteles, nad) wels 
cher fie eine in fich ſelbſt beginnende und endende Rede wäre, ift augen⸗ 
fcheinlich zu weit, indem dann ſchon jeder einfache Satz eine Periode 
bilden würde, was nicht nur mit der Stammbebeutung ded Worts (es 
bedeutet urfprünglicd einen Umweg) fondern auch mit den genauern 
Erklaͤrungen andrer. alten Rhetoren, wie des Eicero und Quintilian, 
im Widerfpruche fteht. Diefen zufolge entfteht eine Periode durch 
Erweiterung zufammengefester und ausgebildeter Säge, indem man 
die zur Erläuterung oder nähern Beftimmung erfoderlihen Neben = 
und Zwifchenfäße beifügt, doch fo, daß fich alle zu einem ſchoͤn geglie= 
derten Ganzen an einander reihen und verketten. Die allgemeinen lo: 
gifchen Verhältniffe der Säge Eehren auch in den Perioden wieder, 
und wie jene bald eine Vergleihung, bald ein Verhältniß von Urſache 
und Wirkung, Bedingung und Bedingtes, bald einen Gegenfaß u. ſ. 
w. bezeichnen, fo auch diefe. Alle aber müffen fi durch grammati— 
fche und logifche Richtigkeit dem Verftande, fo wie durch einen gefaͤl⸗ 
Yigen Rhythmus dem Schoͤnheitsſinn empfehlen. Je ſchwieriger es nun 
für fic) ſchon ift, eine größere Anzahl in einander gereihter Borftel: 
{ungen mit einem Male zu überfehen, und je häufiger die oft fo ver- 
wicelte Sneinanderbildung der Glieder einer Periode Zweideutigkei— 
ten und Dunfelheiten veranlaffen kann, um fo forgfältiger hat man 
ſich beim Bau derfelben der Klarheit zu befleißigen, melde das erfte 
Erfoderniß jeder ftyliftifchen Darftellung ift. Zu dem Ende muß zu« 
vörderft alles ausgefchieben bleiben, was in Feiner innern und noth: 
wendigen Verbindung mit dem Hauptgedanken fteht. Denn alles, 
was als frembdartiger Theil ſich eindrängt und fo die Einheit verlegt, 
zerftreut die Aufmerkfamkeit und erſchwert dadurch Bas Berftändniß, 
Zuviel Gleichartiges hingegen, auf einen Punkt zufammengebrängt, 
ermüdet das Gedächtniß. Es ift daher ferner nöthig, daß die Per 
riode in Hinficht ihrer Länge ſich innerhalb gewifler Grenzen halte, 
Genaue Grenzlinien laffen fich jedoch hier nicht ziehen. Die Regel, 
die Gicero gibt, daß eine Periode nicht die Länge von vier Derames 
tern überfchreiten dürfe, genügt eben fo wenig, als die andre, daß fie 
gerade nur fo lang fein dürfe, um ohne Erfhöpfung der Stimme in 
einem Athen gefprochen werden zu Eönnen, Denn ift fie nur fonft 
richtig gebaut, fo gewährt fie der Stimme Ruhepunkte genug; und 





Periode 371 


enthält fie nur gleichartige Vorſtellungen, fo wird es dem geübten 
Lefer nicht Schwer werden, zu folgen und fich beim Anfange bes Nach: 
Jaßes die Ideenreihe des Vorderſatzes lebhaft zu vergegenwärtigen, 
Ein kurzer, gedrängter Ausdrud gehört unftreitig zu den Vorzuͤgen 
einer ſchoͤnen Schreibart überhaupt, und auch bie Periode foll alles 
Muͤßige von ſich entfernt halten; aber die Sparfamkeit darf nicht in 
Kargheit ausarten, und Wortgeiz ift eben fo verwerflih, als Wort: 
ſchwendung. Nur zu oft ift was man Präcifion des Ausbrucks nennt, 
Künftelei, nicht felten der Eigenthümlichkeit fremder Sprachen nach⸗ 
gebildet. Es mag gut ſein, und mit dem Geiſte unferer fuͤgſamen 
Sprache ſich wol vertragen, durch Aufnahme diefer oder jener frem: 
den Eigenthümlichkeit unferer Profa aufzubelfen, und fo derfelben zu 
geben, was ihr an Kunft und Würde nod) abgeht; aber es darf dabei 
die eigne Gelbftftändigkeit nicht verloren gehen, noch, wie oft ge: 
ſchieht, die Deutlichkeit und Leichtigkeit dev Darftellung darüber ver: 
nadjläffiget werben. Uebrigens Lafjen ſich noch folgende Regeln für 
den Periodenbau aufftellen: 1) die Hauptvorftellung muß fo geftellt 
fein, daß fie vor den übrigen hervortrete, während die Nebenvorftel- 
lungen fi nad Maßgabe ihrer größern oder geringern Wichtigkeit 
ihr anreihen 5 2) zwilchen dem Vorder = und Nachfage muß ein gewif: 
ſes Ebenmaß Statt finden; 3) die untergeordneten Säse, deren ei: 
ner immer zur nähern Beftimmung des unmittelbar vorhergehenden 
dient, dürfen nicht unnöthig gehäuft fein; 4) in der Anordnung der 
einzelnen Vorftellungen muß eine gewifje Stufenfolge, ein Fortſchrei⸗ 
ten von dem Unbeſtimmtern zu dem Beſtimmtern, von dem Schwaͤ— 
chern zu dem Stärkern, von dem Unwidtigern zu dem Wichtigern, 
Statt finden, fo daß das Staͤrkſte und Bedeutungsvollſte big zum 
Schluſſe gefpart wird. Aber nicht genug, daf die Periode durd) zweck⸗ 
mäßige Verbindung einzelner Vorftellungen dem Verftande zufagt, fie 
ſoll auch dem Ohr gefallen. Die Glieder derfelben müffen daher nad) 
muſikaliſchen Gefegen an einander gereiht werden, fo dat fie in ihrer 
Verbindung einen angenehmen Eindruck auf das Gehör hervorbringen. 
Zuvoͤrderſt müffen demnach alle foldhe Wörter vermieden werben, die 
bad Ohr auf irgend eine Weife beleidigen (Gefes der Euphonie). 
Selbſt- und Mitlauter müffen mit Berudfihtigung des MWohllauts 
gewählt und forgfältig gemischt fein, und fo auch ganze Wörter, mit 
gleicher Sorgfalt ausgewählt, zu einem wohlflingenden Ganzen ſich 
verbinden. Wo aber die Wahl nicht frei fteht, da werde weni fteng 
bem härtern, mißfälligern Worte ein fanfteres, gefälligeres beige- 
ſellt. Bor allem aber werde durch verftändige Miſchung der Längen 
und Kürzen ein gewiffes Ebenmaß erzeugt, das, gleichweit entfernt 
bon Regellofigkeit und ftets wiederkehrenden versartigen Sleichmaß, 
zwifchen beiden die Mitte hält (Gefes der Eurhythmie). Der Rhyth⸗ 
mus oder Numerus iſt für die Proſa das, was für die Poeſie Vers— 
maß ift (f. Profa). Es Laffen fich für denfelben nur wenig allge: 
meine Regeln aufftellen, deren Amvendung auf befondre Fälle dem ge= 
funden Gehöre und richtigen Gefühle eines Seden überlaffen bleiben 
muß. Was oben von der Ebenmäßigkeit (Symmetrie) der einzelnen 
Saͤtze einer Periode gefagt worden ift, gilt auch mit Rüdficht auf den 
Numerus. Ein allzu Eurzer Nachſatz nad mehrern und langen Vor— 
berfäßen beleidigt das Ohr eben fo, wie ein Vorderfaß, dem unver: 
haͤltnißmaͤßig lange Nachfäge fich anfhließen. Der Anfang einer Pe: 
riode fol die Aufmerkſamkeit für fich gewinnen; darum find für den— 
felben folde Wörter zu empfehlen, die durd) a oder mehrere vor: 
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anſtehende Rängen das Ohr füllen und zum Verweilen zwingen, wie 
der erfte Päon (un), der Zonicus a majore (— — vv), der dritte 
Epitrit (——u—) und einige andre. Der Schluß fol einen feften 
Ruhepunkt gewähren, und das Ohr durch einen vollen Klang befries 
digen. Folgende Füße eignen fid daher für ihn vorzüglich: der vier: 
te Paͤon (vuu—), per das umgefehrte Verhältniß des erften Paͤons 
darftellt, der Amphibradh (v—u), der Antibachius (— — u), ber Dac⸗ 
tylus:Jambus (—on—), der Ditrohäus (—o—v), biefer am beften 
in einem Worte, und der Dactylus:Zrohäus (—uwo—u), weldyer je= 
doch feines herametrifchen Falles wegen mit Vorfiht zu gebrauchen 
ift. Eine nady obigen Regeln gebildete Periode heißt abgerundet; ihr 
fteht die eckige, fchleppende entgexen.: Bei Eeinem Volke ift der Pe- 
riodenbau in folder Vollendung ausgebildet worden, als bei den Grie— 
chen, was fie theils ihrem natürlichen Schönheitsfinne, theils ‘der haͤu— 
figern Beranlaffung , Öffentlicy zu reden, theils und vorzüglich dem 
‚Beifte ihrer an Participien (f. d. Art.) und wohltönenden En: 
dungen und Wörtern Jo reihen Sprache zu danken hatten. Die Roͤ— 
mer folgten ihnen nady und befaßen in Gicero feinen nachzuahmenden 
Periodenbildner, da er zu fehr gewohnt ift, die Ideen in. langen Pes 
zioden einzufhadteln. | 
Perioden (in den Lebenserfcheinungen). Wo Leben fidy äußert, 
da erbliddt man eine immerwährende Veränderung der Erfiheinungen, 
welche zwar dem Grundwefen nad) immer von einer innern Thätigkeit 
abhän en, von denen aber manche mehr, andre weniger von aͤußern 
Einwirkungen veranlaßt werden. Haben nun die Außern Umftände, 
welche auf den Organismus wirken, eine Regelmäßigfeit in ihrer 
Aufeinanderfolge: fo wird man etwas Aehnliches aud in den Wirfuns 
gen im Organgsmus beobachten. Außerdem müffen aber die Veraͤn— 
derungen, welde von ber Lebensthätigkeit felbft unmittelbar ausge: 
hen, nad) beftimmten Gefegen erfolgen, welche es bewirken, daß bie 
Erfcheinungen innerhalb gemwiffer Zeit, gern auftreten, verſchwin— 
den und wiederfehren. Erfcheinungen aber, von weldyen man dies 
beobachtet, werden periodifche genannt und der Zeitraum, innerhalb 
beffen fie auftreten, heißt Periode. Wenn wir in der äußern Natur 
folche periodifche Erfcheinungen im Wedyfel von Tag und Naht, im 
Mondswechſel, in dem Wechfel der Jahreszeiten deutlich wahrnehmen, 
und wenn wir zu vermuthen berechtigt find, daß auch ingrößern Kreis 
fen einzelne Perioden fich Außern : fo wird man, weil die organifchen 
Körper berg Erd- und Weltganzen untergeordnet find, folgern müf: 
fen, daß entfprechende periodifche Veränderungen auch in den einzel: 
nen Or:anismen vor fi gehen. Die Erfahrung aber zeigt, daß dem 
Wechſel von So und Nacht, der des Wachens und des Schlafens ent= 
ſpricht, in Krankheiten Tcheinen die Abenderacerbationen und die Wech— 
felfieberanfälle auf demfelben Gefege gu beruhen. Bon dem Einfluffe 
des Mondes leitet man gewoͤhnlich die Ebbe und Fluth des Meeres 
ab, etwas Aehnliches beobachtet man aud) in den Säften des thierifchen 
und vorzüglich des menfchlichen Organismus, um ben es fich hier vor— 
züglidy handelt; die periodifchen Veränderungen des Pulfes und bie 
periodifch zu manchen Zareszeiten vermehrten oder verminderten Abs 
fonderungen und Xusleerungen, denten auf eine wahre Ebbe und Fluth 
in den thierifchen Säften. Ferner fehen wir die mehrften afuten 
Krankheiten in den Perioden der Mondesphafen verlaufen und ſich 
an kritiſchen Zagen (dem fiebenten, vierzehnten u. f. w.) entfcheiden, 
endlich Eorrefpondirt die weibliche Periode (Katamenien) dem Umlaufe 
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des Mondes, auf eine merkwürdige Weife. Auch pflegen viele Krank⸗ 
heiten in gewiffen Mondsphafen vorzüglidy heftigere und häufigere 
Anfälle zu maden. An den Einfluß des Wechfeld der Jahreszeiten 
dürfen wir bloß erinnern, da er ſich deutlich genug bald in größerer - 
bald in geringerer Lebensthaͤtigkeit und vorzüglich in den epidemifchen * 
Gonftitutionen zeigt, welde von den einzelnen Jahreszeiten abhän: 
gen. “Der Einfluß der größern Kreife und Perioden, der fi über 
mehrere Jahre hinausdehnt, entzieht ſich dem Blicke des Beobachters 
freilich oft und leicht, indeffen beruht auf demfelben die ftationäre 
Krankheitsconftitution, welche fi oft viele Jahre erhält, wenigftens 
zum Theil; auch mögen manche Erfheinungen, welde der Geſchichte 
angehören und immer wiederkehren hierher gehören. Won der Lebens: 
thätigfeit des eignen Organismus aber hängen die an die verfchiednen 
Lebensalter gebundnen Veränderungen ab, weldye bekannt find. (©. 
Kebensalter). Diefe VBerhältniffe aber müffen natürlich aud auf 
die oben erwähnten, von äußern periodifchen Erfcheinungen abhängen: 
den, Veränderungen des Organismus einen großen Einfluß haben, 
und man fieht daher von felbft, wie die mannichfaltigen periodifchen 
Erfcheinungen des Organismus fowol im gefunden, als auch im Frans 
Zen Zuftande, theils von Außern Umftänden, theils von den Gefegen 
des Lebens felbft abhängen; auf beide Umftände muß man Rüdficht 
nehmen, wenn man irgend eine periodifche Erfcheinung gehörig würz 
digen „und erklären will. Periodifhe Krankheiten find fols 
he, welche innerhalb eines gewiffen Zeitraums regelmäßige Anfälle 
oder auch nur Verfchlimmerungen haben. Es findet ſich diefe Eigen— 
haft fehr Häufig und bei den verfchiebdenften Uebeln; ja es gibt kaum 
eine Krankheit, in welcdyer man fie bei mandyen Individuen beobachtet 
hatte. Im Gegentheil aber wird man aud Feine Krankheit finden, 
welche immer periodifch verliefe und man muß daher die Periodicität 
der Krankheiten immer als eine zufällige Eigenſchaft anfehen, welche 
von den im vorhergehenden Artikel angebeuteten Umftänden abhängt. 
Peripatetifhe Philofophie. Diefen Namen erhielt die 
Pyhiloſophie des Ariftoteles von der Sitte defelben, -fie im Auf= und 
Abgeben (negizerew) vorzutragen. Die Philofophie ift dem Arifto: 
tele& (f. d. Art.) Wiffenstehre. Das unmittelbare Wiffen, aus wel— 
chem durch Demonftration das Mittelbare erkannt wird, beruht auf 
Erfahrung. Nad) ihm geht, als vorbereitende Wiſſenſchaft, die Lo: 
gik als Organon aller Wiffenfchaft der Form nad) voraus. Diefe bat 
es entweder mit bem Scheine zu thun und heißt dann Dialektik, oder 
mit der Wahrheit und heißt dann Analytit. In feiner Phyſik fteilte 
er ſich den beiden damals herrfchenden Syftemen, dem Emanationsfys 
fteme, weldyes die Dinge aus dem göttlihen Wefen hervorgehen ließ, 
und dem atomiftifchen, welches fie aus dem Zufammentreffen der mit 
Gott gleich ewigen Atome erklärte, entgegen, indem er eine Ewigfeit 
der Melt annahm. "Nach ihm ift der Himmel von volltommnerer 
und göttlicherer Art, als die übrigen Körper. Im Mittelpunfte deſ⸗ 
ſelben befindet ſich die Erde, rund und unbeweglich. Die Sterne, 
gleich dem Himmel, Weſen von höherer Art, aber von gröberm Stof: 
le , bewegen ſich, jedod nicht durch eigne Kraft, fendern getrieben 
urch den erften beweglichen Körper. Jede Veränderung fest voraus 
Subftrat (die Materie), Form und Beraubung, und findet Statt in 
Hinficht des Subjects, der Quantität, Qualität und des Orts. Es 
gibt drei Arten von Subftanzen : beweglic) = vergängliche, wie bie 
Thiere; beweglich⸗ ewige, wie ber Himmel, und unbeweglid) = ewige 
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Diefe lestern, an fid) unbeweglich und vergänglich, find die Quelle 
und der Urfprung aller Bewegung. “Unter ihnen muß es ein erftes, 
fich immer gleiches Wefen geben, das da wirkt ohne zu feinem Wirken 
eines andern Wefens zu bedürfen. Alles, was ift, kommt von ihm, 
es ift die vollfommenfte Intelligenz — Gott. Die unmittelbare - 
Wirkfamfeit diefes erften, in der Befhauung feiner felbft unendlich 
glüdlichen Bewegers erſtreckt fi nur auf den Himmel; die übrigen 
untergeordneten Sphären werden von andern koͤrperloſen und ewigen 
Gubftanzen bewegt, die der Volksglaube ald Götter verehrt, und, 
wider ihre Natur, mit Körpern umtleidet. Die Seele ift Princip 
des Lebens und von dem Körper unzertrennlich. Was die ethiſchen 
Grundfäge bes Ariftoteles anbetrifft, fo ift er oft, zum heil Durch 
Schuld feiner eignen ausgearteten Schule mißverftanden und für eis 
nen Anhänger des Luftprincips gehalten worden; ihm gilt aber als 
das Hoͤchſte die Glückfeligkeit, welche aus tugendhaften Handlungen 
entfpringt. Zugend ift ihm die zur Vollendung gediehene — 
maͤße Handlung. Naturgemaͤß heißt ihm aber die Handlung, inſo⸗ 
fern fie, gleihmweit entfernt von dem Zuviel und von dem Zumenig, 
die Mitte zwifchen zwei ee Aeußerften hält. So ift Zar . 
pferkeit nad ihm die erfte aller Tugenden, ein Mittleres zwiſchen 
Teigheit und Verwegenheit. Die menfhlihen Handlungen müffen uns 
abhängig fein von äußern Beftimmungsgründen, wenn fie den Namen 
fittliher Handlungen verdienen follen ; im entgegengefegten Falle find 
fie nur Erſcheinungen, deren Geſetze für die Phyſik gehören , eben dar: 
um aud völlig gleihgültig für den praktifchen Philofophen. Selbft: 
thaͤtigkeit ift die Bedingung aller Gittlichkeit, a A das Ver: 
mögen zu handeln oder nicht zu handeln, fo oder anders zu handeln. 
Die Schule des Ariftoteles (peripatetifche Schule) erhielt ſich zu Athen 
ununterbrochen bis zur Zeit des Auguſtus. Unter denen, die aus ihr 
bervorgingen, verdienen vorzüglich Theophraft, der Verfaffer mehrerer 
naturgefhichtlihen Werke, Strato von Lampſakus, deſſen Anſichten 
wir nur zum Theil aus Bruchſtuͤcken Eennen, die Gicero und Plutarch 
‚uns aufbewahrt haben, Dikaͤarch, von dem gleichfalls nur abgerifine » 
Eäge auf uns gekommen find, und Demetrius Phalereus (f. 
d. X.) genannt zu werben. Keine der philofophifchen Schulen bes Al= 
terthums hat ihren Einfluß fo lange behauptet, als diefe. Bis auf 
die neuern Zeiten herab dienten ihre Grundfäße bei rag ig 
Unterfuchungen zur Richtſchnur, und noch jest gibt ed Länder, bie in 
Ariftoteled einen untrüglihen Meifter der Weisheit verehren. Man: 
cherlei find die Urfachen, die dazu beitrugen, den griedifchen Denker 

in diefem Anfehn Sahrhunderte zu erhalten. Die Araber waren zwar 
nicht die erften, die ihn in die neuseutopäifche Welt einführten, wol 
aber begründeten fie fein Anfehn fefter. Der Scharffinn und die tiefe 
Gruͤndlichkeit, die in feinen Schriften herrfchen, aber auch fein ent= 
Tcheidender, in wigigen Spitzfindigkeiten ſich gefallender Ton, fo, wie 
die beftimmtere, von ihm zuerft in dag Gebiet der Philofophie einge: 
führte Kunſtſprache fagten ihnen mehr zu, als Platon’s philoſophiſche 
Sweifel und allegorienreihe Bilderſprache. Aber ſchon vor ihnen fin- 
den wir ihn feit den arianifchen Streitigkeiten in der chriftlihen Kir: 
che benugt, und je mehr die Kebereien platonifirender Kirchenlehrer 
Platon's Einfluß ſchmaͤlerten, um fo mehr ftieg das Anfehen des Ari⸗ 
ftoteles, zu deffen Befeftigung die Sommentarien bes Boethius zu ſei— 
ner Uceberfegung der ariftotelifchen Werfe das Ihrige beitrugen. (©. 
Scholaftiter, [holaftifhe Philofophie). 
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Peripetie, unerwartete Veränderung, ein ſich in dem gluͤck⸗ 
lichen oder unglüdlihen Zuftande der Hatiptperfonen eines epifchen 
oder bramatifchen Gedichts, eines Romans u, f. f. ereignet, und ihn 
in den entgegengefesten verwandelt: 3. B. im Oberon der Sturm, 
welcher während der pflichtwibrigen Umarmung ber Liebenden herein= 
briht, und fpäter ihre Rettung vom Feuertod durd) die Macht des 
Elfenkoͤnigs; in Schiller’8 Jungfrau von Orleans das plößlicdye Er: 
wachen des Mitleids mit Lionel, und deffen Folgen. Ariftoteles führt 
Kap. XI. nad) Hermann, als Beifpiel die Scene im Dedip an, wo bie 
Nachricht, welche ben König von Furcht befreien und erfreuen foll, 
durch die Entdeckung feiner Herkunft das Gegentheil bewirkt. Hier 
geht die Peripetie aus der Agnition hervor (f. d. Art.). Dies ge⸗ 
hört aber nicht nothwendig zu ihrem Wefen, fie kann auch ohne Agni= 
tion (ohne Verwandlung der Unfenntniß in Kenntniß des Standes der 
Herkunft u. f. f.) Statt finden. Ihre Hauptwirfung ift Ueberra- 
fhung, naͤmlich Rüdwirkung der Ueberraſchung des Handelnden.auf 
ben Zufhauer. Die Stärke diefer Wirkung auf die Menge verführt 
infonberheit die Theaterdichter oft zu einem Gebraudy der Peripetie, 
welcher hoͤhern, dichteriſchen Zwecken wiberſtreitet. Bor allen be= 
ruhen die ſogenannten Rettungsſtuͤcke auf einem undichteriſchen Ge— 
brauch der Peripetie aus Ungluͤck in Gluͤck. Statt einer anziehenden 
Verwickelung der Begebenheiten und Angelegenheiten haͤuft der Poet 
Gefahr und Ungluͤck auf die Haͤupter ſeiner Hauptperſonen ohne ir— 
Hr einen andern Zweck, ald den, und mit ihrer Errettung zu übers 
raſchen. 

Periſtyl, peristyliam, ein Saͤulengang, ber einen Hofraum 
oder Pla& ringsum einfchließts auch eine Säulenhalle. 

Perkinismus, die Anwendung einer eignen Heilmethobe, 
welche in dem Eunftgemäßen Streichen der leidenden Theile mit metall: 
nen Nadeln befteht, und von einem Arzte, Namens Perkins, erfun: 
den wurde. Diefer, in Norbamerifa lebend, machte 1786 in einer 
Schrift feine Methode nebft einer Menge von Zeugniffen, die heilfa: 
me Anwendung berfelben betreffend, bekannt. Das Mittel befteht 
in zwei Nadeln, weldye oben abgerundet find, etwa einen Viertelzoll 
im Durchmeffer halten, nad unten fpig zugehen und ungefähr vier 
Boll lang find, Die eine biefer Nadeln ift von Meffing, die andre 
von weißem, nidyt magnetifhem Eifen. Die Art ber Anwendung ift 
folgende : man ftreiht mit der Spitze diefer Nadeln von dem leiden» 
ben Theile nad; andern mehr mustulöfen Theilen in Fürzerm oder läns 
germ Abftandez zuweilen ſoll ber Schmerz leicht vertrieben werben, 
wenn man von dem fchmerzhaften Theile nah ben Extremitäten zu 
ſtreicht. Bisweilen muß biefes Streichen bis zu dem Punkte fortge: 
Test werden, wo man etwas Röthe und einen geringen Grab von Ent: 
zuͤndung bemerkt. Die Zufälle, wogegen das Mittel am meiften wir 
fam gewefen ift, waren Schmerzen im Kopfe, im Gefichte, in den 
Zähnen, in ber Bruft, in den Seiten, in dem Magen, auf bem Ruͤk— 
fen; ferner im Schnupfen, bei Brandfhäden und Entzündung, aud) 
bei Befhädigungen vom Blige. Eine dänifche Dame, die in Ameri— 
fa Perkins Nadeln mit Nusgen hatte anwenden fehen, und 1788 nad) 
. Dänemark zurückkehrte, brachte die Schrift und die Inftrumente def: 
felben nach Kopenhagen, Der Divifionschirurgus Herhold ftellte hier 
zuerft Verfuche damit anz bald folgten andre Aerzte nad, und es 
wurden in Eurzer Zeit in Kopenhagen fehr viele folher Nadeln nach⸗ 
gemacht. Eine Rachricht Herhold’s in demi arnemannifchen Magazin 
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(1. 8. 4. &t.) und eine von ihm und D. Rafn 1788 heraudgeg., vom 
Zode in das Deutfche überf. Schrift machten diefe Methode, die Ver: 
ſuche und ihren Erfolg auch in Deutfchland allgemein befannt. Das 
Ergebniß einer Menge angeftellter Verſuche war folgendes: Das Mit- 
tel wurde angewendet bei firen und fliegenden, gichtifchen und rheus 
matifhen Schmerzen in dußern Theilen, 3. B. dem Knie, der Hüfte, 
den Schultern und Achfeln, den Armen, bei einem fchmerzhaften Glied⸗ 
ſchwamm, bei ig paar des Knies, bei chroniſchen Schmerzen, 
nach vorher erlittner Gewaltthätigkeit am Kopfe, bei einer fchmerz= 
haften Gefhmwulft am Trochanter, bei Entzündung bes Augenliedes, 
Kopfichmerzen, Zahnfchmerzen und vielen andern dergleichen Zufällen. 
Gewöhnlich wurben die Kranken mit Nadeln von Meffing und Eifen 
—— doch wurden auch welche von andern Metallen verſucht. 
8 wurden gewoͤhnlich 400 Striche von dem leidenden Theile an un— 
terwaͤrts gemacht, hundert mit der meffingnen, eben fo viel mit der 
eifernen, und zweihundert mit beiden zugleih. Der Erfolg davon 
war im Ganzen genommen fehr verfchieden.. Manche Verſuche gelan— 
gen fehr gut, andre nicht. Gewöhnlich wurde unter dem Streichen 
ein vermehrter Schmerz in bem leidenden Theile bis an die Stelle hin, 
wo man mit den Strichen aufhörte, empfunden. Leichtre und flüdhs 
tige Schmerzen wurben öfters burch eine einzige Anwendung ber Nas 
bein vertrieben; bei andern mußte der Verfuch wiederholt angeftellt 
werben, ehe Linderung erfolgte, - Gemeiniglid wurde, wenn ber 
Schmerz wid, da, wo das Streichen aufgehört hatte, etwas Schmerz 
empfunden. Andern half das Mittel gar nichts, ober bewirkte fogar 
Vermehrung ber Schmerzen. Nach gehobnen Schmerzen blieb oft 
eine befondre Empfindlichkeit des Theils zurüd. Im mehrern Fällen 
kehrten auch die Schmerzen zurüd, Am meiften wurbe bei flüchtigen 
Gicht: und rheumatifhen Schmerzen, bei dem periodifchen und bei 
dem halbfeitigen Kopfweh dadurch ausgerichtet. Gegen Zahnfchmerzen 
half das Mittel gewöhnlich nur Eurze Zeit. Bei Gefunden bemerfte 
man folgende Wirkungen von den Nadeln: wenn man bie Spißen 
derfelben nahe an die Zunge brachte, doch ohne fie zu berühren, fo 
wurde ein faurer oder metallifcher Geſchmack verfpürt. Reizbare Pers 
fonen empfanden ein Kriebeln oder Stehen, wenn man die Spige 
ber Nadeln gegen verfchiedne Stellen des Gefihts hielt, ohne jedoch 
die Haut felbft zu berühren, Ueber die Erklärung der Wirkſamkeit 
des Perkinismus herrfchen verfchiebne Meinungen. Einige erklärten 
fie durch mechaniſchen es Daß die auf einzelne Punkte der ges 
fühlvollen Haut eingefhränfte Wirkung einen ungleich ftärfern Ein: 
uß auf das Nervenfyftem haben müffe, ald Mittel gleicher Art, bie 
n derfelben Zeit auf eine größere Oberfläche wirken, beweift der Ein⸗ 
druc des Zropfbabdes u. a. m. inigermaßen kann alfo aud hier 
die Wirkung der mechanifchen Berührung und die dadurch erregte Em= 
—*5* auf die Nerven der Haut in Rechnung kommen. Andre 
chrieben fie einer Zeitung der Elektricitaͤt zu, welcher Meinung jes 
doch der Umſtand fchon widerfpricht, daß man auch Verſuche mit Na« 
deln von Holz und Elfenbein madhte, die wenigften® nicht ganz uns 
wirkfam waren, Die Erflärungsart durch den Galvanismus ift nur 
wahrfcheinlich, da die Wirkung der Nadeln erfolgt, ohne daß bie Na— 
bein felbft mit einander in Berührung kommen. Ohne Zweifel er- 
folgt die Wirkung diefer Methode durch Aufregung und Vertheilun 
bes thierifchemagnetifhen Fluidums, und fie ift wahrſcheinlich b108 
eine befondre Anwendung des thierifhen Magnetidömus, wobei die 


Perlen und Perlenfifcherei 377 


Nabel nur ald Leiter der magnetifchen Kraft in der Hand besjenigen 
wirkt, der fie auf den Körper des Kranken anwendet. So fehr diefes 
Mittel eine Zeit lang, befonders in Nordamerifa, England, Däne 
mark und einem Theil von Norddeutſchland Auffehn machte: fo ift es 
» jest doch ziemlich wieder in Bergeffenheit gefommen, weil die Ergeb— 
niſſe den großen Erwartungen nicht —— 9 die man ſich davon 
machte. Auch moͤchte die huͤlfreiche Wirkung, die man ſich allenfalls 
davon verſprechen koͤnnte, durch die viel kraftvollere Anwendung des 
thieriſchen Magnetismus nach der jetzigen Methode bei weitem übertrof: 
fen, und alſo dieſes Mittel uͤberhaupt entbehrlich gemacht werden. H. 
Perlen und Perlenfiſcherei. Die Perlen find ein Erzeug⸗ 
niß ber Perlenmuttermufchel, welche in den oft= und weftindifchen Ge— 
wäffern und in andern Meeresgegenden der wärmern Erbdftriche Lebt. 
Man findet fie in einigen Gegenden an den Felſen in der Meerestiefe 
in großer Menge beifammen. Solche Orte heißen VPerlenbänfe, wos 
von ſich die berühmteften bei der Infel Geylon, auf der Küfte von Ja— 
pan und im perfifchen Meerbufen, bei der Inſel Bahreim oder Bah— 
rem befinden. Auch an den Küften von Java, Gumatra und an an 
dern Orten wird diefe Mufchel gefunden. Die fchönften und Eoftbar- 
ſten Perlen aber find die orientalifhen. Ueber die eigentliche Natur 
der Perlen ift man ungewiß, Einige halten fie für unbefruchtete Eier 
der Mufcheln, Andre für durch Krankheit verurfahte Auswüchfe oder 
Berhärtungen, welche dadurch entftehen, daß das in der Mufchel les 
bende Thier die Deffnungen, welche es durch das Einbohren gewiſſer 
Würmer erhalten hat, wieder auszufüllen und zu verftoßen fucht 5 
noch Andre für verhärteten Schalenfaft, woraus die Mufchel jährlich 
ihr Gehäufe vergrößert. Das Geſchaͤft, die Perlenmuttermufchel aus 
der Ziefe heraufzuholen, iſt eins der ſchwerſten und gefahrvollften, 
welches Menfchen je übernommen haben. Es wird durch Taucher bes 
trieben, weldye von Zugend auf dazu gewöhnt werden, Gie fahren 
mit einem Boote nach der Perlenbank, und. laffen ſich dafelbft an ei— 
nem Seile, das um den Leib geſchlungen ift, nadt in die Tiefe hinab, 
Gewöhnlich müffen fie 8 bis 12 Klafter tief gehen, ehe fie die Mu— 
ſcheln antreffen; an die Fuͤße bindet man ihnen einen 20 bis 30 Pfund 
ſchweren Stein; der fie defto fchneller in die Tiefe zieht. Nafenlöcher 
und Ohren find ihnen mit Baumwolle verftopft; am Arme ift ein in 
Del getauchter Schwamm befeftigt, den der Taucher bisweilen an den 
Mund hält, um Athem zu holen, ohne zugleich Waſſer einzufchluchen. 
Außerdem nimt jeder Taucher ein Meffer mit, um Mufcheln vom el: 
fen loszumachen, imgleichen ein Körbchen oder einen Negbeutel, um 
fie einzufammeln, Wenn legtrer angefüllt ift, oder der Taucher un— 
ter dem Waffer nicht länger ausdauern kann, fo bindet er ſchnell den 
Stein von den Füßen los, fehüttelt das Geil und wird nun eilends 
beraufgezogen. Wird damit gefäumt, fo ift er verloren. Außerdem 
aber drohen ihm noch andre Gefahren. Nicht felten verliert er fein 
Leben durch einen gefräßigen Haifiich, der ihn entweder ganz verfchlingt 
oder fchredlich verftümmelt;5 f*ıe Gefundheit aber leidet bei diefem 
beſchwerlichen Gefchäft unaufhörlih. Andre Zaucher bedienen fich der 
Zauderglode (f, d. Art.), die fie eine Zeit lang mit Luft zum 
Einathmen verforgt, fo daß fie mit Hülfe berfelben ziemlich lange 
unter dem Waffer verweilen Eönnen. Die auf diefe Weife gefifchten 
Perlenmufcheln Schlägt man in Fäffer und läßt fie faulen, wobei ſich 
die meiften fchon von felbft öffnen. Nicht in allen Mufcheln finden 
fi Perlen; diejenigen aber, welche Perlen haben, enthalten deren ge: 
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woͤhnlich 8 bis 12. Sind ſie getrocknet, ſo ſchlaͤgt man ſie durch neun 
verſchiedne Siebe von engern und weitern Zwiſchenraͤumen, ſortirt ſie 
und bringt fie in den Handel. Die Schönheit der Perlen ſetzt man in 
ihre Größe, vollfommen runde Form, feine Politur und ihren heil 
durchſichtigen Glanz 5. und dies beftimmt aud) ihren Preis, Die größ: 
ten erreichen bie Größe einer Eleinen Walnuß, find aber aͤußerſt fels 
ten. Die fogenannten Kirfchperlen, welche von der Größe einer Kirs 
fche find, werden häufiger gefunden, find aber auch noch fehr theuer. 
Außerdem unterfcheidet man runde, birnförmige, zwiebelförmige, Bar 
roqueperlen oder übelgeformte. Die größten heißen Zahlperlen; die 
fleinern heißen Lothperlen, die Eleinfter Staubperlen. In Europa 
werben die Perlen von weißem Waſſer am meiften gefucht 5 die Indias- 
ner und Araber ziehen die von gelbem Waffer vor. Einige haben eine 
Bleifarbe, andre fallen in’d Schwarze, nody andre find ganz fhwarz. 
Am voigtländifchen Kreife des Königr. Sachſen werden im Fluffe El: 
fter, von deffen Urfprunge an bis zum Städtchen Elfterberg, in einem 
Striche von mehrern Meilen, fo wie in ben in die Elfter gehenden 
Baͤchen und Mühlgräben, Perlen von verfchiebner Güte gefunden, 
Die hier feit 1621 eingerichtete Perlenfifcherei wird für landesherrliche 
Rechnung von verpflichteten Perlenfuchern betrieben, und die gefund= 
nen Perlen werden nad) Dresden geliefert. Der Ertrag hängt von 
verfchiebnen zufälligen Umftänden ab. Bisweilen hat man eine bes 
beutende Anzahl guter Perlen gefunden, - unter denen mehrere den 
orientalifhen an Schönheit nicht nachſtehen. Auch in Böhmen wers 
den im Fluffe Watawa im pradiner Kreife, und in dem Moldau— 
ftrome von Krumau an bis Frauenberg im bubweifer Kreife, Perlen, 
bisweilen von vorzügliher Schönheit, und die von Nichtkennern für 
orientalifche bezahlt werben, gefunden. Die Perlenfifcherei wird hier 
für Rechnung ber Grundeigenthümer betrieben. Schon im Alterthus 
me waren bie Perlen ein Gegenftand bes Pußes und bes Lurus, Die 
größte Perle (ungefähr z Million Thaler an Werth) fol Kleopatra 
bei einem Gaftmahl in Weineffig aufgelöft und auf die Gefundheit des 
Antonius getrunten haben. Cine andre, la peregrina genannt, wur⸗ 
de dem Könige Philipp II; von Spanien überreiht. Sie war oval 
und hatte die Größe einds Zaubeneies. Sie wurde gegen 80,000 Dus 
taten gefhägt. Als Medizin, wozu man fie wol Fonft anmendete, 
wirken fie nicht mehr als jede andre Kalferde. Linne hat bie Entdek— 
fung gemadt, wie man Perlen mittelft der gemeinen Flußmuſchel 
‚Eünftlich erzeugen koͤnne, unb fie als ein Geheimniß im ſchwediſchen 
Archiv niedergelegt; indeß muß biefes Verfahren Feine großen Vors 
theile gewähren, da ed nicht angewendet wird. Von der Perlmuſchel 
benugt man aud) die Schalen, weldye die Perlmutter liefern, zu mans 
nichfaltigen Kunftfadhen. er 

Permeffus, ein den Mufen geheiligter, auf dem Berge Heli⸗ 
fon, in Böotien entfpringender, und ihn rund umfließender Strom, 
Eine feiner Quellen hieß Aaanippe. 

Heron (Francois), Correſpom ent des franz. Inftituts, Mits 
glied der mebizinifchen, der philomatifchen Gefellfchaft, und mehrerer 
andern, wurde geboren zu Gerilly, im Depart. des Allier, 1775. 
Sein Bater ftarb früh, und hinterließ Fein Vermögen. In dem Col: 
legium zu Cerilly, ftudirte der junge Peron vorzüglich bie Klaffiker, 
und man rieth ihm, den geiftlihen Etand zu wählen, 1792 aber, 
begeiftert von Baterlands =» und Freiheitsliebe, ging er nad) Moulins 
und trat in bie Schaar bed Allier, die zur Rheinarmee und zwar nad) 
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Landau Fam, Nach ber Belagerung biefer Stadt warb er in ber 
Schlacht bei Kaiferslautern von den Preußen gefangen, und über Wes 
fel nad Magdeburg geführt. Die Gefangenfchaft war feiner Bil: 
dung nüglih. Sein Geld wurde ihm nicht abgenommen; er Faufte 
ſich *3 gewann mehrere Leute, die ihm liehen, und fo las er vor— 
züglih Gefhichte und Reifen. Ende 1794 ward er ausgewechfelt, 
und erhielt den Abfchied, weil fein rechtes Auge durch eine Wunde un: 
braudhbar geworben war. 20 Jahr alt kam er wieder nad Haufe, 
ward, auf fein Anfuchen, als Zoͤgling in die medizinifche Schule zu 
Paris aufgenommen, ftubirte drei Jahre Medizin, Zoologie und ver- 
gleichende Anatomie am Mufeum, und graduirte. ine unglüdliche 
Liebe beftimmte ihn, eine Anftellung bei der Entdedtungsreife nach dem 
Südmeere unter Baudin zu fuhen, was ihm mit Hülfe Juſſieu's 
und Lacepedes, doc ſchwer gelang, weil alle Gelehrten:Stellen fdyon 
vergeben waren, Er wurde als Zoolog mitgeſchickt, und erhielt Anz 
weifungen zu feinen Arbeiten von Lacépoͤde, Cuvier und Degerando, 
Am 19. Oct. 1800 fegelte man auf drei Schiffen von Havre de Grace 
ab. Er fchloß fich auf der Reife an Louis Freycinet, Henry Freyci⸗ 
net, Ranfonnet und Mantbazin, Geeoffiziere, an Boulanger,' Geo: 
graphen, Lefchenault, Botaniker, Bernier, Aftronomen und Depuch, 
Mineralogen, vorzüglic aber an Lefueur, der fein Mitarbeiter und 
Treund wurde, Bernier und Depud) ftarben auf der Reife, Sogleich 
fing er meteorologifhe Beobachtungen an, die er auf der ganzen Reife 
von 6 zu 6 Stunden anftellte. Bald darauf entdedte er, daß das 
Meerwafler je tiefer je kälter fei._ Gegen den Aequator fahen fie bei 
finftrer Nacht Feuerbrände im Meere. Es waren bie gallertartigen 
Thiere, welche Peron nachher als Pyrofoma befchrieb. Von nun an 
vereinigten fi Peron und Lefueur, diefer zu zeichnen, jener zu bes 
fhreiben. Nach 5 Monaten fam man nad) Isle de France (Mauri⸗ 
tius), wo mehrere Naturforfcher wegen Baudin’s unartiger Behand⸗ 
Yung zurücdblieben. Dann fegelte man nad) der Weftfpise von Neus 
holland, und nad) der Infel Zimor, wo Peron feine Hauptentdedung 
über die Weichthiere und Pflanzenthiere (eigentlich Medufen) zu ma: 
chen Gelegenheit hatte, und wobei er ſich unfäglichen Befchwerden und 
Gefahren im Meere ausfeste. Faſt alle feine Kameraden wurden 
frank; er erhielt fi, wie die Einwohner, durd den Gebraud) des 
Beteld. Bon Timor ging ed gerabe nad) dem Sübfap von Diemens⸗ 
land. Man unterfuchte die Oftküfte, ging in die Baß-Enge, und folg— 


— 


te der Suͤdkuͤſte von Neuholland. Bei der Ankunft im Hafen Jade 


fon war alles Eranf, und nicht mehr ald noch 4 Menfchen waren im 
Stande, Dienfte zu thun (Alles durdy die Nachlaͤſſigkeit und Rohheit 
Baubin’s). Peron machte ſich mit dem Zuftande der Kolonie bekannt. 
Darauf unterfuchhte man die Infel beim weftlichen Eingang ber Baß— 
Enge und folgte den Küften von Neuholland, um in den Bufen Car—⸗ 
pentaria zu fommen. Ueberall drohte Gefahr in fo unbefannten Mees 
ven. Peron war immer voran, er flieg wiederholt an's Land, wagte 
ſich unter die treulofen, unmenfchlichen und meineidigen Wilden, fams 
melte eine zahllofe Menge Thiere aus allen Klaffen, beobachtete ihre 
Lebensart, und ſuchte auszumitteln, welche auf diefen unfruchtbaren 
Inſeln und Küften Reifenden zur Nahrung bienen, welche zum Dans 
bei, und welche Hausthiere werden Eönnten. Da zwei Naturforfcher 
urücgeblieben, und zwei geftorben waren, fo war er ber Einzige, 
beine alles für die Naturgefchichte that, und es ift befannt, daß 
noc Beine Geereife fo viel geliefert hat, als diefe. Als Baudin fo 
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weit ging, baß er ihhen ben Branntwein zum Einfegen ber Thiere 
verweigerte, fparte er fich feine Zrinfportionen ab, und mehrere Ge— 
faͤhrten mit iym. Als er auf die Infel King mit Bailly, Lefueur, 
Leſchenau und Guichenault abgeftiegen war, trieb ein Windftoß das 
Schiff auf 14 Tage aus dem Geliht. Sie arbeiteten aber fort, als 
wenn ihnen nichts. bevorftände, und obaleich ohne Obdach, unter be= 
ftändigem Regen und in fürdhterlihem Winde, fammelte er doch 180 
Weich- und Pflanzenthiere, und beobachtete die riefenhaften Robben 
(Phoga proboscidea). Auf Zimor zurüdgefommen, jagte er mit Les 
fueur allein ein Krokodil, von dem jest das Skelet zu Paris ift. 
Auf dem Rüdwege verweilte man auf Säle de France 5 Monate, 
wo er die Kifche und Weichthiere ftudirte, und noch viele neue entdeckte, 
Endlich, nad) einer Abwefenheit von 34 Sahren landete man zrl’D= 
rient am 7. April 1804, und Peron kam nad) Paris, wo er einige 
Monate zubradte, um die Sammlungen zu ordnen, ben Katalog zu 
verfertigen, und Alles in’s Mufeum zu Schaffen. Darauf ging er zu 
feiner Samilie, um fi von den Mühfeligkeiten der Reife zu erholen, 
von ber er ſiech zurüdgefommen war. Nach Paris zurückgekehrt, 
erhielt er den Auftrag, den Reifebericht und die Befchreibung der na— 
turhiftorifhen Gegenftände mit feinem Freunde Lefueur zu liefern. 
£. Sreycinet befam den nautifchen Theil zur Bearbeitung. SInbeffen 
war im Namen des Inftituts, der Bericht über das Mitgebrachte ab 
geftattet. Es fanden fid) darunter über 100,000 Thiere, unter denen 
2500 neue Species und mehrere neue Genera, fo daß Peron und Le— 
fueur allein mehr Thiere Eennen gelehrt haben, als alle Raturforfcher 
der legtern Zeiten zufammen. Der 1. Theil der Reife erfchien 1807 
in 4., mit prächtigen Kupfern. Won nun an war Peron’s Ruhm ent: 
fhieden. Der 2, Theil war 1811 zur Hälfte gedrudt, als Peron 
ftarb. Er ließ noch einzelne Abhandlungen, vorzüglich in den Anna- 
' les du Museum d’histoire naturelle druden, oder las fie fonft in ge— 
lehrten Gefellfchaften vor. So über Pyrofoma, über die Zemperas 
tur des Meers, die Gefchlehtsfchürze ber Hottentottinnen, die vers 
feinerten Zoophiten auf Zimor, die Ruhr in heißen Ländern und den 
Gebrauch bes Beteld, die Erhaltung der Gefundheit zu Schiffe, die 
Stärke der Wilder, verglichen mit der der Europäer, die Wohnörter 
der Robben, Naturgefchichte ber Medufen (leider unvollendet). Auch 
arbeitete er an einer Vergleichung ber verfchiednen Menfchenarten, 
wozu er noch drei Reifen vor hatte, nad) dem Norden, nad) Indien 
und nad) Amerika. Die Naturgefhichte der Voͤlkerſtaͤmme auf Ti— 
mor, mit Kupfern, ift herrlich; es fehlte aber an Unterftügung. Es 
liegen eine Menge Befchreibungen von Vögeln, Säugthieren, Amphi—⸗ 
bien und Kifchen, vorzüglich von wirbellofen Thieren da, zu welchen 
lestern Leſueur über taufend Zeichnungen nad) dem Leben gemacht hat. 
Die Thiere find in Branntwein. Sm Band VII. ver Mem. de la 
Soc. d’Emulation medicale ift eine Auseinanderfegung der einzelnen 
Abhandlungen Peron’s. Seine Bruftfrankheit wurde fchlimmer. Er 
ging mit Lefueur nad) Nizza, wo fie ihre Zeit wieder mit naturbhiftos 
zifhen Unterfuchungen hinbrachten. Aber er Eehrte nur fränfer zus 
rüd. Als alle Hoffnung fhwand, wollte er in feiner Vaterſtadt 
fterben, wo ihm die Mutter Eurz voran gegangen war. Seine Schwes 
ftern und fein Freund Lefueur pflegten ihn im Biehftall. Er ftarb 
1810. Der 2, Theil der Fifche, den Paron noch bis ©. 23T beforgt 
hatte, erfchien 1816, von 3. Freycinet herausgegeben. Die Englän- 
der beklagen fich, daß die Sranzofen viele Entdeckungen für bie ihri- 
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gen erklärt haben, die Flinders vor ihnen gemacht hat, daß fie dieſen 
auf Isle de France gefangen gehalten, und dadurch feinen Tod beför: 
dert haben, obfchon die Sranzofen in Neuholland von den Engländern 
alle Unterftügung empfangen hatten, was Peron felbft nicht genug 
loben Eonnte, ; 
Peroufe,f. Laperoufe (2. Fr., Graf de). 

Perpendikel ift jede gerade Linie, an welder ein Gewicht 
hängt, das vermöge feiner Schwere nad dem Mittelpunfte der Erde 
ſich zuneigt, Senkſchnur C. Pendel), oder jede auf einer geraden 
Linie oder einer Ebene ſenkrecht (perpenbikulä) ftehende Linie, Per: 
pendikulärlinie, Auch hört man bisweilen dag Uhrpendel oder die fo: 


Perpetuum mobi le, ein Ding, das ſich immerfort und zwar 
von felbft bewegt. Da für ung kein Ding, das ſich vom Anfange ber 
immerwährend für ſich bewegt habe, erkennbar (wiewol vorſtellbar) 


Le 


vorzüglichften Mafchinen diefer Art befindet fi in dem corifchen Mu: 
ſeum zu London. Es ift eine, 'von Joh. Feraufon 1774 erfundne, mitei- 
nem Barometer verfehne Uhr, deren Räder durch das Steigen und 
allen des Quedfilbers bewegt und im Gange erhalten werden. > 

errault. Unter vier Brüdern gleiches Namens, welche un: 
ter Ludwigs XIV. Regierung in Parig lebten, find vorzüglich be⸗ 
Fannt geworden Glaude Perrault (geh, 1613, +. 1688), ein ge= 
ſchickter Arzt, Naturforfcher und Architekt, nad deſſen Zeichnungen 
auch die berühmte Facade des Louvre und das Obfervatorium zu Pa: 
ris gebaut iſt; noch mehr aber Charles Perrault (geb. 1633, geft. 
1723), ber ein Mann von vielen Talenten und Kenntniffen, aber ohne 
Geſchmack war. Geine Verſe haben ihre Zeit nicht überlcht, Col: 
bert war fein Gönner und gebrauchte ihn, nebft jeinem Bruder, zur 
Gründung ber franzöfifchen Kunftafabemie, deren thätiges Mitglied 
und Bibliothekar er wurde. Sein Gedicht: le Sitcle de Louis le 
Grand, welches er in der Akademie 1687 vorlas, erweckte den Eriti- 
ſchen Streit über den Werth der Alten und Neuern. Er trat darauf 
mit feiner, in einen langen Dialog gefleideten Parallöle des anciens 


lustres de France, Ju Ont paru etc, pendant un sidcle etc. (Paris 
1696—1700, 2 Vols. Fol,, mit Bildniffen, nachher 12.). Die Her: 
‚ausgabe der Contes de ma mere 1’Oye (1697. Paris 8.), für deren 
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Perron (Anquetil du), ſ. Anquetil. 

Perſephone, f. Proferpina, 

Perſepolis. In einer Gegend noͤrdlich don ber perſiſchen 
Hauptſtadt Schiras, findet man die Trümmer vieler alten Bauwerke, 
aus fehr verfchiednen Zeitaltern. Es find darunter bie einzigen Ueber 
zefte der altperfifchen Baukunft, aus der blühendften Zeit des mädhti: 
‚gen Volks. Andre Trümmer von Bauwerken mit Inſchriften, find 
aus der Zeit des neuperfifchen Reichs, das im 3. Jahrh. der chriftli= 
chen Zeitrechnung, aus dem frühern parthifhen Reiche (f. d. Art. 
Parther) entftand. Diefe fpätern Ueberrefte liegen ungefähr eine 
Meile von den Trümmern bes eigentlihen Perfepolis, und beftehen 
theils in Bildwerfen, theild in Infchriften in der alten Pehlvi-Spra: 
che, die in den Felfen gehauen find; fie werden von ben Arabern Nak— 
ſchi Ruftam, das Bild Ruftam’s, genannt, weil man fie auf die Tha— 
ten diefes altperfifchen Helden 0308, da fie doch, nad) de Sacy's be= 
friedigender > RER, auf bie Könige aus dem neuperfifchen Stamm 
(Safjaniden, ſ. d. Art, Perfien) fi beziehen. Viele arabifche, 
neusperfifche und andre Infchriften endlich wurden in dem Zeitalter 
nad Mohammed hier eingegraben. Die altsperfifchen Dentmäler un= 
terjcheiden fich auffallend von allen übrigen Trümmern. Dazu gehoͤ— 
ren : die Ueberrefte des eigentlichen Palaftes von Perfepolis, von den 
Arabern Tfchilminar, oder die AD (d. i. viele) Säulen genannt, mit 
zwei nicht weit davon befindlidyden Grabmälern; dann 4 nad) Nord=- 
often bei Nakſchi Ruftam liegende aͤhnliche Grabmäler, die Gräber 
der Könige genannt, nebft den Trümmern einiger alten Bauwerke, 
und endlich zwifhen Zichilminar und Nakſchi Ruftam viele einzelne 
Neberrefte von Säulen und unvollendeten Grabmälern. Saͤmmtliche 
Ueberrefte find in Chardin's Reiſe durch Perfien und in Niebuhr’s 
Reife nach Arabien abgebildet. Das Hauptdenkmal ift Zfchilminar, 
offenbar die Ueberrefte eines großen und herrlichen Gebäudes, welches, 
auf ber hintern Seite von einem in Geftalt eines halben Mondes ſich 
dffnenden Felfengebirge eingefchloffen, aus drei über einander ſich er: 
bebenden Abfägen befteht, und ganz aus dem fhönften grauen Mar: 
mor gebaut ift, beffen ungeheure Bloͤcke mit bewundernswürdiger 
Kunft ohne Kalk und Mörtel zufammengefügt find. Won den untern 
führen zu den höhern Abfägen Marmortreppen, bie fo breit und be: 
on find, daß zehn Reiter neben einander hinauf reiten Eönnten. Am 

ingange des Porticus, wohin die Treppe zum erften Abfag führt, 
m an den noch übrigen Pilaftern fabelhafte Thiere eingehauen, gleich: 
am als Wächter des Thores. Eine aͤhnliche Treppe führt zum zivei= 
ten Abfage, zu einem Säulengange, wovon man noch mehrere, gegen 
50 Fuß hohe Säulen fieht, die fo did find, daß deren eine kaum von 
drei Männern umfpannt — kann. Durch dieſen Saͤulengang 
kommt man zu mehrern einzeln ſtehenden Gebäuden, wovon das groͤß— 
te noch auf dbemfelben Abfage fteht, die übrigen aber ftehen weiter zu: 
ruͤck und bilden den höhern dritter Abfab. Die Gebäude enthalten 
eine Menge von Zimmern verfchiednet Größe und fcheinen eigentliche 
Wohnungen zu fein, in deren Innern iman eine Menge von bildlichen 
Darftellungen findet. Darunter ift befonders eine merfwürdig, aus 
vielen menschlichen Seftalten beftehend, bie einen feierlihen Aufzug 
vorzuftellen fcheinen und ſich durch Trachten und Beizeichen mannich— 
faltig ünterfcheiden. Aehnliche Darftellungen fieht man in ben hin: 
tern Gebäuden, wo theils Vornehme mit ihren Begleitern und Ehrenzei: 
en, theils Gefechte wilder und fabelhafter Thiere mit einander, oder mit 


Perfepolis 383 

Menfhen abgebildet find. In der Belfenwand, aus beren Oeffnung 
das —— — ſpringt, ſieht man zwei große Grabmaͤler. In 
anſehnlicher Höhe von der Erde iſt in den Felſen ſelbſt eine Facade 
eingehauen, hinter welcher ſich eine viereddige Kammer befindet, worin 
man nur durch einen, mit Gewalt geöffneten Zugang kommen Eann, 
da man zeither den alten Eingang noch nicht gefunden hat. Unten ift 
ber Belfen ſenkrecht weggehauen, um das Denkmal ganz unzugänglic) 
zu madyen. Eben fo find die erwähnten Grabmäler zw Nakſchi Aus 
flam eingerichtet. Die Ergebniffe der neuften Unterfuchungen, die . 
man durch Vergleihung der Nachrichten der Alten gewonnen hat, 
(f. Heerens Ideen über die Politik, den Verkehr und den Handel 
der vornehmften Völker der alten Welt [3. Aufl. Th. L Abth. 1.] wo 
zugleich die Denkmäler felbft umftändlich befchrieben werden) beftehen 
in Folgendem. Die Denkmäler von Perfepolis find echt perfifchen Ur: 
fprungs, die Grabmäler aber die Begräbniffe perfifcher Könige, und 
gehören zu den Gebäuden Zichilminar, mit welchen fie durch unterir- 
difche Anlagen in Verbindung ftehen, Obgleich aber die Gebäude aus 
dem perfifhen Alterthbum find, fo ift es doch wahrfcheintih, daß die 
Perſer fie nicht felber erbaut haben, fondern fie durd) Andre haben an= 
legen laſſen, und der echt aftatifche Charakter derfelben begründet die 
Vermuthung, daß fie nad) der Baukunft der Meder, welchen die Per: 
fer überhaupt ihre Kultur verdankten, unter der Leitung der Prie: 
fter£afte aufgeführt worden find. Die Anlagen von Perfepolis, wel: 
che die Alten den erſten perfifhen Herrſchern, Cyrus und Cambyſes, 
oder auch dem Darius und Zerres zufchreiben, find wahrfcheinlich nicht 
von gleichem Alter und nicht nad) gleihem Plane erbaut, was befen= 
ders von den Gebäuden auf dem dritten Abfage des GSäulenpalaftes 
ilt, fondern von mehrern perfifchen Königen gegründet worden. Per— 
epolis war weder zum Tempel, deren die Perſer als Anhänger der 
. magifchen Religion (f. Magie) überhaupt nicht hatten, nod) zum eis 
gentlihen Wohnfig der Könige beftimmt, und wenn es aud), wie die 
meiften Hauptftädte Aftens, aus dem Hoflager der erften Eroberer 
entftand: fo hörte es doch bald auf, der erfte Wohnfig derfelben zu 
fein, aber die Ideen von Vaterland, Herrfchaft und Religion, welde 
fi daran Enüpften, madten es zum Todtenwohnſitz der Könige, zum 
- Heiligthum des Volks. Es war durch feine Einrihtung und feine 
Kunftwerfe ein Sinnbild des Reichs und feiner Wohlfahrt unter ei: 
ner, nad) ben Anfichten des Morgenlandes vollfommnen Herrſchaft, 
wo alle Siände bes Reichs, der König, die Großen und das Volk, 
ihre Pflichten und ihre Vorzüge in bildlichen Darftellungen vor Augen 
hatten; es war, wie die Alten es nannten, das Haupt des Reichs. 
Die überall und in verfchiednen Stellungen vorkommende Geftält des 
Königs, die fowol durch ihre Beizeichen als ihre hervorragende Größe 
fich auszeichnet, zeigt deutlich, daß diefe Gebäude für den König be: 
ftimmt waren, und da bie Lebensweife der perfifchen Könige nady 
—— Vorſchriften geordnet war, ſo laͤßt ſich wol annehmen, daß 
ieſe Denkmaͤler einſt eine vollſtaͤndige Darſtellung des Privatlebens 
der Koͤnige nach den Vorſchriften der Magier enthielten, welche 
dem König zeigte, wie er als Diener des Ormuzd (ſ. d. Art. Ahri- 
man) zu diefer Oder jener heiligen Berrichtung ging. Gleih nad 
dem Antritt ihrer Regierung verfügten fi die perfiichen Könige nach 
Derfepolis, um fich mit dem Gewande des Cyrus befleiden zu laffen, 
und zu gewiflen Beiten befuchten fie diefen Ort, um aufden Gipfeln 
der Berge feierliche Opfer zu bringen, Nach feinem Zode wurden 


— 
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ier bie Kleider, Gerathſchaften und ſelbſt der Schatz des Königs auf: 
ewahrt, da dad Grabmal des Königs als eine vollftändige mit allen 
Bebürfniffen verfehne Wohnung angefehen warb, weshalb nicht nur 
zahlreihe Wachen den Palaft befhügen, ſondern auch die angefehen 


ften Hofbedienten bei dem Grabe bleiben, ja vielleicht felbft die Frauen 


des PVerftorbnen dahin wandern mußten, Aus allem diefen erklärt 
fi), wie Alerander nad) der Befiegung des Darius durch die Zerſtoͤ— 
rung des Palaftes feine Rache befriedigen. fonnte. Die Baukunft 
‘zeigt fich in diefen Denkmaͤlern, binfichtlic des Mechanifhen, in hos 
ber Vollendung und Feine Gegend der Erde, Aegypten vielleicht aus— 

enommen, hat foldhes Mauerwerk aufzuzeigen, als die Trümmer von 
Derfepoli; der Charakter dieſer Baukunſt ift jedoch dem ägyptifchen 

durchaus entgegengefegt. Eben fo viel mechaniſcher Fleiß und ängft: 
lihe Vollendung zeigt fi in ben verzierenden Bildwerfen. Die In— 
fhriften auf diefen Denfmälern find nad) den neuern gelungnen Ers 
klaͤrungsverſuchen in einer dreifachen Sprade, weldye man unter dem 
allgemeinen Namen Keilſchrift (f. d. Art.) begreift, und aud) in 
dreierlei Sprachen verfaßt. Die ältefte Schrift, ohne Zweifel Buch: 
ftabenfchrift, ift nach der übereinftimmenden Meinung aller Erklärer 
in der Zendfprache, der heiligen Sprache der Magier, die Schriftzeis 
chen der zweiten Art feheinen der Pehlvi-Sprache zu gehören, und bie 
dritten find vielleiht affyrifch oder babylonifh. Grotefend und Lich— 
tenftein haben ſich um die Erklärung diefer Schriftzeichen befonders 
verbient gemacht. ’ 

Perſeus, Sohn der Dana und des Zeus (vergl. Danae). 
Polydektes, König von Seriphos, einer Infel des Archipelagus, der 
ihn mit feiner Mutter aufgenommen, wünfchte bald, den jungen, nad) 
Abenteuern verlangenden Helden von fich zu entfernen. Er gab vor, 
um des Denomaus Tochter zu werben, und begehrte von feinen ver: 
fammelten Freunden einen Beitrag an Pferden zum Brautfchaß. 
Perfeus verjprah, wenn eg verlangt würde, felbit das Haupt der 
Gorgo (Medufa) zu liefern, und Polydektes nahm ihn beim Worte, 
Senfeit des Ozeans, hart an der Grenze der Naht, wohnte das 
furchtbare, fchlangenhaarige, mit Schlangen gegürtete Geſchlecht der 
Gorgonen, von denen nur Eine, Medufa, fterblih war. Bon Mer: 
fur und Minerva geleitet, begab ſich Perfeus zuerft zu den drei Gräen, 
an die weftlichen Küften des Ozeans, welche gemeinfhaftlid nur Ein 
Auge und Einen Zahn hatten, bemächtigte fidy der legtern, und ver— 
ſprach die Zurüdigabe nur unter der Bedingung, daß fie ihn zu ben 
Nymphen braͤchten, in deren Verwahrung die Gerätbfchaften waren, 
deren er zu feinem Unternehmen bedurfte, die geflügelten Sohlen, der 
Beutel und des Aides unfichtbar machender Helm. -Gie gingen die 
Bedingung ein, 2 ie Bahn und Auge wieder, und Perfens von ben 
Nymphen was er —— Nach Andern ruͤſteten ihn Merkur und 
Vulkan aus. Von erſterm und Minerva begleitet, gelangte er zu den 
Gorgonen, die er ſchlafend fand. Er ſtellte ſich abwaͤrts gekehrt vor 
die Schrecklichen, deren Anblick in Stein verwandelte, ſah in den eher: 
nen Schild, erblickte durch diefen das Haupt der Medufa, und hieb es 
ihr ab, worauf aus ihrem Blute Pegafus und Chryſaor hervorfpräns 
gen. Darauf ftedte er das Haupt fchnell in den Beutel und rettete 
ſich vor ben verföolgenden Schweftern durch des Aides Helm. Aufbes 
Merkurs Flügelfohlen fchwebte er jest, Abenteuer fuchend, über die 
Länder hin. Er kam zum Könige Atlas, dem das Orakel verfündigt 
hatte, er werde die-goldnen Aepfel feines Gartens durdy einen Sohn 


% 
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bes Zeus verlieren; und ald ihm biefer deshalb bie Nechte der Gaft: 
rg ad verfagte, verwandelte er ihn durch bie verfteinernde Kraft 

ed Medufenhauptes in einen himmeltragenden Felſen. Wie er dar: 
auf die Andromeda befreite, ift im Art, Andbromeda zu finden. 
Mit ihr zeugte er ben Perfes, ‚welchen er bei feinem Großvater Ge: 
pheus zurüdließ, al8 er mit Andromeda nad) Seriphos zuruͤckkehrte. 
‚Hier fand er feine Mutter an dem Altare der Minerva, wohin fie 
fi, mit feinem Pflegevater Diktys, wegen bes Polydektes Gewalt 
thätigkeit geflüchtet hatte. Er verfteinerte diefen nebft feinen Hel⸗ 
fern, und nachdem er hierauf den Diktys zum König von Geriphos 
eingefest, gab er die Flügelfohlen, den Beutel und Helm dem Hermes 
zuruͤck, das Haupt ber Gorgo aber ber Athene, bie es in die Mitte 
des Schildes ſetzte, ober (nach Andern) an ihrem Bruftharnifch befe= 
ftigte. Dann ging er mit Danae und Andromeba nach Argos, den 
Afrifius, feinen Großvater, zu befuchen. Diefer war, um dem Oras 
tel (f. Danae) auszumeichen, nad Theffalien geflohen, konnte je— 
doch feinem Schickſale nicht entfliehen, denn Perfeus folgte ihm da= 
bin, und tödtete ihn durch einen unglüdlichen Wurf mit dem von ihm. 
erfundnen Diskus. Das ihm zugefallne Erbreich Argos fcheute er 
ſich, diefes Umftandes wegen, in Befig zu nehmen, und vertaufchte es 
daher gegen des Megapenthes Herrfchaft Tirynthus. Hier erbaute 
er Mycend, Andromeda aber gebar ihm außer Perfes noch den Als 
cäus, Sthenelus, Heleus, Neftor, Elektryon und eine Tochter Gors 
gophone, Perfeus wurde nach feinem Tode ald Heros verehrt und uns 
ter die Geſtirne verſetzt. = | 
Perfien (Geographie u. Gefhichte von). Perfien, ein Land 
in Aften, nad) Olivier von 59,400 Q. M. mit 39 (22) Mill. Einw,, 
zerfällt feit den neueften politifchen Veränderungen in drei Staaten: 
das eigentliche Perfien (Weftperfien) oder Iran, Kabuliftan oder Af: 
gpeni an, und Beludiftan oder das Land ber Beluhen. Die neueften 
achrichten über bie beiden lestern Staaten verbanfen wir den Brit: 
ten, weldhe an ben Hof von Kabul 1808 eine Gefandtfchaft und nad) 
Beludiftan 1810 zwei Offiziere ſchickten. Jene Reife hat Elphinftos 
ne, biefe Pottinger beſchrieben; beide gehörten mit zu den Reiſenden. 
ueber Beludiftan f. d. bef. Art. MWeftperfien oder der Staat 
Stan (61° 30’—79° &, und 26⸗410 N. B. = 22,000 Q. M.) ge: 
hört zu Weftafien, und grenzt an den perfifhen Meerbufen, die aſia— 
tiſche Türkei, das ruffifche Reich, das Faspifche Meer, Kabuliftan und 
Beluchiſtan. Perfien ift in der Mitte eine Hochebene mit vielen Sand: 
wüften. Befonders find die nördlihen Provinzen, wo der hohe Ara= 
zat ſich erhebt, und die weftlichen Gegenden gebirgig. Vom Tigris 
öftlich Läuft, beinahe parallel mit. demfelben, ein Granitgebirge, bei 
den Alten Zagros genannt, und mit bemfelben erftrecdt fich gleichfalls 
parallel das Gebirge Orontes, heut zu Tage Elwind, welches ſich in 
zwei Aefte theilt, wovon ber eine fd auf der MWeftfeite des kaspiſchen 
Meeres mit dem Alburs oder den Easpifchen Bergen verbindet, wel: 
che eine Kortfesung des Taurus find. Die am Faspifchen Meere ge: 
legnen Gegenden find niedriger als bie Küflen am Ozean, werben aber 
von Gebirgen in Form eines Halbzirkels eingefaßt, welche Fortſetzun— 
gen des Taurus und Kaufafus find, und einen viel fteilern Abhang 
gegen bad Meer hin, als auf der Landfeite haben. Im füdlichften 
heile von Perfien oder Iran erhebt ſich der Boden weniger fchnel, 
als im nördlichen und weftlichen Theile. Längs des perfiihen Meer: 
bufens zieht fih ein ſchmaler Streif niedrigen Landes bin; ber im 
Aufl, V, 144 8b, 7. 25 
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Sommer wegen ber Abermäßigen Hige gar nicht bewohnbar tft. Je 
weiter — von dem Meere entfernt, deſto naͤher kommt man den 
Gebirgen und defto Fühler wird bie Luft. Die am hoͤchſten gelegnen 
nördlichen und meftlichen Gegenden haben ein gemäßigtes, im Winter, 
fogar Kaltes Klima. Es ift Auffallend, daß ein fo weit ausgebehntes 
Land nicht einen einzigen Hauptfluß, felbft keinen bedeutenden Küften = 
oder Nebenfluß hat, ob es gleich viele hohe Berge zählt. Man fin 
det nur wenig Bäche und geringe Steppenflüßchen, die entweder ſich 
im Sande verlieren, oder durch die Bewäflerungsfanäle verſchlungen 
werden. Dagegen findet man mehrere Seen, wohin ber Eriman und 
der Bachtegan gehören. Alles Waſſer führt hier Salz mit ſich; alle 
Seen find falzig; wo das Waſſer im Winter Ram bleibt, da wird 
der Boden falzig. Weite Ebenen dehnen ſich über dieſes Land aus, 
die gewöhnlich im Winter unter Waffer ftehen, und deren nackter Salz⸗ 
boden im Sommer glühend wird. Die Gebirge find gänzlid von Baͤu⸗ 
men entblößt, die Hügel find dürre, trocden, und aud) die Ebenen nur 
da angebaut, wo man fie bemäffern kann. Aus Mangel an Bewaͤſ⸗ 
ferung ift nur ein Kleiner Theil angebaut, und ber Ueberreft ift ent= 
weder ganz kahl, oder bringt im Sommer nur faftige, wenig ausdün= 
ftende Pflanzen hervor. Aber obgleidy der größte Theil des Landes 
an Dürre und Trockenheit leidet, fo fehlt es doch auch nicht an frucht- 
baren Strichen, deren Boden fehr ergibig tft. Iran bat daher eine 
Menge der herrlichften Produkte, als: ſchoͤne, fehr geſchaͤtzte Pferde, 
lebhafte Efel, Dromebare, Rindvieh, meiftens ettfhwänzige Schafe, 
Seide, Getreide, Reis, vortrefflihe Hülfenfrühte, Melonen, Se— 
fam, Safran, Krapp, Hanf, Flachs, Tabak, Mohn, Suͤßholz, Zuk⸗ 
kerrohr, Eöftlihen Wein, Baumwolle, Manna-Eſchen, Adragant, 
Senesftauden, Galbanum, Affa fötida, Rhabarber, allerlei europaͤi⸗ 
fche Baumfrüchte, edle Suͤdfruͤchte, Dattelpalmen, Kaffien, Maſtix⸗ 
bäume, Galläpfels von Mineralien befonders viel Kupfer, aud Ei— 
fen, Stahl und Blei, viel Salpeter, Schwefel, Salz ıc. Die Ein: 
wohner, deren Zahl fehr verſchieden angegeben wird, weil bie Reifen 
den fie nach bloßen unfihern Muthmaßungen (Gardanne z. B. auf 20 
Mill, Ihäsen), find theils Tadſchicks (anfäßige Perfer), die aus einer 
Bermifchung von Parfen, Arabern 2c. entjtanden find, Parſen und 
Armenier, theild Nomaden, wohin befonders die Kurden gehören. 
Diefe Tadſchicks (Neuperfer) find ein achtungswerthes Volk, ftehen 
in Rüdficht der Bildung über den Osmanen und hegen eine große 
Liebe für Kuͤnſte, Wiffenfchaften und Kunftgewerbe, ob fie gleich noch 
nicht den Grad von Kultur der gebildeten europäifchen Völker erreicht 
haben. Sie bekennen fid) zur mohammedanifchen Religion und zwar 
zu der Sekte des Ali oder der Schiiten. Auch duldet man Ehriften, 
Juden und Parfen oder Feueranbeter, In der Färberei haben fie es 
weit gebracht; auch zeichnen fie fich in der Verfertigung von Geiden = 
und MWollenwaaren, Gold» und ©ilberftoffen aus. Gie verfertigen 
Schagrin und Saffian, bearbeiten das Gold und Silber mit vieler 
Geſchicklichkeit, und liefern eine große Menge von Kupferwaaren und 
gute Säbelflingen, Den Aderbau treiben fie mit vorzüglicher An= 
wendung: ber Eünftlihen Bewäfferung. Der nicht unbedeutende Dans 
del ift arößtentheild Kandhandel durch Karavanen, die nad) Indien, 
der Türkei und Arabien gehen. Ueber das Faspifche Meer treiben fie 
Handel mit Rußland. Der Seehandel am perſiſchen Meerbufen ift 
fehr herabgeſunken, und wird durch fremde Schiffe getrieben. Künfte - 
und Wiffenfchaften werden allgemein geachtet. Die Staatsverfaffung 
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iſt despotifch, und an der Spitze bes Reichs fteht ein unumfchränft 
gebietender Shah (jept Feth Ati). Die Provinzen werben von Khans 
verwaltet. Die nomadiſchen Wölkerftämme geniefen unter ihren 
Stammoberhäuptern eine Art von Unabhängigkeit, und bilden bie 
Dauptftärke der nicht unbetraͤchtlichen Kriegesmacht, welche auf 
100,000 Mann gefhägt wird und hauptfählic aus Kavallerie befteht. 
Die Perfer haben auch Artillerie; befonders hat ſich um bie Bildung 
der legtern, fo wie überhaupt des Militärd der verftorbne Thronerbe 
Abas⸗ Mirza verdient gemacht, ber die Truppen durch europäifche Of⸗ 
fisiere nad) europäifcher Kriegskunft zu bilden fuchte. Diefer Thron: 
erbe war mit der Gefchichte und ben Sitten Europa’s bekannt, Eanne 
te die Taktik, Mathematik und die englifche Sprache, und verſprach 
fuͤr Perſien einſt das zu werden, was Peter der Große für Rußland 
war. Eine Seemadht fehlt den Perfern gänzlih, woran befonders 
der Mangel an Schiffsbauholz Schuld ift. Die vormalige Hauptftadt 
Perfiens, Iſpahan, font eine ber anfehnlichften "Städte Afiens, ift 
jest faft nur eine ungeheure Maffe von Ruinen. Die jeßige Haupt: 
ftabt des perfifchen Reichs ift Teheran, wo der Shah refidirt. Tau: 
ris war die Refidenz des oben angeführten Thronerben Abas Mirza. 
Kabuliftan, (24°—37° N. B. und 76°-94° €. = 29,000 X. M.) 
der zweite groͤßtentheils aus Provinzen Perſiens und einigen Theilen 
Hindoſtans gebildete Staat (ſonſt in ben Geographien unter dem Nas 
men Dftperfien angeführt) grenzt an Hindoſtan und, wenn man bie 
—— Sind dazu rechnet, an den indiſchen Ozean, Beludiftan, 

van und die Bucharei. Es wird im Norden von einer Kette von 
Bergen begrenzt, bie mit ewigem Schnee bebedt ift. Diefe Kette 
fängt nahe am Burramputer an, und Iäuft faft norbweftlic bie 
er Kaſchemir; bis dahin heißt fie bei den Eingebornen der benach— 
barten Länder Himalleh (moraus wol Imaus entftanden ift), welches 
nad) ben jesigen Entdeckungen der Engländer das hoͤchſte Gebirge der 
Welt ift, und wozu ber Dholagir gehört, welcher den Chimboraffo 
noch um 6 bis 7000 Fuß an Höhe übertrifft. Von Kafchemir ift ihre 
Richtung bis zu ber Spitze von Hindu-Kuſh faft nördlich von Kabulie 
ftan, und heißt auch, fo wie die höchfte Spise, Hindu-Kufh. Nörd: 
licher noch als diefe Gebirgsketten ift ber Mus-Dagh, eine Gebirgs: 
fette, die im Norden vom oͤſtlichen Ende des Himallehgebirges anzus 
u und. mit diefem Gebirge bis zum 67° parallel zu laufen ſcheint. 

uf der Weftfeite verbindet eine Gebirgsfette den Mus:Dagh mit 
dem Hindu⸗Kuſh, welche auf den Charten Belur-Dagh genannt wird, 
und die Grenze zwifchen dem unabhängigen und hinefifden Turkeſtan 
macht. Der Ruͤcken des Hindu⸗Küſh ift mit beſtaͤndigem Schnee bes 
det. Die Seiten find mit Wäldern verfehen, und weiter unten wach⸗ 
— alle Baͤume und Fruͤchte Europa's wild. Die Waͤlder auf den 

ergen find voll wilder Thiere, als: Tiger, Leoparden, Wölfe, Bär 
ren, Hyaͤnen 2c. Von ber hoͤchſten Spige des Hindu = Kufh nimt die 
Höhe ab, und bald verliert fich diefe Kette in eine Reihe von Bergen, 
bie fich in der > von Kabul bis nad) Herat erftredien und Para: 
pamifus heißen. Won ben Hindu= Kufh Läuft füdlidh die Bergkette 
Salomons, mit welder die Salzkette in Verbindung fteht, wo man 
en fo Elar ald Kryftall und von folder Härte erhält, daß man 
Schuͤſſeln daraus maht. Die hoͤchſte Spise der Salomonskette ift in 
der Gegend von Pifhauer, der Suffaid-Koh, aud weißer Berg, weil 
er mit ewigen ya er bedeckt iſt. Den größten Theil von Kabulie 
ſtan nehmen alfo Gebirge ein. Doc findet no zwifchen diefen 
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Gebirgen ſchoͤne Thaͤler, worunter ſich vorzuͤglich das Thal von Ka⸗ 
ſchemir durch ſeine Ratuͤrſchoͤnheiten auszeichnet. Der Boden iſt im 
Ganzen ſehr fruchtbar. Das Klima ift verfchieden. Die niedrigen 
Gegenden find heiß, die mittlern gemäßigt und die hohen Falt. Die 
Hise kommt der in Hindoftan nicht gleich, noch die Kälte der in Enge 
land, Kabuliftan hat wenig große Ströme. Der Indus gehört da= 
hin, der immer ſchiffbar ift, und deſſen Quelle man noch nicht kennt. 
Gr nimt bier die betraͤchtlichen Flüffe Kama und Kabul auf, und nach⸗ 
dem fich die vereinigten Klüffe des Pendfhab mit demfelben vermifcht 
haben, ergießt er fi) in den indifhen Ozean. Sn dem weftlichen 
heile des Landes fehlt es ganz an großen Strömen; die etwas be: 
traͤchtlichern Flüffe, ber Hirmend und der Farrahrud, fallen in den 
See von Siftan, und von dem Derat wird der größere Theil feiner 
Maffermaffe in der Nähe der Stadt Herat zum Anbau verwendet. 
Die Erzeugniffe Kabuliftans find mannichfaltig, und beftehen in zahl⸗ 
reichen Pferden, worunter befonders die von Herat ſchoͤn find, Eſeln, 
Maulefeln, Kameelen, Dromedaren, Buͤffeln, Rindvieh, Schafen 
mit Fettſchwaͤnzen, Gazellen, Bienen, Seidenwuͤrmern, Reis, Mais, 
Meizen, Melonen, vielerlei Arten von Obſt und edlen Südfrüchten, 
befonders Piftazien und Mandeln, Sefam, Senf, Affa foetida, Zuder- 
rohr, Ingwer, Färberröthe, Zabat, Baumwolle, Gold in Körnern, 
Silber, Blei, Eifen, Schwefel, Salz, Salpeter. Die Einwohner, 
elf bis zwölf Millionen, find Afahanen, das herrfchende Bolt und in 
viele Stämme unter eignen Oberhäuptern getheilt, Tadſchiks, Kiſil— 
baſchen, Tataren und Hindus. Die herrſchende Religion iſt die mo— 
hammedaniſche von der Sekte der Sunniten; die Tadſchiks hingegen 
find heftige Schiiten. Won den Hindus find viele ihrer oäterliden 
Religion getreu geblieben. Die Afahanen Leben meiftens als Nomas 
den; Künfte und Wiffenfchaften finden am meiften bei den Tadſchiks 
Eingang. Man treibt Ackerbau und verfertigt — ſchoͤne 
Shaͤwls (in Kaſchemir, |. d. Art.), Zitz und Muſſeline. Der 
Handel wird durch Karavanen, und vorzüglich mit Hindoſtan, Iran 
und Zurkeftan getrieben. Man führt aus: Pferde, Shawls, Tabak, 
Mandeln, Piftazien, Obft, Trauben, GSranatäpfel, Teppiche, 3i6 und 
Muffeline. Die Regierungsform, ift monarchiſch, aber bei den Afaha= 
nen felbft findet eine Art von Lehnsverpflihtung Statt, da die ver⸗ 
fchiednen Häupter der Stämme in ihren Bezirken eine gewifle Ober: 
geriet: ausüben. Das Ganze fteht unter einem gemeinfhaftliden 
eherricher, Shah oder Khan von Kabul genannt, deffen Einkünfte 
ungefähr 27 Mill. Gulden betragen, Seine Refidenz ift die Stadt 
Kabul. Andre wichtige Städte find Herat, Kandahar, Pifhauer und 
Kafchemir 5 letztres die größte Stadt im ganzen Lande. 

Die Gefhihte Perſiens £rit erft mit Cyrus aus dem Dunkel 
der Vorzeit heraus 5 früher ift fie angewiß und fabelhaft. Als bie erfte 
wird von den Morgenländern angeführt die Dynaftie der Mahabaden ; 
auf fie folgte die Dynaſtie der Piſhdadier (gleichzeitig mit unferm aſſyri⸗ 
ſchen Reiche). Den Pifhdadiern folgten die Kajaniden, 718 Sahre. Indie 
ungewiffe Zeit vor Cyrus gehört Guftafp, der mebifche Kiarares oder deſ⸗ 
fen Zeitgenoffe, unter welchem Zerduſht (Zoroafter) lebte. Mit Cyrus, 
559 bis 529 vor Chr. Geb, (1. d. Xrt.), begannen die Zeiten des 
Glanzes in Weften. Er vereinigte Perfer und Meder unter feinem 
Zepter, wodurch fie herrſchendes Bolt in Aſien wurden; befiegte den 
Kroͤſus, eroberte Babylon und unterwarf ganz Kleinafien. Ihm 
folgte fein Sohn Kambyfes (529—522) , der Zyrus, Cypern und 
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Aegypten bezwang. Nach diefem herrichte Furze Zeit ein Magier, 
ehe für des Kambyfes Bruder Smerdis ausgab. Mad) dem 

Sturze beffelben erhielt Darius Hyftafpis (j. db. Art.) burdy’s 
2008 oder feiner Gefährten Wahl die Krone (521—487). Er unter: 
warf das aufrührerifche Babylon, Thrazien, Macedonien (512) und ei⸗ 
nen Eleinen Theil von Indien. - Sein Plan, die Scythen jenfeits des 
Iſters zu bezwingen, fcheiterte. Die griehiichen Kolonien in Klein: 
afien, welche das perſiſche Joch abzufhütteln verfuchten (501), be— 
zwang er zwar, fein Rachekrieg gegen bie europäifchen Griechen aber 
ſchlug unglüdlich für ihn aus. Aegypten war in Aufftand gegen ihn. 
Sein Sohn Xerres (437467) bezwang Aegypten aufs neue, fcheis 
terte aber bei Marathon und Salamis mit feinem Angriffe auf Grie- 
chenlang, und mußte einen verberblichen Vertheidigungätrieg gegen 
dje Griechen fortfegen. Unter Artarerres Longimanus (bis 425) zeig: 
ten fich die erften Spuren des Verfalls. Das empörte Aegypten 
wurde zuerft nach hartem Kampfe bezwungen. Der griehifche Krieg 
endigte 449 mit dem nachtheiligen cimonifchen Frieden, Megabyzus 
erregte eine gefährliche Empörung. Mutter und Gemahlin beherr— 
fchen den ſchwachen König. Die nähften Regierungsivechfel erfolgen 
fchnell und gewaltfam. Zerres IL,, der einzige Achte Sohn, wurde 
nad 45 Zagen von feinem unächten Bruder Sogdian, und diefer nad) 
ſechs Monaten von einem andern unaͤchten Bruder Ochus getödtet, 
welcher leßtre unter dem Namen Darius IL, bis 404, unter dem Ein: 
fluffe feiner Gemahlin Paryfatis, vegierte und mit mehrern Empoͤ⸗— 
rungen der Statthalter zu kämpfen hatte, wodurch das Neich immer 
mehr verfiel. In Aegypten mußten die Perfer eigne Könige anerken= 
nen. Nur die innern Unruhen Griecdyenlands, in welche fie fie) ge: 
ſchickt einmifchten, retteten fie nod) zur Zeit von einem allgemeinen 
Angriffe ber Griechen und vom Untergange. Artarerres IE. Menmon 
oder Mnemon (bi 351) ftand gänzlich; unter dem Einfluffe feiner Mut— 
ter Paryfatis. Sein Bruder Cyrus, von 10,000 Griechen unter Xe— 
nophon unterftüßt, fuchte ihm den Thron zu rauben (400) 5 aber Ar: 
taxerxes ſchlug und tödtete ihn. Die innern Unruhen nöthigten die 
Spartaner, ihre Vortheile in Kleinafien aufzugeben, und ven nach⸗ 
theiligen antalcidiſchen Frieden (387) einzugehen. Artarerxes III. 
Schus (bis 338), Memnon’s Sohn, befeſtigte feinen Thron durch Hinz 
richtung feiner zahlreichen Brüber: Er unterwarf Aegypten aufs 
neue (350) ; aber Bagoas, fein Verfchnittner, vergiftete ihn feiner 
Graufamkeit wegen, brachte nad und nad) auch feine ſaͤmmtlichen 
Söhne um, und gab die Krone an Darius Kodomannus, einen Prin: 
zen von Föniglihem Geblüt, welcher, von Alerander befriegt, nad) 
drei großen Niederlagen am Granikus, Iſſus und Gaugamela durch 
Beffus, Statthalter von Baltrien, das Leben verlor (350) , worauf 
Alexander fich der ganzen perfifhen Monarchie bemoͤchtigte (329). Als 
nach Alerander’s Tode (323) das macedonifche Reich zerfiel, berrichten 
über Perfien die Sefeuciden (f. d. Art. Seleufus) bis 46. Shnen 
folgten die Arfaciden, welche das Reid) der Parther gründeten, das 
bis 229 nad) Chriftus beftand. Damals bemädhtigte fich Ardfhir Ba: 
befan (Artarerres) der Herrſchaft über Mittelafien, und vererbte fie 
auf feine Nachkommen, die Saffaniden, welche 407 Jahre herrſchten. 
Ardipir, Saffan’s Sohn, regierte felbft von 218 bis 241. Die Krier 
ge, welche ev mit den Römern führte, dauerten unter feinem Nachfol— 
ger Shapur (Sapores I. bis 271) mit Gordian und Walertan fort 
(welchen legtern das Krieggunglüd zu ſchmaͤhlichen Mißhandlungen 
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in &hapur’s Hände gab) und endigten erft durch ben Frieden bes Kö: 
nigs Narfes mit Diofletian (308). Als Shapur II, der Große (309. 
— 380) zur Volljährigkeit gelangt war, gemann das Neid wieder 
Kraft. Er ftrafte die Araber für ihre Streifereien und nahm ben Kö: 
nig von Semen gefangen. Darauf foderte er, wie einft Ardfhir, vom 
Kaifer von Konftantinopel alles Land bis zum Strymon zurüd. Cons 
ftantin der Große, onftantinus UI. und Julian wibderftanden ihm 
zwar, aber Sovian erkaufte ben Frieden durch Abtretung der fünf 
ftreitigen Provinzen und der Keftung Niſibis. Shapur machte dars 
auf auch in der Tartarei und Indien Eroberungen. Ohne entfcheis 
dende Ereigniffe, wechfelten nad) Shapur’s Tode Kriegund Frieden. 
Unter Xrtarerres II. (bie 383), Shapur IIL, (bi8 388) und Vararas 
nes IV. (bis 399) blühte das Reih. Araber, Hunnen und Zürken 
traten nad) einander für und gegen Perfien auf ben Kampfplas. Jez⸗ 
dejerd I. (bis 420), ein Freund der Chriften, eroberte aud) (412) Ars 
menien. Sm J. 420 kam Vararanes V. mit Huͤlfe der Araber auf 
den Thron. Er Eriegte fiegreich gegen Theodoſius II., ſchlug bie in 
fein Gebiet eingefallnen Hunnen mit großem Verlufte zurüd, und ers 
oberte das Königreich Semen. Ihm folgte VBararanes VI. (bis 457 

und Hormisdas II. Sm 3. 457 gelangte Firuz (Pherofes) dur 

Hülfe der Hunnen zum Throne, befriegte fie aber nachher und verlor 
483 gegen fie Sc,ladht und Leben. Vaͤlens oder Balaſh (488—491) 
verlor fogar einen Theil feines Reichs an fie, und mußte ihnen zwei 
Sahre Tribut bezahlen. Bald aber gewannen die Saffaniden wieder 
Größe und Macht. Kobad (bis 531) überwand die Hunnen, und ob 
er gleich durdy ihren Beiftand 498 den verlornen Thron wieder erhielt: 
fo führte er doch in der Folge, wie mit Athanafius, fo auch wieder 
mit ben Hunnen, SIndiern und Juſtinian I. glüdlih Krieg. Sein 
jüngfter Sohn und Nachfolger. Kosru Anufhirwan (531—579) zeich⸗ 
nete fi) aus durch ungemeine Weisheit und Zapferkeit. Unter ihm 
erftrecite fich das perſiſche Reich vom Mittelmeere bis zum Indus, 
vom Sarartes bis Arabien und die Grenze Aegyptens, Gluͤcklich 
friegte er mit den Indiern und Türken, mit Juftin und Ziber und 
mit ben Arabern, die er vom Drude vieler Eleinen Tyrannen befreite, 
Die Empdrungen feines Bruders und feines Sohnes unterdrüdte er, 
Die Lazier in Kolchis, der griechiſchen Bedrüdung müde, unterwars 
fen ſich ihm; da er fie aber in das innere Perfien verpflanzen wollte, 
kehrten fie unter die Herrfchaft des Juſtinian zuruͤck, beffen Maffen 
jest fiegreidy waren. Anufhirwan ftarb vor Gram während der Fries 
densunterhandlungen. Der Krieg dauerte fort unter Hormuz (Dors 
misdas IV., 579-591), bis auf Kosru UI. (bis 628), unter welchem 
die perfifche Macht den höchften Gipfel erreihte. In glüdlichen Kries 
gen dehnte er feine Eroberungen auf der einen Geite bis Chalcedon 
(616), auf der andern über Aegypten bis nad) Lybien und Aethiopien, 
und endlich bi8 nad; Semen aus, Ploͤtzlich aber endete fein Glüd 
durch Kaifer Heraklius fiegreihe Waffen. Er verlor alle feine Er 
oberungenz; fein eianer Sohn Sirhes nahm ihn gefangen und ermors 
dete ihn (628). Perfien ging nun in beftändigen innern Unruhen feis 
nem’Untergange entgegen. Sirhes oder Kabad Shirujeh ward nod) 
in bemfelben Sabre wieder ermordet. Ihm folgte fein fiebenjähriger 
Sohn Ardfhir (Artarerres) III, den 629 fein Feldherr Sarbas (She: 
beriar) ermordete. Diefer ward, nod) ehe er ſich ded Throns bemäd)e 
tigte, von den perfifchen Großen geftürzt, bis nach mehrern Uummäls 
zungen, die fo fchnell auf einander folgten, daß die Gefhichtfchreiber 
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die Namen verwirrt haben, der asehnjährige Jezdejerd II, ein En— 

kel Kosrws, 682 den Thron beftieg, Son e 

‚Dmar. Perſien ward ein Raub der Araber und Zürfen. Sezdejerd 

verlor 651 bag Rebe Von ber Eroberung Perſiens durch die Kali: 

fen beginnt bie Geſchſchte deg neuperfifhen Reichs. Die Serrfchaft 
980 


erhielten. Ahmebes Sohn, Iemael » ffürzte die Soffariden und ge: 
langte zu Macht und Anſehn. Unter ſeinen Nachfoigern entſtanden 
4) die Gasnaviden, ala 977 Sebektechin, ein türkifcher Sklav und 


den. Sn ber Solge entriß er den Bujiden Jrak Adſchemi (1017) und 
breitete ſich auch in Indien aus. Aber fein Sohn Mafup verlor Irak 
Adfchemi und Chorafan (1037—1044) durch die Seldſchucken, und, 
durch innere Unruhen entkraͤftet, wurden (1182) die Gasnaviden un: 
ter Malik: fhah eine Beute der Guriden; 5) die Sultane von Gur, 
wurden 1150 durch, Aladdin Dofain mächtig, fanfen aber nad) einigen 
großen Regierungen theilg durch die Fürften Chowaresmiens theils 
durch innere Uneinigkeit; 6) bie howaresmifchen Shahs, von 1097 
bis 1230, durch Aziz, Statthalter der Seldſchucken in Chomwaresme, 
wo er Ir unabhängi machte, gegründet, Zagafh — zerſtoͤrte 
i orafan. Gein 
Sohn Mohammed eroberte Mavaralnar, bezmwang bie Guriden und 
Gasni, und brachte den größten Theil Perfiens an ſich. Poͤtzlich 
aber verlor er alles (1220) durch ben Großchan der Mongolen, Oſchin⸗ 
gischan, und ſein heldenmůthiger Sohn, Gelaleddin Mankbern, kam, 
nachdem er noch zehn Jahre die Außerften Anftvengungen gemacht hat: 
te, 1230 in einer einfamen Hütte auf dem turdifchen Gebirge um. Im 


durch Tapferkeit unb Klugheit die Herrſchaft über den größten heit 
von Perfien und 945 felbft über Bagdad. Sie zeichneten ſich meiftens 
durch Zugenden und Liebe für wiffenfchaftliche Bildung aus, und be: 
haupteten ſich bis 1056, wo Male? Rahim fid) genöthigt ſah, ben 
Seldſchucken zu weichen; 9) die Seldſchucken, eine angeblich türkifche 
Dnaftie, von den Ehinefen aus Zurfeftan vertrieben, wurden mit 
den Gasnapiden äuerft in Shorafan mächtig, Togrulbeg Mahmud, 
tapfer und klug, verdrängte hier Sultan Mahmud's Sohn, den Gas: 
naviden (1037), verbreitete fich über Mavaralnar, Aderbidfhan, Ar: 
enien, Kars, Srap Abfhemi und Irak 4 rabi, 100 er der Gewalt ber 
Suliden zu Bagdad ein Ende mädte (1055) un von ben Kalifen an 
ihre Steuͤe sum Emir el Omrah eingefegt wurde, Seine Nachfolger 
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zeichneten fich zum Theil durch große Thaͤtigkeit und Humanität aus; 
der mächtigfte berfelben, Malekſhah, eroberte noch Georgien, Syrien 
und Natolien (Rum). Nach und nad) aber ſank tas Reid), indem es 
ſich in verfchiednen Veränderungen in vier Reiche,auflöfte, die theils 
durd die howaresmifchen Shahs (1162 und 1108 theils durch die 
Atabeken von Aleppo (1139), theils durch die Mongolen (1194) zer⸗ 
ſtoͤrt wurden. Durch Dſchingischan wurden die Tataren und Mongo— 
len in Perſien herrſchend. Ihre Macht beſtand von 1220 bis 1405. 
Die Provinzen Perfiens, welche durch Didyingischan an die Mongo= 
len gekommen, erhielt von diefem Eroberer 5* juͤngſter Sohn Tauli 
(1229), und nad) dieſem deſſen Sohn Hulaku, beide anfangs als Statt= 
halter der mongoliſchen Chans Kajuk und Mangu. Hulaku vermehr: 
te diefe Länder mit Syrien, Natolien und Irak Arabi. Er, odererft 
‚fein Nachkomme, machte fi von der Oberherrfchaft des Großchans 
unabhängig, und bildete eine befondre Dynaftie der Mongolen in je= 
nen Ländern, welche bis auf Abufaid beftand, der 1335 ohne Erben 
ftarb. Seine Nachfolger, ebenfalls aus Dfdingishan’s Familie, 
führten nur den Titel des Chans von Perſien; das Reich war Eraft- 
106 und getheilt. Da erfchien 1887 an der Spige der neuen Mongo: 
Ienhorde Timurlenk (Tamerlan), und bemeifterte ſich Perfiens, die 
Welt von Dindoftan bis Smyrna mit Schreden-erfülleud, - Aber mit 
dem Zode diefes großen Eroberers erlofch 1405 die Macht der Mon— 
golen in Perfien, und die Zurfomanen machten ſich zu Oberherren auf 
hundert Jahre. Diefe nomadifchen Stämme, welche feit 200 Jahren 


Perfien geplündert hatten, eroberten unter Kara Juſſuf und deffen- - 


Nachfolgern den größten Theil Perfiens von den Zimuriden, unters 
lagen nachher andern turkomaniſchen Stämmen unter Ufong Haſſan 

1463), und vereinigten fidy mit ihnen, Beide aber wichen 1505 dem 
Ismael Sophi, der fich der Schwärmerei ald Werkzeugs der Politik 
zu bedienen wußte, und deffen Dynaftie von 1505 bis 1722 errichte. 
Ismael Sophi, deffen Ahnherr, Sheikh Sophi, von Ali abſtammen 
wollte, nahm den Turkomanen vom ſogenannten weißen Schoͤps Aber: 
bidſchan (1505—1508), und einen Theil von Armenien, erſchlug ihre 
beiden Fürften, und gründete auf den Untergang ihres Reichs, nad) 
der Eroberung von Shirwan, Diarbefr, Georgien, Zurkeftan und 
Mavaralnar, ein Reich, das Aderbidfehan, Diarbefr, Irak, Kars und 
Kerman umfaßte. Er nahm den Namen eines Shahs an, und führte 
die Sekte Ali in den eroberten Ländern ein. . Seine Nachfolger, Ta— 


masp (1523—1575), Ismael II, (1576—1577), Mohammed (1577— 


1586), Hamzeh (1586), Ismael IIL (1587), führten blutige und uns 
glückliche Kriege mit den Türken und Usbeken. Aber der große Shdy 
Abbas (1587—1629) ftellte durch feine Eroberungen das Reich wieder 
herr Er nahm den Türken Armenien, Irak Arabi, Mefopotamien, 
die Städte Zauris, Bagdad und Baffora, den Usbeken Chorafan, 
den Portugiefen Ormus und den Mongolen Kandahar, und demuͤthig⸗ 
te Georgien, das ſich der Zinsbarkeit entzogen hatte. Er führte die 
unumfchräntte Herrſchaft in Perfien ein, verfeste feine Reſidenz nad) 
Iſpahan und verordnete die Wallfahrt nad) Medſhed, um bie > 
Mekka unter den Perfern abzufchaffen. Die folgenden Regenten, Sha 
Seſi (1629-1642) und Abbas II. (1642—1666), führten neue Kriege 
mit den Zürken und Indiern, mit jenen wegen Bagdad, das verloren 
ging, mit diejen wegen Kandahar, welches 1660 wieder erobert wur- 
de, Unter Shah Soliman aber (1666—1694) verfant das Reich in 


Kraftiefigkeit, und verfiel gänzlich unter deſſen Sohne Huſſein. Die 
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Afghanen in Kandahar fielen 1709 unter Mirweis ab, und deffen 
Sohn, Mir Mahmud, bemächtigte fich 1722 des ganzen Reihe, Wil: 
de Anarchie folgte. Der wahnfinnig gewordne Mahmud wurde 1725 
von Aſharf gejtürzt, diefer aber von Thamasp Kuli Chan befiegt, 
welder unter Mitwirkung der Ruffen und Türken Huſſein's Sohn, 
Thamasp, auf den Thron feste (1729). Als diefer aber Georgien und 
Armenien an die Türken abtrat, feste ihn Kuli Chan ab, und erhob 
deſſen minderjährigen gi Abbas III. (1732) auf den Thron. Die 
den Ruffen und Türken abgetretnen Provinzen gewann er durch Schlach⸗ 
ten und Bergleic wieder, und beſtieg, als Abbas III. fchon 1736 
ftarb, unter dem Namen Shah Nadir felbft den Thron, Er erhob 
Perfien durch Waffenglüd und firenge Regierung zu feinem vorigen 
Anfehn, eroberte Baharein (1735) und Balkha (1736) vom Chan von 
Bochara, Kandahar (1738), fiel darauf (1739) in Hindoftan ein, und 
nöthigte den Groß:Mogul Mohammted, ihm einige Provinzen am Ins 
dus und feine meiften Schäße zu überlaffen. Aber 1747 ward Nabir 
von den Anführern feiner Leibwache ermordet, und fein Tod ftürzte 
das Reich in neue Zerrüttungen. Bier verfchiedne Reiche bildeten 
fih: 1) Chorafan und Sedſheſtan; 2) Kandahar oder die öftlichen 
Provinzenz 3) Fars oder die, weftlichen Provinzen, und 4) Georgien. 
Lestres behielt meift feine eignen Fürften, die ſich endlicd Rußland un— 
terwarfen; in Kandahar und dem Often gründete Ahmed Abdallah 
das Reich der Afohanen. Er fiegte bei Panniput und gebot mit All: 
gewalt in Indien. Seine Refidenz war Kabul. Ihm folgte 1753 
Zimur und diefem Zeman. In den beiden andern Reichen aber gelang 
es, nad) langen und blutigen Kämpfen zwifchen Verwandten und Statt— 
baltern, dem Kurden Kerim Chan, der unter Nadir gedient hatte, 
und von niedriger Herkunft war, die Ruhe herzuftellen und feine 
Macht zu befeftigen. Seine Weisheit, Gerechtigkeit und Kriegser— 
a die Liebe feiner Unterthanen und die Achtung 
einer Nachbarn. Er felbft nannte ſich nie Chan, fondern nur Vekuͤ 
(Regent). Er ließ fid) 1755 zu Shiras nieder, machte diefe Stadt 
zu feiner Refidenz und ftarb 1779 (ein Wunder!) eines natürlichen 
Todes. Neue Verwirrungen traten nad) feinem Tode ein. Seine 
Brüder wollten ſich mit Uebergehung feiner Söhne des Throns be= 
mächtigen. - Ein Prinz von Geblüt, Ali Murat, blieb 1784 im Be: 
fig deſſelben; nur in Mazenderan hatte fi ein Verfchnittner, Aga 
Mohammed, ein Mann von altem Geſchlecht und nicht gemeinen. Eigen= 
Thaften, unabhängig gemacht. Ali Murat, der gegen ihn 309, ftarb 
an einem Sturz mit dem Pferde, und hinterließ das Zepter feinem 
Sohne Jafar. Diefer wurde von Aga Mohammed bei Yezde-Kaſt ges 
ſchlagen und flüchtete nad) Shiras. Hier kam er 1792 in einem Auf⸗ 
ftande um, als Aga Mohammed die Stadt angriff. Vergebens fuchte 
‚Safar’s Sohn, Luthf- Ali, in mehrern verzweifelten Gefechten das 
Gluͤck für fic) zu gewinnen. Aga Mohammed blieb Sieger und ernann— 
te zu feinem Nachfolger Babachan, feinen Neffen, welcher feit 1796 
unter dem Namen Feth-Ali-Shah zu Zeheran herrfcht, um den Ruf: 
fen näher zu fein, welche ihm in Georgien und in den angrenzenden 
Provinzen die Spige boten. An bieje verlor Perfien in dem letzten 
Srieden (1812) ganz Dagheftan, die Chanfchaften von Kuba, Shirs 
warn, Baku, Salian, Talifhah, Karaachb und Gandfha mit Entfas 
gung aller Anfprüche auf Shularegi, Kharthli, Kachethi, Smerithi, 
Guria, Mingrelien und Abchafien, und mußte die ruſſiſche Krieges 
flagge auf dem Faspifchen Meere geftatten (f. Rußland). Beth: Alis 
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Shah feheint den Namen eines guten Regenten zu verdienen. Die 
neuefte Gefdhichte von Perfien ift Malcolın’s History of Persia, Vol, 
11, Lond. 

Perſiſche Sprahe und Literatur. Unter den Spraden, 
welche in den perfichen Provinzen üblid waren, bie vormals das me= 
difche Reich bildeten, waren das Zend und das Pehlvi die bedeutend: 
ften, jenes im Norden, diefed im Süden von Medien. Der Name 
Zend felbft ift pehlvifc), und bedeutet lebendig. In der Zendfprade 
ſchrieb Zoroaſter feine Religionsbüher, welche Anquetil du Perron, 
fo weit fie nod) vorhanden find, ung näher bekannt gemadt hat, uns 
ter dem Namen Zend avefta, d. h. das lebendige Wort. (W. Jones 
hörte von einem gelehrten Anhänger der zoroafterfchen Lehre, daß 
Zend der Name der Schriftzüge ihrer Religionsbücher, Avefta hinge— 
gen der Name der Sprache fei). Schon vor Anfang unfrer Zeitrech— 
nung fcheint fie gewaltfam verdrängt worden und erlofhen zu fein, 
und gegenwärtig gibt es, felbft unter den Gebern, die ſich noch jest 
zur Lehre Zoroafter’s befennen, fehr wenige, die ihrer Tundig find. 
Das- Zend fol fowol im grammatifchen Bau als in feinen Wurzelwör- 
tern große Aehnlichkeit mit dem Sanſkrit und mit der deutſchen 
Sprache haben. Das Pehlvi, welches ungefaͤhr gleichzeitig mit dem 
Zend in Niedermedien oder Parthien (in der Landesſprache Pehlo oder 
Pehluman) gefprochen wurde, gelangte zu einer großen Ausbildung, 
und ward unter den parthifhen Königen Schrift- und höhere Gefell- 
Ihaftsfprache, mußte aber dem Parfi weichen, als der Sitz des Reichs 
in die füdfichen Provinzen verlegt wurde, und die Saffaniden es fo= 
gar verboten. Nach unbeftimmten Nachrichten foll es indeß noch jegt 
von einem nomadifchen Volke in Shirwan (den Puddar) gefprochen 
werben, Unter den Gebern find aud nur Wenige, die eö verftehen. 
Die Schriften Zoroaſter's wurden früh in das Pehlvi überfegt; au— 
herdem find noch verfchiedne theologiſche und hiſtoriſche Schriften 
darin vorhanden, von denen vor kurzem Dufeley mehrere nad) Europa 
gebracht hat. Das Pehlvi ift verwandt mit dem Shaldäifhen. Uns 
ter den Saſſaniden endlich wurde die fanfte, reihe und bildfame 
Sprache der Provinz Bars oder Farfiftan, das Parfi, herrſchende 
Spradye in Perfien, aus welchem fich das Neuperfifhe und aus beiden 
die rauhe Eurdifhe Mundart bildeten. Das Parfi oder die unver 
mifchte Sprache von Fars verräth einen gemeinſchaftlichen Urfprung 
mit dem Sanffrit, ohne daß wir, mit Schlegel, das Ganfkrit zur Mut: 
terdes Parfı, noch, mit Frank, das Parfi zur Mutter des Sankrit machen 
wollen, wiewol die legtre Meinung durd die größere Einfachheit des 
Parfi deffer begründet zu fein fcheint als die erſtere. Ziemlich rein 
finden wir das Parfi noch im Ferdufi und einigen andern Schri ftel= 
lern aus dem erften Sahrhunderte des Mohammedismus, jedod nicht 
ganz unvermifcht mit Arabifhem. Diefe Einmiſchung des Arabifchen 
in das Parfi erfolgte feit der Eroberung Perfiens durd) die Araber, 
als die mohammedaniſche Religion in Perfien herrfchend, und die aras 
bifche Sprache die eigentlich gelehrte Sprache der Derfer wurde, Die 
Aufnahme nicht nur einzelner Wörter, fondern auch ganzer Phrafen 
geſchah theild aus Beduͤrfniß, da im Parfi für viele neue Begriffe 
das Wort fehlte, theils aber auch um fich zum Unterfchiede von dem 
gemeinen Haufen gebildeter und zierlicher aus zudruͤcken. So entftand 
das Neuperſiſche. Die arabiſchen Woͤrter aus welchen es gemiſcht iſt, 
find theils unveraͤndert geblieben, theils nach perſiſcher Weiſe veraͤn⸗ 
dert und gebeugt worden. Die Aehnlichkeit des Perſiſchen mit dem 
Germaniſchen ft zwar nicht fo groß, das der Deutſche, wie Leibnitz 
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fagt , ganze perfiihe Verfe ſogleich verftehen Eönne, aber fie ift un: 
leugbar vorhanden. Sie beweift, ohne uns zu gewagten und, ba fie 
unerweislid, find, unnüsen Hypotheſen zu berechtigen, daß der gleiche 
falls aus Afien ſtammende Germane mit dem alten Bewohner Per: 
fiend aus Einer Quelle ſchoͤpyfte. Ein Gleiches gilt von dem Gelten, 
Slaven, Thrazier, von deren Sprache wir ebenfalls Spuren im Per: 
ſiſchen vorfinden. Im grammatifgen Bau ift dag Perſiſche an Ein: 
fahheit ganz ber englifchen Sprache ähnlich, in der Fähigkeit, Wär: 
ter zufammenzufegen, der beutfchen. Wir Übergehen die Mundarten 
der. perfiihen Spradhe, und führen nur an, daß bie ausgehildetfte 
berfelben, welche die Hof= und Gelehrtenfprache geworden, Deri (Hof: 
Tprade, von Dar, Pforte), die gemeine Volksſprache aber Balaat 
heißt. Die Schrift der Perfer ift die arabifche, —— von 
vier Buchſtaben mit drei Punkten, welche die Araber nicht haben. Am 
häufigften find ihre Bücher in dem hängenden und gezognen Schrift: 
zuge gefchrieben, welcher Taͤlik heißt. Die perfifche Literatur, in de: 
zen Beſitz bis zur Einführung des Islam die Magier waren, bat in 
ihren alten Mundarten, dem Zend und Pehlvi, außer den ſchon oben 
erwähnten Werken und den zum Theil unverftändlichen perfepolitani- 
fhen Inſchriften nichts mehr aufzumweifen. Was der Vernichtung zur 
Zeit Alerander’d entgangen war, wurde unter den Kalifen vertilgt, 
und nur wenige Trümmer erhielten fi unter den geflüchteten Parfen 
oder Gebern. Die perfifhe Bildung ſank in den erften Zeiten der 
arabifhen Herrfchaft; bis in’8 10. Zahrh. findet fich Feine Spur ei: 
ner Literatur; erft unter den Abaffiden blühten die Wiffenfchaften 
auch in Perfien wieder auf, und ſchon war die arabifche Literatur im 
Sinken, als die perfifche fi, von den Bujiden und Seldfchuden be: 
günftigt, erhob. Unter den Fürften, welche Gelehrte und Dichter 
duch perfönlihe Gunft und Belohnungen aufmunterten, verdienen 

enannt zu werden der Bujide Azad Eddaulet in der Mitte des 10. 

ahrh., die gaznavidifchen Sultane, Mahmud Sebeftehin und Keder 
Ben Ibrahim, und der feldfhudifhe Sultan Maletfhah mit feinem 
Vezir Nazam el Maluf und Keder Chan Chafan. Diefe Blüthe der 
Literatur dauerte bis in's 13. Jahrh. auf Dſchingischan. Zimur im 
14. und die Türfen im 15. Jahrh. brachten fie immer mehr in Ver: 
fall, und im 16. erloſch fie faft gang. Die Bedrüdungen und Unru— 
hen welchen Perfien feitdem unaufhörlich ausgefest gewefen, haben 
das Wiederaufblühen der mwiflenichaftlichen Bildung nicht erlaubt. 
Aber aus jenen frühern Zeiten befigen die Perfer zahlreiche und koſt— 
bare Schäge der Literatur, befonders in der Poefie, Geſchichte, Geo: 

raphie ꝛc. Unfere Ueberficht derfelben kann nur fehr unvollfommen 
Fein ‚ und wir müffen uns großen Theils auf das befchränfen, was 
von ben Europäern bearbeitet worben ift. Der glänzendfte Theil der 
perfifchen Literatur ift die Poefie. Hier nennen wir zuerft Rudegi, 
den Vater der neuen perfifchen Poefie, welcher Bidpais Kabeln poe: 
tifch überfeste, und den epifchen Dichter Ferdufi (f. d.) aus Thus, 
den Verfaffer des Shahnameh, zu Anfang des 11. Sahrh.; ferner 
feine 3eitgenoffen, die berühmten Lyriker Anfari (der erfte Dichterfös 
nig) und Ahmed Effedi aus Thus. Weiter find ald Lyriker ausge: 
zeichnet: Anweri oder Enweri aus Bebnah in Chorafan, geftorben 
1200, unübdertroffen in der Kafide, nur dem Hafiz weichend in der 
Dde — zwei feiner Gedichte ſtehen in den Asiatic Miscellanies, 
eins in den Fundgruben; Chakani, fein Zeitgenoffe und Nebenbuh— 
ler; Chodſcha Hafiz Schemseddin Mohammed, am befannteften unter 
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dem Namen: Hafiz (f. d.); Shahi, mwahrfcheinlich ein Schüler des 
weiter unten vorfommenden Dfehami, Hatefi, Emir Chosru, Senai, 
Shefali und viele andre Werfaffer ganzer Divane, die in Dammer’s 
Gefhichte der fchönen NRedefünfte Perfiens aufgeführt find. Auch * 
zählt die perfifche Poefie unter ihren Lyrifern den türfiihen Kaifer 
Selim J., den unglüdlidien Shah Allum (f. Franflin’s Life of 
: Shah Allum), und ben Shah Feth Ali. Als Lyriker, Myſtiker und 
moralifher Dichter ift vor allen andern fowol im Morgenlande als 
auch bei uns berühmt Scheih Sadi (f. d.). Auch Ferideddin At—⸗ 
tar, ein Zeitgendffe Sadi's, ſchrieb eine fehr gefhäste Sammlung 
von Sittenfprüden unter dem Zitel Pendnameh, und mehrere andre 
Dichterwerfe, Für das vollfommenfte Mufter myftifcher Schreibart 
. gilt Dſchelaleddin Rumi, aus Balkh in Chorafan, der eine eigne Set: 

te ftiftete, und ald frommer Sofi 1272 ftarb. Sein großes Werf, 
Kilat el Metnavi (Sammlung von Diftichen), ift fo ſchwer zu verſte— 
ben, daß eigne Wörterbücher dafür verfaßt worden find. Einer 
der fruchtbarften und zugleidy angenehmften Dichter Perfiens ift Abdal= 
rahman oder Abdurrahman ebn Achmed, bekannter unter feinem Bei: 
namen Molla Dfhami, den er von feinem Geburtsorte Diham in Cho⸗ 
rafan erhalten hatte. Er lebte von 1414 bis 1492, und hat gegen 
vierzig Werke hinterlaffen. Wir nennen von demfelben den Divan, 
aus ⸗dem einzelne Gedichte hin und wieder gedrudt find, das Behari— 
ftan (Srühlingsgarten), woraus mehrere Fabeln und Furze Nachrich— 
ten von einigen perfifhen Dichtern in der zu Wien erfchienenen An- 
thol. persic. mitgetheilt worden; die beiden erptifchen Epen Juſſuf 
we Zuleitha und Medfynun we Leila, deren erftered wir nur aus 
Brucftücden in den Asiatie Misc., letztres aber durch die Ueberfez: 
zung Chezy's (Parid 1807, 2 Bbe., die von Hartmann in’s Deutſche 
uͤbertragen worden iſt), naͤher kennen, (die Liebe des Juſſuf und der 
Zuleitha, fo wie des Medſhnun und der Leila iſt von unzaͤhlbaren 
perfifchen und türkifchen Dichtern befungen worden. Am häufigften 
davon kommt vor, und ift in Oftindien gedrudt worden das Gedicht 
Medfhnun und Leila von Hatefi, einem gefchästen perfifchen Dichter.), 
und zwei Eleine grammatiſche Werke, von denen das eine, ein Com— 
mentar zu der arabifchen Grammatif Kafiah, zu Konftantinopel, das 
andre unter dem Titel Nifab Tedjnis alloghat, in Glabwin’s Per: 
fian Moonfhee und 1811 abgefondert zu London erfchienen ifl. Bon 
den andern Werfen Ffünnten wir nur die Titel angeben. Unter die 
Dichter vom erften Range gehört endlich noch Nizami oder Nifami, 

u Ende des 16. Jahrh., bdeffen Werke aus fünf großen Gedichten be= 
Meben, worunter drei epifche find, Chosru und Shirin, Xeila und 
Medſhnun und die Gefchichte Alerander’s (Iskander:nameh). Einige 
aus feinem Buche des Glüds gezogne Fabeln und Erzählungen- find 
im Original und in Ueberfegungen erfchienen. Wollten wir noch bei 
der Anführung bloßer Namen verweilen, fo Eönnten wir noch Chosru 
aus Dehli, Abulsatha aus Kirman, und Nani, von denen jeder fünf 
große Gedichte »gefchriebenz ferner Mir Ali aus Shirwan, Achmed 
aus Kirwan und Gmir Soleimann, jeber als Verfaffer eines Iskan— 
dernameh berühmt, und außerdem viele Andre nennen. Statt deffen 
aber verweifen wir lieber auf das treffliche Werk Hammer's. Die 
Quellen zur Kenntniß der perfifchen Dichter find, außer dem Behari— 
Stan des Dfhami, und dem allgemeinen Werke Hadſhi Chalfa’s, ihre 
Rebensbefchreibungen des Perfers Dauletfhah, fortgefest von Sam 
Mirza, unter dem Zitel: Zeskiretelhoara, woraus fid einige Aus— 
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züge von ©. be Sacy in den Notices et extraits des Manuscrits ete. 
finden, und das Ateſhkede (Beuertempel) von Hadſhi Lotfali Beg, mit 
dem Beinamen Azir. Nicht minder groß ift die Menge in Profa ges 
fchriebner a Mährhen und Erzählungen. Dabin gehört das 
Anwar Sobeili, eine perfifche Ueberſetzung der Fabeln der Bidpai, das 
Bahar Danufh von Einajut Oollah (überfeßt von J. Scott unter 
dem Zitel: Garden of knowledge, 1799 3 Bde.) das Zootinameh 
oder Erzählungen eines Papageien (perfifh und englifch von Hade— 
fey), die von Dufeley überfesten Tales of Bakhtyar and the ten Ve- 
ziers ꝛc. Andre dergleichen Werfe find von Scott für feine Tales, 
anecdotes and lettres, transl. from the Arabıc au Persian, 1800 


. von Langles für feine Contes, Sentences et Fables, tirdes d’auteurs 


arabes et persans, 1788, und manche ähnliche Sammlungen benugt 
worden, Für Gefchichte, Geographie und Statiſtik befigen die Per: 
fer große und wichtige Werke, Cine allgemeine Gefhichte von Adam 
bis auf feine Zeit fchrieb Abu Said (oder Abdallah Ben Abulkafin 
Beidavi) um 1276, unter dem Titel: Hiſtoriſche Perlenfchnur. Den 
. achten Theil diefes Werks, der die dhinefifche Geſchichte enthält, hat 
Andr. Müller perfifcy und lateinifch herausgegeben. Zuran Shah, 
der 1877 zu Hormuz ftarb, Tchrieb ein Shah Nameh, welches ausge: 
zogen ift in Pedro Texeira Relaciones del origen, descendencia y 
- succesion de los reyes de Persia y de Hormuz, Amb. 1610, Mirs 
hond oder Mohammed Ebn Emir Chowand Shah, weldyer 1741 blüh: 
te, fchrieb ein großes Gefchichtswerf unter dem Zitel: Hortus puri- 
tatis in historia Prophetarum, Regum et Chalifarum, von dem, au— 
Ber dem Bruchftüd in Wilken's Grammatica persica, vier Abfchnitte 
mitgetheilt worden: von Jeniſch, in der Historia Regum Persarum, 
Viennae, perfifdy und lateinifh 5; von ©, de Sacy in feinen Memoi- 
res sur diverses antiquites de la Perse, die Gefchichte der Saſſani— 
den, bloß franzöfifh; von Wilken die Historia Samanidarum , Göt- 
ting. 4. perfifch und lateiniſch; und von Jourdain die Gefchichte der 
Dynaftie der Ssmaeliten in feiner Notice de l’histoire universelle de 
Mirkoud etc, Paris 1814, perfifch und franzöfifh. An Mirdond 
Tchließt fich deffen Sohn Chondemir oder Gayyetheddin Ben Hamas 
deddin, mit feinem Compendium historiae universalis Mahomeda- 
nae, weldyes noch Handſchrift geblieben. in Gleiches gilt von dem 
wichtigen Tarich el Tabari, der, außer einer türfifchen nur nod) in 
der perfifchen Ueberfesung des Balami vorhandnen, urfprünglidy ara= 
biſch gefchriebnen Geichichte der Volker und Könige von Mohammed 
Ebn Dihaffar Mahomed Ben Dfherir. Dagegen tennen wir das Lebs- 
tharik (Medulla historiae) de8 Al Emir Yahiaı Ebn Abdollatif al 
Kazwini (geftorben 1351) aus der lateinifchen Ueberfesung von Gaul— 
min und Galland, Bon Mohammed Kafim Ferifhta befisen wir zwei 
wichtige Werke, wovon das eine Aler, Dow unter dem Zitel: Histo- 
ry of Hindostan, Lond, 1768, 3 Bde. 4., das andre I. Scott uns 
ter dem Zitel: History of Dekkan, 1794, 2 Bde. 4. in englifchen 
Ueberfegungen bekannt gemacht haben. Ebenfalls fehr belehrend für 
die Gefhihte und Geographie Hindoftan’s ift das Tuzufi: Dfhihan » 
Guir, von dem Kaifer Dihiban-Guir verfaßt, aus welchem Gladwin 
in den Asiatic Misc, Auszüge geliefert hatz vor allen aber das At: 
barznameh von dem Vezir Abul Fazl (ermordet 1604), dem elegantes 
ften Schriftfteller Hindoftan’s, der es auf Befehl des Kaifers Akbar 
fhrieb. Die beiden erjten Theile diefes Werks enthalten eine Ges 
fhichte Akbar's und feiner Vorfahren, ber dritte Theil aber, Ajin 
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Akbari betitelt, eine geographifche, ftatiftifche, phufifche und hiſtori⸗ 
ſche Befchreibung Dindoftan’s, der mandyerlei andre Nachrichten beis 
efügt find. Bon dieſem dritten Theile haben Glabwin (unter dem 
Site: Ayeen Akbery or Institutes of emperor Akbar) und Langles 
(in den Recherches asiatiques) Auszüge gegeben, Abul Fazl hat 
auch die dem Wifhnu Sarma beigelegten öe eln aus dem Ganffrit 
in’s Perſiſche überfest. Won den Jahrbuͤchern des Afem aus Kufa 
bat Dufeley einige Brucdftüde in feinen Orient, Collections mitge⸗ 
theilt, die auf das Ganze begierig mahen. Wir verbanfen demfelben 
Gelehrten ein Epitome of the ancient history of Persia, extracted - 
and translated from Jehan Ara, a persian Mspt. Lond. 1709, 8, 
2 unbearbeitet ift die perfifhe Reihsgefhichte von Alomri nach ale 
ten biftorifchen Quellen verfaßt. Viele Werke find vorhanden über 
Fürzere Beitabfchnitte, einzelne Dynaftien und einzelne Fürften. Das 
Tarich ali Mofaffer enthält eine Gefhichte der fieben Regenten aus 
der Familie Mofaffer. Shah Babur hinterließ für die Kenntnif von 
Hindoftan fehr wichtige Sommentarien, welche gr in’s Per: 
ſiſche überfegt hat. Abul:Rizak fchrieb ein Leben des Shah Rokh und 
einer Nachfolger, ferner die Geſchichte feiner Geſandtſchaften nad 
China und Hindoftan, welche letztre Langlès in feiner Collection por- 
talive de voyages etc. überfegt geliefert hat. Mevana Abballah Ibn 
Baziellah, mit dem Beinamen al Wafi, ſchrieb im 13. und 14. Jahrh. 
eine Geſchichte Dſchingischan's und feiner Nachfolger bis 1336. She⸗ 
rifobdin oder Molla Sherifobdin Ali Yezdi (ft. 1446) fchrieb eine far 
belhafte Biographie Timur's; franz. von Petit de la Croix, Paris 
1724, deſſen Sohn auch eine Histoire du Grand Genghizchan aus 
perfifhen Quellen lieferte. Eine Geſchichte Nadir Shahs von Mirfa 
Mohammed Mahadi Chan aus Mafenderan überfegte W. Jones in’s 
Kranzöfifhe, eine andre Gefchichte deffelben von Abdul Keram aus 
Kafhmir, unter dem Titel: Beyoni Uaki (nothwendige Erläuterung), 
überfeste Glabwin, Kalfutta, 17885 Langl&s aber hat diefes Verfaf: 
ſers Wallfahrt nad) Mekka in feiner Collection im Aubjuge geliefert. 
Endlich lieferte auch Iac. Fraſer eine History of Nadir-Shah, Eee 
mögen fich die Tuzukati Timur anfhließen, welche Davy überfest und 
White herausgegeben hat unter dem Titel: Institutes political and 
military, written originally in the Mogul language by the great 
Timur, transl, into Persian by Abn Talib Alhusseini and thence 
into English, Oxford, 1785, 4. Bon den geographifchen Werken in 
perfifher Sprache hat Dufeley ein Bruhftüd aus den Heft Kleimat 
(die fieben Klima’s) in feinen Orient, Coll, und einen Auszug aus der _ 
perfifhen Ueberfegung der arabifch geſchriebnen koengraplıe Ibn Haus 
kals befannt gemacht. Ueber die Chronologie hat Grävius ein wich⸗ 
tiges perfifches Werk herausgegeben, unter dem Zitel: Epochae ce- 
lebriores etc. Lond, 1650. Bon den perfifchen Aerzten ift noch kei— 
ner bearbeitet worden; um fie indeß nicht ganz zu übergehen, nennen 
wir nur das Eoftbare Werk des Abulmanfur Mowafin Ben Ali, wel: 
ches fich zu Wien befindet. Auch die Geometrie und Aftronomie ftubirten 
die Perfer mit Eifer. Naferedbdin aus Thus bearbeitete und Maimon 
Rafhid commentirte den Euflides. Omar Chejan berechnete unter 
Malekſhah (1072) das Sonnenjahr auf 365 Zage, 5 St., 48 Min., 
483 Sec,, und unter den aftronomifchen Zafeln, welche Perfer zu Ver: 
faffern haben, find die auf Hulaku Ilekan's Befehl von Naferebbin 
angefertigten, und nad) ihm benannten, jedoch erft fünf Jahre nach 
Ilekan's Zode (1269) beendigten, und die in der erften Hälfte des 15. 
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Sahrh. unter Ulug-Beigh's thätiger Theilnahme von eines großen Ans 
zahl von Aftronomen verfertigten, welche Joh. Grävius und Th. 
Hyde herausgegeben haben, die vorzuͤglichſten. Hulaku Ilekan ftife 
tete 1259 zu Maragha eine aſtronomiſche Akademie, und ließ eine 
Sternwarte bauen, über welche der genannte Nafereddin die Aufſicht 
erhielt. Ulugh Beigh ließ eine Äähnlihe zu Samarkand errichten. 
Ein perfifcher Kalender, unter dem Titel: Ruznameh nauruz, ift 
ebenfalls gedruckt erfchienen, Fol. Noch müffen hier genannt werden: 
Beck's Epbemerides Persarum per totum annum, Vind, 1695, fol, 
und Welſch Tabulae aequinoctiales, Aug. Vind, 1676, 4 Die 
Werfesüber Mohammed, die mohammebanifche Religion, die Regen: 
den der Heiligen 2c. find unzählig, aber für uns von geringerm In— 
tereffe. Dagegen ift von Wichtigkeit, nur leider zu wenig verftänd- 
lid) und daher ungenießbar, der perfifche Auszug aus den Veda's, be= 
titelt: Dupnef’hat, den Aquetil du Perron lateinifch herausgegeben 
bat, 2 Bde. 4., 1804. Die fünf Bücher Mofes finden fich perjifch, 
von einem Juden in Thus überfegt, in Walton’s Polyglotte; von 
den Evangelien ift eine doppelte Ueberfegung vorhanden, eine in der: 
felben Polyglotte, die andre von Whelok herausgegeben, London 
1657, Fol. Sr Wichtigkeit hat fürzlih Nofenmüller gezeigt. Ihre 
eigne Spradye haben die Perfer mit großem Fleiße bearbeitet ; das be— 
weift die Menge der vorhandnen grammatifchen und lerikographifchen 
Werke, Nur für Anfänger ift das Eleine perſiſch-tuͤrkiſche Wörter: 
buch des Shahidi; berühmter ift das von Ardefhir, ferner das von 
Gaftellus bei dem feinigen zum Grunde gelegte Näemet allah (Deli- 
ciae Dei); aber die beiden berühmteften find das Ferhangi Dſhihan— 
guir, und das Ferhangi Schuuri. Legtres wurde 1742, ein andres 
von Seid Ahmed 1804 zu Konftantinopel gedrudt. Diefe Ueberficht 
wird hinreichen, bie Wichtigkeit der perſiſchen Sprade und ihres Stu: 
diums Darzuthun, da fie (für den Orient, befonders Indien, das, 
was für uns die franzöfifche) nicht nur einen großen Reihthum an 
eignen Werfen, fondern aud) an Ueberfegungen aus dem Arabifchen, 
den verfchiednen indifchen und andern Sprachen befigt, deren Drigina= 
le theils verloren, theils für uns unzugänglid) find. Mit Hülfsmit- 
teln zu ihrer Erlernung find wir jest reichlich verfehen. Wir nennen 
nur die wichtigften. Die Grammatifen von Jones und Richardſon 
(der Ältern zu gefchweigen) find jegt übertroffen durch Gladwin’s 
Persian Moonshee, befonders aber durch Lumsden's Persian Gram- 
mar (2 3. Fol.). In Deutfchland hat die befte Grammatik Wilken 
geliefert. Bon Wörterbüchern find die vollftändigften Meninski Le- 
xicon arabico-persico-turcicum (2te Ausgabe, 4 Bde. $0l.); Ri- 
chardson’s Dictionary persian. arabic and english etc, a new edi- 
tion, with numerous additions and improveinents by Ch, Wilkins, 
London 1806, 2 Bbe., 4. und Barretto’s Persian and Arabic Dictio- 
nary, 2 Vols, 8, Einen Auszug aus Rihardfon hat Hopkin 1810 in 
einem Dctavbande geliefert. Ueber Einzelnes findet man gute Beleh— 
rung in Sones Commentarien, in Dufeley’s Oriental Collections und 
Persian Miscellanies, in Gladwin's Dissertation on the rhetoric, 
prosody and rhyme of the Persians, in den Bundgruben des Orients, 
in den reichhaltigen Werfen 3. v. Hammer's ꝛc. M. 
Perſius. Aulus Perſius Flaccus, ein roͤmiſcher Satyriker im 
Jahre Chriſti 34 zu Volterra (Volaterraͤ) in Etrurien geboren. Ans 
dre geben Ligurien als ſeine Heimath an. Seine Familie hatte rit— 
terlichen Rang, und dem gemaͤß war auch ſeine Erziehung, die er zu 


400 Perſonenrecht 
Rom vollendete. Mit mehrern der ausgezeichnetſten Perſonen dama⸗ 
liger Zeit in vertrautem Umgange, war er geliebt wegen feiner Bes 
Tcheidenheit und Annehmlichkeit. Schon in dem frühen Alter von 28 
Sahren ftarb er. Der Stoiker Eornutus, einer feiner Lehrer, machte 
von ihm ſechs Satyren befannt, welche eine Gemälde der herrfchenden 
Sitten feiner Zeit im Gegenfaße mit dem Ideale des ftoifchen Wei: 
fen und altrömifcdher Sitte enthalten. no. ſaͤmmtlich ausgezeich- 
net durch Ernft und Strenge, Kraft und Gebrungenheit. Ihre große 
Duntelheit entfpringt theild aus für uns unverftändlicdhen Anfpieluns 
gen, theild aus der abgeriffnen Schreibart und ’übertriebnen Kürze. 
Gewoͤhnlich find die Satyren des Perfius dem Juvenal angehängt. 
Borzüglidy haben ihn Gafaubonus (Keiden 1695), Reiz (Leipzig 1789, 
8.), König (Göttingen, 1803), und Meifter herausgegeben oder com= 
mentirt; in's Deutfche überfest haben ihn Fülleborn (Züllichau, 
1795), Schindler (Leipzig, 1808), Naffer (Kiel, 1807), Paffow (Leip⸗ 
‘zig, 1809) und Joh. Fr. Wagner (Leipzig 1811). 
Perfonenreht. Das Wort Perjon bezeichnet überhaupt ein 
Mefen, welches ſich durch Vorftellungen und Gründe zu Handlungen 
beftimmen Fann, oder welchem Willkür zufommt, der Sache entge= 
gengefest, daher insbefondre der Menfh, und im juridifchen Sinne 
der Menſch, als rechtsfähiges oder Rechte befigendes Wefen, befons 
ders in der bürgerlichen Gefellfchaft gedacht wird. Der Menfd) ift 
nämlich ein Vernunftwefen, deffen Charakter abfolute (d. h. von als 
len äußern Beftimmungen unabhängige) Selbftftändigkeit ift, und als 
folhes, zur äußern Freiheit beftimmt, nad) weldyer er feine Kräfte 
zur Erreihung feiner Zwede in der Sinnenwelt gebrauchen Tann, 
Da aber auch andre mit ihm zur Gefellfhaft verbundne Menfchen zur 
Toderung der äußern Freiheit berechtigt find, fo entfpringt daraus’ 
für ihn die Verbindlichkeit, die freie Handlungsweife derfelben, info= 
weit fie dadurch feine Nechte nicht verlegen, anzuerkennen. Das 
Recht, vermöge deffen jedes unabhängige Individuum des Staats 
felbftftändig handelt, und fich nach vernünftigen Zwecken beftimmen - 
Tann, ohne den freien Wirkungskreis Andrer zw befchränken, heißt das 
Recht der Perfönlichkeit, welches die Grundlage aller übrigen Rechte 
und Berbindlichkeiten bes Menschen ift. Inſofern nun diefe bloß in 
perfönlihen Eigenfchaften und Verhältniffen ihren Grund haben, wer: 
den fie Perfonenrechte, und der Begriff der Gefege, durch weldye diefe 
Rechte und Berbindlichkeiten beftimmt find, das Perſonenrecht (jus 
personarum) genannt, und find mit den perfönlichen Rechten nicht zu 
verwechfeln, welche, im Gegenfage des dinglichen Redyts, bloß gegen 
eine beſtimmte Perfon in Beziehung auf Erfüllung von Verbindliche 
feiten verfolgt werden Fönnen. Die auf die perfönlichen Eigenſchaf— 
ten und Verhältniffe des Menfchen ſich gründenden Rechte und Vers 
bindlichEeiten entfpringen 1) aus feinen natürlichen Eigenfdaften, 2) 
aus feinen Familien» und 3) aus feinen bürgerlichen Verhaͤltniſſen. 
Das Perfonenreht hat daher die Kechte und Verbindlichfeiten zum 
Gegenftande, welche der Gefeßgeber mit dem Leben oder Dafein über: 
haupt, mit der Geburt, ob jie ehelich oder unebelih, mit dem Ges 
fhleht, mit dem Alter, ob es mündig oder unmündig, mit der Vers 
wandtjchaft, ob fie durch's Blut, oder Gefchlehtsverbindung entftans 
den, und mit dem bürgerlichen Stande, ob er frei oder nicht frei, 
adelig oder unabelig fei, verknüpft hat. Hieher geboren die Lehren 
vom natürlichen und bürgerlichen Zode, von der Legitimation, von 
der Zutel und Euratel, von der Ehe, der väterlichen Gewalt, der 
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Leibeigenſchaft, dem Vuͤrgerrecht und aͤhnliche. Das Perſonenrecht 
eines Voiks beruht alfo auf feinen Sitten und Gebraͤuchen. Mr, 
Perfonification (Perfonificirung), wird in der Poetik und 
Rhetorik die Darftellung eines Leblofen Gegenftandes ald Perfon ges 
nannt, Dies gefchieht, indem man jenen Gegenftänden Eigenfchaften 
der: — beilegt, und mithin ſie wirken und ſprechen laͤßt, wie 
Perſonen, oder ſie behandelt und ſchildert wie Perſonen. Im erſten 
Falle ift die Perſonification eine ausgeführte poetiſche Schilderung, 
und fann 3. B. dramatifch fein; im legtern * iſt ſie eine poetiſche 
oder rhetoriſche Figur, und heißt auch Proſopopoͤie. Run koͤnnte 
man fchon diejenigen Figuren Perfonificationen nennen, in welchen 
man durch ein einziges Beimort dem Gegenftande die Eigenſchaften 
lebendiger Wefen beilegt, z. B. die wiedererwachende Natur, der zür: 
nende Sturm, mithin die Metonymie, Metapher ꝛc.; aber im vors 
üglichften Sinne findet Perfonification Statt, wenn ber Gegenftand 
Port gleich einer felbftftändigen Perfon angerebet, gefchildert oder 
redend vorgeftellt wird. Hieher gehört daher auch die Sermonication, 
bie Darftellungsart, vermöge welcher leblofe Gegenftände oder höhes 
re Geifter rebend eingeführt werden; oft aud die Viſion und die Al— 
legorie. Der Grund diefer rhetorifchen: und poetifchen Figur liegt in 
dem Wohlgefallen des Geiftes an dem’ Lebendigen und Anthauligenz 
denn dadurch, daß Dinge ald Perfonen dargeftellt werden, werben fie 
unfrer Einbildungstraft und unferm Gefühle menfchlidy nah gebracht. 
Perſpektiv, f. Fernrohr. 
Perſpektive nennt man bie Wiffenfhaft ober Kunft, Gegen- 
ftände in der Natur abzubilden oder zu zeichnen, wie fie aus einem 
egebnen Standpunkte nad) ihrer Geftalt und Farbe gefehen werden. 
& fofern man nun vermittelt Lichtftrahlen ſieht, welche in geraden 
Linien von den Gegenftänden nad) unferm Auge dringen, beruht die 
Derfpektive auf ber Optif. Inwiefern aber das Zeichnen ber Form 
des Gegenftandes eine Anordnung ber Linien und Winkel nad) geome= 
trifchen Grundfägen erfodert, Fann die Perfpektive zur Geometrie ges 
zechnet werben, wie ed Käftner in feinen mathematifcdyen Anfangs 
gründen (1. Abtheil. 1. Theil, ©. 591) gethan hat. Der Theil der 
Perſpektive, der die Geftalt der Gegenftände betrifft, unterſcheidet 
fich indeß wefentlih von dem, weldyer die Haltung der Karbentöne 
lehrt. Es gibt daher eine mathematifche oder Linear- und eine Bars 
ben= ober Zuftperfpeltive, Beide find den Malern, Baufünftlerh, 
Bildhauern u. a. m. von ber größten Wichtigkeit. Ohne eine richtige 
Kenntniß berfelben Eann ein Gemälde nie Wahrheit und Leben erhals 
ten, ja es wird bei Vernachlaͤſſigung oder Verftoßen gegen diefe Wife 
ſenſchaft oftmals ein widriger Eindrud hervorgebracht. Sie allein 
lehrt die Kunft, Verkürzungen mit Genauigkeit und Richtigkeit dar— 
ſtellen, und felbft bei den einfachften Lagen bedarf man ihrer. So 
lange daher die Perfpektive unbekannt und ungeregelt war, mußte die 
Kunft in der Kindheit bleiben. In der neuern Zeit wurde biefe Wiſ— 
ſenſchaft am meiften vervollkommnet; doch beweifen die Malereien 
von Herfulanum, daß die altgriehifhen Maler wenigftens fo viel 
davon wußten, als für die praftifche Anwendung nöthig war. Auch 
wird zur Beurtheilung eines Bildes Kenntniß der Perſpektive erfo— 
dert. lim einen Begriff von der Natur ber Eincarperfpektive und von 
peripeftivifchen Zeichnungen zu erlangen, benfe man ſich in einiger 
Entfernung von dem Auge einen Gegenftand auf den Erdboden hinge⸗ 
ftelt. Zwiſchen ihm und dem Auge befinde fich eine dünne, durchſich— 
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tige, ſenkrecht ſtohende Ebene, z. B. eine Glastafel. Es werden 
Strahlen von allen⸗Punkten des Gegenſtandes nach dem Auge drin⸗ 


‚gen, bei ihrem Wege durch bie Slastafel aber in bderfelben Punkte 


abfchneiden, die ein treue, täufchendes Bild des Gegenftandes beſtim⸗ 
men, welches man die perfpektiviihe Abbildung oder Projection nennt. 
Hat der Zeichner die Natur auf diefe Weife vor ſich, kann er ſich auf 
fein Augenmaß verlaffen, fo darf er nur den ſchicklichen Standpunkt 
zur Beſchauung auswählen, damit er deutlich und bequem, ohne das 
Auge zu verrüden, feinen barzuftellenden Raum mit allen Gegenftäns 
den überfehen koͤnne. Hier würde bie Perſpektive durch das Augen 
maß, und mittelſt gewiſſer praktiſcher Huͤlfsmittel leicht gefunden 
werden koͤnnen. Wenn aber die Phantaſie Bilder ſchaffen, oder ein: 
zeine Naturgegenftände ſchoͤner und glücklicher zufammenjtellen will, 
um ihre Wirkung zu erhöhen, und man fein Driginal in der Natur 
vor ſich hat: To muß eine Anordnung der Theile, eine Beftimmung 
der Umtiffe nach mathematifchen Gefegen der Perfpektive nothwendig 
vorausgehen,, wenn das Ganze jene Wirkung hervorbringen fol, bie 
die Natur auf unfere Sinne und auf unfer Gemüth macht. Die Li: 
nearperfpeftive befteht alfo hauptſaͤchlich in ber Auflöfung der Frage: 
wie jeder Punkt in der Natur in die perfpektivifhe Proportion zu 
bringen fei, und ift mithin die mathematifche Wiffenichaft, welche uns 
lehrt, wie fich die Linien, welde bie Gegenftände befchreiben, dem 
Auge des Schenden nach dem Punkte, auf weldem das Auge ruht . 
und nach der Entfernung der Gegenftände darftellen, Diefe Willen: 
fchaft fegt uns in den Stand, alles Uebrige, Bäume, Häufer, Paläfte, 
Säulengänge, ganze Landfchaften fo zu zeichnen, wie fie in ber Glas⸗ 
tafel erſcheinen wuͤrden, wenn ſie in der Natur zu ſehen waͤren. Es 
gibt mehrere ſehr gute Anweiſungen hierzu. Fuͤr Anfaͤnger hat Va⸗ 

lenciennes praktiſche Anleitung zur Linear: und Luftperfpeftive, aus 
dem Franzöfifchen von Meynier mit 36 Kupfern, 1803, Hof bei Grau, 
entfchiedne Vorzüge in Hinfiht der Deutlichkeit und Anſchaulichkeit. 
Da es ohne Figuren nicht möglich iſt, die Perſpektive faßlich darzu⸗ 
fteilen, fo ſtehe hier nur eine kurze Erklärung ber nöthigften Vorbe⸗ 
griffe, um ohne mathematifhe Conſtructionen, Beweife und Berech⸗ 
nungen den Nichtkenner mit ben Kunftausdrüden bekannt zu machen. 
Auf einer Ebene, die man Grunds ober Bodenflähe nennen Tann, 
ftellen wir uns einen Gegenftand, 3. B. einen Würfel von betraͤchtli⸗ 
cher Größe, vor. Je nachdem wir unfern Standpuntt nehmen, wird 
er ung größer oder Eleiner, bald von oben, bald von unten, bald von 
der Seite gefehen, erſcheinen. Wir werden bemerken, daß von dem 
Raume, den feine Grundfläche einnimt, ein befondrer Kit, Grundtiß 
(ihnographiicher Riß) zu fertigen fei, der ſich von der aufrechtftehen- 
den Seite oder dem Profile (orthographiſcher Riß) unterſcheidet. Wir 
werden ung überzeugen, daß wir den Gegenftand davon am deutlich⸗ 
ſten und bequemſten mit unverruͤcktem Auge uͤberſehen koͤnnen, wenn 
wir dreimal fo weit von ihm entfernt find, als feine Größe beträgt. 
Mas nun bei einem Gegenftande Statt findet, bezieht fich auf alle, 
3. B. aud) auf die in einer Landſchaft befindlichen Theile, und lehrt 
ung für jeden Standpunkt das verhältnipmäßige Geſichtsfeld wählen, 
und nicht mehr Gegenftände in eine Zeichnung aufnehmen, als biefem _ 
Raume wirklich entfprehen. Hinter eine Fenfterjcheibe geftellt, kann 
man fogleich Verſuche hierüber machen, und die jedesmalige Pyramide 
bemerken, die die Gefichtsftrahlen machen, wenn man durch einen 
Rahmen nad der Gegend Hinblickt, Stände nun zwifchen dem Wuͤr⸗ 
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fel und unferm Auge, welches etiwa 6 Fuß, bie gewoͤhnliche Höhe eis 
ned Menfchen, vom Boden angenommen wird, eine vieredige Blastas 
fel ſenkrecht auf einer Rinie, die man bie Fundamentallinie nennt: fo 
heißt in diefem Falle die Weite bes Auges von ber Tafel die Diftanz, 
und die Entfernung vom Boden die Höhe des Auges. Nehmen wir 
ferner dur) den Punkt, wo die Diftanz auf die Tafel trifft, und den 
wir Augen= oder Hauptpunkt nennen, eine Dorizontallinie auf der 
Tafel und eine Vertifallinie an, fo theilen diefe die Tafel in eine 
rechte und Linke, obere und untere Seite, und der Augenpunft, ber 
ihr Durchfchnittspunkt ift, Liegt in der Mitte der Zafel. Alle Ge: 
genftände, die nun rechts oder links der Vertikallinie ftehen, werden 
wir von der rechten oder linken, alle die, welche über oder unter der 
Porizontallinie liegen, von oben oder von unten herauf ſehen. Geſetzt 
nun, der Würfel wäre von durchſichtiger Materie, wir konnten alſo 
feine Grundflaͤche ſehen, fo finden wir, daß von unferm Fußpunkte 
nad) den vier Eden dieſer Grundfläche Linien gedacht werden Eönnen, 
welche die Fundamentallinie unter ber Tafel in vier Punkten fehneis 
ben. Würden nun wieder von biefen Durchſchnittspunkten Perpen⸗ 
dikularlinien auf der Tafel gezogen, fo ſchneiden fie die vier Strah: 
len, welde aus den Eden der Grundfläche nad dem Auge gehen und 
beftimmen fofort das Bild der Grundfläche auf der Tafel, Mit den 
Seiten und übrigen den Würfel begrenzenden Flächen findet ein Aehn— 
lihes Statt. Diefe Bemerkung führt von felbft auf die Gonftruc- 
tion, durch welche man die Grund» und Profilriffe der Gegenftände 
in die Projection bringt, und auf den Unterfchied, welcher zwifchen 
bem geometrifchen Grunbriffe und dem perfpektivifchen Statt findet. 
Da num der geometrifche Grundriß zum perfpeftivifchen wird, wenn 
man ihn, anftatt dicht hinter der Tafel an's Glas zu legen, wieder 
auf die Erde flach auflegt, und nun anfteht: fo begreift man leicht, 
wie die regelmäßigften Figuren, 3. B. Quadrate, Zirkel, in der Pros 
portion zu Zrapezien und zu Ellipfen werden, und warum ber geo⸗ 
metriſche Grundriß noͤthig iſt, um den perſpektiviſchen auszumitteln. 
Wenn man recht aufmerkſam den vorhin erwaͤhnten Wuͤrfel hinter der 
Glastafel beobachtet, fo wird man ferner finden, daß er, je weiter 
von der Zafel geftellt, um fo Eleiner fi) abbilden muß; denn die 
Strahlen, die er nad dem Auge fendet, werben dann immer Kleinere 
Winkel bilden, und fo umgekehrt. So bekommen aud) alle Linien deg 
Würfels, die mit der Tafel parallel find, in der Projection eine glei= 
che Lage, und alle Flächen, die mit ber Tafel parallel find, ebenfalls ; 
I behalten alfo eine dem Originale ähnliche Geftalt; theilt man fie, 
o ſtehen felbft die Theile in der Abbildung in Verhältnif. Wenn 
aber Linien nicht parallel mit der Tafel find, fo werden ſich ihre Xb- 
bildungen, wenn man fie verlängert, in irgend einem Punkte vereini: 

en, und zwar im Augenpunfte, wenn fie parallel unter fich find, 
— gegen die Tafel über ſenkrecht ſtehen. Alle Figuren, wel— 
che in der Horizontalebene oder in der Vertifalebene des Beobachterg 
(das find die Ebnen, die man fid) durch das Auge und die Horizontal 
oder Vertikallinie gelegt denken kann) liegen, exfcheinen in der Pro— 
jection als eine Horizontale oder Vertikale; fo wie Linien, deren 
Verlängerung durch das Auge geht, nur als Punkte erfheinen. Die 
Linien endlih, welche weder parallel mit der Grundlinie, nod) mit 
der Horizontale find, fehen wir entweder anfteigen oder abfallen, je 
nachdem fie niedriger oder höher liegen als das Auge ꝛc. Diefe und 
ähnliche Bemerkungen machen die verfchiebnen ber Gonftructio: 

26 * 
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nen erklaͤrbar, durch welche man bie Proſection hervorbringt, fle fuͤh⸗ 

ren aber auch auf die Spur, den richtigen Geſichtspunkt zur Betrach⸗ 
tung eined Gemäldes und zur Beurtheilung befjelben aufzufinden. 
Wir haben gefehen, daß in diefer gewöhnlichen Perfpektive das Auge 
in einer beftimmten Entfernung angenommen wird. Natürlicer Weile 
erhalten da alle Linien und Winkel in der Abficht ihres Maßes große 
Veränderungen. Nun Eommt aber bei gewiffen Zeichnungen, 3. B. 
bei militärifchen Bauriffen u. dergl., mehr auf das Maß als auf bie 
täufchende Wirkung an. Sn diefem Falle wird das Auge in einer uns 
endlic, weiten Entfernung vom Gegenftande angenommen. Dadurd) 
laufen alle vom Gegenftande nach dem Auge dringenden Strahlen un= 
ter fich parallel. Stellt man nun eine Glastafel durdy ihren Weg, 
fo ergibt fich darin ein rein mathematiſch ähnliches Bild, wo naͤmlich 
alle Winkel gleidy und alle Seiten proportionirt find. Man nennt 
diefen Zweig der mathematifchen Perfpektive die Militär- oder Ga? 


. valierperfpeftive. Auch für die Geographie ift die Stellung des Aus 


ges in einer Entfernung von der Erdkugel bei der fogenannten orthos 
graphiſchen Projection derfelben angenommen worden. Man erhält 
dadurch ein verjüngtes perfpektivifches Bild von großen Ländern und 
Meeren, hauptfächlicdy aber von der HalbEugel der Erde felbft. Eben 


ſo wichtig als die Linearperfpektive ift dem Maler, befonders für die 


Haltung eines Gemäldes, bie Luftperſpektive, obfchon fie nicht auf fo 
demonftrirten Grundfägen ruht, wie jene. ie lehrt den Grab des 
Lichts beurtheilen, welchen die Gegenftände, nad) dem Berhältniife 
ihrer Entfernung gegen den Sehenden, zurüctwerfen, und zeigt, wie 
diefe Gegenftände fid im Farbentone abftufen, nad) dem Verhältniffe 


‘der Zwifchenluft, die fie vom Auge des Befchauers fondert. Wenn 


wie in eine weite Ferne hinausblicken, fo fehen wir nur die allernädy= 
ften Gegenftände in ihrer wahren Farbe und ungefhwächten Beleuch⸗ 
tung. Anden entferntern mifchen fih, nah dem Verhaͤltniſſe ber 
zunehmenden Entfernung, Licht und Farbe mehr und mehr mit der 
— der von Duͤnſten erfuͤllten Luft, die wie ein unendlich zarter 
Duft alle Gegenſtaͤnde umfließt, bis dieſe endlich am fernſten Hori— 
zont ganz in den blaͤulichen Luftton verdaͤmmern, ſo daß wir nur noch 
ihre Hauptformen wahrnehmen, indem ihre Farbe mit der Luftfarbe 
verfchmilzt. Das Berhältniß diefer Abftufung richtet fich nad) der 
größern oder geringern Reinheit der Luft. Ie mehr diefe mit Duͤn⸗ 
ften gefehwängert ift, befto ftärfer, je reiner fie ift, defto fanfter und 
unmerflicher find die Abſtufungen der Haltung, in welcher die Gegens 
ftände erfcheinen. Bei der Luftperfpeftive ſchwaͤchen fich die Dinten, 
wie bei der £inearperfpeftive die fliehenden Linien ſich verkürzen. Ber 
ſonders erhalten die beleuchteten Theile deö Gegenftandes gebrochnere, 
ſchwebendere Farbentoͤne; der befchatteten Seite kommt oft der Wie- 
derfchein oder Refler zur Huͤlfe. Iſt der Grad der Dichtigfeit der 
Luft gegeben, fo Laffen fich auch die Grade dieſer Abftufungen beſtim⸗ 
men, benn fie erfolgen nach eben den Gefegen, wie die Abftufung ber 
Größe in der Linienperfpective aus einem gegebnen Abftandspunkte- 
Da aber die Grade in der Luftperfpeftive fi zwar berechnen, doch 
nicht fo mathematifch genau angeben Laffen, wie in der Linienperſpek⸗ 
tive: fo muß ber Künftler den Maßftab dafür im Auge haben, und ers 
langt ihn durch aufmerkfames Beobachten diefer Wirkung in der Nas 
tur. Durch bie richtige Haltung und Wirkung ber Luftperfpektive in 
einem Gemälde wird zweierlei bewirkt: erftend, daß jeder Gegen 
fand, nach Maßgabe feiner Entfernung vom Auge, in Farbe und Bes 
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leuchtung ben Grab von Deutlichkeit erhaͤlt, det ihm auf ſeiner Stelle 
gebührt; zweitens, daß die verſchiednen Lokaltone fid in in einen 
Hauptton vereinigen, welcher nidyts anders ift, als bie allgemeine 

arbe der Luft und bes fie durchftrömenden Lichts, melde fich zwi: 

chen dem Auge und dem Gegenftande befindet. Die Lolaltöne ber 
Gegenftände werben durch die Farbe des allgemeinen Tons ber Luft 
mehr oder weniger gebrochen, nachdem biefer ſelbſt mehr oder weniger 
‚gefärbt ift.. Die Farbe der Luft ändert fich aber nach dem Stande des 
Sonnenlihts und nad) der Beſchaffenheit der im Luftraume aufgelöft 
Ihwebenden Dünfte.- Der Maler wählt für feinen Hauptton bie 
Farbe, welche der Hauptempfindung und dem Charakter, welcher in 
jenem Gemälde herrſchen foll, am gemäßeften ift. Aber was für eis 
nen KHauptton er auch wählen mag, fo muß die Haltung boch immer 
nach denfelben Gefegen erfolgen, und diefelbe optiſche Wirkung, näms 
lich den Schein des verhältnißmäßigen Hervortretens und Zuruͤckwei— 
chens der Gegenftände, und bie harmoniſche Verfchmelzung aller Töne 
in einen Hauptton bewirken. Eine richtige Haltung ift zur Wahrheit 
und Schönheit eines Gemäldes gleich unentbehrlih. Sie gibt ihm 
den täufchenden Schein der Wirklichkeit und bie reizende Harmonie 
der Natur. Bei der Landfchaftsmalerei ift die Luftperipeftive beſon— 
ders nothwendig. Die altdeutiche und bie altitalienifhe Schule bis 
auf Pietro Perugino entbehrten fie falt ganz. 

Perth, die Hauptftadt von Perthſhire in Mittelichettland, in - 
einer Höchft reizenden Gegend, wo man in einiger Entfernung bie 
Grampiangebirge ſich erheben fieht, Liegt am fhiffbaren Zay, welder 
mitten in der Stadt von Fahrzeugen wimmelt, und über welchen eine 
ſchoͤne, 600 Fuß lange, auf zehn Bogen ruhende fteinerne Brüde führt, 
von der man eine vortreffliche Ausfiht hat. Die Stadt eint der 
Schönften und, dem Range nad), die zweite in Schottland, hat 1800 
Häufer mit 20,000 Einw., und beftelit aus der ältern und neuern 
Stadt, wovon die lestre gegen Weften liegt. Es find hier eine Aka— 
demie für mathematifche und philofophifche Wiffenfchaften, eine anti« 

uariſche Gefellfhaft, zwei Bibliothelen und eine Handlungsſchule. 

eträchtlich find die Leinwand» und Baummollenfabrifen und Twiſt⸗ 
fpinnereien. Kerner unterhält man Bleichen, Lederfabriken, verfers 
tigt viel Schufterarbeiten zur Ausfuhr, und treibt einen anfehnlichen 
Handel. Nicht unwichtig ift die Lachsfifcherei im Tay. Man bered)- 
net den Werth der jährl. Ausfuhr davon auf 14,000 Pf, St. Eine 
Meile von Perth Liegt am Tay der alte Sitz der ſchottiſchen Könige, 
Scone, mit den Trümmern der Schlöffer Macbeth’ und Malcolms. 
Der alte Palaft ift nicht mehr vorhanden; an feiner Stelle fteht eine 
alte Burg, der Sig der Grafen von Manöfteld. 

Pertinenzien, in juriftifchem Sinne, Zubehör, Nebenfachen, 
heißt in Beziehung auf die Hauptſache (res principalis) alles das, 
durch deſſen Entziehung die Hauptfahe in ihrem Weſen unverändert 
bleibt. - Man unterfcheidet vier Arten von Pertinenzien; 1) wenn ein 
gewiſſes Recht oder eine gewiffe Eigenfchaft auf einer koͤr erlichen 
Sache haftet; 2) wenn Bäume, Geſtraͤuche und andre Gewächfe auf 
einem Grundftüde Wurzel gefhlagen haben, oder wenn eine bewegli— 
che Sache einer unbeweglichen fo feft einverleibt ift, daß fie fih von 
ihr, ohne Schaden des Ganzen, nicht wohl trennen läßt; 5) Saden, 
welche zum beftändigen Gebrauch bei einer andern angeſchafft werden ; 
4) Sachen, welche Die Gefege austehdlih, aus gewifjen Gründen, 
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für Pertinenzien andres Sachen erklären, als die Nebengebäube enes 
Hauptgebäudes und dergleichen. | k 
Perturbationen, bie Störungen bes Planetenlaufs, find 

die Abweichungen ber Himmelskoͤrper von ihrem regelmäßigen elliptis 
fchen Laufe, welche durdy ihre wechfelfeitige Schwerkraft (Gravitas 
tion) gegen einander hervorgebracht werden. Erſt das von Newton 
entdeckte Gefes der allgemeinen Schwere verbreitete aud) hierüber ein 
vollfommnes Licht. Demzufolge ift alle Materie geben einander, mits 
bin der Planet nicht allein gegen die Sonne, fondern auch gegen die 
übrigen Planeten, der Mond nicht nur gegen bie Erde, fonderh ganz 
vorzüglich auch gegen die Sonne, ja aud gegen Venus und Jupiter 
fhwer. Nun wird bei den Planeten der regelmäßige Lauf in der ellips 
tifhen Bahn, nad) den Eeplerifchen Gefegen bloß durch Gravitation 
gegen die Sonne, beim Monde bloß durch Schwere gegen die Erde bes 
wirft; natuͤrlich müffen alfo Abweichungen von diefen Gefegen ent» 
ftehen, wenn nod; andre’ Kräfte mitwirken. So hat man den Schluͤſ⸗ 
fel zu diefem Räthfel und zugleich die phyſiſche Urfache deffelben. News 
ton erklärte und beftimmte einen Theil diefer Abweichungen, 3. B. 
ben Kücgang der Knoten, das Vorrüden der Nachtgleihen, das 
Schwanken ber Erdachſe. Wieles aber, wozu fehr feine, damals noch 
unentdeckte Kunftgriffe der Infinitefimalredhnung nöthig find, mußte 
. er unbeftimmt laffen. Später befchäftigten fi Elairaut, d’Alems 
bert und Euler mit diefem Gegenſtande; aber auch ihre Auflöfungen 
find nur als Annäherungen anwendbar. Erft Laplace fand die For—⸗ 
mel, bie allgemein gültig ift und die genaueften Refultate gibt; bie 
Berechnungen find indeß nody nicht für alle Planeten — 
PRPeru und Chili, zwei einſt ſpaniſche Provinzen in Suͤdame⸗ 
rika. Die erſte Nachricht von dem goldreichen Peru hatte Balboa 
(ſ. d. Art.) erhalten und feinen Landsleuten gegeben. Im J. 1525 
erschien Kranz Pizarro (f. d. Art.) mit 112 Mann auf der Küfte 
von Peru, und drang nach mehrern mißlungnen Verſuchen und nach— 
dem er ſich verftärft hatte, über Zumbez bis Garamalca vor, von wo 
aus er den Inka zu einer Unterredung einladen ließ, in welche diefer 
endlich willigte. Bei diefer Zuſammenkunft trat ein Dominikaner 
auf, trug den Inka bie hriftlihen Glaubenslehren vor, und ſchloß 
mit der Erklärung, daß der Papft dem Könige von Caſtilien mit als 
‚ len Ländern der neuen Welt ein Geſchenk gemadt habe. Der Inka 
blieb ungläubig, wofür er mit feiner Freiheit und 400 unfchuldige Per 
ruaner mit dem Leben büßen mußten. Zwar Fauften ihn feine Unter 
thanen mit unermeßlichen Summen los, bald aber ließ ihm Pizarro 
den Prozeß machen, und ihn zum Feuer verbammen. Da der Ungluͤck⸗ 
liche in der Zodesangft das Chriſtenthum annahm, ward er aus Gnade 
erdroffelt. Pizarro nahm darauf von Cuſco und den unermeßlichen 
Schaͤtzen biefer Stadt Beſitz. Die Gräuelthaten, welde die Spanier 
verübten, Famen endlich zur Kenntniß Carls V., der, fogleid, ein eig 
nes Geſetzbuch fur die ameritanifchen Reiche verfaſſen, einen koͤnigli— 
chen Audienzhof in Lima einrichten ließ, und Blafco Nunnez Bela zu 
deſſen Vorfiser, und, mit dem Zitel eines Unterkönigs, zum Statt: 
- halter von Peru (1543) ernannte. Nunnez aber unterlag den keinem 
Geſetz geborchenden Spaniern und Gonzalez Pizarro madyte Lima zum 
Schauplatz feiner blutdürftigen Graufamfeit, bis er von Pedro de la 
Gafca, einem Geiftlihen, überwunden und auf dem Blutgerüfte bes 
ftraft wurde. Gafca ordnete das Reich, fund gab die Regierung in 
die Hände des Audienzhofs. Doch war fo lange die Ruhe in Peru 
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von feinem Beftande, als die erften Generationen 'dbes Mord: und 
Raubgefindels, das ſich dafelbft angefiedelt hatte, fortdauerten. Der 
Haß der in den traurigften Zuftand herabgefunfnen Peruaner aber 
äußerte fich gegen bie Spanier von Zeit zu Zeit, und noch im vori- 

en Zahrhundert in Aufitänden, die jedod bald unterbrüdt wurden. 
Sn den neueften Zeiten, ba in ben fpanifchen Befisungen Sübameri: 
as allentHalben die Infurrection gegen das Mutterland ausgebrochen 
ift, entftanden auch in Peru Unruhen, und der fübdftliche Theil def: 
felben, die Provinz Potofi, welche nad der neuern Eintheilung zu 
dem Vicefönigreiche Rio de la Plata gefchlagen worden war, entzog 
fd gänzlich der fpanifhen Herrfchaft. (©. d. Art, Sübameri: 

anifhe Revol. im IX, Bde, und in ber neuen Folge d. W.). 
Das ehemalige Vicekönigreich Peru begreift jest, nachdem ber nörd» 
Liche Theil zu dem Vicefönigreiche Neu:Granada, und bie füböftlichen 
Theile zu dem Vicekönigreihe Rio de la Plata gekommen find, ein 
langes, in mehreren Gegenden ſchmales Küftenland, weldes gegen 
44,000 I. M. groß ift, und gegen Norden an Neu Granada, gegen 
Oſten an Brafilien, gegen Süden an Rio de la Plata und Chili, und 
gegen Welten an die Südfee grenzt. Außer mehrern Küftenflüffen, 
die in die Südfee fließen, find der Maranhon oder Amazonenfluf, 
welcher bier feinen Urfprung nimt, der Ulayali, ein Nebenfluß des 
Maranhon, und der Bogota zu bemerken. Nach ber natürlichen Be: 
Schaffenbeit kann man das Land in zwei verfchiebne Theile theilen, näm: 
Lich in das niedrige Küftenland, welches eine Ebene bildet, mit einem 
en Klima, und wo den gänzlihen Mangel an Regen bloß die aus 
em Meere aufiteigenden Dünfte und der Thau etwas erfegen und in 
den gebirgigen Theil, wo ſich Bergreihen (Sierras) in einer Entfer- 
nung von 15 Meilen von der Küfte Hinziehen nnd allmälig zu den An: 
des emporfteigen, deren niedrige Abfäse fie find. Hier find 8 bis 
10,000 Fuß ſich erhebende Hochebenen und zwifchen den Andes unzäh: 
lige Thaͤler. Sn dem Küftenftriche find nur die Gegenden fruchtbar, 
welden es nicht an Bewäflerung fehlt, und welche an Baͤchen und 
Flüffen liegen. Fuͤrchterliche Erdbeben richten bier zuweilen grobe 
Verwüftungen an. Auf den Sierras ift das Klima zwar rauber, 
aber auch gefunder. Die Erzeugniffe find: europäifhe Hausthiere, 
Lama's, Vicugnas, Quanacos, Fiſche, Perlenmufcheln, Purpurfchnek: 
ten, Gochenille, Seidenwürmer; Getreide, Wein, Tabak, BZuder, 
Kaffee, Kakao, Vanille, Baummwolle, Chinarinde, peruanifcher Bals 
fam, Indigo, Ingwer, Zimmt, Bananad ꝛc. Vorzuͤglich reich ift 
Peru an Gold und Silber, Humboldt berechnet ben jährlichen Werth 
des’ Gewinnes dieſer edeln Metalle auf mehr als ſechs Millionen Pias 
fter. Auch hat man Platina, Kupfer, Zinn, Blei, Quedfilber, Edel: 
fteine, Stein= und Seefalz, Alaun, Salpeter, Steinkohlen, Schwe> 
fel ıc. Die Einwohner (1,400,000) find theil® Spanier und Kreolen, 
theils Meftizen und Mulatten, theils Eingeborne oder Indianer, wo: 
von ein Theil die katholiſche Religion angenommen hat, und unter 
dem Zoche der Spanier ſchmachtet, ein andrer Theil in den Gebirgen 
unabhängig von der fpanifhen Herrſchaft lebt. Die unterwürfigen 
Indianer werden als Unmündige angefehen, und Eönnen zu feiner Art 
von Staatsbedienungen gelangen. Diefe werden bloß von Spaniern 
eingenommen, und zu den einträglichften gelangt nicht einmal ein Kreo: 
le, gelchweige ein Meftize. Aderbau und Viehzucht werden Außerft 
nad)läffig betrieben. Die Gewerbe befchränken ſich auf einige Zud :, 
Baummwollenz, Leber» und Goldfabrifen in den Städten. Der Dan: 
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del iſt ziemlich lebhaft, theils zur See mit ben Abrigen ſpaniſchen ame⸗ 
rikaniſchen Beſitzungen, theils zu Lande mit Rio de la Plata. Der 
Vicekoͤnig, welcher alle drei Jahre abgelöft wird, refibirt in ber Haupt= 
ftadbt Lima (f. d. Art.). Das Generalfapitanat Chili (oder Chile) 
enthält 10,440.Q, M. und grenzt im Norden an Peru, im Nordoften 
an la Plata, im Oſten und Süden an Patagonien und im Weften an 
den großen Ozean. Es ift ein fchmales von den Cordilleras begrenz⸗ 
tes Küftenland, zwar von mehrern Zügen ber Anden durchſchnitten, 
aber voll reizender und fruchtbarer Thäler und Ebenen. Das Klima 
ift gemäßigt. Die europäifchen Getreidearten gedeihen eben fowol, 
als die Gewächfe der wärmern Zone. Die Gebirge liefern verfchieds 
ne Metalle und Mineralien. Man rechnet jährlich 10,000 Mark Gold 


‚und 50,000 Mark Silber. Die Einwohnerzahl fhäst man. auf 


750,000, unter denen der Friegerifhe Stamm der Araukaner noch in 
völliger Unabhängigkeit lebt. An der Spige der Regierung ftand ein 
Generalkapitaͤn; die Aubdienz hatte abwechfelnd zu St. Iago und 
—— ihren Sig. Jetzt iſt Chili eine Republik. (Vergl. Süd: 
amerika). 

Peruͤcken, vom Spaniſchen Peluca, Haarhaube. Der Ge— 
brauch fremder Haare findet ſich ſchon im Alterthum. So erwähnt 
unleugbar Zenophon, daß Aftyages (um bie 50. Olympiade) eine Pe: 
rüce getragen habe, bie dic und voller Haare war. Später trugen 
mehrere römifhe Kaifer Perüden. Des Commodus Perüde war, 
wie Lampridius berichtet, mit wohlriechenden Karben beftrichen und 
mit Goldftaub gepudert. Nach dieſer Zeit findet fi von Perüden 
feine Spur bis in's 16. Sahrh., wo Herzog Sohann zu Sachſen 1518 
an feinen Amtmann, Arnold von Falkenftein in Koburg, Tchrieb: ‚‚er 
folle ein ad gemachtes Haar in Nürnberg beftellen, doch in Ges 
arg alſo daß nicht bemerkt werde, daß es und folle, und je berma= 

en, daß es grauß und geel fei, und alfo zugeriht, daß man es be= 
quem auf ein Haupt ſetzen koͤnne.“ Später wurde Frankreich das ei: 
gentlihe Vaterland von Perüden, von wo aus fie ſich über die mei— 
ften Länder Europa’6 verbreiteten. Schon Heinrich III. (von 1575 
—1589) ließ, da er feine Haare durch eine galante Krankheit verlo— 
ren hatte, die bamals gebräuchlichen Dedelhauben mit fremden Haas 
ren befegen. Aber unter Ludwig XIII. (von 1610—1643), wurde der 
Gebrauch der Perücken allgemeiner, Selbſt Perfonen, die ihrer nicht 
nicht bedurften, trugen fie, der Mobe wegen. Shre Geftalt verän= 
derte von ber hundertlodigen Allongenperüde bis zur einfahen Zopf: 
perüde, worüber man ſich aus Nicolai’s gelehrter Schrift über die 
Perücken zur Genüge belehren kann. Die neuere Zeit bat diefen un 
natürlichen Putz abgefchafft, und wem bie Perüde Bedürfniß iſt, der 
bemüht ſich wenigftens, die Natur möglichft treu nachzuahmen. 

i EBENE oder Peruvianifhe Rinde, f. Chinas 
rinde. 
Peruanifher ober Perupianifher Balfam, f. Bal- 


Perugino (Pietro Vanucci, mit dem Beinamen il), ber erfte 
Stifter der nachmaligen römifhen Malerfchulen, war 1446 zu Gitta 
bella Pieve geboren, erhielt zu Perugia das Bürgerredht (daher fein 
Beiname) und zeichnete fidy früh durd) feine Werle aus. Wahrfchein: 
lic) waren Bonfigli und Pietro della Francefca feine Lehrer. Geine 
Gemälde (urtheilt Fiorillo) haben viel Grazie; befonders gelingen 
ihm weibliche und jugendliche Vorftelungen; feine Wendungen find 
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ebel und fein Colorit lieblich. Eine geisiffe Härte und Trockenheit 
der Formen, und Armuth in den Gewändern find Mängel feiner Zeit, 
wovon er ſich noch nicht losmachen Eonnte, An Erfindung ift er nicht 
zeih. Seine Frefcogemälde find weicher und haben mehr Haltung 
als feine übrigen Werke, wie feine ſchoͤnen Arbeiten zu Perugia, 
Nom, Bologna und Florenz beweifen, inter feinen zahlreichen Schuͤ— 
lern, die ihn zum Theil treu nachahmten, ift der berühmtefte der 
große Raphael. 

Pervigilien hießen die Fefte, welche von den Alten gewiffen 
Göttern, bejonders ber Gered, Venus und dem Apoll zu Ehren 
Nachts gefeiert wurden. 

Deiheräh, f. Feuerland. 

Peſt (Peitilenz), eine äußerft bösartige, ſchnell töbtende, und 
ſich weit verbreitende Krankheit, welche in einem fieberhaften Zuſtan— 
be befteht, der mir hoͤchſter Schwäche und Zerrüttung ber Lebenskraft 
und gewiffen oͤrtlichen Zufällen, nämlid Beulen, Brandgefchwüren, 
Brandblattern und Fleden, verbunden ift. Die lestern Zufälle find 
in diefer Verbindung die darakteriftifhen Beiden der Peft, da bie 
übrigen audy andern Krankheiten zukommen, weldye zwar äußerft boͤs— 
artig, aud) allgemein herrfchend fein Eönnen, allein doch nidyt Peft, 
fondern allenfalls nur peftartig genannt zu werben verdienen. Ins 
Tofern aber jene Krankheit aus Aften und Afrita abftammt, und fid 
von da nad) Europa herübergezogen hat, auch jest nody im Orient 
einheimifc ift, nennt man fie, zum Unterſchiede von andern peftarti= 
gen Krankheiten aud) die orientalifhe (levantifche) Peſt. Der Ver« 
lauf diefer Krankheit ftimmt im Ganzen genommen mit folgendem 
Bilde überein. Im Anfange überfällt ben Kranken meiftens eine 
große Niedergefchlagenheit des Gemuͤths, aͤußerſte Mattigkeit des 
Körpers, aelinder Froſt mit darauf folgender Hitze die in ein innerli= 
ches unausftehliches Feuer übergeht, Schwere des Kopfes; dazu kom— 
men: Betäubung, ftarre, Bade oder wild glänzende Augen „ blei= 
"ches, bieifarbiges Gefiht, häufige Angft, Unruhe, Entfräftung, 
tödtlihe Schwäche, Srrefein. Bei Manden ftellt fi Efel und Er— 
brechen ein. Der Durft ift unauslöfchlich, die Zunge dunkelroth oder 
weißlich belegt,.die Sprache undeutlich. Im weitern Berlaufe der 
Krankheit wird das Geficht oft lebhaftroth, das Athemholen jchnell 
und ängftlich 5 zumeilen ftellt ſich gallichtes, grünes oder blutiges und 
ſchwarzes Erbrechen, audy ähnlicher Durchfall ein. Das Irrereden 
geht zuweilen in Raferei über. Der Urin ift zuweilen trübe, ſchwarz, 
weißlicd oder blutig. Auch entftehen Blutflüffe. Wo die Krankheit 
nicht Tchnell den Tod herbeiführt, zeigen fidy bald anfangs fchmerzhaf: 
te Beulen in den Weichen und unterhalb derfelben, bisweilen audy in 
den Obrendrüfen, unter den Kinnladen, unter den Achjeln, am Halſe; 
auch Karbunkeln, Eleine weiße, ſchwarzgelbe, ſchwarze, brandige Bläts 
tetchen über den ganzen Körper, Der Schred, die Angft, die Hoff: 
nungslofigfeit und Verzmeiflung, welche fidy gleich beim erften Ein= 
tritte der Peft der Kranken bemäcdhtigen, vermehren das Gefährliche 
berjelben. Die Allermeiften, welde die Krankheit im hoben Grabe 
überfällt, fterben an derfelben. Bei Vielen trit der Tod fchon den er: 
ften Zag, oft fchon in einigen Stunden nad dem Ausbruche bderfelben 
ein; bei Andern verzögert er ſich bis zum zweiten oder dritten Tage. 
Bei folhen Kranken, an welchen die Beulen und Karbunteln fogleih - 
und in größerer Anzahl zum Vorfchein Eommen, ſich erheben, und in 
Eiterung verfegen, ift mehr Hoffnung zur Genefung, als bei denen, 
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wo dies nicht geſchieht. Die Beulen und Karbunkeln gehen in Eiter 
rung über oder. verhärten ſich auch zuweilen, werden geheilt oder auss 
geſchnitten. Ueber den Urfprung der Peft und die Urfachen ihrer Ver: , 
breitung find die Meinungen, nad) dem tiefern oder höhern Gtande ° 
der Heilwiffenfchaft und Bildung, verſchieden gewefen. In den äl: 
teften Zeiten, wo man große und fchredliche Wirkungen, deren Urfas 
chen nicht zu ergründen waren, Geiftern und Dämonen zufchrieb, hielt 
man auch die Entftehung der Peft für das Werk derfelben. Spaͤter⸗ 
hin glaubte man, in gewiffen Veränderungen ber Luft, in giftigen 
Dünften, die fi aus der Luft herabfenften, in ganzen Wolken von 
unendlich Eleinen Inſekten, welche durch das Athemholen, durch Spei- 
fen oder durch die Einfaugung der Haut in den Körper kaͤmen und bas 
Blut verbürben, ihre Urſache zu finden. Die Aerzte fuchten nad) dem 
Zuſchnitte ihrer Lehrmeinungen die Urfache bald im Uebermaße fulphus 
rifher Theile im Blute, bald in Gerinnung oder Auflöfung deffelben, 
u. f. w. Auch über das Dafein eines anſteckenden Stoffes waren bie 
Stimmen lange Beit getheilt; Viele hielten die Pet für anſteckend, 
Andre für nicht anftedtend. Gegenwärtig glaubt man, auf überwie- 
gende Erfahrung geftüst, allgemein an ein Gontagium, welches die 
Krankheit verbreiten kann. Die Peſt ift eine befondre, von allen ans 
dern unterfchiedne Krankheit, und Fann nur in den Gegenden, wo fie 
eigentlich zu Haufe ift, ſich von felbft erzeugen. Hitze, ungefunde Luft, 
ſchlechte Nahrungsmittel und Unreinlicykeit begünftigen ihre Erzeu- 
gung und Kortpflanzung.. Das Wefen derfelben fcheint in einer Ver⸗ 
minderung der Lebenskraft zu beftehen, welche fo -plöglich und allge: 
mein erfolgen kann, daß die Beftandtheile des Körpers, vorzüglich 
die Blutmaffe, von ihrer Normalbeichaffenheit gänzlid abweichen, 
und ald verborben (zu feft ober zu flüffig) erfcheinen, und das eben 
zerftört wird, oft ehe noch die Kraft des Nervenfyftems eine Gegen: 
wirkung zu Stande bringen kann. Wo ber BOrtBäh der Krankheit 
nicht fo raſch ift, entftehen Fieberbewegungen und örtliche Entzüns 
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erihöpfen. Man hat bei Leichenöffnungen ber Peſtkranken fowol im 
Gehirn, als in der Bruſt- und Bauchhoͤhle Anfammlungen von ges 
zonnenen oder zerfesten, flüffigen, fdhwarzen Blute, Entzündungen 
ganzer Flächen der Häute, und brandartige entzündete Flecken in gro- 
ber Menge gefunden, weldye darauf binweifen. Die Beulen geben 
ſchlechtes, fauliges Eiter und erftreden fich tief nad) innen; bie Kars 
. bunkeln find Brandbeulen, weldye fchon den Anfang des Todes vor- 
ftellen und abgeftorbne Theile enthalten, auch meiftens tief nach innen 
fich fortpflanzen. Wo die Natur no hinlaͤngliche Kraft befist, da 
entftehen die Entzündungen häufiger auf der Haut, als innerlich, bie 
Bubonen werden bald in Eiterung verfest, auch die Brandbeulen ges 
ben, wenn fie ausgefchnitten werden, befferes Eiter und ſondern ſich 
ab; das Fieber Löft fich. durch heftigen Schweiß; die Wiederherftel- 
lung gelingt nur mit ganzer Kraftanfirengung der Natur, burch wels 
che die Menfchen erfchöpft, lange Zeit Gerippen aͤhnlich umherſchlei— 
chen. Hat fid) die Krankheit ausgebildet, fo wird fie anſteckend. Das 
ber die fürchterlichen Verheerungen, welche fie von jeher, ſowol in 
Aſien, als in Europa angerichtet hat. Ohne Zweifel haben Peftfeu- 
chen fich als natürliche Folgen des Beifammenfeins großer Menfchen: 
maffen, vorzüglich unter den waͤrmern Himmelsſtrichen, ſchon in den 
älteften Zeiten eingefunden. Zu den befannteften gehörte die von Thus 
chdides meifterhaft gefhilderte Pet, welche im britten Jahre des pe: 
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loponneſtſchen Krieges (480 vor Chr. Geb.) in dem von ben Sparta= 
nern belagerten Arhen wüthete. Ein großer Theil der Bewohner 
von Attika hatte fi in die Stadt geflüchtet; Furcht, Schreden, 
Mangel an Lebensmitteln, Verderbniß derfelben, und Verunreinigung 
der Luft durch die unzählige Menfchenmenge erregten und verbreiteten 
die Seuche bald in der ungeheuern Stadt. Am fiebenten oder neun= 
ten Zage erfolgte gemeiniglich der Zod. Die Peſt in dem belagerten 
Serufalem, 72 nach Chr. Geb., hat Zofephus gefchildert. In Rom 
berrfchte die Peft 77 unter Vefpaftan, unter Mark Aurel 170, wo jie 
faft ganz Europa und Afien durchzog, unter Sommodus 189, und vor: 
züglidy unter Gallienus 262, wo in Rom in einem Zage allein an 
5000 Menfchen geftorben fein follen. Seit diefen Zeiten zog die Peft 
immer in Stalien, Griechenland, Aften und Afrifa herum, und brad) 
vorzuͤglich in volfreichen Städten aus, 3. B. in Konftantinopel unter 
Suftinian 544, wo an 1000 Zodtengräber zur Beerdigung der Todten 
nicht zugereicht haben follen. Diefe fuͤrchterliche Peft feste ihre Vers 
mwüftungen 50 Jahre mit nur kurzen Unterbredyungen fort. Die deut— 
fhen Kriegsheere wurben in Italien von ihr ergriffen, und brachten 
fie 555 2c. nad Deutfchland, wo fie feit diefer Zeit an verſchiednen 
Orten ausbrad, 3. B. im 3. 565 befonders in Trier, 583, 590, wo 
fie au) in Rom wüthete. Im 7. Sahrh. war fie in Sachſen. 823 
war fie in ganz Deutfchland, und 875—877 befonders in Sachſen und 
Meißen äußerft verheerend. Eben fo 964. Sm Il. Sahrh. brady fie 
wenigftens ſechs Mal in Deutſchland, meift nach oder mit Hungers— 
noth fo heftig aus, daß man glaubte, die Gottheit wolle das ganze 
Menfchengefchlecht vertilgen. Weil man fie übernatürlichen Einflüfs 
fen zufchrieb (zumeilen hatte man auch die Juden in Verdacht, als 
wenn fie durch Vergiftung der Brunnen ꝛc. fie verurſacht hätten), fo 
dachte man noch immer nicht an Eräftige Vorkehrungen zu ihrer Un— 
terdbrüdung. Im 12. Jahrh. hielt fie wol über 25 Jahre in Deutſch⸗ 
land an; im 13. brachten die von den Kreuzzuͤgen zuruͤckkehrenden 
Soldaten fie nad Europa und Deutſchland. Sm 14. burdywanderte 
fie mehrere Stridye Deutſchlands. So wüthete fie 1317 in Lübed, 
wo gegen 90,000 Menfchen ftarben, 1349 in Straßburg, 1357 in Köln, 
1358 in £eipzig, 1363 in Dresden ıc. Im 15. Jahrh. raffte fie 3.8. 
1406 in Sachſen, befonders in Meißen, 1420 in Augsburg, 1429 wies 
der in Leipzig u. a. viele Menfchen weg; in ber zweiten Hälfte dies 
fes Sahrhunderts wüthete fie in ganz Europa, 3. B. inParis, 1450 
in Dresdeg, 1451 in Köln, in Mecklenburg, befonders in Roftod ıc. 5 
1463 in Thüringen und 1472 beinahe in ganz Sachſen, und fpäter in 
den Niederlanden, und war durch fchredliche Zufälle ausgezeichnet. 
Die Gefhichtichreiber der damaligen Zeit ftellen uns die graufendften 
Gemälde menfhlider Noth und Härte auf. Im 16. Sahrh. herrfchte 
die Peft wieder in ganz Deutfchland,” 1504 in Sachſen, befonders in 
Leipzig, wo fie auch 1519 wieder aufloderte, 1553 in Nürnberg, 1535 
in Augsburg, 1540 in Dresden, 1541 in Wien, 1547 in Ulm, Lübed 
2c., 1598 in Freiburg. Zugleich verbreitete fich eine fhon im 15. 
Sahrh. aus England nad) Deutfchland gebrachte peftartige Krankheit, 
der engliihe Schweiß durd die Seeftädte in das Innere von Deutid): 
land, die Niederlande, Franfrei und Stalien. Ungeachtet fhon 
mehrere Anftalten getroffen, 3. B. Pefthäufer errichtet wurden, To 
berrfchte die Peft doch noch das 17. Jahrh. hindurch in Deutſchland, 
namentlid) in Sacıfen, vorzüglich in Leipzig von 1607 mehrere Jahre, 
abermals 1624, 1630 und 16325 in Dresden 1632 und 1633; 1637 
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in Meißen; 1644 in Leipzig; 1666 und mehrere Jahre in ben Rhein⸗ 
gegenden, 1680 abermals in Sadyfen, namentlich in Leipzig. Da in 
den Gegenden des Orients, in Griechenland, der ganzen europäifchen 
und afiatifchen Türkei die Peft nie ganz aufhört, fo kam fie durd) den 
Handel im mittelländifchen Meere unaufhörlich nad) Italien, —* 
reich und Deutſchland, fo wie durch Ungarn, Polen, Siebenbürgen. 
Die Grenzcordons und die Quarantänen (f. d. Art.) in den 

Geeftädten wurden anfangs fo ftreng beobachtet; fo wurde noch 
1720 durch ein levantifches Schiff die Peft in Marfeille und in der 
ganzen Provence verbreitet. 1795 und 1796 hatte fie fich über die tür: 
kiſchen Grenzländer und weiter ausgedehnt 5 ihr wurde aber bald durch 
Aerzte, wie Schraud und Hildenbrand, und thätige Vorkehrungen der 
Negierungen Einhalt gethan. (©. des erftern Geſchichte der Peſt in 
Girmieh). Zuletzt brach fie 1816 in der neapolitanifchen Stadt Nola 
aus. Die älteften Völker glaubten durch Opfer, bie Ehriften durdy 
Prozeffionen und Gebete die Peft zu entfernen. Die alten Aerzte ver: 
fuchten mancherlei Methoden; aus dieſer Zeit fchreiben ſich viele 
fchweißtreibende Mittel ber. Dur die Forfhungen und die Auf— 
'opferung vieler würdigen Aerzte ift man jegt der Natur und Deilart 
diefer Krankheit näher gefommen, als ehemals, wo Mangel an Muth 
eben fo hinderlid war, als Mangel an Kenntniffen. Borbauungss 
mittel zur Verhinderung der Anſteckung, und wenn biefe gefchehen ift, 
möglichft baldige Ausfchaffung des Giftes aus dem Körper, Vermin— 
derung der innerlichen Entzündungen, Aufrechthaltung der Kraft des 
arteriellen Blutfyftems, Bekräftigung des Nervenfyftems, Befoͤrde— 
rung der Eiterung, zeitige Ablöfung der Brandbeulen, find die Haupt: 
züge der Behandlung. Zum Schluffe erwähnen wir noch eines Mit: 
tels, welches ald Vorbauungs- und Heilmittel neuerer Zeit zuerft von 
dem zu Alerandrien angeftellten englifchen Agenten und Generalcons 
ful, Georg Baldwin empfohlen wurde. Diefer hatte während feines 
vieljährigen Aufenthalts im ottomanniſchen Reiche Gelegenheit genug, 
über die Peft Beobachtungen anzuftellen, und brachte unter andern in 
Erfahrung, daß unter einer Million Menfchen, die in Ober« und Uns 
terägpptemw an der Peft geflorben waren, nicht ein on Delträger 
fi) befunden hatte, Hieraus ſchloß er, daß Baumöl ein Verwah- 
rungsmittel gegen die Peft fei, und ermunterte zunächft den Pa: 
ter Ludwig von Pavia, Pfarrer und Oberaufſeher des Peftfpitals 
zu Smyrna, Verſuche mit diefem Mittel anzuftellen, deren Erfolg 
feine Erwartung übertraf. Er theilte diefe Entdedung fofort dem 
Grafen Leopold von Berchtold bei deffen Anweſenheit in Alerandrien 
im November 1795 mündlid mit, welcher fie bei feiner Zuruͤckkunft 
1797 nebft dem Bericht des Paterd Ludwig durch den Drud befannt 
madhte. Die Anwendung biefes Mittels ift folgende: ſogleich ben 
eriten Tag, an dem man Peftzeichen an einer Perfon wahrnimt, wird 
der ganze Körper bderfelben, die Augen ausgenommen, mit lauwar- 
mem Baumöl ftark und fchnell eingerieben.. Während deffen werben 
Fenſter und Thüren des Zimmers forgfältig verfchloffen, und mit 
Wachholderbeeren und Zucker ftark ausgeräudert. Nacd Beendigung 
der Einreibung wird ber Kranke wieder in das Bette gebradt. Ges 
wöhnlich folgt hierauf ein ftarker Schweiß, welder durch Hollunder— 
thee befördert wird. Die Einreibung wird ein oder auch zwei Mal 
jeden Tag fo lange fortgefegt, bis heftige Schweiße erfolgen. Gind 
Pefibeulen vorhanden, fo müffen fie öfters mit Del eingerieben wer: 
ben, bis fie durch erweichende Umfchläge zur Eiterung gebruͤcht wer: 
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den koͤnnen. Dieſe Einreibungen ſollen auch ein ſichres Vorbauungs⸗ 
mittel gegen die Peſt ſein. Außer Smyrng iſt die vortreffliche Wirs 
tung dieſes Mitteis in verfchiednen Gegenden Aegyptens, in Konftans 
tinopel und der Wallachei erprobt warden, daher der Gebrauch def: 
felben in den türfifchen und angrenzenden ruffifchen und öfterreichifchen 
Befisungen immer allgemeiner wird, H. . 
Peftalozzi (Joh. Heinr.), als Freund der Menfchheit und 
als Erzieher, durdy Gefinnung, Wort und That, einer der edelften 
Männer unfrer Zeit, geb. d. 12, Ian. 1745 zu Zürich, wo fein Va= 
ter Arzt war; nad) deffen frühem Zode ihn fromme Verwandte auf 
altoäterliche, einfache Weife erzogen. Innige Religiofität, ſtarkes 
Nechtsgefühl, Mitleid gegen die Armen, und zärtliche Liebe zu Elei= 
nen Kindern deuteten fchon in dem Zünglinge auf den Beruf, den er 
als Mann wählen werde, Für feinen Geift hatten Sprachen den meis 
ſten Reiz; Neigung und Verhältniffe entfchieden ihn für das Studium 
der Theologie, das er jedody nachher, da ein Verſuch zu ptedigen ihm 
fehlgefchlagen war, mit ber Surisprudenz vertauſchte. Einige von 
ihm in. den Drud gegebne Auffäge über Berufsbildung und fpartani= 
Ihe Gefesgebung, und die Ueberfegung einiger Reden des Demoſthe— 
nes waren Proben feines Fleißes und feiner Talente. Doc) follte die 
Gelehrfamkeit ihm nicht der Weg zum Ruhme werden. Rouſſeau's 
Emil hatte ihm die Unnatur des gelehrten Standes und der ganzen 
europäifchen Bildung fühlbar gemacht, als eine fchwere Krankheit, 
die er fich durch das Uebermaß des Stubirens zugezogen, ihn bewog, 
ſogleich nach feiner Genefung den größten Theil feiner, beim Stu: 
dium des Nechts und der vaterländifchen Geſchichte muͤhſam aufgefege 
ten Aus zuͤge und Sammlungen zu verbrennen, allem Umgange mit 
Büchern zu entſagen, und ein Landmann zu werden. Bei einem Oe— 
konomen zu Kirchberg bei Bern erwarb er fich die nöthige technifche 
Kenntniß, und kaufte fi) dann von feinem väterlichen Erbtheile ein 
wenig bebautes Stüd Land bei Bern, unmeit Lenzburg, baute ein 
Wohnhaus, und fing nun auf diefem Gütchen, das er Neuhof nanne 
te, in einem Alter von 22 Jahren zu wirtbfchaften an. Seine Ver: 
heirathung mit Anna Schultheß, einer Kaufmannstochter aus Zürich, 
brachte ihn in Verbindung mit einer Kattunfabrif, anderen Geſchaͤf— 
ten er thätigen Antheil nahm, In diefem ländlichen Verhältniffe 
lernte er das ſittliche Elend des Volks aus eigner Anſchauung Eennen, 
und voll Erbarmen und Muth zu helfen, begann er 1775 feine päda= 
gogiſche Wirkfamkeit mit der Aufnahme. verlaßner Bettelkinder in 
fein Haus. Bald fah er fi) von mehr als 50 folder Knaben umge— 
ben, denen er Vater, Lehrer und Verforger ward. Ex beftrit dies 
große Unternehmen ganz aus eignen Mitteln; fein erhabner Zweck, 
die hülflofen Kleinen zu Menfchen zu bilden, fand kaum irgendwo Ans 
erfennung, und ob er 2. in Felddau, Hauswirthſchaft und Fabrik: 
arbeit, die er mit ihnen neben dem eigentlichen Unterrichte ala Mittel 
zu diefem Zwecke betrieb, richtigen Ueberblid und große Anfichten 
hatte, fehlte ihm doch der Takt und die Anftelligkeit für die Kleinig— 
keiten, die, was den äußern Gewinn betrifft, in diefen Kächern von 
fo bedeutender Wichtigkeit find. Seine Gutmüthigkeit wurde ver: 
fpottet, fein Bertrauen auf die Redlichkeit der Menſchen gemißbraucht, 
der Aufwand ſeines Haushalts kam begreiflicher Weiſe in Mißver⸗ 
haͤltniß mit feinem Erwerbe, nach und nach ſetzte der edle Mann bei 
der einfachſten Lebensweiſe den groͤßten Theil ſeines Vermoͤgens zu, 
und gerieth in Armuth. Das Hohngelaͤchter der Weltklugen, die in 
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feinem Streben nichts ala Schwärmerei und Thorheit ſahen, machte 

ihn jedoch keinen Augenbli irre, und mitten unter diefem Ringen 

mit Schmad) von außen und Noth im Haufe kamen die merkwuͤrdigen 
Erfahrungen über die Quellen des Elends in den’ niedern Ständen, 

die fruchtbaren Ideen und Vorfhläge zur Rettung biefer vernadhläfs 
figten Menfchenttaffe zur Reife, welche ex in feinem originellen Volks⸗ 
romane: Lienhardt und Gertrud (zuerft 1781 in 4 Bänden) mit einer 
Kraft und Innigkeit, wie keiner vor und nad) ihm, dargelegt bat. 

Die Befchreibung der Schule Glülfi’s zu Bannal in diefem Buche 
enthält viele charakteriſtiſche Züge von Peftalozzi’s damaligem Leben 

und Wirken. zu Neuhof. Zur Erläuterung diejed wenig verftanbnen 
Volksbuchs ſchrieb er_bald darauf 1782 Chriſtoph und Elfe, außerdem 
Abenditunden eines Einftedlers in Ifelin’s Ephemeriden, worin er bie 

erfte Darftelluug von feiner Methode gibt, ein Schweizerblatt für 

das Volk 1782 und 1783, eine Abhandlung über Gejeggebung und 
Kindermord und die gedbanfenreihen Nachforfhungen über den Gang 

der Natur in der Entwidelung des Menfchengefchledyts 1797. Diez 

ſes legtre Werk kam in einer Zeit zu Stande, wo Peftalozzi’d Ger 
müth durch Kränfungen und Unfälle aller Art in hohem Grabe ver: 
bittert und faft mit der Menfchheit zerfallen war. Das Ausbleiben 
aller Unterftügung von Seiten der Regierungen nöthigte ihn endlich, 

ein Unternehmen aufzugeben, das offenbar die Kräfte des Einzelnen 
überftieg, und nur Sache des Staats fein konnte. Das Bewußtfein, 
mehr denn hundert elende Kinder gerettet und zu brauchbaren Mens 
ſchen gebildet zu haben, begleitete ihn, als er Neuhof verließ, und 
. mit Unterftügung bes neuen fchweizerifchen Directoriums 1798 ein 
Erzieyungshaus für Bettelkinder zu Stanz anlegte. Beinahe 80 
Kindern aus der Hefe des Volks wurde er hier allein Lehrer, Water 
und Diener. Doch noch vor Ablauf des Jahre zerftörten ber Krieg 
und die Ränke einer ihm ungünftigen Partei auch diefe fchnell aufblüs 
bende Anftalt, und mit Undank belohnt, ging Peftalozzi nad) Burg⸗ 
dorf, um Schulmeifter zu werden. Eine Sammelfchule war bier bald 
eingerichtet, Penfionärs traten hinzu und machten die Annahme gleich- 
efinnter Mitarbeiter möglid. ine Schrift über die Anwendung 
einer Methode durch die Mütter, die Peftalozzi 1801 herausgab, 
‚wie Gertrud ihre Kinder lehrt,’ und die 1303 und 1804 zuerft er- 
fhienenen Elementarbüder, das Bud) der Mütter und die Anfchaus 
— der Zahlenverhaͤltniſſe, fanden ſchon an vielen Orten em: 
pfängliche und zur Anwendung geneigte Lefer. Neue Unannehmlich- 
keiten 309 ſich Peftalozzi jedoch in diefer Zeit durch feine Tebhafte 
Theilnahme an den politiſchen Händeln der Schweizer zu. Er war 
ein entfchiedner Demokrat und Mann des Volks, das ihn auch 1802 
als feinen Anwalt zum erften Conſul nad Paris ſendete ; und in fei- 
nen 1802 zu Bern erfchienenen Anfichten über die Gegenftände, auf 
welche die Gefesgebung Helvetiens ihr Augenmerk vorzüglich zu rich— 
ten hat, brachte er Rügen und Vorfchläge zur Sprade, die bei ber 
bamaligen Gährung der Gemüther befonders die Vornehmern wider 
ihn einnehmen mußten. Aber ob er gleich eben darum mit feiner Er— 
ziehungsanftalt ſich felbft überlaffen blieb, gelangte fie doch durch den 
Geift der Liebe und Ordnung, mit dem er fie befeelte, durch den Beis 
trit thätiger und geſchickter Lehrer, die ganz in die Idee feiner Mes 
thode eingingen, und durd) die Uneigennüßigkeit feiner Foderungen an 
die Aeltern der ihm anvertrauten Zoglinge zu fchnellem Gebeihen und 
Anfehn, Aus Urſachen, die nicht öffentlich bekannt geworben find, 


\ 


\ 
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309 Peſtalozzi mit feiner Grziehungsanftalt im Anfange des 3. 1904 
von Burgdorf nach Münden: Bu fee, wo er mit Sellenberg in nähere 


diefes Inftituts vergl. d. Art. Yverdbün, Peftalozzi’s Methode ijt 
feit dem Anfange des 19. Jahrh. ein Gegenſtand lebhafter paͤdagogi⸗ 
ſcher Verhandlungen und Streitigkeiten geworden, deren Grund theils 
in dem Mangel an logischer Beftimmtheit und foftematifcher Ordnung 
‘ in feinen eignen Darftellungen derfelben, theils in den überfpannten . 
Lobpreiſungen ſeiner ewunderer, theils in der Empfindlichkeit eini- 
ger Dädagogen, die die Zuverſichtlichkeit ſeines Tones und die Ge⸗ 
ringſchaͤtzung, womit er und feine Vertheidiger von dem bisherigen 
Zuſtande der Paͤda ogik ſprachen, beleidigen mußte, zu ſuchen iſt. 
Was Peſtalozzi ſi hierbei zu Schulden kommen ließ, war die natür- 
liche Wirkung feiner faft gänzlichen Unbefanntfchaft mit der neuen 
Literatur und. feiner von dem gewöhnlichen Charakter der Gelehrten 
ganz abweichenden Individualität. Er ift ein Gefühlsmenfd, der 


inftinftmäßig aus fich ſelbſt geſchoͤpft und beffer in’g Werk gefegt hat, 
als er fie auszufprechen wußte, An Genialität, an Gediegenheit und 


bewerfftelligen. Nicht das Einlernen der Gertigkeiten im Rechnen, 
Leſen, Schreiben, Zeichnen, Singen u. f. w., fondern die Uebung der 


der erden als im Stoffe findet. Kein menfchlich und herzerhebend find 
die Grundfäße und Anfihten, von denen er bei der neueften und vers 
fändlichften Schilderung feiner Methode in einer vor der Gefellfchaft 


Ster und Ater Band, 1810 und 1812). Diefe Rede, Niederers, fei- 
nes geiftvollen Mitarbeiters, Eriwiederung auf den Bericht über die 
peftalozzifche Erziehungsanftalt zu Yverdün an die Zagfagung, wel: 

en die zur Prüfung ernannten Commiffarien nach einer fünftägigen 
flüchtigen Beobachtung zweideutig und fchielend 1810 abgefaßt hat= 
ten, Gruners Briefe aus Burgdorf 1806 und Sohannfen’s Kritik 


erk genauer Eennen zu lernen. Noch fieht er es nicht für vollendet 
an, aber was er ſchon vollbracht bat, verdiente die Aufmerffamkeit 
und Anwendung, durch die Spanien, Frankreich, Preußen, mehrere 
kleinere deutfche Staaten und die Reihsftädte Bremen und Frankfurt 
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ihn geehrt und bie Aufmunterung, welche die von feinen Gehuͤlfen er⸗ 
richteten Inftitute in Neapel, Petersburg und Nord-Amerika gefun— 
den haben. Glüdlide Erfolge haben dieſe weitere Verbreitung der 
peftalozzifchen Methode, wo fte richtig aufgefaßt und im Geifte ihres 
Stifters ausgeübt wurde, gekrönt und die Nachwelt wirb nicht vers 
geffen, was das jest lebende Gefchleht diefem feltnen Wanne ver: 
dankt. Seine perfönlihe Darftellung ift ſchlicht, wie fein Innres. 
Bei einer nit großen, vom Alter fchon gedrüdten Figur, flets in 
nacdhläfjiger, ſchwarzer Kleidung, kuͤndigt fein gerabes, berbes und 
ruͤckſichtsloſes Betragen, feine faft bäurifche, züricher Mundart ben 
freien, einfahen Schweizer an, der über feine Idee alles Andre inder 
Welt vergeffen hat. Aus der leichten Röthe auf den gebrungnen Zuͤ⸗ 
gen feines faltenreichen Geſichts, aus der Lebhaftigkeit und Tiefe fei- 
ner freundlichen Augen leuchtet fein innres Feuer und feine Guther: 
zigkeit hervor. Jetzt fieht man in ihm leider nur noch den Scyätten 
von dem, was er war, Die Unternehmung einer neuen Ausgabe ſei— 
ner Werke, deren Ertrag er zum Fonds einer 1818 von ihm geiftiftes 
ten Armenfchule beftimmt hat, fcheint der legte Aufichwung feiner 
Kraft gewefen zu fein, und die Schwäde des Alters ihn ber Leitung 
eines ihm an Gemüth wenig ähnlichen !Züngers Preis gegeben zu has 


ben. Ueber den gegenwärtigen Zuftand der — vergl. Ders 


mes St. XVII. . 

Peſth, (Pestum, Pestinum), die [hönfte, größte und volks⸗ 
reichſte Stadt Ungarns, liegt unter 36° 45° 15 DO. 2. und 47° 19 
25“ N. B., 215 E. über der Meeresflähe (mithin 255 E. tiefer als 
Wien) am linken Ufer ber Donau, Oſten gegenüber auf einer fandigen 
Flaͤche von 2,481,600 Q. Kl. Gehalt oder etwa 3 St. Umfang, in 
Form eines unregelmäßigen Polygons, deſſen an den Fluß gelehnte 
Linie eine Stunde mißt. Der Urfprung der Stadt ift unbekannt, 
(Peſth bedeutet im Altungarifchen foviel ald „Oſten“ und weift auf 
Kalkbrennereien hin) doch hatten die Römer fchon in diefer Gegend 
eine Kolonie (Transacincum) und unter Geyfa I. wird zuerft bes 
Peſther Zolls gedacht. Im 3. 1241 als die Mongolen den zweiten 
großen Einfall in Ungarn madıten und folches nady Bela’: IV. (er 


: fammelte fein Heer zu Pefth) Niederlage am Sajo uͤberſchwemmten, 


war Peſth eine anfehnlidhe von beutfchen Einwohnern befegte Stadt 
und wurbe ein Raub jener Weltftürmer, body erhob es fich bald nach 
deren Abzug und theilte allen Sammer, welder nady Erlöfchung des 
arpadifhen Mannsftamms (1307) das Reich durch die ausländifchen 
Kronpretendenten, burd die Streifzüge ber. Huſſiten und fpäter durch 
bas Kreuzheer des Dofa traf. Indeß gewann ed an Flor durch bie 
immittelft gegen über fich erhebende nachmalige Refidenz Ofen, (fie 
wurde unter Bela IV, als Mons novus Pesthiensis errichtet und. be= 
kam daher ihren deutfchen Namen, welchen fie denn der benachbarten 
und fpäter mit ihr vereinigte ältern Stadt Buda ober Egelburg mit 
theilte), Durch die Erftarfung des ganzen Reichs unter den großen 
Königen Carl L Ludwig I. und Matthias Corvinus, "und befonders 
durch die häufigen Reihsverfammlungen, weldye auf der nahen großen 
Ebene des Rakos gehalten wurden und oft Deerlager von 80—100,000 
M. herbeigezogen, Nach der Niederlage bei Mohacs (1526) fan die 
Stadt unter dem 160jährigen Joche der Zürfen und verderblichen 
Theil Habend an den vielen Belagerungen Ofens, zum fchmußigen 
Schutthaufen herab, bis fie mit diefer Seftung 1686 wieber zur chriſt⸗ 
lihen Freiheit und bald durch neue Anſiedler (meiftens Deutfche und 
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Raizen), durch ihre vortreffliche merkantile Lage, buray das Commerz 
der Tuͤrkenkriege, durch Reftauration ihres Privilegiums eine E. 
Frei- und Zavernikalftadt 2c. fo empor Fam, daß fie ſchon 1723—24 
der Sitz der hoͤchſten Zuftizbehörden des Reichs wurde. Ihr Klor 
nahm zu unter Garl VI. welcher dafelbft 1727 die prächtige Invalidenka— 
ferne erbaute; mehr nody unter Maria Therefia, welche bier 1751 
große Deerfchau hielt, und nad) Aufpebung der Sefuiten die Univerfität 
von Zyrnau 1780 nad) Dfen verlegte; am mehrften aber unter So: 
feph II., deffen Falkenauge Peſth für den Gentralpunft Ungarns er- 
kannte (er pflegte es alljährlidy mehrmals zu beſuchen) und auch für 
ſolches die Bahn zu freies Anftedlung durd) fein Zoleranzedikt brach. 
Er verlegte 1784 die Univerfität von Ofen nad) Peſth, baute da das Gene: 
ralfeminarium, das große Lagerfpital, das ungeheure Neu:Gebäude und 
eröffneteber Stadt durch ben legten Tuͤrkenkrieg eine fo reihe Nahrungs: 
uelle, daß fie 1790 ſchon gegen 2500 Häufer zählte. Der von So: 
eph gegebne Impuls des Wahsthums dauerte (wie fo manche wohl: 
thätige Folge feiner verfannten Thatkraft) nach feinem Tode fort und 
1810 waren 2900, jest über 4000 Käufer, welche noch jährlich auf 
50—60 zunehmen. Dermalen wohnen da, mit Einfluß des gegen 
10,000 M. betragenden Militärs, über 60,000 Menfchen (worunter 
gegen 5000 Lutheraner, 1500 Reformirte, 1200 Griechen und Raizen, 
an 6000 Juden, bie übrigen Katholiken), welche mit den häufigen 
Fremden jährlid an 60,000 Kl. Brennholz, über 200,000 Etr. Mehl, 
über 250,000 E. Wein, über 18,000 Stüd Rindvieb und wöchentlich 
250 Kälber und eben foviel Schweine confumiren. Man rechnet 133 
Geiftl. und gegen 3000 Adlihen. Die Stadt noch 1754 ohne Vor: 
ftädte und mit Moräften und Sandebenen umgeben, zerfällt jegt in 5 
Haupttheile: 1. die innere Stabt (159 Joch a 1200 Q. Kl.), gegen 
700, meiftens folide Häufer, 51 enge und winklige Gaffen und unan: 
fehnlihe Pläse, über 12,000 Einw.5 2. die Leopold: oder neue 
Stadt, 249 Jod, an 400 meift 1 1e und fchöne Häufer, SO Gaffen 
und der fchöne neue Marktplas 100 Kl, breit und 98 KL. lang, gegen 
6000 Einw.; 3. die Therefienftadt, 6924 Sch, 83 Baffen an 1200 
Haͤuſer, über 16,000 Einw.; 4. die Sofephftadt, 724 Joch, 52 Gaf: 
fen, über 1200 Häufer, an 11,000 Einw,; 5. die Franzftabt, 346 
Soc, 17 Gaffen, über 500 Häufer, über 4000 Einmw., welche 4 Auf: 
fenftäbte, regelmäßige ‚und breite Straßen und Verbindungsgaffen 
haben und durch ihre weitfchichtige, häufig auf's Erdgefchoß befchränt. 
‚te Bauart und durch die immitten liegenden großen Bofräume und 
Gärten an die Jugend der ſich in freie Ebene ausdehnender Stadt und 
an die Nähe des Orients erinnern. Thore, NRingmauern und Wall 
der alten Stadt find im Verfolg der Vergrößerung und Berfchöne: 
rung ei und reſp. überbaut, planirt und die innere Stadt 
mit der Leopoldftadt ln: die drei andern Auffenftädte 
aber davon durch bie fehr breite Landftraße getrennt, über welche 
—— vier große Heerwege in alle diesſeits der Donau liegenden 
heile des Reichs führen, als: die waizner Strafe in die Berge Co— 
mitatenad Schemnig, Kremnig 2c. 5 die hatvaner Straße nad) Oberun: 
Harn, Tokai, Kaſchau 2c. und der polnifchen Grenze, die üllder Straße 
nad) Szolnof, Debreczyn und Siebenbürgen; die foroffarer Straße nach 
Zherefiopol, Szegedin zc. in's Banat und Slavonien Auf day rechte 
Donauufer führt eine Schiffbrüde von 46 Yontons, 240 Kt. lang, 4 
Kl. 4 8%. breit und verbindet von Anfang März bis Anfang Decem: 
bers (im Winter wird die Verbindung durch Kühne oder burd) die Eis: 
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decke des Stroms unterhalten) A Dfen. Die Wichtigkeit der 


Paffage erhellt daraus, daß ber Brüdenzoll (NB. alle Adelige des 
Reichs ımd alle Bürger beider Städte find für Perfon und Gefchirr 
zollfrei) für 52,500 fl. w. W. exel. der dem Pachter zur Laft_fallen« 
den 40-—-50,000 fl. w. W. betragenden Erhaltungs- und Einrich- 
tungstoften, für Rechnung beider Städte verpacdhtet ift, und die Er- 
bauung einer fieinernen Brücke kann nicht ausbleiben. (In ganz Uns 
garn gibt ed außerdem noch über die Donau eine Schiffbrüde von 
Reuſaz nach Peterwarbein). Kirchen, keine von fonderlicher Bauart, 
noch impofant, (was auch die Jugend der Stadt bekundet) jind 15 
vorhanden, naͤmlich: 11 Katholifche, 2 Griehifhe, 1 Lutherifche und 
1 Reformirte (diefe im Aufbau begriffen) ; ferner: 1 Gerviten=, 1 
Franziskaner, 1 Piariftenklofter und 1 der englifchen Fräulein, 2 
große und 5 Kleine Synagogen. Hauptgebäude find: in der innern 
Stadt, die große Kaferne von Earl VI. aus deutſchen Reihshülfsgels 
dern gegen die Türken, aus Zufhüffen ungar. Biſchoͤfe und aus ben 
Redemtionsgeldern der Gumenier und Sazyger, 1727 erbaut, 370 Kl. 
Umfang, 4 Stockwerke hoch, mit einer Front von 47 Fenſtern, 4 ge: 
raͤumigen Döfen und 1 Kirche, Es wohnen die Invaliden, mit ihren 
Kamilien gegen 8000, welche jährlich innerhalb der Kaferne 6000 Ei- 
mer Mein und überhaupt in der Stadt über 25 Million fl. w. W. 
verzehren, und 1 Betaillon der Garnifon darinn. In ber Leo- 
poldftadt, das Sofephinifche oder Neugebäude, aus 4 Quarrdes befte: 
hend, welche einen Plag umfchließen, der um 180 Q. Kl. größer ift 
als der oberwähnte neue Marftplag. Kaifer Joſeph hinterließ den 
Bau unvollendet und die Beftimmung als Raͤthſel; jest dient das Ges 
bäude zur Kaferne für das 5. Artillerieregiment, 2300 M., und ald 
Haupt:Gefhüg und Munitionsdepot für ganz Ungarn. . Ferner: das 
neue Theater, deffen Bau 1808 nad dem Plan bes k. k. Hofbaus 
meifters Amon zu Wien, durch die Verfhönerungs:Gommiffion, bes 
gann und obgleich nur halb voller t, (nämlih Bühne und Zubehör) 
über 600,000 fl. w. W. Eoftete und Feinem der wiener Schaufpiels 
bäufer an grendiofer Anlage etwas nadgibt. Es faßt bequem 3000 
Zufhauer. Die gegen 40 Schaufpieler, über 100 Statiften und Chos 
riften, Muſiker zc. zählende Gefellfchaft, fpielt in Pefth alltäglich 
und verfieht zugleich das Eleinere Theater in Ofen. Die Theater wer- 
ben für Redynung beider Städte (Pefth A $, Ofen a) an Gapaliere 
für 9—12,000 fl. w. W. verpachtet, ift feit Oftern 1820 von einer 
Gefellfchaft Actionnäre unentgeltlih übernommen worden, welche 
tro& eines aufgeopferten Fonds von mehr als 100,000 fl. w. W., 
doch nicht vermögen, es über den Charakter der Mittelmäßigkeit zu 
erheben und dem auf allen ſceniſchen Unternehmungen laftenden Fluche 
unfver Zeit zu entziehen; doch ift die Verſchoͤnerungs-Commiſſion im 
Begriff, die unvollendete Hälfte bed Gebäudes, gegen die Donau zu, 
aufzuführen und namentlich die ſchoͤne Säulenreibe herzuftellen, welche 
bereits in deutfchen Almanachen figurirt hat. Außerdem hat die Leo— 
poldftadt noch die fhönften und größten Privataebäude,. zumal am 
‚Donauufer und am neuen Marktplag, in ihr befonders offenbart ſich 
die jährliche Berfchönerung und Vergrößerung der Stadt, wo hinges 
aen in ben 3 andern Auffenftädten die Ältern und neuern Bauten den 
Mittelftand halten und vorhandne Luͤcken ergänzen. Die Univerfität, 
eine der reich fundirteften der Welt (fte hatte im J. 1818, 339,159 
fl. w. W. Einnahme und 149,643 fl. Ausgabe), hat 43 befegte Lehr: 
fühle und 7 Adjuncten, 6 Theologiſche, 5 Zuridifche, 11 Mebicinis 
ſche, 12 Philofophifche und über 1000 Auditoren, meiftens Inlänber, 
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doch aud Griechen, Polen und Itallener. Mit ihr verbundne Inſti⸗ 
tute ſind: die Bibliothet (über 60,000 Nummern, taͤglich Vor und 
Nachmittags zugänglich); das Katuralienz, Münzs und Phnfikali: 
The: Kabinet, mit einem chemiſchen kaboratorium; das anatomiſch⸗ pa⸗ 


Praͤparaten); ber botaniſche Garten, 3260 Q. Kl., mit mehr als 
10,000 Gewaͤchſen; die Sternwarte auf dem Blocksberge bei Ofen; 


nicum verbunden. Leider getrennt von der Univerfität ift: dag Na: 
fionalmufeum, begründet durch die reiche Schenkung des berftorbnen 
Grafen von Szecfengi, welcher feine große Bibliothek und ein voll: 


durch einen Tom. Acta literaria in's literärifche Leben getreten, kat 
ein pi anſehnliches Haus und Garten auf der Landftraße, zum 
C n Erzherzog Palatin Iofeph, 1 Director, 3 Guftoden, 2 Ude 


zeichnen. Das Gymnaſium der Viariften, von 1 Director und 6 Pro: 
fefforen verfehen, zählt über 800 Schüler, die ftädtifche Normalſchule, 
ebenfalls im Piariſtenkloſter, über 400, bie andern 8 Fatholifchen 
Pfarrfchulen über 1600. Noch eriftiren 2 griechifche Zrivialfchulen, 
1 reformirte dergl. und 1 lutherifche Schule mit 6 Lehrern (dabei eine 
befondre Maͤdchenſchule) und mit 160 Scholaren, deren obere Klaſſen 


woͤchentlicher Dauer, in welchen fie ihre Urthel fällen, publiciren und 
andre eigentliche judicielle Acte verrichten. Beide Behörden vermeh: 


einigen die Qualität verpflichteter Notarien und Auecultanten ‚ und 
ilden eine durch Esprit de Corps verbundnes und feiner Jugend fröh: 
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Zahl), am mehrſten aber durch die perſoͤnliche Anweſenheit der Pro: 
zefparteien, befonders bes viel und gern prozeflirenden ungarifchen Adels 
aus allen Theilen des Reichs, das gefhäftlidye Leben und bie Nahrung der 
Stadt. Gleichen Effekt bewährt auch die, hier ihren Sitz habende 
Gomitatöbehörbe der reichsgefeglich vereinten pefther,  pölifer und 
folther Gefpannfhaft (welche 190 Q. M. und an 400,000 Einw,, 
mithin über 4 des Königreichs Sachſen und noch einmal fo viel, als 
das Großherzogthum Weimar befeffen), nicht ſowohl Yırd) ihr ſtarkes 
amtlich befhäftigtes Perfonal, als durch die monatlidye und durch die 
General = Gongregation der Stände der ganzen Geſpannſchaft. 
Surisdiction und Adminiftration in allen Zheilen der Stadt handhabt 
der Stadt: Magijtrat aus 1 Bürgermeifter, 1 Stabtrichter und 12 
Käthen (unter diefen 1 Stadthauptmann ), beftehend und bat um 
und neben fich einen Außern Rath von 106 fogenannten Wahlbürgern, 
welche das Interejje der Commune ( 3484 Bürger) wahren und alle 
drei Jahre neue Magiftratsbeamte wählen oder die alten beftätigen, 
welde Neftauration auch beim Gomitate Statt findet, und wie in ganz 
Ungarn, auch hier ein Palladium conftitutioneller Freiheit und ein ſiche⸗ 
rer Wall yegen Bureaufratie ift. Landesftellen von Bedeutung find 
noch hier: das Directoriat der koͤnigl. Rechts-Angelegenheiten unter 
Direction des Kronſiscals, das Provinzial-Commiſſariat; koͤnigl. 
Behoͤrden ſind das Hofkammer-Transports-Commiſſariat und o⸗ 
nigl. Salz-Inſpektorat, das Haupt =:Salz =» Transportamt, das 
PDreiftigft Amt, das Tabaks : Apalto, das Poftamt 2c. und leider ein 
Berfesamt und 9 Lotto: Collecturen. Eine eigne Behörde ift die 
Berfchönerungs = Commiffion, originirend noch don Kaifer Sofeph U., 
aber erſt feit 1804 durch Heimfall eines anfehnlidyen Privatvermönens 
an das ftädtifhe Aerarium beffer fundirt, nachher durch mädtige 
Fonds verftärkt und überhaupt durch den jesigen Reichspalatin 
(Erzh. Zofeph) organifict und innügliches Leben gerufen. &ie be= 
währt ihre, im Namen ausgefprocdhne Tendenz durch Oberaufficht über 
Privatbauten und durch öffentliche, theils halb, theils ganz vollendete 
Bauten, z. B. das Theater, das Kai an der Donau, Anlegung des 
Stadtwäldcheng 2c. und fteht unter Leitung des Palatins. Militärs 
Anftalten naͤchſt dem, was die, über9000 Mann ſtarke Garnifon er= 
fodert, zu deren Bequartierung auffer den Eönigl. Kafernen, bie 
Stadt über 60,000 fl. W. W. jährlid aufwenden muß, find das 
Schiffsamts - Commando, das Militärfuhrwefen, ein Zransport= 
Sammelbaus, das große Lagerfpital zc. Die —— vom letz⸗ 
ten Tuͤrkenkriege ſich herſchreibend und im Verfolg der Zeit in eine 
dandwehranſtalt übergegangen, zählt 3 Bataill. & nfanterie und 1 
Schwadron Reiterei ( zufammen über 2500 M.) und leidet, wie ans 
dre dergl. Waffen, am Roſte des Friedens. Das durch fromme Pris 
vatftiftung entftandne Bürgerfpital zu St. Rochus verpflegt jährlich 
7 bis 800 Krufe; Griechen und Zuden haben ihre eignen Spitäler und 
der pefther Frauenverein für Wohlthätigkeit (Anno 1817 von ber 
verftorbnen Erzherz. Hermine geftiftet und bis jest mit Segen 
von edlen Krauen fortgeführt) hat eine befondre Kuranftalt für arme 
Staarblinde errichtet. Da es der großen Stadt leider an öffentlichen 
Armenverpflegungsz und Arbeits: Anftalten fehlt: fo tritt ber ges 
nannte Privatverein möglichft in's Mittel, hilft, wo und fo viel er 
ann und hat nebft mehrern Arbeitsftuben und 1 Armenkuͤche für 90 
bis 100 Perfonen, aud) eine Armenfchule in Gang gebradht. Der. Dans 
dei der Stadt: ift fo groß und Iebhaft, daß fie unter den Do: 
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nauftädten nur von Wien, ıfonft in der oͤſterreichiſchen Monarchie von 
teiner Stadt übertroffen wird. Vier Jahrmärkte, eigentlich Meffen, 
im März, Juni, Auguft und November, bdurd die Tage Joſephi, 
Medardi, Zohanni Enthauptung und Leopo dibedingt, welche jedes: 
mal 14 Zage, 1 Woche für den Groß» und Produftenhandel, 1 
Woche für den Detail: Verkehr dauern, ziehen dann oft gegen 
20,000 Fremde und Inländer mit Waarenvorräthen von 16 bis 17 Mil. 
fl. W. W, Werth herbei und geben im Durchſchnitt jedesmal einen 
Berkehr von 8 bis 10 Mill. fl. w. W. Wiener Großhändler und Fa: 
brikanten von daher und ben andern Öfterreih. Erblanden, Griechen, 
Suden, Türken, mit Einheimifchen und Inländern machen hier bedeu⸗ 
tende Gefhäfte in Fabrif- und Kolonialwaaren, wie in Landeöpro: 
duften, namantlid) Getreide, Wein, Vieh, Wolle, Tabad, Honig, 
Wachs, Häute, Knoppern, Bauholz ze. Die Zufuhr auf ber Donau 
ift ſtark und bequem (bisweilen kommen zu einem Markt allein 50 
bis 60,000 Eimer Wein, zu Waſſer und alljährlid), vechnet man die 
Zahl der anlandenden Fahrzeuge (alle ohne Gegel) gegen 8000; und 
zu Sande zählt man während eines Markts 14 bis 15000 Wagen, ja oft 
zu einem lebhaften Wochenmarkt über 1000. Am lebendigften war 
der Verkehr von 1205 bie 1811, wo die Gonttnentalfperre ben Kolo: 
nialmaarenhandel von Theffalonich und Brody aus burdy Ungarn lei— 
tete; boc feit dem leidet der Handel an ben heillofen Folgen ber 
Scala von 1811, durch die drüdenden Ausfuhrzölle und durch ben 
redundirenden Verfall alles Commerzes auf dem Gontinente. Den: 
noch ift die Stadt, wie das ganze Reich, im flillen, ökonomischen und 
merfantilen Wahsthum und hat feit 24 Zahren, jährlid) um 1000, 
an Bollsmenge zugenommen. ie hat (nad) dem pefther Addreßbuch 
von 1822) 23 Großhändler und ein Gremium von mehr, als 100 
Kaufleuten, benebft 43 jüdifhen Großhändlern und 85 juͤdiſchen Pro: 
duktenhändlern, während dem noch viele begüterte Bürger und Hand⸗ 
werker mit Fabrifaten und Produkten anfehnlidhen Handel treiben. 
86 Gafthöfe, 24 Kaffeefieder, gegen 800 cataftrirte Weinſchenkhaͤuſer 
bezeichnen die Richtung des Hauptconſumo; 3 Bucddrudereien und 7 
Buchhandlungen genügen dem literarifhen Bedarf und 37 Aerzte, 
29 Wundärzte, 9 Apotheken und 51 Hebammen dem medeciniſchen. 
Das veränderlihe und windige Klima tft wegen ber nahen ofener Ge: 
birge und des. Donauftroms doc) fehr gefund. Sährlid über 2100 
Geborne und 1800 Todte (morunter im Durdfchnitt 10 Selbftmör: 
der) mithin der 83ſte ſtirbt. Merkantilifcher, beamtlicher und litera- 
rifher Handel und Wandel machen die Stadt zur reichten, liberalften 
und civilifirteften Ungarns, erheben fie über das nahe Dfen und das 
dem Weltverkehr doch nähere Preßburg und ftellen fie mit den andern 
Städten des Reichs auffer allen Vergleich; ob fie gleich wie das ganze 
Land der Magyaren vielfältig in's Orientaliſche fchillert. Die aus 
einbeimifchen und eingewanderten Deutfchen, aus Ungarn und lo: 
waken, Griehen, Raizen und Tuͤrken beftehenden Einwohner find 
weit weniger als andern Orts im Reihe durch Religion und Natio⸗ 
naleigenheiten zerkluͤftet und die ſo mannifaltigen Sitten und Spra⸗ 
chen walten in friediicher Miſchung neben und durch einander, doch 
berrfcht im Mittelftand die deutfche und im amtlichen und literariz 
ſchen Verkehr die lateinifche Sprache vor. Es wird viel und (bei der 
Menge der Ehelofen und jüngern Leute) locker gelebt und obgleich tin 
Ungarn am theuerften doch gegen andre ungarifche Städte wohlfeil. 
Nur Miethe und Luxusartikel find theuer ; die Gelegenheiten zu Of 
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fentlichen Zerſtreuungen find felten und, ſelbſt die wenigen Wergnü- 
gungsorte des Publitums nicht frequent. Dahin gehören naͤchſt eini- 
gen unbebeutenden Öffentlihen Gärten innerhalb der Stadt das 
Stabtwäldcdyen einen vom verftorbnen Primas und Kardinal Bathyany 
angelegte und feit 1809 durch die Verfchönerungsfommiffion aus Moor 
und Sand hervorgehobene und wachfende Anlage auf einem Terrain 
von 834 Joch eine Biertelftunde von der Therefienftabt, wohin dop⸗ 
pelte Alleen zwifchen gleichzeitig neuzangelegten aus den Sandebenen 
wunderfam emporgrünende Wein» und Obftgärten führen. (Der 
Peſth umgebende Sand ift eine Oberfhicht von Zorf: und Moorgrund 
und quelligen Kies- und Zhonlagern und baher zu alem Anbau taugs 
lich). Die Margarethen » Infel immitten der Wafferftabt Ofens und 
dem nördlichen Ende Pefths gelegen, burd ihren jegigen Eigenthüs 
mer den Palatin Erzh. Iofeph zu einem reizenden Garten umgeſchaf⸗ 
fen (ehedem größer und als Luftort der alten Könige berühmt, nach—⸗ 
ber durch Waflerfluthen und Zürfen zerftört) ift nur dem gebildeten 
Publikum zugänglich; aber allen offen ift der Baron v. Orczy'ſche 
Garten, eine Biertelftunde füböftlicd) von der Stadt gelegen und im 
englifhen Gefhmad angelegt. In der Stadt fehlt e8 ganz an öffent 
lien Promenaden und Landluft muß ftundenweit und nomadifh im 
ofener Gebürge gefucht werden. Bu dem 22,634,000 Q. KL. halten 
den Stadtgebiete gehören nody zwei Donauinfeln, als die Stabtinfel 
und das Badhäufel (alfo benannt von warmen Quellen), und diefen 
gegenüber ein Haufenfang. Ferner: der Steinbruch, doppelt wid 
tig, als ein feit 1724 cultivirtes Weingebirg, welches jährlih 20— 
80,000 Eimer fehr guten und durch Farbe und Gefhmad den Rhein > 
und Sranfenweinen ſich nähernden Wein, liefert und als unerfhöpfliche 
Fundgrube eines vortrefflihen Sandfteins, welcher der jungen Stadt 
in ihrem Wadhsthum zu ftatten Eommt und durch die in ihm fidhtbare 
Kondylien den ehemaligen Meereögrund bekundet. Dort ift audy bie 
durch die ehemaligen Reichstage berühmte Ebene Raͤkos. Unweit bes 
Stadtwaͤldchens befindet ſich das feit einigen Sahren vom Dr. Rums 
bad) errichtete Eifenbadb, wozu eifenhaltiger Torfmoor das Waffer 
hergibt, dur Effekt bewährt und’ qut hergeftellt. In der Stadt hat 
man feit Kurzem eine wohleingeridhtete Babdeanftalt mit Donauwaſ⸗ 
fer. Schließlich fei bemerkt, daß im lebhaften Verkehr der Stabt, 


geſchickte Handwerker, faft aller Art, ihre Rechnung finden, was bie | 


Einwanderung und Einbürgerung vieler Ausländer, namentlid Deuts 
fcher, zur Folge hat; doch nicht bloß für technifche Kultur, ſondern übers 
haupt für alle Eivilifation ift Peſth bie öftlichfte Werkftatt von Be: 
deutung und reift mit bem ganzen Reiche einem Beitpunfte entgegen, 
wo diefe gottgefeegneten Länder einft die ihnen gebührende Rolle fpies 
len werden. Die neuefte Monographie von Peſth hat geliefert, 8. 
eg Peſth 1821, bei Hartleben 8. vollftändig und gut ausge⸗ 
attet. 

Petarde, ein Sprenggefhüs, das heißt, ein metallnes Ge: 
fhüg in Form einer Glode, welches mit Pulver gefüllt und an Thos 
re, Mauern, Brüden gehängt wird, um fie mittelft derfelben zu 
ſprengen; daher petardiren, das Sprenggefchüg anwenden, und Pe: 
tarbier, ein Feuerwerker. Unter hinefifhen Petarden verfteht man 
ein Keuerwerk, welches im Zimmer abaebrannt werben Tann. 

Petechien (auch Petefchen, Flecken, lateinifch petechiae, len-- 
tieulae, Linfen, der Aehnlichkeit wegen aenannt), find Eleine rothe 


Fleden auf der Haut des Menſchen. Gie gehören eigentlih zu den 
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Eranthemen ober fieberhaften Hautausfchlägen, ftellen ſich in derſchted⸗ 
ner Größe ein, als bloße Punkte bis zu ber Größe von kleinen Lin— 
fen, erfcheinen meiftens in unzähliger Menge, machen aber feine Er: 
babeuheit, fondern find ganz flach, entweder hellroth, ober mißfar: 
big, dunkel, bräunlid und blau. Das Fieber, bei welchem die Pete: 
chien erfcheinen, gehört in bie Klaffe des Nervenfiebers, und zwar in 
die Unterart deffelben, wo das Nervenfyftem der Haut ber urfprüng: 
Lid) ergriffne Theil ift, und die Krankheit meiftens von einem anftet: 
Eenden Stoffe hberrührt, auch in vielen Fällen denfelben wieder er: 
zeugt, daher die epidemifch berrfchenden Nervenfieber meiftens folche 
Derechialfieber, oder fogenannte Fledfieber find. Dieſe Petechialfies 
ber können in ſehr verfchiednem Grabe und Charakter vorkommen. 
Als Fieber beginnen fie alle gewöhnlich mit Froft, auf welden Hige 
folgt; als Nervenfieber haben fie das Befondre, daß das Gemeinge: 
fühl gleich anfangs fehr ergriffen ift, ein ausgezeichnetes Gefühl von 
Müdigkeit der Glicder ſich bemerklich macht, unb daß ſchon bei dem 
erſten Anfalle fonderbare.und befonders Iebhafte Träume die Ueber: 
fpannung ber Phantafie, baldiges Delirium, und überhaupt ben ange: 
griffnen Zuftand des Nervenfyitems andeuten. Um deßwillen ift auch 
jedes Petechialfieber mit bedenklichen Zufällen begleitet, und allezeit 
für befonders gefährlich"gehalten worden, Die Meinungen über die 
Flecke find meiftens fehr verfchieden gewefen. Die Ältern Aerzte has 
ben fie von einer befondern Schärfe im Blute, oder vielmehr im Blut: 
wafler, angefeben, welche von falzigefchwefligen und fchleimigen, ber 
Berderbniß unterworfnen Stoffen im Körper —— bie aus bem- 
felben ausgefchafft werden follten, anjtatt beflen aber fi bem Blute 
beigemifcht hätten, Andre haben fie für bie Solge einer im Körper 
feldft erzeugten und auf die Haut abaefesgten Schärfe angefehen, ba: 
ben fie daher für die Krankheit heilfam entfcheidend gehalten, und 
durch hisige fchweißtreibende Mittel hervorzubringen gefuht, Spaͤ— 
terhin feßten manche Aerzte diefe Fieber überhaupt ohne Unterfchicd 
in die Klaffe der Krankheiten von Schwäde, unter die faulichten, 
ober unter die afthenifchen Fieber, und hielten die Flecken für ein zu: 
fällig erfcheinendes Zeichen, wovon bie Veranlaffung größere Schwä: 
hung durch Aderlaß, oder Erregung des Blutes durdy hitzige Mittel, 
Berunreinigung bes Blutes durch eingefchloffne Luft, zurüdgehaltne 
Darmreinigungen, ober vielleicht auch durch epibemifche Beſchaffenheit 
der Luft, fei, und fie beftänden demnach in einer bloß paffiven Aus: 
ſchwitzung des Blutes unter der Oberhaut. Es ift jedody wahrſchein⸗ 
licher, daß die Fleden von einem aktiven und zwar entzündlichen Zu: 
ftand in der Haut entftehen,. namentlidy in dem Gewebe der Haarge⸗ 
fäße, welches das Nervenfyftem der Haut umgibt, und daß hier über: 
haupt ber Herb ber Krankheit zu fuchen fei, von wo aus das ganze 
Gefäß: und Nervenfyftem geftört und angegriffen wird. Der Cha: 
rakter biefes ———— iſt entweder echt entzuͤndlich, oder putrid 
(fauliht); im erſten Kalle find die Flecken hellroth, im andern aber 
mißfarbig, blau, zuweilen ſchwarz. Beide Eönnen von Anftekung 
entjtehen ; das Letztre entwidielt fidy aber unter günftigen Umftänden 
von felbft und erzeugt jedesmal einen anftedenden Stoff. Weil bei 
Deeren, in Lazarethen und Hofpitälern vorzüglid; viele Urfahen zur 
Erzeugung diefes Fieber mit putridem Charakter vereint wirkten; 
und biefes daher gewoͤhnlich entfteht: fo benennt man cs auch bloß mit 
dem Namen Hofpitalfieber (ſ. d. A.). Das Petechialfieber ift 
nicht immer von gleicher Gefahr. Die Zufälle find zwar jebeömal be: 


f 





424 Deter T. 


denklich, weil das wichtigfte Syftem, das Nervenfoftem, urſpruͤng⸗ 
lich ergriffen und baher ſehr geftört iſt; allein deffen ungeachtet hat 
das echt entzuͤndliche, von Anftedung entftandne, wenn es nur rich 
tig behandelt wird, nicht mehr Gefahr bei ſich, als jedes andre ein: 
fache entzündliche Fieber. Dagegen ift das von felbft entftandne und 
das, weldes den putridben Charakter angenommen hat, von weit groͤ— 
Berer Gefahr, weil die Kräfte fchon im Sinken find, die Beſchaffen— 
heit des Blutes ſchon fehlerhaft ift, und daher zur Unterhaltung der 
Nervenkraft nicht nur untauglid wird, fondern auch durch Abfekung 
Thädlicher Stoffe noch mehr Zerrüttung hervorbringt. Die Dauer 
des Petechialfiebers ifrrmeiftens 21 Tage. Die Petechien erfcheinen 
zuweilen bald, zuweilen erft nady den erften acht Tagen, und vers 
fchwinden allmälig wieder, indem fie immer bläffer werden, Eine 
ähnliche Erfcheinung hat man den Petechien zur Seite gefeht, weldye 
jebod) einen fehr verfchiednen Grund hat. Dies ift die Blutflecken- 
Erankheit, Hier erfcheinen gleichfalls auf ber Haut des ganzen Kör: 
pers eine große Menge foldyer platten; meiftens runden, bunkelro: 
then und blauen Flecken, von der Größe Heiner Linſen. Damit ift 
gewöhnlich viel Abgang von ſchwarzem flüffigen Blute aus dem Mun: 
de, oder mit dem Stublgange verbunden, übrigens aber fein Fieber ' 
und Fein bedeutendes Webelbefinden ; die Flecken erfcheinen fchnell, ſte— 
hen aber langes; die Krankheit kommt häufiger bei Kindern vor, ift 
aber weder epibemifch, noch anftedend, Man hat fie zuweilen chro— 
nifche Petechien genannt, und für den nämlihen Zuftand, nur mit 
Mangel bes Fiebers gehalten, allein wol mit Unrecht, da fie mit jenen 
nichts gemein haben, als die geringe Aehnlichkeit der äußern Erſchei— 
nung ber Fleden, . . 
Peterl. Aleriewisfh, der Große, Zaar und Kaifer von 
Rußland, geb. zu Moskau am 80. Mai alten Styls (11. Junin. 
©t.) 1672, war dag erfte Kind bes Zaaren Alerei Michailowitfh von 
feiner zweiten Gemahlin, Natalia Kirilowna, Zochter des Bojaren 
Narifhkin, Mit einer blühenden, Eräftigen Gefundheit, einem riche 
tigen Verftande und einer fehnellen Faſſungskraft begabt, zog er ſchon 
als Kind aller Aufmerkfamkfeit auf fih, ımd Zaar Alerei wollte ihn 
daher mit Uebergehung feiner zwei ältern Söhne, des Eörperlich Eran- 
ten Feodor und des geiſtesſchwachen, auch faft blinden Iwan, zum 
Saar ernennen. Doc bie geiftvolle und berrfchfüchtige Zaarewna 
Sophia, Alexeis Tochter aus feiner erften Ehe, wußte jede Verfü: 
gung zu Gunften ihres Halbbruders zu verhindern. Als aber Alereis 
Nachfolger, Feodor ILL. (1676—1632), feinen noch unmündigen Halb: 
bruder, mit Vorbeigehung Iwan's, wirflic zum Thronfolger ernannt 
hatte: fo wurde Peter, nad Feodor's Tode von der allgemeinen Ber: 
fammlung ber weltlichen und geiftlichen Reichsbeamten zum Baar auge 
a.rufen, und felbft das Corps ber Streligen ſchwor ihm ben Eid ber 
Treue. Zwar wußte Sophia bie lestern durd das Vorgeben, daß 
Swan von Peter umgebracht umgebracht und ferbft ihre Auflöfung be: 
Ihloffen fei, zum Aufruhr zu reizen, und die aufgebrachte Notte er: 
mordete viele Unfchuldige, die zu dem Gefchlechte der Narifchlin ges 
hörten; als aber Iwan ſich endlich zeigte, riefen die Streligen: „Du 
bift unfer Zaar!" — „Ich will e8,’ antwortete der Zitternde, „nur 
vergönnt, daß mein geliebter Bruder Peter mit mir regiere!“ Peter 
ward alfo mit Iwan zugleich gekrönt (B. Suni 1632), und Gopbia 
mußte fich damit begnügen, nur mittelbar zu berrfchen. Noch einmal 
empörten fid) die Streligen; Peter flüchtete fih mit feiner Mutter 
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au dem Altare im Kloſter Troizkoiz dies hielt bie Wuth der Mörder 
auf. Unterdeffen war die zaarifche Neiterei herbeigeeilt, die Aufrüh: 
rer wurden überwältigt und dreißig von ihnen enthauptet, Allein 
Sophia griff , Ipielend mit der Schwähe Iwan's und Peter's Qu: 
gend, in ihren Anmafungen immer weiter um ji, fo daß man end: 
lid) unter den Ukaſen ihren Namen neben denen ber beiden Gzare, 
und ihr Bild, mit Krone, Zepter und der Ueberfhrift: „Beherrſche— 
rin von Große und Klein: Rußland,” auf der Nüdfeite der Münzen 
ſah. Den fhwadhfinnigen Swan madten die Reize feiner ihm von 
Sophien gegebnen Gemahlin für alles blind, was um ihn ber vor: 
ging; Peter hingegen entwidelte im Stillen feinen männlichen Eries 
gerifchen Geift. Er hatte nämlicd in den Dörfern Preobraſchenskoi 
und Semenowski zwei Gompagnien Krieger aus Jünglingen von fei: 
nem Alter gebildet, unter denen er felbft den Dienft eines Gemeinen 
verrichtete. Ihr Hauptmann war ein junger Mann, der in der Folge 
an Peters Entſchluͤſſen und Thaten einen großen Antheil hatte — der 
Genfer Lefort, (f. Fort, Franz Jacob le). Sophia betrachtete 
das Soldatenfpiel als recht geeignet, den verhaßten Dalbbruder von 
Staatsgefhhäften abzulenten, und hörte mit heimlihem Vergnügen 
von den Ausfchweifungen, welchen Peter mit feinen Lieblingen ſich oft 
überließ. Doch fie irrte; derfeurige, gebildete Lefort war der glüd: 
Lichfte Lehrer des wißbegierigen Zaars, in weldem ſchon durd) den 
frühern Unterricht des wadern Nikitia Moisnewitih Sotow (eines 
verfuchten Diplomatiters) und Franz Timmernann’s (eines deutfchen 
Mathematikers), To wie durch feiner edeln Mutter Gittenlehren, ein 
guter Grund zur wahren Bildung feines Geiftes und Charakters ges 
legt worben war. Sophia ſelbſt bemerkte bald Peters höhere Anlas 

en, als er das erfte Mal (im Anfange .1688) mit Würde in dem ges 

eimen Rathe erfhien. Darauf verband ihn feine Vermählung mit 
der reizenden Eudoria Federowna Lapuchin (1689), das Werk feiner 
Eugen Mutter, noch näher mit dem Volke, indem fie ihn zugleid) 
von den bisherigen Orgien abzog. Endlich überzeugte fih Sophia 
von Peters Herricherkraft, als ıhr Liebling, der von ihr und Iwan 
mit Ehren überhäufte Oberfeldherr, Gholizün, nad) feiner Ruͤckkehr 
aus einem unglücklichen Feldzuge gegen die Pforte, vor Peters Thür 
abgewiefen wurde. Wenige Monate darauf verlangte fie bei einem 
gottesdienftlihen Umgange, dem die Zaare felbft gewöhnlich beiwohn⸗ 
ten, ald NRegentin zugegen zu fein. Peter widerfegte fich vergebens, 
und da ihm einige getreue Strelisen verrathen hatten, daß Sophia 
ihn, feine Gemahlin, Mutter und Schwefter umbringen laffen wolle : 
fo begab er fi mit den Seinigen in bus fefte Klofter Zroigkoi, 
Hier rief er zu feinem Schuge den General Gordon (einen Schotten) 
nebft den Zruppen herbei. Sogleich begaben fid Gordon und alle 
ausländifche Offiziere nach Zroigkoi, wo Peter einftmeilen von feinen 
Spielcompaanien bewadjt war. Bald fah der muthige Zaar Zaufende 
zum Schuße feiner Perfon herzueilen, Nun verfuchte Sophia ſich mit 
ihm aufzuföhnen, und wollte zulest in Perfon nad Troitzkoi eilen; 
doch auf dem Wege erfuhr fie Peters Willen, fie nicht Zu fehen, und 
daß fie feine Gnade nur mit der Auslieferung des Befehlähabers der 
Strelisen, Tſcheglowskoy, erfaufen koͤnne. Selbſt Swan ließ fie er: 
mahnen, dem Bruder, fi zu unterwerfen. Sie weigerte fich daher 
nicht länger, den Schleier zu nehmen. Peter hielt hierauf in Moskau 
feinen feierlihen Einzug, und umarmte vor allem Volke Iwan, der 
den Zitel Baar behielt, die eigentliche Gewalt aber gern in der kraͤf⸗ 
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tigern Hand bes Bruders ließ. Die Bildung eines ftehenden Heers 
nad) europäifcher Taktik war jeßt Peters erftes Ziel. Lefort und 
Gordon wurden die Lehrmeifter des neuen Heers, in welches ein gro= 
fer Theil, der, nad) Aufhebung des Edikts von Nantes, mad) Ruß⸗ 
land geflüchteten Hugenotten aufgenommen wurde, Bald ſah fih Pe⸗ 
ter von 20,000 Mann geübter Truppen umgeben, wovon die beiden 
zu Garderegimenjern erhobnen preobrafchenstifhen und femenowifchen | 
Gompagnien den Kern bildeten. Zugleich befhäftigte ihn die Errichs 
tung einer Seemacht. Zwar hatte fein Vater Alerei, um auf bem 
taspifchen Meere mit Perfien Handel zu treiben, durch hollaͤndiſche 
Zimmerleute ein Schiff (der Adler) bauen laſſen, das auch wirklich von 
Degenow an der Wolga ausgelaufen und in Aſtrachan angekommen 
war, allein e8 war von den bonifchen Kofaden verbrannt worden, 
und von der zerftreuten Mannfchaft kamen nur zwei Holländer, unter 
welchen der Gonftabel Karften Brand war, nad Moskau zurüd. 
Diefer ward jest Peters erfter Schiffsbaumeifter, und im S. 1693 
fuhr lehtrer auf feinem eignen Schiffe, St. Peter nad) — el, 
das fchon ein bedeutender Handelsort war, um dort Tuch für fein 
Heer zu erhandeln ; ja er fegelte fogar bis Ponoj auf ber lappländis 
ſchen Küfte. 1694 lief er ſchon mit mehrern ruffifchen Schiffen in 
Archangel ein, und ernannte ben Zürften Romanodowsti zum Admi— 
ral der Fünftigen Flotte. Als das Wichtigfte zur Bildung feines 
Volks erkannte er den Handel; baher warf er feine Blicke nad) ber 
Dftfee und dem ſchwarzen Meere; hier waren die Mündungen ber 
großen Ströme feines Reihe. Mit der Pforte ohnehin im Kriege, 
wandte er fich zuerft nad dem Ausfluffe des Don; dort wollte er 
Afow erobern, um ſich einen Stapelplag am ſchwarzen Meere zu vers 
Ihaffen. Im Juli 1695 begann er den Angriff zu Lande, ſah fi 
aber genöthigt, den Sturm auf die ſtarke Feftung in eine Blokade 
zu verwandeln. Unterdeſſen eilte er nad) Moskau zurüd, umarmte 
feinen fterbenden Bruder Iwan, und verſchaffte feinem Volke, das 
durch eine fchlehte Ernte Noth litt, Getreidezufuhr auf ruffifchen 
Schiffen aus Riga und Danzig. Zu gleicher Zeit ließ er aus Oeſter⸗ 
zeih, Brandenburg und Holland gute Ingenieurs und Artilleriften 
fommen, und brachte größere Einheit in die Kriegsmacht, zu berem 
Oberbefehlshaber er den Bojaren Alerei Semenowitfch zum Schein er: 
nannte, deren Seele aber Gordon, Lefort und Golowin blieben. Der 
neu angelegte Schifföwerft zu Woronefh am Don lieferte ihm ſchon 
1696 eine Flotte von 23 Galeeren, 2 Galeaſſen und 4 Brandern, mit 
welcher er die türkifche Flotte im Angefichte von Afow ſchlug. Run 
ließ er die Keftung, die von jeder Hülfe zur See her abgeſchnitten 
war, mit aller Kraft belagern; und nach zwei Monaten, (29. Juli) 
zogen die Ruffen in Afow ein. Um biefen Schlüffel zum fchwarzen 
Meere zu behaupten, ordnete er den Bau von 55 Kriegsſchiffen an. 
Zugleich übertrug er dem Ingenieur Oberft Brofel, einem Deutfchen, 
die Herftellung eines Kanals zur Vereinigung der Wolga mit dem 
Don, und fendete eine Anzahl junger Edelleute nad) Italien und Hol⸗ 
land, um den Schiffsbau, und nad Deutfchland, um die Kriegszucht 
zu erlernen. Nachdem er mit vielem perfönlihen Muthe (2. Gebr. 
1697) eine Verſchwoͤrung der Streligen und mehrerer Großen gegen 
fein Leben unterbrüdt hatte, machte er felbft eine Reife in das Aus: 
land, übergab indeffen dem Fürften Romadanowski und drei Bojaren 
die Regierung, und trat, nachdem er zur Gicherung ber innern Rube 
die Streligen im Lande vertfjeilt hatte, nicht als Baar, fondern als 
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Mitglied einer Geſandtſchaft, welche nach alt:ruffffcher Sitte die aus— 
wärtigen Höfe befuchen follte, unter bem Zitel eineg Großcomman: 
deurs, die merkwürdige Reife an (April 1697), Durd) Eſthland, 
Liefland (damals beide ſchwediſch), Brandenburg, Hannover und Wefts 
phalen begab er ſich nach Amfterdam, wo er unerkannt als hollaͤndi⸗ 
ſcher Schiffszimmermann zu arbeiten anfing. „Ich bin hier (ſchrieb 
er an den Patriarchen Adrian zu Moskau), um dem Worte Gottes an 
unfern Bater Adam zu folgen: im Schweiße deines Angefichts fouft 
bu dein Brod effen!, Freilich brauche ich nicht aus Noth zu arbeiten, 
aber id) arbeite, um das Geewefen recht zu erlernen, mit den erlana= 
ten Kenntniffen zuruͤckzukehren, und dann die Feinde des Namens Seht 
zu befiegen, und die Chriften zu befreien!“ Bon Amfterdam begab 
er fich nad) dem Dorfe Saardam, wo er in vaterländifcher Tracht uns 
ter dem Namen Peter Michaeloff in die Lifte der Werkleute ſich eins 
tragen ließ. Hier bewohnte er fieben Wochen lang ein Häuschen, be⸗ 
reitete ſich felbft fein Lager,und feine Speifen, führte ben Briefwech⸗ 
ſel mit ſeinen Miniſtern, und arbeitete zugleich mit ſeinem Zimmer⸗ 
mannsbeile an Maſt und Kiel. Dann ging er wieder nach Amſter⸗ 
dam und ließ ein Kriegsſchiff von 60 Kanonen unter ſeiner Aufſicht 
bauen, das er nach Archangel ſchickte. Nichts entging feiner Aufs 
merkſamkeit; Alles ließ er fich erklären und in Vielem, felbft in chi= 
rurgiſchen Operationen, übte er ſich felbft. Die Bitte der holländis 
Then Juden um Aufnahme in feinem Lande wies er aus Gründen zus 
züd. Geine Liebe für das Seeweſen vermochte ihn, der Einladung 
bed Königs Wilhelm III. nad London zu folgen. In en lifcher 
Schiffertraht wohnte er am Eöniglichen Schiffbauhofe und ußerte 
oft, wenn er nicht Zaar von Rußland wäre, möchte er wol englifcher 
Admiral fein. Ueber 500 Perfonen (Offiziere, Ingenieurs, Kano: 
niere, Wundärzte und andre Künftler) nahm er in feine Dienfte. Bes 
wundert von Allen, bie ihn kennen gelernt hatten, und mit dem Doc: 
tordiplom ber Univerfität Oxford, ging er nad) einem dreimonatlichen 
Aufenthalte, duch Holland über Dresden nad Wien. Als er aber 
im Begriff war, Italien zu befuchen, erhielt er bie Nachricht von ei: 
ner neuen Empörung der Streligen. Er eilte daher durch Polen (mo 
er mit König Auguft II. von Polen wichtige Berabredungen nahm) 
nad Moskau zurüd (4. Sept, 1698), und hielt, ba der Aufruhr durch 
Gordon ſchon geſtillt war, ein furchtbares Gericht. Jeder Tag des 
Octobers ſah das Blut der Schulbigen fließen, und da der größte 
Verdacht der Anftiftung auf feine Schweſter Sophia fiel, fo ließ er 
vor ihrem Klofter 28 Galgen aufrichten und 130 Verſchworne daran 
henken, unter denen 5, die eine Bittfchrift an Sophia entworfen hat: 
ten, vor den Fenſtern ihrer Zelle, mit der Bittfchrift in den Händen, 
aufgehenkt wurden. Die Begnadigten (500) wurden verbannt; das 
Heer der Streligen aber aufgehoben, und der letzte Reſt derfelben in 
Aftrahan 1705 vollends abgeſchafft. Perfönliche Abneigung vermoch⸗ 
te ihn vielleicht, auch feine Gemahlin Eudoria, die feine Liebeshän: 
bei nicht ertragen wollte, der Theilnahme an jener Empörung zu be: 
ſchuldigen; er verbannte fie nad) Susdal in ein Klofter, wo fie unter 
dem Namen Helena den Schleier nehmen mußte, 


N Zur Belohnung fei: 
ner Getreuen aber ftiftete er (30. Aug. 1698 den Andreasorten, und 
Golowin erhielt ihn zuerft. _ Der Tod feines Lefort und Gordon's 


verfenfte ihn in tiefen — nun ward Menſchikow, durch Geiſt 
und Thaͤtigkeit aus dem Staube — fein Liebling. Das 
Corps ber Streligen erfegte er durch neue Infanterie: und 2 
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Draugonetregimenter (zuſammen 82,029 Manır), die binnen 3 Mona- 
ten geübt und marſchfertig waren. Nur Verdienſt und Dienſtalter 
wurden bei Befegung der Offizierftellen berückſichtigt. Mit ausdau: 
ernder Thaͤtigkeit widmete Peter fi zugleich den innern Angelegen- 
beiten feines Reichs, deſſen neue Schöpfung allmälig aus feinem 
Geifte bervortrat. Die Erhebung ber oͤffentlichen Abgaben wurde 
vereinfacht, die deutfche Kleidung eingeführt, womit zugleid, die Baͤr⸗ 
te verfchwanden, die zahlreichen Gefolge (Gholops) derBojaren wur: 
den vermindert, das Reifen in's Ausland ward gewiffermaßen Be: 
dingung feiner Gunft, Buchdruckereien wurden angelegt, nuͤtzliche 
Schriften eingeführt, in allen bedeutenden Städten des Reichs Schu« 
Yen angelegt und neue kirchliche Einrichtungen durchgefest. So ließ 
er 3.8., als im 3. 1700 der Patriarch Adrian zu Moskau ftarb, 
Diete Wuͤrde, die faft der päpftlichen gleich war, unbefegt. Der im 
Frieden von Carlowitz zwiſchen der Pforte und Oeſterreich verabre- 
dete zweijährige Waffenftillftand zwifchen Rußland und ber Pforte 
ward (1700) auf 30 Jahre verlängert, aber zugleich an Schweden der 
Krieg erklärt. Patkül (ſ. d. Art.) hatte nämlidy die mit dem Kö- 
nige Auguft von Polen getroffnen Verabredungen zur Reife gebracht, 
und alle Kreundfchaftsbezeigungen des jungen Carl's XU, von Schwe⸗ 
den Eonnten Peter von feinem Plane nicht ablenken. Geit Anfang 
des Sahrhunderts (hieß es in Peters Manifeft) habe Schweden feine 
Nachbarn beraubt, und felbft dem ruffiihen Reiche die Provinzen In⸗ 
germannland und Karelien entriſſen; es fei daher die hoͤchſte Zeit, die 
zu fehr wachfende Macht Schwedens zu brechen, daß fie den Nachbarn 
nicht weiter gefährlich werde. Hierauf ward Ingermannland bonden 
Ruſſen befest, und Narwa angeariffen. Da flog Schwedens junger, 
koͤniglicher Held (vergl. Carl XIL) herbei; und 38,000 Ruffen wur» 
det von 8000 Schweden bei Narwa, 30. Nov. 1700, geſchlagen. 
Diefer Unfall erfehütterte Peters große Seele niht. „Ich weiß es 
wohl,’ fagte er, „die Schweden werden ung noch manchmal ſchla⸗ 
en; aber wir lernen! Die Zeit wird fommen, wo wir fie wieber 
Fhlagen werden. Diefe Schlacht foll, dent’ ich, die Ruſſen aus ihrer 
Traͤgheit reißen und fie zwingen, zu lernen, was fie nicht wifjen! 
Raſch wurden neue Truppen gebildet, Gefhüg angefchafft, und viele 
fühne Fremde verfammelten fid um den Zaat. Der Sieg der Ruffen 
vom 1. Zan. 1702 am Embadyftrome über die Schweden ward bie erite 
Grundlage ihrer fünftigen Triumphe. Nöteburg (von Peter in Schlüfr 
felburg umgetauft) wurde genommen und Marienburg, unter deſſen 
nad Rußland geichleppten Einwohnern fid) das Waiſenmaͤdchen Ca: 
thbarina befand (f. d. Art.). Nach gehaltnem Zriumpheinzuge in 
Moskau und kurzem Aufenthalte in Woronefch eilte Peter wieder auf 
den Kampfplas an der Oftfee, wo Menſchikow einftweilen die neuen, 
Werfte an dem Einfluß der Olonza in den Ladogafee durch Befeſti— 
gungen geftchert hatte. Zu diefem Zwecke wurde Nyenſchanz, eine 
Feftung an der Newamündung, von Peter am 1. Mai erobert, Bier 
Zage darauf nahm er, der ald Bombardierkapitän diente, mit 30 klei⸗ 
nen Fahrzeugen zwei ſchwediſche Kriegsihiffe an der Mündung der 
Newaz; der Admiral, Golowin, bing ihm dafür den Andreasorden 
um. Da man Nyenfchanz zu fern von der Gee und nicht ficher genug 
fand, fo befhloß Peter, auf der Infel Ljuſt-Elant eine neue Feſtung 
zur Behauptung der Newamündung anzulegen. Hier ließ er ſich ein 
kleines bölzernes Haus nach holländifher Einrichtung bauen, und lei— 
tete von da aus fein neues Werk. Am 27. Mai 1708 wurde ber 
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Grund zu der Feſtung gelegt, welche der Zaar St. Petersburg nann⸗ 
te. Unter ber Aufſicht des italieniſchen Baumeiſters, Oberſten An⸗ 
drei⸗Treſin, begann der Bau; und bald ſah man .0,000 Menſchen aus 
allen Theilen des Reiche daran beſchaͤftigt. Während des Keftungs- 
baues befhloß er aud) die Anlage einer Stadt, als Hauptſtapelort 
zur Verbindung Rußlands mit dem übrigen Europa. Nad) vier Mo⸗— 
naten ftand die Feſtung St. Petersburg dba, und Peter ernannte den 
Sberſten Rönne zum erften Gommandanten., Allmälig erhob fid) auch 
die Stabt. Viele von den Herbeigefommnen fiebelten fih, den lan— 
gen Heimweg ſcheuend, dort an, wo fie ihrem Zaar ohnehin will: 
kommner waren, während fie die Käufer der Reichen aufbauen halfen, 
und viele durch den Krieg verjagte Schweden, Finnen und Liefländer 
eilten nad) der bargebotnen Freiftätte, wo fie neuen Boden für fid) 
zum Eigenthume fanden, fo daß zwei Jahre fpäter (1705) außer Waf- 
fili:Oftrow, wo bie erften Privathäufer gebaut wurden, auch die St. 
petersburgifhe Inſel und die Admiralitätsfeite angebaut waren, 
(vergl. St. Petersburg). Auf diefe Weife erhielt Peter bald 
Künjtler, Handwerker aller Arten und Matrofen. Im November 
1703 führte er ſelbſt das erfte Schiff bis in die Mitte der neuen Stadt 5 
der Schiffer und die Mannfchaft wurden kaiſerlich belohnt, und den 
beiden erften Schiffen, weldye nah ihm einlaufen würden, ebenfalls 
Belöhnungen ausgefegt. In der Nähe ftieg zum Schuge Petersburgs, 
unter Menſchikow's Leitung, die Feftung Kronflot aus der Gee em⸗ 
por. Mehr ald 8000 Pferde Famen bei den Schwierigkeiten um, 
welche mit Herbeifchaffung der Baumaterialien verknüpft waren, und 
eben fo viele Menfchen verloren ihr Leben; body ſchon im März des 
folgenden Sahrs donnerten die Kanonen von den Wällen von Kron: 
flot. Indeß wendeten Defterreih, Holland und England Alles an, 
um Peters Bündniß mit Auguft von Polen zu zernichten. Carl ließ 
feinen großen Gegner im Herzen von Eiefland ftehen, und 509 nad) 
Sadhfen, um Peters Bundesgenoffen zur Zhronentfagung zu zwins 
gen. Dagegen verfchaffte Peter durch die Umprägung der Kopeken 
in Rubel (die bis dahin nur eine eingebildete Münze waren) feinen 
Finanzen einen neuen Zufhuß, und begann feine neuen Operationen 
mit der Vernichtung einer ſchwediſchen Klotille von 13 Fahrzeugen 
auf dem Peipusfee, welde fo vollfommen gelang, daß der Thmodifihe 
Viceadmiral Löfchert mit dem legten diefer Schiffe voll Verzweiflung 
ſich und alle Mannfchaft in die Luft fprengte. General Schlippen= 
bad) wurde bei Reval geſchlagen, und die Beftungen Dorpat, Narwa 
und Swangorod wurden erobert (4. Mai bis 20. Aug. 1704). Aud) 
wurde ein fchwedifcher Angriff auf St. Petersburg vereitelt; aber die 
Ruffen wurden dagegen bei Gemauerthofen in Kurland und bei Frau? 
ftadt gefchlagen, wofür fie fich jedoch durch den Sieg bei Kaliſch raͤch⸗ 
ten. Da erhielt Peter die Nachricht vom Abſchluſſe des altranftäd- 
ter Friedens (24. Sept. 1706) und zog fich, weil er nicht für gut 
fand, den mit 43,000 Mann heranziehenden Carl in Polen abzuwar— 
ten, mit feiner alles im Rüden liegende Land verheerenden Armee 
zurüd. Im geheimen Bunde mit dem Kofadenhettmann Mazeppa, 
ruͤckte Garl ihm nad) big in die Nähe von Smolensk; von dort wens 
dete er ſich aber nad) der Ukraine, um die Kofaden für fi) zu gewin— 
nen und den General Löwenhaupt zu erwarten, der jedod, von Peter 
bei Liesna gefchlagen, feinem Könige nur wenige Trümmer feines 
Heeres — koͤnnte. Jetzt vereinigte ſich Mazeppa oͤffentlich mit 
Sarl, und eben war dieſer mit der Belagerung der feſten Stadt Puls 
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tawa beſchaͤftigt, als Peter mit 70,000 Mann zum Entſatz herbeieilte, 
und unter den Mauern von Pultawa das ſchwediſche Heer in der 
Schlacht vom 8. Juli 1709 vernichtete. Der nun zum Generallieut⸗ 
nant bei der Landarmee und zum Contre:Admiral auf der Flotte be— 
förderte Zaar fhrieb vom Schlachtfelde aus dem Admiral Aprarin in 
St. Petersburg: „‚Unfern Feind hat Phaeton’s Schickſal getroffen, 
und fejt gelegt ift endlich der Grundftein unferer Newaftadt!” Die 
Ruͤckkehr Königs Auguft von Polen in diefes Land, und ein neues 
Buͤndniß mit bemfelben, weldyem Dänemark und Preußen ſich anfchlof: 
fen, fo wie die nn be feften Riga waren die Folgen jener 
enticheidenden Schlacht. un eilte Peter nad) feiner geliebten Newa= 
ftadt, wo er die Verbindung des Ladogafees mit der Wolga anorbnete 
und mit Sranfreih, Italien und den Hanfeftädten Handelsverträge 
ſchloß. Nachdem er hierauf feinen Zriumph in Moskau gefeiert, ei: 
nen Zwift mit England gefchlidhtet, und die Armee (welche aus 33 
Regimentern Fußvolk, 24 Regimentern Reiterei und 58,000 Mann 
Befagungstruppen beftehen follte) neu organifirt hatte, begann erben 
Feldzug in Liefland und Karelien. Elbingen, Wiburg, Riga, Dü: 
namuͤnde, Pernau, Kerholm, Reval wurden 1710 erobert, und mit 
diefen Pläsen ganz Liefland und Karelien. Als nun audy nad) und 
nad) fbeinerne Paläfte fidy in Petersburg erhoben, ba befchloß er hier 
die Fünftige Refidenz aufzufhlagen, und feierte dafelbft (4. Nov. 
1710) die Bermählung feiner Nichte Anna (Iwan’s zweiter Tochter) 
mit dem Herzog Friedrih Wilhelm von Kurland. Unterbeffen hat= 
ten ihm bie Zürfen, auf ihres Schüglings, Carl's XIL,, Andringen, 
den Krieg erflärt.. Sofort errichtete Peter zur Leitung der Reichs: 
geihäte den — Senat, und nachdem er, um die Geiſtlich— 

eit und das Volk für fih zu gewinnen, den Bisthümern und Klö- 
ftern die früher eingezognen Güter größtentheils zurückgegeben hatte, 
zog er mit feinem Deere durch die mit ihm verbündete Moldau, und 
befand fich endlih am Pruth, dem Lager des Grofvezird Mehemet 
gegenüber. Bier litt fein Deer an ben nothwendigften Bedürfniffen 
drüdenden Mangel. Größer noch wurde die Noth, als der mit ihm 
verbündete Fürft der Wallachei abfiel, und die verfprocdne Zufuhr 
von Lebensmitteln verfagte. Deffen ungeachtet ging Peter über ben 
Fluß dem Feinde entgegen; doch deſſen Uebermacht und die ihn um« 
gebenden Schwärme der Tataren nöthigten ihn zum NRüdzuge Ein . 
heftiger Angriff der Zürken ward zwar abgefchlagen,, allein fein vom 
Hunger erfhöpftes Heer war von einem zahlreihen Feinde an 
Tchloffen. Peter fah im legten Kampfe nur Gefangenfhaft oder od 
vor fih. Aus dieſer Noth rettete ihn feine neue Gemahlin Catha— 
zina (1707 ſchon heimlidy mit ihm getraut und am 6. März 1711 zur 
rechtmäßigen Gemahlin erklärt), welde, unterftüst von dem Feld 
marfhall Scheremetew, dem Großvezier Friedensvorfchläge ae. 
Eine große Summe Geldes und Juwelen nebft Verheißungen mehres 
rer Schäße (dies alles ohne Peters Vorwiſſen), follen Scheremetev’s 
Brief an den Großvezier begleitet haben. Dagegen fchrieb Peter, 
am glüklihen Erfolge diefer Sendung eben fo, wie an bem ber 
Schlaht, verzweifelnd, an den birigirenden Senat nad) Moskau: 
„Sollte meine Perfon in die Gewalt des Feindes fallen, fo folli ihr 
mich nidyt mehr für den Zaar, euern Herrn, erkennen und nichts von 
dem erfüllen, was aus meiner Gefangenfhaft etwa von mir, und 
wäre es fogar mein eigenhändiger Befehl, an euch gelangen mödte. 
Würde ich aber umkommen, fo follt ihre ben Würbigften unter euch 
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zu meinem Nachfolger erwaͤhlen!“ Doch am 23. Juli 1711 Fam 
der hufher Friede, ungeachtet des Widerſpruchs ded Grafen Ponias 
towsfi, ber Garls XII, Stelle vertrat, zu Stande, in weldem Per» 
ter gegen die Aufopferung Afow’su.f. mw. (vergl. Rußland und Os⸗ 
manifche Pforte) feine, des Heers und des Reichs Rettung erkauf⸗ 
te. (Es ift ſchwer alle Motive anzugeben, welche den Grosvezier zur 
Bewilligung des Friedens beftimmten. „Wer pe fragte er z. 8. 
den fchwediichen Abgeogbneten, der den Friedensabfchluß auf alle 
Weiſe zu hintertreiben fuchte, mit großer Feinheit: „Wer foll 
dann das Moskowiter- Land regieren, wenn id) den Zaar gefangen 
nehme?) Der Fürft der Moldau, Kantemir, deffen Auslieferung 
Deter für jeden Preis verweigert hatte, folgte dem Zaar, in deffen 
Penſion er 12 Jahre fpäter ftarb. So verlor Peter die kaum ers 
rungne Herrſchaft am fchwarzen Meere wieder. Er wandte baher 
' feine Thätigkeit ganz auf die Fortſetzung bes Kriegs gegen die Schwer 
den in Pommern. Zur Herftellung feiner Gefundheit ging er nod) 
im Herbfte 1711 in das Garlsbad, und feierte auf der Rüdkehr in 
Zorgau bei der Königin von Polen die Bermählung feines einzigen 
Sohnes Alerei mit der Prinzefjin von Braunfdweig - Wolfenbüttel, 
bei welcher Gelegenheit er Leibnitz, der, um ihn zu fehen, ſich dort 
befand, das Verfprehen gab, in feinem Reiche Beobachtungen über 
die Abweichung der Magnetnabel anftellen zulaffen (vergl. Leibnip). 
Nachdem er ſich mit dem Kronprinzen von Preußen und den dänifchen 
Miniſtern über den weitern Feldzug beredet hatte, ging er nad) Mos— 
Tau zurücd, wo er (19. Febr. 1712) feine öffentliche Vermählung mit 
Catharina vollzog. Die Verlegung des birigivenden Senats nad) Pe— 
teröburg gefchah zwei Monate jpäter. Darauf ging er im Juni 1712 
mit feiner Gemahlin abermals nach Carlsbad, und nad) dreiwoͤchent⸗ 
lichem Gebrauche diefer Heilquelle zum Heere nady Holflein, wo ber 
ſchwediſche General Steenbod glüdlich gegen die Dänen focht. Als 
er diefen in Zönningen eingefperrt hatte, begab er fich nad) Peters⸗ 
burg, um bort die Eroberung des ſchwediſchen Finnlands einzuleiten, 
welcher Plan im 3. 1713 auch) fo glüclid) ausgeführt wurde, daß bie 
Ruſſen bis über Abo nad) Zawafthus vordrangen, während die Schwes 
den in Zönningen fich hatten ergeben müffen. Nur die von Preußen 
vorgefchlagne und von Menſchikow eingegangne Neutralifirung Poms 
merns ftörte feine Plane, wofür aber auch der Liebling fo bitter bü= 
Sen mußte, daß kaum der Zaarin Fuͤrſprache ihn nody vom gänzlichen 

alle rettete. Mit immer größerm Eifer fuchte Peter die ruffiihe 

eemacht in Aufnahme bringen; doch mußte er fich gefallen laſſen, 
daß das Admiralitätscollegium ihm feinen Wunſch nad) Beförderung 
zum Wiceadbmiral verfagte: „denn er habe zur See ſich nod) nicht fo 
ausgezeichnet, daß man ihn ältern Offizieren vorziehen könne.’ Er 
rüftete fich alfo, um die Auszeichnung bald zu verdienen, und als er 
den Seefieg bei Twermünde errungen, und durch die darauf erfolgte 
Einnahme der Feftung Nyflot die Eroberung von Finnland vollendet 
hatte: da begrüßte ihn bei feinem Triumpheinzuge in St. Petersburg 
der Vicezaar, Romadonowski, der figend auf dem Throne den Sie— 
ger empfing, mit dem Ausrufe:, „Heil dem Viceadmiral!“ Bei 
diefem frohen Anlaß ftiftete er feiner Catharina zu Ehren, an ihrem 
Namenstage (25. Nov. 1714) den DOrben der heiligen Catharina „zum 
Andenken der Gegenwart Gatharinens bei der Schlaht mit den Tür= 
fen am Pruth, wo fie bei den gefährlichften Umftänden nicht als ein 
Weib, fondern mit männlicher Unerfchrodenheit fich erwiefen habe.’ 
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Doc) richtete er auch feinen Blick aufden Innern Zuftand feines Reichs. 
Aufmerkfam gemacht auf die Bedrüdungen und Ungerechtigfeiten der 
Großen gegen die niedern Stände, feste er eine Gommilfion zur Uns 
terfuhung aller Befchwerden nieder; eine Menge Staatsbeamten vom 
erften bis zum dritten Range mußten nad) Sibirien wandern, und 
eine fharfe Verordnung gegen künftige Bedrüdungen beendigte die 
Unterfuchung. Nur die Aufhebung der Leibeigenihaft ſchien ihm noch 
nicht rathfam. Der durch ben Krieg berbeißeführten VBerödung In» 
ermannlands half er dadurch ab, daß er eine Menge wohlhabender 
—— aus dem Innern Rußlands dorthin verpflanzen ließ. Mit 
Klugheit behandelte er die Religionsfehde zwiſchen den Roskolnick's 
(Altaläubigen) und den Redhtgläubigen, mußte jedoch einen Rosfolnid 
mit dem Tode beftrafen laffen, der fi) durch die verfuchte Ermors 
dung des Zaar's die Märtyrerfrone hatte verdienen wollen. Solche 
Borfälle vermehrten feine Abneigung gegen Moskau und befejtigten 
den Entfchluß in ihm, Petersburg zur erften Stadt des Reihe zu 
maden. Dahin zwedten alle feine Hanbelsverordnungen und bie 
harten Befehle ab, die er zur Vergrößerung und Verfchönerung ber 
neuen Hauptftadt gab. Mitten unter diefen Entwürfen erhielt er die 
Nachricht, daß Earl XII. zurüdgelommen und in Stralfund fei. Als 
lein da diefer eicenfinnige Fürft die Neutralität Bommerns verwarf, 
und England wie Holland beleidigte, fo bereitete er dadurch felbft 
dem Zaar neue und leichte Triumphe. Stralſund warb von ben 
Preußen und Dänen, ohne Peter’s Hülfe, erobert (23. Dec. 1715) 5 
doch hätte der Zaar fi in der erften Aufwallung des Zorns faft auf 
Carl's Seite geneigt, als man feinen Truppen die Mitbefegung der 
er verweigert, und fie fogar mit Gewalt zurüdgedrängt hatte. 
nbef verabrebete er, noch ehe er zur Befeftigung feiner Gefundheit 
nad) — — reiſte, wo er auch Leibnitz wieder ſah, mit dem Koͤnige 
von Dänemark eine Landung auf Schonen, zu deren Ausführung er 
nachher nad) Kopenhagen ging. Vier Flotten, eine ruffifhe, daͤni⸗ 
fche, englifche und holländifche hatten fih, 80 Segel ftark, vereinigt, 
theild um die Landung auf Schonen zu decken, theild um der ſchwedi⸗ 
fhen Flotte, bie in der DOftfee Ereuzte, die Spige zu bieten. Ein 
müthig wurde dem Baar der Oberbefehl über diefe vier Flotten über: 
tragen, und er geleitete hundert im Sunde liegende Kauffartheifchiffe 
vor der ſchwediſchen Flotte vorüber. Doc, die Landung auf Schonen 
unterblieb auf den Rath der ruffifchen Generale, und weil der König 
von Dänemark deshalb mißtrauifch wurde: fo verlich Peter Däner 
mark und befegte Medlenburg, das er gern eingetaufcht hätte. We— 
gen diefer und andrer Plane unternahm er gegen das Ende bes 3. 
1716 eine politifhe Reife nah Holland und Frankreich. In Amfter: 
dam zogen ihn außer dem See: und Handlungswefen jest auch alle 
andre Gegenftänbe des Wiffens und der Kunft an. Seine Gemahlin, 
die ihn nad) ihrer Entbindung in Amfterdam befuhte (Febr. 1717), 
blieb im Haag zurüd, als Peter zu Anfang Aprils über Brabant ſich 
nach Paris begab. In diefer unermeßlihen Stadt beſuchte er alle 
Kunftwerkftätten, Kunftfammlungen, Anftalteh für das Kriegswefen, 
für die Erziehung, höhere Bildung und Induftrie 2. Mit Beweis 
fen von Achtung und Bewunderung überhäuft, verließ er Paris, nach⸗ 
dem er 1717 einen Freundſchafts- und Handelsvertrag mit Frankreich 
für fih und Preußen abgefchloffen hatte, wiewol fein eigentliher 
3wed, Rranfreih von England zu trennen, und feine Abſicht auf 
Mecklenburg nicht erreicht wurde, Nach vier Monaten fam er (21« 
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Oct. 1717) nad) Petersburg zurüd, Hier Di er ein hartes Straf⸗ 
geriht, als neue Beſchwerden über Unterfchleife und Bedrücdungen 
ihm vorgelegt wurbden.. Den Gouverneur von Archangel, Fürft Wols 
konsky, Ließ er erfchießen und viele Anklagen gegen Andre durd) Krieges 
gerichte unterfud)en. ——— ging er nach Moskau, um feinen eins 
zigen 1695; gebornen Sohn Alerei:zu richten." Diefer — Prinz 
wurde durch das Gutachten der hohen Reichsbeamten zum Zode ver— 
urtheilt. Die Eröffnung des von dem harten Gzar beftätigten Ur— 
theils überlebte der Prinz nur 24 Stunden; er foll an den Folgen 
bes heftigen Schredens darüber geftorben fein (7. Juli 1718)5 Büe 
ding hat (in feinem Magazin für Hift. und Geogr. Bd. IX.) zuerft 
bie Nachricht mitgetheilt, daß der Gen. Adam Weide auf Peters I, 
Befehl dem Prinzen den Kopf mit einem Beile abgebauen habe. Bei 
feinem prachtvollen Leichenbegaͤngniſſe zerfloß Peter in Thraͤnen; aber 
viele in Alereis Schuld verwidelte Perfonen wurden graufam hinges 
richtet, , und eine Denkmuͤnze fagte dem Volke, daß auf folde Weife 
die Majeftät des Ihrones gerettet fei. (Man fehe über Alerei eis 
nen befondern Artikel in der neuen Folge des Werks: Band XI, und 
X1l. 1. Liefer.). Mit gleicher Strenge verfuhr Peter wider die Gros 
fen, die fein Volk bedrücdten, und verfchonte felbft feine Lieblinge 
Menfchitow und Aprarin nicht. Durd) Regierungscolleaien und eine 
Gejescommifjion ſuchte er eine feftere Juſtiz zu begründen. Zur 
Grundlage des neuen Geſetzbuches beftimmte er feines Waters Alerer 
Goder, die Ulofhenie. Noch wurde ein Commerzcollegiumgerrichtet, 
und der Handelsſtand überhaupt fehr ausgezeichnet. Die Verfchönes 
rung Petersburgs, die Anlegung eines Naturalienfabinets, die Auf: 
munterung der bildenden Künfte und bie Veredlung des gefellfchaftli= 
dien Zons, zugleid, Beluftigungen für den Hof und bag Volk, durch 
öffentliche Spiele, Maskeraden 2c. (worunter feine Papſtwahl, um 
den römischen Oberhirten laͤcherlich zu machen, ſich auszeichnete) ge= 
hörten zu feinen Erholungen. Schon feit dem Mai 1717 fanden zwi⸗ 
ſchen ruffifhen und ſchwediſchen Bevollmägtigten Friedensannäheruns 

en Statt (befonders da man ruffifcher Seits nicht abgeneiat dien, 
sarl AH. in feinen Abſichten auf Norwegen zu unterftügen), als dies 
‚ Tex, der ſchon den Angriff gegen Norwegen begonnen hatte, vor Frie— 

drihshall feinen Tod fand. „Ach, Carl, mein Bruder, wie jam- 
merft du mich“ rief Peter, als er hiervon die Nachricht erhielt. Als 
hierauf Schweden, durch England und innern Varteienhaf irre gelei— 
tet, die Unterhandlungen verzögerte und neue Nüftungen begann, fo 
ließ Peter feine Truppen faft auf allen Punkten der ſchwediſchen Küfte 
landen und einen VBerwüftungsfrieg führen, der unvergeßlich in den 
Jahrbuͤchern Schwedens bleiben wird. Auf der Königin Ulrike Eleo— 
nore Bitten und Berfprehungen (vielleicht auch durch die Erſcheinung 
der enalifchen Flotte bewogen) 309 Peter nad) diefer fuͤrchtlichen Rache 
feine Flotte zurüd; aber unterdeffen hatte die Eiferfucht über Ruf: 
lands anwachſende Macht Polen, Preußen und Dänemark mit Schwes 
den verfühnt. Dod) Peter bot allen die Stirn. Er behauptete feine 
Würde gegen Defterreih, mit weldhem er in Zwift aeratben war, 
Die Jeſuiten vertrieb er aus feinem Reihe, weil fie fich in Händel 
mifchten, die jie nichts angingen. Zugleich rüffete er fid) gegen Eng— 
land; alle englifche Kaufleute in Rußland wurden 1719 mit ber Dro— 
bung, ihre Waaren (gegen 50 Millionen an Werth) zu confisciven, 
verhaftet. Dod) das Härtefte follte Peter in diefer Zeit ſelbſt erfah— 
ten. Es flarben nämlid) fein Waffengefährte,, ber Feldmarſchall Sches 
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remetew unb (25. April a. St.) fein Thronerbe, Peter Petrowitſch, 
den Catharina ihm (8. Nov. 1717) geboren hatte. Drei Tage und 
drei Nächte war der Czar nad) dem Tode feines Sohns einfam, ohne 
Speife und Trank geblieben; man fing an für fein Leben zu fürchten. 
Aber er ermannte fi, und eine feiner naͤchſten Regierungshandlungen 
war bie Errichtung der heiligften dirigirenden Synode, womit er die Die: 
rarchie gänzlich zu Boden ftürzte (1721). Vergl. Griechiſche Kir— 
che. Schweden, deſſen König, Friedrich von Heſſen, unter Frankreichs 
Bermittelung neue Anträge gemacht hatte, während er mit Hülfe ei⸗ 
ner englifchen Flotte auf Finnland einen Angriff befchloß, ward aufs 
neue (1720) verheert; doc unterhandelte Peter, indem er fih zu ruͤ⸗ 
ften fortfuhr, und den Bau des Hafens von Royerwick anorbnete. 
Endlich bewirkte ein dritter Verheerungszug an ber ſchwediſchen Küfte 
(1721), weldyen Peter troß der englifchen Flotte von 23 Linienſchif⸗ 
fen vollführte, den Abſchluß bes nyftädter Friedens (80. Aug. a? St. 
1721), worin Liefland, Efthland, Ingermannland, MWiburgsiehn und 
Kerholmslehn an Rußland abgetreten wurden 5 der Herzog von Hol⸗ 
ftein aber, welchem er zur Wiedererlangung Schleswigs zu verhelfen 
fein Wort gegeben, wurde ein Opfer ber Politit. So war der nor= 
difche Kampf nad) 21 Kriegsjahren, ohne Peters Hülfsquellen zu er= 
fchoͤpfen, geendet und Rußlands Macht für immer gegründet. Peter 

eierte den Frieden durch Gebete, Zefte, durch eine allgemeine Amne⸗ 
bie , von welcher nur Mörder und nicht zu beffernde Straßenräuber 
ausgenommen wurden, und Erlaß aller Foderungen der Krone bis 
zum 3. 1717. Darauf baten ihn der Senat und bie heilige Synode 
im Namen des Volks, „den Zitel eines Vaters des VBaterlandes, Kai- 
fers aller Reußen und den Beinamen des Großen,, anzunehmen. Nach 
vielen Einwendungen des Zaars wurde am Tage bes großen Frieden- 
feſtes (22. Oct. 1721) die neue Kaiferwürde ausgerufen, welche Preu= 
Sen, Holland und Schweden ſogleich, die übrigen Mächte erft —* 
anerkannten. Bei der in Moskau am 28. Jan. 1722 wiederholten 
Friedensfeier erklaͤrte er feine zwölfjährige, dem Herzog von Holftein 
verlobte Tochter Elifabeth für volljährig. Damit aber feine große 
Schöpfung nicht unter ſchwachen oder unfähigen Regenten wieber zer= 
fiele, gab er (5. gr 1722) das Gefeg wegen der Thronfolge : „daß 
e5 dem Herrfcher Rußlands frei ftehen folle, zur Thronfolge zu rufen, 
wen er wolle, auch die Ernennung wieder zu ändern, fobald er den 
fchon beftimmten Thronfolger für untüdhtig erkenne.‘ Auf diefes 
Gefeg ließ er feine Unterthanen feierlic) vereiden. Eine darauf fol- 
gende Prüfung des Adels, feines Urfprungs und feiner MWürbigkeit, 
hatte großen Einfluß auf die neue Einrichtung ber Gerichte, nad) wel= 
cher kuͤnftig Eein wirklicher Senator in den verfchiednen Gerihtshöfen 
und kein Gerichtspräfident im Senate' fisen tonnte. Zum Contro= 
leur feiner Gefhäftsführung erhielt der Genat einen Generalprocuras 
tor, neben welchem noch ein Oberprocurator angeftellt wurde. Hier: 
mit verband Peter eine neue Rangordnung. Darauf unternahm er 
den Längft befchloffnen Zug nad) Perfien (15. Mai 1722), um ben Han⸗ 
del der Ruſſen auf dem Eafpifhen Meere zu ſichern. Bereits in den 
J. 1715, 1716 und 1719 hatte er diefes Meer und feine Küften von 
erfahrnen Seeoffizieren unterfuchen und die nöthigen Fahrzeuge bes 
reit halten laffen. In dem erften Jahre des Kriegs nahm er aber 
bloß Derbent, und ließ die Feftung Swiätoi: Kreft (zum heiligen 
Kreuze) und mehrere befeftigte Dörfer anlegen, weldye mit ben doni⸗ 
ſchen Kofadenfamilien bebölkert wurden. Die innern Unruhen in 
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Perſien bewogen ben Schach nachzugeben, und im Vertrage bom 12. 
Sept. 1723 (welhem auch bie Pforte & 8. Juli 1724 fi anfchloß) 
die Städte Derbent und Baku mit ihren Bezirken und die Provinzen 
Ghilan, Mazanderan und Aftarabad an Rußland abzutreten. Doch 
mußte Peter feinen großen Plan, in Georgien das Chriſtenthum zu 
erneuern und an der Mündung des Fluffes Kur eine Handelsjtadt ans 
zulegen, von wo der Handel bis nad) Aftrachan fortgefest werben 
follte, wenigftens vor der Hand aufgeben. Nach feiner Ruͤckkehr aus 
dem Felde (ſchon am 26. Dec, 1722) ward er zu neuen Unterfuchuns 
gen gegen untreue Staatsbeamte veranlaßt. Der Vizekanzler Schaf⸗ 
firow, einer feiner Lieblinge, wurde zum Tode verurtheilt, doch auf 
dem Schaffot mit Verbannung begnadigt; Menſchikow mußte 200,000 
Rubel in den Fiscus zahlen, verlor viele Einkünfte, und mußte felbft 
an feinem Leibe den ftrafenden Arm feines Herren empfinden, wozu 
fich Peter feiner Dubina (eines Handftods aus dickem ſpaniſchen Rohr) 
bediente; viele Andre wurden durch Degradation, Geld = oder Leibes⸗ 
— gezüchtigt. Hierauf führte Peter noch einmal (12. Juli 1724) 
eine Flötte gegen Schweden, um feiner Verwendung für den Herzog 
von Holftein bei Schweden und Dänemark gehörigen Nahdrud zu 
geben; und als biefer einen Sahrgehalt von 2 Thalern und bie 
Verficherung der Thronfolge im Erlebigungsfalle erhalten,  fegelte 
Peter nad Kronftadt zuruͤck. Hier feierte er durd ein glänzendes 
Feft die Schöpfung feiner Flotte, welche jegt aus 41 Kriegsſchiffen 
beitand und mit 2106 Kanonen und 14,960 Matrofen befegt war, 
Die Verhütung der Ueberfchrdemmungen, welche. Petersburg ins 
Herbfte oft erleiden mitte, die Kortfeßung des Ladoga = Kanals, bie 
Erridtung einer Akademie der Wifjenfchaften (1; Febr. 1725), an 
welder Leibnigens Rathſchlaͤge fo großen Antheil hatten, hiernaͤchſt 
die fortgefegte ftrengfte Untetfuhung und Beftrafung entdedtet 
Staatöverbredhen, die Beförderung ber Arbeiten ber Gefegcommilfion, 
die Stiftung des Alerander:Newskyordens, die Berbefferung bes 
Moͤnchsweſens, die Verbannung der Kapuziner aus Rußland, und 
ein neuer. Handelsvertrag mit Schweden, beichäftigten den großen 
Monarchen in den legten Zahren feines glorreichen Lebens. Waͤh⸗ 
rend derfelben verlobte er auch feine geliebte Tochter Anna dem Der: 
zoge von Holftein (24. Nov. 1724), nachdem er früher ſchon (18. Mai) 
aus Achtung und Dankbarkeit feiner Gemahlin Catharina die Krone 
aufs Haupt gefeßt hatte, vielleicht in der Abſicht, daß diefe vereint 
mit Anna nad) feinem Tode Rußland beherrichen ſollte. Aud) ließ 
er dem hinterbliebnen Sohne des unglüdlichen Alerei eine Erziehung 
geben, wie fie einem Eünftigen Kaifer Rußlands gebührte. Aber ſchon 
längft fühlte er mit den Schmerzen, bie ſeit 1723 ein oͤrtliches Uebel 
(Strangurie) ihm verurſachte, die Abnahme feiner Kräfte; daher fein 
Zrübfinn, ber ſich oft in ftarfen Ansbrüchen des Unmuths äußerte, 
Einem foldyen Ausbruche ift wol zum Theil feine legte Strafhandlung, 
die Hinrihtung des Mons, erſten Kammerhertn und Lieblings der 
Kaiferin Catharina, zuzufhreiben, als deren Urſache er entdeckte 
Dienftvergehen, Beftehjingen 2c. angab. Im Spätherbfte 1724 war 
er im Begriff, ſich nach Syſterbeck zur Befichtigung der dafelbft anger 
legten Eifenhämmer und Gewehrfabrik zu begeben, als er in der Abende 
dämmerung bei Lachta ein Boot, mit Soldaten und Matrofen bejest, 
auf einer Untiefe firanden fah. ALS eine gefendete Schaluppe das 
Boot nicht zu Löfen vermochte, ließ er fich felbft hinbringen, und da 
fein Fahrzeug nicht ganz hinankommen lonnte fprang er, feines 


434 Ä Peter M. 


uebels nicht gebenkenb, in das Waſſer, wabete bis an bas geftrandete 
Boot und half es Löfen, - „Die Arbeiter meines Muͤnnich“ (am Las 
doga⸗Kanal), fagte er zur Kaiferin, „haben mid; geheilt; ich hoffe 
es noch zu erleben, daß ich mich mit ihm zu Petersburg einfchiffe, und 
zu Moskau in Golowkins Garten .and Land trete.’ m dies zu 
befördern, mußten unaufhörlic 25,000 Mann arbeiten. Aber bie 
Erkältung, die er fich bei Lachta zugezogen hatte, machte feinen Zus 
ftand bald gefährlih. Auf alte Weife feierte er noch das Neujahr 
1725, ließ einen neuen Afterpapft.wählen und verordnete die Weg— 
reißung überflüffiger Kapellen und Weaihaffung der Bilder, Dies 
tar feine legte Verfügung. Eine chirurgifche Operation: blieb ohne 
Erfolg. Der Schmerz raubte ihm oft die Beſinnung. In hellen 
Augenbliden tröftete ihn der geiftliche Zuſpruch bes Erzbifchofs Theo— 
phanes von Pleskow. In einem foldhen Augenblide gewährte erauf 
Gatharinens Bitten auch Menfhifow volle Verzeihung. Er wollte 
eine geliebte Tochter Anna ſprechen; fie kam, aber der Kaifer war 
hon ſprachlos. Der große Mann verſchied (8. Febr. 1725) in ben 
Armen feiner Gemahlin, bie ihn feit drei Nächten nicht verlaffen hat— 
te, Sie warf ſich nghen die entfeelte Hülle nieder und betete: „Herr! 
öffne dein Paradies"und nimm diefe ‚Schöne Seele zu dir!!! Peter 
— 53 Jahre gelebt, und hätte noch 40 Jahre, nad) dem Urtheile 
einer Aerzte leben fönnen, wenn er fein Uebel nicht fo lange verfchwies 
en.hätte. „Wenn. ein Monarch den Namen des Großen berbient,’’ 
agt Herber, fo, iſt's Peter Alexiewitſch. Er war Selbiteinrichter 
und Haushalter feines Reihe, ein allenthalben umherwirkender Ges 
Yius, der hier anorbnete, ſchuf und lenkte, dort anregte, lohnte und 
ftrafte, überall aus unermüblihem Zriebe Er felbft, nie. durch ibn ein 
Andrer. Dieler Zrieb, dieſe Geninisfraft zeigte fich in feiner Eleins 
ften und größten Unternehmung, verbunden mit Klugheit, Entfihlof: 
fenheit und auch im wilden Zome mit-einer bald ruͤckkehrenden Bil- 
ligkeit und Menſchenguͤte.“ Am Säcularfefte der Thronbeſteigung 
Deters ward fein Denkmal von Kalconet; Peter zu Pferde einen Gras 
nitfels hinauffprengend, mit ausgeltredter Rechte, und mit der Ins 
fohrift: Petro Primo Catharina Secunda MDCCLXXXH,“ aufge 
det. ©. v. Halem’s Keben Peters: des Großen. K. 
Peter II, Kaifer von Rußland, Peter des Großen Enkel und 
Sohn des unglüdlihen Alexe i (ſ. d. Art. inder neuen Folge des Werks 
B. XI. Lief. 1.) beftieg, Eraft eines Zeftaments von Gatharina I, 
welches befonders durch Menſchikow veranlaßt worden war, der unter 
bem jungen und ſchwachen Fürften feinen Einfluß geficherter glaubte, 
als wenn ber Zepter an Gatharinens Tochter, bie Herzogin Anna von 
Holftein überging, 17. Mai 1727, im 18. Sahre feines Alters den 
Thron. In demfelben Teftamente hatte Menſchikow auch die Anord⸗ 
nung mit einzufchalten gewußt, daß Peter des Kürften jüngite Toch— 
ter Maria zur Gemahlin nehmen follte, und die Hoffnungen bes ehr⸗ 
geizigen Mannes gingen fo weit, auch für feinen Sohn die Schweiter 
des Kaifers, Natalie, zur Gemahlin zu begehren. Diefe vielfachen 
und allzugroßen Anmaßungen mißfielen aber dem jungen Herrſcher, der 
an der Kamilie der Dolgorudys, den Feinden Menſchikows, ges 
treulihe Helfer zu dem Sturz des allmächtigen Verwefers fand. 
Menſchikow wurde mit den Seinen nady Sibirien verbannt und Peter 
ftand eben im Begriff einer Prinzeffin aus dem Haufe der Dolgorudy 
die Hand zu reichen, als er den 29. Jan. 1730 noch nicht 16 Jahr alt, 
an den Blattern ftarb, worauf Anna Iwanowna, Derzogin von Hol⸗ 
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ftein ben Throm beftieg, Menſchikow zurüdgerufen und bie Dolgo— 
ruckys dagegen in dieBerbannung gefchickt wurden. (Vergl. bie Art, 
Anna Swanomwna, Menſchikow und Dolgorudi). 

Peter II. (Fedrowitfch), Kaifer von Rußland. Da ſchon mit 
Peter U. der romanowfhe Mannsftamm ausgeftorben war, ernannte 
die Kaiferin Elifabeth, Tochter Peters I. mit Catharina I. Eraft der 
Zhronfolge: Ordnung ihres Vaters, deffen Enkel, den Herzog Carl 
Peter Ulrih von Holftein: Gottorp, entfproffen aus der Ehe ihrer 
Schwefter Anna Petrowna mit dem Herzoge Earl Friebrid von Dols 
ftein, zum Großfürften und Thronfolger von Rußland (18. Nov. 
1742), und vermählte ihn, 1. Sept. 1745, mit der Prinzefjin Sophie 
Augufte von Anhalt-Zerbft, die bei ihrem Uebergange zur griechiſchen 
Kirche (9. Zuli 1744), die Namen Catharina Alexiewna angenommen 
hatte. Als Elifabeth (5. San. 1762) ftarb, beftieg er unter dem Nas 
men Peter III, den Thron. Sein erfter Schritt als Kaifer, war 
gänzliche Ausföhnung mit Friedrich) IL. von Preußen, den Elifabeth, 
im Bunde mit Defterreich und Frankreich, bisher mit vielem Nad= 
drud befriegt hatte; denn er bewunderte den großen König und war 
wirklich fein Freund. Er fchloß daher mit Preußen ein Friedens 
bündniß, indem er das eroberte Königreich Preußen zurücdgab und 
fein Heer zu Friedrichs Heere ftoßen ließ. Auch rief er die unter Elia 
Tabeth verbannten Minifter Leftocg und Muͤnnich, fo wie ben Herzog 
von Kurland, Biron, aus Sibirien zurüd, Zugleich ſchaffte dr die 
Angeberei des fogenannten Wortrufens ab, oder die furchtbare Aech— 
tung eines Jeden, der nüchtern oder trunfen gegen die griechifche Kir= 
che, den Monarchen oder den Staat etwas geſprochen. Hierauf bes 
ſchloß er eine Ianggenährte Lieblingsidee auszuführen, naͤmlich dem 
von feinem Vater (1718) verlornen Antheil an Schleswig der Krone 
Dänemark wieder abzunehmen, und fo mande feinem Haufe zuge= 
fügte Beleidigung zu rähen Schon war deshalb das in Pommerm 
befindliche ruffifche Heer ing Mecklenburgiſche vorgerüdt, und ſchon 
wollte Peter in Perfon fid) an bie Spige feiner Truppen ftellen, als 
plöglic) eine längft vorbereitete Verſchwoͤrung ausbrach, die ihm nad) 
einer neunmonatlihen Regierung Thron und Leben Eoftete. Er hatte 
nämlich durch feine Vorliebe für die Holfteiner, durch feine Verſuche, 
die preußifche Kriegszucht bei den Ruſſen einzuführen, durch feine 
Berorbnungen wider bie Bärte der Geiftlichen und die Bilder, endlid) 
durch Beſchraͤnkungen der Großen, alle Stände des Reichs wider fid) 
aufgereizt. Die Revolution brach in der Naht vom 8. auf den 9. 
Suli 1762 aus (f. d. Art. Catharina IL); noch in derfelben Naht 
ward Peter des Throns verluftig erklärt, und Catharina von dem 
Garden, der Geiftlichkeit und den Großen zur Kaiferin ausgerufen. 
Peter befand fi, während dies in Petersburg vorging, zu Dranienz 
baum, Als die Nachricht von der Revolution dorthin gelangte, rieth 
ihm; fein getreuer Muͤnnich, an der Spige der ihm treu gebliebnen 
Regimenter nach Petersburg zu ziehen, und fid der Empörer zu be= 
mächtigen. Zitternd und unenifchloffen zog Peter diefem mannhaften 
Schritte die Unterwerfung vor. Am folgenden Zage (10. Zuli) ent— 
fagte ex feierlich der Krone, doc) rettete er damit fein Leben nicht, 
denn Gatharina’s Umgebung wünfchte des abgelegten Kaifers Tod, 
um ihrer eignen Sicherheit willen.  Diefer erfolgte, wie man ſagt, 
auf eine gewaltthätige Weife, am 14. Juli 1762. 

Petersburg (St.), ift nebft Stockholm die nördlichite Reſi— 





438 - Deterburg | 


denz in Europa, in bem Gouvernement gleiches Namens, das ehema⸗ 
lige Ingermannland, * und Fann mit Recht die Königin aller Refidens 
- zen genannt werben; denn fie wetteifert unftreitig mit den ſchoͤnſten 
und prädtigften Städten der Welt. Ihr Anblid in ber Ferne er: 
regt ſchon die größten Erwartungen, bie aber, je tiefer man in die 
Stadt eindringt, nody mehr übertroffen werden ; denn man wandert von 
einer regelmäßigen breiten Straße in die andre, fieht fich dabei von den 
praͤchtigſten Paläften, Kirchen und vergoldeten Ehürmen und andern 
maſſiven, zum. Theil von Eoloffaler Größe aufgeführten Gebäuden 
umgeben, fo daß das umherirrende Auge anfangs nicht weiß, wo es 
ruhen foll, indem es überall nur große Meifterwerke der Baukunftizu 
bewundern findet, Diefe Bewunderung geht für einen Sremden in - 
Erftaunen über, hat er das zufällige Glüd an einem heitern Fruͤh⸗ 
Iings= oder Sommermorgen aus dem Faiferl, Sommergarten an die 
dafelbſt majeftätifch vorbeiftrömende Newa zu treten, Da öffnet ſich 
feinen Bliden auf einmal eine ganz neue Welt. Er glaubt nicht mehr 
in einer von Menfchenhänden gebauten Stadt zu fein, fondern daß ir- 
gend ein Zauberer ihn ploͤtzlich in eine Feenftadt verfest habe, worin 
fih Wunder auf ee a Denn alle Gegenftände in der Nähe 
und Ferne vereinigen fich hier auf das feltfamfte, den in Betrachtun— 
gen verſunknen Zufchauer in feinen Zauberideen zu beftärfen, worun: 
ter der Anblick der manderlei Schiffe und Gondeln auf der Newa, die 
wenigftens 4 Viertelftunde breit ift, die darübergehenden Schiffsbrük⸗ 
ten, die an ihren beider Ufern nahe und fern liegenden prachtvollſten 
Daläfte, von Gold glänzenden Kirchen und Thürme, Infeln und Gärs: 
ten ihm faft die Augen verblenden. Zur Bequemlichkeit der Fußgaͤn⸗ 
ger ift jede Seite der Newa mit einem herrlichen breiten eine Stunde 
weit gehenden Kay verfehen, Dies im Allgemeinen, und nun zu dem 
Einzelnen. Petersburg ift nad) Moskwa zugleich die zweite Haupt: 
ftadt deg ruffifchen Reichs und Liegt einige Meilen von dem Ausfluffe 
der Newa in die Oftfee. Keine Stadt hat fich vielleicht ſchneller zu 
einer folchen Größe und. Pradt erhoben als diefe. Der Czar Peter 
der Große legte 1703 den Grund zu diefer Stadt, indem er zuerft 
auf einer Inſel der Newa eine Feftung anlegte, um fid einigermaßen 
gegen die angrenzenden feindlih gefinnten Schweden zu fihern, Um 
dieſen Bau felbft zu leiten, Tief fidy Peter gegenüber ein Eleines ein» 
fäches hölzernes Haus bauen, das noch jest daſteht und zu deſſen Län: 
gerer Erhaltung man es mit einem fteinernen Gebäude umgeben bat. 
Darauf folgten bald andre öffentlihe und Privatgebäude, zu deren 
Theilnahme der Eluge Ezar den da herumwohnenden Adel und bie in 
Moskwa, Nowogorod und andern Städten reihe Kaufmannfchaft au 
gewinnen wußte, fo baß in Furzer Zeit daraus eine anfehnliche Stadt 
entftand, die nun unter dem fortftrebenden eifrigen Bemühen der fol: 
genden Negenten und Regentinnen, befonders unter GSatharinall. und 
dem Kaifer Alerander I, zu einer faft unnahahmlidhen Bollfommenbeit 
gediehen iſt. Die umliegende Gegend diefer Stabt ift flad und eben, 
und ihr Boden hie und da moraftig. Sie ift überall offen, ohne Maus: 
ern und nur hie und ba mit einem Graben umgeben, enthält bei einem 
Umfanae von faft 4 Meilen gegen 10,000 Käufer, worunter in ben 
Vorſtaͤdten fich auch viele hölzerne befinden und zählt ungefähr 280,000 
Einwohner, unter welchen fich jedod gewiß der Ste biste Theil Aus— 
finder annehmen läßt; von welchen bei weitem der größte Eheil Deut 
fche find, indem man ficherlih ihre ſaͤmmtliche Anzahl von 40,000 
nicht zu hoch ſchaͤtzt; auch ift Feine Nation mit der Ruffifchen durch) 
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Heirathen und andre Verbindungen mehr verfchmolzen als bie Deut- 
fhe. Es wird ebenfalls keine andre Nation zu Staats =: und Kriegss 
dienften mehr befördert und zugelaffen, als eben diefelbe. Nach ben 
Deutfchen behaupten die Engländer, Franzoſen, Italiener, Schwer 
den aber die Mehrzahl. Außerdem findet man hier Menſchen aus al: 
ten Ländern und Welttheilen, nur mit Ausſchluß der Juden, die nicht 
geduldet werben. -Die Newa, welche diefe herrliche Kaiferftadt von 
Oſten nah Weften durchftrömt, trennt fie in zwei Theile, von wel: 
chem der füdliche, oder die Landfeite beträchtlich größer und vol reis 
cher ift, Die Nordfeite ift von einem Arm der Newa in zwei & heile 
zerſchnitten, welcher mitten in der Stadt ſich von dem Hauptſtrom 
ſcheidet und feinen Lauf nad) Nord: Weft nimt. Die Haupteintheis 
lung der Stadt ift folgende: 1) die Abmiralitätsfeite; 2) der Stud: 
hofz 8) die moskow'ſche Geite; 4) bie Jaͤmskoy; 5) die waſilioſt⸗ 
rowfche; 6) die petersburgifche; und 7) die wiburgiſche Geite, nad) 
der Stadt Wiburg in Finnland alfo benannt. Diefe Hauptabtheilun: 
gen zerfallen wieder in viele Unterabtheilungen oder Diftrifte, von 
denen ein jeder in’8 befondre unter einem polizeilichen Gerihtshofe 
ſteht, deſſen oberfter Richter gewöhnlid ein aus dem Militär ger 
fretner Major ift (denn die ganze Polizei hat eine militärifhe Ver: 
faffung), der freilich oft mit den Landesgefegen unbetannt, ſich aus 
den vielen ſich durchkreuzenden Ukafen nit anders als durdy einen 
willfürlichen Machtſpruch herauszuhelfen weiß, welchem nöd, biswei⸗ 
len, wenn eine ober die andre Partei Unzufriedenheit blicken läßt, 
durch einen derben Fauſtſchlag oder Fußtrit zu mehrerer Beträftigung 
das Siegel aufgebrücdt wird. Aber diefe Eleinen Polizeianftalten 
vereinigen ſich im Mittelpuntte der Stadt, wo bie erfte Polizeiinftanz 
ift, an deren Spige jedesmal ein General mit dem Zitel: Ercellenz 
ſteht. — Die Admiralitaͤtsſeite enthält unſtreitig den ſchoͤnſten Theil 
der Stadt; ihr Rechten breitet ſich ebenfalls Längft der Newa ber 
ungeheuere Eaiferliche MWinterpalaft aus, deſſen Zimmer ringsum 
mit Ctatüen und mythologifhen Figuren geziert find, und an wel- 
chen Gatharina I. einen Eleinern Palaft, Cremitage genannt, ange: 
fügt hat, Diefes Gebäude enthält Kunftwerte der feltenften Art, 
—— eine Menge der ſchoͤnſten Originalgemaͤlde von großen 
Meiftern, die groͤßtentheils von ber Eunftliebenden Gatharina ange: 
ſchafft wurden. Ferner befindet fidy in der Eremitage ein Garten, 
worin, wie auf der Inſel der Göttin Kalypfo, ein ewiger Frühling 
berrfcht. Werfolgt man feinen Weg einige hundert Schritte weiter 
durch die prachtvolle Straße, große Million genannt, fo ftößt man 
auf das Marmorpalaid von Eoloffaler Größe, das auf einer Grund- 
lage von Granit erbaut ift, und von Catharina ihrem Liebling: dem 
Grafen Orlow gefchenkt wurde, der fich deffen aber nur kurze Zeit 
erfreute. Won der andern Seite der Abmiralität, die von der Land» 
feite mit einem Graben und Wall umgeben ift, der zum öffentlichen 
Spaziergang dient und von den fchönften Linden befchattet wird, bes 
finden ſich viele der prädhtiaften Gebäude. Hier fällt befonders die 
ganz von Marmor erbaute Sfaakstirhe in bie Augen, das under 
aller Kirchen, an Größe fomol als an äußerer und innerer Pracht; der 
Hereintretende in die Kirche wird von einem heiligen Schauer ergrif: 
fen. Unfern davon erblickt man mit Erftaunen den erft neuerlich mit 
ungeheuern Koften aufgeführten $.-laft des Kürften Labanow, ein 
Miefenwert, Telbft für Petersburg. Meiter bin, nahe an ber 
Rewa, prangt auf einem fehr geräumigen Plage die berühmte 
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von gelehrten Deutſchen oder Franzoſen unterhalten werden. ter 
allen dieſen Anſtalten ragt aber die deutſche Petriſchule, die mit der 
proteſtantiſchen Kirche gleiches Namens verbunden iſt, hervor, die 


| Petersburg 441 


wegen ihrer vortrefflichen Einrichtung allen uͤbrigen zum Muſter die⸗ 
nen kann. Sie enthält die geſchickteſten Lehrer mit einem Director, 
Als folder hat ſich zuletzt befonders der Kollegienrath Weife, ein 
vielfeitiger Gelehrter, ausgezeichnet, Nicht nur deutfche Eltern, fon: 
dern auch ruſſiſche, ſchicken ihre Kinder dahin oder geben fie den Leh⸗ 
rern in Penſion. Dieſe Schule iſt nicht kaiſerlichz denn fie hat ihren 
eignen Fond, ift aber von dem Kaifer durch eine befondre Ukaſe unter 
Zaiferlihen Schutz genommen worden; es -werden darin nicht nur 
männliche fondern auch weibliche Zöglinge unterrichtet; auch ift es 
befannt, daß fie dem Stgate die beften und gefchiefteften Menfchen 
zugezogen hat, und darum jteht fie in großem Rufe. - An allen dieſen 
————— werben hauptſaͤchlich nicht nur in der Reſidenz, fondern 
aud) in allen Gymnaſien des rufjiichen Reihe, die neuern Sprachen 
berückfichtigt, als: ruͤſſiſch, deutfd), franzöfifch, aud) bie und daeng: 
liſch und für die 3 erfien Sprachen find. überall auf- allen öffentlichen 
Schulen Lehrer.angeftellt, die fie auf einen ausdrüdlichen Eaiferlichen 
Befehl lehren muͤſſen. Auch griechifch und Lateinifc werden Öffentlich 
gelehrt, allein diefe Sprachen finden wenig,geiftigen Boden; hinges 
gen zeigt der junge Ruſſe zu jenen, und nod) mehr zum Tanzen, zur 
MufiE und, Malerei ‚defto mehr Natur und Fertigkeit. — Inter den 
Paläften ‚verdienen noch auf andern Punkten der Stadt Erwähnung: 
der pracdhtvolle, vom Kaifer Paul erbaute, an den aroßen herrlichen 
Sommergarten- anftoßende, michailowſche Palaft, deſſen Bau 4 Mile 
lionen Rubel gekoftet hat. Faſt am Ende der Stadt dehnt fich der 
tauriſche Palaft mit feinen wunderjchönen Gärten aus,- der von Po: 
temein erbaut. und bewohnt, und während feiner Abwefenheit von Gar 
tharina vergrößert und verfhönert wurde. , Augerdem gibt es in Per 
tersburg nod) unzählig viel andre. ebenfalls ſchoͤne Palaͤſte, die von 
reichen Fuͤrſten, Grafen und andern Herrn bewohnt werden. Alle 
dieſe paaie ‚ wie auch bie. meiften Häufer, find, ſtatt der -Ziegeln, 
mit dünnen ſchwarz pder grün lafirten eifernen Platten gedadt. Die 
einige Meilen von der Stadt entfernten Luſtſchloͤſſer oder Sommerre: 
fidenzen verdienen ebenfalls Iedermanns Bewunderum ‚ theils wegen » 
der Kunft, als auch wegen der Schönheiten der Natur, von welcher fie 
umgeben find, Czarskoe-Selo (Kaifershof) Gatharinens ehemaliger 
Lieblingsaufenthalt, fand vor 40 Sahren der Prinz Heinrich von 
‚Preußen bei einem Beſuche, den er diefer Monarchin ablegte, fo ſchoͤn 
und, herrlich, daß er auf ihre Frage: wie ihm dies Luſtſchloß gefallen 
habe, ganz lakoniſch antwortete: es hat nur einen Fehler; und wel- 
hen? — daß es Fein Zutteral hat, , Vor einigen Sahren wurde dieſes 
herrliche Schloß mit dem darin errichteten Lyceum ein Raub ‚der 
Slamme. Bon einer andern Geite, einige Meilen von der Stadt, 
liegt Pawlowsky mit feinen fhönen Gärten und herrlich angebauten 
Umgebungen, welches. der gewöhnliche Sommeraufenthalt der verwitt: 
weten Kaiferin ift. Der Weg nad dem Luſtſchloſſe Peterhof, das an 
ber See dem Hafen Kronftadt gegenüber liegt, ift gleich nad) dem Auge 
tritte aus der Stadt einer der reizendften, indem er ſich einige Werft 
lang durch Kleine Luftwälder und Gärten mit den herrlichſten Anla— 
gen und Waſſerpartien hindurch zieht, die außerdem mit den ſchoͤnſten 
Luſthaͤuſern und Tempeln aller Art ausgeſchmuͤckt find, fo daß man 
an einem fchönen Morgen wähnt, ſich in dem idealifirten Elyfium zu 
befinden. Dieſes f[höne auf einer beträchtlichen Höhe gelegne Luft: 
ſchloß enthält mit feinen Umgebungen alles, was man bewunderns⸗ 
würdig nennen kann, worunter jedoch die ſtarken und wafferreiden 
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hohen Springbrunnen am meiften imponiren. Die Gärten, Lufthaine 
und die fehönften Alleen an der See find fo weitläufig, daß man ſich 
fuͤglich darin verlieren kann. Das in Rußland fo fehr gefeierte Pe: 
ter: Pauls: Feft, wird jedes Jahr hier den 29. Juni mit großem Pomp 
und Ergoͤtzlichkeiten aller Art begangen, die nach dem tilfiter Frieden 
1807 ihren bödyften Punkt erreichten, wo diefe Feierlichkeiten dem 
franzöfifhen Gefandten, General Savary, zu Ehren auf die koſtſpie⸗ 
ligſte Weiſe verherrlicht wurden. ine wundervolle Illumination 
und ein großes, theil® auf der See, theild auf dem Lande abgebrann= 
tes Feuerwerk befchloffen dies merfwürdige Feft, wovon die halbe 
Stadt Zeuge gewefen war, Kamennoy- Sſtrow (Steininfel) i ber 
gewöhnliche Sommerfig Aleranders, Außerdem liegen nod andre 
Luftfhlöffer und Landhäufer in ber umliegenden Gegend von Peters: 
burg, die reichen Familien zugehören und der Stadt zur wahren 
Zierde nereihen, Wenn man in den kleinſten Städten Rußlands oft 
9__10 Kirchen und bisweilen noch mehrere findet, fo wird man ſich 
nicht wundern, wenn man deren in Petersburg faft gegen 100 mit 
noch weit mehrern Thürmen zählt, welche zur Verfchönerung der 
Stabt außerordentlich viel beitragen. Es herricht darunter eine große 
Mannichfaltigkeit hinſichtlich der Groͤße, Form und Schönheit; als 
fein alle verfchwinden gegen bie oben erwähnte Iſaakskirche, und ge: 
gen die im großen Profpekt gelegne erft vor Kurzem neu aufgeführte 

Eafan’fche Kirche, mit einem ſchoͤnen hohen Thurm, nad ber heiligen 

utter Gottes von Kafan alfo benannt. Ob fie gleich nicht von 
Marmor erbaut ift, fo ftreitet fie doch in Hinfiht des Koloffalen und 
Mundervollen mit ihr um den Vorzug. Das Schiff und die Kuppel 
der Kirche werden von 56 Granitfäulen mit Gapitälern von Bronze 
getragen; der Fußboden ift von ganz verfchiedenartigen Marmor; die 
Stufen zum Chor find von Porphyr und mit einer filbernen Gallerie 
umgeben; unter ben vielen. fchönen darin befindlichen Gemälden der 
Heiligen flößt befonders das ber Mutter Gottes, heiliges Erftaunen 
ein. Der Raum geftattet nicht noch andre prächtige Kirchen und 
Thürme und ihrer vielen Glocken zu erwähnen. Unter den Thürmen 
ragen jedoch der Keftungsthurm jenfeitd und ber Admiralitätsthurm 
die ſeits der Newa wegen ihrer ausgezeichneten Höhe und Schönheit 
bedeutend hervor, Beide find pyramidalformig gebaut, deren größere 
Hälfte mit Platten des feinften Goldes belegt find, To da das Auge, 
bei den darauffalfenden Sonnenſtrahlen, ibren Glanz nicht lange er= 
tragen kann; fie gewähren beide die Tchönfte Anfiht, wenn man fi 
mitten auf der Newa befindet; ber faft überall fihtbare Admirali⸗ 
datsthurm, von welchen viele ſchnurgerade Hauptitraßen tief in die 
Stadt und aus der Stadt herausfaufen, dient noch außerbem den 
Unbekannten zum Wegweifer. In allen diefen Kirchen wird fleißiger 
Gottesdienft gehalten, der ſich mehrentheild nur auf Meffelefen be- 
ſchraͤnkt, diein den Hauptkirchen mit außerorbentlihen Ceremonien 
ausgeführt werden; hingegen find die Predigten defto feltner. Dr: 
geln und andre Muſik findet man in feiner ruffifchen Kirche, aber 
defto mekr wird der fentimentale Andächtige durch ein vollftändiges 
Saͤngerchor angezogen. Pier findet Feine Rangordnung Statt; der 
Fürft ſteht neben dem Bauer, ber General unter Soldaten, wo ein 
jeder, ohne Ruͤckſicht auf die umftebenden, fo oft er will, das Kreuz 
über fich fchlägt und auf die Kniee fällt, indem er den Boden oft mit 
der Stirne berührt, wobei er aleich dem Zöllner, fein Hospddin po- 
m Uny (Gott fei mir anädig) wol einige bundertmal hermurmelt. 
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Sitze findet man in Feiner Kirche; alles fteht unter einander herum, 
koͤmmt und geht, wenn’s beliebt. Unter ben Kirchen fremder Natio: 
nen, zeichnet fich befonders die Eatholifche Kirche aus, in welcher ab» 
wechſelnd deutſcher, franzöftfher und polniſcher Gottesdienft gehal: 
ten wird 5 fie ift ganz nad) dem Mufter der Peterskirche in Rom er: 
baut. Die deutfchen Proteftanten haben außer der oben erwähnten 
Petrikirche, nod 3 große Kirchen ‚mit welchen allen deutfche Schulen 
verbunden find; eine davon, die Catharinenkirche genannt, Liegt auf 
Wafjily-Oftrom, welcher der wegen feines Schickfals bekannt geword⸗ 
ne Conſiſtorialrath Buße über 20 Zahre lang ald Prediger mit vie: 
lem Ruhme vorgeitanden, So haben ebenfalls die Schweden, Hol— 
laͤnder, Armenier 2c, ihre eignen Kirchen; denn die Zoleranz ift bier 
allgemeint und befchämt hierdurch manchen andern Staat, Unter den Kloͤ⸗ 
ftern verdienen befonders einer Erwähnung: 1) das ganz am Ende 
der Stadt gelegne Alerander:Newsfy:Klofter, welches in einem fil: 
bernen Grabmal die Gebeine des heiligen Aleranders enthält, der als 
damaliger Regent und Großfürft mit Aufopferung feiner felbft einen 
bedeutenden Sieg über die Schweden erfodht, und deswegen von der 
dankbaren Nation unter die Heiligen verfegt wurde; auch iſt diefes 
Klofter der Aufenthalt des Metropoliten; 2) das fogenannte Smolne: 
kloſter an einem andern Ende der Stadt, deswegen berühmt und be: 
kannt, weil die wohlthaͤtige Kaiferin Mutter ein großes Fräuleinin- 
ftitut darin angelegt hat und unterhält. Wir erwähnen nun nod) 
Fürzlich einiger andern öffentlichen Gebäude 5 als des Koftinnoy Divor, 
bas heißt, der ganze weite Pas, worauf die Gebäude fiehen, die ben 
Markt formiren, wo alles Erdenkliche eben fo zu Faufen ift, ats im 
Palais⸗Royal zu Paris; nur nicht fo prädtig zur Schau gelegt als 
ba, Die Eleganz und ber MÄchtlide Glanz von Lampen und Lichtern 
fehlt bier nämlich, gänzlih. Das 2 Stodwerf hohe mit Magazinen 
und Läden verfehne Hauptgebäude hat wenigftens 3 Stunde in Um— 
fang und gleicht mit feinen Nebengebäuden einer Eleinen Stadt, Fer: 
ner ift noch merkwürdig die große Stüdgießerei auf dem Stüdhofe, 
wo Kanonen von allen Kalibern aegoffen werden, Ebendaſelbſt ſieht 
man in einem Eleinen niedrigen Haufe durd ein Gitter die Schlaht 
bei Pultawa in Mofaikarbeit, ein feltnes Kunftwerk, Vierzehn Werft 
von der Stadt liegt an der Newa eine große Faiferlihe Porzellanfa: 
brit, wo bas feinfte Porzellan gemacht wird, das dem franzöfifchen 
nichts nachgibt, aber vieltheurer ift als diefes. Ob nun gleich in und außer 
der Stadt noch eine große Menge andrer Fabriken aller Art gefunden 
werben, jo will doc das Kabrifwefen dafelbft Eeinen feſten Fuß faf- 
fen, Die beften Kabriten im ganzen Reiche, die alle an verfchiebne 
Unternehmer verpachtet find, jind die Branntweinsfabriken, denn fie 
geben der Krone 100 Mitlionen Rubel jährlichen Pacht. — Zu den öfs 
fentlihen Mertiwürdigkeiten gehören nody das große Genatsgebäude, 
das der heiligen Synode, die Reihsbant, einige Buchdrudereien, der 
Dftrog oder Zuchthaus, dem es nie an Bewohnern fehlt, der arme 
Sünderplas, wo die Knute gegeben wird. Ferner die Schiffswerfte, 
wo ſogar Dreibeder von 80 Kanonen von Stapel gelaffen werden, An 
ihrer Geite laͤngs der Itewa herunter zieht ſich der Galeerenbof, eine 
der Ihönften Straßen, die blos von Engländern bewohnt wird 5 auch 
befindet ſich dafelbit ihre Kirhe. An ruffiichen, franzöfifhen und 
deutfhen Buchhandlungen und Privatdrucereien iſt hier eben fo we— 
nig Mangel als anderwaͤrts, wo in einigen die neueften ausländifchen 
Zournale und Zeitungen immer zu finden find ; auch ift die Cenſur in 
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Abſicht philoſophiſcher und politifher Schriften weit nachgiebiger, als 
in gewiffen deutfchen Staaten; nur hinſichtlich der Religionsperhälte 
niffe ift fie ſehr — Der Handel in's Ausland iſt wegen der 
Schifffahrt von der groͤßten Wichtigkeit z denn aus allen Laͤndern Eu⸗ 
ropa’s wie auch aus Amerika kommen Schiffe an und gehen dahin ab 
fieyt man 3. ®. im Sommer Apfelſinenſchaalen auf den Straßen ums 
her zerftteut liegen, fo ift das ein Zeichen, daß Schiffsladungen aus 
Portugal ,: diefe und andre Früchte ähnlicher Art, die alddann ſpott⸗ 
wohtfeil find, gebracht haben. Den Handellin’s Innere hingegen, 
nam Sibirien und China hat die moskowiſche Kaufmannfchaft faft 
ausfchließend allein. In beiden Städten gibt es viele Millionäre 
unter den ruſſiſchen und deutſchen Kaufleuten. Die Sheuerung der 
Wohnungen, der Lebensmittel befonbers des Fleiſches, da erft aus der 
fo ſehr entfernten Ukraine die Ochſen dahin getrieben werben, ift 
bier freilich größer, und muß es fein, weil der größte Theil diefer 
Artikel, worunter aud viel Obft und Melonen, aus den mittlern und 
füdlichen entfernten Gegenden herbeigefhafft werden müffen. Fiſche 
hingegen, von denen im Winter auf dem Fiſchmarkte ganze Berge er— 
frorner aufgehäuft werden, find ſehr wohlfeil. Man trinkt au aus 
Ser den franzöfifchen Weinen, griechiſche und moldauifche. Die un« 
fern von der Stadt wohnenden deutfchen Koloniften verforgen ihre 
Bewohner mit einer delikaten Tifchbutter. Für Vergnügungen aller 
Art, die durch die Liebe zur Gefelligkeit und durch freiwillige Aus— 
übung der Gaftfreiheit fehr befördert werden, ift in Petersburg reich⸗ 
lich — dazu bieten eine willige Hand: 1) das große praͤchtige 
Opetnhaus, Iworin ruſſiſche, deutſche und franzöfifche Borftellungen 
abwechfeln ; aud) gibt es noch andre Theater. 2) Die verfchiebnen 
Clubs, als: der muſikaliſche Club, wo durch die vollftändigften 
und herrlicyften Gonzerte die ganze Sentimentalität des Zuhörers in 
Anſpruch genommen wird; denn die Mufit wird unter allen ſchoͤnen 
Künften hier vorzüglich geſchaͤtzt; der Tanzclub ; der große Bürgerclub, 
wozu mehr als 1000 Mitglieder gezaͤhlt werden; ber amerikanifche und 
englifche Elub und noch andre Clubs, die alle von ber vortrefflichiten 
Einrichtung find und ihren Zwecken volllommen entfprecyen, Alles 
gefeilt ſich hier weit leichter, auch in Privatgefelfchaften, als irgend 
anders wo; 3) Im Winter die Schlitten: und im Sommer bie Waf- 
ferfahrten auf der Newa nad) den verfchiednen Infeln und Gärten, 
aus welchen man oft, im Borbeifahren, durd die ſchoͤne Hornmu⸗ 
ſik überrafcht wird, die in der Ferne einer gebämpften Orgel gleicht. 
Da viele Straßen mit Kanälen, die ebenfalls fchöne Kayen zu ihrer 
Seite haber. durchzogen find, unter welchen die Fontenka, der bes 
rühmtefte und fo breit und waſſerreich ift, daß er belabne Barken 
und kleine Schiffe traͤgt, ſo koͤnnen diejenigen, die an einem ſolchen 
Kanale wohnen, die Waſſerfahrten von ihrem Hauſe ſelbſt antreten. 
4) Gibt es für diejenigen, bie keinen Theil an den Clubs haben, 
große Kaffee= und Speifehäufer mit Billards, aud) Orgeln, Gefang 

und der von braunen Zigeunerinnen nicht unintereffant aufgeführte 
Zigeunertang, der blos pantominifch und wol geeignet ift längft 
fchlummernde Leidenfchaften wieder in’s Blut zurüczutreiben. Das 
Straßengetümmel hat hier eine ganz andre Geftalt ald in andern gro⸗ 
fen Städten, Die praͤchtigen und glänzenden mit ber größten Schnel⸗ 
ligteit dahinrollenden Equipagen mit ihren bärtigen Kutfchern unb 12 
jährigen Knaben von Vorreitern, die unaufhörlidy ihr „Padi“ (aus 
dem Wege) vor fid ber Ereifchen, das immerwährende Ausrufen von 


Peterögrofchen. Petion de Villeneuve 445 


Obſt und andern Waaren, das Gewimmel des gemeinen zum Theil berau⸗ 
ſchten Haufens, die ſich bisweilen Demonftrationen mit Fauſtſchlaͤgen 
macht, ziehen die Aufmerkſamkeit des Fremden auf ſich. Das Klima iſt 
freilich im Winter nicht ſehr behaglich, da in der Regel die gewoͤhn— 
liche Kälte bei 18, 20 bis 22 Grad ſtehen bleibt; jedoch geſchieht das 
nur gewöhnlich von der Mitte des Dec. bis zu Ende San. Nicht alle 
Winter fteigt die Kälte zu 26—28, noch feltner zu 30 Grad. Die 
Schlittenfahrt dauert gemöhnlidy alle Winter 5 Monate; aber dabei 
werden doch auch manche Winter in ihrer Mitte mit einem 14tägigen 
. Thau⸗-⸗ und NRegenwetter unterbrodben. Die fhönfte Sommerzeit, 
die bier unter dem 60ften Grade eben fo warm und angenehm ift als 
in Sadjfen, dauert in der Regel 3 Monate. Noch ift zu bemerken 
daß die übertriebne Zahl am Kirchen-, Kron- und Ritterfeften, an 
welchen nicht gearbeitet wird, der Nation faft die Hälfte des Jahre 
rauben. Wer nun von bdiefer merkwürdigen Stadt nod genauere 
Nachricht zu haben wünfht, dem fei Stordy’s Gemälde empfohlen. 

Petersgroſchen oder Peteröpfennig wurde eine Abgabe 
genannt, die England vom achten Jahrhundert an bis auf Heinrich 
VIII. (geft. 1547) an den Papft entrichtete. Der angelfähfifche Kos 
nig Sna foll fie 725 dem Papſte zyerft in der Abſicht zugeftanden ba= 
ben, daß davon eine Pflanzfchule englifcher Geiftliher zu Nom und 
die bafelbft befindlichen Grabmäler Petri und Pauli unterhalten wür= 
den. Sie wurde durch Einfammlung eines Penny von jedem Haufe 
aljährlih am Peterstage aufgebracht und überftieg im 13, Jahrh. 
das Geldeinfommen der Könige von England um ein Bedeutendes. E. 

Petion (Xlerandre), |. — ti. 

Detion (Jerome) de Villeneuve, geb. zu Chartres im J. 1759, 
wär daſelbſt Advofat, und wurde von feiner Vaterſtadt 1789 zum 
Abgeordneten des dritten Standes bei der Nationalverfammlung ge: 
wählt. Gut gebildet, in blühender SugendEraft, einnehmend und 
freundlich, dabei geachtet als ein rechtlicher Mann und ausgezeichnet 
durch das Zalent der Beredtſamkeit, erlanate er bald einen gewiffen 
Ruf. Dies und fein unternehmender Charakter, der fidy aber in Ge: 
fahren nicht bewährte, zog ihn tief in den Strom der Revolution. 
Bei Gelegenheit der koͤniglichen Sitzung am 23, Suni 1789 erklärte er 
fi gegen ben vom Könige verfuhten Machtgebrauch. Hierauf gab 
er ſich der Partei Orleans hin, und ward Mitglied des erften Sicher: 
beitsausfhuffes. Sein republifanifher Eifer ward immer ftürmijcher 
Er beftritt die Meinungen der-Gegner mit einer Art von Wuth, und 
blieb. öfters, wenn er fich des Nebnerftuhls bemäcdhtigt hatte, einer 
ber Lesten im Saale. 1791 Schloß er ſich Gondorcet, Guadet und 
Briffot an, und ftimnite für des legtern Syſtem einer Republik fo 
eifrig, baß er felbft eine Sendung nad) England übernahm, um mit 
einigen brittifchen Revolutionsmännern zu überlegen, wie man in beis 
den Ländern gewiffe Plane am beften ausführen könnte, Als Praͤſi— 
denten des parifer Griminalgerichts ernannte ihn die Rationalverfamms 
lung zu einem ber drei Sommilfäre, welde den entflohnen König von 
Varennes zurückführen mußten (28. Zuni 1791), wobei er ſich gegen 
den unglüdlihen Monarchen nidyt mit der Achtung und Gchonung bes 
trug, weldye Barnave und Latour: Maubourg, die beiden andern Com— 
miffäre, beobadyteten. Darauf ward er (14. Nov.) an Bailly’s Stelle 
zum Maire von Paris gewählt. Der Poften war ſo gefahrvoll als 
wichtig. Petion verwaltete ihn aber durchaus pflichtwidrig, indem 
er die aufrührifchen Bewegungen des jacobinifchen Pöbels eher be— 
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günftigte, als unterbrüdte, Er felbft gehörte damals zu ben heftis 
sen Zacobinern. Ya, feine Anfchlagszettel follen den Aufftand der 
Vorftädte St. Antoine und St, Marceau am 20. Juni 1792 veran= 
last haben. Das Volk ftürmte gegen die Zuilerien, mit dem Ge: 
frei: Fort mit dent Veto! Petion, der dem Aufruhr ald Maire 
Einhalt thun mußte, war felbft gegen bas Veto, Die Unterrebung, 
welche ber König deshalb mit ihm hatte, ließ er druden, um das Volk 
zu reizen. Die Departernentsverwaltung von Paris entfeste ihn da= 
ber den 6. Juli auf kurze Zeit feines Amts, Aber die Nationalver: 
fanımlung hob diefen vom Könige genehmigten Befchluß fchon ben 13. 
Suli wieder auf, nachdem Petion vor ben Schranken in einer langen 
Nede fich nicht ſowol vertheidigt, als eine Menge Schmähungen ges 
gen den Hof und deſſen Anhänger ausgeftoßen hatte, Den Zag bar: 
auf war das Bundesfeftl. Der König war mit feiner Ramilie zuges 
gen und wurde befchimpft; aber auf den Küten des Volks las man 
mit Kreide gefchrieben: Es lebe Petion! Am folgenden 3. Aug. er: 
fhien er vor der Nationalderfammlung, Und verlangte im Namen der 
Sectionen von Paris die Enttbronung des Königs; doc) widerfpra= 
chen einige Sectionen biefem Geſuche. Jetzt wirkte er in'sgeheim. 
As der. Aufftand am 9, und 10. Aug. den Thron umftürzte, hatte er 
die Vorficht gebraucht, ſich im Palafte, wohin er von Könige berus 
fen worden war, einzufinden, und fid) nachher in feinem eianen Haufe 
von Aufrührern, die unter feinem Befehle ftanden, bewachen zu lafs 
fen, Gleichwol erklärte er im November durch die Sournale, daß er, 
als ein geheimer Oberer, nicht wenig bazü beigetragen habe, den 10, 
Aug. berbeizuführen. Als ber Convent zjufammentrat, war Petion 
der erfte Präfident deffelben. Nach Mercier’s Behauptimg waren ei: 
nige Mitglieder anfangs der Meinung , Petion zum Dictator vorzu— 
ſchlagen. Doc hatte Er keinen Antheil an den Mordſcenen im Gep- 
tember. Er mißbilligte fie vielmehr , that aber, wozu ihn fein Amt 
verpflichtete, keinen wirkſamen Schritt, um fie aufzuhalten, Hierauf 
defretirte er, ald Präfident des Convents, 21, Sept. 1792 die Auf: 
hebung des a ee ‚ und bildete, 11: Oct, mit Briffot, Dan 
ton“, Barrere, Sieyes, Thomas Payne, Vergniaud und Genfönne 
den Ausfhuß, weicher die Verfaſſungsform der Republik entwerfen 
foute; aud ward er, 18, Oct., wieder zum Maire von Paris ges 
wählt, Mit leidenfchaftlicher Erbitterung ſprach er jegt faſt täglich 
auf der Zribune.gegen ben König, deffen — er dadurch beſchleu— 
nigte. Aber zugleich trat er gegen Robespierre oͤffentlich auf. Er 
ließ den 10. Nov. eine Rede und einen Brief erſcheinen, der viel Ge— 
ſchichtliches uͤber das J. 1792, insbeſondre über Robespierre, Marat, 
Briſſot, und' ihn ſelbſt enthält, Im San, 1793 ſtimmte er für den 
Tod Ludwigs XVI., jedoch zugleich fuͤr deſſen Recht an das Volk zu 
appelliren, was ihm in der Folge zum Verbrechen gemacht wurde. 
Darauf arbeitete er fehr thätig in dem am 26. März 1793 errichteten 
allgemeinen Bertheidigungsausfhuß, zu bdeffen Mitgliedern auch 
Gieyes, Gambraceres und Robespierre gehörten. Diet ward fein 
Kampf mit Robespierre, vorzüglich feit bem 10, April; ein Kampf 
auf Tod und Leben, Er wollte die entſcheidende Stimme im Aus— 
ſchuß führen und das Schtedensfyftem mildern, Aber Robespierre | 
und Danton ſiegten. Sie benugten die Erflärtingen bed Generals 

Miaczinsky, der Petion ald Mitwiffer Bon Dumouriez’s Planen ans 
gab, um eine Unterfuchungscommiffion gegen ihn niederzufesen. Mar 
defretirte hierauf feine Anklage den 2, Juni, und ben 28, Juli 1793 
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ward Petion, vor Kurzem noch der Abgott des pariſer Volks, nebſt 
Buzot, Lanjuinais und vierzehn Andern, die, wie er, der Aufſicht der 
Gendarmen ſich entzogen hatten, fuͤr einen Landesverraͤther erklaͤrt. 
Der Convent ſprach aber erſt den 3.Oct. gegen ihn und 52 Deputirte 
den Haftbefehl aus. Er irrte auf feiner Flucht lange in der Bretaane 
und an den Ufern ber Gironde herum. Endlich fand man ihn und 
Buzot im Juli 1794 Hungers geftorben ober ermordet, halb von 
Thieren aufgefreffen, in den Ebenen des Departements der Gironde 
bei St. Emilion. Engliſche Schriftfteller nennen ihn den talentvol: 
len, ben tugendhaften, den unbeftehlihen Petion. Berfchieden ur: 
theilen über ihn Mercier, Mad. Roland, Frau v. Genlis und Ber: 
trand de Moleville. Unftreitig war er ein von Leidenſchaft und Stobz 
verblendeter Republifaner, dem fein Einfluß aufs Volk den eiteln 
Mahn einflößte, die Revolution in ihrem Gange aufzuhalten, und 
die Republik auf einem von Verbrechen und Leidenfchaften durchwuͤhl⸗ 
ten Boden ohne Religion und Sitten befeftigen zu koͤnnen. 

Petitorienflage, aud Petitorium, ift eine gerichtliche Kla— 
ge, durch welche man in den Beſitz eines Eigenthums gefeht zu wer: 
den verlangt. Gie ift der Poffefforienflage (Possessorium) entgegen: 
gefest, wo man verlangt, im dem bisherigen Befige einer Sache er: 
halten zu werben. 

Petrarca (Francesco), ein ruhmwuͤrdiger italienifcher Dichter 
und Gelehrter, bie Zierde des 14. Jahrh., war von verbannten flo= 
rentinifhen Aeltern zu Arezzo in Toscana 1504, den 4. Juli gebo: 
ten, und erwuchs zu Ancifa in Val d’Arno, Pifa, Garpentras und 
Avignon, welches damals die päpftliche Refidenz war, Er ftudirte 
die Rechte zu Montpellier 1318, und zu Bologna 1322, doch nur ſei— 
nem Bater zu gefallen; denn er glaubte, die juriftifche Praxis mit 
‚feiner Gewiffenhaftigfeit nicht vereinigen zu koͤnnen. Vielmehr liebte 
er das Studium der alten Klaffiter, obwol ihm fein Vater manchen 
in's euer warf. 1326 kehrte er nad Avignon zurüd, und trat in 
den geiftlichen Stand, dba er nach dem Tode feiner Xeltern nicht mehr 
gebunden war. Sein Genie, fein Fleiß, feine Gelehrfamkeit und 
Beredtfamkeit verfchafften ihm bald einen Namen, Durd einige 
Pfründen, die er befam, nicht ſehr gebunden, folgte er feinem Ge: 
nius, ber ihn zu einem freien, den Wiffenfchaften gewidmeten Leben 
antrieb. Sein Aufenthalt war abwechfelnd zu Avignon, Garpi, Par: 
ma, Gelvapiana , Mantua, Mailand, Padua, Verona, Venedig, 
Rom, Bauclufe und Linterno, einem Landgute bei Mailand. Außer: 
dem machte er aud) viele Reifen. 1333 bereifte er als Juͤngling bie 
Rheingegenden, und befuchte mehrere franzöfifche, flandrifche und 
deutſche Städte. Wir lefen feine anziehenden Neifeberichte, z. B. 
über Köln, in feinen freundfchaftlichen Briefen (Epistolae familia- 
res), Dann ift er auch Spanien ungahren und hat England gefehn, 
worüber fid) jedody Feine weitern Nachrichten finden. Seine fpätern 
Reifen waren Gefchäftsreifen und Botfchaften in Staatsgefchäften, 
nad) Neapel, Venedig, Avignon, (in Bealeitung des bekannten Cola 
di Rienzi), Paris und Prag. So Eonnte es ihm an Kreunden und 
Gönnern in und außer Italien nicht fehlen. Geiftliche und weltliche 
Große, bie ihn Eannten, fchästen ihn ungemein, und überhäuften ihn 
mit Beweifen ihres Wohlwollens; Jefonders aud) der deutfche Kaifer 
Earl IV., der ihm ben Titel eines Pfalzgrafen verlieh, und Briefe 
mit ihm wechlelte. An ihn fchrieb Petrarca Briefe voll patriotifcher 
Wuͤnſche und oft mit fchonungstofer Freimüthigkeit; denn er liebte 
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ſein Vaterland gluͤhend. Da er frei von bindenden Aemtern blieb, 
fo konnte er ſich deſto ausgebreitetere Verdienſte um die Wiſſenſchaf⸗— 
ten erwerben. Er machte durch feine Schriften feine eigne Gelehr- 
famfeit gemeinnügig, und eröffnete andern die Quellen derfelben, die 
Schriften der Klafjiter. So zog er Eicero’d Briefe an feine Freunde 
aus dem Staube, legte mit großem Sammlerfleiße eine Manufcrips 
tenfammlung an, und beförderte mit Borcaccio das Studium ber 
griechiſchen Sprade in Italien, die er felbft erft fpäter und nur uns 
vollfommen erlernte. Darum gebührt ihm unter den Wiederherftel- 
lern der alten Literatur eine der erften Stellen. Die alten Philofos 
phen, Diftoriker und Dichter, fo viel er deren Eannte, hatte er mit 
er: unendliher Schwierigkeiten, die aus dem damaligen Manz 
gel an Hülfsmitteln entfprangen, ftudirt; und er befaß beifere philos 
ſophiſche Einfihten, ausgebreitetere Gefhidhtsfenntniffe und einen” 
feinern Gefhmad, als alle feine Zeitgenoffen. Befonders z0g ihn 
die praftifce Philofophie an. Auch fuchte er in feinen Schriften Les 
bensweisheit zu verbreiten, die er in einer fehr lebendigen Schreibart, 
in Dialogen, abfaßte. Hieher gehört 5. B. die Schrift: De reme- 
‚ diis ntriusque fortunae, worin er von dem, was in glüdlichen Lagen , 
gefahrvoll, und was in traurigen troͤſtlich ift, ſehr Ichrreich und an= 
ziebend ſpricht. Nicht minder erforfchte er die alte Geſchichte, deren 
Quellen tief vergraben lagen. Vorzuͤglich aufmerkſam war er auf 
die alten römifchen Denkmäler, für deren Erhaltung er kräftig fprad 3 
deshalb begann er aud) eine Sammlung von Kaifermünzen. Geine 
biftorifchen Schriften zeigen von großer Belefenheit. Auch fchrieb er 
eine Anleitung zu einer Neife in’s gelobte Land. Zwar trägt fein 
gatein, in welchen er diefe Werke fchrieb, die Spuren feiner Zeitz 
aber welcher Billige wollte ihm dies nicht. verzeihen? Nicht minder 
als Philofopbie und Hiftorie, liebte er Poefie. Zalent und Studium 
bildeten ihn zum Dichter. Bu Vorbildern hatte er die Alten und 
Neuern: Birgil und die Prevenzaldidhter. (Dante fiheint er, nicht 
nad) feinem ‚ganzen Werthe gewürdigt zu haben.) So ward er, felbft 
reid an Phantajie und gern in der Einfamkeit fhwärmend, Dichter. 
Seine lateinifchen Gedichte find zwar nicht mufterhaft, wie die der 
Alten, aber für feine 3eit-vortrefflidy) und erregten großes Auffehn. 
Es find Eflogen, poetifche Briefe und ein Heldengedicht, Afrika, das 
feinen Lieblingshelden Scipio feiert. Zwar ward es nicht vollendet 5 
bod) brachte es ihm ben poetifchen Lorbeerfrang, den er zu. Rom auf 
dem Kapitol am erften Dftertage 1841 unter großen Feierlichkeiten 
empfing. Mit Unrecht zog er es allen feinen übrigen Gedichten vor. 
Doch ehrte ihn feine ganze Nation mit Begeifterung. Sein Rufdurds 
drang Italien und die benachbarten Länder, und ihn priefen die fols 
genden Sahrhunderte, Indeß dankte er diefe allgemeine Schäsung 
vorzüglich feinen fchönen italienifchen Gedidyten (befonders von 1827 
— 1354), durch die er feine Vorgänger, die Zroubadours, bei weiten 
übertraf. Und was ihn bewog, in feiner Mutterfpradhe zu dichten, 
war ein fchönes Weib, Laura (f. d. Art.). Der feurige Süngling‘ 
Petrarca war eben von der Univerfität Boloana nad) Avignon zurüd: 
gefommen. An einem frühen Morgen der Charwoche 1327 ging er, 
feiner Gewohnheit nah, in die Kirche ber heiligen Clara, zu beten. 
Da erſchien auch voll jugendlicher Anmuth und Würde, in gleicher 
Abfiht, Donna Laura. Ihr herrliches idealifches Weſen entzüdte 
ihn. Sein ganzes Wefen war ergriffen von ber alühendften Liebe, 
welche um fo mehr zunahm, da er in ber Folge nicht allein an Laura's 
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Geftalt hing, fonbern auch von ihrem Geifte gefeffelt ward. Raura 
war aud) ihm gewogen, weil fie feinen Werth, feine Treue und feine 
Dulbigungen zu ſchaͤzen wußte. Aber nie vergab fie ihrer Würde und 
Keuſchheit etwas. Gie hielt ihn ftets in feinen Schranken; nur dann, 
wenn Mitleid mit ſeiner Sehnſucht fie ergriff, konnte fie ihm ein 
freundliches Lächeln oder ein holdes Wort nicht verſagen. Oft wollte 
er ſich zwar mit Gewalt Iosreißen, weil er wohl einfah, wie fehr.diefe 
Schwärmerei feine geiftige Thätigkeit hindre. Aber er fühlte auch, 
wie dieſe Leidenfchaft ihn befeuert habe, immer höher zu ftreben, um 
ihre Huld zu verdienen, und ihn von andern Verirrungen abgehalten 
babe, wie fie ihn himmliſcher gefinnt made (f. die Ganzone: Gentil 
mia Donna), Er begab ſich auf Reifen und in’s Gewühl der Welt, 
aber vergeblich; denn nie verließ ihn das Bild der Geliebten (ſ. Carm, 
lat. I, 7 und die meifterhafte Canzene: Di pensier in peusier), Gr 
verfuchte feine Glut in der Einfamkeit zu kühlen, aber da ward feine 
Gehnfudtsflamme größer, und ftrömte aus in Thränen und Geuf: 
zern, welche die Haine und Hügel des Thals Vaucluſe oder Baldiufa, 
wo er ſich größtentheils aufhielt, wiederhallten (f. Epist. 116. und 
die Sonette und Ganzonen); Bier in Vauclufe, unweit Avignon (in 
weldyer Stadt Laura wohnte), kaͤmpfte er mit’ feiner Leidenfchaft, zu= 
gleid) ernſtlich ſtudirend. So liebte er in der Phantafie zu leben und 
in ber Einfamkeit zu ſchwaͤrmen. Der tieffte Schmerz ergriff ibn, als 
er in Verona, wo er eben war (8. April 1348), die Rachricht von 
Laura's Zode erhielt. Aber auch nach ihrem Tode hörte er nicht auf 
. fie zu feiern. Nur im Alter äußerte er, daß er feiner Jugendſchwaͤr⸗ 
merei ſich [häme, und daß er jene Gedichte, die freilich Gleichaefinn= 
ten gefielen, nicht gefchrieben haben möchte. Doch tadelte er nicht fo= 
wol feine Liebe, als ihre zu große Heftigkeit. Die meifte eigne Aus⸗ 
Eunft über feine Schwärmerei finden wir gerade in den Schriften von 
ihm, die am wenigften bekannt find, in feinen lateinifchen Briefen, in 
feinem Auffaße, den er: mein Geheimniß, oder von der Geringſchaͤz⸗ 
zung des Irdiſchen, uͤberſchrieben hat (ein pſychologiſches Meifterftück, 
dialogiſch), und in feinem Gedichte: Triumph des Todes. In jenen 
entſchuldigt er feine Leidenfchaft mit der himmlifchen Vortrefflichkeit 
ber Laura, der Reinheit feiner Liebe und den Wirkungen berfelben zur 
Veredlung feines Gemuͤths. In diefem dichtet er, wie ihm bie ſchon 
verewigte Laura erfcheint, und ihm zu feinem Entzüden freundlich die 
Hand reiht, wie fie endlich gefteht: mein Herz war nie von dir ges 
ſchieden; und wie fie durch Zurückhaltung feine Fiamme gemäßigt, um 
Beider Ehre zu retten, aber auch durch freundliches Anfchauen feinen 
Schmerz gelindert habe (vergl. auch das Sonett: Dolci durezze e 

lacide ripulse),. Wir freuen uns nad) einem halben Sahrtaufend 
iefer Liebe; denn fie war die Quelle jener bewunderten Sonette, Ganz 
zonen und Geftinen, in welchen er. Freuden und Leiden, Bewunderung 
und Sehnſucht und alle zarte Gedanken und Regungen einer poeti= 
ſchen, glühenden Liebe in den füßeften Klängen einer reinen, anmuthi— 
gen und wohllautenden Sprahe, und in den zarteften Kormen der 
pe verewigt hat, Er ift der Meifter aller erotifchen Dichter, Zwar 

önnte man an mehrern feiner Gedichte Einförmigfeit und mandje 
Spuren feines Zeitalters, froftige Gedanken mit Anfpielungen, fals 
Ihen Wis, gefchmadwidrige Wortfpiele und fonderbare Beimörter 
tadeln. Aber der größere Theil derfelben wird immer zu den vollen= 
beten Meifterwerken der Iyrifchen Poeſie gerechnet werden. In Ueber: 
feßungen fann man freilid die Reize des Liebenswürdigen Dichters 
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niemals ganz Eennen lernen; body befigen wir einzelne Gedichte von 
Gries und A. W. Schlegel und die fämmtlidhen von 8, Förfter in 
zum Theil gelungnen Ueberfegungen. Die Originale (die viele ſchwer 
verftändliche Stellen enthalten, aber auch ungemein viele Erflärer 

efunden haben, 3. B. Gefualdo, Gaftelvetro, Belutello, Taffoni u. 

.) find über 200 Mal herausgegeben worden. Seine lateinifchen 
Werke find gedruckt zu Baſel 1496 und-1581 und oft einzeln. Wie 
in der Liebe, fo war Petrarca auch in der Freundfhaft unmwandelbar. 
Dies bezeugen uns die Sammlungen von Briefen, die wir ihr verban= 
fen, und die aud) in hiftorifcher Dinficht fehr lefenswerth find. Ma— 
chen gefühlvolle Liebe und treue Freundfchaft uns den großen Mann 
als Menfchen werth, fo muß die Kenntniß feiner NReligiofität biefe 
Achtung nod) vermehren. Er war ein frommer Mann, ein Freund 
der heiligen Schriften (deren Werth er jedoch erft im reifern Alter 
recht erkannte) und der öffentlichen Gottesverehrung 5 ein Mann von 
gewiffenhaftem Wandel. Man erfieht dies z.B. aus feinem Zefta- 
mente. Xuch ehrte fein Herz, was fein Zeitalter für heilig hielt. 
Darum faftete er gewiffenhaft, vermadhte einen Theil feines Vermoͤ⸗ 
gens den Kirchen, verehrte die Heiligen, infonderheit die heilige Jung⸗ 
frau (auf die er eine ſchoͤne Canzone voll Demuth und Andacht dich⸗ 
tete) und die Reliquien. Rechnen wir zu jenen Br feines Geiftes 
noch die Dankbarkeit gegen feine Lehrer, feine Anhänglichkeit an feine 
Gönner, und feine Gefälligkeit gegen Seden, bem er dienen Eonnte: 
fo werben wir ung die hohe Achtung, die er genoß, erflären Eönnen, 
zumal, wenn wir bedenken, daß auch fein Aeußeres ihn empfahl, Er 
war wohlgebildet, fehr gewandt in feiner Jugend, auch hoͤchſt elegant 
in feiner Kleidung (f. var. epist, IX.) und fpielte die Laute. Bewun— 
dern müffen wir den großen Mann, ber mit fo vielumfaffenden Ta— 
Ienten, fo viel Fleiß und Gemeinnügigkeit verband; zumal wenn wir 
bebenfen, wie groß für jenes Zeitalter das Verdienft feiner Literari- 
ſchen Arbeiten ift, und wie groß feine Thätigkeit gewefen fein muß, 
da, er bei fo vielem Lefen, fo vielen Reifen und anderm Zeifverlufte 
fo viel gefchrieben hat. Er ftarb 1374, vermuthlich in der Nacht zum 
18. Suli, auf dem Dorfe Arqua bei Padua, wo er zulegt wohnte. 
Man fand ihn früh entfchlafen in feiner Bibliothef, mit dem Kopfe 
auf ein Buch geftüßt. Sein Leichnam wurde mit einer vornehmen 
Begleitung zu Arqua feierlich beigefest, obwol er alle Feierlichkeiten 
verbeten hatte. Seine koſtbare Bücherfammlung hatte er der Repu: 
blik Venedig vermacht. Es ift aber nichts davon mehr vorhanden, 
Die Quellen feiner Lebensbefchreibung find meift feine eignen Schrif⸗ 
ten: feine Briefe, fein fogenanntes Geheimniß, und feine eigenthuͤm⸗ 
liche Zuſchrift an die Nachwelt über fein Leben und feinen Charakter. 
Bon feinen Biographen find die vorzüglichften der Abbe de Gabe (ein 
Nachkomme der angebeteten Laura), Tiraboſchi, Baldelli, Wismaye 
und einige Andre. F. 

Petrefakten, ſ. Organiſche Ueberreſte. 

Petrobruſianer, ſ. Sekten. 

Petronius. Dieſer wegen ſeiner Schluͤpfrigkeit beruͤchtigte 
roͤmiſche Schriftſteller, mit feinem vollen Namen Titus Petronius 
Arbiter, ein geborner Marfeiller, lebte zu Nero's Zeit und an beffen 
Hofe. Einige Zeit lang war er der Begünftigte des Kaifers, und 
fol von ihm als Anordner (arbiter) feiner üppigen Feſte und Luftbar- 
teiten gebraucht worben fein. Allein auch er, wie viele Andre, fiel 
aulegt als ein Opfer der argwöhnifhen Graufamkeit des Tyrannen, 
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auf deſſen Befehl er ſich felbft ben Tod geben mußte. Wer bie aus« 
ſchweifenden Sitten und die Verderbtheit der damaligen Römer Een: 
nen lernen will, der Kann dies durch bie Bruchſtuͤcke einer Schrift, 
Satyrikon (nämlich libri) betitelt, worin er in Profa und Berfen 
jene Schändlichkeiten ſchildert, und welde für die Sittengefchichte als 
lerdings Werth hat. Andre vermuthen aus mehrern Anfpielungen 
einen andern Berfaffer, der unter Commodus (185) einige Zeit lang 
in Neapel lebte. Die beite Eritifche Ausgabe hat Peter Burmann ges 
liefert, Leiden 1741, 2 Vol, 4.5 eine neuere Anton, nad der buͤr⸗ 
mann’fhen Recenfion, Leipzig 1782, 8. Die angeblich in der neuern 
Zeit aufgefundnen Supplemente hält man für unecht. S. 

Petrus, der Apoftel, hieß eigentlich Simon und war ein ga⸗ 
lilaͤiſcher Fiſcher aus Bethſaida. Durch feinen Bruder Andreas, den 
Jeſus gleich beim Antritte ſeines Lehramts unter ſeine Juͤnger auf⸗ 
genommen hatte, wurde Simon mit dieſem goͤttlichen Lehrer bekannt. 
Merkwuͤrdig iſt der ſchnelle Entſchluß, der * bewog, Jeſu, auf 
deſſen Wort er eben den reichſten Fiſchzug gethan hatte, mit Zuruͤck 
laſſung aller ſeiner Habe auf der Stelle zu folgen. Seitdem erſchien 
er immer im Gefolge und als einer der innigften Vertrauten Jefu— 
der ihn wegen ber Feſtigkeit feines Glaubens Kephas (griechifdy Pe— 
tros, Fels) nannte, und durch befondre Zuneigung auszeichnete, ohne, 
wie die Papiften behaupteten, ihm eine Obergewalt über die Apoſtel 
zu verleihen, welche auch Petrus ſelbſt ſich niemals anmaßte. Viel— 
mehr gab ihm Jeſus in ihrer Gegenwart Erinnerungen wegen der 
Fehler und Uebereilungen, zu denen ſein heftiges Temperament ihn 
hinriß, und noch in der letzten Schreckensnacht vor der Kreuzigung 
traf ihn ber ſtrafende Blick des Herrn, den er in das Haus des Dos 
benpriefters von fern begleitet, und dafelbft aus Furcht verleugnet 
hatte. Die Reue über diefen Fehltritt läuterte und befeftigte fein an 
ſich edles und von Liebe zu Jeſu glühendes Herz; fein Eifer und feine 
Geiftesgaben machten ihn in wichtigen Angelegenheiten zum Worte 
führer Feiner Mitapoftel. Dies war der Fall am Pfingfefte nach der 
Himmelfahrt Iefu, wo er den Muth hatte, das Evangelium zuerft 
öffentlich zu verfündigen, und durch feine Eraftvolle Rede mehrere 
Zaufende gewann; ferner bei den Rechtfertigungen vor dem hoben 
Rathe. Ueberhaupt hatte fein Wort und Gutachten bei der Chriften« 
gemeinde großes Gewicht, und auf fein Vorhalten faßten die Apoftel 
und Xelteften auf der eriten Synode zu Ierufalem den Beſchluß, daß 
das mofaifhe Geſetz für Chriften aus dem Heidenthume entbehrlich) 
ſei. Wahrſcheinlich ducchreifte Petrus mehrere Gegenden des mitt- 
lern und weſtlichen Ajiens als Lehrer des Chriſtenthums; daß er aber 
auch nad) Rom gekommen, und dort im 3. 67 gefreuzigt worben fei, 
berichtet nur die in der römischen Kirche geltende Sage, auf welche 
der Papſt feine Würde als Nachfolger diefes Apoftels gründet, Die 
im Kanon des neuen Zeftaments enthaltnen zwei Lehrſchreiben Petri 
find in griechiſcher Sprache abgefaßt, und an chriſtliche Gemeinden in 
Klein Ajien gerihtet. In Schreibart und Darftellung der Lehre tra- 
gen fie ganz den Charakter feines feurigen, von Gedanken zu Gedan— 
ten eilenden, im Ausdrude wenig forgfältigen, aber Eräftigen und 
phantafiereihen Geiftes. E, 

Petrus Lombarbuß, f. Lombardus. 

Peutinger (Gonr.), ein berühmter Gelehrter, war 1465 zu 
Augsburg geboren, fudirte auf den vorzüglichiten Univerfitäten Ita⸗ 
liens, und kehrte als Doctor beider Rechte in ae Baterftadt zurüd, 
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wo ‘ibm 1493 bas Syndicat übertragen wurbe, Als Abgeordneter 
von Augsburg wohnte er den häufigen Reichstagen bei, die unter Ma- 
zimilian gehalten wurden, begab —* nach dem Tode dieſes Kaiſers, 
1519, nad) Brügge, um Carl V. zu bewillkommnen, und war feiner 
Vaterftadt fehr nüglich 5 wie er ihr denn unter andern das Recht aus= 
wirkte, Münzen zu prägen. Er ftarb 1547, geiftig und koͤrperlich 
entträftet. Seine anfehnliche Bibliothek blieb eine Zeit lang bei ſei— 
ner Kamilie, und Fam endlich an bie Iefuiten von Augsburg. Vor— 
züglic hat fid) ‚fein Andenken erhalten durch bie nad) ihm benannte 
Karte. Diefe von unbelannter Hand unter Theodofius dem Großen 
gezeichnete Karte gibt die Militärftraßen durd ben größten Theil des 
weftrömifchen Reihe an. Konrad Geltes hatte fie in einem Klofter 
Deutfchlands aufgefunden und Peutinger übergeben, ber fie herauss 
ugeben gedachte. Nach feinem Tode aber verfchwand fie auf viele 
Sehe; enblih mahte Marc MWelfer 1591 zu Benedig Brudftüde 
derfelben bekannt, unter dem Zitel: Fragmenta tabulae antiquae ex 
Peutingerorum bibliotheca. Erft im 18. Jahrh. entbedite man fie 
ganz unter Peutinger’s Handfdhriften, und nun gab fie 1753 Franz 
hriſtoph von Schenb mit Anmerkungen und Erläuterungen zu Wien 
Schön gedrudt in Folio heraus, wo die Handfchrift gegenwärtig in 
der Faiferl. Bibliothek ift. Aus den Schriftzügen und Figuren ſieht 
man, daß fie nicht das Original ift, ſondern in das 14. Jahrh. ge- 
oͤrt. ——— ſelbſt hat mehrere ſchaͤtzbare Werke, z. B. über alte 
nfohriften, über den Verfall des römifhen Reichs 2c.; herausgeges 
ben, bie zum Theil mehrmals gedruckt worden find, Ä 
Peyrouſe (la), ſ. Laperoufer —— 
Pfahlbauer, ein ſchutzverwandtet Bauer, der bloß als in⸗ 
nerhalb der Gerichtspfaͤhle des Dorfes wohnhaft angeſehen wird. 
Pfahlbuͤrger, in alten Zeiten diejenigen, welche, um ſich dem Gehor⸗ 
ſam ihres rechtmaͤßigen Grundherrn zu entziehen, ſich in den Schutz 
irgend einer maͤchtigen Reichs- oder Freiſtadt begaben, und das Buͤr⸗ 
gerrecht daſelbſt annahmen, obgleich ſie deshalb ihren Wohnort nicht 
veraͤnderten. Da hieraus viele Streitigkeiten und Fehden entſtanden, 
ſo kamen theils die Staͤdte ſelbſt unter einander uͤberein, dergleichen 
nicht mehr zu ihren Buͤrgern aufzunehmen, theils wurde dieſes auch 
durch die goldne Bulle und andre Reichsgeſetze verboten. Woher bie 
Benennung rühre, ift zweifelhaft. Die wahrfiheinlihfte Meinung 
ift, daß, weil ſolche Bürger nicht wirklich in den Städten wohnten, 
deren Bürgerrecht fie erlangt hatten, fie ald Vorftädter, die hinter 
den Pfählen der Städte wohnen, angefehen wurden; daher man fie 
oft auch für bloße Hinterfaffen gehalten hat. Pfahlgericht, auch Zaun 
gericht heißt in manchen Orten diejenige Gerichtsbarkeit, welche bloß 
auf den Bezirk oder den Hof eines gewiffen Orts, ober auch auf ges 
wiffe Pegfonen eingefhräntt ift. Pfahlhecke (Pfahlgraben, Teufels: 
mauer) heißt die ehemald von den Römern in Deutiäjland aufgerich= 
tete Landwehr, welche aus tief er Hfählen und bazwifchen 
geflochtnem Bufchwerke und Heden beftand. Zur Sicherheit gegen 
die Deutfchen hatte zuerft Kaifer Hadrian dergleichen Vorkehrungen 
treffen laffen ; aber Kaifer Probus ließ noch eine Mauer mit Thür: 
men an diefer Pfahlhecke aufführen, die ihres ungeheuern Umfangs, ih— 
rer Höhe und Dide wegen, Teufelsmauer genannt wurde. Sie fängt 
auf ber Höhe unterhalb Frankfurt an, zieht ſich über die nürnberger 
Straße nad) Ingolftadt 2c., und reicht bis an ben Nedar. 
Pfalz ‘von palatium, Palaft) nannte man die Schlöffer der 
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deutfchen Kaifer ober Könige, in welchen fie, bevor fie eine fefte Re— 
fidenz hatten, ſich abwechfelnd aufhielten, ferner audy das damit ver— 
bundne Gebiet; und weil in biefen koͤniglichen Schlöffern, befonders 
in Abwefenheit des Kaifers, von fürftlihen oder gräflihen Perfonen 
(Pfalzgrafen) Gericht gehalten wurde, auch ein Eöniglicher oder Eaifer= 
licher Gerichtshof. Nach der Gründung der bleibenden Reidysgerichte 
hörten bie letztern auf, und nur einige beſchraͤnkte Rechte blieben mit 
dem Zitel der Pfalzgrafen (f. d.) zurüd. 

Pfalzen. Diefen Namen führten vormals zwei von einander 
getrennte Provinzen Deutfchlands, wovon man die eine die Oberpfalz, 
die andre die Unterpfalz oder die Pfalzgrafichaft am oder bei Rhein 
nannte. Die Oberpfalz war von Baireuth, Böhmen, Neuburg, Bais 
ern und bem nürnbergifchen Gebiete begrenzt und enthielt 130 Q. M. 
Amberg war die Hauptftadt und der Gi der Regierung, Bis 1620 
gehörten die Ober = und Unterpfalz zufammenz; nachdem aber in bem 
genannten Jahre der unglüdlihe Kurfürft Friedrih V., nad der 
Schlacht bei Prag in die Acht erklärt worden, Fam die Oberpfalz an 
Baiern, und verblieb demfelben auch im weftphälifchen Frieden, je— 
doch mit der Bedingung, daß fie nach Abgang der männlichen baier= 
ſchen Kurlinie an Pfalz heimfallen folle. Jetzt gehört ein Theil der 
Dherpfalz zum Regen⸗ ber andre zum Mainkreife des Königreihs 
Baiern. Die Unterpfalz oder Pfalz am Rheine (75 A. M. mit 
805,000 Einw.) lag auf beiden Seiten des Rheins und mar begrenzt 
von Mainz, Kapgenellenbogen, Würtemberg, Baden, dem Elfaß, Loth 
ringen und Trier, gehörte, nebft verfchiebnen andern Fürftenthümern 
und Graffchaften, dem Kurfürft von der Pfalz und ift trotz der wie 
derholten Mißhandlungen und Verwüftungen, denen fie zu verſchied— 
nen Zeiten ausgefegt war, eins ber frudhtbarften und einträglichften _ 
Länder Deurfchlande. Folgendes ift ein kurzer Abriß der Landesger 
ſchichte. Die Pfalzgrafen am Rheine hatten fchon im 11. Jahrh. die 
Hfalzgraffchaft und die damit verbundnen Länder erblich erhalten, und 
gehörten zu den vornehmften Reichsfuͤrſten. Nachdem Pfalzgraf 
Herrmann IE, ohne Erben verftorben war, gab Kaifer Friedrich J. 
die zur NRheinpfalz gehörigen Länder 1156 feinem Bruder Conrad, 
Heinrich von Braunfhweig, Ältefter Sohn Heinrichs des Löwen, vers 
maͤhlte fich mit deſſen Tochter, Agnes, und befam vom Kaifer Hein— 
rich VI. die Anwartfchaft auf die Länder feines Schwiegervaters, nach 
beffen Zode er auch zum Beſitz gelangte. Weil er es aber mit feinem 
Bruder, bem Kaifer Otto IV. gegen Kaifer Friedrich II, hielt, fo er= 
Härte ihn biefer 1215 in die Acht, und belehnte mit der Pfalz den 
Herzog Ludwig von Baiern, welcher jedoch zum völligen Befige der= 
felben nicht gelangen Eonnte. Sein Sohn Otto heirathete des geäd)= 
teten Pfalzgrafen Tochter, Agnes, und auf diefe Weife Fam die ganze 
Pfalz an das baierfhe Haus: Otto's Söhne, Ludwig der Strenge 
und Heinrich, regierten anfangs gemeinfhaftlid. Im J. 1256 aber 
theilten fie fich fo, daß Ludwig die Rheinpfalz und Oberbaiern, Dein 
rich aber Nieberbaiern befam. Sener hinterließ zwei Prinzen, Rus 
dolph und Ludwig, von denen erfterer die Kurwürde und die Pfalz 
erhielt. Der lestere erhielt Oberbaiern, wurde Kaifer und erbte her— 
nad) auch Niederbaiern. Weil fein Bruder Rudolph eö mit feinem 
Gegner, Friedrich) dem Schönen, Herzog von Defterreich, hielt, vers 
jagte er ihn von Land und Leuten, verglich fid) aber nachher mit def= 
fen Söhnen, und ließ ihnen die pfälzifchen Lande nebft einem Stüde 
von Baiern, welches nachher bie Oberpfalz genannt worden ift. Ru: 
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dolphs drei Soͤhne, Adolph, Rudolph II. und Rupert J. folgten ein⸗ 
ander; letzterm folgte Rupert U., Adolphs Sohn. Rupert ILL, 
fein Sohn und Nachfolger, wurde im 3. 1400 Kaifer, und hinterließ 
_ vier Prinzen, welche ſich in die väterlichen Lande alfo theilten, daß 

der Ältefte, Ludwig, mit dem Beinamen der Bärtige, die Kur- und 
Rheinpfalz, Sohann die Oberpfalz, Stephan Zweibrüden und Sim: 
mern, und Otto Mosbady erhielt. Die zweite und vierte Linie flar- 
ben bald wieder aus. Auch Ludwigs des Bärtigen Nachkommenſchaft 
ftarb 1559 mit Otto Heinrich aus, welcher fi zur evangelifchen Re- 
ligion bekannt und die trefflihe Bibliothek zu Heidelberg angelegt 
hatte. Seine Lande und die Kur fielen an Friedrid IN, von der fim- 
merfchen Linie, welcher die reformirte Religion annahm. Ihm folg- 
ten Ludwig VI., Friedrich IV, und Friedrich V., welcher fid) 1619 ver- 
leiten ließ, die von den unruhigen Böhmen ihm angebotne Krone 
anzunehmen, und darüber feine Lande und die Kurmürbe verlor, 
welche. vom Kaifer Ferdinand IE, feinem Vetter, dem Herzoge 
Marimilian von Baiern, übertragen wurde, Sein Sohn, Earl 
Ludwig, befam zwar duch den weftphälifchen Frieden die Unter: 
pfalz wieder; aud gab man ihm eine neue, die achte Kurftelle, 
nebft dem Erzfchagmeifteramte; die Oberpfalz aber, ber Rang, den 
ehemals Pfalz im furfürftlichen Collegio gehabt, und das Erztrud: 
feffenamt blieben bei Baiern. Doch wurde feftgefegt, baß wenn ber 
baierſche Mannsſtamm verlöfchen würde, Pfalz wieder in den Beſitz 
diefes Landes und diefer Rechte Eommen follte. Sein Sohn Earl be: 
ſchloß 1685 die fimmer’fche Linie, Die Kur und die dazu gebörigen 
Lande fielen nun an feinen Better, den Pfalzgrafen von Neuburg, 
Philipp Wilhelm. Das neuburg’fche Haus ftammt von bes obae: 
dadıten Stephans, Pfalzgrafen in Simmern zweitem Sohne, Lud- 
wig dem Schwarzen, Pfalzgrafen in Zweibrüden, ab, deſſen Sohn 
Alerander zwei Prinzen hatte, Ludwig und Rupert. Der Leptre ift 
der Stammoater der veldenz’fchen Linie. Des Ältern Ludwigs Sohn, 
Wolfgang, ift der Stammvater aller, feit Erlöfchung ber veldenz’: 
Then Linie, 1694, lebenden Pfalzgrafen, on feinen drei Söhnen, 
Philipp Ludwig, Sohann und Earl, 'ftiftete der juͤngſte die birken: 
feld’fche Linie, der mittlere die neugweibrüd’fhe, der Ältefte aber 
hatte zwei Prinzen, Wolfgang Wilhelm und Auguft. Der ältefte 
wurde der Stammvater des neuburg’fchen, der andre des ſulzbach' ſchen 
Hauſes; der dritte Sohn, Iohann Friedrich, der zu Hilpoltftein feis 
nen Sitz befam, überlebte alle feine Kinder. Auf Philipp Wilhelm, 
weicher ben legten Kurfürften fimmer’fcher Linie, Carl, obgleid mit 
großem Widerfpruche des Haufes Veldenz, beerbte, folgte fein Sohn, 
Johann Wilhelm, welcher nad) Ableben des legten Pfalzgrafen von 
Veldenz, Leopold Ludwig, 1694 deffen Land bekam; aud im fpani» 
Then Erbfolgekriege, da der Kurfürft Marimilian Emanuel von Bais 
ern geächtet war, 1706 die Oberpfalz und die alten Kurrechte des 
pfaͤlziſchen Hauſes wieder erhielt. Allein dies dauerte nur bis 1714, 
two durch den zwifchen Garl VI. und Ludwig XIV, gefchloffnen Srie- 
den der KRurfürft von Baiern alles, was er verloren hatte, wieder 
eranate, As Kurfürft Sohann Wilhelm 1716 ohne Nachkommen 
ſtarb, folgte ihm fein Bruder Carl Philipp, weldyer 1742 audy ohne 
männliche Erben ftarb, worauf die Kur an die ſulzbach'ſche Linie Fam, 
indem auf Earl Philipp Theodor, welcher als Pfalzgraf zu Sulzbach 
feinem Bater Johann Ghriftian Joſeph 1783 gefolgt war, und ſchon 
1728 von feiner Mutter das Marquifat Bergen op Zoom geerbt hatte, 
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num alle kurpfaͤlziſchen wie auch bie juͤlich'ſchen und *2* Lande 
ar ar Als zu Ende des 3. 1777 der baierfhe Mannsftamm 
mit Kurfürft Marimilian IH. ſich endigte, fo wurden auch die baier- 
fhen Sande mit den pfälzifchen vereinigt, bis auf einen Theil, der an 
Defterreich Fam. Kurpfalz trat, wie im weftphälifchen Frieden bes 
ftimmt worden, wieder in feine alte Kurftelle, die fünfte im Eurfürfts 
lihen Collegio, und in fein altes Erztruchfeffenamt, wofuͤr es das 
Erzfhasmeifteramt an Kurbraunſchweig abtrat. Nach Carl Theo: 
dors unbeerstem Tode folgte 1799 der Herzog von Zweibrüden, Ma: 
zimilian Joſeph. Allein der lüneviller Frieden von 1801 zog eine 
“neue Epoche für die Rheinpfalz herbei. Marimilian Joſeph mußte 

e zu Gunften andrer Fürften abtreten, Bis zu gedachtem Frieden 

eftand die Pfalz aus 19 Oberämtern und den drei Hauptftäbten 
Mannheim, Heidelberg und Frankenthal. Won diefen wurben bie auf 
der linfen Seite des Rheins liegenden an Frankreich abgetreten ; auf 
ber rechten Seite diejes Fluffes erhielt das Großherzogthum Baden 
die Dberämter Bretten, Heidelberg und Ladenburg nebft Mannheim ; 
Heſſen-Darmſtadt die Oberämter Lindenfeld, Otzburg und Umftatt; 
ber Fürft von Leiningen-Dachsburg die Oberämter Borberg und Mos⸗ 
bad), bann Kaffau das Amt Kaub. Die parifer Frieden 1814 und 
1815 brachten aud) die jenfeits des Rheins gelegnen pfälzifchen Lande 
an Deutichland wieder zurüd, davon Baiern den größten Theil und 
das Uebrige Heffen-Darmftabt und Preußen erhielten. Der badenſche 
Antheil an der Pfalz, wozu auch die mebiatifirten leiningenifchpfäls 
ziſchen Oberämter gehören, find dem Nedar:, Main: und Zauber« 
kreiſe zugewieſen; der darmftädtifche Theil der Pfalz bildet Beſtand⸗ 
theile der Provinz Starfenburg und der neuen Rheinprovinz; der 
baierfhe Antheil gehört zum Rheinkreife des Koͤnigreichs Baiern 
und der preußifche Antheil ift zu der Provinz Niederrhein gefchlagen, 
Die fernere Geſchichte ſ. man unter d. A. Baiern. 

Pfalzgraf, f. Comes palatinus und Pfalz. 

Dfand heißt jede Sache, auf welche ein Gläubiger von feinem 
Schuldner zur Sicherheit feiner rechtsgültigen Foderung ein ding 
liches Recht erhält; und Pfandredt ift ein Realreht, welches ber 
Gläubiger an der Sache feines Schuldners zur Sicherheit feiner Fo— 
derung unter der Bedingung erhält, fie nach Abtragung der Schuld 
wieber zurüdfzugeben, oder fie zur Zilgung derfelben zu gebrauchen, 
kann, wenn jene nicht auf die vorgefchriebne Art getilgt wird. Wird 
der Pfandberechtigte in den Befis der verpfändeten Sache gefest, fo 
nennt man fie, wenn fie beweglich ift, Pfand im engern Sinne des 
Worts, oder Fauſtpfand; wird fie ihm aber nicht übergeben, Hypo— 
thef. In ber Regel können alle Sachen und Güter, bewegliche und 
unbewegliche, erworbne und noch zu erwerbende, Eörperliche und uns 
förperlihe (3. B. Eigenthums- und andre Arten von Redten) zum 
Unterpfande dienen, wenn fie nur dem Verpfänder eigenthümlich zus 
gehören, Sicherheit wegen einer Koderung gewähren, der Veraͤuße— 
rung fähig find, und auf eine rehtsgültige Weife verpfändet werben 
tönnen. Aber Gegenftände, bie gefeglic, dem Verkehr entzogen find, 
ſich im Prozeffe befinden, und folche, deren Verkauf durch das Gefeg 
oder ein Zeitament unterfagt ift, bdeösgleichen fremde Sachen, 3. B. 
das zur Mitgabe erhaltne Grundftüd der Frau 2c., dürfen nicht vers 
pfändet werden. Doc kann die Verpfändung fremder Sachen Gül- 
tigkeit erhalten, wenn fie mit Wiffen und Willen des Eigenthümers 
geſchah, oder feine Genehmigung hinzukam, wenn der Verpfänder in 
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der Folge durch Erbgangsrecht oder auf andre Art Eigenthümer der: 
felben wurbe 2c. Da ber Pfandgeber fein Eigenthum an der verpfän= 
deten- Sache mit allen un und Nusungen behält: fo muß 
er alle Laften, Abgaben und Unglüdöfälle allein tragen, und hat bag 
Recht, ein allgemeines Pfand, jedoch ohne Nachtheil des Pfandredhts, 
und nur in den durch das Gefeg erlaubten Fällen, zu verkaufen oder 
fonft zu veräußern. Das Pfandrecht befommt in Hinfiht auf feinen 
Entftehungsgrund, Umfang, feine Wirkung und Glaubwürdigkeit ver: 
ſchiedne Namen. Erftredt es fi) auf das fämmtliche Vermögen des 
Schuldners, wobei fogar das zukünftige eingefhloffen wird: fo heißt 
es eine Generalhypothek; ift es aber auf ausdrüdlich beftimmte und 
bekannte Theile defjelben eingefchräntt, eine Specialhypothef. Im 
eritern Kalle kann ſich der Gläubiger an alle Theile des —— 
halten, im letztern aber nur an die einzeln verpfaͤndete Sache. Doch 
hat in manchen Laͤndern, z. B. in Sachſen, die Verpfaͤndung des 
ſfaͤmmtlichen Vermoͤgens ohne namentliche Angabe gewiſſer Sachen, 
auf welchen das Pfandrecht haften ſoll, und ohne richterliche Beſtaͤti⸗ 
gung, keine rechtliche Wirkung. Das Pfandrecht heißt ein freiwillis 
ges, wenn ed vom Schuldner dur eine redhtsgültige Willenserkläs 
zung, 3. B. durch einen Vertrag, Zeftament, Gobicill, ertheilt wirb, 
und ein nothwendiges, wenn die Ertheilung durd) eine gefesliche Vers 
fügung, oder von der Obrigkeit ohne Zuthun des Schulöhers erfolgt. 
Ein unter Öffentlicher Autorität, d. h. vor dem Richter oder einem 
Notariüs und zwei männlichen Zeugen, beftelltes und mit einer öf- 
fentlien Urkunde (Pfandbrief) beglaubigtes Pfandrecht ift ein dfs 
fentliches (gerichtliches) ; ein Pfandrecht, dem die öffentliche Beglaus 
bigung fehlt, ein Privatpfandrecht (außergerichtliches), welches aber 
ftets dem öffentlichen nachſteht. Bu dem nothwendigen gehört das 
gefegliche oder ftillfchweigende, welches durch unmittelbare Vorſchrift 
der Gelege, unter gewiflen Borausfegungen, dem Gläubiger an ben 
Gütern des Schuldners ertheilt: wird, ohne daß er ſich daffelbe aus: 
drüclich ausbebungen hat. Es ift in der Regel eine Generalhypo⸗ 
thek. in allgemeines gefegliches Pfantrecht hat z. B. der landeds 
herrliche Fiscus auf das Vermögen derjenigen, welche zur Erhebung 
oder Verwaltung der Staatseinkünfte beftellt worden find, auch wenn 
fie Caution geleiftet haben, als: Caffirer, Rentmeifter, Verwalter, 
Kriegszahlmeifter 2c., und die mit ihm Verträge abgefchloffen haben, 
und dadurd) deſſen Schuldner geworden find, fo wie auc an den Güs 
tern der Unterthanen wegen rüdftändiger Abgaben. Gin gefesliches 
Pfandrecht hat ferner die Ehefrau auf dad Vermögen ihres Mannes 
wegen bes Brautſchatzes und des übrigen, feiner Verwaltung über: 
lafinen Eingebradyten; Unmündige, Minderjährige, Wahnfinnige und 
alle, welden Vormuͤnder oder Guratoren beftellt werden, auf bas 
Vermögen derſelbenz Kinder auf das ihres Vaters zur Sicherheit 
ihres von der Mutter, ober auf andre Art erworbnen Vermögens ; 
Gemeinen, Kirchen, Schulen, Univerfitäten und milde Stiftungen 
auf das Vermögen ihrer Vorfteher und Schuldner ꝛe. in fpecielles 
gefeslihes Pfandrecht haben 3. B. Yupillen und Minderjährige an 
die von ihrem Gelbe erfauften Sachen. Doc erſtreckt fich das geſetzli⸗ 
ce Pfandrecht in der Regelnuraufdas Allodialvermögen der Schuldner. 
Wenn die Berpfändung in Rüdfiht ihrer Form gültig fein fol, fo 
muͤſſen die verpfändeten beweglichen Sachen, und find es ——— 
rungen, die Obligationen dem Pfandglaͤubiger zum Beſitze uͤbergeben 
werden, Was aber die Verpfaͤndung unbeweglicher Güter betrifft, 
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To ift die Uebergabe befelben keineswegs erfoberlich, wenn fie nur von 
dem Richter, unter deſſen Gerichtsbarkeit fie Liegen, beftätigt wird, 
und find es Lehngüter, der Lehnsherr feine Einwilligung dazu gege: 
ben hat. Die Wirkungen bes Pfandredhts beftehen darin, daß der 
Gläubiger das Recht hat, die verpfändete Sache mit allem Zubehör 
fo lange zu befigen, bis er wegen feiner Foderung befriedigt ift, und, 
wenn dieſe Befriedigung nad einer dazu feftgefesten Friſt nicht er= 
folgt, fie nach Befinden der Umftände gerichtlich oder außergerichtlich, 
und, find ed mehrere Pfandftüde, nad eigner Wahl zu verkaufen, 
und fidy nicht nur wegen des dargeliehnen Kapitals, fondern auch we: 
gen der Zinfen und Unfoften von dem daraus gelöften Gelde bezahlt 
zu maden. Um gegen fünftige Anfprüche gefihert zu fein, ift das 
befte Mittel, fie öffentlich verfteigern zu laffen. Es darf aber bie 
Verfaufung, da das Pfandrecht, wie die meiften dinglichen Rechte, 
untheilbar ift, nicht theilweife und unter dem Werthe gefhehen, und 
beftebt das Pfand in mehrern Stüden, fo dürfen nur fo viele, als 
zur Befriedigung des Gläubigers hinreichen, verkauft werden. Fin⸗ 
det fich ein Ueberfchuß über die Schuldfumme, fo muß er ihn heraus: 
geben; ‚beträgt das Verfaufsgeld weniger, fo kann er fich wegen des 
Reftes an den Schuldner oder Bürgen halten. Wenn fi aber zur 
verpfändeten Sache Fein Käufer findet, kann er fie an Zahlungs Statt 
annehmen, oder fih, im Fall er fie nicht befist, durch Anftellung der 
bypothefarifchen Klage in den Befis derfelben fesen laffen. Der 
Gläubiger hat auch gewiffe Verbindlichkeiten in Rüdficht der ver: 
pfändeten Sache; denn er muß fie forgfältig, wie fein Eigenthum, 
aufbewahren, nad) Abtragung ber Schuld mit allen gezognen Nuz— 
zungen zurücgeben, und den mit Vorſatz oder Nachläfligkeit verur: 
fahten Schaden erfegen. Hat er feine Verbindlichkeiten nicht erfüllt, 
fo Fann der Schuldner die Pfandklage gegen ihn anftellen. Da bag 
Pfandrecht nur ein fubfidiarifches Recht auf eine Sahe zur Sicher: 
heit einer. Foderung gibt, fo wird es aufgehoben: 1) wenn diefe Fo— 
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rehts, und durd ausdruͤckliche oder ftillfchweigende Erlaffung der 
Schuld, 5. B. durd Zuruͤckgabe des Pfandes, getilgt wird, in wels 
den Fällen der Schuldner fein voriges Recht an der Sache wieder er= 
langt; 2) wenn ber Gläubiger aus einer in ben Geſetzen gebilligten 
Urſache das Pfand veräußert hat; 3) wenn die zum Pfande dienende 
Sache zu Grunde geht, oder eine ſolche Veränderung erleidet, daß fie 
nicht wieder in ihre vorige Korm gebracht werden kann; 4) wenn das 
Grundftüd wegen Schulden verfteigert wird, da in diefem Kalle der 
Gläubiger aus der Verfaufsfumme feine Befriedigung erhält; 5) 
wenn bie Zeit verfloffen ift, auf welche das Pfandrecht dauern folltez 
wohin aud; gehört, wenn ſich der Gläubiger feines Rechts big zur 
BVerjährungszeit nicht bedient hat, die nad) den Umftänden verfchieden 
iſt; 6) wenn berjenige, welcher das Pfand gegeben hat, nur ein wis 
derruflidhes Eigenthum an demfelben hatte; trit daher bie Zeit des 
Widerrufs ein, fo geht das Eigenthum des Pfandftellers, und mithin 
auch das Pfandrecht des Gläubiger verloren. Da die Schuld die 
Hauptſache ift, fo Eann fie fortdauern, wenn auch das Pfandrecht 
I: Allt, aber nicht umgekehrt. Bei der Einräumung bes Pfandrechts 
werden bisweilen dem Gläubiger durdy einen Nebenvertrag die Nuz— 
zungen des Pfandftücds anftatt der Zinfen, die er von dem dargelieh— 
nen Kapital zu fodern hat, überlaffen (antichretifcher Vertrag) ; oder 
bie Betheiligten treffen bie Nebereinkunft, daß der Gläubiger, im Fall 
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die Schuld nicht zur beftimmten. Zeit getilgt wurde, das Pfand für 
feine Foderung eigenthümlid) behalten, und der Schuldner das Wie- 
dereinlöfungsrecht verlieren folle (commiſſoriſcher — i 
Entftehung eines Goncurfes werben die hypothefarifchen Gläubiger 
nad) Bezahlung derjenigen, welde in bie erfte Klajje fommen, vor 
» allen andern, die fein dingliches Recht haben, befriedigt. Beim Zus 
fammentreffen mehrerer Pfandrechte an berfelben Sache erhält das 
der Zeit nach frühere den Vorzug; doch gehen folche, deren Alter aus 
einer öffentlichen und beglaubigten Urkunde bewiefen wird, den Pri—⸗ 
vathypothefen vor. Es gibt aber befondre, von den Gefegen privi= 
legirte Hypotheken, die den unprivilegirten, obgleich frühern, vorges 
ben. Dergleihen Pfandrecht haben, außer ben oben angeführten Faͤl⸗ 
len des gefeglichen Pfandrechts; diejenigen, welche ſchon vorher, ehe 
der Schuldner Eigenthümer der Sache wurde, ein Pfandredht an ber= 
felben hatten; diejenigen, welche zur Erfaufung einer Sache Geld 
vorfchoffen, und ſich daran ein Pfandredht vorbehielten; die zur Er⸗ 
"haltung einer verpfändeten Sache Geld borgten, und beshalb an der⸗ 
felben ein Pfandredht erhielten u. f. w. Uebrigens war biefes, von 
den Römern entlehnte Recht denfelben in den älteften Zeiten bekannt, 
da fchon die Gefege der 12 Tafeln dunkel davon reden. Das Hypo⸗ 
thefenwefen, einer der wichtigften Gegenftände der Eivilgefeßgebung, 
hat vorzüglich in den preußifhen Staaten durch das allgemeine Lands 
recht eine trefflihe Einrihtung erhalten. Bemerfenswerth ift das in 
mehreren preußifchen Provinzen eingeführte Syftem der in Eirculation 
gefesten Pfandbriefe,. wodurch der Kredit der Grundbefiger eineüber: 
aus fefte Stüße erhalten hat. Nach demfelben haften die Ritterguts⸗ 
befiser, Alle ſaͤmmtlich für Einen, für ihre hypothekariſchen Schulden. 
(Bergl. die Art. Kreditfyftem bes Abels, Hypothekari— 
Ihe Kreditinftitute und Hypothefenwefen), M. 

Dfandhaus, f. Leihhaus. 

Pfändung ift die eigenmächtige Ergreifung fremder Sachen, 
in ber Abjicht, fich dadurch fein Eigenthum, feinen Befisftand und 
andre Gerechtfame, die man verlieren Eönnte, zu erhalten, oder einen 
ſchnellen und fichern Erfag des auf irgend eine Art uns zugefügten 
Schadens zu verfchaffen. Obgleich die Selbſthuͤlfe durch Errichtung 
des Landfriedens und Reihstammergerihts im I. 1495 verboten 
wurde, fo haben fie doch die Gefege in einigen Fällen verftattet, 
wenn fie anders hier nicht alg eine Art von Ahndung ober Strafe 
anzufehen if. Es ift nämlid erlaubt, die Sachen berjenigen zu 
pfänden, welche uns in unferm Befige, und in den auf ihrem Grund 
und Boden ung zuftehenden Gerechtſamen ftören, unfer Eigenthum auf 
irgend eine Art beſchaͤdigen und berauben, oder eine gegen uns anges 
fangne Verjährung unterbrechen wollen. Man darf aber auch des 
Andern Vieh pfänden, weldes unferm Grundftüde, oder den darauf 
befindlihen Fruͤchten Schaden zugefügt hat. ben fo findet biefe 
Selbfthülfe gegen Fuhrleute Statt, weldye den Zoll umfahren, um 
fich der zu entricytenden Abgabe zu entziehen. Doch muß bie Pfän- 
dung auf frifcher That, und zwar auf dem befhädigten Grundjtüde 
des Eigenthümers, ohne Verfolgung auf fremdes Gebiet, mit Ver: 
meidung aller Gewaltthätigfeit, und ohne Beſchaͤdigung der zu pfan⸗ 
denden Sache vollzogen werden; auch darf man nur fo viel an Wetth 
pfänden, als der verurfachte Schaden ungefähr beträgt. Die Pfän- 
dung findet nit Statt, wenn die Sade ſchon ftreitig und vor Ge: 
richt anhaͤngig ift 5 auch ift es verboten, ſich diefes Rechts gegen Po: 
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ſten und Staffeten, wenn fie uns Schaden zugefügt haben, zu be= 
dienen; man muß fie gehörigen Orts verklagen. Der Pfänder hat 
das Recht, die Sache, deren er ſich bemächtigt hat, in Verwahrung 
zu nehmen, muß aber,die geſchehne Pfändung dem Eigenthümer der: 
jelben mit Beftimmung ber Größe des Schabenerfages unverzüglic) 
anzeigen, und kann ſich durch eine Privatvergütung mit ihm abfinden, _ 
Weigert-fid) diefer ben Schaden zu erfegen, fo ift jener verbunden, 
dem ordentlichen Richter, unter deſſen Gerichtsbarkeit die Pfändung 
‚vorgefallen ift, von dem Vorgange Anzeige zu machen, und, wenn e8 
befondre Statuten verlangen, die gepfändete Sache zu übergeben, 
worauf fie derjelbe verfauft, und nad) Abzug des für den verurſach— 
ten Schaden zu bezahlenden tarirten Pfandfchillings, der Gerichtsge- 
bübren, und der auf die Sache verwendeten Unterhaltungskoften, das 
Uebrige dem Eigenthümer zuftellt. Im Fall das Pfand zu diefen 
Bahlungen nicht hinreicht, muß ber Gepfändete das Fehlende aus feis 
nen Mitteln nahzahlen. Wenn man bloß die Erhaltung des Be: 
ſitzes durch die Pfändung beabfichtigt : fo bedarf es Feiner Anzeige der- 
felben ; und führt der Gepfändete Feine Klage, fo ift es erlaubt, die 
Sache zu verkaufen oder auch zu behalten. Eine Gegenpfändung oder _ 
Schuspfändung, wenn man ſich des Eigenthums des Pfänders be= 
mächtigt, um ihn zu vermögen, das Verpfändete wieder herauszuge: 
ben, ift bei Borausfegung einer an ſich gerechten Pfändung eine un: 
erlaubte Selbſthuͤlfe. Mr, 

Pfeffel (Gottlieb Eonr.), als deutfcher Kabel: und Epigram= 
mendichter berühmt, geb. zu Kolmar im Elfaß 1736, wurde nad) dem 
frühzeitigen Tode feines Vaters von feiner Mutter erzogen, und be: 
ſuchte bis 1750 das evangelifhe Gymnafium feiner Baterftadt. Da: 
mals nahm ihn ein Anverwandter, der nachherige Kirchenrath und Su: 
perintendent Sander in Künderingen, zu fih, um ihn für die Akade— 
mie vorzubereiten. In feinem 15. Sahre ging Pfeffel nah Halle, 
um daſelbſt die Rechte zu ftudiren. Die veränderte Luft und Lebens: 
ordnung hatten jedody einen fo nadtheiligen Einfluß auf feine von 
Natur Augen, daß er nad) einer langwierigen Augenkrank— 
beit Halle verließ und zu feinem Bruder nad) Dresden ging. Bier 
ſchienen feine Augen ſich zu beffern; als er aber 1754 in fein Vater: 
land zuruͤckgekehrt war, famen neue Rüdfälle, welde 1757 mit dem 

änzlihen Berlufte feines Gefihts endigten. Ueber ein halbes Jahr: 
en lebte der edle Mann in Blindheit und trug fein hartes Loos 
mit weifer Gelaffenheit. Eine glüdlihe. Che, die er 1759 Schloß, 
und feine angeborne Heiterkeit und Geiftesthätigkeit hielten ihn in 
diefer traurigen Lage nit nur aufreht, fondern gaben ihm auch 
Muth und Kraft, ſich einen ausgezeichneten Wirkungskreis zu ſchaf— 
fen. Schon in früher Jugend hatte er fich in der Poefie verfucht ; 
jetzt Eehrte er in den Stunden der Einfamkeit zu ihr zurüd. Da 
mehrere feiner Gedichte ohne fein Wiffen 1759 in der ftraßburger 
Wochenfhrift, der Sammler, abgebrudt worden, fo entfdloß er fich 
1760, eine Ausgabe feiner Gebihte zu beforgen. So unvollfommen 
auch diefe Jugendverſuche waren, fo erregten fie doc damals Auf- 
merffamfeit, und Pfeffel fand ſich aufgemuntert, auf der betretnen 
Laufbahn weiter zu gehen. 1773 errichtete er mit Genehmigung des 
Königs von Frankreich, unter dem Namen einer Kriegsſchule, ein aka= 
demifches Erziehungshaus für die proteftantifche Jugend in Kolmar. 
Diefer Anftalt, die viele trefflihe Zöglinge bildete, widmete er nebft 
dem Dofrath Lerfe feine ganze Kraft, bis die Revolution in Frank— 
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reich ihr ein Ende machte. Seitdem verwendete er feine Muße zu li⸗ 
terarifchen Befhäftigungen. 1803 warb er Präfident des neuerrich⸗ 
teten evangelifchen Gonftftoriums in Kolmar, und ftarb, nachdem er 
nod) den 9. Theil feiner poetifchen Verſuche hesausgegeben hatte, am 
1. Mai 1809. Zu den Auszeichnungen, die ihm zu Theil wurben, 
gehört, daß er fchon 1763 heffendarmftädtifher Hofrath, 1777 Mit⸗ 
Zlied der helvetiſchen Geſellſchaft, 1782 Bürger von Biel, 1783 Mit⸗ 
(ied des großen Raths diefer Stabt, und 1788 Ehrenmitglied der 
Heademie der Künfte zu Berlin wurde. Im Allgemeinen zeihnenfih 
feine Poefien durch wahre Empfindung, naiven Wig, heitre Laune, 
echte Lebensmweisheit und leichte Berfification aus. Am glüdlichften 
war er in der Fabel, Erzählung und in dem Sinngedichte; feine dra— 
matifchen Werke, groͤßtentheils nach franzoͤſiſchen Muſtern bearbeitet, 
ſind meiſt vergeſſen, ah aber dagegen feine profaifhen Verſuche. 
Als Menſch war er durch ein wohlwollendes Herz, feinen biedern 
Charakter, feine tief gefühlte Neligiofität, und feinen Gleihmuth bei 
allen Wedyfeln des Schickſals hoͤchſt ahtungswerth. 

Pfeffersbad, im Bezirk — Kant. St. Gallen, in der 
Schweiz, der eine Stunde entfernten enebiftiner»Abtei Pfeffers ge: 
hörig, liegt tief, zwifchen Felſen eingefchloffen. Das Badehaus gleicht 
einem langen Kloftergebäude, aus welchem, nebft einer für bie Ka— 
tholiten beftimmten Kapelle, der ganze Kurort befteht, Es ift fo in 
den Schlund hineingebaut, daß es mit ber tofenden Tamina denfelben 
ganz ausfüllt, und jeder Schritt, den man außer dem Haufe thun 
will, führt bergan, Die Zelfen find 6700 Fuß hoch, nadt bis 
zum Gipfel, auf dem fi nur einige fpärlihe Buchen und Fichten 
wiegen, Das Waffer ward 1240 entdeckt und ift feitdem ſtark be⸗ 
fucht worden. Die Quellen find warm, haben 99 Grab Fahrenheit 
und find alkalifchzerbig. Das Wafler ift Heil und Elar, hat weber 
Geruch noch Gefhmad, und laͤßt fich viele Jahre aufbewahren, Man 
verfchickt ed auch in Flaſchen. Man fängt beim Baden mit 1 Stunde 
an und fest täglich 1 Stunde hinzu, bis man zulegt 11—12 Stunden 
im Waffer figen bleibt, wodurch ein Ausſchlag hervorgetrieben wird, 
der dann von felbft wieder heilt. Die Spaziergänge find ſehr einförs 
mig, kaum über 20-30 Schritt in die Länge, wie z. B. bie Kanzel, 
das Weltende 2c. und überall von elfen ummauert. (Bergl. bie 
umftändlihe Nahricht in Moſch's Tafchenbuch für Brunnen und 
Badereifende). 

Pfeifergericht hieß die alte Keierlichfeit, mit welder bie 
Städte Worms, Nürnberg und nn zu Frankfurt am Main 
jährlich , ‚und zwar in ber Herbftmeffe, die Betätigung ihrer Zoll = 
und andrer Freiheiten holen mußten. Unter Begleiting ber beften 
nürnberger Kunftpfeifer (daher der Name) erfchienen die Abgeordneten 
soner Städte nad) einander vor figendem Gerichte, und übergaben 

em Schultheiße des heiligen römifchen Reichs und Stadtgerichts ei⸗ 
nen weißen hölzernen Becher, ein Pfund Pfeffer, einen weißen Biber: 
hut, zwei weiße Handfchuhe und ein weißes Stäbchen, und foderten 
Bun a SR ab. (©, Göthe: Aus meinem Leben, B.I« 
39T: 

Pferd. Diefes eble und nuͤtzliche Thier wurde fchon früh von 
dem Menſchen gezähmt und in ein Hausthier umgefchaffen. Wilde 
Pferde finden fi nad) Pennant um den Aralfee, am Zanfluffe, im 
fuͤdlichen Sibirien, in den großen mongolifchen Wüften und in ber 
Kaltas- Mongolei, nordweftlid von China. Sie find kleiner als die 
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zahmen, maufefahl, dickbehaart, befonders im Winter, haben einen 
größern Kopf und eine merklich gebogne Stirn. Sie leben in Heer: 
den bei einander, und fcheuen den Menfchen ungemein. Sie ftellen 
daher allemal Wächter aus, auf deren Gewieher fie mit unglaublidyer 
Schnelligkeit die Flucht nehmen. Dennoch wiſſen die Kalmüden ih- 
nen beizufommen. Außerdem mag es aud) in Ceylon und im Innern 
von Afrika wilde Pferde geben. Zu unterfcheiden von biefen find die 
verwilderten, welche man in menfchenleeren Ländern in Menge findet, 
3. B. am Don, in der Ukraine, in Südamerika 2c. Durd) die Pflege des 
Menſchen hat das urfprünglich efelähnliche, maufefahle und langhaa= 
rige Pferd der Wüfte ſich zu einem der ſchoͤnſten und edelften Thiere 
ausgebildet. Das von Natur einem gemäßigten Erdſtriche angehörige 
Pferd ift jest faft über den ganzen Erdboden verbreitet, und kommt 
fowol unter der Linie, als innerhalb der Wendekreife fort; aber Klis 
ma, Boden und Nahrung zeigen den fichtbarften Einfluß. Man theilt 
—— die Pferde in gewiſſe Hauptracen. Vor allen verdient den 
orzug bie arabiſche Race; die Beſchaſſenheit des Landes und bie 
Sorgfalt der-Menfchen verfchaffen ihr den erften Rang. Das ara= 
bifche Pferd ift mittler Statur, mehr mager als fett, leicht, geſchmei— 
dig, ftolz, feurig und dauerhaft. Die Araber führen über ihre ſchoͤn⸗ 
ften Pferde eigne Stammregifter. Nächft den arabifchen werden die 
berberifchen Pferde (aus den afrifanifchen Küftenländern am mittel: 
laͤndiſchen Meere) am meiften geachtet. Sie zeichnen ſich durch den 
Heinen, wohlgebildeten Kopf, durch den langen, aber ſchoͤn gebognen 
Hals, durch die dünne Mähne und den ſchlanken Körper aus, und find 
von mittlere Größe. Auf diefe folgen die fpanifchen Pferde. Sie ha= 
ben einen großen Kopf, etwas lange Ohren, . breite Bruft, rundes 
Kreuz, einen ftolzen und Eühnen Gang, und find mehrentheils [hwarz 
und an der Stirn weiß. Hiernädft folgt die englifhe Kace, bie in 
neuern Zeiten durch arabifhe und berberiſche Hengſte fehr veredelt 
mworben ift. Das englifche Pferd ift von mittler Größe, hat einen 
Zleinen Kopf, Eleine fteife Ohren, einen langgeſtreckten Leib, dünne 
Beine, und ift von fehr verfchiednen Farben. Durd Sicherheit und 
Schnelligkeit ift e8 vor andern ausgezeihnet. Die englilden Renner 
übertreffen die berberifhen um bad Doppelte. (©. Engliſche 
Pferde). Nach den englifchen Pferden pflegt man bie neapolitani= 
{chen und venetianifchen zu fegen. Die erftern zeichnen ſich befonders 
durd) ftarken vollfomnen Wuchs, durch einen großen und dicken Kopf 
und durch folgen Anftand aus, weshalb fie fid) gut zu Parade und 
Kutfchpferden eignen. Dabei aber find fie unbändig, ungelehrig und 
boshaft. Bon den übrigen europäifchen Pferden find infonderheit die 
aus der Ukraine, die Poladen, die bänifchen, holftein’fchen, frieslän- 
difchen und mecklenburg'ſchen merkwuͤrdig; doch ftehen fie den ange— 
führten Racen nad. In Hinſicht des Gebrauchs theilt man die Pfer— 
de in Reitz, Kutfch= und Arbeitspferde ein. Zu erftern nimt man 
die vorzüglichften; bei den Iestern find Gefundheit und Stärke bie 
Haupteigenfchaften. Befondre Berüdfichtigung erfodert das Alter 
eines Pferdes, welches man am ficherften aus der Beichaffenheit der 
Zähne erkennt 5 doc) reicht diefes Mittel nicht über das zehnte Jahr 
hinaus. Brauchbar bleibt das Pferd ungefähr bis zu feinem zwan⸗ 
zigften Sabre, wobei jedoch auf die Behandlungsart viel ankommt. 
Sein natürliches Alter ift auf das Doppelte anzufhlagen. (Vergl. 
d. Art, Englifche Pferde). 
Pfingften, das auf den funfzigften Tag nach Oftern fallende, 
und daher bewegliche Zeft dev Ausgießung des heiligen Geiftes über 
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die Juͤnger Jeſu, welches zu den hohen chriſtlichen Feften gehört. Der 
Name Pfingften ift aus dem griehifchen Worte Pentecofte, der Zunf: 
zigfte entftanden., Die fhon im 3. Jahrh. aufgefommne Feier diefes 
— wurde 305 auf der Kirchenverſammlung zu Elvira in Spanien 
eſtgeſetzt. 
Tel Pfinzing (Meldior), |. Theurdank. 
flanzen. Wir bezeichnen mit dem Namen Pflanzen alle Ge: 
waͤchſe, von dem hoͤchſten Baum bis zum geringften Schimmel, und 
nennen den Inbegriff derfelben das Pflanzenreih, die Wiffenfhaft‘ 
aber, welche fi mit dem Pflanzenreiche befchäftigt, Botanik (f. 
d. Art.). Gewöhnlich definirt man die Pflanzen als organifirte Kör- 
per ohne willfürliche Bewegung. Sie beftehen, wie alle organifirten 
Körper, aus feften und flüffigen Theilen. Zu jenen rechnet man das 
Bellgewebe, bie verfchiednen Gefäße, die Kibern und das Mark; zu 
diefen die im Pflanzenkörper befindlichen Flüffigkeiten und die Luft. 
Bon den Fibern, dem Mark und Zellgewebe ift in eignen Artikeln die 
Rede. Die Gefäße find Saft = oder Luftgefäße. Die Luftgefäße ent- 
55 Luft, die Saftgefaͤße aber die Fluͤſſigkeiten, durch deren Bear— 
eitung das Wachsthum der Pflanzen bewirkt wird. Ihre Beſtim— 
mung iſt verſchieden. Einige führen den aufgenommnen, und auf eine 
gewilfe Art bearbeiteten Saft den aͤußern Theilen zu, und werben zus 
führende ; andre fchaffen unnüse Säfte aus dem Pflanzenkörper her⸗ 
aus, und werben abführende Gefäße genannt. Die zuführenden Ge— 
fäße find entweder Spiral- oder Nahrungsaefäße; die abführenden 
find theils die Märkgefäße, theils die Waſſergefaͤße der Oberhaut, 
Außerdem gibt es noch aewiffe Nebengefäße, wahrfcheinlid von aͤhn⸗ 
licher Beftimmung,. Die zuführenden Gefäße liegen bald dicht unter 
‚ ber Haut, bald etwas tiefer unter dem 3ellgewebe, und laufen zuwei⸗ 
len in das Mark, Die abführenden hingegen laufen faft nur inner 
halb des Zellgewebes und des Marks fort, und nehmen ihren Aus— 
gang an ber Oberhaut. Die flüffigen Beftandtheile der Pflanzen find 
diejenigen, welche fi in den genannten Gefäßen bewegen. Sie find 
doppelter Art: fropfbarflüffige und elaftifhflüffige Die tropfbaren 
Fluͤſſigkeiten fcheinen bei den Pflanzen die Stelle des Blutes zu vers 
treten, und in ihren Verrichtungen mit demfelben verglichen werden 
zu Eönnen. Sie find wahrfcheinlich , wie das Blut der Thiere, mit - 
organifchen Eheifen gefhwängert, woraus ſich die feften Theile bilden, 
Sn phyſiologiſcher Hinficht findet ſich zwifchen Pflanzen und Thieren 
roße Aehnlichkeit. Bufammenziehende Kraft, Neizbarkeit, Bildungs: 
raft, Reproductions- und andre Kräfte haben die Pflanzen mit den 
Thieren gemein, nur in einem geringern Grade, Diefe Lebenskraft 
erhält in den Pflanzen eben fowol, wie in ben thierifchen Körpern, 
bei allen Abwechfelungen und Veränderungen, denen fie unterworfen 
find, die eigenthümliche Form des Individuums, und fie ift es, durch 
welche die chemifche VWerwandtfchaft der Grundftoffe, woraus die or= 
anifirten Körper beftehen, bei diefen anders als bei ben unorgani= 
chen mobdificiet wird. Hört fie auf, fo ftirbt ber organifche Körper, 
und feine Beftandtheile unterwerfen ſich ungehindert den allgemeinen 
Berwandtfchaftsgefesen der Ieblofen Natur. Ob man ben Pflanzen 
aud) Empfindung zufchreiben dürfe, ift zweifelhaft; denn bis jest has 
ben wır nod) Feine Nerven bei ihnen entdedt, und bie Erfcheinungen 
an gewiffen Pflanzen, welche Empfindung zu verrathen fcheinen , Tafr 
fen ſich vielleicht auf bloße Reizbarkeit zurückführen. Auch Bewe— 
gung, als Folge der Lebenskraft, ift den Pflanzen nicht abzufpreden. 
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Mehrere Außern unter gewiffen Umftänden eine Bewegung einzelner 
Theile, die der thierifhen Bewegung ähnelt. Die Bewegung der 
Säfte in den Pflanzen Eannte man lange, bevor man die Urſache da⸗ 
von einſah. Malpighi ſcheint geglaubt zu haben, daß der Grund da: 
von in einer Bewegung der Gefäße Liege. Hales fuchte ihn in der 
Wärme ber äußern Luft; fpätere Naturforfher nahmen mechanifche 
Gründe an, indem fie die Pflanzengefäße als Haarroͤhrchen betrachte: 
ten. Allein die Unftatthaftigkeit diefer Erflärungsarten ift leicht zu 
entdecken, und es fcheint richtiger zu fein, die Reizbarkeit der Gefäße 
als die Urſache des Steigens ihres Saftes anzunehmen. Diefe Mei 
nung wird dadurch beftätigt, daß der Saft zu fteigen aufhört, wenn 
man durch ftarfe eleftrifhe Schläge die Reizbarkeit der Gefäße abges 
ftumpft hat. Worin aber diefe Reizbarkeit beftehe, und was fie ver: 
urſache, iſt bis jest noch nicht dargethan worden; nur ihr Dafein 
fennt man, und hat durch Berfuche eng » daß fie fich durch ge: 
wiſſe Fünftliche Mittel eben fowol erhöhen als ſchwaͤchen, ja ganz auf: 
heben läßt. Außerdem fcheint auch die Wärme auf die Bewegung der 
Säfte Einfluß zu haben; denn warum bewegt bie Reizbarkeit die 
Pflanzenfäfte im Winter niht? Erſt bei einem gewilfen Wärmegra= 
de fteigen die Säfte und beginnt das Wachsthum; Kalte Zage aber 
bringen ſogleich einen Stiliftand oder eine Hemmung hervor. Die 
Sommerbige ſchwaͤcht, wie es ſcheint, allmälig jene Reizbarfeit, und 
ftumpfe fie fo ab, daß die Saͤfte ſich nach und nad) immer langfamer 
bewegen, und im Derbfte ftill zu ftehen anfangen. Mit ber Reizbar⸗ 
Zeit der Pflanzen hängt der Schlaf derfelben und ihr Drehen nad) dem 
Lichte genau zufammen. Erfterer fcheint zu erfolgen, wenn fie anhal- 
tend und heftig in Thätigkeit gewefen. Man bemerkt ihn befonderg 
an den Blumentronen, aber auch an den Blättern, nur in verfchied= 
nen Graben, Die Neigung der Pflanzen, ſich nach dem Lichte zu dre— 
hen, wird bei ſolchen Leicht fichtbar, bie das Licht nur von einer Seit⸗ 
. haben, indem alle Stengel, Zweige, Blätter und Blüthen fih nad) 

diefer Seite hinwenden. in andrer wichtiger Gegenftand in der 
Phyfiologie der Pflanzen ift das Athmen derfelben. Es beiteht in ei= 
nem Einfaugen und Aushauchen, welches’ man befonders an den Blät: 
tern wahrnimt. Legt man ein: frifches Blatt in ein Glas mit Brun— 
nenwaſſer, und feg! es den Sonnenitrahlen aus, fo erfcheint es bald 
mit Luftbläschen bedeckt, die allmälig nach der Oberfläche auffteigen 
und dort zerplaben. Fängt man fie auf, * fo zeigt fih, daß fie aus 
Sauerftoffgas beftehen. Nur unter Mitwir ung des Sonnenlichts 
zeigt ſich diefe Erſcheinung; bloße Wärme reicht nicht dazu bin. Die 
über das Athmen der Pflanzen angeftellten Verſuche haben zu ſehr 
verfhiednen Meinungen geführt.  Ingenhouß glaubt, daß die Pflan: 
zen nur im Sonnenlichte Sauerftoff, des Nachts hingegen Stickgas 
und Eohlengefäuertes Gas aushauhen. Nach Senebier geben gejunde 
Pflanzen und ihre Blätter bei Nacht gar keine Luft von ſich; daffelbe 
fand Spallanzani. Adermann dagegen behauptet, daß bie Pflanzen 
eben fo gut, wie bie Thiere, den Grundftoff der Lebensluft (Sauer: 
ftoff) einfaugen, und Koblenfäure von fi) geben müffen. Aber nicht 
allein luftformige Stoffe hauchen die Pflanzen aus, fondern es fteigen 
aud) aus ihnen Feuchtigkeiten in Dünften auf, deren Maffe im Ban: 
zen fehr beträchtlich if. Man gibt an, daß ein Baum von mittlerer 
Größe täglich 30 Pfund Feuchtigkeiten ausdünfte. Wir gehen jest 
auf den Gerud, Gefhmad und die Farbe der Pflanzen über. Mas 
den Gerud) ber Pflanzen betrifft, fo zeigen die neuern Kortfchritte der 


464 Pflanzen 


Chemie, daß bie Grundlage beffelben nit, (mie man von einer fo 
fluͤchtigen, ausdehnbaren, faft unwägbaren, völlig unfichtbaren und 
nur auf die Geruchsnerven wirkenden Subſtanz hätte glauben follen) 
gasartig fei, und daher auch nicht zu ben nähern Beftandtheilen ber 
Pflanzen gerechnet werden bürfe. Fourcroy aeigte das Nichtdafein 
eines eignen Riechftoffs. Riechbarkeit ift den Körpern eben fo wes 
ſentlich wiedie Schwere, fie richtet ſich aber nad) der Fluͤchtigkeit; da⸗ 
her die flüchtigften Körper am ftärkften riechen. Der Gefhmad der 
Pflanzen fcheint auf dem Verhältniffe der Grundftoffe und auf dem 
Grade der Wärme zu beruhen, dem eine Pflanze ausgefegt ift, wobei 
jedoch auch das Sonnenlicht bedeutend mitwirkt. Won der Farbe der 
Spflanzen gilt daffelbe, was von ihrem Gerude gefagt worden, Schon 
Ariftoteles bemerkte, daß die Pflanzen durch das Sonnenlicht gefärbt 
würden. Ray, Bonnet, Senebier und Andre ftellten mehrere Ver— 
fuche in diefer Hinficht an. Senebier fand, daß grüne Blätter, bie 
° man mit der ganzen Pflanze an einen dunkeln Ort ftellte, erft auf 
der Oberfläche gelb und dann weiß wurden, dagegen junge im Dun 
fein erzogne Pflanzen, die er nad) und nad) an’s Licht brachte, aus 
dem Weißen in’s Gelbe übergingen, immer dunfelgelber wurden und 
dann nad) und nad) grüne Punkte zeigten, weldye fidy vermehrten und 
fo ausbreiteten, daß nad) einiger Zeit die vorher weißen Theile eine 
völlig grüne Farbe annahmen, An den im Dunfeln erzognen Blüs 
then ift die Veränderung in der Farbe nur gering. Daß die Wärme 
dabei Feinen Einfluß hat, hat Bonnet durd, Verfuche gezeigt; aber 
nah van Mons und Vaſalli wirken Lampen: und Mondliht auf 
gleiche Meife. Die Urfache diefer merfwürdigen Erfcheinung ift jest 

efannt. Man weiß, daß die überfaure Kochſalzſaͤure die Farbe ber 
Pflanzen verändert. Der Sauerftoff verbindet 9 mit der Subſtanz 
der Pflanzen, und die überfaure Kochſalzſaͤure verändert ſich in Salz— 
fäure. Hiedurd wird die grüne Farbe zerftört, und die Pflanze zeigt 
fi bald gelb, bald weiß. Die Pflanzen werden durch den Sauerftoff, 
den fie einathmen, heller; dunkler aber, wenn fie ihn verlieren. Das 
verfchiedne Verhältniß des Sauerftoffs zu ihren übrigen Beſtandthei— 
len gibt die verfchiebnen Abftufungen und Schattirungen, Die Saͤt⸗ 
tigung mit Sauerftoff. aibt die gelbe: und weiße Farbe. Wird aber 
eine mit Sauerftoff gefättigte Pflanze dem Sonnenlichte ausgefeßt, 
fo verbindet fich der Lichtſtoff mit dem Sauerftoffes dieſer entweicht 
und die Pflanze erhält ihre grüne Rarbe wieder, Uebrigens ſcheint 
der Farbeftoff im Zellgewebe feinen Sitz zu haben; bie Oberhaut hins 
gegen ift ohne Farbe. Ob zu diefen Eigenfhaften nod die Wärme 
komme, ift zweifelhaft. Wir geben, ohne bei den Gründen dafür und 
dawider zu verweilen, auf die eigentlich. hemifche Analyfe der Pflans 
zen über. Alle vegetabilifchen Subftanzen haben drei urfprünglide 
Grundftoffe: Waſſerſtoff, Koblenftoff und Sauerftoff. Ihr verſchied— 
nes Verhältniß begründet die Verſchiedenheit der vegetabilifchen Gubs 
ftanzen unter einander. Von diefen aus ben brei genannten Grund» 
ftoffen zufammengefesten Subftanzen hat die Chemie bis jest folgende 
von einander unterfchieden: 1) den Ertractivftoff oder ausziehbaren 
Theil; 2) den Schleim oder Gummi; 8) den Zuderftoff; 4) das wer 
fentlihe Salz oder die Säure; 5) bas, fette oder fire Del; 6) das 
flüchtige oder wefentliche Del; 7) den Kampher; 8) das Harz; 9) 
den Balfam; 10) das Gummiharz; 11) das elaftifhe Gummi oder 
Harz; 12) die Stärke oder das Staͤrkenmehl; 15) den Gluten ober 
Kieber; 14) das Holz oder den fibröfen Theil; 15) den Gerbeftoff 
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ober Tannin. Mehrere dieſer Subftanzen find der Umbildung fm eins 
ander fähig. So geht ber unfhmadhafte Schleim in Zuder oder 
Säure über. Diefe Ummwandlungen gefchehen durch Feuer, Waffer, 
Luft, Säuern, Alkalien, welde mehr oder weniger das Gleichgewicht 
ber Grundftoffe ändern. Auf diefe Art wechfeln die nähern Beftand: 
theile der Vegetabilien, ohne Unterlaß ihren Gefhmad, ihre Farbe, 
Confiftenz und Gerud) mittelft unaufhörliher Veränderungen. in dem 
Gleihgewichte und Verhältniffe ihrer Grundftoffe. Die Bildung der 
verſchiednen Subftanzen in den Gewaͤchſen ift alfo die Folge wahrer 
chemiſcher Operationen, welde man vom Keimen bis zur Reife der 
Frucht verfölgen Fann. Zu beftimmen, wie die genannten urfprüng: 
lichen Grundftoffe durch Licht und Wärme abforbirt und unter einan: 
der durch den vegetabilifcdhen Organismus fo verbunden werben, baf 


fie die verſchiednen Materien erzeugen, aus welchen die Pflanzen zu: 


ammengefept find, und welche fich bei ihrer letztern Analyfe wieder in 
jene Grundftoffe auflöfen: das ift das Problem der Vegetation, def: 
fen Löfung den Mittelpunkt ausmacht, in weldem die Unterfuchungen 
der Chemiker zufammentreffen müffen. Die Art und Weife, wie die 
Pflanzen wachſen, d. h. wie die fie nährenden Theile in das Weſen 
der Pflanzen übergehen, wirb fo angegeben: bas Waffer und der 
Kohlenſtoff Löfen fi in ihre Beftandtheile auf, gehen neue Verbins 
dungen ein, und bilden fo die feften Theile der Pflanzen. Der War: 
ferftoff verläßt daher den GSauerftoff, um fich mit dem Kohlenftoffe. 
zu verbinden, woraus Del, Harz und bergleichen entftehen. Zugleich 
entwickelt fidy der Gauerftoff aus dem Waffer und der Kohlenfäure, 
und geht in Verbindung mit dem Licht: und Wärmeftoffe als Sauere 
ftoffgas weg. Durch diefe Stoffe gefchieht num auch die Vermehrung 
ber Pflanzenfibern oder das eigentliche Wachsthum felbft, obaleich 


wir die Art und Weife nicht völlig einfehen. Bon ber Befrudhtung 


und bamit verbundnen Fortpflanzung der Gewaͤchſe, fo wie von den. 
Befruhtungswerkzeugen, ift Ihon unter bem Artitel Befruhtung 
das Allgemeine gejagt worden. Bei den mehrften Pflanzen find beide 
Geſchlechter in Einer Blume vereinigt, bei wenigen find fie getrennt. 
Sene nennt man, wiewol etwas uneigentlich, Bwitterblumen, biefe 
männliche oder weibliche, Die beiden legtern ftehen entweder auf Ei: 
nem oder auf zwei verfchiebnen Stämmen, Bei ben ſogenannten 
Bwitterblüthen geht die Befruchtung am leichteften von Statten ; 
auch da, wo Ein Stamm männlihe und weibliche Blüthen tränt, 
bat fie Feine fonderlihe Schwierigteit5 ba aber, wo. beiderlei Blu: 
then völlig getrennt find, und ber eine Stamm nur männliche, der 
andre nur weibliche Blüthen trägt, erfolgt fie nur, wenn beide &e: 
ſchlechter nahe genug ftehen, daß ber Samenftaub der männtichen Bluͤ⸗ 
then ben weiblichen vom Winde ober durch Inſekten zugeführt wers 
den Eann. Außerdem fällt der Fruchtkeim entweder ab, oder er bildet 
ſich zwar zu einer Frucht, die aber des Keimens nicht fähig ift. Auf 
den Zeugungstheilen der Gewaͤchſe beruht die von Linne gemachte 
Eintheilung derfelben oder das Serualfyftiem, das ungeachtet feiner 
ängel unter allen je entworfnen Pflanzenfnftemen doch diedeutlichfte 
Ueberficht gewährt, und unter den Eünfklichen, zur ſchnellen Auffindung 
eines Pflanzennamens dienlichen Syſtemen ben Vorzug verdient. Eins 
ne theilte alle Gewäcdhle in 24 Klaffen. Die 25 erſten Klaffen begrei: 
es bie Pflanzen mit fihtbaren Blüthen, die Phanerogamen. Davon 
nd die 13 eriten nad) der Zahl der Staubaefäße oder männlichen Bes 
fruchtungswerfzeuge, benannt und heißen: 1) Monandria mit 1 
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Staubgefäßez 2) Diandrla mit 2; 8) Triandria mit 8; 4) Tetran-+ _ 


dria mit 45 5) Pentandria mit 55 6) Hexandria mit 65 7) Hep- 
tandria mit 75 8) Octandria mit 85 9) Enneandria mit 95 10) De- 
candria mit 105 11) Dodecandria mit 12 bi 19: 12) Isocandria 
mit 205 13) Polyandria mit mehr ald zwanzig Staubgefäßen. In 
allen diefen dreizehn Klaffen werden die Ordnungen (Unterabtheiluns 
gen) nad) der Zahl der weiblihen Geſchlechtstheile, d. h. ber Staub: 
wege beftimmt, 3. B. Monogynia, mit einem Staubwege; Digynia, 
mit zwei Staubwegen; Trigynia, Tetragynia u. ſ. w. Die 14. und 
15. Klaffe werden nicht bloß nad) der Zahl, fondern mehr nad) der 
verfchiednen Lage der Staubfäden beftimmt. Sie heißen: 14) Di- 
dyuamia, zweimäcdhtige, in deren Blüthen allemal vier Staubgefäße 
find, deren zwei längere (gleihfam mädhtigere) Staubfäden haben 5 
15) Tetradynamia, viermächtige, in deren Blüthen allemal ſechs 
Staubgefäße befindlich, deren vier mit längern Staubfäden verfehen 
find. Jede diefer beiden Klaffen enthält nur zwei Ordnungen, weldye 
in der 14. danach beftimmt werden, ob der Samen in der Samenkap⸗ 
fel offen da liegt (Gymnospermia), oder ob er bededt ift (Angiosper- 
mia) 5; in der 15. aber nad) der Form der Samenbehältniffe, welche 
entweder Schötchen (Siliculosa) oder Schoten (Siliquosa) find. Bei 
ber 16., 17. und 18. Klaffe liegen die Staubgefäße der Zahl der Haus 
fen nad), in welchen fie vereinigt find, zum Grunde; 16) Monadel- 
pbia, einbrüdrige, wenn die Staubgefäße in einem Haufen; 17) Dia- 
delphia, zweibrüdrige, wenn fie in zwei Haufen beifammen ftehen 5 
18) Polyadelphia, vielbrüdrige. Die Ordnungen werden in biefen 
Klaffen nady der Zahl der einzelnen Staubgefäße beſtimmt: monan- 
dria, diandria, triandria u. f. w. 19) Syngenesia, zufammengewad)s 
fene. Faſt alle hieher Gehörigen Blumen find aus einer Menge Bluͤm⸗ 
chen auf einem gemeinfhaftlihen Blumenboden zufammengefegt. Diefe 
Kaffe hat fehs Ordnungen: a. Polygamia aequalis, wenn bie zu⸗ 
fam mengefeßte Blume aus lauter Zwitterblümchen beſteht; Polyga- 
mia superflua, wenn in einer zufammengefegten Blume fowol frucht⸗ 
bare weibliche als Zwitterblüthen find; c. Polygamia frustranea, 
wenn in einer zufammengefesten Blume ſich zwar Zwitter= und weibs 
liche Blümchen beifammen finden, erftere aber nur fruchtbar und fa- 
menbringend find; d. Polygamia necessaria, wo der umgekehrte Fall 
Statt findet, indem die Zwitterblümdhen Eeine wahren Narben haben, 
und folglich die weiblichen Blümchen allein, nachdem fie durch die 
Staubbeutel in den Zwitterblümchen befruchtet worden, Samen tra= 
gen; e. Polygamia segregata, wenn bie Blümden, woraus bie zu: 
fammengefegte Blume befteht, von einander durd) befondre Kelche ab⸗ 
aefondert find; f, Monogamia, einehige, bie feine zufammengefeßte, 
fondern einfache Blumen haben, in welchen die Staubbeutel verwad)- 
fen find. 20) Gynandria, weibermännige ober eiferfüdhtige, in deren 
Blüthen die männlichen und weiblihen Befruchtungswerkzeuge in ein- 
ander verwachſen find. Die Ordnungen werben nad der Zahl ber 
Staubgefäße beftimmt: Monandria, Diandria 26.5 21) Monoecia, 
einhäufige, wo die Gefdjlechter getrennt, doch auf einem Stamme be= 
findlicy find. Die Ordnungen werden nicht nur nad) der Zahl der 
Staubgefäße beftimmt, fondern es gibt audy Monadelphia, Syngene- 
sia und Gynandria, unter den einhäufiget. Bei lestern ift ein un⸗ 
vollkommner Stempel in den männlichen Blüthen vorhanden, worauf 
die Staubagefäße ſtehen; 22) Dioecia, zweihäufige oder Gewaͤchſe mit 
ganz getrennten Geſchlechtern, d. h. bei denen auf einem Stamme 
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bloß männliche, auf einem andern bloß weibliche Blüthen find. Die 
Ordnungen find wie bei der 21. Klaffe; 23) Polygamia, Gewädjfe mit 
vermengten Geſchlechtern, d. h. es find Zwitterblumen nicht nur mit 
weiblichen oder männlichen, fondern aud) mit beiden zugleich bei einer 
Dflanzengattung verbunden. Die drei Ordnungen diefer Klaffe hei: 
fen: Monoecia, Dioecia und Trioecia, je nachdem die Vermengung 
alıf einem, zwei oder drei Stämmen Statt findet; 24) Cryptoga- 
mia, In dieſe Klaffe feste Linné alle Gewaͤchſe, bei denen er Keine 
Befrudhtungswerkzeuge fand, die zum Theil Später entdeckt worden 
find, die aber auch da, wo man fie nicht Eennt, gewiß nicht fehlen. 
Sie enthält vier Ordnungen, nämlich: Farnkräuter, Moofe, Flechten 
und Schwämme. Die Palmen, deren Geſchlechtstheile Linne nicht 
u beftimmen vermochte, und die er deshalb in einem Anhange be⸗ 
—— find jest in die Klaſſen, wohin fie gehören, vertheilt worden. 
Neuere Botaniker haben die 24 Klaffen Linné's auf 20 gebracht. Ges 
gen diefe, auf die Gefchlehtsverfchiedenheit der Pflanzen gegründete 
Eintheilung, das fogenannte Serualfyftem, haben —— chelver 
(Kritik der Lehre von den Geſchlechtern der Pflanzen, Heidelb. 1812 
und Fortſetzung der Kritik Carlsruhe 1814) und befonders Henſchel (Ue- 
ber die Serualität der Pflanzen, Breslau 1820) Angriffe gemacht, 
die Auffehen erregt haben. Sie gehen von dem Grundfage aus, da 
das Thier vor der Pflanze im Ganzen, wie in ben Theilen den Vor: 
zug der Individualität voraus haben, aus welcher als Gipfel und 
Schlußſtein die thierifche Erzeugung hervortreteh, hingegen bei der 
Pflanze Gleihhartigkeit des Ganzen, wie der Theile, mit dem Dafein 
eines Geſchlechts unverträglich fei: fo muͤſſe man die dafür beigebrach⸗ 
ten Erfahrungsbeweife einer neuen Prüfung unterwerfen. Henfchel 
bat dies unternommen; allein feinen Beobadjtungen ift von Trevira— 
nus (die Lehre vom Gefchlechte der Pflanzen, Bremen 1822) größten- 
theils wibderfprochen worden. Dagegen hat K. Sprengel Henſchel's 
Anſichten feine volle Zuftimmung gegeben. Diefem Fünfttiden Syfte: 
me fteht das natürliche gegenüber, das fich auf die Anwefenheit oder 
Abwefenheit der Hauptorgane gründet, weil ſich die Pflanzen haupt 
ſaͤchlich dadurch unterfcheiden. Einem folhen Syftem ift auch Oten 
— * für Schulen, Leipzig 1821) gefolgt, ber die Pflan— 
zen in 4 großen Hauptklaffen theilt: Markpflanzen, Stodpflanzen, 
Blüthenpflanzen, Fruchtpflanzen. Allerdings gewährt nur ein fol: 
ches natürliches Syftem die Einficht in die große und fhöne Ordnung 
des Pflanzenreihs. "(Vergl. auch d. Art. Botanik in der neuen 
Folge d. W.). Wir fchließen diefen Artikel mit einer Eurzen Er- 
wähnung der Pflanzenkrankheiten. Diefe entftehen entweder aus ver: 
mehrter oder verminderter Lebenskraft. Zu erftern gehört die Saft: 
fülle, die für eine Schönheit geltende Gefülltheit der Blumen (indem 
die Staubfäben ſich in Blätter verwandeln) und die Entzündung ; zu 
legtern die Auszehrung, der Roft, der Brand und ber Keimtod. 
Pflanzen: Anatomie. Die genauere Kenntniß von dem 
Bau der Pflanzen verdanken wir dem Fleiße deutſcher und einiger 
franzöfifchen Naturforfcher. Unter den Deutſchen werden Sprengel’s, 
Kiefer’s, Moldenhawer’s, Link's und Treviranus Schriften am meiften 
gerühmt. Bon den Sranzofen Eönnen wir, ungeachtet mancher durch 
ihn verbreiteten Irrthuͤmer, Mirbel als den fleißigften Pflanzen-Ana⸗ 
- tomen nennen. Richard hat den innern Bau der Samen mit großer 
Genauigkeit unterfucht. Wir begnügen uns hier mit einer gedraͤng⸗ 
ten Ueberficht des Baues der Gewaͤchfe. I. u Bau ber Ger 
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wächfe. Die erfte Urform, welche bei ber erften Entftehung auch des 
niebrigften Gewaͤchſes hervortrit, ift die Kugel oder Blafenform, 
welche wir fchon in dem Bildungsfafte, der aus dem Bafte der Baͤu⸗ 
me ausſchwitzt, vorgebildet finden. Treten biefe Blafen zufammen, 
jo machen fie ein Gewebe von Zellen, welches allgemein im — 
Gewaͤchsreich verbreitet iſt. Die Waͤnde dieſer Zellen find völlig uͤn⸗ 
durchbohrt, ſo daß eine Zelle mit der andern keine Gemeinſchaft hat; 
aber die darin enthaltnen Saͤfte ſchwitzen eben ſo organiſch durch, wie 
dies beim thieriſchen Koͤrper der Fall iſt. Wo die an einander tre⸗ 
tenden Bläschen ſich nicht überall berühren, ba laſſen fie Zwiſchen— 
gänge, welde, befonders beim Re faftführend find. Doch 
fehlen dieſe Zmwifchenräume dem Zellgewebe fehr haufig 3 denn die 
Bläschen, die das letztere bilden, werden fo gleihmäßig wechfelsweife 
angezogen, daß vollkommen vier=, fünfs oder fehsedige Räume ent⸗ 
ſtehen. Das Zellgewebe, die allgemeine Niederlage der Saͤfte, dient 
gu nicht zum Auffteigen der Nahrungsflüffigkeit, fondern zur Aufs 

ewahrung und Verarbeitung der Säfte. . Daher findet man in ihm 
aud) Behälter der eigenthümlichen öligen und harzigen Säfte. Diefe, 
bisweilen den übrigen Zellen gleih, nur ftärfer angefhwollen, find 
oft eigne Kanäle oder vielmehr ähnliche Zwiſchenraͤume ber Zellen, 
wie wir fte in der Rinde des Nabelholzes, im Schöllfraut und in als 
len milchgebenden Pflanzen finden. Das Zellgewebe fteht in volle 
tommnern Pflanzen mit ber Luft in einer mertwürbigen Gemeinfdaft. 
Von den Farrenfräutern aufwärts wird es nach ber Oberfläche zu uns 
vegelmäßiger und voller Lüden, bie, mit Luft erfüllt, durch eigens 
organifirte Deffnungen mit ber Atmofphäre in Verbindung ftehen. 
Diefe Spaltöffnungen £eifft man meiftentheild da, wo eine grüne 
Oberfläche die Pflanzen bededit, am häufigften jedoch auf der untern 
Fläche der Blätter. Sie find mehr oder weniger oval, gewöhnlich 
von einem brüfigen Ringe umgeben, und haben unter ſich bisweilen 

Fältchen, die fie offen erhalten. Wir fehreiben ihnen die Beftimmung 
zu, einzufaugen und auszubauen, aber bloß Luftftoffe, nicht tropf⸗ 
bare Slüffigkeiten. Die zweite Urform ift die gerablinige, Faſer⸗ 
oder eigentlid, Roͤhrenform. Starke Vergrößerungen zeigen und bie 
Safern ald wirkliche Röhren mit Säften erfüllt, aber nicht fortlaus 
fend, fondern hie und da ſich zufpigend und blind endigend, z. B. im 
Bafte der Bäume, auch im Splint und in den Nervenamd Rippen 


der Blätter. Ihre Uranfänge erfcheinen ſchon im fchleimigen Bil: ' 


dungsfafte, wo fie, ben Nadeln oder Spießchen gleih, ſich in Büns 
dein gleichfam Erpftallifiven. Diefe Röhren haben die zarteften Häute 
und den Eleinften Durchmeffer unter allen Urformen ; dennoch find fie 
außerordentlich dehnbar und zähe. Sie find es, die man als Flachs 
fpinnt, die man aus Hanf, Neffen, aus dem Papiermaulbeerbaum x. 
verarbeitet. Ihre Hauptbeftimmung fcheint die Führung der aufſtei⸗ 
genden Säfte zu fein. Die dritte Urform nennen wir bie Schrauben» 
form, weil fie urfprünglich aus fchraubenförmig gewundnen Fafern 
bejteht, welche die Wände cylindrifher Kandle ausmahen. Diefe 
Form kommt von den Farrenfräutern aufivärts bei vollfommnern 
Pflanzen, von den Saftröhren umgeben, in Bündeln oder einzeln 
dor. Im Stamm der gewöhnlichen Bäume madt fie größtentheils 
den Splint und das Holz aus. Bei den Palmen, den Gräfern ꝛc. 
ftehen die Schraubenbündel zerftreut im Zellgewebe. Die Schrauben 
gänge gehen durch alle Theile. Durch ben Blattftiel dringen fie mit 
den Saftröhren in die Blattnerven, durch den Blüthenftiel in die Gos 
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rollenblätter, in bie Staubfäben, in ben Fruchtknoten, in bie Piftille, 
und durch den Keimgang felbft bis in die Samen. So lange fie ur: 
fprünglid) find, haben fie Feine andre Wand, als bie von jenen ges 
wundnen Faſern gebildet wird. Aber man findet fie nicht immer in 
jener urfprünglien Form. Sie erfcheinen oft ald Ringgefäße, oft 
als Zreppengänge, oft ald punktirte Kanäle. Endlich gibt es Leber: 
gänge von diefer zur Zellform, befonders in Nabelhölzern. Bier 
erfcheinen geftredte Zellen mit regelmäßigen geränderten Löchern 
durchbohrt, ja im Zarus fogar Zellen mit ſchraubenfoͤrmig gewundnen 
an welche wahrſcheinlich die Stelle der hier nit vorhandnen 
raubengänge vertreten. Das Gefhäft diefer dritten Urform 
Scheint die Bildung und Fortführung ber Luftarten, ber Duͤnſte une 
der Luftftoffe zu fein, die ſich aus den Säften ber Pflanzen entwil: 
fein. 11. Befondres Bau der einzelnen Pflanzentheile. Wir fangen 
mit ber Wurzel an. Die Oberflädhe ber zarteften Würzelchen zeigt 
fü mit fehr feinen Härchen umgeben, und die Spigen find mit einem 
chwammigen Müschen bedeckt, wodurch, wie durch jene Härchen, die 
Einfaugung der Erdfeuchtigfeit erfolgt. Uebrigens durchzieht ber 
Länge nad) die Mitte der Wurzel ein Bündel von Saftröhren und 
Scraubengängen, oe daß eine Marfhöhle ba wäre. Der Stamm 
befteht bei allen Pflanzen, die mit zwei Samenlappen aufgehen, aus 
concentrifhen Schihten, deren Außerfte die Rinde, die zweite ber 
Baft, bie britte ber Splint und bie vierte das Holz ift, weldes in 
jüngern Zrieben das Mark einfhließt, Dur den Stamm fegen 
außerdem ftrahlenförmig die Rindengallen fi bis in das Mark fort, 
und bilden bie fogenannten Spiegelfafern ober das Quergefüge bes 
Holzes. Ungeadhtet alfo ber Baft haupffächlicy aus Saftröhren, 
Splint und Holz, ‘aus biefen und Schr gängen beftehbt, To ge: 
hört doch die Zellform audy zur Zufam ung diefer drei Schich— 
ten. Das Wachsthum des Holzes erfolgt bon innen nad) außen, fo 
daß die dem Mittelpunkt zunächft ftehenden Schichten die äÄlteften 
—* Zwar findet man in dieſen, ſo lange noch Mark da iſt, ur— 
pruͤngliche Schraubengaͤnge, ja ſogar eine grüne Schicht dev letztern 
pflegt das Mark zu umgeben. Allein das ift das Wefen der urfprüng- 
lihen Schraubengänge, daß fie fich nicht, oder erfe ehr fpät veraͤn⸗ 
bern. Was den Bau der Blätter betrifft, fo ift diefer ganz einfach 
damit erklärt, w wir fagen, baß bie Theile des Stammes bier 
neben einander in einer ebnen Fläche liegen, bie bort in einander ein= 
ewicelt waren. Die Saftröhren ——— treten in den 
derven und Adern bes Blattes immer mehr aus einander. Das zwi⸗ 
ſchen ihnen liegende Zellgewebe drängt ſich nach der obern Flaͤche zu 
dichter zufammen, und ift hier gewöhnlich von einem firnißartigen 
Ueberzuge bedeckt. Nach der untern witb es lockerer, und bekommt 
jene Luftlüden, denen die Spaltöffnungen den Zutrit der Luftftoffe 
ewähren. Bei ben Blumen ift der Keldy meiftins von gleichem Bau 
it den Blättern, bie Corolle hingegen befteht aus dem zarteften Zell: 
ewebe, deffen innere Fläche fich in den feinften Wärzchen oder Hügel: 
en erhebt. Die Schraubengänge ziehen fich einzeln und von einem 
fehr geringen Durchmeffer Ben den untern Theil der Gorollenblätter, 
und von Spaltöffnungen iffPfeine Spur.zu entdecken. Daß die Staub: 
fäben einen ähnlichen Bau haben, ift ſchon vorher bemerkt; aber bie 
Antheren weichen in Rüdfiht ihrer Einrichtung von allen übrigen 
Theilen ab. Ganz zellig, enthalten fie vom Anfang an eine Menge 
eigenthümlic, gebildeter Körper, bie man Pollen nennt, und bie in ber 
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Familie derſelben Geſtalten darſtellen. Die Oberflaͤche der weiblichen 
Narbe iſt mit den zarteften Haͤrchen beſetzt, welche, ohne ſichtbare 
Deffnung, dennoch auf gleiche organiſche Weiſe die befruchtende Maſſe 
aufnehmen, als die Wurzelhaͤrchen die Erdfeuchtigkeit. Der Frudt: 
knoten endlich enthält vor der Befruchtung bloße Bläschen mit Bil: 
dungsfaft angefüllt. Nach geſchehner Befrudtung zeigt ſich zuerft 
bas Eünftige Pflänzchen, einem Pünktchen gleich, welches in jenem - 
Safte [hwimmt, den man nun Keimflüffigkeit nennt. Won der letz⸗ 
tern ernährt, ſchwillt das Pflänzchen entweder ftärker an, entwidelt 
fi mit feinen Theilen, und befonders werben die Samenlappen, oder 
die Kotyledonen fihtbar; oder, wenn bie Keimflüfjigkeit nicht ver- 
braucht wird, fo gerinnt fie zum Eiweißkörper, und das Pflänzchen 
bleibt bei den fogenannten Monokotyledonen unentwidelt. 
Pflanzenbutter nennt man in den Apotheken biejenigen, 
aus verſchiednen Samenkörnern durd) eine einfache Preffung gewonns 
nen Dele, welde ihrer dicken und fchmierigen Beſchaffenheit halber, 
mehr der Butter als dem gemeinen Dele gleichen. Dahin gehören bes 
fonders die Kakaobutter und der Muskatbalfam. 
Pflanzenthiere oder Zoophyfen, f. Thier. 
Pflicht, Pflihten Bon ber Pflicht des Menſchen reben 
wir, und Pflicht erkennen wir nur da, wo die finnliche und befchränf= 
te Natur des Einzelnen etwas andres foderf, als die Vernunft, bie 
im Geifte der Menfchheit fprih®, und das Gefe& der Menfchbeit in 
ſich enthält. Darum fehreiben wir auch den Thieren Feine Pflichten 
zu, denn fie find der äußern Nothwendigkeit in ber Befriedigung ih: 
rer ſinnlichen Triebe und Begierden unterworfen. Ein Refen ge: 
an welches nicht bIoß ein finnliches ift, ſondern bie Fähigkeit hat, 
„ feine Natur und die umgebende Welt zu erkennen, trägt darin feine 
Wuͤrde, fich felbft und feine Handlungen nad) einem freierfannten Ge⸗ 
feße zu beftimmen (Autonomie). Dieſes Geſetz geht daher nicht, 
wie das Geſetz der äußern Natur, auf ein Müffen, dem nidyt auszus 
weichen ift, fondern auf ein Sollen, auf eine innere Nothwenbigkeit, 
welche nur dem Vernünftigen, als folhem, einleuchtet, auf Handlun⸗ 
a welche unterlaffen oder gethan werden koͤnnen, und die wir infos 
ern willfürlich nennen, Was die Vernunft als Geift der Menfchheit 
fodert, ift das Gute; in bem Auflehnen der willfürlichen Triebe und 
Neigungen aber, gegen die Bernunft, beruht der Same alles Böfen. 
Nun ift aber der Menfch nur da feiner eigenthümlichen Natur getreu, 
mo bie Triebe und Begierden durch Vernunft beherrfcht werden, und 
er wird erft dadurch wahrhaft ſittlich frei, und immer unabhängiger 
ven dem Aeußern. Sene innere oder fittlihe Nothwendigkeit daher, 
das Vernunftmäßige zu thun, denn auch das Thun und Laffen felbft, 
wozu das freie Vernunftweſen und eine innere Nothwendigteit treibt, 
nennen wir Pflicht, Alle Pflicht beruht alfo darauf, daß das Ber: 
nunftwefen ſich innerlich wiberfprechen würde, wenn es fid) als ſich 
Telbftbeftimmendes Bernunftwefen, und die Vernunft als feine Würde 
erfennte, und doc in dem Einwirken auf die umgebende Welt biefe 
Würde dadurch verleugnete, daß es einem andern Gefege huldigte, 
und fi) den Antrieben der finnlichen Natup überliefe, Je mehr aber 
dir Zugend oder die Vernunftmäßigkeit menfchlicher Handlungen fid) 
der Vollkommenheit naͤhert; je mehr alfo die Vernunft die Zriebe 
der finnlichen Natur fi unterworfen hat; befto geringer wird der 
Streit zwiſchen Pfliht und Neigung. Daher ift ebenfalld auch bei 
dem hoͤchſten Grade fittlicher Voukommenheit, welchen Menfchen er: 
reichen, von Pflicht und Geſetz nicht die Side, Denn das Gute wird 
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hier zu einem freien Triebe der ſittlichen Natur erhoben, die ſich nicht 
nöthigt, das Vernunftwidrige zu vermeiden; und das Vernunftmaͤßige 
gilt nicht als eine Foderung, ragen als das, was ihre edelſte Reis 
gung befriedigt. Hieraus wird auch Elar, daß der Menſch im, firen- 
gen Sinne die Pflicht nicht üben fol, um der Pflicht willen, wie fid) 
viele ausgedrücdt haben, fondern vielmehr um der höhern Vollkom— 
menheit willen, weldye der im Streite mit feinen Neigungen begriffne 
Menſch durch Pflihtübung erlangt, und weldye in der Uebereinftim- 
mung des Menfchen mit der Idee der Menfchheit, fomit auch in der 
hoͤchſten Uebereinftimmung des Menfchen mit fich felbft befteht. Der 
beharrliche Zuftand der Pflihtübung oder der Herrſchaft der Vernunft 
über die Sinnlichkeit ift Tugend; und der Wille, der die Pflicht will, 
ift ein guter Wille. Die Pflichten, d. h. die Handlungen, zu wels 
chen wir. uns innerlich (d. i. durch Vernunft) genöthigt fühlen, Laffen 
fi) mannichfaltig eintheilm. Die gewöhnlidite Eintheilung ift die 
in Zugendpflihten und Rechtspflichten (nad) Andern: innere, oder 
Gewiffenspflichten, und Äußere oder Zwangspflichten). Sieht man 
nämlich bei den Handlungen der Menfchen auf das Äußere Verhältniß 
berfelben zu einander: fo gibt es Handlungen, in deren Hinſicht Je— 
der nur von ſich felbft abhängt, bei denen nur fein Gewiffen befragf 
und auf feine Gefinnung gefehen wird, und Verbindlichkeiten, deren 
Erfüllung von Andern, aud mit äußerm Zwange, gefodert werden 
Eann, weil einige Handlungen Bedingungen bes naturgemäßen Lebens 
des Menfchen in gefelligen Verhältniffen find, andre entgegengefegte 
diefelben aufheben. Erfteres find die Zugendpflichten, von denen die 
Zugendlehre oder Pflichtlehre im engern —— letzteres die Recht s— 
pf lichten (f.d.%.) oder Verbindlichkeiten, Yon welchen vorzugsweife 
ie Rechtsiehre oder das Naturrecht handeln. Sonft theilt man die Pflich⸗ 
ten ein: in unbedingte, welche Feine Einſchraͤnkung geftatten, und be= 
dingte, welche eine folche zulaffen. Da aber das Gittengefeg unbes 
dingt gebietet, fo kann es in diefem Sinne keine bedingten Pflichten 
geben. Eine alte Eintheilung derfelben war bie in vollfommne und 
unvolllommne; aber die Bedeutung diefer Worte wird verfchieden ges 
nommen. Gewoͤhnlich nannte man vollfommme ſolche, bei denen der 
äußere Zwang zu ihrer Erfüllung hinzutreten kann. Ferner nennt 
man die Pflichten allgemeine, die für alle Menfchen, und befondre, 
die nur für beftimmte Verhältniffe gelten. Die fehr gewöhnliche 
Eintheilung endlich, welche auf der Verſchiedenheit der Gegenftände 
des Handelns beruht, nämlich, in Pflichten gegen ſich felbft, gegen ans 
dre Menfchen, und gegen Gott ift neuerlid) fehr beftritten worden. 
Bornehmlic dürfte dabei bemerkt werden, daß diefe Eintheilung die 
Pflichten gegen die Natur, z. B. gegen die Thiere ausfchließt. T. 
pflichttheil. Im Allgemeinen kann Ieder, dem Vererbung 
durch Teſtamente erlaubt ift, zu feinem Erben wählen, wen er will, 
Doch hat man faft in allen —— auf nahe Verwandte Ruͤck⸗ 
icht genommen, und durch ihr Verhaͤltniß zu dem Erblaſſer das Recht 
eſſelben zum Wohle der Familien beſchraͤnkt. Das roͤmiſche Recht, 
welches die Richtſchnur aller neuern Rechte geworden iſt, verordnet, 
daß der Erblaffer einen beflimmten Theil feines Vermögens gewiſſen 
Perſonen nothwendig hinterlaffen muß, und daß auch ohne feine Erz 
klaͤrung dieſer Theil an fie fallen fol. Diefer Theil wird der Pflicht: 
ctheil (die legitima, nämlich portio hereditatis) genant, weil man es 
mit Recht für eine Pflicht hält, zunächit für feine Anverwandten zu 
forgen. Die nächften Anverwandten, welche mithin den Pflichttheil 
fodern können, und daher auch nothwendige Erben, zuweilen auch 


* 
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Notherben heißen, find nad dem römifchen Rechte: 1) alle Defcen: 
benten (oder Verwandte niederfteigender Linie), ohne Unterfchied des 
Grades und Gefchledytes, auch noch ungeboren, Jedoch hat der Grad 
ber Defcenbenten infofern Einfluß, daß man nur diejenigen Defcen: 
denten zur Foderung des Pflichttheils zuläßt, bie den Erblaffer auch 
ohne Teſtament beerben Eönnen, und dem Grade nad) die nädjten 
find. In Ermanglung biefer 2) die Adfcendenten (oder Verwandte 
aufiteigender Linie), ohne Unterfchied, ob fie von väterlicher oder muͤt⸗ 
terlicher Seite, mittelbar oder unmittelbar find. Nur ift aud) hier 
wieder bie VBererbungsart ohne Teflament der Mafftab. 3) Die Ge- 
ſchwiſter des Zeftators, welche aber hier den lestern nachſtehen, und 
nur dann auf den Pflichttheil Anſpruch machen fönnen, wenn+ihnen 
eine ehrlofe Perfon im Teftamente vorgezogen worden ift, und wenn 
fie vollbürtig find, oder mwenigitend mit dem Teſtator Einen Vater 
haben. Dieſer Pflichttheil befteht, nad römifchem Rechte, wenn 
vier oder weniger bie ihn fodern Fönnen, vorhanden find, im britten 
Theile, find mehr als vier vorhanden, in der Hälfte beffen, was ohne 
Zeftament auf jeden biefer Verwandten fommen würde (Inteftatpors 
tion). Sind die, welche den Pflichttheil zu fobern haben, zugleich 
auch die allgemeinen nächften Inteftaterben (diefes ift der Fall bei 
Defcendenten) : fo kommt es auf eins heraus, ob man den Pflichttheil 
als heil der Inteftatportion oder des ganzen ng betrachtet. 
Menn Kinder und Enkel erben, fo treten leätere in die Stelle ihrer 
Aelternz fo daß diejenigen, welche von demfelben Sohne oder berfel: 
ben Zochter abftammen, zufammen nur für eine Perfon gerechnet 
werden. Wenn lauter Enfel und Eeine Kinder vorhanden find, fo 
kommt es darauf an, a von einem oder von verfchiebnen Stäms 
men herrühren; im er Falle wird ihre Antheil nah Köpfen be: 
‚ ffimmt, im zweiten Falle werden fie allemal nur als Gtellvertreter 
ihres eignen Abdfcendenten behandelt, und dann entfcheidet bie Zahl 
der Abdfcendenten über die Größe des Pflichttheils, Bei Ausmittes 
lung des Pflichttheils ift ferner auf den Vermögenszuftand zur Zeit 
bes Todes des Teftators zu fehen, Auch muß vom ganzen Vermoͤgen 
ber Betrag der Schulden abgezogen werben. Der Pflichttheil darf 
ferner durch nichts befchwert oder vermindert werben, unb jede Bes 
Thwerung wird als nichtig angefehen. Zu ben Befhwerungen wirb 
e3 auch gerechnet, wenn ein Zeftator einen Zweck, ober eine Bedin⸗ 
aung feftfegt, zu und unter weldyen der Pflichttheil gegeben werden 
foll, Der Pflichttheil fällt endlicdy weg, wenn Perfonen rechtmaͤßiger 
Weife, d. h. unter den im Gefege vorgefchriebnen Bedingungen und 
gültigen Urſachen, enterbt oder übergangen werben. Denn ift eine 
rechtmäßige Urfache vorhanden, fo kann auch das Zeftament von bes 
nen, bie den Pflichttheil zu fodern haben, umgeftoßen werben. In 
Hinſicht diefer Urfahen, jo wie in Rüdficht ber Größe bes Pflicht: 
theils, finden in den befondern Gefesgebungen viele - Abweichungen von - 
diefen allgemeinen Beftimmungen Statt. 

Pflug, das vornehmfte Aderwerkfzeug, womit ber Erdboden 
eufgeriffen und ungewendet wird. Man unterfcheidet den gemeinen, 
und den Fünftlichen cber verbefferten Pflug, deren Beſchreibung wir 
jedoch bier übergeben. Dur das Pflügen wirb der Ader. zur Auf: 
nabme der Saat geſchickt gemacht. Es geſchieht zur Winterfaat, wo 
möglich, viermal, zur Sommerfaat nur zweimal. 

Pforr (oh. Georg), ein berühmter Thiermaler, war 1745 zu 
Upfen in Kiederfachfen geboren, und trat als’ Zögling in die heſſiſche 
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Bergbauafabemie zu Reichelsdorf. Schon ald Knabe zeichnete er ohne 
‚weitere Anleitung Pferde,. und erregte dadurch fo viele Aufmerkfam: 
keit, daß er von dem Minifter v. Weis als Maler in der Porzellans 
fabrit zu Gaffel angeftellt wurde. Diefe Art Arbeit gefiel ihm je> 
doch fo wenig, baß er nach einigen Sahren zu feinen Xeltern zuruͤck⸗ 
kehrte. Als aber 1777 die Malerakademie zu Gaffel eröffnet wurde, 
wanderte er, ein 32jähriger Mann, wicder ald Schüler dahin, erhielt 
bei der Ausftellung 1778 den erften Preis, und wurde bei der folgen: 
ben ald Mitglied aufgenommen. In ‚dem bortigen Galerieinfpector 
Tiſchbein hatte er einen Freund, und in deffen Schweſter eine Gelieb— 
te gefunden, welcher er 1784 die Hand bot. Er ließ ſich haͤuslich zu 
Frankfurt am Main nieder, wo er in allgemeiner Achtung lebte, und 
1793 an einer Bruftfrankheit ftarb, die er fich früher als Bergmann 
sugezogen hatte, Pforr war ein Mann der Natur und Wahrheit, 
menfchenfreundlich , dienftfertig, höchft gefühlvoll und unverbruͤchlich 
rechtſchaffen. Seine Bilder tragen das Gepraͤge ſeines Charakters: 
Wahrheit und ſchoͤne Natur. Er iſt der deutſche Wouwermanns, und 
unuͤbertroffen in der Darſtellung des Pferdes. Seine Bilder, bie er 
nur leicht untermalte, und dann gleich) ausführte, find in warmer, 
lieblicher Färbung und mit einem Eräftigen Pinfel gemalt, Er gab 
die Gegenftände, wie er fie fah, nicht wie er fie von andern Meiftern 
“ behandelt fand. Mit Außerftem Fleiß und hoͤhſter Reinlichkeit voll: 

endete er feine Handzeichnungen, führte diefe gern in bunten Zufchen 
aus, und befaß die Kunft, folche Blätter mit einem angenehmen &o= 
lorit zu überhauden. In ber Ausführung ging er bis in die kleinſten 
Einzelheiten, wobei aber Weichheit und Wärme nicht vergeffen wurs 
ben. Bon ihm find die meifterhaften Blaͤtter zu Huͤnersdorf's Anleis 
tung, Campagnepferde abzurichten. Zu einem Hefte der vorzuͤglich⸗ 
ſten Pferderacen hatte er bei ſeinem Tode eif Platten vollendet, Au: 
ßerdem gibt es noch einzelne Blätter von ihm, 

Pfortabder, der Stamm einer Vene, welcher aus mehrern 
zuruͤckfuͤhrenden Adern im unterleibe gebildet wird, dann in die Leber 
geht, fih.in derfelben wieder in Aefte und Zweige vertheilt und das 

aterial zur Gallebereitung Liefert. Pfortaderſyſtem/ alle Venen 
welche fid) in den Stamm der Pfortader vereinigen ; bie vorzüglidfften 
find die Gefrösvenen, die Milzvene, Nierenvenen und Magenvenen. 
Diefes Aderfyftem hat einen wichtigen Einfluß auf die Gefundheit des 
Menſchen, indem alles Blut von den —— des Unterleibes in 
den Stamm dber Pfortader, und aus derfelben in die Leber überftrömt. 

Diefe bereitet die Galle daraus, und das übrigbleibende Blut fammelt 
fi wieder in Zweige, Aefte und einen Stamm, welcher ſich mit der 
untern Hohlader vereinigt. Der Rüdfluß des Blutes aus dem Uns 
terleibe hängt alfo von der Thaͤtigkeit der Leber ab, Verrichtet diefe 
ihr Amt zu langſam und zu ſchwach, fo wird aud) daB Pfortaderbiut 
langfamer verbraucht, die Entleerung diefer Adern geht weniger vor 
ſich, und das Blut häuft fih in den zum Pfortaderfyftem gehörigen 
Adern fo an, daß ſich diefe übermäßig ausdehnen, - Knoten bilden und 
endlich das Blut austrit, woher die fogenannte Haͤmorrhoidalkrank⸗ 
beit ihren Urfprung hat. | 

Pforte (Hohe), f. Osmaniſches Neid. 

Pforzheim, bie wichtigſte Fabrikſtadt im Großherzogthum 
Baden, im Murg- und Pfinzkreife,“ am Eingange des Schwarzivals 
bes, an der Bereinigung der Flüffe Nagold und Würm mit ber ſchiff⸗ 
baren Enz, in einem Thale, bat drei Vorftädte, 25 Straßen, ein als 
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tes Schloß, 650 Käufer und 5600 Einw. Es find hier ein abeliges, 
Fräuleinftift, ein Hofpital, ein Irren- und Eichhaus, ein Waifen - 
und Zuchthaus und ein Pädagogium; 21 Bijouteriefabriten, deren 
Goldwaaren nit unter 14 Karat haltendürfen, wozu eine eigne fürft- 
liche Controlle aufgeftelt ift. Man fann den Werth ber verkauften 
Waaren jährlic) auf 600,000 Gulden anfhlagen. An taufend Men: 
ſchen finden darin ihren Unterhalt. Ferner ſind hier eine Tuchfabrik, 
welche beſonders feine Tücher und Kaſimir verfertigt ; eine bedeutende 
Leinwandbleiche; ein Eiſenhammerwerk, das jährlich 5000 Gentner 
Stab: und Zaineifen liefert; eine Uhrenfabrif, eine chemiſche Fabrik, 
ein Kupferhammerwerk, eine Saffiangerberei und eine tuͤrkiſche Garn⸗ 
färberei. Der fehr wichtige Holzhandel geht mittelft des Nedars 
und Rheins bis nady Holland. Der Del:, Frucht-, Wein- und 
Viehhandel find gleichfalls nicht unbetraͤchtlich, wozu befonders bie 
Lage der Stadt an der Deerfiraße von Franfreih in das ſuͤdliche 
Deutfchland günftig ift. Pforzheim ift auch der Geburtsort Reuch⸗ 
Yin’s, welcher hier 1455 geboren wurde, Muth, und eine befondre 
Anhaͤnglichkeit an ihren Fürften zeichnete ſtets die Bewohner diefer 
Stadt aus, und fie legten davon einen Beweis ab, wie man ihn in 
der Gefhichte nicht größer findet, Unter Anführung ihres Bürgers 
meijters Deimling folgten nämlid) 400 Bürger ihrem tapfern Marke 
grafen, Georg Friedrich, als Leibwade in das Treffen bei Wimpfen, 
das derfelbe d. 6. Mai 1622 mit 20,000 Mann gegen die große Ueber- 
macht der Kaiſerlichen unter Tilly lieferte. chon hatte der Muth - 
über die Mehrzahl gefiegt, als die Pulverwagen der Tapfern zer 
fprangen und Zerftörung unter fie brachten. Flucht war bas einzige 
Rettungsmittel, und Georg Friedrid entſchloß ſich dazu auf dbrin= 
gendes Bitten der Geinigen; aber diefe Rettung warb nur dadurch 
möglich, daß jene 400 Treuen ſich für die Uebrigen aufopferten, ins 
dem fie das feindliche Heer fo lange aufhielten, bis bie Ihrigen ent⸗ 
zonnen waren, und fie felbft den Zod fanden. 
Pfropfen (Impfen) heißt in der Gärtnerei, das abgeſchnittne 
Reis eines Baumes dem Stamme eines andern fo einfügen, daß es 
mit demfelben zufammenwädft. Es gibt babei ein boppeltes Ber- 
fahren. Entweder fpaltet man den Stamm, dem man das Pfropf- 
reis einfegen will, in der Mitte mit einem Meffer, und ſteckt das ges 
hörig zugefchnittne Pfropfreis fo ein, daß Rinde auf Rinde paßt, 
oder man Loft auf der einen Seite des Stammes die Rinde etwas ab, 
und ſteckt das Pfropfreis dahinter ein. Die Pfropfreifer, denen man 
drei big fünf Augen laſſen kann, werben im November, oder, bevor 
die Knospen anſchwellen, im Frühling abgefchnitten; im erften Fall 
muß man fie im Keller aufbewahren, damit fie nicht trocknen, aber 
auc) fie vor dem Schimmel in Acht nehmen. Man wählt zum Pfeos 
pfen allemal vorjährige, glatte, gerade und gefunde Zweige von leb⸗ 
haftem Wuchfe. Es geſchieht gewöhnlich von der Mitte bes Maͤrzes 
bis in die Mitte des Äprils, wobei jedoch die Witterung ſowol als 
die Art der Bäume zu berüdfichtigen find. Die zu pfropfenden Staͤm⸗ 
me Ednnen 1 bi8 2 Zoll im Durchmeffer haben; ob man fie höher oder 
tiefer pfropft, ift gleichgültig, doch foll es fichrer fein, die Stämme 
einige Zoll über der Erde abzufchneiden. Den Spalt macht man 
nicht in der Mitte; denn das Mark des Stammes darf nicht verlegt 
werden. Die Rinde auf beiden Seiten des Spaltes muß glatt durch— 
ſchnitten und nicht gefafert fein, weil dies das Berwahfen hindert 5 
bie außere Rinde des Keild aber am Pfropfreis genau mit dev Rinde 
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bed Stammes zu beiden Seiten bed Spaltes anfchließen, außerdem 
kann es nicht wachſen. Iſt der Stamm einigermaßen ſtark, fo hält 
er das Pfropfreis von felbft feft, und man braucht den Spalt nur mit 
Baumwachs oder einer andern guten Baumfalbe die nicht auffpringt, 
zu bedecken, damit Feine Luft eindringe., Das Pfropfreis fchießt noch 
in demfelben Sabre anfehnlih. Bei ſchwachen Stämmen genügt. ein 
Dfeopfreis, bei ftarfen Eann man zwei bis vier einfegen. Ueber das 
Eopuliren, eine eigne Art des Pfropfens, f. d. Art. 
Pfund, ein Gewicht, deffen Schwere nicht überall und in allen 
a gleich ift. Das gewöhnliche Pfund (Kramerpfund) hält mei: 
ens 16 Unzen oder 32 Loth. Ein Pfund Fleifhergewicht ift ſchwe— 
rer. So haben audy die Tuchmacher fchwerere Pfunde, Im Apo— 
thefergewicht hält das Pfund nur 12 Unzen oder 24 Loth, und ehe: 
mals war beidem Gold= und Gilbergewicht ein Pfund nur 8 Unzen 
oder 16 Loth, eine Mark; daher man an einigen Orten Mark und 
Pfund nod jest gleichbedeutend braudht, Das fchwere Pfund, wo— 
nad) die Frachten zu Lande und Waffer, in diefem Kalle befonders 
Schiffspfund, berechnet werden, hält ungefähr 3 Gentner. In Gelle 
hält ein fchweres Pfund (oder ein Pfund fchwer) 320, in Sannover 
336, in Bremen 506, in Osnabrüd und Hildesheim 300 und an ans 
dern Orten nur 230 gewöhnliche Pfund. Außerdem gebraucht man 
das Wort Pfund, um eine gewiffe bejtimmte Anzahl von allerlei Din= 
gen zu beftimmen und zu berechnen, wo häufig auf das Gewicht gar 
eine Rüdfidyt genommen wird, fo 3. B. von einer gewiffen Menge 
ir Goldes und Silbers, da eine gewiffe Anzahl Münzen ein . 
eftimmtes Gewicht haben müffen und da man die Münzforten, bes 
Tonders die Eleinern, ehemals häufig zu wägen pflegte. Ein Pfund 
Schillinge, Pfennige, Heller, fo viel Schillinge 2c. als auf ein Pfund 
oder eine Mark, das heißt 16 Loth, gehen. Da die Schwere der 
Schillinge zc. nicht immer gleich war, fo ging auch nicht immer eine 
gleige Anzahl Schillinge 2c, auf ein Pfund, Gewoͤhnlich rechnet man 
Shillinge, jeden zu 12 Pfennigen, alfo 240 Pfennige auf ein 
Dfunb. Sn diefer Bedeutung ift das Pfund noch in mehrern Ländern 
eine eingebilbete Rechnungsmuͤnze. Ein Pfund Flaͤmiſch (in Holland, 
Flandern und in den niederfächfifchen Seeſtaͤdten) hält in Hamburg 
20 Schillinge flaͤmiſch oder 120 Schillinge Lübifh, d. h. 24 Thaler, 
Sm Würtembergifchen ift ein Pfund 20 Schillinge oder 120 Pfennige. 
Ein Pfund ſchwarzer Münze, wonach in Baiern die Grundzinfen und 
gerichtlichen Geldftrafen berechnet werden, hält 41 Schillinge oder 
65 Gulden weißer Münze. Ein Pfund Pfennige eben diefer ſchwar— 
zen Münze hat 8 Edhillinge, 82 Grofchen oder 14 Gulden weißer 
Münze, In Bern gilt ein Pfund 74 Bagen, in Unterwalden 5 Baz⸗ 
zen. Die Bank zu Berlin rechnet nad) Bankpfunden (Pfund Banco), 
jedes zu 30 Grofchen. Die franzöfifhen Pfunde, Livres, halten ums 
gefähr 6 Grofchen ; die italienifchen Pfunde, Lire, find nach den Or: 
ten und Ländern verſchieden; die englifchen Pfunde, Pfund Sterling, 
find die fchwerften, und gelten, je nachdem der Cours ift, 6 Thaler, 
und darüber. In weiterer Bedeutung ift Pfund aud eine Menge von 
240 Stüdenz an einigen Orten auch ein Flaͤchenmaß, 3.8. im Defter: 
zeichifchen. : 
Pfyfer (Ludwig), geb. zu Luzern, 1715, trat früh in franzö: . 
fiihe Kriegsdienfte, warb 1738 Hauptmann und Ritter des St. Lud: 
wig⸗ Ordens, wohnte den Feldzuͤgen ven 1734 bis 1747 rühmlid) bei, 
und ward 1748 Marechal de Camp (Generalmajor)., Seine Vater: 
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ſtadt ernannte ihn zum Mitgliede des großen und 1752 zum Mitgliede 
des innern Rathe. 1763 ward er Generallieutenant und Chef eines 
Megiments, legte zwar 1768 das Commando is nieder, blieb 
jedoch in franzöfifchen Dienften und farb 1802, In der Künftlerwelt 

at er fich ein bleibendes Andenken erworben als Erfinder der in er= 
— Arbeit in Wachs modellirten topographiſchen Abbildung eines 
Theils der innern Schweiz. Ihre geometriſche Genauigkeit in allen 
Geſtalten der Felſen und Berge, die Treue in den geringſten Fußſtei— 
gen und Hütten, und die außerordentlihe Wahrheit in ber Nachbil⸗ 
dung der Natur verdienen Bewunderung. Reiſende die von Luzern 
aus, wo biefes Kunfterzeugniß noch jest gefehen werden kann, bie 
Alpengebirge und das Innere der Schweiz bereifen wollen, koͤnnen 
zuvor an diefem Werke jeden Fußpfad, jede Naturmerfwürbigkeit, 
die fie zu beobachten haben; kennen fernen, und ſchon ber flüdhtige 
Anblid gewährt einen großen Genuß. 

Phaͤdon, ein Schüler bes Sokrates, unb ber Stifter ber eli= 
Then Philofophenfchule. Seinen Namen führt audy ber Dialog bes 
Platon, weicher Sokrates legte Unterhaltungen mit feinen Schülern 
im Gefängniffe, befonders über die Unfterblihkeit der Seele, enthält. 
Denfelben Zitel hat Mendelöfohn feinem Gefpräde über denfelben 
Gegenftand gegeben. 

bädra, Tochter des Pretenfifhen Könige Minos und ber 
Paſiphae, Schwefter der Ariabne und Gemahlin des Thefeus. Als 
fie einft zufällig ihren Stiefſohn, Kippolytos, den fie nody nicht ge= 
fehen und ben fie nicht ald Zhefeus Sohn erfannte, fand, verliebte 
fie ſich heftig in den fhönen Süngling. Diefer ermwieberte ihre Leis 
denſchaft nidyt, weshalb fie den Geliebten, aus Race, eines frevels 
haften Angriffs auf ihre Ehre bei ihrem Gatten befdhuldigte. Diefer 
ſprach über feinen Sohn ben Fluch aus, und Pofeidon ließ benfelden 
durch einen baldigen gewaltfamen Tod bes Hippolytos in Erfüllung 
gehen. Als Hippolytos Tod in Athen befannt wurde, befannte Maͤ⸗ 
dra ihre Schuld und erhängte fih. Nach Andern warb fie vom The: 
feus ermordet. Zwei ber berühmteften tragifchen Dichter der Alten, 
Sophofles und Euripides, wählten bie Phädra als die Hauptperſon 
verloren gegangner Tragoͤdien. Daffelbe hat Racine gethan, befjen 
Phaͤdra Schiller überfest hat. S. 

Phaͤdrus, ein lateinifcher Fabeldichter, gebürtig aus Thrazien. 
Wahrſcheinlich wurde er in einem zarten Alter als Sklav nah Rom 
gebracht. Hier kam er in bie Dienfte des Kaifers Auguftus, ber ihn 
freiließ. Won feinem Leben ift nichts weiter befannt, als baß er un⸗ 
ter ber Regierung des Ziberius burdy bie Ungerechtigkeit und Tyran⸗ 
nei Sejan’s, fehr litt, wahrfcheinlich in mäßigen Umftänben lebte und 
in hohem Alter ftarb. Er verfaßte fünf Bücher Kabeln, in jambi⸗ 
fchen Werfen, bie ſich durch Reinheit und Zierlichkeit des Ausdruds, 
fo wie dur Einfachheit und treffende ‚Tehrreiche Gedanken vortheils 
haft auszeichnen. Den. Stoff entlehnte er zum Theil aus Aefop, 
mifchte jedoch auch eigne Geſchichten und Erzählungen ein. Das Werk 
des Phädrus wird im Alterthume nirgends erwähnt, und Geneca 
Tagt ſogar, die Römer befäßen teine äfopifhen Fabeln. Den Neuern 
blieben fie bis 1595 unbefannt. Damals entdedte Franz Pithou eine 
Abfchrift in der Vibliothet von St, Remi zu Rheims, und fchidte 
fie feinem Bruder Peter, welcher fie befannt madte. Die Ihäsbar- 
ften Ausgaben find von Burmann, Amft. 1698, 8. (ober 1745) und 
Leiden 1727, 4; bie vollftändigfte von Schwabe, Braunfdyw. 1806. 
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Chriſt erregte zuerft Zweifel gegen die Echtheit der phaͤdriſchen Fa⸗ 
bein. Mehrere neuere Philologen halten fie für untergefchoben, und 
aus fpäterer Zeit. Gewiffer ift dies in Hinfiht der unter Phädrus 
Namen von Sanelli und Caſſito herausgegebnen, aber ſchon bem ges 
lehrten Burmann aus Perotti's Handſchrift durch Dorville bekann— 
—* 52 neuern Fabeln, welche feit 1812 mehrmals abgedruckt worden 
ind, ö 

Hhaeton, ein Sohn des Helios (Phoͤbus) und der Kiymene, 
und Bruder ber Heliaden. Auf Antrieb feiner Mutter, und um eis 
nigen 3weiflern zu beweifen, daß Helios wirklich fein Vater fei, bat 
er diefen, ihm einen Wunſch zu gewähren. Unvorfichtigerweife gab 
Phoͤbus das Verfprechen unbedingt, und ſchwor beim Styr, fein Wort 
auf feinen Kal zuruͤck zu nehmen, Phaeton verlangte nun, auf.einen 
Tag, an feines Vaters Stelle, den Sonnenmwagen zu befteigen, und 
ließ fih, aller Gegenvorftellungen ungeachtet, nicht Davon abbringen. 
Kaum aber hatte er den Plag eingenommen und die Zügel ergriffen, 
als bie Sonnenroffe, den Schwachen Lenker veradhtend, von der Bahn 
abſchweiften und alles entzündeten, Die Aethiopier zur Linken wurs 
ben von der nahen Sonne gefhwärzt, und als der Wagen auch zur 
Rechten über die Erde hinausfuhr, fehmetterte Zeus ben unbefonnes 
nen Führer mit feinem Donner in ben Eridanus., Dort fanden ihn 
feine Schweftern entfeelt, und betrauerten ihn. Auch der Sonnen: 
gott felbft führte den Namen Phaeton (der Leuchtende). In ber 
neuern Zeit gab man diefen Namen gewiffen hohen, offnen leichten 


Wagen. 
Br Phalaͤnen, Nahtfchmetterlinge, Nachtvögel, fe Schmetter: 
inge. 

Phalanx, beiden Griechen ein Truppencorps, das mit langen 
Spießen bewaffnet und in ein Viereck geftellt durch die Heftigkeit feis 
nes Angriffs gewöhnlich in der Schlaht ben Ausfchlag gab. Es ber 
ftand anfangs aus 4000 Mann, wurde aber nachher verboppelt und 
vervierfaht. Die Verdoppelung gefchah zuerft durd Philipp von Mas 
cebonien, baher man den Doppelphalanr auch den macebonifchen nennt. 
Gewoͤhnlich ftanden die Phalangiten 16 Mann hoch; 5 die hintern Reis 
- ben, welde mit ihren Spießen ben Feind nicht mehr erreichen konn⸗ 
ten, legten biefelben auf die Schultern ihrer Vordermänner und bil: 
beten baburch eine Mauer gegen die fliegenden Geſchoſſe der Gegner. 
Immer ift der Phalanr in der alten Kriegsgefchichte wegen feiner Uns 
überwindlicheit berühmt gewefen. 

Phalaris. Diefer durd feine Graufamfeit berüchtigte Fürft 
war aus Aftypalea auf Kreta gebürtig, wurde von bort verbannt, 
kam nad) Sicilien, wußte fidy hier um das J. 571 vor Chr. der Herrs 
Thaft von Agrigent zubemächtigen, und fuchte durdy Härte und’Stren- 

e die erworbne Gewalt zu behaupten. Das unerhörtefte Beiſpiel 
Ka Graufamfeit war bie Strafe des ehernen Stiers, welden ber 
Athenienfer Perillus verfertigt hatte. Im den hohlen Leib des Stiers 
wurde der zu Beftrafende eingefchloffen und durch untergelegtes Feuer 
langfam gebraten. Das Angftgefchrei des Unglücdlichen ahmte durch 
einen Eünftlihen Mechanismus das Gebrüll des Stiers nah. Pha— 
laris foll durch eine Art tyrannifcher Gerechtigkeit den Erfinder dies 
fes Stiers zuerft darin haben hinrichten laffen. Nach einer ungefähr 
fehzehnjährigen Regierung kam er in einem Volksaufftande um. Die 
unter dem Namen des Phalaris vorhandnen Briefe find uneht, wie 
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Bentley gegen Boyle unleugbar bewieſen hat. Die neueſte Ausgabe 
derfelben ift von Balfenaer, 'Gröningen 1777, 4. 

Den (Auf f. Pflanzen. 

Phänomen (Erfcheinung) nennen wir jebes Ereigniß, welches 
wir mittelft unfrer Sinne in der ung umgebenden Körperwelt wahre 
nehmen, befonders eine Luft: und Lichterfcheinung. Alle Phänomene 
find ein Gegenftand der Naturlehre, welche fie zu erklären fucht. Das 
zu ift erfoderlich, daß fie forgfältig beobachtet, von Zäufchungen uns 
terfchieden und mit andern Erfcheinungen verglichen werben. Erft 
dann wird es möglid, Folgerungen daraus herzuleiten, bie auf bie. 

Urſachen der Phänomene und durch diefe auf die allgemeinen Gefege 
führen, nady welchen die Natur wirkt. Wo bies nit möglich ift, 
ſucht man ſich durch Bermuthungen zu helfen. . 

u Phantaſie, Phantaftifh. Sonft pflegte man in ber See⸗ 
Ienlehre die Ausdrüde Phantafie und Einbildungstraft faft gleichber 
deutend zu gebrauchen, wie man fie im gemeinen Leben .nody täglich 
verwechſelt. Mit den FBortfchritten ber Pfychologie in der neuern 
Zeit hat man angefangen, die verfchiebnen Geftalten ober Beziehuns 
gen, in welchen die Einbildungsfraft erfcheint, genauer zu unterfcheis 
den (f. d. Art, Einbildungsfraff) und nennt bie Einbildungse 
Eraft, infofern fie das Gegebne, Gegenmwärtige oder Abwefende vors 
ftellt, Einbildungsfraft (imaginatio) im engern Sinne; infofern fie 
namentlidy das Abweſende vorftellt, reproductive (nachbildende) Ein« 
bildungsfraft. Die productive (hervorbringende, ſchoͤpferiſche) Eine 
bildungöfraft aber.nennen wir Phantafie. Das Schaffen in ber Phan⸗ 
tafie ift jedoch Fein urfprünglidyes in dem Sinne, als ob bie Phantafie 
einen in ber Natur, gar nit vorhandnen Stoff vorftellen, oder in ihe 
ten Bildungen bie finnlichen Grundformen der Natur und der Grunde: 
verhältniffe des Lebens überfpringen und verändern fönnte, Es hänge 
daher die Phantafie auch von der Wirkfamkeit des äußern und innern 
Sinnes ab; denn immer fellt fie das Sichtbare, Hörbare 2c., und die 
Veränderungen des innern Lebens vor. Der geborne Blinde kann 
mithin durd feine Phantafie nicht farbige Geftalten, ber geborne 
Zaube Feine Zonbildungen hervorbringen. Ja, bilden wir uns eine 
Phantafiewelt fo ſchoͤn und mannichfaltig aus, wie fie immer in ber 
Mirklichkeit gefunden werben mag: fo wird das Ginnlihe an ihr ſich 
dody auf Farben, Zöne, das Geiftige auf die innern Veränderungen 
unfrer Seele und unfre Verhältniffe zur Welt. beziehen. Sehr rich» 
tig fagt daher Kant in feiner Anthropologie: „wir Eönnen uns für 
ein vernünftiges Wefen Feine andre Geftalt als [hicklich denken, als 
die Geftalt eines Menfhen. Daher macht der Bildhauer oder Mas 
ler, wenn er einen Engel ober Gott darftellen will, jeberzeit einen 
Menfchen. Sede andre Figur fcheint ihm Theile zu enthalten, bie fich 
feiner Idee nach mit dem Bau eines vernünftigen Wefens nicht ver— 
einigen laffen (als Flügel, Krallen, Hufe 2c.);5 die Größe dagegen 
Tann er dichten, wie er will. Eben fo bleiben wir auch bei dem alls 
gemeinen Typus unferer Pflanzen = und Zhierwelt ftehen, wenn wir 
die felbft gefchaffne Welt der un beleben und bevökfern wollen.’’ 
Die Stoffe und Grundformen der Eörperlichen und geiftigen Natur 
werben mithin der Phantafle von ber Natur gegeben; von ihr wird 
die Phantafie in ihrem Wirken angeregt. Aber nur die nahbildende 
Einbildungstraft hält fi näher an die Erfahrung; bie Phantafte er: 
hebt fid) über die Erfahrung. Sie äußert fih nämlih: 1) ald Com: 
binationsvermögen, indem fie gegebne Formen, mehr ober weniger 


Phantaſie | 479 


willkuͤrlich, ober originell, zu neuen Bildern, denen Fein Erfahrungs« 
egenftand durchaus gleicht, verbindet, Unwillfürlidy nämlid wirkt 
ie, wo man dem Gedanken mehr leidend überlaffen ift, und die Vor— 
ſtellungen fid) nad) dem Naturgefeg der Vergeſellſchaftung gleichſam 
von feldft zufammenfinden, befonders wenn die erregte Nerventhätige 
Zeit aud, ohne Anregung der Sinnesorgane Bewegungen in der Seele 
bervorbringt. Der Traum (mo jedoch die Einbildungstraft ſich oft 
auch reproductiv Äußert), und der durch geiftige Getränke bewirkte 
Rauſch, das fogenannte Phantafiren der Fieberkranken, die Träume: 
rei des Wachenden, welcher der Phantafie fih fo unumſchraͤnkt übers 
läßt, daß er nur feinen Einbildungen nahhängt, und fie auf wirkliche 
Erfahrungen überträgt, find ſolche Zuftände (f. Phantasmen). 
In den legtern Fällen wird jedod) nicht alle Willkür und alles Gelbft- 
bewußtfein aufgehoben, wie bei den Geiftesfrankheiten höherer Grade, 
oder im ſtarken Rauſche, bei welchem eine unumſchraͤnkte Herrſchaft 
der Einbildungstraft und Verwechſelung der eingebildeten mit der 
wirklichen Welt eintrit. Mit Willltür und Bemwußtfein äußert fid) 
die Phantafie, wenn fie entweder zu einem beftimmten Zwecke Vor— 
ffellungen zu neuen Bildungen verbindet (wie bei der Erfindung fols 
der Gegenftände, welche den fogenannten nüglichen Künften angehös 
ren, 3. DB. gewiffer Mafchinen), oder ohne einen ſolchen Zweck zu har 
ben, ſich gleihfam den Eingebungen eines höhern Geiftes überläßt, 
und nad) diefen ein anſchauliches Ganze bildet. Dort wird fie noch 
durch den Berftand (das Vermögen ber Zwecke) beherrſcht; hier wirkt 
fie herrfchend in dem Chore der Geifteskräfte, und wird in vorzüglis 
cher Beziehung auf Pocfie das Dicytungsvermögen genannt. Gie ift 
aber auh 2) dad Vermögen ber Grundanfchauungen (des Raumes 
und der Zeit, ber Geftalt, Dauer, ded Grades, der Zahl 2c.), welche 
. Borftellungen und nicht burch Erfahrung geaeben werben; daher fie 
auch reine Anfchauungen heißen, und die Einbildungsfraft, infofern 
fie Quelle derfelben ift, tranfcendental genannt wird. Ohne diefe 
Anfhauungen wären die Combinationen ber Phantafie unmöglich, das 
ber fie im vorzüglihen Sinne productiv ift. Wir bleiben jedoch bei 
der Phantafie, die diefen Namen vorzugsweife führt, noch einen Aus 
genblick ftehen, um ihr Wirken genauer fennen zu lernen. Die Phans 
tafte ſchließt fich noch an die gegebnen Gegenftände näher an, wenn 
fie diefelben in der Vorftellung vergrößert, verkleinert oder wieder: 
bolt vorftellt. Hieraus erklärt fi wol der Hang vieler Menfchen 
von großer Einbildungskraft zu übertriebnen Lügen, welche oft uns 
willkürlich find; eben fo, wie die Phantajie durch Neigungen und Abs 
neigungen (z. B. Neid) angeregt, auch abſichtlich oder unabfichtlich 
gewiffe Gegenftände verkleinert. Mehr entfernt fich die Phantafie 
von ben Ginnesanfdhauungen, wenn fie die Gegenftände felbft, oder 
ihre Zheile in andrer Ordnung zufammenftellt, oder wenn fie Theile 
verfchiedner Gegenftände in ein Bild faßt, und N Eigenfchaften und 
Berhältniffe vertaufht. Diefes Wirken wird a) bloß durch die Ge— 
fege der Gedankenaffociation beftimmt (durch das Geſetz ber Zeitfolge 
und Gleichzeitigfeit, Aehnlichkeit und Verwandtfchaft der Vorftelluns 
gen, fo wie deren Beziehungen auf das individuelle Subject), und fo 
wirft die Phantafie meiftens im Zraume des Schlafenden, wie bes 
Wahenden. Die Scele fpielt mit den durch die Sinnenwelt veran— 
laßten Anfdyauungen, unbefümmert um deren Gegenftände — daher 
nennt man eben das Wirken der Phantafie ein Spiel mit Bildern ; — 
aber je lebhafter die Phantafie ihre Bilder entwirft und je mehr das 
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Bewußtſeln ber wirklichen Welt und feiner felbft mangelt, wie im el⸗ 


gentlichen Zraume und bei bem in feine Gedanken ganz vertieften Dien» 
fchen, dejto leichter vertreten fie die Stelle der wirklichen Gegenftäns 
de, und man glaubt, das Eingebildete auch Äußerlic zu fchauen. Im 
Traume ift jeder diefer Taͤuſchung unterworfen, weil biefer Zuftand 
die Bergleihung der angefhauten Bilder mit den Gegenftänden nicht 
zuläßt; wer aber ohne Raufc im Wachen alfo träumt, daß er bie 
Bilder feiner Seele für wirklihe Dinge hält und dieſe nad) feinen Eins 
bildungen behandelt, zeigt dadurch eine den Verftand überwiegende 
Phantafie, und wird darum Phantaft genannt. Der wahre Dichter 
ift dies, nicht, denn er behält bei allem Glauben an die poetische Wirk: 
lichkeit feiner Phantafieerzeugniffe immer das Bewußtfein ihrer Ver: 
f&hiedenheit von den wirklichen Gegenftänden. Indeſſen fest dieſes 
Schon einen hohen Grad überwiegender Phantafie voraus, und man 
pflegt im täglichen Leben gewöhnlich ſchon den einen Phantaften zu 
nennen, der feine Einbildungen in die wirklichen Gegenftände hinein» 
trägt, daß heißt, fie im Geifte vergrößert, ausfhmüdt, in beliebige 
Berhältniffe jtellt, und nad diefen eingebildeten Vorftellungen hans 
beit. So ift mander Menfh, oft nur in Beziehung einiger * auf 
irgend eine Weiſe anziehender Gegenſtaͤnde, Phantaft (oder phanta⸗ 
ſtiſch), und der Dichter hat in feinem aͤußern Leben groͤßtentheils eine 
Neigung dazu, ed zu fein. ins en unterfheidet hauptſaͤchlich 
den Dichter, als foldhen, von den Träumenden, Phantaften und Gei> 
ftesverrücdten: nämlid) die ideale Bedeutfamkeit, Klarheit, Einheit 
und Originalität feiner Bildungen, welde b) nidyt aus dem bloßen 
Gefene der Gedanfenaffociation zu erklären ift. Der in reiher Ans 
fhauung gebildete Geift ift eg, welcher, ergriffen von der Idee, bie 
er in fich gefunden, biefe felbftthätig zum Principe oder Mittelpunfte 
feiner Bildungen macht, weldem ſich das Einzelne leicht und orgas 
niſch anſchließt. Wie kommt es aber, daß man einige Kunftwerke, 
vorzüglid Dichtungen, dennoch phantaftifdy nennt? Sm Allgemeinen 
heißt phantaitifch überhaupt, was ber Phantafie angehört, eine vor⸗ 

errfchende Phantaſie beurkundet, einer Phantafiewelt angemefiner 
ist, als der Wirklichkeit, 3. B. eine phantaftifche Kleidung, welche in 
die gewöhnlihe Welt nicht paffen will. Aber ift dies der Sinn, 
wenn man von phantaftiihen Dichtungen, Erzählungen 2c. redet? 
Spielt nicht jede Poefte im Reiche der Phantafie, und ift vermittelft 
ihrer hervorgebraht? Allerdings. Allein die Phantaſie fticht in 
Stoff und Behandlung mehr oder weniger hervor; daher hört man 
fo oft von einem phantaftifchen Stoffe, oder einer phantaftifchen Bes 
handlung reden, und nennt ein folches Erzeugniß felbft vorzugsmeife 
phantaftiih. Das Antike z. B. ift weniger phantiftifch als das Ros 
mantifhe; ja zum Begriffe des Romantifchen gehört das Merkmal 
des Phantaftifchen wefentlih 5 Dante’s, Ariofto’s und’ Taſſo's Ges 
bichte find es im hoben Grade. Ferner die Poefien einer Nation (3. 
B. der fpanifchen) find es mehr als die einer andern (4. B. der enalis 
ſchen) weil in einigen Nationen die Phantafie glühender und baber 
vorherrfchend ifl. Gewiſſe Dicytungsarten und Kunftwerke find ihe 
rem Weſen nad phantaftiih, 3. B. das Mähren, bie Arabeske, 
Ja es gibt Dichtungen und Zonftüde, welde man wegen bes freien 
ungebundnen Ganges, ben in ihnen die Phantafie nimt, ſelbſt Phan⸗ 
tafien nennt (3. B. Iean Paul’s Phantafie in der Neujahrsnadht) 3 
benn das umfaffende Reich der Kunft geftattet jeder Kraft, die von 
dem poetifchen Geifte ausgeht, ihre freie Aeußerung und ihr Gebiet, 
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auch die Laune des Genius darf ſich in ihr, aber nur als Laune des 
Genius, zeigen, welche ſelbſt in dem freieſten und kuͤhnſten Schwunge 
das Geſetz der Schwere und der Form ungezwungen und aus eignem 
Triebe beobachtet. Ein ſolches Werk hat daher vorzüglich die Eigen: 
ſchaft, daß es tief in die Individualität des Künftlers blicken läßt, 
und ein finnreicher Krititer fagt von ber mufikalifhen Phantafie: 
‚wenn bie Phantafte der eigentliche Gulminationspunft des aus ſich 
Ihaffenden Genius ift, ber hier fein eignes Seelengemälde zeichnet, 
und bie Form der Kunft zum bloßen Reflerionsfpiegel feines Innern 
macht, aus dem die Fülle in Klarheit hervortrit; fo muß dem Kunft: 
freunde ein foldyes Werk um fo [hägbarer fein, je reiner fi in ihm 
der Genius des Schöpfers felbft, und ohne fremde Beihälfe, ohne 
Zwang irgend einer aufgegebnen Form barftellen kann. Die Phan- 
tafie ift der Monolog bes Künftlers, indem er das Eigne, Gelbftem: 
pfundne rein ausfpriht, während er fich zu den gegebnen Kormen, 
zum Oratorium, zur Oper 2c. nur bialogifirend verhalten, das heißt, 
nur das geben Fann, wozu ihm die gegebnen Formen veranlaffen. 
Wenn er begrenzt durch aufgeftellte Kunftformen, nur immer nad) 
diefen zu ſprechen, ſich auf diefe Art mit Fremdem zu vermifchen, und 
Sremdes in feine Schöpfung aufzunehmen mehr oder minder genoͤthigt 
' wird: fo find im Gegentheil in der freien Phantafie alle Feſſeln zer: 
brochen, und ber Genius des Künftlers ift in fein Urrecht — älter als 
die Formen — wieder eingefegt, ald Schöpfer, als Herrſcher im Rei: 
che der Klänge, Benugte jeder Künftler diefen Wink, oder richtiger, 
gewöhnte ſich der Genius der meiften Künftler minder an die Kormen, 
und verjtände ſich auf feine eigne Geiftesemancipation im Reiche der 
Sreiheit: fo würde jede Phuntafie, vorausgefest, der Künftler fei 
wirklich der Gelbftichaffenden und nicht der Nachahmenden Einer, eine 
wahre Selbſtſchilderung, und der hellſte Blick in ſein ſchaffendes In— 
nere ſein, aus dem man ſein Walten und Wirken beſchauen, ſich gleich— 
fam in feine Gedankenwerkſtaͤtte ſchleichen koͤnnte. So wirkt nun bie 
Phantafie mit ihrer zauberifchen Macht eben fowol in dem regellofen 
Zraume, als in den Eunftreichen Labyrinthen bes Genius, fie fhmüdt 
und verfchönert das Leben des Geiftesgefunden durch Kunft und hohe 
Ideale, fo wie fie es zu einer Quelle mannichfachen Elends für den 
Geiftestranken macht, indem fie überfpannte Wünfche und unerreid): 
bare Foderungen an das Leben erweckt. Sie erhebt in den Himmel, 
fie erniedrigt in den Abgrund des Laſters, wo fie der niedern Sinn: 
lichkeit dient; fie ift die Brücde von der Erde zum Himmel, der far: 
bige Regenbogen, auf welchem die Götter in dag Leben der Men 
ſchen Bon, und ſchoͤn fingt Arndt (in feinen Gedichten ©. 86) 
von ihr: 


Vom Himmel komm’ ich, 
Zur Erde flieg’ ich, 

Bringe der Erde die Sterne, 
Dem Himmel die Blumen; 
Bin die Gemeinfhaft 

Des hohen Olympus 

Und des grünen Gefild3 ꝛe. 


Es ift zu bewundern, daß wir die Phantafie nicht in ber Reihe mythi⸗ 
[her Geftalten der Griechen und Römer antreffenz benn der Phanta— 
br ift nad) Dvids Verwandlungen nur ein Cohn des Somnus oder 

es Schlafgotfes, und zwar nur derjenige, welcher leblofe Dinge zeigt 
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ober barftellt, Wie weit diefe Vorftellung von der aufgeftellten Idee 
der Phantafie entfernt fei, wird Jeder leicht einlegen. T. 
Phantasmagorie, die Kunft Scheinbilder, 3. B. menfd- 
liche — durch taͤuſchende Mittel, z. B. Hohlſpiegel, erſchei⸗ 
nen zu laſſen. | 
Phantasmen, Erfheinungen (aus dem Griedifchen von 
phaino, ich erfcheine), find Bilder, welche ber Seele ohne einen aͤu⸗ 
Bern Gegenftand, bloß durch die Einbildung, fo lebhaft vorgeftellt 
werden, daß fie diefelben außer fich zu fehen glaubt. Die Seele er- 
hält die Vorftellung von der Außenwelt mittelft der aͤußern Sinne, 
als demjenigen Theile des Nervenfyftems, weldyer der Außenwelt zu: 
efehrt ift, um die Eindrüde der äußern Gegenftände aufzunehmen. 
ie Seele kann aber auch Vorftellungen erhalten, die zunädft von 
feinem äußern Gegenftande herrühren, indem fie entweder eigenmädh- 
tig Schon gehabte VBorftellungen wieder zurüdruft, und fie zu Bildern 
vereinigt, oder indem durd erregte Nerventhätigkeit im Gehirne Thaͤ—⸗ 
tigfeiten und Bewegungen entftehen, welche gewiffe Vorftellungen 
und Bilder in der Seele erregen. Dies ift die Einbildungsfraft der 
Seele, das Vermögen ber innern Bildung, von Vorftellungen, daher 
Einbildung, So wie nämlich die Anfcdyauungen von den äußern Gins 
nen abhängig find, fo ift die Einbildung an gewiffe Gefege der innern 
Thätigkeit des Gehirns gebunden, und je nachdem dieſe (willkürlich 
von der Seele, oder unwillkuͤrlich durch Erregung der Nerventhätig- 
feit) aufgeregt werben, entftehen innere Bilder ohne äußern Gegens 
ftand. Hiervon rührt auch die Reihefolge der Bilder her, indemnad 
gewiſſen Gefegen eine Hirnthätigkeit die andre, und demnach ein Bild 
immer ein verwandtes hervorruft, welches die Gefeße der Ideenver⸗ 
bindung beftimmen. Bei gefundem Zuftande des Körpers-und regel- 
mäßiger Thätigkeit des Geiftes erlangen nun zwar die Bilder der 
Dhantafte nie den Grad von Stärke und Deutlichkeit, daß bie Geele 
fie mit wirklichen Anſchauungen verwecfeln Könnte; allein durdy 
krankhaften Zuftand des Körpers, oder durch ungeregelte Thätigkeit 
des Geiftes Fönnen aud im wachenden Zuftande Bilder der Phantafie 
fo lebhaft werden, daß fie die Stärke der Anfchauungen erlangen, und 
einen wirklichen Gegenſtand vorzuftellen fcheinen ; fo baß die durch das 
Bewußtſein ſchwer, oder, wenn diefes geftört ift, gar nit von jenen 
unterfchieden werden. Diefes find alsbann bie Phantadmen oder Er: 
fheinungen. Sie find theils willkürlich erregt, theils erfolgen fie 
unwillkuͤrlich. Die Seele kann durch ungeregelte Thätigfeit, durch 
Hinwendung aller Kraft auf die Einbildung, diefe fo ſehr erhöhen, 
daß fie einen Gegenftand wirklid außer fich zu fehen glaubt, der doch 
nicht da ift. Auch Leidenschaften, Affekten, angeftrengte Thaͤtigkeit 
der Seele, können fie in einen foldyen angeftrengten Zuftand verfegen. 
So hat man Beilpiele, daß nad einem fehr unruhvollen Zage ein 
überfpannter Menfd Abends nad) dem Schlafengehn das Geſicht eines 
Menfchen auf feinem Kopftiffen neben fidy liegen fah, das zumeilen 
Kehnlichkeit mit einem Bekannten, zumeilen auch nicht hatte, das er 
mit vollem Bewußtfein und deutlich ſah, und weldes nur allmälig 
immer bläffer ward und endlich verfchwand, Man hat die glaubwür: 
dige Erzählung von einem alten Anatomen, welcher, nachdem er fi 
den ganzen Zag mit anhaltender Anftrengung bis in die Nacht mit 
bem Geciren eines todten Körpers befchäftigt hatte, eine wirkliche 
Geftalt auf feinem Stuhle figen fah. Perfonen, melde an einen abs 
wejenden Freund und Geliebten mit großer Sehnſucht und Anftrens 
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gung ihrer Phantafte bachten, fahen biefen plöslich in wirklicher Ge— 
ſtalt vor fih. Haller erzählt in feiner Phyfiologie, daß Gardanug 
im wachenden Zuftande Alles gefehen habe, was er zu fehen wünfchte, 
dod) wären bie Bilder vor feinen Augen auf- und niedergeftiegen. Je— 
mand, der unter den Ruinen eines alten Klofters herumging, und mit _ 
großem Eifer einmal eine Nonne zu fehen wünfdhte, fah auf einmal 
eine in vollem Ornate vor ſich ſtehen (Reil über die Fieber), Durch 
oͤftere Gewohnheit entſteht bei manchen Perſonen eine Fertigkeit, 
ſolche Phantasmen willkuͤrlich hervorzurufen; auch geraͤth die Phan⸗ 
taſie zuweilen in eine krankhaft erhoͤhte Stimmung, daß ſie oͤfters, 
auch ohne willkuͤrlich erregt zu fein, erſcheinen; fo daß folche Perfo— 
nen geneigt werden, fie für wirklich beftehend, für Erſcheinungen Abs 
wefender, Geftorbner, für Geifter oder für wirkliche, ſchon gefchehne 
oder noch zukünftige Begebenheiten, wenigftens für Anzeigen Be 
ben zu halten. So hielt Zaffo, in den legten Sahren feines Lebens, 
eine Geftalt, die ihm öfters erfchienen, für einen Geift. Einer ſei⸗ 
ner Freunde, der Ritter Manſo, ſuchte ihn zu uͤberreden, daß dieſe 
Erſcheinung eine Taͤuſchung feiner Phantaſie ſei; allein Taffo bat 
ihn, einer ſolcher Zuſammenkunft beizumohnen, um ſich von der Wahr: 
beit zu überzeugen. Manſo fam, und mitten in ber Unterredung ° 
heftete Zaffo auf einmal feinen Blick auf ein Kenfter, blieb unbeweg⸗ 
lich, und nannte den vermeinten Geiſt bei ſeinem Namen. Hier iſt 
der freundſchaftliche Geiſt, fagte er zu Manſo, der ſich mit mir unter: 
halten will; gib Acht, und überzeuge dich, daß Alles Wahrheit fei, 
was ich gefagt habe. Manfo fah und hörte nichts, Zaffo aber ſprach 
mit großem Ernſte zu dem Geiſte, legte ihm Fragen vor, und ant— 
wortete ihm. Endlich nahm der Geift Abfchied und endigte dadurch 
die Unterredbung (Reil’s Fieberlehre, Ar Band). Es Eönnen aber auch 
bloß von koͤrperlichen Urfahen, ohne Ueberfpannung des Gemüths 
und der Phantafie, ſolche Phantasmen entftehen, wobei ber Menich 
feine völlige Befonnenheit und das Bewußtfein hat, daß die Bilder 
nicht wirklich find. So erzählt Bonnet (analytifche Verfuche über 
die Seelenkraͤfte, Bremen 1770) von feinem Großvater, einem Manne 
von übrigens vollkommner Gefundheit, Aufrihtigkeit und guter Be— 
„ urtheilungsfraft, daß er mitten im Wachen, ohne ben geringiten Aus 
Bern Eindrucd zu haben, von Zeit zu Zeit Figuren von Manns: und 
Srauensperfonen, von Vögeln, Wagen, Gebäuden u. a. m. vor ſich 
geſehen habe. Er habe dieſe Figuren ſehr deutlich verſchiedne Bewe- 
gungen machen, ſich naͤhern, entfernen, groͤßer und kleiner werden, 
verſchwinden und wieder erſcheinen ſehen. Er habe auch recht gut ge⸗ 
wußt, daß dieſe Geſtalten keine aͤußere Gegenſtaͤnde feien. Aehnliche 
Beobachtungen machte Nicolai an ſich ſelbſt. Er war ſchon etwas 
kraͤnklich, durch mancherlei unangenehme Begegniſſe mißmuthig ge⸗ 
ſtimmt, und hatte noch dazu einen gewohnten Aderlaß und das An— 
ſetzen von Blutigeln uͤbergangen. Äls ihn im Febr. 1791 mehrere 
Vorfälle in unangenehme Gemuͤthsbewegung verſetzt hatten, ftand 
ploͤtzlich die Geftalt eines Verftorbnen vor ihm. Noch denfeiben Tag 
erſchienen verfchiedne andre wandelnde Geftalten, In den folgenden 
Tagen ſah er die Geftalt des Verftorbnen nicht mehr; hingegen ka— 
men viele andre größtentheils unbekannte Perfonen zum Vorſchein. 
Die befannten waren meiftens lebende, aber entfernt wohnenbe Per: 
fonen. Diefe Erfcheinungen Eamen ohne feinen Willen," und er war 
durd) die größte Anftrengung nicht im Stande, das Bild diefer oder 
jener Perfon mit Willkür hervorzubringen, AR bei Tage 
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und bei Nacht, in fremden Haͤuſern weniger, auf der offnen Straße 
ſelten. Zuweilen verſchwanden ſie durch das Verſchließen der Augen, 
und waren in der naͤmlichen Geſtalt da, wenn er die Augen wieder 
oͤffnete. Meiſtens waren es menſchliche Geſtalten beiderlei Geſchlechts, 
die zuweilen Geſchaͤfte mit einander zu haben ſchienen, meiſtens aber 
ohne Verkehr durch einander gingen. Sie erſchienen in Lebensgroͤße, 
mit verſchiednen Faͤrbungen der unbedeckten Theile, in Kleidern von 
allerlei Farben, die jedoch bläffer ald an wirklichen Perfonen waren, 
Mit der Zeit Eamen die Erfhheinungen häufiger und öfter. Nach vier 
Wochen fingen fie-audy an zu reden, theils unter fidy, theils rebeten 
fie den Kranken an. Am 20. April wurden ihm Blutigel angelest. 
Das Zimmer wimmelte von —8 Geſtalten aller Art, die ſich 
unter einander draͤngten. Dies dauerte ununterbrochen fort bis gegen 
Abend, da die Geſtalten anfingen, ſich langſamer zu bewegen. Kur 
darauf begannen ihre Farben allmaͤlig bläffer zu werden, ohne dab 
die beftimmte Figur der Geftalten wäre verändert worden. Spaͤter⸗ 
bin waren fie alle ganz weiß und bewegten ſich wenig; allmälig wur⸗ 
den audy die Umrifje der Geftalten unbeftimmter, und fie zerflöffen 
‘endlich gleichſam in der Luft. Bon einigen waren eine Zeit lang nody 
einzelne Stüde zu fehen, bie nad) und nad) auch vergingen. Eine 
Taͤuſchung des Gehörfinns begegnete auch Menvelsfohn, da er im 3. 
1772 durch anhaltende Geiftesanftrengungen in eine Nervenkrankheit 
verfiel, in weldyer er bas laute Reden nicht vertragen Fonnte. War 
ihm dies am Zage body vorgefommen, fo fiel er am-Abenb in einen 
unvollfommnen Fataleptifchen Zuftand, indem eine laute und Träftige 
Stimme ihm die einzelnen mit einem hohen Accent — 
oder ſonſt laut geredeten Worte und Sylben, die er am Tage gehört 
hatte, fo heftig wieder zurief, daß ihm davon die Ohren gellten. Bei 
Kranken, deren Bewußtfein geftört oder ganz unterdrüdt ift, in Fie- 
bern, ober in mandhen Arten des Wahnfinns, kommen ebenfalls Phanz 
taömen vor, welche alsdann Delirien, ne beißen, und 
wegen ihrer Lebhaftigkeit von den Kranken für wirklid gehalten wers 
ben. Vergl. d. Art. Irrefein. HB. 

Phantaſtiſch, f. Phantafie, ie 

Phantafus, ein Sohn des Schlafs, ber in Träumen nur leb⸗ 
loſe Dinge darftellte. ©. Morpheus, Ä 

Phaon, f. Sappho. 

Pharifäer nannten fich bie Glieder einer Sekte ober theolo- 
sifhen Schule unter ben Juden, die zur Zeit der Makkabaͤer entftans 
den zu fein fcheint, und neben den Gefesbüchern Mofis noch eine 
Menge für mündlihe Sagen von Mofes her ausgegebner Lehren und 
Satzungen mit ben Gloffen fpätrer Ausleger (nad) dem Eril) ald Er: 
fenntnißquelle ber jübifchen Religion betrachteten, und mit nicht ges 
tingerer Pünktlichkeit als das mofaifche Gefeg ſelbſt beobachten zu 
müffen glaubten. Bon den Sadducaͤern unterfchieden fie fi durch 
den Eifer für biefe Sagen und burdy den Glauben an die Auferfte- 
hung der Zobten. Der Kleinigkeitögeift ihrer Religionsanfiht und 
ihr Ehrgeiz machte fie zu Deuchlern, die bei einer ſchlaffen Moral das 
höchfte Wefen durd Äußere Werfheiligkeit und | e Büßungen 
zu gewinnen meinten, und fidy durch das Anfehn vorzüglidher Recht⸗ 
gläubigkeit und Frömmigkeit, das fie fid mit vielem Gepränge gaben, 
in der Gunft des Volks zu befeftigen wußten. &ie zählten die bedeu— 
tendften Geſetzlehrer (Schriftgelehrten) und Staatömänner in Judaͤa 
zu ihren Gliedern, und ba Perfonen aus allen Ständen, ja ſelbſt Wei: 
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ber, zu ihrer einem Orbensverbande ähnlichen Verbindung Zutrit er: 
en jo gewannen fie einen politifchen Einfluß, der unter den Mut: 
abäern und Hasmondern mehrere Male uber das Schickſal bes juͤdi— 
fhen Staats entfchied, und den Ueberreft von Macht, den die Römer 
dem hohen Rathe zu Jeſu Zeiten ließen, in ihre Hände bradıte, Der 
pharifäifche Lehrbegriff hat in dem neuern Judenthume die Oberhand 
behauptet und. den Zalmud geheiligt, Der Ausdrud Pharifier wird 
aber nur noch bildlich von Scheinheiligen gebrauht , deren Charakter 
an die im neuen Zeftamente auftretenden Pharifäer erinnert, E, 

Hharmaceutif,f. Apothefterfunft. 

Pharmacie ift die Kenntniß der Arzneimittel, ihrer Bereitung 
und Mifhung.: Pharmakologie, Lehre von denArzneimitteln 
und ihrer Zubereitung. Bei den Griechen hieß pharmakon fowol 
Arznei, als Gift; ein Beweis, daß fie jedes Arzneimittel, zu ſtark 
oder falfch angewendet, für eben fo ſchaͤdlich als Gift hielten, oder 
daß ihre Mittel meiftens aus derjenigen Klaffe waren, welche ihrer 
heftigen Wirkung wegen unter die Gifte gerechnet wurden. Sn ber 
Zhat waren die Mittel, welche fie eigentlich unter die Arzneimittel 
rechneten, meiftens heftig wirkende, vor denen fie felbft eine gewiſſe 
Scheu hatten. So lange als möglich fuchten fie mit diätetiichen Vor— 
fhriften und Mitteln auszulangenz; nur chroniſchen und hartnädigen 
Krankheiten festen fie jene pharmaca entgegen. (Vergl. d. Art. 
Apotheferfunft). Die Pharmacie ift eigentlid nur ein Theil der 
Apethekerkunft, und befchäftigt fi bloß mit ber Kenntniß der ein: 
fahen Naturerzeugniffe, infofern fie durch befondre Bearbeitung zu 
Arzneimitteln geſchickt gemacht werden follen, unb mit der Chemie 
nur infofern, als verfchiedne chemifche Operationen zu diefer Bearbeis 
tung nöthig find. Pharmalopde (welches eigentlich die Bereitung 
der Arzneien, Arzneibereitungskunft bedeutet) nennt man vorzüglid) 
eine Vorſchrift zur Zubereitung und Verfertigung der einfachen und 
zufammengefesten Arzneimittel. Man hat deren zu allen Zeiten und 
in allen Ländern verfchiedne gehabt, je nachdem der Gtand der Bil: 
dung und Auftlärung in der Arzneifunft und denjenigen Wiſſenſchaf— 
ten war, aus denen bie Pharmacie — NEL ift. Noch jest 
bat jedes einzelne Land, und in Deutfchland beinahe jeder einzelne 
Theil deffelben eine andre Pharmakopde, ja in manchen Eleinern Laͤn— 
dern ift nicht einmal eine Pharmakopoͤe gefeslich beftimmt, nad) wel— 
cher alle Apotheker des Landes arbeiten müffen. Hieraus entftehen 
bedeutende Nachtheile. Ein Apotheker arbeitet willtürlidy nad ‚dies 
fer, ein Andrer nad) einer andern Vorfhrift. Der Eine hat eine 
alte, der Andre eine neue Pharmafopde.” Da nun viele zuſammenge— 
feßte oder Eünftlich zubereitete Mittel in den Apotheken vorräthig ge: 
halten werden, bie nach verfchiebnen Pharmakopoͤen aud) verfchieden 
bearbeitet werden: fo fönnen bie Aerzte niemals wiffen, von welchem 
Gehalte und welcher Stärke die Mittel find, die fie verorönen. H. 

Pharfalus, f.d. Art. Caͤſar und Pompejus. — Phar: 
falia, f. Lucanus. 

Pharus, Pharos (Leuhtthurm), ift ein an den Seefüften 
ober bei einem Hafen aufgeführter hoher Thurm, auf deffen oberm 
und offnem Theile des Nachts ein Feuer unterhalten wird, oder eine 
große Laterne aufgehängt ift, worin ein ftarfes Licht von Fadeln oder 
dergleichen angezündet wird, damit die Schiffe in der Ferne ihren Lauf 
darnach richten Eönnen. (Vergl. die Art. Baateund Kanal). Der 
Name rührt von der Infel Pharos vor Alerandrien her, welde ben 
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Hafen biefer Stadt deckte. Auf bem dftlihen Vorgebirge diefer Inſel 
ließ Ptolemäus Philadelphus (ungefähr 300 vor Chr.) durch den Kni⸗ 
dier Softratus einen Leuhtthurm aus weißem Marmor aufbauen, 
welcher aus acht gewölbten Stodwerfen beftand, und nahe an 600 
Fuß hoch war. Auf dem Gipfel deffelben wurde bes Nachts ein Feuer 
unterhalten, beffen Schein man 300 Stadien weit wahrnehmen konnte. 
Aud war er felbft am Tage wegen ber blendenden Weiße des Mar: 
mors weit fihtbar, und wurde wegen feiner großen Pracht zu den 
fieben Wunderwerfen der Welt gezählt. . 

Phafen heißen die veränderlihen Geftalten, welche die Plane- 
ten von ihrer verſchiednen Beleuchtung durch die Sonne annehmen, 
fo daß fie uns bald rund, bald oval, bald fichelförmig, bald wie ein 
dunkler Fleck erfcheinen. Weber die Mondphafen fehe man ben eig— 
nen Artikel. i 

Phelloplaftit (von dem griechiſchen geilos, Kork), heißt bie 
von einem römifchen Künftler, in den Sahren von 1780—1790 er: 
fundne Kunſt, aus gefchnittnem Kork die Werke der Architektur in 
verkleinerten Nahbildungen darzuftellen. Die Arbeiten deſſelben ka— 
men auch nach Deutfchland (Gotha, Eaffel, Leipzig, Darmfladt 2c.) 
und gaben Herrn Mey (f. d. Art.) Veranlaffung, ſich gleichfalls in 
diefer ungemein anmuthigen Kunſt zu verfuchen, der diefelbe zu noch 
höherer Bollfommenheit gebracht, und auch auf Werke der gothifchen 
Baufunft ausgedehnt hat. Die Korfmodelle haben vor den Nadbil: 
dungen in Holz, Thon, Stein oder Pappe den Vortheil ber größern 
Wohlfeilheit, weil ihre Bearbeitung mit geringern Schwierigkeiten 
verbunden ift, und weil bas Korkholz von Natur die Farbe der von 
ber Zeit gebräunten Baubentmäler hat, weiche aus dem Alterthume 
auf uns gefommen find, welche Farbe den andern Modellmaterialien 
erſt durch Kunft gegeben werden muß. 

hidias aus Athen, der große Meifter in der Plaftit, ber in 
Griechenlands glücklicher Zeit die hohen Ideale einer Pallas: Minerva 
und eines Jupiter zu Olympia verkörperte. Phidias bildete, nad) 
Böttiger, drei Pallasftatuen, welche ſich alle zu Pauſanias Zeit nody 
auf der Burg von Athen befanden. Die eine Eoloffale Bildfäule der 
Dallas goß er in Bronze aus dem Zehnten der marathonifhen Beute 
für den Zempel der Polias (der Stadtbefchügerin), und fie war als 
fhirmende Vorftreiterin gebildet. Auf ihrem Schilde hatte Mys, 
nach Parrhaſius Zeichnungen, den Sentaurenftreit in Nelief gearbeis 
tet. Neben ber Statue fiand die uralte Burgbewohnerin, die Nacht: 
eule. Bon biefer Statue wird erzählt, daß die Seeleute, wenn fie 
um das Vorgebirge Sunium herumfähifften, noch ihren Helmbuſch und 
die Spitze ihrer Lanze fehauten. Die zweite berühmtefte bildete er 
aus Elfenbein und Gold, fie wurde die Statue des Parthenon, oder 
Dartbenos (die Jungfrau) genannt, und maß mit der Baſis ungefähr 
39 parifer Fuß. Er nahm ftatt Marmor das glänzendere und zar- 
tere Elfenbein dazu, und legte der Statue ein aus Gold getriebnes 
oder gegofines Gewand fo Eunftreic an, daß es auch an= und ausge— 
zogen, ganz abgenommen, und dem jedesmaligen Zempelfdyagmeifter 
zugewogen werben konnte. Es mog 44 Zalente, Unter Demetrius 
Poliorcetes wurde es geraubt. Die Augen waren von Marmor ein: 
geſetzt, und nach der damals noch herrfchenden alten Sitte wahrfchein: 
lich bemalt. Sie trug ben Schuppenpanzer (die Aeais) umgürtet, 
ben Speer in die Höhe, den Schild herabhaltend. Auf ihrer rechten 
Land fand die zur Göttin gefehrte Victoria, gleichfalls von Elfen: 
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bein mit goldnem Gewande 4 Cubitos hoch. Die einzelnen Thelle der 
Statue, ſo wie die Baſis, waren noch durch Reliefs kuͤnſtlich ausge— 
arbeitet. (So z. B. hatte Phidias ſich ſelbſt und den Perikles auf 
dem Schilde angebracht). Die ausfuͤhrliche Beſchreibung, aus wel: 
cher wir hier das Nöthigfte entlehnt_ haben, leſe man in Böttiger’s 
Andeutungen über die Archäologie, ©. 86. u. ff. Die dritte Kleinere, 
in Bronze gearbeitet, weldye wegen ihrer zarten Proportionen vor⸗ 
zugsweiſe die fhöne genannt wurde, wurde von den Lemniern gekauft, 
und auf die Burg von Athen gefchenft. Der olympifche Supiter des 
Phidias ftellte die ruhige Majeftät des Himmelstönigs hoͤchſt vollen- 
det dar, und wurde daher fonft. zu den Wundern der alten Welt ge: 
rechnet. Zupiter war bier figend, auf einem Throne, den goldnen 
Hlivenkranz aufdem Haupte, in Folofjaler Größe vorgeftellt; ber 
Sherleib war nadt, bie Hüften bedeckte ein weiter Mantel, ber in reis 
chen Falten bis auf die Füße herabfloß, die auf dem Fußſchemel des 
Zunftreich verzierten Thrones ruhten. Die nadten Zheile bes Bildes 
waren von Elfenbein, die Bekleidung von getriebnem Golde mit einer 
Nachahmung von Stiderei durch Farben, wobei des Künftlers Bru⸗ 
der, Panänus, ihm geholfen haben fol. Auf der rechten, vorwärts 
gefrümmten Hand ftand die dem Gotte zugefehrte Siegesgöttin, die, 
auc aus Elfenbein und Gold, eine Binde emporhielt, womit fie den 
Delkranz umwinden zu wollen fhien. In ber linken hielt der Gott 
das aus allen Metallen Eunftreich zufammengelöthete vielfarbige Zep⸗ 
ter, auf welchen der Adler ruhte. Der Ausdruck der Macht, Weis» 
heit und Güte waren in feinem Haupte vereinigt, und er ſaß als der 
Gott, der den Vorfig über die Hellanoditen führt, und den Siegern 
in den feierlichen Spielen zu Olympia den Siegerkranz und die Pal: 
me darreicht, thronend in ruhiger Würde da; das Ideal des griechi« 
fchen Anthropomorphismus. Cicero erzählt (de Oratore, II.), wie 
der Künftler dur eine Stelle des Domer zur Entwerfung feines 
Ideals angeregt worden fei, und nad) ihm Wieland (über die Sdeale). 
Soͤchſt ergreifend war der Anblid des Gottes, und nod) mehr wurde 
der Ausdrucd dadurch verftärkt, daß die Statue mit einem großen 
Teppich verhangen war, welcher erft dann weggezogen wurde, wenn 
der Gott fihtbar werden follte. Pracht und Größe warfen ftaunend 
den Befhäuer zu Boden. (Vergl. Voͤlkels, Siebenfees und 
Zölke’s Schriften über den Tempel des Jupiter zu Dlympia). 
Neuere haben dem Künftler wegen ber vielen Verzierungen feiner 
Werke Ueberladung vorgeworfen, namentlid in Beziehung auf bie 
Pallas- und Jupitersftatue. Glüdlih und einfihtsvoll fheint ihn 
Böttiger dagegen zu vertheidigen, wenn er fagt: Phidias ging bei 
- allen feinen Eolofjalen Schöpfungen von dem Grundfage aus, daß, 
was aus gehöriger Ferne gejehen, durch gewaltige Maffe und erhabne 
Umriffe imponire, dennod) auch bei der forgfältigern Beſchauung in 
ortfchreitender Annäherung (denn jedes Relief hatte verfchiedne Maß⸗ 
äbe und Augenpunkte) durch die Eunftreihfte Ausführung anziehen, 
und zu immer neuer Bewunderung fortreißen müffe. So war ber 
Künftler bis in's Kleinfte groß, ja er ſetzte wetteifernd mit ber Na: 
tur feinen Stolz darein, aud) eine Cikade und Biene in Erz in hoͤch⸗ 
fter Vollkommenheit zu bilden, und jede feiner Statuen war eine 
Weit von Kunſt. Daher fest auch Böttiger des Phidias eigenthuͤm⸗ 
lid;ften Charakter darein, mit der zarteften Ausführung im Einzelnen 
die arößte Erhabenheit des Koloffalen zu paaren, und auf verfchiedne 
Annäherungspuntte noch immer ein Relief oder cine Verzierung in 
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Bereitſchaft zu haben, — wie dieß vorzuͤglich beim olympiſchen Jupi⸗ 
ter mit den mannichfaltigen Verzierungen duͤrch Reliefs und Malerei 
(welche letztre ebenfalls Panaͤnus beſorgt hatte) der Fall war. — Auch 
N der Statue der Nemefis zu Rhamnus, welche man faͤlſchlich Phidias 

Lieblinge, Argorakritus, zuſchrieb, wird eine hohe Wuͤrde beigelegt. 
Er fertigte fie aus einem pariſchen Marmorblocke, welden bie Perfer 
zum Denkmal ihrer Siege beftimmt hatten. Bon Phidias an rechnet 
man gewöhnlid, den hohen oder erhabnen Styl, und die neuern Alter: 
thumsfenner behaupten, nad) ihm habe die griechiſche Kunft wieder zu 
finten angefangen. (©, d. Art. Bildner der Alten). Phibdias 
war aber nicht allein Bildhauer, fondern auch Architekt. Derikles er⸗ 
bob Athen zur herrlichften und Eunftreichften Stadt in Griechenland ; 
während feiner 2Ojährigen Leitung erhielt Athen Eöftlichere Tempel, 
Säulengänge und Kunſtwerke, als Rom in fieben Sahrhunderten, 
obgleich Weltherrfcherin, ſich verfchaffen Fonnte, Alles regte ſich wett: 
eifernd die Stadt der Pallas zu verfhönern. Die ausgefuchteften 
Stoffe und zu diefen die fertigften Arbeiter waren in Menge vorhanden. 
Die Aufficht und Anorbnung bei diefen Werken erhielt Phidiag, und 
die Bildwerfe, welche diefelben (z. B. das Parthenon) verzierten, 
wurden theils von ihm felbft, theils im Geifte und nad) den Ideen des 
ge Meifters gearbeitet. So fehr Phidias von den Eunftfinnigen 
Cthenern, für deren Ruhm er gearbeitet hatte, unter Perikles verehrt 
wurde (er blühte um die 84ſte Olympiade, ungefähr 444 3. vor Chr. 
Geb,), To fehr mußte er die Launen feiner Mitbürger erfahren, als 
feines Gönners Anfehn ſank. Er ftarb im Kerker; über die nähere 
Uriache diefes Todes berrfcht Dunkel. 

"Philadelphia, die Hauptitabt in Penſylvanien, die größte in 
den vereinigten Staaten, bis 1801 der Sit des Congreſſes, liegt in 
der niedrigen Gabel des Delaware und Shuylkill, ungefähr 3O Mei: 
len vom atlantifchen Ozean. Man hält deßhalb und wegen ber oft 
plöslichen Abwechfelung fErenger Kälte und Hihe die Luft um Phila: 
delphia für ungefund, und das gelbe Fieber brad) hier ſchon mehr: 
mals aus, jedoch nur in diefen niedrig belegnen Gaffen. Die Stadt 
iſt gerade und breit gebaut, und liegt in einer angenehmen und ſehr 
angebauten Gegend, hat 15,000 Haͤuſer und über 120,000 Einw., 
tporunter 20,000 Deutfche und eben fo viel Franzoſen. Des berühmte 
Wilhelm Penn, ein Quäfer, ging 1683 aus England in dieſen Welt: 
theil, kaufte auf eine rehtmäßige Art von den Wilden ein grofies 
Stuͤck Land, und legte darauf den Grund zu diefer Stadt. Die Markt: 
pläge und Hauptftcaßen darin find fehr geräumig und breit; bie breis 
teſte darunter mißt 113 Fuß, Der größte Theil der Stadt ift gut 
gepflaftert, und hat bequeme Seitengänge. Die Rhede ift vortreff: 
lich, und daher der Handel fehr wichtig. Zährlich laufen über 1800 
Schiffe aus und ein, und die Ausfuhr beträgt an Werth über 13 Mil: 
lionen Dollars, Nur Neu: VYork und Bofton übertreffen in der Zons 
nenzahl der ein» und auslaufenden Schiffe Philadelphia; und Balti- 
more kommt ibm am nädhften. Außer mehrern wichtigen Fabriken, 
vorzüglich Zucerraffinerien, Strumpfivirkereien, auch Schiffswerf: 
ten, in denen man dauerhafte Schiffe bauet, befist Philadelphia auch 
viele Schulen, wovon die mebizinifche 1780 zu einer Univerfität erho— 
ben wurde; dann mehrere wohlthätige Gefellfhaften, eine Öffentliche 
Bibliothek von 100,000 Bänden, über 150 Buchdruckerpreffen, einen 
bedeutenden Buchhandel, vier Wechfelbänke, die 1791 errichtete Staats: 
bank, dir penfyloanifche Bank, 11 Affecuranz:Gompagnien, ein Han: 
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belscollegium, die Münze des Freiftaats und andre Anftalten mehr. 
Auch hat fich dafelbft eine deutſche Geſellſchaft gebildet. Philadelphia 
ift der Dauptfig der Quaͤker, welche hier befondre Vorrechte erhalten 
und mehrere Anftalten der Menfchenliebe gegründet haben, 3.8. ein 
Hofpital, ein Arbeitshaus, das mehr ald 6000 Arme ernährt und be: 
Thäftigt. Auch find die von ihnen eingerichteten Gefängniffe mufter: 
haft. Merkwürdig find nody außer der Menge öffentlicher Gebäude, 
59 Kirchen und Bethäufer von vielerlei Religionsfeften, unter wels 
hen jedoch die Presbyterianer und Englifh:Bifchöflihen, nad) ihnen 
aber die Methodiften und Katholiken die Mehrzahl ausmachen; einige 
darunter haben auch gute Orgeln und elegante Glocdentbürme. Außer 
den Schweden und mährifhen Brüdern, haben die Juden aud) eine 
Synagoge. Nicht zu übergehen find noch folgende gelehrte und wohl: 
thärige Anftalten, die hier hr zahlreich find, und von den Einwohnern 
fehr in Ehren gehalten werden, Die allgemeine pbiladelphifche Bi: 
bliotheE wurde 1742 von dem berühmten Doftox Franklin angelegt, 
deren Bänderzahl jest bis auf 22,000 herangewadhfen if. Das Ge: 
bäude davor, auf deffen Fronte die Statue des Dr. Franklin von 
weißen Marmor fteht, ift eins der gefchmadvollften der Stadt; aus 
Berdem enthält es noch ein Mufeum und einen philoſophiſchen Appa⸗ 
rat, deſſen Geſellſchaft ebenfalls eine Bibliothek von 4000 Bänden 
befist. Die Societät zur Beförderung des Aderbaues wurde 1785 
Heftiftet, hat ein ſchoͤnes Mineralienkabinet und eine beträchtliche 
Sammlung von Aderbaugeräthen. Das Arhenaeum wurde 1815 ge: 
gründet, hat eine Bibliothek von 2000 Bänden, ein Mineralien= und 
Metalllabinet, und auf ihren Tiſchen findet man immer alle Zeitungen 
ber Sreiftaaten, wie auch eine zahlreiche Sammlung von europäifchen 
und amerikanifhen Magazinen. Die naturhiftorifdye Akademie be- 
fteht feit 1812, hat eine Bibliothek von 2000 Bänden und eine fchöne 
Sammlung über Naturgefhihte. Das ältefte Seminarium rührt 
noch von Penn her, mit der Benennung „der Freunde öffentliche Schu: 
len“ wozu ihrer viele gehören, bie von den Sntereffen beträchtlicher 
Kapitalien, die dieſer Societät gehören, unterhalten werben. Die 
Sternwarte ift dieſer Anftalt einverleibt, und befist ebenfalls einen 
großen Apparat. Das öffentliche Krankenhaus, weldes aus vielen 
Gebäuden befteht, ift eins der wohlthätigften Einrichtungen diefer 
Art. Die Zahl der darin ſich befindlichen Kranken dreht fich gewöhns 
lid um 200, worunter 80—90 Mondſuͤchtige; dazu gehört noch ein 
Thäsbares anatomifches Mufeum und eine Bibliothef von 4500 Baͤn— 
den, Für das berühmte Gemälde von Weft, wo Chriftus die Kran: 
Een heilt, ift feit 1817 ein eignes ſchöͤnes Haus erbaut worden. End: 
lich ift noch zu bemerken die fchon erwähnte Univerfität, deren Ein: 
richtung ganz in’8 Große geht. Ihre Verwaltung ift einer Gefell: 
Tchaft von 24 gelehrten und wadern Männern anvertraut, bie allein 
die Macht haben, bie Profefforen für alle Zweige der Wiffenfchaften 
anzuftellen.. Die medizinifche Fakultät zählt allein 7 Profefforen 
für ihre verſchiednen Eintheilungen. Mit dieſer Univerfität find noch 
viele andre nüßliche und wohlthätige Anftalten verbunden, als: die 
Akademie der Künfte, Freifchulen für arme Kinder 20. Ueberhaupt 
ift bie Tendenz der Regierung der Freiftaaten, für die Menfchheit 
wohlthätig und nüslic zu wirken. Die zur Abfchaffung der Neger: 
ſtlaven vereinigte Gefellichaft feßt ihre Bemühungen fort. Obgleich 
diefe Stadt unter dem 40ſten Grade folglich mit Madrid und Neapel 
in derjelben Breite liegt, fo ift dennoch die Winterkälte dafelbft em: 
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findlicher und anhaltender als hier, auch wechſelt Kälte und Hitze da⸗ 
eldft ſchneller ab. (S. Penn und Penfylvanien). 
Philanthropinismus wird das pädagogifhe Syftem ge- 
nannt, welches Bafedow und feine Freunde aus den freifinnigen Er— 
iehungsregeln Locke's und Rouſſeau's in der zweiten Hälfte des 18. 
Sabrh. anzubauen, und mit den fhon von Amos Gomenius empfohl: 
nen didaktiſchen Mitteln in Anwendung zu bringen fuchten. Baſedow 
‘ fand den Hauptgrund der Eörperlichen und geiftigen Entartung feiner 
Beitgenofjen in der zwedhwidrigen Erziehung der Jugend. Die Unna= 
tur und Verkruͤppelung in der häuslichen Kinderzucht, der Wortkram, 
die Gedaͤchtnißqual und Ruthentyrannei in den Schulen waren bie 
Dämonen, gegen die er, Wolke, Sfelin, Campe, Trapp und Salz⸗ 
mann mit den Waffen des gefunden Menfchenverftandes, und mit ber 
Begeifterung und Zuverfiht pädagogifcher Reformatoren zu Felde 
‚zogen, und dadurch eine neue Epodye in der Erzichungsfunft begrüns 
deten, unter deren Einfluffe ein großer Theil der jest lebenden Deut= 
Then aufgewachſen iſt. Die Grundfäge diefer Männer, die fih am 
Liebften Philänthropen (Menfchenfreunde) nennen ließen, find folgende. 
Die Natug muß troß des Widerſpruches der conventionellen Unfitte 
die Regel, und Philanthropie (Menfchenliebe) der Zweck uller Erzies 
hung fein. Darum laß die Kraft des Kindes, das von Natur gut ift, 
fi) frei entwideln und an Gegenftänden der finnlihen Anſchauung 
(Naturkunde, Technologie) ſich uben, bis es reich genug an Vorftels 
lungen ift, um die Symbolik der Worte (Elaffifche Autoren, Religi— 
onslehren) zu verffehen, und leite feine Erziehung fo, daß es zum 
körperlich und geiftig gefunden, im Gebraudye feiner Kräfte gewaͤnd⸗ 
ten, wo moͤglich in allen Zweigen des Wiffens orientirten, nüchter: 
nen, für die Welt braudbaren, Lebensfrohen und wohlmollenden Mens 
fhen beranreife. Um ber Menfchheit auf diefem Wege zu helfen, 
Beute Bafedom (f. d. Art.) die Errichtung einer Pflanz: und Mus 
erfchule für Lehrer, welde fein Evangelium in allen Laͤndern ver— 
breiten und nad) feinen Grundfägen Weltbürger erziehen follten, ent: 
worfen, und fie unter dem Zitel Philanthropin als eine Werkftätte 
der Menfchenfreundfchaft angekündigt ; die von empfänglichen Zeitge— 
‚ noffen dazu gefammelten Gelder reichten aber nur zur Stiftung einer 
Erziehungsanftalt hin, die 1774 unter dem mwohlthätigen Schußge bes 
Herzogs von Defau, Philanthropin genannt wurde, Nad dem Vors 
bilde diefer Mufteranftalt, welche ihre Zöglinge Eörperlich ftärkte aber 
geiftig zerftreute, und fic) wegen Mangels an Ausdauer ihres Stif- 
ters, und wegen des fchnellen Wechſels ihrer Vorfteher 1798 fchon 
wieder auflöfte, entftanden mehrere Philanthropine (ſ. d. Art. Sn= 
ffitut), von denen nur die ſalzmann'ſche Erziehungsanftalt zu Schne= 
pfenthal das 19. Jahrh. erlebt, und ſich bis jest erhalten hat. Daß 
das Unternehmen der Philanthropen nit größere Fortſchritte machte, 
ift weniger dem heftigen Widerfprude der Humaniften, die fich als 
Angeklagte behandelt fahen (f. d. Art. Human), als den Schwächen 
der philantbropifchen Grundfäge und Methoden felbft, fo wie dem 
Mipverhältniffe, in weldem ihre pomphaften Anfündigungen mit ih: 
ren geringen Fruͤchten ftanden, zuzufchreiben. Denn wie fehr auch 
das Zeitalter Friedrich II., von dem die praftifhe, ja faft nur öko: 
nomifch  merfantilifhe Rihtung der Weltleute, und die (unter dem 
Namen ber berliniſchen oder nicolaifchen, befafinte) Verftandeskultur 
und Aufflärı ng ausging, fid) in dem Drange der Philanthropen nad 
Natürlichkeit, Nüchternheit und frohem Gebrauche bes irdiſchen Le: 
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bens gefallen mochtes fo murben doch die erfahrnen Pädagogen und 
ernfthaften Freunde der Wiffenfchaft bald darüber einig, daß Philan: 
thropinismus, welcher der Zugend Alles leicht und angenehm machen 
wollte, feihte Viehwifferei und zerfireuende Tändelei befördern, und 
bei einiger Eonfequenz zur Gemeinheit im Denken und Handeln füh- 
ren fönne. Ausgezeichnete Gelehrte haben die Philanthropine aud) in 
der That nicht gezogen, im Studium des Elaffifhen Alterthums und 
befonders im Sprachunterrichte find fie weit hinter den Schulen des 
alten Styls zurücgeblieben, und die Menge jest Iebender Beamten, 
Gefhäftsleute, Lehrer, Hausväter und Mütter, die aus der philanz 
thropiniftifhen Familien- und Inftitutserzieyung hervorgingen, wür: 
den bei fchärferer Prüfung ihres geiftigen und ſittlichen Gehaltes 
wol eher gegen, als für den Philanthropinismus beweifen. Allein 
ungeachtet diefer Verirrungen, die der Philantropinismus durch die 
- weit verbreiteten Schriften feiner Zonangeber (3.3. Baſedow's Ele: 
mentarwerf, Campe's Fragmente über Aufflärung und das Revi— 
fionswerf, Zrapp’s Pädagogik, Salzmann’s menſchliches Elend und 
Himmel auf Erben und die Unzahl von Kinder: und Volksbüchern, 
in denen die ernften Wiffenfchaften wol nit gemeinnuͤtzlich bargeitellt 
wurden, und durch feine, als Hofmeifter und Schullehrer allenthals 
ben reformirenden Apoftel in ben drei letzten Sahrzehenden des 18. 
Jahrh., wo er in ber Mode war, und außer den Gelehrtenfchulen 
ziemlich frei halten durfte, veranlaßt, und genährt hat, ift ihm doch 
auch manches Rühmliche nachzuſagen. Hieher gehört der Sonnen: 
ſtrahl der Erbarmung und Hülfe, weldyen er in die Nacht der Barba: 
rei der Landfchulen warf (vergl. die Art. Landſchulen und Ro: 
ch o mw), bie Einführung befferer Lehr: und Lefebücher in dem Volke: 
unterrichte, und vor Allem feine raftlofe Sorgfalt für das in hohem 
Grade vernadhläffigte leibliche Wohl der Jugend, ferner das Verdienft 
durch Wiedererwecung der Gymnaftit (welche Gutsmuths in Schne: 
pfenthal und Vieth in Deffau betrieben) der Jugend das zweckmaͤßigſte 
Mittel der Kraftübung verſchafft, bie Kinderftuben, durch feine durd: 
dringenden Strafreden gegen taufend Mifbräuche der früheften Er: 
ziehung, aus Marterfammern in heitere Wohnfise der Gefundheit, 
Freude und Liebe verwandelt, die Kleidung der Kinder gelüftet und 
natürlicher eingerichtet, den heimlihen Sünden der Jugend gewehrt, 
das weibliche Gefchleht von der Schnürbruft, und die Köpfe der Klei: 
nen und Großen von dem Perüden, Zopf- und Pubdertand befreit zu 
haben. Ihm verdankt die jegige Generation eine Körperfraft, Ab: 
bärtung, Gewandtheit und Munterkeit, die in den legten Sahren man: 
hen Süngling und Mann aus der Studir: und Arbeitsftube in die 
Reihen der Helden führte; und taufend Vorurtheile, die das Leben 
verfinfterten, bie Geſchaͤfte erfchwerten und die Gefelligkeit in fteife 
Formen einzwängten, find durch ihn verſchwunden. Daher wird die 
erkenntliche Nachwelt, wenn die übeln Folgen feiner Mifgriffe längft 
verſchwunden fein werden, doch immer nod) eingeftehen, daß er es aut 
mit der Menfhheit gemeint, und ihr wichtige Dienfte geleiftet hat. E, 

Philemon und Baucis, ein wegen feiner nod im hohen 
Alter treuen Liebe im griechiſchen Alterthume berühmt geworbnes 
Ehepaar. Die Mythe erzählt von ihnen Folgendes. Als einft Sur 
piter und Merkur in Menfchengeftalt Phrygien durdywanderten, wollte 
Niemand die Fremdlinge beherbergen; bloß jene ſchon betagten Ehe— 
gatten nahmen fie gaftfreundlich auf, wufchen ihnen die Füße, festen 
ihnen ein laͤndliches Mahl vor und beberbergten fi. Hierauf nah— 


' 


492 | Philidor Philipp (König v. Macebonien) 


men bie reifenden Götter ihre Wirthe mit auf einen benachbarten Berg, 
und als diejelben hinter fich blicften, fahen fieihr Dorf überfhwemmt, 
ihre Hütte aber in einen prächtigen Zempel verwandelt. Auch ers 
laubte ihnen Jupiter, jede Bitte zu thun; allein bie befcheidnen und 
zufriednen Eheleute baten bloß um die Begünftigung, ald Diener feis 
nes Zempels .einft zu gleicher Zeit zu fterben. So wurden fie auch 
. enblidy, in einem hohen Alter, als fie einft vor des Tempels Thüre 

faßen, Philemon in eine Eiche, feine Gattin Baucis in eine Linde 
verwandelt, Sie bemerften allmälig ihre Verwandlung und nahmen, 
fo lange jie fi) fehen und fpreden Fonnten, den zärtlichften Abſchied 
von einander, . Lange ftanden fie noch als heilig gehaltne Bäume vor 
jenem Zempel. 

Philidor (Andre Danican), geb. zu Dreur 1726, vor ber Re⸗ 
volution Penfionär des Königs von Frankreich, und des italienifchen 
Theaters zu Paris, ift als einer ber größten Schadhfpieler und zu= 
gleich als Componiſt berühmt, Als Kapellfnabe hatte er den Kapell= 
meijter Campra zum Lehrer, und ließ ſchon im elften Sabre feine erfte 
Motette vor dem Hofe aufführen. Seine in der Muſik gemachten 
Fortſchritte, und noch mehr feine Gefchidlichkeit im Schadhfpielen, 
bewogen ihn 1745 eine Reife nah Holland, England, auch durch ei— 
nen Theil von Deutfchland zu machen. In Berlin fpielte er 1750 
drei Spiele Schach zugleidy gegen drei Meifter mit verbundnen Augen, 
und gewann flein kurzer Zeit, Seit feiner Zuruͤckkunft nad Frank⸗ 
reich (175%) widmete er fid) ganz der Mufit; anfangs mit wenig 
Gluͤcke. Nach und nad) aber erhielten feine Operncompofitionen grös 
Bern Beifall, und einige derfelben, 3. B. der Huffchmid, der Soldat 
als Zauberer, Tom Sones 2c., wurben aud auf deutfchen Theatern 
mit Beifall gehört. Seine Arien arbeitete er in einer freien Mänier, 
nicht nach dem gewöhnlichen italienifchen Leiften. Reichthum an Eins 
fällen und eine angenehme Melodie zeichnen feine Sompofitionen aus, 
. dagegen man oft bas Allzufpielende in feinen Gemälden tabelt. Als 
Schadfpieler hat er einen entfchiednen Ruf; er reifte jährlich nad 
London auf Koften des dortigen Schachclubs, deffen Mitglied er SO 
- Sabre lang war, und wählte es endlich zu feinem beftändigen Aufent— 
halte. Er ftarb dafelbft den 31. Aug. 1795. Bis an das Ende feis 
nes Lebens behielt er fein außerordentlicdhes Gedaͤchtniß. Nod zwei 
Monate vor feinem ode fpielte er mit verbundnen Augen zwei Par: 
tien Schach zugleich, und gewann fie beide. 

hilipp, König von Macebonien, Vater Aleranders des Gros 
Ben, lebte in der Mitte des 4. Zahrh. vor Chr. Er war in feinen 
jüngern Jahren als Geiffel nad; Theben gefommen, und hatte das 
Slüd, in dem Haufe des berühmten Epaminondas eine vorzügliche 
Bildung zu erhalten. In einem Alter von 22 Jahren (861 vor Chr. 
Geb.) beftieg er ben macebonifchen Zhron, den er in feiner Grundfefte 
erfchüttert, und von zahlreichen Feinden umgeben fand. Seinem Ge: 
nie gelang es bald, denfelben zu befeftigen, und zu einem noch nie er: 
langten Anfehn zu erheben, indem er fih von einem Theile feiner Feins 
de durch einige Aufopferungen, von dem andern durch Gewalt ber 
. Waffen befreite. Bald befriegte er felbft ruhige Völkerfchaften, und 
fuchte, nachdem er in Theffalien und Thrazien bedeutende Fortichritte 
gemacht hatte, allmälig feine Herrfchaft über ganz Griedyenland aus: 
zubreiten. Hierzu gab es nie einen günftigern Zeitpunft als jetzt, 
wo die einzelnen griehifhen Staaten, anftatt ſich gegen einen fo 
furdtbaren Nachbar zu vereinigen, unter einander uneins waren, 


Philipp II. 493 


Philipps Lift verftand es trefflih, dieſe Uneinigkeit zu vermehren, 
Als er daher von den Thebanern gegen die Phocenfer, weiche den 
Schatz des delphiſchen Tempels geplündert hatten, zu Hülfe gerufen 
wurde, fäumte er nicht, diefe fchöne Gelegenheit zur Befriedigung 
feiner Herrfchfucht zu ergreifen. Dielinterjohung der Phocenfer war 
bald vollendet; aber das freulofe Betragen Philipps gegen feine Bun— 
desgenoffen öffnete den Griedyen die Augen. Mehrere Staaten ver: 
einigten ſich mit den Athenienfern, feft entfchloffen ſich den ehrgeizi= 
gen Abfichten des macedonifhen Königs zu widerfegen; andre hinge— 
gen erniedrigten fidy zur ſchimpflichſten Schmeichelei gegen den ſchlauen 
Eroberer. Noch verzögerte eine gefahrlihe Wunde, die er bei —* 
Ruͤckkehr von feinem Zuge gegen die Scythen empfangen hatte, ben 
Schlag, weldyer die Freiheit Griechenlands vernichten follte, big end— 
lich der große Sieg bei Chäronea (3838 vor Chr. Geb.) das Schiefal 
derfelben entfchied. Philipp verfammelte die Abgefandten der grie- 
chiſchen Staaten zu Korinth, und dictirte nah Willtür den Krieden, 
der ihnen die Freiheit raubte. Doc als er eben im Begriffe war, 
fi) zum Oberbefehlshaber gegen die Perfer erwählen zu laffen, ward 
er in feinem 47ften Jahre von Paufaniad, einem jungen Macebonier, 
der von den Perfern beftochen war, ermordet. Diefer FZürft, der 
Schöpfer des unüberwindliden macebonifhen Phalanr (f. d.), ver: 
band mit den größten Feldherrntalenten die Unerfchrocdenheit des 
tapferften Soldaten in feinem Deere. Aber freilich waren Ehrgeiz 
und Herrfchfudt die Grundzüge feines Charakters, die ihn oft zu den 
ungerechteſten Handlungen verleiteten. 

hilipp Il., König von Spanien, Sohn Kaiſer Carls V. und 
Ifabellens von Portugal, der Kluge von fpanifhen Schriftftellern, 
ber Dämon des Südens von feinen Zeitgenoffen genannt, war 1527 
zu Ballabolid geboren. Bon Natur Ealt, ernft und zurüdbaltend, 
dabei fcharffinnig und regfam, ward er in Spanien von eifrigen Geift: 
lichen forgfältig, aber bigott erzogen. Sein Bater vermählte ihn im 
‚16ten Jahre mit Maria, Tochter des Königs von Portugal, und über: 
ließ ihm, als er nad) Deutfchland ging, die Verwaltung Spaniens, 
indem er ihm den Herzog von Alba zum Rathgeber beiorbnete. Im 
3. 1547 betief ihn Carl zu fi. Auf diefer Reife zeigte fih Philipp 
mit großer Würde, und machte auf die Perfonen, die ihm vorgeftellt 
wurden, einen günftigen Eindrud, Er traf den Kaifer zu Brüffel. 
Die niederländifchen Stände nahmen ihn mit außerorbentlichen Freu— 
densbezeugungen auf. Allein Philipp zeigte eine Härte des Gemuͤths 
und eine ausfchließliche Anhänglikeit an feine ſpaniſchen Umgebun: 
gen, wodurch er bei feinen niederländifchen Unterthanen einen bau: 
ernden Widermwillen erregte. Sein Vater wuͤnſchte, ihm 1550 auf 
dem Reichstage zu Regensburg die Faiferliche Thronfolge zu verfchafe 
fen. Doch Philipps Faltes und ftolzes Benehmen war den Deutfcyen 
. fo zuwider, daß ſchon fein Erſcheinen ald ein Hinderniß betrachtet, 
und er nad Epänien zurüdgefandt wurde. Als Maria von England 
den Thron beftiegen hatte, juchte der ſtaatskluge Carl, fie zur Ges 
mahlin für feinen Sohn, weldher Wittwer geworden war, zu erhale 
ten, und Philipp, obgleich elf Jahre jünger ald Maria, ber es auch 
an allen perfönlichen Reizen fehlte, willigte ſogleich ein; doch traf 
das Parlament ſolche Maßregeln, daß Philipp an der Ausübung der 
hoͤchſten Gewalt in England Eeinen Antheil erhielt, Die Heirath 
wurbe 1554 feierlich vollzogen. Um den Mangel einnehmender Sitten 
zu erfegen, befliß fid, Philipp einer außerordentlichen Freigebigkeit 
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gegen ben englifhen Abel, Marias Neigung für bie MWicberherftel: 
lung ber katholiſchen Religion entſprach völlig feiner eignen Gemüths- 
art; er hatte aber Einfidyt genug, zu begreifen, daß feine Gemahlin 
durch ihre übereilte Gewaltfamkeit fi und ihre Religion gleich vers 
haft machen würde, daher empfahl er gemäßigtere und mildere Maße: 
regeln, was ihm die Gunft bes Volks zumandte. Allein dennod) weis 
gerte fi) das Parlament, dem Kaifer gegen Frankreich Hülfe zu lei« 
ften und Philipp ald Gemahl der Königin Erönen zu laffen. Da er 
in England alfo wenig Vergnügen fand, und ihm bie zubringliche 
Zärtlichkeit feiner Gemahlin läftig war, begab er ſich nach Flandern, 
von woher er nur felten auf Marias fehnfuhtsvole Briefe antwor: 
tete. Im 3. 1555 entfagte Carl V, der Regierung, und Philipp 
beftieg den damals erften Thron in Europa, Geübte Truppen, be— 
rühmte Feldherren, geſchickte Staatsmaͤnner, 80 Millionen Dukaten 
jaͤhrliche Einkuͤnfte, reiche Kolonien und gewerbfleißige Provinzen 
hatten Spaniens Macht um das Doppelte erhoͤht. Philipp empfing 
in Gegenwart der Generalſtaaten von ſeinem Vater auf das Feier— 
lichſte die Oberherrſchaft der Niederlande. Wenige Wochen nachher 
übernahm er auch die Regierung von Spanien. Carl begab ſich in 
ein Spanifches Klofter, wo er, wie man fagt, noch durd) die Vernach— 
Läffigung feines Sohnes bei der unregelmäßigen Auszahlung des maͤ— 
Bigen Sahrgeldes, welches er ſich vorbehalten hatte, leiden mußte. 
Philipps erjte Regenten = Handlung war die Abfchliefung eines Waf— 
fenftillitandes mit Frankreich 1556. Indeſſen wurden die Sranzofen 
durch den Papft Paul IV, verleitet, diefen Waffenftillftand nody in 
demfelben Jahre zu brechen. Da nun Paul erklärte, Philipp habe 
das Königreich Neapel, ein Lehn des heiligen Stuhls, verwirkt, fo 
fah fich diefer genöthigt, feinen Feldherrn, den Herzog von Alba, 
gegen das Oberhaupt der Kirche zu fenden, welder den Papſt zu eis 
nem Waffenftillftand nöthigte. Philipp ging hierauf nach England, 
und bewog feine Gemahlin Maria durch die Drohung, nie wieder ei= 
nen Zuß in ihr Königreich zu fegen, daß fie den Krieg gegen Frank⸗ 
reich erklärte. Ein bedeutendes Corps englifher Truppen ftich zu 
dem Heere unter dem Herzog Philibert von Savoyen und dem Gras 
fen von Egmont, weldes St. Quentin in der Picardit belagerte, 
Die Sranzofen, welche unter Montniorency herbeieilten, wurben (10. 
Aug. 1557) gänzlich gefchlagen. Philipp hatte während der Schladht 
(Heldenmuth war ihm nicht eigen) gebetet. Nach der Schladyt Fam 
er zum Deere. Er zeigte diesmal eine ungewöhnlidye Freude, und 
äußerte fie durch das Gelübde, zu Ehren des heiligen Laurentius 
(an deffen Zage bie Schlacht geliefert worden war) eine Kirche, ein 
Klofter und einen Palaft zu bauen. Das Escurial ift das jenem 
Siege errichtete Denkmal. Uebrigens wußte Philipp Eeinen großen 
Vortheil davon zu ziehen. Gtatt auf Paris loszugehen, begnügte er 
fi) mit der Wegnahme von St. Quentin, Dam und Chatelet. Sa, 
aus abergläubifcher Furchtſamkeit fchloß er mit dem Papfte einen Frie⸗ 
den, der für Spanien bemüthigender war, als fürden Befiegten. Auf 
ber andern Geite eroberten die Sranzofen Galais. Der Schmerz dar- 
über befchleunigte Marig's od, 1558. Sogleich bewarb ſich Philipp 
um die Hand ihrer Nachfolgerin Elifabeth, deren Beſchuͤtzer er gewer 
fen war, als ihr Leben durd) die eiferfüchtige Bigotterie ihrer Schwe: 
fter gefährdet wurde. Cie war indeffen mit Philippe Gemütbsart 
und der Abneigung der engliichen Nation gegen ihn zu gut befannt, 
um auf feine Anträge zu hören, Endlich machte 1559 der Friede von 
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Gateau:Gambrefi3 bem langen Kampfe ber fpanifchen und franzöft- 
fhen Monarchie unter foldhen Bedingungen ein Ende, die im Ganzen 
für Spanien vortheilhaft waren, Ein Friedensartikel betraf die Ber: 
mählung Philipps mit Hr Prinzeffin Elifabeth von Frankreich, wels 
che früher feinem Sohne Don Carlos beftimmt gewefen war. Im 
Laufe diejes Jahres kehrte Philipp nad) Spanien zurüd, und ließ 
feine natürlihe Schwefter Margaretha, Herzogin von Parma, als 
Statthalterin in den Niederlanden. Seine Ankunft feierte die ſpani— 
fche Snauifition mit einem Auto da Fe, und fein ehrerbietiges Be— 
tragen bei der Verbrennung feiner Unterthanen wird von den Geſchicht⸗ 
ſchreibern der Nation ſehr geprieſen. Bald darauf nahmen die Un— 
ruhen in den Niederlanden ihren Anfang. Die Fortſchritte der Res 
formation in jenen Ländern hatten fehon Carl V. beunruhigt; verge: 
bens hatte er fie durch Strenge befchränten wollen, und ſich endlid) 
veranlaßt gefehen, ein nachſichtigeres Syſtem anzunehmen, Allein 
Philipp, ohne Zuneigung gegen biefen Theil feiner Unterthanen, und 
eben fo berrfchfüchtig als abergläubifh, war entfchloffen, mit Gewalt 
die Einheit des Glaubens und des Gehorfams in Kirhe und Staat, 
gegen allen Widerfpruch und jedes Vorrecht ter Provinzen zu behaup⸗ 
ten. Daher ftiftete er dort zur Unterdrüdung der Keßerei einen Ge: 
richtshof der Inquifition,, nad) dem Mufter des fpanifchen, und hielt 
zur Unterdrücdung des Widerftandes ein Heer ausländifcher Truppen. 
Die oberfte Gewalt war nur dem Namen nad) in die Hände der Der: 
zogin von Parma gelegt, und wurbe in der That von dem Kardinal 
Sranvella, einem in politifcher und religiöfer Rüdfiht gleich eigen— 
willigen Manne, ausgeübt. Nachdem Philipp die Beſchwerden des 
hoͤhern Adels über deffen Betragen lange unbeachtet gelaffen, fand er 
es endlich doch rarhfam, ihn zurüdzurufen. Seine Nachfolger Di: 
lius und Barlaimont waren indeß nicht gemäßigter, und Philipp 
chlug es ſchlechterdings ab, die Strenge der Inquifition zu mildern, 
indem er behauptete: „es fei beffer, ohne Unterthanen, als Beherr: 
ſcher von Kegern zu fein.’ Der Widerftand unter Seitung des Prin= 
en von Oranien und ber Grafen von Egmont und Horn ward aber 
o heftig, daß er doch auf einige Zeit nahaab. Unterdeffen machte er 
mit Catharina von Medicis und ihrem Sohne Earl IX. von Fran 
reich einen. Plan zur völligen Ausrottung der Proteftanten, ALS 
diefer Entwurf gereift war, begann die Verfolgung mit einer fo uns 
erträglihen Strenge, daß ſich (1565) Perfonen aller Stände, Kathos 
liken fowol als Proteftanten, zur Aufhebung des Inquifitionsgerihts - 
verbanden. Als der König auf ihre Bitten nicht achtete, entftanden 
Unruhen unter dem Volke, zu deren Unterdrüdung militärifhe Ge: 
walt herbeigerufen ward. Endlich (1567) erfchien der biutdürftige 
Herzog von Alba (f. d. Art.) mit einem großen Deere alter Zrups 
en, um die Strafentwürfe des fpanifchen Hofes zu vollziehen. So— 
ort ward ein Blutrath errichtet, der die Grafen Egmont und Horn 
(1568) nebft einer Menge andrer Perfonen niedrigen Standes zum 
Tode berurtheilte. Wilhelm von Oranien (f. d. Art.) rettete 
ſich dur) die Flucht. Noch mehr erbitterte ein neues Steuerſyſtem 
alle niederländifchen Provinzen. Philipp blieb bei allem Unglüd, das 
feine Politik verurfadhte, Ealt und unbiegfam, und ein tragifcher Vor: 
fall in feiner eignen Familie vermehrte noch die Düfterheit feines Cha— 
rakters. Don Carlos (f. d. Art,), fein Ältefter Eohn aus ber er= 
ften Ehe, machte ſich des Hoͤchverraths verdaͤchtig, und ftarb 1563 im 
Gefängniffe. Zwei Monate nachher ftarb auch die ſchwangere Köniz 
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gin, bie [chöne tugendhafte Eliſabeth. Zu gleicher Zeit hatten ſich 
die Mauren in Granada empört, teil man ihre Kinder mit Gewalt 
zu Shriften machen wollte. Als 1570 diefer Aufruhr geftillt war, 
vermäbhlte fi Philipp zum vierten Male, und zwar mit der Erzher⸗ 
zogin Anna von Defterreih. Im folgenden Jahre erfämpfte feine 
Flotte, nebft den Bunbesgenoffen, unter Don Juan von Oeſterreich, 
Philipps natürlichem Bruder, einen großen Sieg über die Türken bei 
Lepanto. In den Niederlanden aber hatten die Gräufamkeiten Al- 
ba’s einen foldyen Widerftand aufgeregt, daß jener Feldderr nichts 
mehr ausrichten Eonnte, und deßhalb zurückberufen ward. Sein Nach— 
folger Requefens ſtarb. Nun erhielt Don Juan von Defterreid) die 
Regierung, mit der Vollmadt, einige Bewilligungen, mit Ausſchluß 
der Gewilfensfreiheit, zuzugeftehen. Allein die Angelegenheiten wur— 
den immer verwidelter; die Stände verbündeten fid zu Utredyt, 28. 
San. 1579, gegen die ſpaniſche Herrſchaft, und befchloffen, einen frem= 
den Fürften an ihre Spige zu ftellen. Don Juan, der nur wenig 
ausrichten Fonnte, ftarb 1578. Ihm folgte der Prinz Aleſſandro 
Farnefe von Parma. Diefer berühmte Feldherr war jo glüdlich, die 
belgiſchen Niederlande wieder unter ſpaniſche Hoheit zurüczubringen. 
Damals ward der Thron von Portugal durd) den Tod des Königs 
Eebaftian erledigt, und Philipp, der von mütterlidher Seite Ans 
ſpruͤche darauf machte, rüftete fi, fein Recht mit Gewalt zu verfol- 
gen. Ob nun gleid) der Herzog von Alba ſich Philipps Unwillen zus 
gezogen hatte, fo war dod) das Vertrauen des Königs zu feinen Faͤ— 
higkeiten fo groß, daß er ihm, ohne ihn zu begnadigen, und ohne ihn 
vor fih zu laffen, den Oberbefehl des gegen Portugal beftimmten 
Heers übertrug. Alba vertrieb hierauf den Don Antonio, ber zum 
Könige ausgerufen war, und Philipp Fam im April 1551 felbft in 
diefes Reid), wo ihm die Stände huldigten. Er blieb bier über ein 
Jahr, ohne großes Vergnügen über feine Erwerbung, ba er, bon ſei⸗ 
nen neuen Unterthanen mit zahllofen Bitten beftürmt, benfelben nicht 
genügen Eonnte, und dennody ihre Gunſt zu gewinnen wuͤnſchte. Bald 
darauf befreite ihn die Ermordung des Prinzen Wilhelm von Oranien 
1534 von einem gefhwornen Feinde, und gab zu unanftändigen Freu—⸗ 
densbezeugungen am fpanifchen Hofe Veranlaffung ; allein Wilhelms 
Sohn, Moris, war ein noch furchtbarerer Gegner. Unterdeſſen hat⸗ 
ten fhon längft Beſchwerden zwifchen dem fpanifchen und enalifchen 
Hofe obgewaltet. Jeder hatte in den Befigungen des Andern Unrus 
ben angefacht, und beide betrachteten ſich als entfchiedne Feinde, Als 
endlich Elifabeth durch die den vereinten Staaten der Niederlande be= 
vorjtehende Gefahr ihre Krone und die proteftantifche Religion be— 
brobt fah, ging fie mit ihnen ein offnes Buͤndniß ein. Zugleich ſandte 
fie Sir Francis Drafe mit einer Flotte aus, um bie ſpaniſchen Bes 
fißsungen in Amerika anzugreifen. Dagegen rädte fich Philipp nicht 
nur durch Anzettelung eines Aufruhrs in Irland, mit weldyem Lande 
er von Papfte belehnt war, fondern befhloß auch, England ſelbſt zu 
erobern, oder menigftens Elifabeth zu entthronen und das Papftthum 
wieder herzuftellen. Zu diefem Zwecke rüftete er eine maͤchtige Flotte 
aus, um ein Heer erfahrner Truppen, das fich mit einem Deere des 
Herzogs von Parma in den Niederlanden, 80,000 Mann ftark, ver⸗ 
einigen follte, überzufchiffen. Diefe Armada, welche Philipp die un: 
überwindliche nannte, lief am 2Iften Mai 1588 aus dem Hafen von 
Liſſabon aus. Sie beftand aus 150 großen Kriegsfchiffen, die mit 
20,000 Solbuten, 7000 Matroſen, einem Großinquifttor, 150 Do: 
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minifanern und 3000 Kanonen befegt waren. Die Holländer-fhloffen 
jedody mit 44 Schiffen das Heer des Herzogs von. Parma zu Nieu: 
port ein, während die unüberwindliche Flotte unter: dem Befehl des 
Herzogs von Medina Sidonia auf der Höhe von Duͤnkirchen, in ber 
Naht vom 7. aufdeng. Auguft. von den Engländern mit Brandern 
angegriffen und zerfireuet, die getrennten Abtheilungen aber darauf 
in fünf einzelnen, Gefechten geſchlagen wurden. Schon wollte der 
Derzog nad Spanien zurücdkehren, als ein ſchrecklicher Sturm feine 
Flotte theild zerftreute, theils vernichtete; ungefähr 6o Schiffe und 
6000 Menfhen kamen nad) Spanien zurüd. Als er vor Philipp 
erfchien, dankte ihm diefer, daß er an dem Baterlande nicht vers 
‚öweifelt ſei. „Des Heren Wille geſchehe,“ feste er kalt hinzu. 
„Ich hatte meine Flotte geſandt, England zu bekämpfen, aber 
nicht die Elemente.‘ Für die fpanifhe Monardie war bdiefer Uns 
fall ein Todesſtoß. Daſſelbe Syſtem, bürgerliche Unruhen bei feis 
nen Nachbarn anzuftiften, verbunden: mit dem Eifer für die katho— 
liſche Religion, verleitete Philipp, der berüchtigten Ligue gegen 
* . in Frankreich beizuſtehen. Er ſandte dem" Herzoge 
von Mayenne, dem Anfuͤhrer der Ligue, ein Truppencorps zu Hülfe, 
‚und befahl dem. Herzoge von Parma, nad Paris zu marſchiren, wo 
Mayenne von Heinrich IV. eingefchloffen: war, Vergebens ftellte 
der Herzog von Parma dem Könige vor, daf dadurch ſeine Anger 
legenheiten in den Niederlanden ‚leiden würden. Philipp beſtand 
hartnaͤckig auf ſeinem Willen, indem er, wie man behauptet, die 
Abſicht hatte, feine Lieblingstochter Clara Eugenia (deren. Mutter 
Elifabeth war) auf Frankreichs Thron zu erheben, Zweimal 509 der 
Herzog von Parma nach Frankreich, um Heinrichs IV. Thronbefteis 
gung zu hindern. Er ftarb an den Folaen der Beſchwerlichkeiten 
feiner Feldzuͤge. Selbſt nad) Heinrichs Uebertritt zur katholiſchen 
Kirche fuhr Philipp in ſeinen Feindſeligkeiten fort, und, wandte feis 
nen Einfluß in Rom dazu an, die Losſprechung des Königs von 
Frankreich vom-Banne zu verzögern. Diefes Verfahren hatte eine 
Kriegserklärung. Heinrichs IV, zur Folge. Der Krieg ward mit 
wechfelndem Güde geführt. Zu gleicher Zeit dauerte aud). der mit 
England fort, und außer mehrern Berluften in den amerifanifchen 
Kolonien, erlitt: Spanien einem harten Unfall duch die von Korb 
Howard und dem Grafen von Eifer. bewerkjtelligte Einnahme von 
Cadirx, umd durch Zerftörung der in diefem Hafen befindlichen Schiffe, 
Unterdeſſen ‚hatte in ben Niederlanden Prinz Moriz von Oranien bie 
Dberhand gewonnen und die Unabhängigkeit der ſieben vereinigten 
Provinzen erklärt, Philipp ernannte jest 1596 den Kardinal und 
Erbherzog Albrecht zum Statthalter in Belgien, : mit der Abficht, 
ihm dieſes Land ald Brautfchag ‚der Infantin Glara Eugenia zu 
übergeben, und dadurch den langen; blutigen 3wift mit feinen Un— 
terthanen beizulegen, Denn wiederholte Unfälle und Kraͤnklichkeit 
hatten Philipps Muth gebeugt, und er dachte ernſthaft daran, die 
Ruhe in ſeinem Koͤnigreiche wieder herzuſtellen. Alſo warb im 
I. 1597 der Friede zu Vervins mit Frankreich gefhloffen, dur 
weichen eine Anzahl genommner Städte diefem Reiche zuruͤckgegeben 
wurden, Philipp lebte nur bis zum naͤchſten Jahre. Er litt an 
einer unmerklich um fich greifenden: Krankheit, denn Gicht, Waffer: 
ſucht und ein, auszehrendes Fieber marterten ihn zwei Sabre. hin 
durd. Indeſſen behielt ex bis zum legten Augenblide feine Beſin⸗ 
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nung und Thaͤtigkeit. Er ließ fih von Madrid nad) bem Escuriat 
bringen; bier ward feine Krankheit doppelt ſchmerzhaft. Geſchwuͤre 
an der Bruft und an den Knien, Folgen früherer Ausfchweifungen, 
marterten ihn Tag und Nacht. Aus ihrem giftigen Eiter entftan» 
den Scyaaren von Läufen, die man burd nichts tilgen konnte. So 
lag er länger als funfzig Tage auf dem Rüden, blieb aber uner- 
fchütterlicd gelaffen und ftartmüthig. Bis zum legten Augenblice 
verrichtete er mit größter Pünktlichkeit die Gebraͤuche feiner Kirche, 
und ermahnte feinen Sohn Philipp und feine Tochter Sfabella (Clara 
Eugenia) zum Eifer im Eatholifhen Glauben. Er ftarb den ı3ten 
Sept. 1593. Philipp war von mittlerer Größe und gut gewachſen; 
feine Stirn war breit, feine Augen blau, der Blid ernſt und Falt und 
‘jede Miene unveränderlih. Durch flolze Pracht, Freigebigkeit, raft« 
Lofe angeftrengte Thaͤtigkeit und rechtliche Führung des Regiments, 
fo lange es nicht feinen Willen galt, machte er Eindrud auf die 
Gemüther; allein vor ihm: floh die Freude, und das Element fei- 
nes Dafeins war Schreden. Und doch zitterte er, beffen durch⸗ 
dringender Blick alle Theile feines großen Reiche in Furcht feste, 
vor feinem Großinquifitor! Sein grenzenlofer Ehrgeiz, Starrfinn 
“ und finftrer Aberglaube machten feine Regierung zu einer Periode 
des Kriegs und Haffes, und erfchöpften die ungeheuern Hülfsquellen 
feines Reichs, ohne daß er eine feiner großen Abfichten erreichte, 
Sein Geiftesdefpotismus bewirkte einen Gtillftand und ein Erfchlaf: 
fen aller geiftigen Thaͤtigkeit, das bald zu einem verderblichen Rüd- 
fchreiten werden mußte, Und in der That fchreibt ſich der Berfall 
Spaniens von feiner- Regierung her. Wergl. Watson’s History of 
the reign of Philipp II. Lond, 1777. 2 Voll. 4. 
Philipp Il. Auguft, König von Frankreich, geb. 1165, bes 
ftieg den Thron nad) feines Vaters, Ludwigs VII., Tode, II8o, und 
ergriff, ungeachtet er noch unter der Vormundſchaft des Grafen von 
Flandern ftand, die Zügel der Regierung mit vieler Kraft. Zuerft 
verbannte er die Poffenreißer und Komoͤdianten von feinem Hofe. 
Um aber die Vertreibung ber Juden aus dem Königreiche, die durch 
ihre Induſtrie und ihre Kunftgriffe im Befige großer Reichthuͤmer 
waren, zu befchönigen, wurben fie-verfchiebner Gräuelthaten befhul: 
digt; man zog ihre Güter ein und erflärte ihre Koderungen fuͤr nichtig. 
Nachher aber fand es der König rathfam, fie zurüdzurufen und ih⸗ 
rem Wucher Grenzen zu fegen. Die Räubereien der Großen unter= 
drüdte Philipp durch zwedtmäßige Verordnungen und Waffengemwalt. 
Die Uneinigkeiten zwifchen der Königin Mutter und dem Grafen von 
Flandern (dejfen Nichte Sfabelle der König heirathete),, und die Ju— 
gend Philipp Augufts ließen den König von England, Heinrich II., 
von einer Einmijchung in bie Angelegenheiten Frankreichs viele Vor— 
theile hoffen; aber an Philipps Thaͤtigkeit fcheiterten diefe Plane. 
Nach dem Tode der Gräfin von Flandern verband er die Grafſchaft 
Nermanbois mit dem Reiche, trog des Widerſpruchs des Grafen. 
Als der Papft wegen der Einnahme von Serufalem durch Galabin 
1187 einen Kreuzzug anordnete, fo nahmen bie Könige von Franfreid) 
: und England das Kreuz. Allein ihr Streit brady aufs neue aus. 
Der päpftlihe Legat bedrohte befmwegen den König von Frankreich 
mit dem Interdicte; doch Philipp geftand dem Papfte das Recht 
nicht zu, Sich in die Händel zwifchen ihm und feinen Vaſallen zu 
mifchen. Er nöthigte hierauf den König von England zu einem 
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Vergleich, und verband ſich mit Heinrichs IT. Nachfolger, Richard 1, 
zu einem gemeinfchaftlichen Zuge nad dem gelobten Lande. Philipp 
ſchiffte fih 1190 mit feinen Truppen in Genua ein, und traf mit 
Richard in Gicilien zufammen. Aber fchon hier geriethen beide in 
neue Streitigkeiten, nad deren Beilegung Philipp zur Belagerung 
von Acre fhrit (f. Kreuz zuͤ 82) Als Eiferfucht die beiden Koͤ— 
nige aufs neue entzweit hatte, kehrte Philipp Ing nach Europa zu: 
rüd, ließ jedoch zu Richards Unterftügung ein Zruppencorps in Pas 
laͤſtina. Bald nad feiner Rückkehr. vermählte er fi zum zweiten 
Male, mit Ingelburga, der Schwefter des Königs von Dänemark, 
gegen die er aber feit der Brautnacht einen folhen Widerwillen faßte, 
daß er fih von ihr trennte. Unterdeffen war Richard auf feiner 
Ruͤckreiſe vom Herzog Leopold von Defterreich gefangen genommen 
worden. Philipp benutzte biefes Ereigniß und trat mit Sohann, 
Richards Bruder, in ein Bündniß, welcher dafür, daß er in feinen 
Ufurpationsplanen von Seiten Frankreichs begünftigt wurde, ſich bem 
Verſuche Philipps, einen Theil der Normandie zu erobern, nicht wi: 
derſetzte. Diefes Unternehmen war durchaus dem feierlichen Eide zus 
wider, ben fid) beide Könige gefchworen hatten, während der Dauer 
des heiligen Kriegs einander nicht zu beunruhigen, Philipp war 
eben mit Ausführung feines Plans befhäftigt, als Richard, befreit 
aus der Gefangenfchaft, mit einem Heere in Frankreich erſchien. Der 
Krieg wurde auf beiden Seiten mit großer Erbitterung geführt und 
bis zu Richards Tode 1199 fortaefept. Während deffelben hatte ſich 
bie Königin Ingelburga in ein Klofter begeben, Philipp aber unter 
dem Vorwande einer entfernten Verwandtſchaft eine Scheidung von 
feinen Biſchoͤfen erlangt, und ſich mit Agnes, der Tochter des Herzogs 
von Meran, vermählt. Auf des Königs von Dänemark Beſchwerden 
erklärte Papſt Coͤleſtin diefe Ehe für nichtig, und da Philipp fich nicht 
fügen wollte, that ihn Coͤleſtins Nachfolger, Innocenz III, in den 
Bann. Der König gab daher nach, verftieß feine neue Gemahlin, 
und erlaubte Ingelburga, als feine Gemahlin mit dem fönigliden 
Zitel auf einem fern gelegnen Scloffe zu leben, In den lesten 
Sahren feiner Regierung lebte er mit ihr in Eintradt. Philipp 
entzweite fich jest mit feinem frühern Bundesgenoffen, bem Könige 
von England, Johann, und- fiel in die Normandie ein. Zwar 
wurde der Streit beigelegt, indem man zwifchen Philipps Sohn, 
Ludwig, und Zohanns Nichte, Blanca von Gaftilien, eine Heirat) 
vorfchlug; bald aber zog ſich Sohann durd) die Ermordung Arthurs 
von Bretagne, feines Neffen (1202), einen folhen Haß zu, daß 
. "Philipp ihn als feinen Vaſallen vor die Pärsfammer lud, und da 
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luftig erflärte. Alſo gelang es ihm, bei Johanns Unthätigkeit, die 
ganze Normandie, nad) einer Zoojährigen Trennung, mit feiner 
Krone wieder zu vereinigen. Auch unterwarf er Zouraine, Anjou 
und Maine, fo daß don allen Befisungen in Frankreich den Engläne 
dern allein Guyenne blieb. Hierauf nahm Philipp an dem Kreuz 
zuge gegen die Albigenfer Theil, um bei der Schwäde feiner Va— 
fallen fein Anfehn auszubehnen. ı213 rüftete er fih, um England 
zu erobern, Innocenz hatte nämlidy bei feinen Streitigkeiten mit 
Johann, wegen des Erzbisthums von Canterbury, den englifchen 
Thron für erledigt erklärt, und Philipp die Beſitznahme deffelben 
angetragen; allein Johann verföhnte fih mit dem Papfte, indem er 
32 * 
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fi) demfelben: als feinem Lehnsherrn unterwarf; der Papſt ſchickte 
daher an Philipp den Befehl, von feinen Abfichten auf ein Königs 
reich abzuftehen, das dem heiligen Stuhl angehöre. Philipp acdhtete 
jedoch nicht darauf. Nun verband jih Johann 1214 mit dem Kaifer 
Dtto IV, gegen Frankreich, und die englifhe Flotte erfodht den voll- 
ftändigften Sieg; fienahm 300 Schiffe, verfentte 100 und nöthigte 
die Sranzofen, deren mehr als 1000 zu verbrennen. Dagegen Tegte 
Philipp zu Lande 1214 bei Bovines in Flandern über das weit flärs 
fere verbünbete Heer; dennoch ſchloß er einen Waffenftilftand, Als 
in der Zwifchenzeit die Engländer felbft ihren König verließen und 
eine Partei den franzöfifchen Prinzen Ludwig herbeirief, mißbilligte 
Philipp zwar dem Anfcheine nad diefes Anerbieten, unterftügte 
jedoch feinen Sohn insgeheim mit einem Heere und einer Flotte. 
'Dennod mußte die Unternehmung aufgegeben werden. Nach Ablauf 
des Waffenftillftandes fingen die Keindfeligkeiten mit England aufs 
neue an, wurden aber durd einen abermaligen Waffenftillftand been= 
digt. Bald darauf ftarb Philipp im 3. 1223, nachdem er 43 Jahre 
regiert hatte, in einem sojährigen Alter, Mit Recht wird er für 
einen der audgezeichnetften Kürften unter den erften Gapetingern ges 
halten. Er war groß als Feldherr und Negent, vermehrte das Ge⸗ 
biet von Frankreich und erhob zuerft die Eöniglihe Gewalt, weßhalb 
er aud den Beinamen der Eroberer erhielt. Er vervollkommnete 
das Militärfyften, begünftigte die Wiffenfhaften, legte nügliche Ges 
bäude, Landftragen, Befeftigungen an, und verwandte die großen 
Summen, die er durch Sparſamkeit erübrigte, zum Nusen bes Lanz 
bes. Unter ihm bildeten die zwölf Pärs von Frankreich einen befon- 
dern Stand; auch famen die Appellationen von den Gerichten der 
Bafallen an den König auf. In feinem Betragen war er gefällig 
und einnehmend, nicht ohne Billigkeit und Edelmuth, aber befto uns 
gewiffenhafter in feiner Politik. 
BIT HIER der Kühne, Philipp ber Gütige, ſ. Bur⸗ 
gunder, 
‚Philipp V., Philipp VI, von Frankreich, f. Frank⸗ 


reich. 

Philipp III, Philipp EV., Philipp V. von Spanien, 
ſ. Spanien. 

Philippi, eine der vornehmften Städte Maceboniens, von 
Dhilipp wegen der daſelbſt befindlichen Goldbergwerke erbaut, jest 
ein Dorf, Feliba. Hier wurde die berühmte Schlacht geliefert, in 
welcher Antonius und Octavius die Republifaner unter Gaffius und 
Brutus befiegten. Der Wahlplag heißt jest la Savalla; darüber 
ftehen die Ruinen der Stadt. Paulus errichtete hier eine Chris: 
“ ftengemeinde, und fohrieb an dieſelbe ben befannten Brief an die 
Dhilipper, 

Philippikfen, orationes philippicae, bie Neben bes Der 
mofthenes gegen Philipp von Macedonien (f. Demoſthenes). 
Nach ihnen nennt man noc jest eine heftige donnernde Rebe eine 
Philippica. 

Philippinen. Die philippiniſchen ober maniliſchen 
(auch luzonifchen) Inſeln (5—ı9° n. Br. und 135 — 145° 3. 8.) 
find von dem großen Ozeane und vom dhinefifhen Meere umgeben, 
Der Flächheninhalt der größern ( Mindanao bazugerechnet) beträgt 
6500 A. M. Eie find voller Gebirge, zwiſchen welden ſich reiche 
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und fruchtbare Thaͤler ausbreiten; unter ben Bergen werfen 19 Feuer 
aus, worunter befonders der Mayon auf Luzon am meiften wüthet. 
Schrecklich war der Ausbrud) eines Vulkans in ber Provinz Camaris 
res auf Luzon den 1. Febr, 1914, wodurch 5 volkreiche Städte gänz« 
lich zerflöre wurden und 1200 Menfchen umfamen. Die Anzahl ber 
zu diefer Gruppe gehörigen Infeln wird bald auf 1200, bald auf 
1500 angegeben. Sie haben 3 Mill. Einw., ven denen 1,911,000 
unter Spaniens Schug leben. Die größte derfelben ift Luzon. Von 
den übrigen bemerken wir Mindanao und Paragoa (von welden 
beiden die Spanier nur einen Eleinen Theil befigen), ferner Samar, 
Leyte, Mindoro, Buglafo, Panay und Zebu. Die größern Infeln 
find im Innern noch fehr unbekannt, An Seen und Klüffen fehlt es 
nicht, welche dem Boden eine außerordentliche Fruchtbarkeit geben. 
Die große Feuchtigkeit auf den Infeln mäßigt die Hige und erzeugt 
eine faft beifpiellofe Fruchtbarkeit, aber fie wird auch Urſache häufiger 
Krankheiten. Ohne diefen Nachtheil des Klima's würden dieſe In— 
fein der reizendfte Aufenthalt der Welt fein. Reiß, Kakao, Kokos, 
der befte Zuder, Pfeffer, Ingwer, wilde Musfatennüffe, treffliche 
Drangen, Datteln, Paradiesfeigen, Ananas und eine große Menge 
andrer wohlichmedenden Früchte, mit denen die Bäume prangen, ge« 
ben den Einwohnern eine angenehme und hinlaͤngliche Nahrung. 
Wild wachfen hier Hanfbäume, bie trefflihite Baumwolle, Indigo, 
Färbehölzer, Sandelholz, Kampefchenholzbäume, Kafjiendäume, Tas 
marinden, Aloeholz, der Kampherbaum, Areka, Betel, vortrefflider 
Tabak, Ebenholz, Eifenholz. Man hat,eine Menge efbarer Vogel, 
Rindvieh, Büffel, Schweine, Hirfche, Ziegen, Pferde, unzählige 
Arten von Affen. In den Wäldern erzeugen zahllofe Schwärme von 
Bienen fo viel Honig und Wachs, daß letztres hier gemeiner als 
Zalg if. Das Meer enthält einen großen Reihthum von Fiſchen 
und Schalthierenz; auch erzeuates Ambra und Perlen, Ohne Zweifel 
find die Gebirge reich an Metallen; denn man findet Gold in ben 
Fluͤſſen, und Eifen zu Tage liegen, aber die Trägheit der Spanier 
vernadjläffige den Bergbau. In den ättefien Zeiten waren bie 
Hhilippinen den Shinefen unterthan, die fie verließen. Vor 1521 
befesten die Malaien Mindanao und wohnten dafeldft unter arabifhen 
Fuͤrſten, welche auch Sultane von Salangan hießen; dieſe errichtes 
ten auch zu Suluh eine befondre Derrfhaft. Die Spanier entdedten 
die Infeln 1521 durch Magelhaens und landeten zuerfi auf Zebu, 
wurden aber zurüdgetrieben, landeten 1564 auf’s neue, eroberten 
Zebu, Manilla (1575), Suluh, Mindanao und (1589) Masbate. 
Sn der Folge dehnten fie dieſe Eroberungen nod) mehr aus, verloren 
fie aber and) zum Theil wieder. 1571 fingen fie an, auf der Suͤdoſt⸗ 
feite der Infel Manilla oder Lugon die Stadt Manilla zu erbauen, 
welche mit den Vorftädten, unter denen bie von 10,000 Chinefen bes 
wohnte Vorftadt Pariana zu bemerken ift, 88,000 Einwohner zählt. 
Darunter find 3000 Spanier, weldye die Regierung und den beficn 
Theil des Handels in Händen, haben; die Handwerker und Künftler 
find Chinefen; den Feldbau beforgen vornehmlid) die Eingebernen, 
Außer dem ſpaniſchen Statthalter hat zu Manilla ein Erzbifchof feis 
nen Sig, unter weldhem bie drei Bifchöfe zu Neu: Segovia, Gaceres 
und Sefusftadt ftehen. Die Stadt ift jhön, aber wegen der häufigen 
Erdbeben meift nur aus Holz erbauet, ſtark befefligt und hat einen 
guten Hafen. Bon hier aus werden die Erzeugniffe und Risaaren 
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Aſiens nach dem ſpaniſchen Amerika gebracht. Jaͤhrlich ſegelte im 
Julius eine Galione von Manillo nach Acapulco in Meriko, woſelbſt 
ſie die Gewuͤrze, Reſſeltuͤcher, gemalte Leinwand, Seidenzeuge und 
Goldarbeiten Aſiens gegen europaͤiſche Waaren, amerikaniſche Coche⸗ 
nille und baares Geld verhandelt. Der groͤßre Theil dieſer Ladung 
gehörte chineſiſchen, armeniſchen, hollaͤndiſchen, franzöſiſchen und 
engliſchen Kaufleuten, die unter malaiiſcher Flagge handeln; denn 
von fremden Nationen dürfen nur Malaien, Armenier und die Por⸗ 
tugiefen aus Goa nad) Manilla handeln. Jetzt handelt eine Gefells 
fhaft von Kaufleuten auch unmittelbar von den Manillen nad) Spas 
nien. Die Ureinwohner unterfheiden fih nach Zwei fehr verfchieds 
nen Racen. Die eine befteht aus malaiifchen, die andre aus negers 
artigen Stämmen. Die Neger, von ben Eingebornen Actas, von 
den Spaniern Regrito’s bel Monte genannt, bewohnen die innern, uns 
zugänglihen, unbekannten Gegenden. Sie gleihen volllommen 
den Bewohnern der Küften von Guinea in Afrifa, nur daß fie klei⸗ 
ner an Geftalt find. Offenbar find fie ein Vol mit den Papuas 
auf Neu: Guinea und mehrern Infeln des großen Ozeans. Sie le⸗ 
ben ohne gefellfhaftliche Ordnung einzeln in den Schluchten der Ges 
‚ birge, und vermeiden ben Umgang mit den Malaien. Gie fcheinen 
die Ureinwohner der Philippinen zu fein. Die malaiifhen Stämme 
waren bereits an ben Küften verbreitet, als die Spanier die Inſeln 
entdeckten. Sie hatten eine gewiffe Stufe der Bildung erreicht, lebten 
in einer bürgerlihen Berfaffung, die, wie bei allen malaiiſchen Stäms 
men, eine Aehnlichkeit mit dem Rehnswefen der Europäer hatte, waren 
Seefahrer und Fannten die Erfindung der Schrift. Die Spanier bes 
mühten fi, auf diefen Infeln das Ehriftenthum einzuführen, und 
wirklich hat ein Theil der Bewohner die katholiſche Religion anger 
nommen. Außer den negerartigen und malaiifchen Stämmen finden 
fih auch nod hier Spanier, Meftizen, Greolen und Ghinefen. 
1762 eroberten bie Engländer Manilla und nahmen bie nad) Acapulco 
beftimmte Galione; im Frieden aber, kamen die Infeln an Spanien 
zurüd, In den legtern Zeiten haben fich die Engländer auf Bonwut 
niebergelaffen. In Spanien befteht feit 1785 eine eigne manilifche 
Handelsgeſellſchaft. 

Philiſter, oder Philiſtaͤer, ein wahrſcheinlich aͤgyptiſcher 
Volksſtamm, von welchem Palaͤſtina, vorher Kanaan, den Namen 
erhielt, und welcher in den ſuͤdweſtlichen Ebenen deſſelben an der 
Seekuͤſte wohnte. Sie waren ftetd im Kampfe mit den Sfraeliten, 
und unterjochten fie nad Joſua's Zode auf einige Zeit. — In ber 
Studentenſprache heißt Philifter ein gemeiner Spießbürger: oder 
fpiepbürgerlich gefinnter Menſch. \ 

Philo, ein gelehrter jüdifher Schriftfteller im erften Jahrh. 
nad; Chr., unter ber Regierung des Kaifers Caligula. Er war zu 
Alerandria geboren, erhielt dafelbft Erziehung und Unterriht, und 
zeichnete ſich bald durch feine Kortfchritte inder Beredtfamkeit, Phi⸗ 
Iofophie und Kenntnif der heiligen Schriften aus. Mit den Schrif: 
ten Plato’s, deſſen Philofophie bamals in Alerandria im hödyften 
Anfehen ftand, machte er fi auf das Innigfte vertraut, und eigs 
nete fich feine Lehre fo volllommen an, daß man allgemein zu fas 
gen pflegte, Philo platonifire. Seit der Zeit der, Ptolemäer hat: 
ten die Zuben den Gebrauh der Allegorien von ihren aͤgyptiſchen 
Nachbarn entlehnt z damit waren platonifhe und pythagoräifche 
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Echrfäge, als verborgner und fombotifher Sinn ihres eignen Ges 
feßes, zu ihnen gefommen. So Eonnten fie, ohne den Schein zu 
haben, als verdankten fie heidnifhen Philofophen etwas, einen wills 
fürlihen Gebrauch von ihren Spftemen mahen. Diefe Spfteme 
wurden ebenfalls durch mandherlei orientalifche Philofopheme, befons 
ders in rRuͤckſicht auf die göttliche Natur, verfälfcht. Philo fudirte 
diefe in Alerandria wohl aufgenommne Philofophie mit Eifer, und 
mifchte, entweder weil er die jüdifche Lehre nicht genau kannte, ober 
weil er ben buchftäblichen Sinn des mofaifchen Gefeges zu unſchmack⸗ 
haft fand, platonifche Säge in die heiligen Lehren, und fchrieb fie 
Moſes zu. Wahrfcheinlid, folgte er barin dem Beifpiele ber Effes 
ner und Therapeuten, von denen er ſtets mit großer Achtung 
ſpricht, wiewol er ihre Lebensweiſe nicht annahm. Dabei vervoll⸗ 
Zommnete er fi) in der Beredtfamteit, und erwarb ſich Kenntniffe 
ber Öffentlichen Angelegenheiten, und fein Ruf darin war fo groß, 
daß er von feinen Landsleuten im 3. 42 an der Spitze einer Ge: 
fandtfhaft nad Rom gefickt wurbe, um bie Juden gegen Apions 
und Andrer verleumberifhe Beſchuldigungen zu vertheidigen. Ca⸗ 
ligula ließ bie Gefandtſchaft nicht vor fi, und Philo war fogar in 
nicht geringer Rebensgefahr. Er faßte daher eine von groͤßer Ge⸗ 
lehrſamkeit und Geſchicklichkeit zeugende Rechtfertigung der Juden 
ſchriftlich ab, welche nach Galigula’s Tode im Senate vorgeleſen 
wurde. ungewiß und unglaubwürdig find die Angaben, daß Philo 
unter Claudius nochmals nad Rom gefommen, dort bes Apoftels 
Petrus Freund geworden und den chriftlichen Glauben angenommen, 
diefem aßer, gerdiffer Kraͤnkungen wegen, nachher wieder entfagt 
habe. Die auf uns gefommnen Schriften Philo's find mehrmals, 
zufegt und am vouftändigften von Mangey, London 1742, 2 Folio⸗ 
bände, nad) ihm von Pfeiffer, Srlangen 1785 U. ff., 5 DOctavbände, 
herausgegeben worden. Sie beweifen, daß Philo ein Mann von 
großer Gelehrfamteit und vielem Fleiße war, der die griechiſche 
Philoſophie und Literatur genau kannte, und ſind ſehr wichtig fuͤr 
ben, der den damaligen Zuftand der Philofophie in Alerandrien tens 
nen lernen will. — Außerdem kennen wir noch mehrere Schriftfteller 
gleiches Namens. Dahin gehört Philo aus Biblos, ein Grammas 
tiker, der unter Nero bis Hadrian (ebte, und Sandoniathon’s phoͤ⸗ 
nizifhe Gefhichte in Griechiſche überfegte, wovon wir noch einige 
Bruchftücde befigenz; ferner Philo von Byzanz, der im zweiten und 
dritten Jahrhunderte lebte, und als der Verfaffer eines Werks über 
die Kriegsmafchinen, über die fieben Munderwerke ber Welt u. ſ. w. 
genannt wird. 

Philoktet, des Pdas und der Demonaffa Sohn, berühmt als 
Bogenfhüge. Er führte die Einwohner von Methone, Thaumacia, 
Melibda und Olizon nah Zroja- Bei einem Opfer auf der Anfel 
Chryſa aber ward er von einer tempelhütenden Schlange, welcher er 
ſich nahte, in den Zuß gebiffen. Zwar fegte er die Reife dennoch 
fort, aber die Wunde warb immer bösartiger, unb wegen ihres 
üben Geruchs allen fo unleidlich, daß man ihn, auf Ulyfies Rath, 
nah Lemnos zurüdbradte, wo er neun Jahre Lang in hülflofer 
Einfamteit mühfelig fein Leben friftete. Indeß konnte, nad) der 
Meiffagung bes Helenus, Zroja nicht erobert werden ohne bie 
Spfeile des Herkules, welde diefer dem Philoktet für die Anzündung 
des Scheiterhaufens, auf bem ex fi verbrannte, gefgentt hatte; 
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daher ſah man ſich endlich genoͤthigt, zu ihm zuruͤckzukehren. Ulyſſes 
und Neoptolemus (nach Andern Diomedes oder Pyrrhus) uͤbernah⸗ 
men die Sendung, und dem Letztern, der ihm auch Geneſung ver⸗ 
hieß, gelang es, nad) langer Weigerung, ben gefränften Helden zur 

Rückkehr nad) Troja zu bewegen. Wirklich heilte Machaon (nach 
Andern Aefculap, oder Podalirus) feine Wunde; eine Menge Tros 
janer, darunter auch Parig, wurden durch Philoftet’s Pfeile getoͤdtet 
und bald darauf die Stadt erobert. Nachher finden wir ihn in 
einem Kampfe mit ben Urbewohnern getödtet wurde. Die tra 
eifhe Gefhichte des Philoktet hat Eophokles in feinem nad) dem 
— benannten und noch vorhandnen Trauerſpiele dramatiſch bes 
arbeitet. 

Philologie, J. Geſchichtlicher Urfprung und Ent— 
wicklung derſelben. Dieſes griechiſche Wort, aͤhnlich der Bes 
nennung Philoſophie gebildet, bedeutet urſpruͤnglich das Streben 
nach Bildung oder Liebe derſelben, und die allgemeine, aͤſthetiſche 
und philoſophiſche Bildung ſelbſt (YeAoAoyog daher, wer nad) dieſer 
Bildung ſtrebt oder fie befigt) insbefondre aber, infofern fich dies 
fe3 Streben auf Sprade und Literatur gründet, Sprachbildung 
und Studium der Literatur. Philolog hieß daher ein Literaturs 
freund, Literator, ein Mann von gelehrter Bildung. So wiffen wir 
durch Sueton, daß Eratofthenes (270-290 vor Chr. Geb.) zuerft 
fo genannt wird, der als Aftronom und Geograph berühmt, und zus 
gleich VBorfteher der alerandrinifchen Bibliothek war; nad) ihm führen 
mehrere durch vielfeitige Gelehrfamkeit ausgezeichnete Männer diefen 
Kamen. Weil nun die gelehrte Bildung in objectiver Hinfiht eine 
giteratur, in fubjectiver eine Sprachkenntniß erfodert; fo ift es be— 
greiflich, warum erft nad) Erſchoͤpfung ber geiftigen Zeugungskraft 
in Griechenland, ald Nahahmung und Betradtung der Dentmale 
diefes Geiftes eintrat, die eigentlihe Buch: und Schulgelehrfamteit 
fi) bildete, ferner warum diefe vorzüglich von der Grammatik 
ausging, deren, To wie ber Lexicographie, Kritit und Hermeneutif 
Urfprung bier zu fuchen ift (f. Alerandrinifdhes Beitals 
ter), und warum bie Philologie fpäter fogar auf jene beſchraͤnkt 
wurde. Früher wurde ber Sinn und Geift des Altertbums, fpäter 
nur der Buchſtabe verehrt, Die Philologie der frühern Alerandris 
ner, welche zuerft diefen Namen einführten, war eine Art Polymathie 
und Polyhiftorie, und umfaßte Alterthumskunde im weitern Sinne, 
namentlich die Mythologie, ferner Grammatik, Hermeneutik, bie 
grammatifche und Äfthetiihe Kritit, Rhetorik, Metrik und andre 
MWiffenfhaften. Sie waren die Mittelöperfonen, durch welche uns 
namentlich bie wichtigften Denkmale der griechiſchen Literatur aufbes 
halten und zugänglich gemacht worben find, indem fie den Bau und 
MWortvorrath der griedifchen Sprache, die Aechtheit einzelner Werke 
und Stellen der griechiſchen Literatur forafältig zu unterfuchen bes 
gannen, größre Sammlungen und Auszüge griehifher Schriften 
veränftalteten, die mannichfaltiaften Kenntnifje, welche zum Berftänds 
niſſe des Alterthums nothwendig waren, aufhäuften und mittheilten, 
und Manches, was uns heute ein unaufldsliches Raͤthſel bleiben 
würbe, durch Erläuterungen, Sommentare ind Gompilationen aller 
Art über jene Schriften, ber Nachwelt aufklaͤrten. Vorbereitun⸗ 
gen zu biefer Philologie findet Creuzer (in feiner geiftreichen und 
gelehrten. Schrift über das akademiſche Studium des Alterthums 
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u. ſ. w., Heibelberg 1807, 8,) fchon in dem Zeitalter ber Pififtratiden, 
deren Berdienfte um die Sammlung der homerifchen Gedichte bes 
Fannt find, in der Anlegung von Buͤcherſammlungen feit Pififtratus, 
in bem Forfchungsgeifte der Sophiften, und Ariſtoteles vielfeitiger 
Gelehrfamkeit und literarifher Bildung; aber Alerandria nennt er 
mit Recht den erften Mittelpunkt des gelehrten Lebens und Wirkens 
(feit 332 vor Ehr.), den Sammelplag der Literaturſchaͤtze, und den 
Bereinigungspunft derer, die fie brauchten. And in Kleinaften, wo 
fi) Pergamus auszeichnete, deſſen Könige, namentlich Attalus II., 
(ftarb 153 vor Chr. Geb.) Liebhaber der Literatur und Gönner der 
Gelehrten waren, im eigentlichen Griechenlande, vorzüglich in Athen 
und Rhodus und in Großariehenland, befonbers zu Syrakus, bilde: 
ten ſich Literatoren und Philologen in jenem engern Sinne. Scho⸗ 
Viaften und Lexikographen finden ſich unter den Griedyen noch bis in's 
15. Jahrh., fo wie fih nie im oftrömifhen Reihe das Anfehn 
der griechiſchen Literatur ganz verlor. Mit der gelehrten Bearbeitung 
der Sprade wurden die Römer durch den Griechen Krates von Mal: 
Ius bekannt (169 vor Chr.) Das philologifche oder grammatifche 
Studium umfaßte, nad Gicero’s Erklärung, aud bie Behandlung 
ber griehifhen Dichter, Kenntniß der Gefdichte, Worterflärung und 
die richtige Ausſprache. Doc nicht bloß die griechifche, fondern auch 
die roͤmiſche Sprache und das römifhe Altertum wurden durch M. 
Zerentius Varro, einen berühmten Polnhiftor und Polngraphen (116 
bis 27 vor Chr.), M. Verrius Flaccus (unter Auguft), Afinius 
Pollio und Andre ein Gegenftand gelehrter Unterfudungen, und die 
Grundfäge der griechifhen Grammatik wurden aufdie lateinifcd)e ans 
gewendet. Lucius Plotius lehrte lateinifhe Grammatik zu Gicero’s 
Zeit. M. Fab. Quinctilian und Aul, Bellius waren im umfaffendern 
Sinne Philologen. Die anfehnlichften Bibliotheken wurden als Beute 
nad Rom geführt. Die römifche Eiteratur firebte der griechifchen 
nad. Erklaͤrer der römifchen Schriftfieller (wie Afconius Pedianus 
über Gicero’3 Neben, Aelius Donatus über Zerenz u. U.) traten 
dann (feit 5o nady Chr.) auf, von benen viele VBorlefungen über 
die römifhen Klaffiter hielten. Donatus (354 nad) Ehr,) und 
HPrifcianus (524 nah Ehr.) wurden die Hauptlehrer ber lateiniſchen 
Grammatik. Wie das Chriftenthum das Heidenthum verdrängte, fo 
wurde aud) das Studium des griechiſchen und römifchen Alterthums und 
feiner Literatur vorzüglich durch die frühern hriftlichen Lehrer unters 
drücdt, welche Alles, was mit dem Heidenthume in Verbindung ftand, 
für verderbiich und fhädlich hielten, und dadurch zum Berfalle der 
Miffenfchaften ungemein beitrugen, Hierzu kam das Eindringen der 
noch rohen Germanier in bie Länder des römifchen Reichs, durch wels 
che viele Literarifche 2 # ialten und Denkmale, namentlich die von den 
Kaifern zur Erziehung und Bildung ber höhern Stände geftifteten 
Schulen (in welden die zu dem encyklopaͤdiſchen Unterrichte feit 
den Alerandrinern gerechneten Kenntniffe gelehrt worden waren) zu 
Grunde gingen, ' Allein die Geiftlichkeit bedurfte zur Xorbereitung 
für ihre Aemter nothwendig der gelehrten Bildung, namentlich der 
Kenntniß der alten Sprachen. Dies brachte die Kultur der weltlichen . 
Wiffenfhaften in die Hände ber Geiſtlichkeit, welche diefelben auch 
bis zu einer beffern und günftigern Zeit auıfbewahrte, und mit den 
Abteien, Stiftern und Klöftern Schulen verband, in denen die foges 
nannte Encyklopädie, die in den fieben freien Künften (f. d. Art. 
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Kunft) beftand, gelehrt wurde. Zu diefem Unterrichte bediente man 
fi) hauptfädhlic der Lehrbüder bes Martianus Gapella (461 nad) 
Chr. Geb.) und des Gafliodorus (farb 563) , die ebenfalld ſchon in 
den Eaiferl. Schulen im Gebraudhe gemwefen waren. Doch findet 
man erft im 6. Jahrh. ſolche geiftlihe Schulen, in welden die 
Refte gelehrter Bildung ſich flüchteten, zuerft in Frankreich, fpäter 
in Irland, Edyottland, England. Freilich wurde jener Unterricht 
zunädft auf die Zwecke der Theologie befhränkt, Die lateinifhe 
Sprache nahm daher auch, befonders da fie faft nur gefchrieben wurde, 
ein neues Golorit an, in weldyem der Mangel an klaſſiſcher Bildung, 
fo wie der Einfluß kirchlicher und religiöfer Vorftellungen und das 
Aufftreben der neuern europäifchen Sprachen ſich zeigte. So erzeugte 
fih das Möndslatein. Schr vortheilhaft für die gelehrte Bil 
dung ward die Stiftung bes Benebiftinerordens durch Benedikt von 
Nurſia (ſtarb 544), in deffen Regel befohlen wird, in jedem Klofter 
diefes Ordens Unterricht zu ertheilen, Bücher abzufchreiben und Büs 
cherfammlungen anzulegen. Die Schulanftalten, welche Karl der 
Große und feine gelehrten Freunde flifteten, führten auf bas Stu— 
dium der lateinifhen Sprache zurüd. Aber erft feit ven Io. Jahrh. 
wurde durch häufizeres Lefen und Abfchreiben der alten Klafjiker 
Geſchmack, gelehrte Bildung und eine reinere Latinität herbeigeführt. 
Hierin befteht befonders das Verdienft der Congregation von Clugny, 
und fpäterhin des Ordens ber Cifterzienfer und Karthäufer (feit dem 
12, Zaprh.) — Die arabifde Literatur und Sprade gewann feit bem 
7. Zahıh. viel Verbreitung und Anfehn. Durd die Araber- wurde 
auch die Philologie erhalten und befördert, namentlich aber die gries 
chiſche Eiteratur wieder aufgefrifht. „Ihre eigne Sprade erhielt ſchon 
feit dem 7. Sahrh. eine gelehrte Behandlung. Im II. und 12. Sahrh. 
thaten ſich viele große Männer durch tieferes Stubium der klaſſiſchen 
Literatur hervor, namentlih in Italien (wo feit dem 12. Zahrh. 
mehrere Univerfitäten geftiftet wurden), in Frankreich und England. 
Hieher gehört Lanfranc aus Pavia und deffen Schüler Anfelm aus 
Xoftaz der gelehrte Gerbert (Papft Syivefter II., ftarb 1003), Bis 
fdyof Abbo von Fleury (ftarb 1004) und Bruno von Köln (ftarb 1101). 
Die gelehrte Theologie führte zur Philofophie, biefe auf Plato und 
Ariftoteles zurüd. Männer, wie Abälard (farb 1142), Bernhard 
von Glairvaur, Zohann von Salisbury, Noger Bacon und Andre 
verftanden griehifh, und fehrieben ein befferes Latein, Aber fie 
hatten mit der unwiſſenden und intoleranten Geiftlichkeit einen harten 
Kampf zu Eämpfen, nad weldem (im 13. Jahrh.) das Gtubium 
der römifchen Klafiter und die befjere Latinität wiederum faft ganz 
verfchwanden. Im 13. und 14. Jahrh. finden wir einige Anz 
ftalten, durch welche die Hauptfählih zum Tejufe des Bekehrungs⸗ 
geſchafts nothwendige Kenntniß ber orientalifhen Spraden, na⸗ 
mentlid) der hebräifchen und arabifhen, unterftügt wurde; auch bes 
förderte der Umgang der Chriften mit den Mohammebanern im 
Orient und DOccident während der Kreuzzüge diefe Kenntniß; aber 
die gelehrte Behandlung diefer Sprache blieb noch weit zuruͤck. 
Seit der Mitte des 14. Jahrh. aber erwachte wieder der Genius 
des Elafiifchen Alterthums, zuerft in Italien, von wo aus ein gründs 
licheres Stubium und eine gefhmadvollere Erklärung ber klaſſiſchen 
Sprachen und ihrer Literatur fi faft über alle Theile Europa’s 
verbreitete. Stalien wurde der erſte Sammelplag wahrer Philologen. 


Philologie Be. :: 5 
Zwei feiner größten Nationalfchriftfteller, Petrarca und Boccaccio, 
vol Feuer für die Werke des klaſſiſchen Alterthums, wirkten Eräf: 
tig zur Verbreitung der roͤmiſchen und griedhifchen Literatur. Befone 
ders waren. es Gicero und Birgil, welche des Erftern Aufmerkfamkeit 
auf fih zogen; doc bewog er Boccaccio, von flüchtig geworbnen 
Griechen die Sprade des Homer und Plato zu lernen, was ihm 
ſelbſt bei feinem Alter nicht mehr gelingen wollte. Boccaccio brachte 
es in feiner Vaterſtadt Florenz dahin, daf Sohann von Ravenna, 
ein Zögling Petrarca’s, für die römifche, und für die griechifche Ris 
teratur zuerft Leontius Pilatus, darauf Manuel Shryfoloras (1397) 
als Lehrer angefiellt wurden. Durch Sestern, jo wie durch Agyropys 
lus und immer mehrere ausgewanderte Griechen, die fich, ale der Kall 
bes oftrömifchen Reichs fie vertrieb, dem blühenden Stalien zuwendes 
fen, wurde in Schriften und mündlidyen Vorträgen eine gründlichere 
ariehifhe Sprachlehre in Umlauf gebracht, und dadurd ein tiefereg 
Verftändniß der griechifchen Riteratur eröffnet. In allen größern 
Städten Italiens, felbft in denen, welche Feine Univerfität batten, 
eröffneten Lehrer der alten Literatur ihre Hörfäle. Ihr Enthufiage 
mus, ſagt Eichhorn, theilte fidh ihren Zuhörern mit, und durd) dieſe 
wurde e8 (von 1400 — 1450) Ton ber Republiken und fürfttichen 
Häufer in Stalien, die Elafiifhe Literatur in Schuß zu nehmen, und 
durd das Studium derfelben einen reinen Gefchmad wieder herzu⸗ 
ſtellen. Ja dieſes Studium wurde zur Nationalangelegenheit ers 
hoben. Der lebhafteſte Eifer für dieſelbe herrſchte im 15. Jahrh. 
unter allen Ständen Italiens, und gründete überall philologiſche 
Vereine, Auc wurden feit Petrarca und Boccaccio, welche felbft 
Werke der griechifchen und römifchen Literatur fammelten und durd) 
Abſchriften verbreiteten, viele Privat» und öffentliche Bibliotheken 
angelegt, und die literarifchen Klöfterfchäge gemeinnüsiger gemacht. 
In Florenz fliftete Cosmus von Medicis ( 1429) die platoniiche 
- Akademie; fein Enkel Lorenz fammelte die reichften Schäße der Li— 

teratur und Kunft, und zog die größten Gelehrten in jene Mufens 
ftadt ; eben fo war Nicolaus V. für Rom thaͤtig, in Mailand ein 
Bisconti, in Verona ein della Scala, in Sicilien König Robert; in 
Venedig bildete Aldus Manutius einen für klaſſiſche Literatur enthu: 
ſiaſtiſch wirkfamen Kreis, -und die eingeführte Buchdruderkunft wirkte 
bier vorzuͤglich in Dienfte der Elaffifchen Riteratur. Schnell verviels 
fältigten ſich jegt die Werke der Elaffifchen Autoren ; Sammlungen 
und Gommentare erfhienen, und die Philologie hatte durch jene Er— 
findung ihre eigentliche gelehrte Geftalt angenommen; benn das ger 
meinfame Zuſammenwirken der Sprachkenner wurde durdy fie erft 
möglich gemacht, oder wenigfteng ‚erleichtert, und die Mufterwerke 
des Geiftes, fo wie die Unterfuchungen über die/elben, waren dem 
Bufalle weniger ausgeſetzt, als bei der mangelhaften jchriftlihen Vers 
breitung, Die [hönfte Frucht diefer Kultur offenbarte ji aber darin, 
daß das Lefen der Klafjiter des Alterthums und die Kenntnif der 
alten Spraden nicht mehr allein dem Zwecke der Kirche und Theos 
Logie diente, fondern die Bildung des Geiftes überhaupt zum Zwecke 
hatte. Sluͤckliche Nahbildungen der Alten, und eine reinere'römifche 
Schreibart, worauf man vielleicht nur zu hohen Werth legte, bezeuts 
gen, wie fehr man biefen Zwed erreichte. Wir nennen noch als 
ausgezeichnete Philologen diefer Periode einen Leonardo Bruni 
(geb, 1370, ftarb 1444), Poggius Bracciolini (geb. 1380, farb 1459), 
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Lorenzo Valla (1407 — 1457), Nic. Perottus, Franc; Philelphus, 
Pompon. Laͤtus, Marſilius Ficinus (geb. 1433, fl. 1499) und Angelo 
‚ Poliziano (1454 — 1492). Von Italien aus wurde bas erwachte 
Studium der Elafifhen Literatur zunähft nad) Frankreich verbreis 
tet. Wir finden im 15. Zahrh. Griechen und Staliener ald Lehrer 
der Philologie in Paris, und viele Ueberfegungen der römifchen Rlafs 
fiter in's Franzoͤſiſche. — In England verbreitete fidy eine gründlis 
here Philologie erft feit dem. Ende bes 15. Jahrh. durch einige in 
Stalien gebildete Gelehrte. — In Deutfhland wurde diefelbe haupt⸗ 
fächlid von den Niederlanden aus verbreitet, und durch eine wohl: 
thätige Reform des Schulunterrichts in Nieder-Deutſchland vorbereitet. 
Die erften Philologen des fpät berühmten Deutſchlands bildeten ſich 
in Stalien aus, 3. B. Rud. Agricola (1442 — 1485), E. Geltes 
(1459— 1508) und Joh. Reuchlin (1454— 1521): erftrer ein Schüler 
des Thomas von Kempten; . ber zweite vorzüglich dur die Etifs 
tung gelehrter Gefellfhaften in Deutfchland, letztrer durd) die Wie⸗ 
—— der hebraͤiſchen Philologie beruͤhmt. Das im 16. Jahrh. 
n dem gebildeten Europa überall verbreitete philologiſche Studium 
zeigte ben günftigften Einfluß nicht nur auf allgemeine Kultur, fo 
wie auf Philofophie, fondern auch auf alle fpeziellen und pofitiven 
MWiffenfhaften. Ohne diefen Einfluß würde auch die kirchliche Res 
form, welche Luther und feine Freunde unternahmen, nicht zu Stande 
gekommen fein. Und eben biefer Einfluß war es wieder, welcher 
den Einfluß für Philologie und das Anfehn der Elaffifchen Riteratur 
unterftügte und erhielt. Ja diefes Studium ward die Grundlage 
der neuen europäifhen Bildung. In diefem Sahrh. finden wir 
noch einen der erftien Humaniften (denn Humaniora wurden feit 
dem’ Mittelalter die Wiffenfchaften, die in das klaſſiſche Alterthum 
einführen, und Humaniſten ihre Priefter, werm aud nit mit 
Recht, ausfchließend genannt), der insbefondre auf Deutfchland den 
größten Einfluß äußerte, und das Stubium ber griehifchen Lites 
ratur vorzüglich förderte, Defiberius Erasmus (1467—1536, 
f. d. Art.) in voller Thätigkeit. Seit Ende des 16. Jahrh. aber, 
wo in Italien das Studium ber alten Literatur wieder vermindert 
warb (in den neuern Zeiten wurde dort biefelbe faft ausfchließlich in 
Beziehung auf Kunftgefhichte und Alterthümer bearbeitet), war 
Holland die Schule der größten Philologen, die fi namentlih um 
bie Etymologie der alten Spraden, um bie Grammatif, niebre 
Kritik und grammatifhe Erklärung großes Verbienft erwarben, und 
fpäterhin die Philologie vorzüglich auf das Studium der Jurisprus 
benz anmwandten. Hier nennen wir den weltberühmten Hugo be, 
Groot (Grotius) (1583—1645) , der als Ereget Mufter war, und 
die Philologie mit Theologie enger verband; ferner einen Quftus 
Lipfius, Adr. Jonghe (Zunius), Gruter, Dan. und Nic, Heinſius, 
die Gronove, Burmanne, einen Perizonius, Lamb. Bos, Giegebert 
Havercamp, Drafenborh, Oudendorp, Hemfterhuis, Weffeling, Lenz 
nep, Hoogeven, Balkenaer, Ruhnten, Wyttenbach und Andre. Auch 
bie orientalifhe Philologie wurde hier emporgebracht, 3. B. durch 
bie berühmten Orientaliften Erpen (1584 — 1624), Leusden, Hadr. 
Neland, ben in dieſer Wiffenfchaft Epoche machenden Albert Schuls 
‘tens (1686— 1750) u. A. Die Verdienſte der Engländer um bie 
klaſſiſche Philologie, befonbers feit dem 17. Iahrh., bezeugen bie 
Namen eines Ih. Grech, Barnes, Joh. Hubfon, Barter, Glarke, 
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Thom, Battader, Thom. Gale, Joh. Tanlor, Rich. Daves, Wake— 
“ field, Robert Wood, Zah, Pearce, Middleton, Potter, Heath, 
MWarton, Musgrave, Thyrwhitt, Soh- Zoup, des genialen Kritikers 
Rich, Bentley und Rich. Porfon. Aber auch die orientalifhe Philo: 
logie, wie die Namen eines Selden, Lightfoot, Walton, Sam. 
Glare, Pearfon, Gaftell, Lowth, Kennicot, beweifen, und die empi= 
rifhe Sprachkunde überhaupt, namentlich das Studium der neuern 
Sprachen, wurde von ben überall verbreiteten Engländern zu einem 
bisher unerreihten Gipfel erhoben, auf weldyem es noch gegenwärtig 
ſteht, während das Studinm der Elafjifhen Philologie etwas ge: 
funten ift. In Frankreich fand die Philologie, befonders vom Ans 
fange des 16. bis zum ı7. Jahrh. viele Gönner und Freunde ; 
hier wurde fie bald auf Theologie und Jurisprudenz angewendet, 
feltner felbftftändig bearbeitet. Beifpiele find Wiih. Bude oder 
Budäus (1467 — 1540) und nad) ihm Jac. Eujacius, Briffonius, 
fpäter Dionyf. Gothofredus (ft. 1622) u. A. Zu den um bie Elaffi: 
ſche Philologie verdienteften Kranzofen aber gehören ein Lambin, 
Muretus, die gelehrten Buchdrucker Rob. und Henr. Gtephanus 
(Etienne), die großen Polyhiftoren Zul. Caͤſ. Scaliger (della Scala 
eigentlid aus Verona), deffen Sohn, Joſeph Juſtus Scaliger, wels 
cher mit bewundernswürdiger Belefenheit und philologifcher Kenntniß 
ausgezeichneten Scharfiinn verband, ferner Hadr. Zurnebus (Zourz 
nebeuf), Claudius Salmafius ( Claude de Saumaiſe), Iſaac Gafaus 
bonus, Vigerius (Vigier), du Fresne, Faber (le Fevre), der Archaͤo— 
log Montfaucon u. A. Auch wirkte das Studium der klaſſiſchen 
giteratur bei den Franzoſen ſehr auf ihre Nationalliteratur, in wel: 
her fie (3. B. in der Zragddie) die Alten nachzuahmen frebten, ohne 
ihren Nationaldyarafter verleugnen zu können. In neuern Zeiten 
find die philologifchen Studien fehr vernadläffigt worden, und nur 
einige bedeutende Namen, wie Billoifon, la Rochette, Boiffonade 
anzuführen.. Dagegen ift es eine mit ber Eitelkeit diefer Nation 
zufammenhaͤngende Erſcheinung, wenn wir bei ihnen auch Gegner 
der alten Literatur (3. B. Perrault, Hardouin, de la Motte) auf: 
treten fehben. Im 17. Jahrh. fand die orientalifhe Philologie bei 
den Franzofen Kreunde, Bodart, d’ Herbelot, le Jay, la Eroze, Dous 
bigant u. A.; befonders aber die zu unfrer Zeit berühmten Silveftre 
de Sacy und Louis Matthieu Langlös. Die Kenntniß neuerer Spra— 
‘“ chen ift den Franzoſen bei der großen Ausbreitung der ihrigen, und 
der damit begründeten Nationaleitelteit weniger Beduͤrfniß gewefen, 
"Spanier und Portugiefen haben nur wenige ausgezeichnete Philolos 
gen zu nennen. Um fo größer dagegen ift die Zahl der Deut: 
fhen, die mit Gründlichkeit und Vielſeitigkeit das Gebiet gelehrter 
Spradfunde und Altertyumswiffenihaft ausgemefjen haben. Wir 
nennen aus dem 16. Zahrh. nur nody einen Joach. Gamerarius, 
den Berbreiter der griechifhen Literatur, ben Lexikographen Baſ. 
aber, und den gelehrten Forſcher des Alterthums, Joh. Georg 
Grävius (Gräve); aus dem 17. Jahrh., in welchem die Philologie 
weniger begünftigt wurde, den gelehrten Cafp. Barth, Joh. Freins⸗ 
heim, Weller, Chph. Gellar; aus dem 18ten einen Ludolph Küfter, 
Franz Budäus, 3. A. Fabricius, Lange, Friſch, Hederich; darauf, 
feit der Mitte diefes Jahrh. Joh. Matth. Gesner, Urheber einer 
gründlichen und geſchmackvollern philologifhen Schule, mit welder 
die Blüthe der felbftftändigen Philologie unter den Deutjchen bes 


810 | Philologie 
ginnt, bie burch die geiſtreichen Anſichten eines Winkelmann, Ref: 
fing und Herder über das Alterthum und deſſen neu entdeckte Schäge 
in Italien zu einer Höhe getrieben wurde, die gegenmwärtia ihren 
Gipfel erreicht zu haben ſcheint; ferner feine Nachfolger Ernefti, 
Reiske, Heufinger, Dufer, Weffeling, Zrendelenburg, Fifcher, Reiz, 
Brund, und die im 19. Jahrh, größtentheils noch Lebenden Philolo— 
gen Heyne, Wolf, Bed, Schneider, Harles, Matthid, Buttmann, 
Schuͤtz, Schweighäufer, Herrmann, Heindorf, Schaͤfer, Zac. Bödh, 
Greuzer, Schleiermader, Beder, Voß und viele Andre. Die orien— 
talifche Philologie, namentlid die hebräifche Literatur und Spradhe, 
wurde im 16. Jahrh. von Buxdorf, im ızten von Glas, Pfeifer, im 
ısten und Igten von Danz, Gocceji, Michaelis, Dathe, Heset, 
Schnurrer, Tychſen, Eihhorn, Paulus, v. Hammer, Vater, Gefes 
nius und mehrern Andern gründlich bearbeitet, " Der Einfluß diefes 
philologifchen Fleißes zeigt ſich befonders deutlich in der Theologie; 
denn wir finden die größten Eregeren unter den Deutfchen feit dem 
Zeitalter der Reformation. Melanchthon, Beza leuchteten vor. Shs 
nen folgten im 17. Jahrh. Sablonsti, Herrmann von der Hardt, 
Reineccius, Simon; im 18. Jahrh. Semler, Ernefti, Morus, KRoppe, 
Sigen, Griesbah, Matthäi, Store, Nöffelt, Knapp, Paulus, bie Ro: 
fenmüller, de Wette u. f. w. Die Jurisprudenz wurde durch Phi: 
lologie aus allen Quellen entwicelt und als gelehrte Wiffenfchaft 
ausgebildet, welchen Charakter fie noch jest beiden Deutfchen trägt. 
Die Gefhichtsforfhung und Erdbefchreibung wurde durch fie auf 
die mannichfaltigfte Weife befördert und erweitert, und Eein Bad) der 
Wiffenfchaften und Künfte blieb ohne ihre Unterftügung, fo wie man 
umgefehrt das Studium der klaſſiſchen Literatur durch antiquarifche 
und archäologifhe Kenntniß förderte (man denke an Heyne, Bötti- 
ger, Beckmann, Voß). Wir fügen diefem kurzen Abriffe der Ge- 
ſchichte der Philologie die geordnete Ueberficht ded oben genannten 
trefflichen Greuzer bei, welche von dem Wiederaufleben der Haffifhen 
Eiteratie im 14. und 15. Jahrh. ausgeht. Zwar, fagt biefer, 
gab es feine Zeit, wo eine beftimmte Richtung Aller nah Einer 
Seite hin fihtbar wäre, jedoch laffen fich verfchiedbne Perioden un: 
terſcheiden, nad dem in jeder herrfchenden Srundtriebe des philo- 
Logifchen Strebens. Und da zeigt ſich zuerft der noch unbeftimmte 
Zrieb der Nachahmung. Die ideale Ganzheit und Schönheit des 
klaſſiſchen Alterthums erfchien dem geraden und natürlihen Sinne, 
und ward getreulid aufgefaßt von unbefangnen, edeln Gemütbern, 
Beides, die Erzeugniffe alter bildender Kunft, wie die ber Rebe, 
verehrte man mit einer und derfelben Andacht, wie denn überhaupt 
in der Gefinnung und Stimmung die Humaniften dieſer Zeit von 
den bildenden Künftlern ſich noch nicht fo fehr trennten, als oft- 
mals nachher gefchah. Beide, gleich begeiftert durd) den Anblick je: 
ner großen Productionen, fuchten das Gleiche hervorzubringen, und 
in allen Eiementen des Lebens und Wiſſens regte fidy der unbe: 
ftimmte, unſchuldige Trieb der Reproduction. Aber eben jene Bewußt⸗ 
lojigfeit der Rachahmung geftattete noch Eeine gefegmäßige Unterfchei« 
dung mancher zufälligen Form, worunter das Antike erfcheint, von 
dem Nothmwendigen und Bleibenden feines Weſens. Diefe Periode 
kann demnach die des Sinnes heißen. Crempel in dieſer Ruͤckſicht 
find bier Poggius, Angelus Politianus und Marfilius Ficinus ; 
egtver als Wieberherfieller alter Philofophie. Es folgt die Periode 
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bes Realismus, bei vorherrſchendem Princip ber Polyhiſtorie. Sie 
ward veranlaßt durd) die gegründete Ueberzeugung von der Noth: 
wendigfeit umfafjender, realer Gelehrtheit bei jedem Verſuche, Werke 
bes Alterthums gründlid herzuftellen und zu erklären. Sie warb 
Berirrung, als der Stoff die Form zu übermwältigen begann, als die 
Sorge bes materiellen Anhäufens die organifche Einheit verdrängte, 
ale es Zriumph des Philologen ward, im reihen Vorrathe bes 
Willens zu fchwelgen, als der dienende Geift ſich felbftgefällig in dem 
Spiegel feiner Gelchrfamkeit befchaute. NReptäfentanten für diefe 
Periode, und mehr oder weniger ihrer Verivrung hingegeben, find die 
Gcaliger, Slaude Saumaife, Gerh. und Johannes Voſſius, Gasp. 
Barth u. 4. Was diefe großen Polnhiftoren gewirkt hatten, ward 
erft recht einleuchtend, aber auch erft recht brauchbar durch die fris 
tifhen Bemühungen der folgenden Periode, bie wir bie des Vers 
ftandes nennen Fönnen. Das jest herrfchende Princip einer heilfam 
fondernden und fichtenden Kritik trat ins Mittel, und ſchied den 
ungeheuern, durd die Albelefenheit jener Männer gewonnenen 
‚Stoff. (Daher aud die enwmyitopäbdiftifchen Beftrebungen in der 
Philologie.) Es prüfte fchärfer den formalen Werth der Werke 
des Alterthums, unterfchied genauer das Unaͤchte von dem Aechten. 
Eine tiefre Sprachkunde, und ein fleter Blic auf den Gontert gab 
größre Sicherheit in Kritik und Auslenung. Formelle Ordnung der 
materiellen Kenntnig, Reinheit der Wahl, Edärfe des Denkens, 
Nichtigkeit des Geihmads waren jest mehr noch, als die Maffe des 
MWiffens, Foderungen an den Philologen. In diefer Richtung der 
Wiſſenſchaft zeichnen fidy aus der Eühne und geniale Rich. Bentley, 
der gründliche und befonnene Zib. Hemfterhuis, und mit dem beften 
Erfolge gingen auf dieſem Wege fort David Nuhnken, der die 
Schnelligkeit des Erfindens mit der Ruhe des Begründens gluͤcklich 
vereinigte, der umfaljende und produktive Krititer Ludw. Gasp. 
Balfenaer, und unter den jest Lebenden mehrere Philologen aud) uns 
fers deutfchen Vaterlandes (3. B. der um die tiefre Bearündung der 
griechiſchen Sprachlehre und Metrik fo verdiente, fcharffinnige Philo— 
log und Kritifer G. Herrmann). Die fortdauernde Herrfchaft des 
kritiſchen Princips zeigt allenthalben feine gebeihlichen Kolgen, wies 
wol nun wieder in dem Beftreben ber Einzelnen mandye Verfchiedens 
beit der Richtung fihtbar wird, 3. 3. in der Gonjecturialkritit fo 
rafhe Sinn eines Keisfe und Brund einerfeits (dev in einigen 
Schulen in Frechheit ausartet) und die fteiffinnige Anhaͤnglichkeit 
an’s Urkundliche in Soh. Er. Fifcher. Eine Periode ber herrfchenden 
Bernunft würde diejenige heißen koͤnnen, in welcher der Realismus 
und Sdealismus (oder vielmehr Materialismus und Formalismus) 
der Philologie, geläutert durch Kritik und verbunden mit hoher 
Wuͤrdigkeit und Gefinnuna, als ber bleibende Charakter aller ihrer 
Dflege erſchiene. In unſrer Zeit ift diefe Periode durch Wolf, 
Schleiermacher, Voß und Greuzer felbft eingeleitet worden. Mit 
ber bier mitgetheilten Weberfiht ſtimmt auch eine andre ziemlich 
überein, welche Aft in feinem Grundriffe der Philologie (Landshut 
1808, 8.) mittheilt. Er unterfcheidet nämlid in der neuern Be: 
handlung der Philologie drei Perioden: I) die der aͤchten (lebendigen) 
Philologie, wo man das Altertum in feinem gefammten Leben auf: 
faßte und vorzüglich durch die Mufterwerfe der klaſſiſchen Schrift» 
ſteller fi im Geifte des Alterthums zu bilden ſuchte. Cie umfaßt 
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das 14., 15. und 16. SJahrh.: 2) die bes materialiftifchen Stu⸗ 
diums der alten Welt, vom Anfange des 17. Sahrh.; .3) die bes 
formellen Studiums, im 19. Jahrh. Aber diefer Schriftſteller ift 
ungerecht, wenn er die Kortichritte der Philologie am Ende des ıgten 
und im gegenwärtigen erften Viertel des ıgten Zahrh. durch den 
Namen des formellen Studiums zu charafterifiren gedenft. Wir 
haben mit Abficht einen Abriß der Geſchichte der Philologie vorauss 
geſchickt, weil die Idee der Philologie jih ganz allmälig, und erft in 
unferm wiffenfhaftliden Zeitalter zu einem umfajfendern und bes 
flimmtern Begriffe entwickelt und ausgebildet hat. II, Genauerer 
Begriff der Philologie Es ift bemerkt worden, daß bie 
Spraden der Griechen und Römer zuerft eine gelehrte Ausbildung 
und Bearbeitung erhielten; damit hängt zufammen, baß bei ihnen 
zuerft von einer Literatur im eigentlidyen Sinne, als einem organifchen 
Ganzen von Schriften, in weldem fid bie allfeitige Bildung eines 
Volks auf wahrhaft menfhliche Weife offenbart, die Rede fein Eann, 
und dies ift der Grund, warum felbft fpäterhin, als auch bie orientali= 
Then und alle neuern Spraden grammatifche Behandlung empfangen 
hatten, und man, die Etymologie des Worts beachtend, die Epradıs 
wiffenfhaften überhaupt, oder die Linguiſtik philologifhe Wiſſen⸗ 
fhaften oder Philologie nannte, und daher ebenfalls von orientali= 
[her Philologie ſprach, dennod das Studium und die Wiſſenſchaft 
der griehifchen und römifhen Literatur vorzugsweife Philologie 
nannte, jo wie das griechifche und roͤmiſche Alterthum im vorzüglichen 
Sinne das Altertbum. Man geht aber vielleicht zu weit, und ent- 
fernt fi) zu fehr von dem Ausdrude, wenn man die Philologie ges 
rabezu als Alterthumswiffenfchaft bezeichnet, wie Wolf in feiner meis 
fterhaften Darftellung der Alterthbumswiffenfchaft (Mufeum der Alter- 
thumswiffenfhaft, herausgegeben von Fr. Aug. Wolf und Philipp 
Buttmann, 1. B. 1. Et. Berl. 1807) thut, welcher jedoch zugleich 
bemerkt, daß die Alterthbumswiffenfhaft zu denjenigen Theilen uns 
fers Wiffens gehöre, welche in ihren reihen Materialien, verfchieb- 
nen -Behandlungsarten, und welchjfenden Namen, ſchwankende Gräns 
zen und unbeflimmten Umfang verrathen. Denn man verwechfelt 
‚hierbei das Wefentlihhe der Philologie mit dem, was nur mit ber: 
felben in genauer Verbindung firht, oder als Hülfswiffenfhaft zum 
Verftändniffe der alten Literatur und der Klafjiker dient, Die ges 
lehrte Keuntniß der Sprachen und Riteratur des Elaffifchen Alter: 
thums ift ein Theil der Alterthumswilfenfchaft, aber auch zugleich) 
ber Schlüffel und das Organ derfelben. Jene Sprachen nämlid) find 
feibft eine Art von Denfmälern, die auf's forgfältigfte durchforſcht 
werden müffen, um an ihnn die organifd) fortgehende Bildung eines 
von Natur wohl ausgeftatreten Volks wahrzunehmen. Die alte Lite⸗ 
ratur aber, als das in Schriften ausgefprocdhne Leben jener Völker, 
macht den geiftigften und anziehenditen Theil des Altertbums aus, 
mithin aud die Philologie den wichtigften Theil der: Alterthumswifs 
fenfhaft. Sie ift aber ein Schlüfel und Organ derfelben, infofern 
die gelehrte Kenntniß jener Epraden, welde einen Haupttheil der 
Philologie ausmacht, in diefes Leben einführt, und aud) die Werke 
der Kunft des Alterthums zum nähern Verftändnijfe bringt, fo wie 
umgekehrt die Wiffenfchaft der Kunftdenfmäler des Altertbums, und 
die Kenntniß der a alter Kunft (die Archäologie im eigentlis 
hen Sinne) das Verſtaͤndniß dev klaſſiſchen Literatur vielfach beförs 
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dert. Es findet alfo unter den Theilen ber Alterthumswiſſenſchaft 
eine durchgehende Wechſelwirkung Statt. Die Philologie (als ges 
lehrte Kenntniß der Sprache und Literatur des Alterthums) umfaßt 
aber: 1) die Grammatik diefer Sprachen, in welcher, zufolge Wolf’s 
idealifher Schilderung, zuerft, nach einer philofophifcyen Erklärung 
der allgemeinen Grundfäge der Sprache aus den Gefesen bes Den: 
kens, die Theorie der griechifchen und iateiniſchen Sprade nad) dem 
von Zeit zu Zeit veränderten Sprachgebrauche abgehandelt wird, 
Diefe Unterfuhungen alfo find von der einen Seite philofophifcher, 
von ber andern hiftorifcher Art; So wird aus ber Grammatik eine 
Geſchichte der Sprache und fie felbft eine fichere Grundlegung der Aus— 
legungskunft und Kritik. 2) Hermeneutik (Auslegungsfunft und Wifz _ 
ſenſchaft), die Kunft, die Gedanken eines Schriftftellere im Einzelnen 
und Ganzen mit nothwendiger Einfiht aufzufinden und darzulegen, 
wozu bie Gefege der grammatifchen, rhetoriſchen und biftorifchen Auge 
legung anleiten. Was aber nicht durch Anleitung gewonnen werden 
kann, un) nur aus dem Genie des Auslegungskünftlers hervorgeht, 
ift die Eewandtheit des Geiftes, in die Eigenthumlichkeit der Sprache, 
Denkart, Redegattung und in die Individualität feines Autors eins 
zudringen, und nicht nur mit ihm übereinftimmend zu denken, fons 
dern auch beurtheilend über ihn zu denken, welches Wolf das Verfte- 
hen in höherer Bedeutung nennt. Dies fest aber 3) die philologifhe 
Kritik und Verbefferungstunft voraus, mit weicher eine mannichfals 
tige gelehrte Kritik (melde die Wahrheit des Gefchriebnen zu beurtheilen 
hat) und dei Schriften, die auf Schönheit des Vortrags Anfprud) maden, 
die rhetorifche oder aͤſthetiſche (die den Afthetifchen Werth beftimmt) 
zu verbinden ift. Die philologifhe Kritik erforfcht das Alter, bie 
Echtheit und Authentie der fohriftlichen Werke, "und beurtheilt ihre 
originale Richtigkeit, oder bald zufälligen, bald vorſetzlichen Verderb⸗ 
niſſe. Da fie fi entweder auf handſchriftliche Urkunden ftüst, oder 
aus innern Beweggründen etwas aufflärt: fo entfteht daraus eine 
niedere ober beurkundende, und eine höhere oder errathende Kritik, 
Die aus beiden Gattungen zufammengefegte Kritik Ieitet den For— 
ſchenden oftmals zu einer Wahrheit, die nicht minder überzeugend ift, 
als deren andre Wiffenfchaften fid rühmen, 4) Grundfäge der pro= 
faifhen und metrifhen Gompofition oder Theorie der Schreibart und 
der Metrik, Die Fertigkeit des Philolögen, in ben alten Sprachen, 
wenigftens in der lateinifchen, zu fchreiben, ift nicht bloß eine ſubſi— 
diariſche, fondern zugleidy ein Mittel, wodurch hermeneutifche und 
kritiſche Gewandtheit erlangt wird, und das ung mit ber charakteri⸗— 
ſtiſchen Denkweife der Alten am innigften vertraut-maht: Denn nur 
ber Schreibende bemächtigt fich der fremden Sprache ganz; auch ift 
Wolf der Meinung, daß män nicht nur von Gegenftänden, welche bie 
Alten behandelt, ſondern auc über neuere lateinifch fehreiben Eönne. 
„Verſtaͤnde,“ fagt er, ‚fi Sedermann darauf, mit feinem Gefühle 
das zu unterfcheiden, was in einer Sprache allgemeine Analogie iſt, 
und was Zeitgeſchmack oder perſoͤnliche Eigenheit gewiſſer Schrift— 
ſteller war: fo moͤchte es ihm wohl gelingen, auch über manche mo: 
derne Gegenftände fur einen von unfern Sitten unterrichteten Römer 
mehr ale deutlich zu fchreiben, vielleicht gar aus den verfchiebenften 
Schriften eines längern Zeitraums fid) einen Vortrag zu bilden, ber 
zugleich antif und von eigenthümlicher Neuheit wäre, wie eö dem heu— 
tigen Bildner gelingen kann, die Ideale der antiken Kunft, nad) ihren 
urfprünglihen Muftern, oft in berfelben Steinart mit neuem Geifte 
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darzuſtellen.“ Als Wiſſenſchaft der alten Literatur gehoͤrt zur Phi⸗ 
lologie ferner die Geſchichte und Literatur der Griechen und Römer, 
welche fich aus der Völkergefchichte herausheben muß. Diefe betrifft 
ſowol die wiffenfhaftlidhe und poetifhe Ausbildung überhaupt, als 
insbefondre die Schriftfteller und ihre Werke, und zwar die vorhandne 
Literatur nach ihrem ganzen Umfange. Hierzu müffen nod mehrere 
Bruchſtuͤcke vieler verlornen Schriftfteller gefammelt werden, Doch 
find durch die Auswahl der beften griechiſchen Schriftfteller, melde 
alerandrinifche und pergamenifche Philologen machten, vornemlid) aus= 
erkohrne Meifterwerke auf die Nachwelt gekommen. Den Borrath 
der vollftändigen und in Bruchftüden erhaltnen Schriften der Grie— 
chen und Römer, mit Ausfhluß der nicht hieher gehörenden Kirchen⸗ 
väter, berechnet Wolf auf 1600, wovon die Gefammtzahl der latei- 
nifchen wenig über ein Viertel beträgt, und worunter viele Haupt⸗ 
Schriften find, welche der alten Bildung und nachher der unfrigen die 
beftimmteften Richtungen gegeben haben. Alle diefe befhriebnen Wif- 
Tenfchaften und Kenntniffe nun bilden die Philologie, die mithin feine 
einzelne Wiffenfchaft, im ftrengen Sinne des Worts, ſondern ein 
Inbegriff mehrerer Wiffenichaften und Kenntniffe ift, durch welche 
das Elaflifche Alterthum in feinen fchriftlichen Geifteswerken lebendig 
aufgefaßt und erkannt werden foll. Da fi nun in biefen Werfen 
der Geift des Alterthums am reinften abfpiegelt: fo haben die neuern 
Bearbeiter diefer Wiffenfchaft und die, welche (wie Wolf, Aft, Creu⸗ 

er) ihre Schilderung entworfen haben, die Philologie felbft über: 
Pot das Studium oder die Wiffenfchaft des klaſſiſchen Alterthums, 
in einem gefammten wiflenfchaftlihen und Fünftlerifchen, oͤffentlichen 
und bürgerlichen Zeben genannt. Hülfswiffenfchaften der Philologie 
werben aus obigem Grunde, nämlich wegen Wecfelwirkung aller 
Zheile der Alterthumswiſſenſchaft, alle übrigen Theile der letztern 
fein, mithin a) alte Erdkunde, welche Wolf in mythifche I on 
(auch Uranographie) und hiftorifhe Geographie nebft Chorographie 
und Zopographie eintheilt; b) die allgemeine Gefhichte der Völker: 
ſchaften des Alterthums felbft, nebft Chronologie und hiſtoriſcher Kri- 
tik als deren Hülfsmitteln; c) die ſich bier anfchließenden griedhifchen 
und römifhen Antiquitäten (f. d. Art.), oder Gefchichte ber ein: 
zelnen Zuftände, Verfaſſung und Sitten der vornehmften Völker Gries 
chenlands und der Römer; d) Mythologie ober religiöfe Sagenkunde 
der Griechen und Römer; e) Gefhichte der Philofophie und ber übri= 
gen Wiffenfchaften der Griechen und Römer; f) Geſchichte der Kunft 
des Alterthums und ber einzelnen Künfte insbefondre, mit Einfluß 
der Poeſie; g) Archäologie oder Wiffenfhaft der noch vorhanden 
‚Kunftwerfe und Denkmäler der Alten, wozu auch die Epigraphif oder 
Snfchriftenfunde beider Völker und die Numismatit oder Muͤnzkunde 
in Beziehung auf diefelben gehört; h) Gefhichte der Alterthumswiſ⸗ 
ſenſchaft; und endlich i) Aeſthetik (insbefondre Poetik) und philofor 
phiſche Kritik zur Würdiaung ber alten Schriftfteller. Allein nit 
durch den Umfang der Wiffenfhaften, welche die Philologie unter fid) 
enthält, fondern durch die Verbindung derfelben zu einem nothwendi— 
gen und wahrhaft menfhliden Zwede, und durch diefen Zweck felbft 
wird der Begriff der Philologie und deren Würde erft vollftändig bes 
ftimmt. Der Zweck der Philologie geht aber in dem Zwecke der Als 
terthumswiffenfchaft überhaupt auf. Diefe ift, nad) Wolf, der In⸗ 
begriff der Kenntniſſe und Nachrichten, die uns mit den Handlungen 
und Schickſalen, mit dem politiſchen, gelehrten und häuslichen Zu⸗ 
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ftande der Griechen und Römer, mit ihrer Bilbung, ihren Sprachen, 
Künften und Wiffenfhaften, Sitten, Religionen, Nationalcharakteren 
und Denkmalen fo bekannt maden, daß wir gefchictt werben, die von 
ihnen auf uns gefommnen Werfe gründlich zu verfichen, und mit Eins 
fiht in ihren Inhalt und Geift, mit Vergegenwärtigung des alter- 
thümlichen Lebens und Vergleichung des fpätern und des heutigen zu 
genießen. Niedere und untergeordnete Zwecke find daher, aͤußere 
Vortheile zu erlangen, oder burch alte Sprachkenntniß den Zitel des 
Gelehrten zu erwerben, welches man oft durd die Phrafe ausdrüdt : 
„ein guter Grieche oder Zateiner werben,’ gewiffe andre Wiſſenſchaf⸗ 
ten in Beziehung auf Stoff und Form dadurch zu erweitern und zu 
verbefjern, welchen Nutzen die Philologie insbefondre der Theologie 
und Jurisprudenz leiftet. Ein höherer Zweck findet Statt, wenn 
das Studium der alten Spraden und Schriften, welche als die ſchoͤn⸗ 
ften Denkmale des Geiftes auch auf unfre Bildung einwirfen, für fich 
felöft betrachtet wird. UWebungen bes Denkens, fagt Wolf fehr ſchoͤn, 
an Sprachen, bie das Hoͤchſte und Zieffte, was im Menfchen liegt, 
zufammenfaffen, vornehmlich fremden Spraden, eröffnen bas Feld 
aller abftracten Unterfuchungen, und reizen zum Nachdenken über die 
Sntellectualität. Die zwecmäßige Behandlung der fhriftlichen Werke 
des Alterthums wirkt als Vorbereitung zu Eräftiger Ausbildung. 
Alle Seelenfräfte werben durdy die Erklärung und Berichtigung der 
Werke des Alterthbums befhäftigt und wiſſenſchaftlich und Eünftlerifch 
angefirengt. Und welche Fülle wichtiger Lehren und Erfahrungen er= 
öffnet nicht diefes Studium, indem es unter allen Zheilen der Alters 
thbumswifjenfchaft vorzugsweife die Kenntniß der alterthümlichen 
Menfchheit in einer organisch entwicelten bedeutungsvollen Nationales 
bildung verfchafft? Diefe Kenntniß ift um fo wichtiger, weil nur im 
alten Griechenlande fid) findet, was wir anderswo faft überall ver= 

eblich ſuchen, Voͤlker und Staaten, bie in ihrer Natur die meiften 
Folder Eigenfchaften befaßen, welche, bie Grundlage eines zu echter 
Menfchlichteit vollendeten Charakters ausmachen; Völker von fo alle 
gemeiner Reizbarkeit und Empfänglicyfeit, daß nichts von ihnen uns 
verfucht gelafjen wurde, wozu fie auf dem natürlihen Wege ihrer Auss 
bildung irgend eine Anregung fanden, und die diefen Weg unabhäns 
giger von der Einwirkung der anderögefinnten Barbaren und weit 
Yänger fortfegten, als es in nachfolgenden Zeiten und unter veränders 
ten Umſtaͤnden moͤglich gewefen wäre; bie über den beengten und be— 
engenden Sorgen bes Staatsbürgers ben Menfchen fo wenig vergas 
Ben, daß die bürgerlihen Einrichtungen felbft zum Nachtheile Vieler, 
und unter ſehr aͤllgemeinen Aufopferungen, die freie Entwickelung 
menſchlicher Kräfte überhaupt bezweckten; die endlich mit einem aus 
—— zarten Gefühle für das Edle und Anmuthige in den Kuͤn⸗ 

en allmälig einen fo großen Umfang und fo viel Ziefe in wiſſen⸗ 
ſchaftlichen uͤnterſuchungen entwickelten, daß fie unter ihren Ueber— 
reſten neben dem lebendigen Abdrutke jener feltnen Eigenſchaft zugleich 
die erften bewundernswürdigften Meifter von idealen Spekulationen 
aufgeftellt haben. Diefes alfo ift der hoͤchſte Zweck humaniftifcher 
Studien; die Beförderung letztrer durch bloß untergeordnete Zwecke 
dagegen, fo wie vornehmlich das endlofe Beftrebenfin allem Geſchicht⸗ 
lichen des Alterthums, ſo wie in den Sprachen, Einzelnes als Ein— 
zeines zuſammenzutragen, ohne ſich feſter allgemeiner Grundſaͤtze zu 
bemaͤchtigen, ohne von dem Geiſte, der alles Einzelne zu einem bars 
monifchen Ganzen bildet, nur eine Ahnung zu fallen ift der gründs 
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lichen Bearbeltung derſelben hoͤchſt nachtheillg. Letztres bildet nur 
Buchſtabengelehrſamkeit. Aber, ſagt Aft in feinem trefflichen Grund— 
riſſe der Philologie, nicht um der todten Gelehrſamkeit und des me— 
chaniſchen Wiffens willen, nod wegen der Sprachkenntniſſe ftudirt der 
Philolog die Werke der Elaffifhen Schtiftfteller, fondern um eine 
wahre und lebendige Anfhauung und Kenntniß des Flafjifchen Alter: 
thums zu erlangen, weldes uns in fo Vielem Mufter bleiben wird. 
Der Philolog fol nicht bloß Sprachmeifter oder Antiquar fein, ſon⸗ 
dern auch Philofoph und Aeſthetiker; er foll ja den ihm gegebnen 
Buchſtaben nicht bloß in feine Beftandtheile zerlegen können, fondern 
aud) den Geift erforfchen, welcher den Buchſtaben bildete, um bie hoͤ— 
here Bedeutung des Buchftaben zu ergründen, und die Form zu wuͤr⸗ 
digen, in welcher der Budyftabe zur Offenbarung des Geiftes fich dar 
geftellt hat. Ohne diefes höhere wiffenfchaftlihe Leben ift die Philos 
logie entweder bloßer Formalismus, oder bloßer Materialismus; je- 
nes als einfeitiges Spradftudium betrachtet, diefes als bloße anti= 
quarifche Gelehrfamkeit, Die Form vom Inhalte oder Stoffe ge— 
trennt ift ein leeres, gehalt = und bedeutungslofed Wefen, ber Stoff 
aber ohne Form ein regellofes, haotifches unding. Das bloße Sprady= 
ftudium, weldes die Sprache nicht als Organ bes Geiftes erfennt 
und deutet, fondern fie in ihrer atomiftifchen Einzelnheit als einnicht 
böher Beziehbares betrachtet und behandelt, ift daher eben fo, wie bie 
einfeitige antiquarifche Gelehrfamkeit, nichtig und gehaltlos. Erft 
beide in ihrer Verbindung zu einem Zwecke erzeugen ein Wefenhafter, 
gleihwie nur die Harmonie des Stoffes und der Korm ein Ding zu 
bilden fähig ift. Was ift aber bas Reste und Hoͤchſte, das den Stoff 
und die Form zur lebendigen Einheit verbindet, uͤber beiden ſchwebend, 
beide beherrſchend? Der Geiſt, das ewige Bildungsprincip des Le— 
bens. Auf dieſes letzte und hoͤchſte Princip der Wiſſenſchaft, auf ih⸗ 
ren Geiſt und ihre Idee muß alfo, wer die Wiſſenſchaft nicht hand⸗ 
werksmaͤßig und bloß tehnifh, wie eine Profefition, fondern willen: 
fchaftlich treiben will, die Fülle bes Stoffes, als die materielle Seite 
der Wiffenfchaft, zugleich mit ihren mannichfaltigen Formen ber Dar: 
ftellung und Behandlung beziehen. Philologie, fügen wir mit Greus 
zer hinzu, verdient alsdann diefen Namen, wenn in ihr der Fleiß ber 
Forſchung, die Fülle des Wiſſens, die Schärfe und GConfequenz des 
kritiſchen Urtheils nur dem Vorfage dienen, das Bild einer göttlichen 
Menſchheit in allen Beziehungen des Thuns und Denkens, im Leben, 
im wiffenfchaftlichen Streben, in Schrift und Rede nad) allen Kräften 
wieber herzuftellen und der Betrachtung aller Zeiten zur Belehrung, 
Stärkung und Aufrihtung vorzuhalten. So wichtig nun der Einfluß 
ber wahren Philologie auf eine höhere Bildung ift, in fofern Sprade 
und Literatur des Elafjifchen Alterthums, fo wie diefes ſelbſt, nicht 
bloß hiftorifch gefaßt, fondern zugleich, ummit Greuzer zu reben, als 
exemplariſch angefehen wird, indem die Schriften der Alten, in Form 
und Inhalt, in Gedanken und Vortrag Müufter alles Denkens und als 
ler Rebe fein koͤnnen und eben deßwegen Elaffifch heißen, fo große An⸗ 
ſpruͤche daher auch die Philologie in dem Kreife der höhern Erziehung 
und des gelehrten Unterrihts auf höhern Schulen machen darf: fo 
werben doch auch ft die Anfprüche der Philologie übertrieben, unb 
die Ueberfchäsung des Alterthums und feiner Werke zeigt uns einen 
befangnen Sinn und einfeitig befchränften Gefhmad. Ja diefer Pes 
dantismus ift unter den Philologen von Profefjion bis auf unfre 
Jeit fo einheimiſch geweſen, daß man den Titel eines Philologen und 
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eines Pebanten ziemlich gleichbedeutend gebrauht hat. Ein Grund 
des letztern liegt freilih hauptfählid in der geiftlofen Abfonderung 
der alten Spradyfenntniß von dem Kreife und Zwecke ber Alterthbumss 
wiſſenſchaft; ein andrer, aber nicht minder verbreiteter in dem falfchen 
Begriffe von Klafjicität, in der beengten Richtung auf das Alterthuͤm⸗ 
lie, und in der baher entfpringenden Ueberfchäsung beffelben, vers 
bunden mit Herabfesung der neuern Bildung und Literatur. Viele 
verftehen unter dem Klafjifhen nur die Correctheit und Klarheit des 
Styles, welche fie freilich in einer todten, d. h., nicht mehr fortfchreis 
tenden Sprache, deren Regeln fie nach den Schriftftellern felbft, die 
fie klaſſiſch nennen, geformt und von ihnen abfirahirt haben, leichter 
als in einer noch lebenden antreffen müflen. Auch find ung die Alten 
nicht Mufter in jeder Beziehung, die wir blind und unfrei nachahmen 
müßten; denn herrfchte auch bei ihren Darftellungen die Neigung zur 
äußern Schönheit, oder zur vollfommnen Geftaltung : fo blüht doc) 
jedem Lande und Volke feine eigenthuͤmliche Schönheit. Wir werden 
daher unfre Bildung nur dadurch erhöhen und vollenden, wenn wir 
den Geift des Alterthums, nicht bloß den Buchftaben, mit Freiheit 
auffaffen, und die Elaffifhe Bildung als eine edle Form der Menfchs 
heit zu würdigen wiffen. Eine foldhe erhöhte und vollendete Bildung 
zeigen diejenigen auch wirklich, welche durch das Flaffifche Alterthum, 
wie der bildende Künftler durch die Herrlichfeit ber fihtbaren Natur, 
zu felbfithätigem Bilden und Hervorbringen angeregt werben; fie has 
ben, um mit Greuzer zu reden, burd das Studium des Alterthums 
einen Zon empfangen, ber burch das ganze Leben geht, da hingegen 
bem eigentlichen Gelehrten ohne diefe Bildung immer etwas fehlt, 
was er, um feine Wiffenfchaft zu vollenden, empfindlid vermiffen 
wird. Aber man geht zu weit, wenn man behaupten wollte, daß ohne 
philologifhe Studien überhaupt Feine edle Bildung möglid wäre, 
welche Behauptung durch bie Bildung ebler Frauen eben fowol, als 
durch bie philofophifche, poetifhe und gefellige Bildung derer wider: 

legt wird, gegen welche ber gewöhnliche Philolog, wo es auf Gelbft: 
thätigkeit, Geift und Leben anfommt, die ja das endliche Biel aller 
Bildung find, oft im großen Nachtheile fteht. Nur der, jagt Wolf, 
verdient Zadel, welcher das Einzelne über feinen Werth erhebt, in 
Hinficht auf Literatur, Kunft oder Gefhichte. Auch bie Ueberrefte 
der alten Literatur find nicht von gleihem Gehalte. Sie fodern und 
leiden eine zwiefache Anfiht und Behandlung: ald Denkmäler und 
Beugniffe vergangner Zuftände, in welcher Rüdficht aud die unbes 
deutendſten Stüde einen gefhichtlidhen Werth haben, und als Afthes 
tiſch⸗ſchoͤne Werke; und ed würde den Umfang des Studiums nad): 
theilig verengen, wenn man nur das Klaffiihe und Schöne ausheben 
wollte, welche Denkart mehr felbftfüchtig und vornehm, als wahr und 
liberal ift. Die unduldfamften und engbrüftigiten der Philologen find 
daher diejenigen, bie ſich aus der Elaffifchen Literatur einen Lieblings» 
autor ausfuchen, auf deffen Behandlung fie fich befchränten, oder nach 
welchem fie alles Antike und Moderne mefjen (z. B. den Cicero, wer 
gen feines eleganten Lateins, der oft geſchwaͤtigen Weitfchweifigkeit 
nicht zu gedenken; den Horaz, wegen der fogenannten Lebensphilofo: 
phie, oder um einige Weidfprüche deffelben gelegentlid in Stammbuͤ— 
her zu fohreiben). Daher aud) Wolf richtig bemerkt: „der Geſichts— 
punkt von Seiten der Klafftcität einzelner Schriftiteller und Werke 
ihrer Gattung darf bei dem Alterthumsfenner viel weniger vorwals 
ten, als der rein hiftorifhe, ber die Erfcheinungen in ihrer organie 
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518 | Philomele Philopömen 


Then Entwidelung aufnimmt, wodurch man allein fi vor Vergleichun⸗ 
gen der ungelehrten Liebhaberei und andern ſchiefen Urtheilen ſichert.“ 
Dem philologifchen Pebantismus fteht gegenwärtig bie — — 
keit der ſogenannten Schoͤngeiſter (mas man ſonſt fo nannte, bezeich⸗ 
net unſre Anſicht ſehr gut) entgegen, welche entweder durch Ueber⸗ 
ſetzungen, die nach Wolf's Ausdruck nur halbe Bekanntſchaften ma— 
chen, den Geiſt des Alterthums ergreifen zu koͤnnen glauben, oder die 
neueſte Literatur unbedingt und keck uͤber die alte erheben; ferner die 
Unwiſſenheit derer, welche als Gelehrte beſondrer —— 
ſchaften ſich der philologiſchen Studien entſchlagen zu konnen glau 
Wir erinnern aber an das, was fruͤher uͤber die Vortheile des Schrei⸗ 
bens, Sprechens und Behandelns der Elaffifhen Sprachen geſagt wor⸗ 
den iſt, und fragen einen Jeden, ob nicht eben die gruͤndlichſten Ge⸗ 
lehrten aller Facultaͤten durch philologiſche Studien gebildet, und von 
dem Geiſte des Alterthums ergriffen waren? Weil jedoch Viele aus 
den Alten nichts mehr zu lernen finden, ſo haben ſie auch vergeſſen, 
wie viel ſich aus ihnen (in Ruͤckſicht ihrer wiſſenſchaftlichen Metho⸗ 
den, der idealen Richtung, welche unfer Geiſt aus dem Studium der 
Alten bei richtiger Leitung annehmen kann 2c.) noch lernen ließe. In⸗ 
beffen wird troß ihrer Verachtung der philofogifhen Studien, ſo 
lange Männern von tiefer Einfiht und hoher Bildung die Leitung ge- 
lehrter Schulen und. des. akademiſchen Unterrichtd unterworfen ift, und 
bie gelehrte Kultur. nicht im ihrer Wurzel erfticdt werden fol, die 
zen ſtets den erften Gegenftand der gelehrten Erziehung aus» 
machen. — — D——— 
Philomele, Tochter Pandions, Koͤnigs von Athen, welche in 
eine Nachtigall verwandelt wurde. Nach der gemeinen Sage heira— 
thete Prokne, Schweſter der Philomele, den thraziſchen Fuͤrſten Zes 
reus. Als ihr Sohn Itys heranwuchs, reiſte Tereus nad) Athen; 
Prokne bewog ihn, ihre Schweſter Philomele mitzubringen. Auf 
dem Wege entehrte er ſie, und ſchnitt ihr, damit es geheim bliebe, die 
Zunge aus. Philomele aber that es der Schweſter durch ein Gewebe 
kund; worauf beide aus Rache den Itys ſchlachteten, und dem Vater 
auftiſchten. Indem dieſer, die Ueberbleibſel erkennend, ſie verfolgte, 
riefen ſie die Goͤtter um Erbarmen an, und alle wurden verwandelt. 
Prokne entfloh als Nachtigall in die Waͤlder, uͤber Itys wehklagend, 
Philomele als haͤusliche Schwalbe mit abgeſtoßnem Gezirp, wegen 
ber verftümmelten Zunge, winſelte Zereu; und Tereus rief noch als 
Wiedehopf ein ſuchendes Pu (oder Wo). Die Nachtigall warb mit 
beftändiger, die Schwalbe mit halber Schlaflofigkeit geſtraft. Eine 
Tpätere Verwechſelung machte die Philomele zur Nachtigall, und bie 
Prokne zur Schwalbe. | * 
Philopomen, der letzte große Feldherr der Griechen, ae zu 
Megalopolis in Arkadien im 3. 253 vor Chr. Nach dem frühzeiti= 
gen Zode feines Waters erzog.ihn mit. Sorgfalt Kaffander, ein edler 
NMantinder, Zwei alabemifche Philofophen wurden feine Lehrer, und 
flößten ihm die hohen Grundfäge ber Ehre und WBaterlandsliebe ein. 
Aber nicht die Stille ber Studien, fondern bie Thätigkeit des Lebens 
309 ihn an; Eriegerifcher Ruhm war feine Leidenſchaft, und alle feine 
Sugendübungen waren ſchon bahin ‘gerichtet. Kaum konnte er die 
Waffen tragen, als er fich muthig zu denen von feinen Landsleuten 
gefellte, welche Einfälle in das fpartanifhe Gebiet madten.. Er. war 
dreißig Jahre alt, ald Kleomened, König.von Sparta, Megalopolis 
bei Nacht überfiel, Philopömen, der vergeblich ihn wieber zu ver: 
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treiben gefucht hatte, deckte den Rüdzug ber Einwohner nad Mef: 
fene mit der aͤußerſten Lebensgefahr. Als Antigonus, König von 
Macedonien, den Achaͤern gegen Kleomenes zu Hülfe Fam, ftieß Phi: 
'Iopömen mit der Reiterei feines Vaterlandes zu ihm, und that fid 
ruhmlich hervor in der Schlaht von Sellafia, in welder die Spar: 
taner gänzlich gefchlagen wurden. Antigonus trug ihm feine Dienfte 
an; aber Philopdmen trat nur auf einige Jahre als Freiwilliger in 
jene treffliche Kriegsſchule, um an einem innern Kriege auf Kreta 
Theil zu nehmen. Mit hohem Ruhme kehrte er zurüd, und erhielt 

von den Achdern den Befehl über die Reiterei, welde unter feiner 
Führung durch ganz Griechenland furchtbar ward. Sn einer Schlacht 
mit ben Xetoliern und Eleaten erlegte er mit eigner Dand den An: 
führer der eleatifchen Reiterei, und gewann dadurd) den Sieg. Dies 
Alles war jedoh nur das Vorfpiel der großen Erfolge, die er als 
Opberfeldherr des ahäifchen Bundes, wozu er im J. 210 vor Chr. er: 
nannt wurde, erringen follte. Nadydem er das Kriegswefen ber Achaͤer 
umgeſchaffen, führte er fie in's Feld gegen Machanidas, Tyrannen 
. von Sparta, ber mit einem furdhtbaren Deere gegen Achaja ausgezo⸗ 
gen war. Bei Mantinea trafen die Heere auf einander, Nach einem 
harten Kampfe tödtete Philopömen in perſoͤnlichem Gefechte den Mas 
chanidas und gewann einen vollftändigen Sieg. Diefe That verewig- 
ten die Achäer durch eine eherne Statue in dem delphifchen Tempel. 
Als die Achäer dem Nabis, einem fpätern Tyrannen von Sparta, 
den Krieg erklärt hatten, und diefer Gythium belagerte, wollte Phi⸗ 
lopdmen ihn zur See angreifen, mußte aber feine Kuͤhnheit mit einer 
Niederlage bezahlen. Er rächte fid) durd) einen Ueberfall des feindli⸗ 
chen Lagers, zog fodann gegen Sparta, ftieß auf die Truppen des 
Rabis und brachte ihnen einen großen Verluft bei. Bald nachher 
wurde Rabis ermordet, Sparta von den Xetoliern eingenommen und 
geplündert. Die Einwohner hatten eben zu ben Waffen gegriffen, 
als Philopömen mit einer geringen Macht dazu fam. Er benuste 
den Vortheil des Augenblids, die Lacedämonier zur Bereinigung mit 
dem adhäilhen Bunde zu bewegen. Diefes —9 — glorreiche Ereigniß 
fand im 3. 191 vor Chr. Statt. Das Volk wollte dem Wiederher⸗ 
ſteller der Ruhe ſeine Dankbarkeit durch ein Geſchenk von 120 Talen⸗ 
ten beweiſen, welche aus dem Vermoͤgen des Nabis gelöft worben wa⸗ 
zen; aber Philopömen’s Uneigennügigkeit ſchlug es aus. Die Eins 
trat war indeß von kurzer Dauer. Mitvergnügte reisten den Un— 
willen der Spartaner gegen die ehemald von ben Tyrannen verbanne 
ten, unter dem Schuge der Achäer aber zuruͤckgekehrten Bürger. Man 
behandelte fie feindlih, hob das Buͤndniß mit den Achaͤern auf, und 
bat die Römer um Beiftand. Philopömen kündigte als Feldherr der 
Achäer Sparta den Krieg an. Der römifche Conſul Fulvius fuchte 
umfonft den Frieden zu vermitteln; bie von beiden Theilen nad Rom 
geſchickten Gefandten kamen mit unbeftimmten Antworten zurüd. 
Philopdmen ging indeß auf Sparta los, und foberte die Auslieferung 
der Unrubeftifter. Wirklich begaben ſich diefe in Begleitung der vor⸗ 
nehmften Spartaner in’s achaͤiſche Lager 5 aber als hier die Klagen 
unterfucht werden follten, Fam es unvermuthet zwifchen den Sparta— 
nern und Verbannten zu einem Handgemenge, an welchem auch bald 
die Achäer Theil nahmen. Dreiundſiebenzig Lacedämonier wurden das 
bei zu Gefangnen gemadht, und von Philopömen nad) einer kurzen, 
offenbar parteiifchen Unterfuchung hingerichtet. Dadurch geſchreckt, 
übergaben die Spartaner die Stadt, welche Philopömen mit derſelben 
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Strenge behanbelte, als wäre fie mit Sturm genommen worden. Er 
befahl, ihre Mauern niederzureißen, ihre Miethvoͤlker zu entlaffen, 
die Vertriebnen wieber aufzunehmen, bie von den Zyrannen in Frei 
heit gefesten Sklaven zu verjagen, und ftatt der Gefege Lykurg's die 
Gefege Achaja's anzunehmen. Die Römer, an welde fid) die Lace— 
dämonier wandten, erklärten diefe Bedingungen zwar für unbillig 
und graufam, fügten jedoch hinzu, daß fie fein Recht hätten, fie um: 
zuftoßen. Als aber. bald naher der römifhe Senat das mächtige 
Adaja dbemüthigen wollte, fchickte er eine Geſandtſchaft An die Achäer, 
um fie zur Milderung der Bedingungen zu bewegen; Philopömen be= 
wirkte zwar die Zurüdweifung des Geſuchs, dennod) wußte das maͤch— 
tige Rom es endlich dahin zu bringen, daß die VBerfanmlung Sparta 
als unabhängigen Staat wieder in den Bund aufnahm. Kaum war 
diefe Angelegenheit geordnet, als Meffene fich gegen ben Bund em= 
poͤrte. Philopoͤmen, obgleich von Alter und Krankheit gebeugt, zog 
Beben bie Aufrührer, fchlug fie anfangs zuruͤck, fah fich aber bald mit 
olcher Ueberlegenheit angegriffen, daß er nicht länger wiederftehen 
Eonnte. Won ben Geinigen getrennt, und von feinem Pferde abge: 
worfen, fiel er, gefährlid am Kopfe verwundet‘, den Feinden in die 
Hände. Er wurde gebunden nad Meffene gebraht, wo fein Anblid 
die meiften Einwohner, die unter ihm gefochten und denen er wohlges 
than hatte, zu Thränen rührte. Diefen Eindrud zu vernichten, ließ 
ihn die Obrigkeit in einen unterirdifchen Kerfer bringen, und ibm am 
folgenden Morgen ben Giftbecher reichen. Als er vernommen, baß 
feine Truppen fid) gerettet hätten, leerte er ihn freudig mit den Wor⸗ 
ten: „Das ift mir genug, ich fterbe zufrieden!‘ Co ftarb einer der 
größten Helden und Feldherrn Griechenlands, den die Alten dem Han— 
nibal und Scipio an die Seite festen. Er lebte und ftarb feinem Bas 
terlande. Seinen Tod rächte der neue achaͤiſche Feldherr Lykortas. 
Philopömen’s Afche wurde feierlich in feiner Vaterſtadt Megalopolis 
beftattet. Die meiften Städte Griechenlands errichteten dem Helden 
Bildfäulen mit Infhriften, und Megalopolis brachte an feinem Grabe 
jährlich ein Opfer. 

Philofophie. I. Begriff und Zweck berfelben. So verfchie: 
den au, am meiften unter den Philpfophen felbft, der Begriff der 
Dhilofophie beftimmt zu werden pflegt, indem die Philofophie etwas 
ift, was dur das Philofophiren hervorgebradyt werden fol, das Phi: 
loſophiren aber in einem felbftthätigen Denten befteht, wodurch die 
Menſchen fo fehr von einander abweidhen, daß fie in die entgegenge— 
festeften Anfichten und Meinungen aus einander gehen: fo laffen ſich 
doch alle vernünftigen Anfihten über die Philofophie dahin vereini- 
gen, daß fie eine Wiffenfchaft ift, welde nicht nur die hoͤchſten und 
wichtigften Gegenftände hat (Gott, Welt, Menfc und deren wahres 
Verhältniß überhaupt), fondern aud die höchfte für Menfchen erreich— 
bare Erkenntniß diefer Gegenftände bezwedt. In erfterer Hinſicht 
nannte fie fchon Cicero eine Wiffenfchaft des Goͤttlichen und Menſch— 
lihen; viele Neuere nannten fie bald Wiffenfhhaft von den Grund: 
wahrbheiten der menfchlihen Erfenntniß, vald Wiffenfchaft von dem 
Wefen der Dinge, Andre Wiffenfhaft der Ideen, infofern man 
glaubt, durch diefe das Wefen der Dinge zu erkennen, und weil ſich 
alle Ideen in der Idee des Abfoluten fchließen und von ihr auslaufen, 
die Wiffenfchaft des Abfoluten (wie in der fchelling’fhen Schule). 
Sn legtrer Dinficht, bei welder man mehr auf die Thätigkeit, durch 
weldye diefe erhabenften Gegenftände erkannt werden mögen, und auf 
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dieſe Möglichkeit ſelbſt reflectirt: Vernunftwiſſenſchaft; nach Kant: 
Vernunftwiſſenſchaft aus Begriffen; nach Fichte: Wiſſenſchaftslehre, 
oder Wiſſenſchaft des Wiſſens; nach Andern: Wiſſenſchaft von der 
urſpruͤnglichen Geſetzmaͤßigkeit des menſchlichen Geiſtes in feiner ge: 
ſammten Thaͤtigkeit. Philoſophiren heißt daher: über die hoͤchſten 
Gegenſtaͤnde der menſchlichen Erkenntniß vernuͤnftig nachdenken, und 
die gefundnen Vernunftideen in Begriffen klar und zuſammenhaͤngend 
darſtellen. Letztres fodert der Begriff der Wiſſenſchaft, die ihrer 
Form nach nur durch Syſtem vollendet wird. Es ſind aher, wenn 
bier von höchſten Gegenſtaͤnden die Rede iſt, keineswegs alle einzelne, 
in der Erfahrung gegebne oder erft hervorzubringende Dinge gemeint, 
welche diefem oder jenem Menfchen die hoͤchſten fcheinen, fondern das, 
was unbedingt, als das alles Wiffen und Sein (die Welt) bedingende 
Wefen von der Menfchenvernunft erkannt wird, oder mit Glauben 
vorausgefegt werden muß, Hierdurch unterfcheidet fi die Philoſo— 
phie eben fowol von den empirifchen Wiffenfhaften, welche es mit 
gewiſſen Erfahrungsgegenftänden, als von der Mathematik, welche es 
mit den Grundformen der Erfahrungswelt, ober bes Anfchaulichen, 
zu thun hat, ja auch von der Logik, welche legtrer verwandt, von den 
Grundformen des Denkbaren, oder ber Bearbeitung des Gedanken: 
ſtoffes in Begriffen handelt, und von vielen nur als Vorbereitungs: 
wiſſenſchaft der eigentlichen Philofophie angefehen wird, in welder 
dieſe Gefege der Gedankenverbindung ald Mittel der Darftellung und 
Mittheilung der Ideen fhon in ihrer Anwendung erſcheinen. Philo— 
ophie ift infofern Eeine Wiffenfhaft aus Begriffen, fondern Wiſſen⸗ 
haft der in Begriffen ſyſtematiſch entwickelten Ideen, Vernunftwif— 
enſchaft durch oder mittelſt der Begriffe, und Philoſophiren ift ſo— 
nach Ideen in Begriffen (discurfiv) entwickeln. Sie wird ferner als 
hoͤchſte Wiſſenfchaft, welche jeder andern Wiffenfchaft ihre Principien 
gibt, «(indem das Höchfte jeder befondern Wiffenfhaft durch das 
voͤchſte, welches die Philofophie erkennt, und durch den Zufammene 
bang, welchen der Philofoph durch das Abfolute unter den Gegenftän= 
den der Welt erblickt, bebingt, und Fein einzelner befondrer Gegen 
ftand ihre Aufgabe ift) ja auch infofern, als fie die Gefege aller wif- 
fenfhaftlichen Form in ihrem Urfprunge faßt und aufftellt, Wiffens 
haft ſchlechthin, oder Wiſſenſchaft aller Wiffenfchaften genannt, und 
ein Bedürfniß als das rein humane, durch felbftthätige Erkenntniß 
Wahrheit zu finden, ift ihr wahrer Quell. Darum ift fie auch Vor— 
bild jeder andern Wiffenfchaft, und wir nennen oft im weitern Ginne 
pbitofopbifeh (philofophifche Betrachtung, Behandlung) das, was fich 

ber die Erfahrung erhebt, und durch Ideen beftimmt wird. Und 
eben darum wird auch das philofophifhe Studium dem Studium der 
befondern Wiffenfchaften vorausgeſchickt. Die große Aufgabe aber, 
welche in jenem Begriffe liegt, und an deren Verwirklichung die ganze 
———— Menfchheit arbeitet, iſt der Grund des befcheidnen 

amens, welchen jene Wiffenfchaft, und diejenigen, welche fie bear: 
beiten, in Griechenland erlangt haben, indem nämlich das Wort Phi⸗ 
loſophie ſeiner Grundbedeutung nach, die Liebe oder das Streben zur 
Weisheit bedeutet, und fomit der Philoſoph derjenige iſt, der die 
Wahrheit liebt und die Weisheit ſucht; Fein Allwiffender, aber auch 
fein folder, der ſich wenigen befcheiden, als egoiftifch oder ideenfchen 
auf die oft fo fehr gerühmte Selbfterfenntniß befchränft, und ber 
Philofophie die überfinnlihe Welt abfchneide. Das Mittelalter 
nannte biefe Wiſſenſchaft Weltweisheit (sapientia secularis), im Ges 


Oo 
8 


yr 


522 ' Philoſophie 


genſatze der Theologie, ober der Offenbarung ſelbſt, d. der chriſt⸗ 

lichen Religion, deren unmittelbarer Urſprung der Gottheit beigelegt 

wurde. Der jene Weisheit Suchende num ſtrebt, jene hoͤchſten Ge⸗ 
genjtände in Verbindung zu erkennen, um dadurch zugleich von feiner 
eignen Beftimmung überzeugt zu werden; er fucht alfo vornehmlich 
das Abfolute in feiner Offenbarung, das Verhältniß des Abſoluten 
zum Endlihhen, des Unbedingten zu dem Bedingten, und umgekehrt 
der endlichen Dinge zu dem letzten Grunde alles Seins; ferner das 
Berhältniß des Geiftes zur Natur, der Freiheit zur Nothwenbigkeit, 
und des Subjectiven zum Objectiven zu erforfchen und zu erklären. 
Diefes find die Gegenfäge, "welche die Philofophie von jeher in einem 
Hoͤhern aufzuheben und zu erklären verfucht hat. Die nad dem Za= 
lente und der verſchiednen Ausbildung der Philofophirenden verſchied⸗ 
nen Löfungen bilden die verjchiednen ‚philofophifchen Anfihten und 
Syſteme, deren Folge und Zufammenhang die Geihichte der Philo⸗ 
ſophie zeigt. In diefen Verſuchen, die Idee der Philofophie zu vers 
wirklichen, fo wie überhaupt durch die Befhäftigung mit Philofopbie 
bildet fich zugleich der erfennende Geift des Menſchen zur hoͤchſten ibm 
erreihbaren Vollendung aus, und nimt eine Richtnng auf das Ueber⸗ 
finnlihe, die feinem ganzen Leben eine höbere Geftalt geben muß. 
Freilich findet dießanur Statt bei demjenigen Philofophen, ber mit 
MWahrheitsiiebe, Beift und hohem Eifer nach einem ſich felbft begrei⸗ 
fenden und begründenden d. i. dem philofophifchen Wiflen, auf dem _ 
durch die Vernunft felbft angedeuteten Wege ftrebt; benn bie leben= 
dige, mit Ernft und Eifer für das Hoͤchſte erworbne Erfenntniß kann 
nit ohne Einfluß auf das Leben des Menfchen und deffen Gefinnung 
fein. Die Weisheit, als die hoͤchſte Frucht der Philofophie, ift das 
ber aud nicht auf das Wiffen befchräntt; fie umfaßt Wiffen und Dans 
deln, in ihr fehen wir das Handeln durd) das höhere Willen beftimmt 
amd feft begründet, und das Wiffen in das Handeln übergeben. Wo 
dies nicht ift, da ift die Philofophie nur Formalismus und Schul⸗ 
weisheit, bie in dem Syſteme, der Korm der Wiffenfchaft, das Weſen 
ſucht, und, an biefe gefeffelt, die Freiheit verliert. Aber alle Phi- 
Iofophie zerfällt ohne Syftem,: und die Kreiheit des Denkenden kann 
fich leicht.in ungebundne Willlür, und wo fie dem Gefühle allein hul⸗ 
digt, in Myfticismus verlieren. Dem Beftreben, bie Philofophie als 
Wiſſenſchaft im Syfteme aufzuftellen, ftellt fid immer das polemijt- 
rende Streben entgegen, die Feffeln des Syſtems zu vernichten, wel⸗ 
- dies, wenn es aus dem Zriebe entipringt, ſich das Feld der For⸗ 
Thung offen zu erhalten, der wahre Sfepticismus ift (f. die Art. 
Dogmatismus, Skepticismus und Kritif). 11. Eintheis 
theilung der Philofophie. Die Philofophie im weitern Sinne theilt 
man in reinphiloſophiſche Wiffenfhaften (die Philofophie im engern 
und eigentlihen Sinne), und in die — Philoſophie. Jene 
iſt Entwickelung der reinen Vernunfterkenntniſſe (der Ideen) durch 
Begriffe; dieſe wendet ſie und die gefundnen Geſetze des Geiſtes auf 
Gegenſtaͤnde, die in der Erfahrung gegeben ſind, an. (Zu den letztern 
gehoͤrt z. B. die Erfahrungsſeelenlehre, bie Paͤdagogik, Politik zc., 
wovon die beſondern Artikel.) Die Philoſophie im eigentlichen Sinne 
wurde von ben Alten aewöhnlid in Logik und Dialektik (als Lehre 
von der Möglichkeit, Form und Methode der Philofophie), Phyſik 
(Ipäterhin Metaphufik), die Wiffenfchaft von den legten Gründen al» 
les Seins, und Ethif, die Wiffenfchaft von ber moralifhen Natur 
und Beitimmung des Menſchen, eingetheilt, In ben neuer Zeiten: ift 


9 
u 


Philoſophie | 523 


die Eintheilung ber Philofophie in theoretifhe und praftifche die al: 
gemeinfte gewefen, Die theoretifche oder |peculative Philofophie, fo 
wurde ber Begriff ehemals beftimmt, folle die hoͤchſten Wahrheiten 
über Gott und bie Welt, Natur und Geift überhaupt vortragen; die 
aktifche die Anwendung lehren, Man ſah aber bald, wie wenig 
er le&tre Begriff den unter der praftifhen Pbhilofophie verftandnen 
Wiffenfhaften angemeffen fei, und beftimmte die praktifhe Philofo: 
phie als die Wiffenfchaft von dem Handeln oder von der moralifchen 
Natur des Menjchen insbefondre. Einige nennen daher bie theoretis 
The Philofophie die erklärende Philofophie, infofern fie das zum Ge: 
genftande hat, was ohne unfer Zuthun ift, und was wir durd) dag 
Erkennen finden; die praktiſche die befehlende oder rathende, infofern 
fie Vorſchriften ertheilt für das, was durch Freiheit bewirkt werden 
fol, Die fpäter entftandne Aefthetit (f. d. Art.) hat man bald zu 
der theoretiichen, bald zu der praktifchen Philofophie gerechnet. Wo 
die Philofophie fich bloß auf die Erfenntniß der menſchlichen Geiſtes— 
thätigkeit beſchraͤnkt, da ift die theoretifhe Philoſophie Wiffenfchaft 
von den Gefegen des Vorftellens und Erkennens, weldhe man die theos 
zetifhe Thätigkeit nennt (die Aefthetik hat man dann als Geſchmacks⸗ 
lehre, ‚oder vielmehr ald Wiffenfhaft der Regeln der Beurtheilung 
des Schönen hieher gezogen); bie praftifche Wiſſenſchaft von den Ge— 
fegen bed Handelns, oder von dem gefeglichen Handeln. Diefe Anſicht 
aber verliert fid) oft in Kormalismus, indem man die Gegenftände 
der Erkenntniß leicht aus den Augen verliert, wo über die Gefese 
derfelben nachgedacht wird. : Wenigftens ift die Wiffenfchaft über die 
Gefege und Kritereien der Erkenntniß, richtig vorgeftellt, das, was 
Kant ale Kritif wollte, mehr Propädeutik oder Einleitung in die theos 
zetifche Philofophie, als diefe felbft. Diejenigen nun, welche lestre 
auf die zulegt angegebne Weife beftimmen, rechnen die Logik und Mes 
taphyſik zur theoretifchen, die Moral oder Sittenlehre und das Nas 
turrecht oder die philoſophiſche Rechtslehre, (wovon Staats= und 
Völkerrecht, fo. wie die Politit nur angewandte Wiſſenſchaften find) 
zur praftifchen Philofophie. (Won dieſen Wiffenfchaften fiehe die bes 
ondern Artikel). Endlid fann man audy die Philofophie nach der 
Dreizahl dev höchften Ideen der-Humanität, den Ideen des Wahren, 
Guten und Schönen, in theoretifche, praktiſche und aͤſthetiſche Philos 
ſophie eintheilen. Eine wiffenfchaftliche Weberficht der philofophifchen 
Wiffenfchaften in ihrem inneren Zufammenhange ftellt die Encyklopäs 
die der Philofophie auf. Die neueften Lehrbücher derfelben find von 
Poͤlitz (Leipzig 1813) und Gottl. Eraft Schulze (Goͤtt. 1814 N. X. 
1817). ‘DU. Geſchichte der Philofophie ift die pragmatifhe Erzaͤh— 
Yung von ben wichtigften Verſuchen, die Idee der Philofophie zu vers 
wirklichen, ober, nach Zennemann, bie pragmatifche Darftellung der 
allmälig fortfchreitenden Bildung der Philofophie als Wiſſenſchaft. 
Sie hat nicht nur als einer ber wichtigften Theile der Bildungsges 
Thichte des Menſchen, fondern auch insbefondre in Hinficht ihres Ein= 
fluffes auf bie Ausbildung und Leitung des philofophifhen Talents 
—5— Werth; Letztres darum, weil durch fie die wichtigſten Aufga— 
en der Philofophie, nad) ihrer wahren Bedeutung, fo wie nad) ih: 
rem Umfange und Zufammenhange hervorireten, bie wichtigften Bes 
griffe der Philofophie und die Vorausfegungen der philofophifchen 
Syſteme von mehrern Seiten beleuchtet erfcheinen, und weil die üeber— 
ficht der Bahnen und Irrwege, welche der philofophirende Geift durchs 
laufen, das Ziel, fo wie den Weg dazu, warnend andeutet, Gewoͤhn⸗ 
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lich theilt man die Geſchichte der Philoſophie in die alte, mittlere und 
neuere. Die erftere Periode beginnt mit den Griechen. Denn obs 
ſchon die Anlage zum Philofophiren an Fein befondtes Volk gebuns 
den, fondern eine urfprünglich menſchliche iſt, weßhalb aud) jedes 
Volk, deffen religiöfe Anfhauung in Nachdenken, deſſen Gefühl in 
Zweifel übergeht, wodurch der Korfhungsgeift erweckt wird, ſich Phis 
lofopheme bildet: fo wurde doch die Philofophie als Wiffenfhaft zus 
erit bei den Griechen mit Bewußtfein beftrebt, und eigenthuͤmlich aus⸗ 
gebildet. Die Philofopheme der Morgenländer aber können in einer 
folhen Geſchichte nur als Einleitung, und.weil ſich viele morgenlaͤn⸗ 
difche Philofopheme in die griehifche Phitofophie verpflanzten, mit 
KRücfiht auf diefen Zufammenhang angeführt werden. Zennemann 
charakterifirt die erfte Periode (die der griechiſchen und roͤmiſchen Phis 
lofopbie) als die Periode des freien Strebens der Vernunft nad Er: 
kenntniß der legten Gründe der Natur und Freiheit aus Principien. 
Sie bildet ein in fich vollendetes Ganze, welches die Keime aller ſpaͤ—⸗ 
tern Philofophien gewiffermaßen in fi trägt. Der griechiſche Geift 
erhob fid) durch Poeſie zur Philofophie. Die Xheogonien, Kosme- 
gonien und Gnomen leiteten die Philofophie ein, und Enüpften fie an 
die Religion an. - In dem erften Abfchnitte diefer Periode, gleichſam 
dem Jugendalter der Philofophie, in welhem das Nachdenken noch 
unfyftematifch und von der Poefie noch wenig getrennt war, fuchte fie 
die Frage über den Urſprung der Natur, und den Grundftoff der Welt, 
a) in der ionifchen Schule, die mit Thales (610 vor Ehr.) beginnt, 
durch Nachdenken über die Natur, dann b) durch die Formen der An» 
fhauung, wie Pythagoras und feine Schule (die italifche), ferner ce) 
durch dialektifche Entgegenfesung von Verftand und Erfahrung, in 
der eleatifchen Schule, und d) durd Bereinigung beider in ber atomi⸗ 
ftifchen zu löfen. Der Sophiſtik, welche die fittlihe Ueberzeugung zu 
zeritöven drohte, ftellte fid) e) Sokrates (um 422) entgegen, und lei- 
tete das Intereſſe der Unterfuchung zunaͤchſt auf die fittlihe Natur 
und Beitimmung des Menfchen, worin ihm viele feiner Schüler folg⸗ 
ten. Die Philofophie erhielt dadurch eine neue Richtung, welche erſt 
durch feine Schüler, befonders Plato und Ariftoteles, in ſyſtemati⸗ 
fcher Geftalt fihtbar wurde. Der zweite Abfchnitt diefer Periode bes 
ginnt a) mit Plaro (feine Schule die afademifche) und b) Ariftoteles (ſei⸗ 
ne Schule, die peripatetifche) charakteriſirt ſich durd ein ſyſtematiſches 
Streben, alle Gegenftändeder Philofophie zuumfaffen. Plato legte den 
Grund zu einer fyftematifchen Phitofophie, Ariftgteles bildete das Sy: 
ftem einer Philpfophie aus, jener folgte mehr der lebendigen Bernunftans 
ſchauung, diefer dem verftändigen Nachdenken. Neben die akademiſche und 
peripatetifhe Schule ftellten ſich e) die ftoifche (von Zeno geftiftet), und 
A) die epiturifche im Gegenſatze auf. Alle diefe Syfteme bekaͤmpfte die 
(von Pyrrho geftiftete) ſteptiſche Schule. Die übrigen ſokratiſchen Schus 
len, e) die cyrenaifche, megarifche, cyniſche, eliſche und eretriſche, folgten 
der einfeitigen praktifchen Richtung ihres Meifters mit mehr ober minder 
Abweichungen und Eigenthümlichkeit. Wir fehen hier (fagt Schulze 
von diefem Abfchnitte) den philoſophiſchen Geift mit männlicher Be« 
dachtfamkeit die Löfung der philofophifhen Aufgaben und die philo- 
Tor hifche Grgründung aller für die Menfchheit wichtigen Angelegen: 
beiren unternehmen. Daher hatten auch in biefem Abfchnitte bie Nady= 
forihungen nad der Realität der menſchlichen Erfenntniß eine fo 
große Wichtigkeit. In dem dritten Abfchnitte endlich zeigt ſich der 
philpfophirende Geift, wie er, mit den Schwächen bes Alters behaf: 





Philtrum Phiofe 525 


tet, nur noch in ber Erinnerung ehemaliger Thaten lebt, vom langen 
Kampfe ermübdet, auf Vereinigung der ftreitenden Parteien finnt (bei 
den Eklektikern), oder ſich zulegt, dem Skepticismus zu entgeben, in 
die Arme des Myfticismus wirft (bei ben Alerandrinern und Neuplas 
tonifern, deren Anführer Ammonius Saccas 193 vor Chr. war), 
Die Römer aber verbreiteten und pflegten nur die enipfangne Philo: 
ſophie. (Bergl. über biefe Periode den Artikel Griechiſche Li: 
teratur, und die Artikel über einzelne Philofophen). 2) Die Ges 
ſchichte der Philofophie des Mittelalters (800—1500 nach Chr.), oder 
ber Scholaſtik, zeigt das Streben der Vernunft nad) philofophifcher 
Erfenntniß, unter dem Einfluffe eines über die Vernunft erhabnen, 
durch die hriftliche Offenbarung gegebnen Princips, oder im Dienfte 
ber Kirhe. Bon ihre f. d. Art. Scholaftifhe Philofopbie, 
Die Araber, deren literarifche Blüthe in das Mittelalter fällt, ver: 
breiteten nur griehifhe Philofophie und einzelne religiöfe Philoſo— 
pheme. 3) Die dritte Periode, welde vom 15. Jahrh. beginnt, dya= 
rakterifirt Zennemann durch ein freieres, felbftftändiges, immer tie— 
fer eindringendes Forſchen nad) den Gründen, und Streben nach ſyſte— 
matifher Einheit der Erkenntniſſe. Man befämpfte zuerft die Scho— 
laftit durch Erinnerung an die alte griechische Philoſophie in ihrer ur: 
fprünglihen Reinheit; nad) diefem Kampfe, in weldyem man die ans 
gemaßte Auctorität befiegte, traten neue Anſichten auf, welche fich ſy— 
ſtematiſch zu begründen ftrebten. Einige bauten auf die Erfahrung, 
wie Baco und Locke. Ihnen entgegengefest, fuchte Descartes, mit 
welchem Einige die neuere Philofo anfangen, fie auf ihrem eigen- 
thümlihen Boden durch dialektifches Raifonnement zu begründen; in: 
dem er vom Zweifel zum Dogmatismus überging, und das fubjective 
Bemwußtfein und Denken als die Grundlage der Philofopbie aufftellte, 
wodurd die ibealiftifhe Richtung der neuern Philofophie begründet 
wurde. Spinoza und Leibniz verfolgten auf entgegengefegten Sei: 
ten, jener materialiſtiſch, dieſer idealiftifch, den betretnen Weg des 
Nachdenfens. Der Geiſt des lestern erlofch in dem Kormalismus der 
wolffhen Schule, und in einer eklektiſchen Popularphilofophie. Die 
hume'ſche Skeptik bahnte der kant'ſchen Kritik des Erfenntnifver: 
mögens den Weg. Durch beide wurde der Schein der gemeinen Er— 
fenntniß aufgedeckt. Mit diefer Kritik aber beginnt man den dritten 
Abſchnitt der neuern Philofophie, weil Kant vornehmlich in Deutfch- 
land, wo feit Ende des 18. Jahrh. die Philofophie blühte, durch feine 
Kritik eine große Ummwälzung bewirkte. (©. d, Art. Kant und 
Kritik). Unbefriedigt durch die Kritik traten bald nad) ihrem Er— 
ſcheinen die neuern Syiteme der Wiſſenſchaftslehre von Fichte und der 
Spealitätälehre oder der Philofopbie des Abfoluten von Scelling 
auf. Gegen fie kämpfte vorzüglich die Myſtik Jacobi's und feiner 
Schüler. Die Aufgabe mehrerer neuerer Bearbeiter der Philofophie - 
ift, durch weiter fortgefegte Kritik die Wiffenfchaft mit Religion und 
Leben inniger zu verbinden (1. db. Art. Deutſche Philofophie), 
bie einzelnen Theile der Philoſophie mit Klarheit und Ziefe auszus 
bilden, und in einen organifhen Zufammenhang zu bringen, iR 

Philtrum, f. Liebestränfe. 

Phiole, ein gläfernes Gefäß mit langem engen Halſe und 
Munbloh, aber weitem runden Baudye, das von den Ghemifern zu 
verfchiednen Verrichtungen, befonders zur Digeftion und Solution 
gebraucht wird. Man nennt es auch Scyeideflafhe. In der Befeftis 
gungskunſt gibt es eine Gattung Sturmtöpfe oder Sturmphiolen, 
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welches Gefaͤße mit Handgranaten oder mit andern feuerfangenden Sa⸗ 
chen ſind, die bei Beſtuͤrmungen und dergleichen gebraucht werden. 
hlegethon, bei den Alten einer von den Flüffen der Unter— 
welt, welcher Feuerftröme fortwälzte, und glühende Felſenſtücke fort- 
trieb. An feinen Ufern wuchs weder Baum nod) Pflanze. 
hlegma (aus dem Griechifchen), überhaupt waͤſſerige Feuch— 
tigkeit, befonders im Geblüte; daher befanntlich eins von den vier 
Haupttemperamenten, weldyes durch Kälte, Gelaffenheit und Neigung 
ur Ruhe charakterifirt wird, phlegmatiſches Zemperament oder 
hlegma heißt. (©. Temperament). In der Chemie heißt 
Phlegma bie wäfferige Feuchtigkeit ohne Gerud) und Geſchmack, wels 
he durch Kunft aus den Körpern gezogen wird, und bem geiſtigen 
Weſen derfelben entgegengefest ift. 
logifton, f. Brennftoff und Chemie. 
Phoͤbus (rein, hell), ein Beiname Apolls, und als biefer 
mit dem Sonnengotte vermifcht wurde, des Helios. 
Phocion, ein athenienfifcher Feldberr, und einer der tugend⸗ 
hafteſten Charaktere des Alterthums, war von niebrer AbEunft, em= 
pfing aber eine gute Erziehung, und fog unter Plato und andern Phi— 
lofophen jene erhabnen Grundfäße ein, die fein ganzes Leben leiteten, 
Ernft und ftreng in feinem Aeußern, war er von Gefinnung fanft und 
wohlwollend. ' Seine Beredtfamkeit zeichnete ſich durch Klarheit und 
Kürze aus, und feine Meinung dußerte er in den Volksverfammluns 
gen frei und rüdfichtslos. Zuerft diente er unter Chabriad, einem 
Feldherrn von Verbienft, aber Its und ungleidy von Charakter, ge= 
wann feine Achtung, und mäßigfe feinen Ungeftüm, Er trug zu dem 
Siege zur See bei Naxos (377 vor Chr.) bei, und trieb nachher mit 
vieler Klugheit die Steuern von ben Infeln ein. In dem Kriege 
mit Philipp von Macebonien fandten die Athenienfer Phocion mit 
einiger Mannfchaft nach Eubda, in der Hoffnung, daß die Eubder ſich 
ihm fämmtlidy anfchließen würden. Durd Philipps Beitechumgen 
aber ward dies verhindert und Phocion genöthigt, feine Truppen auf 
einer Anhöhe in Sicherheit zu bringen. Der Feind ſchloß ihn ein, 
und machte fich zum Sturme bereit. Plutarch machte gegen ben Be= 
fehl einen Ausfall, und wurde zurüdigefchlagen. In einem Augen 
blicke der Verwirrung aber brad) Phocion los und gewann einen voll⸗ 
ftändigen Sieg, Vor der Schlaht hatte er Allen, bie nicht Luft zu 
fechten hatten, freigeftellt, fid) zu entfernen, nad) dem Siege gab er 
die Gefangnen los, um fie der Wuth des athenienftfchen Volks zu ent» 
ziehen. So hatte er gleich einfihtsvoll, tapfer und menfhlid gehans 
delt. Den Plutarch, der fid) zum Tyrannen gemacht hatte, vers 
trieb er aus Fretria und verließ die Infel, nachdem er fih vor 
kuͤnftigen Angriffen der Macedonier gefichert hafte. Als einige 
Zeit nachher die Athenienfer befchloffen hatten, den von Philip 
bedrohten Städten des Hellefpont Hülfe zu leiften, diefe aber fid weis 
gerten, den Shares, wegen feines räuberifchen Charakters, mit ber 
Flotte zuzulaffen, wurde Phocion mit einer neuen Seemacht abge— 
ſchickt. Die Einwohner von Byzanz nahmen ihn auf, und er rettete 
nicht nur ihre Stadt, fondern nöthigte endlich Philipp, fi von dem 
Hellefpont ganz zuruͤckzuziehen. Ungeachtet diefer glüdlichen Erfolge 
rieth Phocion immer zum Frieden. Seine Rechtſchaffenheit, Uneis 
genntsiafeit und Vaterlandsliebe waren fo allgemein anerkannt, daß 
er fünfundvierzig Mal zum Anführer ernannt wurde, ohne je darum 
angebalten zu haben. Er führte ftets die einfachfte Lebensweife, und 
beftellte mit eigner Hand fein Eleines Landgut, As die Einwohner 
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von Megara fich mit ben Athenienfern zu verbinden wünfchten, unter: 
ftüste Phocion eifrig diefe Maßregel, begab ſich mit vielen Freiwilli— 
gen bahin und flellte die Mauern der Stadt her. Aber bald darauf 
erfhien Philipp in Phocis, um Attifa anzugreifen. Phocion rieth 
vergebens zum friedlidyen Vergleiche; die Schladht bei Chäronda be— 
wies die Richtigkeit feines Urtheild. Eben fo wenig adıteten die 
Athenienfer feines Raths, an der von Philipp berufnen Berfammlung 
der griechifchen Staaten nicht eher Antheil zu nehmen, als bis fie die 
Abficht des Königs wüßten. Die Athenienfer fanden fid) dadurch ge= 
noͤthigt, Philipp eine Anzahl don Reitern und Schiffen zu ftellen. 
Als fie damit zögerten, drang Phocion darauf, fich deg Nothwendig- 
feit der Umftände mit Geduld zu unterwerfen. Der Tod Philipps 
wurde zu Athen von Demofthenes und deffen Anhängern mit Jubel 
vernommen, aber Phocion erinnerte fie daran, daß die Sieger bei 


Chäronda nur um Einen Dann vermindert worben feien. In demfels: _ 


ben Sinne wiberrieth er, fich neuen Zufällen Preis zu geben, und 
vermwarf ein Bündniß gegen den jungen Alerander. Der Erfolg recht: 
fertigte diefe Meinung. Als nad der Zerftörung von Theben Aleran: 
der von Athen die Auslieferung der fo heftig gegen ihn fprechenden 
Redner foderte, übernahm Phocion den Auftrag, dur Fürfpradye 
bes Königs Zorn zu befänftigen, mit dem erwünfdteften Erfolge, 
Alerander hatte ihn fehr lieb gewonnen, und überfchidte ihm ein Ge— 
ſchenk von hundert Zalenten, welches er genügfam mit den Seinen 
ausfhlug. Die Abgeordneten fanden ihn mit Waffertragen befyäf: 
tigt, während feine Gattin Brot bud. Um indeß Aleranders Gunft 
nicht von ſich zuweifen, bat er um die Sreilaffung einiger feiner verhaf: 
teten Freunde. Nach Aleranders Zode faßten die Athenienfer aber: 
mals den Plan, Griechenland von dem macedonifhen Joche zu befreien, 
Phocion, unerfhütterlid, in feinen Anſichten, mißbilligte ihre Maß— 
regeln, übernahm jedoch, als er fie nicht abwenden Eonnte, felbft die 
Führung eines Heers. Ungeachtet der anfänglihen Vortheite der 
Athenienfer, gewann Antipater bald die Oberhand und bedrohte Athen, 
aus welchem die Redner, welche den Krieg gerathen, eiligft entfloben. 
In diefer dringenden Gefahr wurde Phocion an Antipater, welcher 
fein Lager in dem Gebiete von Theben hatte, abgefandt, und erlang= 
te, freilich unter harten Bedingungen, die Bufage, daß man einen Ver: 
trag fchließen wolle, ohne Attika zu betreten. Demofthenes und Hy— 
perides follten ausgeliefert, eine ariftofratifche Regierung eingeführt 
und eine matedonifche Bejagung in Munychia gelegt werden. Lange 
fträubte ſich Phocion gegen die legte Bedingung, aber Antipater war 
unbemweglih, Unter biefen ſchwierigen Umftänden ging das Beftreben 
Phocion’s, der neben andern ausgezeichneten Männern an die Spise 
der Regierung trat, Hauptfädhlid dahin, den ſchwerlaſtenden Druck 
zu mildern, und fein ganzes Anfehn bei ben Macedboniern zum 
Vortheile feines unglüdlihen VBaterlandes anzuwenden. Gleichwol 
beſchuldigte man ihn in der Folge, gegen das Befte Athens gehandelt 
und es an die Feinde verrathen zu haben. Unruhen und Anlagen er: 
folgten, welche Phocion zur Flucht nöthigten. Er begab ſich zu Pos 
Infperhon, welcher in Phocis ftand. Hier erſchien bald darauf eine 
Gefandtfchaft der Athenienſer, welche Phocion's und der andern Fluͤcht— 
linge Auslieferung begehrte. Polyſperchon bemwilligte dies Geſuch, 
und jo wurden die Angeklagten als Gefangne nad) Athen geführt, wo 
man zugleich einen Brief im Namen des Königs ablas, ber fie der 
Berrätherei für ſchuldig erfannte und den Athenienfern zur Beſtra— 
fung übergab, Das Geriht wurde vor der Volksverſammlung ge: 
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halten, und verurtheilte Phocion, nebſt mehrern ſeiner Freunde, ohne 
ihre Vertheidigung zu hören, zum Giftbecher. Phocion's Ruhe und 
Gelaffenheit blieb unerfchüttert: „‚Sagemeinem Sohne,“ antwortete 
er einem Freunde, der ihn fragte, ob er ihm Aufträge zu geben habe, 
‚daß er das von ben Athenienfern mir — Unrecht vergeſſen 
ſolle.“ Schon hatten die meiſten den Trank getrunken, als man be= 
merkte, daß er nicht zureihe: Der Denker aber weigekte fid), unent= 
geltlich mehr herbeizuſchaffen. Phocion bat einen Freund, ihn zu bes 
zahlen, und fagte fdyerzend: „So kann man in Athen nicht einmal 
umfonft ſterben.“ Sein Leichnam wurde unbeerdigt über die Grenze 
geworfen; Freunde aber ließen ihn nach Eleufis bringen, und dort im 
Haufe einer Megarenferin verbrennen Us bald nahher die Athes 
nienfer ihr Unrecht einfahen, errichteten fie Phocion Ehrenfäufen, bes 
gruben feine Gebeine auf Öffentliche Koften und beftraften feine Ans 
Eläger. Nicht leicht hat ein Mann in feinem öffentlihen und Privat: 
leben den Beinamen des Guten mit größerm Nedte verdient ale er. 
Sein Patriotismus hätte fich in günftigern Zeiten vielleiht glänzen 
der zeigen Eönnen, nicht feine Tugend und Uneigennügigkeit, welche 
in den ſchwierigſten Umftänden die Prüfung beftand. 

Phocis, eine griedifche Lahdfchaft, welche gegen Norden an 
Theſſalien, gegen Dften an Lokris und Böotien, gegen Süden an die 
Bai von Korinth und gegen Welten an Doris und die ozoliſchen Lo— 
frer grenzte, Die Hauptflüffe wären der Cephiſſus und Pliftos, das 
Hauptgebirge ber Parnaß. Phocis war das Vaterland der Dellenen, 
Parnaſſus, des Pofeidon Sohn, erbaute noch dor ber beufalionifchen 
Fluth, Delphi und gab dem Gebirge feinen Namen. Als die genannte 
Fluth Delphi verbeert hatte, erbauten die geretteten Einwohner auf 
dem Parnaß die Stadt Lykorea, wo jest Deukalion regierte, Die 
Nachkommen deifelben verbreiteten fich gegen Norden, und verbräng- 
ten die dort wohnenden Pelasger. Sest kam der Name Heilenen auf, 
Mehrere Kleine Königreiche entjtanden. Unter andern bradte ein | 
Sohn des Aegeus, Phokus, eine Ääginerifche Kolonie hieher, und von 
ibm erbielt das ganze Land den Namen Phocis. Später wurde bie 
Berfaffung wahrfcheinlich demokratiſch. Die Phöcenfer wären ein 
fleißiges Volk und lebten vornehmlidy vom Aderbau. Cie waren wer 
gen ihrer Tapferkeit berühmt. Dieſe bewiefen fie in ben Kriegen ges 
gen die Theffalier, ferner in dem periifchen und peloponneſiſchen Krie⸗ 
ge, an welchem letztern fie ald Bundesgenoflen der Spartaner Theil 
nahmen. Sie wurden die Urfache des für Griechenland fo verderbli⸗ 
chen heiligen Kriegs, und theilten 338 v. Chr. nah der Schlacht 
an — das allgemeine Schickſal der Griechen. (Vergl. Gries 

enland); 

Phönir, ein aͤgyptiſcher Wundervoael, an Größe bem Adler 
gleich, mit theild aoldnem, tbeils vothem Gefieder, von dem man er- 
zählte, daß er nur alle 500 Jahre, beim Zobde feines Vaters, aus 
Arabien nach Aegypten Fomme, feinen Vater, in ein Ei von Myrs 
rhen acbüllt, in den Tempel ber Sonne bringe und bafelbft begrabe. 
Nach Andern bereitet er ſich ſelbſt, wenn fein Tod herannaht, ein 
Neſt von Myrrhen und koͤſtlichem Kraut, und verbrennt fid in bems 
felben, gebt aber alsbald verjüngt aus feiner Afche wieder hervor. 

Phönizien, weldes oft ald ein Theil von Syrien betradtet 
wird, war ein ſchmales Küftenland am Mittelmeere, von Aradus am 
Eleutherus an bis Tyrus am Leontes; doch mögen auch nech fudlis 
her im Gebiete von Paläftina einige Küftenftädte dazu gehört haben, 
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weshalb Ptolemäus die Südgrenze bis zum Chorfeus atısbehnte. 
Diefes nicht viel über 200 A, M. große Laͤndchen war fandig und 
von den holztragenden Gebirgsketten des Libanon und Anti: Libanon 
durchfchnitten, hatte in feiner blühendften Zeit eine Menge wid: 
tiger und berühmter Städte, bildete aber nie einen einzigen Staat. 
Die Ältefte hieß Sidon ( jest Saed), berühmt wegen ihrer kuͤnſt 
lien Arbeiten, befonders in Glas. Eine Tochter derfelben war 
Tyrus, am berühmteften durch ihre Purpurfärbereien. Diefe Stadt 
bekam den Namen Alt: Zyrug, als auf einer davor gelegnen Inſel 
bas fpäter bekannte Tyrus entftand, das Alerander bei feiner Bra 
lagerung zur Halbinfel machte. Byblus war durch den Abonigs 
bienft berühmt (jest Dfchibili oder Esbile); Ako, in fpätern Zeiten 
Ptolemais, nachher Acrez Berytus, fpäterhin durch eine Rechtös 
ſchule berühmt. Diefe und andre Städte waren anfangs als Kos 
lonien von der Mutterftadt abhängig, wurden. fpäter unabhängig, 
und bildeten in ihrer blühenditen Zeit (von Iooo big 600 vor 
Chr.) einen Städtebund, an deffen Spise jedoch Tyrus ſtand. Das 
Urvolk der Phönizier lebte waͤhrſcheintich anfangs nomadiſch am 
grabiſchen und perfifhen Meerbufen, begab fich fodann nad) Palaͤ⸗ 
ſtina, und zog von bort, ſchon lange vor ber Ankunft der Sfraee 
liten, gewiß von einer maͤchtigern Horde gedrängt, in feine nachs 
herigen Wohnfise, deren Küftenlage und Holzreichthum auf Fiſch⸗ 
fang und Schiffbau fuͤhrte. Durch Zufälle begünftigt, wurden nach 
und nad) bie Phönizier ein feefahrendes Wolf, das bald auf Raub, 
bald auf Kandel ausſchiffte. Daß dies fchon ſehr früh gefchehen fei, 
darauf leiten die vorhandnen dunkeln Nachrichten. Sidon heißt bei 
Mofes der erftgeborne Sohn Kanaand. Die ſchon um 1500 unter 
Agenor nah Klein = Afien, Kreta, Libyen und Griechenland ausges 
wanderten Kolonien verbreiteten mandperlei Kenntniffe;s Kabmug 
wenioftens, des erftern Sohn, brachte Ideen bon bürgerlidier Vers 
faffung und Buchſtabenſchrift nad) Hellas. Bei der Riederlaffung 
der Juden in Paläftina (um 1440), mit denen fie das Bedürfnig 
der Erzeugniffe Paläftina’s vorzüglid verband, beißt Sidon bie. 
große Stadt; bei Homer ift e8 vor allen Städten ber Erbe berühmt 
wegen feiner Fünftlichen Arbeiten, Schon im ıa. Jahrh. vor Chr. 
legten fie Kolonien in Afrika an; Utica warb um 1170 geftiftet, 
und um Salomon’ Zeit war bie Fahrt nad Tarſchiſch, der Suͤd⸗ 
wefttüfte Spaniens, ſchon ganz gewöhnlih, wodurch wir zugleich 
einen Begriff von ber Ausdehnung des phönizifchen Handels und. Vers 
kehrs erhalten. Mehrere fihere, nahe gelegne Häfen mußten daher 
den Sidoniern fehr willkommen fein. Deswegen bauten fie, bei 
einem durch die Natur gebildeten Hafen, einige Haͤuſer, und auf eir 
nem nahen Felfen eine Burg, Zor. Nach und nach fiedelten ſich hier 
mehrere an, und glauben 'wir mit Joſephus und Trogus Pompejus, 
dad Tyrus um 1184 geftiftet fei: fo muß man annehmen, es fei um 
diefe Zeit eine große Kolonie dahin gefommen, welche die Fefte erft 
zur Stadt erhoben habe, Im Kurzem aber wuchs die Eleine Stadt 
fo bedeutend, daß fie feit dem: J. 1000. big ungefähr 600 vor 
Chriſto das Haupt des phönizifchen Städtebundes wurde, wie es big- 
her Sidon gewefen. Zu Angriffsfriegen fehlte die Macht, zu Vers 
theidigungstriegen die Nothwendigkeit; man ſuchte ſich durch friedli— 
he Bevölkerung unbewohnter Gegenden, fo wie durch Bündniffe zu 
figern. Erſt bei Annäherung der afiatifhen Eroberer, welche die 
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Reichthuͤmer Phoͤniziens reizten, hoͤren wir von Kriegen der Tyrier, 
und dieſe führten fie mit Miethstruppen. Um das J. 1000 ſchloß 
Hiram, des Abibal Sohn, mit David und Salomo Freundſchafts⸗ 
und Handelsbuͤndniſſe. Itobal, um das J. 900 Koͤnig von Tyrus 
und Sidon, war Vater der Jeſabel. Er erbaute mehrere Städte in 
Phönice, und bevölkerte Auza in Afrika. Seinem Sohne Badozor 
folgte Mutgo ( Mutigenus, Muttinus), der Vater bes Pygmalion 
und Barka, der Dido und Anna. Dido gerieth (888) mit Pygma— 
ion in Streit, wanderte mit Barka und Anna aus, und gründete 
Karthago. (S. Karthago und Dido). Dienahe Infel Enpern 
mußte damals ſchon den Tyriern unterworfen fein, denn Pygmalion 
erbaute bier Karpafia. In der nädften Zeit muß Tyrus feine 
Herrfhaft über die Städte Phöniziens behauptet und vielleicht ge= 
mißbraucht haben; denn unter Anführung des Eluläus fielen (um 
700) die Kittäer auf Cypern ab, und riefen die Aſſyrer zu Hülfe. 
Doch unterwarf fi Eluläus wieder und Salmanaffar fhloß Frieden. 
Gleid) darauf empdrten fih Sidon und viele andre Städte der Zy- 
rier, unterwarfen fi dem Salmanaffar, und gaben ihm ihre Schiffe. 
Aber zwoͤlf tyriſche Schiffe zerſtreuten die ſechzig feindlichen, und 
nach fünf Jahren mußten die Aſſyrer die Belagerung von Tyrus 
aufheben. &o erhielt ſich Tyrus noch an hundert Zahre, den Iſrae⸗ 
liten überlegen. Indeß fcheint Sidon ſich wieder erhoben zu haben 
und von Tyrus unabhängig gewefen zu fein. Verderblich war ihnen 
das Bündnig mit Zedekias gegen Nebufadnezar. Diefer zerftörte 
Sidon und eroberte Tyrus nach dreizehnjähriger Belagerung, das 
feitdem feine ehemalige Größe nie wieder erreichte, Die meiften Eins 
wohner hatten ſich mit ihren Schägen nad) der Inſelſtadt Tyrus ges 
flüchtet, welche jest die Hauptfladt des Welthandels wurde. Auf 
Stobal, der bei diefer Belagerung blieb, folgte Baal, wahrſcheinlich 
als babylonifcher Vaſall. Nach deffen Tode regierten fieben Jahre 
Yang vom Volk emvählte Guffeten. Dann traten wieder Könige von 
Tyrus unter babylonifher Hoheit auf. Zu Cyrus Zeit Fam Tyrus 
(555) und wahricheinlih ganz Phönizien unter perfifhe Herrſchaft. 
Die Könige von Tyrus und Sidon, Mapen und Tetramneftus, wers 
den als bes XRerxes erfahrenfte Seemänner in ber Schlaht von Sa⸗ 
lamis genannt (um 481 vor Chr.). Sidon war um biefe Zeit bie 
reichſte Stadt Phöniziens, und ftand an der Spitze ber Empörung 
gegen Artarerres Memnon und Artarerres Ochus. Tennes, König 
von Sidon, flug (361), unterftüst von Griehen und Mentor, das 
perfifche Heer. Schus aber erfchien felbft mit einer furdtbaren 
Macht, und als dur Tennes Verrätherei ihm bie ſtark befeftigte 
Stadt (350 v. Chr.) in die Hände fiel, verbrannten die Eidonier in 
Verzweiflung ſich felbft und alle ihre Güter. Andre Gidonier, wel« 
de damals abwefend waren, bauten bei ihrer Heimkehr die Stadt 
wieder auf. Dem Alerander, welcher (333) nad) der Schlacht bei 
Sffus nad Phönizien Fam, unterwarf fi Sidon ohne Belagerung, 
und empfing von ihm ftatt des Strato den Abdolonymus aus koͤnigli⸗ 
chem Gefchlechte, damals aber Gartenarbeiter, zum König; Tyrus 
wurde erft nad) fiebenmonatlicher Belagerung, ba die Hülfe der Kar⸗ 
thaginenfer ausblieb, durch Werrätherei eingenommen und verbrannt, 
und die Einwohner theils getödtet, theild als Sklaven verkauft. 
Zwar baute Alerander die Stadt wieder auf; fie erlangte aber ihr 
voriges Anſehn nie wieder, und Fam unter bie Herrſchaft der Seleu⸗ 








Phönizien 53t 
ciben, wie Sibon unter bie Macedonier, bis 65 vor Chr. die Römer 
davon Beſitz nahmen. Seitdem theilte Phönizien das Schickſal Sy- 
viens. Den Kreuzfahrern war (Toggnad) Chr.) Tyrus ein wichtiger 
Waffenplag. Der Sultan von Aegypten, ber es 1223 einnahm, 
wurde von den Franken bald wieder vertrieben; fo aud die Zataren 
1263, bie es unter Hulaku mit dem Refte von Syrien an fich ges 
tiffen hatten. Zum legten Male wurde das Land 1292 von dem 
ägyptifhen Sultan bezwungen. Seitdem hatte ed mit dem Haupt— 
Lande gleihes Schickſal. Wichtiger als in ihren innern Begebenheiten 
find uns die Phönizier dur ihren Handel, ihre Sciffahrten und 
ihren Gewerbfleiß. Durch die Unfruchtbarkeit des Bodens gezwuns 
gen, vertrauten fie fi anfangs als Seeräuber dem Meere. Nach 
und nad) dehnten fie ihre Fahrten bis zu weit entlegnen Küften und 
Inſeln aus. Die Erzeugniffe bes einen Landes vertaufchten fie mit 
Bortheil in dem andern; überdies erfanden fie die Bereitung der 
Wolle, des Glafes, die Purpurfärberei, und verfertigten allerlei 
unftreihe Arbeit. Ihrer age nach mußten die Phönizier befons 
ders auf dem mittelländifchen Meere handeln, Eypern war ihre 
naͤchſter Landungsplag. Bon da kamen fie nad) Griechenland und den 
griechiſchen Inſeln; Rhodus und Kreta wurden von ihnen bevölkert, 
Als aber die Griechen felbft ein feefahrendes und maͤchtiges Volk 
wurden, wendete ſich der phönizifche Handel nad) der nordafrifanis 
fhen Küfte. Hier, wie auf Sicilien und Sardinien, legten fie Ko— 
lonien an, mit deren Hülfe fie bis in's Innere von Afrika handelten, 
und mit denen fie immer in gutem Vernehmen blieben, Aber am 
wichtigften war ihr Handel nad Spanien. ‚Hier fanden fie Gold, 
Eilber, auch Eifen, Zinn und Blei; die eingemadten Sübfrüchte 
waren ein berühmter Dandelszweig. Unter den auf Zarteffus ange- 
legten Kolonien ward am berühmteften bie Hafenftadt Gades (Ea— 
dir), das Ziel der Fahrten im Mittelmeer und der Anfangspunft der 
weitern Fahrten im atlantifchen Ozean. Die Phönizier ſchifften 
nördlich nach den Kaffiteriden, Zinninfeln (den forlingifchen und bri- 
tannifchen Infelreihen) und in dem nördlichen, fchon fumpfenden Ozean 
bis zur Mündung des Rhenus. Auch an der Weftküfte von Libyen 
follen fie Infein, Madera, Insulse fortunatae (die kanarifchen) be— 
ſucht und bevölfert haben. Unbedeutender und von kurzer Dauer war 
ihr Seehandel auf dem arabifhen Meerbufen nad) Ophir und auf dem 
perſiſchen, vielleicht bis Geylon, Ihre Umſchiffung Afrikas ift unge- 
wiß. Sie handelten auch mit den ihnen durch Karavanen aus dem 
Innern von Aſien und Afrifa zugeführten Waaren. Lange war ihr 
Dandel Zaufhhandel; denn bie erften Münzen follen die Numibdier, 
nicht bie Phönizier geprägt haben. Erfinder oder doch Befördrer und 
Vervollkommner bes Schiffbaues waren fie gewiß. Sie hatten Ruder 
und Segel, und folgten bei Nacht ber Leitung der Geftirne. Außer: 
dem wird ihnen die Erfindung der Buchftabenfchrift und der Rechen— 
kunſt zugefchrieben, wie man überhaupt mehr aftronomijche und mes 
chaniſche Kenntniffe bei ihnen vermutben muß, als von denen wir 
leſen. Dagegen ſcheint ihnen Dichtkunft und höhere geiftige Bildung 
fremd geblieben zu fein. Bon ihren eignen Schriften ift uns nichts 
aufbehalten. Ihre Sprache gehört zu den femitifhen Eprachen und 
zwar zu bem fananitifhen Stamme, und ihre Erklärung iſt fehr dunkel, 
Ihre Religion war Vielgötterei mit Bilderbienft und Menfchencpfern. 
Ihr hoͤchſter Landesgott wird von ben Griehen Kronos, von ben 
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Hebräern Baal, ober Beel genannt, auch Adonis (Herr), deffen Dienft 
aud nad) Griechenland und Aegypten (Ofiris) übergingz; ihre hoͤchſte 
weibliche Gottheit Baaltis (Iſis) oder Aftarte, Aſtaroth, nach den 
Griechen au der Name der Aphrodite. In Zyrus wurde aud Me!s 
Earth (Herkules) als örtliche Gottheit verehrt, und fein Dienft von da 
nad) allen Orten hin verbreitet. Außerdem verehrten fie bie Kabiren, 
und hatten ihre eigenthämlihen Myſterien. Der Charakter biefes 
Handelsvolfs war übrigens im Alterthume nicht im beften. Rufe. 

Phorcus, oder Phorcys, Sohn des Pontus und der Ga, 
ober, nad Andern, Neptuns und der Nymphe Theſea, Vater wuns 
berbarer Meergeftalten, 3 B. der. Gräen, Gorgonen und bes heſpe⸗ 
riſchen Drachen, nad) Einigen auch der Scylla und der Thooſa, wel⸗ 
de Ungeheuer er mit feiner Schwefter Ceto zeugte, 

Phosphor (Eichtträger), Man bezeichnet mit biefem Namen 
Körper, welde im Dunkeln ein fanftes, weißes oder farbiges Licht 
entwiceln, ohne badurd) eine Zemperaturerhöhung zu erregen oder 
in Slamme auszubrehen. Nur der durch Leuchten Phosphorfäure 
bildende Phosphor, der ſich fhon bei mittler Zemperatur entflammt, 
macht hievon eine Ausnahme. Die hieher aehörigen Körper lajjen 
ſich unter folgende Klaffen bringen: 1) Körper, welde in Folge 
einer Oxidation Phosphore wurden. Diefe Sattung macht eigentlich 
nur der Phosphor aus, welcher ſich als Phosphorſaͤure im ganzen 
Thier- und Pflanzenreiche und in einigen Mineralien findet, feit 
1669 durch Brandt bekannt ift, bei niedriger Temperatur leuchtet 
und ſich dabei in phosphorifche Säure verwandelt. Da ſich ders 
jelbe aber durdy Reibung, und felbft in mittlerer Temperatur ents 
flammet: fo Eönnten hiejer mit gleihem Rechte alle Verbrennungss 
afte, befonders die dem Stahle entlodten Funken, der Pyrophor, bie 
Selbftentzündungen, die Orybatien bes Schwefels, das fiedende Del 
und einige Dämpfe u. f. w. gerechnet werden. Wahrſcheinlich ges 
hört bieher das Leuchten faulender organifcher Körper, 3. B. der 
Meerfiiche, der Auftein, des Kalbfleiſches, wobei ſich Pyrophor und 
Schwefel entwideln, welche verbrennen. Auf dieſe Weife entfichen 
wahrfcheinlich die Irrwiſche. Wielleicht gehört auch das faulende 
Holz zum Theil hieher. 2) Körper, welde fowol das Sonnenlicht, 
als auch das terreftrifche Feuer einfangen, und es im Dunkeln ſicht⸗ 
bar wieder ausftrömen. Hieher gehören verſchiedne Erd » und Stein⸗ 
arten und einige organifdye Körper, als bag frifhe Zannenholz, us 
einige thieriiche Stoffe. 3) Körper, melde in Folge einer ele 
ſchen Entladung oder aus nicht hinlänglic befannten Urſachen Licht 
entwiceln. Hieher gehören die zahlreichen phosphorefeirenden Ss 
jekten, das Johanniswürmchen, der Feuerwurm, ber Laternenträger 
u. f. tv. ; ferner die Augen der zum Katzengeſchlecht gehörigen Thiere, 
das Zell derfelben, wenn es geſtrichen wird, u. ſ. w. Vielleicht ges 
hört auch die Phosphorefcenz einiger Blumen hieher. 

Phosphorus,f. Lucifer, 

Photius, Patriarch von Konftantinopel im 9. Sahrh,, 
und Urheber der Trennung der griechiſchen und römifhen Kirche. 
Er verband mit einer vornehmen Geburt und großem Reichthum den 
Ruf des gelehrteften und gebilbetften Mannes feiner Zeit, und flieg _ 
daher fchnell zu den hoͤchſten Würden, Als er Hauptmann ber 
Garden war, wurde er an ben Kalifen von Bagdad — 
Nachher ward er, unter Kaifer Michael III. Staateſekretaͤr. Als 


Photius 533 


folter trat er in vertraute Freundſchaft mit dem Caͤſar Bardas, 
Michaels Oheim, welcher, nachdem er die Verbannung des Patriar: 
hen Ignatius bewirkt hatte, den Kaifer bewog, Photius, der noch 
ein Laie war, zu diefer Würde zu erheben, Indem Zeitraume von 
ſechs Zagen ging er durch die ganze für priefterliche Orden erfoderliche 
Stufenfolge hindurch, und am Tage ber Salbung (858) ward er 
vom Biſchof Gregor von Syrafus, den ber römifhe Biſchof kuͤrzlich 
entſetzt hatte, zum Patriarchen geweiht. Um eine vollkommne Beſtaͤ⸗ 
tigung ſeiner Wuͤrde zu erlangen, ſchickte Photius Geſandte an den 
Papſt Nicolaus J., und ließ ihn erfuhen, durch feine Legaten zur 
Wiederherftellung der Einigkeit in der Kirche mitzuwirken. Dem 
gemäß wohnten zwei päpftliche Legaten ber 861 zu Konftantinopel 
gehaltnen Kirdhenverfammiung bei, in welder die Abfegung des 
Sgnatius betätigt wurde, Auf die Worftellungen von Ignatius 
Freunden aber verwarf der Papſt, dem das durch diefe Appellatio: 
nen an ben römifhen Sig zugeftandne Uebergewicht ſchmeichelte, bie 
Befchlüffe feiner Legaten, und fprad) in einem 862 zu Rom gehalts 
nen Goncilium bie Abfegung des Photius zugleich mit der Wieder: 
einfegung bes Ignatius aus, Um fich zu rächen, hielt jener eine 
Kirdjenverfammlung zu Konftantinopel, welche den Papft abſetzte 
und excommunicirte, und zugleich die roͤmiſche Kirche ber Keperei 
heftig befduldigte, Als aber im I. 867 der Kaifer Michael von 
Bafilius ermordet worden, und biefer den Thron beftiegen hatte, 
ward Ignatius wieder eingefegt, und Photius in ein Kiofter vere 
wiefen. Im I. 869 beftätigte ein Goncilium diefe Verfügung und 
fprad bie Abfegung und das Anathema gegen Photius aus. Als 
aber bei ben folgenden Streitigkeiten, wegen ber Gerichtsbarkeit über 
bie neubekehrten Bulgaren, Sgnatius, der die Nechte feines Sitzes 
aufrecht erhielt, mit dem roͤmiſchen Hofe zerfiel, kehrre Photius, dies 
‘fen Umſtand benutzend, nach Konſtantinopel zuruͤck, wußte ſich in die 
Gunſt des Kaiſers zu ſetzen, und nahm, durch den Tod des Ignatius 
beguͤnſtigt, im J. 878 feine Würde mit kraftvoller Hand zurüd, 
Papft Zohannes VIII, gab feine Genehmigung, und ein im 5. 879 
im Beifein paͤpſtlicher Legaten gehaltnes Goncilium beftätigte diefe 
Ernennung. Der Papft hatte gehofft, Bulgarien werde jest ohne - 
Widerſpruch dem römifhen Sig überlaffen werden; da er fid) hierin 
getaͤuſcht fah, wibderrief er die Handlungen feiner Legaten und beitäs 
tigte den früher gegen Photius ausgeſprochnen Bann, Ein Gleid)es 
that Johannes Nachfolger, und als Baſtl's Sohn, Leo, 886 den 
Thron beftiegen hatte, ward Photius auf's neue abgeſetzt und nach 
Armenien in ein Klofter verbannt, wo er 8gı flarb. Hätten fi) 
jest die Päpfte mit mehr Maͤßigung benommen, fo würde die Strei- 
tigkeit beider Kirhen durch Photius Tod beendigt gewefen fein. 
Da fie aber darauf beftanden , die von jenem orbinirten Priefter und 
Bischöfe nicht anzuerkennen, fo ftieg die Erbitterung immer höher, 
und die einmal begonnene Spaltung ward bleibend. Wenn auch 
Photius in feinem Öffentlichen Betragen Tadel verdient, To bat ibm 
dod) die Gelehrfamkeit viel zu verdanken. Sein Wert, Myriobi— 
blon (Rothomagi, 1643, Fol.), das er während feiner Gefandt: 
haft nad Bagdad, wahrfcheinlich zum Theil aus dem Gedaͤchtniſſe, 
verfaßte, verbreitet ſich uͤber 280 Schriftſteller im Fache der Ge— 
ſchichte, Rhetorik, Grammatik, Philoſophie, Theologie u. ſ. w., von 
denen uns viele außerdem ganz verloren fein würden, Die Behand: 
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lung iſt ohne Ordnung und ſehr ungleich. Einige ſind regelmaͤßig 
abgekuͤrzt, andre bloß ausgeſchrieben. Sein Nomokanon, eine 
Sammlung von Kanons, kanoniſchen Briefen und kaiſerlichen Ge— 
ſetzen uͤber kirchliche Gegenſtaͤnde, iſt von großer Wichtigkeit. Auch 
fein Lexikon iſt ſchaͤtzbar (zuerſt herausgegeben von Hermann, Leipz. 
1808). Außerdem beſitzen wir von ihm Briefe, zwei Homilien und 
verſchiedne andre zum Theil noch ungedruckte Werke. 

Photometer, kichtmeſſer, ein Werkzeug, bie Staͤrke des 
Lichts leuchtender Körper zu beſtimmen. Schon Huygens verfuchte 
ein ſolches, aber weder er noch Bouguer famen damit zu Etande. 
Erft dem Grafen Rumford ift eö gelungen, eine Vorkehrung bdiefer 
Art zu erfinden, die genaue und richtige Beftimmungen liefert. Das 
durch ift eine eigne Wiſſenſchaft begründet, die Photometrie, welde 
einen Zweig der optifhen Wiffenfhaften ausmadt, Sie lehrt bie 
Stärke und die Wirkungen des Lichts durch Vergleihung beftimmen 
und meffen. 

Phrafeologie, derjenige Theil der Sprachlehre, weldher von 
den Redensarten (Phrafen) einer Sprade handelt. Wie eine jede 
Sprade einen eigenthümlichen Geift, eine eigenthämliche Wortfügung 
u.f.w, bat, fo hat fie aud) Redensarten, d. h. Arten des Aus: 
drucks, die ihr allein angehören, und aus einer allgemeinen Kennt: 
niß der Sprache nicht erkannt werden. Diefe lehrt die Phrafeologie 
Tennen. Wir finden fie theild mit unfern gewöhnlihen Wörters 
büchern verbunden, theils in befondern phrafeologifhen Wörterbü: 
dern enthalten, 

Phrygien,. Den Namen Phrygier ſcheinen die Alteften Be: 
wohner Kleinaftens geführt zu haben; denn nicht bloß die Trojaner, 
fondern aud) die Myſier und Lydier werden Phrygier genannt. Das 
Gebiet von Zroas hieß fpäterhin Kleinphrygien. Im perfifchen 
Zeitalter war Phrygien, als die mittelfte, von allen übrigen Provin— 
zen Kleinafieng umgrenzt und auch ba nod) die größte unter ihnen. 
Später war es eingetheilt in Groß» und Kleine Phrygien und Phry: 
gia epiktetos (das hinzuerworbne), der.nordweftlihe Theil des eis 
gentlihen Phrygiens um den Hermus und Doryläum am Bathys. 
"Die vorzüglichften Städte Phrygiens waren Aramea, Laodicea und 
Koloffa, Die Bewohner des von Natur fruchtbaren und reichen 
Landes wurden früh gebildet; Ackerbau und Viehzucht blühte bei ihn» 
nen. Die Gefhichte Phrygiens ift ganz mythiſch; unter dem Nas 
men Midas und Gorbius werden mehrere Könige genannt, unter bes 
nen ber mit Efelöohren begabte Midas der befanntefte if. Mit 
Adraftus ftarb um 560 vor Ehr. bie Fönigliche Familie aus, und 
Phrygien wurde eine Provinz des Inbifchen Reichs; mit diefem Fam 
eö an Perſien, machte hier eine eigne Satrapie aus und Fam zulegt 
mit Lydien unter die römifche Herrfchaft. In der Muſik der Alten 
war bie phrugifche Zonart von heftigem Eriegerifhem Charafter. 
Segt verſteht man darunter mehr eine weiche, klagende Tonart. 
(Beral. Zon, Zonart.) 

Phryne, eine ber berühmteften Hetären Griechenlands, aus 
Shespiä in Böotien gebürtig. Arm Fam fie nad Athen, wo fie ans 
fangs mit Kapern handelte; dann aber, als ihre Reize ſich entfaltes 
ten, biefe zu einem bequemern und einträglichern Erwerbe benugte. 
Sie ward die Freundin eines Prariteles und Hyperides, von denen 
jener ihre Schönheit durd) feine Kunft verewigte (f. Prariteles), 
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dieſer durch die Enthuͤllung ihrer Reize den grauen Richtern der He— 
lilaͤg, vor denen der verſchmaͤhte Euthias fie des Atheismus angeklagt 
hatte , ein günftiges Urtheil abgewann. Diefe Begebenheit war ent» 
Scheidend für ihren Ruhm; fie verhüllte ihre Schönheit, und verlieh 
ihre Gunftbezeigungen fortan nur um einen hohen Preis, und wenn 
fie einft zu Eleufis vor den Augen des ganzen Volks entkleidet in 
das Meer ftieg, fo gefchah dieß vielleicht nur, um den Eindrud ihrer 
Reize zu erneuern. (Bergl. Anabyomene,) Phryne, nad) Anz 
dern jedoch die gleichberühmte Lais, hatte gewettet, ben wegen feiner 
Enthaltfamkeit und Strenge berühmten Philoſophen Xenokrates zu 
befiegen; aber alle ihre Bemühungen blieben fruchtlos, und fie kehrte 
mit der Aeußerung von ihm zurüd, fie komme nidt von einem 
Manne, fondern von einer Bildfäule. Selbſt im Alter fehlte es ihr 
nicht an Anbetern, ba man eine Ehre barein feste, fid ihrer Gunſt 
ruͤhmen zu koͤnnen. 

Phryxus, ſ. Argonauten, Athamas und Helle. 

Phthiotis, ſ. Theſſalien. 

Phthiſis, ſ. Schwindſucht. 

Phyſik, ſ. Naturlehre. 

pp—hfitotheolbogie wurde ſonſt durch natuͤrliche Theologie 


Theologie an ſich weder eine natuͤrliche, von der Natur ſelbſt ange⸗ 
borne, noch eine geoffenbarte, oder auf uͤbernatuͤrliche Meife im Mens 
fchen gewirkte, fondern duch Glauben, Forſchen, Studium, Fleiß 
und Eifer zu erwerben; es beziehen fi aber jene Ausdrücde mehr 


welchen man benfelben ableiten und behandeln zu müffen glaubt, und 
gründen ſich auf die Ausdrüde : natürlide und aeoffenbarte Religion. 
Wie nun der Menſch, in dem nur menſchliches, geiftiges Leben 
entwicele ift, durch fein innerftes Bewußtfein, durch fein Gefuͤhl 
und ſeine Vernunft auch zum Bewußtſein Gottes, zu religiöfen 
Empfindungen und zur Erkenntniß ewiger Wahrheiten unleugbat 
gelangen kann; wie es in dieſer Hinficht allerdings eine Religion 
gibt, die man eine natürliche nennen mag, weil fie in den natürs 
lichen Anlagen und Vermögen des Menfchen fid entwidelt, ohne 
eine übernatürlihe Unterftügung zu erhalten: fo Fann es aud) 
eine Theologie geben, welde natürliche ober Phyſikotheologie ge= 
nannt wird, inwiefern fie wefentlid die Erforſchung, Begründung, 
Entwidelung und übereinftimmende Anordnung jener religiöfen 
Wahrheiten beabfichtigt. So haben aud wol fromme und gelehrte 
Ghriften fie gedacht und behandelt, ohne dabei den Glauben an bie 
Nothwendigteit und Wirklichfeit der Offenbarung aufzugeben, und 
die Phyſikotheologie als Gegenjag ber geoffenbarten Theologie auf⸗ 
ſtellen zu wollen. Denn es war demuͤthigen und beſcheidnen For— 
ſchern einleuchtend genug, wie der Menſch bei den herrlichſten, von 
Gott ihm verliehnen Kräften, und der Fähigkeit, bie erhabenften Anz 
fhauungen von Gott, ald dem Urquell und Erhalter aller Dinge, zu 
erlangen, doch aus eigner Kraft nie zu einer Religion gelangen 
Eonnte, die alle Anſpruͤche feines Geiftes und Herzens volllommen 
beftiedigte, und unter allen Tebensverhältniffen mit einem Troſt und 
Muth, einer Zuverfiht und Freudigkeit, wie Feine der mannichfachen 
Philofophien je gewährt hat, erfüllte. Das Beduͤrfniß einer aufer: 
ordentlichen Erleuchtung und Leitung ber Menſchheit, das Beburfnis 
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einer Offenbarung, und die gefhichtlich und im Glauben gegruͤndete 
Gewißheit derfelben, konnte demnad durch eine echte Phyſikotheologie 
keineswegs wankend gemacht oder umgeftoßen werben, und diefe dem= 

nad auch nicht über die Theologie des Chriſtenthums fi erheben 
wollen, fo wenig als die eine mit der andern je wahrhaft in Wis 
derftreit Fommen kann, außer wenn man einem MWiberftreite des 
Menfchlichen gegen das Göttlihe Raum gibt. Doc hat in jenen 
Beiten, da ein fogenannter Naturalismus fich übermüthig der Offens 
barung des Chriſtenthums gegenüberftellte, und dem SIndifferentismus 
den Weg bahnte, die PhHfilotheologie fich felbft als einen Ges 
genfag gegen bie, hriftlihe Theologie geltend madjen wollen, und fo 
eine böfe Nebenbebeutung gewonnen. Es wird bann jene Theologie 
damit bezeichnet, die, ohne jene unverfennbare, feit Jahrhunderten 
fortdbauernde, Einwirkung der Offenbarung auf alle menſchliche Ers 
kenntniß und unfre frühefte Bildung zu berüdfichtigen, fih aller 
Dffenbarung überhebt,.und. mit der Ueberzeugung, der Menſch Eönne 
und müfje Alles, was von Bott und gdttliden Dingen zu verfennen 
nothwendig und nüglich ift, auch ohne das goͤttliche Kicht aus eigner 
Kraft und Vernunft ſich aneignen, alle Lehren und Erfenntniffe ders 
felben für Früchte der eignen Kraft und Vernunft ausgibt; bahinz 
gegen jedes Geheimniß, was bie Offenbarung zwar als fichere und 
beglaubigte, aber keineswegs mit menfchlicher Rurzfichtigkeit völlig zu 
durchſchauende Wahrheit enthüllt, völlig verwirft. Gleichwol bleibt 
biefer natürlichen Theologie die Natur felber ein.großes Geheimniß, 
‚während fie das Werden und Erhalten derfelben vollkommen erklären 
zu können glaubt, und der Menſch felber, das Verhältnis feines eig⸗ 
nen geiftigen und Eörperlichen Lebens zu einander, ' bleibt ihr in 
vielem ein Räthfel, während fie die genuͤgendſten Auffhlüffe über 
Gott und göttlide Dinge, und des Menſchen hoͤchſte Bedürfniffe, 
mittheilen zu Eönnen ſich eitel überredet, In einem befchränttern 
und gemöhnlichern Sinne bezeichnet die Phnfitotheologie diejenige 
Religionswiffenfchaft, - welhe von der Welt zum hoͤchſten Wefen, 
ald dem Urfprung aller natürlichen Ordnung und Vollkommenheit, 
auffteigen will, ober den Verſuch der Vernunft, aus den Zwecken 
und ber weiſen Einridhtung der Natur auf die oberfte Urfache der 
Natur und ihre Eigenfdaften, von der Schöpfung auf den Schöpfer 
zu ſchließen. Daher der phyfitotheologifche Beweis derjenige, der 
hieraus geführt wird, 

Phnfiognomie, Phyſtognomik. Phnfiognomie nennt 
man bas Anjehn eines Menfhen, oder fein ganzes Aeußere (befons 
ders das Geſicht), infofern es eine natürliche und bleibende Beſchaf⸗ 
fenheit (Plone) des Geiftes ausdrüdt, und Phyſiognomik die Kunft, 
in dem Anfehn bed Menfchen, befonbers aus dem Gefiht und aus 
gewiffen gleihförmigen Aeußerungen deffelben eine bleibende Geiſtes⸗ 
befchaffenheit zn erfennen. Daß das Innere fich in dem Aeußern, 
nad Naturgefegen, unter welchen beide mit einander verbunden find, 
ausdrüde, ift kein Zweifel, In dem ganzen Reidye der Natur, das 
unfern Blicken eröffnet ift, findet Wechſelwirkung zwifchen dem Ins 
nern und Aeußern, zwifchen Geift und Materie Statt, und das Band 
zwifchen beiden ift die Korm (Bildung). Die volllommenfte Wed 
felwirfung aber zeigt fih in ben bödiften Erfcheinungen ber Nas 
tur, .d. i, im Thierreiche. Die Kormen des Thierreichs tragen ver: 
ſchiedne dem lebendigen Naturforfcher verftändtiche Charaktere. Die 
Kopfbildung des Wolfes, des Fuchſes oder bes Löwen z. B. drüdt 
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jebe einen eigenthuͤmlichen Charakter aus; dem Wolfe legt man räus 
berifhe Tuͤcke, dem Fuchſe Lift und Verfchlagenheit, dem Föwen 
Stärke und Großmuth bei, ja man ftellt diefe Thiere fogar als Bil: 
ber der angezeigten Eigenfchaften auf, und diefe Thierfymbolit ift 
nicht willkürlich, fondern reiht bis in die älteften Zeiten, und ift 
überall verbreitet, wie der Glaube an bie urſpruͤngliche Einheit des 
Geiftigen und Natürlihen. Da nun insbefondre das Gefiht, alg 
ber vordere Theil des Kopfes, am welchem die ebelften Organe der 
Weltauffaffung und Natureinmwirkung ſich vereinigen, diefen Ausdruck 


‘ zeigt, fo legt man auch den Thieren eine Phnfiognomie im weitern 


Sinne, als einen Ausdrud des Gefammtcharakters einer Thierkfaffe, 
bei. Hierauf beruhten fhon Bapt. della Portarg Unterfudungen 
über die menfchlihe Phyliognomie (farb 1615), weldyer Thiers 
Töpfe, mit gewiffen Menſchengeſichtern verglichen, darffellen ließ. Am 
ausbrudvollften und ausdrurtfähigften aber ift das menſchliche Ge: 
fiht, weshalb man es allein ein Antlis, einen Epiegel der Seele 
nennt. Ausdrudsvoll, dba der Geift, mit Freiheit und Bewußtfein 
ausgerüftet, fi in mannichfaltige Charaktere geftaltet und in ſei⸗ 
ner erkennbaren, allſeitigen Beziehung auf die Welt mitelſt des 
Kirpers einen Reihthum bedeutungsvoller Zuftände und Aeußerungen 


. offenbaren muß; ausdrucksfaͤhig, weil bie Haut des Gefihts frei 


von allen Bedeckungen, welche wir bei den Thigren finden, ferner 
fehr zart und beweglich), das Innere aud) mannichfaltig auszuprägen 
vermag. Indem Begriff der Phyfiognomie liegt aber zugleich, daß 
das Aeußere eine natürliche und bleibende Beichaffenheit des Gei— 
ftes ausdrüde, d. h. eine folhe, melde entweder auf der förpers 
lic) bedingten Anlage beruht, oder zwar aud) von Freiheit abhängig, 
aber durch Gewohnheit unwillfürlic und feft, oder wie man fi aus⸗ 
drüdt, zur andern Natur geworden if. Denn durch Uebung des 
Denke, Gefühlss und Begehrungsvermögeng entfteht eine beftimmte 
Dents, Gefühle: und Begehrungsweife. Wie der Körper die 


Geifteswirkfamkeit bedinge, und wie diefe Denk» und ®innesweifen 


auf das Aeußere einwirken, ift eben fo unerklärlih, als die Wechfel— 
wirkung der Seele und des Körpers überhaupt; daß Ießtre aber, 
Einfhräntungen und Ausnahmen abgerechnet, welche in der Natur 
überall vortommen, fich einprägen und ihren beftimmten Ausdruck 
haben, ift nicht zu bezweifeln ‚ und man kann fid) wol im einzelnen 
Galle irren, wenn man Jemanden ein Fluges oder dummes Geficht 
beilegt, nicht aber darin, daß es kluge und dumme Gefichter gibt, 
daß bie Herzensgäte und die Schlechtigkeit ihren eignen flehenden 
Ausdrud haben u. f. w. Darauf beruht die Nothwendigkeit und 
Sicherheit der plaftifhen und mimifchen Kunft, fo wie der allges 
meinen Beurtheilung von Seiten der Beſchauer bei Unterfcheidung 
von Würde und una: uf. w. Ferner fließt der Begriff 
der Phyfiognomie die zufälligen oder ganz phyſiſchen Veränderungen 
und Bewegungen aus, und fodert bloß bleibende Beichaffenheiten, 
oder gleihförmig wiederkehrende Veränderungen und Wirkungen des 


Körpers, welche jenen natürlihen und bleibenden Beichaffenheiten 


der Seele fo entfprechen, daß fie als deren Zeichen angefehen werben 
koͤnnen. Hieher rechnet Kant in feiner Anthropologie, in Hinſicht 
des Gefihts, mit Recht: T) die Geſichtsbildung, im deren Profil 
hauptfählih das Charakteriftifche fich zeint. Die Geſichtsbildung 
fheint aber. mehr die durch Körperliche Anlage bedingte Geiſtesart 
zu bezeichnen. Der Menfh kann dieſer Anlage zwar entwachfen, 
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aber ihrem Einfluſſe nie ganz entgehen. Dies bezeugen Blumen- * 
bach's Unterfuchungen über die Phyfiognomien der verjchiednen Voͤl⸗ 
ter der Erde. Auch Eönnen, namentlid in Beziehung auf bie 
Stirn, welche mit der Gehirnbildung in Verbindung ſteht und das 
„Menfhlichfte am menfhlihen Haupte ift,‘ viele Beobachtungen 
Gall’s hieher bezogen werden, jo wie bie Bemerkungen ber Kunfts 
Eonner über bie Werfe der Bildhauerfunft und Malerei, 3.8. 
Böttigerrs Über den Jupiter des Phidias; 2) die Geſichtszuͤge; 
3) Mienen oder in Bewegung gefeste Gefichtözüge, infofern fie 
habituelle (gleihförmig wiederkehrende) Gefichtsgeberbungen find. 
Uebrigens find aud andre Aeußerungen des Menfhen djarakteris 
ftifch, jedod in verſchiednen Graden, 3. B. der Gang, die Stimme 
und Sprade, welde mehr als Alles den Geift verfiehen läßt, 
( Phinognomit) — Schrift u. f. w. Auf dieſe charakteriſtiſchen 
Arußerungen gründet fih nun die Phnfiognomik, von welder Kant 
und Mehrere behaupten, daß fie nicht zur Wiffenfchaft werden 
koͤnne, „weil der Eigenthümer einer menſchlichen Geftalt, die auf ges 
wiffe Neigungen oder Vermögen bes angefhauten Subjekts hindeu⸗ 
tet, nicht durch Befchreifung nad) Begriffen, fondern durch Abbildung 
und Darftellung in der Anfhauung oder ihrer Nachahmung verftans 
den werben kann; wo bie Menfchengeftalt im Allgemeinen nad) ihren 
Varietäten, deren jede auf eine befondre, innere Eigenfhaft des 
Menfhen im Innern hindeuten foll, der Beurcheilung ausgeſetzt 
wird.” Indeſſen kann man doch ben Inbegriff der (jest noch zers 
fireuten) Regeln fo nennen, nad) welden man bie Geiftesart der 
Menfchen, oder gewiffe Klaffen der Geiftesbefchaffenheit in Außerlis 
- chen Zeichen erkennen kann, wobei freilich fihtbare Abbildungen uns 
terftügen muͤſſen. Die Anwendung diefer Gefege aber wird durch 
die mannichfaltigen Ausnahmen fehr befchräntt, und kann bei vorei⸗ 
ligen Sclüffen leicht gehäfig werden. Letztres ift der Grund, 
warum die Phyſiognomik Lavater’s fo bald vergeffen worden ift, 
obgleich fie einen Schag von Erfahrungen und herrlichen Beiträgen 
zu einer Theorie der Phyfiognomik enthält, Berftellung der Mene 
fchen, Krankheiten und andre Umftände verändern die aͤußre Ge- 
ftalt, und laffen die verfchiednen Erfahrungen oft verwifhen. Darum 
aber müffen auch diefe Einfhränkungen in einer folden Theorie aufs 
geführt, und muß in ihr die Frage beantwortet werden, welche Geis 
ftesbefchaffenheit am leichteften fi im Aeußern offenbart und er— 
kennen laffe. Dies find naͤmlich Eigenfhaften des Zemperaments 
und die Gefühlsweife eines Menſchen; weniger leicht kann auf Ges 
finnung und geiflige Befchaffenheit gefhloffen werden, Sehr ſcharf— 
finnige Grundzüge einer Theorie der Phyfiognomik hat neuerlich 
oh. Zac. Wagner in feinem Bude über bie Natur der Dinge, 
Leipzig 1803 (von ©. 551 an) aufgeftellt. 

Phyfiofratifhes Syſtem, Phyfiofraten, Oekono—⸗ 
miftifhes Syftem, Detonomiften. Diefes berühmte ftaatds 
wirthfhaftlihe Syftem, welches eine Reihe von Jahren hindurd) bie 
Blicke von ganz Europa auf ſich gezogen, warb zuerft in Frankreich 
von einem geiftreihen, fpekulativen Kopfe, Franz Quesnoy, Leib: 
arzt Ludwigs XV., auf die Bahn gebracht. Diefer hatte auf den 
Reiſen, weldye er mit dem Könige im Lande made, Gelegenheit, 
von dem großen Verfall ſich zu überzeugen, worin fid in Frankreich 
damals der Landbau befand, und entdeckte einen Hauptgrund biefes 
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Verfalls in der Befolgung der unter Golbert’s Minifterium einge: 
führten Grundfäge des Merfantil:Syftems (f.d.Art.), weldes 
den ftädtifchen Gewerbfleiß vorzugsweife besünftigte auf Koften des 
laͤndiichen. Kaum batte Quesnoy feine neuen Anſichten öffentlic) 
dargelegt (Tableau &conomique avec son explication 17585 erläu: 
tert unter dem Zitel: La Plıysiocratie ou Constitution naturelle 
du Gouvernement le plus avantageux au genre humain, Paris 
17675 verbeffert Jverdun 1768, 6 Bde. ); fo bemuͤhten fid mehrere 
ſcharfſinnige Schriftfteller gleihfam um die Wette, die vom Erfinder 
bloß hingeworfnen Ideen zu entwickeln und ausführlicher darzuftellen. 
Es bildete ſich eine eigne Schule von flaatswirthfhaftlihen Phile— 
fophen unter dem Namen ber Phyfiotraten oder Dekonomiflen. Uns 
ter den Franzoſen waren es vorzüglidy du Pont, Baudeau, le Trosne, 
de la Riviere und der Ältere Mirabeau, unter den Deutjchen Sfelin, 
Sclettwein, Springer, Mauvillon, Schmalz und Krug, welde zur 
Verbreitung diefes Syftems beitrugen. In ber legten Zeit der Res 
gierung Ludwigs XV. war daſſelbe in Kranfreic ganz ohne Einfluß; 
erft unter Ludwig XVI. Famen verfhiedne feiner Anhänger, unter 
andern der Minifter Turgot, in die Verwaltung. Nachher fank das 
Anfehn diefer Schule wieder, bis fie zur Zeit der Revolution meh: 
rere Zahre hindurch ein entfhiebnes Uebergewicht in der National: 
verfammlung behauptete. Sn Deutſchland ift das phyſiokratiſche Sys 
ſtem praktifc einzuführen zuerft verfucht worden vom legtverftorbnen 
Großherzoge von Baden, welder felbft mande Schriften darüber 
herausgegeben; aber fein Verſuch mußte ſchon deshalb mißlingen, 
weil er bloß mit einigen Dörfern angeftellt wurde. Aud) die Brüder 
Joſeph II., römifcher Kaifer, und Leopold, Großherzog von Zoscana, 
waren dem Gnfteme im Ganzen ergeben; nur die vom demſelben 
empfohlne Freiheit des Verkehrs mit dem Auslande hat Joſeph 
ganz und Leopold theilmeife befhränkt. Die Hauptgrundfäße diefes 
Syſtems find folgende: 1) Die Erde ift die einzige Quelle aller 
Merthihaffung und alles Reihthums; nur die Arbeit, weldyemittelft 
Benusung und Verftärkung der im Pflanzen: und Thierreiche ſchoͤpfe⸗ 
riſch wirkenden Naturfräfte verwandt wird, bringt etwas Neues 
hervor. 2) Alle Staatsbürger find daher in drei Klaffen zu vertheis 
len, nämlich) in a. Candeigenthümer, b. produktive Staatöbürger, 
ſolche, weldye den Boden bauen und benugen, alfo Pächter, Lands 
wirthe sc,, c. unproduktive ober flerile Staatsbürger, alle übrigen, 
alfo Selehrte, Künftter, Handwerker, Kaufleute 2c., weil fie fümmts 
lic) mit Erzeugniffen der Erde ernährt werden müffen, ohne bei des 
ren Hervorbringung unmittelbar mitgewirkt zu haben. 3) Da dem 
Syſteme zufolge aller Reihthum bloß aus dem Boden hervorgeht, 
fo darf auch nur eine einzige Abgabe, nämlid) vom Grund und Bo: 
den, Statt finden und diefe Abgabe, welde in der Sprache der 
Schule Impöt unique heißt, muß auf den Reinertrag des Grundeis ' 
genthums gelegt werden. Die Unhaltbarkeit diefes ftaatswirthfchafte 
lichen Syftems erhellt aus folgenden Eigen: 1) Der Neihthum be: 
fteht nit in den rohen Erzeugniffen allein, fondern in Dingen, welche 
menſchliche Bebürfniffe zu befriedigen vermögen, und daher einen 
—59 — haben. Die Erde iſt zwar die Mutter aller unſrer Sachbe— 
duͤrfniſſe, aber wir erhalten ihre Gaben nur als Grundſtoff zur 
weitern Veredlung; wenige Erzeugniſſe des Bodens laſſen ſich ohne 
weitere Bereitung gebrauchen, und jede Arbeit, welche auf bie Ver; 
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edlung ſolcher Erzeugniſſe verwandt, ihre Brauchbarkeit vermehrt, 
iſt auf dieſelbe Weiſe produktiv als die Arbeit, welche auf den Bos 
den verwandt wird. 2) Die Natur iſt nicht bloß wirkſam bei der 
Erzielung von rohen Produkten, ſondern auch dem Kaufmann und 
Fabrikanten leiſtet fie Hülfe. Das Waſſer, welches die Mühle treibt, 
das Feuer in den Dampfmafdinen und felbft das Genie des Künfts 
Vers , das Talent des Manufaltur: Unternehmers, was ift es anders 
als Natur, welche mit produciren hilft. So wie fih ber Grunds 
eigenthümer ein Stüd des Bodens zuzucignen und damit zu wuchern 
verfteht, indem er fi etwas für die Benusung der Produktion, 
welche fein Grundftüd enthält, ald Rente bezahlen läßt, fo weiß auch 
der Manufakturift fi eine Naturfraft zuzueignen und ihre Anmwenz 
dung oft lange Zeit als Geheimniß zu verwahren, fo daß er davon 
noch weit höhern Gewinn zu ziehen vermag ald der Grundherr von 
feinem Ader. Dabei ift auch 3) der Schluß falfh, daß feine andre 
Abgabe, als bie von der Grundrente Statt finden dürfe. Sollte der 
ganze Steuerbetrag von dem Grundertrage auffommen, fo würbe 
zwar in einem ganz abgefonderten, gefdylofnen Handelsſtaat durch 
die Preiserhöhung der rohen Erzeuniffe auch ber übrige Theil der 
Nation einen Beitrag dazu entridten, aber der Lanbwirth ‚und die 
Grundbefiger würden doch immer den Vorfhuß zu leiften haben, was 
für fie ausnehmend drüdend wäre, In einem Staate aber, welcher 
aus feinem Verkehr mit den Nachbarn nicht herausgeriffen werden 
kann, muß der gänzliche Verfall der Landwirthfchaft die Folge davon 
fein, wenn fämmtlihe Staatsabgaben auf den Grundertrag gelegt 
werden, weil alädann bie übrigen Volksklaſſen ihren Bedarf an ros 
ben Naturerzeugniffen, des hohen Preifes wegen, nichtf im Inlande 
taufen, fondern lieber vom Auslande beziehen werden. Eine, alle 
fonftige Abgaben ausfchließende, einzige Grundfteuer ift durchaus chi⸗ 
märifh, und felbft der reichſte Segen ber Natur würde die Nachs 
theile einer folhen Eteueranlage nicht auszugleihen vermögen, 
(Bergl. Abgaben, Grundfteuer.) Trotz biefer wefentlichen 
Mängel des phyfiokratifhen Syſtems, welches.der ältere Mirabeau 
nicht mit Unredht einen prächtigen Palaft ohne Treppe genannt 
hat, läßt fi nicht leugnen, daß die Verbreitung bdeffelben der 
Wiffenfchaft der Nationalötonomie wahrhaft beförderlidh geweſen, 
indem dadurch die Fehler des Merkantilfpftems in ihr volles Licht 
geftellt und die heilfamen Wirkungen deutlich gezeigt worden, welche 
tiberall aus der Freiheit der Gewerbe für den Nationalwohlſtand 
hervorgehen. K.M. 
Phnfiologie, ber Wortbedbeutung nah, die Lehre von ber 
Natur; wir verftehen darunter insbefondre die Kehre von ber förpers 
lihen Natur des Menfhen, obgleih die Schuldefinitionen dieſes 
Worts nad) dem jedesmaligen Standpunfte ber Philofophie und der 
medicinifchen Wiffenfhaften verfchieden waren. So erklärten z. B. 
Fernelius und Platner fie für die Lehre von der Natur, ober bem 
Inbegriff gewiffer Kräfte und Urſachen, durch welche das Leben und 
feine Yeußerungen in bem Menfchen bewirkt werden; Haller für bie 
belebte Anatomie; Medel für die Lehre von den Verrichtungen des 
Menfchen und feiner Theile im gefunden Zuftande ; die naturphilofo: 
phifchen Aerzte für die Wiffenfchaft von dem Dffenbarwerden bes 
Kebens an dem menfhliden Organismus; und ba der volllommenfte 
Zuftand des Lebens im Organismus zugleich ben Begriff der Gefund« 
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heit in ſich fehließt, fo tft auch in diefer Erklärung der Zuftand ber 
Gefundheit eingefhloffen, Die Phyfiologie ift der Grund aller wiis 
fenfhaftlihen Mebicin, ihre Geſchichte ift folglich eins mit der Ges 
fhichte der Medicin. Die Kenntniffe der erften Zeit in der Phyfios 
logie waren nur mangelhafte Brudftüde, einzelne Materialien und 
Hypotheſen. Hippokrates ſelbſt hatte nur unvollfommne Kenntniffe 
von ber Organifation des menſchlichen Körpers, und einfeitige Bes 
griffe von dem Urfprunge bes Lebens. Plato macht fhon deswegen 
Epoche, weil er umfafjende Ideen von ben Verhältniffen des Univer— 
fums, von dem Ausdrude der gefammten Natur in dem Körper und 
Leben des Menſchen, von tem Urfprunge des Lehens aus der Gotts 
heit, als dem ewigen Leben felbft, in die Phyfiologie verwebte. Gas 
len, mit mehrern Kenntniffen in der Anatomie verfehen, feste ein 
für die damalige Zeit ſchon weitläufiges Gebäude der Phyſiologie 
zufammen. Bon ihm ruhrt die Eintheilung der Zunftionen in Le— 
beng =, thierifche und natürliche Verrichtungen her, die ſich bis auf 
unfre Zeiten im Anfehn erhalten hat. Nach den Zeiten des Mittel: 
‚alters bereitete die befjeve Bearbeitung ber Anatomie (f. d. Art.) 
ein geläutertes Studium der Phyfiologie vor; doch blieb aud) dieſe 
lange nur eine feinere Anatomie. Die Berichtigung der Theorie des 
Blutunilaufs von Harvey vrebreitete zwar vieles Licht in den Ver— 
rihtungen des menfhlihen Organismus, allein fie hatte auch zur 
Folge, daß die nahfolsenden Phnfiologen alle Thätigkeiten in dem: 
felben, und das Leben fetbft nad Grundfägen der Mechanik und Hy⸗ 
draulit aus dem Umlaufe des Blutes erklären und berechnen wollten. 
Nur Stahl lenkte die Aufmerkfamkeit wieder auf eine geiflige Urs 
ſache bes Lebens und feiner Yeußerungen, indem er die Seele alö das 
Princip berfeiben annahm; Haller aber gründete eine ganz neue 
Epode in der Phyfiologie, indem er die Theorie von der Keizbarkeit 
ber thierifchen Hafer aufftellte, weldhe von Phyiiologen nad) ibm uns 
ter verfchiednen Modifitationen zur Lehre von der Lebenfraft umge: 
arbeitet wurde, und in welcher endlidy felbft Brown’s Lehre ihre 
Wurzel hatte, indem biefer das Leben und feine Erfcheinungen aus 
der Reizbarfeit des gefammten Organismus (die er Erregbarkeit 
nannte) und den erregenden Einwirkungen der Außenwelt herleitete,' 
Unterdeffen hatten allmälig-die Kortfchritte der neuern Chemie und 
bie Philofophie Kant’s eine andre Geftaltung der Phyſiologie ver: 
breitet; bie erftern, indem fie die einfachen Stoffe des Organismus 
durch kunſtvolle Verſuche darftellen und näher Fennen lehrten, und 
folglich audy mehr Licht über den Einfluß der von außen in ihn aufs 
genommnen und auf ihn wirkenden Stoffe der Nahrungsmittel, ber 
Atmofphäre u. f. w. verbreiteten; die legtre, indem fie durch gründe 
lihe Kritik deffen, was die Vernunft zu leiften oder nit zu leiften 
vermag, alle leeren und nicht zu erweijenden Hypotheſen verbannte, 
eine befjere Art der Naturforfchung überhaupt einführte, gewiſſe aus 
der Grundeinrichtung des Geiftes entfpringende Säge als bie 
Richtung für alle Unterfuhungen der Natur aufftellte. Hieraus 
entitanden richtigere Begriffe über Organifation und Organismus. 
Schelling leitete von dem Leben felbft, als dem Urquell alles Geine, 
nicht nur die ganze Natur, fondern den Geift, die Vernunft ſelbſt 
ab, und betrachtete fomit Alles, was ift, Geiſt, Menſch, Natur, Or⸗ 
ganifation, das Weltall felbft, als bie Dffenbarung diefes hoͤchſten 
und ewigen Lebens in einer unermeßlichen Reine von Verſchiedenheiten. 
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Wir verſuchen es, dem Leſer in moͤglichſter Kuͤrze eine Anſicht des 
weſentlichen Inhalts der Phyſiologie von ihrem jetzigen Standpunkte 
aus zu geben. Der Menſch iſt in zwiefacher Ruͤckſicht zu betrachten: 
als Naturweſen, zur Erde gehoͤrig, und als ein hoͤheres, der Geiſter⸗ 
welt angehoͤriges Weſen. Als Naturweſen unterliegt der Menſch 
den allgemeinen Naturgeſetzen, die das große Weltall regieren, und 
ſich in allen Theilen deſſelben, fo auch im Erdorganismus in unzaͤh⸗ 
ligen Abſtufungen wiederholen. Nach dieſen Naturgefegen ſehen wir 
organiſchen Weſen von ihres Gleichen entſtehen, ſich ſelbſt erhal⸗ 
ten, wachſen, bluͤhen, dann wieder zuruͤckgehen, welken und abſter⸗ 
ben. Der Menſch ſteht zwar als organiſches Weſen auf der hoͤchſten 
Stufe, die Naturgefege aber regieren und beſtimmen unabänderiic) 
fein irdiſches Leben. Die allgemeine Kraft, die nad unabänderlie 
chen Gefegen das Weltall, die Erde, die organifhen Wefen der Erde 
hervorbringt, regiert und bewegt, ift das urfprünglidie, ewige und 
unendliche Leben, das als Weltleben, Erbleben, als das Leben aller 
ber Erde angehörigen oraanifchen Wefen, in unzähligen Abftufungen 
ſich darftellt. Es ift daffelbe Leben, das auf der unterften Stufe der 
Gröwefen ſich als Kryftallifirung im Wachsthume des Minerals und 
Metalls offenbart, das ſchon in höherer, aber nod) fliler Thätigkeit 
im Wachsthume der Pilanzen feinen Kreis durchläuft; daſſelbe ke: 
ben, das auf no höhern Stufen in ber Thierwelt einen freiern 
und weitern Kreis durchgeht, fich in viel mannichAltigern Abftus 
fungen offenbart, das endlich im Menfchen ſich auf der hoͤchſten Stufe 
in den mannichfaltigften Erfcheinungen barftellt. Indem alfo das 
an fi) ewige und unendliche Reben in zeitliche und ewige Befchräns 
fung von verfchiednen Graben ſich darftellt, erſcheint es als eben 
fo verfchiebne Körperliche Form in den Erdorganismen, durchläuft 
in denfeiben einen gewiffen Kreis, in welchem e& feine an fid) ewige 
und unendlich freie Thaͤtigkeit auf beſchraͤnkte, d. h. zeitlihe und 
endliche Weife. offenbar werden läßt, und dadurch die verſchiednen 
Perioden der organifchen Wefen in Entftehung, Wachsthum, Blüthe 
(als den hoͤchſten Punkt der Lebensäußerung) entwickelt. Diefe 
Dffenbarung, Verkoͤrperung der Ideen bes Lebens, und die Entwider 
. lung ihrer Perioden nennen wir Natur, und bie ihnen inwohnende 
Lebens idee Naturkraft. Es ift folglich diefelbe Naturfraft, die ſich 
im großen Erdorganismus wie im Eleinen äußert, nur auf verſchied⸗ 
nen Graben ber Stärke, je nachdem bie Idee des Lebens auf einer 
niedern oder höhern Stufe fi offenbart. Daher fehen wir im 
Menfchenleben alle Erfcheinungen bes gefammten Erdlebens wie im 
Spiegel wiederholt; wir finden bie niedern Stufen des Lebens, bie 
Kryftallifation des Mineralreihe, die Vegetation des Pflanzenreiche, 
die Animalifation des Thierreihs in ihren verfhiebnen Stufen im 
menfchlichen Organismus wieder, Eben fo finden wir bie Erfdeis 
nungen ber Natur verähnlicht in bemfelben wieder, 3. B. die Bewe⸗ 
gungen der Erde um ihre Sonne in den Perioden des Menfchenles 
bens; bie tägliche Bewegung der Erde um fid) felbft, bie Wechfel 
ihres Lebens im Licht und in der Kinfterniß, im Wachen und Schlaf; 
der Atmofohäre mit ihrem ätherifchen Princip in dem Bau der uns 
gen; den Erbdelektrizismus in der animalifchen Eleftrizitätsfpannung 3 
den Charakter der Erdoberfläche und des Klima’s in dem phyſiſchen 
Charakter der Menfhen u. f. w. Inſofern nun die Idee bes tes 
beng auf der Erde fih auf der hoͤchſten Stufe offenbaren follte, 
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mußte auch der ihr fich gleich bildende Organismus am zufammenges 
festeften erfcheinen, um einen organifchen Körper darzuftellen, der in 
feiner Kormbildung und in Behauptung feiner Individualitaͤt die 
Stufenfolge der Idee bed Lebens, in dem Umlaufe von Entſtehung 
und Bildung, in den Entwidelungen bes, Wadsthums und der Le— 
bensperioden, bie ftets in ununterbrochner Thätigkeit begriffne 
Durchführung der Lebensidee, in der Kortpflanzung und Erhaltung 
des Menfchengefchlechts felbft die Ewigkeit und Unendlichkeit der Les 
bensidee, als Ausfluß des urfprünglichen , abfoluten und ewigen Les 
bens, offenbarte. Daher ftellt der menfchliche Körper eine Form dar, 
welche der höhern Foderung der Vernunft, ben Regeln ber Schoͤn⸗ 
heit, Symmetrie und Zweckmaͤßigkeit entſpricht; iſt mit einer Reihe 
von Organen verfehen, welche zur Ausbildung, zur Erhaltung feiner 
Sndividualität und feiner Gattung, — mit Organen, welche zur Be: 
wegung, zum MWechfelverfehr mit der Außenwelt, — ferner mit Or 
ganen, welche zur Wahrnehmung der Gegenftände außer ihm, fo wie 
feines eignen Körpers dienen. (©. d. Art. Organ.) Wie nun 
der Menfc einer Seits der Erde ald Naturmwefen angehört, fo ift 
der menfchliche Geift durh Vernunft und Freiheit von der Naturs 
welt getrennt, und diefer völlige Gegenfas wird durch das Bewußt⸗ 
fein bewirkt, wodurch er die in ihm fich fpiegelnden Bilder der Au— 
ßenwelt als außer ihm und ihm fremd erkennt und unterfcheiber, 
Jene Reihe von Organen, welche den menfcdlichen Organismus in 
den Gegenfag zur Außenwelt bringen, find daher auch zum Theil die 
Vermittelungsorgane zwifchen Körper und Seele, und ihr Mittel: 
punft, wo alle aus: und einwirkenden Strahlen zufammentreffen, ift 
als der Sig ber Seele, oder vielmehr als das Organ derfelben anzu⸗ 
fehen, von wo bie freie und willfürlide Thätigkeit über den Orgas 
nismus (infoweit er derfelben unterworfen ift, und zum Wechſel⸗ 
verkehr mit der Außenwelt und andern menfchliden Geiftern gehört ) 
ausgeht. Denn unbefchadet der urfprünglichen Klarheit der Vernunft 
und Freiheit des Geiftes ift derfelbe doc, durch feine innige Verbins 
dung mit dem organifchen Körper (gleihfam Verſenkung in benfels 
ben) einer Befchränktung während des irdifchen Lebens unterworfen, 
fo daß er bie unmwandelbaren Gefege der Naturkraft nicht ändern 
kann, und die Willkür feiner Einwirkungen nicht bie auf diejenigen 
Organe erftredit, welche bloß dem Naturleben unterworfen, und zur 
Erhaltung des ganzen menfchlihen Organismus beftimmt, mithin 
auch ununterbrochen, wie es die Rebensidee, oder die ihnen einwoh— 
nende Naturfraft erfodert, ohne Willtür der Seele thätig find. 
Hiernach befteht der menfhlidhe Organismus in einer Verbindung 
von Organen, die in einer fih unaufhörlid umſchlingenden und wie: 
derholenden Kette von Thätigkeiten einander unter- und nebengeords 
net, einander erregend und wieder befchränfend wirken, in denen man 
jedoch gewiffe zufammengehörige Reiben und Ordnungen bemerkt, die 
man Gpyfteme nennt. Dasjenige Syſtem, welches ausfchließlid zur 
Erhaltung des Organismus beftimmt ift, nennt man das Repros 
buftionsfyftem, zugleich die Wurzel und der Boden des ganzen, 
aus dem alle verfchiebnen Syſteme conftruirt werden, infofern 
nämlidy alle organifche Maffe hierhin gehört. Diejenige Reihe von 
Organen, welche gebildet find, um zur Beweaung im Raume, fowol 
im Organismus felöft, als in Betreff der Außenwelt, naͤmlich ber 
Ortsbewegung zu dienen, benennt man das Syftem der Irritabilis 
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taͤtz bie Reihe von Organen, welche das eigentlich hoͤhere anſma⸗ 
liſche Leben ausdrüden und realiſiren, daher auch die Naturkraft 
. auf ihrer hoͤchſten Stufe enthalten, die Wahrnehmung der Außenwelt 
und die Wechfelwirkung mit ihr bewirken, ift das Syftem der Sen: 
fibilicät, das fid) in zwei Regionen abfondert; die niedre, welche 
zur Mittheilung der höhern Naturkraft fi in bas Reproduftionss 
foftem verfentt, und deſſen Thaͤtigkeit, der Idee des Rebens anges 
mejjen, beherrfcht, und die höhere, melde der Willkür des Gei 
unterworfen ift, und die Thätigkeiten derfelben vermittelt. Die Vers 
richtung des reproduktiven Syſtems iſt, den Organismus in feiner 
Form und Bildung zu erhalten, die Entwidelung deffelben nad den 
Perioden feines Lebensalters zu bewirken. In ber großen Natur 
drückt fi) das Leben in fletem Wechfel und in unaufhörliher Veraͤn— 
derung der Maffe aus, was nichts anders it, als ein ftetes Verei- 
nigen und Zrennen, ober der kurze Lebenszirkel der verfchiebnen 
nüthtorganifchen Dinge, die alsdann wieder in den Stund ber todten 
Maſſe zurücfallen. Hier wird diefer ftete Gegenfas, dieſer ununters 
brochne Wechfel von Verbindung und Auflöfung, von Erheben zum 
Leben und Zurüdfallen zum Tode, durch das die Idee des Lebens 
auf höherer Stufe durch raftlofe Thätigkeit offenbarende Drogen, — 
die irdiſche Nachbildung des himmliſchen Aethers — vermittelt. Als 
leö, was von ber. unterfien Stufe der todten Maſſe zur höhern Le: 
bensform der erften Naturkörper fteigen und einen beftimmten, aber 
nur kurzen Lebenszirkel durchlaufen foll, muß vom Oxygen durchdrun⸗ 
gen, und fein voriges Sein dadurch in ein andres verwandelt wer: 
den, So ift auch im lebenden Organismus Eein Stillftand, fondern 
eine ftete, raſtloſe Zhätigfeit, beftändiger Wechſel von Stoff. Das 
ganze Erben des Organismus befteht aus unzähligen fleinen kebene⸗ 
zirkeln der einfachen Stoffe, der zufammengefegten erften organiſchen 
Formen, der einzelnen Organe und Syſteme in immer höhern Stu⸗ 
fen, und daher in immer weitern Rebenszirkein. Diefer ftete Wechſel 
des Etoffs im Organismus bedingt die Nothwendigkeit einer fteten 
Aufnahme von neuem, dem organifchen eben zu übergebenden Stoff, 
und einer Ab- und Ausicheidung des verbraudten Stoffe, der feine 
furze Lebengperiode im Organismus durchlaufen hat, und, als dem⸗ 
felben fremd, von ihm entfernt wird, Diefe aufgenommenen Stoffe 
müfjen eine Reihe non Veränderungen durchgehen, bis fie zu der 
Stufe des animalifchen Lebens gefickt find, um in das lebendige 
organijche Verhältniß einzugehen. Zu diefen Verrihtungen find eine 
Reihe von Organen beftimmt, deren Korm, innerer Bau und eigen= 
thuͤmliches Leben ihrem Zwecke entfpreden. Dies find die Organe 
der Ingeflion und Digeflion: Mund, Schlund, Magen und 
Darmkanal, bie einfaugenden Adern vom Darmfanal aus, welde in 
ihrem Hortgange Drüfen, dann zufammenlaufende Kanäle bilden, bie 
fid) endlid) in einen einzigen ſammeln. (S. weiter hierüber die Art. 
Berdbauung, Affimilation, Ernährung.) Bis bieher 
wurde der aufgenommene Stoff immer geläuterter, dem organifhen 
Leben immer verwandter, alle Qualitäten des Organismus, alle vers 
ſchiednen des organiſchen Lebens fähigen Stoffe, aus denen der Or 
ganismus beſteht, aber in völliger Indifferenz (gleichſam ſchlafend, 
duch den höhern Gegenfag noch nicht zum Leben gewedt) enthals 
tend. Jetzt wird dieſe Mafje durd Verbindung mit bem ätherifchen 
Erben zum höhern organifchen Leben geweiht; jie wird zum Blut, 
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Dies geſchieht in den Lungen (ſ. d. Art.), von welchen das Blut in 
ber linken Herzkammer ſich ſammelt. Jetzt iſt bdas Blut eine mit Les 
ben begabte Fluͤſſigkeit, alle Qualitäten deſſelben treten aus einander, 
mit dem ätherifhen Princip, als dem Ausdruck höhern Lebens, zw 
reger Thätigkeit beſtimmt, flieht es, vom Mittelpuntte ſich verbreis 
tend, ih den ganzen Organismus, in unzähligen Strömungen neuber 
lebten Stoff allenthalben vertheilend, Dadurch wird das Arteriene 
foftem in feinen Verzweigungen bis zum feinften Aederchen gebildet. 
Sept ift diefer belebte Stoff im ganzen Organismus verbreitet, jedes 
einzelne Organ ift davon durchdrungen, jedes theilt-ihm .nun den ſpe⸗ 
zififhen Lebenscharakter mit, den es bejigt, und fo durchläuft nun 
jeder einzelne Stoff feinen Lebenszirkel, Ein Theil diefes Blutes ver- 
wandelt fi, mittelft der innigen Verbindung mit dem ätherifchen 
Oxygen als gerinnbare Faſer in die erfte organifche Form, das Zell: 
gewebe (eine Art organifcher Kryftallifation), fest ſich an die Stelle 
des Gleichen an, und verbindet ſich mit ihm zu dem nämlichen Organ, 
um entweder, wenn es noch in der Entwidelung und Ausbildung bee 

griffen ift, dieſe zu befördern, oder das Verbrauchte, Untaugliche zu 

erfegen, woburd) denn die verfchiednen Geftalten und Zufammenfegun: 

gen ber Beftandtheile des Körpers > und erhalten werben, die 

theils in der Zellform, in der Gefäßform, in der Bündelform und 

Hautform vorkommen, und verfchiedne eigenthuͤmliche Gewebe oder 


organiſche Syfteme bilden, aus denen alle feiten Theile des menfchli= . - 


hen Organismus beftehen, als: das eigentliche Zell= oder Faſerge⸗ 
webe, die 3 Ka Häute, Drüfen, Haare, Knochen, Knorpel, 
Musteln, Gefaͤßmuskeln, Adern, das Haargefäßfyftem, die Nerven 
mit dem Gehirn. Diefe einzelnen Beftandtheile bilden durch mans 
nichfache Verbindungen die zufammengefegten Organe, deren eigens. 
thuͤmlicher Bau der Ausdruck des ihnen einwohnenden eigenthümlichen 
Lebens iſt, und in deren Verbindung ihre beſondre et oder 
Zunction gegründet if. Ein andrer Theil des Blutes iſt beſtimmt 
au Verwandlung in befondre Fluͤſſigkeiten dies ift die Function der 
bfonderungen, denen gewfffe Organe gewidmet find. Hieher gehört 
die Abfonderung ber Speichelfäfte in den Speicheldräfen, der Magen 
fäfte in den Magenhäuten, der Galle in der Reber, der Milch in den _ 
Brüften, des Samens in den Hoden, ‚des wäflerigen Dunftes in ben 
fetöfen Häuten, des Schleimes in den Schleimhäuten. Wenn die or⸗ 
ganifhen Stoffe ihren engen Lebenszirkel durchlaufen haben, .. fo er⸗ 
liſcht die Lebensidee in —— fie ſterben ab, und werben als fremdar⸗ 
tige, todte Theile im lebenden Organismus nicht ferner geduldet, ſon⸗ 
dern der organiſchen beſondern Form beraubt, aufgeloͤſt, in Kanaͤle 
aufgenommen und fortgeſchafft. Dies geſchieht durch die einſaugen⸗ 
den lymphatiſchen Adern, und durch die Nieren und Urinwege, die 
aͤußere Haut u. a. m., (ſ. dieſe Artikel). Das Syſtem ber Irrita⸗ 
bilitaͤt wird gebildet von der zu einer hoͤhern organifchen Lebensform 
gebildeten Faſer aus dem Blute, und beſteht aus der Muskelfaſer, 
welche das Vermoͤgen beſitzt, durch Zuſammenziehung ſich zu verkuͤr⸗ 
zen. Ganze Buͤndel dieſer Faſern bilden die Muskeln. Letztre ſind 
theils hohle Muskeln, zur Aufnahme und Fortbewegung von Fluͤfſig⸗ 
keiten beſtimmt, wie das Herz und die Arterien (ſelbſt die Venen und 
Lymphadern ſind mit Muskelfaſern, obwol in der unterſten Stufe der 
Irritabilitaͤt, verſehen), theils breite Muskeln, melde an das Kno⸗ 
chenſyſtem ſich anſchließen, und zur willkuͤrlichen Bewegung dienen 
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(fe Muskel). Das Syftem ber Senfibilität wird von ber zur 
Höchften organifchen Lebensform gebildeten Maffe als Mark darge: 
ſtellt, unb bildet dad gefammte Nervenfuftem (f. Nerven). Diefe 
verfchiebnen Syſteme find ſowol in Ruͤckſicht ihrer realen Erſcheinun⸗ 
gen, als in Rüdficht ihrer Thätigkeiten und Functionen in größern 
und Eleinern Zirkeln auf mannichfaltige Weife mit einander verbuns 
den, und finden fic in jedem der einzelnen Theilganzen oder Organe 
wiederholt. So fehen wir z. B..allenthalben die einfache organifche 
Faſer ald Zellgewebe, Haut 2c., Gefäße, die Blut zu: und abführen, 
Nerven, weldye bie höhere Lebensthätigkeit über bie niebern Organe 
verbreiten, und ihr befondres Gefchäft ordnen. Alle Verrichtungen 
der einzelnen Theile des gefammten Organismus werben durch die in 
dem Nervenfyftem real dargeftellte, gleidyfam verkörperte Lebensidee, 
der Idee des menſchlichen Organisınus gemäß, geleitet, und in Dar: 
monie zu bem allgemeinen Zwecke beffelben gefest, jo daß Feines mehr, 
länger, ober zu andrer Zeit, als diefe Idee erfodert, thätigift. Diefe 
Harmonie ift alfo die ungeftörte Durchführung der Lebensidee, und 
in ihr befteht demnach auch der normale Zuftand, welchen wir Geſund⸗ 
beit nennen. In die Reihe diefer Harmonie. der Functionen des Or: 
ganismus gehören aud bie — * der Seele, inſoweit dieſe 
von dem Organismus beſtimmt werden, und inſoweit ſie auf dieſen 
beſtimmend zuruͤckwirken. Denn obgleich das Leben der Seele höher 
ſteht ald das organtfche Leben, indem das Iestre den unwanbdelbaren 
Gefegen des Naturlebens folgt, das erftere Aber durch Vernunft und 
Freiheit fich felbft beftimmt: fo ftehen doc auch beide durch ihre in» 
nige Verbindung in einer gegenfeitigen Wechſelwirkung mit einander, 
Der Organismus wirkt nämlid auf die Seele, einmal durd) das ihr 
zunächft angehbeige Gerebralfyftem, indem durch die Sinnesanſchau⸗ 
ungen bie Seele den Stoff zu Vorftellungen erhält, den fie durch ihre 
Thaͤtigkeit weiter verarbeitet; dann aber ift auch das dem organifchen 
. eben zunähft angehörige Nervenfyftem der Reproduction ungeachtet 
der in demfelben als Hemmungspunkte ſich barftellenden Knoten (Gans 
glien, |. d. Art, Ganglienfyftem), doch nicht fo gänzlich von dem 
böhern Cerebralſyſtem getrennt, daß nicht einige Verbindung zwi 
fchen beiden Statt finden follte. Denn eine dunkle EN von 
den Vorgängen des organifchen Lebens erhält die Seele durch diefes 
Syſtem der Nerven in dem Gemeingefühl, und infofern dieſes aufden 
Willen erregend wirkt,. um. gewifle Bedürfniffe bes Organismus zu 
befriedigen, entftehen die Triebe und Inſtinkte. Endlich ſcheint eine 
fortwährende ftile Einwirkung des organitchen Lebens auf bag * 
Nervenſyſtem, auf das Gehirn und das Organ der Seele Statt zu 
finden, welche theils durch die ftete Erneuerung des organiſchen Stof- 
fe des Gerebralfyftems aus dem Blutfyfteme, theils auch durd) die 
Nervenverbindung von befondern Organen vermittelt wird, Durch 
beide Umftände fcheint dag Temperament und die Abwechfelung in 
der Stimmung bes Gemüths begründet zu werben. Die Seele bages 
gen wirkt auf den Organismus ſchon durd) viele willfürliche Handlun⸗ 
gen, die auf das organifche Leben Einfluß haben, durch Willkür in der 
Befriedigung ber Triebe, ferner durch die mit ber Thätigkeit der Seele 
nothwendig verbundne Erregung der Thätigkeit ihres Organs, wels 
ches, indem es unter den Gefegen des organifchen Lebens fteht, auch 
eine Hinleitung ber Naturkraft zu fih, und Ableitung derfelben von 
andern Organen, zur Folge hatz enblich durch die unmittelbare Eins 
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wirkung beſtimmter Thaͤtigkeiten und Erregungen ber Seele auf ber 
flimmte Organe, naͤmlich der Phantafie, der Leidenfchaften und ber Af: 
fetten (f. d. Art. Phyfiognomit, Pathognomik, Mi: 
mit _2c.), Alle diefe hier nur berührten Gegenftände werben in ber 
Dhyfiologie bis zum Einzelnen en durch Belege aus ber 
hoͤhern Phyſik, der Anatomie des Menfchen, und aus der vergleichens 
den Anatomie der Thiere näher erörtert, und durch Erfahrungen über 
krankhafte Abweihungen, wodurch manches im gefunden Zuftande 
ſchlummernde Verhältniß erft offenbar wird, 3. B. die innigere Wech⸗ 
ſelwirkung zwifchen Organismus und der Außenwelt, zwilchen Kör- 
per und Seele, noch deutlicher gemacht. H. 
"7 Phytologie, die Pflanzenkunde, Botanik, f. Botanik und 
lanzen, 
Piano heißt in der Muſik ſchwach, mit ſchwachem Zone. Ein 
noch höherer Grab der Schwähe des Tons wird durch Pianiffimo 
bezeichnet. Demnach follte bei dem Vortrage der Tonſtuͤcke, insbe: 
fondve aber bei dem Vortrage ber Nipienftimmen, die Regel ohne 
Ausnahme befolgt werben, daß jeder Spieler und Sänger das Piano 
von bem gewöhnlichen Forte und Pianissimo gehörig unterſchiede. 
Sn Zonftüden, in welchen Feine Soloftimme zu begleiten ift, wie 
3. B. in der Symphonie, im Chore oder auch in den Ritornellen der 
Arien und Eoncerte pflegt man in gut eingefpielten Orcheſtern dieſe 
Regel immer zu befolgen. Allein bei der Begleitung einer Solo: 
ftimme, fie beftehe nun in einer Sing» oder Inftrumentalftimme, 
macht es die Schwäche derfelben nothwendig, von diefer Regel abzu= 
weichen und das Piano ſchwaͤcher oder gar dem Pianiffimo gleich vor- 
zufragen, damit die Hauptftimme durch die ea nicht zu fehr 
bedeckt werde. Seltner find die Fälle, wo das Piano ftärker als ge: 
wöhnlid, vorgetragen werden muß. Bei dem Wechfel des Piano und 
orte ift die größte Uebereinftimmung aller Inftrumentiften erfoder: 
lich, wenn bie Wirkung nicht verloren gehen fol, Ä 
Pianoforte, J. BKortepiano. SS 
Piariften, Väter ber frommen Schulen (in Polen Piaren), 
beißen die Glieder eines geiftlichen Orbend, der außer den drei des 
woͤhnlichen Möndsgelübden nod) ein viertes beobachtet, vermidge def: 
fen er ſich dem unentgeltlichen Unterrihte der Jugend in Volksfchulen 
und Gymnafien widmet. Diefer Orden wurbe im Anfange des 17, 
Jahrh. von Zofeph Galafanza, (+ 1648) einem fpanifchen Edelmanne, 
zu Rom geftiftet, 1621 unter dem Titel bes Ordens der reaulirten 
Kleriker und Armen der Mutter Gottes zu den frommen — 
(scholarum piarum/ daher der Name Piariften) vom Papſt beftäti: 
get, und 1690 für feine en Bemühungen durch die wid): 
tigften Privilegien der Bettelorden belohnt. "Die Piariften find res 
gulirte Weltgeiftlihe, mie die Zefuiten, mit denen fie nicht nur die 
Tracht, Tondern auch’ den Zweck zum Vortheil ihrer Kirche auf die 
Volkgerziehung zu wirken, gemein haben und daher feit ihrer Entfte: 
hung Nebenbuhler berfelben. Cie verbreiteten fich bald in den Län: 
been der katholiſchen Chriftenheit, befonders in den Öfterreichifchen 
Staaten, und wurden bei einer der jefuitifchen ähnlichen Ordens ver⸗ 
felung zahlreich und kraftvoll, ohne fi den Vorwurf der Herrſch⸗ 
ucht und Einmifchung in politifche Händel zuzuziehen, wie diefe, 
Vielmehr verdanken fie ihren unleugbaren Verdienften um das Schul: 
wefen bie ungeftörte Be und Blüfhe ihres Ordens. Noch ſetzt 
fichen viele Gymnaſien und Volksſchulen in en und Polen 
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unter ber Leitung bes Piariftenz auch in Böhmen, Mähren, Schle— 
fien und Defterreich haben fie noch anſehnliche Collegien. Nur ihre 
Ordensverfaſſung ift, fo weit fie in das Öffentlihe Schulmefen eine 
greift, den Sweden des Staats angepaßt worben. E. 

Piaſter, eigentlich eine ſpaniſche Silbermuͤnze, welche acht 
Silberrealen (daher er auch Peso de a ocho, Stuͤck von achten heißt) 
oder etwas mehr als einen beutfchen Gonventionsthaler (14 Thlr.) 
gilt. Zuerſt wurde fie bLoß in Spanien, jest aber aud) in verſchied⸗ 
nen andern Ländern Europa’s, namentlid in Italien, geſchlagen. 
Aud gibt es türkifche Piafter, welche etwa 4 ggr. gelten. 

Piazzi (Giufeppe), einer der ————— unter den jetzt 
lebenden Aſtronomen, wurde 1746 zu Ponte, im Veltelin geboren. 
Er trat 1764 in den Orden ber Theatiner und wurde 1770 erft in 
Malta, 1781 aber in Palermo als Profeffor: der Aftronomie angeftellt. 
1787 begab er ſich nad) Paris wo er mit Lalande vereint, mehrere 
wichtige Beobachtungen anftellte und hierauf nach England reifte, ſich 
dort einige, von ben beften Meiftern verfertigte, Inftrumente anzue 
fhaffen. Bei feiner Ruͤckkehr nad Palermo, 1789, Ließ er bafelbft 
das prachtvolle Obfervatorium erbauen, auf welchem er feitbem fo viele 
Beobachtungen anftellte und Entdedungen machte. Unter dem Zitel: 
„Della specola astronomica de’ registudj di Palermo“ gab er 1792 
—94 eine Befhreibung der palermitaniſchen Sternwarte und ber bar: 
auf befindlichen Inftrumente heraus. Den 1. San. 1801 entdedte er 
den Planeten Ceres, wobdurd dann fpäter die von Olbbers (f.b. 
Art.) gemahte Entdeckung der Planeten Suno, Pallas und Veſta, 
herbeigeführt wurde. Im 3. 1814 gab er nody ein genaues ar 
nis von 7500 Sternen heraus, wofür er die von Lalande für Aftro= 
nomen -ausgefegte Preis:Medaille erhielt, und 1816 den erjten Band 
feiner „Storia dell’ astronomica di Sicilia.“ Zugleich beſchaͤftigte 
er ſich auch mit der Vollendung feines Werkes über die Anfangsgründe 
ber Afteonomie, Außerdem hat man noch einen Codice metrico * 
Sicilien, von ihm, Piazzi iſt ſchon feit geraumer Zeit Mitglied der 
parifer Akademie. 

Picard (Louis Benoit), einer der fruchtbarſten und geiſtreich⸗ 
en ber jest lebenden franzöfifchen Luftfpieldichter und Mitglieb ber 
vanz. Akademie, wurbe 1769 zu Paris geboren. Geine Bekanntſcha 

mit Andrieur, mit weldyem 26 literariſch verband, und der ihn bei ſei⸗ 
‚nen erſten Arbeiten mit Rath und That unterſtuͤtzte, bahnte ibm ben 
für. Anfänger immer fchiwierigen Weg zur Aufnahme feiner Stüde, 
und das erfte von ihm, auf dem -bamaligen Theater von Monfieur 
gegebnes Luftfpiel (le Badinage dangereux) fand fo vielBeifall, daß 
der junge Dichter nun muthig weiter fchreiten Eonnte. Schnell folge 
ten ſich jest feine faft ſtets günftig aufgenommnen Arbeiten und ber 
zunge Mann widmete von nıın an nicht allein feine Feder je gaͤnz⸗ 
lich einem Fache in welchem ihm das Gluͤck fo wohl wollte, ſondern be= 
trat aud) felbft, nebft feinem jüngern Bruder, auf dem bamaligen Thea 
ter Louvois (Odeon) die Bretter, um aud) bier, ald ausübender Kuͤnſt⸗ 
Ter, fi) die Gunft des Publitums zu erwerben. . Im 3. 1801 über- 
nahm er bie Direction biefer Bühne und fuhr fort ald Dirigent, Schaus 
fpieler und Dichter, mit gleiher Thätigkeit zu wirken. Ob er nun 
ſchon fo vielfach befchäftigt, in diefer Zeit feine vorzüglichften Sachen 
lieferte, fo zog er ſich doch 1806 infofern vom Theater zurüd, daß 
er nicht mehr ſelbſt auftrat und bald darauf auch von der Direction 
der Bühne Odeon, indem ihm die bamalige Regierung bie Abmini« 
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ration ber Oper übergab, welche Bunction ihn dann fo befchäftigte, 
aß er, fo lange er ihr vorftanb, Nichts mehr an eignen Werten für 
die Bühne lieferte. Erſt 1816 als er die Verwaltung der Oper nie⸗ 
derlegte und von neuem die Direction des Theaters Odeon Üübernah 
begann auch feine fchriftftellerifhe Thaͤtigkeit wieder, Be er dann aud) 
bis jest, wenn gleich nicht mit der frühern Schnelligkeit im Produci⸗ 
ren, fortfegt. Webrigens gerieth er bei Gelegenheit der zweiten Ueber⸗ 
nahme bes Obeontheaterd mit einem andern Unternehmer (Düval) 
in einen Auffehen erregenben Streit, ber einige Zeitlang in Druds 
Schriften fortgefest, zulegt aber durch Vergleich beigelegt wurde. Als’ 
1818 das Theater Odeon ein Raub ber Flammen wurde, verlegte Pie 
card einftweilen feine Bühne in das Theater Favart; fpäter aber ers 
Din er, ba das Dbeon von neuem und fchöner wieder aufgebaut war, 
ie Erlaubniß aud) — en den Luftfpielen aufführen zu 
dürfen, wodurd denn die® Theater zum völligen Rival des alten 
Theätre francais geworden ift, und duch feine dermaligen Kunftleis 
ftungen bewies, wie geeignet der Leiter berfelben zum Borftand einer 
folhen Anftalt ift. Picard hat im ganzen über 70 größere und klei⸗ 
nere Stüde gefchrieben, von denen mehrere durch Iffland, Theodor 
el u, a. auch in's Deutfche übertragen worben find3'' audy hat man 
ige Romane unb verfifistete Dichtungen von ihm, die meift gleich» 
falls in Frankreich mit Beifall aufgenommen wınden. "HT 
icarden, f. Adamiten. 1 SR ES 3 
icart (Bernard), ein ausgezeichneter Kupferftecher Frank⸗ 
reichs, wurde 1663 in Paris geboren. Sein Vater war der unter dem 
Namen: le Romain, gleichfalls als Kupferſtecher beruͤhmte Etienne 
Picart, von welchem ſich viele Arbeiten in der großen Kupferfamms 
Yung, bie unter der Benennung: „Cabinet du Roi“ bekannt ift, fin 
den. Der junge Picart zeichnete fid) bald durch feine Geſchicklichkeit, 
fowol im Zeichnen, als im Stich aus und fludirte, unter baftian le 
Glerc, Perfpektive und Architektur. In der Compofition war van 
Schuppen fein Vorbild. Vorzüglich groß war feine Gemwandtheit 
in der Nahahmung der Manier andrer Meifter und feine Rembrandt, 
Guido Rem u. X. nachgebifdeten Arbeiten täujchter oft die gründlich 
ften Kenner. Er felbft nannte dies Beginnen, wodurch er fid nicht 
Selten einen bedeutenden Verdienft erwarb, immer nur feine „unſchul⸗ 
bigen Betruͤgereien.“ Da er ein eifriger Proteſtant war, fo verließ 
er, nachdem er ſich bereits einen großen Ruf als Kuͤnſtler erworben, 
mit feinem Water fein, gegen feine Glaubensvertvandfen unduldſa⸗ 
mes Vaterland und begab —* nach Holland, wo er reichliche Beſchaͤf⸗ 
tigung durch die dortigen Buchhändler erhielt, die fein Talent zur 
Berzierung ihrer Verlagswerke häufig in Anſpruch nahmen. ie 
Menge ber immer bei ihm beftellten Arbeiten madıte aber, u er zue 
lehzt nicht mehr den Fleiß, wie früher, auf Anfertigung berfelben ver⸗ 
wendete, wodurch denn fein Künftlerruf ſchon bei feinem Leben litt 
und bereits damals Kenner nur noch feine Altern Arbeiten fhägten. 
Zu bem Beften, was er lieferte, gehören die Bildniffe von feinem Var 
ter, von Roger be Pilar und vom Prinzen Eugen; ferner fein Kin 
dermord und bie Pouffin, und Leſueur nachgeſtochne Darftellung ber 
Zeit, wie fie die Wahrheit enthüllt, desgleichen eines arkadiſchen Schaͤ⸗ 
fers, der Kalliope und Terpſychore. Am bekannteſten wurde er aber 
durch bie trefflich gearbeiteten Kupfer zu dem in Amfterdam von 1723 
As in 11 Bänden in Folio erfchienenen „Traite des cer&monies re- 
Jigieuses de toutes les nalions.* (Die Kupfer zu einer in Paris ſpaͤ⸗ 
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ter herausgekommnen neuen Auflage dieſes Werks, find. bei weiten 
weniger ſchoͤn). Im Ganzen find Picart's Figuren fauber und elegant 
und meift mit vielem Geift gezeichnet; dem Ausdruck der Köpfe ſcha⸗ 
vete er aber oft durch zu viele Punkte und feine Gewänder find in h⸗ 
* Drappirung zuweilen ſteif. Er ſtarb 1788 in einem Alter von 
d Jahren zu Amſterdam. | 
 Piccini (Nicolo), geb. 1728 zu Bari im Königreih Neapel, 
wurde von feinem Vater, einem Muftker, dem geiftlichen Stande ber 
ſtimmt. Aber.die ganze. Seele des Knaben war einzig auf Muſik ges 
ichtet. - Der Biſchof von Bari, bei dem er einft zum Befuche war, 
behordhte ihn, als er, in der Meinung, allein zu fein, auf dem Kla— 
viere verfchiebne Arien nach dem Gehdre fpielte; die Richtigkeit des 
Gefanges fowol als der Begleitung überrafchten ihn, er ahnete ein 
feltnes Zalent und bewog den Bater, feinen Sohn das Gonfervatorio 
di Santo⸗Onofrio beſuchen zu laſſen, an deſſen Spise damals der ber 
vühmte Leo ftand, 1742 trat ex hier ein, und wurde einem unterges 
orbneten Lehrer übergeben, deſſen trockner und geiftlofer Unterricht 
ihn. zu dem ber Ele brachte, für fi allein und nady eigner Einficyt 
zu arbeiten, - So eomponirte er ohne Regel und Anweifung Pfalmen, 
Motetten, Dpernarien und endlich eine ganze Meſſe. Davon hörte 
Leo, ließ fid die Partitur bringen, blätterte fie durch, und Be 
fehl, fie zu probiren. Umfonft bat-Piecini, ihm dieſe Bel nung. 
zu erfparen; er mußte felbft die Aufführung dirigiren. Alle Zuhörer 
brachen in —— aus. Leo tadelte ihn ernſt, daß er feine 
ausgezeichneten Zalente den Launen feiner un erw Phantafie habe 
überlaffen wollen, ftatt fie durch ein grünbliches tubium feiner Kunſt 
auszubilden. Piccini ſchob die Schuld auf feinen Lehrer; Leo wurde 
Tanfter, ſchloß ihn in feine Arme, und befahl ihm, alle Morgen zu 
ihm zu Fommen, um von ihm felbft unterrichtet zu werben. enige 
Monate darauf farb Leo, und der berühmte Durante nahm nad) feir 
ner Rüdkehr aus Sachſen den Plag wieder ein, auf den ihm leo ges 
folgt war. Durante gewann Piccini bald vor allen lieb. Nach zwölf: 
jährigen Studien trat diefer 1754 aus bem Confervatorio, ausgeftatz 
tet mit allen Kenntniffen in ber Muſik, und einem Feuer, einer Gluth 
der Phantafie, bie ungeduldig eine Gelegenheit erwarteten, ſich zu 
Außern. Der Prinz von Vintimille brachte ihn bei dem Vorfteher des 
Theaters ber Florentiner in VBorfchlag. Der Künftler feste die Oper 
Le donne dispeitose. Cie warb mit Beifall aufgenommen, und Pics 
eini componirte im nädıften Jahre Le gelosie und dann U curioso 
del proprio danno, Letztre wurde, was kaum je gefchehen ‚ bier 
a hinter einander mit Beifall auf die Bühne gebradht. Immer 
mehr entwidelte ſich Piccini’8 Genie, und erhob fich zur ernitbaften 
Gattung in ber Zenobia, die er 1756 für das Theater von San Carlo 
componitte. Sein Name verbreitete fi) nad) Rom; er wurbe 1758 
dahin berufen, um den Alessandro nell’ Indie zu componiven. 1760 
erfchien feine berühmte Oper Cecchina oder La buona figliuola, die 
in Rom und nad) und nady auf allen Theatern Staliens einen uner— 
hörten Beifall erhielt. Eine eigne Erwähnung verdienen bie beiben 
Finale, die von einer ganz neuen Erfindung waren, Sm barauf fols 
genden Jahre erlangte er inder ernfthaften Gattung durch feine Olim- 
piade den alänzendften Beifall, Drei große Meifter waren ihm in 
der Muſik vorangegangen: Pergolefi, Galuppi und Somelli, Er 
übertraf fie. Das Duett erfcheint hier zuerft frei von Pebantismus 
und Scholaſtik, in einer neuen mufllalifchen Korm, der man ſeitdem 
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allgemein gefolgt ift. Piccini war jest der gepriefenfte und bewun⸗ 
dertfte Gomponift Italiens. , Bunfzehn Sahre fibe er fo fort, E 
Neapel und Rom zu arbeiten, und war in beiden Staͤdten unver 


2 


-derlich der Liebling des Publikums. Endlich aber trat ihm Anfofft 


als Nebenbuhler entgegen, und eine Oper von [AR fiel zu Rom 
durh. Ein fo neuer Unfall'wirkte fo heftig auf feine Seele, daß er 
Schnell. nach Neapel abreifte und krank dafelbft anfam. Bon einer 
Kdkbechn Krankheit genefen, beſchloß er, ſich fortan den Theatern in 
‚Neapel ganz zu widmen, Beine naͤchſte Arbeit war die Eomifche Oper : 


4 


—— AR N — zent gehbdrt en 
um dieſe Zeit ließ der franzöfifhe Hof ihm Anerbiefungen maden, 
die durch Ludwig XV. Tod zwar unterbrochen, bald aber von Seiten 
Ludwigs XVi. erneuert wurden. Piccini, ber bamals in feiner Bar 
terftadt des höchften Anſehns gehoß, und bereits außer unzähligen ein⸗ 
zelnen Muſikſtuͤcken, Oratorien, Gantaten, Kirchenmuftten, 133 Opern 
componirt hatte, folgte unter fehr vortheilhaften Bedingungen bem 
Rufe nach Paris, und kam 1776 mit feiner Gattin (er hatte * 1756 
mit der trefflichen ee Vincenza Sibilla — et), und ſei⸗ 

hrigen Sohne daſelbſt an. Die naͤchſte Schwie⸗ 
m entgegenftellte, war feine völlige Unbekannt⸗ 
ſchaft mit der franzöfifchen Sprache. Marmontel übernahm es, ihn 
darin zu unterrichten. Unter Anleitung deffelben gelang es ihm, in 
Jahresfriſt die Compofition des Roland yon Quinault zu Stande zu 


bringen. Aber neue und größere Widerwärtigkeiten drohten ihm jeßt. 


Gluck und deffen zahlreiche Anhänger waren ihm entgegen; ber Ro: 
land war von ihnen im voraus verurtheilt; fein Faͤll ſchien unver: 
meidlich. Piccini felbft war darauf gefaßt. Um fo mehr überrafchte 
ihn der glückliche SER Piccini Fam bei Hofe in Gunfl. Er gab 
der Königin fogar wöchentlic zweimal Mufitunterriht., Mit Gluck 
föhnte er fich aus ; aber wenn gleich Beide volltommen aufrichtig da⸗ 
bei verfuhren, fo dauerte Barum ber Krieg zwiſchen ihren Anhängern 
(Gluckiſten und — minder fort. Man beſchloß, ihn 
mit Glud in Parallele zu ftellen, und übertrug in dieſer Abficht Bei: 
den, nicht daffelbe Gedicht, fondern denfelben Gegenftand, Iphigenie 
in Fauris. Piccini wurde in biefem Wettfampfe-überwunden. Bald 
nachher verließ Gluck Frankreich, und Sacchini erſchien. Es entſtan⸗ 
den neue Rivalitaͤten. Piccini fuhr inzwiſchen in feinen’ Compoſitio⸗ 
nen fort. Auf feinen Atys folgte (1783) Dido, bie man allgemein 
für fein Meifterwerk hielt, und andre mehr. Dabei ftand er feit 
1782 der Singfchule vor. ALS er aber in Zolge der Revolution, fei: 
nen Gehalt verloren, ging er nad Italien zurüd. Im Sept. 1791 
kam er in Neapel an, wo ber König ihn auf das Schmeidhelhaftefte 
empfing, ihm ein Sahrgeld bewilligte, und fogleich mehrere Werte 
übertrug. Man gab den Aleffandro wieder auf dem großen Theater 
von San Garlo mit demfelben Beifalle, den er bei feiner erften Er: 
fcheinung erhalten hatte. Für die Faften 1792 feste Piccini bad Ora⸗ 
torium Sonathan, in drei Alten, und für das Theater die komiſche 
Oper: La serva onorata. Wald aber änderte ſich Piccini’d günftige 
Lage. Er war unvorfichtig genug, revolutionäre Gefinnungen zu 
Außern, und zog fich dadurch alle Arten von Verfolgungen und Un— 
fällen zu. Diefe feine traurige Lage dauerte bi8 1798, wo ber be: 


ruͤhmte Sänger David ihm Beſchaͤftigung in Venedig verſchaffte. Er 


erhielt Päffe dahin, und benugte dieſe Gelegenheit, nah Frankreich 
zurüdzufchren. Seine Freunde wirkten ihm für feine Einrihtung 
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„die Summe von 5000 Franken und einen Sahrgehalt von 2400 Fran: 
ten aus. Die überftandnen Unruhen und Kümmerniffe hatten aber 
feine Kräfte erfhöpft, und er ftarb zu Paſſy den Tten Mai 180C. 
Sein Sohn Louis hat ebenfalls eine bedeutende Bahl Opern für das 
Theater Feydeau in Paris und die Opera buffa componirt, die mit 
„Beifall gehört worden find. 
Piccolomini. Dies Geſchlecht, weldhes aus Rom flammt, 
aber nachher in Giena ſich nieberließ, gehört unter die älteften Ge- 
ſchlechter Italiens, _ Berühmt aber wurde es durch die Männer, die 
e8 hervorbrachte. Die vorzüglichften unter ihnen waren: 1) Xeneas 
Sylvius Bartholomäus Piccolomini, der unter dem Namen Pius II. 
1458 den päpftlihen Stuhl beftieg.” Er war einer. der gelehrteften 
äpfte (er ſchrieb das Leben Kaifer Friedrich IL. und eine pie 
dhmens und war ein glücklicher Jateinifcher Dichter) und für fein 
Zeitalter ein fehr wichtiger Mann ‚ der als Sekretär auf dem bafeler 
Eoncilio die Rechte der Kirhenverfammlungen gegen bie Päpfte ver: 
theidigte, als Papft aber alle feine vorher zur Schmälerung bes 
lichen Anfehns gethanen li ci widerrief. Sein widtig 
‚in, eine allgemeine Verbindung der europäifden Fürften gegen die 
Tuͤrken zu Stande zu bringen, den ex fo fehr verfolgte, daß er fogar 
einige felbft zufammengebrachte Zruppen in eigner Perfon anführe: 
‚wollte, wurde durch feinen Tod (1464) vereitelt. Naͤchſt ihm vers 
bient 2) Dctavio Piccolomini bemerft zu werden, ber ſich durch feine 
Verdienfte bie Würde eines deutſchen Reihöfürften erwarb, war 
1599 geboren, und trat fehr jung in Kriegsdienfte. Nachdem er ans 
fange in Mailand unter den fpanifhen Truppen gedient hatte, Fam 
er mit einem Regimente, das der Großherzog von Florenz dem Kai: 
fer Ferbinand II. gegen die Böhmen zu Hülfe fendete, als Rittn 
nad) Deutſchland, und focht mit vieler Zapferkeit. In ber Schlacht 
bei Luͤtzen fol er bag Reiterregiment, auf,welches Guftan Adolph im 
Getümmel der Schlacht ftieß, und dur das er fiel, befehligt haben. 
1634 ward er von dem Herzoge Wallenftein, der fich gegen feinen eig: 
nen Kaifer wendete, zum Oberbefehlshaber im Lande ob ber Ens ers 
nannt, mit dem Auftrage, die falzburgifchen Paͤſſe zu. befegen, er 
len etwa aus Italien herbeieilenden Hülfsvölkern den Weg zu verfpers . 
ren, und der Vollmacht, jeden dem erzoge nicht ergebnen Oberften 
abzufegen, Aber Piccolomini und mehrere andre Generale, auf wels 
he Wallenftein fein Vertrauen fepte, gaben insgcheim von feinen 
Piänen dem Kaifer Nachricht, ja Piccolemini ging heimlich felbft nad) 
Wien, erhielt nebft einigen andern Offizieren, Gallas, Altringer, 
Maradad, ben Faifert. Befehl, ben Herzog von Friedland tobt obder- 
lebendig zu fangen, und half ihn auch durch verrätherifche Lift aus- 
führen. Dafür befam er nad; Wallenftein’s Tode aud) von deſſen Guͤ⸗ 
tern einen Theil. Nach der Schlacht bei Nördlingen (7. Sept. 1634), 
in welcher die Schweden auf einige Zeit fehr geſchwaͤcht worden was 
den waren, drang er mit Sfolani durch Würtemberg bis über ben 
Main. 1635 ward er mit einem Corps dem Könige von Spanien ge: 
gen bie Franzofen zu Hülfe gefickt, erreichte Namur und befreite 
die Niederlande von ben Sranzofen. Darauf kämpfte er gegen bie 
Hollaͤnder weniger gluͤcklich Seine fernern glücticen Unternehmuns 
gen gegen bie Schweben, befonders die Eroberung von Dörter 1640, 
die Gefangennehmung des ſchwedifchen Oberſten Schlang bei Neuburg 
in der Oberpfalz 1641 nach einem viertägigen Kampfe, ber Entſatz 
der Stadt Freiberg in Sachſen, welche die Schweden einige Monate 
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belagert haften (1643), beivogen ben König von Spanien, Philip 
IV,, fi ihn von dem Kaifer zum Feldheren zu erbitten. Er war 3 
als ſpaniſcher General gegen die Franzoſen und Hollaͤnder in den 
Niederlanden gluͤcklich, und erhielt den Orden des goldnen Vließes; 
aber ſehr vermißte ihn der Kaiſer, als 1648 die Schweden von neuem 
ſiegreich fochten. Piccolomini wurde daher zuruͤckberufen, und zum 
Marſchall ernannt. Der noch in demſelben Jahre abgeſchloſſne weft: 
phaͤliſche Friede feste jedoch jeinen Kriegsthaten ein Biel. Dagegen 
ward er 1649 als Eaiferlicher. Principalbevollmäcdtigter auf den Con⸗ 
vent nad) Nürnberg gefendet, welcher die Vollſtreckung des Friedens 
zum Zwede hatte, und. barauf zur Belohnung feiner Thaten, unger 
achtet mehrerer Hinderniffe, in den Neichefürftenftand erhoben, fo wie 
ibm Thon vorher der König von Spanien das von feinen Vorfahren 
befeßne Herzogthum Amalfi wieder ertheilt hatte. Piccolomini ftarh 
jedoch ſchon 1656 zu Wien, mit. bem Ruhme, unter den eg 
deutſchen Kaifer auf eine ehrenvolle Stelle Anſpruch machen zu duͤr— 
fen. - Nur verbunfelte diefen Ruhm fein grauſamer Befehl gegen die 
1640 gefangnen Heſſen und Lüneburger. Da er. Einderloß verheira⸗ 
thet war,. fo folgten ihm die Nachkommen feines Bruders Aeneas in 
Jemen Gütern, und nahmen auf der Herrſchaft Nachod in Böhmen ih: 
zen Sitz. Ä 
Diäes ruͤ (Charles), franzöfifcher General in ber Revolutions⸗ 
geit ‚ wurde 1761 zu Arbois in ber N era, von unbemittel- 
en Eltern, geboren. Seine erfte Erziehung erhielt er in einem Mi⸗ 
nimenklofter jeiner Vaterftadt, dann Fam er in das Collegium zu Bri- 
enne, wo er ſich bald in ben mathematifchen Wiflenfchaften fo auszeiche 
nete, daß ihm noch. ald Schüler die Repetitionsitunden in jeiner Klaffe 
übertragen wurden. Napoleon Buonaparte, damals gleichfalls zu 
Brienne feine erften Studien treibend, war hier auf diefe Art gemif- 
fermaßen fein Schüler. Aus dieſem Aufenthalt im Minimenklofter 
zu Arbois und in dem, jenen Mönden zuftehenden Collegium zu Bri⸗ 
enne, bat man fpäter die falfche Behauptung aufgeftellt, Pichegruͤ fei 
in feiner Sugend felbft Mitglied des genannten Ordens gewefen; bies 
war jedoch keineswegs ber Ba und er trat im Gegentheil, noch fehr 
jung, freiwillig in das erfte Artillerieregiment ein, wo er bald zum 
Sergeant ernannt wurde und mit Charles Villers in Bekanntſchaft 
Tam, welcher damals als Lieutenant in demfelben Corps diente und 
auf Pihegrü’s weitere Ausbildung großen Einfluß hatte. In den 
legten Jahren des amerikanischen Kriegs wurde Pichegruͤ auch dahin 
mit eingefhifft und fand dadurch Gelegenheit, ſich mit dem Seebienft 
befannt zu machen. Sn fein Vaterland und zu feinem Regimente zus 
zücgefehrt, ward er zum Gergeant:Major und hierauf zum Compa⸗ 
ante ernannt, und er ftand eben im Begriff, troß feiner 
ürgerlichen Geburt den Grab eines Offizierd zu erhalten, als die Res 
Bolution ausbrach, deren Grundfäge er, wie alle hellen Köpfe feiner 
‚Seit, mit Freuden erfaßte. Sein Aufenthalt war damals in Befans 
son, wo fih, wie faft in allen andern Städten des Reichs ein Club 
gebildet hatte, an deſſen Spise er mit ftand, Die Ankunft eines Bas 
taillons Nationalgarden aus Gard verfchaffte ihm hier auf einmal eis 
nen größern militärifhen Wirkungsfreis. Es fehlte nämlid dem 
weder an Subordination nody Disciplin gewöhnten Haufen an einem 
tuͤchtigen Führer, und die befangonner Glubiften, Pichegrü’s Ta: 
Lente kennend, ſchlugen ihn vor. So fand er auf einmal in einem bes 
deutenden Grade, umd feine erfte Sorge war, ben zügellofen Haufen, 
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wo jeder befehlen, Feines gehorchen wollte, zur Ordnung zu bringen, 
Mit Kraft und Gefchic vollendete er dieſe herkuliſche Arbeit und als 
das Ganze einiges militärifches Anfehn gewonnen, führte er fein neu: 
geſchaffnes Bataillon zur Rheinarmee, wofelbft er ſich bald fo aus- 
zeichnete, daß er im den Generalftab kam (1792), Obrift, Brigabeges 
neral und endlich Divifionsgeneral wurde (1793). unterdeß war in 
rankreich die Schreckenszeit ausgebrodyen, und Güftine, © hard, 
iron u. %., hatten unter dem Beil dberGuillotine geendet. "Damals 
gehörte, wegen des er der Muchthaber in Paris, faft mehr 
Muth dazu den Oberbefehl einer Armee anzunehmen, als eine feindliche 
Batterie zu ftürmen ; denn blufige Verfolgung war das Loos eis 
nes eben, der den Kommandoftab hielt3_ dennoch übernahm Picyegri 
die Leitung ber nach dem Verluft der weißenburger Linien beinah auf: 
ler Armee, ftellte in Eurzer Zeit die Mannszucht her und 
die entmuthigten Truppen zu einer Reihe der Hlänzendften Giege. 
Um ben zahlreichen und beffer disciplinirten Feinden, die bejonders 
durch eine treffliche Kavallerie unterftügt wurden, mit Erfolg wieber- 
ftehen zu Fönnen, führte er das Syſtem der Tirailleur-Angriffe bei 
den Franzofen ein, und indem er zugleich ſich auf's glädlichfte Bl 
nen Attaquen der reitenden Artillerie bediente, gelang es ihm, bie Ta 
tie feinew Gegner zu lähmen. Hoche Fommandirte zu jener Zeit ben 
rechten Flügel der Armee im Elſaß. Mit diefem General —— 
ber das Oberkommando erhielt, aber nur Pichegrü’s durchdachtem 
* folgte, obgleich er ſich ſpaͤter die Ehre des ee allen u⸗ 
chreiben wollte, ſtuͤrmte Pichegruͤ am 28. Dec, 1798 die Bir do 
Hagenau, entfehte Landau und nahm Lauterburg. Diefe fchnellen uni 
luͤcklichen Erfolge erwarben ihm in Paris die ausgezeichhetften Lob: 
pruͤche, und felbft Robespierre und Gollot= d'Herbois bezeigten ihm 
re Zufriedenheit. Nachdem Hoche im folgenden Jahre Ü 94) € 
Laffen worden mar, übertrug man ihm ben Oberbefehl über bieRor 
Sambre: und Maasarmee, die gleichfalls durch manche Unfälle iht 
Auflöfung nahe gebracht war, und auch, hier ftellte Pichegrü ba 
Dr ang und Zucht wieder her. Nad) dem von dem MWohlfahrtsaus- 
ſchuß unbedachtſam befohlnen und TEE ausfallenden Angriff auf 
das feindliche Centrum, unter dem Befehle des Prinzen von Kobu 
ließ der General auf eigne Gefahr eine Abtheilung feines Heers a 
MWeftflandern vorrüden und hierdurd den Feind in den Flanken neh- 
mend, erfocht er vom 26. bis 29. April bie glänzenden Siege von 
Eourtray, Montcaftel und Menin, wodurd Glairfayt zu einem eiligen 
Rüdzug gezwungen ward. Den 18. Mai fchlug er die vereinigte Ar- 
mee der Prinzen Koburg und York zwifchen Menin und Gourtray, 
und um Glairfayt aus feiner feften Stellung bei Thiel zu holen, 
wandte er ſich nun nach Ypern, in deſſen Nähe er den öfterreichifchen 
General den 12. und 13. Juni fhlug. Hierdurch fiel ganz Weftflan- 
dern den Franzoſen in die Hände, und als bald darauf —— den 
Sieg bei Fleurus erfocht, ging Pichegruͤ über die Schelde, ſchnit da= 
durch Clairfayt von der engliſchen Armee ab, nahm Brügge, Sſtende, 
Gent und Dudenarde weg und ließ Nieuport, Sluys, Conde, Bas 
lenciennes und Quesnoy, theils belagern, theils einfließen. Er 
Ir rückte hierauf nad) Mecheln vor, fchlug den 16. und 17. Juli 
ie vereinigten Engländer und ‚Holländer, nahm Antwerpen, brängte 
im September bie Engländer über die Maas zurücd und eroberte nach 
einer Belagerung von 3 Wochen das bis dahin unbezwinglid gehaltne 
Herzogenbufh. Den 19. Oct. ſchlug er die Engländer no einmal 
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bei yupladı, ſchloß Brave ein und befegte Hulft, Arel, Sas de Gand 
und Nimwegen. Dem graufamen Befehle des Convents, keinem Engs 
länder Pardon zu geben, und die Garnifonen von Condé, ' Valenciens 
nes, Landrecis und le Quesnoy, wenn fie fi) nicht fofort ergeben, 
über die Klinge fpringen zu laffen, wich Pichegrü, menſchlicher ges 
finnt, durch Lift aus und ging hierauf am 2. San. 1795 mit "einem 
Heere, das faſt nichts mehr hatte, wie feinen Muth, über die gefrorne 
Waal und Maas, nahm Grave, die Bommelinfel und das Fort St. 
Andreas mit Sturm und ſchloß Breda ein. So war Holland unter: 
worfen, . bie Armee diefes Landes ging aus einander, bie Engländer 
ſchifften fich ein, der Erbftatthalter I nad) England und Pichegruͤ 
308 triumphitend in Dortrecht und Amfterdam ein. Jeht übertrug 
ihm auch der Brecht den Oberbefehl über die Rhein: und Meofelar: 
mee, zugleid, behielt er aber auch mod) das Commando der Nordar⸗ 
mee unter Moreau und der Maasarmee unter Sourdanz; im April 
1795 ward er aber zurücdhberufen, um das Commando der Hauptftabt 
zu übernehmen, wo die Zerroriften ihre legten Anftrengungen mach⸗ 
ten, um ſich ihre blutige Gewalt ferner zu erhalten. Nachdem er auch 
bier die Ordnung wieder hergeftellt und. bie Aufftände der Worftädte 
zur Ruhe gebracht hatte — wofür man ihn damals im Gonvente als 
Retter des Baterlandes prieß — Eehrte er zur Rheinarmee zuruͤck, 
wo indeß feine bis hierher fo glänzende Laufbahn plößlich eine andre 
Wendung nahm. Sein Aufenthalt in Paris hatte ihm die Idee ges 
gen ‚ die zepublifanifche Form tauge nicht für Frankreich, und die 

ourbons, ftets auf alles aufmerffam, was. gu ihrem Vortheil aus: 
ſchlagen Eonnte, benusten diefe Stimmung des Feldherrn. Durch 
Fauche⸗Borel (ſ. d. Art. in der neuen Folge des W.), der ftets der 
Sache des vertriebnen BE ln anhing, wurden bie Negstiationen 
im Namen des Prinzen Sonde eröffnet, und Pichegrü war ſchwach genug 
den kockungen Gehör zugeben. An Verſprechungen ließ man es übrigens 
nicht fehlen ; reiche Dotationen an Ländereien und Renten wurden in ber 

erne gezeigt und unvergängliche Ehre dazu. Bald ward jebod das 

eheimniß der franzöfifchen Regierung verrathen. Schon Pidjegrü’s, 
als General, ganz geändertes Benehmen erregte Verdacht; denn ftatt 
wie fonft, jeden Vortheil des Augenblids über den Feind benugend, 
zog er fich oft verrätherifhh zurüd, wo er bare vordringen follen, 
und als endlid Herr von Montgaillard, bis dahin ein Mittels: 
mann in ben Ba ach ber Bourbons mit bem General und Auf⸗ 
bewahrer ber beshalb geführten Correjpondenz, auf die Seite der Res 
publik trat und bie in Händen habenden Papiere auslieferte, da fah 
das Directorium die Abtrünnigfeit Pichegrü’s ſtark genug ein und rief 
93 zu ſchwach für den Augenblick, um ihn ſogleich zu gebührender Res 

enfchaft ziehen zu Eönnen, unter dem Vorwande, ihm den Geſandt— 
Thaftspoften nah Schweden anvertrauen zu wollen, vom Sommando zu: 
rüd (1796). Den Antrag mitdem Geſandtſchaftspoſten ſchlug Pichegruͤ 
zwar aus, doch war erbefangen genug, den Sturm, ber ſich gegen ihn 
erhob, nicht zu fehen, und ftatt ſich zu retten weil es nod) Zeit war, 
309 er fich in die erfaufte Abtei Belleveaur bei Arbois ‚, wo er 
in Dunkelheit und befhränfter Lage (denn feine Vermoͤgensumſtaͤnde 
waren fo gering, daß er fein ganzes Heergeräth und feine Pferbe ver: 
Taufen mußte, um nur einigermaßen fubfiftiven zu Eönnen) bis im 
März 1797 lebte, als um welche Zeit ihn die Wähler feines Depar— 
tements (der obern Saone) zum Volförepräfentanten in bem geſetzge⸗ 
benden Eorps ernannten. Auch jest hätte ihn noch ein ruhiges Bes 
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nehmen und Treue für die Sache der Nation retten koͤnnen; denn noch 
erfreute ex fich feiner frühern glänzenden Dienfte wegen eines großen 
Anhanges, fowol im Heere wie im Volk; feine Idee, ben Bour- 
Sons wieder auf den Thron zu helfen, . verfolgte ihn aber auch 
bier, wo man ihm fogar zum Präfidenten des Raths ber Fünfhundert” 
ernonnte, und nit lange, fo machte er ſich abermald durch die, of: 
fenbar in der Abficht, die republifanifche Partei zu ſtuͤrzen, in Bes 
treff einer neuen Organifirung der parifer Nationalgarden gegebnen 
Vorfchläge, verdächtig, jorauf denn das Dirertorium, einverſtanden 
mit dem Rath der Alten, in der Stille unter Augerau's Befehl, Trup⸗ 
pen von der italienifchen Armee kommen ließ, mit deren dann 
am 4. 2 1797 (18, Fructidor des Jahres VIL.) der Plan der 
Koyaliften vereitelt und Pichegrü, den Ludwig XVIII. durch ein 
Schreiben d. d. Riegel,’ den 24. Mai 1796, und fpäter noch durch ein 
andres, von Mühlheim aus, unter dem 9, Juni deſſelben Sahres, den 
vollen Gebrauch feiner Gewalt und Rechte übertragen hatte, nebſt 
feinen Verbundnen, den Saalinfpectoren, verhaftet und nad den Tem: 
pel gefchafft wurde. Jetzt machte das Directorium die theils durch 
Montgaillard erhaltne, theils von der Rheinarmee unter Moreau in 
des feindlichen Generald Klinglin erbeutetem Gepäd gefundne Gor- 
refpondenz Pichegrü’s mit den ausgewanderten Bourbons (namentlich 
mit Gonde) bekannt und verurtheilte ihn nebft 20 Mitfhuldigen zur 
Deportation nad Gayenne. In mit eifernem Gittern verſehne War 
en wurden bie Gefangnen über Blois nad Rochefort geſchafft, wo⸗ 
—— ſie eingeſchifft werden ſollten, und am Ge 
fehlte nut wenig, daß Pichegrü von einigen Anhängern befreit wor: 
den wäre. Endlid in Gayenne angelangt, transportirte man bie 
Berwiefenen in die ungefunden Einöden von Sinamari, wo bald bie 
Mehrzahl an den dort herrfchenden Sumpffiebern ftarb, 
- aber nody mit fleben Andern (darunter Willot, Delarne, th 
Aubri und Ramel), nad) einem achtmonatlichen Aufenthalte, jo 9 
lich war, auf einem leiten Kahne, den Wellen des Meers trogend, 
nad) Paramaribo, bem Hauptort der holländifchen Niederlaffung in 
Surinam, zu entlommen. Bon hier begaben fid) bie Flüchtlinge nad 
England, wofelbft Pichegrü, ber in nun als ein offner Anhänger der 
Sache der Bourbons zeigte, den beften Empfang erhielt und angewie⸗ 
Ten wurde, ſich zur Öfterreichifch = ruffifchen Armee nad) Deutfchland zu 
begeben, die damals unter Korſakow gegen Frankreich foht. Da in= 
F die Abſichten der Verbündeten ſcheiterten und Korſakow, den Pi: 
chegruͤ nod) kurz vor der Schlacht bei Zuͤrch nüglihe Rathſchlaͤge mit: 
en hatte, dieſe nicht befolgte und hierauf gefchlagen wurbe, 
efterreich auch zum Frieden gezwungen ward, fo Eehrte er nad) Eng⸗ 
Yand zurüd, wo ihn fowol die Minifler als die Prinzen ber franzöjt- 
fchen Königsfamilie häufig bei ihren Unternehmungen zu Rathe zo⸗ 
gen. Bekanntlich ſchmeichelten ſich die Tegtern eine Zeit ang, Buonas 
parte werbe als ein zweiter Mont handeln und die WVertriebnen auf 
den Thron zuruͤckfuͤhren; daindeß diefe Hoffnung immer mehr ſchwand, 
fo faßte man den Plan, den erften Conſul aus dem Wege zu ſchaffen 
und zu Werkzeugen hierzu gab fich, außer Pichegrü, befonders ber ei: 
frige Chef der Chouans und Erfinder der Höllenmafhine, Georges 
Gaboudal her, mit welchem, nicht zu feinem Ruhme, Pichegruͤ eine 
innige Belanntfchaft in London angelnüpft hatte. Durch den befann» 
ten englifhen Schiffskapitaͤn Wright, im Ian. 1804, nebft noch meb- 
rern ehemaligen Infurgentendyefs der Bender an die franzöſiſche Hüfte 
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‚ gebracht, begaben ſich die Verſchwornen, des feften Vorſatzes voll, 
den erſten Gonful zu töbten, verkleidet nad) Paris, in der Hoffnung 
fowol dafeldft eine Partei für ih, als an Moreau einen Theilnehmer 
- und Unterjtüser ihrer Pläne zu finden. Moreau's ftets ſchwaͤchlich 
hin⸗ und herſchwankender Charakter zeigte ſich indeß aud) hier; er 
gomnte feinen Entfhluß faffen, und -zögerte und zögerte, bis die von 
Fouche geleitete Polizei das Geheimnig entdeckte und Georges plöß: 
lich arretirt ward, Einige Tage gelang es Pihegrü noch, ſich, von 
Haus zu Haus irrend, den Augen der Verfolger zu entziehen, endlich 
ward er durch einen gewiſſen Leblanc, ein Kaufmann, zu welchem er 
ſich gefluͤchtet hatte, verrathen. In der Nacht des 28. Febr. 1804 
warb er in feinem Zimmer, nad einem verzweiflungsvollen Wider⸗ 
ftande durch Gendarmen gefangen und gebunden vor den Staatsrath 
Real gefuͤhrt, der ihn ſogleich verhoͤrte, durchaus aber nichts uͤber 
Moreau von ihm erfahren konnte. Hierauf in den Tempel geſetzt, 
ward der zayr gegen ihn, Georges und Moreau eingeleitet; ehe 
aber noch die Sache zur Entſcheidung kam, fand man ihn eines Mor: 
gens erwürgt in feinem Gefängniffe (d. 5. April 1804). Eine Menge 
Gerüchte find feitdem diefes fchnellen Todes wegen in’s Publikum 
gekommen und man hat nicht verfehlt, dem erſten Conſul die Abſcheu⸗ 
lichkeit zuzuſchreiben, er habe den Unglüdlichen heimlih im Gefäng- 
niffe foltern und dann ermorden laffen, was eine um fo Inwedink> 
ßigere, unüberlegtere und übereilte Graufamkeit würde gewefen fein, 
da fchon das allergewoͤhnlichſte Gerichtsverfahren hinreihte um Pis 
chegrü zum Tode zu verurtheilen, indem laut feinem eignen Geftänd: 
niffe das ge feftftand, daß es fein und feiner Mitihuldigen Ab⸗ 
fiht Pins en war, das damalige Oberhaupt bes Staates gewaltfam 
bei Geite zu haften. Wahrſcheinlicher ift, daß Pichegrü in ber 
Verzweiflung alle feine eben fo unbedachten, als jeden Falls unmorali⸗ 
ſchen Abſichten fcheitern zu ſehen, ſich ſelbſt mittelſt des um ſeinen 
Hals gefundnen feidnen Tuches den Tod gab und der hingegen mehr⸗ 
mals gemachte Einwurf, als koͤnnte ein Mann von ſeinem Muth nicht 
die Feigheit haben ſich durch Selbſtmord feinem bevorftehenden Schick⸗ 
fale zu entziehen, ift in jeder Beziehung zu unhaltbar, als daß daraus 
etwas zum Nachtheil der damaligen Regierung Frankreichs gefolgert 
werden bürfte; auch würbe man gewiß jest, nad) bem Sturz berfels 
ben, und wo bie neue Regierung ſich fogar bemüht hat, das Andenken 
Pichegrü’s, ald eines ihrer Anhänger in den Zeiten ber Verbannung, 
durch ein Denkmal in feiner Vaterſtadt zu ehren, nicht verfehlt haben, 
die Sache actenmäßig feftzuftellen, wenn dies nur einigermaßen mög: 
lich gewefen wäre, Uebrigens ward Pichegruͤ's Leiche gleich den Tag 
nad) feinem Tode öffentlich ausgeftellt und niemand hat an berfelben 
die Spuren der angeblich dem Verſtorbnen wieberfahrnen Tortur be- 
merkt. Pichegrü’s Privatcharakter betreffend, fo verdient derfelbe 
das größte Lob. Uneigennügig in einem hohen Grabe, lehnte er ftets 
die Geſchenke ab, welche ihm oftmals geboten wurben und feine 
Menfſchlichkeit gegen Gefangne bewies ſich bei mehr wie einer Gele: 

enheit. Als er nad) Cayenne deportirt wurbe war er fo arm, daß 
eine Freunde feine wenigen Effeften und unter andern aud) feine Uni: 
form und feinen Degen verkauften mußten, um ihm nur einiges Rei: 
fegeld — verfchaffen. Verheirathet war Pichegruͤ nie; dennoch mel⸗ 
dete ſich aber nad) der Reftauration eine Abenteuererin, bie unter dem 
Vorgeben, eine natürliche Tochter von ihm zu fein, ſich eine Penſion 
von der Regierung zu erſchleichen wußte; durch einen Bruder von 
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Pichegruͤ ward aber der Betrug entdeckt und bie auf die Chatoulle des 
Königs angewiefne Rente zuruͤckgenommen. Gleich nad Pichegrü’s 
Tode und nachdem von mehrern Aerzten geridhtlihe Gutachten abge— 
geben worden waren, daß er ſich erdroffelt habe, erſchien auch noch 
von Montgaillard ein Memoire concernant la trahison de Piche- 
gru dans les anndes 3, 4 et 5 (1795, 1796 u. 1797), das über des 
Generals bamaliges Benehmen, in Betreff feiner Unterhandlungen 
mit ber vertriebnen Königsfamilie, vielfache Aufſchluͤſſe gibt. 
Pichler oder auh Pickler (Johann Anton und Johann, Ba: 
ter und Sohn), beide Steinfiyneider, haben fich durch ihre Gefchid- 
lichkeit in ihrer Kunft großen Ruf erworben. Der Vater, Sohann 
Anton, wurde 1700 zu Briren in Tyrol geboren und anfänglich dem 
Handelöftande beftimmt, Bald zog ihn feine Neigung aber zu der 
Kunft, in welcher er fpäter glänzen follte, und ohne Anleitung und Uns 
terricht begann er zu arbeiten. Später empfing er jedoch durch einen 
gewiſſen Ziegler, einen Böhmen, einige Anweifungen, und hierauf ſich 
nach Neapel begebend, gewann er bafelbft fein Brod dadurch, daß er 
für Goldſchmiede Verzierungen und Namen auf goldne und filberne 
Gefäße ſtach. So lernte ihn ein Offizier Eennen, der fi) bes keimen⸗ 
ben Zalentes annahm, ihn ermunterte, feine Kunft mehr auf Steine 
anzuwenden und ihm die dazu nöthigeh Werkzeuge ſchenkte. Pickler 
machte jest fo fchnelle Kortichritte, daß bald ber Hof auf ihn auf⸗ 
merkſam wurde und ſowol die Eönigliche Familie felbit, als die Gro: 
Ben des Hofes ihn mit Arbeit überhäuften. Eine Zeitlang begab fi 
Pickler hierauf wieder nad) Deutfchland, wo er ſich verbeirathete, 
dann abermals einige Jahre in Neapel lebte und ſich endlich 1743 für 
immer in Rom niederließ, wofelbft er 1779 ftarb, den Ruhm hinter: 
laſſend, der Erfte gewefen zu fein, weldyer die feit den Tagen des Al: 
terthums ganz geſunkne Kunft des Steinfchneidens wieder zu einer 
bis dahin unbekannten Höhe hob. —— feiner Arbeiten reihen ſich 
würdig an die fhönften Mufter diefes Faces aus dem Afterthum, 
und man nennt unter andern einen Steinring, ben ber berühmte Me- 
taftafio befaß, und auf weldem Picler einen Gentaur geſtochen hatte, 
als ganz vorzüglich gelungen; eben fo auch eine von ihm geſchnittne 
Gamee, einen Homerskopf barftellend. Noch größern Rubm erwarb 
fi aber fein Sohn, Johann von Picler oder Pichler, geboren 1734 
zu Neapel. Das emfig betriebne Studium der Antifen und die An+ 
leitungen feines Vaters brachten den jungen Picler bald zu eine 
Volltommenheit in feiner Kunft, die alles bis bahin in neu :iten 
Aufgeftellte übertraf, und fein als Camee gefchnittner Serk 
Kampf mit dem nemeifhen Löwen, fein nach Dero’s Thurm fhiwims 
menber Leander, fein Adjill, der die Leiche des Hector ſchleift, ins 
Meiſterwerke, die von allen Kennern gefhäst werben. Sm 1, mo 
Pickler lebte, ward er dem Kaifer Sofeph II. bekannt, deſſen Bil 

er, während ber Monarch fpeifte, in einen —“ ſtach und Beh 

her in einer Camee ausführte. Das Anerbieten, den Kaifer nad) I 
zu begleiten, wofelbft ihm berfelbe ein anftändiges Auskommen ſichern 
wollte, lehnte Pickler jedoch ab, und Sofeph ernannte ihn num zu ſei⸗ 
nen Hof⸗Graveur und erhob ihn in den Adelftand. Eben fo wies ber 
Künftler aud) die ihm von England aus gemachten Anträge, dahin zu 
kommen, zurüc, obfchon er anfangs inf die Sache einging und bes 
reits bis Mailand gereift war. Er ftarb in Rom 1791, wofeldft S. 
G. de Roſſi eine kurze Lebensbefchreibung von ihm herausgab, bie 
fpäter von Boulard und Millin in’s Franzöfifche überfegt, und in 
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dem - Magazin enoyclop. mit erläuternden Noten von: Düfourny 
abgedbrudt it. ine, von Chriſtoph Hevefton in Marmor gear: 
beitete Büfte von ihm ward im Pantheon aufgeftellt. Außer der 
Kunft des Steinſchneidens zeichnete ſich Pichler, der Sohn, aud 
noch als Paftellmaler aus. Die noch von ihm ausgearbeitete Samm— 
lung von Kupferftihen nad) den beften im Vatikan N befindenden 
Gemälden Raphaels, und feine Auswahl von Abdrüden gefchnittner 
Steine und Cameen, erwarben fid) gleichfalls den allgemeinften Beis 
fall der Kenner. Zwei Stiefbrüber von dem jüngern Picler, Anton 
und Johann, wovon ber eine in Rom, beuandre in Wien ſich nieder- 
ließ, zeichneten ſich ebenfalls in der Steinfchneiderfunft aus, 

Pickelhaäring, f. Hanswurft. 

Pictet (Marcus Auguft), geboren 1752 zu Genf, wofelbft feine 
Familie zu den älteften und angefebenften gehört, ward früh ber 
Schüler und Freund des berühmten Sauffüre, ben er audy auf mehe 
rern feiner Reifen begleitete und deffen Stelle er als, Profefjor der. 
Philofophie (1786) und fpäter als Präfident der ‚Akademie zur Ber 
förderung der Künfte erhielt. So ganz den Wiſſenſchaften lebend, 
nahm Pittet an den politifchen Unruhen, welde feine Vaterſtadt er: 
fhütterten nur wenig, und dann aud) nur gemeiniglid. als Vermitt⸗ 
ler, Antheil, und er gehörte zu ben von der Republik Erwählten, bie 
im Sabre 1798 den Auftrag erhielten, die Unterhandlungen wegen 
der Einverleibung von Genf mit der franzoͤſiſchen Republik zu leiten. 
Nach Beendigung dieſes Gefhäftes war er einer von den Funfzehn, 
welche ben ehtenvollen Auftrag befamen, das Schuldenwefen der Stabt 
zu orbnen und den Fond zur Unterhaltung des öffentlichen proteftans 
tifhen Gottesbienftes zu verwalten. Im 3.1802 trat er in’s Tri⸗ 
bunat und 1803 wurde er Sekretär biefes Gerichtshofes und hier 
zeichnete er fich befonbers durdy feine gebaltvollen und durchdachten An⸗ 
träge über die Erweiterung der Handelsfreiheiten, und über Verbeſ— 
ferung und neue Anlegung von Chauffeen und Kanälen aus. Auch 
ftimmte er in jener Zeit mit für die Errichtung bes Eonfulats in Frank⸗ 
rei), dann für deffen lebenslängliche Dauer. Als fpäter 1807 das 
Zribunat aufgehoben wurde, ernannte ihn Napoleon zu einem ber 
funfzehn General» Infpettoren der fogenannten Faiferlichen Univerfis 
tät, d. h. der Gefammtheit des Nationalunterrihts, und auch hier 
bewies ſich Pictet eben fo thätig, als einſichtsvoll. Von 1796 an gab. 
er in Verbindung mit feinem Bruder Charles Pictet und dem jegigen 

Maire von Genf, Maurice, bie Bibliotheque- britannique. Ts 
eine Zeitfchrift, die fich ihres gewählten und nüßlichen Inhaltes we⸗ 
gen ſeitdem eines ununterbrochnen Beifalls erfreut, feit 1816 aber 
ihren Namen in ben paffendern „Bibliotheqne universelle‘ veränderf- 
bat, 1803 unternahm Pictet eine Reife nad) Großbritannien, deren 
Beſchreibung in Briefen an die Mitherausgeber ber ehemaligen Bi- 
bliothöque britannique erft in diefer Zeitfhrift erfchien, ſpaͤter aber 
aud unter dem Titel: „Voyage de trois mois en Ängleterre, en 
Ecosse et en Islande“ befonders abgedrudt audgegeben wurde. Aus 
Berbem hat man von ihm noch mehrere eigne Werte und Denkſchrif⸗ 
ten über verfchiebne, meift in das Gebiet ber Phyfit, Mathematik 
und Oekonomie einſchlagende Gegenftände, die ihm die Aufnahme in. 
fe — und bedeutendſten gelehrten Geſellſchaften Europa's ver⸗ 

afften. 

Picus, ein alter Seher oder Waldgott in Italien, Sohn des 
Saturnus, Vater des Faunus, wurde wegen ſeiner Schoͤnheit von der 
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Bauberin Girce geliebt, und ba er ihre Neigung nicht erwiederte, in 
einen Specht (picus), feine Begleiter in wilde Thiere verwandelt. 
Seine Gemahlin, Ganens, zerfloß vor Gram in den Aether. Er wur- 
de mit einem Spechtkopfe abgebildet, und ftand den Augurien vor. 
Piemont, Fürftenthum in Italien und Hauptprovinz der far- 
binifchen Staaten, von welchen es die Franzoſen 1798 getrennt, und 
1802 gänzlich mit Frankreich vereinigt [hatten (S. Sardiniſche 
Monarchie). Durch den Sturz der napoleonifhen Herrſchaft 
(1814) kam der König von Sardinien wieder zum Befige diefes Lanz 
des, mit welchem gegenwärtig auch bie Graffchaft Nizza und die Der: 
zogthümer Mailand (fardinifchen Antheils) und Montferrat vereinigt 
find. Das Ganze ift in 26 Provinzen eingetheilt. Piemont im en= 
gern Sinne, grenzt gegen Norden an Wallis und Savoyen, gegen 
Weften an Krankreich, gegen Süden an Nizza und Genua, und gegen 
Dften an die Herzögthümer Mailand (fardinifchen Antheils) und Mont: 
ferrat. Nach diefem Umfange kann man bie Größe auf BIO. M. 
mit 1,400,000 Einw. ſchaͤtzen, mit dem fardin. Mailand, Nizza und 
Montferrat aber auf 560 A.M. mit 2,220,000 Einw. Piemont 
hat feinen Namen, weil es am Fuße hoher.Gebirge liegt; denn gegen 
Wallis find die penninifhen Alpen (wo die hohen Berge Montrofa 
und der große Bernhard) und gegen Savoyen und Frankreich find bie 
gae und cottifhen Alpen mit dem hohen Montblanc, kleinen 
ernhard, Mont:Genis und Monte:Bifo, von welhem der Po, der 
Hauptfluß des Landes, kommt, in welchen fich zu beiden @eiten alle 
Blüffe des Landes, als die Doria, Stura und Gefia auf der Linken, 
und die Vraita, Maira und der Tanaro auf der rechten Seite ergie- 
Ben. Gegen Eüben an der Grenze von Nizza und Genua erftreden 
fi) die Meeralpen. Daher ift Piemont auf der. Nord: und Weftfeite 
von den. höchften Alpen eingefhloffen und zum Theil mit Eebirgen ber 
det. Bon biefen Gebirgen an bis in die Mitte des Landes 
ſich niedrige Berge und endlich Hügel, welche fich in Ebenen v rlaufen. 
Die Mitte des Landes, mo der Po fließt, und wo niebrige Berge, 
Hügel, Thäler und Ebenen wechfeln, find die frudhtbarften und fchön- 
ſten Striche, in welchen der Ader:, Wein-, Del= und Obftbau blü: 
. ben, und Getreide aller Art, Hülfenfrüchte, Mais, Reiß, vaalı Ka: 
ftanien, Obſt, edle Früchte, Dliven, Zrüffeln und Wein ihen. 
Der Seidenbau wird in keinem andern italienifchen Sande fo kart unb 
fo gut betrieben, als in Piemont, wo jährlich für 22 Millionen Lire 
Seide gewonnen wird, welde meiftens roh aus dem Lande geht. Walz 
bungen hat Piemont hinreichend; die nördlichen, weftlichen, füblichen 
Grenzen haben walbreiche Gebirge und Hügel, melde dem mittlern 
holzärmern Sande Holz zuführen und auf den $lüffen zuflößen kön» 
nen. Die Einwohner find fleißig und erwerbfam, und bekennen ſich 
zur Fatholifchen Religion, bis auf ungefähr 20,000 Walbenfer, melde 
rauhe Thaͤler an dem Buße der Alpen bewohnen, und fich durch fleie 
Figen Anbau ihrer von Natur unfruhtbaren Gegenden auszeichnen. 
(Man fehe hierüber die, auch für den Nicht: Defonomen höchft anzies 
benden „Briefeüber Italien. Aus dem Franzdfifchen des kul- 
lin de Chateauvieux, von Hirzel, Leipzig 1821). Außer dem Ader: 
bau, der Viehzucht und dem Seidenbau, befchäftigen fih die Einwoh⸗ 
ner aud) mit Fabriken und Manufalturen, befonders in Geide, ein: 
wand und Wolle. Viele Taufend ziehen auch im übrigen Stalien, in 
Tranfreih und Deutfchland, befonders alg Kupferftidh » und Galante: 
vichändler, herum, und Eehren dann mit ihrem Verdienſte in ihr Va: 
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terland zurüd. Die Hauptftabt Piemonts und des ganzen farbini- 
ſchen Staates heißt Turin. Man vergl. übrigens den Art. Sardi: 
nifhe Monardie. . 

Pierinnen, Bieriben, heißen die Mufen, entiweber von 
dem Berge Pieros, in Theffalien, der ihnen aeheiligt war, oder von 
ihrem Siege über die neun Zöchter des macebdonifchen Königs Pieros, 
welche, weil fie es wagten, 'mit den Mufen zu weiteifern, zur©trafe - 
in Eiftern verwandelt wurden. , 

Pierrot, eine komiſche Maske auf dem franzöfifchen Theater, 
die aus dem Harlefin und Polichinell zufammengefegt, und wie dieſer 
gekleidet, wie jener launig und wigig ift. | 

Pietiften, Froͤmmler, war ein Spottname, den die Anhänger 
der alten Manier im akabemifchen Vortrage der Theologie einigen 
jungen Docenten zu Leipzig beilegten, welche feit 1639 angefangen 
hatten,” afcetifche Vorlefungen über das neue Zeftament (collegia 

bilobiblica ober:collegia pietatis) für Studirende und Bürger zu 

alten, und ſich einer befonders andäcdtigen und eingezdanen Lebens 
weile befleißigten. Die Idee einer folchen Behandlung der Theolo⸗ 
gie kam von ihrem Freunde und Lehrer Spener, dem-deutfchen Fenes 
Ion ber, der ſchon als Prediger in Frankfurt am Main befondre- Ans 
dachtsverſammiungen zur erbaulichen Anwendung der Bibel und ber 
Hriftligen Religionslehre ,.. bei benen er den Laien erlaubte, mitzus 
fpredhen, feit 1670 in feinem Haufe gehalten, und durch feine Schrif: 
ten das Bedürfniß einer, Reform der Lutberifchen Kirche und Theolo— 
gie zur Sprache gebracht hatte. Dies Bedürfniß mußte damals je— 
ber Helldenkende empfinden. Die Theologie der Lutherifcen war in 
Folge der Bemühungen, den Lehrbegriff feftzuftellen, unter den hißi= 
geh Streitigkeiten der Gottesgelehrten feit der’ zweiten Hälfte des 
16. Jahrh. in den Formen eines fteifen Dogmatismus.erftarrt, und 
für die Gemeinen faft ungenießbar geworden. Nur in der Polemik 
zeigte ſich noch Lebenz in Predigten und Schriften fuͤr den Nichtge⸗ 
lehrten hörte man faſt nichts als firenge Anmahnungen zur reinen 
Lehre und heftige Verketzerungen ber Andersdenfenden; die Kirchen⸗ 
geſcichte wurde wenig, die Moral faſt gar nicht bebauet; um das 
Gewicht des: Glaubens zu heben, behauptete man geradezu, daß ein 
fittlichgutes Leben nichts zur Seligkeit helfen koͤnne; die Geiſtlichen 
ſtrebten nach Bergrößerung ihrer Macht, und alles ſchien darauf ans 
gelegt, ein Pfaffenthum in der Kirche, die gegen allen Papismnö pro⸗ 
teftirte, geltend zu machen. Segen diefe Verirrungen trat Spener 
in feinen frommen Wuͤnſchen (1675), in feinen Schriften über dag 
geiftliche Prieftertbum (1677) und über die Gottesgelahrtheit aller 
gläubigen Chriften (1680) mit Behauptungen auf, die der berrfchen® 
den thenlogifchen Denkart geradezu widerfpradhen. Er verlangte ech⸗ 
tes praktiſches Chriſtenthum, und erilärte, nur ein wicderaeborner,‘ 
ſelbſt wirklich gebeijerter Theolog Eönne zum Predigtamt faͤhig ſein, 
die heilige Schrift muͤſſe den: fymboliſchen Büchern nicht nachgeſetzt, 
und ſorgfaͤltiger zur Erbauung gebraucht werden, den Raien ‚ die er 
vom geiftlihen Priefterthume keineswegs ausſchloß, müffe verftattee: 
fein, einander aus der heiligen Schrift zu belehren und zu erwecken, 
man folle bie Religion mehr praktifch üben, als ſyſtematiſch anbauen, 
bie Myſtiker fleißig leſen und die Hoffnung befierer Zeiten, in denen 
eine allgemeiner verbreitete Krömmigkeit und die vollige Belehrung 
ber Suden.bevorftehe, lebhaft unterhalten. Diefe Gedanken fanden 
Beifall, und Spener’s eigne Bemühungen in Frankfurt, wo ex feine 
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Privatverfammlungen 1682 aus feinem Haufe In bie Kicche verlegte, 

und in Dresden, wo er feit 1686 als Oberhofprediger in gleichem 

Geifte zu wirken fortfuhr, und befonders den religiöfen Volks = und 

Sugendunterricht in Aufnahme bradte, richteten mehr Gutes in's 

Werk, als man erwartet hatte, Dabei zeigte ſich freilich aud) an man⸗ 

chen für diefe neue gottfelige Stimmung gewonnnen Geelen geiftlis 

cher Hochmuth, Abneigung gegen öffentlihen Gottesbienft und ein 

Geift des Separatismus, derdie Kirche mit Unordnungen bedrohte. Die 

Beforgniß diefer Mißbraͤuche, und noch mehr der durch Speners Ge⸗ 

sinafhägung jener bisher in der Dogmatik und Polemik üblichen Die: 

thobe aufgeregte Parteigeift reizte die Theologen des alten Style zur 
Gegenwirkung. Die theologifhe Kakultät zu Leipzig nöthigte jene 

jungen, Docenten bald, ihre Vorlefungen einzuftellen und (da Spener 
1691 von Dresden nach Berlin als Propft und Oberconfiftorialrath 

abging) Leipzig zu verlaffen. Die Andahtsverfammlungen oder Col- 
legia pietatis wurden ald ordnungswidrige Conventikel zur Beilegung 

ber zu Gießen, Hamburg und Leipzig entftandnen Händel von dem 
Regierungen förmlich unkerſagt; Franke, der vorzüglichfte jener leip⸗ 
ziger Docenten, mußte Erfurt, wo er fein Unternehmen fortgeſetzt 
batte, fchnell wieder verlafjen, und Spener felbit fah fih von den fur: 
faͤchſiſchen Theologen durch ihre Wortführer Garpzov und Loͤſcher mit 
allen Waffen der Verketzerungsſucht öffenrlic) angegriffen. In biefer 
Bedraͤngniß fanden die Pietiften durd) die Vermittelung bed Philofo- 
phen Thomaſius, der fie fhon in Leipzig vertheidigt hatte, und unter 
Spener’s Einfluß eine Zuflucht auf der 1695 gejtifteten Univerjirät 
Halle, wo Franke eine theologifhe Profefiur erhielt. Seitdem gal« 
ten die Ausdrüde: Hallenſer und Pietiften, ziemlich glei, denn bie 
theologiſche Schule, die Spener’s Anfichten verarbeitete und den Pie⸗ 
tismus ausbildete, hatte vorzüglidy in Halle ihren Sig, und Frans 
ke's Stiftungen wurden ihre Propaganda. Das Charakteriſtiſche des 
damals, bis in das zweite Decennium des 18. Jahrh. eben fo glucklich 
gebeihenden als heftig bejtrittnen Pietismus beruhte auf dem prakti⸗ 
ſchen Hauptgedanken, daß es dem Chriſten mehr gezieme, fromm als 
gelehrt zu fein, und daß man zur Beförderung der Frömmigkeit unter 
allen Ständen wirkfamere Anftalten treffen muͤſſe, als der öffentliche 
Gottesdienft, das Beichtivefen und die Kirchenzucht bei der üblichen 
herz = und Eraftlofen Verwaltung darbiete. ine ftrenge, beinahe 
düstere Moral, weldhe Tanz-, Spiel: und andre herkömmliche Ber: 
gnügungen ald Werkftätten des Teufels verwarf; ber Glaube, bie 
Wiedergeburt zum heiligen Leben gefchehe durch einen plöglichen Ourch⸗ 
bruch der Gnade; eine bohe Meinung von der Nutzbarkeit jener Anz 
dachtsuͤbungen, zu welchen fi die Eingeweihten (meift gemeine Leute) 
in Privathäufern verfammelten, und endlich Mißtrauen gegen Anders⸗ 
denfende waren die wefentlidhen Eigenheiten, weldye bie Pietiften als 
Ausbeute ihrer mehr als zwanzigjährigen Kämpfe mit den Orthobo: 
zen beibebielten. Uebereilte Schritte ihrer Anhänger, weldye zum 
Separatismus führen Eonnten, bewirften vorübergehende Unorbnums 
gen in einzelnen Gemeinen; eine befondre Sekte haben die Pietiften 
aber nie gebildet, ungeachtet ihre Gegner fie mit ben gehäfgfien 
Kegern und Seltirern vermengten, und nur wegen bes linfriedens 
und Aergerniffes, wozu die öffentlichen Befehdungen ber erbitterten 
Parteien Anlaß gaben, erließen die proteflantifchen Regierungen im 
Anfange des 13. Zahrh. Verordnungen gegen ben Mißbrauch des Aus- 
drucks: Pietiften, und der daran erinnernden Streitpunfte in Predigs 
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ten und Schriften, und erneuerten das Verbot ber religiöfen Privats 
verfammlungen. Waren nun aber audy hierdurch die pietiftifchen Haͤn⸗ 
del gedaͤmpft, fo wurde doch der von Spener ausgeftreute Same ei: 
ner erbaulichen Behandlung der Theologie, von Buddeus, Deyling, 
Rambad) und Mosheim trefflich benugt und weiter ausgebildet, fo 
wie. den Verirrungen der pietiftifchen Denkart, welche eine myſtiſche 
Terminologie aufgebracht, manchen Schwachen den Kopf verruͤckt und 
eine Menge Betbrüder, Heuchler und Kopfhaͤnger gezogen hatte, durch 
die wotf'ſche Philofophie, und noch mehr durch das Licht, welches 
Baumgarten und Semler in Halle felbft über die Theologie verbreie 
teten, ein Damm ertgegengefeßt. Denn wie das Gefuͤhl berfelben 
Bebürfniffe in Frankreich den Sanfenismus und Quietismus, und in 
Deutfchland den Pietismus hervorgerufen hatte: fo verſchwanden diefe 
Erfheinungen auch faft gleichzeitig vor dem Geifte des Skepticismus 
und der Kritik, der ſich der Philofophie und, Zheologie feit der Mitte 
bes 18. Jahrh. bemäcdhtigte. Noch jest aber erinnern die Religions 
gelellfehaften der Herrnhuter und Methodiften durch ihre Lehrmeinuns 
gen und Anftalten lebhaft an den Pietismus, der ihre gemeinfchafts 
liche Quelle war, und fowol das heimliche Treiben und Zufammen— 
halten ber fogenannten Stillen im Lande, als auch das gemüthliche 
und nur gefchmadvoller modificirte Chriftenthbum ber Anhänger neus 
erer Glaubenshelden (Lavater’s, Jung's ec.) athmet denfelben Geift der 
Srömmelei, des Schwelgeng in religiöfen Gefühlen und der kirchli— 
hen Abjonderung, in dem ſich redliche, aber ſchwachſinnige Freunde 
einer myſtiſchen Derzensreligion zu allen Zeiten gefallen haben. Ueber 
bie Reform der theologifchen Denkart und Verwaltung bes Predigt⸗ 
amts unter den Proteſtanten, die mehr von Spenern felbſt, als von 
feinem mißgerathnen Kinde, dem nun laͤngſt verſchollnen Pietismus, 
aueging, vergl. man die Art. Spener, — und Theo⸗—⸗ 
ogie, ° 

Pig ni etta (Antonio), der Gefährte Magellans und Befchreis 

ber von deffen Entdedungsreife, ftammte von einer angefehnen Fa⸗ 
milie Toſkana's ab und wurde gegen das Ende des 15. * zu Vi⸗ 
zenza geboren. Wahrſcheinlich war fein Vater jener Doctor und 
Ritter, Matteo Pigafetta, welcher damals einen Theil der oͤffentli⸗ 
hen Angelegenheiten von Vizenza leitete und deſſen Name in der Ges 
ichte jener Zeit, einigemal vorfümmt. Durch die Lektüre der Reis 
fe PRoRehh ungen der Spanier und Portugiefen nach fernen Welttheis 
len, ward Antonio Pigafetta frühzeitig auf den Gedanken gebracht, 
bereinft einmal gleichfalls auf Entdedungen neuer Länder auszugeben 
und er widmete ſich von da an mit großem Fleiß dem Studim der ma= 
tbematifchen Wilfenfchaften und ber Seefahrtskunde, Als der, durd) 
bie Theilung der Erde von Alerander VI. (in Folge welcher nad) dem 
Ausspruch diefes Papftes alle Länder welche dſclich einer von ihm auf 
der Charte gezognen Linie lagen, Portugal, die weftlich gelegnen 
aber, Spanien gehören follten) entjtandne Streit, wegen ben Mo: 
lu£en, zwifchen den Höhen von Lifjabon und Madrid ausbrady, be— 
fand ſich Pigafetta in Rom und da nun hierauf, nad) einem vergeb: 
lid) unterhandelten Verkauf des Rechts, diefe Infein zu befisen (fo 
daß nämlich Portugal gegen eine an Spanien zu zahlende Summe 
von 150,000 Piftolen die Moluden behalten follte) dennoch Carl V. 
eine Erpedition unfer den berühmten Magellan (f. d. Art.) aus: 
fendete, um, nad) dieſes Seefahrers Plan, einen weitlihen Weg nad 
jenen Snjeln zu fuhen, To begab fich BON, den ber fpanifche 
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Botſchafter in Rom, Franz Chiericato, mit nach Spanien genommen 
hatte, zu dem Kaifer nach Burgos, bittend, ihm zu erlauben der Ex⸗ 
ap folgen zu dürfen, um, wie er felbft fagfe: „durch die einftige 
efchreibung diefer Reife Andern nüglicdy und angenehm zu werben, 
ſich aber bei der Nachwelt einen Namen zu machen.’ Und ald nun 
Kaifer Earl V. dies Geſuch bewilligte, da eilte der junge Mann nady 
Mallaga und Sevilla, mwofelbft er bis zum 10. Aug; 1519 blieb, und 
an biefem Tage mit den übrigen Reifenden aufbrady, worauf denn die 
Erpedition den 20. Sept. deifelben a fi in Sun: Lucar eine 
fchiffte, und ihren Lauf nad) Weiten nahm. Bon diefem Augenblid 
an begann Pigafetta fein Tagebuch zu führen, in welchem er regel- 
mäßig Zag für Zag die Ereigniffe der eben fo merfwürbdigen als er⸗ 
folgreihen Reife bemerkte. Seine gefunde Leibesconftitution und ors 
dentliche Lebensweiſe auf dem Schiff bewahrten ihn dabei vor ber 
Menge Krankheiten, denen Viele von der Erpebition unterlagen und 
als Magellan, nebft 55 der Seinen, das unglüdlide Treffen bei Zahu 
auf den philippinifchen Inſeln hatte, in Folge welchem ber fühne 
Seefahrer das Leben verlor, da ftand Pigafetta ihm treu zur Geite- 
und ward ſchwer verwundet. Nach manchen Fährlicykeitenlangte end? 
lich Pigafetta den 8. Sept. 1522, mit nod) 17 Begleitern, wieber in 
Sevilla an wofelbft das Schiff, welches die Fühnen Männer getragen 
hatte, im Triumph auf den Strand gezogen und als ein Denkmal jer 
ner merkwürdigen Reife aufbewahrt ward,’ die, wie Bougainville in 
der Einleitung zu feiner Reiſebeſchreibung feht richtig bemerkt, zuerft 
mit unumftößliher Gemwißheit die Kugelgeftalt der Erbe bewies. 
Kaum angekommen in Sevilla begaben fich aber die Seefahrer in Folge 
eines nod) auf dem Meere gethanen Gelübdes, fogleich barhaupt und 
barfuß in die Kirche unfver lieben Frau zum Sieg, um dort dem® 
mel ihren Dank für die gnädige Errettung aus fo mäncher Gefahr zu 
zollen, und nad) Vollendung diefer frommen Pflicht, eilte Pigafetta 
nad; Valladolid, um den ſich dort befindenden Monarchen Spaniens, 
mündlich Bericht fiber den Verlauf der Reife abzuftätten. Von bier 
aber nach Frankreich und Stalien gehend, warb er von Franz I. und 
Clemens VII, mit vieler Güte FR und ‘auf diefes Papftes 
und bes damaligen Großmeifters der Hofpitaliten, Philipp vom * 
Yers, Grfuchen, fing er nun an eine umftändliche Beſchreibung feiner 
Reife zu entwerfen, die er dem Großmeifter Villers bebicirte, eine 
Abfchrift davon aber an Glemens VIL, und eine andre an Luife von 
Savoyen, Königin von Frankreich überreichte. Diefes Merk in dem 
die in feinem Kaifer Carl V. übergebnen Tagebuche enthaltnen Data 
weiter ausgeführt find, und in welchem er fi überall als Ritter uns 
terfchreibt, ift aber wahrfcheinlich von ihm erft nach dem Sabre 1524 
verfaßt, als um welde Zeit er zum Ritter bes Orbens St. Sohannes, 
vom Dofpital zu Serufalem, (damals auf Rhodus feinen Sit habend), 
ernannt wurde. Später wurde er Ordens » Sommandeur zu Novifa. 
Ueber das Jahr und den Ort feines Todes, ſchweigen bie damaligen 
Geſchichtsſchreiber Italiens; doc ift wahrfheintidy daß er fein Leben 
in feinem Vaterlande beſchloß. An dem noch vorhandnen von ihm 
einft bewohnten Haufe in Vizenza, (in der Straße de Luna) ließ Pir 
gafetta bei feiner Ruͤckkehr über der Thür eine in Stein gearbeitete 
Berzierung von Nofen anbringen, mit ber Infchrift: „Il n’est rose 
sans espine,‘* welches eine Anfpielung auf ben Rum und die Gefahr, 
ren feiner Reiſe fein ſoll. Uebrigens war fein oben erwähnte: We 
lange Zeit nur theilweife der Nachwelt bekannt, indem bie dem Papfi 
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davon Üübergebne Abfchrift bei der großen Feuersbrunft in Rom (1527) 
verloren ging und die an die Königin von Frankreich gefendete, in bie 
Hände eines gewiffen Jakob Anton Fabre fiel, der, wie Ramufir, im 
‚erften Bande feiner 1563 herausgefommnen Sammlung berühmter Rei: 
febefchreibungen wigig bemerkt: „per fuggir la fatica“ (um Mühe 
zu fparen) diefelbe nur im Auszuge überfeste; eine Gewaltthat, die 
ſich übrigens Ramuſir nit weniger in Betreff Pigafetta’s hat zu 
‚Schulden kommen laffen. In neuerer Zeit hat jedoch der Abbe Amo⸗ 
zetti in der ambrofianifchen Bibliothek in Mailand eine vollftändige 
Abſchrift von Pigafetta’s Werk entdedit, bie in einem feltfamen Ge— 
miſch von Spaniſch und Italienifch, (und diefes meift in venetianifcher 
Mundart) gefchrieben, und von Amoretti fowol in gutem Stalienifch 
als auch in franzöfifher Sprache herausgegeben worden ift. Einige 
dabei befindliche Eharten find nach Pigafetta’s eignen Zeichnungen an— 
a ber den Werth feines Buches, in welchem ihm freilich oft 
eichtgläubigkeit zu manchen feltfamen und ungegründeten Behaup- 
tungen hinriß, dadurch erhöhte, daß er demfelben ein, auch fpäter als 
genau und richtig befundnes Wörterbuh, der auf ben Philippinen 
und Moluden herrfchenden Sprachen, beifügte, 
Pigalle (Iean Baptifte), ein ausgezeichneter franzoͤſiſcher Bild- 
—— geb. zu Paris 1714, war ber Sohn eines in den koͤnigl. Ges 
uden angejtellten Zimmermanns. Er zeigte früh Neiaung zum Mo: 
delliren; dennoch waren feine Kortichritte hoͤchſt mühfam und lang: 
fam. Nachdem er lange ber Zögling von Lemoine und Lemayne ges 
weſen, wurbe er von einigen Freunden, befonders dem Ältern Eouftou, 
in den Etand gefest, Italien fr befuchen.. Hier arbeitete er zu Rom 
drei Sahre lang nach ber Antike in Demirelief;5 bei feiner Rüdiche 
fand er au Lyon Arbeit, welche ihn anderthalb Sahre befchäftigte. 
Hier vollendete er das Modell zur Statue des Merkurs, das er nad) 
Paris mitbradhte, und welches allgemein bewundert ward, Es ver: 
ging indeß nod lange Zeit, bis es die Aufmerkfamkeit des Minifters 
und, was noch wichtiger war, der Madame Pompabour auf fid) 309, 
und er verſchiedne Aufträge erhielt. 1744 trat er in bie Maler= und 
Bildhauerafademie, und nachdem er feinen Merkur in Marmor aus 
geführt hatte, verfertiate er ald Gegenftüd eine Venus, Beide Sta— 
tuen wurden 1748 von Ludwig XV. dem Könige von Preußen gefchenkt. 
DPigalle’s Ruf flieg immer mehr, und 1756 erhielt er den Auftrag, — 
das Grabmal des Marfchalls von Sachſen auszuführen. Diefes Werk 
ftellt ihn unter die erften Meifter Frankreichs, und warb die Urſache, 
daß ihm auch das Denkmal übertragen wurde, welches die Stadt 
Rheims 1765 Lubwig XV. errichten ließ. Der König ernannte den 
Künftler zum Eöniglichen Bildhauer und verlieh ihm den St. Michaels 
orben. Befonders fchmeihelhaft war es ihm, daß Bouchardon ihm 
die Vollendung feiner berühmten NReiterftatue auf dem Plage Lud— 
wigs XV, übergab. Pigalle befuchte Boltaice zu Ferney, um feine 
Büfte zu modelliren. Sie war von dharafteriftiicher Aehnlichkeit, 
ftellte aber den hagern Nacken fo treu in feiner natürlichen Haͤßlich⸗ 
keit dar, daß fie dadurch mißfiel, Das Denkmal des Marfchalld von 
Sachſen wurde erft 1776 in Straßburg aufgeftellt. Bei diefer Gele— 
genheit beſuchte Pigalle Berlin, um den großen Sriedrid) und zugleich 
noch einmal feine Statuen zu fehen. 1780 arbeitete er an bem großen 
Denkmale für den Grafen Harcourt. Seine legte Arbeit war ein 
Maͤdchen, das fid einen Dorn aus dem Fuße zieht. Diefe Statue, 
fo wie bie eines Eleinen Knaben mit einem Käfig, aus bem des Vogel 
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entflohen tft, wurden wegen ihrer Schönheit und Zartheit beivunbert. 


- -Pigalle ftarb am 20. Aug. 1785, ald Rector und Kanzler der Akade⸗ 


mie. Er war vou Charakter edelmüthig, freigebig, feinen Freunden 
und feiner Kamilie mit Zärtlichkeit zugethan. Als Rünftler verbanfte 
er alles feinem fleißigen Studium; der eigentlihe Genius fehlte ihm. 

Pigmente, f. Kärbeftoffe -. - 

Pignoration, VBerpfändung, f. Pfand. 

Pilafter, beißt in ber Baukunſt ein vierediger Pfeiler, wel⸗ 
cher nad) der Säulenorbnung, zu welder er gehört, Verhältniffe und 
Verzierungen erhält; darin eben unterfcheidet er fi) von dem gemei⸗ 
nen Pfeiler, 

Pilatre de Rozier (Jean Francois), ein befonders burdy die 
Urt feines Todes berühmt gewordner Phyfiter, wurde im 3. 1756 
zu Meg geboren. Anfänglich zur Chirurgie beftimmt, zeigte Rozier 
doch fo großen Wiberwillen gegen diefe Wiffenfhaft, daß feine An 
gehörigen ſich genöthigt fahen ihn in eine andre Laufbahn zu bringen 
und er wurde nun Apotheker. Nach Vollendung ber Lehrzeit und zus 
ruͤckgekehrt in's Alterliche Haus, entfloh er aber mit nody einem Juͤng⸗ 
Ying ber ftrengen väterlihen Zucht und Fam nad Paris, wofeldft er 
fid) als Apothefergehülfe verbung, und nebenbei fidy mit großem Fleiß 
auf dad Studium der Naturgeſchichte, Mathematik und Phyſik legte. 
Bald Fam er fo weit, vor einem Kreife gebildeter Weltleute,. Vorle⸗ 
fungen und Erperimente über die von Franklin aufgeftellten Lehren 
der Elektricität, mit Beifall halten zu Eönnen, und einige von ihm in 
diefer Hinſicht ausgearbeitete und der Akademie. der Wilfenfchaften 
übergebnen Abhandlungen, wurden gleichfalls günftig aufgenommen. 
Später ward er auf die Verwendung von Sage, befjen Borlefungen 
er eine Zeitlang befuchte, ald Profefjor der Chemie in Rheims ange: 
ftellt, blieb Aeboch nicht lange an dieſem Ort, fondern Fehrte nad) Pa= 
ris zurüd, woſelbſt er eine Anftellung als Auffeher der Naturaliens 
Sergei von Monfieur (jegigem König Ludwig XVIIL) erhielt. 

est faßte P. de R. die Idee ein Mufeum zu errichten, in weldem 
nicht nur eine möglichft große Sammlung von Snftrumenten aufges 
ftellt, fondern auch den Schülern der verſchiednen Gollegien durch Er: 

erimente das Studium der Phyſik und Chemie erleichtert werben - 
—— und da ſich Monſieur für dies allerdings nuͤtzliche Uunternehmen 

uͤnſtig geſtimmt zeigte und die Sache unterſtuͤtzte, fo ward bie An= 
Halt im J. 1781 eröffnet. Hier fuchte nun Pilatre befonders die 
Wirkungen ber Gasluft und ber Dämpfe zu ftubirenz; ein Unterneh 
men in welchem ihm ber bamalige berühmte Polizeipräftdent Lenoir 
(f. d. Art.) ein wiſſenſchaftlich gebildeter und alles Nügliche gern un= 
terftüßender Mann, möglichen Vorfchub that, und als bald darauf 
bie eriten Verſuche bekannt wurden, welche die Gebrüder Montgols 
fier (vergl. d. Art.) mit dem Luftballoen madhten, ba war Pilatre 
einer der Erften ber auf die Wiederholung diefer Verfuhe in Paris 
drang. Dies fand den 25. Aug. 1783 Statt, und wenige Page darauf 
machte P. durch die Öffentlichen Blätter befannt, ‚wie er gefonnen fei 
nächftens mittelft eines Ballons fich felbft in die Luft zu erheben. So 
verlacht diefe Idee auch damals wurde, fo führte er fie dennoch aus, 
und jtieg den 21. Oct. beffelben Jahres, zum allgemeinen Erftaunen, 
bei dem Schloſſe Muette (ohnweit Paris) in Gegenwart einer unges 
heuern Volksmaſſe, in einer fogenannten Montaolfiere, begleitet von 
dem Markis d’Arlande, in bie Luft, Dieſer erfte glüdliche Verſuch 
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begeifterte ihn zu mehrern, und nachdem er im Jan. 1784 zu Eyon 
mit Montgolfier und bald darauf aud) zu Verfailles in Gegenwart 
des Hofes und des Königs Guftav Ill. von Schweden, folde Luft: 
fahrten wiederholt hatte, faßte er den Plan auf diefelbe Art nad) Eng: 
land überzufegen. 40,000 $ranfen wurden von der Regierung bazu 
angewiefen und es ift fein Zweifel daß das Vorhaben gelungen fein 
würde (wie denn, während P. noch feine Vorbereitungen traf, Blan⸗ 
hard die Sache ſchon ausführte und von Dower nad) Ealais in einem 
Ballon überfuhr) hätte Pilatre nicht die Grille gehabt, bie Verfah-⸗ 
rungsart bes Montgolfier bei Füllung des Ballons mit der von Chars 
les erfundnen vereinen zu wollen; ein Beginnen, weldes, nad Char⸗ 
les Öffentlichen Ausſpruch, eine Pulvertonne auf ein Kohlfeuer feren 
hieß. Pilatre ließ ſich indeß nicht abbringen und ben 15. Juni 1785 
mit dem Phyfiter Romain ſich erhebend, trat er zu Bologne die wag⸗ 
liche Reife an. Kaum hatte der Ballon jedoch eine Höhe von 2 bis 
8000 Zoifen erreicht, fo entzüindete er fich und nad) Verlauf von einer 
halben Stunde, flürzten die beit 4 Unglüdlihen in der Nähe des 
Thurmes von Eroy zur Erde. Pilatre war fogleich todt, Romain 
verfhied nady wenigen Minuten. Won Zournon de la Chapelle er: 
ſchien 1786 eine „Vie et Mémoires de Pilatre de Rozier“ das mit 
deö damals allgemein bedauerten Phyſikers Bildniß geſchmuͤckt ift und 
mehrere * über feine chemiſchen und phyſikaliſchen Entdeduns 
gen enthält. — 

Dillnig und pillniger Convention. Pillnig ift ein Ed: 
nigl. fähf. Luſtſchloß und Kammergut, am rechten Elbufer, drei Flei= 
ne Stunden oberhalb Dresden. Am linken Elbufer wird man wäh 
rend ded Sommeraufenthalts des Eöniglichen Hofes, durch bie fliegende 
Faͤhre auf das rechte Ufer übergefegt; ein fchönerer Weg ift die pill» 
niser Bergftraße. Die Landfchaft hat etwas Idyllenartiges. Bei 
Loſchwitz zieht fich der Kranz der Weingebirge vom rechten Elbufer 
zurüd, und freundliche Dörfer führen den Wandrer bei dem wach— 
wiser und helfenberger Grunde und der malerifchen Ruine des Schloſ⸗ 
fes Rothenfels vorüber. Das Weingebirge links, die Elbe rechts, 
jenfeits die mit Dörfern und Fruchthügeln bedeckke Ebene von Dres: 
den, und die reizenden Eſbdoͤrfer Tolkwitz und Laubegaft, umfaffen 
einen Reichthum von Randfchaftsbildern, wie er kaum irgendwo fo 
freundlich gefunden wird. Bei Klein» und Großhofterwis find bie 
Anlagen und der Landfis des verftorbnen Grafen Marcolini ſehens⸗ 
werth. Bier führt ein fchöner Grund zu dev romantifhen Klipp- 
mühle und zu ber reizenden Ausficht des Zuderhuts. In der Ebene 
Liegt das Dorf Pillnis. Aus einer prächtigen vierfahen Kaftanien » 
und Lindenallee, welche eine Maillebahn einfchließt, nähert man ſich 
dem Scloffe. In frühern Zeiten hatte die alte Burg Pillnig ver— 
ſchiedne Befiser. Im 3. 1693 Faufte Johann Georg IV. das alte 
Schloß von Heinrich von Bünau, und fchenkte es feiner Geliebten, 
der Gräfin von Rodlig (Fräulein von Neidſchuͤtz). Nach deren Tode 
rn es an die Kammer. Friedrich Auguſt I. (als König von Polen 

uguft IT.) belehnte 1705 die Gräfin Kofel damit. Später wurde es 
der Sommeraufenthalt des Feldmarſchalls Rutowski. Bald aber 
bezog es Auguft II, felbft, und baute hier nod) zwei Paläfte, welche 
prunfooll eingerichtet, und in der Folge von der landesherrlichen Fa: 
milie während des Sommers bewohnt wurden. Geit 1788 erhielt 
das Banze eine fchönere Geſtalt; doch gibt der verfchiedenartige Styl 
ber Gebäude, die Vermiſchung chineſiſcher, japaniſcher und italien: 
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fher Bauart, bemfelben ein auffallendes Anfehn. Vier einzeln fte: 
hende Pavillons von pirnaifchem Sandſtein bilden die Flügel eines 
großen Quadrats, welches nad) Abend der Fönigliche Garten, nad) 
Morgen die alten Schloßgebäude einfließen. Zwifchen den ſuͤdlichen 
Pavillons ſteht das Waflerpalais, zwifchen den nördlichen des Bergpa= 
lais. Die Pavillons, wovon der vierte erft 1801 vollendet ift, find nicht 
hoch, haben dyinefifche Kupferdächer und Säulengänge nad) tofkaniſcher 
Ordnung. Im neuen Palais wohnt die Eönigliche Familie. Das alte 
. Schloß (das den ehemaligen DBenustempel enthielt, wo man bie 
Bildniffe von Frauen fah, deren Schickſale durch Liebfchaften war 
beftimmt worden) brannte 1818 «b, und ward durch ein neues 
ſchoͤneres, nah dem Plane des Oberlandbaumeiftere Schuricht, 
angelegtes Gebäude 'erfegt, das einen großen Speifefaal hat, ber 
mit ſchoͤnen Freskogemaͤlden vom Profeflor Vogel in Dresden, als 
legorifchen Darjtellungen der 4 Künfte, Malerei , Bildhauerkunft, 
Baufunft und Mufit, und der Yhilofophie, Dichtkunſt, Grazie 
und Liebe geziert if. Der Sarten bes Königs, noͤrdlich Hinz 
ter dem Bergpalaig, ift in einem einfadhen Geſchmack angelegt; eine 
Pappelinfel, eine Veftale aus carrarifhem Marmor von dem har 
ten Zrippel in Rom, eine Menagerie, ein Bogelhaus und zwei Paz. 
villons Ihmücden ben Garten, der vorzüglich reich an feltnen Ge- 
waͤchſen ift. Ein Pavillon enthaͤlt ein lehrreiches Saamenkabinet, nebft 
einer Eojtbaren Sunmlung ſchoͤn gemalter Pflanzen und Schmetter- 
linge. Außerdem find bier vier Gewähshäufer und ein Drangeriehaus, 
Die an ſich ſchon reizenden Umgebungen von Pillnis hat der jesige 
König durch mehrere Anlagen verfchönert. Dicht hinter dem Dorfe 
öffnet fid) der pillniger Grund, in welchem der en 
weg nad) dem Borsberge führt, welcher. jich 983 Fuß über die Elb 
bei Dresden, oder LIGI par, Fuß über dag Meer erhebt. Am Eine 
gange zum Grunde ift eine Eisgrube in gothiſchem Geſchmack; von 
hier fuͤhrt ein Waldpfad auf den Schloßberg, wo bie 1788 angeleg⸗ 
ten Burgruinen mit gefhmacvollen Zimmern fid) befinden; ihre Lage 
auf dem freien Bergvorfprunge gibt eine vortveffliche Ausfiht. Won 
bier gelangt man zu einer zwiſchen Laube und Nadelholz verftediten 
Bruͤcke, und an den 133 Fuß hohen Waſſerfall der aus mehrern Quel: 
len fein Waffer empfaͤngt, das in drei ausgemauerten Zeichen ſich 
fanmelt, Auf der höchſten Spise dee Boröberges, wohin man auf 
diefem fchattinen Wege in einer Stunde gelangt, liegt die Eremitage, 
eine in kuͤnſtlichen Felfen verftedite Grotte mit italienifchen und fran« 
zöftfchen Snfchriften und umgeben von bretternen Beften’ Weber ihre 
jteht ein Aitan, von welchem man dag Elbthal von Meißen bis Kö: 
nigitein, umgrenzt von den Gebirgen des meißner Hochlandes, Boͤh⸗ 
mens und des Erzgebirges uͤberſehen kann. Pillnitz erhielt eine uni⸗ 
verſalhiſtoriſche Bedeutung durch die Fuͤrſtenverſammlung, welche vom 
25. bis 27. Aug. 1791, zunäcft wegen ber polnifchen Angelegenhei⸗ 
ten, bier gehalten wurde. Kaifer Leopold IL, ber König von Preus 
Ben, Friedrich Wilhelm IL, und ber Graf von Artois, außer weldyen 
noch der jetzt regierende Kaiſer Franz L,, ber jetzige König von Preus 
Ben und mehrere andre Fürften zugegen waren, unterrebeten ſich bier 
über die gegen die franzoͤſifche Revolution zu ergreifenden Mafregeln. 
Es war zwar Eein Offenfivbündnif gegen Frankreich in diefer bekann⸗ 
ten pillnizer Gonvention enthalten; aber man beichloß doch gemein= 
Ihaftlich jedem Angriffe von Seiten Sranfreihs und der Revolution 
entgegenzweirten. Das nachber zwifchen Preußen und Defterreic abs 
serhlofne Schutzbuͤndniß wird bier vorbereitet, Die Brüder des 
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Koͤnigs von —— erhielten naͤmlich von Preußen und Oeſterreich 
eine Erklaͤrung, welche auf einen nahe bevorſtehenden Ausbruch des 
Kriegs zu deuten ſchien: „Daß ſie die jetzige Lage des Koͤnigs von 
Frankreich als einen Gegenſtand des gemeinſamen Intereſſe aller Sou— 
veraͤne in Europa betrachten, daß ſie hoffen, daß dieſes Intereſſe von 
den Maͤchten werde erkannt werden, deren Huͤlfe reclamirt worden, 
und daß ſie dem zu Folge ſich nicht weigern werden, gemeinſchaftlich 
mit Ihren Majeſtaͤten und nach Verhaͤltniß ihrer Kräfte die wirkſam— 
ften Mittel zu ergreifen, um den König von Franfreid) in den Stand 
zu fegen, in ber vollflommenften Freiheit die Grundlage einer den 
Rechten der Souveräne und dem beften der franzöfifdyen Nation gleich» 
mäßig zuträglihen monardifchen Regierungsform zu befeftigen. Dann 
und in bem Kalle find der Kaifer und der König von Preußen ent: 
fchlöffen, fchleunig im allgemeinfamen Einverftändniffe mit der noͤthi⸗ 
gen Macht zu handeln, um gemeinfchaftlidy den vorgefesten Zweck 
zu erreichen. Inzwiſchen wollen fie ihren Zruppen die nöthigen Bes 
fehle geben, damit fie im Stande feien, ſich in Activität zu fegen.‘ 
Dies war der Hauptinhalt jener folgenreidyen, in ber neuern Ges 
ſchichte Epoche madyenden Erklärung, die man in Franfreid als den 
Grund ber erften Goalition gegen baffelbe betrachtete, und die zuerft 
alle Leidenfchaften in Frankreich gegen das Ausland entfeifelte. 
Pilory, der Pranger der Engländer. Kopf und Hände bes 
Berurtheilten werben bergeftalt eingezwängt, daß alle freie Bewegung 
unmoͤglich iſt. Aber eine jeder vernünftigen Griminalgefesgebung 
widerſprechende Eigenthümlichkeit dieſer Strafe ift die unbefchräntte 
Freiheit, mit welcher ber Pobel dabei feine Gefinnung aͤußern darf, 
Iſt der zur Schau Ausaeftellte dem Poͤbel verhaßt, fo ift er nicht 
nur in Gefahr, feine Gefundheit, fondern felbft fein Leben einzubit- 
Ben, Sit ihm dagegen das Volk gewogen, ober ijt derfelbe wol gar 
als Märtyrer feiner Publicität und Freimüthigkeit zur Pilory ver: 
urtheilt worden, wie dies in neuerer Zeit befonders mit ben Drucdern 
freimüthiger politifchen Schriften geſchah, fo wirb bie Strafe zu ei— 
nem Triumph für ibn. Der Verurtheilte felbft hat die Freiheit, von 
der Dilory herab Neben zu halten, ſich zu vertheidigen, und feine 
— ——— den gehaͤſſigſten Farben zu ſchildern. (Vergl. Schand⸗ 
pfahlh. —— 
Pilpai (richtiger Bidpai), fol 400 Jahre vor Chriſtus ges 
lebt, und auf Befehl des Königs Dabſchlim in indifcher Sprade die 
unter bem Titel Kalila und Dimnah bekannte „Sammlung hödyft ans 
ziehender und artiger Erzählungen und Apdlogien gefchrieben haben, 
weiche in älterer und neuerer Zeit allgemeinen Beifall gefunden hat, 
und in alle Sprachen des Morgen: und. Abendlanbes überfegt worden 
ift. Daß aber das ganze Dafein diefes Schriftftellers auf einem 
Mißverftändniffe beruhe, daß ber Name Bidpai bloß aus dem Sams 
ferit:Worte Hitopadesa (nüßlicher Unterricht) entftanden ift, welchen 
Ziteldas Buch in derfamferit. Ausgabe (Serampoore, 1804, 4. London, 
beforat von Wilkins, 1803, 4. und einzelne Theile derfelben gab Prof. 
Bernftein 1828 in Breslau heraus, 8.) führt, hat Beigel in Ideler 
über die Sternnamen ©. 369 ſcharfſinnig bemerft. Bon der arabifchen 
Ueberfegung hat Silv. de Sacy, Paris 1816, II. 8. eine ſchoͤne Aus⸗ 
gabe mit franz. Ueberfegung geliefert; nad) einer frühern franz. Webers 
fesung ift die deutfhe: Abuſchalem und fein Hofphilofoph, oder bie 
Weisheit Indiens, Leivzig 1778, 8. gearbeitet, und das Samſcritori⸗ 
ginal hat Wilkins zu London, 1787, 8, in’s Engliſche uͤberſetzt. 


* 
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Pindarees. So nannte man im brittiſchen Oſtindien bie be- 
waffneten Räuberhorden zu Pferde, welche nad) der Ernte, wenn das 
Betr der Nerbudda fo feicht geworden war, daß Neiterei über ihre 
Furten fegen konnte, im Lauf mehrerer Jahre des vorigen Jahrze- 
bendes in das fruchtbare Gebiet der enalifhen Compagnie in großen 
Streifcorps vordrangen, ſich zerfireuten, alles verheerten und was 
ihnen anftand in ihre heimathlidyen Gebirge zurüdfchleppten. Diefe 
Berwüftungen fchadeten der enalifchen oftindifchen Gompagnie fehr, 
welche von ihren verarmten Unterthanen keinen Landpacht erhalten 
Fonnte, weil fie oft kaum den dürftigen Lebensunterhalt übrig bebiel- 
ten, wenn folche nicht niedergehauen oder als Sklaven verkauft wur: 
den. Die Pindarees ſtammen meiftens von der mohammebanifchen 
Kriegerfafte her, welche vormals bei den indifchen Fürften viel Sold 
bezog. Die englifch = oftindifhe Compagnie entwaffnet aber immer 
Mehrere der alliierten indifchen Zributfürften. und unterhält unter 
dem Oberbefehl der fogenannten Reſidenten an ben inbifhen Höfen, 

ahlreiche Soldtruppen der Compagnie, die die mebiatifirten Nabobs 

—59 muͤſſen. Deswegen vermehrte ſich die Zahl der Krieger uns 
ter den Pindarees, die heimlich die indifchen Vafallen der Compagnie 
wider Lestre aufbesten. Sn den Jahren 1817 und 1818 befchloß die 
Compagnie mit höchfter Anitrengung die Vernichtung diefer Räuber: 
banden und griff fie auf allen Punkten in ihren Schlupfwinfeln an, 
befiegte und zeritreute fie und zwang ihre Häupter zu dulden, daß in 
einige Feten Bürgerbefagung der Compagnie gelegt wurde, auch baß 
die Regierung zu Galcutta von den Befiegten zum Pfande der Ruhe 
Beißeln erhielt; dabei wurden die andern feſten Pläge der Pindarees 
geichleift, die Hauptmannfdaften der mädtigern Pindareeshäupter 
verkleinert, ein fliegendes Corps Sipoyb am Ufer der Nerbudda für 
immer ftationirt und eine Zahl junger Mannfchaft unter die Norbar- 
mee von Bengalen am Fuße des Himalaya und im Nepaulthale einges 
fhoben, auch den unterworfnen Voͤlkerſchaften ein mäßiger jährlider 
Tribut am Gelde und an Rekruten auferlegt. Die oftindifhe Com⸗ 
pagnie hat nämlidy in diefem Sahrhunbert, ftets ben Grundfag bes 
folgt, nach jedem Kriege, ben fie mit großer Anftrengung anfıng, ihre 
Einkünfte, ihr Gebiet und ihr Heer auf Koften der Befiegten derges 
ftalt zu vermehren, daß fehr felten die mebdiatifirten indifchen Fuͤrſten 
fid) erkühnt haben zum zweitenmal eine Lanze mit dem Generalgouver: 
neur des brittifch:orientalifhen Reiches zu brechen. 

Pindar, einen ber erhabenften und würbigften griechiſchen 
Sänger. In einem Epigramm der griechiſchen Anthologie von Antis 
pater heißt es von ihm: 

Wie die Fnöcherne Pfeife den fchmetternden Ruf der Drommete, 

Alfo befiegte bein Lied jeglicher Laute Getön, 


Er befang bie Siege in den Öffentlihen Wettlämpfen der Griechen, 
und infofern find feine Oden wahre Gelegenheitögedichte; aber frei— 
lich in einem hoͤhern Ginne, als man Lieder diefer Gattung gemöhns 
ih nimt. Sene Wettkämpfe waren dffentlihe Volksfeſte, an 
welchen die angefebenften Männer (felbft Fürften) Zheil nahmen, und 
um die Ehre des Sieges wetteiferten. Sole Triumphe zu befingen, 
durfte demnach ber größte Dichter feiner nicht für unwuͤrdig achten; 
denn nicht um feilen Lohn fang er: er verberrlidhte das Feſt und den 
Sieger durch feinen Gefang, und nahm fo felbft an dem Glanze des 
Zriumphs und an ber Öffentlihen Ehre Theil. Und eben durch bie 
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Art, wie Pindar dies that, offenbart ſich ber große Dichter. Nicht 
nur die Sieger und ihre Mitbürger fühlten fich geehrt und verberr: 
Licht durch die erhabnen Bymnen des Dichters ; das ganze verfammels 
te Griechenland nahm daran Theil, und fo verbreiteten fich diefe Ge: 
fänge bald durch ganz Hellas und allenthalben hin, wo die helleniſche 
Sprache geredet wurde. Und eben, weil es nicht gewoͤhnliche, nicht 
auf den flüchtigen Augenblick berechnete Lieber find, weil in ihnen ein 
hoher ſchoͤpferiſcher Geift lebt, der mit der Gegenwart zugleich die 
Sukunft, mit dem Befondern zugleich das Allgemeine umfaßt find die 
pindarifchen Gefänge für alle Sahrkunderte, freilich nicht zur fluͤchti⸗ 
gen Unterhaltung, gleich Anakreon's Leicht beiveglichen Liederchen, aber 
wol ein herrlicher Genuß für jeden, ber die Sprade und den Geift 
des alten Hellas ſich genugfam zu eigen gemacht hat, und Phantafte 
genug befist, um dem oft Fühnen und doch fihern Fluge des Dichters 
mit underwandtem Blicke folgen zu Fönnen. Aber eben daher, daß, 
um das Schöne und Herrliche der’ pindarifchen Oden ganz zu empfin= 
den, eine nicht gemeine Bekanntfchaft mit dem Griedifchen, und ‚eig: 
ner Dichtergeift erfodert wird, Eommt eg unftreitig,. daß Viele ent: 
weder eine fehr geringe Kenntniß, oder auch eine ganz verkehrte An: 
fie von unferm Dichter haben. Nicht in kuͤhnen Sprüngen und 
hochtrabenden Phrafen offenbart fi der pindarifche Humnus; er 
gleicht oft einem klaren und tiefen Strome, der in ruhiger Majeftät 
dahinftrömt, und in beffen Fluthen fich der Himmel mit feinen Ster— 
nen und die Erde mit ihren Blumen ſpiegelt; die Ode wird zum Epos, 
und wir fehen die Deroen der alten Welt in ihrer Kraft einherſchrei— 
ten, und vernehmen ihre Rede. Won diefer Art ift die vierte ber py⸗ 
thiſchen Oden auf den cyreneiſchen Fuͤrſten Arceſilas, der im Wagen⸗ 
rennen den Preis davon getragen hatte. Nicht alles indeß, was wir 
noch von dieſem großen Dichter haben, iſt gleich vortrefflich und an— 
ziehend. Manche machen ihm den Vorwurf, daß ſeine Metaphern bis— 
weilen zu geſucht, zu froſtig ſeien, und finden den Gang feiner Gedan— 
fen zuweilen allzu regellos und ausfchweifend. Daß auf uns nicht 
alles denfeiben Eindruct machen Fann, wie auf die Zeitgenoffen, ift 
wol gewiß. Genug, daß nach dem Urtheile der größten Männer die 
pindarifchen Gefänge zu dem Schönften und Herrlichften gehören, was 
uns aus dem Alterthume übrig geblieben if. DObwol die Zeit aud) 
biele diefer Gefänge vernichtet hat, fo ift doch noch eine bedeutende 
Anzahl Oden oder Siegeshymnen übrig geblieben, nämlid; 45; unb 
zwar, ba der Öffentlichen feierlichen Wettkaͤmpfe bei den Hellenen vier 
waren — die olympifchen, pythifchen, nemeifchen, ifthmifchen — und 
der Dichter bei allen feine &yra ertönen ließ, 14 auf olympifche Sie— 
er, 12 auf pythiſche, 11 auf nemeifche und 8 auf ifthmifche. Sie 
fin fämmtlih im borifchen Dialekt gefungen. Bon den Ausgaben 
des Pindar verdienen mit befondrer Auszeichnung genannt zu werden 
die Ausgabe von Weft und Welſtet (Orford, 1697, $ol.), von Heyne 
(neuefte Ausgabe Leipzig, 1817) und von Boͤkh (Leipz. 1811 u. ff.). 
Von Gedife haben wir die olhmpiſchen und pytbifchen Oben ver- 
beutfcht 5 die olympifchen auch deutſch überfest mit Anmerk. von ur: 
litt und von Bothe. Saͤmmtliche Oden hat Fähfe überfegt, mit ei- 
nem brauchbaren Commentar; auch fteht von der oben erwähnten 4ten 
pythifchen Ode eine gelungne Ueberfegung mit erläuternden Anmerfun: 
en von Wilhelm von Humboldt im November:Stücd der neıten deut⸗ 
—* Monatſchrift 1795, herausgegeben von Gentz. Wir fuͤgen noch 
etwas hinzu von der Poeſie und dem Leben unſers Dichters. Pindar 
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wurde in Böotien geboren, in oder doch nahe ei Theben, und zwar 
in ber 65ſten Olympiade, ungefähr 520 Jahre Vor Ehr. Geb. Sein 
Vater war ein Flötenfpieler, und er felbft foll die Lyra meifterhaft 
gefpielt haben. Frübzeitig wurde er zur Muſik und Poefie gebildet, 
und bie Ausbildung feines Dichtergeiftes verdanfte er vorzüglidy der 
fhönen Korinna, die felbft eine ausgezeichnete Dichterin war, und 
mehr als einmal im poetifhen Wettfampfe mit ihrem Freunde den 
Preis davon getragen haben ſoll. Gonft weiß man wenig von feinem 
Leben mit Gewißheit, felbft fein Zodesjahr ift unbeflimmt; nad Ei- 
nigen ftarb er im 65jten Jahre, nad) Andern wurde er 80 oder gar 90 
Jahre alt. Sein Ruhm war fo groß, daß Alerander, ungeachtet ſei⸗ 
ner Erbitterung gegen die Ehebaner, bei der Zerjtörung ihrer Stadt 
das Baus, wo einjt Pindar gewohnt hatte, ehrfurchtsvoll verfchonte. 
Daffelbe hatten die Spartaner gethan, als fie fiegend in. Eheben ein 
drangen. Sa fchon bei feinem Leben follen ihm feine Mitbürger eine 
Bildjäule errichtet haben. Quintilian, diefer fo befonnene und feine 
Kunftrihter, fagt von ihm im 1Oten Bude feiner Unterweifung in 
der Redekunft, er fei unter den neun griedhifchen Lyrikern bei weiten 
der vorzüglidhfte an hohem Dichtergeifte, au Wort: und Gebantens 
—* und an ausdrucksvoller Beredtſamkeit, die NOIR ein Strom 
ergießt. . 
⸗ Pindus, ein Berg, oder richtiger, eine Bergkette in Griechen⸗ 
land, zwiſchen Theſſalien, Macedonien, Epirus und Aetolien. Er 
war, wie der Helikon und Parnaß, ein Gig des Apollo und der Mus 
fen. SIest heißt er Mezzovo. = 

Pingre, Kanon, reg. der Gongregation und Bibliothefar von St, 
Genovefa (nahher Pantheon), Aftronom und Geograph der Marine, 
und Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften in Paris, ward hier 
den 4. Sept. 1711 geboren. Er warb im Orden zu Senlis erzogen 
und zeichnete fid) bald ald Theologe, befonders in den janfeniftiihen 
Streitigteiten aus, was ihm mehrere Leures de cacher und Verweis 
fungen zuzog; ja er mußte in Rouen das Lehramt ber unterften Klaf- 
fen übernehmen, Bier erkannte der berühmte Wundarzt le Cat feis 
nen Geift und vermittelte, daß ihm die, in feiner hier 1748 geftifte- 
ten Akademie der Wiffenfchaften noch offne Stelle eines Aftronomen 
angetragen ward. 33 Jahr alt, verfprad) er, ſich alles Ernftes auf 
die Sternfunde zu legen. Er hielt fein Wort und feine ausgezeidy- 
neten Beobachtungen beförderten ihn 1750 zum Correfpondenten der 
parifer Akademie. Nun riefen ihn feine Ordensbrüder vom Verban⸗ 
nungsort nad) Paris zurüd, ließen ihm 1751 eine Sternwarte bauen 
und ausrüften. 40 Jahre lang feste er hier feine Beobachtungen fort 
und gab 1754—57 die rften aſtronomiſchen Schiffer-Kalender heraus, 
von welcher bie, befonders unter Lalande, fo berühmt gewordnen Con- 
noissance des tems nur ald Fortſetzung zubetradhten find. 1756warb 
er wirkliches Mitglied der Akademie und jeder Band ihrer Denkſchrif⸗— 
ten von 1755—1770 enthält Abhandlungen von ihm. 1757 warf er 
ſich in eine der allerfchwierigften aftronomifchen Arbeiten, die Theorie 
und Berechnung der Kometen, Er allein berechnete mehr Kometens 
bahnen, als alle übrigen Aftronomen Europa’s zufammen. 1766 be= 
zechnete er die Sonnen: und Mondfinfterniffe auf 2000 Sabre, für 
die ziveite Ausgabe der beruͤhmten l’art de verifier les dates, und das 
viel genauer als la Gaille vor ihm. 1767 begleitete er den Marquis 
Gourtanvaur zur Prüfung der berühmten Seeuhren von le Roy und 
_ machte einen Bericht darüber bekannt, 1769 beobachtete er abermals 
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(1761 hinderte die Witterung feine Wahrnehmungen auf ber Inſel 
Rodrigue im indifchen Meere) auf Gap francois, den VBorübergang 
der Venus und befchrieb 1773 die Reife in 2 Quartbänden. 1771 
machte er in Begleitung Borda’s eine neue Seereife zur Prüfung der 
Berthoud’fhen und le roy'ſchen Rängenuhren. Ihre Beſchreibung, 
faſt ganz von ihm, erfchien 1778. 1783 gab er feine Cometographie 


heraus. 1790 vollendete er, im. 8Often Jahre, feine Gefdichte der 


Sternkunde des XVIL-Zahrh. 1786 erfdien zum erftenmale in frans 
zöfifher Sprache durch ihr die ſchwere Ueberfegung des aftronomifchen 
Gedichte des Manilius, Er ftarb den 1. Mai 1796. 

Pinienbaum aud Zirbelbaum, waͤchſt im füblihen Euro: 
pa, und gleicht der gemeinen Fichte, nur baß feine Nadeln 5—6 Boll 
fang find. Seine Zapfen enthalten 15—20 Nüffe, deren Kerne un= 
ter dem Namen der Piniens oder Zirbelnüffe, in den Apotheken ge= 
braucht werden. Ihe Geſchmack gleicht dem der füßen Mandeln. Gie 
find ſehr oͤlreich. 

Pinke (pingue), auch Tartane, eine Art Laſtſchiffe, Hinten 
und vorn gleich rund, mit flachem Boden und dickem Bauche. Sie 
führen ungefähr 300 Tonnen und werden vorzuͤglich zum Stockfifch⸗ 
fange gebraucht. 

Piombino, das Fuͤrſtenthum, mit der feſten Stadt gleiches 
Namens (vön 4000 Einw:) liegt in dem toffanifhen Gebiete Siena 
am Kanal Piombdino, der es von der Infel Elba (f. d. Art.) trennt, 
deren größerer Theil zu dieſem Fürftenthbum gehört. "Auf IQ. M. 
enthält es 18,000 Einw. und gibt jest 200,000 toffanifche Fire Ein= 
fünfte. Urfprünglidy war dieſes Fürftenthum ein kaiſerl. Reichslehn 
und gehörte der Kamilie Appianiz bierauffam es an die Ludoviſi. 
As Philipp U., König von Spanien, .ben Herzog Cosmus I. von 
Klorenz mit Siena belehnte, trennte er davon den Gtato bei Prefidj, 
zu welchem Piombino als Lehn gehörte, und verband ihn mit Neapel. 
1801 trat König Ferdinand IV. von beiden Sicilien den Stato nebft 
Hiombino, über welches er aber nur die Lehnshoheit befaß, an Franke 
reich ab. Das Fuͤrſtenthum gehörte damals dem Haufe Buoncom⸗ 

agni. ' Dief* Kamilie ſtammt von einem natürlichen Sohne des Pap= 
Res Gregor XII. (Hugo Buoncompagni) ad, Sie hatte Piombino 
1681 durd) die Bermählung Gregor Buoncompagni's, Herzogs von 
Sora und Alcara, mit der Erbin von Piombino, Dippolyte Ludoviſi, 


erworben. - Gregor hinterließ nur Toͤchter; die Ältefte war mit ſei⸗ 


nem Bruder Unton vermählt, von dem die jehigen Fürften Piombino, 


abitammen. Frankreich entzog dem Haufe das ganze Befisthum, und, 


Napoleon ertheilte das Fuͤrſtenthum Piombino, als ein franzöfifches 


Reichslehn, feiner Schwefter Eliſa Bacciochi(ſ. d. Art.). Ends 


lich gab die wiener Congreßakte dem Haufe Buoncompagmi : Lubovift 
das Fürftenthum Piombino, nebſt dem Antheile von Elda, zurücd, 
allein unter der Tehns= und Landeöhoheit von Toſkana, Doch "follte 
der Großherzog den Kürften für den Verluſt feiner Hoheitsrechte ent⸗ 
fchädfgen. Der gegenwärtige Befiger, Ludwig Maria Buoncompa⸗ 
gni⸗Ludoviſt, Fürff von Diombino, Herzog von Sora und Alcara, 
geboren 1767, hat keine Kinder, fondern bloß Geitenverwanbte, 

Piombo (Sedaftiano del), ein berühmter Maler, geb. zu Bes 
nebig 1485. Sein eigentliher Familienname war Luciani. Der Mu⸗ 
fit, welche er fehr liebte, entfagte er, um fih der Malerei unter Jo— 
hann Bellini zu widmen. Dann war Giorgione fein —2 — von dem 
dem er das ſchoͤne Eolorit lernte. Als er fuͤr ſich ſelb 


zu malen ans 
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fing, war Porträtmalerei der Zweig, ben er vorzüglich ausbilbete, 
Der Ruf, den er fich bald dadurch erwarb , —— einen reichen 
Kaufmann von Siena, Agoſtino Ehigi, ihn nad) Rom zu nehmen und 
ihm die Verzierungen feines Haufes zu übertragen. Die Zartheit fei: 
ner Malerei wurde bier fehr bewundert, und Michel Angelo, der auf 
den werdenden Ruhm Raphaels einigermaßen eiferfüchtig gewefen zu 
fein ſcheint, munterte GSebaftiano auf, mit ihm einen Wettftreit eins 
zugehen. Jener verfah ihm fogar mit Zeichnungen, die Piombo oft 
ſehr glüdlicy ausführte, obgleich fein Geift für hohe Erfindung und 
große Ideen nicht eben empfänglicy war, Als Raphael fein berühms 
tes Gemälde der Himmelfahrt gemalt hatte, wurde Schaftiano von 
Michel Angelo bewogen, durch eine Auferftehung des Lazarus ihn wo 
moͤglich zu überbieten. Diefes Werk wird für fein größtes angefehen 
und erhielt allgemeinen Beifall, Sein Märtyrertod der heiligen Aga⸗ 
tha wurde ebenfalls zu den Werken der erften Meifter gezählt. Wie 
dem aud) fei, fo beftand fein Hauptverdienft doch in einzelnen Figuren 
und Porträten. Gein Pietro Aretino und Papft Clemens VII, war 
ren von beiwundernswürbdiger Aehnlichkeit und dem vollendetften Colo⸗ 
rit. Vornehmlich ward er von dem genannten Papfte begünftigt, der 
ihm das Amt eines päpftliyyen Siegelbewahrerg — Sein Bei⸗ 
name del Piombo ſpielt darauf an, indem das an die p pſtlichen Bul⸗ 
len gehaͤngte Siegel, wenigſtens damals, in Blei (pioımbo) abgedruckt 
zu werden pflegte. Dieſes Amt noͤthigte ihn, das geiftlihe Gewand 
zu nehmen, und feitdem entfagte er der Malerkunit faft ganz. Er 
ſchrieb Verfe, zog gelehrte Männer an feine Tafel, lebte mit Gemäd): 
lichkeit, und malte nur hin und wieder auf befondre Veranlaffung ein 

Porträt, 5. B. die Julia Gonzaga für den Kardinal Dippolyt von. 
Medici, ben Papft Paul III, im Verfcheiden und einige Andre, Er 
farb 1547. Es verdient nody bemerkt zu werden, daß er eine eigne 
Art in Del auf Stein zu malen erfunden hatte, in welcher man noch 
eine Geißelung in St. Peier in Montorio fiebt. 

Pionniers heißen die in ein befondreg Corps gefammelten 
Mannfcdaften, welde die, eine befondre techniſche Fertigkeit erfodern⸗ 
ben Arbeiten bei Ausbeſſerung von Wegen, Anlegung von Berfhan: 
zungen, Trancheen zc. verrichten. Unter ihnen find bei einigen Hee⸗ 
ven befondre Abtheilungen für verſchiedne Zwede, als Sappeurs, 
Mineurs, Pontoniers begriffen. 

Vipe, ein urſpruͤnglich fpanifches Wein: oder Delmaß, das ge= 
wöhnlid 5 Eimer oder 500 Maß enthält. Im Danzig hält eine Pipe- 
fpanifhen Weins 24 Ohm, eine Pipe Sekt aber 8 Ohm oder 12 Anz 
ker oder 60 Viertel. 

Pipin, ber Name zweier großen Beherrfcher bes alten Frank⸗ 
reichs zu den Zeiten des letzten Regenten aus dem merovin ifchen 
Stamme. 1) Pipin von Herftall, den die Auftrafier oder öftlichen 
Franken nad) ihres Königs Dagobert ll. Tode, an deffen Hofe er Ma: 
jor Domus war (eine Würbe, bie urfprünglich bloß ben angeſehen⸗ 
ften Hofbeamten bedeutete, aber in ber Folge koͤnigsmaͤßige Macht er- 
langte)., eines Kriegs wegen zu ihrem Herzoge wählten, und welder. 
zwar einige Scheinkonige einfegte, aber unter jenem Zitel unums 
Ihränft herrſchte. Er ftarb nad) vielen glücklich geführten Kriegen. 
714, und hinterließ feinem natürlichen Sohne, dem tapfern Carl Mar: 
tell, bie nämliche furchtbare Würde, welcher fie nody mehr erweiterte 
und das ganze große Reich der Franken bei feinem Tode (741) mit 
Genehmigung der Stände unter feine beiden Söhne theilte, Der aͤl⸗ 
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tere, Carlmann, überließ feine Länder feinem Bruder, 2) Pipin dem 
Kurzen oder Kleinen, welder nun unter dem Namen eines Königs 

ang Frankreich befaß und bloß auf einige Jahre (bis 752) einen neuen 
Seeinfönig Childerich III., den ledten Merovinger, aufftellte. Dies 
fer Pipin, Carls des Großen Vater, ift in vielen Nüdfichten merk— 
würdig. Er befiegte nit nur die Baiern und gab ihnen einen Der: 
309, fondern unterwarf fich auch in der Lombardei den größten Theil 
des Exarchats, oder den nadhmaligen Kirchenflaat, den er dem Papfte 
mit Vorbehalt der Oberherrfchaft ſchenkte, machte fi mehrere Voͤl— 
fer zinsbar und vergrößerte fein Reich außerorbentlih. Da aber feine 
Macht fi bloß auf gutes Vernehmen mit den Ständen gründete, fo 
- konnte er noch feine Reform im Innern des Staats machen, fondern 
mußte diefe feinem Sohne überlaffen, der nad) ihm den Thron bejtieg. 
Er jtarb 748, | 

Piräus, Sf. Athen. 

Pirithous, ein Sohn des Jupiter und der Dia (der Gemah— 
lin des Ixion), König der Lapithen, einer theſſaliſchen Völkerſchaft, 
und vertrauter Freund des Theſeus. Er vermählte fih mit Deiani- 
ra, oder Hippodamia, der Tochter des Adraftes, eines andern Lapi— 
thenfürften, mit weldyer er den Polipötes zeugte. Bein Hochzeitfeft 
ift befannt durch den Kampf der Lapithen mit den Gentauren, welder 
entftand, als der trunine Gentaur Eurytion die Braut mißhandelte, 
und mit ber Vertreibung der Gentauren vom Pelion endiate, Nach 
dem Zode feiner Gemahlin begab fi Pirithous zum Theſeus nad 
Athen, und vereinigte fih, da auch deffen Gemahlin geftorben war, 
mit ihm zum Raube der fpartanifchen Delena. Als fie diefelbe nad) 
Athen entführt hatten, looſten fie um ihren Befig, und festen feft, 
daß derjenige, dem fie zufallen würde, dem Andern aud zu einer Ges 
mablin verbeifen folle. Sie wurde dem Theſeus zu Theil, und Piri— 
thous verlangte jegt von diefem, er folle ihm des Pluto Gemahlin, 
Proferpina, entführen helfen. In diefer Abſicht fliegen Beide in die 
Unterwelt binab; als fie ſich aber hingejegt hatten, um auszuruhen, 
vermocdhten fie nicht wieder aufzuftehen. Zhefeus wurde nadıher vom 
Herkules befreit; Pirithous aber mußte, mit 300 Ketten belaftet, in 
der Unterwelt zurücbleiben. Nach Andern ward er von dem Cerberus 
zerrifien. (Bergl. Thefeus). 

Pirkheimer (Bilibald), oder Pirfhaimer, ein berühmter 
nürnbergifder Rathsherr, ftammte aus einem edeln und reichen Ges 
fhlechte der Reichsſtadt Nürnberg und war 1440 zu Eichftädt gebo⸗ 
ren. Der Bater, ein Staatsmann und Freund der Mufen, wandte 
Alles an, bie trefflichen Anlagen des Knaben zu entwickeln, und nahm 
ihn allenthaiben mit fi, wohin er in den Geſchaͤften der Fürften, 
denen er diente, gefandt wurde. Dadurch war der a bereits 
mit der Welt und den Lebensgefchäften bekannt und verfraut gewore. 
den, als er, den-Ritterdienft zu erlernen, in die Dienfte des Biſchofs 
von Eichftädt trat, der als einer der Auffeher des ſchwaͤbiſchen Bun⸗ 
des unaufhörtich von räuberifhhen Nachbarn befebdet wurde. Zwei 
Jahre verlebte der Eraftvolle feurige Bilibald in fletem Kriegsbdienite, 
und wäre biefer Beichäftigung gern auf einen größern Schauplaf ger 
fotat, wenn nicht der Vater, der ibn zum Staatsmanne bilden wollte, 
ihn dem Kriegsgetuͤmmel entzogen hätte, um ihn ſeine wiſſenſchaftliche 
Bildung in Stalien vollenden zu laſſen. Sieben Jahre ftudirte er zu 
Padua und zu Pifa. Zwar waren die Rehtswiffenfchaften der Haupt: 
gegenſtand feiner Studien; aber auch alle übrigen Gegenftände der 
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Kunft und Wiffenfchaften, die fih ihm barboten,. wurben mit Begierde 
von ihm ergriffen und durchdrungen, befonders die alten Sprachen, 
Theologie, Medizin, Mathematik, Aftronomie, aud Mufit. Nach 
feiner Ruͤckkunft verheirathete er fih, und nahm die Anwartſchaft auf 
eine Senatorftelle in Nürnberg an. Bald lernte man feine befondre 
Brauchbarkeit kennen; denn mit einer gründlichen Kenntniß der Rechte 
verbahd er feine Sitten und fiegende Beredtfamkeit, Er wurde da- 
her zu verſchiednen Geſandtſchaften auf Reichstage und an Fuͤrſten 
gebraudtz; 1499 aber vertraute der Senat ihm die Anführung ver 
nürnbergifchen Truppen in dem unglüdtichen Kriege gegen die Schwei- 
zer. Sowol Marimilian 1, als aud) Carl V. erkannten feinen Werth 
und ernannten ihn zu ihrem Rathe. Nachdem er in öffentlihen Ge— 
ſchaͤften noch mehrere Sahre gewirkt und genügt hatte, zog er ſich 
von denfelben zurüd, und widmete fortan feine Muße den Willen: 
fhaften und feinen Freunden, zu weichen die trefflichſten Männer feir 
ner Zeit gehörten, unter andern Geltes und Albrecht Dürer, Nur 
zumeilen Eehrte er zu den Staatsangelegenheiten zurüd, da er es für 
die erjte Pflicht hielt, fid) dem Vaterlande, wenn es feiner bedürfe, 
nicht zu entziehen. Er beforberte mit Eifer die Reformation. . Un: 
ter feinen Schriften (Opera ed.M.Goldast. Francof, 1610fol.), wel: 
he hauptſaͤchlich in hiſtoriſchen und_politifchen Auffägen und Gebich⸗ 
ten fatyrifhen Inhalts beftehen, find befonders feine Briefe an die 
Gelehrteſten feiner Zeitgenoſſen bemerfenswerth und lehrreih. Er 
arb 1550. — 
— Piron (Alexis), geb. zu Dijon 1689, war der Sohn von Aime 
Piron, der ſich ald Dichter in burgundifher Mundart bekannt ge- 
macht hat. Er verlebte dreißig Jahre in feiner Vaterftabt unter 
Ausſchweifungen und Bergnügungen, Ein ſchmutziges Gebich 
durd) er ſich in in fehr übeln Ruf gefest hatte, wurde» die Irfe 
daß er feine Vaterfiadt verließ und nad) Paris ging. Da feine Fami⸗ 
lie ihn nur wenig unterjtugen Eonnte, ſo machte er zunaͤhſ die Be: 
der zu feinem Erwerbszweige, (denn er ſchrieb fchön) und trat als 
Sekretär in die Dienfte des Deren von Bellisle, nachher in die eines 
Finanzpachters. Verſchiedne Scüde, in denen man fonderbare neue 
Einzelgeiten und eine anziehende Erfindung erblickt, ‚und die er für 
Spectacle de la fowe ſchrieb, gründeten zuerft feinen Ruf; die Me- 
wromanie aber, erhob ihn in dom erften Rang der franzöfifchen Luſt⸗ 
Tpieldichter des 18. Jahrh. Diefes an neuen Zügen, Wis nnd Laune 
reihe Stud wurde 1733 auf das Theater francais gebracht, ‚und ſteht 
noch jegt in verdientem? Anſehn. Allgemein, befannt find.von ihm eine- 
Menge wisiger Einfälle und Antworten, wie denn Voltaire, ihn viel 
leicht unter allen feinen Gegnern, am meifien fürdhtete. Aber diefe 
Eigenſchaft war es aud) hauptſaͤchlich, die ihm den Eintrit in die Ala=- 
demie verfperrie. Er raͤchte fid zwar baburd), daß er diefe Gefell- 
ſchaft les luvalides du bel esprit.nannte, und in der bekannten auf 
fid) felbft verfaßten Grabfchrift: Br ER. 
i-git Piron, quime fut rien, 
Pas m&me Acadeimicien, 

verſpottetez bennod) war er mehr als einmal bemüht geweſen, eine 
Stelle in berfelben zu erhalten. Er ftarb 1778, Seine fämmtlihen 
Werte (7 Bde in 8. und 9 Bde in 12, 1776) enthalten Tragödien 
(unter denen Guftev Wafa am meiften gefhägt wird), Komödien, 
Oden, Epiſteln, Epigramme und Erzählungen in Verfen, die zwar 
ben lafontainefhen an Aaiverät, und den voltairefchen an Feinheit 
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vi Grazie nachſtehen, fi aber durch einen freien, Iuftigen Ton aus— 
eichnen, 
: Pirouette, .eigentlid, ein Eleiner Kreifel; in der Tanzkunſt 
das fchnelle Umdrehen auf einem Fuße, der Kreisſchwung oder Drebs 
chwung; in der Keitkunft die fchnelle aber fehr enge Merfung des 
ferdes, To daß es mit dem Kopfe auf derſelben Stelle ſteht, wo es 
* mit dem Schweiſe war, Pirouettiren, kreiſeln, im Kreife 
reben, ' 2 
Pifa, eine ber älteften und ſchoͤnſten ftalienifchen Städte im 
Großherzogthum Toskana, liegt in einer freundlichen Ebene ungefähr 
24 (ital.) Dieilen vom Einfluffe bes Arno in die See. Das Klima ift ziem⸗ 
lich gefund und fo milde, das faft das ganze Jahr hindurch dort Frühe 
ing berrfht. Statt der frühern 150,000 Einw,, zählt die Stadt 
jest kaum 17,000; Stille und Einfamkeit find daher hier, wie in ane 
bern großen Städten Italiens, die ihre hiftorifche Role zu Ende ges 
Tpielt, berefchend geworden. Der Arno _theilt den Ort in zwei faft 
gieide Hälften, welche durch drei Brüden mit einander in Verbins 
ung ftehen. Die beiden großen Kai’s (Lungarno) find mit Gebäu« 
ben im edelften Style geſchmuͤckt, deren wehrhaftes Ausfehn an die 
Eriegerifchen Zeiten der Republik erinnert. Die Straßen find großen« 
theils breit, gerade, herrlich gepflaftert, aber das häufig zwifchen den 
Steinen wachſende Gras ift ein trauriger Zeuge ber Entvölferung. 
Unter ben 80 Eirchlichen Gebäuden nennen wir zuerft den Dom, im 
11. Zahrh, von einem griedhifhen Architekten erbaut, ein Ehrfurcht 
einflößendes, alterthümliches Gebäude, reich an Gehenswürdigkeiten 
mandjerlei Art. Hinter diefem fteht der berühmte, im 12. Sahrh. 
n einem Deutſchen, Namens Wilhelm, erbaute, hängende Gloden: 
—* deſſen Abweichung vom Perpendikel beinahe dreizehn Fuß bes 
gt. Er ift rund, ganz von Marnior, befteht aus acht Reihen Saͤu⸗ 
ir über einander und ift 190 Fuß hoch. (Es iſt kein Iweifel mehr, 
aß dieſer Schöne Thurm wirklich gefunfen ſei. Man hat das Vorurs 
heil, ald wenn ex jo hangend erbaut worden, hinreichend widerlegt. 
r hat ſich bloß dadurch erhalten, daß die Steine j wohl gehauen, und 
die Materialien außerordentlic, gut verbunden find. Andre glauben 
jebod), er fei. wahrſcheinlich abet mit feiner Schiefe erbaut wor: 
en, und größer würde das Wunder fein, wenn er fich fo geneigt hät- 
te, ohne zu flürzen, oder Riſſe zu befommen). ‚Dem Dom gegenüber 
liegt das gleich alte runde, mit ſchoͤnen Säulen gefhmüdte, von Dioti 
Salvi erbaute Battifterio, oder die Täufersfirche. Seitwaͤrts zwi: 
{hen beiden breitet fi das berühmte Campo ſanto aus, das wir zu 
den größten Merkwürdigkeiten der Kunjt in ganz Italien rechnen. 
Es iſt ein alter Kirchhof, deffen Erde die Pifaner aus Serufalem ge: 
holt, eingefaßt von gothifchen * „deren Wände mit Frescoge— 
maͤtden von der Hand ber aͤlteſten berühmteften Meiſter geſchmuͤckt 
ind. Unter biefen glänzen Memmi, Orcagna u, A., alle aber ver: 
unfelt, durch feine unübertrefflihen Schildereien, Benozzo Gozzoli. 
Auch befindet fid hier eine große Sammlung hetrurifcher und römi- 
ſcher Alterthümer, namentlich aus Urnen und Sarkophagen beſtehend. 
Unter den übrigen Kirchen verdienen noch Erwähnung die durch ihre 
zierliche gothifhe Bauart ausgezeichnete Kirche Mabonna della Spina 
und bie im neuern Styl erbaute Kirhe S. Stefano, die nebft dem 
angrenzenden Palafte dem einft hier refidirenden Ritterorden des heilis 
gen Stephanus zugehörten. Unter den Gebäuden zeichnen ſich ferner 
mehrere Paläfte und die Loggia de’ Mercanti vortheilhaft aus. Auch) 
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zeigt man noch den Hungerthurm, in welchem Ugolino della Gherar⸗ 
deſca en mit feinen Kindern umkam, inbeffen fchwerlich den aus 
thentifchen, der gewiß lange nicht mehr vorhanden ift,. Die Familie 
Gherardefca lebte noch 1798 zu Pifa. Es fehlt in Pifa nit an wife 
fenfhaftlichen Anftalten und Kunftfammlungen. Die Univerfität ift 
alt und hat zur allen Zeiten berühmte Lehrer befeffen, wie auch jest 
Vacca, Ciampi, Zantini ihre Zierden find; die Sternwarte und ber 
botanifche Garten unter Savi ſind im beften Suftande. Die Feinheit 
und Liebenswuͤrdigkeit der Gefellfchaft, im Vereine mit anſpruchslo⸗ 
fer Herzensgüte und Dienftfertigkeit wird dem Fremden feinen Aufs 
enthalt in Pifa fehr angenehm madyen. Vier Miglien don der Stadt 
“ entfernt am Fuße des Berges ©. Giuliano, auch nad) biefem Berge 

enannt, Liegen die berühmten pifanifhen Bäder. Zwoͤlf warme, 
Fhwefethaltige Quellen find hier von großen, zwedmäßigen Gebäus 
den eingefchloffen, worin für alle Bebürfniffe der zahlreich fi bier 
einfindenden Badegäfte auf das Vollfommenfte, minder indeß für ihre 
Unterhaltung geforgt ift, wie denn aud) diefe Bäder jest bei weiten 
nicht mebr To Rare befucht werden, als in ber Mitte des vor. Jahrh. 
Auch die ſieben Miglien von Pifa entfernte prächtige Karthauſe iſt eis 
nes Beſuchs nicht unwerth. Uebrigens find Handel und Gewerbe zu 
Piſa höchft unbedeutend. Groß ift der Gewinn vom Del, weldes an 
Güte dem Dele von Lucca wenig nachſteht; die Felder und Hügel find 
aut bebaut und die Marmorbrüche in der Nahbarfchaft gehören zur 
den vorzüglichften in Italien. Geſchichte von Pifa. Als Republik 
blühte Pia im Mittelalter durch den Eräftigen Freiheitsfinn und 
thätigen Handelsgeift feiner wadern Bürgern auf. Im Kämpfe mit 
den Sarazenen eroberte es Sarbinien, Korfita, die Balear und hieß 
die Königin des Meerd. Die Stadt hatte, im 12. und 13. Jah 
über 150,000 Einw. Ihr Gebiet am tyrrhener Ufer umfaßte die 
mals angebaute und daher fehr fruchtbare Maremma von Terie 
nach Piombino. Zur See die Nebenbuhlerin Venedigs und Gen 
gründete fie Kolonien in der Levante und fandte 40 © dem Kos 
nige von. Zerufalem zu Hülfe. Als eifrige Gibellinin dem Kaifer freu, 
in blutigen Zwift verwidelt mit der Guelfin Florenz, mit Lucca und 
Siena, bie dem Papfte anhingen, von allen Nachbarn beneidet, von 
Genua in blutiger Seeſchlacht befiegt, und durch innere Parteitng 
mächtiger Geſchlechter zerriffen, unterlag fie endlich der Eiferſucht 
und dem Haffe von Florenz. Ugolino berrfchte jedoch nur kurze Zeit 
über das feiner Feften beraubte Pifa. Der Muth, mit welchem ar 
taufend Pifaner lieber ſechzehn Jahre harte Gefangenfhaft litten, als 
eine vaterländifche Feſte in Keindes Hard übergaben, hielt eine 3eit 
lang noch das Eriegerifche Pifa empor. Die Republik ſchlug mit 
nen Waffen das Heer der Guelfen von ganz Italien, Aber erfhöpft 
trat fie endlich unter Mailands Schus, warb barauf dem Herzöge 
Galeaz Visconti verfauft, von beffen Nachfolger Florenz fie einhans 
delte; das freie Florenz erkaufte von einem Tyrannen ald Sklapin 
die freigeborne Schwefter (1406) ! 39 Hunger ward die Uebergabe 
erzwungen und mit Gewalt die Wider rebende im Gehorſam erhal— 
ten. Die größte Hälfte ber Bürger wanderte aus. Aber nach 88h⸗ 
riger Unterdrüdung, als Gar! VIII. von Frankreich Italien überzog, 
erhob ſich der alte Stolz von Pifa, und kaͤmpfte funfzehn Jahre glor⸗ 
reich um feine Freiheit. Simon Orlandi rief feine Mitbürger zu den 
Waffen, und das Volk gab fich, unter Carls VI. Schuße, ber nad) 
einem Vertrage mit Florenz Pifa befegte, eine eigne Verfaſſung. Sept 
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begann ein hartnädiger Krieg zwifchen Florenz und Pifa. Die Bin 
er der Iegtern Stadt eroberten mit dem Beiltande der franzöfifchen 
Befagung ihr altes Gebiet wieder und fchlugen bie Miethtruppen ber 
Slorentiner. Ihr kriegeriſcher Muth vereitelte jede Anftrengung ih⸗ 
rer ehemaligen Oberherren. Als die franzöfifche Befagung abzog, 
ſchworen fie dem Könige von Frankreich als ihrem Schugherrn. Sest 
wurde Pifa ein wichtiger Punkt. Kürften und Republiken unterhan« 
beiten bald für, bald gegen die Kortdauer des wieder aufgeftandnen 
—— Endlich von allem Beiſtande verlaſſen, ſchworen die Pi⸗ 
- faner, eher unterzugehen, als ſich ihrem Erbfeinde zu — 
Schon hatte Florenz ſich des Gebiets bemaͤchtigt; und am legten Juli 
1499 nahm bie Belagerung der Stadt mit fo großen Zurüftungen ih⸗ 
ren Anfang, daß die Florentiner in 14 Tagen fich derfelben zu bemeis 
ftern hofften. Aber die Krauen von Pifa fchanzten Zag und Nacht, 
um bie eingefchloffnen Mauern herzuftellen; und als der Feind ein 
Kaftell mit Sturm genommen, da warfen fie fid, den zagenden Män« 
nern entgegen, fie möchten Lieber fterben, als der Florentiner Knechte 
werden. So warb die Stadt gerettet, und der Feind hob mit großem 
Verlufte (4, Sept.) die Belagerung auf. Die Pifaner vermwanbelten 
jest ihre Stadt in eine furchtbare Keftung. Auch ein von Ludwig XII, 
König von Frankreich (der Pifa den Florentinern unterwerfen wollte), 
abgeſchicktes Heer belagerte die Stadt vergeblih. 1504 unternahmen 
die Florentiner auf's neue Pifa’s Belagerung, Sie wollten ben 
Arno oberhalb Pifa abbämmen, mußten aber nad; greßen Koften das 
von ablaffen, ine dritte Belagerung im I. 1505 war eben fo ver« 
eblih. Endlich (8. Juni 1509) bezwang der Hunger bie aufs Aeu⸗ 
Berfte gebrachte Stabt. Pifa unterwarf ſich durch einen Vertrag ben 
Slorentinern, und alles Gefchehne follte ftraflos fein. Co fiel Pifa, 
nachdem e8 viermaligen Angriff vereitelt und funfzehn Jahre hindurch 
die Freiheit behauptet, durch Hungersnoth in florentini che Gewalt, 
und hörte für immer auf, felbftjtändig zu fein. Auf feinem Ruin erz 
hob ſich die Macht von Toſkana. (Vergl. die Gefhichte der 15jaͤhri⸗ 
gen Freiheit von Piſa, von Carl Treitſchke. Leipzig 1814 3) K. 
Piſiſtratus, ein ausgezeichneter athenienfifcher Bürger, ber 
fi zum ungefeglicyen Pay Mo feines Vaterlands machte, Cr war 
von edler Abkunft, die er felbft von Kodrus, dem legten König von 
Athen, Ableitete, und erbte von feinem Vater Hippofrates ein großes 
Vermögen. Bon Natur befaß er die Vorzüge, welche dem Einzelnen‘ 
ein nt Den: eine gewandte Sprade und eine ungemeine 
Faſſungskraft; durch alle Kenntniffe der damaligen Zeit hatte er fie 
nod) erhöht. Sein erfter Schritt, als er in das öffentliche Reben trat, 
war, daß er durch feine Beredtfamkeit die Bemühungen des Solon 
(eines mütterlihen Verwandten von ihm), die Athenienfer zur Wies 
— von Salamis zu bewegen, unterſtuͤtzte, und fodann die. 
fen Gefeßgeber auf der gluͤcklichen Unternehmung gegen biefe Inſel 
begleitete, Bon Natur ehrgeizig, verfolgte er den lan der Politik, 
Re unter einer Volksregierung oft gelingt: er gewann die niedere 
e der Bürger durch einnehmende Leutfeligkeit und ungemeffne 
19 gkeit, Er verfchaffte ihnen Erleichterungen, öffnete feine 
Arten ihren Vergnügungen, tröftete die Kranken und ließ bie Tod⸗ 
ten beerdigen; in allen feinen Reden war er der Anwalt ber buͤrger⸗ 
lichen Gleichheit und der demokratiſchen Verfaſſung. Solon durch— 
ſchaute die Kunſtgriffe ſeines Betragens, und äußerte feine Beſorg⸗ 
niſſe ſowol gegen ihn als gegen Andre. Nur nn gingen fie in 
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Erfuͤllung. Eines Tages erſchien Piſiſtratus mit mehrern leichten 
Wunden, die er ſich ſelbſt zugefuͤgt hatte, auf dem Markte, und rief 
feine Mitbürger laut um Beiftand und Schutz gegen vorgebliche Beine 
de an, die ihm, wie er fagte, wegen feiner Anhänglichkeit an die Der 
mofratie nad) dem Leben trachteten. Sogleich wurde eine Volköver: 
fammlung veranftaltet, in welcher einer feiner Freunde vorſchlug, daß 
ihm eine Wache zur Gicyerheit feiner Perfon gegeben werben fellte. 
Diefer Vorfhlag wurde, fo fehr fi auch Solon wiberfeßte, genehe 
migt. Man gab ihm eine Leibwache, mit deren Hülfe er ſich in Bes 
fig der Burg von Athen fegte. Er entwaffnete die Menge und war 
nunmehr Herr der Stadt, während Solon aus feinem bienftbar ges 
worbnen Vaterlande auswanderte, Dies gefhah im I. 560 vor Ehr. 
Geb. Wenn aber gleich Pififtratus durch die Art, wie er ſich in Bes 
fi der Herrſchaft fegte, den Vorwurf der Tyrannei auf ſich 309, 10 
gebrauchte ex doch diefe Gewalt Feineswegs als ein Tyrann; denn fein 
gefegmäßiger Fürft hätte mehr Mäßigung oder mehr Achtung für das 
—9 ſeines Volks zeigen koͤnnen. Er machte keinen Verſuch, die 
weifen Geſetze Solon's abzuſchaffen, ſondern beſtaͤtigte und erhöhte 
ihr Anſehn; immer zeigte er die größte Verehrung gegen den Geſetz⸗ 
geber; aber feine Bemühungen, ihn zur Rüdkehr nad) Athen zu ber 
wegen, waren vergeblih. Indeß war Pififtratus Obergewalt nod) 
nicht geſichert. Megakles, der an der Spige einer feindlid) gefinns 
ten Partei ftand, verließ mit feiner Bamilie das athenienfifhe Gebiet, 
und Enüpfte mit einer dritten Partei einen Briefwechfel an, in ber 
Abficht, die Macht des Pififtratus zu ftürzen. Ihre Anfhläge gelans 
gen, und Pififivatus war gendthigt, auszumandern. Da aber Megas 
kles mit der Partei, mit welcher er fi) verbunden hatte, bald unzus 
frieden wurde, fo machte er dem Pifiitratus den Vorfchlag, ihn zus 
rüczuführen, wenn er feine Tochter zur Gemahlin nehmen wollte. 
Diefen Vorfchlag ging Jener fogleih ein. Seine Rüde — 
durch eine Liſt bewerkſtelligt, die ein auffallendes Beiſpiel von der 
Leichtglaͤubigkeit des Volks abgibt. Man waͤhlte ein er 
von hohem Wuchfe und majeftätifcher Geftalt, kleidete fie in der Rü- 
fung der Minerva und Fündigte an, daß bie Göttin ſelbſt den Pili« 
ftratus zurüdführen werde. Auf einem prächtigen Wagen er 
feierlich mit ihr in die Stadt ein, und wurde ohne Widerjtand fogleiih 
wieder eingefegt. Diefe Thatſache wird von Herodot verbür t, dee 
fie jedoch lächerlich nennt. Pififtratus heirathete, wie er J— rochen 
atte, die Tochter des Megakles, lebte aber, da er ſchon eine F ilie 
hatte, nicht mit ihr als ſeiner Gattin. Um dieſe Kraͤnkung zu raͤ⸗ 
chen, bildete Megakles auf's neue eine Gegenpartei, welche dem Pilis 
ftratus fo furchtbar ſchien, daß er fich freiwillig nach Eretria begab. 
Hier befhäftigte er fih mit der Erziehung feiner Söhne, und bem, 
Mitteln, feine Herrfchaft durch Gewalt wieder. zu erlangen. Enblidy, ; 
im elften Jahre biefer zweiten Verbannung, betrat er Attika an ber, 
Spitze eines Heerd. Viele Athenienfer, die mit ber emokratie un⸗ 
zufrieden waren und feiner frühern Wohlthaten gedachten, ſtießen zu 
ihm. Nachdem er die ihm entgegen gefandten Zruppen burd) einem 
Ueberfall zerftreut hatte, zog er in die Stadt ein und bemächtigte ſich 
zum dritten Male ber Obergewalt und zwar ohne Blutnergießen, 
Pififtratus fuhr fort, mit feiner vormaligen Milde zu herrfhen; um 
aber die Volkspartei zu ſchwaͤchen, Bu er eine Maßregel, bie für 
den Staat fehr nüglid war. Er zwang viele der müßigen Einwoh⸗ 
wohner, die Stadt zu verlaffen und die umliegenden Gegenden anzu⸗ 
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bauen, welche dadurch mit Kornfeldern und Olivenpflanzungen bedeckt 
wurden. Dadurch, daß er von Jedem ben zehnten Theil feines Ein— 
kommens und Erwerbs foberte, vermehrte er bie Staateeinkünfte, 
welche er auf prachtvolle Öffentliche Gebäude verwendete, Auch ſuchte 
er die Bildung ber Athenienfer durch Aufmunterung ber Literatur zu 
befördern. Er legte eine öffentliche Bibliothek an; die Gefänge Hos 
mer’3 wurben auf feine Veranſtaltung gefammelt. Da er wohl wußte, 
wie verhaßt die Tyrannei fei, verbarg er forgfältig feine Macht une 
ter dem Aeufern eines gewöhnlichen Bürgers. Er unterwarf fie, 
wie jeder Andre, bem Anfpruche des Areopagus, vor dem er eines 
Mordes angeklagt worden, und betrug ſich überhaupt mit eben fo viel 
Klugheit ald Milde, Auf diefe Weife übte Pififtratus die Oberherre 
fhaft, nicht ald Unterdrüder, fondern als Vater feines Vaterlandes, 
welches kaum je einer längern Ruhe und Wohlfahrt genoß. Er ſtarb 
im 8, 527 vor Chr, und. hinterließ als Erben feiner Gewalt feine 
Söhne Hippias und Hipparchus, welche ſich jedoch nit darin zu ers 
halten wußten. . 

Pifo, ein Beiname, den mehrere Römer aus dem calpurnifchen 
Geſchlecht führten. Einer der merkwürbigften ift &. Galpurnius 
Pifo/ der als Gonful die aufrührerifchen Sklaven auf Sicilien befiege 
te, und das bekannte Gefeß de reperundis, über bie Wiedererftattung 
erpreßter Gelder, eingeführt haben foll, um der Habfucht ber obrig⸗ 
Feitlichen-Perfonen bei der Verwaltung der Provinzen Schranken zu 
fegen. Er zeichnete fich ald Prätor in Sicilien, wo ihm bei einem in 

om entftandnen Getreidemangel ber Einkauf bedeutender Vorräthe 
übertragen worden war, durch eine feltne Uneigennügigteit fo aus, 
daß man ihm deßhalb den fhönen und ehrenvollen Beinamen Frugi 
(der Rehtihaffne, der Brave) gab. Ein andrer, fpätrer Pifo war 
der, welcher zu Cicero's Zeiten mit Gabinius das Confulat bekleidete, 
und ſich befonders feindfelig gegen den großen Mann bewies, ber in 
einer Rebe, die wir nod) in Außerft heftig gegen ihn Spricht und 
> mit Schmähungen überhäuft. Noch fpäter lebte dev Piſo, wels 
er unter Ziberius Regierung Präfekt von Syrien war, ſich durch 
feinen Stolz auszeichnete, fo wie durch fein gehaͤſſiges Betragen ges 
en ben ebeln Germanicus, den aboptirten Sohn des Ziberius, deſſen 
über Tod durch Gift herbeigeführt zu haben, ihm Schuld gegeben 


wird. 

Piftochi (Francefco Antonio), ein berühmter Ginglehrer. Er 
war um bas 3. 1660 zu Bologna geboren, und erwarb fich in feiner 
Zugend durch eine treffliche Sopranftimme allgemeine Bewunderung, 
Aber feine ausſchweifende Lebensart raubte fie ihm. Er gerieth in 
die Außerfte Noth und war gezwungen, bei einem Gomponiften als 
Hotenfchreiber in Dienfte zu gehen. Hier fand er Gelegenheit, fi 
mit ben Regeln ber Gompofition befannt zu machen. Nach einigen 
Jahren befam er feine Stimme allmälig wieder, bie jest in einen ans 
genehmen Gontrealt überging. Durd Erfahrung belehrt, wußte er 
fie jest beffer in Acht zu nehmen. Er durchreiſte Europa, hörte und 
bemerkte alles Gute in jedem Gefhmad, und bildete ſich daraus eine 
eigne vermifchte Manier, bie er zuerft ala markgräfl. anfpad’fher 
Kapellmeifter, zu Anfange des 18. Jahrh. aber in feiner Baterftadt, 
wohin er zurüdkehrte, in Ausübung brachte. Er errichtete hier eine 
eigne Singſchule, aus welcher bie berühmten Sänger Bernacchi, Paft 
1t. f. w. bervorgingen. Er ift wegen feiner ganz neuen Gefangmes 
thode, welche nachher von Kauftina und Farinelli noch verrollfommmet 
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wurbe, als ber Vater bed heutigen italieniſchen Geſangs anzuſehen; 
wobei man ihm jedoch auch Schuld gibt, durch die häufigen kunſtrei⸗ 
in Paffagen, die er lehrte, den natürlichen Gefang verunftaltet zu 
a 


en. 

Piftole, 1) ein bekanntes Feuergewehr, beffen Namen Einige 
von bem Worte hie ableiten, weil die Piftolen am Ende bes 
Griffs große Knöpfe haben; Andre von der Stadt Piftoja in Italien, _ 
wo bie Piftolen erfunden fein folen. Die eleftrifche oder die Knall⸗ 
Iuftpiftole ift eine Vorrichtuug, in welcher die Erplofion der durch ben 
eleftrifchen Funken entzündeten Knallluft einen Pfropf mit Gewalt 
aus einem Rohre treibt. Der Verſuch dient zum Beweife der Ent» 
zuͤndung brennbarer Stoffe durd) den eleftrifchen Funken, und der er= 
plodirenden Kraft ber Knallluft. 2) Eine [pan. und ital. Goldmünze, 
4 Ab ſchwerer ala ein Louisd'or. 

Pitt (William), brittifcher Staatsminifter, ber zweite Sohn 
bes Grafen Chatam (f. d. Art.), geb. den 28. Mai 1759, wurde 
bis in fein 14. Jahr unter den Augen feines Vaters erzogen, ftudirte 
— in Cambridge Philoſophie, Logik und vorzuͤglich die Verfaſ⸗ 

ung und bie Geſchichte der Staaten bes Alterthums und der neuern 
Zeit; in ber Beredtfamkeit war ihm fein Vater Lehrer und Mufter, 
Nad) einem Furzen Aufenthalte zu Rheims in Frankreich trat er in 
London ald Sachwalter auf. 1781 ward er, kaum 21 Jahre alt, Par: 
lamentsgliedb. 1782 zum Kanzler der Schagfammer ernannt, bewies 
er ſchon damals, — beim Abſchluß des Friedens von 1788 mit 
Nordamerika und Frankreich, den Ernſt eines gereiften Charakters. 
Als hierauf feine Gegner, For, North und Burke, in das portland’s 
The Minifterium eintraten, machte er eine kurze Reife nach Stalien 
und Deutfchland, Beine Vorfchläge im Parlamente zu einer beffern 
Repräfentation des Unterhaufes wurden verworfen; dagegen widers 
feste er fich mit Erfolg der von Kor vorgefchlagnen India Bill, To 
wie einer Beſchraͤnkung des Rechts der Pärs, dem Könige in wichti⸗ 
gen Fällen aud) ungefragt Rath zu ertheilen. Nach Entlaffung des 
portland’fhen Minifteriums am Ende des 3. 1783 wurde Pitt, noch 
nicht volle 25 Zahr alt, erfter Lord der Schagfammer, und behaups 
tete fic, in diefem Poften bis 1801, ob er gleich eine furdhtbare Oppos 
fition, an deren Spige bie erften Rebner und Staatdmänner ber Whigs 
Vartei, Kor, Burke, Sheridan u. A. fanden, zu befämpfen hatte. 
Die Mehrheit der Nation überzeugte ſich bald von Pitt's einſichtsvol⸗ 
ler und uneigennügiger Thätigkeit, die ganz auf die innere Berwals 
fung gerichtet war. Die oftindifhe Compagnie wurde durch ihn ber 
Staatsauffiht (des India-Board of Controul) unterworfen; und 
Pitt's Finanzplan ift die Grundlage bes neuern brittifhen Finanzſy⸗ 
ſtems geblieben. Mit dem Handel ſtieg der Wohlſtand der Nation, 
und damit auch das Staatseinfommen. Die größten Verdienfte Pitt’s 
—* die Koloniſation von Neu-Suͤdwales ſeit 1788, und die Rettung 
eines Vaterlands aus den Gefahren eines Staatsbankerots, und aus 
ber Kriſis des Kampfes mit Frankreich um den Beſitz des Welthan⸗ 
dels. Der von ihm 1786 gegründete, in ſich wachſende, Schuldentil⸗ 
gungsfond, fo wie der feit 1792 für jede Anleihe befonders errichtete 
neue Zilgungsfonde, hat die brittifhe Staatsihuld auf den Wachs— 
thum bes Handels und des Nationalkredits gegründet. — meh⸗ 
rern einzelnen von Pitt mit Klugheit geleiteten Staatsgeſchaͤften find 
zu bemerken: der Handelsvertrag mit Frankreich 17865 bie Verein» 
faspung der Zölle und Accife; die Union Irlands mit Großbritans 
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nien 18015 die Einfhränfung der Gewalt bes Negenten und bie Ein« 
er ber Einfommen:Zare. Den größten 5 als Miniſter 
eſtand er mit der franzoͤſiſchen revolutionaͤren Politik, und mit dem 
kuͤhnen Widerſtreben der brittiſchen Whigs und Demokraten. In, 
dieſem Doppelkampfe rettete er, ohne jedoch auf dem feſten Lande 
vergl. Quiberon) obzuſiegen, das politiſche Daſein ber brittiſchen 
acht und die Fortdauer der brittiſchen Gonftitution gegen bie lei— 
benfchaftlihen Whigs und gegen die mit Frankreich im geheimen 
Bunde ftehenden vereinigten Irlaͤnder. Allein er verlor darüber feine 
Popularität. Seit der Convent England den Krieg erklärt hatte, 
beharrte Pitt auf dem Grundfage, daß mit den jacobiniihen Macht⸗ 
habern in Frankreich an Feinen Frieden zu benten fei. Dafür wurde 
er von dem Convent feierlich für den Feind des menſchlichen Geſchlechts 
ertlärt. Im Innern erlaubten ſich feldft Parlamentsglieder gegen 
ibn die heftigften Ausfälle. Ein ſolcher perfönlicyer Angriff von Sei⸗ 
ten Zierney’s hatte einen Zweikampf auf Piftolen zwifchen diefem und 
Pitt zur Folge, in welchem aber Feiner verwundet wurde, Als end⸗ 
lic) die Nation den Abſchluß eines Friedens mit Frankreich allgemein 
verlangte, legte Pitt, obgleidh nody immer der Stimmenmehrheit des 
Hauſes gewiß, den 14. März 1801 feine Stelle nieder; und Addinge 
ton wurde erfter Lord und Kanzler ber Schatzkammer. Jetzt Elagten 
Grey und Sir Francis Burdett Pitt’ Verwaltung als die Urfache des 
Unglüds von Europa an; allein Pitt rechtfertigte ſich fiegreich mit 
ber Kraft feines redlichen Bewußtſeins; auch ſprachen Andre für ihn, 
und von 211 Stimmen gegen 52 ward befchloffen, Pitt ausdruͤcklich 
ben Danf bes Haufes für feine Verwaltung zu bezeugen. Als daher 
nach dem Frieden von Amiens ein neuer Bruch mit Frankreich unvere 
meidlich ſchien, warb er ein zweites Mal (12. Mai 1804) mit dem 
Beifall der Nation an die Spige ber Staatöverwaltung geftellt. 
Er wuͤnſchte feinen großen Gegner Kor mit in das Minifterium aufe 
zunehmen, allein der König gab dies nicht zu. Pitt begann alfo 
ben harten Kampf mit der Oppofition auf’ö neue. Er vermehrte bie 
Streitkraͤfte des Reichs, widerfeste ſich der Emancipation der Kathos 
liken, foberte Spanien zum offnen Kriege gegen England heraus, 
und ſchloß im April 1805 das Bündniß mit Rußland, Defterreich und 
Schweden, weldes, ohne feine Schuld, nur zu Frankreichs Machtver« 
ee beitrug. (Die Dauptbefhlüffe des wiener Eongreffes vom 
.1815 waren zum Theil die Ausführung der Ideen, welde Pitt 
damals in einer Note an den ruffiichen Botf&hafter vom 19. Ian. 1305 
entwicelte). Unterbeffen hatten Anftrengung, Schmerz über vereie 
telte Entwürfe und chronifche Uebel feine Gefundheit gaͤnzlich zerftört. 
Der Friede von Preßburg flug jede Hoffnung in ihm nieder. Geine 
Schwäaͤche nahm zu, und er ahnete felbft feinen Eod, auf den er fich 
mit chriftlicher Faffung und Froͤmmigkeit vorbereitete. Geinem ches 
maligen Lehrer, dem Bifhof von Lincoln, bictirte er feine legten 
Wünfhe, welche die VBerforgung feiner Nichten betrafen. Er ftarb 
den 25. San. 1806, und ward feierlich in der Weftminfter : Abtei bes 
graben. Pitt war nicht reich; das Parlament bezahlte feine Schuls 
den, -40,000 Pfund, und im Auguft 1815 ward das ihm vom Parlas 
ment errichtete Denkmal in der Weftiminfter- Abtei aufgedeckt. Noch 
jest feiern Freunde fein Andenken an feinem Geburtstage. Pitt war 
im vertrauten Umgange, ber auf wenig Freunde fich einfchräntte, fehr 
liebenswuͤrdig, Lebhaft und munter, beſcheiden und einnehmend. Defr 
fentlich erſchien er feierlich und kalt; Schmerz und Freude Tonnten 
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ſeinen Gleichmuth nicht erſchuͤttern. Klarheit und ſtrenges Denken, 
ein feſter und gerader Wille, eine nie wankende Treue gegen die Vers 
faffung und das Glüc feines Vaterlands und bie beharrlichfte Rich: 
tung feiner ganzen Thatkraft auf ein großes Biel bezeichnen feinen öfs 
fentlihen Charakter. Als Redner ward er, ungeachtet feines nicht 
gefälligen Anfehns, allgemein bewundert, Er ſprach leiht und ges 
wählt, Elar und gebrängt, raſch und mit fteigendem euer, wenn er 
Unrecht befämpffe, und befaß eine große Geiftesgegenwart. In feis 
nem Hauſe lebte er einfady und fittlih. Gifford bat die Geſchichte 
feines politifhen Lebens in 6 Bänden gefchrieben. Die Parlamentss 
zeden von Pitt find zu London in 3 Bänden herausgegeben worben. 
Man vergl. das Leben von Fox und Pitt, von Haffe im erften 
Hefte der Zeitgenoffen. 

Pittoresk, malerifch, ift in Hinficht des Stoffe alles basjes 
nige, was fid) für malerifche Behandlung eignet. Dies find bie ſicht⸗ 
baren Gegenftände überhaupt, oder eine Menge berfelben, infofern 
fie von einer Seite (ald Fläche angeſehen) eine Mannidyfaltigkeit von 
Barbentönen für einen Ueberblick entfalten, und durch diefen Karben= 
reiz einen Schein von Bewegung und Freiheit empfangen (nicht das 
Starre, Unbewegliche, Todte für ſich), oder ſich erſt durd Licht und 
Barbe in höherer Bedeutung zeigen. Leicht ift diefer Begriff auf die 
malerifche Darftellung felbft übergetragen. rfindung und Anorb- 
nung find maleriſch, wenn fie diefen Bedingungen entre und 
man nennt gewiffe Gedichte oder Befchreibungen pittorest, welche die 
Einbildungskraft zur vollkommen lebendigen Vorftellung maleriſcher 
Gegenden und Anfihten, gleichfam zur innern Vergegenwärtigung 
ber farbigen Welt, leicht und angenehm aufregen. ud Reifen vers 
ben pittoresk genannt, in welchen Beſchreibungen biefer Art, eh 
lich mit bildlichen Darftellungen begleitet, enthalten find, Das Pitz 
toreske oder vielmehr das Malerifhe wird auch dem Poetifhen und 
Plaftifhen entgegengefest. Man unterfheidet nämlidy bie poetiſche 
Empfindung und Anordnung, welche fi auf Bedeutung, Charakter 
und bie darftellende Grundidee eines Gemälbes bezieht, von ber mas 
leriſchen, welche auf obigen Bedingungen ruht. Du Bos nennt eine 
malerifhe Gompofition diejenige Anordnung der zu einem Gemälde 
nothwendigen Gegenftände, welche mit dem Zotaleindrude deffelben 
in Beziehung ftehen. Eine gute malerifhe Gompofition ift eine fols 
de, deren Anblick einen der Abficht des Malers (und dem Geifte ſei⸗ 
ner Kunft) entſprechenden Eindruck hervorbringt. Das Gemälde muf 
baher nicht mit Figuren überladen fein, die Gegenftände müffen leicht 
aus der Fläche heraustreten, bie Siguren dürfen einander nicht ent⸗ 
ftellen, indem fie ſich werhfelfeitig zur Hälfte, oder gewiffe Theile des 
Körpers decken, welche ber Maler zu Kolge feines Sujets fehen Laffen 
follte. Die Gruppen müffen gut zufammengeftellt, das Licht unter 
ihnen gefchickt vertheilt fein, die Kofalfarben endlich müffen fo anger 
ordnet fein, daß aus Allem eine bem Auge erfreulihe Harmonie her⸗ 
vorgeht. Gewoͤhnlicher aber noch wird das Pittoresfe dem Plafti« 
fhen entgegengefegt, wie die Plaſtik das Bleibende und Ruhende bey 
Geftalt, die Malerei das Freie und Veränderliche derfelben, was durch 
Farbe fich äufiert, vorzugsweife zum Gegenftande hat, Daher nennt 
man tadelnd Bildwerke (Werke der Plaftik) pittores®, wenn fie 48, 
Gegenftände darftellen, welche nur durch Farbe einen äfthetifchen Eins 
druck machen, oder eine freie Bewegung, ein leichtes Schweben ber 
Begenftände abzubilden verfuchen, welches mit der Maffe im Wider: 
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ſpruch ſteht, in welcher der Bildner arbeitet, kurz, wenn ſie aus ih⸗ 
en in das Gebiet der Malerei ———— (S, Mas 
erei). ° 
Pius VI, (Giovanni Angelo), 1717 zu Ceſena in der Romagna 
geboren, ftammte aus dem mäßig begüterten gräfl. Haufe Braſchi, 
und wurde zum Geiftlichen beftimmt. Frühes Lob und verwöhnende 
Nachſicht brachten ſchon in feiner Jugend bie fpäter an ihm merkbare 
Mifhung von Ernft und Eitelkeit, Milde und Eigenfinn in feinem 
Charakter. Als 19jähriger Juͤngling ward er Doctor der Rechte, 
heim dann feine Bildung zum Staatsdienft und Hofleben bei feinem 
Dheim, Earl Bandi, damals Auditor bei dem Kardinalbifchof Ruffo 
in Ferrara, und ging 1740 im Gefolge biefer Gönner nad) Rom, um 
Theologie zu ftudiren. Auf Ruffo’s Empfehlung warb er 1745 Aus 
bitor der päpftlichen Kanzlei und 1753 Geheimfhreiber des Papftes. 
Diefer (Benedikt XIV.) entdeckte bald, Braſchi werde ſich weniger 
durch Genie und Gelehrfamkeit, als durch Zreue und Frömmigkeit 
weiterer Beförderung werth machen, welche ihm auch durd) ein Kano⸗ 
nifat an der Peterskirche gefihert wurde. Unter Clemens XI. 
konnte fi Braſchi nur durch Anfchließen an die Kardinaͤle Rejzonico 
und Colonna bemerkbar madyen, welche ihm endlich 1766 zu dem wich« 
tigen Amte eines Generalfchagmeifters der päpftlihen Kammer vers 
halfen. Seine Ordnungsliebe und Betriebfamkteit (er flellte einige 
Mißbraͤuche ab und entbedite Bleiminen) erwarb ihm das Zutrauen 
des Papftes, eine anhaltende Theuerung brachte ihn aber um bie ihm 
foon zugewendte Liebe des Volks. Den Grunbübeln ber verworrnen 
paͤpſtlichen Finanzen vermochte er nicht abzuhelfen. Clemens XIV, 
ernannte ihn den 26ften April 1773 zum Kardinal und Beneficiaten 
ber wenig einträglichen Abtei Rubiaco, mehr um ihn vom Schagmeis 
fferamte zu entfernen, als ihn auszuzeichnen; denn biefer überlegne 
Geiſt kannte Braſchi's Schwächen, dem er einft auf eine wohlgefegte 
Rede verbrießlich eriwiederte; „Ich will Zhaten, keine Worte.’ Bras 
fi, ohnehin von Jugend auf ein Freund der Jefuiten und ein Feind 
aller Neuerungen, hielt es daher im Stillen mit der unter dem Namen 
der Zelanten vereinigten Oppofition im Kardinalcollegio (die Rezzo—⸗ 
nichi, Albani u. A.), wußte jedoch feine Gefinnungen ſchlau genu 
u verbergen, baß alle Parteien befriedigt zu fein meinten und Felt 
die Fatholifhen Höfe zuftimmten, ald er nad) Clemens XIV, Zobe den 
15. Febr. 1775 zum Papft gewählt wurde. Nicht ohne einen Schein 
von Demuth faate er zwar: „dieſer Befchluß der verfammelten Väter 
fei ein Unglüd für ibn; beftieg aber dennoch unter dem Namen Pius 
VI. den päpftlichen Stuhl, Er umgab ihn mit einem Glanze, ber 
gehoben durch feine bis in’8 Alter blühende, ftets forgfältig geſchmuͤckte 
Wohlgeftalt und würbevolle Haltung die Augen wol blenden und ben 
zaufchenben Beifall, der ihn bei feinen erften Aufzügen begrüßte, er⸗ 
klären Eonnte, Man hatte lange feinen fo fchönen Papft gefehen, 
Die Hoheit feiner äußern Darftelung, fein feierlicher Anftand bei 
kirchlichen Handlungen flößte Ehrfurdt ein, fein rührendes Geberbens 
piel im Gebet, feine hinfchmelzende Andacht, die Ehränen, mit benen 
fnieend vor dem Standbilde des heiligen Petrus defjen Füße bes 
neste, dienten den Krommen zu großer Erbauung, und auch Eühlere 
Weltlente gewann bie ihm eigne Gabe, angenehm und vertraulich zu 
ſprechen, daher die Römer ihn il Persuasore (den Neberredenden) 
nannten. Diefe gefälligen, zum Theil mühfam einftubirten Formen 
konnten jedoch die Mängel feiner Regierung nicht verbergen. Beim 
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Antritte berfelben fand er bad Papſtthum in ber Öffentlichen Meinung 
ſchon ſo tief gefunfen, eine den Anfprücen deffelben entaeg ndirkende 
Aufklärung ſchon fo weit verbreitet, bie Fatholiihen Fürften der Kirz 
che ſchon fo überlegen und den Kirchenftaat ſelbſt durch ſchlechte Wirth 
fchaft, verminderte Einkünfte und eingewurzelte Mißbraͤuche in fol« 
em Grade zerrüttet, daß hier vollftändig zu heilen, dort wirkſam 
fhüsen und neu zu befeftigen, die Aufgabe eines Mannes nit mehr 
fein konnte. Clemens XIV. hatte bei edelm Willen, großer Kraft 
und keller Einfiht wenig ausgerichtet. Pius, kaum einer unterges 
ordneten Rolle in diefem Kampfe, gefchweige denn der erften. gewach— 
fen, berfehlte auch da, mo er wirklidy verbeffern wollte, .dburd halbe 
Maßregeln den Zwed, Statt dem Unalauben ber Zeit Fräftige Anz 
vn zu einer beffern Bildung der Geiftlichfeit entgegen zu fegen, 
eſchr änkte er ſich in feinem erften Breve an diefelbe, ihr alte Regeln 
der Ejrbarkeit einzufhärfen. Er vernichtete alle Anwartfchaften auf 
Pfründen, ließ aber den herabwürdigenden Xemterhandel beftehen, 
weil er einträglih war. Er hob alle, auch die Privatperfonen ges 
börigen Durdygangszölle im Kirchenſtaat auf; aber das Lottofpiel 
erhielt zum Beiten feines Schages eine für die Armen noch verführes 
rifhere Einrihtung. Den ſchon durch Eoftfpielige Schagungen vors 
bereiteten Plan einer allgemeinen Grundfteuer mußte er, meil bas 
Bolt fid) fträubte, aufgeben; aber nichts befto weniger fann er auf 
große, Ruhm verfpredende Unternehmungen, als flöffen ihm uners 
meßliche Huͤlfsquellen zu. Bon dieſer Art war fein Plan, die pon:= 
tiniſchen Sumpfe (f. d.) auszutrodnen- und auf dem gewonnnen 
Boden eine Stabt nad) feinem Namen zu bauen, zu ber er ſchon Riſſe 
in Bereitfchaft hatte. Die Arbeit begann 1777, ein Eleines Gebiet 
wurde tem Landbau gewonnen, bie alte appiſche Straße aufgedeckt 
und eine neue Straße (Via Pia) angelegt. Aber ber verhältniß 
mäßig jehr geringe Nugen dieſes Erfolgs Fonnte die ungehenern Ko— 
ften nicht decken, die Actionärs hatten ſich bald zurücdgezogen, Ber: 
ftändige bemerften, der Anbau andrer mwüften Slede im Kirdjenftaate 
wäre viel erfprießlicher gewefen; nur Pius blieb auf feinem Ginne, 
bäufte Schulden auf Schulden, um bie Arbeit, bald rafher, bald 
ſchlaͤfriger, fortzufesen, und tröftete fich bei dem Tadel der Römer 
mit ber Bewunderung unkundiger Fremden. Eben fo wenig Dank 
brachte ihm die Anlegung eines Hafens im Anconefifhen, da er nichts 
für den Handel that, der ihn beleben follte. Die pradtvolle neue 
Sacriftei, die er an bie Petersfirche anbaute, war ein überflüffiges, 
diefe Kirche entftellendes Werk, in dem er fein Standbild und Ins 
fhriften zu feinem Ruhme auf die Nachwelt bringen wollte; bie als 
ten Sculpturen, mit denen er das von feinem Vorgänger angelegte 
Muſeum (nun Pio-Clementinum BERGER) bereiherte, fchienen nur 
angefhafft, um feinen überall angebradhten Namen zu verewigen, und 
felb,. die Künftler, die er unterftüste, konnten fih einer Gunft nicht 
freuen, an der die Würdigung ihrer Verbienfte Eeinen Antheil 
hatte. Diefelbe Eitelkeit und Verſchwendung ftellte Pius in feiner 
glanzvollen Hofhaltung zur Schau, und allgemeine Erbitterung er= 
regte der Nepotismus, mit bem er feine verbienftlofen Verwandten 
erhob, Seinen Schwefterfohn Onefti machte er zum Oberhofmeifter 
und endlich zum Kardinal mit einer Ausftattung von ben einträglid- 
ſten Pfründen. Einem andern Neffen, Luigi Braſchi, mußten die Rö= 
mer bei feiner VBermählung reiche ET bringen, die der 
Papft felbfi in Empfang nahm. Er gab diefem unbebeutendben Men 
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fhen Befisungen mit bem Herzogstitel, verfchaffte ihm auf wider: +8 


rechtlichem Wege die Erbſchaft der leprifchen Güter, und ließ ihn fich 
des Alleinhandels mit Del und Korn bemädtigen, ohne den lauten 
Klagen des Volks über biefe unerhörte Bedruͤckung auch nur Gehör 
zu gönnen. Ein Verſuch gegen das Leben des Papftes, ber 1777 ges 
wagt wurde, aber fehlfchlug, Eonnte ihn über die Folgen feiner Un- 
gerechtigkeit belehren; doch follte er noch den völligen Untergang feis 
ner Herrichaft erleben. on feinen Vorgängern hatte er ärgerliche 
Händel mit den Eatholifhen Höfen geerbt. Clemens XIV, war bes 
dacht gewefen, feinem Stuhle durch Fluge Fügfamkeit in die Foderun⸗ 
gen ber neuern Politik wenigftens die Rechte zu erhalten, die er noch 
befaß 5 Pius glaubte, nad) dem Beifpiele des dreizehnten Clemens, 
duch ftarrfinnige Behauptung der alten übertriebnen Papftgewalt, 
fi und die Kirche am beften zu berathen; aber unfähig, dieſe über: 
Zone ganz unzeitige Idee gehörig zu verfolgen, gerieth er in ein 
hwanten, das die Gegner nur dreifter machte, und ihn felbft der 
Hoffnung beraubte, wenigftens mit Ehren zu fallen. Während er 
den ganz wiber feinen Willen aufgehobnen Zefuiterorden. heimlich bes 
ünftigte, und öffentlid) aus Furcht vor den fatholifchen Höfen zu vers 
olgen fortfuhr, machte er fih den Seinden und Freunden der Jeſui— 
ten zugleich verdächtig. Daß Neapel ihm für das 1777 faft ganz 
aufgelöfte Lehnsverhältniß zum römifhen Stuhle eine geringe, wills 
fürlicye Entfhädigung bot, Fonnte er eben fo wenig hindern, als bie 
Reformen in Zosfana und Defterreih (f. Leopold. und Jo-⸗ 
ſeph 1I.); aber zu fpät befann er fidy auf das Anerbieten, die Miß— 
brauche der Kirche felbft abzuftellen. Man nahm feinen Beiftand nicht 
an; feine pomphafte Reife nad Wien (im Frühling 1782) blieb ohne 
den gewünfchten Erfolg, und nur der Vermittelung der Gefandten 
von Spanien und Frankreich hatte er einen gütlichen Vergleich mit 
Sofeph II, nur dem Einfluffe des baierfchen Hofes und dem Privats 
- intereffe einiger deutſchen Bifchöfe die Vereitelung des Planes der 
deutſchen Erzbifchöfe, fi durch Vertreibung feiner Nuntien (f. d. 
Art.) freier zu machen, nur der Politik Catharinens II. 1782 die Her: 
ftellung der Sefuiten in Rußland zu danken. Den Trübfalen, welde 
die Revolution in Frankreich auch über die Kirche brachte, konnte er 
freilich bloß priefterliche Ermahnungen und fromme Klagen entgegen 
fegen; mit großen Opfern erfaufte er 1796 den Waffenftillftand zu 
Bologna und 1797 den Frieden von Zolentino (f. Kirdhenftaat), 
um endlich fein eignes Volk vom Freiheitsſchwindel ergriffen und Rom 
von franzöfifhen Kriegern den 18. Febr. 1798 in eine Republik um: 
geichaffen zu fehen. In biefer ſchrecklichen Kataftrophe gab feine auf: 
richtige Frömmigkeit ihm Kraft, die Mißhandlungen der Franzofen 
mit einer Standhaftigkeit und würdigen Daltung zu ertragen, wie fie 
dem DOberhirten der Kirche geziemte. Der Eranfe Greis,. den man 
ben 20. Febr. ald Gefangnen von Rom wegfuͤhrte, auf der Reife dem 
Muthwillen der Soldaten Preis gab und den 14, Juli in bie Gita= 
belle zu Valence einkerferte, war ein Gegenftand des Mitleids und 
der Achtung aller Gefühlvollen;s und als er den 29. Aug. 1798 ba= 
ſelbſt geftorben war, ehrte eine allgemeine Theilnahme fein Unglüd 
und feine Tugenden. Welchen Zabel ihm auch feine Fehlgriffe als 
Regent augenogen hatten; in feinem häuslichen Leben war er bod) 
ſtets jo unbeicholten, mäßig, arbeitfam und wohlwollend gewefen, 
daß er ih dem feinen mittelmäßigen Fäbigfeiten angemefinern Privat: 
ftande Lob und Liebe verdient baben würde, E. 
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Pius VI. (Gregor Barnabad), aus ber gräfl, Bamilie Chias 
tamonti, einem fehon lange in Italien anfäßigen Zweige bes franz. 
Haufes Elermont-Zonnere, geb. 1742 zu Gefena, warb ſchon als 
16jähriger Süngling in den Benediltinerorden aufgenommen, und ers 
hielt bald, wegen feiner vorzüglichen Kenntniffe, Lehrämter in mehs 
tern Abteien. In Parma lehrte er Philofophie, in Rom Theologie 
und wurde dafelbft von feinem Landsmanne Pius VI. erft zum Abt, 
dann zum Bifchof von Zivoli, endlich 1785 zum Kardinal und Bis 
fhof von Imola ernannt. Man zählte ihn damals unter die gelehrs 
teften und würdigften Prälaten. Im Kriege mit Sranfreich leiftete 
er ber Stadt Smola die wichtigften Dienfte, trug den größten Theil 
ihrer Kriegsfteuern und benugte mit ber ihm eignen Gewandtheit fein 
Anfehn bei den franzöfifhen Generalen zum Beften feiner Heerde. 
Durch den Frieden von Zolentino wurde der Bifhof von Imola Bürs 
ger der cifalpinifchen Republif, und faft war Chiaramonti g8 — 
als einem Praͤlaten geziemte. Ein Denkmal der Wandelbarkeit feis 
ner Grundfäße wurde befonders feine 1797 zu Smola gehaltne Weihs 
nadıtspredigt, worin er den günftigen Einfluß des Chriftenthums au 
die Demokratie aus allerlei nicht bloß biblifchen Ausfprüden, felb 
aus Rouſſeau's Emil bewies und für Freiheit und Gleichheit redete, 
Den Franzofen madıte .er fi dadurch angenehm, und ber Einfluß dies 
fer Weltgebieter ſcheint das Conclave zu Venedig beftimmt zu haben, 
ihn den 14. März 1800 zum Papft zu wählen. Er 309 ben 3. Zult 
in Rom ein, und nahm feierlidien Befig vom Kirchenſtaate ben 22, 
Nov. 1801. Als Oberhaupt der Kirche trat er unter den mißlichften 
Umftänden mit Grundfägen auf, bie auf völlige Herftellung ber alten 
Papſtgewalt ausgingen. Er fprad) fie 14 Zage nad) feiner Wahl in 
einer Rebe aus, die nicht weniger Auffehn erregte, als fein Eifern 
gegen die Philofophie bei der Weihe des Kardinald von Harras zum 
Biſchof von Solaria. Geiftlihe und weltlihe Waffen bietet ee in 
lestrer Rede auf, um die Philofophie zu ftürzen, der er das Unglüd 
der Zeit Schuld gibt. Denfelben ftreng kirchlichen Geift athmete fein 
Hirtenbrief vom 13. Mai an die Bifhöfe, und feine Bulle vom 24, 
Mai zur Ankündigung eines Subeljahres. Daß er jedoch nur bie hies 
rarhifhen Srundfäse feines Vorgängers angenommen habe, aber an 
Geiſt, Einfiht und Charafterftärfe weit höher ftehe, bewies feine 
Regierung in Rom, Mit weifer Sparfamkeit und einer Aufopfes 
rung verhütete er jede unnüse Ausgabe, mit Strenge foderte er die 
verfchleuderten Staatsgüter zurüd, zur Erleichterung bes Verkehrs 
feste er bie Zölle herab, erſchwerte die Ausfuhr roher Erzeugniffe, 
bob die verderblichen Monopole auf, ftellte zur Beſchaͤftigung ber Ars 
men neue Nachgrabungen an, und zeigte ſich wberhaupf als ein Fürft, 
der befirer Zeiten werth war. Unter der Franzoſenherrſchaft hatten 
Elend und Unordnung jeder Art im Kirchenftaate zu einem Grabe fteis 
gen müffen, der an baldige Abhülfe nicht denken ließ, und noch preßte 
nach dem Waffenftillftand von Yuligno das franzöfifche Heer die letz⸗ 
ten Kräfte aus. Inzwiſchen gaben die monarchiſchen Abfihten, mit 
denen fi Buonaparte ſchon damals trug, der Kirche wieder neue, 
Hoffnung. Am 15, Zuli 1801 kam ein Gorcordbat mit Frankreich zu 
Stande, welches dem Papfte wichtige Nechte zurück gab. Pius er= 
wähnte in der Bulle vom 9. Sept., woburdh er es befannt made, 
bie „„außerorbentlichen Zeitumſtaͤnde,“ unter benen er den „„vorgeleg= 
ten Vertrag“ auf weiche Weife er Fonnte, zum Heil ber Kirche an= 
genommen habe, ohne fi) eine Aeußerung zu erlauben, bie bent in 
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Chriſto geliebten Sohne Napoleon Buomaparte anftößig fein Fonnte, 
Defto anftößiger war diefes Concordat den Papiften und der französ 
pam Geiftlichleit, weil der Papſt fi) darin gar zu. nadgibig gegen 

ie weltlidye Regierung bewiefen hatte. Diefer aber wußte wohl, daß 
er nur feiner Eugen Fügfamkeit die Herftellung feines Rechts, die 
Biſchoͤfe zu inveftiren, die Betätigung des Gölibats und die Erhals 
tung des Zufammenhangs der gallitanifhen Kirche mit feinem Stuhle 
verdanfe. Seine Freude über die Rüdkehr des Koͤnigreichs Etrurien 
unter bie päpftliche Gewalt wurde durch die Gefularifationen in 


Deutjchland fehr verbittert. Dafür gelang es ihm, 1804 die Jeſui- 


ten in Gicilien herzuftellen, fo wieer ihre Kortdauer in Rußland fon 
1801 beftätigt hatte; aber umfonft verfudhte er, fie in Frankreich als 
Bäter des Glaubens (f. Sefuiten) wieder einzufhwärzen, und aud) 
den Maltheferorden begünftigte er ohne Erfolg. Dem fpanifchen Hofe 
mußte er auf beffen Bitte den Verkauf von Kirhengütern bewilligen. 
Goncorbate, wie das mit Frankreich, orbneten das Kirchenwefen in 
der Ligurifchen und der italienifhen Republik, freilich auf franzöfis 
ſchen Fuß, aber dody unter feiner Auffiht. Es galt jetzt, Einiges 
uretten, um nit Alles zu verlieren; und Pius wußte felbft den 
erluft ehemaliger Einkünfte feines Stuhls zu verfchmerzen, um bie 
wefentlichiten feiner Rechte zu behaupten. Diefe gefhmeidige Politik 
beitimmte ihn auch, der Einladung Buonaparte’8 zur Kaiferfrönung 
zu folgen. Gegen die Wünfche der Römer reifte er den 31. Det, 
1804 nad) Paris, wurbe bei Be vom Kaifer begrüßt und 
zog den 28. Nov. mit fhidliher Praht in deſſen Hauptſtadt ein. 
PAR wetteiferte feine Befcheidenheit mit den Artigfeiten der Franzo⸗ 
en; baß fie feine Anweſenheit nur als eine Unterhaltung für die Pa= 
zifer betrachteten, mußte er jedoch bald merken. Seinen Zug in bie 
Kirche am — verſpottete man wegen des Kreuztraͤgers, 
ber ihm auf einem Eſel voranritt; in der Kirche ließ ihn ber Kaiſer 
eine Stunde auf fi warten, ‚und feste fidy und, feiner Gemahlin, nach— 
dem ber Papft beide gefalbt hatte, felbft die Krone auf. Diefe Ger 
temonie ſchien ber einzige Zweck feiner Einladung gewefen zu fein. 
Bon ben Verhandlungen über Kirchenangelegenheiten, „die Pius perz 
foͤnlich um fo wirkfamer betreiben zu. £önnen gehofft hatte, kam. nichts 
zur Sprache; ber Kaifer vermied jede Erörterung, die Neugier der 
Parifer verwandelte fich in Geringſchaͤzung, und da der gekränfte 
Papſt die Einladung nad) Mailand zur, Krönung Napoleons als Kö«, 
nig von Italien ftandhaft ablehnte, trat; Kälte und Feindſchaft an bie, 
Stelle der. ihm bisher bewieſnen Achtung. So war denn Pius ohne, 
allen. Nutzen und zum großen, Nachtheil feiner Würde, über, vier, Dior 
aris hingehalten morben, bis er endlich den. 4. April.1805 
urückkehren durfte, um in Rom laute Ausbruͤche des Unwillens über, 
eine felbfiverfchuldete Demithigung dafür dulden zu müflen, daß er. 
fich bei diefem, Schritte gaͤnzlich v jurde € 
durch wiederholte Durchmaͤrſche franzöfi der Zruppen beunruhigt, bie 
roberung don. Neapel, die. Eichlihen Reformen Joſephs in diefem 
eiche, die Drohungen Napoleons wegen des heimlichen Verkehrs der 
Römer mit den Feinden Frankreichs, Fündigten bem bebrängten.Panfte 
eine neue Kataftrophe an. Die beuffche Kirche mußte er, ba der Trotz 
feines Nuntius della Genga gegen die Könige von Baiern und, Würe 
temberg die Hoffnung gütliher Vergleiche abgefchnitten hatte, ganz 
ihrem Schidfale überlaffen. Die Bücherverbote und pomphaften Hei— 
ligſprechungen, mit denen er die Römer in den Sahren 1806 bis 1808 


verrechnet hatte, In Rom würde er, 
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unterhielt, Fonnten feinen politifchen Verlegenheiten nicht abhelfen. 
Durd) die Erfahrung belehrt, daß größere Nachgiebigkeit gegen Frank⸗ 
reich ihm nur neue Demüthigungen zuziehen würde, und dennoch uns 
dermögend, ber Uebermacht mehr entgegenzufegen, als feften Willen, 
reizte er durch feine ftandhafte Weigerung, den König Joſeph von 
Neapel anzuerkennen und feine Häfen den Engländern zu verfchließen, 
den Kaifer Napoleon zu Gemaltthätigkeiten. Rom wurde den 2. 
Gebr. 1803 von franzöfifhen Truppen befest, das päpftlihe Militär” 
entwaffnet und, ungeachtet noch Feine Kriegserklärung erfolgt war, 
von bem franzöfifhen Befehlshaber Miollis Eingriff auf Eingriff n 
die weltlichen Regierungsrchte des Papftes unternommen, Pius 
blieb unerfchroden und traf mit feltner Geiftesgegenwart jede ihm ’ 
mögliche Eräftige Maßregel zur Gegenwehr; aber vergebens drohte er 
dem Kaifer felbft in einem Breve vom 27, März mit feinen geiftlichen 
Waffen; dieſer vereinigte dafür (2. April) die päpftlichen Provinzen 
Urbino, Ancona, Macerata und Gamerino mit dem Königreiche Stas 
lien. Pius proteftirte, verbot den italienifchen Bifhöfen, von fran= 
zöfifchen Behörden Befehle anzunehmen, belegte die Bürgergarben, 
die, aus der Hefe des römifchen Poͤbels gebildet, unter franzöftfhem 
Schutze die Stadt durch Ausfhweifungen ängftigten, mit feinem Ban- 
ne, brachte feinen Staatsſekretaͤr Kardinal Pacca den 6. Sept., ba 
er eben verhaftet werben follte, in feine eignen, noch fichern Zi ’ 
und wagte wegen der fortdauernden Frevel der Franzofen, dem Kaifer 
in einem Breve vom 3. April 1809 auf's neue mit dem Banne zu 
drohen. Napoleon feste jedoch nun feinen längft befchloffnen Plan 
in’6 Werk, indem er (17. Ma: 1809) den Kirchenftaat feinem Reihe 
einverleibte und Rom für eine freie Faiferliche Stadt es 
furchtloſe Papft erließ num den 10. und 11. Juni zwei Bannbull 
Koi: und alle Theilnehmer ber ben 1, 
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reichte dem Kardinal Pacca bie Hand und ließ fich mit i m auf einem. 


Lehnſtuhle aus dem eingefchlaanen Fenſter auf die Straße herab, wo 
beide in einen Wagen verfchloffen wurden‘, welcher fogleid ) 12 


durfte fi dem gen nähern, nur wenige treue Diene 
? ng mit —J 
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Savona, wo der. Papſt bleiben follte und als Gefandner bewacht wur⸗ 
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er ab, wie früher bie ihm im Dekret bes Kaifers Ausgefeäten zwei 
Millionen Franken jährl. Einkünfte, Sein Schickſal trıg er mit 
tunerfhüttertem Muthe, widerſetzte ſich den Willkürlichleiren Napos 
leons in Kirchenfachen entfchloffner als je, unb verweigerte den von 
demjelben ernannten neuen Bifhöfen ftandhaft die kanoniſche Beſtaͤti— 
gung. In der Mitte des 3. 1812 ward er nad Kontainebleau ges 
dracht. Hier nöthigte ihn Napoleon den 25. San. 1213 zu einem 
neuen Vertrage, worin er fi) 5 Beftätigung diefer Biſchoͤfe vers 
pflihtete. Als aber Napoleon biefes nur im Entwurf vorhandne Con⸗ 
cordat wider bie Abrede zu früh befannt machte und zum Reichsgeſetz 
erklärte, nahm Pius feine ohnehin fehr bedingt gegebne Einwilligung 
ſogleich zurüd, und verwarf jedes Koncordat mit Frankreich, dag 
nicht alle Streitigkeiten beilegen würde. Die Wuth Napoleons über 
dieſen Gegenftreidy fol fid) in perfönlichen Mißhandlungen des Papſtes 
ausgelaffen haben. Es war fein lestes Leiden von diefem Feinde, nach 
deffen Abdankung er freigelaffen, begleitet von engliſchen und öfters 
reihifhen Soldaten, d. 24. Mai 1814 in Rom wieder einzog. Er 
nahm auf's neue Befig von allen Ländern bes Kirchenftaats, mit Aus⸗ 
nahme von Avignon und Venaiſſin, fo wie eines Fleinen jenfeit des 
Po gelegnen Landitrihs von Ferrara. Die Handlungen, zu benen 
er feitdem die wieder erlangte Macht angewendet hat, beweifen, daß 
feine früher oftmals gezeigte Beguemung nad) den Hmftänden und 
3eitideen nur eine Maßregel der Klugheit und Verſtellungskunſt war, 
welche die Moral ber Italiener unter die Tugenden rechnet. Den 
von ihm ftets als die ficherjte Stüge bed Papismus geliebten Sefuis 
tenorden ftellte er d. 7. Aug. 1814 in einer Bulle her, worin er wahr⸗ 
—— von einem allgemeinen Verlangen der katholiſchen Chri⸗ 
enheit nach dieſen Ordensleuten redet; zugleich ſetzte er alle andern 
geiſtlichen Orden in ihre alten Rechte ein und empfahl ihre Verbrei⸗ 
tung. Aud das Tribunal der Inquifition zu Rom wurde von ihm 
erneuert und, um ber Auftlärung zu wehren, mit Verdammung ges 
gen die Freimaurer, mit Bücerberboten gegen die Literatur verfah: 
ren. Ueber feine neueften Concordate mit Frankreich, Neapel und 
Baiern f. d. Art. Soncordat. Die wenigen VBerbefferungen, die 
er darin zum Vortheile biefer Staaten zugeſtanden hat, zeigen, daß 
fein Beftreben , ven weltlichen Mächten zu gebieten‘, nicht ganz miß⸗ 
lungen ift, Wie fehr er aber geneigt ift, Anftalten, die nicht zur 
Vergrößerung der päpftlihen Gewalt, fondern nur zur religiöfen 
BVeredlung und Wohlfahrt der Völker dienen können, da, wo er es 
wagen zu bürfen glaubt, durch alle Mittel zu hindern, hat nicht nur 
feine Behandlung der Eatholifchen Schweiz, fondern aud) fein neueſtes 
—* gegen den in Deutfchland allgemein verehrten Generalvi« 
tar des Bi — Konſtanz, von Weſſemberg, deutlich zu erkennen 
gegeben. (Bergl. d. Art. Weffemberg). In feinem perföntichen 
Umgange zeigt er ſich als einen weltklugen, fein gebildeten und ge— 
wandten Fürften, der die gefällige Humanitaͤt feiner Zeit auch gegen 
Keger nicht verleugnet und allen, die ihn kennen, Achtung abgeminnt. 
—38 rung dieſes Art. ſiehe im der neuen Folge des Conv. Lex. 
and XI und XII, Pius VII. | ws 
Pizarro (Francisco), der Entdedier und Eroberer von Per, 
war der natürliche Sohn eines ſpaniſchen Edelmannes. Böllig ver: 
nachläffigt und ohne Erziehima, mußte er als Knabe die Schweine 
hüten. Diefer Behandlung müde, Tief er bavon und marb Soldat. 
Nachdem er einige Zeit in Italien geweſen, fchiffte er fid) mit anderm 
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Gluͤcksrittern, die nach den Schaͤtzen der neuen Welt dürſteten, au Se⸗ 
villa ein. Er machte alle Kriege auf Cuba und Hifpaniola mit, und 
degleitete Ojeda auf feiner Unternehmung nach dem Meerbufen von 
Darien, und Balboa auf feinem Zuge durch den Iſthmus der Suͤdſee. 
Bei diefen Gelegenheiten übertraf er Alle an Muth, Ausdauer und - 
Unternehmungsgeift; und ob er gleidy fo ununterrichtet war, daß er 
nicht lefen Eonnte, fo warb er doch fähig gefunden zu commandiren. 
Kraft des Körpers und Geiftes und eine reihe Erfahrung erfegten 
ihm gelehrte Kenntniffe. Er war bereits ein gereifter Mann, und 
hatte einiges Eigenthum erworben, ald Habſucht und Ehrgeiz ihn ane 
fpornten, mit Diego von Almagro und Hernando Luque fih zur Erz 
oberung der muthmaßlich reichen Länder an ber Güdfeefüfte zu ver⸗ 
einigen. Diefe festen ihre ganzes Vermögen an bie Unternehmung, 
und Pizarro, als der unbegütertfte, übernahm das Wageftüd des ers 
ften Verſuchs. Im Nov. 1524 jegelte er von Panama in einem einz 
zigen Schiffe mit 112 Mann ab, um mit diefer ſchwachen Macht ein 
großes Reich zu flürzen. Er fteuerte füdöftlih, machte aber nur 
langfame und mühfelige Fortſchritte, da Mangel und Krankheiten 

ſeine Eleine Schaar hinrafften. Er war in der übelften Lage, als Als 
magro zu ihm ftieß,.der Danama mit 70 Mann verlaffen hatte, Letz⸗ 
trer Eehrte jogleid nach Panama zurüd, um neue Verftärkungen zu 
holen, und kam mit dieſen im 3. 1526 zu Pizarro. Sie drangen nun 
mehr gegen die Kuͤſte von Quito vor, wo fie die Anzeichen eines reis 
chern Landes und gebildetere Einwohner fanden. Zugleich ü erzeug: 
ten fie fi, daß ihre Streitkräfte nicht hinreichend feien, ein jo volk« 
zeiches Land anzugreifen. Sie kehrten daher nad) einer venachbarten 
Infel zuruͤck, wo Pizarro blieb, . während Almagro abermals nad 
Panama ging, um neue Mannſchaften herbeizuführen. Der Befe 








Schenzeit- von 5. Monaten auf einem Eleinen Fahrzeuge bei P 
Sie fchifften ſich ſaͤnmtlich ein und waren fo glüdlid, bie 
Peru zu entdecken. Sie ftiegen. bei ‚der, durch einen Palaſt | 
ca's ausgezeichneten. Stadt Zumbez aus. Hier ſahen die Spanier 
genug, was fowol ihre Hoffnungen, als ihre Habſucht erhöhte. In: 
deß mußten fie fi für jeht begnügen, friedlich mit ben Einn nern 
zu verkehren. Pizarro fuhr fort, die Küfte zu unterfuchen, und kehrte 
egen das Ende bes J. 1527 mit einigen Proben von den Erzeugnifs 
en und nern jener Länder nad) Panama eg .Da ber 
Gouverneur ſich auch noc jest nicht geneigt zeigte, ihre Eroberungss 
pläne zu begünftigen: fo ward befchloffen, daß Pizatro nad) Europa 
reifen follte, um den Sof für ihren Plan zu gewinnen, und fidy bie 
erfoderlihen Würden und Vortheile in den zu erobernden Ländern zus 
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diefer ſchaͤndlichen Maßregel; “vielmehr befhlemnigte ein Zufall ihre 
Vollziehung. Atahualpa bewunderte die Schreibekunft der Europäer, 
von deren Katur er feine Vorftellung hatte. Einft ließ er ſich von 
einem Spanier ben Namen Gottes auf den Nagel feines Daumens 
fhreiben, um zu fehen, ob jeder Spanier bie Zeichen auf eine und 
diefelbe Weife verftcehen würde. Er er ihn aud) dem Pizarro vor; 
diefer aber mußte befhämt geftehen, daß er nicht leſen könne, mwelde 
Unmwiffenheit dem Inka fo fhimpflid) ſchien, daß er ihm feine Verach⸗ 
tung nicht verbergen Eonnte. Der engherzige Pizarro befhloß, fi 
baflıe blutig zu rächen, Auf die falfcheften und abgeſchmackteſten Bes 
ſchuldigungen wurde der unglücdliche Fürft verurtheil, Iebendig ver: 
brannt zu iverden, und als er ſich aus Furcht vor einem fo gräßlichen 
Zode dem Gebrauche der Taufe unterwarf, milderte man feine Strafe 
‚dahin, daß er öffentlich erbroffelt wurde. Die Regierung von Peru 
war jet fo weit aufgelöft, daß den fpanifchen Eroberern Fein Eräftis 
ger Widerſtand mehr geleiftet werden fonnte. Pizarro, durch eine 
nene Schaar von Abenteurern verftärkt, ging jest unter unbebeutens 
den Gefechten mit den Eingebornen auf Eusco los, und — 
ſich dieſer Hauptſtadt, in welcher er große Maſſen von Gold und Sil⸗ 
ber fand. Benelcazor, einer feiner vornehmſten Offiziere, eroberte 
zu derfelben Zeit Quito. Als die Nahricht von diefen glüdlichen 
Unternehmungen durdy Ferdinand Pizarro nad) Spanien Fam, erwei⸗ 
terte der König Pizarro’s Statthalterfhaft noch um fiebzig Stunden 
Yängs der Küfte füdwärtsz Almagro aber wurde zum Statthalter 
eines weiten Bezirks füdlih von biefer Grenze ernannt. Diefeneuen 
Beftimmungen gaben zu Uneinigkeit Anlaß, welche jedoch für jest noch 
beigelegt wnrde. Almagro unternahm bie fchivierige Eroberung von 
Chili. Pizarro befchäftigte fi) mit der innern Einrichtung feiner 
Statthalterfchaft, wobei er viel Scharfblid und Klugheit zei Zus 
gleich befchloß er, eine neue Hauptſtadt in einer bequemern Lage als 
Cusco zu erbauen, und beftimmte dazu einen Plas in dem Ries 
mac, nicht weit von dem Hafen Gallao. Bier ftedte er 1534 eine 
Stadt ab, die er Ciudad de los Reyes nannte, unb bie fir Lima 
beißt. Indeß erregten die Eingebornen, unter ihrem re | 
gehe: dem Inka Manko Kapak, der aus der Gefangenſchaft ents 
ommen war, einen fehr ernftlichen Aufftand. Dieferbenugte die Ber- 
einzelung der fpanifchen Truppen in ben fernen Provinzen, Als 
magro’s Abmwefenheit in Chili, verfammelte alle waffenfähige Peruas 
ner, bob mehrere Abtheilungen der Spanier auf, und belagertein 
Perſon Cusco, während ein andres Heer gegen Lima rüdte. Cusco 
warb von Pizarro’s drei Brüdern, von denen einer dabei umfam, mit 
einer Handvoll Spanier hartnädig vertheidigt. Schon hatten bie Per 
zuaner die halbe Stadt im Beſitz, ald Almagro, ber fchnell aus Chili 
zurüdgefehrt war, in der Nähe erfchien. Er war in der Meinung 
gekommen, daß Eusco zu feiner Statthalterfchaft gehöre; daher ſchlug 
er die Peruaner zurücd, überfiel Cusco felbft, machte die beiden Pi: 
zarro’s zu Gefangnen, und nahm förmlich von der Stadt Beſitz. 
Francisco Pizarro hatte fi) indeß mit großer Anftrengung in Lir 
behauptet und war bereits auf's Aeußerfte gebracht, als eine plößlidhe 
Ueberfchwemmung die Belagerer zum Abzuge nöthigte., Sobald Pi: 
zarro Verftärfung an fich gezogen hatte, ſchickte er Alvarado an der 
Spitze von 500 Mann zur Befreiung Eusco’s ab, von bem er noch 
glaubte, daß die Peruaner es belagerten. Almagro 308 ihm entge= 
gen, beftegte feine Zruppen, und nahm ihn felbft gefangen. Diefer 
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unfall, eg mit der Gefängenfchaft feiner Brüder, erſchuͤtterte 
faft Pizarro’s Feſtigkeit; er mußte jegt die ganze Dinterlift feines 
Charakters aufbieten, um die glüdlihen Fortfchritte feines Neben: 
buhlers zu hemmen. Zu dem Ende trat er mit ihm in Unterhandlung, 
während welder fein Bruder Gonzalo und Alvarado Gelegenheit 
fanden, zu entfommen, und noch 60 Dann mitzunehmen. Darauf 
flug er einen Waffenftilftand vor, um ihre Streitigkeiten dem Aug: 
fpruche des fpanifdhen Hofs zu unterwerfen. Der gutmüthige Als 
magro ließ fid) bereden, auch Pizarro's andern Bruder, Fernandez, 
frei zu geben. Kaum aber fah Pizarro feine Brüder in Sicherheit, als 
er bie Maske abnahm, und fie an der Spige von 700 Mann gegen 
Eusco ſchickte. Im April 1538 rüdten beibe heile, jede bie Fönig- 
liche Fahne führend, gegen einander, und lieferten fich im Angefichte 
der über diefe Zwiftigkeiten im Stillen erfreuten Peruaner ein Außerft 
biutiges Gefecht. Almagro erlitt eine vollftändige Niederlage, fiel 
in Gefangenfhaft, und ward von Pizarro zum Tode verurtheilt unb 
hingerichtet. So wurde Pizarco alleiniger Herr biefer weitläufigen 
Reihe. Er vertheilte wie ein Eroberer Ländereien und Reichthümer 
unter feine Brüder und Anhänger. Almagro's Freunde dugegen, bie 
babei Leer ausgingen, nährten den alten Daß gegen ihn, verfammels 
ten fi zu Lima um den Sohn ihres ehemaligen Anführers, und vers 
ſchworen fid) endlich formlich gegen Pizarro’s Leben. Am 2Siten Juni 
1541 führten fie ihr Vorhaben aus. Herrada, einer der vornehmften 
Dffiziere Almagro's, begab fi) an der Spise von 18 entfchlofinen 
Mitverſchwornen zur Mittagszeit, wo in diefen heißen Himmelsjtri: 
chen alles zu fchlafen pflegt, in den Palaft des Statthalter. Sie 
kamen unbemerkt durch die Vorhöfe bis an bie Treppe. Pizarro, ber 
eben vom Effen aufgeftanden war, befand fi) mit einigen $reunden 
in einem großen Saale. Einer berfelben, der auf das Geräufd, an 
der Treppe herausgetreten war, wurbe fogleich niedergeftoßen ; Andre 
fprangen fchnell zu den Fenftern hinaus. Pizarro aber, fein Halbbrus 
der Alcantara und zwei feiner treuften Freunde, ftellten fi, den Des 
en in der Fauſt, den eindringenden Verſchwornen mit großer Ent⸗ 
Phloffenheit entgegen. Gie fielen ſaͤmmtlich, Pizarro zulegt, erſchoͤpft 
von langer Gegenwehr. Er hatte fein 63ſtes Jahr zurüdgelegt, war 
aber noch in ungeſchwaͤchter Mannskraft. Sein Andenken lebt bei 
der Nachwelt als das Andenken eines blutigen Eroberers, 

Pizzicato, (Mufik), bedeutet in den Stimmen für Bogenins 
firumente, daß die Noten, bei welchen es fteht, nicht mit dem Bogen 
geftrihen, fondern mit den Fingern geriffen werben follen ; gewöhns 
lich folgt der Ausdrud coll’ arco, welder anzeigt, daß jegt wieder 
mit bem Bogen gefpielt werben foll. 

Plafond, ſ. Dedengemälbe. 

Plagiat. Bei ben Römern beftand das Plagium oder der 
Menfchenraub darin, daß man fich des Sklaven eines Andern, um 
ihn diefem zu entziehen, oder eines Freien, um ihn zum Sklaven zu 
machen, bemaͤchtigte. Nad) deutfchem Recht ift es die rechtswidrige 
Dandlung, vermöge welcher man ſich in den phyſiſchen Befig eines 
Menſchen fest, jedoch ohne dabei Befriedigung der Wolluft zu beab⸗ 
fihtigen. Dann wird auch der gelehrte Diebitahl, oder Gedantenraub, 
darunter verftanden. 

Planetarium, f. Orrery. 

Planeten, fon durch ihren Namen als Irr- ober Wandel: 


fterne bezeichnet, und von den unbeweglichen de : oder Fixſternen uns 
* 


* 
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terfchieben, von welchen fie ihr Licht erhalten. Sie waren zum Theil 
fhon im grauen Alterthume befannt. Homer und Heſiodus nennen 
e nur die Venus als zwei verfchiebne Sterne, als Abenb= und 
— ei aber Democrit vermuthete ſchon mehrere Planeten; 
Pothagoras erkannte Abend: und Morgenftern als einen einzigen an, 
und Euborus brachte im ten Jahre vor Chr. Geb. die Kenntniß ber 
Bewegungen ber fünf alten Planeten von ben Xegyptiern zu den Gries 
chen. Zu diefen fünf alten Planeten: dem Merkur, der Venus, dem 
Mars, Jupiter und Saturn, find in ben neuften Zeiten noch fünf 
neue; Uranus, Geres, Pallas, Juno und Beta entdedit worden, fo 
daß, Erde und Mond mit eingerechnet, jest elf Hauptplaneten nebit 
achtzehn Rebenplaneten (Trabanten oder Dionden) bekannt find. Alle 
haben fie mit der Erde die Umdrehung um ihre eigne Are (Rotation), 
wodurd Tag und Nacht entfteht, und ihre gemeinihaftliche Bewe— 
gung um die Sonne gemein, um welde fie in elliptifhen, crößten- 
theild unter Eleinen Winkeln gegen die Ekliptik aeneigten Bahnen 
(Planetenbahnen), von Weften ge’en Often, in verfchiebnen, von ib: 
rer Entfernung von ber Sonne abhängigen, - Zeiten (Planetenjahren) 
ihren Umlauf vollenden. Ueber ihre ſcheinbaren Bewegungen, fo mie 
über bie daraus hergeleiteten wahren, und die Mittel ihre Größe und 
Bahnen Eennen zu lernen, iſt der Art. Aftronomie nachzuſehen. 
Hier fol nur von ihren einzelnen Eigenſchaften die Rede fein. Der 
nächfte Planet bei der Sonne ift Merkur, gleichwol mehr als 8 Mil: 
lionen Meilen von ihr entfernt. Er durchläuft feine Bahn um bie 
Sonne in 88 Tagen, inbem er in einer Stunde 6,75 Meilen fortrollt. 
Er ift der Eleinfte unter den fünf alten Planeten, und dem förperlis 
den Inhalte nach 18 mal Eleiner als die Erde. Seine Umdrehungs⸗ 
zeit um feine eigne Are ift Yon Schröter auf 24 Stunden beitimmt 
worden. Dem Merkur folgt in einem Abftande von 15 Millionen 
Meilen die Venus, bie fi in 224 Zagen um die Sonne wälzt, und 
in jeder Sekunde 4,% Meilen in ihrer Bahn zurüdleat. Gie dreht 
fi in 28 Stunden 21 Minuten um ihre Are, wie man aus Fleden 
auf ihrer Oberfläche erkannt hat. Auch find Berge auf ihr beobadhtet 
worden, beren Höhe zum Theil über 4 beutfche Meilen beträgt. Sie 
erleidet, von ber Erde aus gefeben, einen ähnlichen Lichtwechſel wie 
ber Mond, weldes auch Merkur mit ihr gemein hat; doch find wer 
en feiner aerinıen Größe die Lihtphafen fchiwer zu bemerken. An 
Größe ift die Venus der Erbe ungefähr gleich, und nähert ſich ihr in 
ihrer Erbnähe bis auf 6 Millionen Meilen, kann aber aud bi auf 
365 Millionen fih von ihr entfernen. Bon einem Monde der Venus 
wiffen wir bis jest nichts Sicheres; benn die vermeintliche Entdek⸗ 
tung eines ſolchen ſcheint auf Zäufhun: zu beruhen. Merkur und 
Venus erfheinen von Zeit zu Zeit ald ſchwarze Punkte vor der Son: 
nenfcheibe, indem fie bei der Beweguna auf ihrer Bahn, eben fo wie 
der Mono in den Sonnenfinfterniffen, in der Ebene der Ekliptik eins 
treten, während fie in Conjunction oder Zufammenfunft mit ber 
Sonne find. Bon dieſen beiden der Sonne näher als die Erbe ftehens 
ben, und daher fogenannten untern Planeten unterfcheidet man bie 
weiter entferntern al& die obern. Der Erbe nebit ihrem Monde 
(f. d. Art.) folgt nun zunädhft der Mars in einem Abftande von 32 
Millionen Meilen von der Sonne. In feiner Bahn, die er in einem 
Fahre und 322 Zagen durchläuft, legt er in einer Sekunde 3,4 Mei: 
ten zurüd. Seine Kugel, die unter ben Polen um „, ibres Durch: 
meſſers abgeplattet ift, dreht fich in 24 Stunden 39 Minuten einmal 
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um ihre Are, beren Neigung gegen bie Ebne ber Bahn 61 Grad bes 
trägt. Der Mars ift beinahe 5 mal Eleiner als die Erde, und ent« 
hält bei einer weit geringern Dichtigkeit nur den zehnten Theil an 
Maffe. Auch werden öfters Flecken und Streifen auf dem Mars bes 
merkt, aus denen man auf eine ftarfe Atmofphäre beffelben fchließen 
kann. Zwiſchen Mars und Zupiter befand fid) nun eine den Aftronos 
men längft ſchon aufgefallne Lüde, welche erft im Anfange biefes 
Sahrhunderts durdy die Entdedung vier neuer Planeten ausgefüllt 
wurde. Gerade am erjten Zage diefes Jahrhunderts, am Iften Jar 
nuar 1801 entdbedte Piazzi zu Palermo die Ceres, die 58 Millionen 
Meilen von der Sonne entfernt, in 4 Jahren und 7 Monaten ihren 
Umlauf vollendet, und in jeder Sekunde 24 Meilen zurüdgelegt. Sie 
ift wegen ihrer geringen Größe nicht mit bloßen Augen fihtbar, und 
erfheint nur als ein Stern fiebenter Größe. Diefer erften Entdek⸗ 
Eung folgte [yon am 28ſten März 1802 die zweite durch Dlbers in 
Bremen, die Pallas, die ungefähr in berfelben Entfernung von ber 
Sonne und in der nämlichen Zeit wie bie Geres ihren Umlauf vollen- 
det. Sie erfcheint noch Eleiner als diefe, von Ster bis zu 1Oter Größe. 
Die Zuno, die in 4 Jahren und 4 Monaten um die Sonne läuft, zeigt 
ſich gewöhnlich ald Stern von Ster Größe, und wurde am 1ften Sep⸗ 
tember 1804 von Harding in Lilienthal entdeckt. Endlich entdeckte 
abermals Olbers am 29ften März 1807 die Veſta, die von ber 5ten 
bis zur 7ten Größe erfcheint, und der Sonne etwas näher als Ceres, 
Dallas und Juno, ihren Umlauf um bie Sonne in 3 Jahren und 8 
Monaten vollendet. Jupiter, der größte unter ben uns befannten 
laneten, in einem Abftande von 108 Millionen Meilen, durchläuft 
eine Bahn, in der er 1,% Meilen in ber Sekunde zurüdlegt, in 11 
| und 314 Zagen,. begleitet von 4 Monden (entdedt vonGalilei 
zu Slovenz den 7ten Januar 1610), von denen ber größte im Durch⸗ 
mefler faft halb fo groß als unfre Erbe iſt. Supiter felbft ift 11x 
mal im Durdymeffer größer ald die Erde, feine Oberfläche ijt aber 
180 mal, und fein Inhalt 1474 mal größer als ber ber Erbe, Er 
bdreht ſich in 9 Stunden 56 Minuten um feine um 87 Grab gegen feine 
Bahn geneigte Are, und ift an den Polen um „'z feines Durchmeſſers 
abgeplattet. Seine Oberfläche zeichnet ſich ſtets durch mehrere dem 
Aequator parallele Streifen aus. In einer faft doppelten Entfer« 
nung, in einem Abftande von 199 Millionen Meilen durdläuft Sas 
turn feine 1280 Millionen Meilen lange Bahn in 29 Jahren und 169 
Tagen, begleitet von 7 Monden (deren 5 fhon im 17. Zahrh. von 
Huyghens und Gaffini, und 2 im Sahre 1789 von Herſchel entdeckt 
worden) und einem fehr merkwürdigen doppelten Ringe, der in einer 
Entfernung von 5800 Meilen von der Oberfläche des Saturn’s als ein 
freies Gewölbe von 6000 Meilen Breite ſchwebt; denn ber Außerfte 
Rand des Ringes ift über 11,600 Meilen vom Saturn entfernt. Dies 
fer Ring dreht ſich nach Herſchel in 10 Stunden 30 Minuten zugleid) 
mit dem Saturn herum, der fi in 10 Stunden 18 Minuten um feine 
Are — * Endlich wurde am 13ten März 1781 durch Herſchel's Ent⸗ 
deckung des Uranus die Kenntniß unfers Sonnenfyftems um das Dop⸗ 
pelte erweitert 5 denn diefer Planet ift 400 Millionen Meilen von der 
Sonne entfernt; und durchläuft feineBahn von 6 Trabanten begleitet, 
in 83 Jahren, während er in jeder Sekunde Meilen zurüdlegt. 
Seine Kugel ift 83 mal größer ald die Erbe und hat 19 mal mehr 
Maſſe als diefe. Um die großen Entfernungen ber Planeten von ber 
Sonne durch eine finnliche Vorſtellung begreiflicher zu machen, bebient 
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‚man ſich haͤuſig der Geſchwindigkeit einer Kanonenkugel, bie in einer 
Minute 14 Meilen zurüdlegt. Mit diefer Geſchwindigkeit würbe bie 
Kanonenfugel von der Sonne aus zum Merkur in 95, zur Venus in 
18, zur Erde in 25, zum Mars in 38, zur Vefta in 60, zur Juno in 
66 , zur Geres und Pallas in 69, zum Jupiter in 130, zum Saturn 
in 258 und zum Uranus in 479 Jahren gelangen, während fieden Weg 
von ber. Erde zum Monde fchon in 25 Zagen zurüdlegen würbe. 

. PB laniglobium, f. d, Art. Landkarten. Oft auch foviel 
als Planifphärium. 

Planimetrie, ber Theil der Geometrie, welcher fi mit Aus⸗ 
meflung und Vergleichung der Flächen befchäftigt. S. Geometrie, 
+ Planifphärium, ein aftronomifches Snftrument, welches ges 
braucht toird, die Bewegungen der Himmelskörper, ihren Durchgang 
durch den Mittagskreis, ihren Auf= und Untergang u. f. w. zu bes 
obachten. Es befteht in einer Abbildung der Dimmelsfphäre auf ei- 
ner Flaͤche, welche die Sterne, die Sternbilder u, f. w. in ber ihnen 
eignen Drönung darftellt. Die Kranzofen verftehen unter dem Plani⸗ 
Iphärium das Aftrolabium (f. d. Art.). ii 

Plantagenet, f. Großbritannien. - | 

laftit oder Bildnerei nennt man im weitern Sinne bie 
Kunft, aus harten oder weichen Maffen Kormen und Geftalten zu bils 
ben. Diefe mögen nun aus Thon, Holz, Stein oder Metall verfers 

‚tigt,. zunde oder halb erhabne Arbeit fein, Man unterfcheibet drei 
Gattungen berfelben: 1) die Formkunſt, oder die Kunft, Figuren aus 
weichen Maffen zu bilden, Artem plasticam, Plaſtik, nad) ber erften 

jebeutung.des griechiſchen Worts mAdoow ; 2) bie Bildhauerei, oder 
die Kunft, Bildfäulen aus härtern Maffen zu bearbeiten, Artem sta- 
taariam; $)die Kunft, aus Holz zu fehnigen, Sculpturam.. Weber 
bie innere Natur ber Plaftik fiehe den folgenden Artikel, Die Mates 
zialien, welche die Künftler der alten Zeit hauptfächlich zu ihren Bild⸗ 
werten brauchten, waren: 1. Thon. Der Sicyonier Dibutabes er 

— zuerſt unter den Griechen, Bilder aus Thon zu fertigen; man 

earbeitete ihn mit dem Griffel und den Fingern, vornehmlich den Naͤ⸗ 
—— Man hat noch uralte aͤgyptiſche und griechiſche Kunſtwerke aus 
hon und gebrannter Erde; fie wurden gewöhnlich gemalt. 2. Gyps. 
Man bediente ſich des Gypfes zu Studaturarbeiten, dergleichen man 
noch in antiken Gebäuden findet, z. B. in einigen Zimmern ber Billa 

Padriani zu Zivoli, in den Bädern des Titus, in verſchiednen alten 
Gräbern, in den Gebäuben zu Pompeji 2c. Die Kunft, Bilbniffe in 
Gyps abzugießen, lernten die Griechen erft fpät Eennen. : Lyfiftratus, 
des Lyſippus Bruder, ein Beitgenoffe Aleranders, erfand fie. Kein 
Künftler neurer Zeit hat größere Sorgfalt darauf verwendet, als der 
für ſchoͤne Formen fo feinfinnige Menges; er ließ unter feinen Augen 
bie auögefucht fhönen Gypsabgüffe verfertigen, welde in Dresden 
eine fehenswürdige Sammlung bilden, die unter ber Bildergalerie ges 
ſchmackvoll geordnet aufgeftellt if. ine ähnlihe Sammlung von 
ihm, doch weniger zahlreich, befindet fich in Madrid. 3. Wade. 
Der oben genannte Lyſiſtratus erfand die Kunft, Bilder aus Wachs 
zu gießen. Die Römer formten ihre Imagines aus biefem Stoffe, 
4. Dolz. Bon den älteften Zeiten an, bis zur Periode der ſchoͤnen 
Kunft, arbeiteten die Griechen viel in Holz. Den Giegern in den 
olympifchen Spielen wurben Statuen aus Holz geſetzt. Manche Göt: 
terbilder wurden aus ben ihnen geweihten Holzarten gefertigt; Ju⸗ 
piters Bildniß aus Eichenholz, Apollo aus Lorbeer, Pluto aus Eben: 
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u xc. 5. Elfenbein. Die Bearbeitung des Elfenbeins zu Kunſt⸗ 
achen iſt fehr alt. Schon zu ben Zeiten des trojaniſchen Kriegs wa⸗ 
ren Waffen und Geraͤthe mit Elfenbein geziert. Zur ſchoͤnſten Zeit 
der Kunft arbeiteten die Griedyen viel in Elfenbein, fogar die ‚bes 
rühmteften Koloffen wurden daraus gefertigt. Die nadten Theile des 
olympifchen Iupiters und der Minerva im Partbenon zu Athen was 
ren aus Elfenbein. Der Kern der Figur wurde erſt inwendig aus 
trocknem feften Holze, was jedod) einige Archäologen nicht zugeben, 
‚gebildet, und dann mit Elfenbein überkleitet; wenn das Bild vollen: 
det war, fo wurde ihm durch einen Firniß aus Del ber hoͤchſte Glanz 
gegeben. 6. Stein: a) Marmor. Die vorzüglichften Arten des gries 
difchen Marmors find der penthelifche und der parifche. Beide Art 
ten waren weiß; der farbigen Marmorarten bediente man ſich nicht 
gern zu Menfchenfiguren, wol aber zu Thiergeſtalten und Gewaͤn⸗ 
dern. Zu Vespafian’s Zeiten entdeckte man in Stalien bei bem heu= 
tigen Genua die lunenſiſchen Marmorgruben 5 der dafige Murmor, ber 
jest unter dem Namen bes carvarifchen bekannt ift, übertrifft den 
gtiehifchen an Weiße; b) Xiabafter. Darin arbeiteten bie Hetrurier 
Bäufig. Der beliebtefte war, der indifche. Häufig wurde er auch im 
Syrien und Kappadocien gefunden. Der farbige Alabafter wurde zu 
Gewändern, Säulen und Bafen gebraucht; derjenige, deffen Farbe 
der Honigfarbe nahe Fam, wurde am meiften geſchaͤtzt; ce) Baſalt. 
Die Griechen und Aegypter bearbeiteten dieſen harten Stein mit vie- 
“fer Kunft. Die Werke darin find felten; d) Granit. Nur bie Aegyp⸗ 
fer’ arbeiteten darin, Ihre Statuen und Obelisken find meift aus 
Granit und Syenit. Es gibt zweierlei Arten von Grehit: einer 
Fällt in’ Rothe, der andre in's Blaue. Man findet ihn vorzüglid) 
in Aegypten; die Römer: nahmen ihn von der Inſel Elba; e) Por: 
phyr. Bon diefem gibt es ebenfalls zwei Sorten, ben rothen, und 
seinen grünlichten mit goldnen Punkten: Kaum vermag es ber ſchaͤrfſte 
Stahl, diefen härteften aller Steine zu bearbeiten. ° Dod) haben wir 
noch viele Meifterftücte, fowol Statuen als Vaſen, aus Porphyr; 
2, gyptiſcher Kalkftein, welcher weich, und theils weiß, theils dun⸗ 
(grün war. 7. Glas. Die Erfindung des Glaſes ift uralt. Die 
‚Alten verfertigten aus Glas nicht allein viel Hausgeräthe, fordern 
auch Zodtenurnen und große Trinkbecher, welche mit erhabner, oder 
mit eingefhnittner Arheit geziert wurben. Hierbei muß man auch 
des obfidianifchen Stein erwähnen, aus weldem Gemmen und Bü: 
ften verfertigt wurden. Es war eine Art Bergkryſtall, weldes ein 
gewiffer Obſidius zuerftin Aethiopien fand. 8: Murrhinum, (f. Mur: 
rbinifche Gefäße) eine Materie, welche vorzüglich zu Eünftlichen 
WBaſen gebraucht und ungemein oefhägt wurde. Es it am wahre 
fſcheinlichſten, daß es eine Art hinefifcher Spedftein. war. 9. Metall. 
Zu Bildiverfen gebrauchte man hauptfaͤchlich; a) Gold. Schon inden 
urälteften Zeiten wurde im Orient in Gold aearbeitet. Die Griechen 
benunten es theils zu ganzen Statuen, theils zur Bekleidung bei ih: 
ven elfenbeinernen Gebilden; b) Silber; c) Bronze. Darin wurbe 
von den meiften Voͤlkern fehr viel gearbeitet. Das befte - zu 
Bronze holten die Griechen von den Inſeln Delos und Xegina. Spaͤ⸗ 
ter wurde das Eorinthifche das beliebtefte. Die gewöhnlichfte Mi: 
fchung dee Bronze war 125 Pfund Zinn auf 100 Pfund Kupfer. Die 
ältefte Art die Metalle zu bearbeiten war die mit dem Hammer. Buls 
tan hämmerte feine belebten Figuren und den Schild des Achilles. 
Nach vielen VBerfuhen wurde fpäter die Kunft zu gießen erfunden. 
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Den erſten Guß in Erz legen die Griechen dem Rhoͤkus und Theodor 
aus Samos bei, welche zur Zeit des Kroͤſus und Cyrus lebten. Man 
goß zuerſt die einzelnen Theile der Bilder, und fuͤgte ſie mit einer Art 
von Klammern, welche wegen ihrer Geſtalt [<] Schwalbenſchwaͤnze 

enannt werben, zufammen. So beftehen die berühmten Pferde zu 

enebig aus zwei Stüden. Endlich lernte man ganze Figuren gie 
fen. Das Verfahren der Alten bei der Kunftgießerei Fam aber nad 
und nad) außer Gebraud, und erft im 16. Sahrh. fingen die Italie- 
ner wieder an, große Bronzen zu gießen. Die erfte große Statue, 
welche in Italien gegoffen wurbe, ift Papft Paul IH. von Guglielmo 
della Porta. 1699 wurde in Paris der erfte große Guß gemacht; d 
Eifen. Diefes Metall Fam zulegt in Gebrauh. Das Eifen wir 
hoͤchſt felten gebiegen gefunden und feine Bearbeitung erfodert viele 
ei Statuen aus einer Mifhung von Eifen und Erz zu gießen, 
verftanden bie Alten auch. Glaufus erfand die Kunft, in Eifen zu 
gießen; zu Delphi waren Weihgefchenke von ihm. In unfern Zeiten 
brachte man es ſehr weit in diefer Kunſt; namentlid in den koͤniglich 
preußifchen Eifengießereien und auf dem Lauchhammer bei Müdenberg, 
weldem ber verdienftvolle Eönigl. Tächfifhe Gonferenzminifter, Graf 
von Einfiedel, der im Jahr 1810 ftarb, einen feltnen technifch= Fünft: 
lerifchen Ruf gegeben hat. Weber die Gefchidhte der Bildhauer: 
Tunft f. d. eignen Artikel. 

Plaftifh. Mean pflegt die Schönen Künfte nad mit | 

finnen, Geſicht und Gehör, zu Elaffificiven, Für das Plaftifche 
man mit dem beutlichften der Sinne, dem Gefiht, auch ben gründ- 
lichften, das Gefühl vereinen. Das Gefiht ift nur eine verkürzte 
Formel des Gefühle. Im Geſichte ift Traum, im Gefühle : 
beit. Der Sinn des Gefihts wirkt flah, er fpielt und gleitet auf 
ber Oberfläche mit Bild und Farbe umher, er borgt von andern und 
baut auf andre Sinne, ihre Hülfsbegriffe müflen ihm e 
werben, die er mit Licht umglänzt. Wenn auf dem Gemälde bie 
guren fid) anfangen zu beleben; wenn es ift, als ob fie hervo 
und Seftalten würden, greift man nad) ihnen, ber Traum wird 
beit! Dies ift der Triumph des Malerd; durch feinen Zauber fo 
Geſicht Gefühl werben, jo wie bei ihm das Gefühl Geficht warb. 
Anders ift es im Plaftifchen; bier lernen wir fhöne Form Eennen, 
bie nicht Farbe, nicht Eunftvolles Spiel der Proportion, bes Lichts 
und Schattens, fondern dargeftellte, taftbare Wahrheit if. Die 
Thöne Linie, die hier immer ihre Bahn verändert, die nie gewaltfam 
unterbrochen, nimmer ruhend, nimmer fortfchwebend, in bem darge⸗ 
ftellten Körper den Guß, die Fülle, das fanft verblafne Leibhafte bil» 
bet, das nie von Fläche, von Ede oder Winkel weiß; biefe Liniefann 
fo wenig flache Tafel ald Kupferftih werden, daß gerade mit demfels 
ben Alles an ihr hin ift. Das Geficht zerftört die fhöne Bildfäule, 
ftatt fie zu fchaffen, unmöglid Tann es alfo Mutter diefer Kunft fein. 
Sehet jenen Kunftfreund, der tiefgefenft um bie Bildfäule wandelt ! 
er thut Allee, um zu fchauen alö ob er taftete. Er gleitet umber, 
er hat nicht einen Gefichtspunft wie beim Gemälde, weil taufende 
ihm nicht genug find, weil, fobald es eingewurzelter Geſichtspunkt 
ift, das Lebendige Zafel wird und die fchöne, runde Geftalt ſich inein 
Faltes Viereck zerſtuͤkt! Sein Auge wird Hand, ber Lichtftrahl Fin⸗ 
ger, ober vielmehr feine Seele hat einen noch viel feinern Takt, um 
das Bild begreifend in ſich zu fallen. Einen Sinn haben wir, mel: 
her Theile außer fid) neben einander, einen andern, ber fie nach ein⸗ 
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anber, einen dritten, der fie in einander erfaffet: Geficht, Gehör und 
Gefühl. Theile neben einander geben eine Flaͤche, nad) einander am 
reinften und einfadhften find Zöne, Zheile zugleich in= und neben eins 
ander find Körper oder Formen. Alle drei Gattungen, aus denen die 
unſterblich blühenden Töchter, die Künfte, emporwuchſen, verhalten 
fid) als Fläche, Ton und Körper, wie Raum, Zeit und Kraft zu ein= 
ander, diefe drei größten Medien der Schöpfung, mit denen fie alles 
faßt, alles umſchraͤnkt. Die Malerei foll mit ihrem Zauber die volle, 
große Tafel der Natur, mit allen ihren Erfcheinungen in ihrer fchös 
nen Sichtbarkeit [childern. Bei der Bildnerei ift Eins Alles, und 
Alles nur Eins. Wo Seele einen edeln Körper durchhaucht, und die 
Kunft wetteifern Eann, Seele im Körper darzuftellen, Götter, Mens 
ſchen und edle Thiere, das bilde fie; bier ift das Gebiet dev Plaftik. 
Die Bildnerei ift Wahrheit, die Malerei Traum, aber zugleich Of: 
fenbarung des Himmels, fo wie jene mehr Offenbarung der Erbe ift; 
Bildnerei ift ganz Darftellung, die Malerei ift erzaͤhlender Zauber}: 
wie ein Eörperlofer Engel, ber in Licht gekleidet uns erfcheint, zieht 
fie ung mit ſich fort nad himmliſchen Höhen, ftatt daß bei der Plaſtik 
Götter, in bie reinften Sdealformen menfhlidyer Geftalten gekleidet, 
mitten unter ung zu treten fcheinen. Darum ift diefe die Kunft des 
finnlidyern Alterthums; jene Eonnte ihre höchfte Blüthe erft in der 
chriſtlichen Zeit entfalten (f. d. Art. Antik und Modern). Im 
eigentlichen Sinne kann bie Plaftik nicht bekleiden; denn ihr Gebilde 
wird dann ein in Kalten gehüllter Block. Ein Gewand von Gtein, 
Erz ober Holz erfcheint im höchften Grabe druͤckend, es ift Fein Schleier 
mehr, iſt ein Fels voll Erhöhung und Vertiefungs5 wer bie Augen 
fehließt und taftet, der wird das Unding fühlen. Daher Eonnte in 
keinem Lande, wo foldhe Steinklumpen nothwendig waren, die Bild: 
nerei gedeihen 5; im Morgenlande, wo man den Körper ald Geheimniß 
betrachtete, von dem nur das Antlis und feine Boten, Hände und 
üße, fihtbar waren, eben fo wenig als in unferm, durch Sitte, 
lima und Gefeg an dichte Körperhüllen gewöhnten Abendland. Nur 
bei den Griechen Eonnte echte Schöne Plaſtik einheimifchh werden; fie 
richteten fich nicht nach dem Ueblichen, fonbern nur nad) dem, mas 
höherer Sinn foderte, und überdies war durch Sitte und Religion 
vieles bei ihnen geheiligt, was Andern profan erfhien. Bei dem fie: . 
— Apollo mußte die Laſt des Gewandes zuruͤckgeworfen ſein, 
aokoon war in der Wirklichkeit gewiß in Prieſtergewande gehuͤllt, 
ollte aber im unſterblichen Gebilde dieſe arbeitende Bruſt, ſollten 
ieſe giftgeſchwollnen Adern und ringenden Muskeln mit todten, ſtar— 
zen Felſen uͤberkleidet werden? Philoſophen konnten dicht verhuͤllt 
da ſtehen; dieſe ſollen ja immer nur Kopf- und Bruftbild fein; fo 
auch die ehrfurchtgebietenden Matronen und Goͤtterkoͤniginnen; eine 
unbekleidete Juno oder Niobe wuͤrde ung empoͤren; wo hingegen nichts 
Religidfes oder Charakteriſtiſches im Wege ſtand, wo Schoͤnheit, 
Liebreiz und Jugend dargeſtellt werden ſollte, da bekleidete der Grieche 
nie, oder wo er ed mußte, ba wendete er feinfinnig die naſſen Gewaͤn⸗ 
ber an, welche die fchöne Körperform durhfchimmern ließen. Die 
Bildfäule fteht als Mufter der fchönen Form da, und in biefem Bes 
tracht ift Polyklet's Regel das bleibendfte Gefeg für die Plaftik des 
enſchen. So wie es einen Strich auf der Erde gibt, in welchem die 
ſchoͤnſte regelmaͤßige Bildung Natur iſt, ſo gab Gott Einem Volke 
dieſes Erdſtrichs Raum Zeit und Muße, in Jugend und Lebens⸗ 
freude das Werk, das aus ſeiner Hand kam, ganz und rein und ſchoͤn 
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fi zu ertaften, unb es in bauernden Dentmalen für alle Beiten und 
Bölter zu bilden. Diele Dentmale find die Elaffifhen Werke ihrer 
fühlenden Hand; im ftürmifdien Meere der Zeiten ftehen fie als 
Leuchtthürme da, und der Schiffer, ber nad) ihnen fteuert, wird nie 
von den Wellen verſchlungen. Am meiften zu bewundern ift ihre Hohe 
Einfachheit, fie ftehen ftill, in ſich gefchloffen und vollendet, wie Ge- 
danken Gottes vor und, Kleinlich zerfnickt, zerfaltet und von aͤngſt⸗ 
lichen Erdenforgen zerarbeitet, ericheint uns das lebende Geflecht, 
wenn wir aus jener ibealifhen Götter: und Heldenwelt unter baf- 
felbe treten; jeder Einzelne ſcheint jest mit fo viel Kraftaufwand 
nach einem mühevollen Dafein zu ringen, ftatt das jene ftill, klar 
und ruhig das Leben beherrfhhen. Umriß, Geftalt und Charakter ift 
beftimmt und in wenig Zügen in ihnen angedeutet; fie bilden einen 
gefchloffnen Sternfreis von Idealen, den die [chreitende Sonne Jahr 
aus Zahr ein durchwandert; etwas an.ihnen verbeffern oder Ändern 
wollen, wäre ein thoͤricht fruchtlofes Streben. Dagegen wäre es 
traurig, wenn bie Malerei den einförmigen Charakter hätte; fie ift 
die reihe Zauberwelt Gottes auf einer Lichttafel. Nichts als das 
Licht macht ihre Einheit, aber diefe ift groß und wundervoll bei allem 
Reize der Mannichfaltigkeit. Von Einem Lichtpunfte der flachen Ta— 
fel ergießt ficy ein Strablenmeer, deſſen Lichtpunft jeden Gegenftanb, 
wie in neuer eigner Schöpfung bindet und vereint, Diefe Zauber: 
welt ift einzig der Malerei eigen; bie Bildfäule hat Fein Licht, «8 _ 
bleibt unferm Sinne überlaffen, es auf fie zu richten. ‚Die wechſeln⸗ 
den Strahlen bes Tages, der fcharfbezeichnende Fackelſchein bei Naht 
fpielen mit ewig neuen Reize um die ruhigen Geftalten, wie ber bunte 
Wechſel irdifcher Umgebungen um ein Elares, ftilles, hohes Gemüth. 
Die rein plaftifche Kunft wird auf jeden empfaͤnglichen Geift unge 
mein erhebend und beruhigend wirken. Auf das vollenbetfte Eben⸗ 
maß, die harmonifchften Verhältniffe gegründet, die fich nirgend ſchoͤ— 
ner ausfprehhen, als in Gottes Lieblingswerk, der Menfchengeftalt 
und Menfchenfchönheit, bewirkt fie reine Harmonie, ruhiges Gleich 
gewicht in der Seele, bie fi ihrem Eindrude hinzugeben vermag. 
Sinnenzauber ift bei ihr weniger thätig als bei andern Künften, weil 
fie die beiden lebhafteften Reize, Farbe und Ton, entbehrt, aber ſtill 
und bleibend ift ihr Eindruck, ernft und beruhigend. Diefe Analyfe 
des Plaftifchen und Malerifchen erklärt zugleich, worin das Verb 

der Hiftorikers und Dichters, vorzüglidy des epifchen und dramati⸗ 
fhen, beftehe, wenn man ihre Darftellungen als plaſtiſch rühmt und 
denfelben Objectivität beilegt. 

Plata, Rio de la Plata, aud; Buenos Ayres, ein ſpaniſches 
Dice: Königreich in Sübamerifa, weldes erft 1776 aus Theilen von 
Peru und Chili und dem fpanifhen Paraguay errichtet wurde. Es 
grenzt gegen Norden an Peru und Brafilien, gegen DOften an das at⸗ 
Yantifche Meer, gegen Süden an Patagonien und gegen Weften un 
Chili und Peru. Die Größe deffelben beträgt 52,000 A. M. Die 
großen Flüffe Paraguay, der Yarana und Urucuay, (die nad) ihrer 
Bereinigung La Plata heißen), der Rio Salado, Mamore, Pilco- 
mayo 2c. bewäffern diefes große Land, deffen weftlicher und nördlicher 
Theil viele Berge hat, indem große Ketten der Anden an bemfelben 
hinzieben, und mehrere Zweige weit in's Land hineingehen. Der öft- 
liche Theil enthält unabfehbare Ebenen oder Flähen (Pampas), Mo: 
räfte, Wälder, Wuͤſten, viel trocdines mit Holz bewachſnes Sanbland, 
aud) viele Salz: und Salpeterfirihe, wo das Erdreich nach jebem 
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Regen ganz weiß von Salpeter anfchießt, und aud bie Quellen.und 
Bäche falzig werden. Der Boden ift aber auch in vielen Gegenden 
fehr fruchtbar. Das Klima ift gemäßigt und milde, Regen fällt in 
ungeheurer Menge und erzeugt eine fehr feuchte Atmofphäre, ſo daß 
3. B. in Buenos Ayres alles Hausgeräthe in Eurzer Zeit verdirbt. 
An Erzeugniffen herrfcht ein großer Reichthum. Es gibt eine unge: 
heure Menge von Rindvieh, davon man nur die Haut, den Zalg und 
das Fett benugt und jaͤhrlich gegen eine Million Häute ausführt. Es 
find Meiereien, deren Befiser 50,000, ja 100,000 Stüd Rindvieh auf 
bie unermeßlihen Weiden treiben. Eben fo ausgebreitet ift die Pferde⸗ 
zucht. Die Pferde ftammen alle von den wenigen ab, welche die 
Spanier zuerft in das Land braten. Diefe haben fich feit 300 Jah⸗ 
ren ſo erkauntich vermehrt, daß jest ganze Ebenen von 200 I. M. 
mit herumirrenden Pferden bebedt find, von denen Zeder ſich fo viele 
zueignen kann, als er will. Auch Maulthiere werden hier in Menge 
‚ gezogen, wovon jährlid 70 bis 80,000 Stüd nad Peru gebradyt wer⸗ 
den. Eden fo beträchtlich ift die Schafzucht. Die Hütung der Schafe 
und Ziegen ift ben dazu erzognen Hunden überlaffen, bie die Heerden 
des Morgens austreiben, ſie huͤten und vertheidigen und des Abends 
von ſelbſt in den Stall bringen. Doch wird die Wolle, welche der 
fpanifdyen an Güte wenig nadhgibt, bloß für den einheimiſchen Bes 
darf und für Peru verarbeitet, Diefer überaus großen Viehzucht 
und dem ftarfen Ueberfluffe an wilden Ochſen und Pferden fchreibt 
‚man es zum Theil zu, daß die Spanier das Land nicht beffer anbauen, 
weil baburd) die jest unermeßlichen Weidepläge gefhmälert, und 
folglich die unzähligen Deerden des wilben und zahmen Viehes noth⸗ 
wendig vermindert werben müßten. Nod führen wir an: Raub« 
und Speifewild, eine große Menge von feltnen Vögeln, Fiſche, Bies 
nen, Sodenille, Getreide, Mais, Flachs, Hanf, Pataten, Maniok, 
Paraguay:Thee vom Kaabaume, Zuder, Obft, Südfrüchte, Wein, 
Rhabarber, Ipekakuanha, Indigo, Tabak, Vanille, Baumwolle, 
Kopaiabäume, Arakatſch (deren Wurzel ein fchmackhaftes Mehl gibt), 
re Waldungen von Palmen und Gebern (nur vom.Rio de la Plata 
is zur Magellanöftraße findet man, mit Ausnahme von Pfirſichbaͤu⸗ 
men, weder Baum noch Strauch), Gold (jährlich 2200 Mark), Sils 
ber (jaͤhrlich 480,000 Mark), Eifen, Galpeter, Marienglad, Gees 
falz ꝛc. Die Zahl der Einwohner (Spanier, Kreolen und Indianer) 


beträgt gegen 1,300,000. Die Ureinwohner, die Sndianer, habenfih 


nur zum Kleinen Zheile unterworfen und dag Chriſtenthum angenom: 
men, die meiften leben wild und unabhängig, ihren väterlichen Sitten 
und ihrer Naturreligion getreu, Bon diefen lebtern gibt es eine große 
Menge von Bölkerfchaften,, deren jedoch mehrere kaum 100 Krieger 
ftellen können. Die meiften wohnen jest in andern Gegenden, als 
zur Zeit der Ankunft dev Spanier. Cie haben großen Theils fchwere 
Sprachen, bie fie meiftens noch. dazu durch die Kehle oder Nafe, und 
überaus leife, folglich um fo unverftändlicher ſprechen. Manche ein: 
zelne Worte enthalten 20 und mehr Buthftaben. Kunftfleiß fehlt, bis 
auf Bergbau und einige Wollenzeugweberei, ganz. Der Handel, fowol 
zur See, als auch zu Lande mit Peru und Chili, ift bedeutend. Go 
lange die Spanier im Befiße diefes Landes waren, ftand es unter eis 
nem Bicefönige, der feinen Sitz in ber Dauptftadbt Buenos Ayres hats 
te. Das Land war in 14 Provinzen getheitt; allein in den neuern 
Zeiten haben ſich dieſe VBerhältniffe geändert. Die Bewohner bdiefes 
Bicekönigreichs haben ſich von Spanien getvennt, und ber Congreß, 
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welcher Anfangs feinen Sitz zu Buenos Ayres, hernach in Tukuman, 
dann wieder in Buenos Ayres hatte, erklärte 1816 die vereinigten 
Provinzen am Plataftrome für unabhängig; nur die fünf Provinzen: 
Hotofi, La Plata, Coha:Bamba, La Paz und Pano waren damals 
nod in der Gewalt der Spanier. . Neun Provinzen haben fid) dem 
Gehorfam entzogen, wovon aber drei die Regierung von Buenos Ay: 
res nicht anerkennen, nämlidy Paraguay mit der Stadt Santa Fe, 
welche eine befondre Republik bilder, Entre-Rios und Banda:-Drien- 
tal, wo der General Artigas unabhängig befehligte. Die Republik 
der vereinten Staaten von Südamerika, wie fie ſich 1817 nannte, gab 
fid) eine Verfaffung am 22. Apr. 18195 fie beftand damals aus 6 
Provinzen: Buenos Ayres, Mendoza, Zukuman, Cordova, Salta 
und Goriented. Es find die am meiften bevölferten Provinzen und 
wahrfcheinticdy $ der ganzen Bevölterung. Zu dem General: Congreß 
fol von 16,000 Einwohnern ein Deputirter gefickt werben; er zählte 
1819 nur 77 Mitglieder in der Kammer der Abgeorbneten. Der Se- 
nat enthält fo viel Mitglieder ald Provinzen, und nod) 8 andre Ger 
natoren. Die hödhfte vollziehende Gewalt bat ein Director, Das 
Staatseintommen beläuft fidy auf drei Millionen Piafter, die vonden 
Zöllen eingehen. Das Heer befteht aus 30,000 Mann, nämlid, 1296 
M. Artillerie, 13,693 M. Fußvolk und 14,718 M. Reiterei. Dierzu 
tommen noch 10,000 M. Miliz. Mit Chili fteht diefer neue Staat in 
Verbindung. (Vgl. die hiftor. Einleit. zu der fpan. Gonftitut. d. Cor⸗ 
tesundd. Gonftit. der ver. Prov. dv. Südamerika. Leipz. 1820). Kürz- 
tich hat eine Partei eine Föderalconftitution an die Stelle der Union zu 
fegen verfuhht. Berge. Südamerika und d. X. Revolution, 
fowol im 9. Bande als in der neuen Folge diefes Werks. Plata, Rio 
de la Plata, grofer Strom in Südamerika, eigentlid Paraguay, 
hierauf, nachdem er den Parana aufgenommen hat, Parana, und nad) 
der Vereinigung mit dem Urucuay Rio de la Plata genannt, der un⸗ 
ter diefem Namen in einer Breite von 20 Meilen in das atlantifche 
Meer fließt. Die Länge feines ganzen Laufs beträgt 500 Meilen. 
Außer den fchon genannten Fluͤſſen nimt er auch den Pilcomayo, Ber: 
mejo und Salado auf, Die Quellen des Paraguay find 13° 80 noͤrdl. 
Br., nördblid von Gujaba und nordöftlih von Billa Bella in viele 
Zweige getheilt und bereits vollfommne Flüffe bildend, welche ſich auf 
igrem füdlihen Laufe nach und nad) vereinigen, und bas Bette von 
jenem fehr großen Fluſſe bilden, der ſogleich fchiffbar ift. Wegen der 
Menge ber Klippen, der Wafferfälle und der fich durchkreuzenden 
Ströme ift der Paraguay für die Schiffe aͤußerſt gefaͤhrlich. Der 
Parana ift tiefer als der Plata und Urucuay, und den ihn Befahren- 
den weder durch fo viele Sandbaͤnke wie der Plata, nod durch fo 
viele Felfen wie der Urucuay gefährlid. 

Dlatdain Böotien, durd die Schlacht berühmt, in welcher 
479 vor Chr. die Perfer unter Mardonius von den Griechen gefchlas 
gen wurden. Als nämlic Xerres durch die Lift des Themiſtokles, 
wie durch die Tapferkeit der vereinten Griechen zur See und zu Lande 
den empfindlichften Verluſt erlitten hatte, kehrte er zwar in einem 
großen Bogen mit dem größten Theile feiner Maffen zurücd, allein 
unter einem Pafcha, fo möchte man den Befehlshaber jenes Sultans 
von Perfien nennen, Mardonius von den Griechen genannt, blieben 
doch im Winter von 455 v. Chr. 300,000 Mann in Theſſalien ftehen, 
welche ben Unterhandlungen, die ihr Feldherr mit den Griedhen ans 
Enüpfte, Nachdruck geben follten, Als diefe Unterhanblungen, bie bes 
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fonders Athens Einwohnern fchmeichelten und ihnen bie hair Aus⸗ 
ſichten zeigten, an dem Freiheitsſinne der Athenienſer ſcheiterten, fo 
drang er endlich nach Attika ſelbſt vor, verwuͤſtete alles mit Feuer 
und Schwert und fchien in der That glüdlicher, als Kerres, den Plan 
des Letztern auszuführen! Allein mit jedem zerftörten Tempel ftieg 
der Ingrimm der indeß fi fammelnden griehifhen Schaaren, und 
als diefe fid) über 100,000 Mann ftark unter dem Lacedämonier Pau⸗ 
fanias und dem gerechten Ariftides vereint hatten; fo ſchworen fie feis 
erlich, ihr Leben nicht höher als ihre Freiheit zu achten, ihre Führer 
nicht im Leben, nicht im Tode zu verlaffen. Dann aber drangen fie 
gegen die Maffe des perfifchen Heers vorwärts, und als dies bei dem 
Städtchen Platäa feiten Fuß gefaßt hatte, fo trafen beide Deere am 
25. Sept., im 3. 479, auf einander. Paufanias, der eine Feldherr, 
that hierbei durch Anordnung und Tapferkeit fo viel, daß nad) der 
Niederlage des Perferheers der 10. Theil der Beute ihm allein zuers 
kannt wurde. Der Verluſt der Griechen war unbedeutend. Won den 
Perſern entrann kaum der 10. Theil und von biefem fah faft Feiner 
fein Vaterland wieder. Von diefem Augenblide an war Griechenland 
von Perfiens Einfällen verfhont, zumal da an demfelben Tage an 
Afiens Küfte, bei'm Vorgebirge Mycale, die Reſte ber Flotte, die 
aus der Schlaht von Salamis entkommen waren, ihren Untergang 
in einem Treffen fanden ,, das Cimon lieferte. Die Einwohner von 
Plataͤa hatten in dieſer Schlacht fo wacker gefochten, wie in der erften 
bei Marathon, wo Miltiades die Hunderttaufende des Darius Hys 
ftaspis mit 10,000 flug. Won nun an fuchten die perfiihen Sul⸗ 
tane ihren Einfluß auf Griechenland infofern geltend zu machen, baß 
fie die einzelnen Freiſtaaten deffelben unter einander aufhegten, um fie 
abzuhalten, nicht etwa felbft in Afien einzubrechen und Hier Rache für 
die Raubzüge des Darius und Xerres zu nehmen; eine Sache, die, 
ald ganz Griechenland unter Philipp von Macedonien vereint war, 
befchloflen und unter Alerandern ausgeführt wurde. 

Platform (Plateforme), heißt in der Baukunſt eine Reihe von 
Balken, welche das Zimmerwerk eines Dachs tragen, und auf dem 
Rande der Mauer aufliegen, von wo bas Gebaͤlk aufgerichtet wird, 
Aud, wird diefer Ausdrud für eine Art von Terraffe oder flachen, offe 
- nen Pla über einem Gebäude, von wo aus man eine freie Ausſicht 
auf die Umgegenden hat, gebrauht. Dean fagt daher von einem Ger 
bäubde, daß es mit einer Platform bebedit fei, wenn es oben platt ift 
und keinen Korft hat. Die Häufer der Alten waren von biefer Art, 
und noch jeht die Häufer der Morgenländer. In der Kriegsſprache 
beißt Platform eine Erhöhung, worauf ein Geſchuͤtz geftellt wird, um 
auf den Feind zu feuern (Bettung, Stuͤckbettung); dergleichen find 
die fogenannten Kasen auf der Mitte der Courtinen. Auf dem Walle 
ift immer eine Platform, welche gebildet wird, indem man entweber 
Erde auf den Wall aufhäuft, oder Bohlen fo zufammenfügt , daß fie 
allmälig aufwärts gehen, um das Geſchuͤtz heraufrollen zu koͤnnen. 
Die Erfahrung lehrt, daß nur dann eine Kanone einen fidern Schuß 
thun kann, wenn fie auf einer feften Unterlage fteht. 

Platina (von Plata, Silber) nannten die Spanier ein im 3. 
1786 in Südamerika entdedtes Metall; einige Chemiker nannten es 
weißes Gold, auch Schwerfilber, Goldfilber. Gefunden wird es bes 
fonders in den Goldgruben von Santa Fe und in der Nähe des Pins 
tofluffes im Königreiche Peru, in den Goldgruben Brafiliends, auf 
der Infel St, Domingo im Sande des Fluffes Yadi, im fpanifchen 
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Eſtremadura, in der Groͤße von Sandkoͤrnern bis zur Groͤße eines 
Taubeneies. Die Unze verarbeitetes Platin koſtet etwa 6 Rthlr. 
Unter allen Metallen, und folglich unter allen bekannten Körpern uns 
ferer Erde, ift die Platina am fohwerften. Die Platina hat folgende 
Eigenſchaften. Sie ift von weißer Karbe, wie das Silber, verfalft 
fidy nit, und läßt fih, wie das Eifen, zuſammenſchweißen. Unter 
allen Metallen fließt fie am fehwerften, wenn fie rein iſt; leichter 
ſchmilzt fie, wenn man ihr andre Metalle zufest, befonders wenn man 
fie mit Kohlenftaub und Arfenit behandelt. Mit dem Golde läßt fid) 
die Platina nur mittelft des heftigften Feuers zufammenfhmelzen. 
Das Gold verliert dadurd an Weichheit und Dehnbarkeit und wird 
blaͤſſer. Gefchieht indeß die Beimifhung in verhältnigmäßig_ gerin- 
ger Quantität, fo ift fie nicht fo leicht wahrzunehmen. Bon Säuren 
löfen nur die überfaure und die falpeterfaure Kochfalzfäure fie auf. 
Die etwas Asende Auflöfung ift dunkelbraun und läßt ſich kryſtalliſi⸗ 
ren. Scmelzt man diefe Kryftalle im Feuer, fo trennt ſich die Saͤu⸗ 
re wieder davon, und die Platina bleibt als ein bunfelgtaues Pulver 
uruͤck. Die aufgelöfte Platina wird durch Salze wieder in metalli- 
* Geſtalt niedergeſchlagen. Die Laugenſalze greifen die Platina 
nicht an; auch der Schwefel wirkt nicht auf dieſelbe; die Schwefel« 
leber dagegen einigermaßen. Die Härte der Platina ift etwas gerin⸗ 
ger als die des Schmiedeeiſens, beträdhtlicher aber als die des Ku: 
pfers. In der Zähigkeit fteht fie nur dem Eifen und Kupfer nad). 
Sie ift im reinen Zuftande fo dehnbar, daß fie fi zu Dräthen von 
% Linie im Durchmeffer ziehen und auf der Platmafchine plätten läßt. 
Mit Recht hat man die Platina unter die edein Metalle gefebt, und 
ihre Bearbeitung mit gutem Erfolge verfuht. Die bequemfte Me: 
thode dazu hat Richard Knight in London angegeben. Es wirb naͤm⸗ 
lich zu einer beliebigen Menge roher Platina in einer gläfernen Zu: 
bulatretorte, woran eine tubulirte Vorlage fchließt, das funfzebn- 
fahe Gewicht falpeterfaurer Salzfäure gefegt. Diefe — —— 
man mittelft einer argandiſchen Lampe fo lange, bis ſich die Saͤure 
dunfelfafrangelb färbt. Dann wird fie abgegoffen, und wenn nod) 
unaufgelöfte Platina zurücdgeblieben ift, wiederum Säure darüber 
gegofien, und mehrmals gekocht, bis alles aufgelöft ift. Die flüffige 
Maſſe bleibt darauf fo lange ruhig ftehen, bis fie nm. flar gewor⸗ 
ben ift; dann wird fie abgegoffen und fo lange Salmiafauflöfung in 
Eleinen Portionen zugefest, bis fie fich nicht mehr trübt. Dadurch 
wird die Platina als ein citrongelbes Pulver niedergefhhlagen. Um 
dieſes Pulver in eine confiftente Maffe zu verwandeln, bringt es 
Knight in einen Fegelförmigen Ziegel mit dazu paffendem koniſchem 
Stöpfel. Während diefer, einftweilig mit einem Dedel leicht bes 
deckt, in einem Windofen bis zum ftärkften Weißglühen erbist wird, 
glüht man den an einer ſchicklichen Zange befeftigten Stöpfel eben 
falls, nimt dann den Dedel ab, und drücdt mit wiederholten Stößen 
ben Stöpfel fo lange auf die zu einem Zeige gewordne Platina, bis 
fie feinen Eindrud mehr anzunehmen fcheint. Dann wird der Ziegel 
aus dem Dfen genommen. Durc einen gelinden Schlag fällt bie 
Platina ald ein metallifches Korn heraus, welches durch wieberholtes 
Haͤmmern und Erhigen fo gefchmeidig gemacht werden kann, daß e8 
fi) haͤmmern und zu Drasl ziehen und plätten läßt. Ihres Glans 
zes wegen wird fie befonders zu telefkopifchen Spiegeln angewendet, 
Auch verarbeitet man fie zu allerlei Kırnftfachen. . 
Platner (Ernſt), der Medizin Doctor, der Phyfiologie und 
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der Philoſophie ordentlicher Profeſſor zu Leipzig, koͤnigl. ſaͤchſ. Hof⸗ 
rath, und mehrerer gelehrten Geſellſchaften Mitglied, geb. 1744 zu 
Leipzig, feierte fein Lehrjubiläum 1817, und ftarb den 22, Dec. 1818. 
Sein Vater, der durch mehrere gehaltreihe und in ſchoͤnem Latein ge: 
ſchriebne medizinifche Werte berubmte Joh. Zadar. Platner (geb. zu 
Chemnis 1694, geft. zu Leipzig 1747), war Hofrath und Dechant der 
medizinifchen Kacultät. Nachdem der Sohn feine Schulftudien voll- 
endet hatte, bezog er 1762 die Univerfität zu Leipzig, wurbe 1766 
Magifter, erwarb fid) das Recht Vorlefungen zu halten, und promo= 
virte 1767 zum Doctor der Medizin. 1768 ging er nad) Strasburg 
und Paris, und nahm den Rückweg durdy Brabant und Holland. 
1770 erhielt er eine außerordentliche Profeffur der Medizin, 1780 die 
orbentlide der Phyftologie, 1801 eine außerordentliche der Philofo: 
phie, und 1811 eine ordentliche neuer Stiftung ; benn feit beinahe 30 
Sahren hatten aud) feine philofophifchen Vorlefungen, durdy innern 
Gehalt und ſchoͤnen Vortrag gleich anziehend, ihm Rubm erworben. 
Im Sommer 1818 madte eine unheilbar gebliebne Gemuͤthskrankheit 
ihn zu fernern akademiſchen Geſchaͤften unfähig. Wir haben von ihm 
mehrere in ihrer Art Elafjiihe Werke erhalten, namentlidy feine phi— 
lofophifchen Aphorismen, die als ein fuftematifches Lehrbuch der Phi: 
lofophie überhaupt zu betrachten find, feine Gefpräde über den Athe— 
ismus, mit denen er Hume’s Gefprädye über die natürliche Religion 
1781 begleitete, feine neue Anthropologie für Aerzte und Weltweife, 
und feine Quaestiones physiologicae, die mehrere in die Pſychologie 
und Anthropologie einfhlagende, lehrreiche und anziehende Abhand⸗ 
lungen enthalten. Er hat das VBerbienft, anatomiſche, »byfiologifche 
und mediziniſche Kenntniffe auf die Pfychologie und Anthropologie 
angewandt, und dbadurd zur Vervolllommnung derfelben beträchtlich 
beigetragen zu haben, wie er denn überhaupt zu den feinften und 
ſcharfſinnigſten Menfchenkennern gehörte, und in Schilderung von 
Charakteren; vielleicht von Keinem übertroffen ward. Durch jene Ei: 
genfchaften und durch eine tiefe Kenntniß der Geſchichte der Philofo: 
phie, die er überall beurfundet, werden feine Schriften ftets wichtig 
bleiben. Die einzelnen Vorftellungsarten und Behauptungen anzus 
geben, durch weldye Platner ſich von Andern unterfcheibet, ift hier 
nidyt. der Ort. Sein deutfcher Styl hat das Eigne, daß er die Worte 
fo ftelt, wie fie der logifche Rang der Gedanken nad) einander fol⸗ 
gen und regieren, nicht wie fie der allgemeine Spracdhgebraud folgen 


Platon, Später wegen breiter Bruft und Stirn fo genannt, 
früher Ariftofles, ein Sohn des XArifton und der Periktione, geb. 
um 429 vor Chr. Er zählte unter feinen Ahnen den edeln, fid) groß— 
berzig für fein Land opfernden König Kodrus und den Geſetzgeber So: 
Ion. Auch fchien über feine frühere Bildung ein freundlihes Geſchick 

u walten, und Geift und Körper gleihmäßig entwicdeln zu wollen. 

n ber Gymnaftif war Xrifton fein Lehrer, in der Grammatik Dio: 
nyſius; in Malerei und Zonkunft Drakon und Metellus, in der Phi— 
Lofophie zuvörderft Kratylus. Bis in fein zwanzigites Jahr bewegt - 
fi der reichbegabte, hochherzige Züngling in den heitern Gärten der 
Dichtkunſt, und prüft feine Schöpferkraft im Epifchen, Lyriſchen und 
Dramatifchen mit einem Eifer, dem nichts genügt, ja mit großarti— 
ger Gelbjtverleugnung. Nun fehen wir ihn auf einmal an feines Va— 
ters Hand vor den weifen Sokrates treten, ber, nad) der Sage, eben 
feinen Schülern erzählt, wie im Zraum ein junger Schwan vom Al: 


tar bes Eros in ber Akademie in feinen Schooß, und von ba mit ent⸗ 
züdendem Gefange ſich in die Luft gefhwungen. „Seht ba ben aka⸗ 
demifchen Schwan,’ ruft er aus, als er Platon erblidt. Acht Jahre 
von nun an pflegt er des edeln Zünglings, beffen Scharffinn und Tief: 
blick ihn eben fo oft verwirrt und befängt, als zu Bewunderung und 
Liebe binreißt. vg das Schickſal dem würdigen, als Gottess 
leugner angellagten Sokrates ben Scierlingsbedher gereicht hat, hält 
den Wißbegierigen, nad bem Beften und Hoͤchſten feiner Zeit Stres 
benden, nichts in Athen zurüd. Zuerſt befuht er Megara, wo er 
mit Euklides, dem Haupte der megarifhen Schule (früher auch So⸗ 
krates Schüler) in Erinnerung an den gemeinjchaftlichen Lehrer und 
Austaufh von Anfidhten eine Zeit lang zubringt 5 dann Großgriechen⸗ 
land, wo er ſich mit ben Pythagoräern befreundet; Cyrene, eine grie⸗ 
chiſche Pflanzitadbt in Afrita, wo er Theoborus fennen lernt. Auch 
nach dem erniten Lande geheimer Priefterkunft und Weisheit, Aegyps 
ten, zieht ihn fein reger Wiffenstrieb, und nur ein eben ausbredyens 
ber Krieg hält ihn von Syrien und Perfien ab. So voll des Beiten 
und Zrefflihiten, bem er bis an den Quell nachgegangen, fommt er, 
ein rüftiger Vierziger, in Syrafus an, welches der Tyrann Diony: 
fius beherrſcht. Leicht gewinnt erdie Bewunderung und Liebe Dion’s, 
ber mit Dionys zwar verwandt, aber ein unverdorbner, der ſchlaffen 
Ueppigkeit feiner Landsleute abholder Jüngling, mit dem fchönen 
Glauben an Menfchheit auch die reinften Wuͤnſche für fein Vaterland 
verband. Er führt Platon bei dem Tyrannen ein, ob vielleicht fein 
Umgang ihn vortheilhafter für Freiheit flimmen möchte. Aber Pla: 
tons tiefer Ernft und ftolzer Freimuth, bie ganze Beiftesüberlegen: 
heit des Mannes, dbrüdt auf den engherzigen Tyrannen, und erregt 
in ihm Argwohn; ja als Platon auf Dion’s und Ariftomenes Rath 
fidy einfchifft, befticht er.diefen, ihn umzubringen oder zu verkaufen. 
Das legtre gefchieht zu Aegina, aber ber edle Annikeris Eauft ihn 
los. Nun geht er endlidy nady Athen, wo er um bie 99fte Olympiade 
in der Akademie, und einem Garten am Kolonus, feinem väterlihen 
Erbe, Philofophie lehrt. Aber noch einmal lockt ibn, ber bie Zeit 
tief unter feinem in freier Muße und Zurüdgezogenheit des Geiftes 
erzeugten Weltbilde fand, das Schidfal. Als DI. 103, 2. (868 vor 
Ehr.) Dionyfius I, geftorben und der zweite diefes Namens den Herr⸗ 
fherjtab ergriffen, erwadht auf’5 neue in Dion Hoffnung und Freund⸗ 
fhaft, und des Herrfchers Eitelkeit, ber auch Gelehrte zum Prunfe 
feines Hofes rechnet, ladet ihn unter ehrenvollen Bedingungen und 
allerlei fhönen Vorfpiegelungen zu fih ein. Den Philofophen ents 
geht, nachdem er fhon einmal die Erfahrung gemacht, das Schlüpfris 
e und Mißliche des Verhältniffes nicht; aber feine Liebe und Begei⸗ 
kom für das Höhere treibt ihn dennoch wieder hinaus auf das ver⸗ 
raͤtheriſche Meer der Fürftengunft und bes Hoflebens, und er reift mit 
Speufipp ab. Alles beginnt gut. Jubel und feierliher Empfang! 
Der ſchwache, finnlihe FZürft wird von der neuen Erfcheinung bald 
überwältigt 5 mathematifhe Studien unter Platon’s Leitung feinen 
feinem Geifte mehr Haltung zu geben. Aber Platon wird Gegene 
ftand der Eiferfucht und Dofränfe. Den angeblich ſchwankenden Thron 
ir flügen, wird der unter der vorigen Regierung verbannte Gefchichte 
chreiber Phitiftius zurüdberufen. Diefer fpielt in den Argwohn des 
Tyrannen gegen Dion gewandt und mädtig ein, und kaum drei Mos 
nate ift Platon am ‚Hofe, fo wird fein Freund an Staliens Küfte hin= 
terliftig ausgefegt. Dion’s und Platon’s Anhang ift noch zu mädtig, 
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als daß die Klugheit nicht riethe, ſaͤuberlich mit ihm zu verfahren. 
Daher begleiten Bitten und hoͤfliche Zudringlichkeit den faft unmittels 
baren Zwang in einer unter Aufficht ftehenden Schloßwohnung, : die 
Platon angewiefen wird. Gein Geſuch um Entlaffung wäre mithin 
wahrfcheinlic nicht ſogleich geriehmigt worden, hätte nicht ein herein⸗ 
brechender Krieg die Aufmerkſamkeit mehr in Anſpruch genommen; ſie 
wird ihm gewaͤhrt unter der Bedingung, daß er nach geſchloſſnem 
Frieden wieder zuruͤckkehre. Froh kehrt er nach Athen zurücd, mo 
er den ernſten, truͤben Dion mit milder Liebe fortbildet, und ihm Aus⸗ 
ſoͤhnung zu bewirken ſtrebt. Es wird Friede, und Platon wird nun 
wieder an fein Verſprechen erinnert; Dion aber bleibt zuvörberft noch 
auf ein Jahr verbannt. Platon ift lange taub und unerbittlich gegen 
alle lockende Einladungen. Sein Sträuben reizt des Tyrannen Ehr: 
kitzel nun mehr, und als ein Dreiruberer mit vielverfprechenden Brie- 
fen und überredungsreichen — ihn abzuholen erſcheint, weicht 
er der Beſtuͤrmung, in Hoffnung, mindeſtens fuͤr ſeinen Freund zu 
wirken. Der Erfolg rechtfertigt ſeine hartſinnige Weigerung, und 
ſchlimmer ergeht Alles, als vorher, Dionyfius Wormundfhaft über 
Dion's Sohn gibt leicht den Vorwand, dem Water die Zinfen feines 
Vermoͤgens zurüdzuhalten. Da dringt Platon trogig auf feine Ent: 
laffung. Sie zu verhüten, wird Dion’ Verweilen im Peloponnes 
bewilligt, nur daß er fich aller Feindfeligkeiten enthalte; feine Binfen 
follen dort, oder zu Athen in die Hände eines vorzufchlagenden Mans 
nes niedergelegt, und nad) einem Jahre ihm durch Platon eingehän- 
digt werden. Platon willigt endlich ein; aber Wortbrücigkeit, zu⸗ 
rüdhaltung der Zinfenhälfte unter nichtigem Vorwande, chaͤrft feis 
nen Unwillen und feine Verachtung, indeß die Gewalt immer weiter 
geht und Dion’s Güter verkauft, und fieht fogar fein Leben bedroht, 
Nur Archytas Freundfchaft täufcht den Tyrannen mit dem Vorwande 
einer Staatsangelegenheit, die Platons Rückkehr fodere, und erliftet 
Reiſekoſten und Entlaffung, So landet der Weife in Elis, erzählt 
dort Dion, was ſich zugetragen, und biefer befchließt, den treubruͤchi⸗ 

en Tyrannen in ſeinem und Platon's Namen zu zuͤchtigen. Aber 

laton, der alten Freundſchaft eingedenk, geht darauf nicht ein. Es 
darf nicht befremden, daß Beſchraͤnktheit und Neid auch Platon ver— 
laͤſtert, ſeine liebende Mittheilſamkeit gegen die Jugend Knabenliebe 
geſcholten, ihn der Unmaͤßigkeit, der Eitelkeit, des Ehrgeizes, der 
Dabfucht und des Raͤnkegeiſtes bezuͤchtigt haben. Beſchuldigungen, 
die That, Leben und Achtung widerlegen! Von feiner ee 
lichen Polemik unten. Er ftarb Ol. 108, 1., (848 v. Chr.) am 82, 
Geburtstage bei unverlorner Rüftigkeit und Munterfeit des Geiftes, 
mitten unter den Freuden eines Hochzeitgelages fanft entfchlummernd. 
Im Geramifos, wo er begraben lag, ſprach eine Infchrift fein Ver: 
dienft und feiner Zeitgenoffen Liebe aus. Co viel von den aͤußern Le— 
bensumftänden diefes Göttlichen, über welchen wir als Einleitung in 
das Folgende die herrlichen Worte unfers Göthe (Farbenl. 2.) vor: 
ausſenden. „Platon verhält fi zu der Welt, wie ein feliger Geift, 
dem es beliebt, einige Zeit auf ihr zu herbergen.. Es ift ihm nicht 
fowol darum zu thun, fie Eennen zu lernen, weil er fie fchon voraus— 
fest, als ihr dasjenige, was er mitbringt und was ihr fo Noth thut, 
freundlich mitzutheilen. Ex dringt in die Tiefen, mehr um fie mit 
feinem Wefen auszufüllen, ald um fie zu erforfchen. Er bewegt fic) 
nad) der Höhe, mit Sehnfucht, feines Urfprungs wieder theilhaft zu 
werben, Alles, was er äußert, bezieht fid) auf ein ewig Gutes, 
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Ganzed, Wahres, Schönes, deſſen Foderung er in jedem Buſen aufs 
zuregen ſtrebt. Was er ſich im Einzelnen vom irdiſchen Wiſſen zus 
eignet, ſchmilzt, ja man kann fagen, verdampft in feiner Methode, 
in feinem VBortrage. Wir gehen num zu einer kurzen Darlegung feis 
nes innern Lebens über, fuchen aber vorher einige gangbare Meinuns 
gen, die ſich uns hier entgegenftellen, zu befeitigen. Wir übergehen 
daß feichte Urtheil mehrerer Neuern, von denen z. B. Platon als ein 
zu Eenntnißreiher, diefem feinen Kenntnißreihthum aber keineswegs 
gewachſner, und babei buch zu frühes Schriftftellen Berbildeter ans 
gefehen wird. Dergleihen iſt nicht viel gruͤndlicher, als bie einge: 
wurzelte Meinung von feiner Schwärmerei und Syſtemloſigkeit. 
ueberhaupt fhlägt fi unfre Zeit, wegen der Maffe von Stoff, zu 
hoch ans und wer möchte mehr, als lächeln, wenn er verfichern hört, 
man müffe do& dem Trefflihen um mancher guten Gedanken, mander 
fcharffinnigen Korfhungen und bedeutfamer Winke willen Manches zu 
Gute halten, indem er feiner Phantafie gar zu fehr den Zügel ſchie⸗ 
Sen gelaffen! Wollte man nun auf dergleichen Anſichten dennod) ein» 
gehen , jo müßte man wol daran erinnern, daß Wärme nicht gerade 
unumgänglich das Licht ausf-Hließe, da ja beibe an ſich ſchon nicht ver⸗ 
fchieden feiens daß Thon Per antife Styl und die Mittheilungsart der 
Erkenntniß. von ber neuern und ae himmelweit verſchieden fei, 
ja daß ſie, nach Maßgabe eigenthuͤmlicher Combination und Gliede⸗ 
rung der Erkenntniß, ſelbſt ſchon verſchieden ſein muͤſſe. Aus einer 
unkenntniß oder Unaufmerkſamkeit auf das lebendige Fortwachſen und 
naturgefegliche Gedeihen eines ſchauenden Geiftes, mithin auf die Ein« 
heit der Form und des Gehalts, rührt unftreitig ebenfalls die flache 
Klage her, daß Platon gar oft feine eigne und wahrhafte Anficht ber 
Sache zurüchalte, den wißbegierigen Lefer ungewiß im Stich laffe, 
ja daß feine Schriften im Grunde gar nicht feine tieffte Weisheit ent⸗ 
halten, als welche anderwärts, etwa in den ſchwer oder gar nicht zu 
fammelnden Brofamen mündlihen Vortrags zu fuchen ſei. Dieler 
Klage that auch eine Ueberlieferung des Alterthbums Vorſchub, wels 
che, wie in den Priefterfchulen, fo auch hier, ein Efoterifches oder 
eine Geheimlehre der Geweihten vom Eroterifchen oder der Lehre für 
Ungeweihte unterfhied. Aber um nur zuvörberft im Allgemeinen deſ⸗ 
fen zu erwähnen, was fich hier fo leicht bietet, fo haben wir wol nicht 
felten erlebt, daß Unverftandnes und Unverftändliches mit einander 
verwechſelt worden, daß man mithin auf den Lehrer und feine Sache 
hob was im Grunde nur Schuld des Schülers und feiner Unbehol« 
fenbeit war, daß eine ſolche Aeußerung in ihrem Grunde aufgefaßt, 
nur ein mehr oder weniger unummundnes Geftändniß des Nichtverftes 
bens ift. Nun erwäge man ferner Folgendes. Es ift Se und Wes 
fen aller fittlichen Bildung, und fo aud) der von der Willkür einzel« 
ner Individuen unabhängigen Selbftbildung der Wiffenfhaft, daß das 
Innere ein Aeußeres, das Allgemeine ein Befondres werde, und fo ums 
gekehrt, Wir erblicken alfo hier cin Spiel von ISnvolution und Evos - 
lution, und das in diefem Spiel Begriffne, trotz aller Wandlungen 
immer baffelbe Eine, der einzig würbige Gegenftand alles Schauens, 
wird nur in dem Maße mehr oder weniger gefhaut, in welchem hoͤ— 
here ober niedere Geijtesfraft an Einer diefer Seiten, an einem oder 
dem andern Momente bes Spiels haftet, ohne bie übrigen mit ein- 
zurechnen und in ihrer Gefammtheit erft das Ganze zu erbliden, 
Weiter hat aud) ſchon vor uns der geiftreiche deutfche Ueberfeger des 
Platon die verfchiebne Bedeutung ber Ideen des Efoterifchen und 
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Exoteriſchen nachgewieſen, und gezeigt, daß dieſer unterſchieb bei den 
erſten Pythagoraͤern auf den Inhalt ging, und Gegenſtaͤnde bezeich⸗ 
nete, uͤber welche ſie ſich außerhalb der Grenzen ihrer innigſten Ver⸗ 
bindung nicht mittheilen wollten, beſonders politifche, ſpaͤter aber nur 
auf bie populäre Art des Vortrags, wofür fih Manches nicht eignete, 
daß aber Beides bei dem in der Mitte ftehenden Platon nicht Statt 
habe, und weder im Einzelnen, nod aus echt gefchichtlichen Spuren 
ausfindbar fein möchte, oder höchftens auf —— — des Le⸗ 
ſers gehen koͤnne, je nachdem er durch Platon's Methode hindurch ſich 
zu einem Hoͤrer des Innern erhebe, oder nicht. Denn jene aus dem 
Geſpraͤche Phaͤdrus fuͤr die behauptete abſichtliche Verheimlichung an⸗ 
gezogne Stelle wird ſchon dem ganz Unbefangnen, aber noch mehr 
dem mit Platon’s Denkart Vertrauten ald ganz unftatthaft- und une 
anwendbar ſich zeigen. Indem wir weitergehen, begegnen ung Schrifte 
gelehrte, welche Platon’s Philofophie als ein aus den frühern Schu⸗ 
len zufammengetragnes Haufwerk anfehen, und fo allerdings auch je= 
nen, welde eine unfünftlerifche Syftemlofigkeit behaupten, in bie 
Hände zu arbeiten feinen. Um biefer atomiftifchen Anſicht zu bee 
gegnen, müffen wir, in Bezug auf den Art. Griedhifche kites 
ratur, freilid auch nur in gebrängter Ueberficht von der Pflege der 
Philoſophie, namentlid in Griehenland, bis auf Platon reden, 
Natur und Geift, und ihre Einheit, aͤhr Eins- und Ineinanderfeyn 
find die hoͤchſte Aufgabe der Philofophie, die fi demnach am einfache 
ften und natürlidften als Phyſik und Ethik darftellt und nach diefen 
beiden Seiten, in jeder aber yollftändig, entwidelt. In die Bears 
beitung diefer Gebiete theilten fid) von je die Philofophen und fo wer⸗ 
den ihre Syſteme und Schulen nicht anders, benn als Glieder und 
Functionen eines Gefammtlebens begriffen werden koͤnnen. Nun ift 
aber, fo gewiß man jene Einheit Religion nennen und fie als Angel 
der Welt, mithin als gemeinfames Erbe der Menfchheit anerkennen 
muß, eine Urwelt, oder ein Urzufland, den wir uralte Priefter- und 
Naturweisheit nennen mögen, in welder Zeit und Raum als Wur: 
zeln der Zahl und Figur, in fimultaner Entwidelung und gleihfam 
Sneinanderfpielung, mithin fymbolifh, angefehaut wurden. Es ift 
ein Zuftand, oder beffer eine Welt begeifterten Elaren Schauens und 
Seins, die man auch Drientalidmus nennen kann, in wiefern fie ſich 
in den urälteften orientalifhen Religionen ausfpricht, in welchen mit⸗ 
telft Ueberlieferung und Symbols, alfo Mythus, und ihrer Dolmets 
ſcherin, der Sprache, bereits die hoͤchſten Aufgaben des Menfchengei= 
ftes als reine Gotteslehre erörtert und gelöft fich vorfinden, (Mir 
beziehen uns hierüber auf die zweite Vorleſung ber Anfichten von der 
Nachtfeite der Naturwiffenfchaft von Schubert, wie auf bie afiatifchen 
Forſchungen der Engländer und die neueften deutfchen durch Herder, 
Kanne, Görres, Frank, 3. 3. Wagner u. X.) Bier ift alfo wie in 
einem Keime vorgebildet, was fidy erft fpäter durch Reflerion und 
ihre Ausbildung fonderte. Denn Andacht oder Reflerion war von 
nun an das Vorwaltende. Dem gemäß erfcheint nun auch in Grie= 
henland die Philofophie in drei Hauptfchulen, der ionifchen, der ita- 
liſchen oder pythagoräifchen, und der attifchen. Die erftere hatte die 
Natur, die zweite den Geift, die dritte das Aufgehen beider in einan- 
der zum Gegenftand und Zweck. Nicht fo zwar, daß einer diefer Fac— 
toren in den beiden erjtern völlig und durchgängig ausgefchloffen, oder 
in der legtern die Löfung durchaus gelungen wäre; fondern nur, daß 
einer von beiden Factoren ber herrfchende war, — ioniſche Schule 
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(von 600-450 v. Ehr. Geb.) nahm ein Element mit inwendig bil⸗ 
dender Kraft al8 Urquell an, namentlich ihr Stifter Thales von Mis 
let das Waſſer, Anarimenes die Luft, Anarimander Waffer und Luft, 
Heraklit das Feuer in ftetem Fluffe der Verdichtung und Verdünnung, 
ab: und aufwärts, im Auseinanderaehen und Gefpanntwerben nad) 
irgend einer Seite, wie im Zurüdtreten in den vorigen Stand und 
Nacgelaffenwerben, gleich Lyra und Bogen (f. Schleiermachers De: 
rakleitos der bunfle von Ephefos in Wolf und Buttmann’s Mus 
feum ber Altertbumswiffenfhaft 1, 3. ©. 313—533), 
Empebofled aus Agrigent die haotifhe Mifhung aller Elemente. 
Atomiften waren Leucipp und Demofrit aus Abdera (f. beide 
Art.). Die italifche, weil zu Krotona geftiftete, oder pythagoräifche 
Schule (von 540-828 v. Chr. Geb.) achtete Gott und Materie als 
ewig, aus ihrem Sneinanderwirken entitehe die Welt in Harmonie, 
deren Ausbrud die Zahl fei. Ein Zweig von ihr ift bie eleatifche 
(von 536456 vor Chr. Geb.), welche Xenophanes aus Kolophon 
ftiftete, der dadurch, daß er alles auf Verſtand burdy Eonftruction 
baute, ſich mehr nad) der idealen |peculativen Seite neigte. Parmes 
nides feste ein Werden und eine Welt be Sceins getrennt vom 
Sein. Denn, wie Schleiermadher fehr treffend fagt, bewegten bie 
Joniker aud das Unbewegliche und die Eleatifer brachten das Uns 
aufhaltfame in Ruhe. Nichtfeiendes und Geiendes waren alfo ihre 
Gegenftände. So war bie eleatifhe Schule Mutter der Reflerion und 
Sinn und Geift in ihr getrennt und aus einander gehalten. Hiemit 
war ben Sophiften die Bahn gebrochen, wie Protagoras bem Abderi⸗ 
ten, Gorgias dem Leontiner, Dippias dem Eliden, Probilos dem 
Geer, Kritias, Kallilles und Andern, in welchen fich ber frevle Ueber⸗ 
muth und alles Unbill der Speculation ausſprach. Denn fie bildeten 
die Beweis» und Disputirkunft aus, um bamit das Ja und Rein jes 
der Idee nach Belieben zu behaupten, worein fie ben er 
Kunft festen. Gegen diefe zunädft, aber auch zugleich als Mittels 
glied der vorhergegangnen erhob fi die attifhe Schule durch Sokra⸗ 
ted, aus weldyer durch Ariftipp die (eubämoniftifche) cyrenaifche, durch 
Euklides, Phädon, und Menedemos die (dialektifche, eriftifche) mega⸗ 
rifche, eliſche und eretriſche, durch Antifthenes die cynifche, ala mehr 
ober minder polare, oder relative Seiten, endlich durdy Platon bie 
akademiſche hervorgingen. Weberfieht man nun biefe gefammten Schus 
len, fo bietet fi) in ihnen das Bild einer mehr oder minder entſchied⸗ 
nen Neigung nad) dem Phnfifchen oder Ethifhen, und innerhalb bies 
fer Neigung wieder felbft ein Schwanfen zwifchen Andadht und Rer 
‚ flerion. Nur allmälig und mehr oder minder gedämpft bämmerte 
durch beide das Ewige hindurch. Weberall, indem ein Einzelnes eins 
feitig bearbeitet und nur im Verhältniffe zu einem andern Einzelnen, 
aber noch nicht zum Ganzen gefhaut wurde, waren nur Ahnungen 
und Vorbereitungen, War fchon in ber ionifchen Schule in Deraklit’s 
Weltanſicht das Geiftige ald Bewegung nad) oben und unten durchge⸗ 
brochen, fo trat es in der pythagorifhen, zuerſt in ber urfprünglid 
orientalifhen Elementarzahlenphilofophie, dann in der eleatifchen 
durch das renophanifche AU und das parmenibifche unkörperliche Sein 
entjchiebner auf, in beiden lestern fchon fehr fpeculativ und vom ben 
Sophiften ganz unfromm vollends ausgebildet. Sokrates bob mit 
beiligerm Sinne das Praftifche hervor, ließ aber dagegen das Erfen: 
nen wieber.mehr fallen. Erft in Platon fammelten ſich wie in einem 
Brennpunkte diefe Strahlen; benn dies waren fie in Bezug auf feine 
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den Worten nad) von ihnen aufnahm, indem er es Eritifch und pole: 
miſch ſich felbft bewegen und ausfprecdhen, hiemit aber'feine Nähe und . 
Ferne von andern, wie vom Gentrum ber Idee, beftimmen ließ. So 
trat bei ihm manches Frühere, mande alte Formel wieder auf, aber 
in einer Umbdeutung und Umbildung, ja in einer Umgebung und Zdeens 
reihe, worin es früher nicht heimiich war. Kenner dürfen nur an 
feine Polemik gegen Daraklit, Protagoras, Ariſtipp, Antiftheneg, 
ja felbft den von ihm fo fehr geachteten Parmenideg erinnert werden; 
fo daß jene hier wiberlegte Anfidyt nur auf der Ohnmacht beruht, ein 
Ganzes, wie der Geift eines gebildeten Menſchen ift, in feinem eben 
und Organismus aufzufaffen und anzufchauen. Denn Platon ift der 
Gipfel und „gleichſam aus bem Zufammenfchauen und Durdbringen 
aller frühern heilenifchen Beftrebungen auf dem Gebiete der Philoſo⸗ 
phie erwachſen.“ Fuͤgt man zu dieſen Worten Schleiermacher's noch 
dies hinzu, daß jene Begeiſterung und Gluth für das Seiende, welch⸗ 
ihn und feine Darftellung beſeelt, noch ein Ueberbleibfel mindeftens 
des Drientalismus ift, fo ift hiemit feine Berührung auch über Grie: 
henland hinaus im Allgemeinen angebeutet und zugleic der Maßftab 
für die Bezuͤchtigung der Schwärmerei und ber. zügellofen Einbil: 
dungskraft gegeben. VBorurtheile und Meinungen, wie bie bier von 
ung befeitigten, gegenüber einem mit Platon re ii und durch⸗ 
drungnen Geifte waren eg, bie Schleiermacher beftimmten, endlich 
Platon ſelbſt in deutſchem Gewande auftreten zu laſſen und zwar ‚‚in 
dem natürlichen Zufammenhange, wie Teine Schriften als immer voll- 
fändigere Darftellungen feiner Ideen ſich nady und nad entwidelt, 
um hiemit durch unmittelbare, genauere Kenntniß der Werke Platon’s 
jedem eine eigne, fei es num gang neue, oder wenigfteng vollftändigere 
Anfiht von des Mannes Geift und Lehre möglicd zu machen.’ Fünf 
Bände find feit 1804 erfchienen,, ‚aber nod) ift das Ganze leider nicht 
vollendet. Schleiermacher orbnete zuerft die unter einander gemworfs 
nen Gefpräche nach ihrem innern Zuſammenhange und mittelte fo drei 
Arten derfelben aus: 1) die elementarifchen, in welchen ſich die erften 
Ahnungen entwideln von dem, was allem Folgenden zum Grunde liegt, _ 
von ber Dialektit, als Technik der Philofophie, von den Ideen als 

ihrem eigentlichen Gegenftande, alfo von der Möglichkeit und den Be: 
dingungen des Wiſſens, in welden noch Theoretiſches und Praktifches 
gefondert ift. Dahin rechnet er Phädrus, Lyfis, Protagorag, Las 
des, Charmides, Eutyphron, Parmenides, nebft der Zugabe von So+ 
krates Bertheidigung, Kriton, Ion, dem Eleinen Hippias, Dippar: 
dus, Minos, Alcibiades II. 2) Die indirecten, welde von der Ans 
wenbbarkeit jener Principien, von dem Unterfchiebe zwiſchen philofos 
phiſcher und gemeiner Erkenntniß in vereinter Anwendung auf beide 
aufgegebne reale Wiffenfchaften, die Ethik nämlich und die Phyſik, 
fortſchreitend reden. Dies find Gorgias, Theätetos, Menon, Eu: 
thudemos, Kratylos, der Sophift, der Staatsmann, das Gaftmal, 
Phaͤdon, Philebos ꝛc. 8) Die eigentlich conftructiven barftellenden, 
oder die objectiv wiffenfchaftlichen Darftellungen, in welchen Praftis 
ſches und Theoretifches Eins find. Die find Timaͤus, Kritias, der 
Staat (welcher das ideale Bild des Staats, bie platonifche Republik, 
enthält) die Gefege, Epinomis. Daß es eine foiche Kolge, einen fol: 
hen ınnern Zufammenhang und Organismus platonifchen Wiſſens ges 
ben müfle, erweift eben das, fo viel möglich, in feinem natürlichen 
Zufammenhange vorgelegte Wiflen felbft. Endlich befchreiten wir die 
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Schwelle des Heiligthums. Die Weihe echter und göttlicher Liebe 
muß und — tönt Platon’s Wort — ertheilt fein. Sie, die Liebe, ift 
ber Zrieb, der, auf urfprünglicher Cinheit des Denkens und Seine 
gegründet, dieſe in den Ideen zu ſchauen, fo die Ideen zu er: 
zeugen, und fi philofophifch" mitzutheifen (das heißt durdy Te: 
bendige Darlegung eignen Sinnes auch den Andrer Tebendig auf: 
zuregen und zur Ideenerzeugung zu erheben) firebt. Schriftliche 
und mündlihe Mittheilung find nur Eine, Die Kunft der Anregung 
zur Sdeenerzeugung, durd) Taͤuſchung und Enttäufhung, Zufammen: 
faffen gleicher Begriffe unter höhere, und Kenntniß der Verſchieden⸗ 
heit der Begriffe, dieſe Geelenleitung — wuyeyuyın — ift Dialektik, 
und fomit Technik der Philofophie, welde das Hoͤchſte und die Grund: 
lage alles Würdigen und Schönen ift. Diefer Trieb wird in einem 
Mythus, dem Grundmythus aller übrigen platonifchen Mythen, vor: 
gebildet. Es ift der Mythus von der unfterblichen Seele, gleichend 
der zufammengewachfnen Kraft eines beflügelten Gefpannes und feines 
Führers. Der Götter Roffe find gut und edel, bei ung aber gemifcht, 
daher das Wagenlenken ung ſchwerer als den Göttern. Alle Seele 
nun waltet über das Unbefeelte und durchzieht vielgeftaltig den Dim: 
mel; bie befieberte, volllommne bie höhern Gegenden, bie entfiederte 
aber fchwebt umher, big fie auf ein Starres trifft, wo fie nun wohn: 
aft wird und einen erbigen Leib annimt, ber durch ihre Kraft fich 
elbft zu beivegen fcheint. Die Kraft des Gefieders befteht darin, das 
Schwere emporhebend hinaufzuführen, wo das Geſchlecht der Götter 
wohnt und hat vorzüglich Antheil am Göttlichen, d. i. dem Schönen, 
Wahren, Guten. Hieran waͤchſt es, wie es dagegen durch dag Böfe 
abzehrt. Zuerft nun zieht Zeus aus, feinen geflügelten Wagen len» 
kend, Alles anzuordnen und zu derforgen, und ihm folgt die Götter = 
und Geifterfchaar in elf Zügen geordnet; denn Heftia bleibt daheim. 
Alle Götter gehen als Anführer voran in ber angewiefnen nung. 
Viel Herrliches gibt es zu hauen und zu begehen innerhalb de& Hims 
mels. Es folgt, wer will und Eann. Auf diefem Zuge zum Fefte 
und Mahle gehen die Götterwagen leicht, die andern aber mit Mühe. 
So fehen die Unfterblihen, was außerhalb des Himmels ift. Das 
farblofe, geftaltiofe, ftofflofe, wahrhaft feiende Wefen hat nur ber 
eele Führer, die Vernunft, zum Befchauer, um welches her das Ge: 
ſchlecht der wahrhaften Wiffenfchaft jenen Ort einnimt. Co freuen 
fi) die Seelen, bag Wahre, Seiende wieder einmal zu erbliden, bie 
Gerechtigkeit, Befonnenheit und Wiffenfhaft, und tauchen erquickt 
wieder in das Innere des Himmels und kehren heim. So die Götter. 
Die andern Seelen nun vollendeten entweder den imfchwung mit, ob= 
wol von den Roffen geängftet und kaum das Seiende erblidend, ober 
fie fahen Einiges, Andres nicht, im gewaltigen Sträuben ber Roffe, 
oder fie blieben drunten zurü, nur ſich rettend und ftoßend in aͤng⸗ 
ftigem, verlegendem Getümmel, und kehren untheilhaft der Anſchau⸗ 
ung bed Seienden zuruͤck, ſich mit dem Schein zur Nahrung beanüs 
end. Daher fo großer Eifer, bie Wahrheit zu fhauen. Melde 
eele nun etwas erblickt hat von dem Wahrhaften, die bleibt unvers 
lest bis zum nächften Zuge; fah fie nichts, das Gefieder verlierend, 
fo wird fie verfchiebnen Keimen von Menfchen eingepflanzt und erhätt 
als gerechte ein befferes, als ungeredte ein fchlechteres Theil. Dahin 
aber, woher jede Seele fommt, kehrt fie unter zehntaufend Sahren 
nicht zuruͤck, die Seele deffen ausgenommen, ber ohne Falſch philofos 
phirt, oder nicht unpbilofophifc die Knaben geliebt bat; biefe kann 
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in breitaufend Jahren heimkehren. Die andern werben gerichtet und 
kommen in unterirdifche Zuchtörter, oder ftraflos in einen gewiffen 
Ort des Himmels. Im taufendften Jahre gelangen beiderlei Seelen 
zur Ertheilung und Wahl des zweiten Lebens, welches jede wählt, 
wie fie will. Dann kann aud eine menſchliche Seele in ein Thier 
übergehen und umgekehrt. Der Menſch muß das auf die Gattungen 
ſich Beziehende begreifen, welches als Eins hervorgeht aus vielen 
durch den Verftand zufammengefaßten Wahrnehmungen. Und diefes 
ift Erinnerung von Tenem, was einft unfere Seelen gefehen, Gott 
nadywandelnd und das überfehend, was wir jegt für das Wirkliche 
—5* und zu dem wahrhaft Seienden das Haupt emporgerichtet. 
e3 Philofophen Seele ift mit der Erinnerung fo viel moͤglich bei je- 
nen Dingen, bei benen Gott ſich befindend eben deßhalb göttlich iſt. 
Solcher Erinnerungen alſo ſich recht bedienend, mit vollfommner Weis 
hung immer geweiht, Kann ein Mann allein wahrhaft vollkommen 
werden. Dann gilt feine Begeifterung ben Leuten als Verruͤckung 
und Seelenkrankheit. Denn, wiewol alle Seelen das Seiende ge: 
Schaut haben, ift es doch nicht jeder leicht, bei dem Hiefigen fih an 
jenes zu erinnern; ja wenige bleiben übrig, denen die Erinnerung ſtark 
enug beimohnt. Diefe nun, wenn fie ein Ebenbild des Dortigen ſe⸗ 
on , werden entzückt und find nicht mehr ihrer felbit mädtig. Die 
biefigen Abbilder haben keinen Glanz 5 damals aber war dic Schönheit 
glänzend zu ſchauen, ale mit dem feligen Chor wir den Göttern fol: 
end das herrlichſte Schaufpiel A und in das allerfeligfte Ge- 
beim geweiht waren, welches wir feierten untabelig, zu feligen Ges 
chten vorbereitet und geweiht, unbezeichnet mit diefem unfern Leibe. 
Her nun noch frifhe Weihung hat x 5 %as Damalige vielfältig ger 
fhaut, wenn der ein ottähntiches Anc echt erblickt, oder eine Geſtalt 
des Körpers, welche die Schönheit v "Fommen darftellen, To haus 
dert er zuerft, und es wandelt ihn eine Jurcht an von damals, hernach 
aber betet er fie anſchauend an, wie einen Gott, und fürdtete er nicht 
den Ruf eines allzuheftigen Mahnfinnes, fo opferte ex auch, wie ei> 
nem heiligen Bilde oder Gott, dem Liebling. Und hat er ihn geſehen, 
fo überfällt ihn, wie nach dem Schauder, ploͤtzlicher Schweiß und un⸗ 
ewohnte Hige; dad, was die Keime des Gefieders verhaͤrtet, ver⸗ 
chloß und hervorzutreiben hinderte, ſchmilzt um fie weg. Mit zu: 
fließender Nahrung fhwillt und treibt der Kiel, es gährt in ihr, fie 
empfindet Schmerz , 1bis fie die Schönheit fieht 5 dagegen bei entzog« 
nem Anblict der Trieb des Gefieders fteht und die Seele umberrafet 
und Angſt leidet, bis fie wieder Erinnerung des Schönen befommend 
frohlockt. Diefer Zuſtand heißt bei den Menfchen Liebe, Jeder nun 
ermwählt fich nach der Art des Gottes, dem er gefolgt und nad) feiner 
Gemüthsart eineLiebe zu einem Schönen, und bildet ihn aus und lei⸗ 
tet ihn zu defielben Gottes Lebengweife und Gemüthsart , indem er 
ſelbſt ihn nachahmt. Alſo iſt jede Seele dreifach zertheilt, in zwei 
roßgeftaltige Theile und drittens in den dem Führer ähnlihen. Das 
-eine Roß ift gut und ſchoͤn, das andre rauh und wild; das erfte hält 
ſich in der Liebe ſchamhaft zurüd, das zweite fprengt mit Gewalt 
“porwärts an den Liebling. Der durch den Anbli zum Weſen der 
Schönheit durd) Erinnerung hingetragne Führer, fie mit der Befon- 
nenhbeit auf heiligem Boden erblictend, fürchtet ſich und zieht gewal: 
tig die Bügel ruͤckwaͤrts. Das gute Roß ſchwitzt, das böfe ſchmaͤht 
Führer und Spanngenoß der Feigheit, bis es, endlich auch gebändigt, 
des Führers eberlegung folgt und beim Anbli des Schoͤnen von 
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Bat übermannt wird, Daher des Liebhabers Seele endlich ver: 
hämt und ſchuͤchtern dem Liebling nachgeht, deſſen Liebreiz ſich all⸗ 
maͤlig ergießt, und in der Seele die bem Gefieder beſtimmten usgänge 
befruchtet.. Daß er nun wie in einem Spiegel in dem Liebenden fid) 
ſelbſt befhaut, weiß er nicht. Aber er wünfcht ihn zu fehen, zu be— 
rühren und zu umarmen. Da nun fobert das unbändige Roß für bie 
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vielen. Mühjeligkeiten einen Eleinen Genuß ; das bes Lieblings wäre 
wol geneigt. Aber der Spanngenof und fein Führer fträuben fi) mit 
Scham und Vernunft. Wenn nun die beſſern Theile der Seele, wel⸗ 
che zu einem wohlgeordneten Leben und zur Liebe der Weisheit hin⸗ 
leiten, den Sieg erlangen: fo führen fie ſchon hier ein feliges und eins 
trächtiges Leben, fich felöft beherrfchend und, fittfam dasjenige befiegt 
habend in ihrer Seele, dem Schlechtes, und befreit, dem VBortreffli 
ches einwohnt (die platonifche Liebe). Sterben fie aber, fo haben fie, 
faft Ichon befiedert und leicht geworden, von den drei wahrhaft olym= 
piſchen Kampfgängen ſchon in Einem gefiegt, über welches Gut ein 
nod) größeres weder menchliche Befonnenheit dem Menſchen verfchafz 
fen Kann, noch göttlicher Wahnfinn, Die Vertraulichkeit aber mit 
dem Nichtliebenden, welche durch fterbliche Befonnenheit verbünnt auch 
nur Sterbliches und Sparſames austheilt, erzeugt in ber geliebten 
Seele jene von der Menge ald Tugend gelobte Gemeinheit und wird 
ihr. Urfache, 9000 Sahre theils auf der Erde fi) herumzutreiben, theils 
vernunftlos unter der. Erde. — Wie diefer Mythus, über Platon’s Ted): 
nit, die Hauptunterfuchung zu verbeden und zu überkleiden, um das 
durch zu eigner Ideenerzeugung und Auffindung des Räthfelworts zu 
leiten, Aufſchluß gibt, und den aufmerkfamen Hörer gleihfam in bie 
Urzeit des gottmenfchlichen Geiftes zurücdipielend, das Wefen ber 
Idee, als Ungetrenntheit des Seins und Dentens, Darftellens und 
Erfennens, und zugleich die Entwidelung und Sonderung aus einem 
dunfeln Grunde, aus dem heiligftillen Abgrunde der noch 5 
Einheit, vorbildet: alſo umfaßt fein Inhalt die Grundlehre Dlaton’s: 
die urfprüngliche Anfchauung und Rüderinnerung, „Dieſe Anſchau⸗ 
Yn8 geht-auf das wahrhaft Seiende, Ewige,, Unveränderlide, wel 
em gegenüberfteht. die.allgemeine und für das gemeine Denken un 

Sein aud) urfprünglide des Werbenden, ewig Fließenden und Verän- 
derlichen. Jenes Seiende nun in dieſem Werdenden ergriffen, ala das 
Wahre und Gute darzuftellen, und fo den fcheinbaren Gegenfag jener 
Anſchauungen duch Vorrufen vor das Bewußtfein aufzulöfen, iR i 
hoͤchſte Aufgabe der Wiſſenſchaft. Diefe Vereinigung aber zerfaͤ 
immer in zwei Momente, auf deren verſchiedner Beziehung auf eins 
ander die Verfchiedenheit der Methode beruht, Bon ber Anſchauung 
des Seienden ausgehend in der Darſtellung bis zum Aufzeigen des 
Scheins fortzuſchreiten und ſo erſt mit der Loͤſung des Gegenſatzes 
zugleich deſſen Bewußtſein aufzuregen und zu erklaͤren, das iſt dien 
Beziehung auf die Wiſſenſchaft unmittelbare Verfahrungsart, Bon 
bem Bewußtfein aber des Gegenfages, als einem Gegebnen, ausge 
hend zu jener Anfhauung als dem Auflöfungsmittel ‚deffelben fortzus 
ſchreiten, und eben: durch die Nothwendigkeit eines folchen Mittels auf 
fie hinzuleiten, das ift die Weife, welche wir die mittelbare nennen, 
und welche von Platon in bie Mitte ift geftellt worben ald das wahre 
Bindungs= und Bildungsmittel von der urfprünglichen Anfhauung, 
mit weldyer er elementariſch anhebt, zu der conftructiven Darftellung, 
mit welcher er fyftematifch endigt. Wie fih nun in biefem Gegen⸗ 
Tage für die Phyfit. das Wahre und der Schein oder die Wahrneh— 
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mung gegen einander verhalten, fo für bie Ethik das Gute und bie 
Luft, oder die Empfindung ( Schleiermader's Plat. Il. 1. 7. ff. ).” 
Diefe Gegenfäge nun als lebiglid, beziehbare und in der intellectuellen 
Einheit der Idee tilgbare verfolgt Platon nad) beiden Seiten hin, auf 
dem Gebiete des Phyſiſchen, wie des Ethifhen, befonders aber auf 
leßtrem, wie ed dem Sokratiker gebührte, unter den vielfachen For: 
men, in welchen fie darauf vorfommen, je nachdem feine Vorgänger 
fie begriffen ald Sein und werden, Seiendes und Nichtſeiendes, als 
Fließendes und Beharrliches, Vieles und Eines, Bewegung und Ruhe, 
Sterblihes und Unfterblihes, Wahres und BR ‚Gutes 
und Böfes, Luft und Unluft ꝛc. Indem er aber dies mit der gewand⸗ 
teften fcharffinnigften Dialektik und allen Waffen der urbanften Pole 
mit und feinften Sconie, als Hinführung auf das Bekenntniß des 
Richtwiſſen und als Anreiz zur Erkenntniß tut, <= nat er dur) 
Gleihung der Form und des Inhalts jene große Drrsyeit im Leben 
dargeftellter Ideen : den Dialektiter, den Staatsmann , und bie Ein: 
heit beider, den Philofophen. Den erfien nämlid, indem er bie em⸗ 
pirifhen Kunftgriffe der fophiftifhen Volksredner und Bolkeführer 
um niedriger Zwecke willen vielmehr als Anregungstunft zum Wahr 
zen, Guten und Schönen hinaufläutert; den zweiten, indem er das 
Reich des Wahren und Guten als aud wirklid im gemeinen Teben 
ausgeprägt und waltend darftellt 5 den dritten, in wiefern.er. aufftellt 
„das Leben und die Erfcheinung der Weisheit im fterblichen Leben des 
erfcheinenden Menfchen, in welchem fie felbft das Sterbliche angezo- 
gen hat, und der Zeit unterworfen als ein Werdendes und fid) Ber 
veitendes fich offenbart, fo daß aud das Leben des Philofophen nicht 
ein Ruben in der Weisheit, fondern ein Streben iſt, fie feftzuhalten 
und an jedem erregbaren Punkte anfnüpfend der ganzen Zeit und dem 
ganzen Raume einzubilden, auf daß eine Unſterblichkeit werde im 
Sterblihen. Dies Beftreben ift Liebe, das lebendige Bilden und Er: 
regen Erzeugung, beide aber Eins, das geiftige Erzeugen nur höhere 
Stufe Einer Tätigkeit, fo wie auch ‚natürliche Gebtrt ihm nur ein 
Wiedererzeugen berjelben ewigen Korm und Idee ift, und alfo bie in; 
fterblichkeit derfelben im Sterblidyen (Schleiermader’s Plaͤt. IL, 2. 
359 ©.). So endet er alfo da, wo er anfing, Offenbar wurzeln 
die beiden erften Ideen in feiner Zeit und des großen öffentlichen Le— 
bens mannichfaltigen Verzweigungen; nur daß es bier feines trügli- 
chen, Lügenhaften Scheines, dem es in feiner -forteilenden Geftalten- 
entwicdelung gewonnen, entkleidet und in die Einheit. und Lauterkeit 
der Idee emporgehoben wurde. Mit ber dritten ſchließt er fich dage- 
gen mehr an das Chriftenthum an. Allen aber Liegt ein Geiendes, 
Unfterbliches, Ewiges zum Grunde, auf weldes fie gleichſam aufge 
tragen find, ein unabweisbarer Trieb und ein ewig Neines. Ru 
liegen zwar dieſe Aufgaben und ihre Loͤſungen hier vielfady in eina 
der verflochten und gleichſam eingewachſen, und mit überlegner Mei- 
fterfchaft des befonnenen Künftlers. befhwört er fie herauf und bannt 
fie wieder ; aber. was in dem Geſpraͤche Phädrus von jeder Nede ge> 
fodert wird, daß fie wie ein lebendes Weſen gebaut fei umd ihren ei- 
Zenthuͤmlichen Körper habe, fo daß fie weder ohne Kopf fei, noch oh⸗ 
ne Füße, fondern eine Mitte habe und Enden, die gegen einander und 
gegen das Ganze in einem. fhiclihen Verhältniffe gearbeitet ſeien, 
das ift an Platon’3 Lehre aufmerkſamem Blicke gewiß durch alle an- 
muthige Windungen feiner Rede hindurd unverkennbar. Auf eine 
andre ſehr gelehrte Weife ift ber Hauptinhalt ber platonifchen Lehre 
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angegeben worden in Tiebemann’s lateiniſchen erklaͤrenden Inhaltsan⸗ 
zeigen (Zweibr. 1786 8.) und Tennemann's Syſtem der platonifchen 
Philofophie Ya 1792—-95 IV, 8.). Hier foll noch einiges Ein 
zelne aus diefer Lehre nach obiger Ideentrias gleichfam als Probe fol⸗ 
gen. Was alfo die Dialektit in bem angegebnen platonifden Sinne 
anlangt, fo fchlieft fie zwar das, was von unfern Philofophen als 
Theorie des Vorftellens, Denkens und Erkennens zc. behandelt wird, 
nebft allem darunter Befaßten, der Außern und innern Anfhauung, 
des Gefühle, Begriffs 2c. in ſich; aber bei der von Platon feftgehalts 
nen Einheit diefer in das Gewebe des Wiffens zufammenlaufenden 

äden mit dem Darftellen, Bilden, oder Sein übt fte fi, gleichſam 
ich felbft prüfend an den Gegenftänden dieſes Gebiets, als ihrem 
Stoff und Erzeugniß, und indem fie das MWefen fittliher Weisheit als 
Harmonie der Seele und Uebereinftimmung des Wiffens und Lebens 
fest, berührt und erörtert fie zugleich ragen und Aufgaben, welche 
nad) unfrer Abmarkung der Wiffenfhaften und Disciplinen, dieſem 
Gebiet zumeift nicht eigenbehörig erachtet werben. Denn nidht nur, 
daß fie befondre, gemeine und höhere veinere Erkenntniß , Gefühle 
oder Affectionen, Ueberlegungen und Schlüffe, Anfhauungen und Be: 
griffe, Empfinden und Denken ꝛc. ſcheidet, fie unter Lernen und Fin- 
den und ber oben angegebnen Idee der Erinnerung auffaßt; nicht ges 
nug, daß fie das Bewußtfein des philofophifden Zriebes, als echter 
Liebe, ausbildet zur Kunft der Ideenerzeugung: fo erörtert fie zu⸗ 
gleich, oder berührt die ewigen, zeitlofen, unkoͤrperlichen Ideen, das 
Seiende, unter der Geftalt des Einen, Untheilbaren, ber Zugend, 
welche in der helenifchen Auadruplicität ale Befonnenheit, Weisheit, 
Gerechtigkeit, Beharrlihkeit (oupgootrn, ggormns, 'dıruoovem, dv- 
dere) das Gute unter verſchiednen Formen darftellt, fo daß in derfels 
ben die übrigen alle mit enthalten find. Eben fo fest fie Zugend als 
Kenntniß, Untugend ald Unkenntnif, und, da Zugend auf Erkennt» 
niß beruht, auch ihre Lehrbarkeit in dem Sinne, in welchem bies über: 
haupt gefagt werden kann von dem Erinnern, Aufregen und Beleben 
der Ideen, Mithin, wie auch mehr oder weniger Theoretifches und 
Praktifches zum Behuf des Korfhens aus einander gehalten werben, 
fo ift doch ihre Einheit und Selbigkeit immer der Träger von Allem, 
was auf beiden Gebieten unter ſcheinbar wechfelnden Geftalten vor⸗ 
Xommt, und unter diefen ein ewiger gegenfeitiger Tauſch und ftetes 
Uebergehen ihres Wefens in einander, Der Dialektiker geht durch 
das Erkennen in das Sein über. Sprade, fein Kunftwerkzeug, ift 
nur Erzeugniß der Erkenntniß und ih“ Verhältniß zu den Dingen das 
des Bildes zum Urbilde. Wie nun der Dialektiker im Wiffen und in 
der Weisheit verkehrt, ohne jedod des Handelns und Bildens ent- 
behren zu Eönnen : fo ift Handeln das Gebiet des Staatsmannes und 
feine mit befonnenem Künftlergeifte geübte Kunft, da Kunft überhaupt 
Darftellung fittlichen Gefühle ift, die Föniglihe oder Staatskunſt. 
„Ihm liegt ob, die verfchiednen und auseinanderftrebenden Naturen 
zufammen zu verfetten (Schleiermadher II., 2. 247), die Menfchen 
durd) Umgang unter einander und mit der Natur zur Erfenntniß zu 
führen, fo daß ihnen in fidy und in der Natur nichts mehr verborgen 
fein darf (daf. 249). Denn das Leben der Welt ift ein in entgegenge» 
festen Bewegungen Wecfelndes und ſich Wiebererzeugendes (daf. 
251). Alle Staatskunft mithin ift eine Nachahmung des Tchönften 
und beften Lebens, Darftellung des höchften Gutes, ober des Zugleid)- 
werdens aller fittlichen Sphären, Wo fie aber nicht auf das Gute, 
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fondern auf die Luft und das Angenehme geht, iftfie falſch und Schmei⸗ 
chelei. Dem gemäß fest alfo das Handeln wieder Erkenntniß voraus 
und Kunft, oder erfenntnißgemäße Behandlung. Wie fich aber in der 
Ausführung Menfhheit überhaupt und griechiſche Natur durchkreuzen, 
wie in diefer Hinficht folgerecht die Dichter vom Staate (der platonis 
fchen Republik) ausgefchloffen werden, und aud) die Mufik fich Beſchraͤn⸗ 
tungen gefallen laffen muß, Gemeinfhaft der Weiber Sitte werben, 
oder was fonjt von der gemeinen Staatsanficht abweichende Ideen fein 
mögen, bieö kann hier nit aus einander gefegt werden. Ganz fols 
gerecht aber war der oft befrittelte Sag: „„wofern nicht Philofophen 
regieren in den Staaten, oder die jest fogenannten Könige und Macht⸗ 
haber echt und gehörig philofophiren, und fo Staatsmacht und Phi: 
lofophie in Eins zufammenfallen, die vielen Naturen aber der jegt 
getrennt nad) einem von beiden Hingebenden nothwendig abgefondert 
werden: fo ift Eein Nachlaß der Uebel für die Staaten, ja id) glaube, 
auch nicht für das Menſchengeſchlecht.“ Dies folgt aus der zum 
Grunde liegenden Einheit des Denkens und Seins. Denn in dem 
Philofophen als ber dritten Idee durchdringen ſich Dialektifer und 
Staatsmann, und er ift in zwei Gefprächen unter dem Bilde deö Go: 
Trates dargeftellt ‚‚in dem unermüdlichen Eifer der Betrachtung und 
in der freudigen Mittheilung, in der Verachtung der Gefahr und in 
ber Herrfchaft über die äußern Dinge, in der Reinheit aller feiner Vers 
bindungen ımd in feiner innern Goͤttlichkeit unter dem leichten und 
fröhlichen Schein, Furz in der vollendeten Tüchtigkeit des Leibes und 
der Geele und alfo des ganzen Lebens (Schleiermader II., 2. 358). 
Nimmt man nun dies Alles, wie es hier, mit Ausfcheidung des Nes _ 
gativen, mehr oder minder Störenden, dargelegt ift, zufammen, fo 
wird es nicht befremden, bie platonifche Philofophie, wie jede echte 
und wahre, eine pantheiftifche nennen zu hören, in dem Sinne näms 
lich, daß ſie das Eine im Einzelnen und Vielen, alfo Gott in Allem 
und Alles in Gott erfenne. Denn allerdings Löfcht fie alle Gegen: 
Täße, als das eigentlich VWerneinende der Idee aus in der Idee des Alla 
ſelbſt, und wie in der Dichtkunft Himmel und Erde, Göttliches und ' 
Menfchliches, Vergängliches und Unvergängliches fich in einander fpies 
gen, obwol bewußtlos und in fiherm, unabmweisbarem Triebe, alfo 
aud) bier, nur bier mit Bewußtfein und Freiheit. Darum Iäßt ſich 
auch die oft aufgeworfne und mühfelig erörterte Krage von ber Ver: 
felbftung, oder Sypoftafirung ber Ideen dahin beantworten, daß nicht 
dies die Meinung fei, als ob irgend eine Idee in einem Einzelnen-und 
als ein unbedürftiges Einzelnes gleichſam ſinnlich wahrnehmbar anges 
ſchaut werben folle, noch auch, ob fie jenfeits der Erfcheinung als ein 
hohles Gedbanfenbild liege, fondern vielmehr, daß, da jedes Einzelne 
nicht bloß -in Beziehung und Gegenfag fteht zu einem andern Einzel: 
nen, ſondern flets zum Ganzen, auch ihre Elemente in dem Ganzen 
nach» und abgebildet feien, anfchaubar durd die Kraft und Tuͤchtig⸗ 
Feit göttlichen Geiftes, welcher im Werden das Gein, und im Sein 
bas Werden durd, Erinnerung zu ergreifen durch höhege Eingeiftung 
, geeignet ift, daß alfo von einer Smmanenz und gegenfeitigen Umgreis 
ec und Sneinanderverfenfung die Rede fei, enn jene Einheit ift 
Beginn und Ende aller Philofophie und war auch bei Platon in ber 
genannten Drei gewiffermaßen hypoſtaſirt, obwol in jedem einzelnen 
Gliede derfelben anders und der Ergänzung durch die übrigen bedürf: 
fig. Ließen wir aber bis hieher das Negative immer fallen, fo müf: 
fen wir es hier ald den Ausdrucd des Vielen, und den Widerfprud; ge⸗ 
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gen bie Idee um fo mehr wieder aufnehmen, da es aud) für Platon’s 
wiſſenſchaftliche Mittheilung, oder feinen philofophifhen Styl Außerft 
wichtig und wefentlich ift, jo wie es zugleich feine Geiftesgewalt herr- 
lich offenbart. In dem Wefen der Idee naͤmlich, als eines in allem 
Wechſel und Wandel unwandelbaren Seins, eines gegenfeitigen Fo— 
derns von Vergeiftigung und PVerleiblichung (ihrer Gefeichte) liegt, 
wenn bies im Verftande und von feiner fondernden, trennenden Kraft 
aufgefaßt wird, allerdings gleich urfprünglich ein Widerſpruch, aber 
ein göttlicher, in welchem allein das Leben ewig jugenblich Ereifet. Als 
ler Geift ftrebt fchauend, fein felbft zu genießen, und fo fidy zu ergrei- 
fen in feiner Einheit — er erzeugt ſich und jest ſich ſelbſt entgegen, 
er ift Erzeuger und Erzeugtes. Aber das Erzeugte ift wieder nicht 
nur ein von ihm Abhängiges, fondern auch zugleidy etwas für ſich, for 
mit aber ein Einzelnes, Beſtimmtes, Begrenztes, nicht der ewige, 
unendlihe Geift, als deffen Verneinung vielmehr es auftrit. Darum 
nun eilt der nie raftende Erieb, der linangemeffenheit und bes uner- 
reichten Urbildes wegen, von Bildung zu Bildung fort, in jeder mit 
göttlicher Selbftvernichtungsluft untertauchend und fie alle in freier 
Bewegung fpielen laffend. Dies nun ift das Viele, der ewige Fluß 
der Dinge, weldyer nichts anders ift, als das hohe Spiel des auf= und 
untergehenden Geiftes, fein großartiger Hohn und Spott über ii 
ſelbſt, den er, feiner Ewigkeit und Göttlichfeit fiher, wol mit fi 
treiben darf; denn was Fann das Ende fein als Ruͤckkehr in ben An: 
fang, Auf- oder Zurüdnahme des Einzelnen, Vergänglichen in das 
Ganze, Unvergängliche, dem es fic mit keckem Jugendtrog fich gleiche 
zuftellen vermaß ® weldyer Uebermuth und Trotz aber nun gebüßt und 
zur wahren Demuth gefänftigt und aeläutert wird, Dies ift das Ir⸗ 
ren der Reflerion und der Speculation, als ihrer hödhften Spiße. So 
nun fehen wir aud) Platon die Wiffenfchaft und die Trug = und i 
bitder, welche jene feldft zu fein fi) anmaßen, behandeln in dem gött- 
lien Zriebe ber Liebe, der Befeeltheit von dem Einen, inzigen, 
allein Wahren, Guten und Schönen; welche zu fchauen, zu erzeugen, 
aufzuregen und zu nähren-einzig wuͤrdiges Geſchaͤft iſt. Daher greift 
er, wie [pielend und bewußtlos, das Einzelne auf, fpannt feine Ele: 
mente, zerfällt es immer mehr und mehr, ſetzt die Einzelheiten nach 
allen Seiten in einen Widerſpruch mit fich felbft, der, gehäuft, fie aus 
einander fprengen und auflöfen muß, und indem er ſchalkhaft das Ids 
fende Wort zurüdhält, führt er nicht nur zu völliger Verzweif⸗ 
lung an dem Einzelnen und Endlihen, fofern es wettlämpfen will 
mit dem Ewigen, zum Geftänbniß des Nichtwiffens, das ſich ja nun 
als ein foldhes an fich felbft bemährt hat, fondern in hohem, uners 
ſchuͤtterlichem Vertrauen auf des Geiftes Ewigkeit, regt er ihn auch 
auf zum Nadhbilden, Erzeugen, ober, ba er felbft in ihm lebt und ift, 
zum Wiedererzeugen des Emwigen, zum Erinnern an das ſchon und ur= 
ſpruͤnglich Geſchaute. So ift feine Methode ein, Nahbilden bes geis 
ftigen Lebens, worin der Geift ſich felbft aufgreift ald ein aus der 
Naht des AllS, zum Behuf der Gelbftfchauung, ſich felbft Erzeugen 
des unter mannichfadhen Bildern, an diefer Bildererzeugung feine Bes 
wegung und Kraft Prüfendes und Erfahrendes, und, indem er bie 
verfehlten mit göttlihem Zorn, oder aud mit erhabner Gleihgültig- 
feit zerfchlägt, in feine d. i. des Als Seligkeit Zurüdfehrendes. In 
- biefer Art und Wefen liegt, wie in einem Keime, jene noch unerreichte 
Trefflichkeit und Meifterfchaft, welche den göttlichen Platon aus zeich⸗ 
net — jenes leichte und ſchnelle Anknuͤpfen der Rede an den ſcheinbar 
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unbebeutendften Punkt, jenes Anfchwellen, Aufbrechen und Ausbilden 
beffelben zu einer zauberifchverlodenden Geftalt, dann aber wieder bag 
Thälkifhe Vernichten derfelben, das geringfhägige oft mit jugendlich 
übermüthigem Scauftellungsdrang vollzogne Abfpringen zu andern, 
welche wieder fallen gelaffen werben, um, über fie hineilend, das früs 
her Weggemworfne wieder aufzunehmen und zu erhöhen, — jenes kind⸗ 
liche gemüthliche Verweilen auf dem minder Wefentlihen, und das 
fheue, leife Anrühren des Wefentlichen, das fhon aus jenem in Licht: 
funfen aufglühte und aufglänzte. Wer nun aber bedenkt, wie ftets 
und überall das Geiftige und Leibliche fo in einander fpielen und leuch— 
ten, ber wird aud) die tiefe, der ewigen Natur des Geiftes treue und 
gemäße Bildung des Platon und die Einheit der Korm und des In- 
—* in ſeines Geiſtes Ausſtrahlungen innig liebend bewundern. Eben 
o beurkundet uͤberall den ſelbſt das Kleinſte beſeelenden Meiſter ſein 
ganzes mimiſches Talent, kraft deſſen er jeder Perſon und jedem Um— 
ſtande ein individuelles Gepraͤge aufzudruͤcken verſteht, und auch hierin 
das tiefere Drama des Menſchengeiſtes ſich wiederholen laͤßt. Daß 
ihm hier ſeine fruͤhere Beſchaͤftigung mit dramatiſcher Dichtkunſt wol 
als Voruͤbung gedient haben mag, wer wollte das bei dem fo augen: 
fheinlihen Organismus feines Geiftes bezweifeln? Aber daß er dars 
um, gleihfam aus bequemer Verwoͤhnung, feine Werke dialogifch ab: 
gefaßt, ift, da obige tiefere und wefentlichere Gründe vorhanden find, 
eine nicht befonders würbige Meinung, indem fie den tief abſichtlich 
fhaffenden und befonnen waltenden Künftler zum befchränften und in 
bleibendem Naturziwange befangnen Handwerker herabfegt. Es. ift 
im Verlaufe diefes Artikels mehrmals der Phyfit Erwähnung geſche— 
* und wer etwa mit dem gemein gangbaren Begriffe davon uns ge— 
olgt wäre, dabei aber etwa von Platon's Weltſeele, von einer pia⸗ 
tonifhen Kosmologie, oder bes Etwas gehört hätte, würde fich wol 
wundern, bier nody nichts dieſer Art vernommen zu haben. Hier: 
über alfo Folgendes: Eine Naturwiffenfhaft, in wiefern fie erperis 
mentirend in der Breite der Welt verkehrt, in Platon zu fuchen, 
moͤchte vergeblihe Mühe fein. Nachdem jenes mythifche und magifche 
Einverjtändniß des Menfchen mit der Natur, wovon oben die Rede 
war, verjchwunden, nur noch in ſchwachen Anklängen durch Geifter, 
wie die der ionifhen Schule, zu Pythagoras hinzog, nachdem die Ele: 
mente der Erfenntniß immer mehr getrennt waren, und einerfeits in— 
nere Anjchauung zu Reflerion und Speculation ſich verengte und vers 
fümmerte, andrerfeits Außere gefunde und tüchtige Anfhauung zu 
ideenlofer Verſuchluſt und nicht viel mehr als Flaͤchenanſchauung ge: 
mworben war, fo Efonnte erſt die Idee einer Phyſik im uralten Ginne 
wieder allmälig emporfommen, Platon ſchloß fih durch die Kraft 
und Geiwandtheit der Speculation an die durch die eleatifhe Schule 
bezeichnete Stufe der Bildung an, und übertraf hierin feine Vorgaͤn⸗ 
ger. Durd) bie andädhtige Begeifterung und, um es Furz zu fagen, 
durch jene nie in ihm, wie in der ionifchen Schule, noch ab = und nad: 
klingende Magie gewann er die Idee der Welt als eines befeelten ver: 
nünftigen Thiers, gefchaffen nach einem intellectuellen Muſter in den 
barmonifchiten Verhältniffen, welche als muſikaliſche Zahlen (nad) 
orientalifch pythagoriicher Zahlenlehre) ausgefprochen werden, bewegt 
von ber inmwohnenden Weltfeele, welche alſo die für fich klare, ewige 
Drdnung der Natur nad) Gefegen der Matheiis ift, gemifcht aus 
Nothwendigkeit und Geift. Ihre in der Bewegung der Himmelskoͤr⸗ 
per anfchaubare Bewegung ift fphärifch von der Linken zur rechten in 
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dem’ äußerften, fortfchreitend von Abend gegen Morgen in bem ine 
nern, wieber in fieben ungleiche getheilten, Kreife, aus welchen fie 
befteht. Allerdings kamen hier auch phyfiologifhe Aufgaben vor, 
weiche zu löfen verfuht ward. Daß aber bie Idee ber individuellen 
Anfchauung mehr enthoben und in ben Geift zurüdgebrängt warb, 
wo jie nun ethifch ſich entwickelte, und nur als der Richtung, nicht 
dem Wefen nach Verfchiednes ſich darftellte, läßt fi fchon aus Pla⸗ 
ton’s Gange, wie wir ihn bis hieher verfolgt, abnehmen. Naturwifs 
fenfhaft alfo in dem Sinne, in weldhem fie befonders auf Erperimen= 
ten gründet, Eonnte Platon nicht haben. Natur war thm der Leib 
Gottes und des Geiftes und Geift und Leib wurden fymbolifd, gefaßt. 
Aus der Gediegenheit und Durhbildung der zwei angegebnen Eles 
mente des platonifchen Geiftes läßt ſich leicht begreifen, wie groß und 
dauerhaft feine Wirkung und Anziehung fein mnßte. Stets, wo bie 
höchften Interefien des Geiftes wieder angeregt wurben, ging man 
‚auf ihn zurüd. Seine Schule heißt die Akademie und wird in bie äls 
tere, mittlere und neue getheilt. Zu ben Philofophen ber Altern ges 
hören: Speuſippos, Xenofrates, Polemo, Krates, Krantor, die uns 
mittelbaren Nachfolger Platon’d. Der Stifter der mittlern Akade⸗ 
mie ift Arcefilaus, deffen Nachfolger Lacydes, Evander, Egefinos und 
Karneades waren. Diefer lestre war ber Stifter der neuern Akade—⸗ 
mie und fein Nachfolger hieß Klitomadyos. Die Schüler des Legtern, 
Philo und Charmibes, wichen wieder von ben Lehren ber neuern Alas 
demie ab, und näherten fid) mehr dem Plato. Antiochus machte no 
mehr Xenderungen, daher man wol zuweilen von einer vierten und 
fünften Akademie fpriht. Cicero Qu. Acad. 1, 45. f. nimt nur bie 
alte und neue an und meint, bie Namen beider follten eigentlich ver: 
taufcht werden, indem bie neue, fih mehr Platon’s urfprünglidhem 
Geifte nähere. Da fih in ber Schule mit dem ————— 
Charakter auch perſoͤnliche Individualitaͤten entwickeln: ſo ſollte man 
auch hier die letztern ſuchen. Aber es zeigen ſich hier in der That 
keine, (wenn man nicht die unſteten Schwankungen, Abweichungen 
und Veruneinigungen der Urlehre dafuͤr halten will), bis auf ſeinen 
vieljaͤhrigen Zuhörer, den Stifter der peripatetiſchen Schule, Ariſto⸗ 
teles, einen baumeiſterlichen Mann, der fid nach dem Boden erkun—⸗ 
digt, aber nicht weiter, als bis er Grund findet, ber einen ungeheus 
ern Grundfreis für fein Gebäude umzieht, Materialien von allen Sei- 
ten her fchafft, ordnet, auffchichtet und fo in regelmäßiger Form py⸗ 
ramibenartig in bie Höhe fteigt, wenn Platon einem Obelisfen, ja 
einer fpigen Flamme gleich, den Himmel fucht,‘ wie Göthe ihn tref— 
fend darafterifirt. Er verwarf die platonifchen Sdeen, indem er 
fie, wie Alles, der Reflerion unterwarf und ein volllommner Mann 
des Verftandes war, der die finnlihe Welt feften Blickes dürchfor⸗ 
fchend zergliederte, aber ganz jener höhern Begeifterung entbehrte, 
welche fich in Platon noch aus dem Orientalismus herüber gerettet 
hatte, Vergleicht man feine Ethik mit der platonifchen und erwägt, 
wie auch in der Folgezeit die Anhänger beider ſich gewaltig befehdeten 
und um den Vorzug rangen: fo muß man wol beide für rein entges 
gengefegt halten; fo von viel — Korn iſt Alles in Ariſtoteles! 
Denn in der Ethik namentlich Alles auf ein beſchraͤnktes buͤrgerliches 
Handeln hindraͤngend ordnet er ſie der Politik unter. Dies aber, wie 
des Mannes ſonſtiges großes Verdienſt, bleibt hier, wo nur vom Pla⸗ 
tonismus bie Rede iſt, billig bei Seite geſtellt. Philoſophie und Re— 
ligion find in ihrem tiefften Grunde fo ganz Eins, daß zu allen Zei— 
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ten bie leßtere eine Umbeutung oder Einkleidbung von ber erftern er- 
fahren mußte. Durd) die Hinweifung auf das Ueberfinnlihe und den 
ber griehifdhen Natur zumal: Br Abfall von der Natur und ber 
Breite der Welt, durch die Bi hende Begeifterung, womit Platon dies 
fe ausſprach, konnte er allerdings ſchon als ein Vorläufer, als ein 
Wetterleuchten gleihfam des Chriſtenthums gelten, welches nur nad) 


dem Reiche Gottes zu tradhten befahl, und fo eine Rückkehr und Wie⸗ 


bergeburt des Geiftes in ſich felbft war. Aber wie andrerfeits in 
laton and) das heidniſche Wiffen kulminirte und alle Strahlen deſ⸗ 
elben in ihm Eonvergirten: fo wurde er auch, als nun bas Chriftens 
thum immer mehr ſich ausbreitete,, theils als bie feftefte Stüge bes 
ſchwankenden Heidenthbums angefehen, theils bemühte man ſich, das 
Chriftentbum ihm zu nähern und beide in ihren Hauptlehren ausglei= 
chend zu verfühnen. Das Erftere geſchah durch die Neuplatoniker, bie 
auch alerandrinifche Philofophen, und Eklektiker genannt wurden, 
©. Neuplatoniter). Hier möchte wol zu warnen fein, daß man 
lotinus (geb. 205 nady Chr. Geb., geft. 270) und Jamblichus nicht 

o unbedingt als bodenlofe Schwärmer und Myſtiker verſchreie; denn 
es herrſcht eine erhabne Begeifterung, ein feltner Schwung der Ans 
dacht, eine große Charakterkraft und Würde in ihnen, die um fo 
auffallender wird, je mehr fie von der Zeit, in weldyer fie lebten, ab⸗ 
ſticht. Wol drüdte auch Plotin’s Syftem das Gebrechen aller Spe—⸗ 
culation, das Wirkliche feelenlos zu machen, und zu verachten und 
dennod) von ihm eine Wefenheit für das Ewige zu borgen; aber das 
Gemüth waltet hier dod vor. Da ihm Raum und Materie nichts ift 
ald Schein des Wirklihen, Schatten der Geifter, fo fobert er Ges 
meinfchaft mit Gott und Anfchauung des Unendlihen. Denn die Ins 
telligenz durchdringt als⸗Lichtweſen alle Dinge, fie ſucht das Eine, 
das Gute ald Urgrund von allen. Dies gefchieht nicht durch das Wil: 
fen, fondern durch unmittelbares Ergreifen und Schauen und Genies 
Ben als einer Gegenwart. So fällt Anfchauendes und Angefhautes 
zufanemen, bie anfchauende Seele wird was fie anfhauet, wird das 
‚Eine, wie fie e8 war; denn fie, die Intelligenz, ift Bild des Einen, 
der das Eine umleuchtende, aus ihm herausleuchtende Lichtkreis. Die 
Natur des Geiftes und des Seienden ift die erfte und wahre Welt, 
nicht verjchieden von fich, nicht Eraftlos durch Zheilung, noch mangel: 
haft, noch durch Theile geworden, ba ja jedes (Einzelne) nicht dem 
Ganzen entzogen ift, fondern das ganze Leben deffelben und aller Geift 
in einem lebend und Ein zumal ift. Die Geifterwelt ift alfo ein 
Weltthier: Alles ift nur Anſchauen. Die Zeit ift ein Bild der Ewig- 
Zeit und von ihr ausgefloffen. Das Böfe ift entweder fcheinbar, oder 
nothwendig; als nothiwendig aber hört es auf, böfe zu fein. Mit 
Plotin ging Poryhyrius auf gleihem Wege fort, aber nur mit wenis 
ger Gemuͤth. Jamblich verfenkte Alles in Theurgie. Mit diefen und 
einigen andern Männern war denn bie platonifche Philofophie wieder 
erweckt worden und in wiefern in ihr das Drientalifche überhaupt vor⸗ 
— als Zuruͤckziehung in den Mittelpunkt der Seele, war der 
aͤtere chriſtliche Myſticismus als ohnmaͤchtigere Subjectivitaͤt durch 
he verbreitet. Auch in der Geſchichte ganzer Zeiträume, wie in eins 
zelnen Menfchen, dauert der Flug und Schwung der Andacht und Ber 
geifterung nicht immer, fo lange er ein bloßer Anklang, und ein nicht 
zum Sitklichen hinaufgeläutertes Gefühl ift. Daher denn fehen wir 
Tpäter hin bis zum 14. Jahrh. ben kalt fondernden Verſtand in ber 
wiebererwedten ariftotelifchen oder peripatetifhen Philofophie auf: 
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treten. Die Scholaſtiker bearbeiten ſie mit vielem Scharfſinn; aber 
auch viel Mißwachs treibt zugleich, wie natuͤrlich war, wo es der Ge⸗ 
lehrſamkeit an einem eigentlichen Objecte fehlte und ſie ſich in den 
duͤrren Steppen des Verſtandes herumdrehte. Als aber in Italien 
wieder der Sinn fuͤr klaſſiſche Literatur erwachte, bekam auch der 
Platonismus feine Verehrer wieder, und fie treten mit trefflicher Gei— 
ſteskraft in die Schranken mit den Ariſtotelikern. Gemiſthius Ple—⸗ 
tho begeifterte den Herzog von Florenz, Cosmo von Medici, für Pla⸗ 
ton, und diefer ftiftete eine platonifhe Akademie, nahm den Sohn 
feines Leibarztes, den Ueberfeger von Platon und Plotinug, Marfis 
lius Ficinus, als zweiten Vater der platonifhen Philofophie, in fein 
Haus auf, ja er ſchenkte ihm eine Befigung in der Nähe der feinigen 
von Carreggi. Die Erbitterung ber Streiter war heftig und bie 
Platoniker zählten nad) und nad) die geiftreidhften und tiefſten Mäns 
ner zu den Ihrigen. Unter diefen nennen wir befonders Giordano 
Bruno, der überall umherirrend, in lateinifhen und italienifchen 
Schriften, theils Platon’ Lehre gegen die Ariftoteliker vertrat, theils 
Raimundus Lullius Kunſt der Zopif, d. h. den Verſuch, die Elemente 
ber Reflerion zu Elaffificiren, und fo eine allgemeine Methodik, oder 
ein Organon zu erfinden, zu vervollfommnen ftrebte und endlich ver= 
brannt ward. Er ift audy unter uns wieder befannt — durch 
den geiſtreichen Auszug aus feinem Buche von der Urſache, dem Ur: 
grunde und dem Einen, welchen F. H. Jacobi in feinem Werke über 
die Lehre ded Spinoza gegeben hat. Nicht minder trefflich aber und 
gleihfam eine Fortfegung diefes Werks ift ein anders ebenfalls dialo⸗ 
gifches über das unendlidye AU und die Welten, worin bie ariftoteli= 
Lifche Lehre Punkt für Punkt mit Feuer und Ziefjinn widerlegt wird, 
Sollten wir nur noch auf unfere Zeiten zurüdfommen, fo würden wir 
auch hier nachweifen koͤnnen, wie man Platon’ Weg wieder betrat 
und auf ihn die Philofophie zu führen ſuchte. Hier jedoch überlaffen 
wir den Wißbegierigen fich felbft und der Kraft, dem großen Schwung 
unfers Zeitalter zu folgen, oder niht. Gewiß aber ift, daß feinem 
wahren Philofophen Platon's ethiſche Begeifterung fehlen dürfe, wie 
daß noch Feiner den großartigen und reingebildeten Styl beffelben bis 
jest fih anzueignen aͤhig geweſen. Von den Ausgaben des Platon 
find außer der Aldiniſchen die vorzuͤglichſten die von Henricus GSter 
phanus 1578, 3Bde. Fol., die frankfurter, 1602, Fol. und die zwei⸗ 
brüder, 178186, 13 Bde. 8. Die neueften find von Bed, Beder 
und von Aftz noch andre find angefündigt. Wa. 

Platoniſche Liebe, f. den vorigen Art. 

Platonifhe Philoſophie, ſ. Platon, 

Platonifhe Republik, f. Platon. 

Plattdeutſch, Riederdeutſch, Niederfächfifch (feit dem 16. 
Sahrh. auch Saffifh), gleichbedeutende Beinamen derjenigen weichern 
deutfhen Mundart, welche ehedem über einen großen Zheil von Deutfche 
land herrſchte, und jest noch in den Ländern Rorddeutfchlands im 
Munde des Volks gehört wird. Es fteht derfelben die härtere, ober= 
beutiche, in der fübdlichen Dälfte unfers Vaterlandes üblidye Mundart 
entgegen. Welche von beiden bie Ältere fei, ift ſchwer zu entfcheiden. 
Wuhricheinlich ift es, daß ſich fchon in ben .ÄAlteften Zeiten, bald nad) 
Einwanderung ber erften afiatifchen Voͤlkerſchaften in Deutfchland, 
Be Hauptmundarten bildeten, eine weichere und eine härtere, indem 

et eine jener eingewanbderten afiatifchen NRomabenftämme nördlich, 
der andre füdlich Iängs der Donau ſich hinzog. Bald mochte fich auch 
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Hier ber mächtige Einfluß des Klima's, des Bodens und ber Lebens⸗ 
art zeigen. Die zaubern und waldigen Gebirge Sübbeutfchlands und . 
die kriegeriſche Gefchäftigkeit längs der Donau erfchufen eine feier 
lich- ernſte und gebieterifhe Sprache, während das flachere Land des 
Nordens mildere Sitten und mit —— eine mildere, weichere Spra⸗ 
he heroorbrachte. Zu einer ſcharfbegrenzten, bleibenden Abfonderung 
beider Mundarten konnte es aber nicht fommen, fo lange die Völker 
unftet von Wohnfig zu Wohnfig herumirrten, und aud) lange nachher 
nod) mußte ber Verkehr der Völkerfchaften unter einander eine theils 
weife Miſchung der Mundhrten erzeugen. Daher wir in ben älteften 
Ueberbleibfeln unfrer Sprache beide Hauptmundarten fortwährend in 
einander verfhmolzen erblicken. Mit Gewißheit läßt fich die Zeit ih⸗ 
zer Trennung nicht ausmitteln. Nach einigen fing man fchon zu Ott: 
fried’6 Zeiten, alfo im 9. Jahrh. an, die lingua theodisca oder ober— 
beutfche Sprache von der teutisca, teutonica, belgica oder nieder— 
deutſchen zu unterfcheiden ; nad) Andern aber trat diefe Scheidung erft 
im 13. Jahrh. ein. So viel bleibt indeffen gewiß: beide Mundarten 
waren lange mit einander vermifcht, und herrfchten auch nad) erfolg 
ter Abfonderung lange gemeinfchaftlich neben einander fort, bie haͤr⸗ 
tere in dem ſuͤdlichen Theile Deutſchlands, in Defterreih, Baiern, 
Franken, Schwaben, am Oberrhein, aud) zum Theil in Oberſachſen; 
die weichere im nördlichen Deutfchland, im Niederfächyfifchen, in Weſt⸗ 
phalen, am Niederrhein und in ganz Belgien, ſo daß die Grenzlinie 
zwiſchen beiden, wenn geographifche Beſtimmungen hier moͤglich ſind, 
vom Rhein durch Heſſen und Halberftadt längs des Mains und der 
Saale bis zur Elbe und Havel ſich hinzog. Kür die lange und ausges 
breitete Herrſchaft der niederdeutfchen Mundart zeugt die Menge der 
abgeleiteten Spradyen, von denen folgende die vornehmften find: 1) 
die angelfächfifche (englifche), 2) die normannifche, 8) die flämifche 
und niederlaͤndiſche, feit dem 13. Jahrh. die hollaͤndiſche genannt, 4) 
die islaͤndiſche, 5) die norwegifche, 6) die fhwedifche, und 7) die heu⸗ 
tige niederſaͤchſiſche. Daß aber dennoch die oberdeutſche Mundart ſchon 
früh zu einem groͤßern Anſehn gelangte, hatte feinen Grund theils in 
der Nähe Italiens und Frankreiche, mit denen das ſuͤdliche Deutfch- 
land zuerft in eine wohlthätige geiftige Berührung Fam, theils indem 
Umftande, daß gerade mit den ſchwaͤbiſchen KRaifern, und von ihnen 
begünftigt, ein regeres Geiftesteben in Deutfchland eriwachte. Sept, 
“ als die niederfächjifche Sprache in der legten Hälfte des 12. Zahrh., 
zur Zeit der holländifchen Anfiedelungen in Deutfchland, durch die mit 
ben verwandten Anfiedlern eingezogne belgifche Mundart ſich berei⸗ 
chert hatte, erhob ſich dieſelbe im noͤrdlichen Deutſchland auch eine Zeit 
lang zur Schriftſprache, bis im 16. Jahrh. durch Luther's Bibeluͤber⸗ 
ſetzung das Hochdeutſche herrſchend ward, und feine Schweſter nicht 
nur aus Schriften, ſondern allmälig auch aus Gerichtshoͤfen, Kir: 
hen, Schulen und aus den Kreifen der Gebildeten verdrängte. Nur 
in einigen Gegenden, 3. B. in Pommern, Weftpbalen, Mecklenburg 
2c. erhielt ſich die Ichtre bis zum Anfange des 17. Jahrh. in Schrif—⸗ 
ten geiſtlichen und weltlichen Inhalts. Als Volksſprache dagegen fin: 
den wir fie noch jest, obwol in verfhiednen Mundarten, buch ganz 
Niederbeutfchland verbreitet. Sie bat in neurer 3eit viel Freunde 
gefunden, die fich ihrer, der Verbannten, gegen die hochdeutſche Sprech⸗ 
art angenommen haben. Schon Leibnig drang darauf, fie zur Erfiä- 
zung, Bereicherung und Verbefferung des Hochdeutfchen zu benußen, 
und J. H. Voß verfuchte es, fie, „die neben der Hochdeutſchen, als 
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fanftere Schmwefter, fortzubluͤhen verbient. hätte," durch mehrere treff: 
liche plattdeutfhe Gedichte zur Schriftfpradye wieder zu erheben. Und 
in der That, wenn wir aud) die Behauptung eines geachteten Sprach⸗ 
forfhers (f. Gedike über deutfche Dialekte, in der erſten Samml. 
der Beitr. d. k. pr. Akad. d. Will. zur deutſch. Sprachk. Bert. 1794, 
S. 310) „daß fie ed mehr verdient habe, allgemeine Schriftfpracde zu 
werben, als die oberſaͤchſiſche Mundart,“ nicht unbebingt unterſchrei⸗ 
ben können: fo verdient fie doch gewiß auch nicht die Beradytung, mit 
ber der Hochdeutſche auf fie herabzublicken, und fie ald eine ausgear> 
tete Schwefter feiner Sprache zu betrachten pflegt. Wenn auch nicht 
ſchon ihr Alter fie der Beachtung werth machte, fo würde fie ſich uns 
doch dadurch empfehlen, daß fie in vielen Stüden wohlflingender, reis 
* ner und reicher ift, als unfre gepriefne hochdeutfche Mundart ; ein Vor⸗ 
zug, ber die Aufmerkfamkeit der Spradforfher um fo mehr auf fie 
binlenten muß, je mehr und öfter man in unfrer Zeit bas Bebürfniß 
einer Reinigung und Bereicherung unfrer Schriftfpradye gefühlt bat. 
Dankbar erkennen wir daher die Bemühungen derjenigen an, die durch 
munbdartlihe Wörterbücher (Tdiotica) ung mit den Eigenthämlichkei- 
‘ten diefer Sprache bekannt zu machen verfucht haben, und fehen darin 
um fo mehr Verdienft, je näher, aller Wahrfcheinlichkeit nad, ber 
Zeitpunft ift, wo von ber. niederbeutfchen Epradye als von einer aus 
geftorbnen die Nebe fein wird. Um bas, was wir über den Wohlklang 
unb den fanftern, vielleiht nur zu weichen Charakter ber niederdeut⸗ 
fchen gefagt haben, deutlicher zu machen, fügen wir Einiges über bie 
Ausſprache derfelben bei. Der Plattdeutſche vermeidet in der Regel 
(einige gröbere Mundarten machen eine Ausnahme) die breiten Dops 
ellauter, ftatt Maul fagt er Muul, ftatt Haus Huus, ftatt Leute 
üde, ftatt reiten rvyden. Das ch ift ihm faft ganz unbekannt; ſtatt 
deffelben läßt er ein E hören, wie in malen, Saken, ik ftatt machen, 
Sachen, id) ıc. Das ch vor 8, wie in Flachs, Fuchs fällt ganz weg, 
daher: Flaß, Voß, fo au Safjen für Sadhfen. Das fcharfe fl in 
der Mitte wirb gern zu einem t, alfo Water für Waſſer 2, Mit 
gleicher Abneigung gegen ben harten Zifchlaut verwandelt die nieber- 
deutihe Sprade ſchlagen in flagen, ſchmecken in fmeden, Holz in 
Holt, Zinn in Zinn, 3 wird oft zu D, z.B. Dag, Diſch; B. zu 
W, 3. B. blywen; pf immer zu p, 3. B. Perb, Kopper ꝛc.; felbit 
das d muß fich es oft gefallen laffen, einer mildern Ausfpradhe zu 
— — zu werden, z. B. laen fuͤr laden, Bo’n für Bo⸗ 
en u. ſ. w. 
Plattiren iſt die Kunſt, geringere Metalle mit einer duͤnnen 
Silberplatte, entweder des Nutzens oder des Zierraths wegen zu be⸗ 
decken. Ehemals wurde die Silberplatte auf dem geringern Metalle feſt⸗ 
—— es gab dabei zwei Arten, die weiche und die harte, oder die 
inne und Silberloͤthung. Gegenwärtig plattirt man fo, daß man 
eine Silberplatte auf eine zwölfmat ftärkere Kupferplatte befeftigt, 
fie beide zufammen ausdehnt und dann diefen Platten mit einer Präge 
mafchine die erfoderliche Geftalt gibt. | 
Plauen, eine der gewerbfamften Städte des Königreihs Sachs 
fen, bie Hauptftabt des voigtländifdhen Kreifes, liegt in einem ſchoͤ⸗ 
nen Zhale, an ber weißen Elfter, und enthält ein Schloß, zwei Kir⸗ 
chen, 560 Häufer und 6000 Einw. Außer dem Amte, das feinen Sig 
im Schloſſe hat, findet man hier ein Eyceum, zwei Dofpitäler und 
zwei Waifenhäufer, Die Stadt iſt vorzüglich bemerfenswerth wegen 
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ber Baummollen = und Veen welche bie feinften Muffeline 
liefern. 1802 lieferten die Muffelinfabriten an 120,000 Stüd, und 
beihäftigten 112 Schleierherren (Baummollenwaaren » Händler), 230 
Weber mit mehr ala 200 Gefellen und Lehrjungen und über 1800 Wire 
ter. Auch die Kattundruderei iſt bedeutend; ferner ift hier eine 
Wahsleinwandfabrit und einige Tuchwebereien und Strumpfwirkes 
reien. Doc waren biefe Baummollenfabrifen früher noch blühender, 
als jest; denn 1794 befchäftigte die Malerei und Einnätherei der 
baummwollnen Waaren an 6000 Perfonen. ; 
Plauifher Grund ift eine der reizendften und merkwürdige 

ften Naturgegenden in ber Nähe von Dresden, eine halbe Stunde vor 
den äußern Thoren der Stadt, am Wege nad) Tharand und Freiberg, 
In diefem berrlihen, faſt drei Stunden langen Felfenthale, das bie 
Weißerig, bald als ein reißender Wald: und Gebirgsftrom, bald als 
ein Elarer Forellenbach durchrauſcht, wechſeln die mannichfultigften 
Scenen, die es ſich bei den Ruinen von Tharand in enge wilde Schluche 
ten zufammenzieht. Hier flarren nadte Felfen wild empor; dort breis 
ten ji) Schön bewachfne, mit Laub: und Schwarzholz gefhmüdte Bers 
ge infanften Abhängen aus; hier rauſchen Mühlen, dort blicken freund: 
lihe Dörfer zwifchen Birkenwaͤldchen und Weinpflanzungen hervor; 
bier ift der Charakter der Gegend romantifch kuͤhn; dort Ländlich, 
mild und fanft. Befonders merkwürdig ift die mineralogifche Beſchaffen⸗ 
eit diefes Thals, wenn es von feinem reizenden Gewande entEleidet 
ich zeigt. Mit Recht nennt es der Geolog ein Archiv ber Natur, 
worin die wichtigften Urkunden der gewaltfamen Ummälzungen aufbes 
mwahrt find, welche die Gewäffer der Erde verurfacht haben. Der 
tiefe Grund, den wir jegt bewundern, hat feine Geftaltung mit allen 
phantaftifchen Krümmungen jener fürdterlichen Gewalt zu verbanten, 
wie die Webereinftimmung des in Maffen auf beiden Seiten aufges 
Ihichteten Urgebirges beweifen. Eine weite Strede hindurch, vom 
Eingange bis zur Pulvermühle, haben gewaltige Fluthen vor Sahrs 
taufenden ſich diefes tiefe Bett in ein Gienitgebirge gewühlt ; daffelbe 
Tpaltend, häuften fie zertrüämmerte Maffen von Urgebirgen, Wäldern, 
Landthieren und Seegefchöpfen von beiden Seiten auf einander. Ueber: 
all wechfeln Steinfohlenflöge mit Porphyrgebirgen und Gneig ab. 
Das Urgebirge bes Thales ift auf beiden Seiten Sienit; es erſtreckt 
fi bis zum Eifenhammer. Beim Eingange zur Rechten der Weißes 
tig, und hie und da auf den Höhen fieht man losgeriffne Felſenſtücke 
deſſelben. Die tiefe Entblößung dieſes Gebirges und die mancherlei 
merfmwürdigen Gänge, welche daffelbe durchkreuzen, Eönnen Jedem, der 
auch gar nichts von ber Bergkunde verfteht, eine deutliche Worftels 
lung von dem innern Bau der Gebirge geben, und ihn belehren, was 
eigentlich Gänge finds. In diefem Gienit kommen Eleine Kryſtalle 
von ber Größe einer Viertellinie bis zu einem Viertelzoll vor, in bes 
nen Klaproth ein bisher noch unbefanntes Metall enthalten fand, wel: 
ches er Zitanium, die Kryſtalle feldft aber Zitanit nannte. Außer: 
dem enthält biefer Sienit auch Eleine Granatfryftalle. Ueber dem 
Sienitgebirge fieht man drei fehr merfwürdigeLagen von —J—— 
arten. Die erſte iſt ein hohes Sandſteinfloͤtz, welches bei Koſchuͤtz und 
Doͤlzſchen horizontal gefchichtet, gegen vierzig Ellen aufſteigt. Es 
ift keinem Zweifel unterworfen, daß es von Meergewäffern hier ab: 

efest worden, weil es auf beiden Seiten eine unzählige Menge ver: 
39 Muſcheln enthaͤlt, von verſchiednen Gattungen. Die ſchoͤne 
Bruͤcke am Eingange des Thales iſt aus dieſem — Sanpitein 
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erbaut. Weber biefem Sandfteinflöge liegt em zwei bis vier Ellen 
hohes Sienitgefchiebe; es beftcht aus lauter zertrümmerten Gienit« 
ftüden, deren Berwitterung und abgerundete Korm bemweift, wie lans 
e fie vom Waſſer herumgetrieben worden. Sie find mit vielen fan« 
igen,Zhon verbunden, Auf diefem Gonglomerate endlidy liegt ein 
Steinmergelflöß, in der Gegend felbft Pläner genannt. Es zieht 
fi) aus der Tiefe des Elbthals zu beiden Seiten des Grundes hinauf 
. in horizontalen Schichten, deren jede zwei Ellen did, und wieder in 
drei bis vier Bänke abgelöft ift. Geine Seftigeit und feine natür> 
liche Ablöfung machen ihn zu einem fehr bequemen Baufteine;s auch 
ift er mit einer Menge verfteinerter Mufcheln aus dem Grunde des 
Meers vermifht. Nach diefem erften Blicke auf die Bildung bed 
lauifhen Grundes wollen wir den Freund der Natur auch durch das 
höne Zhal felbft führen. Die Straße von Dresden g% bis zum 
Dorfe Plauen in der Ebene fort. Durch ben Krieg im 3.1818 wurde 
biefe blühende Gegend fehr verwüftet. Doch fängt der fleißige Sachſe 
ſchon wieder an, fich hier als Landwirth ober Künftler anzufiebeln, 
Bor dem Eingange des Grundes liegt ein Vorwerk mit einem Gars: 
ten an der Weißeris und einem Sommerpalais, Reifewig’ens Garten 
genannt. Seine ſchoͤne Partien machen ihn zu einem befudhten Ver— 
— Am Ende deſſelben, dicht am Fuße der Hoͤhe, die ſich 
ur Linken erhebt, liegt das Dorf Plauen. Es iſt eins der aͤlteſten 
oͤrfer dieſer Gegend, und erhielt wahrſcheinlich von dem wendiſchen 
Worte Plawa, eine Schwemme, ben Namen. Vermuthlich hatte bie 
Weißeritz den Eingang des damals mit Steinen und Waldung bedeck⸗ 
ten Grundes ganz überfhiwemmt, Andre Spuren von dem hohen Al: 
ter diefes Dorfes verrathen zwei nabe dabei befindliche Pläge, welche 
wahrfcheinlich geheiligte Derter der Sorben waren, wo fie die Aſche 
ihrer Todten begruben und ihre Opfer verridteten. Einer berfelben 
ift der Hahneberg zwifchen der Stadt und dem Dorfe; ein Hügel, es 
welchem einft ein geheiligter Ey ftand. Dad Pfarrfeld befindet fi 
auf diefem Berge, der vielleicht bei der Einführung des Chriftenthums 
der Kirche eingeräumt wurde,' um alle Spuren des Gößenbdienftes zu 
vertilgen. Der andre heilige Plag fol die fogenannte Felfenkuppe 
gewefen fein, die fich unweit der vordern Spiße befindet, unter wel: 
cher die Wohnung des Hegereiters liegt. Sonft war fie mit Walbung 
bededt, wovon fich noch der Name Taͤnnicht erhalten. Best nennt 
man fie den großen Stein; fie befam im fiebenjährigen Kriege durch 
eine Echanze eine ganz veränderte Geftalt. Die beträchtlichen vorher 
geordnet über einander gelegten Felfenftüde hatten fonft ganz bie Ge 
ftalt und Beſchaffenheit der Hünen= oder Heiden-Hügel. Nicht weit 
von diefer zerftörten Opferftätte arub man in ber Gegend des ko— 
Thüser Weinbergs mehrere Urnen von Thon aus. In fpäterer Zeit 
bat biefe Felſenkuppe wahrfcheinlid zu einem Galvariberge gedient; 
denn an der Straße, melde diefe Anhöhe hinaufführt, waren um bie 
Zeit des fiebenjährigen Kriegs noch fleinerne Säulen und Kreuze zu 
fehen, welche vermuthlicd, die Stationen bezeichneten. Gleich hinter 
dem Dorfe Plauen zur Rechten ift der a inden berrlidyen Grund, 
wo ſich das Heitere mit dem Ernite des Erhabnen vereint. Man wählt 
ben etwas erhöhten Fußfteig linfer Hand längs des Mühlgrabens, 
wo rechts die forellenreiche Weißerig zwifchen dem Fahrwege und bem 
bufdigen Abhange jenfeits über einige Wehre binabraufht. Die 
fchönfte Ausficht gewahrt man auf ber hohen Felſenklippe vor Dölz- 
ſchen. Unter fi erblidt man das fonnige Eldtbal und die Stadt, 
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am Fuße einer ſchoͤn gemundnen Hügelveihe von Weinbergen und Land⸗ 

aͤuſern; hinter ihr dehnt fidy ein Zannen» und Kiefernwald aus, 
über welchem ſich die höhern Gebirge ber Laufig in blauer Ferne er- 
heben. Die Elbe firdmt vom Morgen zwifchen dem Königftein und 
Lilienftein in die Aue von Pirna herab, und verliert fih im Abend 
unter den meißner Gebirgen. Inmitten der fruchtbaren, von großen 
Heerſtraßen durdhfchnittnen Fluren liegen freundliche Dörfer verftreut. 
Aber welch ein Wechfel, wenn man jest fi wendet! Statt der las 
chenden Landfhaft erblidt man tief unter fi eine Schmale, jähe 
Schlucht, deren Felfenwände ſich Fühn und majeftätifh, hier nadt, 
dort mit Gebüfchen befränzt, emporheben. An ihrem Fuße raufcht 
bie Weißerig hin, und ſtuͤrzt ſich über ein Wehr. Drei nicht weit 
von einander gelegne Mühlen beleben den Grund und mildern die düs 
ftere Anſicht deffelben. Weiter gen Weften, wohin die Schludt ma= 
lerifch fi kruͤmmt, wird man ein breiteres, von hohen Gebirgen um: 
Thloffnes Thal gewahr, aus deffen Mitte fi der Kirchthurm von Doͤh⸗ 
Ien erhebt, Folgt man aber dem Thalwege in der Tiefe, fo wird man 
ns beim Eingange in den Grund fehr uͤberraſcht durch die romanti= 
he Anficht der fchönen fteinernen Bruͤcke in der Nähe der. Bufhmüh- 
le. Im Sommer fcheint diefe Brüde überflüffig, bei Eisgängen 
Thwillt der fanfte Bad) aber oft zum reißenden Waldftrome an. Nes 
ben der Brüde bildet ein breites Wehr einen kuͤnſtlichen Wafferfall. 
Die Weißeris verforgt Dresdens Bewohner mit Brennholz; und un: 
terhält von oben das Spiel der ſich jagenden Scheite, die immer fchnel: 
ler über das hängende Wehr einander verfolgen. Schroffe unwirthe 
liche Felfen ragen von der einen Seite fteil aus dem Waffer himmels 
an, die gegenüberftehenden find mit Birken und Büfchen reich ges 
ſchmuͤckt. Nicht weit von der Mühle liegt im Waldesdunkel bie Villa 
des (in Rom lebenden) Malers Graffi. Ehe die Straße nad) Tha— 
vand durch diefen Grund geführt war, glich er. bier einer furchtbaren 
Wildniß; viele Felfen mußten gefprengt werden, um die Straße zu 
ebnen, . Unter diefen hervorragenden, jet meift weggebrochnen Klips 
pen war das fogenannte Schweizerbette eine ber merfwürbdigften. Un— 
ter aloe Anfihten fommt man zur zweiten, oder Königs 
mühle, und zur dritten, ber fogenannten neuen Mühle. Weiterhin, 
wo ber tiefe Grund ſich allmälig erweitert, liegt noch fehr roman= 
tiſch eine Pulvermühle; fonft war ein Kupferhammer bier. Hierauf 
wird die Gegend freier und heiterer bei bem Dorfe Potfchappel. Die: 
fem gegenüber liegt der hohe Burgwartsberg, Er hat den Namen 
von einer Burg, die König Heinrich der Erfte in der erften Hälfte 
bes 10. Zahrh, hier erbaute, um die Wenden im Gehorfam zu erhal: 
ten. Man nannte fie Burgwardium Buiftrisi, vielleidht weil in noch 
grauerer Vorzeit der wendifhe Bott Püftris. bier abgebildet fand, 
wovon das benadhbarte Dorf Pefterwig feinen Namen befam. Auf 
der Oftfeite findet man die beutlihe Spur eines Waldes, und vorn 
auf der Felſenkuppe unterfcheidet man noch eine Feffelförmige Vertie— 
fung, welche der Burgbrunnen war. Das Dorf Potfchappel hat ein 
nieberländifches Anfehn, und der erft feit ungefähr dreißig Jahren da= 
ſelbſt ernftlich betriebne Steinfohlenbau ift nicht unbedeutend. Die 
Koblenflöge ziehen fih von Burg am Windberge herab bis nach Zam— 
ferode, und über Kleinhermsborf hinauf, und es liegen oft mehrere 
über einander. In Burg ift die Art des Abbaues der Steinkohlen 
fehr merkwuͤrdig. Gegen 160 Ellen unter der Erde, nad) dem Wind: 
berge zu, ift in einem Bezirke von ungefähr 800 Ellen bas Floͤtz, wel⸗ 
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ches daſelbſt 14 Ellen hoch iſt, abgebauet; und die Grube bildet ein 
unterirdiſches Labyrinth, denn man hat Pfeiler von drei bis vier Ellen 
in der Stärke ftehen laffen müffen, damit die Dede ‚nicht einftürze, 
Hinter Potichappel fcheint ber eigentliche Grund geendet, lachende 
Ebnen breiten fich aus, und. die Anfiht von Döhlen bildet ein heiteres 
Gemälde. Am Wege felbft befindet fi, an der Weißeris, die döhle: 
ner Wafferkunft, melde das im Kohlenſchachte fi fammelnde Waffer 
berauspumpt. Dur diefe Mafchine wird es moͤglich, die Kohlen 
aus ber Tiefe zu gewinnen, und ungeachtet des Waſſers fortzuarbei: 
ten. Jetzt foll eine Dampfmafchine dies bewirken. Aud wird ein 
. großer Stollen zur Elbe geführt, Der Windberg ift der Höchfte Berg 
biefer Gegend. An feinem Fuße vorbei kommt man durd das feiner 
Obſtbaumzucht wegen bekannte Deuben; hier beginnt das Thal wie: 
der ſich enger zu ſchließen, das Dörfchen Hainsbach liegt malerifch vor 
uns, und rechts fommen wir dicht bei dem Niefenbette, einer in einem 
fhroffen Felfen fid) wölbenden Höhle vorbei. Nicht weit bavon ent» 
fteht die Weißerig, aus dem Zufammenfluffe der wilden und ber ros 
then Weißerig. Das Thal, wo die wilde Weißerig herausftrömt, iſt 
tief und düfter, Es ift fo eng, daß die Breite des Waffers und Kabrs 
wegs zufammen faum 24 Ellen beträgt. Zu beiden Seiten erheben 
‚ fi Zannen über einander, fteile und nadte Klippen ragen bazwifchen 
hervor, und braufend ſchaͤumt der Waldbach durch dies einfame Thal, 
wo man nur das Raufchen des Waffers und das Kräcdzen ber Raben 
bört, felten ficht man in der finftern Schlucht etwas Kebenbiges, als 
etwa einen hochſchwebenden Geier. Ganz verfchieden ift der Charaks 
ter des legten Drittheils unfers plauifchen Grundes; reidy an romans 
tifchen Abwechſelungen, leitet er durch das Liebliche heilöberger Thal 
vollends bis zu dem Anblice der Ruinen von Tharand. Für den Bo: 
taniker ift der plauifche Grund fehr merkwürdig, weil er die mannich⸗ 
faltigften Kräuter, Pflanzen und Flechten enthält; auch ber Entos 
mologe wird fich bier fehr befriedigt finden. Sonſt fabelte man von 
Scägen an Gold und Silber, die in dieſen Gebirgen zu finden wäs 
ren; doch fand man in diefen Bergen nie eine Spur von edeln Mes 
talflen. In einer fo romantifchen Gegend kann es nicht an alten Gas 
gen fehlen; am befannteften ift das Mährchen von dem Zarberfchloffe 
im Innern des Windberged. Der fchief gegenüber liegende Burg» 
wartsberg madıt dem Zauberfchloffe die Größe des Reichthums no 
ftreitig, denn von ihm erzählt die Sage, daß eine ganze Braupfanne 
voll Gold darin verzaubert liege, und daß bisweilen nädhtlid blaue 
Flammen um feinen Gipfel tanzten. So verknüpft rege Phantafie 
das Geheimnißvollemit dem Tiefen, geahnete Schäße, einen innern deu⸗ 
tungsvollen Kern, mit ben fihtbaren Naturfchönheiten. einer 
Glaube und höherer Sinn werden geiftig leicht hier das finden, was 
Tindifcher Aberglaube im Golde allein zu faffen wähnt, die liebende 
allmaͤchtige Weltfeele, die aus dem Wunderbau der Erbe fowol, als 
aus den Bahnen der Eonnen, uns ihre tröftende Nähe verfündet. WI. 
Plautus (Marcus Accius), einer der Alteften roͤmiſchen Schaus 
ſpieldichter, gebürtig aus Carfina in Umbrien, lebte um bag 3, 200 
vor Ehr. in Rom als Borfteher einer Schaufpielergefellfhaft. Aus 
Gellius wiſſen wir, daß er ſich wenigftens eine Zeit lang in einer ſehr 
bürftigen Lage befand, bie ihn nöthigte, fich feinen Unterhalt mit eis 
ner Sandmühle zu verdienen. Dabei fcheint er jedoch eine unverwuͤſt⸗ 
lich frohe Laune gehabt zu haben; denn felbit in jener, eben nicht zur 
Poefie einladenden Enge foll er einige Luftfpiele verfertigt haben. 
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Noch find uns zwanzig feiner für echt gehaltnen Komdbien (bemn bie 
Beliebtheit der plautinifhen Etüde bewirkte wahrfheinlid, daß man. 
viele unter Plautus Ramen verfertigte) meift vollftändig erhalten 
worden. Die Namen find theild von Perfonen entlehnt, die in dem 
Stüde eine Role fpielen, wie Amphitruo (der Gemahl der Alkmene, 
Mutter des Herkules), Curculio (d. h. Kornwurm, Name eines 
Schmarogers), Epidicus, Pseudolus, Stichus (Namen von Sklaven), 
Bacchides (Name zweier Buhlerinnen), Menaechmi (Name eines 
3willingsbrüderpaares), Miles gloriosus (der großfprederifche Sol⸗ 
dat), Captivi (die beiden Gefangnen), Mercator (ber Kaufmann), 
Foenulus (der Punier oder Karthaginenfer), Persa (der Derfer), Tru- 
culentus (der Zrogige oder Wilde) ; theild von gewiffen Dingen, bie 
in dem Stüde vorfommen und bem Ganzen zur Grundlage oder Ents 
wicelung dienen, wie Aulularia, Cistellaria, Mostellaria, sc. Fabula 
ge Zopf oder der Schag, das Käfthen, bie Gefpenfter). Plautus 
erdienft befteht darin, daß er die griechiſchen Komödien des Diphis 
Ius, Epiharmus u. A. theils überfegend, theild nachbildend, in bie 
lateinifche Sprache übertrug, und dadurch biefe ſelbſt mit ausbilden 
und bereidirn half, Die Alten felbft Eönnen feine Fernhafte, alter: 
thuͤmliche Sprache nicht genug rühmen, und nad, Barro meinte Je: 
mand, die Mufen, hätten fie lateinifc) reden wollen, würden fich der 
plautinifhen Spradye bedient haben. Nicht weniger ruͤhmte man den 
fhalfhaften Wis und ben Sentenzenreidhthum des alten Komikers. 
Allerdings läßt ſich für die Sprache des Umgangs und bes gewoͤhnli⸗ 
chen Lebens viel aus Plautus lernen, ob ſich wol vieles Aterthuͤmliche 
und Veraltete bei ihm findet, das nicht nachzuahmen if. Aud an 
Wis und origineller Laune gebriht ed den plautinifhen Komödien 
nicht; aber die Sprade ift oft gemein, ber Scherz bisweilen unebel, 
ja ſchmutzig. Nicht felten ift ber Gegenftand feiner Stüde eine hoͤchſt 
obfcöne Geſchichte, die fpaßhaft behandelt wird. Im Allgemeinen 
hat fein Dialog größere Verdienfte, als bie dramatiſche Entwidelung. 
Es geht daraus hervor, wie wenig man im Allgemeinen diefen Did): 
ter, befonders jüngern Leſern, empfehlen darf. Doch find einige ſei— 
ner Komödien weniger anftößig, z. B. die beiden Gefangnen, und ber 
Trinummus, von welchem letztern Stüde wir auch eine einzelne, vor» 
aügliche Eritifche Ausgabe von Herrmann haben. ine trefflidhe Aus: 
gabe fämmtlicher plautinifhen Komödien nebft ben Bruchſtuͤcken ift 
folgende: M. Accii Plauti quae supersunt Comoediae cum commen- 
tario et var. notis et observat, ex recens, loh. Frid, Gronovii o. 
praefat, I, A. Ernesti, Vol. Il. Lips. 1760. Cine neuere Ausgabe 
mit einem fortlaufenden Gommentare erſchien Zweibrüden 1788, 5 
Bände 8. ; von Schmieder, Göttingen 1804—1805 ; und die neuefte, 
in usum elegant. hominum, von Bothe, Berlin 1310, in 4 Bänden. 
Lateinifch und deutſch gab die plautinifhen Luftfpiele heraus Danz, 
Leipzig 1806— 1807, und metrifche Ucberfehungen lieferten außer My⸗ 
lius (Berl. 1784) Küffner (Wien, 1806—1807) und Köpfe (Berlin, 
1809, ben 1ften Band), leßtre beide mit Anmerkungen. . 
Plebejer, Plebs, hieß bei den Römern diejenige Bolksklaffe, 
weldye nicht zu ben Senatoren (f. Patrizier) und Nittern gehörte 5 
in ben legtern Zeiten der Republik auch alle diejenigen, weld)e feine 
öffentlichen Staatsämter bekleideten, fondern als Privatleute von ih⸗ 
rem Vermögen lebten, und überhaupt alle diejenigen, deren Vermoͤ⸗ 
gen nicht wenigſtens 400,000 Seftertien betrug; fie mochten u 
Handwerker, Kaufleute, Unterbeamten, Soldaten, Bettler ꝛc. ſein. 


632 Plectrum Pleyel 


Vornehmlich aber nannte man Plebejer die aͤrmere Volksoklaſſe, bie 
meift von ben Spenden, welche ihnen ber Staat oder die Reihen und 
ihre Patrone machten, und von bem (gefeglich verbotnen) Verkaufe 
ihrer Stimmen lebten. an unterfcheidet Plebs rustica und Plebs 
urbana, und rechnet zu diefer alle in der Stabt lebenden Handwerker, 
Krämer, Bettler, Müßiggänger 2c., zu jener bie auf dem Lande les 
benden, ben Aderbau treibenden Bürger, melde überhaupt ber anges 
fehenfte und befte Theil der römischen Bürgerfhaft waren, Weber bie 
Kämpfe der Plebejer mit den Patriziern f. d. Art. Rom. In der 
blühendften Zeit ber Republik, nad dem Zode Sylla’s, zählte man 
ungefähr 450,000 römifhe Bürger; bavon lebte ungefähr die Hälfte 
in Rom und ber umliegenden Gegend, und bildete, nad) Abzug ber 
Genatoren und Ritter, bafelbft den dritten Stand. 

Plectrum hieß das Inftrument, womit die Alten bie Lyra ges 
wöhnlich ſpielten. Wahrfcheinlich war es ein dünnes Stäbchen von 
Holz ober Elfenbein, Erft fpäter wurde es Sitte, die Saiten mit 
den Fingern anzufchlagen. Die Lacedämonier, hielten dies für fo uns 
— daß ſie einſt einen Lyriſten deshalb zu einer Geldſtrafe ver⸗ 


urtheilten. 


Plejaden, die Töchter bes Atlas, ſieben an der Zahl. Die 
Fabel erzählt, Orlon habe fie erblickt und Liebend verfolgt, fie aber 
bie Götter um Rettung angefleht, worauf Supiter, ſich ihrer erbars 
mend, fie in Zauben verwandelt habe. Daher das Siebengeftirn, 

Pleonasmus (Ueberfluß), heißt in der Redekunſt derjenige 
er wenn ein und derfelbe Begriff oder Gedanke ohne Grund und 

achdruck wiederholt ausgebrüdt wird. Dies gefchieht dadurch, daß 
man biefelben Worte wiederholt, oder gleichbedentende, ober foldhe, 
deren Sinn in andern wenigftens zum Theil enthalten ift, braudt. 
So ift es pleonaftifch, zu fagen: der großmüthige Fürft, welder gern 
die Großmuth übt. In diefem Falle ift freilich der Pleonasmus * 
ſichtbarz es gibt aber eine verborgnere Art deſſelben, gegen die ſelbſt 
gute Schriftfteller nicht immer auf ihrer Hut find. 
leurefie (pleuritis) ift die Entzündung der Pleura ober bes 
Bruftfelles, einer feröfen Haut, welche die innere Oberfläche der 
Brufthöhle umkleidet und fi auf die äußere Oberfläche der Lunge 
fortjeßt, Die Pleurefie entfteht am häufigften von Erkältung, uns 
terbrüdter Gicht, Rheumatiemus und Blutungen. ie verräth ſich 
durch einen lebhaften meift ftechenden Schmerz ber Seite — die 
Krankheiten im Deutſchen Seitenſtich genannt wird) durch kurzes bes 
fhwerliches, den Schmerz vermehrendes Athenholen, Huſten und fies 
berhafte Symptome. Im Anfange ift der Hufen troden, fpäter wird 
bisweilen unter Eritifchen Ausleerungen, welche das Fieber entfcheis 
den, einegroße Menge von Schleim mit Erleichterung ausgeworfen. 
Dann zertheilt ſich die Entzündung, welche aber in andern Fällen auch 
in Eiterung und Ausfhmwisung uͤbergeht und es aud) veranlaßt, daß 
die Lunge mit dem Bruftfaften verwaͤchſt. Iſt die Krankheit zum ers 
ftenmal vorhanden, ift fie neu entftanden, wird fie frühzeitig genug 
erkannt und gehörig behandelt, fo ift die Gefahr eines ungluͤcklichen 
Ausgangs nicht groß. WBlutegel und minder antiphlogiftiihe Mittel, 
Ableitungen durch Veftfatorien find bei einer-guten Behandlung vors 
zuͤglich wichtig. ’ 

Pleyel (Ignaz), ein fehr beliebter Inftrumentalcomponift, geb. 
im Oefterreihifcyen 1757, ftudirte die Compoſition unter Anleitung 
des großen Haydn bis 1786, wo er eine Reife nad) Italien und Frank⸗ 
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reich machte. Er wurde hier aller Orten auf wi Schmeichelhaftefte 
aufgenommen, Nach einem kurzen Aufenthalte M Paris, ward er 
1787 zum Kapellmeifter am Münfter zu ——— mit einem Jahr⸗ 
gehalte von 4000 Franken ernannt. Als aber während der Revolu: 
tion die Kirchen gefchloffen und alle Kirchendiener verabſchiedet wurz 
den, flüchtete id) Pleyel, der zwar, den Umftänden nachgebend, eine 
Dymne auf die Freiheit componirt, aber die Aufmerkſamkeit der mit: 
andern Sorgen befhäftigten Regierung damit nicht. gewonnen hatte, 
1793 nad) London, gerade zu det Zeit, als Haydn fid) ebenfalls da⸗ 
felbft befand, Er gab eine Anzahl Goncerte und wandte fich darauf 
wieder nah Paris, wo im 3. 1796 fein Name unter den Gomponiften 
des zweiten Ranges, welche feit der Eroberung der Freiheit zur Vers 
ſchoͤnerung der Nationalfefte durch ihre Zalente beigetragen hatten, 
dffentlich und feierlich mit ausgerufen wurde. Seitdem hat er eine 
Mufikalienhandlung angelegt, welche fich in Eurzer Zeit zu einer der 
anfehnlihften in Europa erhoben hat. Bu befondrer Ehre gereicht 
ihm feine feit 1801 unternommne Ausgabe einer Bibliothöque musi- 
cale, in welcher er nad und nach die vornchmften Werke der erften 
italienifchhen, deutſchen und franzöfifchen Meifter, eines Händel, Haydn, 
Somelli, Leo, Durante, Haffe, Graun, Bad ıc. zu liefern verfpro: 
hen hat, Als Componiſt hat Pleyel eine große Anzahl von Werken 
geliefert, die größtentbeils in Offenbach und dann in feiner eianen Of⸗ 
ficin erſchienen ſind. Sie zeichnen ſich ſaͤmmtlich aus durch Leichtig⸗ 
keit, Anmuth und Gefaͤlligkeit; doch find die ſpaͤtern nicht mit glei⸗ 
chem Beifalle aufgenommen worden. Meiſtens ſind ſie fuͤr Inſtru⸗ 
mentalmuſik: Simfonien, Sonaten, Duette, Trio's, Quartette, 
Quintettefu. ſ. w. Für den Gefang führen wir nur feine Oper Ii- 
genia an, 

Plinius (Caj. Secundus), ber ältere dieſes Namens, römi: 
ſcher Ritter, geb. zu Verona im 3. 23 nady Chr. ; einer der größten 
Gelchrten und Gefchäftsmänner Roms. Er widmete fich der Nechtss 
gelehrfamkeit, machte aber aud) als Unterbefehlshaber einen Feldzug 
in Deutſchland mit, und bekleidete ſpaͤterhin mehrere öffentliche Stelz 
len, unter andern das Amt eines Procurators in Spanien. Er ift 
vorzüglich merkwürdig durch feinen ungemeinen Forſchun Sgeift und 
feinen unermüdlichen Fleiß. Jeden Augenblick, den ihm feine Amts: 
geſchaͤfte frei Liegen, benuste er zum Studiren. Ueberbies ftand er 
fehr früh auf, felbft im Winter, legte ſich oft gar nicht zu Bette, 
und las felbft während des Effens und Badens, oder Ließ fich vorles 
fen. Dabei zeichnete er ſich emfig Alles auf, was ihm merfwürdig 
ſchien, und äußerte öfters, kein Buch fei fo ſchlecht, daß man nicht 
etwas daraus lernen koͤnne. Konnte er felbft nicht fchreiben, fo dics 
tirte er. Auf diefe Weife Eonnte Plinius, ungeachtet feiner vielen 
Öffentlichen Gefchäfte, mehrere bedeutende Werke kiefern, die eben fo 
von feinem Fleiße, ald von feiner viel umfaffenden Gelchrfamkeit zeu- 

en. Endlich ward er felbft ein Opfer feiner Wißdegier. Er befand 

ch naͤmlich im 3. Chr. 79 in der Nahbarfchaft des Veſuv, als fich 
eben ein furchtbarer Ausbruch diefes Vulkans ereignete, und Eonnte 
fh, ungeachtet der drohenden Gefahr, nicht enthalten, diefe merk: 
würdige Erfcheinung möglichft in der Nähe zu beobachten. Schon fiel 
die glühende Afche auf fein Schiff; dennoch ließ er fi nicht bewegen, 
umzutehren, und fuhr fogar fort, Alles, was er wahrnahm, aufzu= 
zeichnen. Während die Erde furchtbar um ihn dröhnte, übernachtete 
er unweit des brennenden Berges zuhig bei einem Freunde, und fand 
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am andern Morgen, als er fih am Meeresftrande niebergelaffen hatte, 
feinen Tod in dem fticdenden, fich über die ganze Gegend verbreitens 
den Dampfe. So endigte diefer merkfwürdige, raftlos thätige Mann, 
deffen Schriften, zum unerfeslihen Berlufte für die Wiffenfchaft, 
größtentheils verloren gegangen find; unter andern feine Bellorum 
Germaniaelib. XX, und feine Historiarum lib.XXXVU, Ein Werf 
nod haben wir von ihm, daß die Ueberfchrift führt: Historia natu- 
ralis, oder Historia mundi, in 37 Büchern; eine fehr reihe Samms 
lung von Merkwürdigkeiten aller Ar® aus dem ganzen Gebiete ber 
Schöpfung und des Wiffens, um fo Ihäsbarer, da Plinius aus eines 
Menge verloren gegangner Bücher ſchoͤpfte, wie man aus dem Iften 
Buche jened Werkes fieht. Nicht bloß über Mineralien, Pflanzen 
und Thiere finden wir hier viele Wiffenswerthes gefammelt, ſondern 
auch vieles Andre, was in die Aftronomie, mathematifhe, pbyfifche 
und politifche Geographie, und in die Medizin gehört, ja felbft mans 
ches aus der Gefhichte der Kunft, z. B. über Gemälde und alte bes 
rühmte Gebäude. Unter den ältern kritiſchen Ausgaben ift bie von 
Harbuuin (Paris 1723) die vorzüglichfte; die Handausgabe von Franz, 
mit Hardouin’s u. A. Noten, ift fehr incorrect (Leipzig 1776—91 in 10 
Bänden). Eine deutfche Ueberfegung haben wir von Große (Frank 
furt a, M. 1781—88). S, 

Plinius (E. Plin. Cäcilius Secundus) ber jüngere, des Vorigen 
Schwefterfobn, geb. nad) Chr. 62 zu Comum (Como). Won feinem Obheim 
an Kindes Statt angenommen, lernte ex eine weile Benußung ber 
Zeit, legte fid) frühzeitig mit bem größten Eifer auf das Studium 
der Beredtfamkeit und Philofophie, und fchon als ein 13jähriger Kna⸗ 
be machte er den Verfuh, eine Tragödie in griehifher Sprache zu 
dihten. In Syrien, wo er eine Zeit lang als Oberfter bei einer Les 
gion fand, benugte er den Umgang mit dem Philofophen Euphrates, 
einem fehr gebildeten Manne, und trat dann in Rom ald Sachwalter 
mit Glüd auf, bekleidete auch einige öffentliche Aemter, und wurde 
Thon im 39ſten Jahre Eonful. Dur) die vorzuͤgliche Gunſt des Kai: 
fers Zrajan ward er darauf zum Augur und zum Statthalter von 
Pontus in Bithynien ernannt, welchen ehrenvollen Poften er zu allgemeis 
ner Zufriedenheit zwei Jahre lang verwaltete. Er war in jeder Hinſicht 
einer der ausgezeichnetften und beften, und man kann auch hinzufesen, 
der gluͤcklichſten Männer feiner Zeit, Denn nichts fehlte ihm zum 
frohen Lebensgenuffe, und ein gebildeter Geift, ein edles Herz, und 
Freundfchaft und Liebe, mit einem Worte, das Schönfte und Beſte 
ſchmuͤckte und verherrlichte fein Leben, Als Schriftfteller arbeitete ex 
mit eben fo viel Licbe als Fleiß. Er verfuhte fih in mehrern Gats 
tungen, in Profa und Poefie. Uns ift von feinen Schriften nichts 
mehr übrig, als eine Sammlung Briefe in 10 Büchern, und eine Lob⸗ 
rede auf Trajan. Die Briefe find an verfchiebne Freunde gerichtet 
und fehr mannichfachen Inhalts; das 10. Buch enthält Briefe und 
Berichte an den Kaifer, nebft deffen Antworten, und unter andern 
auch einen Bericht, worin er die Ehriften gegen die Befhuldigungen 
ihrer Feinde vertheidigt. Plinius fchreibt nicht fo einfach fhön wie 
Gicero 3 aber der Inhalt und der geiftreihe Ton maden feine Briefe 
anziehend und vielfach befehrend. In der Lobrede (Panegyrifus) auf 
Zrajan ift er nah Einiger Meinung mit feinem Lobe ſowol, ald mit 
feinem redneriſchen Schmucke zu verfchwenderifch 5 ift fie aber auch im 
diefer Hinfiht nicht ald Mufter zu empfehlen, fo bleibt fie immer 
noch ein wichtiges Werk für die Geſchichte bed wirklich edeln und los 
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benswerthen Kaiſers und feiner Zeit. Die Briefe und ben Panegy— 
rifus zufammen gab Geöner mit Anmerkungen (Leipzig 1739) und 
zum zweiten Male X. ©. Ernefti (Leipzig 1770) heraus, Eine neuere 
fritifhe Ausgabe der Briefe mit Anmerkungen erfchien von Gierig 
(Leipzig 1800-—2) und fämmtlicher Schriften von demfelben (Leipzig 
1806) ; ferner von ©. H. Schäfer mit den Anmerkungen älterer und 
neuerer Gelehrten (Leipzig 1805). Die Lobrede befonders edirte nad) 
Arngen (Amfterdam 1733) und Schwarz (Nürnb. 1746), Gierig mit 
Anmerkungen (Leipzig 1796). Won demjelben erfchien eine Schrift 
über bas Leben, den moralifchen Charakter und den fchriftftellerifchen 
Werth bes jüngern Plinius (Dortmund 1798). Eine deutfche Uebers 
fesung fämmtliher Briefe nebft dem Leben des Plinius gab mit Ans 
merkungen Schmid heraus (Frankfurt a. M, 1789). Den Panegyris 
tus lieferte deutfch mit Anmerkungen Schäfer (Ansbach 1784) und 
Wigand (Leipzig 1796), —— 

Plongeon wird das Bad genannt, wenn man fich mit dem Kopfe 
zuerft in das Waffer ftürzt. Dadurch wird eine momentane Blutans 
häufung im Kopfe bewirft, die Lungen, das Herz, die Unterleibgein: 
geweide verändern ihre Lage; vorzüglich die Haut erfährt einen leb⸗ 
haften Eindrud. Mit Rüdiiht auf diefe Wirkungen hat man das 
Sturzbad auch in manchen Badeorten, 3. B. in Epaa als Heilmittel 
in Gebraud) gezogen, befondre Vorrichtungen zu demfelben getroffen 
und man fucht die Wirkung auf die Haut dadurch zu verftärfen, daß 
fie unmittelbar nad) dem Babe eine Zeit lang frottirt wird. 

Plus, mehr, bedeutet in der Rechenkunſt das Addirenz das 
— dafür ift ein. A B heißt alſo fo viel als A zu B 
addirt. 

Plutarchus, Plutarch, ein gelehrter und fruchtbarer grie⸗ 
chiſcher Schriftſteller, aus Chaͤronea in Böotien (um 49 nach Chr. 
geb.), der unter Zrajan mehrere bürgerliche Ehrenftellen bekleidete, 
und die Philofophie in Rom vortrug. Er fol gegen 300 rue 
ſche und hiftorifche Schriften, verfaßt haben, wovon wir noch 125 bes 
figen; aber mehrere führen mit Unrecht feinen Namen. Die erftern, 
die man gewöhnlich unter dem Namen Ethica oder Moralia begreift 
(in der Lesten Ausgabe von Dan. Wyttenbach, Oxford 1795—1801, 
5 Bände 4. und 8., deutſch von Kaltwaffer, Frankf. 1785—1800, 9 
Bände 8.), in welchen et fich befonders über mehrere praftifche Ges 
—— auf eine populaͤre Weiſe verbreitet, zeigen einen lebendigen 

enker (z. B. div Schriften de educandis liberis, de audieudis poe- 
tis, de musica 2c.), der feine Belefenheit glüdlic) anwendet, um fei= 
nen Gegenftand anziehend zu machen. Seine hiftorifchen Schriften 
find noch ausgezeichneter, und für die Gefchichte des Alterthums fehr 
wichtig, vorzüglich feine berühmten und mufterhaften (44) Biogras 
phien und Parallelen berühmter Griechen und Römer (herausgegeben 
von Bryan, London 1729, 4 Bände 4. und mehrere einzeln, 3.8. 
Theſeus und Romulus, Leipzig 17895 Marius und Gulla, Leipzig 
1795; Alexander und Eäfar von Schmieber, Halle 18045 Zimoleon, 
Philopömen, die beiden Grachen und Brutus, mit Anmerkungen von 
Bredow, 1800, und diefelben deutfch von demfelben, 18075 alle deutfch 
von Schirady, Leipzig 1776—1779, 7 Bände 8., und von Kaltwaffer, 
Magdeb. 1799—1806, 10 Bände 8.); ferner römifhe und griechifche 


* 


Unterfuhungen, Ifis und Oſiris oder über Äägyptifche Alterthümer 


und Apophtegmen. Er webt in dieſen Schriften feiner leichten Dar⸗ 
ſtellung gluͤclich erklärende Bemerkungen ein, Doch mird fein Styl 
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oft getabelt, und. man wirft ihm eine zu große Ausſchmuͤckung durch 
Sentenzen ber ältern Philofophen und Dichter, mithin Mangel an 
Einfahheit, als allgemeinen Fehler feiner Zeit, vor. Unter den Aus 
gaben aller feiner Werke find nad) denen von Henr. Stephanus (Genf 
1572, 13 Octbde.), von Rualdus (Paris 1624, 2 Bde. Fol.) und den 
frankfurter Ausgaben (1599 und 1620, 2 Bde. Hol.) die von Reiske 
(Leipzig 1774—82 in 12 Octbden.) und von Hutten (Zübingen 1791 
—1805 in 14 Octbden.) - die beiten. j — v. 

Pluto (bei den Griechen Hades, Ais, Aides), des Kronos (Ura⸗ 
nus) und der Rhea dritter Sohn, ein Bruder Jupiters und Nep⸗ 
tung, weldyem bei der Eheilung bie nebelvolle interwelt * Dort, 
unter der Oberflaͤche der Erde, thront er als Herrſcher uͤber die Ver⸗ 
ſtorbnen. So weit unter ſeiner Wohnung, als der Himmel uͤber 
der Erde erhaben iſt, liegt der Tartarus, zu welchem eine von ihm 
ſelbſt bewachte Pforte fuͤhrt; dahin muͤſſen nach ihrem Tode alle Men⸗ 
ſchen hinabſteigen. Maͤchtig, ſchrecklich, durch Bitten und Schmei⸗ 
cheln nicht zu erweichen, iſt der dunkelgelockte Gott. Dennoch ent⸗ 
fuͤhrt Herkuͤles ihm ſeinen Hund, den fruchtbaren Cerberus, der vor 
Pluto's ſchauervoller Wohnung liegt, und verwundet ihn ſelbſt 
in die Schulter. Er faͤhrt auf einem Wagen von vier ſchwar⸗ 
zen Roſſen gezogen, die er mit goldnem Zügel lenkt. Sein Helm 
macht unfihtbar. So viel erzählt von ihm bie Iſias. Die Odyſ⸗ 
fee hat fhon Manches andere. Seine Wohnung ift bier nidt 
gens beftimmt unter der Erdoberfläche angegeben. Ulyſſes fegelt von 

cha mit dem Boreaswinde einen ganzen Tag, ſchifft durch den Okea⸗ 
nos und landet bei den hohen Felfen und dem Haine ber Perfephone, 
Pluto's Gemahlin (f. Proferpina), wo im ewigen Dunkel bie 
Gimmerier wohnen. Bei biefen angelangt, geht er den Okeanos ent⸗ 
lang und kommt fo zu dem nächtlichen Dunkel, des Ais Behaufung, 
wo die Zodten wohnen. Bei Hejiod führt am ewig umnadteten 
Weſtrande der nördlichen Erbhälfte eine Kluft in bie Öshfung inners 
Halb der Erdfcheibe zu den Todten hinab, eine andre in den Tartarus. 
Doc kommen bei ihm unter letzterm Namen auch beide unterirbifche 
Abgründe vor. Homer und die ihm naͤchſten fabelten innerhalb ber 
Erdfcheibe des Aides Neih, worin die Todten, gute und böfe, wie 
bier die Lebenden, durch einander ſchweben, und nur wenige Götters 
feinde Qualen erdulden; verfchieden war ber Zartarus. Als hierauf 
die Philofophie durch Fühnere Vermuthungen von der Erbfcheibe und 
endlih durch Behauptung einer ſchwebenden Erbfugel den uralten 
% Zartarus verdrängte, und der Glaube an Vergeltung nach dem Tode 
fih ausbreitete, ward das Zobtenreid), — allein innerhalb der 
Scheibe, dann auch von Einigen um die Mitte der Kugel, in Elyſium 
und Tartarus geſondert. Solche Veraͤnderungen hatten auch auf die 
Vorſtellung von dem Herrſcher der Unterwelt Einfluß. Er gewann 
nicht nur an aͤußerer Macht und Herrlichkeit, auch die Idee von ihm 
geſtaltete ſich anders; er ward der Wohlthaͤtige, der die Schluͤſſel der 
Erde in ſeiner Hand hatte, und das Jahr mit Fruͤchten ſegnete: denn 
aus der naͤchtlichen Tiefe kommt aller Reichthum, alle Fuͤlle. Kein 
Wunder daher, wenn die Spaͤtern den Hades, ihn mit Plutus 
(f. d.) vermiſchend, Pluto nannten, und über die in ben Eingeweiden 
der Erde verborgnen Schäße gebieten ließen. Er kämpfte mit feinen 
Prüdern gegen die Zitanen, und erhielt von den Cyklopen, die er bes 
freit hatte, den unfihtbar machenden Helm, ben er im Gigantenfriege 
dem Hermes, bem Perfeus gegen die Gorgonen lieh, und ber naher 
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auf Meriones kam. Die Erinnyen und Charon dienen ihm. Er rich⸗ 
tet uͤber jede bekannte und verborgne That, und ihm ſind die drei Rich— 
ter, Aeakus, Minos und Rhadamanthus, untergeordnet. acchus, 
Herkules, Orpheus und Ulyffes durften lebend fein Reich betreten; 
den Thefeus und Pirithous aber, die, nad Einigen, feine Gemahlin 
entführen wollten, ließ er darin feſſeln; doch fol erfterer fpäterhin 
vom Herkules wieder befreit worden fein. Pluto’ Dienft war unter 
den Griechen und Römern weit verbreitet. Deilig waren ihm Eypref: 
fen, Buchsbaum, Rarziffen und die Pflanze Adiantum (Srauenhaar) ; 
geopfert wurden ihm Stiere und Ziegen in dem Schatten der Nadıt, - 
und feine Priefter waren mit Cypreſſen befränzt. Abgebildet wird 
Plutd in düfterer Majeftät, die Stirn von dem Haupthaar beſchattet, 
und mit didem Barte. Aufdem Haupte trägt er das Maß ald Sym— 
bol, daß er ohne Unterfchied richtet. Zuweilen ift aud fein Haupt 
verfchleiert. Oft auch trägt er jenen Helm; oder eine Krone von 
Ebenholz, oder einem Kranz von Adiantum, oder von Narziffen. In 
der Hand hält er den zweizadigen Zepter, einen Stab, ober einen 
Schlüffel; neben ihm ruht Cerberus. Er fißt entweder anf einem 
Throne von Ebenholz, oder fährt auf feinem Wagen. Seine Beinas 
men find der unterivdifche Zeus, der ſtygiſche zc. 
Plutus, des Jafion und der Geres Sohn, der Bott ta3 Reich: 
thums. Diefe Abftammung erklärt den Sinn der ganzen Allegorie, 
welcher fein andrer ift, als Aderbau gibt Reichthum. Anfangs war 
(utus fehend; da er aber mit feinen Gaben nur die Guten beglückte, 
o madıte ihn Jupiter blind, damit er ohne Unterfchied an Gute und 
öfe feinen Reichthum austheile. Sein Wohnfig war tief unter der 
Erde, Erift ſchwach, unvermögend und hinkt, wenn er zu Jeman⸗ 
den Eommen will, aber fehnellfüßig, oder leichtbefchwingt eilt er von 
dannen. Das Glüd (Tyche) trägt ihn auf den Armen, aud) ift ex in 
Minerva’8 Gefolge. So allegorifirten die Dichter über den Reich: 
tum. Mit welchen Attributen er abgebildet wurde, ift unbekannt. 
Zumeilen wird er mit Pluto verwedhfelt. 

Hluviale, bei den Römern ein Regenmantel. Jetzt verftcht - 
man darunter ein großes Mefgewand der katholiſchen Geiftlichen, 
eig um den ganzen Leib geht, und vorn mit zwei Haken befeftigt 
wird. \ 

Pluvius, der Regengeber, griehifh Ombrios, ein Beiname 
bes Jupiter. 

Plymouth, eine wichtige englifche Seeſtadt, in Devonfhire, 
zwifchen den FZlüffen Plym und Zamar, da wo beide ſich in den brit: 
tifhen Kanal ergießen. Plymouth, Stonehoufe und Dod oder Piy: 
mouth⸗ Dock find drei beträchtliche, nahe an einander liegende Derter, 
die zufammen Eine Stadt bilden, deren Bevölferung an 60,000 Mens 
ſchen beträgt. Die eigentliche Stadt Plymouth ift offen und ziemlic) 
zegelmäßig gebaut. Doc iſt eine ganz neue Stadt; erft feit 1760 
find ihre meiften Gebäude entftanden, und gegenwärtig iſt fie an Be— 
völferung, Nahrung und Sierlichkeit der Häufer und Straßen weit 
über Plymouth erhaben. Diefes ſchnelle Wahsthum verdankt Doc 
dem Dafein des berühmten Dod: Yard (Schiffewerft) und der Arſe— 
nale, Diefes Werft Eann nebft dem in Portsmouth mit Recht das 
fhönfte und vollkommenſte in der Welt genannt werden. Es ift von 
ber übrigen Stadt durd) eine hohe Mauer abgefondert, und Feinem Un— 
befugten wirb der Zutrit verftattet. Stadt und Werft werden durch 
ftarke Feſtungswerke vertheidigt. Plymouth hat zwei Häfen, . einen 


638 | plymouth 


oſtwaͤrts gelegnen, Catwater genannt, und einen, der ſich weſtlich be⸗ 
findet und Ham⸗Ouze heißt, Sn letßterm liegen bie Kriegsſchiffe zum 
Ausbeffern, und aud) die abgetafelten zum Ruben; aud) pflegen bie 
nad Oſten beftimmten Schiffe hier zu anfern, um den Vortheil des 
Windes zu erhalten, fo wie die nach Weften beftimmten, aus eben 
dem Grunde, in Gatwater anfern. In der Nähe beider Häfen find 
gute Magazine zur Bequemlichkeit der Kaufmannſchaft. In Kriege: 
zeiten ift Plymouth ein Sammelplag fowol der Kanalflötte, als auch 
der auswärts gehenden Gonvoyen, und eine Niederlage für Prifengü: 
ter. Einwärts kommende Schiffe laufen hier gewöhnlid) ein, um ſich 
Lootfen, den Kanal hinauf, zu verforgen. Kriegsfchiffe von 100 Ka: 
nonen und darüber werben von Portsmouth hieher gebracht, weil das 
Waffer eine beträchtlichere Tiefe hat. Als Dandlungsplag ift Ply⸗ 
mouth, wie überhaupt die brittifchen Kriegshäfen, von keiner Bedeu: 
tung. Der Verkehr mit Newfoundland bat fehr abgenommen. Der 
Antheil an der Sardellenfifcherei ift nicht unbeträchtlih. Nach Weit: 
indien führt Plymouth viel Kalk aus. Die Fabriken befchränken ſich 
auf eine große Gerberei, einige Seilerbahnen und eine Segeltuchfa⸗ 
brik, bei welcher Flachs und Hanf eben fo, wie Baumwolle und Wolle 
duch Mafchinen gefponnen wird. Bei dem Eingange in bie große 
Bai, at welcher Plymouth liegt, befindet ſich die Klippe Eddyſtone 
mit einem Leuchtthurme, vor deffen Erbauung viele Schiffe in biefer 
Gegend verunglücden mußten. Der jegige fteht feit 1759, und ift ein 
Meifterwerk des berühmten Smeaton. Der Bafendamm von Plymouth 
(Plymouth break water) verdient hiernod) eine befondre Erwähnung. 
Seitdem England, bei feinen häufigen Seekriegen mit Frankreich, fid 
in ber Nothwendigkeit befand die Mündungen der franz. Häfen fortger 
hend zu blofiren um feine Seefahrt ruhig auf dem Meere fortfegen 
zu können, empfand man ben Mangel eineg nahen Hafens am Kanal in 
den die Ereuzenden Slotten bei zu heftigen Stürmen ſicher einlaufen 
und nach Aufhören des Sturms fchnell wieder auslaufen Eönnten. 
Dazu befand man befonders die Häfen von Falmouth und Plymouth 
geeignet, aber die Einfahrt in den erften ift zur enge und erlaubt nur 
langfam aus = und einzufeegeln. Mehr Raum zum Einlaufen liefert 
die Rheede von Plymouth, aber fie war zu offen, deswegen 30g men 
das Einlaufen zu Zorbay vor; obgleich au diefe Rheede vor Norboft: 
und Suͤdoſtwinden nicht ficher iſt; Plymouth hatte aber die Dauptar: 
fenäte der Marine und war folglich befonderg zu einem Sicherheitsha⸗ 
fen nöthig. Lange wanfte man welchen großen Plan, zur Sicherheit 
eines auf der Rheede anzulegenden neuen Hafens, man hier annehs 
men wolle und entfchloß fich endlih, nach dem VBorfchlag der Herrn 
Whidby und Nennie, zu einem Hafendamm von 1700 Yards (beinahe 
1 engl. Meile). Diefer Damm Läuft mitten dur den Cund ber 3 
Bayen Cowſand, Gatwater und Ham:Duze von Dften zu Weften und 
läßt einen weiten Eingang an beiden Enden offen. Der Mittelpunkt 
ift 1000 Yards lang in gerader Linie. Im Winkel von 104 Grab, 
gegen den Hauptdamm, ſchließt fich hieran, mit Neigung nah Nors 
den, an jeder Seite eine Länge von 350 Narbe, Diefe beiden Seiten? 
dämme fehlen nody zur Vollendung des Meerhafend. Der Mittels 
punkt follte erft nur 250 Fuß Breite im Grunde von 30 Fuß Ziefe 

aben, bat aber in der wirklichen Anlage 400 Fuß Stärke erlangt 3 
uber das niedrigfte Waffer, zur Zeit der Ebbe, erhebt fi) der Damm 
80 Fuß hoch, die Kappe ift 48 Kuß über das Waffer breit, und hat an 
jeder Seite einen bequemen Fußpfad 6 Fuß breit aus Steinen gebil: 
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bet, welche an 20,000 Pfund jeber wiegen; in der Mitte des Damms 
tft an beiden Seiten ein Eleiner Nebendamm gelegt worden, an dem 
bie Böte bequem anlegen. Zu dem fertigen Mitteldbamm verbraudte 
man ohngefähr 4000 Millionen Pfund Steine in Blöden, an Gewicht 
jeder 10,000 bis 20,000 Pfund. Zum Fundament verbraudte man 
mehrere hunderttaufend Tonnen, jeden Stein zu 2000 Pfund, von 
hartem Devonfhire-Marmor mit feinen weißen, ſchwarzen und rothen 
Adern für die Ausbredung von 0—25 Ader Marmorbrühe; am Ufer 
zahlte die Regierung dem Herzoge von Bebford, als Eigenthümer, 
10,000 &., davon find erft 8 Acker ausgebrochen und die übrigen noch 
unverfehrt. Mit vieler Kunft ſprengt man ‚bier den Felfen, bringt 
bie Bloͤcke durch Maſchinen am Bord und aus den Schiffen auf deu 
Damm. Das Sprengen ber Felſen unter dem Waffer, an der Stelle 
der Einfahrt, ift eben fo merkwürdig durch Taucher gefchehen. Die 
desfällige Glode ift 7 Fuß hoch, 6 Fuß lang und 5 Fuß weit; 2 Mann 
Laffen ſich nieder auf den Felſen der zur Ausfprengung angebohrt wird, 
Mancher Felfen in folder Tiefe wird abgehämmert und abgemeißelt 
und dann werben die Brudhftüde in die Höhe gewunden oder man ebnet 
damit in der Tiefe. Der Tagelohn diefer Taucher ift 2 Sh. und aus 
ßerdem für jede Niederfahrt 14 Sh. Einige Felfen haben folcherge: 
alt 6 Fuß von ihrer Höhe verloren. In Bovefands Bay, nahe bei 
Iymouth, fieht man noch einen fhönen Wafferbau. An einen Damm 
legen die Kriegsschiffe an um ihr füßes Waffer an Bord zu nehmen. 
Nöhren führen das Quellwaffer in ein großes Beden und aus diefem 
füllen durd Druckwerk Schläudhe die Waffertonnen auf dem Schiffe, 
ohne daß diefe vom Lager gerückt werden. 
— — der Wind, Hauch, Geiſt, auch ber heilige Geiſt 
.d, Art.). 

Pneumatik iſt 1) derjenige Theil der Asrometrie, welcher 
von dem Gewichte, dem Drucke und der Elaſticitaͤt der Luft und den 
daraus hervorgehenden Wirkungen, z. B. von der Bewegung luft— 

oͤrmiger Stoffe in Gefäßen und Röhren, handelt; 2) fo viel als 

neumatologie. Bneumatifch « hemifcher Apparat ift eine Geräth: 
haft, in welcher man luftförmige Stoffe erzeugen oder auffangen, 
und. ihre Eigenjchaften unterſuchen kann. Man theilt ihn in den ge= 
meinen Wafferapparat und in den Quedfilberapparat, je nachdem 
das Behältniß, worin die Luft ſich befindet, mit Waffer oder Queck⸗ 
filber, um die atmofphärifche Luft abzuhalten, gefperrt ift. Lestres 
wird bei denjenigen Luftarten angewendet, bie ſich mit dem Waffer 
vermifchen würden. 

Po, der größte Fluß in Italien, welcher in dem fardinifchen 
Gebiete an dem zu den cottifhen Alpen gehörigen Berge Vifo, in eis 
ner Höhe von 6000 Fuß, bei dem Dorfe Pian del Re, an der franzoͤ⸗ 
fifhen Grenze entfpringt, von Weften nad Often fließt, Piemont 
durchſtroͤmt und von Pavia an die füdliche Grenze des lombardifch = 
venezianifhen Königreichs gegen die fardinifchen Befigungen, Parma, 
Modena und den Kirchenftaat bildet. Er nimt auf feinem 70 Meilen 
langen Laufe links die Doria, Seſia, ben Zeffino, die Adda, den 
Oglio und Mincio, und redhts den Zanaro mit dem Stura, die Scri— 
dia, Zrebia, Zaro, Lenza, Groftolo, Sechia, den Panaro und Reno 
auf, und ergießt ſich in einer vierfahen Mündung in den venezianie 
fhen Meerbufen. Er ift für Oberitalien, wegen des Handels, von 
der ee Wichtigkeit; doch richtet er auch durch Ueberſchwemmun— 
gen öfters großen Schaden an, und verändert fogar von Zeit zu Zeit 
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fein Bette, wo dann bie verlaffnen Sumpfſtellen zum Reißbau benutzt 
werden. An vielen Orten ift er mit Dämmen eingefaßt, Der Kanal 
Gran Naviglio, vormals Zefjinello genannt, dient, den Zeffinofluß 
auf eine vortheilhaftere Art mit dem Po zu verbinden, als es durch 
feinen natürlichen Lauf gefhieht. | 

Pochwerke find Maſchinen, durch welde das Bermalmen bes 
Scheide: oder Stufenerzes in, Eleinere Stüde, oder gar zu einem 
Pulver bewirkt wird. Zu Stüden wird ed bloß mittelft eiferner 
Haͤmmer mit der Hand gepoht, zu Pulver aber mittelft mehrerer 
Stampfen, weldje eine Daumenwelle hebt, in dem Pochtroge ges 
ftampft. Das Pocen gerignt entweder troden oder naß; letztres 
findet bei armen, mit vielem Tauben Geftein vermifchten Erzen Statt, | 
oder wenn man durch das Zerftäuben nicht viel verlieren will. Bei 
dem naffen Pochen werben nidyt nur aufmerkfame Arbeiter, Tondern 
auch verftändige Beamte erfodert, weil faft jede Erzart und jebe 
Gangart eigens behandelt werden muß. er 

Pöcile oder Poikile, ein Portikus (ſ. d. Art.) in Athen, 
mit vielen Gemälden ausgefhmüdt (vergl. Polygnotus). Zeno 
lehrte hier und hieß davon der Stoiker, fo wie feine Schule ftoifche, 
weil ber griechifhe Name einer folchen Säulenhalle Stoa ift. 
Pocken, f. Blattern, RER TER 

PodKels (Earl Friedr.), herzogl. braunfgweigifcher Hofrath, 
geb. 1757 zu Wörmlig bei Halle. Seine Bildungszeit fällt in das 
Zeitalter der Erwedung des dbeutfhen Spradhftudiums und der Ent— 
ftehung der philantropiihen Schule. Das Erftere hatte Einfluß auf 
feine geiftige Entwidelung; das Andre auf feine Lebensbeftimmung. 
Als er nad) Halle fam, war fdhon die Gelehrfamkeit mit dem Leben 
in nähere Verbindung getreten; man lernte „ſammelte und forjchte, 
nicht bloß um zu mwiflen, fondern um das Men aufs Ecben anzu 
wenden. Der lebhafte Süngling folgte diefer Richtung, und bie alte 
und neue Literatur wurden feine Führerinnen zu philofophifchen Un: 
terfuhhungen, worin er fich theils Eberharden, theils Niemeyern näs 
berte. Aber fein ftarfes Gefühl erhob ihn. audy zur Dichtung, die 
das Gewand feiner Philofophie ward. Kaum war er 25 Sahre alt, 
fo empfahl ihn der befannte Rochow dem verewigten Derzoge von 
Braunfdweig zum Erzieher zweier feiner jüngern Prinzen. Den äls 
teften von ihnen, den Herzog Auguſt, begleitete er ald Gefellfchafter 
bei feinem Eintritte in hanndverifche Kriegsbienfte, und war nun ber 
großen Welt nahe genug, um fie kennen zu lernen, aber doch auch von 
ihr entfernt genug, um nidt von den Wiſſenſchaften abgezogen 
zu werden. Dieſer glüdlihen Muße und Unabhäugigkfeit . verbans 
ten wir mehrere pſychologiſche Werke, befonders feinen Verſuch 
einer ‚Sharakteriftit des weiblihen Geſchlechts (1797 —1802. und 
dann 1806, 5 Bände) und den Mann 2c. (1805—1803, 4 Bände), 
worin er einen Schaß der feinften Bemerkungen niedergelegt ges; zus 
gleich diente feine Feder auf vielfahe Weife der deutfchen —5— 
Eine Anſtellung, welche Johann von Muͤller ihm unter weſtphaͤliſcher 
Herrſchaft anbot, ſchlug er aus; der edelmuͤthige Herzog Auguſt vers 
ließ ihn aber nicht, obgleich die Zeitumſtaͤnde eine oͤrtliche Trennung 
veranlaßt hatten. In dieſer Zeit ſchrieb Pockels das Leben des ver— 
ewigten Herzogs von Braunſchweig (1809) ſo freimuͤthig, als es 
damals geſchehen konnte. Nachdem die herzogliche Familie u 
Braunfdweig nah zurüdgekehrt war, übergab Herzog Augu 
ihm wieder fein Haus; der regierende Herr die Tenfur, Neben 
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dieſen Geſchaͤften wurden die ſchriftſtelleriſchen Arbeiten fortgeſetzt. 
Bei dieſer Thaͤtigkeit fehlte die Sorge fuͤr die Geſundheit. Ein 
Schlagfluß endigte Pockels Leben 1814. Seine Schriften, unter wel⸗ 
chen eine der legtern über den Umgang mit Kindern (1811) handelt, 
haben einen bleibenden Werth, theild wegen der fhönen Darftellung, 
theild wegen der feinen und wahren pſychologiſchen Beobachtungen, 
die er in ihnen niedergelegt hat. . Ku 

Pocode (Edward), ein berühmter DOrientalift, geb. zu Oxford 
1604, wo er auch feine Studien machte. Mit befonderm Eifer trieb 
er bie orientalifhen Spraden, und machte fo große Fortſchritte, daß 
er fchon 1627 nad) einer Handfchrift der bodlejanifchen Bibliothek eine 
forifche Ueberfegung von vier Epifteln veranftaltete, die zu einer voll 
jtändigen Ueberfegung des N. 2. in diefe Sprache nod) fehlten. Der 
gelehrte Voſſius, der: 1629 Orford beſuchte, nahm fie mit fie nad) 
Leyden, wo fie. unter de Dieu’s Aufſicht gedrucdt erjchienen. Pocode 
ward in demfelben Jahre ordinirt und ging 1630 ald Kaplan ber eng= 
lifchen Faktorei nad) Aleppo. Seine Lage benugte er zur gruͤndlich— 
ften Erlernung des Arabifchen, aus bem er Mehreres überfegte, und 
ging-1636 als Profeffor diefer Sprache nad) Oxford. Auf die Ein- 
ladung feines Freundes 3. Greaves aber, ihn nach dem Drient zu be= 
gleiten, nahm er 1637 Urlaub und reifte nad Konftantinopel. Sein 
dortiger Aufenthalt war ihm für feine weitere Vervolllommnung in 
den morgenländifhen Sprachen ungemein nuͤtzlich. Er kam 1640 zu⸗ 
rüd. Die errüttung feines Vaterlandes beunruhigte auch ihn auf 
mancherlei fReie, 1648 ward ihm die Profeffur der hebräifchen Spra= 
che zu Oxford übertragen. Pocode lebte ganz feinen Pflichten und 
Studien und gab 1650 fein Specimen Historiae Arabum mit gelehrs 
ten Anmerkungen heraus. Bedeutenden Antheil nahm er an der wals 
ton’fchen Polyglotte. Von feinen Schriften nennen wir ferner : Car- 
men Abu Ismaelis Togräi, : Arab, et Lat.: Gregorii Abul Farajii 
Historia Dynastarum, Arab. et Lat, 1663, 16743. Porta Mosis, 2c. 
Er ftarb 1691. Pococke (Rihard), ein Verwandter des Vorigen, 
hat fich als Reifender berühmt gemaht. Er war. 1704 geboren, ſtu⸗ 
dirte au Oxford, bereifte mehrere Länder Europa’s, und beſuchte von 
1737 bis 1741 Xegypten, Paläftina, Syrien, Mefopotamiem, Gy: 
pern, Kandia, Kieinaſien und Konftantinopel. ©. feine Description 
of ıhe East aud some other Countries, 2Bänbe Kol. 1743 und 1745. 
Diefes Werk ift noch jegt von großem Werthe, befonbers in Hinſicht 
an — Inſchriften und andre Ueberreſte des Alterthums. Er 


Podagra (aus den griechiſchen Wörtern -aygu, der Schmerz, 
und nodög, des Fußes), bezeichnet diejenige Art der Gicht, weldye 
durd einen, nad gewiffen Zeitabfehnitten regelmäßig eintretenden 
Anfall mit Schmerz in den Gelenken bes Kußes, befonders in der gro: 
Gen Fußzehe, ſich auszeichnet, Fußgicht. Die Schmerzen find fo 
ftark,. als. wenn eine glühende Kohle auf der großen Fußzehe läge, 
ober das GelenE derfelben mit einem glühenden Eifen aus einander 
getrichen würde.» In einem hohen Grade ber Krankheit iſt der ganze 
Fuß fo Außerft empfindlid), daß der geringfte Drud, bie leifefte Be— 
zührung, ‚felbft die Erfhütterung von einer ſtarken Bewegung ber 
Luft, die Schmerzen auf eine unerträglihe Weife vermehrt. Die 
erſte Periode ift —— ſehr ſchmerzhaft, indem die Entzuͤndung 
der Gelentflaͤchen in derſelben vorherrſcht, wodurch die Nerven heftig 
angegriffen. und. jene fchmerzlichen Gefühle erregt werden. Nach acht, 
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uweilen erſt nach vierzehn Tagen laͤßt der Schmerz nach, Indem bie 
Entzündung allmälig verſchwindet, und Geſchwulſt fich bildet. Diefe 
enthält das Erzeugniß der gichtifchen Entzündung, Ausfhwigung von 
Inmphatifcher, zaͤher Feuchtigkeit mit erdigen Theilen vermifht. Sie 
fegt fi) allmälig, allein es bleiben body hie und da Enotige Anſchwel⸗ 
lungen auf dem Fuße zurüd. Die Anfälle kommen gewöhnlich des 
Sahrs ein Mal, im Fruͤhlinge oder im Herbfte, bei Mandhem aud 
zwei Mal, felten dfter. So lange der Anfall regelmäßig erfcheint, 
ift er von Feiner Gefahr, weil er zugleidy den Beweis gibt, baf bie 
Raturkraft noch fo viel Kraft hat, den Gichtftoff gleihfam an bie 
entferntefte Grenze des Organismus zu treiben, und ihn dafelbft auss 

ufcheiden. Die Meinung,  baß „geomn Pobdagra nichts anzumenden 
Bei, und Zeber, wer einmal einen Anfall bavon —* nicht wieder frei 
davon werden koͤnne, iſt ungegruͤndet und nachtheilig. D Abkuͤr⸗ 
zung ber Periode der Entzündung kann der kritiſche Abſatz des gich⸗ 
tifhen Stoffe befördert, und der Schmerz in kürzerer Zeit gelindert 
werben. In ber Zwiſchenzeit der einzelnen Anfälle kann bie Gicht⸗ 
krankheit felbft durch Verbeſſerung der Lebensweife und Diät, burd) 
den Gebrauch einfaher Mittel und durch Vermeidung der * 
fenden Urſachen allmälig vermindert und gehoben werden; durch Ver⸗ 
nachlaͤſſigung dieſer Maßregeln hingegen nimt die Krankheit zu, und 
veranlaßt endlich, wenn bie Kraft ſchwaͤcher wird, unregelmaͤßige 
Gichtanfaͤlle, das Podagra ſchlaͤgt zuruͤck, nad dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauche, und der Kranke kommt immer in Lebensgefahr 
. Gicht und Arthritiſch). —— a 

Poelenburg (Cornelius), ein beruͤhmter Maler, geb. zu 
utrecht, 1586. Er war ein Schüter von Abr. Bloemaert, und ging 
fodann nad) Rom, wo er- Adam Elzhaimer’s Manier ann Auch 
ſtudirte er die Werke Raphaels; da er es aber nicht zur Korrektheit 
in der Zeichnung bringen konnte, beſchraͤnkte er fidy darauf, die Nas 
tur im Kleinen barzuftellen, was ihm auch fehr wohl gelang. Alles, 
was er gemalt hat, ift wenig —— Er waͤhlte zu ſeinen Dar⸗ 
ge anmuthige Kernen, mit Gebäuden verziert, aus ben Gegen: 

en Roms. Trefflich ift fein Helldunkelz feine meiftens nadten Fi⸗ 
guren find gut colorirt,. befonders die Frauen, ‚Sein Dinkel th 
Geift. Ungeachtet feiner Inkorrektheit wurben feine: zu 
Rom und Florenz gut bezahlt. Aus Liebe zu feinem Vaterlande kehrte 
er dahin zurüd, und genoß bafelbft der allgemeinen Achtung und der 
Hochſchaͤtung von Rubens, ber feine Zinimer mit Poelenburg’s Ge 
mälden fhmüdte. Carl I. berief ihn nad England; aber aud von 
da kehrte er bald wieder in feine Heimath zurüd, und flarb in einem 
Alter von 74 Jahren. Er hat auch geaͤht, und feine Blätter find 
feltner als feine Gemälde. 

Poeſie, poetifh, Poet. (molnas von nos, fchaffen, 
hervorbringen). I. Begriff und Weſen ber Poefle. Das Vollenbetite, 
was ber Geift ſchafft und in die äußere Welt überträgt, muß ibeale 
Bedeutung mit finnlicher Vollendung vereinen, und fo ben Menf: 
in) feiner Doppelnatur anfpreden und befriedigen. Wir werben da⸗ 
her ein Werk, welches das Ergebniß einer fotden Thätigfeit ift, vor« 
zugsmeife eine Schöpfung (des Geiftes) nennen. Zu biefem Schaffen 
aber wird vorausgefest eine Thätigkeit, weldhe bie gegebnen Formen 
der Sinnenwelt, ober die VBerhältniffe des Menſchenlebens, in ber 
Borftellung zu einem burchaus übereinftimmenden, lebendigen Ganzen 
auf mannidyfaltige Weife und mit ibealer Bedeutung zu fügen weiß. 
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Diefe Thatigkeit ff dle Phantafte, In welcher bie Vernunft als bad 
— en n wirkt, und bie —5* mit einem Theile 
burchdringenden Geiſte befeelt. Wir nennen fie 65 auch Dich⸗ 
tungsvermoͤgen, und dichten bezeichnet alfo die ſchoͤpferiſche Thätige 
eit ber Einbildungsfra —— der. entee). vermöge beren 
ie eine Reihe von Bildern ober Vorftellungen, bie fi auf das Indiz 


biduelle der Sinnenwelt und des Menfchenlebens beziehen, zu einem 


Ganzen verbindet und barftelt. (©, Dihtungsvermögen, 
Einbildungsfraft und Phantafie), Weil nun zur Hervor: 
bringung jedes fhönen Kunftwerks erfodert wirb, daß der Künftler es 
im Geifte entwerfe, und bie mannichfaltigen Beſtandtheile deſſelben 
in ber Vorſtellung zu einem idealen und harmoniſchen Ganzen verbin⸗ 
de, mithin dichte, „bevor er es ben Formen ber Sinnenwelt einprägt, 
und es barftellt, ſo muß auch jeber echte Künftler in diefem Sinne 
Dichter fein, und die Poefie, oder biefes lebendige Bilden der innern 
Schöpfungstraft, allen befondern Künften als gemeinfhaftlicher Urs 
fpzung zum Grunde liegen. Das ganze Gebiet der Kunft mit ihren 
unendiie mannichfaltigen Erfcheinungen wird darum oft im Gegenfage 
der Wirklichkeit Poeſie genannt, und poetiſch find Gegenftände und 
Verbältniffe, bie in ihrer geiftig-finnlihen Vollendung den Schein der 
Kunftwerfe tragen, oder in die vollfommnere Welt der Dichtung zu 

ehören fcheinen ; poetifch nennen wir Menſchen, welche entweder über: 
—* die Wirklichkeit poetiſch, d. h. in den Verhaͤltniſſen, in wel⸗ 

en ſie an das Ideale ruͤhrt, —35— und ihr Leben und Sein zu ei⸗ 
nem ſchoͤnen Ganzen nach außen geſtalten; ober insbeſondre diejent⸗ 
gen, welche für den Genuß der idealen Kunſtwelt empfaͤnglich find; 
ober jene innere Bildungskraft felbft in fi tragen, durch weiche in 
der äußern Welt ein in ch vollendetes an 5 Werk hervorge⸗ 
bracht wird. Das innere Bilden aber i gerichtet auf bie Berbinz 
dung des Hoͤrbaren ober Sichtbaren (der Töne und Geftalten) au eis 
nem neuen und harmoniſchen Ganzen, und hieraus entfpringt bie bil: 
dende Kunft und Mufit (ſ. d. Art. Kunft, unter Ul, [höme Kun ft), 
oder unmittelbar auf die Verknüpfung der Gedanken zu einem für die 
Einbildungstraft anfhaufichen — um aber durch Gebanken 
anſchaulich darzuſtellen, und ſomit auch das innerlich Gebildete zur 
anſchaulichen Betrachtung Andrer zu bringen, wodurch erſt Kunft im 
————— entſteht, muͤſſen 1) die Gedanken ſelbſt und ihre 

erbindung keinesweges nach den Geſetzen ber logiſchen Gedankenver 
bindung, als Mittel zu einem beſtimmten außer bu liegenden Zwek⸗ 
fe, geregelt fein, nod) in bem Gebiete des bloß Allgemeinen und Ab: 
ftraften verweilen, ſondern durch gefühlvolle Anfhauung bes Idealen 
u ihrer Wahl und Kolge beftimmt, ein individuelles, lebendiges 

anze bilden ; 2). müffen die Gedanken, welche an ſich etwas Inneres 
find, durch äußere, von den Darftellungsmitteln der bildenden Kunft 
und Muſik verfhiebne Zeichen feftgehalten und veräußert werben. Da 
nun die natürlichen Zeichen der Gedanken in der Sprache enthalten 
find, fo muß 3) die Sprache zu einem individuellen und anfchaulichen 
Darftellungsmittel des Innern gebildet und benutzt werben. Durch 
das e unterfcheidet fich das Werk der Phantafie von bem bes Ver: 
frandes, fo wie bad Werk der Kunft von dem ber Wiffenfchaft, in 
welcher ber Verſtand vorherrſcht, ber die Ideen in Begriffen entwik— 
kelt; durch das Zweite bie Poefie als eine befondre Kunft, Dichtkunſt 
im eigentlichen oder engern Sinne, von ben übrigen fchönen Kuͤnſten; 
durch das Dritte in Verbindung mit dem — die Sprache der 
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enthürlich batftellende, in entſprechenden Wo uögedrüchte Ges 
eine. Idee 
die mannichfaltigen Gedanken gleichſam a en 


princip verbindet und. durchdringt, und diefe in der Sprache fo veran⸗ 
{du und verkörpert erfheinen, daß dadurch in der inbildungss 


vaft des Hörenden oder Lefenden. ein lebendiges Bild entfteht, wel⸗ 


ne das Wefen berfelben, bas Coeriftirende und Ruhende, als 
olches, theilmeife zu ſchildern, weil durch mechanifche — 
e 


Sachen: einer befondern Gatturig von Poefie ein, bi 


fühl fowol im Ganzen, als im Einzelnen auszubrüden, und dadurch 
bei dem Hörer oder Lefer anzuregen, In ben legten Beziehungen 
= .? P 3 


Pa 


Poefie bat 
nennt man den poetiſchen Styl, Styl der Anſchauung (bildlichen Styl) 
und Empfindung (oder des Gefühls), und hierin liegt auch die Kodes 
rung eines entfprechenden Rhythmus in der Folge der Worte und eis 
ner entfprechenden Harmonie artikulirterfaute (woraus auch der Reim 
zu erklären if); denn bis im die Außerfte Form foll das Kunftwerk mit 
feiner Idee übereinffimmen und Schönheit verfündigen. II. Einthei: 
iung der Poefie. Die Werke der Dichtkunſt ſind unendlich mannich⸗ 
fattig, und es laſſen ſich, nach verſchiednen Beziehungen, Kläffen der: 
ſelben annehmen , ſo 3. B. im Beziehung auf die Art der Bildung, 
welche das Gedicht vorausfegt, Natur= und Kunftpoefie, letztre von 
Einigen auch Idealpoeſie genannt. (Berge: Naturpoefie), "Am 
wichtigſten und gebraͤuchlichſten aber ift die Eintheilung, we ch I] 
auf die nothiwendige, allgemeine Berfchiedenheit der Erſch 
und Veränderungen ‚bezieht, unter weldyen die in Worten ausgefprodye 
ne Gebankenreihe ein Bild des Lebens bdarftellt (Dichtungsarten im 
eigentlichen Sinne), Diefe Erſcheinungen naͤmlich find innere oder 
tere; daher koͤnnte man eine fubjective und objettive Poeſie unter⸗ 


ſcheiden. Die innern lebendigen Erſcheinungen, welche die Weſie 


ausſpricht, ſind die harmoniſchen Gefuͤhle, von welchen das poetiſche 
Gemuͤth bewegt und’ begeiſtert iſt, daher man audy die ſubjective Poe⸗ 
fie Gefuͤhlspoeſie vorzugsweiſe nennen Fan) Da aber Gefühle Ge⸗ 
genſtaͤnde (Urſachen) vorausſetzen, durch welche fie erweckt Herden, 
und welche ſowol in dem ganzen individuellen Zuſtande des Dichters, 
als in gewiſſen, von dieſem im Gefühle ergriffnen Anſchauungen und 
Gegenftänden beruhen können, fo können entweder die Gefühle, wel: 
che fih an diefen Gegenſtaͤnden aͤußern, oder die Gegenftände, als im 
Gefühle ergriffen und durch das Gefühl beftimmt, hervortreten. "Dies 
fes unterfcheidet die Arten der Gefühlspoefie oder Lyrik, zu welcher 
auch diejenigen fogenannten didaktifchen Gedichte zu rechnen find, wels 
che überhaupt den Namen Gedichte verdienen und dem Wefen ber Poe= 
fie nicht widerfprehen (f. Eyrit und Lehrgedicht). Die Außern 
ifelnungen aber, welche die Poefie barftellt, werben als vergangen 
oder gegenwärtig dargeftellt, und find Begebenheiten. oder Handlun: 

en, welche gleichſam der Anfchauung vorhergehen, daher man die ob- 
jective Poefie auch vorzugsweife Anfchauungspoefte oder darftellende 
Poeſie nennen kann (f. Darftellung). Wie Begebenheiten, die der 
Dichter als vergangen fchildert und erzählt, geben ber epifchen oder 
erzählenden Dihtungsart, die Handlungen, welche als gegenwärtig 
bargeftellt werben, der bramatifchen ben Stoff. Und fo erfcheinen ung 
als Dihtungsarten bie Iyrifche, epifhe und bramatifde (f. 
d. Art.), II Geſchichte der Poefie. Sie ift die Darftellung der all⸗ 
mäligen Entwidelung und Ausbildung der poetifchen Anlage zur Ber: 
wirklichung der Idee der Poefie unter den verfchiebnen Völkern der 
Erde. Der Urfprung ber Poefie fällt mit dem Urfprunge ber Spra= 
che zufammen, ja die Sprade ift als gemeinſchaftliches Erzeugniß des 
Xeußern und Innern, als Verbindung des Geiftigen mit dem koͤrper⸗ 
Yichen Laut in ihrem Urfprunge poetifh. Denn der lebendige Menſch, 
welcher noch in innigfter Verbindung mit ber Natur ſteht, und fie in 
—— Innern treu abſpiegelt, druͤckt durch die Sprache das lebendig 

noefhaute und Empfundne aus. Er empfaͤngt den friſchen Eindruck 
der Dinge, und belebt felbft das Todte; darum find feine Schilderuns 
gen anfhaulich, feine Worte finnlich und bezeichnend, und das Gefühl 
drückt fich durch den gefangähnlichen Vortrag und durch die entfpres 
chende Bewegung des Töne (Rhythmus) aus, Hieher gehören die all⸗ 


gemeinen Bemerkungen, daß überall bie Poefieber Profa vorangeht, 
und das Sprechen ber Völker früher dem —— ja daß daher 
auch lange Zeit die Öffentlichen Vorträge, melde x und Verfaſ⸗ 
fung betreffen, wie bei den Griechen und Römern ,. in Verſen enthals 
ten waren und gefungen wurden; endlich, daß bie Poefie in ihrer frü- 
heiten Entwidelung bei allen Völkern mit Muſik und lebendiger Mir 
mit fo.verbunden und befebt ift, daß diefe gleihfam nur die Elemente 
einen bebendigen Mittheilungskunft zu fein ſcheinen, die ſich erft ſpaͤ⸗ 
terhin. trennen, und fi in verſchiedne Künfte aus einander legen, wenn 
Abftraction bie Einbildungskraft unterftüst. Die mufilalifche Ausbils 
dung der Sprache aber wurde auch dadurch befördert, daß, in Ermans 
gelung der Schreibkunft, der Sprechende noch auf ben lebendigen Laut 
b eänkt,. und felbft um dem Gedaͤchtniſſe zu Hülfe zu fommen, bei 
längern oder vorzüglich wichtigen Vorträgen und Mittheilungen aufs 
gefodert war, fie, in ihren einzelnen heilen durch entfprechenden 
rg und durch Uccente zu bezeichnen. Fuͤr Leptres möchte 
auch das frühe Alter der gnomiſchen Poeſie beiden meiften Völkern 
zeugen. Was ferner. den Grundftoff betrifft, melden bie Poeſie in 
ihrer erſten Erfcheinung bearbeitet, fo kann, da bie Religion bie 
Quelle aller Bildung, und das religiöfe Gefühl das urfprünglicye 
Selbfigefühl der Seele ift, die ſich nod ganz und in ihrem Verhält: 
niffe 34 einem Höhern fühlt, auc der Poejie urſpruͤnglicher Jnhait 
nur Religion fein. Die Gefhichte bewährt und, daß bie U => 
ober Nationalpoefien der Völker religiöfe Sagen (Brpthen) 
welchen fi die Gefchichte des Stammes und der Staatengründung 
unvermerkt anfchließt, daher auch ber — Antheil der Goͤtter 
und des Wunderbaren in einem Nationalepos. Die Urpoeſie der Böl- 
Fer aber ift in jedem: Sinne wahr und friſch, denn. es ift in ihe Bild 
und Begriff noch ungetrennt, da ſich fpäterhin der poetifche dem 
profaifhen entgegengeftellt, das Bild dem B e, und bie Poefie 
der Wahrheit ; ibr Stoff ift wahrhaft empfunden und erlebt, ber’ 
drud natürlicher und bemußtlofer Erguß des ausgebildeten Gem 

— Naturpoefie. Die Spätere Poeſie (Dichtkunſt) drüdt öfter 
Erdachte, Erdichtete, fo wie die nahgeahmte Empfindung in Eün 
chen, durch Nachdenken ausgebildeten Weifen aus. Die nr 
Bearbeitung ber poetifchen Urftoffe, oder die Poeſie als  jegt 
aber die Ausbildung der Schreibefunft voraus, —* welche es moͤg⸗ 
lich iſt, den von dem Innern getrennten und aͤußerlich feſtgehaltnen 
Gedanken und Worten die moͤglichſte Symmetrie und Abrundung zu 
geben. In den erſten uns ſchriftlich aufbewahrten Werken der Do 
vernehmen wir noch die Nachklaͤnge jener kunſtloſen Urpoeſie; aber es 
iſt jener vertrauliche Umgang der Götter und Menſchen ſchon vers 
ſchwunden, von welchem die Sagen reben, und was ſich durch muͤnd⸗ 
liche Ueberlieferung erhalten hat, erfcheint groß und wundervoll gegen 
die Zhaten der Gegenwart. So verfchieden aber bie Religion, als 
der Mittelpunkt bes Lebens und der Urquell der Bildung, unter ben 
Völkern erfcheint und deren Verhältniffe beftimmt, fo verfchieben ift 
auch die Poefie des einen Volkes vor ber bes andern feit ihrem lir- 
ſprunge. Doch ift in verfchiebnen Zeiten ber Einfluß der Religion 
auf die Poefie mehr oder minder groß. Der Gebraud einer fremben 
Mythologie aber ift ber Naturpoefie fremd. Man kann nun bie Ges 
ſchichte der Poeſie, wie-fie uns vorliegt, in zwei Hauptperioden ein 
theilen: in die Poefie ber alten (vorchriſtlichen) und ber neuen (chrift« 
lichen) Zeit. Die erftere Periode zeigt und bie Hebraͤer als bad erſte 
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Volk, von welchen poetiſche Erzeugniſſe auf bie Nachwelt gekommen 
find. Bon einer fruͤhern Poeſie der Indier, Perſer, Syrer und Ara⸗ 
ber zeigen ſich nur dunkle Spuren, Die religioſen Sagen der He⸗ 
bräer haben ein hohes Alter, und ihre Poefie trägt einen von ber 
Poeſie der übrigen Völker des Alterthums ganz verfchiednen, feierlich) 
ernften Charakter. Sie beginnt mit Kosmogonie, wird fpäter Eries 
geriſche Nationalpoefie, dann feit David Zempelpoefie, erreicht unter 
Salomo (1044—975) ihr goldnes Zeitalter, und wird dann prophetis 
ſche Poefte, welde der Gegenwart zürnt, und weiffagend in die Zus 
Eunft blickt. Bon ba führt uns die Gefchichte in das vorzugsweife 
fogenannte Elaffifche Alterthum, und wir erbliden die Poefie in Kleins 
aſien und Griechenland unter dem Einfluffe des herrfchenden Heiden⸗ 
thums, weldyes die blühende Phantafie reich und mannichfaltig geftals 
tet, in ihrem 8 und durchaus objectiven Charakter (vergl. 
hierüber den Art. Antik). Die griechiſche Poeſie laͤßt ſich wiederum 
in drei Perioden eintheilen, von welcher die erſte von den aͤlteſten Zei⸗ 
ten Griechenlands bis auf die perſiſchen Kriege laͤuft. In Thrazien 
und Kleinaſien beginnt die griechiſche Poeſie, und das große Natio⸗ 
nalepos des Homer ober der Homeriden, die Rhapſoden und cykli⸗ 
ſchen Dichter deuten auf einen ausgebreiteten Verkehr der Poeſie der 
damaligen Zeit. Bald bildet ſich auch die Lyrik in eigenthuͤmlicher 
Vortrefflichkeit aus. Die zweite Periode geht von den perſiſchen 
Kriegen bis auf Alexander den Großen. Sie zeigt die Bluͤthe der 
dramatifhen Dichtkunſt und dber-ausgebildeten Poefie überhaupt. Die 
britte Periode zeigt den Verfall der griechifchen Poefie unter Alerans 
ders Nahfolgern und die Nachbluthe derfelben in Alerandrien (f. 
Griehifdhe Literatur). Von den Griechen wandern wir zu 
ihren Rachahmern, ben Römern, deren Sprache ſich fpät für Poeſie 
ausbilbete, und die bis af den zweiten punifchen Krieg, ober bis auf 
die Beit, wo fie näher mit ben Griechen befannt wurden, nur a 
Berſuche in der Poefie machten. --Das goldne Zeitalter ihrer Poefie 
pa erft unter Augufts und Tibers Regierung, und verfiel von ba 

is auf die Einführung der chriſtlichen Religion und bie Einbrüche ber 
Barbaren immer mehr. Drigineller und von eigenthümlidher Zart⸗ 
heit . die Bruchſtuͤcke, weiche und die Blüthe der indifchen Poefie 
verkünden (einige Jahrhunderte vor Chr. Geb.). Die zweite Haupts 
periode der neuen riftlichen Zeit, in welder die mufifalifhe und ſub⸗ 
jective Seite ber Poefie vorzüglich bervortrit (vergl. Modern und 
Romantifch), zeigt ung zuerft die lateinifhe Sprache beim chriſtli⸗ 
chen Gottesdienft zu einer myftifch = religiöfen Poefie angewendet und 
umgewandelt, fpäter (im 9. und 10. Sahrh. und ff.) von den Gelehrs 
ten zu Nachbildungen der altrömifchen Poeſie benugt, darauf bie Blüs 
the der arabiſchen Poefie (j. d. Art.). Eine eigenthümliche 
Poeſie in den neuern Sprachen aber erblidden wir bei den Sranzofen 
—* den Provencalen oder Troubadours vom 11. Jahrh. an. In ihre 
prach ſich der Geift des edeln Ritterthums durch Andacht, Tapferkeit 
und Liebe aus (f. Romantifch). Diefe romantiſche Poeſie der Frans 
zofen verfiel in kuͤnſtliche Reimerei feit dem Ende des 12. Jahrh. Bon 
ber Regierung Franz I. an, hob ſich auch die Poefie wieder etwas 5 
unter Ludwigs XIV. Regierung aber wird das golöne Zeitalter ber 
franzdfifchen Poefie gefegt, obgleich fie oft, nur auf ihre eigne Art, 
bie Alten nachahmte und antike Stoffe mobergifirte. Ihr Hauptzweck 
blieb bie Eleganz (f. franzöfifche Literatur). Die neuere itas 
Lienifche Poeſie pflanzte die Provengalpoefie fortz eine eigenthuͤmliche 
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Nationalporfie aber begann feit bem 18. Jahrh. in Sicilien, blühte 
von Dante und Petrarca bis auf Arioft und Taſſo (im 13. 14. und 
15. Jahrh.) in eigenthümlicher Grazie, und verfiel von da in Schwulſt 
und Nahahmung (f. italienifhe Poefie). Die fpanifche Dicht: 
Zunft erſcheint urfprünglic als Schwefter der provengalifchen, ver: 
miſcht mit orientatifhem Charakter. - Die erften Verſuche der eigen: 
thuͤmlichen caftilianifhen Poefie gehen vom 18. Zahrh. an; ihre Blüs 
the aber fängt mit Carla V, Regierung an, und verfällt von Philipp 
IV. an wieder; gleichzeitig mit ihr, und verwandt blühte die portus 
giefifhe (f. ſpaniſche und portugiefifhe Literatur). Die 
deutfche Poefie, welche mit’der nordifchen Poefie fehr verwachfen ift, 
und ihren eianen epifchen Cyklus hat, blühete mehrmals unter den 
verſchiedenſten Tendenzen; am fchönften aber dann, wo fie von der Nach⸗ 
ahmung der Fremden’frei war. Auch hat fie die poetifchen Kormen 
aller Völker in fid) aufgenommen (f. dbeutfche Poefie). Der Ur- 
fprung der englifchen und fchottifchen Poefie verliert fich wie der der 
deutſchen in die ferne Barbenzeit: fie wurde verfeinert durch die norbs 
franzöfifhe Poefie. Die Blüthe der neuen englifchen Poefte aber, 
welche fich durch gedankenvollen kuͤhnen Ernſt und Humor — 
fällt in die glänzende Zeit der Königin Elifabeth (f. englifde Li— 
teratur und Poefie), obgleid, Chaucer der Water der neuern eng⸗ 
liſchen Poefie genannt wird. Die ſcandinaviſche Poefie (vorzug®: 
weiſe nordifche genannt) zeigt das Rifterthum in eigenthümlicher, 
durd) ben nordifchen Charakter gefärbten Geftalt feit dem 13. Sahrb. 
wo das deutſche Heldenbudy in NRorwegen’eingeführt, und Sa⸗ 
gen mit einheimiſchen verſchmolzen wurden; im 14. Zahrh. trat aud 
— die Meiſterſaͤngerei an die Stelle dieſer Sagenpoeſie (f. d. Art, 

änifche und ſchwediſche Sprade und Literatur). Die 
fes find die wichtigften Völker, welche in dem Gebiete der Poefte ung 
bekannt find. Die Gefchichte der Poefie wird jedoch immer N 
diger und rR — wenn — fe = he —* —— a 
nicht europäifchen, z. B. amerifanifchen Voͤl aften ai r bie 
reihen Entdeckungen über die indiſche, perfifche, arabifche und türkis 
The Poeſie benutzt und verarbeitet, fo wie auch die Poefte gen 
Völker, deren Dichtkunſt nur flüchtig oder nicht e enthümlich gebfüht 
bat (die ruſſiſche, polniſche, ungarifche und böhmilche Poefie), am ihe 
ren Stamm anfhließt. ine befondre Gefhichte der Poefie übers 
haupt und in dem angegebnen Sinne und Umfange ift noch nicht vors 
handen, Hartmann's Verfuc einer allgemeinen Gefchichte der Poefie 
von ben Älteften Zeiten an (&pz. 1797—1798 in 2 Bbn,) ift unvolls 
endet geblieben. T. 

Poet (gekrönter), poetalaureatus, hieß ehemals ein feierlich mit 
einem Lorbeerfranze gefrönter Dichter. Die Sitte, Dichter zu be» 
tränzen, herrſchte ſchon bei den Griechen, und fand in ben ſchen 
Wettkaͤmpfen Statt. Bon ba kam fie zu ben Roͤmern; ber Kaifer 
Domitian Erönte bei ben von ihm eingeführten capitolinifdhen Spies 
len mit eigner Hand Dichter und Redner. Geit dem 13. Jahrh. wur⸗ 
de biefe Sitte in Italien erneugpt. Die feierlichfte Krönung war bie 
025 Petrarca (f. d. Art.).” Auch die deutſchen Kaifer ernannten 
aefrönte Dichter; von ihnen erhielten die-Pfalzgrafen das Recht, 
Dichter zu Erönen. Jetzt wird biefe Sitte nur noch von einigen Unis 
verfitäten ausgeübt, ohne daß eine fonderliche Auszeichnung damit 
verbunden ift. 

Poetik, bie Theorie ber Poefie, ift eines Theils ein Zweig ber 
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angeivandten Aefthetit, amdern Theils ein Zweig ber praftifchen 
Sprachwiſſenſchaften. Erſteres infofern das Princip der ſchoͤnen 
Kunft auf Poefie angewendet, und die Dichtkunft fowol nad) ihrem 
Weſen und Begriff, Materie und Korm, als nad) ihrem Umfange, 
oder nad) den allgemeinen Klaffen, welche wir Dichtungsarten nennen, 
äfthetifch betrachtet wird; Letztres infofern fie Theorie des poetifchen 
Styls und eigentliche Technik der Poefie-ift, wozu aud) die Metrik 
und die Theorie des Reimes gehört. Cie ift eine der am früheften 
ausgebildeten Theorien, ja die Aeſthetik hat ſich aus ihr erft allmälig 
entwidelt, indem der menfchlichen Entwidelung gemäß die Betrach— 
tung des Schönen von einem befondern Kunftfchönen (dem Poetifchen) 
ur wiſſenſchaftlichen Entwidelung der reinen Idee des Schönen auf: 
eigen mußte (f. d. Art. Xefthetif), und feine Kunft dem Menfchen 
näher lag, und gleihfam angeboren war, als die, welche Gedanken 
durd die Sprache in anfhaulicher Vollendung barftellt. Letztres ift 
auc) der Grund, warum fie in den Lehrbuͤchern der Aeſthetik ausführ: 
licher entwickelt und zu größerer Vollendung gebracht worben ift, als 
bisher noch die Äfthetifchen Theorien der übrigen Künfte, Unter ben 
Griechen behandelte fie ſchon Ariftoteles in feinem Buche rege aoımm- 
xns, welches wir nur im Bruchftüde befisen (die befte Ausaabe von 
Gottfr. Hermann) , abgefondert; Horaz, in feiner fegenannten ars 
poetica, oder vielmehr in feinem Briefe an die Pifonen, zeigt fich als 
deffen Schüler. In der neuern Zeit behandelte fie abgefonderf Marc, 
Hier. Vida, Torquato Taſſo und viele andre Italiener, Nic. Boi: 
leau, Zul. Caͤſ. Scaliger, Geh. Voß, ©. Racine, d’Alembert, Mar: 
montel, Aler. Gottl. Baumgarten, der Stifter der Xefthetit, Joh. 
— Schlegel, Gottſched, Breitinger, Sulzer (in feiner Theorie 
der Dichtkunſt), Engel (in ſeinen Anfangsgruͤnden einer Theorie der 
Dichtungsarten), Jean Paul Friedr. Richter, in ſeiner Vorſchule der 
Aeſthetik (neue Aufl. 1814) und Clodius (in feinem Entwurfe einer 
ſyſtematiſchen Poetik, 1804). Außerdem iſt die äfthetifche Theorie 
der Dichtkunſt ausfuͤhrlicher oder kuͤrzer in den allgemeinen Werken 
ber Aeſthetik und in den Theorien der ſchoͤnen Kuͤnſte, z. B. in den 
Werken von Batteux, Domairon, Ramler, Sulzer (allgemeine Theo: 
rie der ſchoͤnen Künfte), Schubart, 3. A. Eberhard, Efchenburg, 
Heydenreich, Bouterwed, Polis, Schreiber, Aft, Luden, Bachmann, 
Seckendorf abgehandelt, und durch Betrachtungen über einzelne Ge: 
en derfelben, befonders von — Leſſing, Klopſtock, Moritz, 
elbruͤck, W. v. Humboldt, Herder, Schiller, Goͤthe, den Gebruͤ— 
dern Schlegel, Falk, ſo wie durch Kritiken in den Literatur-Zeitun— 
gen ausgebildet worden. Ueber VBersfunft und Profodie f. bie 
efondern Art. 7, 

Poetiſche Licenzen, find Freiheiten (Abweichungen von ber 
gewöhnlichen Sprachregel), die der Dichter, des Versmaßes oder de 
Reimes wegen, ſich zuweilen erlaubt. So 3. B. bie doppelte Nega⸗ 
tion in Wieland’8 Endymion: 

So zornig fab’n die Nymphen fie 
In keinem andern Galle nie; 
und das ol, ſtatt A laquelle, in Voltaire's Adelaide bu Guesclin, 
Alt J. Szene 1: 
Je plains cette douleur oû votre äme est en proie. 

Poinfinet (Antoine Alerandre Henri), geb. zu Fontainebleau 
1735, widmete fic) frühzeitig der Literatur. Er ſchrieb, befonders 
für die Eomifche Oper, imo feine Stück mit Huͤlfe der Muſik mei⸗ 
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ſtentheils geſielen. Der Dialog hat in denſelben viel Natürlichkeit und bie 
Verſe eignen fi fürden Sefang. Doch hat von allen feinen Stüden ſich 
nur Le cercle, ou la Soirde à la mode, eine Comedie & tiroirs, auf 
dem Theater erhalten. Poinfinet verband mit einigem Zalent eine 
ungemeine Unmiffenheit in den gewöhnlichften Dingen, viel Eitelkeit 
und eine grenzenlofe Leihtgläubigkeit, und es konnte nicht fehlen, daß 
die parifer Spottvögel feine Leichtglaͤubigkeit benugten, um ihn an⸗ 
uführen, ober zu myftificiren, welches Wort eigens für ihn in Ges 
ee kam. Man fpiegelte ihm z. B. vor, daß ausgezeichnete Krauen in 
ihn verliebt feien, und gab ihm falfche Rendezvous, ohne daß ihm bie 
Augen aufgingen. Man flug ihm vor, fid) das Amt des Ofenſchirms 
beim Könige zu faufen, und bewog ihn, vierzehn Zage Tang feine 
Schenkel zu röften, um fi an die Hitze eines Kamins zu gewöhnen. 
Einft Fündigte man ihm an, daß er in die petersburger Akademie aufs 
genommen werben folle, um an der Freigebigkeit ber Kaiferin Theil 
zu nehmen, daß er aber dazu ruffifch lernen müffe. Er glaubte biefe 
Sprache zu ftudiren und fand endlich nad) ſechs Monaten, daß er ſich 
mit dem Niederbretagnifchen beichäftigt habe. Monnet hat ben gan 
zen zweiten Band feiner Memoiren den Streichen gewidmet, bie dem 
armen Poinfinet gefpielt worden. Poinfinet war ein Freund vom Rei⸗ 
fen; er hatte Italien befucht uub ertranf 1769, auf einer Reife durch 
Spanien, im Guabalquivir, (Man vergleiche über ihn: Rameau’s 
Neffe von Diderot). 

Poitiers, (Pictavium) am Glain, welder hier bie Boisre 
aufnimt, die Hauptſtadt im ehemaligen Poitou, jest bie —— 
im Departement der Vienne. Sie iſt mit Mauern und Thürmen ums: 
geben, altfränkifch gebaut, und hat zwar einen großen Umfang, aber 
eine geringe Bevölkerung, indem in 4000 Haͤuſern nur 20,000 Diens 
fhen wohnen. Unter den öffentliden Plägen zeichnet ſich ber ebe⸗ 
mals mit einer Bildfäule des Königs Ludwig XIV. gezierte 8: 
platz aus. Die mertwürdigften Gebäude find die zahlreichen Ki 
(vor der Revolution eine Hauptlirche, 22 Pfarrkirchen und eine Mens 
ge andrer Kirchen, Kapellen und Kiöfter). Die von Carl VII, 1431 
geftiftete Univerfität ging während ber Revolution ein; ſtatt bexfels 
ben befindet fich hier eine Akademie mit zwei Fakultäten und ein ky⸗ 
ceumz; auch find t..relbft eine öffentliche Bibliothel, ein botanifcher 
Garten, ein Athenäum, eine Socidi€ d'émulation und eine Aderbaus 
Gefellfhaft. Die Gewerke befhränfen fid vorzüglih auf Fabriken 
in wollnen Müsen und Strümpfen, Gerbereien und Branntiweinbrens 
nereien. Man fieht hier verfchiebne Ueberreſte römifcher Alterthuͤmer. 
— Poitiers (Schlaht bei). Das falifhe Gefeh, weldes in 
Frankreich die weibliche Linie von der Erbfdaft des Landes und ber 
Krone ausfchloß, war die Urſache zu einer Menge blutiger Kriege zwi⸗ 
fchen Frankreich und England, deffen Könige theild aus Frankreich 
berftammten, theils durch Verheiratbung mit franzöfifchen Königss 
töchtern Anſpruͤche herleiteten. In diefen Kriegen, die mehr als 
200 Zahre fortdauerten, wo nur immer kurze Zeiträume des Kriebens 
neue Kraft zum Kampfe gewähren follten, Eommen mehrere Schlach⸗ 
ten vor, bie Frankreich oft an bem Rand bes Verderbens brachten. 
Namentlich gehört dahin die bei Poitiers, auf bem nahen Felde Mau 
yertuis, vom fchwarzen Prinzen, wie man den Sohn bes engliſchen 
Königs, Eduard III., wegen feiner ſchwarzen Rüftung nannte, am19. 
Sept. 1856 gelieferte Schlacht. Das Heer, das uͤber's Meer her⸗ 
übergelommen war, betrug allerdings Faum 8000 Mann, waͤhrend 
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bas bes frangöfifchen Könige, Sohann, gegen 80,000 gezählt haben 
fol. Aber wenn aud) die Tapferkeit der Ritter, die in bdiefen 
Heeren dienten, gleid war, fo hatte das englifche Heer body vor 
dem feindlidyen mehr Ordnung und Gehorfam voraus, und daher kam 
es, daß gleich die Vorhut ber Franzofen geſchlagen und faft im erften 
Zufammentreffen der Mittelpunkt berfelben gefprengt wurde, Die 
franzöfifchen Großen forgten nur für ihre Sicherheit, und fo endigte 
der Zag damit, daß der König Sohann allein mit feinen Schaaren 
auf’8 tapferfte focht, bis endlich ein Geſchwader deutfcher Reiter, das 
in der erften Linie jtand, feine Führer im.heißen Kampfe verlor, und 
auseinanderftäubte. Da drang alles auf den König felbft ein und er 
ward von einem franzöfifhen verbannten Ritter, dem er fid) ergab, 
zu dem ſchwarzen Prinzen gebracht. Der Sieger behandelte ihn mit 
echt ritterlicher Galanterie für die Perfon, und wartete ihm felbft bei 
ber Abendtafel auf, vertrat die Stelle des Stallmeifters, als er feis 
nen Gefangnen in Zondon einbradte, allein um feine Freiheit wieder 
zu erhalten, mußte Johann dem König Eduard IL, nad Verlauf von 
4 Iahren, eine große Menge Provinzensabtreten und fidy mit einer 
großen Geldfumme loͤſen. Merkwuͤrdig ift es, daß in der Schlacht 
von Grecy, bie ber Vater bes Königs Johann auf gleiche, ungluͤckliche 
Art verlor, bereitd angeblich Kanonen waren (1346), und berfelben, 
was diefe anbetrifft, nicht erwähnt wird. Dadurch wird bie Ber; 
fiherung, daß man ſich ihrer in jener Schlacht bedient habe, zweifel: 
haft, oder aber man hatte ihren Nugen nidht bedeutend gefunden. 
Doitiers (Diane de), Herzogin von VBalentinois, geb. im J. 
1500, war bie Zochter von Sean de Poitierd, Grafen von Saint = 
Ballier, aus einer alten unb angefehnen Kamilie ber Dauphiné. Von 
ber Natur war fie. mit allen Reizen ber Geftalt und des Geiftes. aus: 
eftattet. Sie war anfangs Ehrenfräulein ber Königin Claudia, und 
nuste ihr -Anfehn zum Vortheile ihrer Familie. Als ihr Vater, 
weil er die Flucht des Gonnetable von Bourbon follte begünftigt ha= 
ben, zum Tode verurtheilt worben war, wirkten vornehmlidy ihre 
Bitten ihm Gnade aus, Sie hatte fi Ihon 1514 mit Louis de 
Brezé, Großfenechal der Normandie, vermählt, und gebar bemfelben 
zwei Töchter, deren eine fich mit dem Herzoge von Bouillon, die ans 
dre mit bem Herzoge von Aumale verheirathete. 1531 ftarb ihr Ge: 
mahl, und geraume Zeit barnad), als fie bereits wenigftens vierzig 
Sabre alt war, faßte der achtzehnjährige König Heinrich U... die hef— 
tigfte Liebe für fie, umd fie wußte ihre Herrſchaft faft zwanzig Jahre 
lang, bis zu des Königs Tode, zu behaupten. Heinrich verlor in 
Dianens Umgang die Rohheit und Wilbheit des Charakters, die ihm 
von Natur eigen waren, und nahm eine Leutfeligkeit und Sanftmuth 
an, bie er fortan bei Teiner Gelegenheit verleugnetes zugleich aber ge= 
wöhnte er fich unter ihrer Leitung an Zerftreuung, dußern Prunf und 
Berfchwendung, weldye die nachtheiligſten Wirkungen —— Diane 
von Poitiers gehoͤrte zu den ſeltnen Frauen, deren koͤrperliche Reize 
nie zu welken ſcheinen. „Ich ſah ſie,“ ſagt Brantome, „ſechs Mo: 
nate vor ihrem Tode noch ſo ſchoͤn, daß ich kein ſo ſteinernes Herz 
kenne, das nicht von ihr gerührt worden waͤre .... Schade, daß eis 
nen fo ſchoͤnen Körper die Erbe deckt; ‚fie war ſehr gutmuͤthig, mit⸗ 
leibig und wohlthätig. Das Boll mag Gott bitten, daß nie eine 
fchlimmere Geliebte bed Königs kommen möge.’ Mad Heinrichs 
—J 2 — Diane auf das prädtige Schloß Anet zuruͤck, und ſtarb 
14 D \ \ rss nn * 
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Pol. Pole heißen überhaupt die Endpunfte einer Achſe, um 
welche fich ein Körper dreht. Es gibt auf ber Erbe zwei ſolche Punk⸗ 
te, welde Nordpol (arktifcher Pol) und Suͤdpol (der antarktiſche 
Pol) heißen. Beides find die aͤußerſten entgegenftehenden Punkte, an 
welchen fidy gleichfam die Weltfugel um ihre Are herumdreht, und 
die noch von feinem Menfhen befucht worden find. (Bergl. d. Art. 
Nordpol: Expedition). Die verlängerte Erdachſe ſchneidet aber 
auc das Himmelsgewölbe in zwei Punkte, ' welche Weltpole genannt 
werben. Sene heißen auch Pole des Aequators, weil die Erdachſe 
auf der Ebene deſſelben fenkrecht ftehbt, um fie von’ den Polen ber 
Ekliptik zu unterfcheiden, welche durch eine Linie beftimmet werben, 
die im Mittelpunfte der Erde auf der Ebene der Ekliptik ſenkrecht 
ift. — Pole des Magnets, ſ. d. Art. Magnet. — Polhöhe eines 
Orts heißt die Höhe, in welcher der Pol über dem Horizont erſcheint, 
oder der Winkel, welchen die Gefichtslinie zum Pol mit der Horizon: 
talebene, oder derfelbe, den der Erbrabius diefes Orts mit der 
bes Aequators bildet. Daher ift die Polhöhe der geographifchen Breite 
eines Orts gleih. Polardiſtanz heißt die Entfernung des Vols vom 
Scheitelpunkt oder Zenith eines Orts und ift daher der Winkel, wel 
cher die Polhöhe zu einem rechten Winkel oder zu 90 Braden ergänzt. 

Polareis, das Eis, welches um den Nord: und Suͤdpol ge 
lagert ift, nie ſchmilzt, und alle Verſuche, bis zu den Polen vorzu⸗ 
bringen, bisher vereitelt hat. Weber den ‚neueften Verſuch ber Art 
vergl, man den Art. NordpolsErpeditionen. KL 

Polarität heißt die Wechfelbeziehung, das entgegengefehte, 
wechfelfeitige Verhalten zwifchen Kräften einer Gattung er Tee 
die zu einer beftimmten Sphäre — oder vielmebr, die ſelbſt eine 
beftimmte Sphäre von Kräften bilden. Eine folhe Sphäre ift 5.8. 
der Magnetismus, eine andre der Elektricismus, eine andre der 
mismus (demifche Prozeß) 2. Die Benennung ift aus ber 
vom Magnet genommen, bei weldem man zuerft' diefen Gegen 
der Kräfte, hier alfo der magnetifchen, an zwei einander entgegen fle= 
henden Punkten deutlich erkannt hat. Diefe Punkte wurden Pole 
genannt, weil an ber Magnetnadel der eine ſich nach dem Nordpol, 
der andre mithin nad dem Suͤdpol ber Erde ridtet. (Man vergl. b, 
Art. Magnetund Eompas). Man hat'das entgegengefeßte Ber: 
halten oder die entgegengefegte Thätigfeit der beiden Pole einer 
Sphäre, 3. B. des Magneten, durch bie Ausdrüde pofitiv (bejabend, 
fegend oder fchaffend) und negativ (verneinend, vernidtend, aufbes 
bend) oder burd plus und minus (+ und —) bezeichnet. So nennt 
man 3. B. den Nordpol des Magneten den pofitiven oder Pluspol 
(+ M.), den Suͤdpol den negativen oder Minuspsl (—M.); und 
eben fo wird ber Gegenfag in der eleftrifchen Sphäre bie pofitive und 
negative Eleftricität, oder + €. und — E, genannt. Diele Bes 
zeichnung ift mathematifh und aus der Lehre von entgegengefesten 
Größen genommen. Man barf aber das Verhältniß nicht fo verftes 
ben, als 0b bloß der eine, negative Pol verneinend, aufbebend gegen 
den andern wirkte, diefer aber, als das Gegentheil, ſich bloß Odaf: 
fend (producirend) verhielte; noch weniger fo, als ob nur ber eine, 
pofitive Pol ſich activ (thätig), der andre. (negative) aber paſſiv (bIoB 
leidend, unthätia) verhielte. Das Verhaͤltniß ift vielmehr vollfoms 
men gegenſeitig; beide Pole find thätig, = ftehen in Wechſelwir⸗ 
tung mit einander, fie handeln gleihfam egoiſtiſch und verhalten ſich 
infofern feindlich gegen einander; als jeder das Beftreben bat, feinen 
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Gegenpol in fi) zu verwandeln, ihn ſich zu aſſimiliren (zu verähnli« 
hen) und daher als folhen (als Gegenpol) zu vernichten. Und. biefe 
Wechſelwirkung polarer Kräfte, nicht einfeitiges Wirken des poſiti⸗ 
ven Pols, iſt es, was die Erfheinungen —— Doch verſteht 
man unter dem poſitiven Pol —5— den ſtaͤrkern oder hoͤhern, 
unter dem negativen den ſchw chern oder niedern Pol. Man kann 
auch ſagen: jeder Pol habe das Beſtreben, ſich durch ſeinen Gegenpol 
zu ergänzen oder mit ihm auszugleichen; denn ein Pol für ſich kann 
nie ein Ganzes ausmachen, wol aber beide in gegenfeitiger. Ausgleis 
hung, woburd) eine relative Einheit, ein Produkt, ein Ganzes ent⸗ 
eht.. Durch die Betrachtung ber Geſetze der Polarität wird dem es 
fer das Wefen der legtern in belleres Licht hervortreten. Es find 
folgende: 1) Kein. Pol kann für ſich allein beitehen, fondern beide tre: 
ten gleichzeitig auf. - Denn jeder Pol fegt den andern voraus, jeder 
fann io nun durch feinen Gegenpol offenbaren, indem er mit ihm in 
Mechlelwirfung (Spannung). trit, und dieſe wechfelwirkende Thaͤtig⸗ 
keit iſt eben die Natur eines Pols oder das Weſen der Polaritaͤt. 
Kein Koͤrper z. B. iſt fuͤr ſich allein poſitiv elektriſch, er iſt es nur 
dadurch, —* mit einem andern negativ elektriſchen Koͤrper in 
Spannung (Wechſelwirkung) iſt. So gibt es auch feinen Magneten, 
der bloß den Nordpol (— Voi) oder bloß den Suͤdpol (— Pol) hät: 
te, fondern,beide Pole find immer zugleid an jeden Magneten und jes 
Dem magnetifhen Körper. Daher 3) ruft jeder Pol in feiner erreg⸗ 
baren Nachbarſchaft feinen Gegenpol im Augenblid hervor. Man 
eleftrifirt % B. eine auf -beiden Seiten mit Stanniol belegte Glas: 
platte auf der einen Seite pofitiv, fo wird zu gleider Zeit die andre 
©eite negativ elektrifirt, weil bas — E. ber einen Seite das — E. 
der a im Augenblid hervorruft re Und wenn ein Pol 
des Magnets Eifenfeilfpäne anzieht, ‚fo geichieht ed nur dadurch, daß 
er. die Eifentheile negativ magnetifirt. 3) Die ungleichnamigen Pole 
ziehen fich Sr die gleihnamigen ftoßen fi ab. Wer weiß nicht, daß 
gleichartig elektrifirte Körper, z. B. zwei pofitiv elektrificte Korckkuͤ⸗ 
getden, i & —— ir ner ee ‚ ne . aber 
ell zufammenfliegen, fobald fie entgegengefegt (ungleihartig) elek⸗ 
£rifirt find... Der Nordpol eines Magneten Röst den Rorbpol eines 
andern zurüd,. und nur bie ungleihnamigen magnetiſchen Pole ziehen 
fid) an. Denn nur die entgegengefegten Pole ftehen in Wechſelwir⸗ 
kung mit einander durch das gegenfeitige Streben, ſich zu ergänzen 
oder auszugleichen, , was nur durd) Bereinigung möglid iſtz daher 
das Anziehen. Man hat die ungleichnamigen Pole die freundlichen, 
die gleichnamigen. bie ——— ole genannt. Dieſe Benennung 
age nicht, ganz gluͤcklich Hg ;- benn die fcheinbare Freundfchaft 
er ungleihnamigen Pole läßt fi, wie aus Obigem erhellt, aus einer 
verftedten Feindſchaft herleiten, aus,einem, Egoismus, der der. Erie 
Atenz des Gegenpols gefährlich wird, und die fogenanhte Feindſchaft 
der gleichnamigen Pole ift. nicht weniger bloß ſcheinbar; denn ſie ſto⸗ 
Gen ſich nicht aus phyſiſcher Abneigung zuruͤck, ſondern entfernen fich 
von einander, weil der Gegenpol nit nad) dem gleichnamigen-Pole 
zu, vielmehr nad) ber entgegengefegten Richtung liegt, Lange Zeit 
* die Phyſiker die Polaritaͤt fuͤr ein auf wenige Naturprozeſſe 
eſchraͤnktes Berhältniß ; ‚anfangs hielt man fie fogar für-eine bloß 
beim Magnetismus vorfommende Erſcheinung, ſpaͤter erfannte man 
fie auch in der Efeftricität, und nannte ben längft beobachteten Ges 
genſatz in ihr (die entgegengefegten Elektricitaͤten) elektriſche Pole, 
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oder einen Plus: und Minuspot bilden. Der chemiſche Hauptgegen: 
emifche 


e 
Pot ift, fo wird der Muskel durch den Nerven polarifirt; d 
Enden des Muskels erhalten durch die Einwirkung bes Nerv 


wird der Muskel zufammengezogen N es entſteht auf diefe 


Polarität der beiden Gefchlechter, worin der Mann ben’ höhern, po= 
fitiven (ftärtern), das Weib den negativen (ſchwaͤchern) Po bat ellt, 


» uͤ — 

aber das Nerven: und Muskelſyſtem, und da ber Nerv —— 
och beide 

—8 

bern, 


unleugbar, das geaenfeitige Verhältniß der Geſchlechter ein Polari: 
tätsverhältniß ift, fo kann man, umgekehrt, alle Polarität als ein 
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—— betrachten, wobei uͤberall, in jeber Sphaͤre von 
Kraͤften der poſitive Pol das maͤnnliche, der negative das weibliche 
Geſchlecht darſtellt. Da nun der Geiſt des Menſchen (in weiterer 
Bedeutung) von ber (innern) Natur nichts weſentlich Verſchiednes, da 
er felbft cine höhere ideale Natur oder die Natur in ihrer höchften 
Sphäre iſt: fo herrſcht auch im Pfychifchen die Polarität als allge: 
meines Gefeg, wie im Phofifhen. Der Hauptgegenfas ift hier der 
zwifchen Geiſt (Intelligenz, freier, felbftbewußter Geift) und Gemüth 
(al8 Anlage zur Intelligenz), daher auch der doppelte Gegenfag, eis 
nerfeite Sollten Wiſſenſe vi und Religion, anbrerfeirs zwifchen 
Kunst und Wilfenfhaft. Bildung und Bildungsfähigkeit ( Empfaͤng⸗ 
lichkeit) verhalten fi polar zu einander ; jene ift der höhere, diefe der 
niedere Pol, welcher fih zum höhern, durch Wechfelwirkung mit ihm, 
beraufbilden ſoll. Alles Leben ift ein Wechfelfpiel polarer Kräfte, 
alles Bilden und Werben ift ein Kampf zwiſchen Licht und Finſter— 
* A at dem Licht, als dem höhern Pol, ber endliche Sieg be: 
eden iſt. 
Polarkreis, f. Erdftrid. — Polarflern, f. Norbs 


ern. 

Dolemik bezeichnet, nach ber Ableitung von dem griechifchen 
Worte nolewog (d. i. Krieg, Kampf, Streit), eigentlich die Kampf: 
fertigfeit oder Streitfunft. Man hat den Ausbrud aber insbefondre 
von einem fonft fehr eifrig behandelten Theile der theologifhen Wiſ⸗ 
fenfhaften gebrauht, und Polemik dann aud durch Streittheologie 
überfest. Die Theologie ift an ſich zwar Eeine ftreitende, fondern geht 
nur darauf aus, die religiöfe MWaprheit zur Erfenntniß und Weberzeus 
gung zur bringen; weil aber diefelbe vielfach angefochten, und mit 
mehr ober minder fcheinbaren, oder wichtigen Gründen beftritten wor: 
den tft, mußte fie felbft eine ftreitende werden, und die Kirche befon- 
ders bedurfte ihrer, um fich gegen bie ac und Gegner bes Chri⸗ 
ftenthums und der Kirchenlehre, gegen Zweifler und Irrlehrer zu vers 
theidigen und zu verwahren. Auch ift der Friede auf Erden, ſelbſt 
nad) religiöfer Anfiht, nicht ohne Streit zu gewinnen, Ein mil: 
dernder Ausdrud aber, ben man bafür erfand, Elenchtik ober elench— 
tifche Theologie, änderte in der weſentlichen Bebeutung eigentlich 
nichts. In neuerer Zeit hat man nody allgemeiner den Namen Apo— 
lögetik dafür beliebt, und damit im engern Sinne die wiffenfdaftliche 
ir: ar des Chriſtenthums, feiner Wahrheit und Göttlichkeit 
bezeichnet, während das Wort Polemik fi mehr auf die Vertheidi⸗ 
gung der eigentlic, fogenannten Kirchenlehre irgend einer der hriftlis 


chen Parteien zu befhränten fhien. Der Name Apologetik hat die 
ran en Kirchenväter infofern für fih, als dieſe ihre gegen Juden 
un 


eiden gerichteten gen: die ihren Glauben 
und ihre Lehre gegen mancherlei Einwürfe und Vorwürfe, gegen Ber 

ſchuldigungen und Zweifel rechtfertigen follten, Apologien nannten, 
Da aber bie in ber Kirchenlehre ausgefprodhne Wahrheit fi in den’ 
Augen ber Kirchenglieber von ber Wahrheit des Chriſtenthums ſelbſt 
nicht entfernt, und die Kirchenlehre eigentlich nod mehr, als das Chri⸗ 
ftenthum, dasjenige ift, bem mwiderfprochen wird, fo gilt bie Apologes 
tif auch nicht minder von ber Vertheidigung der Kirchenlehre,, we 
Tonft ber Ausdrucd Polemik allgemein war. Es ward biefelbe auch 
bis zur zweiten ale bes 18. Jahrh. fo ſehr als ein Haupttheil der 
theotogifihen Wiſſenſchaften behandelt, daß nicht bloß zahlreiche ges 
lehrte Werke über die Polemik erfhienen, fondern auch auf deutſchen 
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Univerfitäten biefelbe in befondern Vorträgen abgehandelt ward, Sie, 
kam durch theologifche. Klopffechter in Beratung, und die neuere 
Zeit, die nur zu ſehr das, was man kirchliche Dogmatik ober Kirchen⸗ 
lehre nennt, hat fallen laffen, gab denn aud bie Polemik auf; aber 
mehr als gut ift, denn es ziemt dem Theologen wol, baß er mit ſtren⸗ 
ger, logiſcher und wiffenfhaftliher Methode die Fefte feiner Ueberzeu⸗ 
gung und der Lehre, auf deren Befenntniß er ſich verpflichtet, zu ver: 
theidigen, und wenn. e8. Noth thut, neben diefem befenfiven, auch ei⸗ 
nen offenſiven Kampf fuͤhten wiſſe, einen ſolchen naͤmlich, der nicht 
ohne Liebe, aber mit Wahrheitseifer auch die Gründe beſtreitet, auf 
die eine andre, als. die allein wahre Wahrheit auftretende, Lehre ſich 
ftüst. Es begreift ſich, daß jede kirchliche Partei eine eigne Polemit 
haben muß, obwol allen weſentliche Grundfäge berfelben allgemein 
find. Uebrigens ift der Ausdruc Polemik, polemifiren und polemiſch, 
während er in. der Theologie ſich immer mehr verlor, häufig von dies 
fer aufs tägliche Leben übergegangen, „wo. man fie benn auf Jeden 
anwendet, der nicht bloß unbefangen etwas behauptet, fondern zugleich 
die Meinung Andrer, — ee 
Polen, ein Land, ein Bolf und ein Staat, feit faufend Zahz, 
ren faft nur durch Unglüd denkwürdig. Das Land, die größte Ebene 
in Europa, hatte, Litthauen eingefchloffen, vor 1772, einen Flaͤchen⸗ 
raum von mehr als 13,000 A. M., auf welchem hoͤchſtens 11%, nad) 
Büfhing nur 8-9 Mill. Menfchen unter 100,000 ‚Kleinen Herren der 
Freiheit ihrer, Republik fo wenig theilhaftig waren, als der Frucht⸗ 
barkeit ihres Bodens. Korn und Weizen, Flachs, Holz, Honig und 
Wachs, trefflihe Pferde, große Heerden ftattlihen Rindviehs, ein 
unermeßiider Salzfto@ machten den natürlihen und ben Handelsreich⸗ 
thum des Landes aus, den fifchreihe Ströme dem baltifchen und dem 
ſchwarzen Meere zuführen: aber das Gewerbe lag, außer. in War- 
ſchau, Bromberg, Poſen und einigen. Städten ber ſchleſiſchen Grenze, 
darnieder; die Peitfche des Edelmanns war die Seele der National: 
ökonomie, und jede Thaͤtigkeit des Erfindungsgeiftes erfäufte der 
Zube in Branntwein; ‚denn ber leibeigne. Pole fagt: „nur was ich 
vertrinke, ift mein.’ Polen war das Land ungeheurer Widerfprüde ; 
das Eleinfte feiner Uebel waren Scharen, von Wölfen und andern Raub» 
thieren. Das Volk, ein Zweig der Sarmaten- an.dem Borpfthenes, 
erlangte in dem großen Völkergedränge der Gothen und Hunnen, nod) 
mehr in dem 200jährigen Kampfe mit den Germanen und in bem eig⸗ 
nen Parteiengewühle eine wunderbare elaſtiſche Gediegenheit, zuſam⸗ 
mengefegt aus Nachgeben und Widerftand, aus Unterwerfung und 
ZTroß, aus Knechtsſinn und Vaterlandsftolz: Den, erften flaiwifchen 
Stämmen, die fhon im 6. Sahrh. den alten Finnenftamm vor fid) 
bertrieben, den Dnepr herauf: und die-Weichfel hinabzogen, und dort 
als Litthauer, bier, an den baltifcyen Ufern, als Preußen und Letten 
ſich verzweigend, Hütten baueten, folgten im 7. Jahrh. bie Lech: 
ein andrer flawifher Stamm. Bildfamer als jene wilden Hor 
nahmen fie zugleich mit der Schreibfunft um. 960 das Chri m 
an, und hießen am Ende bes 10. Jahrh. Polen, d. i. die Slawen 2:58 
Ebene, Kampf mit den Nachbarn war bas Ba biefes neugebils 
beten, unter Piaft, einem Fürften eigner, Wahl, feit 840 zwie 
Then der Weichſel und Wartha vereinigten, dann aber unter ben 
männlichen Erben Piaſt's in Eleinere Fuͤrſtenthuͤmer vertheilten Volks; 
daher ftete Unficherheit der Grenzen, und Fein andrer Verband. im In⸗ 
nern, als Stammgenoffenfchaft, ein Fuͤrſtengeſchlecht (die, Piaften ), 
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und ein gemeinfhaftliher Name, Diefe Einheit, die mehr in ber 
Meinung und im Gefühle, als in einer geſetzlichen Form beftand, 
wirkte aber mächtig auf die Einbildungskraft des Polen, und begeis 
fterte ihn zu der heidenmüthigften Vaterlandsliebe. Gleichwol über: 
ließ er fi, wie es allen Menfchen begegnet, die einer gefeglichen Ord⸗ 
nung und Freiheit entbehren, und von ihren Gefühlen ſich beherrfchen 
laffen, jeder politifhen Ausſchweifung mit eben fo viel Leichtfinn als 
Leidenfchaft, fo daß in dem Mehrtheile der polnifchen Staatsbürger, 
db. i. des Adels, ein republifanifcher Charakter nie reifen Eonnte, Ins 
fofern fann man die Maffe des Volks veränderlich oder charakterlog 
nennen. Darum fehlte es aber nicht in ihr aneinzelnen ausgezeichnes 
ten Männern, welde die Zierbe jedes Freiftaats geweſen fein würs 
den. Mit jugendliher Schwärmerei verbanden fie männliche Kraft 
und republikanifhen Edelmuth. So haben ſich in Polens Geſchichte 
unfterblid gemacht die Tarnowski, Zamoyski, Zolkiewsti, ohne die 
Helden und Staatsmänner in der neueften Zeit zuerwähnen. Andre hin= 
gegen wurden durch die innern Spaltungen nad) außen hin getrieben, 
und verriethen aus blinder Parteiwuth ihr Vaterland an den Feind, 
So Hat Polen ald Staat fo lange mit den Grundübeln feiner Ver— 
fafjung gefämpft, bis es in benfelben unterging. In diefer Republik 
herrſchte nämlich das Princip der Gefellfchaftlichkeit, nicht das der 
Einheit, ob fie glei Ihon unter Boleslam Chrobry, im 3.1025 ein 
Königreich hie, Der Baum der Freiheit ftand ohne Wurzeln, bis 
ihn ber Sturm umwarf. Unftreitig war bas Wahlrecht die Looſung 
des Parteientummels. Gefeglihe Ordnung und bürgerliche Freiheit 
aber Eonnten nicht emporfommen, weil die politifche Unform in dem 
ie beftand: der Edelmann allein ift Staatsbürger, Diefer rohen, 
taufendföpfigen Souveränetät ward ihr Staatszwed nie ganz Klar. 
Daher verlor die Nation eine Bedingung ihrer Unabhnägigkeit nach 
der andern; zuerft Schlefien und die Dder, dann bie Oftfee, hierauf 
den Dnepr, endlich die Karpathen. Gin Staat aber, der Eeine feften 
Grenzen hat, der vom Meere abgefchnitten ift, und ber nicht zur 
Stärke ber Einheit in feinem Innern gelangt, wirb ftetö der Kampf: 
preis der Politik feiner Nachbarn fein. Das Unglüd fing an, als 
die Piaften das Land unter ihre Söhne theilten. Boleslaus III, 
übertrug zwar im 3. 1138 dem älteften, als dem Befiger von Kra— 
Tau, eine Art von Obergewaltüber die andern Fürften; allein dies 
vermehrte nur die Unruhen. Auch das Chriftenthbum, weldes am 
Ende de3 10. > in Polen aufkam, Eonnte bei den Anfprüden der 
Hierarchie, und bei dem durdy zweihundertjährigen Krieg tief gewur— 
zelten Haſſe zwifchen den Deutſchen und Polen, auf die legtern nicht 
wohlthätig einwirken. Als hierauf Conrad von Mafovien die Deutfch- 
herren gegen bie Preußen zu Hülfe rief, und diefe feit 1230 bis 1404 
das baltifche Küftenland von der Oder bis zum finnifhen Buſen fich 
unterwarfen, verlor Polen feine nördlihe Vertheidigungslinie und 
den Seehandel, Zwar hatte Wlabislam Lokietek, der ſich 1305 als 
König von Krakau Frönen ließ, ben erften Kern der lodern Länder: 
maffe, Großpolen an der Warte, mit Kleinpolen an der obern Weich- 
fel zu einem Ganzen verbunden, aber zu fpät. Die Deutfchen hatten 
den polnifhen Staat ſchon überflügelt 5 daher mußte fein Sohn Gas 
fimit, ber als Gefeggeber und Bildner des Innern den Beinamen des 
Großen erhielt, der Oder und der untern Weichfel im kaliſcher Frie: 
den 1343 förmlich entfagen. Indeß arbeitete diefer Eluge Fürft defto 
gluͤcklicher an der Aufrichtung einer’guten gefellfhaftlihen Ordnung. 
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Er befeftigte die Städte, und befreite fie vom Drucke bes Abeld, be⸗ 
günftigte aber aus Liebe zu einer Zübin zu fehr dieſes fremde Volk, 
weiches fpäterhin das Gewerbe und den Geldhandel an fih 309, und 
den Nationalwohlitand erftidte. Mit Caſimir erloſch 1370 der pia= 
ftifche Mannsftamm. Nun fing der Adel an, feine Stimme den Ehrons 
folgern gegen perfönlihe Vorrechte, die ihnen zum Nachtheile bes 
Ganzen bewilligt werben mußten, zu verfaufen. Die Bereinigung 
Polens mit Ungarn (unter Ludwig, von 1370—1382) war daher nug= 
108 für die Befeftigung der Monardie. Natürliher und deßhalb dau⸗ 
erhafter war die Verbindung mit Litthauen, feit 1386, indem ber 
litthauiſche — — Jagello durch Heirath und Wahl die polnis 
ſche Krone erhielt. Aber Sprache und Sitten trennten fortwährend 
den Litthauer von dem Polen; das Chriftenthum, zu welchem jener 
fich erft jest befannte, war fein politifhes Band, bas die beiben 
Halbbrüder zu Einem Volke vereinigen konnte, Dod waren fie jest 
mächtiger gegen ihren gemeinfhaftlihen Feind, ben beutfhen Orden. 
Polen ſchien fogar die verlornen Naturgrenzen wieder zu gewinnen, 


als die Ritter dur den Vertrag von Thorn 1466 Kulm und bie 


Meichfel bis Elbingen an Polen abtreten und bie Se ber Res 
publik über das Orbensland anerkennen mußten; auch Zieflandb —* 
1558 an Litthauen, und Kurland wurde 1561 ein polniſches Zehn, So 
wurde Polen, zumal da ber litthauifche Adel feit 1569 mit dem von 
Groß: und Kleinpolen Eine Verfammlung bildete, der mächtiafte 
Staat im Norden. Aber zugleich erlangte ber Abel durdy den Han- 
del, den er mit ber Thronfolge trieb, deren Erblichkeit er den Sogel 
Ionen oft ftreitig machte, das Recht, die Nation, mit Ausſchluß 
Bürgerftandes, allein zu vertreten, Er erfchien auf den Reich 
durd) Landboten, ohne deren Einwilligung feit 1505 nichts über 
Reihsverfaffung befchloffen werden durfte. Auch Eonnte ber König 
nur Eingeborne von Adel zu Erzbifhhdfen, Bifhdfen, Woimoden, Ras 
ftellanen und Miniftern ernennen, welche zufammen ben erften Reichs⸗ 
ſtand, oder den Senat auf dem Reichstage bildeten. Aber gerabe 
mals bedurfte ber Staat einer feften Hand, bie das Ganze zufammen- 
par Smolensk, das Bollwerk Polens am Dnepr, warb ner. von 
en Ruffen erobert, und im Innern entbrannte wilder Re a od 
doc) erlangten die Diffidenten, d. i. die Proteftanten nebft den Soci⸗ 
nianern und den nit unirten Griechen auf dem Reichstage zu Wilma 
1563 gleiche Rechte mit den Katholiten. Damit aber auch diefer Re: 
Yigionsfriede den Polen keinen Segen brädte, mußte das Haus ber 
Sagellonen 1572 ausfterben. Seitdem ward Polen förmlich ein Wahl- 
zei, und blieb es bis zur Gonftitution vom 3. Mai 1791. Seiunrich 
von Anjou befhwor als Wahlfönig die erften Pacta conventa, gleich⸗ 
fam das Nationalgefeg der Adelöfreiheit. Won der Zeit an entzweite 
Parteifuht die Stimmführer unter dem Abel, unb ber — 
rief fremde Waffen in das Land. So legte bie zamoiskiſſche Partei, 
indem fie durd) die Wahl des fchwedifchen Prinzen Sigismund die bei⸗ 
den erftennordbifhen Kronen zu vereinigen glaubte, nit nur den 
Grund zur innern Spaltung, die durch das Adelsvorrecht der Gene 
ralconföderation und Inſurrection (feit 1607) von gefegmäßig fein 
konnte, fonbern auch zu dem blutigen Kriege mit Schweden, bas end⸗ 
lich im Frieden zu Dliva 1660 ſich über Polen erhob. Die Republik 
verlor an Schweden Kiefland, und an ben großen Kurfürften von 
Brandenburg (1657) die Souveränetät über Preußen. Im Innern 
aber Löfte fich der lockere Zuſammenhang ber politifhen Maffe in Anars 
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hie auf, als unter Johann Caſimir (1648—1669) bas liberum veto 
gefeglicdy wurde, nad) welchem der Widerſpruch eines einzigen Landbo— 
ten den Befchluß aller übrigen umftoßen fonnte, Won der Gonfödes 
ration war nur ein Schritt noch bis zum Staatsverrath. Parteifüc: 
tige begünftigten den Abfall der Kofaden, die fich 1654 unter Ruß 
lands Schuß begaben, worauf auch Smolensk ein zweitesmal, nebft 
Kiow, dem Dnepr und ber jenfeitigen Ufraine 1667 im 13jährigen 
Waffenftillftand zu Andruffow an Rußland abgetreten wurden. Das 
mals fagte der König Johann Caſimir in feiner Rede an die Reiches 
verfammlung, (4. Iuli 1661), richtig voraus, warum, von wem und 
wie einft Polen getheilt werden würde. Der tapfre König Sobieski 
beftätigte jene Abtretungen in dem ewigen Frieden 16865 doch machte 
fid) dagegen Rußland verbindlih, ihm zur Eroberung ber Moldau 
und Wallachei beizuftehen. Nach feinem Tode (1696) ſchien der Thron 
dem Meiftbietenden zuzufallen (f. d. Art. Polignac). Als der 
ſaͤchſiſche Kurfürft (f. Auguft 11.) ſich gegen die franzöfifche Partei 
behauptete, und an Peter I. von Rußland anſchloß, ward bie Repu⸗ 
blik, die ſich ſelbſt nicht ſchuͤzen konnte, und dennoch das ſaͤchſifche 
Heer ſeiner Freiheit fuͤr gefaͤhrlich hielt, wider ſeinen Willen durch 
den Wankelmuth und den Ehrgeiz des Kardinals Radziecowski in 
den nordiſchen Krieg verwickelt, der Rußland zur erſten Macht im 
Norben erhob, Dadurch ward Polens Schickſal entſchieden. Schwes 
diſche Waffen bewirkten 1704, was fpäter 1733 bis 1795, die. ruffi= 
Then thaten. Sie verfügten über den polnifchen Thron, Beftech- 
lichkeit und Luxus machten jest gleiche Fortfchritte unter dem polnis 
Then Abel, um die Gefammtkraft des Ganzen zu lähmen und zu ver= 
nichten. Damit dad Maß der Verwirrung voll würde, befchränfte 
man bie conftitutionellen anderthalbhundertjährigen Rechte der Difji= 
benten feit 1717. Die Iefuiten fhürten das Feuer, und ihr ungered)« 
tes Blutgeriht zu Thoren (1724) wurde die Lofung zu tödtlidhen 
Hafle. Endlich * man auf den Reichstagen 1733 und 1736 bie 
Difjidenten von den Stellen ber Landboten, von dem Eintritte in die 
Gerichtshoͤfe und überhaupt von allen öffentlichen Aemtern aus; man 
wollte fie nur wie Schusjuben ‘behandelt willen. Polen that nicht 
nur hierin, fondern aud in feiner politifchen und moralifhen Bils 
dung, welche franzöfifchen Wig und Leichtfinn mit Schwelgerei und 
Rohheit zu vereinigen ſuchte, auffallende Rüdfchritte in die Zeiten 
des Fauſtrechts. So entbrannten alle Leidenfchaften in verderblicher 
Gährung, als Catharina IL, ihren Liebling, den Grafen Poniatows— 
ti, 1764 auf den polnifchen Thron feste. Zu ſchwach, den anarchi⸗ 
fhen Stolz des Adels zu bändigen, ſchwankte er zwifchen Rußlands 
Schutzmacht und der felbftftändigen Würde der Republif, bald zu je: 
ner, bald zu dieſer fich hinneigend, wodurch er endlich die Achtung 
Aller verlor, Indeß war der Fanatismus der Bifhöfe Soltyk von 
Krakau, und Maffalski von Wilna, mit welchem fie fi der Wieder: 
berftellung der Religionsfreiheit widerfegten, die Haupturfache des 
"Bürgerfriegs, der Polen in die wildefte Unordnung ftieß, und das 
endliche Schickfal des Staats herbeiführte. Rußland nahm ſich der 
Sache der Diffidenten an; eine Generalconföberation entftand, aber 
der Reichstag fah fich ganz unter ruffifhem Eiufluß. Dagegemerhob 
fi die Gonföderation zu Baar, von Frankreich unterftüst, und der 
Krieg mit Rußland brach aus... : Die fremden Truppen verwuͤſteten 
das Land, und das wilde, finnlofe Verfahren einiger polnifchen Par: 
teihäupter erregte bei den drei großen — eine; ſolche 
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Nichtachtung der natürlichen Rechte des polnifhen Volks, daß fie, 
wie Catharina ſich ausdrüdte, Polen für ein Land hielten, in dem 
man fi nur büden dürfe, um etwas aufzuheben. Bei diefer innern 
Zerrüttung fchien es dem Öfterreichifchen Hofe zeitgemäß zu fein, bie 
zipfer Städte, welche 1402 von Ungarn an Polen verpfändet worden 
waren, in Befig zu nehmen, und die ſchlaue Politik des oͤſterreichi⸗ 
Then Staatsminifters Kaunig leitete endlich da& peteröburger und bie= 
fes das preußifche Kabinet auf den Gedanken einer Theilung ‘Polens. 
Wie dies zuerft von Kaunis ausgegangen, hat von Dohm in feinen 
Denktwürdigkeiten (1.433. folg.) gezeigt. Der ruffifche Minifter mach⸗ 
te den 2, Sept, 1772 den Beſchluß der drei Mächte bekannt, und bie 
Republik Polen genehmigte endlich den 18. Sept. 1773 dieſen ſchon 
vollzognen Zheilungsvertrag, nad) welchem Polen von 13,000, 9000 
Q. M, behielt, Deſterreich bekam: die Grafſch. Zips, die Hälfte 
des Palatinats (Woimodfchaft) Krakau, einen Theil des Palatinats 
Sendomir, das Palatinat Rothreußen, den größten Theil von Belz, 
- Pokutien und einen Eheil von Podolien, als Länder die ehemals die 
mit Ungarn vereinigten Königreihe Galizien und Lodomerien ausge: 
macht hatten (1280 A. M.). Preußen erhielt:. ganz polniſch Preu⸗ 
gen, mit Ausnahme von Danzig und Thorn, und von Großpolen ben 
Netzdiſtrikt, welcher ehedem, unter bem Ramen Pomerellen zu Pom⸗ 
mern gehört hatte (631 Q..M.). Rußland nahm das polnische Lief- 
Iand, die Hälfte des Palatinats Polozk, die Palatinate Witepst und 
Mſcislav, und einen Theil von Minft (1975 A. M.). Rußland be⸗ 
ftimmte jest die innere Verfaffung der unglüdlihen Republit, Nun 
erft ward den Polen Elar, worin ihr Staatszweck eigentlich beftebe, 
und wodurch fie diefem bisher mit thörichter Verblendung entgegen 
handelt hatten. Um ihre Unabhängigkeit feftzuftellen, arbeiteten fie, 
durch Friedrich Wilhelms II. von Preußen Zuficherung feines Schußes 
ermuthigt, an einer neuen Verfaſſung. Das Wahlreich follte aufges 
hoben, und der dritte Stand in die Nationalrepräfentation aufgenome 
men werden. Dies waren die Grundlagen ber Conftitutiion vom 3. 
Mai 1791. Aber Rußland verwarf fie, und erklärte fih für bie miß⸗ 
vergnügten Polen, die zu. Zargomicz eine Conföberation gegen bie 
bereits vom NReichstage angenommne Gonftitution gefchloffen hen. 
Preußen konnte ſich nicht widerfegen, verließ die Sache der Republik, 
und willigte in eine zweite Theilung 1798, nad welcher Rußland 
4553 Q. M., mit 3 Mill. Einw. (die Refte ber Palatinate Polozk 
und Minft, die Hälfte der Palatinate Nowgorodek und Brzesc bas 
Krongebiet der polnifchen Ukraine, Podolien und die dftl. Hälfte von 
Bolhynien), hinwegnahm, 1060 A: M, (bie Palatinate Poſen, Gne⸗ 
fen, Kalifh, Sierade, Lenczic und halb Rawa, nebft Danzig und 
Thorn, bie Hälfte des Palatinats Brzesc und das Linden Dobrzyn; 
die Feſtung Gzenftohamw), mit 1,186,000 Einw., Preußen überlaffen 
wurden. Ruſſiſche Bayonnette nöthigten die durch folhe Behandlung 
empörten Glieder des Reichstags, die Berftüdelung ihres Waterlan- 
bes zu genehmigen. Der Reft von Polen ftand jest ganz unter ruſ⸗ 
fifher Bormundfchaft, Da erhob fih Kosciuszko an der Spise der 
Gonföderation von Krakau im März 1794. : Im heiligen Kampfe für 
Vaterland und Freiheit wurde Warkhau und Wilna befreit. Der Tag 
von Raclawice (4. April 1794) und ber Entfag bes von dem preußi⸗ 
Then Heere belagerten Warfchau’s im Anfange Septembers find bie - 
Thönften Tage in dem Leben der polnifhen Nation. Aber fie kamen 
zu fpät, Ohne Feftungen, ohne Taktik, ohne Bundesgenoffen, ja 
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ohne Waffen, mußte die Verzweiflung ber Nation, dba Ruffen, Preu: 
ßen und Defterreicher fie umzingelten, unterliegen, aud) wenn die Po« 
len mit mehr Eintracht gehandelt, und mehr große und edle Männer, 
wie Kosciuszko war, gehabt hätten (f, Kos cius zko). Das Land 
ward im Det. 1795 gänzlich unter Rußland (2030 Q. M. — 1,200,000 
Eıinw.), Preußen (997 DO; M. — 1 Mill, Einw.)und Defterreid) 
(834 Q. M. — 1 Mill Einw.) vertheilt. Der legte König lebte in 
Petersburg von einem Gnabdengehulte, und ftarb dafelbft 1798. Den 
Polen blieb nichts als ein fchmerzlich verwundetes Nationalgefühl, 
ein bitterer. Haß gegen Ruffen und Deutfche, ein vergebliches Darren 
auf franzöfifhe Hülfe und die Theilnahme der öffentlichen Meinung. 
Rußland hatte über 8500 A. M. und 4,600,000 Einw.; Defterreich 
über 2100 Q. M. mit 5 Mill. Einw.; Preußen an 2700 A. M, mit 
2,550,000 Einw. von Polen erhalten. So blieb der Zuftand des zers 
riſſnen Landes, das nun erſt durch fremdes Gefeg innere Ordnung und 
Dolizeianftalten empfing, bis in den Nov. 1806, wo Napoleons Siege 
die ausgewanderten Polen unter Dombrowski nad Poſen und Wars 


ſchau führten. Der Friede zu Zilfit (9. Juli 1807) bildete hierauf 


aus dem arößten Theile ber preußifchpolnifchen Provinzen das Der: 
zogtbum Warfchau, welches einen deutfchen Regenten in dem Könige 
von Sadjfen, und zugleich mit dem franzöfifchen Geſetzbuche eine der 
franzöfiichen ähnliche Verfaffung erhielt, nad) welcher die Leibeigen— 
{haft aufgeboben wurde. Danzig follte eine von den Preußen und 
Sachſen befhüste Republik werden, blieb aber ein franzöfifher Waf— 
fenplas. Die Dotationen franzöfifher Offiziere verringerten das 
Staatseinfommen 5; noch mehr that dies das Kontinentalfyftem, wel— 
ches allen Handel aufhob, fo daß die Polen mitten in dem natürlichen 
Reichthume ihres Landes das Schickſel des Zantalus hatten. Auch 
die Eruppenftellung für den franzöfifchen Kriegsdienft zerrüttete den 
Wohlſtand des neugefchaffnen Staates, und vernichtete, was Preußen 
mit großer Aufopferung gefchaffen hatte. Doch erhielten ſich die in 
den Departements Pofen und Bromberg entftandnen Tuch- und Leinens 
manufafturen. Die Regierung des Herzogthums that Alles, was 
unter fo ungünftigen Umftänden ſich thun ließ. _ Der Krieg zwifchen 
Frankreich und Oeſterreich 1809 vermehrte zwar die Landesnoth, ent= 
widelte aber die Streitfraft des Volks auf eine außerordentliche Art. 
Die polnifche Armee wetteiferte, unter franzöfifhem und Poniatows⸗ 


ki's Oberbefehl, an Kriegsmuth mit den beiten Truppen Frankreichs. 


Sie drang bis Krakau vor, und der wiener Friede (14, Oct. 1809) 
fügte zu dem Herzogthume Warfchau, das bisher 1850 A. M. mit 
2,200,000 Einw, enthalten hatte, Weftaalizien hinzu, fo daß es nun= 
mehr gegen 2800 A, M. groß war, 3,780,000 Einw. zählte, und ein 
wohlgerüftetes Heer von 60,000 Mann aufftellte, das in Spanien mit 
großer Zapferkeit foht. Unter dieſen Umftänden erhob fid ber alte 
Krationalftolz wieder. Die alten Grenzen, ein eingeborner König 
und die MWieberherftellung des Namens Polen. war der einmüthige 
Wunſch der Nation. Auf diefen von ihm abſichtlich begünftigten 
Wunſch bauste Napoleon feinen Angriffsplan gegen Rußland 1812, 
ben er den zweiten polnifchen Krieg nannte. Er wußte es fo einzu» 
leiten, daß den 8. Juni 1812 eine polnifche Generalconföderation in 
Warſchau die Wiederherftellung Polens feierlich ausrief; allein die 
Begeifterung war nicht allgemein. Die Anftrengungen bes Herzog— 
thums, das über 80,000 Mann ausrüftete, wurden durch Napoleons 
Art, ben Krieg zu führen, größtentheild vergeblich gemadt. Die 
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eitthauer hielt Tormaffow in Ordnung, und ftatt „16 Millionen 
Holen,’ die Napoleon durdy fein Machtwort beritten machen wollte, 
fammelten ſich kaum einige Bataillone Freiwilliger. - Doch leifteten 
tapfern Widerftand die Feſtungen Zamosc, Modlin und Zhorn, in 
welchen aber auch franzöfifhe und dbeutfhe Zruppen zur Bejagung 
gehörten. Was Polen in diefem Reftaurationsfriege litt, und wie 
Napoleon felbft feinen Erfolgen entgegenarbeitete, erzählt der Erz: 
bifhof von Medeln, de Pradt, fein Botfchafter in Warfhau (ſ. 
Histoire de l’Ambassade dans le Grand Duché de Varsovie en 
1812, Paris, 3. Aufl. 1815), ein Augenzeuge und Zheilnehmer. 
Graufamer ift nie eine Nation getäufhht worden, als bie polnifdhe in 
diefem Kriege. Die polnifchen Schaaren folgten dem gefdylagnen Kai— 
fer bis Frankreichz ein Theil fogar bis nad) Elba. Indeß nahm 
Rußland das ganze Herzogthum in feine Verwaltung. Danzig mit 
feinem Gebiete trat unter bie preußifche Herrfchaft zurüd, und ber 
Congreß der europäifhen Mächte in Wien entfhied im Mai 1815 
das endliche Schidfal des Landes dahin, daß 1) die Stadt Krakau mit 
ihrem Gebiete (22Q. M., 96,000 Einw. und 250,000 Thaler Eins 
fünfte) als freie und unabhängige Republik ſich felbft nah eignen Geſetzen 
regieren follte; 2) daß der auf dem rechten Weichfelufer liegende Be— 
zirk fo wie aud) der im wiener Frieden an Rußland abgetretne tarno— 
poler Kreis an Defterreih zuruͤckfielz 3) daß ber kulm'ſche und mis 
chelau’fche Kreis, die Stadt Thorn mit ihrem Gebiete, das Departe— 
ment Pofen, mit Ausnahme eines Theil bes powitz'ſchen und bes 
peyfern’fhen Rreifes, und der Theil bed Departements Kaliſch bis an 
die Prozna, mit Ausfchluß der Stabt und bes Kreifes biefed Namens 
(näher beftimmt durch den Grenzvertrag mit Rußland vom 11. Nov. 
1817), an ben König von Preußen abgetreten wurden, welcher Dans 
3ig, — Kulm und Michelau mit Weſtpreußen vereinigte, aus 
dem Uebrigen aber, (538 A. M. mit 847,000 Einw.), das Großher⸗ 
zogthum Pofen errichtet, und den Kürften Ant. Radzimill zum Statt: 
halter ernannt hat; 4) baß alles Uebrige mit dem ruffifchen Reiche 
unter dem Namen des Königreich8 Polen vereinigt wurde, aber eine 
abgefonderte Verwaltung und diejenige innere Zerritorialausbehnung 
erhalten follte, die ihm der ruffifhe Kaifer zu geben für gut findet. 
Der Kaifer Alerander hat daher ben Zitel: — und Koͤnig von Po⸗ 
len angenommen, und ſich in Warſchau huldigen laſſen. So iſt alſo 
Polen vierfach geſpalten, hat aber ſeinen Namen und ſeine Sprache 
gerettet; denn die wiener Vertraͤge haben zugleich allen Polen, die 
Unterthanen einer der drei Maͤchte werden, Einrichtungen zugeſichert, 
welche ihre Nationalität erhalten ſollen. Natüuͤrlich find fie damit 
nicht zufrieden geftellt; allein fie Haben mehr erlangt, als fie nach ih⸗ 
rer feindlichen Stellung, innern Zwietracht unb engen Verbindung mit 
Frankreich und Napoleon je erwarten konnten. aß Polen endlich 
einer gefegmäßigen Orbnung und eines freien Handels ſich erfreuen 
werbe, barfber Weltbürger Boffen, wenn er auch gewuͤnſcht hätte, daß, 
fo wie Ungarn als eigner Staat zur oͤſterreichiſchen Monarchie gehört, 
auch Polen als eigner Staat mit der preußifhen Monardyie verbuns 
den worben wäre, ba die natürliche Abdachung des Landes die Weich: 
felländer bem Befiser ber Oſtſeekuͤſte ng Litthauen kann nur 
dem Dnepr und ber Düna folgen. Das Widtigfte, mas bie Polen 
gerettet fehen, ift ihre Sprache. Ueber diefe und über ihre Litera= 
tur f. die eignen Art. Bor den Abtretungen Andruffow (1667) 
hatte Polen 16 Mill. Ein. Das jegige ruſſiſche Königreich Polen 
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zählt auf 2191 A. M. in 482 Städten (nämlich 211 Immebiat: und 
271 Mediatftäbte) und 22,694 Dörfern nur 2,732,324 Menfchen, wor: 
unter 212,944 Juden. Es mwurbe 1816 in acht Woimodfchaften : 
Mafovien mit Warſchau; Kaliſch; Krakau mit der Hauptftadt Mies 
how; Sandomir mit Radom; Lublin; Podlachien mit Siedlce; 
Plock; und Auguſtow mit Suwalki, getheilt. Der Staat wird 
nad) der vom Kaiſer Alexander gegebnen und von ihm in Warſchau 
am 27. Nov. 1815 unterzeichneten Verfaffung regiert, Der König 
"hat die vollziebende Gewalt, deren Ausübung einem Staatörathe, 
dem Statthalter (Ramieftnit), und fünf Miniftern übertragen iſt. 
Der Reihstag, den der König alle zwei Jahre beruft, und deſſen 
Sitzung 30 Tage dauert, befteht 1) aus der Kammer des Senats 
(30 Mitglieder, ald: 10 Bifchöfe, 10 Woimoden und 10 Kaftellane) 5 
2) aus der Landboten Kammer, in weldyer 77 von den Adelöverfamne 
lungen der 77 Diftrikte ernannte Landboten und 51 Gemeinde: Abaes 
ordnete (8 Gemeindeverfammlungen für die Stadt Warfchau und 45 
für das übrige Gebiet) fo wie die Mitglieder des Staatsraths, Gig 
und Stimme haben. In biefer dürfen aber bloß bie ‚fünf Minifter 
und die Mitglieder der drei Gommiffionen, welde die Kammer für 
bie Finanz, Civil» und Griminalgefege (jede von fünf Mitgliedern) 
ernennt, fprechen ; die andern Landboten entfcheiden nur nad) geheimer 
Abftimmung. Der Reihstag prüft die im Staatsrathe abgefaßten 
Gefegvorfhläge. Alle hriftlihe Gemeinen haben gleiche kirchliche 
und politifhe Rechte; die Preffreiheit ift anerkannt, und alle öffent 
liche Beamte, die Mitglieder des Staatsraths, die Minifter 2c. find 
verantwortlih. Primas des Königreichs ift der Erzbifchof von War: 
ſchau; der jesige, den die römifche Eurie 1818 als Erzbiſchof beftäs 
tigte, heißt Malczewsfi, Der polnifche Reichstag verfammelte fi 
feit 23 Jahren das erftemal wieder den 26. März 1818. Der Kaifer 
eröffnete ihn und ſchloß ihn (d. 29. April) mit einer Rede, Es warb 
der Entwurf einer neuen Strafgefesgebung für das Königreich Polen 
von der Kammer angenommen, allein die Ausführung deffelben auf 
dem Reichstage 1820 verworfen. Die Einkünfte betrugen 1817: 
60,692,686, und die Ausgabe über 52 Mill, poln. Guld. zu 4 Gros 
Then, die Staatsfhuld 150 Mill. poln. Guld. Die polnifche Natio- 
nalarmee, deren Bildung der Großfürft Gonftantin, ihr jegiger Ges 
neraliffimus, geleitet hat, ift 50,000 Mann ftark, darunter 20,000 
Mann KReiterei. Ein eignes diplomatifches Corps hat Polen nicht 
erhalten, Noch beſchaͤftigt man fich feit 1818 mit der Verbefferung 
ber Straßen und des Öffentlichen Unterrichts, To wie mit der allmäli= 
gen Verwandlung ber polnifchen Suden in Staatsbürger, wozu der 
er General Graf Krafinsfi in feinem Appercu sur les Juifs de 

ologne (Paris 1818) einen fehr edeln aber Fühnen Weg vorgeſchla— 
gen hat. Die Orden Polens finds 1) Der Orden des weißen Adlers, 
geftiftet von Auguft II., König von Polen und Kurfürft von Sachſen, 
während des Kriegs mit Schweden, am 2. Nov. 1705. Diefer Or: 
ben, beffen Statuten nie bekannt geworben find, hat nur eine Klaffe, 
Er ftand ehemals in Anfehn, war feit der Theilung Polens 1795 faft 
ganz erlofhhen, wurde durc die Conſtitutionsakte vom 21. Zuli 1807 
wieder hergeftellt, und nachher vom Könige von Sadıfen, als Herzog 
von Warſchau, jedoch nur felten vertheilt.e Der Kaifer Alerander 
ftellte mit dem neuen Königreihe Polen aud) diefen Orden wieder her, 
trug ihn felbft bei feinem feierlichen Einzuge in Warfhau, am 12. 
Nov. 1815, und vertheilte ihn an mehrere der erfien polnifchen Staats: 
beamten. 2) Des Drben bes heiligen Stanislaus (des Schugpatrons 
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vom Polen) als Verdienſtorden geftiftet vom König Stanislaus Au: 
guft, bald nad) feiner Thronbefteigung, am 8. Mai 1765. Er wurde 
vom Kaifer Alerander erneuert am 1. Dec. 1815, und in vier Klaffen 
getheilt. 3) Der Militär: Verbienft:Orben, geftiftet von Stanislaus 
Auguft 1791, in der Folge durch die targomiczer Gonföberation un= 
terdrückt, durd) die Conftitution von 1807 wieber hergeftellt und von 
Alerander 1815 erneuert und beftätigt, Er befteht aus drei Klaffen. 
Ein Hauptwerk über Polen, obgleicy mit fihtbarem Haffe gegen Ea= 
tharina und Poniatowski geſchrieben, ift Rulhiere's Histoire de l’a- 
narchie de Pologne et du demembrement de cette Republique, 4. 
Vol. Paris 18075 über die erfte Theilung Polens |. v. Dohm's 
Dentwürbdigfeiten I. und Lettres du Baron de Viomenil, Paris 
1803; aud Malte-Brun's, einfeitig und eilfertig entworfnes, aber 
in Ermangelung eines befjern noch jest fehr brauchbares Werk: Ta- 
bleau de la Pologne aucienne et moderne, Paris 1807. Damit 
verbinde man Jekel's hiftorifchsftatiftifhe Werke über Polen und Ga⸗ 
lizien, Wien 1804—1809, Flatt’8 Topographie bes Herzogthums 
Warſchau, Leipzig 1810, und von Holſche Geographie und Statiſtik 
von Weſt-, Süd: und Neu:Oftpreußen, Berl. 1807. In ber neuen 
Tolge diefes Werks wird fich ein nahträglidher Artikel über Polen 
befinden. K, 
Policinell, f. Bulcinella. ‚ 
Polignac (Melchior von), Abbe, zuletzt Karbinal, ein fran= 
zoͤſiſcher Diplomatiker, geb. 1661, geft. 1741, ftammte aus einem der 
angefehenften Häufer in Languedoc, Schon 1689 hatte er fich bei den 
Unterhandlungen mit dem Papfte Alerander VII. in Anfehung der 
Artikel, welche die’ franzöftfche Geiftlichkeit im I. 1682 für die gal⸗ 
licanifche Kirche angenommen hatte, fo gewandt gezeigt, baß jener 
Dapft in einer der legten-Aubienzen zu ihm fagte: „Sie ſcheinen ims 
mer meiner Meinung zu fein, und doch fiegt immer zulegt bie Ihrige.“ 
Auch Ludwig XIV., der dem Abbe bei deffen Rüdkehr von Rom eine 
Audienz ertheilte, fagte von ihm: „Ich habe eben mit einem jungen 
Menfchen eine Unterredung gehabt, ber mir beftändig wies, 
ohne daß; ich audy nur einen Augenblid ungehalten werben Fonnte.’’ 
1693 warb er als außerordentliher Botſchafter nad Polen geſchickt, 
um den König Johann Sobieski von dem Bunde mit Defterreidh ge= 
gen die Pforte abzuziehen, und zu einem Bunde mit Frankreich gegen 
Defterreich zu bewegen. Nach Sobieski's Tode 1696 follte er bie 
polnifhe Königswahl auf den Prinzen Conti leiten, und Lubwig XIV, 
gab ihm Vollmacht, Sedem, der dazu beitragen würde, eine Penfion 
von 100,000 Rivres zu verfprehen. Doc fand feine lateinifhe Ans 
rede an bie polnische re (bei Flaſſan IV.,, 141) erft 
Beifall, als ihm 560,000 Livres zur Vertheilung unter die Großen 
zu Gebote flanden. Ob er aber gleidy noch andre 500,009 Livres ver⸗ 
ſprach, fo gewann bennod der Bifhof von Kujavien eine ſtarke Par: 
tei für den Kurfürften von Sahfen. Polignac vermodte bloß, bie 
Partei zu trennen, welche fid für den Prinzen Jacob, Sohn ber ver: 
witweten Königin, erflärt hatte. Auf fein Verlangen ſchickte man 
einen zweiten Gefandten nad Warfchau, den Abbe von Chateauneuf; 
beide Minifter handelten nun gemeinfhaftlih, konnten aber dennoch 
ihren Zweck nicht erreichen. Die fähfifhe Partei berftärfte ſich im⸗ 
mer mehr, und in dem Augenblide, wo Polignac den Sieg ſchon er: 
rungen zu haben glaubte, erſchien der Bifhof von Kujavien auf dem 
Wahlfelde, und rief den Kurfürften von Sachſen als König aus, ber 
bald darauf in Krakau feinen Einzug hielt. Des Prinz von Eonti, 
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der vor Danzig anlangte, warb nicht in's Rand gelaffen, und fegelte 
nad) Frankreich zurüd. Zugleich erklärten die Danziger, daß fie den 
Abbe Polignac nicht als Gefandten, fondern als Feind anfäben, und 
bemädhtigten fid) feines Eigenthumd. Er ging hierauf nad) Frank: 
reich zurüd, und ward 1698 zur Strafe für feine verunglückte Mif: 
fion in feine Abtei Bonport verwiefen. 1710 ging er als franzoͤſi⸗ 
fher Minifter zu den Verhandlungen von Gertrupdenberg. Bier 
war es, wo er gegen die holländifhen Minifter, als fie die befannten 
demüthigenden Foderungen an Sranfreid machten, mit Bitterkeit be: 
merkte: „Meine Herren, fie fprechen wie Leute, bie nit gewohnt 
find zu ſiegen.“ Der König rief damals feine Minifter zurüd, bie 
vorher noch ein ftarkes Schreiben an den Großpenfionär Deinfius er⸗ 
ließen. Diesmal empfing Ludwig den Abbe gnädig. Er ernannte 
ihn 1712 nebft dem Marfchall d’Hurelles und enager zu feinem Be: 
vollmächtigten bei dem Gongreffe zu Utredht. Polignac nahm an al: 
len Verhandlungen Theil, zog ſich aber im Febr. 1713 zuruͤck, meil 
er die in dem Friebensvertrage anerkannte Ausfhliefung Jacobs LI, 
vom englifchen Throne nicht unterfchreiben mochte, da er diefem Prins 
zen den Kardinalshut verdankte. Ludwig fhicte ihn hierauf als 
Bobfchafter nach Rom, wo er ſich durch Geift, Geſchmack und Kennt- 
niffe allgemeine Achtung erwarb. Polignac ift audy als Schriftfteller 
befannt durch ein Lehrgedicht von mehr als 10,000 Derametern, wel: 
es in acht Büchern das epikuräifche Syſtem widerlegt: Anti-Lu- 
cretius, 8, de deo et natura, Paris 1747. Es ift in’g Stalienifche, 
Englifhe, Franzöfifche und in's Deutfche überfeht. ©, die Histoire 
du Cardinal de Polignae, K, 

Polignac (Gabriele Jolande Martine, geborne de Dolaftron, 
Derzogin von), geb. 1750. Sie war bie innigfte Vertraute der uns 
glüklihen Königin Marie Antoinette; daher aud) fie der Haß traf, 
mit weldem ber Revolutionspöbel die Kamilie Ludwigs XVI. vers: 
folgte. Als eine der fchönften und liebenswürbiaften Frauen war fie 
eine Bierbe des Hofes. er König hatte fie zur Gouvernante ber 
Prinzeffinnen ernannt, und bie Königin Fannte in ihrer Gnade und 
Sreigebigkeit gegen fie Eeine Grenzen. Allein ihre Schwägerin, 
Diane von Polignac, melde ausgezeichnet Elug und geiftreih, und 
dabei eben fo ehrfüchtig als fchlau war, überredete fie, ſich des Ver— 
trauens der Königin zum -Vortheile ihrer Kamilie zu bedienen. Ohne 
die Leitung ihrer Schwägerin würbe überhaupt die Frau von Polis 
gnac, melde nichtä weniger als ehrgeizig war, ob es ihr gleich an 
- zichtiger Beurtheilung der Berhältnifte nicht fehlte, den großen Ein= 

fluß auf die Königin nicht erlangt haben. Cie fhien der Bereinis 
gungspunkt aller vom Adel und der hohen Geiftlichkeit zu fein, die 
beim Hofe ihr GLüd machen wollten. Der Haß des Volks bezeichnete 
daher bie Polignac’s als Theilnehmerinnen und Rathgeberinnen bei 

den Verſchwendungen der Königin, und beide mußten fich unter den 
größten Gefahren aus Frankreich flüchten. Seitdem Iebte fie mit ih⸗ 
zem Gemahl —— wo dieſer bei dem kaiſerlichen Hofe, wie ſpaͤ⸗ 
ter bei dem petersburger, als Gefhäftsführer der Eöniglichen Prinzen 
von Frankreich angeftellt war. Bei ihrer Anhänglichfeit an dag Haus 
Bourbon, war ihr Schmerz grenzenlos, ald ber unglüdliche Feldzug 
des preußifchen Heers in der Champagne die Hoffnung einer Wieder: 
Herftellung der alten Ordnung in Frankreich vernichtete. Sie Erän- 
kelte feither fichtbar, und ftarb 1793 in Wien. Ihr Gemahl ging in 
der Folge nad) England, begab ſich dann in die Ufraine auf fein Gut, 
das ihm Catharina LI. geſchenkt hatte, und ftarb 1817 in Petersburg. 
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Zwei Söhne biefer sk; Armand Brancois und Zulius Armand de 
Polignac, haben ebenfalls merkwürdige Schidfale gehabt. Armand 
(geb. 1771), war 16 Jahr alt, als feine Xeltern Frankreich verließen, 
Er folgte ihnen nad) Koblenz und dann nad; Rußland, wählte aber 
fpäter, aus treuer Anhaͤnglichkeit an Monfieur, Grafen von Artois, 
feinen Aufenthalt in England. Jules (geb. 1780), folgte ihm dahin. 
Beide Brüder nahmen an Georges und Pichegrü’s Entwürfen Theil. 
Der ältere landete in Frankreich (Dec. 1803). mit Georges und kurz 
darauf auch Jules mit Pichegrü (Ian. 1804). Alle wurden verhaf— 
tet. Armand ward mit Georges und 18 Andern den 14. Juli 1804 
zum Tode, Jules, Moreau und nody drei Mitangeklagte aber zu 
zweijähriger Haft verurteilt, Jules bot den Richtern fein Leben 
für das Leben feines Bruders, der Gatte und Vater war. Da warf 
fi Armand’ Gemahlin, von ber Kaiferin Sofephine, Napoleon’s 
Schweſter und feiner Stieftohter Hortenfe begünftigt, dem Kaifer 
zu Füßen, und erhielt ihres Gatten Begnabdigung, mit der Einfchräns 
Zung, daß berfelbe vier Jahre im Schlofje Ham verhaftet bleiben, und 
dann beportirt werden follte. Er ward audy nad) Dam geführt, her— 
nad) wieder in den Zempel und von ba nad) VBincennes gebradt. Nach 
einiger Beit erhielt er die Erlaubniß, fi in einem Gefundheitshaufe 
» alfo in weniger ftrenger Haft zur Derftellung feiner Gefundheit unter 
ärztlicher Verpflegung aufzuhalten, wo er fih mit Mallet in Ber: 
bindung feste und defjelben Plane theilte, glüdlich einer auf's neue 
gegen ihn verfügten Verhaftung entging, und erft nad ber Thronbes 
fteigung des Königs wieder erſchien. Fules hatte die Zeit über im 
Tempel zugebraht. 1814 kam aud) er in Kreiheit. Der König ſette 
beide wieder in Rang und Ehren ein, und ernannte fie zu Mitglies 

dern ber Pärsfammer., Nachdem fie 1815 dem Könige nach Gent ges 

folgt und mit ihm zurüdgelehrt waren, wurden ihnen mehrere wide 

tige Aufträge anvertraut, Sie ftehen in befonderm Vertrauen beim 

Könige und beim Grafen Xrtois. 

Poliren heißt glätten und Glanz verfchaffen, was nad ber 
Berfchiedenheit der Körper, befonders aber ihrer Härte und Weide 
beit, verſchiedne Verfahren und Werkzeuge erfobert. So gibt ed Pos 
lirbänfe (in Gold: und Silberbrahtfabrifen), Polirhaͤmmer und Po= 
lirftöcke, deren man fich bei Bearbeitung des Kupfers und Blechs bes 
dient, Polirfcheiben, deren fidy die Stahlarbeiter, Mefferfchmiede und 
Scheerenſchleifer bedienen, Polirfteine, zur Politur vertiefter Sachen. 
Polirpulver, englifches, ift eine Mifchung von ſechs Theilen Zinnober 
und einem Theile Arfenik, und dient zur Politur der Stahlmwaaren. 

Politik, die Wiffenfhaft und Kunft bes gefellfchaftlichen Le— 
bens; Weltklugheit; insbefondre Staatsiehre und Staatskunft, db. 
h. Wiffenfhaft und Kunſt, ben Zweck des Staats fo vollfommen als 
möglich zu erreichen. Erftere zerfällt in mehrere Wiffenfchaften. Die 
politifhen Wiffenfchaften betrachten nämlidy das Leben der Menfchen 
im Staate, 1) wie es fein fann und fol: Staatswiſſenſchaft im ei= 
gentlihen Sinne; oder 2) wie es ſich entwickelt und fortgebildet hat: 
politifhe und Staatengefhichtes ober 3) wie es gegenwärtig ift: 
Staatenbefhreibung und Statiſtik. Die Staatswiſſenſchaft betrach⸗ 
tet den Staat zuerft von Seiten bed Rechts (allgemeines Staats 
recht) 53 dann von Seiten der Klugheit, Politit im engern Sinne, In 
lestrer Hinſicht ift fie eine Erfahrungswiffenfhaft, aber gegründet 
auf die Idee der menſchlichen Beflimmung, baber ihre Aufgabe un= 
endlich ift. Infofern ift fie, wie das allgemeine Staatsredht, ein Theil 
der angewandten Philoſophie. Die Politit im eigentlichen Sinne 
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ober bie Staatsfunft begreift: I. die Politik der Staatöverfaffung, 
oder wie die Gewalten im Staate zu ordnen und zu vereinigen find; 
MU. die Politik der Staatsverwaltung, enthält die Regeln für die Rei: 
tung fowol der innern als der äußern Verhältniffe in Hinſicht auf bie 
gefeggebende und vollziehende Gewalt. Die Staatsverwaltungslehre 
betrifft 1, die Sicherſtellung des Ganzen durch die Wohlfahrt der 
Einzelnen, und heißt Polizeiwiffenfchaft, welche A) die Sicherheits = 
und B)die Wohlfahrtöpolizei begreift. Zu jener gehören die Kriege = 
und Friedenspolitit (Politik im engften Sinne), die hohe und die Lane 
des = (nebft der Stadt-, Dorf= und Straßen:) Polizei, welche letztre 
die Sriminalpolizei und die Anftalten gegen Landesnoth in ſich faßt. 
Zu diefer gehören die medizinifhe, die Armen=, Landwirthſchafts-, 
Snöuftrie:, Handels» und Gittenpolizei, fämmtlidy Gegenftände der 
Bevölferungspolizei. (©. Polizei). 2) Die Sicherftcllung des 


. Staatözweds der Einzelnen durch die Wohlfahrt des Ganzen. Die 


& 


lestre hängt aber, in wiefern fie den Zweck des bürgerlichen Vereins 
für die Einzelnen befördert, ab von der gefeglichen Ordnung, von dem 
bürgerliden Wohlftande und von der geiftigen Bildung ; infofern un= 
terfcheidet man a) die Gefeßgebungskunft, welche theils die Abfaffung 
der Criminal-, Civil und Polizeigefege, theils die Form ihrer Boll: 
ziehung (durch Beamte, Richter) in der Kanzleipraris und Prozeß: 
ordnung betrifft; b) die Staatsdfonomie oder Staatshaushaltungss 
kunſt, welche die Nationaldöfonomie und die Staatswirthſchaftslehre 
begreift. Letztre enthält: aa) die Finanzwiſſenſchaft (Hebung und 
Verwaltung der Staatseinktünfte), bb) die Gameraliftif (Verwaltung 
und Vervollkommnung der Quellen des Staatsvermögens). Die cas 
meraliftifhe Gefhäftsführung lehrt die Sameralpraris. C) Die Kul: 
turpolizei, oder Staatserziehungslehre, weldye alle fittlich geiftigen 
Bildungsanftalten, Kirchen, Schulen, Literatur und Kunft, d. i. die 
Sache der Menfchheit im Staate unmittelbar umfaßt. In ber Aus: 
übung ift die Staatsfunft allemal von der Wirklichkeit bedingt, und 
zwar von ber Eörperlichen und geiftigen Eigenthümlichkeit des Volks. 
Doch wird das Genie des Gefeßgebers. über feinem Zeitalter ſchweben 
und baffelbe zu ſich emporheben, fobald er ſelbſt fittlich veredelt ift. 
Dadurch haben ältere Gefeggeber, Zoroafter, Mofes, Solon, fo gro= 
Bes gewirkt. Freilich ift es ſchwer, die phyfifchen Kräfte eines Staats 
der fittlihen Freiheit und Würde des Ganzen unterzuorbnen; am 
Thwerften zur Zeit politifher Stürme. So reich übrigens unfer 
Zeitalter an fcharffinnigen Theorien ift, fo wenig haben fie gewirkt 
zur Befeftigung ber bürgerlihen Freiheit; wol aber bie und da zur 
planmäßigern Begründung eines feinern Defpotismus. Doch haben 
auch die Völker von dem Staate oft zu viel erwartet, und um fo hö= 
here Foderungen an benfelben gemacht, je mehr fie demfelben leiften 
mußten; daraus ift Spannung, getäufhte Erwartung und Unzufries 
denheit auf beiden Seiten entftanden. Nur da, wo die Staatsform 
fo viel möglid) dem Volksgeifte angemeffen ift, und wo die Staats: 
kunſt mit demfelben in ihrer Entwidelung fortfchreitet, findet man 
die mehrfte Zufriedenheit. Iſt beides nicht der Fall, fo entfteht Tren— 
nung und Parteientampf, der entweder mit der Vernichtung des Buͤr— 
gerthums und Volkslebens, oder mit einer Revolution nr Doch 
wird die Politik, auch wenn fie in der Zweckmaͤßigkeit der Mittel ir— 
ren follte, fich wenigftens vor Ungerechtigkeit und dadurch den Staat 
vor innerer Auflöfung fihern, wenn fie einen fittlidy erhabnen Charak⸗ 
ter behamptet. Daher zum Theil bie lange Dauer der alten Staate⸗ 
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verfaffungen! Der Orient machte nämlich die Religion zur Seele ber 
Staatsform; allein er preßte beide in die Kaftenordnung, dadurch 
fhrumpften fie endlich beide zu einer Mumie zufammen. In Rom 
diente die Religion der Politit als Magd, und die Staatsform zerfiel 
mit dem Gerüfte des Aderglaubens, In Griechenland durddbrangen 
fich gegenfeitig Religionsdienft und Staatsform, beide von Ideen be= 
feelt, und aus diefem Bunde entfeimte bie ſoloniſch-ſokratiſche Bil- 
dung. Als die Gefeggeber des franzoͤſiſchen Convents die Religion, 
aus der politifchen Ordnung ausfchließen wollten, verlegten fie das 
— der menſchlichen Natur, nach welcher die ſittliche Freiheit mit 
dem bürgerlichen Gehorſam nur durch religiöfe Bildung verſchmolzen 
werden kann. X.r Berftand der Gewalthaber wollte überhaupt in 
der neuern Zeit dad Ganze nad) einem genau beredyneten Mechanis: 
mus lenken ; allein feine Springfedern waren Klugheit und Eigen- 
nug. Sm feinem Stolze wagte er fogar, Moral und Politik zu tren« 
nen, oder die fogenannte große Moral von der kleinen zu unterfchei: 
ben ; daher jenes Gewebe von Lift und Gewalt in der politifchen Ge: 
fhichte der legten drei Jahrhunderte, feit der Theilung Neapels durch 
Ludwig AL. und Zerdinand den Katholifhen bis zur Eheilung Po: 
lens und bis zur Ausbildung des Continentalſyſtems. Gonvenienz=- 
politik in den äußern Verhältniffen ; ein gröberer Gultaniemus, ober 
ein feinerer Minifterialdefpotismus in der Regierung bes Innern: | 
dies war nur zu oft der Charakter der neuern Staatstunft! Enblid 
ftellte 1815 die heilige Allianz (1. d.) den Grundfag auf, baß 
die innere und Äußere Politif chriftlich fein müffe. In demfelben 
Geifte erklärten die fünf Monarchen durdy ihre Minifter zu Aachen 
den 15. Nov. 1818, daß fie die Grundfäse des Voͤlkerrechts zur eins 
zigen Richtfchnur ihrer ganzen Staatsfunft maden wollten. So bat 
endlich die Diplomatik ausgefprodyen, was die Theorie ſchon feit Pla⸗ 
to bis auf Kant (ſ. deffen ewigen Frieden) bewiefen hat. Möge die 
Geſchichte einft bezeugen, daß die Regierungen ihr zu Aachen gegeb- 
nes Wort gelöft haben; Ueber das Verhältniß ber Moral zur Politik 
fehe man die Schriften von Garve, Berg und Fergufon. Ueber Po: 
litik find Hauptfchriftfteler: Plato und Ariftoteles, Cicero, Mac: 
chiavelli, Lipfius, Bodini, Spinoza, Montesquieu, Friebrich ber 
Große, Roufeau, Beccaria, Adam Smith, Achenwall, Schlözer u. 
%. Ueber die Politik in der Gefhidhte, der trefflichiten Lebrerin in 
der Staatskunft, befist Deutfchland zwei Flafjiihe Werfe in Heeren’s 
Ideen über die Politik der vornehmften Völker der alten Welt, und 
in feinem Handbuche der Gefhichte des europäifchen Staatenſyſtems. 
Auch Gibbon, Robertfon, Joh. v. Müller und v. Spittler geben dem 
Denker mit der Fadel voran. Als hiftorifch:politifhe Vorrathekam⸗ 
mer ift $laffan’8 Histoire de la Diplomatie frangaise etc. brauchbar, 
oft ein naives Gündenbefenntniß. Neuere Handbüder über bie 
Staatswiffenfhhaften, befigen wir von Voß nad) Schlözer, von Behr, 
Wagner, Bemfer, Poͤlitz u. X. K, 
Politifhe Freiheit, f. Freiheit. 
Dolitifhe Verfaffung, f. Staatsverfaffung. 
Polize, ein in der Handlung häufig vorfommendes Wort von 
. mandyerlei Bedeutung, welches bald einen Zettel, bald eine Inftruction, 
welche Jemanden gegeben wird, bald einen Wecjfelcourszettel u. f. w. 
bedeutet. Hauptſaͤchlich aber bezeichnet es bei ae die Ber: 
fiherungsurtunde deffen, der die Affeturanz übernimt. . 
Polizei, Polizeiwiffenfhaft. Ueber die Frage: was ift 
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das Wefen ber Polizei, welche Functionen des Staats gehören unter 
dieſen Namen, und welches find ihre Grenzen? gibt es ſehr verſchied⸗ 
ne Meinungen; doch kommen fie darin überein, daß bie Polizei alle 
die Mittel in ſich vereinige, wodurd der Staat für die Beförderung 
aller gemeinfamen, durch das Recht bejtimmten Zwede forgt und in« 
fonderheit dahin wirkt, daß der Uebertretung der Pflihten gegen ben 
Staat möglihft vorgebeugt, die Erfüllung derfelben dagegen erleichs 
tert werde. Die Polizei greift alfo mittelbar und vorbereitend, oder 
dienend in alle Zweige der Staatsverwaltung ein. Dem Geſetzgeber 
gibt fie Rath; dem Richter ebnet fie den Weg, fo daß die Unterfus 
dung beginnen kann; dem Staatswirth zeigt fie die Bebürfniffe der 
Menge anz der vollziehenden Gewalt fteht fie als Dienerin zur Seite 
u.f.w. Es ift alto Sache ber Polizei: 1) das Anfehn der Regies 
rung und ihrer Gefege zu erhalten, wohin die Auffidt über alle öf: 
fentlihen Handlungen, über die Aeußerungen der öffentlichen Meinung 
über bie Regierung, und die obrigfeitlichen Perfonen gebört; 2) das 
bin mitzuwirken, daß die Kräfte der Regierung burdy alle nur mög= 
lichen Mittel erhalten und vermehrt werden, indem fie vorzüglid) den 
Schaden abzuwehren hat, welcher der Nationalöfonomie und Bevoͤl— 
ferung drohen könne; dahin gehört die Sorge, Armuth, Seuchen, 
Auswanderungen entgegenzumirfen, Gewerbfleiß, leichte Gewinnung 
ber Nahrungsmittel, Bildung 2c. zu befördern. Allein diefe Zwecke, 
welche die Regierung für den Staat mittelit der Polizeigewalt erftre: 
ben darf, werben in Anfehung ber von der Polizei anzuwendenden 
Mittel begrenzt durch dievon der Polizeigewalt zu erreichenden Zwecke 
des Volks, fobald diefe nicht fihrer und beffer durch Privatfräfte und 
Privatverbindnngen erreicht werben können. Diefe befondern Zwecke 
des Volks beziehen fich: 1) auf die Sorge für Leben und Gefundheit 
(vergl. db. Art. Polizei, mebizinifhe); 2) auf bie Freiheit der 
einzelnen Staatöglieder, damit die Staatsbeamten felbft ihre Gewalt 
nicht mißbrauchen, ober auch derjenige Mißbrauch vermieden werde, 
der von der Privatgewalt der Herren über ihre Diener und Untertha= 
nen gemacht werben koͤnnte; alfo Sicherheit der perfönlicyen und der 
Gewerböfreibeit verlangt das Volk von der Polizei5 3) auf den öf: 
fentlihen Schuß ber Ehre, dadurch, daß kein Vorurtheil wegen ge: 
wiffer Befhäftigungen, oder wegen Geburt, Feine Öffentlidye Bes 
fhimpfung 3. B. durd Schriften, Bilder 2c. gebuldet werde; insbes 
fondre ift es Pflicht der Staatspolizei, die Ehre des Bürgers gegen 
das unfinnige Vorurtheil des Duellirens ficher zu ftellen (fonft helfen 
alle Duellmandate nichts); 4) auf die Fürforge für Gottesverehrung 
und Gittlihkeit, daher muß öffentliche Voͤllerei, Öffentliche Unſittlich— 
keit in Befriedigung des Geſchlechtstriebes, Spiel aus Profeffion, 
Dienftlofigkeit des Gefindes, Bettelei und Gaunerei überhaupt (vergl. 
Armen: und Gaunerwefen) verhütet werden; 5) auf Öffentliche 
- Erziehung und Volksbildung, wobei jedoch, da alle Kultur auf Wahr: 
heit, diefe aber auf der Kreiheit des Geiftes beruht, alles was bie 
legtre befchränft (wohin der Cenſurzwang gehört, der die Wahrheit 
zu einem Regierungsmonopol maden will), vermieden werden muß, 
damit nicht die edelfte Freiheit des Volks, die geiftige, von einer 
blinden, plumpen oder jefuitifchen Polizei erdrüdt werde; 6) auf die 
Sorge für-Öffentliche Bequemlichkeit und Vergnügungen, durch Der: 
- ftellung guter Landftraßen, Kanäle zc., des Poftwefens (f.d. Art.), 
bes Pflafters, der Beleuhtung in den Städten, KKeinlichkeit der 
Straßen, ber Brunnen, Wafferleitungen, Uhren, Gafthöfe, Wächter, 
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Markttaren, Schaufpiele, Meß: und Sahrmarktsbeluftigungen, Kaffee: 
häufer 2c.5 7) auf die Sorge für die Sicherheit des Eigenthums, 
auch gegen die Einflüffe ſchaͤdlicher Erfchheinungen in der Natur durch 
Waſſer, Feuer, Inſekten, Viehſeuchen 2c.);5 8) fo auch für die Ge— 
werbe überhaupt, wohin alles Induftriewefen, Monopole, Prämien, 
äußere und innere Einrihtungen für den Vertrieb der Erzeugniffe 
(Handel), auch die Sorge für die Gewinnung der rohen Exrzeugniife 
an und für fid), fo wie für deren Verarbeitung in Manufakturen und 
Fabriken, öffentlichen Arbeitshäufern, Zölle, Aus: und Einfuhrver⸗ 
bote der Waaren, Arbeitslohn, Zinsfuß, Sorge fuͤr gute Waare ge⸗ 
hören. Andre theilen die Polizei nad) ihren Zwecken überhaupt in 
Sicherheits-, Wohlfahrts- und Kulturpolizei. Die erften ausgebil- 
beten Polizeigefege finden wir in Vegypten (f. d. Art.); bie mo: 
faifche Gefeggebung, zum Theil gegründet auf die ägyptifche, enthielt 
vortreffliche polizeilidhe Vorſchriften; mufterhaft war bie Polizeige: 
feggebung der alten Griechen ; fowol bei diefen als bei den jene nad: 
ahmenden Römern war die Polizei ein eigner Zweig der Staatsver⸗ 
waltung. Nädft diefen finden fi in den Kapitularien der fränfi: 
Then Könige Spuren von Polizeiverorbnungen, und in Deutfchland 
felbft gaben ſich zuerft die Reichs- und Handelsftädte Polizeiverfaf: 
Jungen; 1502 kam in Nürnberg fogar die Büchercenfur zur Sprade, 
und in den 3. 1548 und 1577 erhielt das deutfche Reich Reichepolizeis 
orbnungen. Hier bildeten fi nad und nach viererlei Sphären der 
Polizeigewalt: 1. Reichspolizeigefege, 2. Kreispolizeigefege, 3, Po: 
lizeigefege jedes Reichsſtandes in feinem Lande, und 4, Polizeigefege 
befondrer Ortſchaften. Außer Deutfchland zeichnen Frankreich, Eng: 
land, Rußland, Schweden und Dänemark durd) vortreffliche Polizei- 
anjtalten, wenigftens in vielen einzelnen Zweigen, fi aus; frübere 
gute Einrichtungen in Italien find in Verfall gerathen. Mande 
Länder haben audy zu viel Polizei; man ift wol nicht ohne Grund 
der Meinung: Feine Polizei fei beffer, als eine fchlechte und theure. 
Die öffentliche Meinung, wo fie frei ſich ausfprecyen darf, ift für die 
Polizei die befte Theorie; fo wie der Gemeingeift ber Bürger (wel: 
der ebenfall8 mit der freien Verfaffung entſteht und untergeht) der 
beſte Polizeidiener ift. Aus dem böfen Gewilfen eines Tiyrannen, 
oder aus der argmwöhnifchen Furchtſamkeit eines Schwädlings ent» 
ftand die fogenannte hohe Polizei, welche als ein nothwendiges Uebel 
nur in außerordentlichen Zeiten, wenn der Staat von Innen und Aus 
pen bedroht, Fein befferes Mittel zu feiner Nothwehr Eennt, entſchul⸗ 
digt werden kann. Das Syſtem dieſer hohen Polizei begreift bie Er: 
haltung 1) der aͤußern und 2) ber innern Gicherheit des Staates. 
In jene gehören: a) die Gontrole der Reifenden im Lande, b) Aus: 
mittelung feindliher Kundſchafter, e) Beobahtung der politifchen 
Stimmung und der umlaufenden politifchen Gerüchte, d) Einziehung 
nuͤhlicher Nachrichten aus den benadhbarten (befonderg feindlichen) 
Staaten, über die Stimmung 2c., e) Auffiht auf öffentliche Häufer 
und Verfammlungsorte in politifcher Hinfiht 2c.,. Genfur der Zei: 
tungen, politifher Journale und Flugblätter. In die zweite Haupt: 
abtheilung gehören: a) Controle der Behörden und der öffentlichen 
Meinung; b) Auffiht über verdaͤchtige Einheimiſche; e) Verhütung 
von Meutereien, Aufruhr, und d) Auffiht auf gefchloffne Vereine, 
Klubs und fonjtige geheime Gefellfd;aften. Daß diefe hohe Polizei 
ein großes Zalent des Spionirens erfodere, Liegt in der Natur der 
Sache. Nirgends ift fie umfaffender ausgebildet gewejen, als in 
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Beate unter Kouche und Savary. Die Polizeiwiffenfchaft haben 
earbeitet: Zufti, Lotz, Henrici, Jacob, v, Berg, Graf von Soden 
u. %. Vergl. d. Art. Politik, K, 

Polizei (medizinifche), ift derjenige Zweig der allgemeinen Po⸗ 
lizei, welcher für das koͤrperliche Wohl der Staatsbürger zu forgen 
bat. Es liegt ihr folglid ob, auszumitteln, was das Leben und bie 
Gefundheit derfelben erhalten, und was ihnen ſchaden Fann, um jenes 
zu befördern und biefem zu fteuern. Da bie Verbindung eines Volks 
zu einem Staate in der Abficht gefchieht, das gemeinfame Befte def- 
felben defto beffer zu befördern, da ferner der Staat felbft nur aus 
einzelnen Individuen befteht, deren Leben und Gefundheit felbft Be: 
Dingniffe feines Beftehens find: fo folgt daraus die Pflicht und das 
Sntereife der Borfteher des Staats, eine medizinifche Polizei zu bil— 
den. Diefe muß demnach forgen, daß fo viele Menfchen in dem’ 
Staate leben, ald nur immer möglid) ift, alfo die Bevölkerung beför- 
dern; aber nur eine gefunde, den Umftänden bes Landes angemefine 
Bevölkerung, melde fih auch als ſolche erhalten fann. Denn das 
Beifammenleben der Menfchen in gefellfchaftliher Verbindung, bes 
fonders in großen Maffen, hat Vieles zur Folge, mas wieder bie 
Menfchenzahl verringern, : der Gefundheit und dem Leben der Men: 
Then nadytheilig werden, ihre Erhaltung erfchweren kann. Diefen 
Folgen muß die mebizinifhhe Polizei durch alle Mittel, die ihr zu Ge— 
bote ftehen, vorbeugen; wenn fie deffenungeachtet ſich zeigen, fie ver: 
mindern und wegfchaffen. Aus diefer Anficht entftehen folgende Ab— 
theilungen der Pflichten und Obliegenheiten der mebizinifchen Polizei. 
Ehen müffen befördert werben, allein ihrem Zwecke gemäß. Zu früh: 

eitige oder zu fpäte und ungleiche Ehen, Verbindung ungefunder Per: 
— deren Krankheiten dem Zwecke der Ehe entgegen ſind, oder ge— 
zwungne Ehen, duͤrfen nicht geſtattet werden. Schwangere und Saͤu⸗ 
gende ſind beſonders zu ſchuͤtzen und fuͤr ſie zu ſorgen. Fuͤr die Ge— 
baͤrenden und Woͤchnerinnen muß durch Anſtellung von Perſonen, wel: 
che in der Entbindungskunſt unterrichtet find, und durch andre Ans 
ftalten geforgt werben. Für unehelihe Schwangere muß eben fo ge= 
forgt werden; alle Strafen für diefelben müffen wegfallen, um dem 
Kindermorbe zu fteuern, Kür eine vernünftige phyfifhe Erziehung 
der Kinder zu gefunden, Fräftigen Menfhen muß der Staat Sorge 
tragen. Die verlaffnen Kinder, die Waifen, die außerehelich gebor- 
nen, müffen unter bie befondre Obhut des Staats geſetzt werden. 
Die Öffentlihen Unterrichtsanftalten dürfen der Gefundheit der Kin- 
der nicht hinderlich fein. Auch muß die Erhaltung der Staatsbürger 
durd die Nahrungsmittel ein Gegenftand der mebizinifchen Polizei 
Tein. Sie muß daher forgen für gehörige, der Menge der Menfchen 
angemefjne Nahrungsmittel; dafür, daß die Preife derfelben im Ver: 
hältniffe ihres Erzeugungswerthes ftehen, und auch der Aermere die 
unentbehrlichen Lebensmittel fid; verdienen kann; fo auch für bie ge= 
funde Befchaffenheit derfelben. Alle fchädlichen, verdborbnen, der Ge— 
fundheit nachtheiligen Nahrungsmittel müffen entfernt werden; und 
diejenigen, welche fich mit dem Verkaufe der Nahrungsmittel abgeben, 
müffen deßhalb unter beftändiger Auffiht der Polizei flehen. Hieher 
gehören auch die Getränke, Bier, Wein, Branntwein ır. a. m., wels 
ce fo vielen Einfluß auf die allgemeine Gefundheitsbefchaffenheit ha— 
ben. Dem unmäßigen Genuffe derfelben, befonders an öffentlichen 
Drten, muß gefteudkt werben, Für bie Erhaltung der Gefundheit 
muß ferner geforgt werden, durch Vermeidung defjen, was die Luft 
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verunreinigen, und bem Leben der Menfchen nadhtheilig werben Kann. 
Die unnöthige Anhäufung von großen Menſchenmaſſen in Stäbten 
muß befchränft werden; über öffentliche VBerfammlungspläge, Kirchen, 
Schaufpielhäufer, Schulfäle u, a. m. muß Auffiht gehalten werden ; 
die Straßen müffen reinlic gehalten, Anfammlungen von Schlamm 
und Koth, von verfaulenden Stoffen u. dergl. dürfen nicht geduldet 
werben. Handwerker, deren Beihäftigungen die Luft verunreinigen, 
dürfen in den Städten nidt ihr Gewerbe treiben. Alles, was außer: 
dem der Gefundheit und dem Leben gefährlidy werben kann, und Folge 
der VBerhältniffe der Menfchen unter einander ift, muß abgewendet, ober 
wenn dies nicht gänzlich gefchehen kann, beichränft werden. Daher 
ift Sicherbeit-der Straßen, Entfernung alles deffen, was biefe ftören 
Fann, ein Gegenftand der Polizei. Boshafte Menfhen, die andern 
nach dem Leben traten, oder fie durch Muthwillen zu befhädigen 
fuchen, zügellofe Knaben u. a. m. müffen abgehalten und beftraft wer: 
den; bie Straßen müffen des Nachts erleuchtet werden; Wagen, 
Holz: und Steinhaufen u. dergl., dürfen auf den Straßen des Nachts 
nicht ftehen bleiben; Gruben und Löcher muͤſſen beleuchtet werben, 
wenn fie vor Nachts nicht verfchüttet werden koͤnnen. Unglüdsfälle 
durch Einfallen von Gebäuden, in Kirden, auf Brüden, von Daͤ⸗ 
chern u. dergl. mehr, die übeln Folgen von Ueberſchwemmungen müf- 
fen durch Vorforge verhütet werden; das Schießen auf ben Straßen 
. und aus sen Häufern muß verboten fein; Menfchen, die durch Krant- 
heiten, durd) ihren Anblick Andern ſchaden fönnen, müffen von öffent: 
lichen Pläsen entfernt bleiben, dahin gehören Wahnfinnige, Epilep: 
tifche, Ausfägige, auffallend Verſtuͤmmelte oder Mifgeftaltete, : 
riſche u. a. dergl. Spieler und Gaukler, die durch gefährliche War 
geftüce fid) und Andern ſchaden Fönnen, und-theils eigne, theils frem= 
de geraubte Kinder dazu abrihten und mißhandeln, Andre zur Nach⸗ 
ahmung reizen, gefährliche Thiere ohne gehnrige ohne gehörige Bors 
fiht mit herumführen, dürfen nicht geduldet werden. Alle Gifte, ſo— 
wol wildivachfende als die verkäuflichen, müffen entfernt werden, bie 
nothwendigen dürfen nur unter fehr befhränfenden Bedingungen in 
den Handel fommen. Die mediziniſche Polizei hat ferner die Ver: 
pflihtung, dafür zu forgen, daß die.geftörte Gefundheit. der Staats: 
bürger wieder hergeftellt werden Eann, und Kranke, durch Unglüds- 
fälle ac. Beſchaͤdigte gehörige Hülfe befammen: Daher muß für An= 
ftellung des gefammten ärztlichen Perfonals, beftehend aus tücytigen, 
gehörig unterrichteten und geprüften Aerzten, Wunbärzten, Geburts⸗ 
ärzten und Hebammen gehörig geforgt werden. Allen denjenigen, 
welche nicht die dazu nöthigen Kenntniffe durchaus und in allen Faͤ— 
chern befisen, darf niemals und in feinem Falle Erlaubniß zur Praris 
gegeben werden; alle befhyränkten Licenzen taugen baher nit; alle 
Pfuſcher und Auadfalber, unter jedem Namen und in jedem Stande, 
müffen von der Behandlung der Krankheiten abgehalten, und wenn fie 
dennod) ſich damit befaffen, ftreng beftraft werden. Dabei müffen bie 
Oberbehoͤrden nicht von dem falfchen Grundfage ausgehen, daß es 
Sache der Xerzte fei, die Pfuſcher aufzufuhen, anzuflagen und Bes 
weife gegen fie zu führen; fondern fie müffen einfehen, daß dies ihre 
Sache ift, daß die Pfliht und das Wohl der Staatsbürger erfobdert, 
daß fie felbft auf Pfufcher wachſam fein, ihnen nachſpuͤren, fie aufs 
ſuchen, und den Beweifen gegen fie nachforſchen. Durch angeftellte 
Aerzte muß die Polizei in ftete Kenntniß des oͤffentlichen Gefundheits- 
zuftandes gefegt fein. Anftedenden Krankheiten muͤſſen zeitig genug 
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Mittel entgegengeſetzt werden; ſelbſt die endemiſche Ortsbeſchaffenheit 
muß, wenn es moͤglich iſt, verbeſſert werden. Auch die Apotheken 
muͤſſen in guten Stand geſetzt und in demſelben erhalten werden. 
Die Apotheker muͤſſen aut unterrichtete Perſonen ſein; die Aufnahme 
der Lehrlinge, der Gehuͤlfen, darf erſt nach gehoͤriger Pruͤfung geſche⸗ 
ben. Zur Abwartung der Kranken müffen Krankenwaͤrter und Wär- 
terinnen unterrichtet und verpflichtet werden. Die Sorgſamkeit ber 
medisinifhen Polizei muß ſich aud auf Sterbeube, ja ſelbſt auf 
Todte noch erftreden, damit nicht Scheintodte begraben, überhaupt 
die Leichen nicht zu bald oder zu fpät beerdigt werden. Die Be- 
gräbnißpläge dürfen niht an Orten, wo fie ben Lebenden Nachtheil 
bringen fönnen, angelegt werden. Infofern die Hausthiere ben 
Menfchen zum Unterhalte und zur Hülfe in vielen Arbeiten unentbehrs 
lich jind, muß die mebizinifche Polizei ihre Sorgfalt auch auf fie aus: 
dehnen, Krankheiten, die ſich unter ihnen ausbreiten, muͤſſen zeitig 
unterfuht und unterdrüdt werben ; es müffen wohlunterrichtete Thierz 
ärzte angeftellt werden, an bie der Befiger Eranfer Thiere fi wen 
den kann; bie Hirten befonderd und die Schmiede follten in der 
Thierheilkunde unterrichtet werden. Auch der Thierquälereimuß Einhalt 
gethan und felbige beftraft werben. Alle diefe Gegenftände der medis 
zinifhen Polizei muß die theoretifche Wiffenfchaft derfelben weiter aus 
einander jegen. So weitläufig diefes Feld fcheint und wirklich auch 
ift, fo wichtig ift doc) deffen Bearbeitung, und fo wohlthaͤtig ift bie 
Ausübung in ihren Folgen. Deffenungead)tet ift noch wenig in diefem 
Fade gethan, und in den wenigften Staaten eine wahrhaft gute mes 
dizinifhe Polizei eingeführt. Die Urfadhen davon find theils diefe, 
daß bie oberften Staatsbehörden ihre eigne Verpflihtung, ben 
Werth und die Nothwendigkeit diefes Zweiges der Staatsverwaltung 
noch nicht genug einfehen, weil fie nicht unmittelbar die Kaffen füllt, 
theild die mangelhafte Einrichtung, daß man die medizinifche Polizei 
nur ald Nebenfahe der Verwaltung der allgemeinen Polizei beifügt, 
die man oft feldft nur als Nebenfache aut Kerner der Mangel 
eines gehörig eingerichteten und mit dem nöthigen Anfehn begabten 
Sanitätscollegiums ; endlich die Unwiffenheit und Nadjlaffigteit der 
Unterbehörden. Sol die Idee einer medizinifhen Polizei jo gut als 
möglid) in Wirklichkeit gefegt werden, fo gehört dazu I) ein ober= 
ſtes, dem Fürften oder Regierung unmittelbar untergeordnetes, me: 
dizinifches Landescollegium. Die Mitglieder defjelben muͤſſen nicht 
nur bie bazu nöthigen Kenntniffe, fondern aud) den Willen, die Zeit 
und die Macht haben, ihre Pflichten zu erfüllen ; fie müffen nicht nur 
die mebizinifche Polizei gehörig ſtudirt, fondern aud) in den Huͤlfs⸗ 
wiſſenſchaften derfelben unterrichtet fein. Es gehört 2) dazu, daß das 
Perfonale der medizinifchen Polizei im ganzen Lande, zunaͤchſt die Ge 
richtsärzte, Phyſici, Bezirks» und andre angeftellte Aerzte, die Ge: 
rihtschirurgen, dann die übrigen praftizivenden Aerzte, Wundärzte, 
"Bader, Hebärzte, Hebammen, Thierärzte und Apotheker, unter der 
Keitung und Gerichtsbarkeit des mebizinifchen Landescollegiums ſtehe, 
unb für alfe eine befondre Verhaltungsmafe entworfen werde. 3) Es 
muß eine Verbindung zwifchen jenem Gollegium und dem oberften Po: 
lizeirathe, fo wieim ganzen Lande zwifchen dem medizinifchen Perfos 
nale und den Polizeibehörden, aber feine unterorbnende, Statt finden. 
4) Die Unterobrigkeiten müffen die Verordnungen des mebizinifchen 
Landescollegiums in Ausübung bringen, und für die Aufrechthaltung 
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und Beförderung ber mebizinifchen Polizei überhaupt verantwortlich 
gemadht werden. Sie müffen baher im Allgemeinen verpflichtet 
werben, in zweifelhaften Fällen fi von ihren Bezirks. ober Gerichts⸗ 
ärzten belehren zu laſſen; zu den mebizinifhen Polizeigefchäften, 
Fleiſchbeſchauern, Zodtenbefhauern, Leihenweibern, Krankenwaͤr⸗ 
tern u. a. m. tüdtige, unterrichtete und getreue Perfonen zu be: 
ftellen; in ihren Berathungen, fobald fie mebizinifch » polizeiliche Ges 
genftände betreffen, den Gerichtsart mit zuzuziehen, fo wie gegen: 
theil® den gerichtlichen oder polizeilichen Berathungen und Unterfu: 
chungen der Aerzte einen Abgeorbneten aus ihrer Mitte beiiigen zu 
laffen. Wer ſich von dem Umfange und der Wichtigkeit der mebizini- 
{hen Polizei, und Allem, was bazu gehört, näher unterrichten will, 
dem ift 3. P. Frank's Syſtem einer vollftändigen mediziniſchen Po: 
lizei zu empfehlen. Wie fich ‚die mebdizinifhe Polizei von ber ge: 
rihtlihen Medizin unterfcheidet, davon f. jenen Art. 
Poliziano (Angelo), lat. Angelus Politianus, einer 
der geiftreichften und in der griechifchen, lateinifchen und iralienifchen 
Literatur bewandertfien Männer des 15. Jahrh. Er war 1454 in 
der Eleinen Stadt Monte Pulciano geboren, Ungeadhtet er feine 
Zugend in Noth und Gefahren verlebte, fo beipäfeigte er ſich doch 
auf das Eifrigſte mit den Studien, Für die Poeſie bildete ſich Po— 
lizian nad den griedifchen und römifchen Muftern ohne weitre Ans 
leitung. Homer, der Vater der griechiſchen Poefte, zog ben empfäng: 
lihen Süngling mit fo großer Gewalt an, daß er bie Studien der 
Philoſophie etwas vernadläffigte, um ſich ganz mit ber Ueberfegung 
dejfelben in Lateinifhe Verſe zu befchäftigen, Zur Philofophie kehrte 
er erft zurüd, als der große Pico della Mirandola auf orenzo’s Eins 
ladung fich in Florenz niederließ, und ihn zu feinem Gefährten in 
den Studien wählte. Polizian hatte Faum das ı5te Jahr zurüciges 
legt, als er eine Versart, die Ottave, zu bearbeiten un 
durch deren harmonifhere Ausbildung er dem Arioft und Zaffo ben 
Weg bahnte. Der Gegenftand, ben er befang, war bervon Guiliano 
bei Mebici in einem Zurniere gewonnene Preis, Obgleich er bas Un⸗ 
ternehmen wieber aufgab, indem er gelehrte Arbeiten feiner für wuͤr⸗ 
diger hielt, und auch an das vorhandne Bruchſtuͤck die legte Hand zu 
legen verfhmäht hat, fo müffen wir doch billig die ſchoͤne ndung, 
bie 3ierlichkeit der Schreibart, die Fülle der Bilder bewundern. Der 
Mediceer Lorenzo, ein Freund der Gelehrfamkeit und Dichtkunft, 
ſchenkte ihm fein Vertrauen und feine Freundſchaft, nahm ihn, um 
fi) feines lehrreihen Umgangs ununterbrochen zu erfreuen, in fein 
Haus auf, und übergab ihm die Erziehung feines Bruders und feiner » 
Kinder, Pietro's, feines unglüdlihen Nachfolgers in ber Regierung, 
Giovanni’, der naher als Leo X. auf dem paͤpſtlichen Stuhle ſaß, 
und Giuliano's, der nach manchen Unfällen bie Pen feines Bater: 
landes wurde, Umgeben von ben herrlichen Sch gen des Alterthums, 
welche Lorenzo fammelte, überließ fi Polizian mit ganzer Seele ben 
Studien. Die Belehrung, bie er aus ben alten Schriftftellern 
höpfte, wandte er wieder zu ihrer Auslegung, Erklärung und Wies 
erherftellung an. Beweiſe davon gab er in der exften Genturie fei- 
ner Miscellaneen, der leider Feine zweite gefolgt # und in der Ers 
läuterung der roͤmiſchen Schriftfteler, welche über gandwirthichaft 
gefhrieben haben; nod) größres Verbienft erwarb er fi um das rös 
mifhe Recht, indem er hiſtoriſche und antiquarifche Unterſuchungen 
über bie einzelnen Gefege anftellte, ihren Quellen nachging, und fie 


za — m u - 


— um Te u U. Wu au > m ui 


Polue Polniſche Sprache 675 


auf mannihfahe Weife in ein neues Licht flellte. Dabei wurbe er 
der Dichtkunſt nit ungetreu. Er verfaßte niht nur in Lateinifcher 
Sprade Elegien, Oben, Epigramme u. ſ. w., überfeste aus bem 
Theokrit und Kallimahus mehrere Stüde mit Leichtigkeit und Ans 
muth, fondern bereicherte auch feine Mutterſprache, wiewol nur beis 
läufig, mit einigen trefflichen Gedichten ( Klorenz 1513. 8. u. mehr⸗ 
mals). Dahin gehört vor allen fein Orfeo, ein Eleines in fünf Akte 
getheiltes Drama, beffen Hauptwerth in dem gediegnen Ausdrude 
und Aeußern befteht, deffen Charakter aber mehr epifch als drama⸗ 
tiſch iſt. Er ſchrieb es in zwei Tagen, achtete es aber fo wenig, 
daß es ohne die Sorgfalt feiner Freunde vielleicht verloren fein 
würde, (Befte Ausgabe Padua 1749, 8.) Andre kürzere italienis 
fhe Gedichte, ald Canzonen, Ganzonetten, Balladen u. dergl., ſchrieb 
er mehrere, Alle zeichnen fid) aus durch Eleganz und Ideenreich⸗ 
thum. Die Verfhwörung der Pazzi wurde von ihm der Nachwelt 
in einer Beinen Schrift erzählt, die als Muſter der hiftorifchen 
Darftellung und einer fhönen Latinität anzufehen ift, wiewol er 
felöft nit ruhig und unbefangen genug in dieſer Sache erzählen 
tonnte. Florenz begrüßte den neuen Papft Innocenz VIII. durch 
eine feierliche Gefandfhaft, an deren Spitze Lorenzo von Medick 
ftand, und der als eine Zierde Polizian beigegeben ward. Der 
Papft empfing ihn mit Auszeihnung, und trug ihm auf, die noch 
unbearbeiteten griehifhen Gefhichtfchreiber in’s Lateinifche zu übers 
fegen, Dem gemäß unternahm Polizian nad feiner Ruͤckkunft bie 
Ueberfegung des Herodian, weldye der Papft, außer ben gebührenden 


Lobſpruͤchen und Aufmunterungen zu Ähnlichen Arbeiten, mit 200 


Golddukaten belohnte. Zugleih empfahl er ihn auf das Angeles 
gentlichfte dem Lorenzo, auf deffen Wunſch Polizian das Endiridion 
des Epiktet, die Probleme des Alerander von Apkrobijium, bie Les 
bensgefchichten bes Plutarch, ein Werk bes Athanafius zur Empfehs 
lung der Pfalmen Davids, und ben Sharmibes bes Plato in's Lateis 
nifche überfegte, Won Legterm ift uns nur ein Bruchſtuͤck übrig ges 
blieben, Ganz verloren ift uns aber feine Ueberfegung des Homer 
und der Aphorismen des Hippofrates, welche legtre beweifet, daß er 
aud) auf die Medizin ein mehr als oberflaͤchliches Studium wendete. 
Eine fo feltne Gelehrfamkeit verfhaffte dem Polizian ben Lehrftunt 
der griedhifchen und lateinifhen Sprade an dem florentinifhhen Ly⸗ 
ceum, dem er mit fo großem Ruhme und Beifalle vorftand, daß aus 
gllen Ländern Europa’s, wo bie Wiffenfhaften aufzublühen begans 
nen, ihm Zuhörer zuftrömten, ja ſelbſt die gelehrteften Männer feis 
ner Zeit unter feinen Schülern Plag nahmen. Die vielfachen Ans 
feindungen und Verleumdungen, welde ihm feine gelehrte Wirkfam: 
keit und die Auszeichnungen von Seiten Lorenzo's zuzogen, ber nie 
aufhörte, ihn zu Lieben und hochzuachten, trog der Gegenvorftelluns 
gen feiner eignen Gemahlin, beren Abneigung Polizian ſich theils 
durch feine aͤußre Mißgeftalt, theild durch feine rauhen Sitten zus 
gezogen haben mochte, hatten in Polizian einen gewiffen Zrübfinn 
und Lebensüberbruß erzeugt, welche nad) dem Tode feines Befchügers 
Lorenzo und feines Kreundes Picco bella Mirandola feinem Leben 
bald ein Ende machten. Er flarb 1494. M. 

Pollur f. Eaftor. BI 

Polnifhe Sprade. Die Ungemwißheit der früheften polni⸗ 
ſchen Geſchichte verbreitet auch über bie Entſtehung und Ausbildung 
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der Sprache ein tiefed Dunkel. Cie ift ſlaviſchen Urfprungs, wie 
ihr ganzer Bau en ‚, eignete fi) aber von ben Völkern, welde 
bisher die eroberten Länder bewohnt hatten, eine folhe Menge harter 
Mitlauter an, daß fie fi dadurch von ihrer öftlichen Schweſter, 
der ruſſiſchen Sprache, auffallend unterſcheidet. Der Ausbildung der 
Sprache ſtellte ſich ſchon frühzeitig in der Annahme des Chriſten⸗ 
thums nach dem lateiniſchen Ritus im I. 965 ein großes Hinder⸗ 
niß entgegen; denn da die Geiftlichkeit, ald der gebilbetfte Stand, 
ſich bald der Ehrenftellen und Staatsämter bemädtigte, fo wurde die 
Jateinifhe Sprache bald die Staatsſprache, und fpäterhin durd) bie 
auslänbifchen Könige und Königinnen aud die Sprache des Hofes 
und aller Gebildetern. Erft feit der Regierung der Siegmunde im 
16. Sahrh. gelangte die Spradye bed Landes wieder zu ihren alten 
Rechten, wurde in der Mitte des 16. Jahrh. zur Bücherfpradhe, ver⸗ 
fiel zwar im 17., bob fi aber unter ber Regierung Gtanislaus 
Augufts von neuem, und reifte zu einer Blüthe, welche ihr ſelbſt die 
feitdem erfolgten: politifchen Ummandlungen nit ganz zu rauben 
vermodhten. Sm J. 1801 bildete fid zu Warſchau, unter dem Bors 
fige des Biſchofs Albertranti, eine Gefellfchaft zur Aufrehthaltung 
der Reinigleit der polnifhen Spradye, welche 1802 ben erften Band 
ihrer Schriften herausgab. Nur dem Unkundigen fann die Sprade 
hart und rauf fcheinen; troß der gehäuften Konfonanten übertrifft 
fie an Wohllaut und Biegfamkeit alle andre flavifche, ja felbft meh» 
rere deutſche Mundarten, fo wie fie auch an Bildfamkeit und Eräftis 
ger Kürze fhwerlic von irgend einer Sprache übertroffen wird, 
3. ©. Kaulfuß über den Geift der polnifchen Sprade (Halle 1804, 
8.) madt eine geiftvollere und eindringendere Darftellung nicht 
entbehrlih. Bon Spradlehren find nah der von bem Piariften 
Kopczynski, die von Mrongrovius (2. Aufl: Königsberg 1805, 8.) 
und Vater (Halle 1807, 8.), vorzüglich die von Georg Bandtke 
(neue Ausg. Breslau, 1818, 3.), fo wie von Wörterbüchern das von 
Bandtke (Breslau 1806, 8.) und das große bes DOberfhul- und 
Kirhenraths Linde, zu empfehlen. Lestrer, Rector am Eyceum zu 
Warſchau, hat, unterftügt durch; viele Große der Nation, z. B. des Fuͤr⸗ 
ften Czartoryski und Grafen Vincent Tyſzkiewicz, in feinem nun vollen» 
deten (Warſchau 1807— 1814) Woͤrterbuche der polnifhen Sprade 
den Eprahfchag derfelben aus mehr ald 700 Büdern und Schriften 
und aus der Umgangsfprache in 6 Quartbänben aufgeftellt.e A—s, 

Polniſche Literatur, Ungeachtet die Verheirathung bes 
Miecislamw mit der böhmifchen Königstohter Dombrowfa ſchon im 
J. 965 die Beranlaffung der Einführung bes Ehriftenthums in Po« 
len war: fo vernichteten doch die fteten innern und äußern Kämpfe 
die Wirkungen, welche diejes Ereigniß auf die Entwilderung des 
Landes hätte haben Eönnen, Erſt vom ı2. Jahrh. an beginnt bie 
politifhe Literatur mit den lateinifch geſchriebnen vaterländifchen 
Chroniken des Martin Gallus (um 1109) Nikolaus Kadlubek 
(geft. 1223) und Boguphalus (geft. 1255) und ber Chronik der 
Paͤpſte und deutfchen Kaifer des Martin Strzempski (ober Polos 
nus, geil. 1279). Nach einem geraumen GStillftand bereitete Gas 
fimir III. oder der Große (reg. von 1333 — 1370) eine befire 
Zeit vor. Er ließ nit nur viele Städte erbauen, fondern auch im 
3. 1347 ein eignes Gefegbud) abfaffen, hielt zuerft Reichstage, bes 
günftigte den Aderbau und die Gewerbe, und fliftete 1347 die Unis 
verſitaͤt Krakau. Der von ihm gelegte Same Feimte jeboh nur 
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langfam und ftill fort, und das Vormwärtöfchreiten ber Bildung wur⸗ 
de erft in Joh. Diugosz, Bifhofs zu Lemberg (gefl. 1480), ges 
haltvoller und an Aktenftüden reicher polnifchen Geſchichte, und in ber 
Errichtung ber erften polnifhen Druderei in Krakau um's 3. 1488 
fihtbarer (f. Bent kows ki über die älteften Druckſchriften Polens. 
Warfhau 1312, 8.5 Bandtlers Befchichte der Erafauer Buchdrudes 
reien). Letztre erfchien eben zur günftigften Zeitz denn kurz darauf 
begann endlich unter der glüdlichen Kegierung ber beiden Giegs 
munbe (1507 — 1572) bie eigentliche Nationalliteratur,. welche in 
unglaublicy Eurzer Zeit zu einer beträchtlichen Höhe flieg. Zum 
freien Umſchwunge der Gedanken trug Luther’s Reformation nicht we⸗ 
nig bei, welche hier ſtillſchweigende Begünftigung ber Regierung und 
fo viel Anhänger erhielt, daß feldft die Fühnften theologifhen Skep⸗ 
tifer, die Socinianer, hier eine Freiftätte fanden, Unter der Eräf- 
tigen Regierung des Stephan Bathory (1576— 1586) erſchlaffte 
die literariſche Thätigkeit nicht, und unter den folgenden Regenten 
wirkte wenigftens der Krongroßfeldhere Joh. Zamoysfi durch Stif: 
tungen und eignes Beifpiel. Aber er war der legte thätige Bes 
förderer der Nationalbildung, dem allein es zu banken ift, daß fie 
unter der ſchwachen Regierung des fchwebifhen Giegmunds, und 
unter dem nadtheiligen @influffe der eifers und herrſchſuͤchtigen 
Sefuiten auf Denk: und Preßfreiheit nicht erlag. Wenn fie von 
jest an fi nicht höher erhob, fo lag die Schuld an ben unglüdlis 
den Schickſalen des durd wilden Parteigeift zerrütteten Landes, das, 
bin und hergefchleubert, nicht felten in feiner Nationalität gefährdet 
wurde, Auch unter der Regierung ber fächfifchen Regenten erwachte 
fur literarifhe Bildung Eeine beffre Zeit; aber defto fchöner blühte 
fie unter des hochgebildeten Stanislaus Poniatowski weifer Herr: 
ſchaft wieder auf, und gelangte während dieſer für die wiſſenſchaftliche 
Bildung ber Nation — Zeit zu einer ſolchen Feſtigkeit, daß 
auch die nachherigen Stuͤrme, in deren Laufe Polen aus der Reihe 
der Staaten voͤllig vertilgt wurde, ſie nicht wieder zu unterdruͤcken 
vermochten. Es iſt bei der polniſchen Literatur nicht der reine Ger 
winn für die Wiffenfhaft, nad welchem man fie würbigen barf, 
obwol fie mandyes auch in dieſer Hinficht trefflihe Werk erzeugt 
hat; das hoͤchſte Intereſſe verleiht derfelben ihr rein nationeller 
Merth, deffen die Literatur weniger Völker fich in diefem Grade zur 
erfreuen hat. In feiner Periode vermißt man, fo fehr auch die 
Geſchichte Polens von ausländifchen Ufurpationen erfüllt ift, den 
eigenthümlichen, ungebundnen, kuͤhn aufftrebenden Geift des nie 
raftenden Volks; raſch fchrit die Kiteratur ſtets mit dem Leben 
fort, und drehte fi meift nur um die Punkte, welche in den Ver: 
hältniffen des Staats vom hoͤchſten Intereffe find. Daher der faft 
gänzlihe Mangel an Philofophen und Mathematikern (die Aftrono: 
men Kopernifus, den man den Polen uiht abfpredhen darf, und 
Poczobut, Joh. Sniabecki und die Phyſiker Rogalinski und Sof, 
Sofinsfi ausgenommen); daher aber auch von der andern Seite der 
Reichthum an Hiftorifern des Landes, und an erhabnen, bald der 
Ahnherren Thaten preifenden, bald des jesigen Zuftandes melando: 
lifch = Hagenden oder bitter: fpottenden Dichtern. Bei diefer ebeln 
Leidenſchaftlich keit gelangen ihnen reine Schöpfungen der Phantafte 
weniger; doch eigneten fie ſich Kr die Erzeugniffe andrer Nas 
tionen an! So überfegte der Erjefuit Ignaz Nagurczewski die Ilias, 
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Virgils Eklogen und andre Schriften bes Alterthums; ber treffliche 
Kritiker Kranz Dmochowski in edler, fließender Sprade und leichtem 
Versbau die Ilias ( Warfchau 1800, 3 Bände; eine andre Uebers 
fesung nebft der Odyſſee und der Uebertragung bed Quintus Galaber 
von Przybylski), Peter Kochanowski Taſſo's Zerufalem ( Krakau 
1637), Kraficki, Tymieniecki und Brodzinski den Ofjian, Joh. Kos 
chanowski und fpäter Narufcewicz den Horaz, und ganz vorzüglich 
meifterhaft und völlig im Geifte des Orisinals legtrer auch den Taci⸗ 
tus, Karpinsfi die Gärten des Delille. Als Hiftoriker find vorzüglich) 
nennenswerth: Stryikowski (Litthauifche Chronik, mit Benusung 
trefflicher Quellen), Stanislaus Orzechowski, Martin Sromer, ber 
ftaatsfundige Joh. Demetr. Sulikowski, Stanisl. Kobierzucki ( Ge: 
ſchichte Wladislaus IV. in klaſſiſchem Katein), der freimüthige Paul 
Piafecki, der vorurtheilsfreie Vespafian Kochowski und vor allen der 
hochverdiente NRaruszewicz (f. d. Art.) durch tiefe Forſchung, 
kritiſchen Scharfblick und würbevolle Darftellung gleidy ausgezeichnet, 
Lestrer fing die Univerfalgefhichte von Polen an, beren Kortfegung 
mehrere Mitglieder der Eönigl. warfchauer Societät der Wiffenfchafs 
- ten im Namen der Gefellfchaft übernahmen. Der als Staatömann, 
Krieger und Dichter geahtete Niemcewicz (f. d. Art.) bat im 
3. 1815 biftorifhe Nationalgefänge herausgegeben, mit Kupfern und 
Mufit, Außer den Gefängen enthält das Werk eine gebrängte pol 
nifhe Gefhichte ald Erktaͤrung in jenen Gefänzen. Diefes meifter: 
hafte Werk ift in 6 Monaten vergriffen ( ob es gleih 6 Rthlr. ko: 
ftete),, und fhon zum zweiten Male aufaelegt worden. Der Graf 
Potocki hat fih um die Gefhihte der ſchoͤnen Künfte in feinem pols 
nifhen Winkelmann (Warfhau 1816, 8 4 Bände), durch feine 
Rhetorik, wie aud) feine Staatds und Gelegenheitsreben (Warſchau 
1815, 8. 5 Bände) verdient gemadht. Graf Sebaft. Sierakowski 
hat ein Prachtwerk über die Baukunft herausgegeben; ber um bie 
Austrocdnung ber Sümpfe im Pinskifchen verdiente, und durch feinen 
Entwurf zur Vereinigung der fhiffbaren Flüffe in Polen befannte 
Bratymowicz ein Werk über die Landwirthſchaft; Bartholomäus 
Paprocki, Okolski, und der nicht genug von manchen gewürbigte 
Kafpar Nieftecki lieferten wichtige genealogifche und heraldifche Werke, 
Als politifher und pädagogiiher Schriftfteller zeichnet fih Stanisl. 
Konarsfi aus, und Andreas Zamoyski (1777) dburd ein polnifches 
Geſetzbuch, das aber vom Reichstage, der es felbft veranlaßt hatte, 
unflug verworfen wurde. Die Naturgefhichte bearbeiteten Kluk, 
Ladowski und Jundzill. Das ältefte und fchönfte Denkmal der pol: 
niſchen Dichtkunft find die Werke des Joh. Kochanowski (geb. 1550, 
geil 1584), durch reinen und edeln Styl, fchönen Versbau, Sanft: 
eit und Empfindung glei ausgezeichnet. Sie beftehben in einer 
Meberfegung der Pfalmen, in einem Lehrgedicht über das Schachſpiel, 
£iedern, Elegien und Ginngedihten. Simon Simonowicz bleibt 
noch jest ein Mufter in der Idylle, und Stanisl. Grochowski in der 
empfindfamen Iyrifchen Poeſie. Veſpaſian Kochowski und Sob, 
Twardowski (im 17. Sahrh.) haben nicht immer den beften Ges 
ſchmack, doch zeichnet ſich Letztrer durch fein a aus. Unter ben 
Neuern verdienen Erwähnung: Stanisl. Erembedi, Franz Kniaznin, 
Franz Zablocki, Kajetan Wengiersti, Valer. Gorsli, Franz Wen- 
zyk, Dysma Zomaszewsfi, der begeifterte Kajetan Kogmian, Ts 
mowski, Ludwig Oſinski, Reklewski, des feurige Kaſim. Brobzinsti, 
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der gefhmadvolle Joh. Kruſzynski, der epigrammenreiche und flies 
fende, aber unkorrefte Ant. Goredi, ber äußerft korrekte Alois Fe⸗ 
linski, Kranz Morawski, ber echt nationale und zugleidy pinbarifche 
Joh. Woronicz. Franzisczek Karpinski empfiehlt ſich durch edle und 
reine Sprache und tiefes und zartes Gefühl (Iyriſche und elegiſche 
Gedichte, Warfchau 1790, 8. 2 Bde). Selbſt ber große, aber un 
gluͤckliche König Stanislaus Leszczynski dichtete mit Gluͤck. Einzig 
aber iſt der Kürftbifhof Ignaz Kraficki (geft. 1802) klaſſiſch als Dichter 
und Profaift, vorzüglid wisiger Satyriker und der einzige epifche 
Driginaldihter (Woyna Chocimska) der Polen. Ihm fteht felbft 
der trefiliche Narufcewicz ald Dichter nad. 1817 gab Dyrma Xos 
mafcewsti ein heroiſches Gedicht in 12 Gefängen heraus unter dem 
Zitel: Saaellonida (Vereinigung Litthauens mit Polen). An Volks: 
liedern ift die polniſche Literatur reich Salanki Polske, Warfchau 
1778, fi. ), und aud an dramatifchen Arbeiten, unter benen ſich vor: 
zuͤglich auszeichnen die des Jof. Bielawski, Kranz Zablodi, Iof. 
Koſſakowski, Niemcewicz, Drozbowsti, Ludwig Dmufcewsli, Franz 
Wenzyk, Felinski, Lubwig Ofinski, Alb. Boguslawski, Anton Hoffe 
mann, u. A. Die von 177a bis etwa 1794 gebrucdten bramatifchen 
Werke find aroßentheils in einer Sammlung beifammen (Zeatr polski, 
Warſchau, bei Dufour, 1778 ff. 56 Bde. 8.) Als Tanzelredner find 
Lahowsli und Wyrwicz felbft im Auslande durch Ueberfegung bes 
rühmt worden. Unter den Neuern zeichnen fih befonders Joh. Wos 
ronicz, Adam Prazmowsli, Xav. Szaniawski, Jakubowski, Alb. 
Szweykowski u. A. aus, Im Allgemeinen find die alten polnifhen 
Schriftſteller, befonders die aus den Zeiten von Sigismund Auguft 
und Stephan Bathory nody jest die Eiaffifhen Mufter des polnifhen 
Styls, obgleich mit der polnifhen Sprache im 18. Jahrh. große 
Veränderungen vorgegangen find. So werben noch als Klaſſiker ans 
gefehen: Joh. Kochanowski, Skarga, Wuiel, Bialobrzesti, Gors 
nicki, Stanisl. Grochowski, Seb. Petryey, Joh. Sanufzowsti, Cy⸗ 
prian Bazylik, Mart. Blazowski, Mart. Bielski u. A. Von den 
ſpaͤtern klaſſiſchen polniſchen Profaiften nennen wir: Ignaz Kra⸗ 
ſicki, Muſter der Leichtigkeit und Natürlichkeit, Joh. Suiadecki, 
Naruſzewicz, Skrzetuski, Jodlowski, Czacki, eudwig Oſinski, 
Stanisl. Potocki, Albertrandi, Karpinski, Dmochowski, Alb. 
Sweykowski, u. A. Die koͤnigl. Geſellſchaft ber Freunde der Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Warſchau hat viele Verdienſte um die polniſche Lite⸗ 
ratur. Mit dem J. 1815 erſchienen drei literariſche Journale in 
polniſcher Sprache in Warſchau, Wilna und Lemberg. Im J. 1818 
erſchienen ihrer ſechs. Won der an die Stelle der Oberſchul- und 
Erziehungsdirection getretenen Gommiffion der Aufklärung, welde 
auch die geiftlichen Angelegenheiten, fo wie die Büchercenfur umfaßt, 
und aus den gelehrteften Männern befteht, erwartet man viel Gutes 
für die Volksbildung. Eine trefflidhe polniſche Literaturgeihichte in 
polnifher Sprache hat Felix Bentkowski zu Warfhau und, Wilna 
1814 und 1815 in 2 groß DOttavbd, herausgegeben. Kurze Anbeus 
tungen über die polnifhe Literatur (von von Knoll) ftehen in der 
Zeit. für die eleg. Welt 1812, Nr. 193 ff. und im Lit. Woch. Bl. 
Nov. 1820. Nr, 105 fg- _ A—s. 

Hölniy (Sarl Ludwig, Freih. v.), geb. zu Iffomin in Erz» 
ftifte Köln 1692, der zweite Sohn des Furbrand, Staatsminifters 
und Generalmaj. Gerh, Bernh., Freih. v. Pölnig, verdient als 
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Schriftitellee unfre Aufmerkſamkeit. Fruͤh Thon zeichnete er ſich 
durch Zalente aus, durchreifte mit ben nöthigen Vorkenntniffen 
ben größten Theil Europa’s, und fand wegen feiner liebenswuͤrdi⸗ 
gen Eigenfchaften bei allen Höfen Zutrit. Mit einer reichen Aus» 
beute an Kenntniffen Eehrte er zurück, und theilte feine Bemerkun— 
gen in ben Lettres et M&moires de Charles Louis, Baron de 
Pölnitz, avec nouveaux m&moires de sa vie et la relation de 
ses premiers voyages unter bem vorgeblihen Druckorte Amſterdam 
1727 mit. Der feine Beobadhtungsgeift und der Wis, womit die: 
ſes Werk abgefaßt war, erwarben ihm eine große Menge Eefer. 
Es wurde in wenigen Zahren mehrere Male an verfchiednen Or: 
ten aufgelegt und in's Deutſche überfest. 1734 gab er beraus. 
L’Etat abreg€ de Saxe sous le Règne d’Auguste III,, Roi de 
Pologne (Franef. 8). 1737 erjchien fein fehr befanntes Wert: La 
Saxe galante, welches verfhiedne Male in's Deutfche überfegt ift, 
und nod immer viel Intereffe gewährt. Auch wird Pölnig mit 
ch Wahrfcheinlichkeit für den Verfaſſer einer Histoire secrerte 
e la Duchesse d’Hannovre, &pouse de Georges premiers, Roi 
de la grande Bretagne, les malheurs de cette infortunde Prin- 
cesse, sa prison au Chäteau d’Alten, oü elle a fini ses jours, 
ses intelligences secrertes avec le Comte de Königsmark, assas- 
sine & ce sujet (Londres 1732, 8.) gehalten. Aus diefem Werte 
theilte 1787 der Juſtizrath Lawäß in Altona einen Auszug im 
Journale aller Zournale mit, wodurch fich ein hannoͤverſcher Beamter, 
deſſen Aeltermutter eben nicht in dem beften Lichte bargeftellt wors 
den war, hoͤchlich beleidigt fand, und den längft verftorbnen Baron 
Poͤlnitz unter anderm, jedod mit Unrecht, befchuldigte, daß er ſich 
den Freiherrntitel bloß angemaßt, und von dem Könige von Preußen 
einen, in ironifchen Ausdrüden geſchriebnen Abfchied erhalten habe, 
welchen Abſchied auch Herr von Heß abbruden ließ, a. d. a. D. 
Sn feinem gaſten Jahre trat Pölnig von ber reformirten zur ka⸗ 
tholifhen Kirche über, und aab in franzöfifher Sprade fein Glaus 
bensbefenntniß heraus, welches auch in's Deutfche überfegt wurde, 
Er ſtarb 1775. Nach feinem Tode gab Brun zu Berlin in zwei 
Dctavbänben die M&moires pour servir & P’histoire de quatre der- 
niers Souverains de la Maison de Brandebourg, royale de Prusse, 
-par. Charles Louis de Pölnitz, Chambellan de Frederic II., Roi 
de Prusse, (1791) heraus,‘ wovon in eben dem Jahre und eben 
dafelbft eine deutfche Ueberfegung erſchien. Jedem Freunde der va: 
terländifhen Gefhichte und einer belehrenden Unterhaltung find biefe 
Denkwürbigfeiten, fo wie bie übrigen Schriften des Baron von 
Poͤlnitz ſehr zu empfehlen, obgleih man feine Anfihten mit Vor⸗ 
fiht aufnehmen muf. DH. 

Polo (Marko), ein Venetianer, hat das große Verbienft, Eus 
ropa zuerft über das innere Aſien zu einer Zeit aufgeklärt zu has 
ben, wo #eifen in folde ferne Ländgr -faft gar niht unternommen 
wurden, und wo bie, welde ja bergleihen wagten, mehr barauf 
dachten, ſich den Schein des Außerorbentlichen zu geben, als ihre 
Beitgenoffen wahrhaft zu unterrichten, Nicht ohne fheinbaren Grund 
bat mancher von ihm, den man ben Humboldt feiner Zeit nennen 
fan, behauptet, daß er die erflen Ideen zur Entdedung bes 
Schießpulvers, des Compaßes ( biefer war inbeffen ſchon 1260 bes 
fanni, ja man Tann fhon Spuren davon im 12, Jahrh. finden), 
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der Buchdruckerkunſt, bes Aftrolabiums 2c. verbreitet haben mag ; 
ba dies alles Dinge find, die er im innern Afien, wenn aud in un: 
volltommner Geftalt, gefehen hatte, und die, von ihm erzählt, Ge— 
tegenheit zum weitern Nachdenken geben Eonnten. Nicht ohne Be— 
wunderung hat man in neuern Zeiten Dinge als wahrhaft gefunden, 
die, von ihm erzählt, Jahre lang ald Mährchen und Kinder der 
Leihtgläubigkeit galten. Er gehört zu ben Schriftftellern, die, wie 
der alte Herodot, mit jedem Zage in der Achtung aewinnen, weil 
fie genau ſchildern, was fie felbft fahen, aber es forgfältig von dem 
unterfcheiden, was ihnen felbft erft auf der Reife mitgetheilt ward. 
Marko Polo war der Enkel eines Patricierd in Venedig, der drei 
Söhne hatte, welche zufammen im J. 1254 oder 1255 eine Reife 
nad) Konftantinopel machten. Als hier ihre Hanbelsgefchäfte been- 
digt waren, erfuhren fie, daß ſich an der Wolga ein maͤchtiges 
Reid der Zartaren gebildet habe. Sie machten daher große Ein— 
fäufe von Juwelen, gingen über das fchwarze Meer nach der 
Krimm, und Famen endlid im Lager des Barkah an, ein Enkel 
vom berühmten Dſchingiskan. Morgenländifche Schriftfteller ruͤh⸗ 
men die Bildung uud Sitte dieſes Tartarchans ungemein, und dieſe 

drei Italiener hatten nicht Urſache, ihre gewagte Reiſe zu bereuen. 
Sie wurden freundlich aufgenommen und blieben ein ganzes Sahr 
bei ihm, bis ein Krieg, den Barkah mit einem Verwandten zur 
führen genötbigt war, fie weiter zu reifen bewegte. So gingen fie 
um das Eafpifhe Meer herum, und kamen endlih in Buckhara an, 
einer großen Stadt, wo fie mit einem Zartar zufammentrafen, ben 
ber Chan Hulagu, berfelbe, der mit Barkah Krieg führte, und ihn 
befiegt hatte, an feinen Bruder Kublai fandte. Der Zartar ge: 


wann die Staliäner lieb, und lud fie ein, ihm in bas Hoflager des | 


mädtigen Sultans Kublai zu folgen. Er verfprad ihnen reihen 
- Gewinn und die befte Aufnahme, was aud in der That der Tal 
war. Der Sultan oder Großchan Kublai zeigte ſich als ein fehr 
wißbegieriger Mann, der vom Abendlande durch fie eine Menge 
Auffhlüffe erhielt, und fie endlich, von einem feiner Edeln beglei: 
tet, mit dem Geſuch entließ, es in Rom bei dem Papfte dahin zur 
bringen, daß einige Lehrer der hriftlihen Religion in feine Länder 
geſchickt würden. Der fie begleitende Tartar ward unterwegs mes 
gen Krankheit zurüdgelaffen. Sie felbft aller kamen durch Arme: 
nien glüdlich nad) Afre (1269), und von da nad Stalien zurüc. 
Nah Rom gingen fie nicht, weil Clemens IV. geftorben war und 
die Wahl eines neuen Papftes abgewartet werben mußte, Der 
eine biefer drei Brüder, Nikolo, fand bei der Heimkehr fein Weib 
todt. Dagegen war ber Sohn, mit dem fie bei feiner Abreife 
ſchwanger gewefen war, 15—16 Jahr alt, und als bie neıte Papſt⸗ 

wahl immer laͤnger ſich hinzog, ſo beſchloſſen die drei Bruͤder, ohne 
länger zu warten, in's Morgenland zurüdzufehren. Nikolo nahm 
feinen Sohn, unfern Marko Polo, mit. Der Zufall fügte es, daß 
nad) einer Zjährigen Vacanz Tebaldo de Vifconti, der in Paläftina 
war, als fie eben hinkamen, zum Papft gewählt wurde, und fo er: 
hielten fie von ihm die gewünfchten geiftlihen Begleiter mit Brie- 
fen und Geſchenken des Papftes an den Tartarchan. Die mitges 
gebnen Mönche erſchraken vor den Gefahren, die ihnen auf der 
Reife drohten, die Italiener aber festen fie muthig fort, und gin— 
gen über Badakſchan, über das hohe Mustag: und Beluttagge, 
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birg, berührten Kafhimir, und zogen durch die Wüfte Kobi bis 
nad Kancheu an ber Außerften weftlichen Grenze von der chineſi⸗ 
fhen Provinz Schenfi, von wo aus fie den Chan von ihrer Ans 
kunft unterrichten ließen. Er befahl ihnen, fogleid nad feinem 
Hoflager zu fommen, wo fie, wie das erftemal, freundliche Aufs 
nahme fanden. Die Geſchenke bes Papftes, obſchon in — Fappelien 
beftehend, mwurben von ihm mit Adytung empfangen. Beſonders 
aber gewann unfer junger Marko Polo feine ganze Gunft, Er 
ward mit einem Wohlwollen aufgenommen; wie ber Sohn bes 
. George Staunton, als biefer 1793 dem ehrwürdigen Kaifer Kiens 
long vorgeftellt wurde. Der Züngling wußte fich Liebe und Ad« 
tung zu erwerben. Bald lernte er die Sprachen bes Landes, und 
tonnte für den Chan die widtigften Aufträge in China und ben 
entfernteften Punkten vollziehen. Die vielen Seifen,. die er in fols 
chen Gefchäften machte, die vielen Bemerkungen, die er, um fie dem 
Chan zu berichten. nieberfchrieb, konnten ihm natürlich Stoff gen 
zu dem Werke geben, das er nad feiner Heimkehr in’s Vaterla 
: nieberfchrieb. Eine Zeitlang vertrat er die Stelle eines Statthals 
ters in der Provinz Kiang: nan. Sein Vater, feine Onkel waren 
währenbbeffen am Hofe nicht weniger gern gefehen. Indeſſen regte 
fidy bei Allen, und befonders bei dem Vater, bei feinen Onteln der 
Wunſch, in’s Vaterland heimzukehren, das fie feit 17 Jahren vers 
laffen hatten. Der Chan wollte nicht, einwilligen, und eö wäre 
vielleicht nicht gelungen, ihn zur Erlaubniß zu bewegen, wenn nidt 
ein.perfifcher Gefandter, ber für einen Sohn feines Schahs eine Tochter 
des Shans heimführen follte, den Landweg gefcheut und die mit der 
Seefahrt vertrauten Venetianer erfucht hätte, ihm mach dem perfis 
fhen Meerbufen zu begleiten. Diefen war der Antrag willkommen. 
Eine Flotte von 14 Schiffen fegelte aus Hainan-ab, bei Kodindine, 
Malakka vorbei, durch den bengalifhen Meerbufen, in Geylon, 
deffen Perlenfifcherei Polo genau befchreibt, Sumatra, ıc. Halt 
machend, big fie nach ız Monaten im Drmuzd Iandeten, Auf ber 
Reife hatten fie Goa Mann verloren. Der Schah von Perfien war 
geftorben, und ber. Prinz,.bem bie Italiener die Braut heimgeleitet 
hatten, auf den Thron gefommen. Er nahm fie mit gebübrendem 
Dante auf, und fie blieben 9 Monate in Tauris. Dann reifen 
fie durch Armenien dem ſchwarzen Meere zu, gingen von Trebifonde 
nad; Konftantinopel; und von da gelangten fie über Negrioponte mit 
allen ihren Schägen 1295, bei vollem Wohlfein, nad einer 24jähs 
tigen Abwefenheit glüdlih an. Alle diefe Umftände laffen fid in 
Marko Polo’s Reife felbft nahmeifen. Was aber feine fernern 
Schidfale anbelangt, fo find fie nur mehr auf Erzählungen und 
Sagen Andrer gegründet, die Ramufio, der aber 250 Jahr fpäter 
lebte, gefammelt hat, Fuͤr mehrere Angaben fpricht die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit. So mögen bie Heimkehrenden allerdings ganz ums 
tenntlih und nicht mehr im Stande gewefen fein, ihre Sprache 
rein zu ſprechen. Es Eoftete ihnen Mühe, wieder Herren ihres Pas 
laftes zu werben, befjen fi bie Anverwandten bemädtigt hatten 
Nur die große Menge von Juwelen und Perlen, bie fie auslegten, 
Eonnte die Legtern überzeugen, daß fie Beine Betrüger feien. Die 
Stabt Benebig erfuhr aber kaum, daß fie ed wirktih waren, als 
fi alles um ihre Freundſchaft bewarb, Marko Polo erhielt, weil 
er nur immer in Millionen den Reichthum und bie Bevölkerung 
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China's ꝛc. ſchildern Eonnte, ben Beinamen: Messer Marco Mil- 
lioni und fein Pataft hat nod nad) zro Jahren den Namen: II 
corte del Millioni, entweder in Folge diefer Erzählungen oder der 
mitgebradhten Keihthümer. Auch auswärts war Marko Polo 
geihägt. As er in einem Geetreffen von ben Genuefern gefangen 
wurde, behandelte man ihn aufs Nahfihtsvollfte, und hier fol er, 
um fid das ewige Erzählen zu erfparen, feine Reifebefchreibung 
aufgefegt haben. In welcher Sprade er es that, ift nicht ausges 
macht. Ramuſio nimt-die lateinifhe an. Das Werk ſelbſt konnte 
nicht ohne Einfhiebfel und Gebrechen bleiben, die bie forglofen 
Abfchreiber fi) zu Schulden kommen ließen, und aud) die Zeit felbft 
mußte ihm den Stempel aufbrüden, ber damals alles bezeichnete. 
Wunder, Glaube an Zauberei, Erzählungen von nicht eriftivenden 
Thieren treten überall entgegen. Auf der andern Seite hat man 
ihm — — „daß er manches nicht beſchrieben hat, was er 
nothwendig haͤtte beobachten muͤſſen, z. B. die große Mauer, die 
kleinen Füße der Frauen, das Trinken des Thees. Aber die Wun⸗ 
der moͤge ſein daran allgemein glaubendes Zeitalter entſchuldigen. 
Sein Schweigen vom Thee ꝛc. iſt erklaͤrlich, wenn man daran 
denkt, daß man in ſo langer Zeit, als er in China war, manches 
gleichguͤltia findet und darum zu bemerken vergißt, zumal wenn im 
Lande ſelbſt kein Werth darauf gelegt wird. Kür die Wahrheit 
feiner Erzählungen im Ganzen fpridgt die Edyilderung vom Zus 
ftande der in den Wüften vom Eamiel Getöbteten; die Schilderung 
des bos grunniens in der Zartarei, den erſt die neuefte Zeit wies 
derfand; die Angabe von der Reſidenz des hinefiihen Kaifers in 
ber Zartarei während ded Sommers; die Befhreibung von der 
Wanderung auf den Abamsberg in Eeylon u, f. w. und wohl ver— 
diente es biefer vielgereifte Herodot und Humboldt feiner Zeit, daß 
fein Werk für unfre Tage neu aufgetifcht wurde, was, fonderbar, 
ganz gleichzeitig in London, englifh von William Marsden und in 
Venedig von Placido Zurla in italienifcher Sprache geſchah (1818). 
Dem lestern find nod zwei andre- Italiener in Kom und Klorenz 
auf dem Fuße gefolgt. Die erfte gebrudte Ausgabe von den Rei. 
fen Marko Polo’ foll vom I. 1496 fein. Ramuſio veranftaltete 
einen Abdruck derfelben in feiner Sammlung von Reifen 1559. 

Polonaife (alla Polacca), ein Eleines Zonftüd in Dreiviers 
teltatt, welches mit demfelben Takte anfängt, gewöhnlidy aus zwei 
Wiederholungen von acht Takten befteht, und nach welchem ber bes 
tannte 5 Nationaltanz (aus welchem man jedoch in Deutſch⸗ 
land durch falfche Verzierungen eine ganz andre Art von Tanz ge: 
madt hat) getanzt wird. Die Bewegung ber wahren Polonaife 
ift noch nicht fo gefhwind, wie die der Menuet, und ihr Charakter 
feierliher Ernft, Die Muſik hat viel Eigentpümliches in den Ein: 
fhnitten, im Metrum u, f. w. 

Polyandria, die Vielmännerei, wenn ein Weib mehr ale 
einen Mann hat, welde Sitte man bei einigen rohen Voͤlkerſchaf— 
ten findet, — Ueber die Bebeutung biefes Worts in ber Botanik 
f. d. Art. Pflanzen. 

Polyarkhie heißt, im Gegenfage der Monardie, jede Herr⸗ 
ſchaft Bieler, fie fei Ariftofratie oder Demokratie (f. Monardie), 

u ein ausgezeichneter er. Sefhichtfchreiber, 
geb. zu Megalopolis in Arkadien um das 9. 203 vor Chr. Sein 
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Vater kykortas ivar einer der Vorfteher bes achaͤiſchen Bundes und 
ein vertrauter Freund Philopömen’s. Kür die Waffen und Staats: 
gefhäfte erzogen, ward er in einem Alter von 24 Jahren mit Ans 
dern abgefandt, um mit Ptolemäus Epiphanes zu unterhandeln. 
Als der Krieg zwifhen Perfeus, König von Marebonien, und ben 
Römern ausbrach, wurde Polybius an den römifchen Conſul Marcius 
gefhict, um ihm den Entfchluß der Achder, mit ihrer Kriegsmacht 
zu ihm zu floßen, zu verfündigen. Er blieb einige Zeit im römifchen 
Lager, und Eehrte dann mit Aufträgen des Marcius zurüd, um fid 
der von dem Befehlöhaber Appius gemachten Foberung, noch mehr 
Huͤlfsvoͤlker nad Epirus zu ſchicken, zu widerfegen., Um biefe Zeit 
ward es offenbar, daß die Römer die Abficht hatten, alle freie Staar 
ten Griechenlands von ſich abhängig zu machen. Polybius, ber 
fein Vaterland liebte, nahm an allen Maßregeln Theil, woburd; bie 
Unabhängigkeit deffelben aufrecht erhalten werden Eonnte. Daher be: 
fand er fih, als nad des Perfeus Beftegung die Römer aud) den 
Schein weniger berüdjichtigten, mit unter den taufeln Geißeln, mel: 
che die Achder den Römern ausliefern mußten. Seine Kenntniffe, 
Zugenden und Zalente erwarben ihm jedod bald die Gunft einiger 
der ausgezeichnetften Senatoren, vorndmlich der beiden Söhne des 
Paulus Aemilius. Nach fiebzehn Jahren endlich wurden die Geißeln 
entlaffen, Polybius aber, der fein gedemüthigtes und herabgewuͤrdig⸗ 
tes Baterland nicht wiederfehen wollte, blieb in Rom, unb trat in 
die Dienfte des Scipio Aemilianus. Er begleitete ihn auf feinem 
Zuge nad) Afrika, und war ihm durch feine Rathfchläge fehr nuͤtzlich. 
Als endlich die Achder mit den Römern in Krieg geriethen, eilte er 
zum Heere bed Conſuls Mummius, um das Schidfal feiner Landes 
leute zu erleichtern. Er war Zeuge von der Plünderung und Zerſtoͤ⸗ 
rung Korinths, und von der Verwandlung Achaja's in eine römifche 
Provinz. Mitten unter diefen traurigen Begebenheiten bewährte er 
feine Waterlandsliebe und Uneigennüsigfeit. Den fhwierigen Aufs 
trag, bie neue Regierungsform in ben Städten Griechenlands einzu⸗ 
richten, vollzog er zur Zufriedenheit beider Theile, der Römer unb 
Griechen. Das Volk von Achaja errichtete ihm mehrere Statuen, 
von denen eine bie Infchrift hatte: Dem Andenken bes Polybius, 
deffen Rath, wäre er befolgt worden, Achaja gerettet hätte, und. ber 
es in feinem Unglüde troͤſtete.“ Nachher begleitete er ben Scipio 
zur Belagerung von Numantiaz nad dem Tode biefes feined großen 
Freundes und Wohlthäters aber zog er fich in fein Vaterland zuräd, 
wo er in Folge eines Sturzes vom Pferbe im 3. 121 vor Chr. Geb. 
in einem Alter von 82 Jahren flarb. Polybius ift der Verfaſſer 
eines Geſchichtswerks vom Anfange des zweiten punifchen Kriegs bis 
zum Untergange des macedoniſchen Koͤnigreichs (53 Jahr). bes 
ftand aus 38 Büchern, außer 2 einleitenden Büchern, weldye einen 
Abriß der römifhen Gefhichte von der Einnahme Roms burd bie 
Gallier enthielten. Obgleich die Angelegenheiten Roms bie Haupt: 
ſache find, fo kommen doch auch die gleichzeitigen Begebenheiten in 
andern Ländern darin vor, weßhalb Polybius ihm ben Zitel einer 
allgemeinen Geſchichte (doropfa xudolın) gab. Wir befigen von 
diefer großen Arbeit nur noch bie fünf erften Bücher ganz und bedeu⸗ 
tende Brudftüde von den zwölf folgenden, nebft den aus der Ges 
fchichte des Conſtantinus Porpbyrogenetus ausgezognen Free ni 
ten des Polybius und Beifpielen von Tugenden und Eaftern. 
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Verluſt des Uebrigen iſt ſehr zu bedauern, da in Genauigkeit und 
Treue der Erzaͤhlung, ſo wie im Umfang politiſcher und militaͤriſcher 
Kenntniß Polybius von keinem Geſchichtſchreiber des Alterthums 
übertroffen wird. Ihm ſchreibt man auch die Einführung bes didakti— 
ſchen Pragmatismus in die Gefchichte zu, db. h. derjenigen Geſchichts— 
behandlung, bie durch zergliederte Darftellung der Urfahen, Berans 
laffungen und Folgen der Begebenheiten eine belehrende Vorbereitung 
zu Staatögefhäften (mgäyuure) geben will. In Anfehung ber 
Schreibart ift er dagegen ohne allen Reiz, und kann nur ber Sache 
wegen gelefen werden. Livius hat ihn zuweilen genau copirt, Cicero 
erwähnt von ihm eines eignen Werks über den numantinifchen Krieg. 
Die gefchästeften Ausgaben des Polybius find von Gafaubonus (Fol. 
Paris 1609), von Jac. Gronow (Amfterdam 1670, 3 Bände 8., 
wiederholt von 3. X. Ernefti mit Gafaubonus latein. Ueberf. und 
Anmerk., 1764) und von Schweighaͤuſer (Leipzig, 1789 bis 1703, 
9 Bände 8.); deutſch mit Anmerf, von Geybold (1779 bis 83), 
und vom Hptm. von Beniden. Erf. 1820. 

Polychord, ein vielfaitiges Snftrument (f. Barbiton); aud) 
ein neueres, aber wenig befannt geworbnes Inſtrument, von Dill: 
mers erfunden, mit zehn Saiten und bewegliddem Griffbrete, 

Holyeletus (Polykleitos), aus Sicyon (um 430 vor Ehr.), 
einer der berühmteften griedhifchen Bildner. Er war ein Schüler des 
Agelades, und wetteiferte mit Phidias, doch jo, daß er an Sbealität 
und Kunftbegeifterung hinter diefem zurüdblich, Architekt, wie diefer, 
aber als Bildner in Erz am glüdlidhften. Seiner zarten Natur fid) 


bewußt, fagt Böttiger in feinen Andeutungen über die Archäologie, 


beſchraͤnkte er fi vorzüglidy auf Eleganz und den ihr anaemeffen» 
ftien Kreis der gumnaftifhen Ephebenfiguren ſchoͤner Knaben und 
Sünglinge und auf Frauen. Polyklet ſchuf das Zünglingsibeal, 
Am berühmteften war fein Süngling, der fich felbft die Giegerbinde 
um die Haare wand, Diabumenos, von weldem man in ber flo: 
zentinifhen Gallerie und auf einigen Reliefs in der vatikaniſchen 
Sammlung Nahbildungen zu haben glaubt. Gleihfam als Gegen: 
fü bildete er feinen Doryphorus, einen vollendet ſchoͤnen nadten 
Knaben, mit einer Lanze in der Hand. Polyklet ging alle anzies 
hende Stellungen der Anabengymnaftif duch. Indem Dorpphorus 
fol er zugleich eine Mufterftatue, einen Kanon, haben aufftellen 
wollen; aber hoͤchſt wahrfcheinlich war diefes ein andrer-Dornphorus, 
eine Figur von reiferm Alter, in welcher er feine Kunftregel bar: 
ſtellte. Auch foll er ein eignes Werk über die Proportionen ge: 
fhrieben haben, worin er bie Schönheit in dem Ebenmaße des 
Gliederbaues und einer zierlihen Mittelftatur fand. Die Bpfols 
gung feines Kanons gab feinen und feiner Nachfolger Werken eine 


gewiſſe, von einigen Alten getadelte Uebereinſtimmung, deren Nad): 


theilen aber fein Genie entgegen zu wirken wußte. In Eolofjaler 
Form (gleihfam ald Gegenftüd zu des Phidias Jupiter) verfertiate 
er feine argivifhe Zuno, feine Nationalgdttin (denn Sicyon gehört 
zu Argos) auch in Elfenbein und Gold, und zwar entfchleiert, mit 
großem, gewölbtem Auge, einen goldnen Kranz auf dem Haare, ber 
von den Horen geziert war, in der linken das Zepter mit dem Ku— 
kuk, in der rechten ‚ausgeftredten Hand den Granatapfel haltend. 
Polyklet arbeitete auch ſchon Eleinere Bronzen und fhöne Gefäße und 
£ampen. Es gab auch einige andre Künftter diefes Namens, —v. 
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Polydbektes, f. Perfeus. Ze 

Polygamie, die Verbindung eined Mannes mit mehrern 
MWeibern. Der Gegenfag der Polygamie ift die Ehe Eines Mannes 
mit Einer Frau (Monogamie), oder aud einer Frau mit mehrern 
Männern” (Polyandrie). (Bergl. Ehe). Ueber die Bebeutung dies 
ſes Worts in der Botanik f. Pflanzen. 

Polyglotte Tann, nad der Ableitung des Worts aus dem 
Griechiſchen, jedes Werk, das Einen und benfelben Inhalt in mebs 
tern Sprachen mittheilt, genannt werden. Dod hat man das 
Wort ſchon früh vorzugsweife von der heiligen Schrift gebraudt, 
und Werke, in denen zwei, drei oder mehr Ueberfegungen der Bis 
bei, mit oder ohne den Grundtert, zufammengeftellt wurden, eine 
Polyglotte genannt, Zur Erklärung und zum Berftändniffe der 
Schrift find fie für den, der mehrer Spraden mädtig ift, fehr 
brauchbar, und gelehrte Theologen haben auch ſchon früh ihren Fleiß 
daran gewendet, Das erfte größre Unternehmen ber Art ift die bes 
rühmte complutenfifhe Bibel, welde von vielen. gelehrten Männern 
auf Beranftaltung des Kardinals Ximenes, mit einem unglaublidyen 
Aufwande, den der Kardinal befonders auch für bie Anfchaffung 
alter Handfchriften bes Textes und der Ueberfegungen nicht fcheute, 
bearbeitet ward. Gie erfchien in fechs großen, praͤchtig gedrudten 
Foliobänden in den 3. 1514 bis 17 in der neucaftiliihen Univerſitaͤts⸗ 
ftadt Alcala (de Henares), ober nad) dem lateinifhen Namen Com- 
plutum, woher fie den Namen hat. Sie enthält neben dem hebräis 
Shen Zerte de3 A. I, die altlateinifche (Vulgata), die griechiſche 
alerandrinifche (Septuaginta), nebft einer buchſtaͤblichen Tateinifchen 
Ueberfegung, und eine haldäifhe Paraphraſe, die auch ihre lateis 
nifche Ueberfegung zur Eeite hat, ine andre berühmte Polys 
glotte ift die antwerpner, auch die koͤnigliche Bibel genannt, weil 
Philipp IL, König von Spanien, einen Theil dee Koften dazu hers 
gab. Die Aufiiht über die Bearbeitung bderfelben war dem ges 
lehrten fpanifchen Theotogen Benedikt Arias Montanus aufgetragen 
worden, der fie mit mehrern andern Gelehrten zu Stande bradte. 
Sie erfchien in Antiverpen von 1569 bis 1572, ing Roliobänden, 
und enthält, außer dem hebräifchen Terte, die lateinifche Bulgata, 
die griehifche alerandrinifhe, zu der noch eine lateinifche wörtlidhe 
Ueberfegung aehört, dann mehrere haldäifche Paraphrafen (Umſchrei⸗ 
bungen, Zargumim genannt), audy mit einer lateinifchen Ueberſetzung 
begleitet, und in N. T. den griedhifchen Grunbtert mit der Bulgata, 
' eine forifche Ueberfegung in zwei Reihen mit forifhen und hebräis 
fhen Lettern, und mit einer lateinifchen Weberfegung. No vors 
züglicher ift die parifer Polyglotte, welche hauptfählid; unter Leis 
tung und Obhut des Parlamentsadvofaten Gui Michael le Say, 
der fein ganzes Vermögen darauf verwendete, von mehrern forgs 
fältig ausgewählten Orientaliften und Eregeten vollendet warb, und 
im 3. 1645 in 10 fchönen Koliobänden erfchien. Sie übertrifft die 
antınerpner, weil fie nicht nur diefe ganz enthält, fondern auch noch 
eine ſyriſche und eine arabifhe Ueberſetzung und eine fie begleitende 
lateinifche, fo mie den fogenannten famaritanifchen Pentateuch (den 
famaritanifhen Zert und die Weberfegung) und im R. T. ebenfalls 
eine arabifche, und eine diefer folgende lateinifhe Verfion.. Ends 
lich ward, haupthſaͤchlich unter Eräftiger Mitwirkung und Auffiht des 
nadhmaligen Biſchofs von Cheſter, Bryan Walton, auch in Engs 
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land eine ſolche Polyglotte bearbeitet, welche wieder die pariſer in 
ſich aufnahm, aber noch vollſtaͤndiger war, und gewoͤhnlich die wal⸗ 
ton’ihe oder londonſche Polyglotte heißt. Sie erſchien von 1684 
bis 87 au London in 6 Kolianten, mil zwei Suppiementbänden, und 
enthält den Grundtert nach verfchiednen Eremplaren mit dem, was 
bie parifer hat, und noch dasu eine aͤthiopiſche und eine perfifche, 
und zu biefen gehörige lateinifche Ueberfegung. Cromwell hatte die 
Herausgabe biefes großen Werks unterftügt. Außer diefen vier 
großen Polyglotten hat man nody mehrere Eleinere über einzelne bis 
blifhe Bücher, befonders über die Pfalmen. Ke. 

Polygnotus (Polygnotos) aus Thaſos, einer der erſten 
Maler der Griechen, welcher ungefähr von 450—410 vor Chr. (zwi⸗ 
fhen der 83. und 93. Diympiade) blühre, Athen durch feinen 
Pinfel verfhönerte, und zum Lohne das Buͤrgerrecht für feine zwei - 
berühmteften Gemälde aber, in ber Lefche von Delphi, (eine öffentliche 
Dalle, wo man ſich der Unterhaltung wegen, oder aud um Ge: 
fhäfte daſelbſt abzutbun, verfammelte, alfo eine Art von Börfe; es 
gab deren in den meiften größern Städten Griechenlands) die Pro« 
renia empfing. einer bediente fih Gimon, der Demagog und 
Nebenbuhler des Perikles, bei der Ausfhmüdung ber Poͤllle zu 
Athen; auch war er Gimen’d Hausfreund und deffen ſchoͤner Schwe: 
fter Elpinice begünftigter Liebhaber, welches Verhaͤltniß er aud in 
dem Gemälde der Zrojanerirnen verherrlichte. Mit ihm malten 
Mikon und Pänanus für die Pökile. Seine beiden Hauptbilder in 


derſelben ftellten die Griechen vor Troja, und zwar das eine bie 


Berfammlung der Heerführer nach dem Raube der Kaffandra, und 
das andre die gefangnen Zrojanerinnen, in ihrer Mitte Kaffandra. 
In der Leiche zu Delphi fah man von ihm die. Eroberung Troja's 
und das Zodtenreih, welche Gemälde Paufanias ausführlich bes 
ſchreibt. (Man fehe darüber Boͤttiger's Ideen zu einer Ar— 
häologie ber Malerei.) Die Gebrüder Riepenhaufen haben, auf 
Beranlaffung einer weimarfchen Preisaufgabe, das Gemälde 
nad der Beſchreibung nachzubilden verfuht. Auch in einer 
Borhalle des Parthenon fanden mehrere Staffeleigemälde des Por 
Iygnot aus dem Cyclus des trojanifhen Kriegs, melde Perikles 
wahrſcheinlich von anderöwoher in diefen Tempel verfegte; im Dios⸗ 
turentempel der Raub und bie Vermählung der Töchter des Leucipp 
nad) einem dorifhen Nationalmythus, und in den Propyläen mehrere 
Gemälde. Wahrfcheinlid waren alle auf Holz gemalt. Was den 
Kunſtcharakter diefer Werke anlangt, fo wird Polygnotus als derje⸗ 
nige genannt, ber die Malerei von ber Nahahmung der Sculptur 
zur Gelbftftändigkeit erhob, in die alte Steifheit und Unbeweglich- 
teit der Gefichter Bewegung und Leben, Ausdruck und Charakter 
brachte (baher ber ihm gegebne Beiname: jHoygapos), den Gewäne 
bern Eunftvollere Mannichfaltigkeit gab, die Figuren ebenmäßig vers 
theilte, und der erfte Meifter in Tetrachromenen (vierfarbigen Ges 
mälden) gewefen fein fol, Mit ihm beginnt der große und Fühne 
Styl in der griehifhen Malerei, A 
Polygon, das Bieled, jebe mehr als vieredige Figur. Sind 
die Geiten gleich, fo ift es ein regelmäßiges, find fie ungleich, ein 
unregelmäßiges Viele. Polygonalzahl, f. Zahlenfyftem. 
Polygraph, ein Vielſchreiber, ein Gelehrter, der viele Schrif: 
ten verfaßt hat, Diefe Bezeichnung ift Eeinesivegs immer ein Tadel; 
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vielmehr kann man ſehr ausgezeichnete Schriftſteller zu den Poly: 
graphen zählen, 3. B. Muratori, Euler, Voltaire, W. Scott und 
Andre. 
Polyhiftor, ein Gelehrter, der in fehr vielen Wiffenfhaften 
bewandert iſt. Bei der gegenwärtigen Ausdehnung der einzelnen 
Wiſſenſchaften kann dies nur auf. Koften der Gruͤndlichkeit Etatt 
finden, jo daß vom Volyhiftor gefagt werden muß: Ab omnibus 
aliquid, in toto nihil. Nur hoͤchſt wenige geniale Köpfe mögen 
diefen Namen mit Ehren führen. 

Polyhymnia oder Polymnia, nad der Vorftellung ber 
fpätern Dichter, die Mufe des Inrifhen Gefanges oder der Zon: 


Zunft, der auch die Erfindung dev Mimen und Pantomimen zuge 


fchrieben wird. Die griehifchen Künftler ftellten fie in einen Man: 
tel gehüllt und nachdenkend dar. Ihre Attribute find die Eyra und 
das Piektrum. Sie legt den Zeigefinger der rechten Hand auf ben 
Mund, oder trägt eine Büderrolle. 

Polykarpus, nah der Sage ein Schüler des Apoſtels Io: 
hannes, gilt für einen der früheften Biſchoͤe von Smyrna. Bon 
einer frommen Witwe-Galifto, die ein Engel gemahnt hatte, ihn 
zu erfaufen, in ben Werken der Barmherzigkeit nicht immer unters 
ftüßt, habe er defto cifriger fich einem heiligen Berufe Hingegeben, 
in der Stadt der Ueppigkeit durch Beifpiel und Lehre unbefcholtne 
Sitte und Verfagung zu Iehren, ein fruchtreiher in guten Werfen, 
Durch folhes Verdienſt bemerklih, fei er von der Gemeinde zu 
Smyrna al8 Nachfolger des heil. Bucolus zum Biſchof erhoben 
worden, und habe endlih im 3. 169 unter Martern ben hriftlichen 
Glauben vertheidigt. Zwar fei er, gewarnt, anfangs nad) einem 
nahen Landhaus entwihen; dann aber verrathen, vor ben Richter 
gefchleppt, hinterliſtig geprüft, aber immer redlid erfunden, babe 
das Volk ihn anfangs den wilden Thieren beftimmt, dann die Rid 
ter dem Feuer. Da habe ihn, fo erzählt die Legende, die Flamme 
des Scheiterhaufens von allen Seiten Fühlend umlaubt, wie ein 
geblähtes Segel fih um ihn legend, mit füßduftendem Anhaud. 
Darauf, als man feinen Körper fo von den Flammen unberührt 
ſah, habe ein Richter einem der Schergen befohlen, ihn mit einem 
Schwerte zu durchbohren. Da fei plöslidy eine weiße Zaube auf: 
geflogen und von dem ausftrömenden Blute des Scheiterhaufens 
Flamme veriofhen. „Spotte nicht,’ fließt Herder, der diefe Le: 
gende vortrefflich erzählt hat, 
des Bilded, dad die Gage ſich erihuf, 

Nur Einralt, Unſchuld gibt im Tode Muth] 

So hatte riftliher Sinn den heibnifchen Adler, der aus dem Kata⸗ 
falk der römifhen Imperatoren die Kaiferfeelen zu ben verwandten 
Göttern emportrug, ben Geyer, der, nad) bem fpottenden Eucian, ben 
wunderbaren Peregrinus Proteus der Erde entführte, in eine reine 
flecdenlofe Taube verwandelt, und ein Wunder, fhon damals gefehen, 
das fi bei dem Märtyrertode der frommen Kämpferin für ihren 
Glauben, beim Sceiterhaufen des Mädchens von Orleans wieder—⸗ 
holte, Die römifhe Kirche feiert den 26. Januar zu Polykarpus 
Andenken. 

Polykrates, Beherrſcher von Samos, zur Zeit des aͤltern 
Cyrus. Er machte ſich gewaltſam zum Herrn der bis dahin freien 
Samier, und ſuchte ſeine Herrſchaft auf jede Art zu befeſtigen, auch 
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durd ein Freundſchaftsbuͤndniß mit dem aͤgyptiſchen Könige Amaſis. 
Das außerordentlihe Glüd, das ihn bei allen feinen Unternehmungen 
begünftigte, bewog, erzählt man, den Amaſis, ihn zu warnen und ihn 
aufzufodern, durch irgendeine freiwillige Aufopferung größeres Unheil 
abzuwenden. Polykrates befolgte biefen Rath, und warf fein liebftes 
Kleinod, einen Eoftbaren Giegelring, in's Meer, der indeß nad) wenig 
—* in dem Magen eines Fiſches, der ihm wegen ſeiner ſeltnen 
Größe zum Geſchenk gemacht worden war, wieder gefunden wurde. 
Dies foll den Amafis —— haben, die Verbindung mit ihm aufzu⸗ 
heben. Und in der That raͤchte zulezt, nach der Erzählung der XI: 
ten, bie Nemefis den Uebermuth des Polykrates auf eine fürdterliche 
Weiſe. Als er naͤmlich eben in Begriff war, fi zum Deren von ganz 
Jonien und ben benachbarten Infeln zu machen, lockte ihn der perfis 
Ihe Satrap Drötes, der fi von ihm beleidigt glaubte, hinterliftig 
zu fih, und ließ ihn (522 vor Chr.) Freuzigen, Obgleich Despot, 
Teint er doch für die Künfte und Wiſſenſchaften viel Sinn gehabt, 
und dadurch die geiftige Bildung der Samier fehr gefördert zu haben. 
Pythagoras und Anatreon, fein Liebling, und der Sänger feines 
Ruhms, lebten an feinem Hofe, 

Polynefien, f. Auftralien, 

Polynices, f. Eteofles und Theben. 

Polypen (Krankheitserfheinung), find widernatürliche Aus⸗ 
wuͤchſe, welche ſich in den Höhlungen bes menſchlichen Körpers erzeu⸗ 
gen. Sie beſtehen aus einer ſehr feſten, faſerichten, fleiſch- oder 
flechſenartigen Maſſe, bie ſich in laͤnglichte Platten fpaltet, und oft 
mit vielen Blutgefäßen verfehen ift.. Sie hängen mit einer, oft auch 
mit mehrern Wurzeln an ben Wänden der Höhle fo feft, daß fie mit 
benfelben zufammengewadhfen fcheinen. Sie find meifteng hohl, glatt, 
von weißlichter, brauner, zumweilen von dunkelrother Farbe, entitehen 
langſam, und die Beſchwerden, : welche fie veranlaffen, fteigen daher 
auch nur allmälig. Man hat folhe Polypen in allen Hoͤhlungen des 
Körpers gefunden, befonbers im Herzen, in den Pulsadern, in ber 
Naſe, in der Gebärmutter. Im Herzen findet man oft auch Maffen, 
die man falfche Polypen nennt, welche aus geronnener Lymphe und: 
etwas Blut beftehen, und erſt in der. Iegten Krankheit oder im Tode, 
befonders nach hitzigen Krankheiten entftanden find. Beiberlei Arten 
en wahrſcheinlich ihren Urfprung aus der gerinnbaren Lymphe bes 

luts, und die erſtern befonders find das Erzeugniß einer tranfhaften 
Abweichung des Bildungstriebes der Schleimhaut, melde die innere- 
Flaͤche der Höhlen umkleidet. Die Ausrottung der echten Polnpen 
iſt nur ba möglich, wo man von außen dazu Eommen, und ihre Wur⸗ 
zein auffinden fann. Sie geſchieht 1) durch die Unterbindung, indem 
man mittelft eigner Inftrumente eine Schlinge von Seide, überfpons 
nenen Drathe ober Pferdehaaren anbringt, und fie von Zeit zu Zeit 
immer fefter zuzieht.: Hierdurch wirb ihm die zufließende Nahrung 
entzogen, und er ftirbt allmälig ab. Diefe Methode ift aber, fowol 
für den Arzt als für den Kranken, fehr unbequem. Das Anlegen ber 
Inſtrumente erfodert viele Mühe, und oft kann es nicht tief genug an 
ber Wurzel gefchehen. Nach der Unterbindung fchwillt der Polyp 
fehr an, erregt Entzündung der benachbarten Theile und heftigen 
Schmerz, auch ift die Sauche von dem abfterbenden Theile höchft unan- 
genehm. Kürzer ift 2) die Kur durch Ausreißen des Polnpen mit fei⸗ 
ner Wurzel. "Man bedient ſich bazu, entweder einer eignen ange, 
ober ebenfalls jehr fefter Schlingen, womit man den Polyp fo nahe an 
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der Wurzel ald möglich faßt, und ihn alsdann burch gelindes Drehen 
und Ziehen nad) verfchiebnen Nihtungen herauszubringen ſucht. Die 
Blutung ift bei manchen Polypen fehr gering, bei andern aber außer- 
ordentlich ſtark. Wo fie gar nicht gefaßt werben können, ſucht man 
8) durch Aesmittel fie allmälig zu zerftören, oder body fo weit zu ver⸗ 
£leinern, daß man mit den Inftrumenten beikommen Fann. en 

Holypen (naturhiftorifh), bilden eine zahlreihe Gattung von 

den Pflanzenthieren, d. h. ſolchen, die den Uebergang vom hier zu 
der Pflanze bilden, und gehören zu ben Würmern. Genaue Kennts 
niß von diefen Naturmundern hat man erft feit etwa 75 Jahren, wo 
Trembley in Leiden 1744 feine Elaffifchen Memoiren über fie heraus: 
gab. Das ungeübte Auge überfieht diefe Thierchen nur gar zu leicht, 
da fie aus halbdurchſichtiger Gallerte beftchen und fi, gemaltfam be⸗ 
rührt, in ein unfoͤrmliches Klümpchen zufammenziehen. Man findet 
fie vom Anfange deö warmen Frühlings an, den Sommer hindurch, 
in Zeichen und fanft fließenden Waflern, an Wafferpflanzen, Schnek⸗ 
fen u. dergl. ſigen. Wenn die Sonne recht. warm ſcheint, und man 
dann genau nadjfieht, wird man hier oft Kleine, durchſichtige, gallert⸗ 
artige Kügelchen von der Größe einer Erbfe wahrnehmen. Es find 
dann die Polypen in einem ruhenden und anfcheinend unbelebten Zus 
ftande. Allein fie Eönnen fih aud) ungemein ausdehnen und dba bies 
vom Körper wie von den 6—10 Armen gilt; die fie haben, fo erſchei⸗ 
nen fie dann wie ein mit Fangarmen verfehner Magen. Die Arme 
hafchen das Inſekt, das Wuͤrmchen das ihnen zu nahe kommt und 
bringen es in die Magenmündung, in den. Magen unter dem Körper 
felbft, der durch diefelbe Mündung die unverbauten Refte wieder von ſich 
ftößt. Es gibt eine Menge Arten diefer Eleinen Thiere, bie grüne, 
die braune und orangefarbne find die befannteften davon, und alle has 
ben zum mindeften, hoͤchſtens 12—13 Arme. Letztre find. meift nicht 
länger, als der Körper; doc haben fie manchmal bie Länge von einem 
und manchmal von 8 Zoll. Demohngeadhtet gleichen fie, aus dem 
Waffer herausgenommen, nur einem Kluͤmpchen Gallerte, das oft 
faum die Größe eines Sandkorns hat. Sie Eönnen von ihren Armen 
einen oder mehrere zugleich ausftreden, ihn in einem ober mehrern 
Theilen erweitern oder zufammenziehen und durch das a 
Stelle verändern, indem fie ſich an die Pflanze oder ben Punkt berfel: 
ben heften, weldyen fie zum neuen Aufenthalte wählen und dann 
übrigen Theil nachziehen. Wenn man bie äußere Fläche eines Poly⸗ 
pen unterfucht, fo zeigt fie fih unter dem Mikroskop dhagrinartig, 
als fei fie mit Körnchen bedeckt. Diefe liegen näher ober entfernter 
bei einander, je mehr ſich das Thier zufammenzogen hat, ober je wer 
niger das der Kal ift. Schneidet. man das Thier mitten durch, fo 
zeigt fich die Haut aus lauter ſolchen Körnern zufammengefegt, inſo⸗ 
fern fie eine gummiartige Subftanz verbindet. Die Farbe biefer Körs - 
per beftimmt die Karbe des Thieres. Die braunen Pölypen haben bie 
längften Arme und machen, um ihre Beute zu erhaſchen, ben mannich⸗ 
fachſten Gebraud davon. Augen haben alle Arten nit, allein eine 
Empfindung von dem, was ſich ihren Armen nähert, ift ihnen nicht 
abzufpredhen, denn die Aufmerkſamkeit, 'die fie dann, um es zu haſchen, 
beweifen, läßt fich genau beobachten. Der gefättigte Polyp iſt ganz 
träge und bewegungslos; erft in dem Maße, als er verbaut, nimt 
er wieder Beweglichfeit an. Da das ganze Thier gleihfam nur ein 
Magen ift, deffen Höhle fich nad) allen Armen ausbreitet und verläns 
gert: fo fieht man das Futter aus dem Magen in bie Arme und aus. 
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diefen wieber in ben erftern zuruͤckwandern. Dean barf nur ein Würm- 
den von rother Farbe nehmen, und fie damit füttern, um dies Erpes 
riment zu machen. Fuͤttert man fie anhaltend mit Inſekten ac. von 
einerlei Farbe, fo nehmen fie diefe an. Es trifft ſich bisweilen, daß 
zwei Polypen ein Thierchen erhaſchen, dann ſchlucken fie fo lange dar— 
an, bis fie es in ber Mitte auseinander reißen ; bisweilen fchlingt der 
eine Polyp den andern felbft mit hinunter, Sie ſcheinen indeffen fich 
felbft nicht verdauen zu koͤnnen. Nach einer oder zwei Stunden gibt 
das eine Ungeftüm das andre wieder von fih. Die Fortpflanzung 
diefer Thierchen ift fo fonderbar, wie ihr ganzer Organismus. C8 
zeigen ſich Eleine Erhöhungen an den Seiten, die nad) einigen Tagen 
die Geftalt eines Eleinen Polypen haben. Die Verbindung bleibt, 
Was ber junge Polyp erhafcht, kommt dem alten zu Gute und umges 
tehrt. Allein nad) und nad) wird das Ende, ‘womit jener an diejen 
befeftigt ift, bünner und endlich nimt der eine diefen, ber andre je 
nen Punkt ſich zu befeftigen, wo fie bann gewaltfam getrennt werben. 
So pflanzt fid der Polyp in jedem Punkte des Körpers fort und 
zeugt auf diefe Weife 5-6 Junge auf einmal, Eine Begattung felbit 
hat Zrembley bei einigen Zaufenden, die er in Gläfern über Jahr und 
Tag erhielt, nicht beobachtet. Dagegen meinen Neuere, daß fiefich auch 
durch Eier fortpflanzen. Bisweilen wird der nod) am alten fisende 
Polyp Schon wieder Vater und Großvater; Water und Sohn bilden 
ein Ganzes. Befonders merkwürdig ift die Ungerftörbarkeit ihres 
Lebens und die Fähigkeit, ſich, auf's Grauſamſte zerftücdt, wieder zu 
einen Ganzen zu bilden, das feine Eriftenz ungeftört fortbehält. Man 
kann fie in allen Richtungen zerfchneiden, wie einen Handſchuh um⸗ 
drehen und fie leben fort. Mehrere laſſen ſich gleichſam auf: und in 
einanderpfropfen. Die lateinifhe Benennung Hydra paßt daher auf 
diefe Thiere wenigſtens infofern, als fie eine Reproduktionskraft 
in ber That zeigen, die jener Schlange von der Fabel zugefchrieben 
wird, Inwiefern e8 ähnliche Gefchöpfe, aber von furchtbarer Größe, 
innerhalb der Klippen und auf bem Boden des Meeres gibt, und bie 
man alfo Meerpolypen nennen könnte, fteht bis jegt mehr als Sache 
ber ss denn ber en Wahrheit da. 
Polyphem, ein Sohn Neptuns, der berühmtefte unter den 
ſicilianiſchen Cy klopen (f, d. Art.), welden Ulyffes (Odyſſee, 
Gef. 9) als einen Mann von Riefengeftalt fhildert, der einfam feine 
Heerden weidete, und in einer Höhle haufete. In diefer Höhlerhatte 
Mes mit feinen Gefährten, unmiffend, wer fie bewohne, Schuß 
gejucht, als Abends Polyphem feine Heerbe eintrieb, und mit einem 
Felsſtuͤcke den Eingang verſchloß. Sobald er die Fremdlinge ge= 
wahrt, packt er zwei derſelben und verzehrt ſie zur Nachtkoſt. Ein 
Gleiches geſchieht am folgenden Morgen zum Fruͤhſtuͤck, worauf er 
die Heerden austreibt, und die Ungluͤcklichen in der verſchloſſnen Hoͤhle 
gefangen zurücklaͤßt. Da erfinnt Ulyſſes liſtigen Rath. Er läßt des 
Enklopen Keule zu einem Pfahle fpigenz als diefer darauf am Abend 
heimkehrt, und abermals zwei von den Kremblingen verzehrt, reicht 
ihm Ulyffes von dem mitgebrachten Weine, und beraufcht ihn. Kaum 
aber ſieht er ihn eingefchlafen, fo läßt er den Pfahl glühend machen, 
und bohrt ihm das Auge aus. Dann bindet er feine Gefährten und 
fid) ſelbſt unter die Bäuche ftattlicher Widder, und fo entkommen fte 
glücklich, als der Cyklope am nädften Morgen die Heerde ausziehen 
läßt. Ein Felsftüd das er ben Verhöhnenden nachſchleuderte, traf 
fie nicht, Nicht ganz fo ungefchlacht mochte ber — fein, als er 
* 
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noch ein Juͤngling war, und die Nymphe Galatea liebte. So finden 
wie ihn bei Theokrit. Die Nymphe aber achtete feiner nit, ſon⸗ 
dern liebte den Acid, weichen Polyphem, eiferfühtig auf ben glückli⸗ 
chen Nebenbuhler, tödtete. (S. Galaten). Di | 
» Polyfpaft, f. Slafhenzug. Ä 
Polytehnifhe Schule,f. Realinflitute, 
—Polytheismus, Vielgötterei, ift bie Religion bes ſich 
ſelbſt überlaffnen Menfchen, denohne höhere, göttliche Erleuchtung 
das Göttlihe gern findet in der Natur und in feiner Vernunft, ſei⸗ 
nem Gemüthe, aber. nicht zur reinen Anfchauung der Gottheit bin 
durchdringt. Denn das Göttliche, das ihm in der Mannichfaltigkeit 
der Welt erfcheint, Enüpft gr bergeftalt an die Erſcheinung, daß er e6 
in gleicher Mannichfaltigkeit auffaßt, aber nicht in ber Einheit er⸗ 
kennt. Der Polytheismus ift alſo zwar Glaube an das. Göttliche, 
- aber, weil diefes ihm in eben fo viele Geftaltungen zerfällt, als die 
Melt felbft, der Glaube an viele.Götter, und ſteht ſonach dem Mo⸗ 
notheismus (f. d. Art.), dem Glauben an.Einen Gott, entgegen, 
oder insbefondre der geoffenbarten Religion, die allein mit dem Glaus 
ven an bie Einheit Gottes bed Menfchen Geift erleuchtet. Denn von 
oben ftammt das höchfte und Elarfte Licht, das’audy jenes, dem Mens 
fihen inwohnenbe Licht erft recht erhellen, und das gefammte Leben, 
die ganze Natur überleuchten muß, wenn bee Menfch recht erleuchtet 
werden, unb Gott finden foll, ber in einem Lichte wohnt, zu bem kein 
erichaffner Geift dringen fann. In ber früheften Offenbarung, die 
ben eriten Menfchengefhlechtern mitgetheilt, in ben fogenannten Erz⸗ 
vätern erhalten, und als die Bölfer des Erdfreifes fie faft gänzlich 
verloren hatten, durch Mofes dem Haufe Sfrael don neuem an’ Herz 
gelegt, und zu einem Eigenthume bes „Volkes Gottes’ gemacht ward, 
war ber Glaube an Einen Gott.den Menfchen überliefert, und bie 
öchite Offenbarung durch Chriftus Jeſus feste denfelben als bie uns 
ingte Wahrheit voraus, erhob ihn aber erft recht zur Seele des 
ganzen veligidfen Lebens. Indeß lebte er, obwol vielfältig verdun⸗ 
kelt, auch in allen ben Religionen fort, bie einen hoͤchſten Gott über 
alle Götter anerkennen. Jede Religion aber; bie mehrern Göttern 
Idigt, Hehört zum Heidenthume, deſſen Grunddharafter eben der 
olytheismus, im — — gegen den geoffenbarten Monotheismus, 
iſt. Der Polytheismus geſtaltet ſich eben ſo verſchieden, als es ver⸗ 
ſchiedne Religionen des Heidenthums gibt. In ſeiner einfachſten Ge⸗ 
ſtaltung (wenn dieſe feinem Begriffe nicht widerſtrebt, und zu ihm 
gerechnet werben darf) .erfheint er ald Dualismus, ber Glaube an 
zwei Grund» und Ur-Weſen, bie Grundlage morgenlänbifcher Relis 
gionen und Philofophien, und ſelbſt in mannichfacher Geftalt, überall 
aber eine Berbildbung ber Offenbarungslehre von Einem Gotte unb 
dem von ihm abgefallnen, ungdttlichen: Geifte bes Böfen. Die weis 
tefte Abweihung vom Polytheismus aber, obwol unerkannt von ihm 
ausgegangen, ift der Pantheismus, die Allvergötterung, ba bie Welt 
felbft der. Gott, und Gott die Welt, das Ein und Alles, ift. Gleiche 
wol ift im Dualismus und Pantheismus, obfhon von bem reinen 
Lichte der Offenbarung entfrembet, noch eine höhere Ahnung der Gott⸗ 
beit, als in den Religionen, die man im engern und im eigentlidhiten 
inne Polytheismus nennt, wo fat jeder Schimmer ber Offenbarung 
verloren, und das Göttliche ganz an bie Geftalt und Erfcheinung ges 
bunden, ber Körpermwelt einverleibt ift. Denn wie ber Menfch weiter 
unb weiter abirrte von dem urfprünglichen Lichte, fand er zwar im⸗ 
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mer ein Gbttlihes in den Erfcheinungen der Welt, jenes aber in 
diefen verkörpert, nicht Gott über alle Erſcheinung, und betete nun 
die Geftalt, die Erfcheinung an, in ber er den Gott, "aber nicht Gott 
erkannte, Er verfant in Abgötterei, in die jeder Polhtheismus ver: 
fällt, da er dem als dem Gotte huldigt, was nur ein Wirfen und 
ein Wert Gottes ift. Aus den Banden der Abgötterei und bes 
Gößendienftes-erlöfte den Menfchen wieber die — in Chri⸗ 
8 X wu 


Polyrena, des Priamus und der. Hefuba Toter, deren 
Schickſale die nachhomeriſchen Epiker erzählen. Achilles liebte fie, 
und fand durch diefe Liebe den Tod (f. Achilles), Nah Einigen 
liebte auch fie den Achilles, und töbtete fich an feinem Grabhügel. 
Nach der gewoͤhnlichſten Meinung aberwurde fie entweder in Thrazien, 
oder auf dem Grabe des Achilles dem Schatten deffelben geopfert. 

Pombal (Sebaft. Sofeph von Garvalho, 1755 Graf von Dey« 
ras, und 1770 Marquis von Pombal), portugiefifher Staatsminis 
fter, geb. 1699 auf dem Schloſſe Soure bei Soimbrä, geſt 1782. Ein 
gefährlicher Kranker wird oft durch heroifhe Mittel am gluͤcklichſten 

erettet. So dachte Pombal, als er ftreng und durcdhgreifend 27 

ahre lang Portugals Reformätor war. Er regierte, beladen mit 
dem Haffe des Adele, der Geiftlichkeit und des Hoͤfes, in offner Fehde 
. mit den Seftriten, unumfchränft wie ein König, ausgerüftetmit ſelt⸗ 

ner Geifteskraft, Thaͤtigkeit und Geſchaͤftskenntniß, erhoben von dem 
ebelften Nationalgefühl, fo daß er ein großer Mann genannt werben 
müßte, wenn er eben fo gerecht als uneigennuͤtzig geweſen wäre, Im 
fteten offnen und geheimen Kriege mit mächtigen’ Feinden, Tonnte er 
nicht vollenden, was er unternommen die gänzliche Wiederherſtel⸗ 
lung der tiefgefunfnen Ration ind Staatsmacht. "Er griff daher nad) 
den Fürzeften und härteften Maßregeln 5 aber er erreichte nur wenig, 
weil er Alles auf ein Malneu ſchaffen wollte. Indeß maden ihn 
feine Perfönlichkeit, feine Lage und fein großartiges Streben zu el: 
nem der'merkmwürdigften Menſchen feines Jahrhunderts. Sein Vater 
war Kapitän, aus der ärmern Klaffe des Adels. Aber feine Mutter, 
eine Mendoza, und fein Oheim, ein’angefehner Geiftlicyer , öffneten 
dem jungen Garvalbo, der in Coimbra die Rechte fubirt hatte, und 
hierauf Soldat geworden war, die Ausfiht zur Befördermig. Die 
Natur hatte ihm Alles gegeben, "was den Herrſcher ankündigt, einen 
hohen Wuchs, Lebenskraft, Stärke, FühnenBli und finnliches Feuer 
dazu, große, heftige Leidenſchaften, einen durchdringenden Verſtand, 
und die angenehmften gefellfehaftlicgen Talente. In allem der Erfte, 
und ein tolllühner Raufer, ward er feiner regellofen Kraftäußeruns 
gen wegen aus Liffabon verwiefen. Geitdem arbeitete er mehrere 
Sahre lang in. Soure an feiner perfönlidyen Ausbildung. Da ſchenk⸗ 
te ihm Thereſe von Noronha Almada, eine reihe Witwe, ihre Liebe. 
Die ftolzen Verwandten wiefen zwar den Fühnen Bewerber zurüd; 
allein er entführte die Geliebte, und fchüßte fich gegen die Doldye der 
Meuchelmörder durh Muth und Entfchlolfenheit. Zugleich reate bie 
Verachtung, ‚mit welder ihn die Familie feiner Gemahlin, die Grafen 

von Arcos behandelten, fein Ehrgefühl auf, ſich emporzuſchwingen. 
Er ging an den Hof zurüd, wo er (in feinem 40ften Sabre) durch 
feine Sitten ſolchen Beifall erhielt, daß man ihm 1739 den Gefandt: 
fhaftepoften in London übertrug. Hier lernte er das Verhältniß 
Portugals gegen England genau fennen, und faßte mitten unter finn- 
lichen Zerſtreuungen den Plan, fein Vaterland von den Feſſeln bes 
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engliſchen Handelsſyſtems zu befreien. Der neue Staatsminiſter, 
Deter von Motta, fein Gegner, rief ihn zwar 1745 von London zus 
ruͤck; aber die Königin, Carvalho’s Gönnerin, fandte ihn nad) Wien, 
um einen Zwiſt des Papftes mit der Kaiferin Maria Therefia zu ver- 
mitteln. Er erwarb fid) bald allgemeine Achtung, und als feine Ge 
mahlin endlich ein Opfer der Radye ihrer Verwandten geworben var, 
erhielt er die Hand einer jungen Gräfin von Daun. Doch mußte er 
die Verleumdung, welche ein vornehmer Portugiefe in Wien gegen 
ihn ausgeftreut hatte, entkräften, und feinen Adel beweifen. ie 
Königin bewirkte daher feine Ernennung zum portugiefifhen Geſand⸗ 
ten am: wiener Hofe. Aber ber: König und fein Minifter haften ihn. 
Er ward zurüdberufen. So feft er in der Gunft der —— ſtand, 
ſo konnte er doch die Abneigung des Königs (Johanns V.) nicht 
überwinden. Vergebens gewann er die Zuneigung dev vielvermögen- 
den Sefuiten, durch völlige Hingebung an diefen Orden, den er fo 
täufchte, daß er mit den innern Berhältniffen diefer Gefellfchaft ae: 
nau bekannt wurde, was ihm in ber Folge als Minifter bie Waffen 
gegen bdiefelbe in die Hände gab. Der hohe Abel verfolgte ibn mit 
unverſoͤhnlichem Haſſe; Carvalho aber beherrfchte feinen Wunſch nad) 
Rache, und galt für den liebenswuͤrdigſten, befcheidenften und frömm 
ften Weltmann an dem Hofe der Königin. Endlich ftarb Sohann V. 
1750; und Garvalho erhielt von deffen Nachfolger Joſeph I,, auf bie 
Empfehlung der verwitweten Königin die längft gewuͤnſchte Stelle eis 
nes Staatsfekretärs der auswärtigen Angelegenheiten. Der Beicht⸗ 
vater des Königs, P. Moreira, ein Sefuit, war fein Gönner, und 
Carvalho fchmeichelte dem Orden mit foldyem Eifer, daß man ihn den 
großen Iefuiten nannte. Bald hatte er, befonders feit dem Tode ber 
Königin Mutter, 1754, ben ſchwachen argwoͤhniſchen, für Sinnenreiz 
allein empfänglichen König ganz von ſich abhängig gemacht. Diejer 
willigte, aus Furcht vor feinem Bruder Dom Pebro, dem fid Gars 
valho's Feinde anſchloſſen, in die Eühnften Plane des Minifterd, und 
Carvalho erreichte dadurch feinen vierfahen Zweck: bie Sefuiten zu 
vertreiben, ben hohen Abel zu unterdbrüden, Portugal wieber heraus 
ftellen, und im Namen des Monarchen unumſchraͤnkt zu regieren. Das 
Neid befand ſich im Zuftande der Außerften Ohnmacht. gland und 
die Sefuiten theilten ſich nebft dem hohen Adel in die Reichthüimer des 
Staats, der ohne Heer, Flotte, Handel und Aderbau war. 
Minifter handelte im Geifte des Merkantilſyſtems, mes freilich 
auf vielen Geiten da an, wo er hätte aufhören follen; doch war fein 
Streben im Allgemeinen nicht ohne Erfolg. Nur ein Mann wie er 
vermochte den Angriffen zu widerftehen, die jest Öffentlid und indge- 
beim bie Inquifition, der er die Autos dba Fe unterfagt, die Zefui: 
ten, welche er aus ihrem Miffionsftaate in Paraguay vertrieben, ber 
hohe Abel, dem er feine fürftlihen Befigungen in den Kolonien ent» 
zogen, und die hohe Geiftlicykeit, deren Macht er Grenzen gefeht 
hatte, gegen ihn unternahmen. Da Fam das Erdbeben vom 1. Nov. 
1755. Es bearub 30,000 Menfchen und einen Werth von 570 Mill. 
Thaler in Schutt und Aſche. Carvalho verließ die Seinigen und trat 
auf alö ein Retter in der Verzweiflung, mit einer Anftrengung und 
einem Seldenmuthe, der allein feine Keinde hätte verföhnen können, 
wenn diefe einigen Sinn für —— gehabt haͤtten. Sah man 
Pombal, deſſen Haus unbeſchaͤdigt geblieben war, acht Tage lang mit 
dem allgemeinen Wohle unaufhoͤrlich beſchaͤftigt, an jedem Orte, wo 
Huͤlfe noͤthig war, Anſtalten treffen, die Ordnung wieder herſtellen, 
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und ben König ſelbſt zum eignen Handanlegen für bie Bearabung ber 
Zodten bewegen, um ben betäubten Arbeitern Muth zu mahen, fo 
mußte man ihn achten und bewundern ; und nie hat fich wol ein Erafts 
voller Mann in einer furchtbarern Zeit, unter vielfachern Bedränd: 
niſſen, wohlthaͤtiger und faft übermenfchlic wirkfamer gezeigt, ale 
Carvalho in diefen Tagen einer grenzenlofen Noth. Der König fah 
An ihm einen Schuͤtzling des Himmels, und überließ fid unbedingt eis 
ner Leitung. Garvalho ward Graf von Deyras, und rüdte 1756 in 
die Stelle eines erften Miniſters. Sest fehrit er kuͤhn über Jeden 
hinweg, der ihm in den Weg zu treten wagte. Er mußte unerbitte 
lich ftreng verfahren, da Wüftlinge aus dem hohen Adel ohne Scheu 
Morbdthaten begingen, und ber Poͤbel ruchlos raubte. Aber mit der 
Hoffart ber Vornehmen, die er demüthigte, und mit der Habſucht, 
die feine. Dandelsverfügungen zur Wuth reizten, verband fich jekt das 
Landvolk, unzufrieden mit Pombal's gefeglih gemachten Monopol: 
bandel, der allerdings ein Mifgriff, eigentlidy aber nur gegen das 
Monopol ber Britten gerichtet war. Die erhigten Weinbauer begin: 
gen in Oporto Ausfchweifungen, aber Pombal unterbrüdte den Auf: 
ftand durch die ausgedehnteften Majeftätsgefese, nad) welchen der Wille 
des Königs ftatt aller Gonftitutionen und Privilegien allein gültig 
war. Zugleich ließ er gegen die Sefuiten, welche Alles verfuchten, 
um ihn als den Ahtichrift in ber öffentlihen Meinung zu verdammen, 
eine Drudichrift ausbreiten, die ihre Politik in Paraguay zum Ers 
ftaunen Europa’s enthüllte. . Dody waren manche Behauptungen dars 
in übertrieben, und es ift wenigftens Kein Zweifel, daß die Väter jene 
Provinzen befier regiert hatten, als es von Spaniern oder Portus 
giefen je gefchehen wäre. Carvalho befchloß endlich, die Sefuiten ganz 
von der Perfon des ihnen fehr ergebnen Königs zu entfernen. Gie 
verloren die Beichtvaterftellen und mußten ſich (16. Sept. 1757) in 
ihre Gollegien begeben. Auch wurben mehrere portugiefifche Große, 
welche den Minifter zu ftürzen verfuht, aus Liffabon verwiefen, 
Durdgreifen war von jest an Pombal’s einzige Politik. Go ließer, 
weil feine Aufmunterungen bes Feldbaues nichts fruchteten, die Weins 
ſtoͤcke ausraufen. Endlich fiegte er völlig. Eine Verfhwörung ges 
gen das Leben des Königs, ber in ber Nacht vom 3. bis 4. Sept. 1758 
auf einer nädhtlihen Fahrt von Meuhelmördern verwundet , ihren 
Schüffen nur durd die Treue feines Kammerbdienerd, ober durch die 
Scheu feiner Maulthiere entgangen war, lieferte ihm feine Todfeinde 
in feine Gewalt. Drei Monate nad) der That ließ Sarvalho, der 
indeß Alles erforfcht, die Thäter aber abfichtlich fiher gemacht hatte, 
in der Nacht bes Hochzeitfeftes feiner Tochter, welchem der hohe Abel 
beigewohnt hatte (12. Dec.), den Marquis von Zavora und beffen 
Bamilie, den Sefuiten Malagrida und ben Tag darauf aud) den Ders 
309 von Aveiro u. X. m. verhaften. Der Minifter und ein Mitglied 
des hoͤchſten Gerichtshofes führten die Unterfuhung, und nad) einem 
kurzen Verfahren ward ein gräßliches Bluturtheil (13. San. 1759) 
vor dem Schloffe zu Belem vollzogen. Der Herzog von Aveiro und 
der Marquis von Zavora wurden als die Häupter ber Verſchwoͤrung 
—— die Söhne und der Schwiegerſohn des erſtern, ſo wie bie 

edienten, als Theilnehmer erdroſſelt, die Gemahlin des Marquis 
gehangen, und ein Bedienter des Herzogs verbrannt. Ein ſchwerer 
Verdacht fiel auf die Jeſuiten, daß fie den Plan des Koͤnigsmordes 
geleitet; ' aber der Marquis von Zavora hatte feine frühere Ausfage 
gegen fie nachher [hriftlich widerrufen. Dennoch klagte ber Minifter 
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ſie als Urheber dieſes Plans beim Papfte anzıamd als er die Erlaub⸗ 
niß-Bulle, die Verhafteten vor den weltlichen Richter zu ftellen; nicht 
fegleic) erhielt, ließ er Einige im Gefän niffe hinrichten; der Pater 
Malagrida- aber, welder den Tod bes nigs prophezeit hatte, wur: 
be von der Inquifition alg Ketzer zum Feuertode v ilt, 
dieſes Auto da Fe ward 1761 vollzogen. Saͤmmtliche Sefuiten ba 
Pombal, ald Rebellen und Feinde des Königs, ſchon —— durch ein 
koͤnigl. Dekret vom 3. Sept. 1759 aus dem Reiche verw efen, und da 
fie demfelben ſich nicht fügten, durch Soldaten auf Schiffe bringen, 
und 1854 an ber Zahl nach dem Kirchenſtaate abführen Laffen. "Bier: 
auf entſtand ein langer Zwiſt mit dem Papfte. Pombal ſchickte 1760 
den päpftlihen Nuntius über die Grenze, und wollte ſchon Portugal 
von Rom losreifen, ald Clemens XII. ftarb, und mit deffen Nachfols 
ger, Clemens XIV., der den Sefuitenorden 1773 aufhob, die Ausföh: 
nung bald zu Stande Fam. Bald darauf ward Portugal mit Spa: 
nien in einen kurzen Krieg. verwidelf, und in der Folge noch einmal 
duch des Minifters unbefonnenen Stolz gegen Spanien. Pombal 
übergab einem deutfchen Beldherrn, bem Grafen von Schaumburg: 

pe, den DOberbefehl. Das portugiefifche Heer warb gänzlich umges 
ſchaffen, und die Grenze beffer befeftigt. Eben fo thätig forgte Pom⸗ 
bal für alle Zweige der Sandeskultur, und verbefferte insbefondre das 
Schulweſen; aud richtete er bie Genfur liberaler ein, und emp 
durch das Gefes von 1773 den alten Chriften Duldung gegen die neuen. 
Man hielt nämlich bisher die neuen Chriften für heinlihe Suden, und 
entzog ihnen viele bürgerlichen Rechte. Bon Pombal felbft ift ein 
wichtiges Manuffript, eine Art Compte rendu über feine Wermwal: 
fung, vorhanden, das aber nicht befannt gemacht worden ift. Ehr⸗ 
geiz und Rachſucht gegen feine Feinde, die mehr als einmal ihm nad 
dem Leben trachteten, und der Plan, bem Prinzen von Beira, dem 
Enfel der Königin, bie Thronfolge zu verfchaffen, füllten fein übriges 
Öffentliches Leben aus. Da ftarb Iofeph I. 1777, beflen Tochter 
Pombars heftigfte Feindin war; er mußte feine Entlaffjung nehmen, 
Die von ihm eingekerkerten Staatsverbrecher, 9800 an der Zahl, wur: 
den freigelaffen, und die meiften feiner Einrihtungen auf ehoben, fo 
daß Portugal in den vorigen Zuftand von Schwaͤche zurüdfiel. Doms 
bat hatte der jungen Königin einen Schatz von 78 Millionen Crufas 
den und einen wohlgeorbneten Staat übergeben. Allein der Haß feis 
ner Keinde war mächtiger als fein Verdienſt. Die portugiefifchen 
Großen verſuchten Altes, um ihn auf das Blutgeruͤſt zu bringen. Die 
Königin ließ den- Prozeß der Königsmörder unterfuchen, und Pombal 
rettete ſich nur dadurch, daß er die Originalbeweiſe jener Verſchwoͤ⸗ 
zung, bie nicht oͤffentlich bekannt gemacht worden waren, vorlegte. 
Der gehaßte und verfolgte Mann behielt daher feine Zitel und feine 
Einkünfte, Zurücgezogen in den Flecken Pombal, befhäftigte er ſich 
mit Leſen und guten Werfen. Die Armen liebten ihn, und feine Ge= 
mablin hing an ihm mit deutfcher Treue und Zärtlichkeit. Aber Klar 
gen und Unterfuchungen gegen ihn wechfelten mit Nedtereien aller Art. 
Dies untergrub des großen Mannes Gefundheit. Er ftarb: 1788 zu 
Vombal im 85. Jahr feines Lebens. Die Geſchichte diefes Minifters 
ift von dem Parteigeiite fehr entftellt, 3. 8. von feinem italienifchen 
Biographen, einem Erjefuiten, und in den Anecdot, du Ministöre de 
Pombal, Varsovie, 1734. VPombal's eigne Vertheidigungsſchrift in 
v. Dohm's Mater. ;. Statiſtik,8 Th., beweiſt wenigſtens, daß er 
Ih) als Miniſter nicht bereichert habe, Die Atenftüde bes Prozeſſes 
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bev Koͤnigsmoͤrder f. mi. in Voß6 Gallerie biftorifher Gemälde; IV, 
Vergl. ’Administration du Marquis de Pombal, —— 1788, 
4 Vol. 8. Ju EUR a . 2, 
Pommern, ein gegenwärtig ganz zur preußifchen Monarchie 
gehöriges Herzogthum, grenzt gegen Weſten an Medlenburg ‚ gegen 
Süden an Brandenburg, gegen Sften.an Weftpreußen und gegen Nor: 
ben an die Oſtſee. Die Ober theilf es in Vor⸗ und Dinterpommiern, 
jenes weſtlich, diefes Öftlich von der Oder, Pommern war ein Haupt: 
theil des alten wendifchen Königreichs; dann hatte es von 1026 an 
feine eignen Herzöge, Als diefe 1637 ausgeftorben waren, hätte das 
Kurhaus Brandenburg, in Gemäßheit der beftehenden Erbverbrübe: 
rung, das ganze Land in Beſitz nehmen follen; allein da der Derzog 
während des dreißigjährigen Kriegs geftörben und Pommern von den 
Schweden befegt war, fo mußte jenes ſich im weftphälifchen Frieden 
mit Dinterpommern begnügen, "Vorpommern und bie Snfel Rügen 
aber an Schweden überlaffen. Als jedoch unter Garl XI. Schweden 
durch den nordifchen Krieg auch in Deutſchland in’s Gebränge kam, 
benugte Preußen biefen umftand, ſich im ftodholmer Frieden 1720 ben 
größten Theil von Vorpommern ſammt den Inſeln Wollin und ufe: 
bom abtreten zu-laffen. Damals behielt Schweden weiter nichts, als 
das Stüd zwifchen Medtenburg, der Ofkfee und dem Peenefluß, nebft 
ber Infel Rügen. Durch den Vertrag vom 4. Sun. 1815 Eam Preu⸗ 
Ben auch in Beſitz von Schwediſch-Pommern (66 Q. M. 116,000 
Einw.). Schweden hatte namlidy in Kolge der Befisnahme von Nor: 
wegen feinen Antheil an Pommern an Dänemark abgetreten; von die⸗ 
fem taufchte Preußen es gegen: das Lauenburgiſche, und eine Summe 
von 2,600,000 Zhalern ein. Weberbies zahlte Preußen nody an Schwe⸗ 
den 35 Mill. Thaler, und vergütete.den ſchwediſchen Donatarien jaͤhr⸗ 
lic) 43,000 Thaler. Pommern iſt jetzt, nach der neuen Eintheilung 
des preußiſchen Staats, eine Provinz deſſelben (567 Q.M. = 750,000 
Einw.), womit aud einige Theile der vormaligen Neumark und eis 
nige Derter Weftpreußens vereinigt worden find. Es ift eins der 
niedrigften und flachften Länder Deutfchlands, indem nur wenige Ber: 
ge von mittelmäßiger Höhe, diefe ermüdende Kläche unterbrechen. Die 
Küften der Oftfee in Dinterpomniern find mit Sandhügeln oder Duͤ— 
nen befeßt, die durch Stürme oft ſehr verändert werden, und eineaus 
Weftpreußen kommende Hügelreihe läuft zwifchen Brandenburg und 
Pommern gegen die Ober hin. Der größte Fluß ift die Dder, welche 
unterhalb Stettin den großen bammfihen-@ee bildet, und fid dann 
in das frifhe Haff ergießt, welches durch die drei Ausflüffe, die Pee⸗ 
ne, Stine und Divenow mit der Oftfee in Verbindung fteht. Wiele 
kleine Küftenflüffe, darunter auch mehrere ſchiffbare, bewäffern dieſe 
Provinz, und ergießen ſich dann in die Oftfee. Auch find viele große 
und Eleine fifchreiche Seen vorhanden. Der Boden iſt größtentheils 
fandig und von fehr mittelmäßiger Fruchtbarkeit; dod) find die Ges 
genden bei Pyris und Stargard, einige Striche in Vorpommern unb 
die Gegenden längs ber Seekuͤſte fehr fruchtbar; ein nicht geringer 
Theil Pommern hingegen ift fteinig und fehr dürre, Aud) die von der 
Neumark zu Pommern gefchlagnen Theile haben im Ganzen einen fans 
bigen, leichten Boden, und an wenigen Orten fruchtbares Aderland. 
Die vorzüglichften Erzeugniffe find: Getreide und Feldfrüchte aller 
Art, Flachs, Hanf, Tabak, Obſt und Holz. Ausgeführt werden: 
Getreide, Flachs, Obft, Holz, fettes Rindvieh, Butter, feine Wolle, 
Gaͤnſe, Gänfefedern, Schinken und Würfte; auch die ponimerfchen 
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Muraͤnen, Lachſe, Neunaugen, Aale und Buͤcklinge ſind bekannt. An 
Mineralien ift Pommern arm, Man hat Sumpferz, das auf ber Ei⸗ 
Tenhütte zu Torgelow verfchmolzen wird, Alaunerde, Galz, Bern: 
ftein ,, vorzüglich bei Stolpe, Kalk, Mergel und Torf. Letztrer iſt 
das vorzüglichfte mineralifhe Erzeugniß- Pommerns. Die Einwoh⸗ 
ner find theils Deutſche, theils Kaffuben oder Abkoͤmmlinge ber alten 
enden, miteigner Sprache. Die Gewerbe find von keiner Bebeus 
tung; doc wird viele gute und dauerhafte Leinwand verfertiat und 
damit ein nicht unbeträchtlicher Handel getrieben. Man hat Tabaks⸗ 
Tuch⸗, Raſch- und andre Wollenfabrilen, und unbedeutende Baum» 
wollenfabriten; eine Zuderfieberei , eine Ankerfabrik und die Bern: 
fteindrehereien zu Stolpe. Wichtiger ift der Handel, der theils zur 
See, theils auf der Oder, theils auch zu Lande, mit den benachbarten 
reußifchen Provinzen, getrieben wird. Der Dauptfig des pommers 
chen Handels ift Stettin (f, d. A.). Pommern ift jest in Drei 
Bezirke getheilt: Stettin, Stralfund und Göslin, welde drei Stäbte 
aud die Sitze der Regierungen find. j 
Pomologie, Obftbaumkfunde, ift die Wiſſenſchaft, welche 
fich mit der Kenntniß des Obſtes (Obſtkunde) und deffen Erzeugung 
(Shftbaumzucht) beichäftigt. . Als Obftfunde, d. i. Kenntniß aller 
für Menſchen und Vieh genießbaren Früchte der Bäume (Pomacese, 
‘ Drupagese, Bacciferae), ift fie.ein heil der Botanik 5 doch ſchoͤpft 
ſie aug diefer nur die Regeln zur gehörigen Erfenntniß und Unters 
Scheidung der: Gattungen und Arten der Obftbäume, beſchaͤftigt ſich 
aber noch überdies mit der techniſchen Betrachtung und Eintheilung 
der verſchiednen Abarten, die der Botaniker alle nur als zufällige 
Barietäten einiger wenigen Spezies anſieht. Daher bie in ber Ob 
funde eingeführte botanifche Unterſcheidung des Obſtes in Kernobft 
mit vierfächriger Samenfapfel, über welcher füßes Fleiſch liegt 
(Kepfel, Birnen); in Beerobit, weldes keinen deutlichen unterſchied 
des Kleifches und der Samenbülle bemerken läßt (Stacelbeeren); im 
Steinobft, deffen eßbares Fleiſch eine fteinartige Nuß einfhließt 
(Pfirfihen), und in Kapfelobit, welches ebenfalls Steinobft ift, beir 
fen Fleiſchbedeckung aber ungenießbar ift und beffen Nußfern nur als 
Nahrungsmittel dient (Nüffe). Daher die naturgemäße Eintheilung 
in Gefchlechter, von denen die Botanik den Pomologen lehrt, daß fie 
unvermifcht neben einander fortbeftehen, während nur die Spezies 
eines und deffelben Gefchlehts fid mit einander zu Baſtarden vermi⸗ 
£chen Eönnen, die jest als beftändige Varietäten oder Sorten durch bie 
Bemühung der Pomologen Namen und Bezeichnung erhalten haben, 
Man kann annehmen, daß ehedem nur wenige Urforten einer Spezies 
vorhanden waren, daß aber durch die Beichaffenheit bes Klima’, des 
Bodens, durch die Vermifchung des Blumenftaubes und bie aus dem 
Samen gezognen Kernlinge fid) nad) und nad) die faft unzählbare Mens 
ge Opftforten gebildet habe. Für den Einfluß des Klima’s ſpricht 
die Erfahrung, daß jeder Himmelsſtrich feine eignen Sorten (Frant» 
reich 3. B. die Renetten) zieht; der Boden brüdt eben fo dem Obſte 
feine Eigenthuͤmlichkeit ein (daher Weinforten) und die Verſchiedenheit 
der Sorten aus den Kernen hat van Mons zu Brüffel durch feine Aus⸗ 
faat von mehr als 40,000 Kernen, beren gezogne Stämme er unver: 
ebelt tragen läßt, am unwiderleglichſten dargethan. Die Vermiſchung 
des Samenftaubes verfchiedner Sorten, wo ber weiblihe heil ber 
Blüthe die Befruchtung vondem männlidyen Theile einer andern Sorte 
erhält, weldes in der freien Natur buch ben Wind und die Infelten 
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bewirkt wird, bildet die eigenthuͤmlichen Beſtandtheile der neuen Sor⸗ 
ten, wodurch die Menge unſrer Obſtſorten entſtanden iſt. Klima und 
Boden wirken beſonders auf Verfeinerung und Veredlung derſelben. 
Die kuͤnſtliche Befruchtung, wo man abſichtlich mit einem Pinſel den 
weiblichen Stempel (Piſtill) mit dem Samenſtaube einer andern dazu 
ausgewaͤhlten edeln Sorte ſchwaͤngert, macht es moͤglich, die vorzuͤg⸗ 
lichen, in zwei oder mehrern verſchiednen Sorten liegenden Eigenſchaf⸗ 
ten, z⸗ B. Größe, Form, Geſchmack zu vereinigen, und neue Sorten 
bervorzubringen. Wie fehr ſich die unedelften Sorten bloß durch forgs 
fältige Pflege veredeln, und die edlern Sorten ſich durch Entziehung 
der zu ihrem Gedeihen günftigem Bedingungen wieder zu. den unebeln 

urücführen laffen, hat Knight, Präfident dexr londner Gartenbauge- 
Felifchaft, burd merkwürdige Verfuche bewiefen. So wie der Botas 
nifer die Eigenthümlichkeit der Pflanzen beſchreibt, fie ald Unterfcheis 
dungszeichen benugt, und durd, Zufammenftellung der ähnlichen ein 
Syſtem baut, fo bezeichnet auch der Pomolog durch feine Kunftfpradhe 
die Eigenthbümlichkeiten (Charakteriftit) des Obftes. Er benust dazu 
die Form, Größe, Kanten, Beulen, Grund: und Nebenfaxben, Roft, 
Sleden, Punkte, den Stand des Bluͤthenknopfs, feine ſenkung, 
Schaale, Stiel, Stielhöhle und deren Beſchaffenheit, Geruch, Ge⸗ 
ſchmack, Fleiſch, Farbe, Geaͤder, Kernhaus, ſeine Faͤcher, die Kerne, 
Reife und Dauer. Außerdem wird noch die botaniſche Beſchreibung 


des Baumes, feiner Blumen, Blätter, ſeines Wuchſes, feiner Kro— 


nenbildung und des Zragholzes mit zu Hülfe genommen (f. die Werke 
von Quintiny, du Damel, Schabol, Knoop, Abercrombie, Manager, 
Miller, Zink, Henne u. %.).s.Der Charalter, nach welchem man vers 
ſucht bat, ein pemologifches Syftem zu ordnen, ift ein-natürlicher, 
ber fi auf die Form bezieht, nach welcher die Früchte im verfchiedne 
Familien, Ordnungen und Gattungen geftellt werden. . Die immer- 
währende Entftehung neuer Sorten aus Kernen und die feinen, faft 
unmerklichen Uebergänge vieler Sorten, verbunden mit dem Umftande, 
daß faſt jede Sorte in jeder Provinz, oft in fehr —— Entfernun⸗ 
en, einen andern Namen hat, daß die naͤmliche Benennung hier die— 
er, dort jener Sorte gegeben wird, erſchwert die Sache ſehr. Die 
aͤlteſten Eintheilungen ſchreiben ſich von den Franzoſen und Holläns 
dern her; dieſe theilten unter andern die Aepfel ſchon laͤngſt in gr 
villen, mit Kanten, Kerben, loderm leifche, gewürzhaftem Gefchma 
fe und hoblem Kernhauſe; in Renetten, die außen durch Roftanflug, 
innen durch Furz abknackendes Fleifch kenntlich find; in bie großen 
fauern Rambours 2c. Birnen wurden von ihnen in Beurrds oder 
Butterbirnen mit fchmelzendem Fleifhe, in Bergamotten mit Ges 
würzgefhmad, runder Korm und roftiger Schaale, in Rothbirnen 
oder Rougelets, Rouffelets, in Blanquets oder Weißbirnen unter 
ſchieden. Manger ftellte zuerft ein Syftem nad) Kormentafeln auf, 
die drei Hauptformen der Aepfel waren die runde oder platte, 
die hyperbolifche (unten dicker als hoch) und die parabolifdhe (höher 
als die). Die Unterabtheilungen betreffen die vollftändige Ebenheit, 
die Kalten am Auge und die rundum befindlichen Rippen, Gidler (in 
feinem Obftgärtner) bildete daraus vier Formen, Der Oberpforrer 
zu Kronenberg, Chriſt, fhlägt vor, aht Familien anzunehmen : Cal⸗ 
villen, Renetten, Pepings, Parmänen, Kantenäpfel, Plattäpfel, 
Episäpfel, Kugeläpfel. Diel ordnete die Obftarten nad ber innern 
Befchaffenheit berfelben. Das der Natur fehr angemefine Syiten von 
Fritfch, welches zugleich das neuefte ift, enthält zwei Hauptklaſſen: 
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Kugelaͤpfel und: Kegelaͤpfel, und benutzt die Kantenaͤpfel nur als in: 
terabtheilung, da fie unter allen Grundformen erſcheinen. Die Ords 
nungen werden durch die Farbe beftimmt, und beim Gefchlecht ift Ger 
ruch und Gefhmad als Eintheilungsgrund angenommen worden. Auf 
ähnliche Art hot: man auch Eintheilungen der andern Obftforten ver: 
ſucht, z. B. die Eintheilung der Birnen nach der Korm in fünf Klaſ⸗ 
fen —— nach der Reifzeit in drei Klaſſen (Chriſt); nach dem 
leiſche, Safte und Geſchmacke in ſechs Klaſſen (Diel); nach der Ge 
alt (Fritſch), in Rund», Spitz- und Langbirnen, deren Ordnungen 
nach der Weißen, grünen, rothen, grauen Farbe gebildet find. Fee 
men hat man bisher allezeit nad) der Form beftimmt (Tängliche und 
runde Pflaumen, Mirabellen, Schlehen); Kirfchen in füße und faure, 
deren Unterabtheilungen'von der Farbe des Saftes und der Härte des 
Sleifches genommen werben; SPfirfihen unterfcheiden ſich in mollige 
und glatte, deren Gattungen (peches, pavies, violettes, brugnons) 
durch das Fleifh und den ablöfigen Stein näher bezeichnet werben. 
(Gute Abbildungen und Befchreibungen der Obftforten haben geliefert 
Manger in der Pomona franconica, Kraft in der-Pomona austriaca, 
Sickler infeinem Gartenmagazine; auch gehören hieher Sickler's Nad: 
bildungen der. Früchte in Wachs, fo wie die italienifchen in carraris 
ſchem Marmor). Bon dem Geſichtspunkte der Benusung anaefeben, 
theilt dee Pomolog das Obſt ein in Zafelobft, Wirthfchaftsobft und 
in Handelsobſt. Zum Zafelobft wird eine angenehme in bie Augen 
fallende Geftalt nebft feinem Geſchmacke erfodert. Hieher 9 
von den Aepfeln-die Galville, Pepings, Goldftieläpfel, Antillen 
äpfel, weiße Stettiner; Forellenbirhen, Bandbirnen, Petersbirnen; 
die Blutpfirſiche, Bourdine, Magdelaine rouge et blanc; bie ju 
Saft und Eingemachten zu benugenden Himbeeren, Zohanniebeeren, 
Nüffe ꝛc. Wirthſchaftsobſt betrachtet mah, nachdem es Lorzide 
beim Kochen, Baden, Welten befigt. Als’Fabrikationsobft find bie 
Birnen und Pflaumen zum Syrup brauchbar, der Wein umter alln 
ganz vorzüglid wegen feines angenehmen Produkts, das man biemei: 
len durch Aepfel= oder Birnenmoft (Gyder) zu erfegen ſucht; bie 
die Bereitung bed Kirſch-, Himbeer⸗, Heidelbeerfaftes, bie 
ung bes Obftbrammtweins, des Dels aus Nüffen und Kernen bie 
Benugung des fchlehten Obftes zum Viehfutter umb mehrerer andrer 
Beeren, wie Hollunder, als Arzneimittel, Die Benennung Handelds 
obft betrifft die vorzüglih in Ruf gefommnen Sorten: Borsborfer, 
rothe Stettiner, Safranäpfel, gebadne Pflaumen umd Kirfhen ıt., 
deren Verkauf für viele Länder ergibig ift. Mittelft ihres zweiten 
Theile, der Obftbaumzucht, ſchließt fi die Pomologie an die Defos 
nomie an, ba fie ſich mit den Mitteln befhäftigt, die Bäume zu pfle 
gen und zu erziehen, und durch ihren Ertrag gehörigen Nugen aus 
Grund und Boden zu ziehen. Hieher gehört zuerft die Wermebrung 
der Obftbäume und Sträuder: a) durch den Samen oder die Kom 
linge, die ald Grundftämme für die zu verebeinden Sorten umentbebr: 
lid) find; b) die Vervielfältigung dur Wurzelaustäufer, weiche ji 
am beften für die Sträudyer, nicht fo gut für die Bäume fchit; e) 
die Vervielfältigung durch Schnittlinge (abaefchnittne Aelte, bie in 
die Erde gefenft werben) beim Weine, Quitten, Sobannibeeren am 
beiten; d) das Anhäufeln, indem man einen jungen veredelten Baum 
über der Impfſtelle oder einen Kernling tief unten abfchneibet, wo er 
dann Zweige austreibt an weldye Erde angehäufelt wird, bie, fobald 
fie Wurzel gefchlagen haben, abgefondert werben; e) die Vermehrung 
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durch Bertheilung und Einlegung von Wurzeln, durch bie Vereblung 
ber Wurzelftüden, wodurch neuerlid) eine faft unglaubliche Verviel— 
fältigung der Bäume bewirkt worden. Das Baumfegen, welches die 
Zeit im Herbft und Frühjahr verlangt, we der Baum noch von feiner 
Vegetation ruht, und wobei auf die gehörige Loderheit des Bodens, 
auf die Zwifchenmweite, durch bie Fünftige Ausbreitung der Kerne und 
ber Wurzeln (die beide ſtets im Verhältniffe ftehen) beftimmt, das 
gehörige Augenmerk zu richten ift. Die Veredlung der Stämme. Ser 
des Auge und jeder Zweig eines Baumes ift nicht nur geeignet als 
eine eigne Pflanze für ſich fortzuwachſen und feine Wurzel zu bilden, 
fondern es ift eben fo möglich, daß biefelben, von dem Mutterftamme 
auf den andern Stamm einer Art defjfelben natürlichen Geſchlechts ge— 
bradyt, mit diefem verwachfen, ohne ihre Natur daburd zu verän- 
dern. Der Grundftamm hat aber infofern günftigern Einfluß -auf 
das Pfropfreis, als feine Organifation, fein Tchneller oder langfamer 
Wuchs, Holzftärke 2c. mit dem des Keifes übereinftimmen ; bie Bit- 
terfeit oder Rohheit des wilden Obftes (herbe Säfte) gehen Feines 
wegs auf die gepfropften Augen über (denn auf. herben Schlehen ges 
deihen die Schönften Reineclauden), wenn nur babei die natürliche Vers 
wandtfchaft des Grundftammes zum Pfreopfreis immer berüdjichtigt 
wird. Eigen ift es, daß man Birnen auf Ebifchbeeren und Weißdorn 
veredelt fortbringt, und daß auf den Haferpflaumen die Pfirfichen am 
beiten gedeihen. Veredelt wird der Baum auf folgende Arten. 1) 
Das Ablaktiren, Abfängeln, Abfaugen, greffer enter en approche, 
eine der älteften, ficherften Arten. Es werden zu dem Ende die zu 
veredelnden Stämme nahe um die Mutterpflanze gefest, die Ebel: 
zweige berfelben werben Feilformig ein =, doch nicht ganz durchgeſchnit⸗ 
ten, und fo in ben gefpaltnen Wildling eingepaßt,:daß felbige, bis 
zum völligen Verwachſen mit ihm, nody an dem Mutterftamme häns 
gen bleiben. Diefe Methode wird jest'nur nod) bei den Nuͤſſen anges 
wendet, bie fi fehwer anders veredeln Laffen. 2) Das Pfropfen, 
Balgen, Impfen (in der Schweiz Zweigen), greffer, bier wırd in 
dem queer ducchfehnittnen und gefpaltnen Wildſtamme das feilförmig 
abgefchnittne Pfropfen am Rande eingepaßt, jo daß die beiberfeitigen 
Rinden eine Fläche ausmachen (das Pfropfen in den Spalt), oder 
bloß in einen T förmigen Einſchnitt in die Rinde des Wildlings eins 

eſchoben (das Pfropfreis in die Rinde). 3) Das Dfuliren, Aeugeln, 

feopfen mit dem Schildlein, grefler en ecusson, geſchieht durch das 
unverfehrte Ausfchneiden des Auges und des Gommertriebes eines 
edeln Reifes und durch die Anpaffung deffelben an den Grundſtamm. 
Das Auge wird entweder fo ausgebrodhen, daß nod) etwas Dolz darz 
über fteht, ober es wird vorfichtig mit der umgebenden Rinde abges 
loͤſt. Die fo auf beiderlei Art gelöften Augen ſchiebt der Gärtner 
zwifchen die, durch einen T förmigen Schnitt gelöfte, Rinde des Wild- 
lings und verbindet fie. Das Dfulirem'des treibenden Auges geſchieht 
im Fruͤhjahre bis Sohannis, das des fchlafenden Auges vom halben 
QZulius bis im Auguſt; bei dem Winteroculiren befommt der Wildr 
ling einen Rindenausfchnitt, der fo groß ift, daß das Auge mit feiner 
Rinde genau hineinpaßt, welches bann darin durch Verband befeftigt 
wird, Das Dkuliren ift fehr alt, fchon Gato (230 vor Chr.) erwähnt 
ed. 4) Das Eopuliren (f. d. Art.) ift eine fehr einfache Vered⸗ 
lungsmethode, und Läßt ſich am beften bei dünnen Wildlingen, eben 
fo an Wurzelftüden anwenisen. 5) Das Pfeifeln, Anpfeifeln, Röhr: 
len geſchieht durch vorfichtige Ablöfung eines Stüds Rinde des Ebel: 
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reiſes rund um daſſelbe, ſo daß es einer Roͤhre gleicht, welches dann 
auf ein genau eben fo ſtarkes, geſchaͤltes Reis des Wildlings geſcho— 
ben wird, Es laſſen fidy auf folhe Arten auf einem Grun e 
fehr viele (bis 250 nach Agricola) Obftforten anbringen. Ein weiter 
res Augenmerk richtet die Obſtbaumzucht auf die Wartung und Pflege 
der Stämme, indem fie die zum Gebeihen derfelben günftigen Bebin- 
gungen herbeizuführen und die ſchaͤdlichen Einflüffe zu'entfernen ſucht. 
Es gehören hieher: die Aufloderung des Bodens, feine Bearbeitung 
mit Dade und Pflug, feine Bedüngung, fein Begießen zur Zeit ber 
Dürre, Ableitung bes überflüffigen Waſſers in der Näffe, Ausfcheis 
den aller bürren Reifer und Aeſte, bes Krebfes und Brandes, und das 
Berbinden mit heilenden Salben aus Lehm, Kalk und Kuhmift, Sch 
gegen Viehbefchädigung und Froft, Abbürften und Wafchen der Rinde, 
um den Anflug von Flechten zu verhüten, Entfernung der Felbmäufe, 
der Käfer, der Raupen. Endlich wird bei der Obftbaumzudt ber jun: 
gen Bäume in und durd die Baumſchule oder das Seminarium aud 
die Fünftige Geftalt und der Zweck berüdfidhtigt. In diefer Hinſicht 
zerfallen die Stämme in Hodftämme und Nieder: oder Franz« 
ftämme. Der Unterfchied beruht auf den mehr oder weniger treis 
benden Grundftämmen, bie bei der Veredlung gewählt werden. Die 
Krone des Hochſtammes beginnt erft 4 Ellen hoch über der Erde; fol- 
che Stämme dienen für Plantagen, Alleen 2c. und find auf ſtark £rei- 
benden Unterlagen veredelt. Die Franzftämme dagegen haben eine 
ſchwach treivende Unterlage, bie zugleidy für die Zukunft die ganze 
obere Ausbildung des Stammes befhräntt. Hier dient die Erfab: 
rung, daß die Ausbreitung der Krone mit ber der Wurzel überein: 
fomme, wonad der Gärtner feine Unterlagen auszufuchen hat, 3. B. 
Sohannisäpfel für die Franzäpfel, Quitten für die Franzbirnen. Auch 
beruht darauf bie Darftellung der Obftorangerie, der Bäume in Küs 
bein und Aeſchen: eine neue Liebliche Erfindung, wodurch auch ber 
Liebhaber, der feinen Gartenraum befist, in den Stand geſetzt wird, 
fi einen Obftgarten im Kleinen zu verfchaffen, wozu Diel eine deut⸗ 
lihe Anmweifung ſchrieb. Halbftämme ftehen zwifchen beiden Klaffen 
in der Mitte, ıhre Krone breitet fid) 2 Ellen hoch von der Erde aus. 
Die Geftalt des fünftigen Baumes hängt vom Baumfchnitte ab, der 
eine der wichtiaften und ſchwerſten Gartenfünfte ift, weil fait jede 
Sorte eines andern Schnittes bedarf. Weider Objtorangerie und den 
Espalierbäumen ift der Schnitt zur Hervorbringung der Fruͤchte uns 
entbehrlich. Je ftärfer der Baum gefhnitten wird, befto ftärker ift 
der junge Zrieb. Befondre Rüdficht ift beim Schnitt auf fruchtbare 
Aeſte (die man an den blumentragenden Knospen erkennt) zu nehmen; 
unfrudtbare und Wafferreifer werden entfernt, und babei muß immer 
die pyramidaliſche, keffelförmige, Eugelförmige oder fäherförmige Form 
bed Baumes im Auge behalten werden. Mit Erfolg wendet man aud) 
mehrere Kunftmittel an, die Obftbäume zum Tragen zu zwingen und 
ihre Fruchtbarkeit zu erhöhen, 3. B. dad Beugen der Zweige um eir 
nen Reif, das Schröpfen der Bäume, die Ablöfung der Schale in 
Rinaform 2c. Früher als die Obftkunde ward die Obſtbaumzucht in 
Europa ausgebildet; ſchon die Römer hielten die aus ben wärmern 
Klimaten Griechenlands (Kirfchen), Armeniens (Apriktofen), Syriens 
(Pfirfichen, Pflaumen), mitgebrachten Bäume werth, als Beute ihre 
Triumphe zu f[bmüden. Virgil ertbeilte feinen Landsleuten prafti= 
fhen Unterricht in diefer Kunft. Sehr lange beſchraͤnkte fie ſich auf 
Staliens warmen Simmel; nad) Galliens Eroberung warb fie auch 
bieher verpflanztz; Thon unter Gonftantin dem Großen verftanden die 
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Einwohner von Paris, nach Juvenal, vorzuͤglich Feigenbaͤume und 
Weinſtoͤcke durch Bedeckung mit Strohmatten gegen die Winterkaͤlte 
zu ſchuͤtzen und reife Fruͤchte zu erziehen. In Deutſchland blieb der 
Obſtbau lange unbekannt. Carl der Große begründete ihn zuerſt ge— 
Teglich durch Befehle, welche er in feinen Kapitularien den Auffehern 
feiner koͤniglichen Häufer wegen Behandlung der Gärten gab, Er 
ordnete demnad an, in allen feinen Gärten zu pflanzen: Spierlinge, 
Hafelnüffe, Quitten, Mispeln, Mandeln, Feigen, Nüffe, Kaftanien, 
Pfirfihen, Maulbeerbäume und verfdiedne Sorten Aepfel, Pflau: 
men, Birnen. Mehr nody als diefe Gefege bewirkte der Orden der 
Benediltiner bie Verbreitung der Obftbaumzucht in Deutfchland, wels 
he fid, den Anbau des Weinftods vorzugsweife angelegen fein ließen. 
Eben fo förderlich waren die Züge deutfcher Kaifer nad) Rom und bie 
Kreuzzüge, wo die Deutfchen mit den üppigen Genüjfen des wärmern 
Himmels befannt wurden, welche burd) die Handelsverbindungen der 
reichgewordnen fübdeutfchen Reichsftädte Leicht verbreitet werden konn— 
ten. Im 16. Jahrh. fand man ſchon große Obftgärten in Augsburg, 
Ulm und Nürnberg, wo 1621 Knabe feine Hortipomologia herauss 
gab. Endlich nahmen auch deutfche Fuͤrſten den Obſtbau in befondern 
Schuß und 1636 erſchien ein Obftgartenbüdjlein von dem Kurfürften 
Auguft zu Sachſen. Deßungeadhtet blieb die ObftEultur noch auf eis 
ner fehr niedrigen Stufe, bis die Zahl der feinen Sorten aus ben 
Baumfchulen der berühmten Karthaufe zu Paris in Deutfchland (al 
Sranzobft) verbreitet ward. Zu der Zeit verbankte Frankreich dem 
berühmten Gärtner Ludwigs XIV., Quintiny, ferner: Girardet, 
Duhamel, die wiſſenſchaftliche Grundlage der Pomologie, da Erftrer 
Thon eine fuftematifche Ueberfidt aufftellte, und Letztrer ein klaſſiſches 
Werk uͤber dieſen Gegenſtand ſchrieb. In den Niederlanden erreichte 
die Obſtkultur, unterſtuͤtzt durch mildes Klima und unerſchoͤpfliche 
Fruchtbarkeit des Bodens, praktiſch eine hohe Ausbildung, und wird 
noch gegenwärtig fehr betrieben. Als vorzügliche Gartenanlagen unb 
ge in Deutfchlanb find bemerfenswerth: die zu Herren— 
—— in Niederſachſen; die zu Podiebrad in Böhmen vom Bechant 
ösler; das Joanneum zu Gräg in Steiermark, vom Erzherzog 
Zohann von Defterreidh; die im großen Garten bei Dresden, vom 
Amtshauptmann v. Garlowig, die von Diel, Chriſt und von Sickler 
eingerichteten Baumſchulen. Unter den Deutfchen haben Verdienfte 
der Paftor Henne, Otto von Muͤnchhauſen, der Oberpfarrer Ehrift 
‚zu Kronenberg, welche zugleich als Schriftfteller bekannt find. Diel 
bat ſich vorzüglid um die theoretifche YPomologie, um die fyftematifche 
Abklaffung und die Charakteriftif der Sorten; Chrift um die Praxis 
durch bie Verbreitung der zum Obftbau nöthigen.Kenntniffe und Bande 
riffe, und Sickler durch die ftärkere Erwedtung des Sinneg für dies 
ed Bad, vermittelft feines Obftgärtners, verdient gemacht. Richt 
minder tragen mehrere Verbindungen und pomologifche Gefellfhaften, 
wie die zu Altenburg (in Sachſen) und die in Ungarn, die Londoner 
Gartenbaugefelfhaft, der pomologiſche Verein in Guben (in der Laute 
ſitz), zur Verbreitung guter Obftforten und zur BVerbefferung der Obſt⸗ 
kultur bei, und forgen auch durch genaue Erforfchung ber vorgefund⸗ 
nen Arten, durch Kritik der verworrnen Synonymen und durch Ent: 
werfung einer ſyſtematiſchen Anordnung der pomologiſchen Kenntniß 
Beh dafür, die Pomologie zum Range einer Wiſſenſchaft zu er⸗ 
en. 
Pomona, bei den Roͤmern, eine ſchoͤne Nymphe, welche den 
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Gartenbau lichte und Fruchtbaͤume anpflanzte und pflegte. Alle Gott⸗ 

heiten der Felder bemuͤhten ſich vergebens, ihr zu gefallen, am mei⸗ 
ften Vertumnus. Diefer nahm taufend Geftalten an, um ſich ihr zu 

nähern. Einft erfchien er ald altes Muͤtlerchen, und erzählte ihr meh: 

rere traurige Gefhichten von Frauen, die, wie fie, der Liebe Hohn 

gefprohen. Dadurch wurde fie gerührt, und Vertumnus, der die 

Gejtalt eines Juͤnglings wieder annahm, gewann fiezur Gemahlin (Ovid. 

Met. XIV., 622 2c.). Den Griehen war Pomona unbefannt. In 

Latium ward fie als Göttin bes Gartenbaues und ber Baumzucht vers 

ehrt. Auf alten Denkmälern ift fie bald als eine fhöne Jungfrau be= 

leidet dargeſtellt, welche auf einem Korbe mit Früchten fist, und 

reich belabne Zweige von Fruchtbaͤumen auf dem Schooße und in ber 
Hand hat, bald nadt an einen Baum gelehnt, woran ein Korb mit 
ee haͤngt, in ben Loden eıne Fruchtſchnur und Obft in den 

nden. \ =. 

| Pompadour (Jeanne Antoinette Poiffon, Marquiſe be), bie 
befannte Favorite Ludwigs XV., in deſſen Gunft fie der Frau von 
Chateaurour folgte. . Sie war 1720 geboren, die Zochter eines ums 
terhaltnen Frauenzimmers- und eines Landmanns von Fertes fous: 
Jouare, der durdy den Kornhandel etwas gewonnen hatte, aber wes 
gen einiger Unterfchleife verfolgt wurde. Man hatte fie 1741 an 
ben Unterfinanzpachter d'Etioles verheirathet. Sie war wohlerzogen, 
Hug, liebenswürdig, reich an Anmuth und Zalenten, von Natur mit 
einem guten Herzen und einem richtigen Verftande auögeftattet. „Ich 
kenne fie ſehr gut,“ fagt Voltaire von ihr, „ich war. fogar der Ber: 
traute ihrer Liebe. Sie geftand mir, daß fie immer ein geheimes Bor: 
gefühl gehabt, fie werde. einft vom Könige geliebt werden, und daß 
fie, ohne es genau zu ergründen, eine heftige Neigung für ihn gefühlt 
babe.’ Diefer Gedanke, der in ihrer Lage etwas abenteuerlich —*28* 

entſtand dadurch, daß ſie oft den Jagden des Koͤnigs in dem Holze 

von Senar zuſah. Tournehem, der Liebhaber ihrer Mutter, hatte 
ein Landhaus in der Nachbarſchaft. Madam d'Etioles erſchien in eis 
ner artigen Caleſche; der König bemerkte fie.und ſchickte ihr oft Wild⸗ 
pret. Endlich gelang ed; fie dem Könige zuzuführen, deſſen ganzer 
Gunſt fie fich ſchnell hemaͤchtigte. Als Marquife de Pompadour wur: 
be jie 1745 bei Hofe eingeführt. - Sie genoß bes hoͤchſten Anfehns, 
mifchte ſich aber anfangs nicht viel in die Öffentlichen Mgelegenheiten, 
fondern begnügte fi, als, eine Gönnerin- der Gelehrten. und Künftler 
zu erfheinen. Sie fammelte Büder, Gemälde und. Seltenheiten, 
und trug zu der Einrichtung der Militärfchule bei,’ deren Gründer 
Paris du Verney war, Als aber nad und nad) ihre Reize verbluͤh⸗ 
ten, und fie fi nur dadurch in der Gunſt bes Königs erhalten konnte, 
daß fie ihm andre Geliebten zuführte, entſchaͤdigte fie ſich durch den 
Einfluß, deſſen fie fi auf die Regierungsgefhäfte anmaßte. Sie 
ließ die wichtigften Aemter mit ihren Günftlingen und Kreaturen ber 
fegen, und trug, durch ihre Einwirkung wefentlih zu dem Ungluͤcke 
bei, welches zum Zheil ſchon damals Franfreidy traf, noch mehr aber 
vorbereitet wurde, Die Zheilnahme Frankreich an dem Kriege gegen 
Friedrich II. fol hauptfählic ihr Werk gemwefen fein. Die Kaiferin 
Maria Therefia hatte durch ein eigenhändiges Schreiben fie zu gewin⸗ 
nen gefucht. Alles Unglüd das in und durd) diefen Krieg Frankreich 
traf, wird ihr zur Laſt gelegt, indem fie den Kardinal Bernis, wel: 
cher den Frieden wuͤnſchte, entfernen, und durch Choifeul erfegen ließ, 
bei dem ‚Deere aber die Abfehung des Marfhalls d'Eſtroͤes im Augen 


® 


- Pompeji Pompejus 05 


blice feiner Triumphe bewirkte und unfähige Anführer begünftigte. 
Sie ftarb 1764 in einem Alter von 44 Jahren, von dem abgeftumpf: 
ten Könige wenig bedauert, von der Nation aber verabfcheuet, ver- 
fpottet und veradhtet.” Die unter ihrem Namen erſchienenen Memois 
ren und Briefe find nicht von ihr, fondern angeblidy von dem jüngern 
Grebillon. 

Pompeji, eine wegen ihres ehemaligen blühenden Handels be- 
rühmte Stabt in Gampanien, welche im Jahr 79 nach Ehr. wie Her- 
kulanum von einem Labaſtrom, ober vielmehr von einem Afchenregen 
des Veſuv verfchüttet wurde. Obgleich minder groß und angefehen 
als Herfulanum, hat fie doch viele trefflihe Kunſtwerke, ein großes 
Theater und viele — Gebäude beſeſſen. Ueber die Wieder: 
auffindung und Ausgrabung diefer Stadt vergl. man Herkulanum. 

Pompejus (Enejus), mit dem Beinamen der Große (Magnus), 
ein berühmter Römer, geb. im 3.107 vor Ehr., war der Sohn des 
Cnejus Pompejus Strabo, eines gefhicdten, aber wegen feiner Härte 
und feines Geizes wenig beliebten Feldheren. Der junge Pompejus 
war mit einer glüdtihen Bildung und einer würbevollen Anmuth des 
Betragens begabt, und entwickelte früh Talente, die ihm gleichen Er— 
folg auf dem Forum und im Lager verfprahen. Die erften Krieges 
bienfte that er unter feinen Vater, ber in der Nähe von Kom ein Heer 
gegen Cinna in den Bürgerkriegen des Marius befehligte. Hier ent= 
ging er Eaum dem Tode vom ber Hand des Zerentius, feines Zeltka— 
meraben, welchen Ginna gebungen hatte, Vater und Sohn zu ermors 
den. Als er davon bei Zeiten Nachricht bekam, verließ er Abende fein 
Zelt und ficherte feines Waters Leben, indem er das Prätorium mit 
einer Wache umgab. Als bald darauf eine Meuterei im Deere aus— 
brach, und die unzufriebnen Soldaten ihren verhaßten tele 
verlaffen wollten, trat der neunzehnjährige Jüngling den Aufrührern 
entgegen, und warf ſich, nachdem er Bitten und Vorſtellungen ver- 
geblich erfhöpft hatte, vor dem Hauptthore des Lagers auf die Erde 
mit der Erklärung, daß er fie nicht anders durchlaffen werde; als 
wenn fie ihn zerträten. Diefe Entfchloffenheit *— die gewuͤnſchte 
Wirkung; durch ſeine einnehmenden Worte und ſein Betragen ſoͤhnte 
er in der Folge die Soldaten mit feinem Vater aus. Diefer wurde 
bald darauf vom Blige erfhhlagen. Des Marius und Cinna Partei. 
gewann die Oberhand, und füllte Rom mit Blut, Der junge Pom— 
pejus, der ſich ben dag Gebiet von Picenum zurüdgezogen hatte, wo 
. er Ländereien befaß, hob bei des Sylla Annäherung eigenmädtig 
Truppen aus, und nöthigte die benachbarten Städte, fich für diefen 

eldherrn zu erklären. Beine Liebe beim Volke ſetzte ihn in den 

fand, drei ganze Legionen aufzuftellen, mit benen er dem Sylla in 
Gampanien zuzog. Drei Anführer der Gegenpartei wollten feinen 
Marſch durch verfchiedre Angriffe hindern; Pompejus aber fchlug fie 
einzeln, und Fam glüclicy bei Sylla an, der den jungen 23jährigen 
Helden mit großer Achtung empfing, und ihn, ob er gleich noch nicht 
das ſenatoriſche Alter hatte, mit dem Titel Imperator begrüßte. Eine 
Reihe blutiger Kämpfe folgte, durch melde des Marius Partei in 
Stalien vernichtet, und Sylla unumfchränfter Herr in Rom wurbe. 
Diefer, um den Pompejus noch fefter an ſich zu knuͤpfen, bewog ihn, 
ſich von feiner Gemahlin Antiftia zu trennen, und ſich mit der Aemi— 

lia, feiner Stieftochter zur verbinden. Es war günftig für des Pom: 
pejus Ruf, daß er, als Sylla feine Graufamfeiten in der Hauptitadt 
perübte, in Gicilien gegen Perpenna, einen Feldherrn des Marius, 
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kaͤmpfte. Cr vertrieb denſelben, unterwarf die Infel, und wußte 
durd) feine Milde die Liebe der Gicilianer zu gewinnen. Die Mas 
rianer hatten ſich indeß in Afrifa unter Domitius Ahenobarbus wies 
der gefammelt, und wurden von den numidifchen Königen unterftügt. 
Sylla wirkte daher ein Dekret des Senats aus, weldes dem Doms 
pejus befahl, fid) dorthin zu begeben. Er nahm 5 Legionen mit fid, 
zog gerabeöwegs gegen Domitius, und zerftreute den größten Theil 
feines Heeres durd) einen uherwarteten Angriff. Darauf ftürmte er 
fein Lager, erfchlug ihn, und nahm ben numidifhen König gefangen ; die 
‚Länder deffelben gab er einem Anhänger feiner Partei. Dieler voll: 
‚Ränbign binnen vierzehn Tagen erlangte Erfolg erregte fo fehr bes 

ylla Eiferfuht, daß er ihm den Befehl zukommen ließ, fein Heer 
zu entlaffen und nad, Rom zurüczufehren, Die Soldaten, die fi in 
ihrer Erwartung auf Beute getäufcht Jahen, brachen in einen Auf: 
ftand aus, und erft, als er ſich felbft zu ermorden drohte, wenn fie 
darin beharrten, Eehrten fie zum Gehorfam zurüd. Bei feiner Ans 
Zunft in Rom ward er von Sylla mit allen 3eihen der Gunft em: 
pfangen. Nad) Plutarch erhielt er von Sylla, nad) Livius aber bon feis 
nen Schmeidlern den Beinamen des Großen (Magnus), ben er fort» 
an führte. Des Diktators Eiferfucht aber erwachte auf's neue, als 
Pompejus einen Triumph foberte. Sylla erklaͤrte ihm das er ſich 
dieſem Verlangen mit allen. Kräften widerfegen werde! ompejus 
aber trug Fein Bedenken ihm zu erwiebern: „daß das Vol ‚mehr bie 
aufgehende als die niederfinkende Sonne, verehre;' und Sulla gab 
nad. So erhielt Pompejus die Ehre des Triumphs, ob er gleich erft 
zömifcher Ritter war, und noch nicht das gefegliche Alter hatte, um 
in den Senat zu treten. Sylla legte bald darauf die Dictatur nieder, 
und Pompejus gab ihm bei einer Confulwahl die Eränfende Ueb ⸗ 
‚gung don feinem Uebergewicht. Sylla rachte ſich dadurch, daß er 
ihn in feinem Teſtamente überging; aber Pompejus war hochgeſiunt 
genug, ben Todten zu ehren, und allen feinen Einfluß anzuwenden, 
damit er öffentlich auf das Prachtvollſte beftattet wurde. Neue Uns 
ruhen erhoben fid) bald darauf, befonders durch den Conſul Lepibus, 
welder ebenfalls nad; der Oberherrfchaft ftrebte. Diefer verließ Rom, 
und ftellte ſich an die Spige eines Heers, warb aber bon ben verei⸗ 
nigten Streitkräften des andern Conſuls Catulus und bes Pompejus 
bejiegt. Letztrer bekam darauf vom Senat ben Befehl, gegen M. 
Sunius Brutus (den Vater des berühmten M. Brutus) zu ziehen, 
welcher im cifalpinifchen Gallien eine Deerabtheilung für die Sache 
des Lepidus befehligte. Pompejus bewog ihn zur Uebergabe, ließ 
ihn aber, mit Verlegung des verfprocnen fihern Geleits, hinrichten. 
Jetzt trat ein Zeitraum der Ruhe ein, in welchem Gatulus fein Ans 
Tehn anmwendete, um den Pompejus zur nöthigen, feine Kriegsmacht zu 
entlaffen. Diefer Maßregel wich er jedoch unter manderlei Vorwän- 
den aus, bis die Fortſchritte des Sertorius, eines ehemaligen Feld⸗ 
herrn des Marius, in Spanien, einen Senatsſchluß veranlaßten, daß 
Pompejus mit prokonſulariſcher Gewalt zur Unterſtuͤzug des Metel⸗ 
lus, der ſich in einem zu ungleichen Kampfe gegen dieſen geſchickten 
Anfuͤhrer befand, abgehen ſolle. Pompejus, damals 30 Jahre alt, 
begab ſich unverzuͤglich auf den Schauplatz bes Kriege. Beide Feld⸗ 
herren waren zwar von einander unabhängig, handelten aber im voll« 
Tommenften Einverftändniffe. Anfangs wurden fie duch die Thaͤtig⸗ 
teit und Kriegserfahrenheit des Sertorius überwunden. Pompejus 
verlor zwei Schlachten, und fam in große perfönliche Gefahr. Auch 
ward der Krieg, fo lange Sertoriuß lebte, nur mit geringem Erfolg 
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gegen ihn geführt. Nachdem er aber von feinen eignen Offizieren ers 
morbet worden, und Perpenna ihm gefolgt war, brachte Pompejus 
den Kampf bald zu Ende, Bei feiner Rüdkehr war der Sklavenkrieg 
unter Spartacus in Italien ausgebrochen. Craſſus hatte bereits ben 
Hauptſchlag ausgeführt, und Pompejus fand nichts weiter zu thun, 
als die Ueberrefte des Nebellenheeres aufzureiben. Dennoch maßte er 
fi) den Ruhm des Gieges an, und zeigte überhaupt fo wenig Mäßis 
ung in feinem Gluͤcke, daß er in Verdacht Fam, in des Sylla Fuß: 
apren treten zu wollen. Er triumphirte zum zweitenmale, unb 
wurde zum Gonful gewählt (im 3. 70 vor hr.),. obgleih er noch 
keins der untergeordneten Staatsämter verwaltet hatte, durch welche 
man fi bisher den Weg zum Gonfulat zu bahnen pflegte. Gein 
College war Graffus, und beide bewarben fich um die Gunft des Volks; 
Craffus durch reihe Spenden, Pompejus durch Wiederherftellung des 
Zribunats und andre Einrichtungen zum Vortheile des Volks. In 
demfelben Jahre wurde das Genforamt erneuert, bei welder Gelegens 
beit Pompejus dem Volke einem merkwürdigen Auftrit gab. Als die 
Genforen auf dem Forum faßen, um dem Gebrauche gemäß folhen _ 
Rittern Befreiung vom Kriegsdienfte zu verwilligen, welde die bes 
ſtimmte Zeit gedient Hatten, erfchien aud) Pompejus vor ihnen, im 
confularifhen Gewand, und fein Pferd am Zügel führend. Der Gens 
for fragte ihn: „Pompejus Magnus, haft bu alle im Gefege beftimm- 
ten Seldzüge gemaht? und er antwortete: „Ja, und alle unter 
meiner eignen Anfuͤhrung.“ Diefer Antwort folgte ein allgemeines 
Beifalljauchzen; die Genforen aber fanden von ihren Sitzen auf, und 
begleiteten ihn unter bem Zubel der Menge nad) Haufe. Zwei Jahre 
nad) feinem Gonfulat hatten die Seeräuber, begünftigt durch den Krieg 
mit Mithridates, im mittelländifchen Meere fo fehr überhand genom⸗ 
men, daß fie, im Befige von taufend Galeeren und vierhundert Städs 
ten auf einer weit ausgebehnten Küfte einen regelmäßigen Krieg führs 
ten, und man fi in Rom zu ernftlichen Maßregeln genöthigt fah. 
Der Zribun Gabinius, ein bem Pompejus ergebner Mann, fchlug vor, 
man folle Jemand (deffen Namen er jedoch nit nannte) a drei 
Sahre mit außerordentlicher Gewalt zu Waffer und zu Lande befleis 
den, um bem Unmefen der Seeräuber ein Ende zu mahen. Mehrere 
——— der Verfaſſung ſprachen mit Nachdruck gegen dieſen Vor— 
chlag; dennoch ward er mit großer eg) burchgefegt, 
und dem Pompejus mit dem Zitel eines Proconfuls diefe Gewalt er» 
theilt. Zu feiner Ehre rechtfertigte er das fowol in fein Feldherrn⸗ 
talent als in feine Rechtfchaffenheit gefegte Vertrauen. In vier Mos 
naten erreichte er vollftändig den ganzen Zweck feiner Sendung. Cr 
reinigte die Meere von den Schiffen der Geeräuber, bemeifterte fich 
ihrer Städte und Keftungen, befreite eine große Menge Gefangner, 
und nahm 20,000 Seeräuber gefangen, denen er eben fo menſchlich als 
Flug die verlaffnen Infelftädte Giliciend und andre Provinzen zu 
Wohnplägen anwies, wodurd er ihnen die Gelegenheit benahm , ihre 
vorige Befchäftigung wieder zu ergreifen. Nach fo großen Erfolgen 
ftrebten des Pompejus Freunde ihn nur noch mehr zu erheben. Der 
Krieg gegen Mithridates war feit mehrern Zahren mit wechfelndem 
Glüde geführt worden; und obgleid) Lucuilus feinen Gegner hart bes 
drängte, fo m diefer doch immer neue Hülföquellen auf, und das 
Ende des großen Kampfs war nicht abzufehen. Da fhlug der Tri⸗ 
bun Manilius vor, den Pompejus fowol über den Lucull in Führung 
des Kriegs gegen den Mithridates und Zigranes, als auch über bie 
andern roͤmiſchen Anführer in den aflatif en — zu ſetzen und 
* 
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während erden Dberbefehl zur See beibehielt, alle Heere in diefen 
Gegenden unter feine Willfür zu ftelen. Das hieß eine größere 
Macht in feine Hände legen, als je ein römifcher Bürger vor ihm ges 
habt hatte, Mehrere ausgezeichnete Männer fahen darin einen fo 
verderblihen Eingriff in die Freiheit, daß fie befchloffen, fidy mit ih: 
rem ganzen Einfluffe zu widerfegen. Aber Pompejus ftand in fo 
großer Gunft beim Volke, und diefe Außerte ſich fo mächtig, daß, als 
der feftgefeste Tag kam, nur Hortenfius und Catulus den Muth hat: 
ten, gegen den Vorſchlag zu fprechen, während Cicero, der das Con: 
futat durd die pompejanifhe Partei zu erlangen hoffte, mit aller ſei⸗ 
ner Berebtfamkeit, und Cäfar, dem dergleichen Abweichungen von der 
Verfaſſung erwünfht kamen, mit allen feinen Einfluffe fid dafür er- 
Härten. Cicero's Rede (Pro lege Manilia) liefert einen Abriß von 
Pompejus öffentlihem Leben in ben glänzendften Lobfprüden, bie 
vielleicht je einem Einzelnen gemacht worden. Das Gefeg wurde von 
allen Eribus genehmigt, und Pompejus nahm ben Schein an, als 
gebe et ungern feine Einwilligung. Er begab fid im 3. 67 vor Ehr. 
nach Afien, und übernahm den Oberbefehl von Lucullus, der fein Miß: 
vergnügen um fo weniger verbergen Eonnte, als Pompejus gefliffent- 
lid) alle von ihm gemachten Einrihtungen vernidhtete (f. Mithri— 
dates). Der König ward aus feinen. feften Stellungen vertrieben, 
mit Verfuft feines Lagers gänzlich gefchlagen, und zur Flucht in bie 
Länder jenfeits des kaspiſchen Sees gezwungen. Pompejus, ber zu 
derfelben Zeit den König Tigranes von Armenien son feinem Bunde 
mit Mithridat getrennt, und deffen Reich der Verfügung der Römer 
unterworfen hatte, verfolgte den Mithridat nah Schthien, und 
kaͤmpfte mit den Eriegerifchen Völkern dafelbft zwei Jahre, Dann 
kehrte er nad) Pontus zurüd, vollendete die Eroberung biefes König: 
reichs, und verwandelte Syrien in eine römifche Provinz. Auf Ein: 
ladung ber beiden Brüder, Ariftobulus und Hyrcanius, welche umden 
Thron von Judäa ftritten, erfchien er in diefem Lande, ihren Zwilt 
zu ſchlichten. Nach einer breimonatlidhen Belagerung nahm er Jeru⸗ 
falem mit Sturm, richtete ein großes Blutbad an, und ertheilte dem 
Hprcanius die oberpriefterlihe Würde, Inzwifchen hatte fih Mi- 
thridates aus Verzweiflung vergiftet, und fo war ber Krieg been: 
digt. Nachdem Pompejus die Angelegenheiten Afiens geordnet, be 
ſuchte er Griechenland, wo er Redner und Dichter hörte, und feine 
Achtung für die Philofophie dadurch bezeigte, daß er der Stadt Athen 
ein reiches Geſchenk machte. Darauf kehrte er nad Italien zurüd, 
entließ, die Gemüther zu beruhigen, fein Heer, fobald er bei Bruns: 
bufium (im 3. 61 vor Chr.) gelandet war, und zog als Privatmann 
in Rom ein. Die ganze Bürgerfchaft Fam ihm entgegen, und bewill: 
fommte ihn mit lautem Jubel. eine Koderung eines Triumphs 
ward ohne Widerfprudy bewilligt, und nod nie hatte Rom ein jo 
glänzendes Schaufpiel gefehen, als biefen zweitägigen Triumphaufzug- 
Gefangne Könige und Vornehme gingen vor dem Wagen her, und bie 
Beute von Alien, die in den öffentlihen Schag floß, ftieg zu einer 
ungeheuern Summe. Seine Menfchlichfeit aber bewies Pompejus 
dadurch, daß er nach bem Triumphe alle Gefangne in ihr Vaterland 
zurüdfehren ließ, mit Ausnahme des Ariftobulus und Zigranes. ein 
Plan war nun, unter bem Anfchein eines zurüdgezognen Privatmans 
nes, durch feinen Ruf und Einfluß den erften Pla im Staate zu be 
haupten; dabei aber fand er von mehrern Seiten Wiberftand und Hin⸗ 
derniffe. Craſſus und Lucullus übertrafen ihn an Reichthum; bie ei: 
frigen Republikaner betrachteten ihn mit Argwohn; Gäfar legte den 
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Grund zu feiner Fünftigen Größe. Dadurch wurbe Pompejus zu al- 
lerlei KRunftgriffen bewogen, und zog auch den ſchaͤndlichen Glodius an 
ſich. Caͤſar, der aus feiner Etatthalterfhaft Spanien zurüdkam, 
warb alles Ernfteö um das Gonfulat, Zu diefem Zwecke verfühnte 
er Craſſus und Pompejus, und trat felbft mit ihnen in jene, unter 
dem Namen bes erfien Zriumpirats berühmte Verbindung; im 3. 59 
vor Chr. Geb, wurde er zum Conſul gewählt, und duch die Ver: _ 
mählung feiner Tochter Julia, mit Pompejus, fchienen beide große 
Männer für immer vereinigt zu fein. Der glänzendfte Theil von der 
Geſchichte des Pompejus ift indeß vorüber, Wir fehen ihn von jegt 
an nur als Daupt einer Partei 5 befoͤrdern, denen er als 
guter Bürger hätte entgegenwirken ſollen, da fie die Freiheit feines 
Vaterlandes unterbrüdten. Er gab es zu, daß fein großer Lobredner 
Cicero von dem Zribun Elebius in die Verbannung gefhidt wurde; 
wiewol er fpäter, als er fi) mit Clodius entzweit hatte, feine Zu: 
rüdberufung bewirkte. Die gefegiwidrige Ernennung Caͤſar's zu einem 
fünfjährigen Oberbefehl in Galljen unterftügte er mit allen Kräften; 
eine Nachgibigkeit, deren vetderbliche Folgen ſich fpäter zeigten. 
Um ihre Macht aufrecht zu erhalten, bewarben ſich Craſſus und Pom⸗ 
pejus zum zweitenmale um das Conſulat; fie erhielten es nicht ohne 
Gewalttbätigkeiten (55 vor, Chr.). Nach Verlauf des Jahres begab 
fih Craſſus in feine weitläufige Statthalterfchaft im Orient, währ en 
Pompejus, dem Spanien zugetheilt worden, im Rom blieb, und dem 
Volle Schaufpiele gab. Dennody traute er der Gunft des Volks 
nicht gang, fondern hielt es durch ein eigenmädhtig ausgehobnes Heer 
in Furcht. Des Graffus Niederlage in Parthien ließ nur noch zwei 
Herren ber römifchen Welt übrig, und diefe wurden, ala bald darauf 
Sulia im Kinbbette ftarb, aus Freunden Nebenbubler. Dennod) hatte 
Pompejus noch fo viel Wohlwollen für Cäfar, daß er ihm, zum Er: 
Tag feiner verlornen Mannfchaften, zwei Legionen zufchidte. Da bie 
Unruhen in der Hauptftadt zunahmen, fs wünfchten mehrere, daß Poms 
pejus bie Dictatur erhalten möchte; aber Gato ſchlug als verfaffungss 
mäßige Mafregel vor, ihn zum alleinigen Gonful zu ernennen, wel: 
ches im 3. 52 vor Chr. geſchah. Gäfar’s immer wachfender Feld⸗ 
herrnruhm und immer zunehmende Liebe beim Volke konnten ihm nicht 
mehr gleidhgültig bleiben. Er fuchte dadurch entgegenzuwirfen, daß 
er feinen Anhang moͤglichſt vermehrte, und das Intereſſe angefehner 
Familien un dem feinigen vereinigte. In diefer Abſicht vermählte 
er ſich ornelia, der Witwe des jungen Graffus und Tochter des 
Metellus Scipio, und machte diefen zu feinem Mitconful. Die Kris 
fis eilte jet mit fchnellem Schritte herbei. Pompejus bewirkte, daß 
Caͤſar's Begehren, feinen Oberbefehl in Gallien zu verlängern, vom 
Senate verworfen wurde; die wichtigften Aemter befeßte er mit Sein: 
den deſſelben; auch rief er die zwei ihm gelichnen Legionen zu rüd, 
welche Gäfar fogleich entlief. Es wurden Vorfhläge gemacht, daß 
Beide zugleich ihr Commando niederlegen follten; aber Pompejus An: 
hänger wandten dagegen ein, daß für Gäfar die Zeit abgelaufen fei, 
für Pompejus hingegen nit. Es zeigte ſich bald, daß einer auf den 
andern argwöhnifch war, und Feiner von beiden Luft hatte in den Pri:- 
vatftand zurüczutreten. Lucan, der aus Grundfaß ein Pompejaner 
war, fagt, daß Pompejus Niemand neben fih, Gäfar Niemand über 
ſich dulden konnte. Indeß hatte Pompejus die Formen der Verfaſ⸗ 
fung auf feiner Seite; denn der Senat hatte Caͤſar zurücdberufen, ben 
Pompejus aber beftätigt. An wahrer Macht waren beide Nebenbuh- 
ler einander fehr ungleih 5 Pompejus hatte niemals an Talent Caͤſarn 
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erreiht, und war je nur ber Schatten feines großen Namens. Er 
fetbft aber nahm diefes, Sinfen feines Anfehens nicht wahr, und als 
Cicero, der ihn für jeden Vergleich taub fand, ihn fragte, wie erdem 
Caͤſar zu widerftehen gedenke, antwortete er prablerifh: „Wenn ich 
' mit dem Fuße ftampfe, fleigt ein Heer aus ber Exbe herauf.’ Caͤſar 
ing endlich über bie ei und lagerte bei Ravenna (im 3. 49 vor 
&r). Der Senat erflärte ihn für einen Feind des Waterlandes, 
und übertrug dem Pompejus die Vertheidigung des Staats. Jetzt 
traf diefer Vorbereitungen zum Kriege, aber zu fpät für die Schnel: 
—— des Gegners. Caͤſar ging über den Rubicon (f. d. A), und 
näherte fih Roms; in 60 Zagen untermwarf er fi ganz; Italien. Pom⸗ 
pejus, in Brundufium belagert, entfloh nad) Griedyenland, wo er ein 
zahlreihes Heer fammelte, Caͤſar folgte ihm, erft einen Vergleich, 
dann eine Schlacht anbietend. Pompejus vermieb beides, und lagerte 
fö vor Dyrrhachium. Hier ſchloß ihn Caͤſar ein; Pompejus aber 
rad durch, und entkam, wiewol mit großem Verluſte. Endlich 
ſtießen (im J. 48 vor Chr.) in Macedonien bei Pharfalus beide Geg—⸗ 
ner in,entfcheibender Schlaht auf einander. Pompejus hatte den 
Kampf auf das Dringen feiner Offiziere angenommen, und zeigte fid) 
feines vormaligen Ruhmes wenig werth. Er er ſich, fobald er 
fein Beer in —— ſah, in ſein Zelt, und blieb daſelbſt in ges 
fuͤhlloſem Hinſtarren, bis die Annaͤherung der Sieger ihn aufſchreckte 
und an ſeine Rettung mahnte. Er floh uͤber Lariſſa nach der Kuͤſte, 
und ſchiffte ſich nach Lesbos ein. Hier fand er feine getreue Corne— 
lia, mit der und einigen Freunden er nach ber Kuͤſte von Aften weiter 
ing. Auf Eypern wurde über bie F nehmenden Maßregeln Beraths 
fölagung gehalten. Pompejus felbft wollte nad Parthien geben; 
auf des Sriehen Theophanes Vorſchlag aber zog er Aegypten vor, 
wo er von bem jungen Ptolemäus, deſſen Vater von Pompejus bes 
ünftigt worben, eine freundliche Aufnahme erwarten durfte. Sobald 
n Aegypten feine Annäherung bekannt wurbe, Bla: man, wie 
man m in biefem bebenflichen alle benehmen ſolle. Endlich faßten 
die verächtlichen Minifter des unmündigen Königs ben Beſchluß, fi 
des Pompejus zu bemädtigen, und ihn ermorden zu laffen. Dem 
ae wurbe ihm bei feiner Ankunft eine Barfe mit bem ägpptifchen 
eldherrn Adhillas und einigen römischen Flüchtlingen entgegengefchidt, 
mit der Einladung, an's Land zu fleigen. Pompejus ahn errath 
konnte aber nicht mehr zurüd, Rach einem zÄrtlichen u) von 
feinem Weibe und feinem Sohne flieg er in die Barke. Auf der Küfte 
erwartete ihn ein großes Gewuͤhl; ehe er fie aber noch betreten hatte, 
— ihn die Meuchelmoͤrder nieder. Er huͤllte ſein Geſicht in die 
oga, und ſtarb ohne einen Schmerzenslaut. Der Kopf wurde vom 
Koͤrper getrennt, uͤnd letztrer blieb nackt an der Kuͤſte liegen. Ein 
treuer Freigelaſſner und ein roͤmiſcher Krieger, der unter Pompejus 
gedient, trugen einiges Holz zuſammen, und verbrannten die trauris 
gen Meberrefte bes einftigen Gebieterd von Rom. Als Eäfar nad 
Aegypten kam, zeigte man ihm das Haupt feines Keindes; er aber 
wandte fi) mit Zhränen von dieſem Anblide ab, rädhte die Mordthat 
an denen, bie fie vollzogen, ließ den Kopf feierlich beftatten, und über 
dem Grabe einen Tempel der Nemefis erbauen. Pompejus erreichte 
ein Alter von 59 Jahren; fein Name gehört zu ben berühmteften des 
Altertbums (Clarum et venerabile nomen geftibus). einer Pri⸗ 
dattugenben waren viele. Er war mäßig im Vergnügen, frei von 
Ausgelaffenheit und prahlerifhem Lurus, aud im höchften Gluͤcke gut: 
berzig, mild und menſchlich, wenn ihn nicht Parteiwuth hinriß. Sei⸗ 
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ne Talente waren groß und mannichfach, und ſein Geiſt durch Philo⸗ 
ſophie und Wiſſenſchaften gebildet. Wenn er auch zu den eigentlichen 
Patrioten nicht zu zählen ift, fo ſtrebte doch fein Ehrgeiz nur danadı, 
das Oberhaupt eines freien Staats, nicht der Berftörer der Freiheit 
zu fein, oder wie Lucan fagt: Rector senatus, sed regnantis, Unfaͤ⸗ 
big, fich auf der Höhe, die er erreicht hatte, zu erhalten, ſank er 
fchnell herab, und verlor einen Theil feines Ruhms durch die Art, wie 
dies gefchah. Pompejus hinterließ zwei Söhne, Enejus und Gertus. 
Sener verlor fein Leben bald darauf in der Schlaht von Munda; dies 
fer machte ſich noch nach Caͤſar's Tode den neuen Triumvirn zur See 
furchtbar, und wurde zulegt in Armenien, wohin er fich geflüchtet 
hatte, auf Antonius Befehl (i. J. 85 vor Chr.) ermordet, 

Pompejuß-Säule, f. Alexandrien. 

Poͤndichery, feit 1670 Hauptſtadt eines franzöfifchen Bezirks 


in Oftindien, auf ber Küfte Koromandel, in ber Provinz Karnatik, 


liegt an der Mündung des Ariankupan in den bengalifhen Meerbufen, 
in einer fandigen und dürren Ebene, ift erft in fpätern Zeiten von 
einigen Vertriebnen aus Wirapatnam erbaut worben, und nach und 
nad) zu einer Stadt herangewachfen, die im 3. 1761 über 70,000 
Einw. zählte, jest aber fo herabgeſunken, daß fie nicht viel über 
90,000 Einw. zählt, die nad) den Nationen (Europäern, Mohammes 
danern, Indiern 2c.) in abgetheilten Stabdtvierteln wohnen. Es wer: 
den bier fehr feine baumwollne Zeuge gewebt, womit noch in den neu⸗ 
ften Zeiten in der Stadt und ihrem Bezirke an 5000 Perfonen be: 
fchäftigt waren. Die Stadt, fonft eine wichtige Feſtung, bat ans 
fehnliche, nach europäifher Art erbaute Häufer, mehrere roͤmiſch-ka— 
tholifhe Kirden, unter denen fi die Jeſuitenkirche befonders aus» 
zeichnet, einige Hindutempel, Mofheen, europäifche Lehranftalten, 
und eine vortreffliche Rhede. In ihrem 4 Q. M. großen Gebiete les 
ben 8000 Eingeborne und 120,000 Malabaren. Die Lage der Stadt 
für den Handel ift fehr vortheilhaft, daher fie in Kriedenszeiten der 
Mittelpunkt des indifhen Handels der Kranzofen ift. 1761 wurde fie 
von den Britten erobert und zerftört, 1763 zwar wieder zuruͤckgege⸗ 
ben, 1778 jedoch abermals erobert, ob leich fie durch neue vortreffe 
liche Feſtungswerke gefhügt war. Der Frieden von*’Berfailles 1733 
brachte fie den Kranzofen auf's neue zuruͤck, bis 1798 der Nabob von 
Karnatit, in Verbindung mit den Britten, fie in Beſitz nahm, und 
die Feſtungswerke von ben Eroberern gefchleift wurden. Im Frieden 
von Amiens 1802 wurde Stadt und Gebiet wieder an Frankreich abs 
getreten; da aber diefer Frieden von kurzer Dauer war, fo nahmen 
die Britten fie abermals in Beſitz, bis fie durch den parifer Frieden 
1814 wieder den Franzofen zurücdgegeben wurde, welches fich jedoch 
anheiſchig machten, Feine neue Feftungswerke daſelbſt anzulegen , und 
nur die zur Handhabung der Polizei unumgänglich erfoderliche Anzahl 
von Truppen dort zu unterhalten. 

Poniatowski, ein polnifches Fuͤrſtenhaus, urſpruͤnglich ein 
Zweig des alten italienifhen Geſchlechts der Zorelli, AbEömmlinge 
der Grafen von Guaftalla und Montechiarugolo, welchen Joſeph Gas 
Yinguerra V., geb. 1612, ftiftete, als er von Ranucius J., Herzog 
von Parma, feiner Güter beraubt, ſich allein bei der Ermordung 
feiner Familie gerettet hatte. Er benuste das, feinen Borältern bes 
willigte Indigenat, um fi in Polen nieberzulaffen, wo er feinen Fa: 
miliennamen Zorelli gegen den gleichbebeutenden Eziolet vertaufchte, 
und gegen 1650 ftarb. Seine Gemahlin Sophie, eine Tochter Alberts 
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Poniatowski und der Anna Lesczinska, war ald Erbin des Lehns 
Poniatow die Veranlaffung, daß er den Zunamen Poniatowsfi ans 
nahm. Die Kamilie Poniatowski, welde 1764 in den FKürftenjtand 
erhoben wurde, gehört noch jest zu den 36 römifchen herzogl. und 
fürftt. Familien, hat jedoch nicht die Vorrechte der 35 übrigen. Be: 
rühmt find folgende Eprößlinge dieſes Geſchlechts. 

Il, Poniatowski (Stanislaus, Grafvon), Enkel des Joſeph 
Salinguerra, Kronfhagmeifter von Polen, geb. 1678, ftarb 1762. 
Er ift bekannt durd) feine Verbindung mit Carl XII., dem er nad 
der Schlacht bei Pultawa nad Konftantinopel folgte, wo er durch 
geſchickte Unterhandlungen die Pforte zum Kriege mit Rußland bewog. 
Carl ernannte ihn zum Statthalter von Zweibrüden, nad) deſſen 
Tode aber unterwarf er ſich dem Könige Auguft II., und ging nad) 
Polen zurüd, Er fchrieb Remarques d’un seigneur polonais sur 
Vbist, de Charles XII, par Voltaire, a la Haye 1741. U. Sein äls 
terer Sohn, Stanislaus IL. Auguft, geb. 1732, polnifher Gefandter 
in St. Petersburg, und —— der Kaiſerin Catharina II., ward 

auf ihren Vorſchlag unter dem Schutze ruſſiſcher Waffen 7. Sept. 
- 1764 zum Könige von Polen gewaͤhlt. Er war einer der gebildetſten 
und liebenswürdigften Männer feiner Zeit, geiftreich, beredt, muth: 
voll, edel ald Menfh, Bürger und Fürft. Die Nation hätte aud 
bei völlig freier Wahl Eeinen Würdigern gefunden; aber bei einer 
aufgeklärten Denkart, und bei dem reinften Eifer für das Wohl feis 
nes Baterlandes, für weife Gefege und gute Gerichtöpflege, fehlten 
ihm Willenskraft und Seelenftärfe, um fi auf einem wankenden 
Throne zu behaupten, einen unbändigen Abel zu zügeln, und bie Stür- 
me aller Art, die von innen und außen über ihn hereinbrachen, zu zer 
fireuen. Er hatte nicht jenen politifhen Scharfblid, Catharinens 
' Politik zu durchfhauen, nod die Erhebung bes Gemüths, um mit 

dem Schidfale zu fämpfen. - Ein weichlicher Lurus zog ihn ab von 
bem Ernfte feines Berufs. Die Familie Czartoryski, mit der er duch 
feine Mutter verwandt war, hatte ihn nad Petersburg geſchickt, um 
dafelbft die Wahl des Prinzen Adam Czartoryski zum Könige von 
Polen zu befördern; als aber Satharinens Gunft ihn felbft zum Kö: 
nig erhoben hatte, fuchte fie wenigftens durch ihn zu berrfhen. Als 
dies nicht der Fall war, Elagte man ihn an, baß er Günftlingen und 
fremdem Einfluffe folge. Da er nun ber Herſtellung der Diſſi— 
benten (f. d. Art.) in die alte Gleichheit ber Rechte geneigt fchien, 
fo entflammte dies den Zorn des Biſchofs Soltyk von Krakau. Ruß: 
land, Preußen, Großbritannien und Dänemark foberten jene Wieder: 
herſtellung, zugleich arbeitete der König felbft an einer Verbeſſerung 
der polnifchen Staatsform. Died madte ihn verhaßt. Eine maͤch⸗ 
tige Partei ſchloß eine Confoͤderation. Zwar unterbrüdten ruſſiſche 
Truppen ben Ausbruch der Unruhen; fie nahmen die Eiferer gefans 
gen, und der ruffifche Botſchafter erzwang einen für die Diffidenten 
günftigen, für Polens Unabhängiekeit nachtheiligen Vergleich 1767 5 
aber bald entzündeten neue Gonföderationen zu Bar (f.d. A. Po⸗ 
len), Dalicz und Lublin den wildeſten Bürgerkrieg 1768. Die ka— 
tholiſchen Gonföberirten erklärten ben Thron für erledigt, und einige 
Verſchworne entführten den König in der Nadıt vom 3. Nov. 1771 
aus feinem Palafte zu Warfhau. Die Räuber verbargen ſich mit ihm 
in einem Walde, Als er fich jedoch mit einem derfelben, welder ihn 
im äußerften Falle tödten follte, allein befand, erfdyütterte er denfel- 
ben durch feine Beredtfamkeit fo, daß er von ihm nad Warfhau zu: 
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rück geleitet wurde. Da indeß 1771 auch Defterreich .umd. Preußen 
Truppen in’s Land ſchickten, Jo fielen die meiften Großen von dem Koͤ⸗ 
nige ab. Hierauf befchloffen jene Mächte mit Rußland die Theilung 
von 1772. Vergebens wiberftanden der König und ber Senat, die 
Heiligkeit der Verträge gegen ungeredhte Waffen aufrufend. Die Re- 
publit mußte den entriffnen Ländern entfagen. „Gott wollte damals,’ 
fagt Sohannes von Müller, „die Moralität der Großen zeigen.’ 
Der König ließ hierauf ein neues, treffliches Gefegbudy fertigen, aber 
diefes wurde auf dem Neichstage 1779 verworfen. Nun war der Kö- 
nig gänzlidy abhängig von dem immerwährenden Rathe, welder uns 
ter dem Einfluffe des ruffifhen Gefandten ftand. Da erkannten end» 
lic, die Magnaten, wie Polens Gelbftftändigkeit zu retten fei. (©. 
d. X. Potocki). Sie fuchten und erhielten d. 29. März 1790 Krie: 
drih Wilhelms II. von Preußen Verſprechen, daß er der Republik 
beiftehen wolle, falls fie wegen der Verbefferung ihrer Gonftitution 
angegriffen werden follte. Auch gab Preußen der hierauf vom Könige 
Stanislaus angenommnen Conftitution vom 3. Mai 1791 feinen Bei: 
fall. In diefer Angelegenheit zeigte Stanislaus fi fo weife und 
edel, daß er die Achtung und Liebe feiner Nation wieder erhielt. Vor— 
züglidy waren ihm die Städte ergeben, für deren Emporkommen er 
thätig geforgt hatte... Auch fchien er entfchloffen, dem Zorne Gatha= 
rinens, deren Gunft er durch jenen Schritt unmwieberbringlich verloren 
hatte, Troß zu bieten. Als aber Preußen in feiner Freundfchaft er— 
Taltete, und den Drohungen Rußlands nichts entgegenfegte 5; ale die 
Minderzahl des Reichstags, weldye der Gonftitution widerſprochen 
hatte, durch Felix Potocki und Rzewuski in Wien und Petersburg 
die Umkehrung der neuen Ordnung befkieb, und die von ihnen geftif: 
tete targowiezer Sonföderation (ſ. d. A. Polen) durd ruſſiſche Trup— 
pen unterftügt wurde, da ſank dem ſchwachen Stanislaus der Muth. 
Das polnifhe Heer war, fo tapfer auch Kosciuszfo foht, zum lan 
gen Widerftande nicht geeignet, und Stanislaus, ber gefhworen hat: 
te, eher mit feinem Volke umzukommen, als mit befjen Feinden zu 
unterhandeln, ließ das Heer fih zwanzig Stunden von Warfchau zus 
zücdziehen, und trat hierauf d. 28. Zuli 1792, nad Rußlands Verlan: 
gen, der targowiczer Gonföberation bei. Dadurch empörte er die 
Nation gegen fih, ohne Gatharinen zu entwaffnen. Preußen und 
Rußland ſchritten nun 1793 zur zweiten Theilung, um, wie fie er: 
Elärten, dem polnifchen Sacobinismus Schranken zu fegen. Der Kö: 
nig fah den offnen Abgrund vor fih. Sein Widerfpruc zog ihm nur 
perfönliche Mißhandlungen von Seiten des ruffifhen Generals Raus 
tenfeld und des ruffifchen Gefandten Grafen von Sievers zu. Catha— 
zina ließ ihn nad) Grodno bringen, nöthigte ihn (1794) den Theilungs: 
” vertrag zu unterzeichnen, der Polens Vernichtung vollendete, und am 
25. Nov. 1795, am Sahrestage feiner Krönung, dem Throne zu ent= 
fagen. Er ging hierauf nad) Petersburg, wo er als Privatmann von 
Rußland penfionirt lebte, und ben 12, Febr. 1798 ftarb. Ein blin: 
der Glaube an Satharinens Großmuth, an ihre perfönliche Freund: 
Thaft und Liebe für ihn, hatte ihm verblendetz fo wurde er das Opfer 
ihrer Politit, Er beweinte zu fpät das Unglüc feines Vaterlandes, 
die eigne Schwäche und feinen Wankelmuth. Ohne tragifhe Würde 
in der Gefhichte trat er ab vom Schauplaße, ein Werkzeug ber nor: 
difhen Semiramis. | K. 

IH, Poniatowski (Sofeph), des Vorigen Neffe, geb. 1762, Ober: 
feldherrr des polnifchen Kriegöheers, Kriegsminifter, Marfchall von 


714 | Pönitentiarius 


Frankreich und Ritter mehrerer Drben. Früh zeigte er allenthalben, 
wo er nicht durch ben Einfluß feines Oheims, des. Königs, geleitet 
mwurbe, große Thätigkeit und Vaterlandsliebe. Diefer Einfluß aber 
ab ihm einen Schein von Unentfchloffenheit, wodurch er fich den ver— 
hiednen Parteien verdaͤchtig machte. Während des Feldzugs von 
1792 befehligte er gegen die Ruffen, zeigte anfangs viel Eifer und 
Einſicht, ließ fid) aber nachher, mehr durd) die Befehle des Hofes als 
durch die Kortfhhritte bed Feindes, muthlos madhen. Nachdem fein 
Dheim der Sonföberation von Zargomwicz beigetreten war, nahm er 
mit dem größten Theile‘ der beiten Offiziere feinen Abfchied; als aber 
1794 die-Polen die Ruffen zu vertreiben fuchten, begab er fidy wieder 
in das polnifche Lager und nahm Dienfte als Freiwilliger. Sein bie— 
deres Betragen erwarb ihm die Achtung und Kiebe der Polen. Kos: 
ciuczko vertraute ihm eine Diviſion an, mit weldyer er während der 
beiden Belagerungen von Warſchau Dienfte leiftete. Bald nad der 
Uebergabe diefer Stadt ging er nah Wien, und ſchlug die Anerbies 
tungen Satharinens und Pauls, welcher Lestre ihn zum ruffifchen Ges 
nerallieutenant ernannt hatte, aus. Hierauf lebte er ald Privatmann 
auf feinen Gütern bei Warfchau, bis die Errichtung des Großherzogs 
thums Warſchau die polniſchen Patrioten mit neuen Hoffnungen er— 
fuͤllte. Da trat er als Kriegsminiſter in die Dienſte feir.es Vater— 
landed. 1809 befehligte er bas polniſche Heer gegen die zur Befegung 
des Herzogthums Warfchau beftimmte, an Zahl weit überlegnen 
Defterreicher unter dem Herzoge Ferdinand, und zwang biefelben noch 
vor der Ankunft ber Ruffen, mehr durch geſchickte Bewegungen als 
duch Waffengewalt, zur Raͤumung bes Herzogthums, worauf er in 
Galizien bis Krakau vordrang. Nach diefem ehrenvollen Keldzuge 
lebte er feinem Berufe als Minifter, bis in der Mitte des 3.1812 
der Krieg gegen Rußland ihn wieder an die Spige des polnifchen Hees 
red rief. Nachdem er an allen wichtigen Ereigniffen biefes wechſel⸗ 
vollen Kriegs Theil genommen, und zulegt in der Völkerfhlaht von 
Leipzig, während welder ihn Napoleon zum franzöfifchen Marſchall 
ernannte, oft hart bebrängt bie —— Proben ſeiner Tapferkeit 
und ſeiner Feldherrntalente gegeben hatte, erhielt er am 19. October 
den Befehl, den Ruͤckzug des geſchlagnen Franzoſenheers zu decken. 
Er fammelte daher feine Polen zu neuen Angriffen gegen die andrin= 
genden Sieger. Schon waren biefe in ben Vorftädten Leipzigs und 
hatten leihte Zruppen auf dad andre Ufer ber Elfter geworfen, als 
der Fürft mit einem nicht zahlreichen Gefolge an dem Fluffe ankam, 
beffen Brüde von ben Franzofen gefprengt worden war. Der Aur 
genblick drängte; fo —— auch die ſteilen Ufer zu einem Uebers 
gange waren, fprengte ber = ft doch ohne Zaubern mit feinem Pferde 
in ben Fluß, der Roß und Mann verfchlang. Erft am 24ften wurde 
ber Leihnam aufgefunden, und am 26ften mit den bem Range bes 
Berftorbnen angemefinen Ehren beigefest. Später warb er einbalfa= 
mirt und nah Warſchau Kieser 1816 erlaubte Kaifer Alerander, 
daß fein Leichnam in der Domfirhe zu Krafau, wo die Könige und 
die Helden Polens ruhen, beigefegt wurde. Der berühmte Thorwalb= 
fen hat den Auftrag erhalten, fein Denkmal zu verfertigen. Auch ift 
‚ihm eins an dem Orte, wo er fiel, errichtet worden. Er hat nur eis 
nen natürlichen Sohn hihterlaffen, geb.1790. Noch blüht biefes fürftt. 
Geſchlecht in einer Seitenlinie des Königs Stanislaus, die bes Fürs 
ften Stanislaus, geb. 1754. K. 
Pönitentiarius heißt in ber roͤmiſch-katholiſchen Kirche der⸗ 
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jenige, welchem ein Bifchof die Gewalt ertheilt bat, in gewiſſen vor: 


geſchriebnen Fällen Abfolutionen zu ertheilen. Daher aud) zu Rom 


ein gewiffes Zribunal La Penitenziaria heißt, welches in ganz befon: 
dern Gewiffensfällen im Namen des Papftes Dispenfation ertheilt, 
— Poͤnitenz (eigentlihe Reue), bedeutet bie Strafe oder Buße, 
welche ein Priefter in der roͤmiſch-katholiſchen Kirche feinem Beicht— 
Tinde wegen begangner Vergehungen auferlegt, z. B. Wachen, Faſten, 
Wallfahrten u, dergl. Daher aud der Name Pönitenzpfarre, d. i. 
eine ſolche geringere Pfarre, welche ein Pfarrer wegen Vergehungen 
zur Strafe erhält. 

Pontifer, ein Priefter, welcher Feiner befondern Gottheit 
diente. Unter Numa, der die gottesdienftlidyen Gebräuche der Römer 
feftfegte, gab es nur Einen Pontifer. Inder Folge wurde diefe An: 
zahl auf 4, dann auf 8, und unter Sylla auf 18 vermehrt. Die 
Dontifices bildeten ein eignes Prieftercollegium, das über alle Relis 
gionsangelegenheiten gefegt war, und an beflen Spise der Pontifer 
Marimus (Oberpriefter) ftand, der inebefondre die Einweihung der 
Priefter, auch früherhin die Öffentlichen Jahrbuͤcher (annales ınaximi) 
beforgte, und die Aufficht über die heiligen Gebräudye der Veſta führ: 
te. Er beEleidete fein Amt auf Lebenszeit, und durfte fich nicht aus 
Stalien entfernen. Die Kaifer nahmen fpäterhin auch diefen Zitel 
an. Die Pontifices hatten die höchſte Aufficht über den ganzen reli: 
gidfen Eultus und deſſen Diener, ordneten die religiöfen Feierlichkei: 
ten an, beforgten den Kalender, und entfchieden über Rechtshaͤndel, 
welde mit ber Religion in Verbindung ftanden (daher das jus pon- 
tificum). Das äußere Abzeichen ber Pontifices, wenigftens an feier: 
lichen Zagen und bei Amtöverridhtungen, war ein mit Purpur vers 
brämtes Kleid (Toga praetexta), und auf dem Kopfe ein in Form ei: 
nes Kegels fpig zulaufender Hut, der von ben Zellen der geopferten 
Thiere verfertigt war (Tutulus oder Galerus). — Pontificalien 
heißen die Gewänder ber vornehmen Geiftlichen in der römifchen Kir: 
che, welche fie befonders an Fefktagen tragen. — Pontificat, bie 
Mürbe des Pontifers auch die päpftlihe Würde, fo wie der Papſt 
ſelbſt lateiniſch Pontifer Marimus genannt wird. 

Pontinifhe oder pomptinifhe Sümpfe nennt man ben 
Zandftrich im Kirchenftaate, füdlid von Rom, der fid von Nettung 
bis Zerracina erftredt, gegen vierzig Miglien lang und zwifchen vier 
bis zehn Miglien breit ift. Der Urfprung bdiefer Sümpfe, die man 
nicht mit den Maremmen (f. db.) verwechſeln darf, verliert ſich in 
das grauefte Alterthum. Homer befchreibt die Wohnung der Girce 
(das Vorgebirge Monte Eircello bei Zerracina) als eine Infel, und 
es läßt ſich niht ohne Wahrfcheinlichkeit annehmen, daß diefe ganze 
Tehr niedrige Ebene einft von den Meereswellen bedeckt gewefen fei, 
wie das Gebiet von Ravenna auf der öftlichen Küfte. Späterhin, in 
den Älteften Zeiten der römifchen Republik, befanden fich bier, wie 
Plinius nad) dem Zeugniß älterer Gefhichtfchreiber verfichert, drei 
und dreißig Städte, bie ſaͤmmtlich duch Kriege, vielleiht auch durch 
den [hädlichen Einfluß der zunehmenden Sumpfluft, ſchon frühe ver: 
Thwanden. Die mäctigfte unter ihnen, Pometia, hatte den Suͤm— 
pfen ihren Namen gegeben. Diefe werben durch die Menge Waffers 
gebildet, weldyes unzählige inden nahen Gebirgen entfpringende Strö- 
me in bie Ebene führen, wo fie wegen fehlender Senkung des Bodens 
gegen das Meer, nur langfam binfchleichen, ftehende Wäfler erzeugen 
und fi im Sande verlieren, Der Verluſt einer fo großen Strecke 
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fruchtbaren Landes und die aͤußerſt ungeſunden Ausduͤnſtungen, welche 
der Suͤdwind öfters bis nach Rom trieb, erregte ſchon frühe die Auf: 
merffamfeit der alten Römer, denen Feine Unternehmung zu groß er: 
fchien, diefem Uebel abzuhelfen. Wahrſcheinlich machte Appius Claus 
dius (312 dv: Chr.) den erften Austrodnungsverfuh, als er die bes 
rühmte, nad ihm benannte Heerftraße dur die Sümpfe leitete, 
Shm folgte in dieſem Beftreben der Conſul Gethegus. Julius Gäfar 
hatte den riefenmäßigen Plan, die Ziber durch die Sümpfe zu leiten, 
wurde aber durch den Tod an deſſen Ausführung verhindert. Auguftus 
begnügte fi) mit dem zweckmaͤßigen Unternehmen, mehrere Kanäle 
anzulegen. Unter den folgenden Kaifern geriethen die Sicherungsans 
ftalten in Verfall und die Wäffer traten aus, bis Nero das Wert 
wieder angriff und fein Nachfolger Zrajan daffelbe zehn Jahre hin— 
durd mit fo vielem Eifer fortfegte, daß die ganze Strede von Tre 
ponti bis Zerracina ausgegrodnet und bie Via Appia volllommen 
wieder hergeftellt wurde. ährend der Stürme, die das römifde 
Reich zu Grunde richteten, traten aud) die Suͤmpfe wieder in ben als 
ten traurigen Zuftand zurüd, Unter dem gothifhen König Theodor 
rich wurbe abermals zu ihrer Austrodnung gefhritten, und, wie es 
fcheint, nit ohne Gluͤck. Allein die getroffnen Vorkehrungen be: 
ftanden nicht lange und bald fegte fi die feindfeline Natur wieder in 
ihre Rechte. Unter ben Päpften war Bonifaz; VII. (ft. 1308) der 
erfte, der fich mit der Austrodnung der Sümpfe befchäftigte und ei: 
nen großen Kanal ziehen ließ, wodurd) die Gegenden um Gezze und 
Sermonetta noch heutigen Zages troden find. Martin V. ließ 1417 
ebehfalld einen bedeutenden Kanal, ben Rio Martino, graben, bem 
etwa nod eine Meile bis zum Meere fehlte, als der Papſt ftarb, und 
die treffliche Anftalt, die allen Klüffen einen allgemeinen Abzug ge: 
währen follte, in Stoden geriet. Leo X. fchenfte die ganze Gegend 
dem Julian v. Mebdicis, mit der Bedingung, fie austrocdnen zu laſ⸗ 
fen. Doch geſchah während 69 Jahren, da daß mediceifche Haus fie 
befaß, wenig oder nichts für ihre Verbeſſerung. Erft Sirtus V. 
(ft. 1590) madıte fi wieder mit Eifer an die Sahe, und begab fi 
fetbft in die Gegend. Auch er ließ einen großen Kanal, ben Fiume 
Sifto, graben und mit Dämmen einfaffen, bie indeffen, allzuſchwach 
angelegt, bald nach feinem Zode wieder einriffen, fo baß die ganze 
Gegend, trotz aller angewendeten Mühe, bald wieder fo fumpfig war 
wie vorher. Geit biefer Beit hatte Fein Papft den Muth, das Werft 
ernftlich zu unternehmen. Der Ruhm, ein fo oft’vereiteltes Unter: 
nehmen endlich zu Stande gebradht zu haben, oebührt Pius VI., ber 
unmittelbar nad feiner Erhebung auf den päpftlihen Stuhl feine 
Aufmerkſamkeit auf die pontinifhen Sümpfe richtete. Mit hoͤchſter 
Genauigkeit wurde das Nivelliren angeſtellt, die Tiefe der verfchied: 
nen Kanäle und Abzuͤge gemeffen, der Grad ber Abfchüfftakeit in den 
Klußbetten ausgemittelt, und im 3. 1778 bas Werk begonnen. Zehn 
Sahre hindurdy ward es mit beifpiellofem Eifer und großem Koftens 
aufwande fortyefest, bis ed 1788 völlig zu Stande fam. Zwar Eonns 
te man bei aller Anftrengung es nicht dahin bringen, ben niedrigen 
Landftrich zu erhöhen und ihm eine für feine zahlreihen Flüffe anges 
meffne Abdachung zu geben; doch bewährten die zwecfmäßig geleiteten 
Kanäle, die Reinigung der Flußbetten, deren Schlamm die Luft mit 
ungefunden Dünften erfüllte, die Anlegung einer trefflihen Heerſtraße 
(Linea Pia) das Verdienft Pius VI. um biefe Gegend. Auch waͤh⸗ 
rend ber franz. Derrfchaft wurden die Arbeiten mit Eifer fortgefegt 5 
dennoch fcheint es beinahe, baß die Elafjifchen Sümpfe ben Zwang ber 
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Kultur und Nutzbarmachung nicht ertragen wollen. Zwar ſind ſie 
nicht fo fürchterlich, wie fie gewoͤhnlich geſchildert werden, allerdings 
aber ziemlich einförmig und langweilig, und, was das Schlimmfte ift, 
der räuberifche Charakter ihrer Bewohner, weldyer durch die Fräftigen 
Maßregeln der franz. Regierung wenigftens einigermaßen unterdbrüdt 
war, hat in den neueften Zeiten wieder ganz feine frühere Geſtalt ans 
genommen. Uebrigens findet man jest dafelbft ziemlich viel bebautes 
Land und unermeßlihe Weiden, wo Pferde, Rinder und Büffelheer- 
den grafen und Wafferhühner (folaghe) raufchend-emporfahren, auch) 
gegen das Meer hin, große Waldungen. Die Luft ift jedoch, beſon— 
ders zu mandyen Zeiten des Jahres, noch immer ungefund; daher aud) 
das blaffe, erafahle Ausfehen der wenigen Bewohner, bie meiftens 
Jagd und Fifchfang und nebenher Straßenräuberei treiben, wenn es 
das Fieber ihnen geftattet. XX, 
ontons heißen eine Art Eleiner Schiffe aus Kupfer = oder 
Eiſenblech, oder aud) von Holz verfertigt, welche nebſt dem übrigen 
Zubehör von den Deeren mitgeführt werden, um vermittelft ihrer 
ſchwimmende Brüden fchnell über einen Fluß zu fhlagen. Sie wer: 
den an einander" gefegt, und zu biefem Behuf mit Brettern belegt. 
Die zu diefem Zwed bei den Heeren befindlichen Leute heißen Ponton— 
niers, und die Kunft felbft wird in einer befondern militärifchen Wil: 
ſenſchaft, der Pontonnierswiffenichaft, gelehrt. Auch heißen die al— 
ten, zum Seebdienft nit mehr brauchbaren Kriegsfchiffe, auf welden 
die Engländer ihre Kriegsgefangnen bewahren, Pontons.i 
Pontoppibdan (Eric) der ältere, ein dänifher Schriftfteller, 
RR auf der Infel Fyen 1616. Er legte den Grund feiner Gelehr- 
amfeit auf dem Gymnafium zu Ddenfee, ftudirte dann auf Walken: 
dorph’s Kollegium, wurde Privaterzieher in einer adeligen Kamilie, 
und erlangte einen ſolchen Ruf, daß er 1640 als Dichter gekrönt wur: 
de. Darauf befuchte er das Ausland, wurde bei feiner Ruͤckkehr 1642 
Magifter, und dann Führer eines jungen Edelmanns, der zu Soroe 
ftudirte. 1673 ward. er zum Bifhof von Drontheim ernannt, erhielt 
zwei Sahre darauf die theologifhe Doctorwürde, und ftarb zu Dront- 
beim 1678. Er ift der Verfaſſer vieler, gefhägter Werke, z. B. Au- 
cupium Solandiae; Epigrammatum sacrorum Centuriae tres; Bu- 
colica sacra; Margarita Cimbrica, und befonders einer Grammatica 
danica und vieler andern. Mit ihm ift nicht zu verwechſeln Eric 
Pontoppidan ber jüngere, ebenfalls ein berühmter dänifher Biſchof 
(zu Bergen) und Schriftfteller, geb. 1698 zu Aarhuus, geſt. 1764, 
Die zahlreichen Werke vonbiefem betreffen die Geſchichte und die Theolo- 
gie, auch bie norwegifche Spradye und Naturgeſchichte. Der von ihm bes 
gonnene dänifche Atlas (Danske Atlas) ift nach feinem Tode von Hoff: 
mann fortgefeßt worden. Ein befirer wird bald vollftändig erſcheinen, 
nachdem der ganze Staat feit 60 Jahren mit Sorgfalt vermeffen wor: 


den ift. 


Pontos, Pontus, ein Sohn ber Erde und älterer Bruder 
bes DOckeanos. Die Alten verftehen darunter das innere Meer. Er 
erzeugte mit feiner Mutter den Phorkys, Thaumas, Nereus, 
Keto u, f. w. | 

Pontus, in Kleinaften, von dem Meere, an dem es lag, alfo 
genannt, das Land vom Halys 2c. bis Kolchis, oder audy das pontis 
ſche Kappabozien, weil es fonft mit Kappabozien verbunden war. 
Bon den Perjern wurde das ganze Kappadozien in zwei Gatrapien 
getheilt, woraus unter’den Mazedoniern zwei befondre Reiche entftan= 
den. Die älteften Einwohner waren Zibarener und EChalyber (nicht 
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Chaldäer). Ein Sohn bes perfifhen Königs Darius, Artabazes, 
erhielt diefe Satrapie als Vaſall, mit dem Rechte, fie au feine Rad: 
fommen zu vererben, Einer feiner Nachfolger, Mithridates, ftand 
dem jüngern Cyrus bei, und weigerte dem Artarerres den Tribut, 
Sein Sohn Ariobarzancs I. machte ſich bei der allgemeinen Empörung 
der Statthalter in Unter-Aſien gegen Xrtarerres II, unabhängig. Mir 
thridates II. (von 337 vor Chr.) trat fein Reich freiwillig an Aleran- 
der ab. Nachher bei der Theilung (322) ward es dem Antigonus ge: 
geben. Als diefer aber den Mithridates ermorden wollte, floh der: 
Telbe nad) Paphlagonien, fand Anhang, und behauptete ſich gluͤcklich. 
Sein Nachfolger, Mithridates III., vergrößerte fein vaͤterliches Reich 
durch Eroberungen. Sein Sohn, Mithridates IV., trieb die Gallier 
zurüc, den Krieg mit Sinope aber mußte er beendigen, weil die Rho⸗ 
dier-diefer Stadt Hülfe leifteten. Pharnaces I. nahm inbeß endlich 
Sinope weg, und machte es zur Reſidenz. Mithribates Euergeta, 
Vater des berühmten Mithridates, unterftüßte die Römer im dritten 
punifhen und im pergameniſchen Kriege; däher er nicht ee 
und Bundesgenoffe der Römer ward, fondern von ihnen auch Groß = 
Phrygien erhielt. Er ward ermordet (124). Ihm folgte fein Sohn, 
Mithridates der Gtoße, der bis an feinen Tod lange und Blutige 
Kriege mit Rom führte, endlid dem Pompejus unterlag und fi im 
J. 64 vor Chr. aus Verzweiflung felbft ermordete, (S. Mithri— 
dates). Gein Sohn Pharnaces erhielt nur den Bosporus, und wur: 
de, als er das vÄterlihe Reich wieder zu erobern verfudte, von Ei: 
far befiegt und von Afander, der ſich zum Könige von Bosporus ges 
macht hatte, getödtet. Doc, erhielt fein Sohn Darius durch Anto⸗ 
nius einen Theil von Pontus; ihm folgte Polemo, der zugleich ben 
Bosporus, Klein Armenien und Kolchis beſaß. Nach dem Tode ſei⸗ 
ner Witwe, Pythodoris, folgte Polemo IE. als Kön g von 
(39 nad) Ehr. Geb.) ; den Bosporus nahm ihm Nero, und au Von- 
tus ward nad) Polemo’s Tode eine römifche Provinz. 8 bie 
Lateiner (1204) Koftantinopel wieder eroberten, Hliftete Alerius Goms 
nenus ein neues Reid) in Pontus, welches fich bis Mohammed I, er: 
hielt, der es 1459 mit feinen großen Eroberungen vereinigte. 

Pontus Eurinus, der Name, womit bie Alten bas ſchwarze 
Meer benannten. Euxinus, das gaftliche, wirthlihe, hieß es ent⸗ 
weder per antiphrasin (im Gegentheile), ftatt Arinus, bas unwirth⸗ 
liche, da es der häufigen Stürme und der Seeraͤuber wegen nur mit 
Gefahr beſchifft wurde, oder in eigentlihem Sinne wegen ber anmu⸗ 
thigen und fruchtbaren Küften. 

Pope (Alerander). Diefer berühmte en liſche Dichter war zu 
Eondon 1688 geboren. eine Xeltern, fatholifihen Glaubens, bezo⸗ 
gen bald nach ihres Sohnes Geburt ein kleines Eigenthum zu Bie: 
field in Windſor-foreſt. Pope war von Kindheit auf fehr zart und 
ſchwaͤchlich, zeigte aber viel Lebhaftigkeit und Gelehrigkeit. Sn feir 
nem achten Jahre ward er zu einem Eatholifchen Geiftlihen gebracht, 
der ihn in den Anfangsgründen des Griechiſchen und Lateinifhen uns 
terrichtete. Hier lernte er in Ogilby’s Ueberfegung des Homer ımb 
Sandy's Ueberfegung der Metamorphofen Opid’g bie erften englifchen 
Verſe Eennen, die ihn fehr entzüdten, Nachher befuchte er noch bie 
Schulen zu Twyford bei Windhefter und zu Hydeparko⸗corner, und der 
Aufenhalt an legterm Orte gab ihm Gelegenheit, das Theater zu bes 
fuchen, und Anlaß, felbft eine Art von drama iſcher Vorſtellung aus 
Ogilby's Homer zu bilden, die er mit feinen Mitfhülern au brte. 
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In ſeinem 12. Jahre kehrte er in das vaͤterliche Haus zurüd, und 
feste feine Studien unter einem anderh Geiftlichen fort. Um biefe 
Seit wurde fein erftes Gedicht, eine Ode auf die Einfamkeit, gedruckt, 
worin man weder Phantafie noch Gefühl, wol aber einen gewiſſen 
Sinn für Verſification wahrnimt. Geitdem fcheint er fid) ohne Me: 
thode mit mehrern Wiffenfchaften beſchaͤftigt, die Dichtkunſt aber im: 
mer als feine Hauptbefhäftigung betrachtet zu haben; denn feine poe- 
tiſche Lectüre war ftets mit Verſuchen im Nahbilden oder Ueberfegen 
begleitet. Befonders übte er ſich in letzterm mit großer Vorliebe und 
gluͤcklichem Erfolge. Vierzehn Sahre alt uͤberſetzte er dag erfte Bud) 
ber Zhebais, und die Heroide ‚„„Sappho an Phaon,“ welche lestre 
nicht übertroffen worden iſt, und im 16. Sahre verfaßte er feine Hits 
tengedichte (Pastorals), die ihm neue Bewundrer verſchafften. Einen 
nüglichen Freund und Gorrefpondenten erhielt er in Walfd, melden 
Dryden ben beften englifchen Kritiker feiner Zeit nannte, Auch fchloß 
et vertraute Freundſchaft mit einem gewiffen Cromwell, der ein Ge: 
mifc von einem Schöngeift und Pedanten war, und einen ungünftigen 
Einfluß auf Pope gehabt zu haben fcheint, welcher früh, in unwürdige 
?äjlerungen gegen das —32 — Geſchlecht ausbrach. In der That 
hatte, wenn dem Dichter Ein achheit, Natürlichkeit und Feuer un: 
entbehrliche Eigenfchaften find, Niemand einen unpoetifchern Charak⸗ 
ter, als Pope. Auch ſcheint er keinen Freund von feinem Alter und 
feiner Lage gehabt zu haben, fondern wohlbedaͤchtig nur folche Verbin« 
dungen eingegangen zu fein, die ihm Anfehn und Auszeihnung ver- 
Ihaffen fonnten. Seine Pastoräls erfhienen zuerft 1709 in einem 
Bande von Thomſon's Miscellanies, und erregten durch melodifchen 
Versbau und gewählte Schreibart allgemeine Bewunderung, verrie= 
then aber auch dag dichterifche Unvermögen des Verfaffers, dem es an 
felbftftändiger Beoba tung und kuͤnſtleriſchem Gefühle fehlte! In 
diefer Zeit verfuchte er fich in Dichtungen höherer Art. Cr hatte 
feine Ode för St, Cecilia’s Day 1708 und feine Chöre für den Bru— 
tus des Herzogs don Budingham gefhrieben, Durd fein Gedicht: 

ssay on Criticism (1710), gewann fein Ruf einen bedeutenden Zus 
wachs. Es verräth ausgebreitete Belefenheit, Schärfe des Urtheilg, 
und verbindet äußere Anmuth mit mannichfaher Belehrung ; doch ift 
es als Fritifche Auctorität im Ganzen zu body angeſchlagen worden. 
Pope griff in feinem Gedichte den furchtbaren Kritiker Sohn Dennis 
an, welcher feine Hirtengedichte getadelt hatte, woraus ein offner 
Krieg zwifchen beiden erfolgte, ber nur durch Dennis hinfälliges Als 
ter geendigt wurde. Ein andrer Feind, den er ſich zuzog, war Ame 
brofe Philips. Diefer hatte ebenfalls Hirtengedichte verfaßt, und 


dadurch Pope’s Eiferfucht erwedt, welcher nicht nur in dem Guar: 


dian eine ironifche Vergleihung der Gedichte- feineg Nebenbuhlers 
drucken ließ, ſondern auch Gay bewog, fein Shepherd’s Week zu 
ſchreiben, um Philips Manier lächerlich zu machen. 1711 Ihrieb Po: 
pe feine Elegy on an infortunate Lady, fein Temple of Fame, ein 
alleg. Gedicht, nad Chaucer, und fein Rape of the Lock Eocken⸗ 
raub). Erſteres eins feiner vollendetften Gedichte, und faft dag ein- 
ige von hohem Pathos. Unwahrfdeinlic ift es, daß Pope die Un: 
glüdliche, deren Zod er in diefer Elegie feierte, gelicht habe, denn für 
den Ausdruck echter und inniger Gefühle ift das Gedicht zu gefünftelt 
und gefhmüdt. In dem Lockenraub, einem fatirifchen Epos, in wel: 
chem fein poetifches Zalent fi am vollfommenften zeigt, benußt er 
ein alltägliches Ereigniß zu einer unterhaltenden und ſcherzhaften Sa: 
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tire gegen ben Leichtfinn der Weiber, ein Gegenftand, auf welchen er 
übrigens fehr oft zurücfommt. 1713 gab Pope fein befchreibendes 
Gedicht Windsor-Forest heraus, deſſen erfter Theil, ſchon 1704 ge= 
fchrieben, allerdings das Gepräge der Jugend an ſich trägt. Der 
lestre Theil hat einen höhern Charakter, und beweift die Fortſchritte 
des Dichters. Nicht mit Unredht glaubte jest Pope, der feinen Dich: 
terruhm hinlänglich begründet fah, ein Unternehmen verſuchen zu kon⸗ 
nen, das ihm außer der Ehre aud) einen anfehnlichen Gewinn verſchaf⸗ 
fen follte. In diefer Abfiht machte er VBorfchläge zur Derausgabe 
einer Weberfegung der Iliade auf Subfcription befannt, welche auf 
das Günftigfte aufgenommen wurden. inige thätige Freunde, vor: 
nehmlich Swift, trugen durch ihre Empfehlung nit wenig dazu bei, 
Pope arbeitete jest mit anhaltendem Fleiße, und 1715 erſchienen bie 
vier erften Bücher der Sliade. in förmlider Brud mit Abddifon 
ing diefer Herausgabe vorher. Neid von der einen, Eiferfuht und 
Beforaniß. vor der andern Seite waren die Urfadyen davon. Der 
reichlihe Ertrag der Subfeription fegte Popenun in Stand, das Haus 
Twickenham zu beziehen, das durch ihn fo berühmt geworben ift. 
Seirie Altern folgten ihm dahin. Wahrfcheinlid um dieſe Zeit ſchrieb 
er feine Epiftel Eloisa to Abelard. Er geſteht ſelbſt, daß er bei fei- 
ner Arbeit die vorhandnen Briefe diefer befannten Liebenden benußt 
habe; aber er hat es auf eine Weife gethan, wodurch biefe Epiftel 
unter allen feinen Gedichten, die von Liebe handeln, das vorzuͤglichſte 
geworben ift. Dabei ift es aud) im Aeußern, in Sprade und Bers- 
bau, eins der vollendetften. 1717 gab Pope in einem Quartbanbe 
feine bereits verfaßten Gedichte heraus, und fchrieb eine ſehr zierliche 
Vorrede dazu; 1720 vollendete er die Herausgabe feiner Sliade, bie 
zivar feinen richtigen Begriff von dem Driginal gibt, die n aber 
doch, ihrer Eleganz und äußern Abrundung wegen, mit großem Ber: 
gnügen lieft. Der Beifall, den fie im Allgemeinen fand, bradte bie 
einzelnen Zadler zum Schweigen. 1721’gab er einen Band ausgwähl- 
ter Gedichte von feinem verftorbnen Freunde Parnell heraus, und 
eignete fie in einer poetifhen Epiftel bem Grafen von Oxford zu, eis 
nem in der Zurücgezogenheit lebenden Staatsmann. Pope lebte jetzt, 
durch den Gewinn von feiner Sliade, in gemaͤchlichen Umftänden; aber 
eben dadurd) wurde der Wunfch, noch mehr zu haben, erzeugt. Ein: 
zig in diefer Abfiht ging er an ein Werf, dem er Feineswegs gemadh- 
fen war, an die Derausgabe von N Werfen. Zwar ſetzte 
er den Ganzen eine wohlgefchriebne Charakteriftit des Dichters vor; 
aber die Eigenfchaften eines Kritiker fehlten ihm gänzlih, ‚und fo 
ftellte er fidy dem Tadel des in diefer Hinfiht ihm weit überlegnen 
Theobald bloß, mit welchem er ſeitdem beftändig Krieg führte. Er 
wurde überhaupt, wie Sohnfon fagt, ein Feind von Derausgebern, 
Sammlern, Erflärern und Wortfritilern, und hoffte die Welt alau- 
ben zu machen, feine Unternehmung fei nur, darum gefcheitert,, weil 
fein Geift einem fo Fleinfichen Gefhäfte überlegen fei. Um feine Ges 
winnfucht noch mehr zu befriedigen, ließ er der Ilias die Odyſſee fol: 
gen, wobei er jedoch zwei Gehülfen, Boome und Fenton, annahm. 
Auch für diefe eröffnete er Subfeription; das ganze Gefhäft wurbe 
rein Faufmännifch behandelt, war 1725 beendigt, und brachte ihm ei⸗ 
nen anfehnlisjen Gewinn. Won ihm felbft wurden zwölf Gefänge 
überfeßtz; die Arbeit feiner Gehülfen verbefferte er zwar, aber fie 
fteht dennoch der feinigen nad. Neben diefen Befhäftigungen batte 
Pope den Umgang fowol mit feinen Freunden als auch mit dem ſchoͤ— 








— — —— — - 


Pope (Alex.) | — 


nen Geſchlechte fortgeſetzt. Seine beſondre Neigung hatte er zwei 
Schweſtern, den Töchtern eines katholiſchen Edelmanns, Thereſe und 
Marthe Blount, zugewendet. Anfangs mochte die erſtere ihn mehr 
feſſeln, die zweite aber wurde in der Folge ſeine innigſte Vertraute 
und die Gefaͤhrtin ſeines Lebens. Sein freundſchaftliches Verhaͤltniß 
mit Lady Montague, das ſpaͤter in die bitterſte Feindſchaft überging, 
Tann bier nur angebeutet werben. Vergl. Spencer’s Anecdotes, by 
Singer, Lond. 1820. und Quart. Rev. N. 46. ©. 417. Nach ber 
Herausgabe der Odyſſee zeigte fih Pope faft einzig als Gatirifer 
und Moralift, welche Sharaktere er, nicht immer mit glüdlihem Er: 
folge, zu verbinden firebte. Im J. 1727 verband er ſich mit Swift 
zur Derausgabe von Mifcellen, vornämlidh humoriftifcher Art, in 
welche er feinen Treatise of the Pathos or Art-of Sinking aufnahm, 
Er hatte feine ironifhen Vorſchriften mit Beifpielen zum Theil noch 
lebender Dichter erläutert, die diefen Spott durch die heftiaften An- 
griffe zu erwiedern fuchten. Um alle feine Gegner niederzufchmettern 
und mit unauslöfchlichem Spotte zu bezeichnen, gab er 1728 die drei 
eriten Bücher feiner Dunciade heraus. Man muß geftehen, daf Pope 
ſeinen Zweck erreichte, wiewol es keineswegs zu billigen iſt, daß er 
ſein gereiftes Talent auf einen an ſich ſo unwuͤrdigen Gegenſtand 
wendete, auch die Art und Weiſe, wie er einzelne feiner Gegner be— 
handelte, ihn gerehtem Tadel Preis gab, Die perfönliche Satrre 
ſagte dem Charakter Pope’s überhaupt zu, wie aus den meiften ſei— 
ner nachfolgenden Werke zu erkennen ift. Eins derfelben, eine Epis 
ftel über den Gefhmad, gedruckt im 3. 1731, zog ihm großen Zabel 
zu. Er hatte darin die Prahlerei und den Ungeſchmack eines Edels 
manns, ben er Zimon nennt, läherlih gemadt. Jedermann bezog 
diefen Spott auf den Herzog von Chandos, deffen wohlthätiger und 
wohlmwollender Charakter allgemein beliebt und verehrt war. Pope's 
Angriff wurde daher mit Unwillen betrachtet, weil er felbft von jenem 
mit Wohlwollen behandelt worden war, und wiewol der Dichter 
Alles that, die Beſchuldigung von ſich abzuwenden, fo wollte es ihm 
doch nicht ganz gelingen. Pope's Religion, frühe Eindrüde und 
wichtige Verbindungen hatten ihn früh auf die Geiteder Tories ges 
zogen, wiewol er von ber Staatsverwaltung freie Ideen hatte; bei 
bem Zode Georgs I. (1727) theilte er ihre Hoffnung, wieder Macht 
und Anfehn zu erlangen. Das Fehlſchlagen diefer Hoffnung führte 
eine Gruppe von Staatömännern ohne Amt zu Twickenham zufams 
men, von denen Lord Bolingbrofe am hödjften in Pope's Achtung 
ftand, und von ihm zum Führer und Freund gewählt worden war, 
Auf des Legtern Antrieb fchrieb er feinen berühmten Essay on Man 
(Berfud über den Menfchen), der zuerft (1733) anonym, im folgen: 
den Jahre vollendet und unter des Berfaffers Namen erfchien. ‚sn 
diefem berühmten Werke gab der Dichter einen Beweis von feinem 
großen Talente, eine Reihe von Schlüffen in Verſe zu bringen, 
und feine Gedanken eben ſowol mit fräftiger Kürze zuſammenzu⸗ 
draͤngen, als fie mit poetiſchem Schmucke auszuführen; und obs 
gleich das Gedicht verräth, daß er den Gegenftand, ben er behan= 
beite, nicht gehörig kannte, fo gehört ed dennoch zu den moralis 
—— — vom erſten Range. Ihm folgten bald die Imi- 
tatißns of Horace, welche einen fatyrifchen Zweck hatten, und von 
einem VProlog und Epilog zu den Satyren, ferner von feinen morali- 
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und Frauen und über ben Gebrauch des Reichthums begleitet waren. 
Als Satiriker ift Pope gewiffermaßen ein Nachahmer von Boileau, 
nur etwas rauher in bee Sprache und nadyläffiger im Ausdrucke, das 
bei aber geiftreicher und poetifher. Mit befondrer Bitterkeit ver« 
folgte er den Lorb Hervey und feine vormalige Kreundin, die Laby 
Montague, und wenn Pope, wie Faum zu bezweifeln ift, feine 
Sappho gegen fie richtete, fo muß man geftehen, baß nie einer Frau 
unanftändiger ift begegnet worden; Inzwifchen war unbefugter Weile 
ine Sammlung von Pope’d und einiger Kreunde Briefen herausges 
geben worden, So entrüftet biefer ſich auch zeigte, fo warb doch von 
Einigen vermuthet, daß er biefe Herausgabe unter ber Hand begüns 
tigt habe, um baburch einen hinreichenden Anlaß zur Herausgabe 
einer Brieffammlung (1737) zu betommen, ohne von Seiten berer, 
die dabei betheiligt waren, einen Widerfprud finden zu müffen. 
Dieſe, fowol in Anfehung der äußern Form, als auch wegen ihres 
Gehalts anziehenden Briefe fanden eine fehr günftige Aufnahme. 
Pope's legte Arbeiten waren zwei neue Satyren, welde nad) dem 
Sabre, worin fie gefchrieben wurden, die Neberfhrift Seventeen hun- 
üred and thirty eighr führen,. und ein viertes Bud, der Dunciade. 
Erſtere hatte er auf Antrieb des Prinzen von Wales, mit bem erin 
genauer Berbinbung lebte, lestres auf Antrieb Warburton’s gefchries 
"ben, ber fein literarifcher Kampfgenoß geworben war. Im Ganzen 
war biefes vierte Bud) der Dunciade weniger perſoͤnlich. Nur der 
wohlbekannte Colley Eibber, damals gekrönter Poet, wurde berb mits 
genommen, und als biefer fi duch ein Pamphlet rädhte, worin er 
einige läherlihe Gefchichten von Pope zum Beften gab, wies ihm 
Dope in einer neuen Ausgabe feines Gedichts ben erſten Plas unter 
den Dunfen an, ben bisher Eheobald eingenommen hatte. Ein Afthma, 
zu welchem ſich noch andre körperliche Leiden gefellten, hinderten ihn, 
feine weitern Plane zu verfolgen, unb machte endlich d. 30. Mai 1744 
in einem Alter von 56 Jahren feinem Leben eim Ende. Er wurde zu 
Twickenham beerdigt, wo der Bifhof Warburton, ber auch fpäterhin 
(1752) zu London feine Werke in 9 Bbn. herausgab, ihm ein Denk⸗ 
mal fegen ließ. Die befte Ausgabe feiner Werke ift von Warton, 17975 
die von Bowles ift parteiifch feindfelig;s Dufd hat Pope's Werte 
deutſch Üüberfegt, Altona 1758--63, in 5 Bon. Den Auffoberungen, 
die katholiſche Religion zu verlaffen, hat er immer ftanbhaft widerſtan⸗ 
den, theils aus Gleihgültigkeit, theils um feiner Mutter feinen Kum⸗ 
mer zu machen. Pope's moralifher Charakter ift durch das Gefagte 
Thon angedeutet. Nach Beifall begierig, war er für Schmeidyelei 
empfänglic, durch Tadel aber leicht zur Rache gereizt. Diefe Reizbars 
keit und Reigung zur Hinterlift verrathen eine gewiffe Kleinheit des 
Geiftes, die vielleicht mit feiner Förperlihen Schwaͤchlichkeit zuſam⸗ 
menbing. Aber er war auch edler Gefinnungen fähig, und fchäste 
feine unabhängigkeit.. Unverföhnlich gegen feine Widerfacher, hing er 
feinen Freunden mit unmwandelbarer Treue an. Geld, hohe Verbins 
dungen unb Lebensgenuß waren ihm keineswegs gleichgültig. Als 
Dichter war er zwar arm an Erfindung, aber in der Berfification, 
in Schönheit des Ausdrucks und Außerer Eleganz iſt er von keinem 
englifhen Schriftftellee übertroffen worden. Als Profaift hat er 
ebenfalls Epoche gemacht. 
Popen heißen die Geiftlihen in ber griedhifchen Kirche, 
Popularität, Volksmaͤßigkeit, ift ein Begriff, der bei ben 
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Römern ganz politiiher Natur war, und die Gunft bezeichnete, 
welche ſich die Vornehmen durch Leutfeligkeit und Freigebigkeit bei 
dem Bolke zu verfhaffen wnßten. Die Herablaffung der Fürften, 
Staatsmaͤnner und Beamten zu ben Begriffen und Wünfchen gemeiner 
Leute, iſt noch jegt ein Beſtreben, ſich populär, d. h. beim Volke 
beliebt zu machen, wobei es bisweilen nur darauf abgefehen ift, für fchöne 
Worte u: f. w. bie freie Verfügung über die Mittel und Kräfte des 
Volks einzitaufhen, Verſchieden von biefer politifchen ift die oras 
torifhe Popularität, welche Schriftfteller und Redner ſich aneignen 
müffen, bie dem fogenannten großen Publitum etwas zu fagen ha⸗ 
ben, Sie befteht in der Kunft, Begriffe, die dem gefunden, aber 
im wiffenfhaftlichen Denken nicht geübten Verſtande erreichbar find, 
in einer allgemein verftändlichen, der Vorftellungsweie des Volks 
angemeffenen, Anordnung und Sprache vorzutragen, Ideen, bie 
außer aller Erfahrung liegen, und fich zu Feiner unmittelbaren Ans 
wendung auf das Leben eignen, gehören nicht in den populären Vor: 
trag, daher es ein Mißgriff Scheint, philoſophiſche Syſteme, wie 
Schad mit Fichte's Wiſſenſchaftslehre verſuchte, popularifiren (ge: 
meinverftändlich machen) zu wollen; benn die Sprade des gemeinen 
Lebens kann die Grgebniffe der Philofophie wol ausdrüden, aber 
dem, ber an kein philofophifches Denken gewöhnt ift, immer nicht 
verſtaͤndlich machen, und felbft manche ungelehrte, wenn ſchon fonft 
gebildete Eefer von Fichte in populärer Sprache gefchriebnen Be⸗ 
flimmung des Menfchen und Anweifung zum feligen Leben, werden 
geftehen müjfen, daß fie die Worte deutlic gefunden haben, ohne im 
Grund hinter bie Sachen gefommen zu fein, Die allgemeinen Wahre - 
heiten aber, bie in der bei dem Volksunterrichte angewendeten Relie 
gions » und Sittenlehre das Buͤrgerrecht erlangt haben, wird fid) mit 
bibliſchen Ausſpruͤchen und Gleichniſſen unterftügen laffen; die Folges 
zungen, bie ber gemeine Menfchenverftand aus der Erfahrung zieht, 
und überhaupt Gedanken, die auf hiftorifchem Grunde ruhen, eignen 
ſich ihrer Natur na) für den populären Vortrag, weilman bei ihrer 
Behandlung auf das Bekannte und Individuelle bauen, und die nde 
thigen Borkenntniffe bei feinen Lefern oder Zuhörern vorausfegen 
kann. Die Popularität der Anorbnung und Sprache wird durch dies 
felbe Foderung der Verftändlichkeit für das Volk beftimmt. Das 
Volk, wohin billig alle diejenigen gerechnet werben, denen bie ſtreng 
wiffenfhaftlihe Bildung abgeht, liebt einen leichtfaßlihen Gang der 
Darftellung, in dem der abzuhandelnde Gegenftand duͤrch Beifpiele 
‚und Beweife aus der täglichen Erfahrung anfchaulich wird, und einen 
einfachen, deutlichen, lebendigen und Eraftvollen Ausdrud. Worte, 
die an die Kunftfprache einer philofophifcen Schule erinnern, ge: 
lehrte Kenntniffe vorausfegen und überhaupt der Umgangsfoprache 
fremd find, vermeidet die Popularität; auch verbietet ihr der gute 
Geſchmack, eben fowol ausläntifche, noch nicht eingebürgerte, cher 
leicht überfegbare, als poetifch: fhwülftige oder gar willkürlich ges 
gen. den Sprachgebrauch gebildete Ausdrüde und Phrafen-zu ges 
brauchen. Die Poftulate und Kategorien, die Anthrophagen und 
Hyperboraͤer, bie Niäferien und Manipulationen, die gefiederten 
Bewohner der Lüfte und liebesgluthfunkelnden Blumenaugen, die 
‚anmuthgefällige Himmelberofin und die entlangweilenden Wonne: 
luftwinfinnen (aus Wolke's Anleit zur beutfchen Geſammtſprache. 
Anmuthsgefaͤllig bedeutet durch Anmuth gefallend, ———“ die 
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Morgenroͤthe, MWonneluftwinkinnen find Mädchen, bie zum Genuß 
einladen) find in Schriften und Vorträgen, welche auf Popularität 
-Anfpruch machen, dem Gebilbeten eben fo widerlich, als dem Unges 
bildeten dunkel. Dagegen darf man jedody, um populär zu fein, Feis 
neswegs zur Seichtigkeit und Gemeinheit herabfinten. Ein ungründ: 
liches, verworrenes Gefhwäß, das gemeine Dinge mit: pobelhaften 
Morten abhandelt, wird auch bie niedern Stände wenig unterhals 
ten und noch weniger belehren, und die platten Späße von Boten 
und Schenkwirthen, mit benen einige Volksſchriftſteller ihre Dars 
ftellung beleben zu müffen glaubten, fcheinen nicht mehr nöthie, um 
ſich Eingang bei dem Volke zu verfchaffen, das den Unterfchieb 
feines wirklichen Lebens und Zreibens von ſolchen erfünftelten Nadı: 
bildungen gar wol empfindet. Nicht um fi und ihre Ideen gemein 
zu machen, fondern um bie Gemeinen zu fich heraufzugiehen, befleis 
Bigen ſich wahre Gelehrte der Popularität, wenn fie zu der Menge 
reden. ie ftellen fi in den Gefihtöpunft des Volks; fie wählen 
Stoff und Form ihres Vortrags nad) den Bebürfniffen derer, für 
die er beſtimmt iſt; fie geben zu, daß ein Schriftfteller wie Kotzebue, 
ber fi ganz nad) ben Wünfchen und Gefinnungen der Menge bequemt, 
bei einem Publitum, wie es eben ift, allgemeiner beliebt werben 
tonnte, als die größten Dichter und Redner des Jahrhunderts ; fie 
wundern ſich nicht, daß ein durch Reichthum und Einfluß bebeutens 
der Theil des Volks, der nur leicht berührt und gereizt, aber eben 
nicht gerade viel unterrichtet und gebeffert fein will, an dem Mit: 
telgute ber franzöfifchen Literatur, welches (das Deranziehen auf 
einen höhern Standpunkt ausgenommen) alle Vorzüge der Populas 
rität in fi vereinigt, noch jest mehr Gefhmad finden kann, als 
an dem, was beutfcher Geift und deutfche Kraft erzeugt; aber nies 
mals werden fie in ihren Schriften und Reben an das Volt, was 
aus jedem Vortrage, ber den Niedern veredeln und erheben foll, 
hervorblicken muß, den fittlichen Abel der Gefinnungen, das logiſch⸗ 
zichtige Denken, die ſtrenge Gewiffenhaftigkeitabes Forſchens, und 
was ſich mit der größten Deutlichkeit verträgt, Anmuth, Würde, 
Märme, Kraft und Bünbdigkeit in der Sprache verleugnen wollen. 
Die: Popularität Hat allerdings, nad Maßgabe der verfchiebnen 
Bildungsftufen, auf denen bie Klaffen des Volks ftehen, verfchiebne 
Grabe; Engel, Garve, F. V. Reinhard befriedigen ganz bie geis 
fligen Bebürfniffe des gebildeten Mitteiftandes, ohne dem niebern 
Klaffen zugänglich zu fein; Rofenmäller,'Kebderfen, Salzmann bes 
lehren und erbauen auch den ungebildeten kandmann; aber daß es 
möglich ift, zugleich dem geringften Bürgermädchen und ben erften 
Genien der Nation Herzenserhebung und Freude zu verfchaffen, und 
mit ber einfachften, allgemein verftändlidhen Anfprahe ber Natur 
den Zauber höher Künft zu vereinigen, hat nur Göthe's, Hermann 
und Dorothea gezeigt. ‚u 

Porcia, bie Tochter bes Genfors Gato und Gemahlin bes 
Brutus, berühmt ald ein Mufter ehelicher LiebE und heibenmüthigen 
Patriotismus, Das ihrem Gatten abgewonnene Geheimnißber Ber 
fhwörung gegen Säfar bewahrte fie treu, und entfagte muthig bem 
Leben, als fie bie Sache ber Republitaner verloren fah. Die Erzaͤh⸗ 
ie * fe, um fi zu tödten, glühende Kohlen vetſchluckt habe, 

grundlos. 
Poren, pords und Poroſitaͤt. Pords Heißt ein Körper, 
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welcher Zwiſchenraume hat, die nicht durch die Materie deſſelben an⸗ 
gefüllt-find,; beſonders wenn dieſe Zroifchenräume (Poren) ſehr bes 
merkbar find, wie an den Schmämmen; Porofität drüdt ben Zuftand 
eines folhen Körpers aus. Nach der Lehre der Atomiften, welde 
alle Materie für abfolut undurchdringlich halten, befindet fih in jes 
dem Körper eine zerftreute Leere. Hieryach müßten alle Körper pos 
roͤs fein, d. h. leere Zwifchenräume erfthalten. Died nehmen bie 
Atomiften auch wirklih an; nur unterfheiden fie die aus obigem 
Sage heraeleitete Porofität, welche fich auch bei flüffigen Maffen, 
3. DB. deim Waffer, finden muß, von der gewöhnlichen ſichtbaren 
Porofität. WBefriedigender ift die Lehre der Dynamiften, nad) 
welcher die Materie ihren Raum ftets mit Beharrung erfüllt. Sie 
nimt an, daß alle Zwifchenräume, welche man mit bloßem oder bes 
waffnetem Auge an ben. Körpern erblickt, mit irgend einer Materie 
angefüllt feien, In biefem Sinne gibt eö daher feinen Körper mit 
völlig leeren Zwifhenräumen; wol aber haben die Körper verfd ne 
Grade der Dichtheit, welche auf der verfchiednen Erfüllung des 
Raums durd urfprünglihe Kräfte beruhen. — Im engern Sinne 
nennt man Poren die Schweißloͤcher, ober bie feinen Deffnungen 
in der Haut des thierifchen Körpers. | 

Porphyx, eine Steingattung, die zu ben gemengten Gebirgs: 
arten gehört, in welchen einzelne Brocken gewiffer Fofiilien in einer 
Hauptmafje wie in einem Grundteige liegen. Die Grundmaffe be: 
ſteht aus fehr verfchiebnen Steinarten und Erden. Bald ift fie 
Hornſtein, bald verhärteter Thon, Trapp, Pechſtein u. a. Der 
Porphyr bildet meiftentheils Ganggebirge, und bricht in berben 
Maffen, bisweilen aber auch kugelich. Es aibt verfhiebne Spiels 
arten beffelben, z. B. ber eigentlihe Porphyr, bei welchem 


- Feldfpath und Hornblende irgend einer der gedachten Grundmaifen 


eingemengt iſt. Er iſt ſchaͤtzbar wegen feiner Schönheit und ‚Härte, 
und wurde von den Alten zu Säulen und vielen andern Kunftwerfen 
verarbeitet. Weniger hart ift der Afterporphnr, in welchem ſich ber 
Grundmaffe, ftatt des Feldſpaths, neben der Hornblende, Kalkſpath 
eingemenat findet. Uebermengten, Porphyr nennt man biejenigen 
Sorten, bei welden ber Grundmaſſe mehr als zweierlei Steinarten 
beigemengt find. Dahin gehört der ungarifhe Grauftein, bei wels 
chem einem verhärteten Thone, als der. Grundmaffe, Hornblenbe, 
Feldſpath, Glimmer und zumweilen fogar Quarz beigemengt ift. 
Halbporphyr hat, nur einen einzelnen Gemengftoffin feiner Grunds 
mafjfe, wie 5. DB. der grüne antike Porphyr, deffen Grundmaſſe 


. in einem jaspisähnlichen Hornfteine mit mittelmäßig großen, blaß⸗ 


grünen Feldſpathbrocken befteht. Hieraus fieht man, daß der Pors 
phyr nit immer eine rothe oder rothbraune Karbe hat. Außer 


. dem grünen gibt es auch ſchwarzen, ‚braunen und verfhiebentlich 


gefletten. Die verfhiednen Porphyrarten finden fich in den mehr⸗ 
ften Ländern von Europa, Afien und Afrika. Auch Deutfchland hat 
vielen Porphyr, der jebocd dem morgenländifhen an Schönheit nicht 
beifommt. Er wird meiftens zum Bauen angewendet, | 

Porphyrius, f. Neuplatonifer, 

Porpora (Nicolo), einer der, größten Singmeifter, ben bie 
Staliener den Patriarchen der Metodie:nennen, war 1685 zu Neapel 
geboren. Seine erfte Oper, Ariana e Teseo, ward zu Wien 1717 
aufgeführt. Die Opern, melde er für Neapel, Rom und Venedig 
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vor und nad feinem Aufenthalte in England gefedt hat, belaufen 
ſich nad) Burney auf mehr ald 50. Auch erfchienen 1730 mebrere 
Gantaten von ibm. 1726 gab er zu Venedig feine Oper Siface, 
während Vinci auf einem andern Theater dieſer Stadt Siroe auf: 
führen ließ. Anfangs hatte er Mühe, fi zu behaupten, bald aber 
übertraf er feinen Nebenkuhler, denn er bradte zu Wenebig bis 
“ 1729 nody fünf Opern auf die Bühne, die mit einftimmigem Beifall 
aufgenommen wurben, In bemfelben Zahre Fam er nah Dresden, 
wo ihn der König von Polen zu feinem Kapellmeifter ernannte. 
Porpora genoß am Hofe ber ausgezeichnetften Achtung.- Haſſe felbft 
und feine Gattin konnten fi der Eiferfucht nicht enthalten, da er 
von Porpora, fie von ber berühmten Mingotti, welche Porpora ges 
bildet hatte, verbunfelt zu werben fürdhteten. 1731 kehrte Porpora 
in fein Vaterland zuruͤck. Er gründete hier eine Gefangfähule, aus 
welcher bie größten Sänger bed 18. Jahrh. hervorgegangen find, 
als Farinelli, Safarelli, Salimbeni, Uberti (ben Friedrich II. nad) 
feinem Meifter Porporino nannte), bie Gabrieli u. A. 1732 bes 
gab ſich Porpora mit feinem Schüler Farinelli nad London, wohin 
er während der Zwiſtigkeiten Händel’8 mit ben Direktoren ber Oper 
eingeladen worben war. Geine zwölf Kantaten für eine einzige 
Stimme hatten ihm biefen Auf verſchafft. Dennoch erhielt fich fein 
Theater nur fo lange, als Hänbeld Widerfacher fich regten, und 
1736 fiel e8 gänzlih. Er hatte nur vier Opern aufführen Laffen. 
Während feines Aufenthalts in London gab er ſechs Trio's für zwei 
Violinen und einen Baß heraus (Sei Sinfonie di Camera), welde 
zeigten, daß er für bie Inftrumentalmufit ungleich weniger leiſtete, 
als für den Gefang. Es fcheint indeß, daß Porpora felbft fühlte, 
was ihm in dieſer Hinfiht abging. Er fludirte eifrig und gründs 
lich die Sonaten Corelli’ö, und gab 1754 zwölf Sonaten für bie 
Violine heraus, die zu den Werken vom erften Range gehören. 
Mir befigen von Porpora Meifterftüde für die Kirche, Kammer 
und das Theater. Gelvaggi hat eine vollftändige Sammlung feiner 
zu Rom vorhandnen Werke veranſtaltet; viele andre befinden fid 
in den Archiven zu Neapel. Der Charakter feiner Muſik im Allges 
meinen ift Ernft und Hoheit, Im Recitativ warb er von allen 
Tonfegern als Mufter betrachtet. Nachdem er lange Zeit erfter 
Lehrer an dem Gonfervatorio degli Incurabili zu Venedig gewefen, 
wo er viele bewundernswuͤrdige Meſſen und Motetten componirte, 
508 de ne re Neapel zurüd, wo er 1767 in der größten Dürfs 
g arb. 

Porſenna, Koͤnig der etruſciſchen Stadt Cluſium, nahm die 
aus Rom entflohenen Zarquinier auf, und ruͤckte, ba ihre Einfegung 
durch gütlihe Berhandlungen nicht zu bewirken war, mit einem 
furhtbaren Heere vor Rom, Faſt wäre er mit ben fliehenden Roͤ⸗ 
mern zugleich über die ſubliciſche Brüde in die Stadt gebrungen, 
wenn nicht bee Held Horatius Goeles (f. d. Art,) ben Uebers 
gang fo lange fireitig gemacht hätte, bis die Bruͤcke abgebrochen 
worden. Als brauf Porjenna Rom einfhloß, woburd eine Hungers⸗ 
noth in ber Stabt entfland, gob ihm ein andrer römifcher Züngling, 
Mucius Scävola (f. d. Art,), einen hohen Beweis von Vaters 
landsliebe und Gelbftaufopferung. Da fand fi Porfenna zu Uns 
terhandlungen geneigt. Er foberte, daß den Tarquiniern ihre Güter 
und ben Vejentern ‚die ihnen um vorigen Kriege entriffenen Städte 
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zuruͤckgegeben wuͤrden. Die zweite Bedingung wurde ſogleich bewil⸗ 
ligt, gegen die erſte machte man Schwierigkeit. Indeß kam doch ein 
Waffenſtillſtand zu Stande, für deſſen Gewähr die Römer Io Juͤng⸗ 
linge und 10 Sungfrauen als Beißeln in's etrufeifche Lager ſchickten. 
Letztre fanden Gelegenheit, nach Rom zu entkommen, indem ſie durch 
die Tiber ſchwammen. Aber der Conſul Poblicola führte fie ſelbſt 
dem Porſenna wieder zu, und ward bei dieſer Gelegenheit von den 
Tarquiniern heimtuͤckiſcher Weiſe angefallen. Porſenna, der davon 
Nachricht erhielt, ſandte ſogleich ſeien Sohn Aruns ab, die Römer 
zu befchügen. Entrüftet über die Treulofigkeit der Tarquinier und 
voll Hohadtung vor dem Edelmuthe der Römer, trennte fich der 
König von jenen und fehloß mit diefen Frieden, ohne ihre Geißeln 
anzunehmen. Um dem Mangel ber Römer abzubelfen, ohne durch 
ein förmliches Gefchen ihren Stolz zu beleidigen, ließ er bei feinem 
Abzuge fein ganzes Lager mit allen Vorräthen zurüd. Zum Ans 
denken biefer Großmuth errichtete ihm der Senat eine Ebrenfäule, 
und überfchickte ihm zum GefchenE einen elfenbeinernen Stuhl und 
Scepter, eine goldne Krone und ein fönigliches Kleid Kin fpäs 
ter vom Porfenna wiederholter Antrag an die Römer, die Zarqui: 
nier wieder aufzunehmen, wurde von ihnen abgelehnt; worauf Per: 
fenna die Zarquinier ganz von ſich entfernte, und in ungeftörter 
Sreundfhaft mit den Römern lebte, denen er felbft das in dem 
Sriedensihluffe abgetretne Gebiet der Vejenter zurüdgab, 

Horfon (Richard), Profeffor der griehifhen Sprache an ber 
Univerfität zu Cambridge und erfter Bibliothefar der London insti* 
tution, farb zu London 1808 im 49. Jahre. Er war nad) Bentley 
der größte Kritiker, den England erzeugt hat. Die Mannichfaltig- 


‚keit, Tiefe und Gruͤndlichkeit feiner Gelehrſamkeit, fein feltner Eris 


tifher Scharffinn, und die wahrhaft ftaunenswürbige Kraft feines 
Gedächtniffes laffen es bedauern, daß er nicht eine größere Anzahl 
von Schriften hinterlaffen hat. Aber eine unglüdliche, mit ben 
Sahren zunehmende Neigung zum Trunk hinderte ihn an anhaltens 
der Thaͤtigkeit, machte ihn gleichgültig gegen alle aͤußern Verhaͤlt⸗ 
niffe, und zerflörte mit feinen geiftigen feine Eörperlichen Kräfte, 


‚Außer den Ausgaben von Euripides Hekuba, Oreſtes, Phöniffen und 


Medea (London 1797 — 1801, 8.) und des Aeſchylus (Glasgow 
1795, f.) hat man von ihm bloß einige Eleinere Schriften und Auf⸗ 
fäge, weldhe in Tracts and miscellaneous criticism of Rich. Por- 
son (£ondon 1815, 8.) zufammengedruct find. Aus feinen Papies 
zen wurde nad feinem Zode von Monk und Blomfielb nod) Rich, 
Porsoni Adversaria (Cambr. et London 1812, 8.) herausgegeben, 

Portament, portamento di voce, das Tragen der Stimme 
ift ein Kunftausdrud beim Singen, unter weldem man die Ge: 
ſchicklichkeit des Sängers verfteht, einen Ton an den andern fo ge- 
nau anzufchliegen, daß nie die geringfte Unterbrehung zwiſchen 
ihnen zu bemerken ift, und alle gleihfam nur ein einziger lang ges 
dehnter Hauch zu fein fcheinen. Die größte Geſchicklichkeit des Saͤn⸗ 
gers hiebei befteht darin, daß er, ohne dem Zufammenhange Scha⸗ 
den zu thun, zur rechten Zeit und am gehörigen Orte Athem zu 
holen verfiehe. . 

Portici, f. Neapel (Stadt und Umgebung von). 

Porticus (arou), Saͤulenhalle, Säulengang, war eine auf 
zwei oder mehren Reihen von Säulen ruhende Gallerie, bald einzeln 
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‚und frei ftehenb (Periftyl), bald mit andern Gebäuden, (Tempel, 
Gircus u. f. w.) verbunden. Sie dienten bei ber Hige ber Sonne 
ober fonft unbequemer Witterung zu Spaziergängen, Bufammen: 
fünften und Unterredungen, wurben von den Griedyen und Drientalen 
überhaupt außerordentlich geliebt, und kamen bald zu den Römern. 
Die Römer erbauten nit nur Öffentliche Porticus, fondern man 
fand dergleichen Gebäude audy an ben Häufern und Villen der reis 
chen und vornehmen Römer. Uebrigens waren bie Porticus entwe⸗ 
ber auf beiden Seiten offen, fo daß die Wände aus bloßem Saͤu—⸗ 
lenwerke beftanden, oder fie waren auf einer Geite gefchloffen, um 
Schutz gegen Wind: und Wetter zu geben. Die berühmteften in 
Athen waren bie Pölile und bie Homershalle. 
Portiuncula,f.$ranzvon Affifiund Franzisfaner. 
Portland: VBafe, von ihrem neuern Befiger, dem Herzoge 
von Portland, fo genannt, ift das vorzüglichfte von ben Prachtge⸗ 
. fäßen ber Alten, welche noch vorhanden find... Sie wurde unter Urs 
ban VIII. (Barberini), . der von 1622 —I auf dem päpftlichen 
Stuhle faß, nahe bei: Rom in einem, angeblich für Alerander Geves 
zus und beffen Mutter Julia Mammäa beftimmten, Sarfophag auf: 
gefunden, und war bis 1786, wo fie durch Vermittelung bes Ritters 
Hamilton, von ber Familie Barberini an bie damalige Derzoain 
von Portland Fam, unter dem Namen bes barberini’fhen Gefäße: 
bekannt. Nach Beltheim (in der Sammlung feiner hift., min. und 
antig. Abhandlungen, Helmſt. 1800; 2 Th. 8.) fiehbt man auf ihre 
die Gefhichte der Alcefte, welche durch Herkules dem Admet wieder 
zugeführt, auf dem Sarkophag aber, ber in bem Vatican aufbes 
wahrt wird, ben Streit des Adhill und Agamemnon wegen ber 
Brifeis. Vergl. Description of the Portland- Vase etc. by Wedg- 
wood, London, 1790, 4.; auch franzöf. Descr. abregee du Vase 
de Barberini, maintenant Vase de Portlande etc. A Londr. 
1790. 12. S. 8. 
Porto, f. Oporto, 
Porto Ferrajo, f. Elba. 
PH ortorico, San Juan de Puerto Rico, eine von ben großen 
Antillen (ſ. d. Art.), 1493. von Golombo entbedt, gehört feit 1510 
ben Spaniern. Sie zählt auf 182 A. M. 136,000 Einw., worunter 
17,500 Neger, und 5681 Pflanzungen, iſt reih an Zuder, Reif, 
Mais, Kaffee, Tabak, Gummi und Salz. Die Hauptftabt gl. Nas 
mens hat einen guten Hafen, und ift ber Sig des Generalfapitäns 
(unter dem noch bie Zungferninfeln ftehen) und eines Erzbiſchofs. 
Porträt, die. Abbildung eines wirklihen Menſchen oder einer 
hiſtoriſchen Perfon, findet ſowol in plaftifhen Werken (Porträt: 
flatuen oder ikonifhe Statuen), als in Gemälden Statt, Diefe 
beißen bei uns Porträts im eigentlihen Sinne, und der Berfertiger 
berfelben Porträtift oder Porträtmaler. Die Porträtmalerei ift eine 
eigne Gattung der Malerei (ſ. Malere i und Hiftorifd). Auch 
das Porträt, fagt Schreiber in feiner Aeſthetik, muß Charakterbild 
fein, wenn es ſich nicht aus der Reihen Afthetifcher Produktionen 
ausgefchloffen fehen will. SElavifche Annäherung an das Urbitd ift nur 
Zreue für den Augenblick, benn jeder Tag Ändert an dem Zufälligen 
ber menſchlichen Geftalt. Darum hat der Künftter bloß die bleiben» 
den Hauptzüge aufzufaffen, und den phyfiognomifhen Ausdrud, ber 
jedem Zuge feine Bedeutung gibt. Wo der Maler fo ungluͤcklich if, 
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nur das Gemeine nachbilden zu müffen, da mag er fich mit dem 
baaren Verdienſte tröften, und etwa mit dem Lobe, weldes feiner 
Zeichnung und feinem Golorit zu Theil wird. Die größten Maler 
ber italienifhen Schule zeigten aus diefem Grunde feine Neigung 
zum Porträtiven. Rubens und feine Schüler hatten es noch zu thun 
mit einem Eräftigen, noch nit durdy Sonvenienz verflochtrien Men: 
ſchengeſchlechte. In der neuern Zeit find Porträts felten, welche 
die Naturwahrheit mit malerifcher Vedeutfamfeit vereinigen. Zu 
ben Porträts gehören auch die Converfationsftüde, welche in der 
Regel eben fo unpoetiſch find, als die hiſtoriſchen Gemälde fteif, 
welche man aus Porträts zufammenfest. 

Portronaldes Champs, ein 1233 geftiftetes Gifterziens 
fer = Nonnenkofter, unweit. Berfailles, ſechs Stunden von Paris, hat 
in ber Gefchichte des Janfenismus (f. Sanfen) eine bedeutende 
Nolle gefpielt. Schon 1626 hatte es die Aebtiffin Angelita, Anton 
Arnauld's Schwefter, durch Anlegung eines neuen Klofters in der 
Vorſtadt St. Jacques zu Paris, welches zum Unterfchiede von feiner 
Mutter, Portroyal de Paris genannt wurde, in nähere Verbindung 
mit den parifer Theologen gefegt, und in beiden Anftalten die ver: 
fallne Klofterzucht und ftrenge Lebensweiſe wieder heraeftellt. Die 
Nonnen von Portroyal bekannten ſich unter der Leitung ihres Be: 
fhügers, des Abts von St. Eyran, Sean du Vergier de Havranne, 
zu den eigenthümlichen Anfichten der Zanfeniften, und ihre Ländliche 
Wohnung wurde die Keftung und das Heiligthum diefer Partei, da 
bie größten und beredteften Theologen und Verfechter des Janſenis— 
mus, Nicole, die Brüder Arnauld und ke Maitre fih um 1640 hart 
bei Portroyal des Champs in einem befondern Gebäude, Leg Grans 
ges genannt, anfiedelten, die Büßungen und Arbeiten der Nonnen 
theilten und eine KRoftfchule errichteten, die dem lockern Sefuitismus 
eine reinere Moral, eine gründlichere gelehrte Bildung und verdienft: 
lihe Verbefferungen in der Methode des Unterrichts entgegenfegte. 
Die berühmte Anna von Bourbon, Herzogin von Longueville, zog 
in ihre Nähe und wurbe ihre Befhügerin; Boileau war ihr Freund, 
Racine ihr dankbarer Schüler, der eine Geſchichte von Portronal 
fhrieb. Es war ein Verein großer Talente, ausgebreiteter Gelehr: 
ſamkeit und auftihtiger Frömmigkeit, deffen Gleichen felten auf Ers 
den gefunden worden iſt; reuige Büßer aus allen Ständen fchloffen 
fi an, und ber Gerud ber Heiligkeit der Gefellfhaft von Ports 
zoyal ging durdy die ganze Fatholifhe Welt, Stark durch diefe 
Stüsen verweigerten die Nonnen bie Unterfchrift der Bulle Aleranz 
ders VII. gegen Zanfen’s ftreitige Säge (f. Sanfen), und er: 
hielten ſich felbft, da ihre Befhüser vertrieben worden waren, durch 
vorübergehende Demüthigungen unter den Befehlen des Erzbiſchofs 
von Paris bis zum Anfange des 18. Jahrh., wo endlich 170g ihre 
Stanbhaftiakeit im Befenntniffe bes Sanfenismus, der nun aus der 
Mode gekommen war, die Aufhebung und völlige Zerftörung ihres 
Klofters durch die parifer Polizei zur Kolge hatte. Seine Ruinen 
find bis in die neueften Zeiten ein Wallfahrtsort andähtiger Paris 
fer geblieben, und Gregoire hat ihm nod 1809 in feiner Schrift: 
Les ruines des Portroyal, ein Denkmal gefest. Fan RL, 

Portsmouth, berühmte, fefte Seeftadt und Kriegshafen in 
der engliſchen Shire Kants oder Hamp, auf ber durch einen Kanal 
vom feiten Lande getrennten Infel Portfea, liegt im brittifhen Kas 
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nale, und befleht eigentlich aus zwei Städten, Portfea und Ports: 
mouth, welche zufammen 5500 Häufer und 40,600 Einwohner ent: 
halten, Portfea, weldes erft ſeit 1792 feinen Namen erhalten hat, 
ift gegenwärtig ungleich größer und volfreicher ald Portsmouth. Das 
ſelbſt ift auch das bewunderrswuͤrdige le Schiffswerft⸗ und bas 
Gefhügmagazin, welche im ausgedehnteften Umfange alles enthalten, 
was zum Bau von Kriegsfchiffen, zur Ausrüftung von Zlotten erfos 
derlich iſt. In Portsmouth ift die High: Street die Iängfte und 
ſchoͤnſte. Die Feſtungswerke ziehen fi befonders um den Außern 
Theil der Infel, auf welhem das eigentliche Portsmouth liegt. Auf 
den Wällen find fehr angenehme Spaziergänge. Den großen und 
fihern Hafen, welcher bie ganze brittifhe Kriegsflotte faffen kann, 
umgeben brei flarfe Korts, fo daß derfelbe von der Seeſeite ald une 
einnehmbar zu betrachten iſt; in Kriegszeiten wird er faft allein von 
Kriegsſchiffen, Kapern und deren Prifen beſucht. Erft feit Kurzem 
fuchen die Kaufleute in Portsmouth die vortheilhafte Lage ihres Das 
fens und andre Vorzüge zum Großhandel anzuwenden, umb haben 
daher eine Handlungsgeſellſchaft geftiftet, Zu bemerken ift noch die 
koͤnigliche Seeakademie (in Portfea) und das große Hofpital für 3000 
verwunbete und kranke Seeleute, ‚An der weſtlich gegenüberliegen: 
den Spige bes Hafens von Portsmouth auf dem feften Lande liegt 
Gofport, ein großer, befonders von Seilern und Handwerkern be 
wohnter Ort, mit einer Eifengießerei, einem befeftigten Hafen und 
anfehnlihen Kafernen. Gerade gegen Portsmouth über, am oͤſtli⸗ 
chen Ende ber Infel Wight, Liegt die fchöne, fichre Rhede von 
Spithead, wo fid) gewöhnlich die Eönigliche Kanalflotte verfammelt. 
Hortugal, das wefllihe, go Meilen lang von Süden nad 
Norden ausgedehrite, fehmale, atlantifche Küſtenland der pprenäiihen 
Halbinſel, theilte mit Spanien daſſelbe Schickſal, bis es fich im Ans 
‚ fange bes 12. Jahrh. zu einem befondern Gtaate geftaltete, Balb 
nachher gab e3 ſich als Königreidy eine freie, ftändifche Berfaffung z 
dann erhob es fich, feine Beitimmung für den See: und Welthandel 
an den Ufern des Weltmeers und in den Ausmündungen des Tejo 
und Douro erkennend, durch den Unternehmungsgeift und Heldenmuth 
feinee Bewohner zu Europa’s erfter Kolonialmahtz ) allein in 
‚Ueppigkeit verfunfen, wurde es, nad dem Erlöfchen des glorreichen 
burgundifhen Köniashaufes, die Beute Philipps II. worauf es unter 
dem Drude fpanifcher Herrfchaft feine Kraft und feinen Ruhm verlor, 
bis die Nation das fremde Jod, abwarf, und feine Selbſtſtaͤndigkeit 
unter eingebornen Herrfchern wieder errang. Aber ohne Berfaflung 
und im Innern durch Mißbraͤuche aller Art gefhwächt, mußte ih 
der Staat, gleihfam maftlos, dem Steuerruder Großbritanniens 
anvertrauen. Seitdem ward Portugal faft in alle Kämpfe des eu: 
ropäifchen Staatenſyſtems mit verflochten, und in der Ausbildung feines 
innern Zuftandes aufyebalten, bis die Nation, von Napoleons Macht⸗ 
reis umfchloffen, zum Bervußtfein ihrer Kraft auf’s Neue erwachte. Num 
tonnte fie eben fo wenig den brittifchen Einfluß aufdieinnere VBerwals 
tung, nod) bie Abhängigkeit von Brafilien, mo fid) ber Hofbefand, länger 
ertragen, fondern gab fi eine neue Berfalfung, und erwartet jegt 
von ber Zeit bie Reife ihrer politifchen Wiedergeburt, oder— den Rüds 
fall in den vorigen Zuftand. Nach diejem Ucberblide muß man Pors 
tugals alte, mittiere, neue und neuefte Geſchichte unterfcheiden., 
I, Alte Zeit, ehe Portugal ein Königrei wurde; von Chriſti 
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Geburt bis 1139 nach Chr, Schonlange vor Roms Weltherrfhaft ward 
Portugal von Phöniciern, Karthagern und Griechen auf Handelsreifen 
befudht, dann unter bem Namen Lufitanien den Römern unterworfen, 
welche den Bervohnern, einem Zweige bes vielaftigen Geltenftammes, 
fremde Bildung brachten, hierauf von germanifchen Völkern (Alanen, 
Sueven und Gothen) überfhwemmt, und nad) 712 von den Arabern 
erobert. Als endlid das tapfre Schwert der Spanier in den neu: 
riftlihen Reihen Gaftilien und Leon (f. Spanien) aud das Rand 
zwifchen dem Minho und Douro den Arabern entriffen hatte, wurs 
den über diefes Gebiet Grafen oder Statthalter mit ziemlich aus: 
gebehnter Gewalt gefegt. Heinrich der jüngere von Burgund, 
deffen Großvater, Kobert I., Herzog von Burgund, ein Enkel des 
franzöfifhen Königs Hugo Gapet war, ging um das J. 1090 nach 
Spanien, um in einem Kriegözuge gegen bie Mauren fein Glücd zu 
madjen. Alfonfo VI, König von Gaftilien und Leon, gab dem rits 
terlihen Fremdlinge die Hand feiner Zochter zum Lohne, und fegte 
ihn 1094 als Graf und Statthalter über das eroberte Land, das 
die Provinzen Entre Minho e Douro, Zraz 08 Montes und einen 
Theil von Beira umfaßte, und von dem Hafen von Oporto (f.d, 
Art.) den Namen Portugal erhalten haben fol. Der Graf, ber 
feinen Sig in Guimaraens nahm, follte dem caftitifhen Könige 
Lehnspflicht Leiften, was er aber den Mauren jenfeits des Tejo ent= 
reißen würde, unbefchräntt befigen. Sterbend gab Alfonfo ihm bie 
erblihe Herrfhaft 1100. Das Gluͤck war dem burgundifchen Fürs 
ftenftamme gewogen. Schon unter Heinrich wurden Eroberungen 
gemadt, noch glüdlicher war fein Sohn Alfonfo I. Bon den Maus 
ren im 3. 1139 bedroht, ging er ihnen entgegen, und gewann den 
herrlihen Siegin ber Ebenevon Durique. Dasbegeifterte Volk begrüßte 
ihn auf dem Schladhtfelde ald König von Portugal. Damit beginnt 

II. Portugals Mittelalter, von 1139 bi 1495, ober 
bis zur Regierung Emanuels des Großen und der Gründung des 
portugiefifhen Kolonialreihe. Die Erhebung Portugals zu einer 
Sees und Handelsmadt war die Frucht feiner innern Entwidelung. 
Schon die Verfammlung der Etände zu Lamego beftätigte feierlich 
(1143, nad) Andern 1145) jene Buldigung der Krieger, und gab rıgı 
dem neuen Königreiche, das aud) der Papft Alerander III. anerkannt 
hatte, Geſetz und Verfaſſung. Die Krone ſollte erblich fein in des 
Königs Stamme, mit Vorzug ber Erftgeburt ; doc ftand ben Bru— 
derföhnen das Erbfolgereht nur mit Einwilligung der Gtände zur. 
Sn Ermangelung männlidher Erben follen die Koͤnigstoͤchter folgen. 
Das Geſetzbuch, welches Alfonfo hatte verfaffen laffen, ward anges 
nommen, und die Unabhängigkeit des neu gegründeten Throns feier: 
lich erklaͤrt. Der König felbft fprady jedem feiner Nachkommen, der 
fid) zur Zinsbarkeit verftehen würde, das Recht auf die Thronfolge 
ab. Alfons machte zwar fein Neid den Päpften zinsbar, ficherte 
aber zugleich feine königlihe Würde gegen ben Widerfprucd der Koͤ⸗ 
nige von Gaftilien und Leon, mit denen er oft Krieg führte. Er 
erweiterte fein Reich bis an die Grenzen von Algarbien, und ero: 
berte Santarem 1143. Die Eroberung von Lisboa im 3. 1147, 
die ihm mit Hülfe kreuzfahrender Engländer und Hanfeaten, die 
eben in ben Tejo einliefen, gelang, war eins der glänzendften Er: 
eigniffe feines Eriegerifhen Lebens. Er fliftete 1162 zwei Ritter: 
orden, ben einen, nachher der Orden von Avis (einem Städtchen bei 
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Alentejo) benannt, und den Orden &. Michel bei Ala, und flarb 1185. 
Unter feinen Nachfolgern verlor. Sandjo II. in ben Streitigkeiten mit 
der Geiftlichfeit durch den Ausfprud) Snnocenz IV. (1245) den Thron. 
Alfonſo III. (reg. 1245 — 1279) beendigte die fhon von Sancho I. 
angefangne Eroberung Algarbiens, und erhielt den Namen der Wies 
berherfteller (o restaurador). Er behauptete die königlichen Rechte 
gegen bie Kirche. Glänzend ftrahlt unter den Königen Portugals Kös 
nig Dionvs (1279—1325) hervor, ber ruhmvollen Beinamen werth, 
die ihm die danfbare Nachwelt gab, ber Gerechte, ber Anbauer (La- 
brador), der Vater bes Vaterlandes. Mit Klugheit und Muth wis 
berfegte er fi den Anmaßungen ber Geijtlichen, weldye unter feinen 
Borfahren ben innern Frieden geftört hatten, und die Befreiung von 
allen Abgaben verlangten. Er bewahrte ben Frieden mit bem anmas 
Bendften aller Priefter, Nicolaus IV., ungeachtet feine Verorbnungen, 
wodurch er die Anhäufung des Landeigenthums in ben Hänben ber 
Geiftlichkeit zu verhindern fuchte, ihm nicht die Freundſchaft des rös 
mifchen Hofes erwerben konnten. &elbft gelehrt und Dichter, war 
er unter allen gleichzeitigen Fürften der freigebigfte Freund der Ger 
lehrſamkeit, und ‚hinterließ in ber von ihm geftifteten hohen Schule 
zu Lisboa, die 1308 nad) Soimbra verlegt wurbe, ein Denkmal 
feiner Liebe,zu den Wiffenfchaften. Er benugte zuerft die glüdlide 
Lage feines Landes, um es zu einem Handelgftaate zu maden, und 
legte, die Betriebfamkeit feines Volkes weckend, den erften Grund zu 
ber Größe, welche die Portugiefen im folgenden Jahrhunderte erreich— 
ten, obgleidy er 1295 — 1297 'mit Eaftilien, ferner 1299 und befoms 
ders feit 1320 mit feiner eignen Kamilie bürgerliche Kriege führte. 
Die Vermwaltungsgrundfäge des Königs hatten die wohlthätigften 
Folgen für Gewerbe, Handel, Aderbau und Schiffahrt; und die 
Aufnahme der Etädte bewirkte bier wie in Spanien, daß bie Bür- 
ger fih neben dem Lehnadel und ber Griftlidhkeit ald Reichsſtand 
erhoben, Der Ehriftorden, dem 1319 bie Güter der aufaehobnen 
Zempler zufielen, verdankt ibm den Urfprung. Ihm folate UL: 
fons IV.; dieſem Pedro (Gemahl der Ines de Saftro (f. d. Art.) 
1357. Mit Pebro’s des Strengen Sohne, Ferdinand bem Artigen, 
erlofh 1383 der Mannsftamm bes burgundifhen Daufes. Beine 
Tochter Beatrir, des caftilifhen Könias Gemahlin, war die recht: 
mäßige Thronerbin; aber die Portugiefen waren einer Verbindung 
mit Saftilien fo abhold, daß Pedro's uneheliher Sohn, der tapfre 
Johann J., von den Ständen als König begruͤßt ward. Er bes 
hauptete den Thron, als er, durch feinen tapfern Feldherrn Alvaro 
Nunez Pereira unterftügt, die Saftilier bei Aljubarotta im I, 1385 
geichlagen hatte. Mit ihm beaann die unechte burgundiſche Linie, 
Nah dem Frieden 1411 mit Gaftilien wandte der wadere König 
feine Sorgfalt auf bie Verbeſſerung feines Landes, Mit weijer 
Maͤßigung herrſchte er über fein unrubiges Volk, und felbft über 
die flolzen Edeln des Landes, deren Macht ſich ſehr gehoben hatte, 
weil er bei feiner Thronbefteigung ihre Gewogenheit durch mande 
Opfer hatte erfaufen müffen. Er verlegte die Refidenz von Goims 
bra nach Liſſabon. In feine Regierung fälle ber Anfang auswärs: 
tiger Eroberunaen, durch weldhe Portugals Größe gegründet warb. 
Treffliche Söhne vollendeten, was ber Mater (er fl. 1433 an der Deft) 
ruͤhmlich beupnnen. Nach ber Eroberung von Geuta auf ber Nord: 
kuͤſte von Afrifa im 3. 1415, Wo, bie tapfern Prinzen Eduard, Hein: 
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rich und Pebro ſich den Ritterſchlag von ihres Vaters Hand verbien- 
ten, gab Heinrid der Seefahrer (f. d. Art.) die erfte Anre- 
gung zu ben folgenteihen Länderentdedungen und Dandelsunternehs 
mungen, welde Portugals Macht über alle Zeitgenojfen erhoben. Er 
gründete bie erften Kolonien der Portugiefen: Porto Santo 1418, 
Madeira 1420, die Azoren 1433, und bie auf ber goldreidhen 
Guineafüfte. Nicht fo glänzend ald Johann's Regierung war bie 
Herrichaft feines Sohnes Eduard (bis 1438) und feines Enfels 
Alfons V. (bis 1481); aber größer noch als ber erfte war ber 
zweite Johann, der Eraftvoltfte König, den Portugal je befeffen. 
Unter ihm begann der heftige Kampf mit dem Adel, deſſen Macht 
unter feinen nachfichtiaen Vorfahren ſich fühn erhoben yatte. Die 
verfchleuderten Krongüter wurden wieder eingezogen, die Richterge— 
walt der adeligen Gutsbefiger befhränkt durd Ernennung von Ride 
tern, die Gelehrte, nicht Ritter fein follten. Den erjten unter ben 
unrubigen Edeln, den mädıtigen Herzog von Braganza, ließ ber Ko: 
nig Öffentlic) enthaupten, und das neue Haupt ber mißvergnügten 
Großen, der Herzog von Viſeo, empfing 1433 den Tod von des Kös 
nigs eigner Hand. Die Ränderentdedung ward eifrig fortgeſetzt, und 
oft mit wiffenfhaftliher Einfiht betrieben. Der reiche Ertrag des 
Handeld mit Guinea gab Hülfsmittel zu neuen Unternehmungen. 
Die lebhafte Betriebfamkeit, die jest immer mehr unter den Por: 
tugiefen erwachte, ward durch die Juden (er nahm 1492 83,000 von 
den aus Gajtilien vertriebnen Juden gegen ein Schusgeld auf) nuͤtz⸗ 
lich befoͤrdert und nirgends fanden ſich unter dieſen Fremdlingen ſo 
gebildete und gelehrte Maͤnner als in Portugal. Sm J. 1481 ſandte 
Johann zwei kundige Maͤnner ab, die zu Lande nach Oſtindien reiſen 
follten, deſſen Handelsſchaͤtze das große Ziel feiner Bemühungen wa« 
ren; in demfelben Zahre kehrte Bartholomäus Diaz (1. d. %.) 
von einer Seefahrt zurüc, auf welcher er die Suͤdſpitze von Yfrika 
entdeckt hatte, welche der König, die großen Kolgen diefer Entdedung 
ahnend, das Worgebirge der guten Hoffnung nannte, Bei dem 
glücklichen Fortgange, den bie portugiefifchen Laͤnderentdeckungen 
hatten, bei dem reichen Ertrage eines unermeßlichen Handels, den man 
auf dem neuen Seewege fand, ließ ſich's entfchuldigen, daß Colombo 
abgewiefen ward, ald er zuerfi dem Könige von Portugal Anerbies 
tungen zu neuen Entdedungen im weftlichen Weltmeere machte. Aber 
nah dem ausgezeichneten Glüde, das bie erften Unternehmungen bes 
kuͤhnen Seefahrers begleitete, ließ auch Johann ein Geſchwader auss 
züften, um Eroberungen im Weften zu madıen. Dadurch entftand 
ein Streit zwiſchen Portugal und Gaftilien, den endlid) Papft Alcrans 
der VI. durch die befannte Linie ſchlichtete, die 360 Meilen weftlid von 
den azorifchen und capverbifchen Infeln laufend, die künftigen portugies 
fifchen und caſtiliſchen Eroberungen fhied. So ward durch portugiefiiche 
Staatskunſt und Nationalkraft das europäifche Kolonialfyftem gegrüns 
det, womit äberhaupt Europa’s neuere politifche Geſchichte beginnt. 

111, Portugald neue Zeit, von 1495 bis 1820, von 
ber Bluͤthe des Reichs bis zur Wiederherſtellung der Cortes 
und einer freien Verfaſſung. Dieſe Zeit umfaßt: a. die Groͤße 
Portugals als erſte Handelsmacht von 1495 bis zum Erloͤſchen des 
burgundiſchen Herrſcherſtammes im J. 1580; b. den Verfall Portu⸗ 
gals unter der ſpaniſchen Herrſchaft, von 1580 bis 1640, und c) bie 
Schickſale Portugals unter dem Haufe Braganza und dem Einfluffe 
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Großbritanniens, bis zu der Einführung einer neuen Berfaffung im 
$. 1820, a) das goldne Zeitalter Portugals (von 1495 bis 1580). 
Was Johann II. mit fo großen Hoffnungen begonnen, wurbe unter 
Emanuels des Gluͤcklichen Regierung (1495 — 1521) fortgefegt. Im 
J. 1497 fandte er Vaſco de Gama (f. Gama) mit vier Schiffen 
ab, der glüdlid bis Goa kam. Go warb der Seeweg nad Indien 
von ben Porktugiefen gefunden. Bald ftrömten zahllofe Reihthümer 
nach Portugals Hauptftadt, und in wenigen Jahren gehordhten viele 
Kürften auf'der indifhen Halbinfel dem gefürdteten Namen bes Kö: 
nigs von Portugal. Schon im Anfange des 16. Jahrh. war ber 
große Franz von Almeida der erfte Unterfönig in Indien. Er ero: 
‚berte Ceylon. Alfonfo be Aibuquerque (f. d. A.), einer ber 
trefflichſten Männer, welche die Jahrbücher der Völker kennen, groß 
alserobernder Krieger, groß in ber Verwaltung bes Eroberten, machte 
Goa, den wichtigften Hafen Indiens, zum Dauptiise bes portugies 
fifch = indifchen Reiche, und handelte mit den Molukken; Lope de 
Soarez mit China (1518). Bon Bab: El:-Mandeb bis an die Meers 
enge von Malakka gebot (£manuel, und Portugal’ Macht harte ihren 
Gipfel erreicht. Große Thaten wurben auf biefem fernen Schauplage 
vollbradht ; ed war die glorreichfte Zeit im der Gefchichte der Nation. 
: Diefer Heldengeift der Portugiefen gab dem Volksgefühle jugendliche 
Kraft und Lebendigkeit, und erweckte Helden, welden der Ruhm und 
die Größe bes Vaterlandes Alles galt» Gaben doch felbft alle achtbaren 
Zungfrauen den Borzug bei ihrer Wahlnur dem Zapfern, ber in Indien 
gekämpft hatte. Lisboa ward die lebendigfte Handelsftadt Europa’s, 
Die Schäge, welche der Handel hier anhäufte, waren aber faum hin⸗ 
reichend, den Aufwand zu beftreiten, den bie Feldzüge in Afrika foders 
ten, wo Emanueld Waffen weniger glüdlih waren Zwar ſchickte 
fogar der König von Congo, ber fi durch die Mifiionarien, ohne 
weiche damals fein Entdedungsfchiff abfegelte, hatte taufen laffen, 
zwei feiner Söhne nad) Portugal zur Erziehung; zwar wurben aus 
der Niederlaffung auf der Guineatüfte, von welder Portugal alle 
Fremde ausfchloß, nod immer große Schäge gefandt, aber ungluͤcklich 
waren die Unternehmungen in Nord: Afrita. Der ungünftige Boben 
hinderte ſchnelle Fortſchritte; auch ift es fehr wahrſcheinlich, daß Benes 
digs und Spaniens Eiferſucht ben maurifchen Fürften heimlich Beiſtand 
leitete. Der Ruhm, den Emanuel durch feine Eroberungen in Subdien 
erwarb, war fein Erfag für die Entvölferung, bie Portugal erlitt, 
das fo viele feiner rüftigen Zünglinge ausfandte, um feine Eroberuns 
gen zu behaupten und zu vergrößern. Unter Emanuels Sohne, Jo⸗ 
bann III. (von 1521— 1557), wurden bie Entdeckungen und ber Hanbel 
in Oftindien erweitert; aber fchon zeigten ſich in Europe die Folgen 
des fchnellanwachfenden Geldreihthums, mit welchem bie inlänbifche 
Betriebfamkeit nicht gleichmäßig flieg. Unter feiner-Regierung warb 
1536 bie Inquifition eingeführt, um fich derfelben gegen die Juden 
zu bedienen, weldye dem Scheine nad Chriften geworden waren, 
Der kluge Johann II. Hatte nämlid eine große Anzahl berfelben 
aufgenommen, die Ferdinands und Iſabella's unduldbfame Strenge 
aus Spanien vertrieb; aber die Gaftfreundfchaft, welche er ibnen 
gewährte, war mit fo harter Behandlung verbunden, daß Emanuel 
anfangs wirklich die Abficht hatte, die Lage der Gedrüdten zu mils 
dern. Allein der erfte Rauſch der Liebe zu feiner Gemahlin, der 
fhönen Eleonore, Carls V. von Spanien Schwefter, verleitete den 
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alten König zu einer foldhen Strenge gegen bie Juden, daß er alle, 
die nicht Chriften werden wollten, ihrer Kinder berauben und zu 
Sklaven maden ließ. Ob diereihen Fremdlinge indeß Mittel fans 
den, die Volljiehung des araufamen Gebots zu verhüten, ober ob 
Emanuel die Folgen ihrer Verzweiflung verhindern wollte; genug, 
der König verlängerte bie Zeit ihres Abzuges auf zwanzig Jahre, 
um ihnen, wie er fagte, Zeit zur gänzlihen Belehrung zu laffen. 
Diefe Begünftigung Hatte die Wirkung, daß viele Juden ſich oͤffentlich 
zum Ghriftenthume bekannten, heimlid aber bei ihrem. Glauben 
blieben, gegen deren Abkoͤmmlinge die Inquifition in der Folgezeit 
die abfcheulichften Graufamfeiten ausübte. Noch nadıtheiliger als die 
Snauifition war die Aufnahme der Sefuiten (1540), welden Io: 
hann III., als ob aufihm der Fluch gelaftet hätte, Alles zu thun, 
um die Größe feines Reichs zu untergraben, früher als irgend ein 
europäifcher Fürft den Eingang in fein Reid, öffnete. Die fchlauen 
Ordensbruͤder ließen fi gern als Prediger des Glaubens in Indien 
brauchen, wozu bis bahin vorzüglich die Franziskaner gedient hatten. 
Auc ward ihnen, den fchlechteften Fürftenerziehern, die eö je gegeben 
hat, die Erziehung feines Enkels, des Kronprinzen Gebaftian, über: 
laffen. Sie pflanzten ihm den unfeligen Bang zur Schwärmerei und 
fanatifhen Eroberungsfudht ein, ber ihn zum Untergang führte. Der 
junge u faßte nämlidy den Entfchluß, der Leberwinder der Mau: 
ren in Afrika zu werben, was feinen Eräftigen Vorfahren nicht hatte 
gelingen wollen, und verfolgte biefen Plan gegen alle Erinnerungen 
verftändiger Näthe, mit unfinniger Heftigfeit. Als erim 3. 1573 
in Afrika die Schlacht bei Alcaffar und wahrfdeinlid aud) fein Leben 
verloren hatte, enftanbwein Streit um die Krone bes Einderlofen 
Sebaftian. Sept ging Portugalfeinem Verfall unaufhaltfam entgegen. 
b) Portugal, unter fpanifcher Herrfdaft (von 1580 bis 1640). 
Nach der kurzen Regierung des alten, ſchwachen Königs Heinrich, der 
Sebaftian’s Oheim war, gewann ber maͤchtigſte Mitwerber, Philipp II. 
von Spanien, durch Alba's Sieg bei Alcantara den Thron, und Porz 
tugal hatte das Unglüd, mit einem Reiche verbunden zu werben, das 
‚gerade von diefer Seit an durch unglüdlide Kriege und unweife Vers 
waltung feinem eignen Berfalle entgegeneilte. Spaniens mädtige 
Keinde, die Engländer und Holländer warfen ſich auf das wehrlofe 
Portugal, deffen Reichthum fo gute Beute verfprady, und für immer 
— ſo vieie herrliche Beſitzungen verloren, welche glorreiche Vor⸗ 
Itern erobert hatten. Denn der alte Heldengeiſt des Volks war in 
der legten Zeit feiner Unabhängigkeit völlig erftorben, und die Por: 
tugiefen hatten ſich überall durch ihren Uebermuth und ihre Härte fo 
verhaßt gemacht, daß die gebrüdten Fürften und Völker Afiens bei 
jebem Wechfel nur zu gewinnen glaubten. Spanien that gar nichts 
zur Unterftügung eines Volks, das es in feinen Verfall geriffen hatte. 
Die Holländer eroberten die gewürzreichen molukkiſchen Infeln, und 
die Hälfte Brafiliens (1624), das in Johann's II. [höner Zeit durch 
einen gluͤcklichen Zufall (von Alvarez de Cabral im 3. 1500) war 
entdeckt worden. Sie nahmen die Nieberlaffungen auf der Guinea: 
tüfte (1637), und verfchafften ſich Eingang auf dem reihen Markte 
von Indien, wo fie bie Portugiefen immer mehr verdrängten. Dazu 
Fam die Raubfucht der Spanier, welche die fchönften Krongüter'ver: 
äußerte. Endlich von diefem Drucke und ber ſchnoͤden Behandiung 
welche fie unter Philipps IV. Minifter, Olivarez, erlitten, empoͤrt, 
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ftifteten bie portugiefifchen Großen eine flug eftworfne, ſchlau gelei⸗ 
tete Verſchvoͤrung, welche den 1. Decemb. 1640 einen Abkoͤmmling 
bes alten Königsftammes, den Herzog Iohann von Braganza (30: 
bann IV.) auf ben portugiefifchen Thron führte. 

c) Portugalunterdem Haufe Braganza wirboon Englands Po⸗ 
litik abhängig, von 1640 bis 1820. Die unmiftelbare Kolgeder Wiebers 
herftellung von Portugals Selbftändigkeit war ein Krieg mit Spanien, 
ber erſt 1668 durch einen Kriedensfchluß geendigt ward, in welchem Spas 
nien auf Portugal verzichtete. Auch mit Holland ward 1661 und 1669 
unter großbrittannijcher Vermittlung, von Zohann’s Nachfolger, Als 
fons VI, und von deſſen Bruber Peter II., berjenen 1667 der Regierung 
entfest hatte, ein. Friebe gefchloffen, wodurch wenigftens Brafilien 
wieder an das Reich Fam; aber bie alte Größe war nicht wieber ber: 
zuftellen, felbft wenn alle Fürften diefes Stammes fo viel Kraft und 
Weisheit gezeigt hätten, ald fich bei einigen guter Wille fand. Schon 
unter dem erften braganzifchen Könige ward ein Fandelsvertrag mit 
England abgefchloffen, und feit bem 1703 durch ben englifchen Ges 
fandten Methuen gefchloßnen neuen Vertrage, ber den Engländern 
die Vortheile der kurz vorher entdeckten Goldminen in Brafjilien 
zuwandte, bildete fi) das VBerhältniß mit England allmälig fo aus, 
da5 Portugal eine unabhängige Stellung in dem europäifchen Staas 
tenfyftem nicht behaupten Eonnte, Dagegen wurden die Gortes, in 
deren Berufungsediften der König von den Deputirten des dritten 
Standes jedesmal ausdrüdtich verlangte, daß man ‚„‚„Deputirte fende 
ohne Amt in der Finanz, Juſtiz, Kandarmee und Flotte,“ feit 1687 
nicht mehr berufen. Unter Johanns V. langer Regierung (1707 — 
1750) ‘wurde zwar in Hinficht auf auswärtige Verhältnifje etwas 
. Kraft gezeigt, fo wie im Innern mandes Gute, 3. B. die Einfchrüns 
fung der Inquifition und die Stiftung einer Akademie der portugies 
fifhen Geſchichte verfucht, aber bort ohne entfcheidenden Erfola, bier 
ohne Vollendung. . Dagegen hatten der prachtvolle Bau bes Kloflers 
zu Mafra und die zu Rom theuer erfaufte Erlaubniß, einen Patriars 
chen von Lisboa‘ zu befigen, ben Schag bes Landes auf lange Zeit ers 
fchöpft. Unterfeinem Sohne und Nachfolger Joſeph I. (von 1750) leitete 
der Marquis von Pombal (f.d.%.) den Staatz ein ftrenger Verbeſ⸗ 
ferer, wie Portugal ihn brauchte, aber fo fireng, daß bie heiligen 
Gefege des Rechts oft nicht geachtet wurden. Er befämpfte die Jes 
fuiten und den Adel, die ſich unter ben vorigen Regierungen an ger 
heimen Einfluß in die öffentliche Verwaltung gewöhnt hatten. Die 
Entdeckung ber großen jefuitifchen Macht in Paraguay (f.d. A.), 
das Betragen der DOrdensbrüder bei dem Erdbeben in Lisboa 1755, 
und die Berfhwörung gegen das Leben des Königs (1759), führten 
den Fall des Ordens herbei. Er verlor 1757 bie Beichtvaterftellen 
in der koͤnigl. Familie und den Zutrit bei Hofe. Zwei Jahre nachher 
wurden alle Jefuiten auf ewig aus dem Reiche verbannt, und bie Güter 
bes Ordens eingezogen. Der tapfre Graf von Schaumburg : Lippe, 
dem Portugal in bem Kriege gegen Spanien (1760) fo viel vers 
dankte, machte zu gleicher Zeit in dem portugiefiihen Kriegsweſen 
' große Verbefferungen ; aber bald nach. feiner Abreife verfiel das gut 
begonnene Wert, Bei dem Anfange ber Regierung Maria Franziska 
Sfabella, der älteflen Tochter Jofephs, welde feit 1760 mit ihres 
Vaters Bruder Don Pedro vermählt war, und 1777 ben Thron ber 
fliegen hatte, verlor Pombal ſogleich eine Gewalt, bie er fünf und 
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wanzig Jahre lang befeffen. Portugal verdankt ihm fern Erwachen. 

war fielen mit ihm manche feiner nuͤtzlichen Einrichtungen; aber die 
Aufflärung, bie er angezündet, und die Richtung, die er der Denk: 
weife und den Sitten, fo wie das Gelbftgefühl, das er dem Charakter 
ber Nation gegeben, konnten nicht wieder ausgelöfcht werben, Unter 
Maria's Regierung war alle Gewalt getheilt zwifchen einem unaufs _ 
geflärten Adel und unmwiffenden Geiftlihen. Als fie 1792 in Ger 
müthöfrankheit verfallen war, wurde der Prinz von Brafilien (dies 
war, bis 1816, ber Zitel bes jedesmaligen Kronprinzen) Juan Mas 
ria Sofeph, geboren 1767, Regent, ber ſich fpäterhin 1799, nachdem 
die Krankheit der Königin in wirklihen Wahnfinn ausgeartet war, 
zum unumſchraͤnkten Regenten erklärte, übrigens aber die Regierungs⸗ 
grundſaͤtze ſeiner Mutter befolgte. Wegen 2 engen Verbindung 
mit England mußte er Theil an dem Kriege gegen Frankrelch neh⸗ 
men. Seine Krieger fochten nicht ohne Ruhm, gemeinſchaftlich mit 
den Spaniern. Allein die großen Verluſte, die der Handel waͤhrend 
des Krieges erlitten, die gehaͤufte Staatsſchuld und die Orohungen, 
wozu Spanien durch Frankreich gezwungen ward, führten 1797 zu 
dem Frieden mit Kranfreih. Das Unglüd der franzöfifhen Waffen 
im 3. 1799, gab jedoch bem Regenten neuen Muth, fid) mit den Enge 
Ländern zu verbinden, und einen Bund mit Rußland abzufchließen, 
Als aber Buonaparte feine Macht befeftigt hatte, warb Spanien ges 
zwungen, ben Krieg gegen Portugal (1801) zu erklären, ben indeß 
nod in bemfelben Sabre der Friede von Badajoz mit ber Abtretung 
von Dlivenza und einer ftarfen Geldbuße endiate. Seitdem erhielt 
Portugal, immer bedroht und gehöhnt, nur durch große O fer, bie 
es dem Gewaltigen bradhte, einen Schatten von Gelbitftändi keit, 
bis endlich, als Napoleons Heer unter Zünot, ſchon über die Gren« 
zen gerücdt war und der Moniteur, in Folge eines über Portugals 
Zheilung mit Spanien abgefchloffnen geheimen Vertrags, die Abſez⸗ 
sung des Haufes Braganza (weil fich der Regent geweigert habe, die 
englifhen Waaren wegzunehmen) ausgefprochen hatte, der Regent fich 
ganz in die Arme der Engländer warf, und mit feiner Familie am 
29. Nov. 1807 fich einfchiffte, um feinen Sig zu Rio Zaneiro in Bra« 
filien zu nehmen. Tags darauf rüdte Juͤnot in die Hauptftadt, und 
Portugal warb als erobertes Land behandelt. Doch bald landete ein 
englifches Heer; zugleich bildeten ſich zahlreiche Kriegerhaufen in den 
nördlichen. Landfchaften, vol Muth für des Vaterlandes Befreiung 
zu kämpfen, und in Oporto verfammelte fich ſchon 1808 die portus 
gieſiſche Junta, um die gemeinfamen Angelegenheiten zu leiten. Nah) 
heftigen Kämpfen an ber Weftlüfte erfolgte am 21. Aug. 1808 die 
entſcheidende Schlacht bei Vimeira, und in Folge derfelben die Weber: 
einkunft von Eintra, nach welcher der franzöfifche Felbherr mit feinem 
‚Deere bas Land räumte. Ueber diefen Krieg fiehe des Gen, Lieut. 
Thiebault's (Chefs des Generalftabes in dieſem Feldzuge) amtlich 
treue Relation de l’Expedition du Portugal, faite en 1807 et 1808, 
Paris 1817. Hierauf nahmen die Portugiefen thätigen Antheil an 
dem fpanifchen Freiheitökriege. Sie drangen unter Wellington, Be: 
resford und Gomez Freyre, als tapfre Hülfstruppen, bis nad Tou⸗ 
loufe in Sranfreih vor. Unterdeſſen blieb die E niglidye Familie in 
Brajilien. Hier beftieg der Regent, nad dem Tode Maria I,, d. 20. 
März 1816, als König Johann VI. den Thron von Portugal und 
Brafilien. Diefe Verpflanzung bes liſſaboner Hofes in eine amerika⸗ 
niſche Kolonie hatte fuͤr die europaͤiſche Politik und fuͤr England wich⸗ 
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tige Folgen. Die erfte war das Beftreben Brafiliens, fldy der engli- 
fen Abhängigkeit zu entziehen; eine zweite zwar bie allmälige Er: 
bebung bdiefer Provinz zu einem befondern Staate. In Portugal 
dagegen dauerte ber englifche Einfluß fort, und ber vorige Zuftand des 
Königreiche blieb im Wefentlichen derfelbe. Daher entiprad) der pas 
rifer Friede vom 30. Mat 1814 den Erwartungen der Nation, ob fie 
gleich für die allgemeine Sache viel gethan hatte, keineswegs, und 
als hierauf die wiener, auch von dem portugiefifhen Gefandten unter- 
zeichnete, Eongreßafte bie Ruͤckgabe von Dlivenza an Portugal aner: 
fannt, und Portugal nad) derfelben Akte. das. ehemalige franzöfifhe 
Guiana bis an den Oyapod an Frankreich zurüdgegeben hatte, ſo 
weigerte ſich dennoch Spanien jene Ruͤckgabe zu leiften. Der Hof von 
Rio Janeiro ließ daher das den Spaniern von den Infurgenten unter 
Artigas entriffne Monte Video am linken Plataufer befegen, woburd 
Portugal mit Spanien in neuen Zwift gerieth. Weberbies ward aud 
Brafilien von unruhigen Bewegungen ergriffen; doch gelang e& ber 
Regierung, die Empörung in Kernambuf unter Martinez (im März 
1817) mit Gewalt zu unterbrüden; eben fo die VBerfhwörung des 
Generals Gomez Freyre (f. d. A. und den A. Eben im N. ©. 2.) 
in Liffabon, wo ber Einfluß und die Macht des Marfhalld Beres— 
ford das Militär, und die Entfernung des Hofes, welcher alles baare 
Geld aus Portugal nad) Rio Janeiro zog, das Volk erbittert batte. 
Außerdem — waͤhrend dieſer Zeit manches Zweckmaͤßige, vorzuͤg⸗ 
lich fuͤr die Kultur Braſiliens, deſſen Handel 1818 allen befreundeten 
Nationen frei gegeben wurde. Der Miniſter Araujo ließ die chineſi⸗ 
The Theeſtaude in Brafilien anpflanzen, was. jebody auf den Bergen 
der portugiefifchen Provinz Traz 08 montes, in gleiher Bergböhe 
und in gleihem Himmelsſtriche mit den chineſiſchen Theepropinzen, 
noch erfolgreicher fein müßte. Allen Chriſten warb in Brafilien freie 
Religionsübung geftattet 5 aberdie Schweizer: Kolonie, Neu⸗Freyburg, 
ſcheint daſelbſt nicht ben beabfichtigten Erfolg gehabt zu haben. Noch 
trugen viel zur Verbefferung des innern Zuftandes diefer Provinz meh⸗ 
zere Deutfche bei, aus Defterreih, Baiern, Preußen, England und 
andern Ländern, welche wiffenfchaftliche Zwecke dorthin geführt hat⸗ 
‘ ten (f. Brafilien). Insbeſondre machte fi der erfte Minifter 
Arcos fehr um Brafilien verdient. Um ihn: zu belohnen, gab ihm 
1818 der König ein leeres, vom Monarchen unterzeichnetes Blatt, 
worauf er alles, was er wuͤnſche, fchreiben und.beffen Gewährung uns 
bedingt erhalten ſollte. Der Minifter fchrieb darauf den Befehl, alle 
Gefangne in Fernambuk, deren Hinrichtung ſchon befchloffen war, in 
Zreiheit zu fegen, und der König ließ fogleich diefen Befehl vollzies 
hen. Die Inquifition ward im ganzen ‚Reiche aufgehoben. In Goa 
war fie bereits 1774 abgefchafft, dann aber wieber ie wa worben. 
Als man fie endlich im 3. 1815 gänzlich aufhob, wurben ihre Akten 
in Goa auf Befehl des Vicekönigs Grafen von Salzedas (25. Mai) 
feierlidy verbrannt.: Auch die Sefuiten find nicht wieder aufgenommen 
worden, und die portugiefifche Regierung lieh fogar bem heiligen Bas 
ter wegen ihrer Wieberherftellung eine mißbilligende Note übergeben. 
Dagegen erließ fie den 50. März 1818 ein hartes Verbot wider bie 
Sreimaurer. Ohne Unterfchied follen Eingeborne und Auslänber, 
wenn fie Sreimaurer find, eine mit Graufamkeit zu vollziehende To⸗ 
deöftrafe erleiden, unb mit Einziehung aller Güter, ohne Ruͤckſicht 
auf bie rehtmäßigen Erben, beftraft werden. Die Juden aber haben, 
auf Verwendung des Papiteö (1817), in Portugal und Braftlien bier 
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felben Begtinftigungen erhalten, wie im roͤmiſchen Staate. Zur Xb- 
ſchaffung des Sflavenhanbels (ſ. d. X.) entfchloß fich ber Hof 
von Rio Zaneiro, erft nad) langer Zögerung in dem Vertrage von 
18185 dod) follte erft nach fünf Sahren gänzlich aufhören. &o viel 
nun im Einzelnen angefangen und Gutes verfuht wurde, fo gab es 
doc) feinen allgemeinen und durchgreifenden, mit dem Geiſte des Zeits 
alters übereinftimmenden Verwaltungsplan. Amerika’s und Spas 
niens Beifpiel reizten Portugal und Brafilien zu ähnlichen Schritten, 
um das in allen feinen — wankende Staatsgebaͤube auf neuen 
Grundlagen wieder herzuſtellen. Insbeſondre fuͤhlte Portugal, wo 
die Aufklaͤrung ber gebildeten Stande mit ber veralteten Form ber 
Staatöverwaltung, bei ber Entfernung des Hofö und bei dem über: 
wiegenden Einfluffe der angeftellten Engländer, im feindfeligften Wis 
derſpruche ftand, diefes Bedürfniß. | 
Damit hat IV. Portugal’s neuefte Zeit, feit 1820, begonnen. Mit 
Unmillen fah die portug. Nation das Heft ber Staatsverwaltung inben 
Händen eines Britten, des M. Beres ford. In dem Deere, bas feinen 
Gold nicht richtig erhielt, waren ber 100 brittifche Dffiziere angeftellt, 
darunter 30 im Generalftabe, und große Geldfummen gingen nad) Brafis 
lien, wo Hof und Adel ſich befanden; dabei geriethen Handel und Schiffe 
fahrt immer mehr in Verfall. Beresford erfannte die Schwierigkei⸗ 
ten ſeiner Lage und begab ſich im April 1820, nach Rio Janeiro, wo 
der Hof auf Fein Verlangen fich — zur Entrichtung bes Heers 
ſolds Geld nad) Liſſabon zu ſchicken und bie Regentſchaft dafelbft mit 
ber Berbefferung der Verwaltungsform zu beauftragen. Allein zu 
fpät! Denn fchon hatten die Befehlshaber ber portugigiſchen Trup⸗ 
pen und mehrere Bürger (unter dieſen D. Manuel Fernandez Tho⸗ 
maz) ſich unter einander zur Herſtellung einer neuen Verfaſſung vers 
bunden. Daher brady, noch ehe jener Beſchluß des Königs aus Bras 
filien in Liffabon eintraf, am Morgen des 24. Aug. zu Oporto bie 
Revolution aus. Der Oberfte des 18. Regiments, Bernardo Gorrea 
de Caſtro E Sepulveda, Sohn des Bicomte de Derbadboza, und die 
übrigen Offiziere foderten die Soldaten auf, dem Könige, den Cors 
tes und der zu entwerfenden Gonftitution Gehorfam zu ſchwoͤren. 
Dies geſchah. Als hierauf auch die Behörden und die Einwohner der 
Stadt ſich für das Unternehmen erklärt hatten, fo erließ die aus dem 
Adel, der Geiftlichkeit, den Behörden und dem Kautfmannsftande ers 
nannte oberfte Regierungsjunta von 16 Mitgliedern, deren Präfident 
Antonio de Eilveyra Pinto dba Fonſeca war, einen Aufruf an die Ra: 
tion, worin fie erklärte, die Berufung der Tortes und die Aufftellung 
eined Grundgefeges fei das einzige Mittel, um den Staat zu retten. 
Sofort traten die Befasungen aller Städte vom Minho bis Leyria 
auf ihre Seite. Kein Blut floß ; Niemand ward verhaftet; die brite 
tifchen Offiziere waren ruhige Zufchauer des Aufftande. Vergebens 
ließ die Regentſchaft in Liſſabon, Truppen unter dem Grafen dAma⸗ 
rante und dem General Vittoria gegen Oporto ausruͤcken, indem fie 
zugleich bekannt machte, baß fie felbft, nach dem Wunſche des Volks, 
die nöthigen Abänderungen in der biöberigen Verwaltung treffen wer: 
de, wozu das am 29. Aug. von Rio Zuneiro angefommne Schiff die 
Vollmacht mitgebracht habe. Vergebens berief fie die alten Gortes 
ber privilegirten Stände zum 15. Nov. Die Junta von Oporto bes 
harrte bei ihrem Vorhaben, und brach mit ihren Truppen am 12, 
Gept. nad) Coimbra auf. Graf Amarante (Bruder des Präfidenten 
Fonſeca) und Vittoria fahen fich jest von ihren en verlaffen 5 
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jener mußte fogar nad) Galizien fliehen; und ſchon am 15. Sept. er⸗ 
Lärten fid) in Liffabon, ohne daß die geringfte Unordnung dabei vor: 
Bet: ale NRegimenter (zuerft dad 16.) und bie Milizen, nebit dem 
olfe, für den König, die Cortes und die Eonftifution. Fuͤr bie - 
Herſtellung der alten Cortes (f. d. %.) erhob fih Feine Partei, 
Darauf ward eine proviforifhe Regierung errichtet, deren Mitglies 
der (darunter die Grafen de San Payo, be Rezende, de Pennafiel, 
der Generallieut. Arebo, Hermano Brancaamp u, X.) der Volksrich⸗ 
ter (Juiz © poso) mit Zuflimmung des Volks ernannte, Praäſibent 
war ein Pralat, ber Dekan Freyre. Nach mehrtägigen Unterhand« 
Jungen vereinigte fie ih am I. Okt. mit der Junta von Oporto. 
Hierauf fandte fie nad) Rio Janeiro ben Grafen Palmella, das Haupt 
der vorigen Regentfchaft, mit dem Berichte über das Vorgefallne und 
mit der Bitte an den König, daß er oder ber Kronprinz nad) Liffabon 
zuruͤckkehren möchten. Unterdeſſen war Lorb Beresford aus Brafilien 


| mit unumfchränfter Vollmacht vom 29. Jul. 1820, als Viceregent des 
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Königreidis, am 10. Okt. in dem Hafen von Liffabon angefommen ; 
allein die Zunta ließ ihn nicht an's Land, und er mußte nad England 

urüdfehren. Darauf ward die Wahlform ber Eortes beftimmt, wor 

ei man größtentheilß die fpanifche Gonftitution befolgte, To daß auf 
80,000 Bürger ein Abgeoroneter kommen follte. Die bisherige Ruhe 
und Ordnung, welde die portugielifhe Revolution vor Ähnlichen Bes 
gebenheiten auszeichnete, ward jedod) durch ein merfwürdiges Ereig« 
niß, obwol nur auf Eurze Zeit geflört. Die überfpannten Liberalen, 
welche bie fpanifche Conſtitution fofort eingeführt zu fehen wuͤnſchten, 
benusten nämlid eine große Heerihau am 11. Nov. um bie oberfte 
Sunta zu nößhigen, die jpanifhe Gonftitution fogleih befhwören zu 
laſſen. Dies thaten hierauf ale Truppen; nur adt Bataillone, die 
der Oberſte Sepulveda befehligte, verjtanden fic dazu bloß, um einen 
Bürgerkrieg zu vermeiden. Allein mit diefem Gewaltfchritte unzu⸗ 
frieden, gaben am 14. vier Mitalieder ber Iunta, Brancaamp, ©. 
Luis, Fernandez Thomaz und Zerreira de Souza, ihre Entlaffung 5 
baffelbe taten 150 Dffiziere. Die Gremios, der Hanbelsftand und 
die Obrigkeiten bezeugten ebenfalls ihre Unzufriedenheit; endlich faßte 
am 17. eine Verfammlung von Offizieren, vorzüglid) auf den Rath 
des Dberften Gaftro Sepulveda, den Beſchluß, daß die fpanifche Con⸗ 
fitution in Feinen Vunkte, mit Ausnahme der Wahlform, eher als 
bis bie Cortes die Grundlagen derfelben angenommen ober abgeändert 
hätten, in Vollziehung gefegt werden koͤnne, und baf die vier abges 
gangnen Mitglieder der Junta ihre Stelle wieder einnehmen moͤch⸗ 
ten. Dies gejhahtmit allgemeiner Zuftimmung des Volks, unb ber 
Vicepraͤſident Silveira, welchen man für ben Urheber des Aufftandes 
am 11. hielt, mußte feine Entlaffung nehmen und warb auf fein Land» 
gut verwiefen. Damit hörte jede unruhige Bewegung-in der Haupt⸗ 
ſtadt auf; die Wahlen gingen gefeglih dor fih und fielen meiftens 

üunftig für die Geiftlihen, Advofaten und Offiziere aus, weil ber 
(dei wenig Theil nahm. Am 26. Jan. 1821 ward bie erfte Sitzung 
der außerordentlichen Cortes, unter dem Vorfige des Erzbifhofs von 
Braga eröffnet. Indeſſen war fhon am 16. Dec. ein Beſchluß des 
Königs in Liffabon angekommen, der die Berufung der alten Gortes 
genehmigte und die Rüdkehr bes Königs ober eines Prinzen meldete, 
Nach ber Ankunft des Grafen Palmella in Rio Janeiro aber beſchloß 
das dortige Kabinet, den Erfolg ber Sendung des Marfchalls Beres- 
ford abzuwarten und dann mit Großbritannien und andern europäie 
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fihen Höfen bas Weitere zu berathen. Allein auch die Truppen in 
Brafilien erklärten fi ber neuen Orbnung der Monardjie geneigt, 
und in ben Provinzen Fernambuf und Para entftanden Unruhen, wel» 
he nur mit Mühe unterbrüdt wurden. Die außerorbentlihen Cor— 
te3 in Liſſabon ernannten zuerft eine Regentſchaft und die Minifter 
Gr für die auswärtigen Angelegenheiten; Barradas für dag 

nnere 53 Duarte Golelho für die Finanzen; Teijero Rebello für dag 
Kriegs- und Marimien be Souza für das Seeweſen). Am23. März 
beftätigten fie den Aufftand vom 24. Aug. und vom 15. Sept. 1820, 
als übereinftimmend mit den Bebürfniffen und bem Willen bes Volks; 
am 24. heben fie die Snquifition auf. Die am 9. März angenomm⸗ 
nen Grundlagen der neuen Berfallung : Freiheit ber Perfonen, des 
Eigenthums und der Preffe, Gleichheit vor dem Gefes, Abfchaffung 
der Privilegien, Fähigkeit zu allen Aemtern nach dem Berdienft, und 
die Souveränetät der Nation, wurden faft einmüthig ausgefprochen. 
Lebhaftere Verhandlungen fanden Statt über bie Frage, ob eine oder 
zwei Kammern fein follten, und über das Veto des Königs. Ende 
lich entſchieden 59 Stimmen gegen 26, für eine Kammer, und 78 ge: 

en 7, baß der König Fein abfolutes, fondern nur ein temporäres 

eto haben ſolle. Nod ward durch die Mehrheit einer einzigen 
Stimme (42 gegen Al) und durch die Stimme des Präfidenten ents 
fhieden, daß der König keinen Staatsrath braudhe, weil die Cortes 
und die permanente Deputation derfeiben den natürlidien Rath bes 
Königs bildeten. So wurde die Verfaffung Portugals noch demos 
kratiſcher als bie ſpaniſche. Ohne allen Widerftand erfolgte die Res 
solution in demfelben Sinne in Brafilien zu Para db. 1. San. 1821, 
zu Fernambuk d. 3. März und in Bahia, nach vergeblihem Wider: 
ftande des Gouverneurs, den man verhaftete, am 10, Febr.; zu Mar 
deira, ohne Widerftand der oberften Behörde, am 28, San., und auf 
ben Infeln des grünen Vorgebirges am 18. März. Ueberall ging 
die erfte Bewegung von ben Truppen und den Kaufleuten aus. Zu 
Mio Janeiro rieth zwar im Kabinete des Königs der Graf Arcos, 
das Syſtem ber Gortes anzunehmen; altein auf des Grafen Palmella 
Vorſchlag erließ der König am 24, Febr. eine Erklärung, daß er den 
Kronprinzen nad) Liffaben ſchicken wolle, um burd) ihn die Wünfche 
des Volks zu vernehmen, und darnach zu beurtheilen, welche politifche 
Verfaffung er dem Königreihe geben könne; zugleich berief er eine 
Verfammlung von Bevollmädytigten (Procuradores) der Provinzen 
Brafiliens, der Azoren, Madeira’s und der übrigen Kolonien nad 
io Janeiro, um mit ihnen die neuen Einrichtungen zu überlegen und 
zu entjcheiden, mit welchen Abänderungen die Verfaſſung der Gortes 
in den überfeeifchen Provinzen eingeführt werden fünne. Allein bie 
Truppen nöthigten ihn und den Kronprinzen, am 26. Febr., die Eons 
flitution der Gortes unbedingt anzımehmen und in Voraus zu bes 
ſchwoͤren. Die Anftalten zur Abreife des Königs nad) Portugal er: 
regten jedody neue Unruhen. Als num die in der Börfe verfammelten 
- WBahlmänner, meiftens Kaufleute, am 21. April vom König die Er» 
richtung einer oberften Junta für Brafilien verlangten, wodurch bie 
Gewalt des Kronprinzen ganz eingefchränkt worden wäre: fo befchloß 
das Kabinet auf des Prinzen Vorfchlag, und wie man glaubt, nad) 
dem Rathe des Grafen Arcos, vor der Vollendung des portugies 
fifhen Grundgefeges die Regierungsform nicht zu ändern, und bie 
Verfammlung in ber Börfe aufzuheben. Ein Bataillon Jäger befegte 
hierauf, um drei Uhr des Morgens vor dem Ofterfefte, bie Zugänge 
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zu ber Börfe‘, und ba bie Berfammlung nicht auseinander ging, To 
brauchte fie Gewalt, An 40 Bürger wurden getöbtet, einige hun— 
dert verwundet, viele verhaftet, und mehrere, bie aus den Fenſtern 
am Ufer des Meeres ſich retten wollten, ertranken. Hierauf ſchiffte 
ſich der König am 26. April ein, mit feiner Familie, den Miniftern, 
dem diplomatifhen Corps und den zu den Cortes erwählten Deputirs 
ten von Rio Janeiro nebft einem Gefolge von 3000 Perfonen. Der 
Kronprinz, Don Pedro, welcher als Regent, wozu ihn der König ers 
nannt hatte, in Brafilien zurück blieb, ftellte fogleidh Mißbräuche ab 
und traf mehrere nuͤtzliche Einrichtungen; allein er konnte das oͤffent⸗ 
lihe Vertrauen nit wieder gewinnen. Die portugiefifchen und bra⸗ 
filianifchen Truppen, wer einem Theile der Einwohner, verſchworen 
fih aufs neue, und nöthigten den Prinzen am 5. Junius die Be: 
Ihlüffe der Börfenverfammlung vom 21, April anzunehmen, nach wels 
hen er bie Grundlagen ber portugiefifchen Verfaflung beſchwor, ben 
Grafen Arcos nad) iffabon fchickte, (wo er in dem Fort Belem ben 
Ausgang feines Prozeffes erwartet) ‚ und eine mit ber gefesgebenben 
Gewalt bekleidete Zunta anerkannte, fo daß er bloß der VBollzieher der 
von der Junta gefaßten Befchlüffe blieb. Nur die Sunta von Bahia 
erkannte ihn nicht ald Regenten an. Auch in Liffabon zeigte ſich ein 
großes Mißtrauen gegen den König, deffen Flotte am 3. Jul. im Has 
fen von Belem ankam. Er mußte mehrere, fein Anfehn Eränfende, 
Befchlüffe der Gortes genehmigen, ehe er am & Zul. an's Land fteis 
gen konnte, worauf er fidy in die Kathedrale und dann in den Vers 
fammlungsfaal ber Gortes (in dem fhönen Bibliotheffaale des Klo: 
fterö de las necessidades) begab, und hier auf das Evangelium bie 
Grundlagen der neuen Berfoffung befhwor. Nachdem num König 
Juan VL, ein neues Minifterium, in welchem jedoch ſpaͤterhin meh⸗ 
rere Aenderungen eintraten, (im J. 1821 ernannte der Koͤnig den ehe⸗ 
maligen Prof. der Philoſophie zu Coimbra, nahher Diplomat und 
durd) feine Prelecgons philosoficas befannt, Silveſter Pinheiro Fer⸗ 
veira zu feinem Staatsminifter) ernannt hatte, übernahm er die Auss 
übung ber voilzichenden Gewalt, und willigte von dem Augenblicke 
an, ohne Widerrede, in alle Befchlüffe der Cortes, auch wenn fie das 
koͤnigliche Anſehn noch fo fehr beſchraͤnkten (vergl. d. Art. Gortes 
in der neuen Folge des Conv. Lex.). Dagegen führte ein lebhafter No⸗ 
tenwechſel mit dem öfterreidyifchen Gefandten, Baron von Stürmer, 
der für eine bei Gelegenheit einer öffentlichen Beleuhtung dem dfters 
reichiſchen Gefandfhaftsgebäude vom Pöbel zugefügte Beleidigung 
keine Genugtöuung erhalten Eonnte, am 22. Aug., die Abreiſe diefes 
und des ruffifchen Gefandten, Baron von Thuyll, herbei, worauf alle 
Verbindung mit diefen Höfen, fo wie mit denen von Turin und Neas 
pel abgebrochen wurde. Auch reizten bie Cortes durch unweife Be« 
ſchluͤſſe Brafitien, befonders Rio Saneiro, zur Trennung von bem 
Mutteriande; doch war es nur ein Akt der Gerechtigkeit, daß fie die 
von dem portugiefifhen Gouverneur Lecor Baron de la Laguna, am 
15. Sul, erziwungne Vereinigung Monte-Wideo’s mit Brafilien, für 
nichtig erklärten und die Ruͤckgabe diefes Gebiets an Spanien bes 
fhlofen. In Portugal ward die bisherige Ruhe durch mehrere Ber 
wegungen zu Bunften des vorigen Zuftandes geftört. In ben Pros 
vinzen zeigten Tich bewaffnete Banden, in der Hauptſtadt geheime Um⸗ 
triebe; es firlen daher häufige Verhaftungen vor; ber Patriard von 
Siffabon ward verbannt, und in den Verwaltungsftellen trat ein öfs 
terer Wechſel ein. Die Sortes felbft, unter welchen jedoch mehrere 
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Abgeordnete durch Einfiht und Beredtſamkeit ſich auszelchneten, be⸗ 
harrten bei ihren uͤberſpannten Anſichten von Freiheit und Gleichheit, 
ohne jedoch für Braſilien daſſelbe Recht anzuerkennen, daher ſich die= 
fes Land, am Ende des 3. 1322, gänzlich von Portugal losriß. Der 
Regent, D, Pedro, befand ſich in der gefährlichen Lage, entweder fi 


: an die Spihe ber Partei der Unabhängigen ftellen, oder befürchten zu 


müffen, daß Brafilienieine Republit wurde. Er fonnte, ohne eine 
neue Revolution zu veranlaffen, den Beſchluͤſſen der Cortes, bie ihn 
zurüdriefen, nicht gehorchen. Um alfo Brafitien, wie es ihm fein 
Vater zur Pflicht gemadyt hatte, dem Haufe Braganza zu erhalten, 
gab erden Vorftellungen feiner Minifter (die Brüder Andrabe) nad) 
und nahm ben Titel eines Kaifers von Brafilien an. Die Krönung 
erfolgte am 1. Dec. zu Rio Janeiro. Allein die Provinz Rio Grande 
und Bahia, wo fi portugiefiihe Truppen unter dem General Mas 
deira befanden, blieben der Sache des Mutterlandes treu. Deſto 
größer ift die Erbitterung ber eingebornen Brafilianer gegen Portu: 
gal, und der Kaifer D. Pedro hat diefen Haß durd feine in den bef: 
tigften Ausdrücen gegen die Gortes erlafinen Bekanntmachungen noch 
—* aufgereizt. Indeſſen iſt ſein Thron weder von den europaͤiſchen 
Maͤchten anerkannt, noch ruht er in Braſilien ſelbſt, wo die Anhaͤn⸗ 
ger ber Demokratie das monarchiſche Syſtem der neuen Regierung 
fortwaͤhrend bedrohen, auf feſten Grundlagen. In Portugal war 

die Verfaſſung vollendet und am 1, Dft; 1822 von dem Könige be: 
ſchworen, deſſen Gewalt dadurch fo befhräntt wurde, daß fie ſich 
nur durdy bie Erblichkeit von der Würde eines Präfidenten der vereis 
nigten Staaten unterſchied. Bald nachher ſchloß Don Juan VI. 
die Sitzung der außerordentlihen Cortes am 4. Nov. Am l. Dec. 
ward die Verſammlung der ordentlichen Gortes eröffnet, welcher der 
König den Antrag machen ließ, die Königin Carlotta (eine fpanifche 
Snfantin), ‚ weil fie die Gonftitution nit befhwören wolle, ſobald 
ihr Gefundheitszuſtand es erlaube, aus dem Koͤnigreiche zu verwei⸗ 
fen, um dadurd das Dekret der Gortes in Ausübung zu bringen, wor⸗ 
nach jever, ber den Eid verweigert, das Königreich verlaffen muß. 
Die Königin erwartete nun auf dem Luftfchloffe Ramalhao ihre völlige 
Miederherftellung, um dann nad Frankreich oder Lucca zu gehen, 
Während fich jest die Gortes mit der Umbildung der Geſetze, Rechtes 
pflege und andrer Zweige der innern Verwaltung, bis zum Schluſſe 
ihrer Sitzung am 31. März 1828, beſchaͤftigten, warb Portugal ven 


Außen her durch den Krieg Frankreichs gegen Spanien (f. d. %.), Ki 


und von Innen durch den Aufftand der Truppen und Bewohner ber 
Provinzen Minho und Traz 08 Montes, unter bem Grafen Amarans 
te, bedroht. Indeß erhielt die Regierung von dem Minifter Canning 
die beſtimmte Verſicherung, daß Großbritannien Portugal, ſobald 
deſſen Unabhängigkeit von einer andern Macht bedroht werden follte, 
jede Unterftügung zu leiften ſich verpflichte, indem bie Verhaͤltniſſe, 
welche früher zwiſchen beiden: Nationen Statt gefunden, durchaus nicht 
verändert fein. Auch Frankreich erklärte, daß es an feine feinds 
liche Ueberziehung Portugals denke; meßhalb der Oberfeldherr des 
franzöfifchen Heers in Spanien, der Duc d’Angouleme jede Verbins 
dung mit dem von der portugiefifchen Regierung geächteten Anführer ber 
portugiefifchen Infurgenten, dem Grafen Amarante, welchen der Se: 
neral des Königs Zuan VL, D. Rego, nach mehrern blutigen Gefech⸗ 
ten, aus den nördlichen Provinzen vertrieben und bi8 nad Spanien 
verfolgt hatte, ablehnte. Gleichwol glomm in Portugal nod im: 


- „ mit Allem unbekannt, feinen Entſchluß, bie 
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mer bad Feuer bes Aufftandes fort; Graf Amarante nahm fein 
Hauptquartier in der fpanifchen Provinz Zamora und eine portugiefis 
ſche Regentfchaft trat (Mai 1323) in Valladolid zufammen, unter 
dein Vorſitz des verbannten Patriarhen von Liffabon, Unterbeffen 
war aber ſchon der geheime Plan, die Sonftitution umzuftürzen, 
zur Reife gediehen. Mehrere Mitglieder des Adels und der Geift: 
lichkeit, an ihrer Spige die Königin, hatten, wie ber Morning 
Chronicle verfihert, unter Mitwirkung des englifchen = nad) Ans 
bern, bes franzöfifchen) Kabinets, das feinen Einfluß in Portugal , 
wieder herſtellen wollte, daran im Stillen gearbeitet, und als man 
bes Beiftandes der Dffiziere der Einientruppen gewiß war, fobertebie 
Königin ihren Sohn, D, Miguel (geb. 1802) auf, fid) an die Spitze 
der Bewegung zu ftelen. Er verließ den — ſeinen Vater, der 
eſchworne Verfaſſung 
aufrecht zu erhalten, nochmals oͤffentlich erklärte, am 27. Mai, und 
begab ſich, von dem Brigadier Jofe de Souza de Sampayo, bem Obers 
ften d’Dneil, und Simao da Sylva Zerroz begleitet, nad) Villafranca, 
wo ſich die Generale Pampelona, die beiden Silveira und viele Offi⸗ 
ziere nebft einigen Regimentern und mehrere Große mit ihm vereinigs 
ten. Der Infant foderte nun die Nation, ben Adel und die Geiſtlich⸗ 
keit auf, ſich unter der koͤniglichen Fahne gegen das anarchiſche Syſtem 
der Cortes zu erheben, indem er verfprah, daß ber König feinen 
Völkern eine Gonftitution geben, und ohne zum Deipotismus zurüd: 
zufehren oder Reactionen zuzulaſſen, alle Stände in ihre Rechte wier 
der einfegen werde. Zu gleicher Zeit hatten in Liffabon, wo bereits 
ber General Sepulveba, dberfelbe, welder in DOporto am 24. Aug. 
1820 an bie Spige der Revolution ſich geftellt hatte, gewonnen war, 
einzelne Mitglieder der Cortes und einige Minifter, den Plan beförs 
dert, durch einen Aufftand der Truppen die Partei des einflußreiden 
Deputirten Moura und der überfpannten Liberalen zu flürzgen, um 
nad dem Rathe deg engliſchen Kabinet3, eine den repräjentativ:mos 
nardifchen Staaten Europa’s ähnliche Verfaffung mit zwei Kammern 
an die Stelle der bisherigen einzuführen. Der Tag des rohnleids 
namsfeft ward von den Anhängern bes Infanten zur Fortführung des 
Königs aus feinem Schloſſe Benpofta beftimmt; allein Scpulveda, 
der bereits den Gortes, den Nationalgarden und ben Milizen verbädy» 
tig geworden war, zögerte aus Surdt, und ging erft am Abend des 
29. Mal mit einem Theile der Zruppen zu bem Prinzen über, ber 
ihn aber, um ihn vor der Wuth feiner Soldaten zu fhüsen, als 
Staatögefangnen nad dem Hort Peniche bringen ließ. Vergeblich 
ſuchten bie Eortes ihre Sache durch drohende Beſchluͤſſe zu retten. 
Schon hatten ſich die Befasungen in den Provinzialftädten und meb: 
zere Große für den Infonten erklärt; General Rego that daffelbe den 
4. Jun., und Graf Amarante 309 mit feiner Schaar aus Spanien 
herbei, Nun trat aud) das in Eiffabon zurückgebliebne 18. Regiment 
unter die Fahne des akfoluten Königs, und Juan VI, begab fih, dem 
Verlangen der Soldaten nachgebend, in das Lager bes SInfanten zu 
Billafranca, wo die übrigen Glieder ber koͤniglichen Bamilie aus Que⸗ 
Luz eintrafen. Hierauf ernannte er, ale Souverän, ben General 
Pampelona zum Kriegeminifter, ben Grafen Palmela zum Minifter 
der auswärtigen Angelegenheiten, Oliveyra zum Minifter bes Ins 
nern und Dos Arcos für die Finanzen, feste bie Königin in ihre durch 
das Dekret vom 4. Dec. 182% verlorne Rechte wieder ein, erklärte 
die Sonftitution der Gortes von 1822 für ungültig, und verſprach ſei⸗ 
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nen Völkern eine andre zu geben. 18 bie Gortes in Liffabon fahen, 
daß ihre Sache verloren war, erließen fie eine von 60 Deputirten uns 
zeichnete Proteftation gegen die neue Drdbnung ber Dinge und hoben 
ihre Verfammlung auf. Mehrere von ihnen aber, einige Minifter 
und Beamte, die für ihre Sicherheit beforgt waren, fhifften ſich mit 
dem Afchenfruge des vor diefen Ereigniffen geftorbnen Deputirten D. 
Manoel Fernandez Thomaz nad) England ein. Hierauf hielt der Koͤ⸗ 
nig, nebft ben Infanten D. Miguel und ben Infantinnen, am 5. Sun. 
feinen Einzug in Liffabon, wo Unterwerfungs = und Huldigungsſchrei⸗ 
ben aus Oporto und andern Städten der Monardie, die zum heil 
das Verlangen nad; Wieberherftellung der abfoluten Gewalt ausdrüds 
ten, ihm überreicht wurden. Denfelben Zweck fdyienen die Urheber 
ber Gegenrevolution zu haben; auch war es der Wunfd) der Offiziere 
und Soldaten. Nur der König blieb feft bei feiner erften Erklärung, 
die abfolute Gewalt nicht wieder übernehmen zu wollen. Er ernannte 
jest den Infanten D. Miguel zum Generalifjimus des Heerd mit Sie 
und Stimme im Kriegsminijterium, und den Simao da Sylva Ters 
roz zum ÖGeneralintendanten der Polizei des Koͤnigreichs; fodann 
ftellte er die mit Frantreid und andern Höfen abgebrochnen Berbins 
bungen wieder her, bob den Vertrag mit Spanien vom 8. März 
1823 auf, und ſchickte Bevollmädytigte nad) Brafilien, um biefes Land 
der Monarchie zu erhalten. Hierauf wurden bie Nationalgarden und 
bie Milizen in Liffabon und in den Provinzen entwaffnet, den geiftlia 
hen Stiftungen, Klöfternzc., ihre Güter zurüdgegeben, der im März 
auf Befehl des Königs geächtete Graf Amarante in feine Rechte und 
Würden wieber eingefegt und der Patriard) aus feiner Verbannung 
zurücdberufen, mehrere Anhänger ber Cortes aber verhaftet, andre 
verwiefen und eine Genfur, bis zur gefeglidyen Beftimmung ber Pre$- 
freiheit, angeordnet. Endli ward eine Junta ernannt, die ſich mit 
ber Abfaffuna eines monarchiſch- repräfentativen Staatsgrundgefeges 
befhäftigen fol. So hat Frankreich ohne Waffengewalt,. das demo: 
Eratifche Prinzip in Portugal befiegt und durch den von Ramalhao 
aus geleiteten Umſchwung der Dinge ih Liffabon die ſpaniſche Eonftis 
tution in den Rüden genommen und überflügelt. (Den Erfolg der 
monarchiſchen Umbildung Portugals wird der Art. Portugal in 
ber neuen Folge des Conv. er. enthalten). K. 
Portugals gegenwärtiger ftatiftifher Zuſtand. 
Diefer Staat iſt durch feine Lage, feinen Himmelsftrich, feinen Boden und 
durch den Geift feiner Bewohner, fo wie durch ruhmvolle hiftorifche Ers 
innerungen, zu einer ausgezeichneten Stelle in der Reihe der Staaten 
Europa’s berufen; allein er hat bei weitem noch nicht den Grad von 
Wohlſtand erlangt, den er ehemals befaß, und dem er feit Kurzem 
mit verjüngter Kraft wieder entgegenftrebte. Portuaal, nad) Abend 
und Mittag vom atlantifhen Meere umfloffen, gegen Mittag, Mor: 
gen und Mitternadht an die ſpaniſchen Provinzen Anbalufien, Eſtre— 
mabura, Leon und Gallizien grenzend, ift einer der Blüthen: und 
Blumengärten Europa’s, den wechſelnd Gitronen = und Olivenwaͤlder 
befhatten. Es begreift einen Klädyenraum von 1933 QA. M. (Fluß: 
mündungen und Meerbufen umfaffen davon 14 Q. M.) und hat 
3,178,000 Bewohner. Der Staat beiteht aus zwei Königreichen: 1) 
Portugal, das die Landfchaften Entre Minho e Douro, Traz 08 Mons 
tes, Eftremabura, Beira und Alentejo begreift; 2) Algarve. In 
Afien befigen die Portugiefen die Stadt Goa (f.d.), Diu an ber 
Küfte von Cambajo und einen Theil der Infel Zimor, endlich die wich⸗ 
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tige Handelsſtadt Macao (zuſammen 50 Q. M. mit 148,800 Eintv.) 5 
in Afrika die meiften europäifhen Niederlaffungen, welche früher 
hauptfächlich zum Negerhandel benugt wurben, bie Infel St. Tho⸗ 
mas an der Küfte von Guinea, und bie Küftenftrihe vom Gap Nero 
an bis zur Infel Fernando bel Po, ferner im Norbweften von Afrika 
die Infeln Madeira, Porto Santo, die zehn Infeln des grünen Vor⸗ 
ebirges (wenig einträglich), die neun azorifchen Infeln und die Statt» 
Palterfdaften Angola und Mozambique, zufammen 460,000 Einw. ; 
die reichſte Befigung aber ift Brafilien mit Guiana (f. d.), die eine 
Volksmenge von 4 Mill. haben. ‚Portugal: ift im. Ganzen gebirgig, 
und hat nur zwei ausgedehnte Ebenen, bie eine in Alentejo, bie andre 
in Beira; Die Bergthäler find befonders in Minho.und Traz 08 
Montes: durch Fruchtbarkeit und Neiz ausgezeichnet. Portugals 
Hauptgebirge find "fortlaufende Arme bes großen Gebirgsftods in 
Spanien, das auch feine großen Flüffe, ben Zejo (in Spanien Tajo), 
die Guadiana, den Douro (in Spanien Duero) und den Minho ihm 
fendet. Landfeen hat Portugalnicht, nur einige Bergfeen. Mineralquels 
len find häufig. Obgleich das Land in dem waͤrmern Theileder nörblichen 
gemäßigten Zone liegt, fo hat es doch bei weitem nicht bie fengend heiße 
Gluth, welche im mittleren und füdlichen Spanien herrfcht 3 die Seewinde 
erfrifchen die Küftengegenden, und im Binnenlande.fühlen die Norbs 
winde. Bortugals Luft ift daher meift angenehm und ausgezeichnet 
gefund. Im SIanuar: beginnt der reizendfte Frühling; vom März an 
ift die Witterung ungleich, bald Regen und Stürme, bald: trodne 
Die. Die Ernte ift im Junius. Vom Ende des Julius bis zu Ans 
fange des Septembers verwelkt der frifhe Pflanzenwuchs unter ben 
Strahlen ber Sonne, und fo günftig die Witterung im Ganzen ift, 
fo wird doc) diefe Dürre dem Aderbaue zuweilen nachtheilig. Kuͤnſt⸗ 
liche Bewäflerung kennt man faft nur in den Gärten, Regen ift im 
Sommer felten. Nach heißen Tagen find die Abende und Nächte ſehr 
fühl. Wenn gegen Ende des Septembers der erfte Regen die Erbe ges 
traͤnkt hat, wird fie auf's neuemit frifhem Grün überzogen, es beginnt 
ein zweiter Frühling, und neue Blüthen ſchmuͤcken ben Fruchtbaum. Der 
- am&nde des Novembers eintretende Winter bringt heftige, von Sturs 
men begleitete Negengüffe, die aber nicht anhaltend find, und mit bei» 
term Wetter abwechfeln. Nur in den nördlichen Gegenden herrſcht 
dauernde Winterfälte, in den füdlichen aber ift der Schnee eine fehr 
feltne Erfcheinung. Gewitter find nur im Herbfte und Winter, Pors 
tugal ift reich begabt mit Naturfhägen, würden fie nur alle hervors 
gezogen von fleißigern Haͤnden. Aber fo verleitet das Klima und bie 
Ergibigkeit des Bodens die Portugiefen, wie größtentheils die Suͤd⸗ 
länder, leicht zur Zrägheit, und fie widmen ſich mehr bem Handel als 
dem Aderbaue und Kunftfleiße. Der ehemals eifrig betriebne Bergs 
bau auf edle Metalle, deren reihe Abern fi unverkennbar zeigen, 
wird ganz vernadhläffigt, theils wegen Brafiliens Goldgruben, theils 
weil Menfchenkände und Brennftoff mangeln. Bisher wurden nur 
einige Eifenniinen in Eftremabura bearbeitet. Kupfer, Eifen, reiche 
Arfenitkiefe, Wismuth, ſchoͤne Marmorarten, finden ſich in mehrern 
Landfchaften, aber Ebdelfteine find felten. Salzquellen gibt es weni 
ge, und e8 wird nur eine benußt, befto mehr Seefalz aber gewonnen, 
Auch der Getreidebau ift jest minder ergibig als in früherer Beit, 3. 
B. im 13. Iahrh., wo Portugal Getreide zur Ausfuhr übrig hatte, 
Die Länderentdedungen und deren Folgen, bie Auswanderung in bie 
neu-gegrünbeten Anfiedbelungen und ber fteigenbe Seehandel entzogen 
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dem Aderbaue fo viele Hände, baß diefer Zweig der Betriebfamkeit 
des Volks feit dem 15. Sahrh. zu vertrodnen begann. Dazu fommt 
die Unwiffenheit der Bauern, der Drud, worunter fie leben, bie gros 
Ben Befisungen ber Geiftlihfeit, der Mangel an Zugvieh und die 
Schwierigkeit des innern Verkehrs. Ungeachtet die Regierung feit 
Pombal's Verwaltung den Aderbau zu befördern fuhte, fo ift no 
immer eine beträchtliche Getreidezufuhr nöthig. Kartoffeln werden 
wenig gebaut, häufiger aber die minder nährenden Erbäpfel (helian- 
thus tuberosus). Reichlich gedeihen treffliche Baumfrüdte, die häufig 
ausgeführt werden. Auch wird viel Del gewonnen, das aber wegen 
ungefchidter Behandlung gewoͤhnlich ſchlecht iſt; das befte kommt aus 
Algarve. Der Weinbau liefert fowol für das einheimiſche Beduͤrf⸗ 
niß als für bie Ausfuhr £refflihe Tifhweine und verſchiedne Arten 
füßer Weine. Die rotben Portweine find die befannteften, und wers 
den vorzüglich nad) England ausgeführt, im 3. 1815 nur 36,954 Pi: 
pen (fonit 90,000), davon 31,642 nad) England und 3915 nady Bra: 
filien. Im 3. 1765 wurden, um das nacdhıtheilige Verhältniß zwi: 
Then dem Weinbaue und dem Getreidebaue zu mindern, auf Befehl 
der Regierung alle am Zejo, Mondego und Rouga gelegnen Wein: 
berge in Kornland verwandelt, mit Ausnahme einiger Gegenden in 


Eſtremadura, bie vortreffliche Weine liefern. Dadurch ward faft ein 


Drittheil des Weinbaues vernichtet, aber feit Pombal's Sturze ha: 
ben viele, Eigenthümer ihre Weinberge wieder hergeftellt, weil fie 
durch Weinbau mehr als durch den einträglichften Kornbau gewinnen. 
Hanf und Flachs werben in einigen nördlichen Gegenden, aber bei 
weitem nicht hinlänglich erzeugt. Die Korftwiffenfhaft ift unbekannt, 
daher wird in manchen Gegenden dad Brennholz fon felten. Die 
Viehzucht ift, ungeachtet das Land gute Weiden hat, noch ſehr im Ver: 
fall, theild wegen der dem Graswuchſe nadıtheiligen Sommerdürre, 
theils weil es an Fünftlichen Wiefen fehlt, die man bloß in Minho 
fennt. Auch wird fie durch die Menge vor. Kafttagen, welche beinahe 
ben dritten Theil des Jahrs betragen, niebergehalten. Am beträcdt: 
Lichften ift die VBiehzuht in Beira, Minho und Eftremadura. Die 
Ochſen werden als Zugvieh gebraudt. An Pferden, die leicht, Elein, 
aber ſchoͤn gebaut find, ift kein Ueberfluß. Maulthiere find allgemein 
im Gebraude. Die Schafzucht iſt befonders in Beira fehr bedeu: 
tend. Die Wolle ift der fpanifchen ähnlich, doch nicht fo fein. Kühe 
werden wenig zur Milchnugung gezogen, dagegen aber viele Ziegen, 
beren Milch genoffen oder zu Käfe gebraudt wird. Die portugi 
fhen Schweine find der finefiihen Abart aͤhnlich, und werden fi 
fett. Zruthühner werben in ganzen Deerben gehalten. Die Bienen: 
zucht liefert nicht genug Wachs zum kirchlichen Gebrauche. Die ehe: 
dem beträchtliche Seidenerndte hat in neuern Zeiten angefangen, fikh 
wieder von ihrem Berfalle zu erholen, und im 3. 1804 wurden fchon 
61,700 Pfund Seide gewonnen. Bon Wildpret gibt e8 nur Dame 
birfche, wilde Schweine, Kaninchen und wenig Hafen. Nothe Neb: 
hübner find häufig , fonft aber gibt es wenig Vögel, dagegen find bie 
vu. reich an Fifchen, befonders der Tejo. Gleichwol ift der eins 

eimiſche Verbrauch fo groß, daß Zufuhr von Stodfifchen und Kabels 
jau nöthig ift. Die Engländer, Nordamerikener und die nordifchen 
Seefahrer verforgen das Land damit, während die Portugiefen im 
16. Sahrh. bedeutenden Antheil am Stodfiihfange bei Neufundland 
hatten. Die Bewohner des fhönen Landes find, wie die Spanier, ein 
Gemiſch von Eelten (den Urbewohnern), Karthagern, Römern, Deut: 
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fhen, XArabern, Juden; aber auch hier hat bie Volksmenge abges 
nommen. Unter Emanuel war Portugal von 4 Millionen bewohnt. 
An der ſchwachen Bevölkerung find. vorzüglihd Schuld die vielen Mas 
jorate und die geringe Vertheilung des Grundeigenthums, fe wie der 
Umftand, daß der eigentlihe Feidbauer fehr felten zugleih Grund⸗ 
eigenthümer ift; baher auch die häufige Auswanderung. Der Adel, 
jest weniger zahlreich al& ehedem, wirb in ben hohen und niedern 
eingetheilt; jener beftand im 3. 1805 aus 65 Geſchlechtern, unter 
welchen es viele veihe gab. Für Ebdelleute, welche in des Königs 
Dienft verarmt oder gebredhlicg werden, ift eine Anftalt in Belem 
(nicht weit von Lisboa), worin fie mit der Kleidung des Chriſtordens 
verfehen und gut verpflegt werden. Auf bem Lande und in Eleinern 
Städten zeigt fich, nad) Zink u. a. Reifenden, der Volkscharakter auf 
das Vortheilbaftefte, befonders in ben nördlichen Landfchaften, wo 
die den Portugiefen eigne aufrichtige Höflichkeit und Freundlichkeit, 
vereint mit trauliher Gaſtfreiheit, reinen Eitten, Mäßigkeit und 
Nuͤchternheit, zu finden ift. Daß genen die Spanier hat ſich aus der 
Vorzeit fortaeerdt. Der Umnang unter den vornehmen Städtern 
wird durch fteife Foͤrmlichkeit Läftig. Im den Städten gibt es wenig 
öffentliche Beluftirungen. Stiergefechte fieht man in der Hauptftadt. 
Unter den Geiftlichen zeichnen ſich manche jest mehr ald vordem durch 
Selehrfamkeit aus. Die Zahl aller Geiftlihen fhägte Ebelino, mit 
Unrecht, vor dem I. 1818 auf 200,000. Nach Balbi beträgt fie ge 
genwärtig nidht über 29,000. Der König ernennt den Patriarchen, 
der zu Lisboa feinen Sig hat, und unter welchem neun Bifchöfe, fünf 
im europäifchen und vier im außereuropäifchen Gebiete ſtehen. Die 
übrigen zehn portuaiefifhen Bifhöfe ftehen unter den Erzbiſchoͤfen 
von Braga (dem Primas des Reihe) und von Evora. Der König 
ernennt alle Bifchöfe. Noch gab es in Portugal nah Balbi im I. 
1321, 360 Möndsktöfter mit 5760 Religiofen und 6074 Mit. Reis 
Einkünften, und 138 Nonnenkloͤſter mit 3093 Schweftern und 363 
Milf. Reis Einkünften. Portugals Gelehrte zeichnen ſich jet durch 
ruͤhmliche Thätigkeit aus, (zZ. B. Bettencourt, IofeBonifacio d’Ans 
drade, Fragoſo, Monteiro) und die Wiffenfhaften haben fich gehoben, 
obgleich der Zuftand der Gelehrfamkeit im Allgemeinen weit unter der 
Stufe ift, welche fie in der glänzenden Zeit des 16. Jahrh. erftiegen 
hatte, Coimbra, die einzige hohe Schule des Landes, hat in neuern 
Zeiten manche Berbefferungen erhalten, ift aber, mit beutfchen Lehr⸗ 
’ alten verglichen, in ſchlechtem Zuſtande. In der Hauptftabt find 
vier Schulen für Maffifhe Sprachen und gemeinnügige Wiffenfchaften. 
Das feit 1761 für junge Edelleute errichtete Collegium ift eine ber 
beften Lehranftalten. - Seit 1799 befteht ein Oberfhulrath,, der aber 
für die Verbefferung der fehr ſchlechten Volksſchulen fi noch nicht 
wirkfam gezeigt hat. Viele Portugiefen haben, auf Koften der Re 
gierung, wiffenfhaftliche Reifen gemacht und vorzüglich das naturhi⸗ 
ftorifhe Fach dur ihre Beobadytungen bereidyert. Seit 1822 beſteht 
in Liffabon eine Sociedade literaria patriotica, welche ein gut ausge⸗ 
ftattetes Mufeum unterhält und Annalen herausgibt. Aehnliche Vers 
eine find in Oporto u. a. Stäbten entftanden. Zur Belebung des va: 
terländifhen Kunſt⸗ und Gemwerbefleißes hat ſich kuͤrzlich in Liffaben 
eine Gefellfchaft gebildet. Denn bisher konnte die inländifche Betriebs 
ſamkeit nicht zu rechtem Gebeihen Eommen, was größtentheils bie 
Schuld der geringen Vermögensvertheilung, fo wie ber Feſthaltung 
bes großen Grundbefiges in wenig Bamilien war. Als man anfane 
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gen wollte, ſie zu beleben, geſchah der große Mißgriff, daß der Koͤnig 
mehrere Manufakturen übernahm, daß für andre Erzeugniſſe bes Kunſt⸗ 
ausfchließender,Alleinvertrieb eingeführt ward und nachtheilige 

olleinrichtungen gemacht wurden. Auch hier wirkte Pombal Eräftig 
leider aber nur duch gewaltfame Maßregeln. Geit Kurzem hat zwar 
der Kunftfleiß Fortfchritte gemaht, doc find nur wenige Fabriken 
im Stande, die Erzeugniffe des Auslandes entbehrlich zu machen, und 
nod) wenigere Fönnen ihre Erzeugniffe, hinſichtlich ber Güte und des 
Preiſes, ausländifhen gleich ftelen. Die wichtigſten find Wollens 
waaren : , Geiden:, Baummwolle: und Hutmanufatturen, Leinwande 
webereien (befonders in Minho) und Glasfabriten. Die meiften Tuch—⸗ 
und Wollenzeugfabrilen gehören dem Könige, der fie auf gewiſſe Jah— 
re an Gefellfhaften ven Unternehmern mit dem Rechte des ausſchlie— 
Benden Betriebs übergibt. Die wichtigften Seidenmanufafturen find 
in Lisboa, Braganza, Oporto, Beja, Mondim und Almeirim, und 
befchäftigten vor dem 3. 1808 ſchon 27,000 Menſchen; fie bedürfen 
der Einfuhr fremder Seide, ihre Erzeugniffe aber find zum Theil un« 
vollfommen und hoch im Preife. Zwar fteht der Handel diefes Tans 
des auf einer fehr niedrigen Stufe, wenn man den gegenwärtigen Zus 


ſtand deffelben mit dem Zeitpunfte vergleidht, wo Portugal unter ben 


ersten Handelsmaͤchten glänzte; aber in nenern Zeiten ift Manches ges 
ſchehen, denfelben von dem Auslande unabhängiger zu machen. Ein 
wichtiges Dinderniß des Binnenhandels ift der Diangel an guten Deers 
ftraßen und andern, bie Waarenzufuhr erleichternden Anftalten. Es 
gibt feine Kandle, und die wenigen ſchiffbaren Flüffe find nicht das 
ganze Jahr zu befahren. In neuern Zeiten war indeß der inlaͤndiſche 
Verkehr weit freier ald ehedem; die Regierung hatte bereits mand)e 
Gegenftände des Alleinhandels der freien Betriebfamkeit überlaffen, 
und nur den Handel mit Diamanten, Zabaf und Brafilholz fid) vors 
behalten. Alle in den Häfen verzollte Waaren wurden von den Lands 
zöllen, welche fie früher hatten entrichten müffen, befreit. Vergleicht 
man aber die Ausfuhrwaaren mit den zu dem einheimifchen Beduͤrf⸗ 


niſſe nöthigen Einfuhrwaaren, die Portugal von gewerbfleißigen Vals 


tern erhält, fo neigt fi allerdings die Handelswage nicht zu feinem 
Vortheile.. Der auswärtige Handel wird größtentheild von den Eng⸗ 
laͤndern geführt, die fich deffelben dur den Methucn: Vertrag von 
1703 bemädtigten ; doch hat feit Pombal’d Verwaltung der englifdhe 
Handel nad) Portugal etwas abgenommen, England erhält in dies 
em Handel den Hauptgewinn durch die Erzeugnijfe feines Kunftfleis 
es, welde das Bedürfniß der Portugiefen und ihrer außereuropäis 
hen Riedberlaffungen verlangt. Ehedem waren bloß engliſche Schiffe 
bei dem Handel zwifchen Portugal und England befhäftigt, in den 
neuern Zeiten aber ward derfelbe fhon zur Hälfte mit portugiefifchen 
Shiffen betrieben, und den Verkehr mit Irland führten bloß portus 
gieliihe Fahrzeuge. Der portugiefifhe Seehandel mit den übrigen 
oͤlkern aber, Spanien ausgenommen, wird faft ganz mit fremden 
Schiffen getrieben. Die meiften Zweige des ausländifchen Handels 
würden dem Reiche fehr nachtheilig fein, wenn nit durch den Kolo: 
nialhandel das Gleihgewicht erhalten würde. Auf Brafiliens reir 
hen Erzeugniffen ruht Portugals Handel; diefer wird ganz mit eige 
nen Schiffen (im 3. 1815 mit 400) betrieben. Jede Woche aing bie: 
ber ein Padetbot nad) Rio Janeiro. Nach Canton ſchickt jest Portugal 
12 Schiffe, und außerdem nad) Oſtindien 80, die meiftens Piafter das 
bin, und Rhabarbar, Pfeffer, Thee, Baumwolle, indifche Zeuge 2c. 
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zurüdbringen. Nach Balbi betrug im 3. 1805 die Einfuhr Porku⸗ 
gals beinahe 128 Mill., die Ausfuhr aber über 147 Mill, Franken; 
von jener fam auf Englands Rechnung ein Viertel, von diefer ein 
Drittel. Seit der Verlegung bes Hofes nad) Brafilien (1807) war 
die Bilanz des Handels fo fehr gegen Portugal, daß es endlich eine 
englifche Kolonie zu werben befürdten mußte. Die Cortes madıten 
den Staat von biefer Abhängigkeit los, indem fie auf alle englifche 
Manufalturwaaren, vorzüglid) auf Wollenzeuge, einen Eingangszoll 
von 60 p. ©. des Werthes legten. Der Ertrag der Staatseinfünfte 
aus den reihen Gefchlehtögütern des Haufes Braganza, aus dem 
brigen Krongütern, Zöllen, Akciſe, aus ben Zehnten ber Getreides 
ernte, aus der Steuer der Geiftlidhfeit, aus der Stempelpapiertare, 
aus dem Gewinne ber koͤnigl. Manufalturen, dem Münzregale, dem 
Berkaufe der Kreuzbullen, dem Lotteritertrage, der Grundfteuer, dem 
Ertrage des Alleinhandels mit Gebetbühern, Spielkarten, Diamans 
ten, Zabaf und Braitlienholz), betrig bisher 14 Mill Thaler, bie 
Ausgaben des Staats aber beliefen ſich auf 17 Mill. Thaler. Seit 
Brafiliens Abfall ift das Mißverhältniß zwifchen Einnahme und Auss 
gabe noch mehr geftiegen. Nach dem Budget von 1822 belief fich das 
- Staatseinfommen auf 17,285,000 Crufaden, (19 gr. 6 pf.) die Aus- 
gabe aber auf 21,302,500 Erufaden. Die Staatsfhuld, melde 250 
Miu. Franken betrug, war durch Rüdftände und durd das Papiers 
geld noch höher angewachfen. Zu ihrer Zilgung haben die Gortes eir 
nen heil ber Kirchengüter beftimmt. Auch errichteten fie 1821, eine 
Kationalbank zu Liffabon mit einem Kapital von 10,000 Aktien zu 
500,000 Reis (3,250 $r.) wodurd der Werth des Papiergeldes wies 
der gejtiegen if. Die portugiefifhe Kriegsmadt, einft jo ruhmvoll 
unter den tapferften Völkern, war feit dem Anfange des 18. Jabrh. 
‚ in den tiefiten Verfall gerathen. In dem Kriege mit Napoleons Heer 
ren und gegen diefelben ift, der Eriegerifhe Geift des Volks neu ers 
erwacht. Seit 1808 organifirten Beresforb und Wilfon das portus 
iefifche Heer, und es hat unter Wellington’® Anführung ben Ruhm 
Teer alten Tapferkeit wieder errungen. - Seit 1816 bis 1820 ſtand 
baffelbe ganz unter dem Marfchall Beresforb (Herzog von Elvas und 
Marquis de Campo Mayor). In Portugal jtanden bisher 25,000 
M. Linientruppen und 33,600 Landmiliz. In Brafilien 24,000 M. 
£inientruppen und 50,000 M. Milizen, ohne bas Neger: und Mus 
lattencorpe. Nach einem Befchluffe der Cortes von 1825, follte die 
Miliz den Linientruppen einverleibt und das ‚Heer auf 50,000 M. ge: 
bradht werden, Portugald Seemacht, im 15. und 16. Jahrh. die 
größte der Welt, ging unter der fpanifchen Herrſchaft zu Grunde, 
unb was fpäterhin unter den erften Herrſchern des Haufes Braganza 
bergeftellt wurde, war wieber verfallen, als Pombal aud bier ein 
neuer Schöpfer war, ber fchon 1768 wieder 10 Linienfchiffe und 20 
Tregatten erbaut und gerüftet hatte, Vor dem legten Kriege zählte 
man 14 £inienfchiffe, 16 $regatten, und mehrere Eleine Kriegsſchiffe, 
welche bei der Flucht der Föniglidyen Familie mit nad Braftlien ges 
führt wurden. Im 3. 1823 beftand die Flotte nur noh aus 8 Rinien- 
Thiffen, 3 Sregatten, 9 Corvetten, 5 Briggs, 8 Laftfchiffen und 7 
Paketboͤten; fie waren ſaͤmmtlich in ſchlechtem Zuftande. In Brafis 
lien waren 3 £inienfhiffe, 3 Fregatten, 2 Corvetten und 1 Brigans 
tine zurücgeblieben, Algarve und die Azoren liefern die beften Sees 
leute. Alle Schiffe, was ben Rumpf derfelbem betrifft, bejteben aus 
vortrefflihen Holzarten, bie häufig in Braſilien wachen, und find 
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ur Theil bort, zum Theil in Lisboa gebaut, wo fich eine Dode, bie 
ierundfiebenziger faßt, und gute Schiffswerfte befinden. Die Baus 
art ber Schiffe ift vortrefflih. Sie find gute Segler. Der Algar: 
ver ift der befte Matrofe. Der einzige Hafen für die Flotte in Portugal 
ift Lisboa, wo es aud ein Hauptzeughaus, eine Seekadetten-Akade— 
mie und eine Eönigliche Seefhule gab. Die gefammte Monardie, 
oder bas d. 20, März 1816 zu einem Königreiche vereinigte Portus 
gal, Brafilien und die beiden Algarvien, (Algarve dies: und jenfeits 
des Meeres; jenes erftredt fi vom Gap ©. Vincente bis an die 
Mündung der Guadiana, dieſes begriff die ehemaligen Eroberungen 
ber Portugiefen im norbweftlichen Afrika), enthält, nebft den Kolo: 
nien, auf 101,958 QA. M., 8,646,000 Einw. Portugal und Algarve 
war bisher in 44 Gomarcas getheilt: allein bie Grenzen der bürgers 
lichen, geiftlihen und militärifchen Gewalt, fo wie die der richterlis 
chen, Finanz = und andrer Behörden liefen fo in einander, daß eine ge: 
ordnete Verwaltung unmöglidy war. Die Cortes hatten daher das 
Königreich in 13 Provinzen getheilt, und die Verwaltung in allen 
Zweigen einfacher geordnet. Doc find die bürgerlidyen und peinlis 
chen Geſetzbuͤcher nod nicht vollendet, und in dem gerichtlichen Vers 
fahren hat man bis jest bloß der Käuflichkeit des Rechts vorbeugen 
können. Der König bat feit 1749, vom Papfte Benedikt XIV., den 
Zitel: Rex fidelissimus (f. Allergetreuefte Majeftät) erhal: 
ten. Der Kronprinz heißt: Kronprinz der vereinigten Königreidhe 
Portugal, Brafilien und Algarvien, Herzog von Braganza. Der 
jesgige, Peter von Alcantara, vermählte ſich d. 13. Mai 1817 mit der 
zweiten Tochter des Kaiferd Franz von Defterreihd. Die übrigen 
Glieder bes königlichen Haufes heißen Infanten. Der König, deſſen 
Givillifte 1,293,500 Srufaden betragen follte, ertheilte bisher 7 Ritter: 
orden: den militärifhen Chriftorden 5; den Civil: Verdienftorben be 
Sant Jago; den Militär: Verbienjtorden von Avis; den weiblichen 
Drden der heil. Sfabella; den militär. Thurm= und Schwertorden; 
den Orden der Treue, und den bei Gelegenheit der Huldigung am 6. 
—— 1818 zu Rio Janeiro geſtifteten militaͤriſchen Orden ber heil. 
ungfrau von Billa Vizofa (audy der Orden unfrer lieben Frau von 
der Empfängniß genannt). Die Anmaßungen des Adels und der Geift- 
lichkeit find Schuld geweſen, daß die alten Grundverträge zwifchen 
der Nation (durd die Cortes) und den König bisher nicht mehr galten, 
daher er das demofratifche Prinzip in dem neuen Grundgefege vor: 
geherricht. (S. den vorigen Art.). Außer Murphy's, Ein’, Rus 
der’s, Chatelet’s, Goftigan’s, Southey's und andern bekannten Reis 
befchreibungen, find Antillon’s Geografia de Espana y Portugal (Va- 
lencia 1815) und vorzüglic über den ältern und ben neueften Zuftand 
Portugals; Balbi's Essai statistique sur le royaume de Portugal 
et d’Algarve, (Paris 1822, 2 voll.) und deſſelben Verfaflers Varie- 
tes politico-statistiques sur la Monarchie Portugaise (Paris 1822) 
zu vergleichen. K. 
Portugieſiſche Sprache und Literatur. Zu den roma— 
niſchen Sprachen, die aus der Vermiſchung der roͤmiſchen und germa— 
niſchen entſtanden ſind, gehoͤrt auch die portugieſiſche. Sie iſt keine 
Mundart der caſtilianiſchen; denn außer der Verſchiedenheit des Baues 
und der Ausſprache ward ſie fruͤher ausgebildet als jene. Doch gleicht 
ſie ihr nach Ruders, wie ungefaͤhr das Daͤniſche dem Schwediſchen. 
Ueber bie Beimiſchung des Arabiſchen hat Fr. Soao de Souſa (Ve- 
stigios da lingua arabica em Portugal) ein gutes Bud geſchrieben. 
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Als Heinrich von Burgund feine Reſidenz zu Guimaraens nahm, 308 
er viele Franzoſen in’d Land, woburd mehrere franzöfifhe Ausbrüde 
in die Sprache kamen. Der Nationalgeift der Lufitanen wandte fi 
von jeher mit Liebe zu ber Mutterfprache, und ftrebte jedes Fach der 
Literatur ihr anzueignen 53 doch geht der Vaterlandsfinn des Portus 
giefen in ber Bewunderung feiner Sprache wol a’ weit. rang, Die 
az Gomes, ein berühmter portugieſiſcher Schriftfteller und ter, 
nennt fie „reich, wohllautend, nachdruͤcklich, allen Gegenftänden ans 
gemeffen, und in der Ausfprache mit der Schreibart übereinftimmend.' 
Die Zartheit und das Gefangreiche berfelben gab ihr felbft in Spanien 
ben Beinamen der Blumenfprahe. Indeß ift ihre Ausſprache für den 
Ausländer ſchwer, befonders was die Nafen» und Kehllaute betrifft. 
Sm j und ch, in ben Nafentönen, den ftummen Endungen gleicht ſie 
der Ausfprache der franzöfifhen. Sismondi nennt die portugiefifhe 
' Sprache, mehr wigig als richtig, un castillan desosse, ein ausgebein⸗ 
tes Gaftilianifch, weil’die Portugiefen gewoͤhnlich die mittlern Con⸗ 
fonanten und vorzüglich das I aus ben Wörtern weggelaſſen haben, 
und z. B. ftatt dolor ddr, ftatt Alfonso Afonso fagen. Als bie befte 
Spraclehre nennen wir Pedro Joſé be Figueirebo’ Arte da Gram- 
matica Portugueza, Lisboa 1799, 8. 116 ©., und als das befte Lexi⸗ 
con bie umgearbeitete ei bes Bluteau von bem Brafilianer An« 
ton de Moraes Silva, 2. Bd. 4. Lisboa 1789. Für den gefellichafte 
lichen Zon hat bie portugiefifhe Sprade Vorzüge vor ber ſpaniſchen. 
Sieift kürzer, leichter, einfacher; ein Gezifh, das fi für liebens⸗ 
würdige Plauberei eignet. Auch ähneln der portug. Umgangston und 
ber Geift des Volks fehr dem franzöfifhen, wie diefer vielleicht ebes 
mals war; benn ber Portugiefe hat fidy no das Naive, gutmüthig 
Höflihe und Kunftlofe erhalten. Der Reihthum an Synonymen, 
Diminutiven und Augmentativen madt feine Sprade fehr ausbrudss 
voll und unendlich mannichfach; dabei ift fie bündig und beftimmt, 
weil faft alle Hauptwörter ihre Bei: Zeit» und Umftandswörter has 
ben. . Eine Menge berfelben laffen ſich ohne Umfchreibung in andern 
Spraden nicht ausbrüden, Uebrigens ift die portug. Sprache faſt 
das einzige fihtbare Denkmal der ehemaligen Größe bes portug. Reid; 
denn fie ift noch bie allgemeine Handelsſprache in Indien und Afrika. 
Die portug. Literatur ift ziemlich vollftändig, ohne reich zu fein; in 
allen Kächern findet man glüdlihe Verſuche; in keinem Ueberfluß, 
außer in der Iyrifchen und bukolifchen Dichtkunſt. Doc; ift die kurze 
Beit ihrer Blüthe vorüber, Die Poefie hat Glanz und Gefühl, viel 
epifhe Würde, Geift und dramatifche Lebendigkeit, aber wenig ibeale 
Hoheit; dody muß fie als bie Hauptfeite der portug. Literatur anger 
ſehen werden, denn bie Profa ift bei dieſer muſikaliſchen und Eindlie 
hen Nation, die ohne Philofophie und Kritik weber in ber Hiftorior 
graphie, noch in der Redekunft fich hat emporheben bürfen, zuruͤckge⸗ 
blieben, woran vorzüglidy bie fpanifhe Herrſchaft und dann die Ins 
quifition Schuld geweſen find. Sie wurde und blieb ſchwuͤlſtig, ger 
ziert; die alte Kraft, die natürliche Anmuth verloren ſich. In Lud⸗ 
wigs XIV. Zeitalter ahmte man ben Franzofen nach und nahm viel 
Gallicismen auf. Erft unter Pombal erhoben die Dichter die Spras 
che auf’ neue; feitdem warb aud bie Profa reiner und einfacher. 
Pombal zuerft verbannte bie fcholaftifhe Logik und Metaphyſik von 
den gehritühten zu Coimbra : aber das Studium ber alten Philologie 
wird noch immer vernachläffigt 5 man überfest faft nur Dichter. Im 
ganzen Königreihe gibt es nad) Balbi nur acht Schulen für die gries 
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iſche Sprache. Ihre erften. Kenntniffe verdanken die Portugiefen 
in dee Philofophie, Botanik, Medizin, Aftronomie, Kosmographie 
und der hebraͤiſchen Sprache, größtentheild den Juden. Die wiſſen⸗ 
Ichaftliche Literatur, befonders die mathematifche und bie a ya 
riſche, ift nicht unangebaut, findet aber wenig Theilnahme; und uns 
ter den 3 Millionen Portugiefen fol es kaum 500 Leſer wiſſenſchaft⸗ 
licher Bücher geben. Rach Balbi wurden in Portugal von 1801 bis 
1819, ungefähr 1800 Werke gebrudt, darunter über 1200 Driginal- 
werke, 430 Ueberſetzungen, 57 periodifhe Schriften, 40 neue Ausgas 
ben. Außerbem ließen noch bie Akademie ber Wiflenfchaften und die 
Univerfität Goimbra 116 Werke in bdemfelben Beitraume bruden. 
Ganz Portugal hat gegenwärtig nur 16 Buchdrudereien: in Coims 
bra 1, in Porto 3 und in Liffabon- 12. Aucd gibt ed nur in biefen 
3 Städten bebeutende Bibliotheken und Buchhandlungen. Der Styl 
der portugiefifchen Profaiker ift oft verwidelt, undeutlich und voll 
Wiederholungen, Außer der gutgefhriebnen Lobrede auf d’Alembert, 
von Stockler, befindet fi in ben 7 Bänden der von der portug. Aka— 
demie ber Wiffenfchaften herauögegebnen Memorias da Litteratura. 
portugueza aud) nidyt eine Abhandlung, bie ſich von Seiten ber Schreibs 
art auszeichnete. (Stodler, aus einer beutfchen Bamilie in Liffabon 
geboren, Sekretär der Akademie, galt im 3.1805 für einen ber beften 
Köpfe in Liffabon). Doch darf man bie neuern portug. Schriftfteller 
nicht mehr nad) dem gefhmadlofen Raphael Bluteau beurtheilen. Sie 
find vielmehr auf dem Wege, durch Ueberfesungen guter franzöfifcher 
und englifcher Profaiter, befonders im Fache der Romane, ihren Ges 
ſchmack zu bilden. Denn ihre Novellen und Romane, auf:eignem Bo— 
den erwachfen, find nody im Style ber Melufine gefchrieben, oder nad) 
dem Mufter des erften portug. Werks in ſchoͤner Profa, des Schäfer = 
und Nitterromand Menina e Moca, das unfchuldige Mädchen, von 
Bernardim Ribeyro (nebft feinen Eklogen, Liſſabon 1559, 8.), wel« 
cher den Zon in Portugal angab, ben hierauf Montemayor, ein Pors 
tugiefe, in Spanien einführte, und melchen man fpäter in Frankreich 
und in Deutſchland nahahmte. Der beliebtefte portug. Nationalro= 
man, bie Historia de Carlos Magno, e dos doze Pares de Franga 
por:derowymo Moreira de Carvalho, 2 Vol, 8, Lisboa 1784, belus 
ſtigt durch komiſchen Bombaft. Berner gehört zu den beften Origi⸗ 
naltomanen ber Vortugiefen der. alte Palmeirim: de Ingalterra, ben 
ſchon Servantes vom Keuertode ausnahm, von Franc. de Moraes; 3 
Vol, 4. Lisboa 1786, und ber Feliz independente, welder in's Spa— 
nifche überfest, dafelbft 6 Auflagen erlebt hat. Der Sprahfchag der 
portug. Nation läßt fid) einigermaßen beurtheilen aus dem Catalogo ‘ 
dos Livros, que se hao de ler para a continwcao «lo Diccionario da 
Lingua portugueza mandado publicar pet Academia real das 
Seiencias de Lisboa, 1799. 185 ©. 8. Dieſes bloß für die Mit« 
— der Akademie gedruckte, nicht in den Buchhandel gekommne 

erzeichniß, enthaͤlt aber nicht alle portug. Schriften. Die aͤlteſten 
darin find von 1495 und von 1502. Jenes ift das Livro da Vita 
Christi, Lisb. por Valentim de Moravia, e Nicolao de Saxonia, 4 
Vol. &ol., diefes eine UWeberfegung der Reife des Marco Polo und 
Nicolao Beneto nach Indien, mit einer Karte von einem Genuefer 
aufgenommen, por Valentim Fernandes, Lisboa Kol. Bon bem Wör: 
terbuche dev Akademie ift nur ein Theil im 3. 1798 erſchienen, ein 
ſtarker Koliant, der das A enthält, oder ben fünften heil des ganzen 
Sprachteichthums. Ueber die Gefchichte der portug. Literatur ſelbſt 
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ift Bouterwek's Geſchichte ber Poefie und Berebtfamkeit feit dem En« 
be des 13. Jahrh. (4. Bb.) das Hauptwerf, dem Sismondi in feiner 
Litterature du Midi de l’Europe (im 4, Theile) gefolgt if. Auch 
findet man eine kurze Gefhichte der portug. Spradye und Literatur 
in der VBorrede von Soaquim de Santa Roja be Viterbo, Elucidacao 
das palavras, termos e frases que. em Portugal autiguamente se usa- 
rao etc, que hoje regularmente se ignorao etc., Lisboa 1798, 2 Vol. 
8. und in Balbi’d Essai statistique (Par. 1822) I. Die portug. 
Poeſie blühte früher als die caſtilianiſche, -und alle Nahrichten von 
der erften Bildung der Portugiefen, fagt Bouterwek, deuten auf eine 
urfprüngliche poetifcye Geiftesrichtung der ganzen Nation hin. Die 
älteften befannten portug. Dichter find aus dem 12. Jahrh.: Gonzas 
Yo Hermiguez und Egaz Moniz, beren Lieder auch den Wortugiejen 
nicht mehr ganz verftändlich find. Im 18. Sahrh, wurde die Sprade 
immer regelmäßiger und beftimmter. : Der König Dionys in bee 
zweiten Hälfte deſſelben war Beförberer der Literatur und felbft Dichs 
ter. Aus dem 14. Jahrh. wurden Alphons IV. und Peter I. als 
Dichter genannt; ſchon in biefer Zeit fcheint die italienifche Poefie 
auf die portugiefifhe Einfluß geäußert zu haben, wie mehrere ©os 
nette bemweifen. on Pedro, Sohann L., überfeste Sonetten 
des Petrarca. Mit bem 15. Jahrh. aber, zugleidy mit der Helden⸗ 
zeit der Lufitanen, beginnt die Blüthe der portug. Literatur, wetteis 
fernd mit ber. fpanifhen. Das Zärtliche und das Heroiſche, die größs 
te lebendige Kraft, feurige Thätigkeit und bie füße Schwärmerei, 
Krieg und Liebe, Poefie und Ruhm erfüllten das Gemüth der Nation, 
welche über das Weltmeer bis nady Afrika hin die Fittige des Muthes 
bis nad Indien ſchwang. Dieſe Trennung von ber Eleinen geliebten 
Heimath, und bie Zodeögefahr, ber. fie in fernen Landen auf dem 
Dzean und unter unbefannten Simmelsftrichen entgegengingen, goß 
in ihre Gefänge einen tiefen melancholifchen Ciebesfhmerz, der wun⸗ 
derbar mit ihrer Shatkraft, ihrem Heldenfeuer, feldft mit ihrer Grau: 
ſamkeit fi paart. Die Cancioneri aus der Zeit Johanns I. enthals 
ten ſolche Klagen. der Liebe; allein weder Bouterwek, noch Sismondi 
haben bie Gere auffinden können. Der von -Joaguim Jofe 
Ferreira Gordo in Madrid 1700 entdedte portug. Gancioneiro- aber, 
welcher Gedichte von 150 Dichtern aus dem 15. Jahrh. enthält, ift 
nicht weiter befannt geworben, ald nad dem, was barüber im ben 
Memorias de Litterat, portug. fteht. "Der erfte.berühmte portug. 
Dichter war Bernarbim Ribeyro unter bem großen Einanuel (1495— 
1521). Er begründete ben Didhterglauben der Portugieſen an din 
Ideal bes Hirtenlebens, fo gelehrt und angefehen erübrigens am Hofe 
Emanueld war, Sein„KRoman ift oben angeführt worben. Diele 
Richtung des Geſchmacks hat die vielen bukolifchen: Dichter in Portus 
gal hervorgebradht, die ſuͤß, zart, anmuthig und ſchmachtend, aber 
auch nicht felten eintönig und froftig find. "Der Admiral’ und Gous 
verneur von Madeira, Chriſtovao Falcao, Riveyro's Zeitgenoffe, bat 
in demfelben romantifhen Myfticismus den Sthmerz unglüdficyer Lies 
be in einer Efloge von mehr als 200 Verſen ausgehaude..  Mertwurs 
dig ift es, daß mehrere ausgezeichnete portug. Dichter zugleich in car 
filianifher Spradye dihteten, wenn fie große Begenftände befingen 
wollten; 3. B. Branc. de Saà de Miranda (Obras Lisboa 1734, 2 
Vol., 8., trüher 1560, 1569 und 1614), weldyer 1553 ſtarb. Geine 
beiden Luftfpiele os Estangeiros und ios -Villalpaudios befinden ſich ia 
zweiten Theile ber Ausgabe von 17845 doch zeichnete er fidy mehr in 
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- der Iyrifchen und dibaktifchen Gattung aus. Noch glüdliher ald Sa 
ahmte Antonio Ferreira, den die Porktugiefen ihren Horaz nennen, in 
der Epiftel die Alten nad. Er ftarb 1569. Geine Poemas Lusita- 
nos find erfchienen Lisboa 1598, 4. und die neuefte Ausg. Lisb. 1771, 
2 Th. 8. Sein Zrauerfpiel Caftro (Ines de Caſtro) im 2. Th. der 
Ausgabe von 1771, ift nach griechiſchen Muftern gebildet, und Sis⸗ 
mondi zieht es den damals vorhandnen italienifchen Zrauerfpielen vor. 
Sa und Ferreira werden als die erften Klaffiker in der portug. Spra⸗ 
che angefehen. Ihnen folgte Pedro be Andrabe Gaminha (Poesias, 
N. A. Lisboa 1791, 8.) und Diego Bernardes Pimenta (Rimas varias 
ao bom Jesus etc. Lisb. 1594, O Lima, em o qual se contem as 
suas Eclogas e Cartas. Lisboa 1596, und Flores do Lima. Lisb. 
1596) welcher 1596 ſtarb. Sismondi vergleiht ihn mit Marini. 
Der berühmtefte aller portug. Dichter, der die erfte Epopöe in der 
neuern Literatur dichtete, ift Luis de Camoens (|. d. Art.). Die 
befte Ausgabe feiner Gedichte beforgte Thom. Joſ. de Aquino und 

ern. Lobo Surrupita. (Obras.de L. de Camoens, Principe dos 

oetas de Hespanha. Seg. Edic. Lisb. Na Offic. de S. Th. Ferreira. 
1782 u. 83). Sie enthält einen Discurso preliminar, das Leben des 
Dichters, einen Inder, verfchiebne Lesarten und Stanzen in 4 Vol. 
12. Bon feiner Lusiadas erfchien eine niebliche Ausgabe in 16. zu 
Goimbra in der Univerfitäts-Buchdrucderei 1800. 2 Bd. mit 2 Kus 
pfern, dem Leben des Dichters, Inder, Lesarten 2c. Die erfte Auss 
gabe Os Lusiadas erfchien Liffabon 1572, 4.5 feine Rimas varias mit 
einem weitläufigen Commentare von Manoel de Faria e Soufa, Liſ⸗ 
fabon 1685 in 1 Kol. Bd. der 3. u. 4. Th. 1688, und ber Commen⸗ 
tar der Lufiade, Madrid 1639, 4 Tom. Fol. Ein andrer Commentar 
ift der. von D. Manoel de Faria Severim in den Obras de Camoens. 
Lisboa 1720. Ein dritter ift von Manoel Eorrea erfchienen. Lisboa 
1618, A., und Obras do grande L. de Camoens. Lisboa 1720, Fol. 
Ein vierter von Ignacio Garcez Ferreira, Lusiada illustrata com 
varias notas, T. 1. Napoles 1731, 4, T. I. Roma 1732, 4. Der 
Held ber Epopde des Camoens ift das Vaterland, Der Sänger ath« 
met eine Gluch der zärtlichiten Vaterlandsliebe, ebeln Stolz, unb 
ein ſchwaͤrmeriſches Gefühl des füßejten Liebesraufches in dem frifches 
ften Leben einer blühenden Einbildungsfraft. Sein Werk ift das 
fchönfte und erhabenfte Denkmal der Größe Portugals, anziehend für 
Jeden, beffen Herz für Ruhm und Baterland fchlägt. Auch in meh: 
rern feiner Sonette und in den übrigen Werfen des Dichters u 
mas, Cancaos, T. IL Eclogas, T. III. Comedias: el Rei Seleu- 
co, os Amphitrioes und Filodemo, nebft Fragmentos und Obras at- 
tribuidas a Luis de Camoens, T. IV.) weht der Geift eines großen, 
tiefbewegten Gemuͤths. In feinen dramatifhen Verfuhen war fein 
Landsmann, der bramatifhe Dichter Gil Vicente, den die Portugies 
fen ihren Plautus nennen (er ftarb 1557), fein Vorbild. Die Samm⸗ 
lung der dramatifhen Werke des Gil Vicente, welcher den |panifchen, 
englifchen und bramatifchen Dichtern voranging, und in ganz Europa 
berühmt wär, fo daß Erasmıs Portugiefiih lernte, um dieſen Schoͤ⸗ 
pfer des neuern Schaufpiels im Original zu lefen, erichien zu Liſſa— 
bon 1562, Fol. (Copilacam de todas las obras de Gil Vicente, a 
qual;se reparte em cinco livros). Nach Gil Vicente, fo roh auch 
feine Werfe waren, bildeten ſich Zope: de Vega und Ealderon. In 
Portugal felbft ward die bramatifche Dichtkunft vernachlaͤſſigt. Der 
herrſchende Geſchmack gefiel fih nur in Shäfergedihten, Franc. Ro⸗ 
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driguez Lobo befhäftigte fich mit Iangweiligen Schaͤferromanen, in 
denen jeboch einige Romanzen und Ganzonen poetifches Leben athmen. 
Sein Heldengedicht, Nuno Alvarez Pereira, Groß: Eonnetabel von 
Portugal, ift nur gereimte Profa (O Contestabre de Portugal, 
 Poema heroico. Lisboa 1610, 4. Eclogas. 1605, 4. A Primavera. 
1619, 4. O Pastor peregrino. 1608, 4. u. a. m.). Dod zeigte er 
zuerft, daß auch die portugiefifche Profa rein, zart und wohllautend 
etwas Eünftlerifch darftellen Eönne. Mehr Verdienſt hat . Jeronymo 
Corte Real in feinem Naufragio, o lastimoso successo da Pardicao 
de Manoel de Sousa de Sepulveda e D. Leonor de SA, sua mulher, 
Lisboa 1594, 4. Auch die berühmte Belagerung von Diu, welches 
Mascarenhas tapfer vertheidigte, hat dieſer Dichter, ber jelbft ein 
wadrer Krieger war, befungen. Successo do segundo Cerco de Dio 
Poema. Lisbon 1574, 4. Er und Lobo haben ben portug. Hiftoris 
tern die Bahn gezeigt, auf welcher zuerft Jooo be Barros, ein aus: 
gezeichneter Staatsbeamter Johanns II. (ftarb im 3. 1571), ben 
ortugal feinen Livius nennt, fih Ruhm erwarb. Seine Asia, oder 
os feitos, que os Portuguezes fizerao no descobrimento e con- 
quista dos mares e terras do Oriente (2i8b0a1552, Fol. Seg.Dec. 
Lisboa 1553. Terc. Dec. Lisboa 1563. Quarta Dec. mit Anmerf. 
und Karten von 3. B. Lavanha, Madrid 1616, Kol.) ift ein wichtis 
ges Werk. Diego do Eouto hat es fortgefest in der Asia Portugueza, 
welche das Ganje in 14 Fol. Bbn. 1552 —1615 umfaßt. Auch Fer: 
nao Lopes de Caſtanheda in feiner Historia do descobrimento e con- 
quista da India pelos Portuguezes, Coimbra 1552—1561, 8 B. Fol.; 
Anton Bocarro und der berühmte portug. Held Afonfo de Albuquer: 
que in feinen, von beffen Sohne herausgegebnen Commentarios, Liss 
boa 1557, Fol., und Damiao be Goes (Ueberfeger bes Cato major 
bes Cicero) in feiner Chronica do folic. ReyD. Emmanuel, P. IMV. 
Lieb, 1565—67, Fol. und Chron, do Principe D. Joam (II.) Lisboa 
1567, Fol. und in feinen Eleinen lateinifhen Schriften de moribus 
Aethiopum etc. (in P. Martyris de reb. Oceanicis, Dec. IIL Colo- 
niae. 1574, 8) haben bie portug. Helbenzeit beſchrieben. Vom Bild. 
Seronymo Oſorio, ber 1580 ftarb, wird bie Gefchichte bes Königs 
Emmanuel, u. u ber duldſamen Gefinnungen dieſes Prälaten, mit 
Adtung genannt. Bernardo de Brito fchrieb hierauf feine Monar- 
ehia Lusitana,. 1597 u. 1609 $ol., beögleidyen Elogios dos Reis de 
Portugal. Lisboa 1603, 4. Weil er aber von Erfchaffung ber Welt 
anfing, fo war er 1617, wo er ftarb, noch nicht bis zur eigentlichen 
Gründung bes portug. Staats vorgerüdt; doch ift fein Styl männ- 
lich und gebiegen. (Ueber bie hiftor, Ziter. fiehe Biblioch. Histor, de 
Portugal e seus Dominios ultramarinos;etc;, nebft Anmerk. von Arco 
do Gejo. Lisboa 1801). Damals ſank Portugals Macht unter dem 
panifhen Despotismus, unb mit ihr die portug. Literatur im 17. 
ahrh. Ein Bielfchreiber, Dranoel de Faria e Soufa, ber ſich ruͤhm⸗ 
te, ei Zag feines Lebens (1590-1649) 12 Bogen, jebe Seite von 
50 Zeilen gefchrieben zu haben, commentirte den Gamoens ohne Ges 
ſchmack und Geift, mit einem Aufwande von Gelehrfamkeitz3 er gab 
eine Fuente de Aganippe, e Rimas varias, Madrid 1644-46, 7 Vol. 
8. und eine Europa portugueza, 3 Bd. Fol. Liffaben 1675, in caftis 
lianifcher Sprache heraus, und galt lange Beit in Portugal für einen 
gm Kritiker. Sein hiftorifches Werk zeigt einen falfchen Ges 
hmad, und indem er überall Geift, Witz und Beredtſamkeit ſchim⸗ 
mern lafjen will, macht er von ben Zalenten, bie er wirklich befaß, 
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. einen unrichtigen Gebraud. Unter feinen Gonetten zeichnen ſich eis 
nige durch Gefühl und Anmuth aus. Unter den übrigen Dichtern iſt 
‚ber Erfinder einer elegifhen Dichtart, Saudades genannt, ber bes 
zühmte Rechtögelehrte Anton Barbofa Bacellar (geft. 1663) und der 
Proſaiſt Jacinto Freire de Andrabe durch feine Vida de D. Juäo de 
Castro, Viso Rey da India (Lisboa 1671, Fol. 2 Ed.) und durch 
ſcherzhafte Gedichte befannt. : Jene Biographie, die man in mehrere 
Sprachen überfest hat, gilt ben Portugiefen als ein Mufter des reis 
nen und edeln hiſtoriſchen Styls. Auch eine Dichterin, Soror Bios . 
lante do Geo, eine Dominifanerin, gab Rimas 1646, und Soliloquios 
1668 heraus. Sie und ähnliche, wie Jeronymo Bahia, Tünfteln zu 
viel. Ginfadher find die Sonette des Franc. de Vasconcellog, ber im 
Madeira geboren war, und bie heiligen Lieber des Brafilianers Andre 
Nunez de Eitva. Im 18. Jahrh. fchien mit dem allgemeinen Vers 
falle des Staats auch die Literatur in Portugal gänzlich zu finken. 
Um ihr aufzubelfen, fliftete die Regierung die Afabemie der portug. 
aa 1714 und die Akademie ber Geſchichte 1714. Doc Jeſuiten 
und Inguifition ließen Fein Zalent in feiner Freiheit fich entwideln. 
“Unter Pombal’8 gewaltiger Herrfhaft (1750-1777) erhob fid das 
Selbftgefühl der Nation auf's neue, Er ordnete zwar eine Genfur 
an, bie aber mehr die politifche Schriftftellerei im Zaume hielt; allen 
wiffenfchaftlidhen Unterfuchungen war er felbft fehr förberlih. Dafs 
felbe that in ber * e die vom Prinz⸗Regenten 1796 geſtiftete koͤnigl. 
Akademie der Wi ee Ein einziger Mann von großen Tas 
Ienten und gebildetem Gefchmade zeichnete fich in der erften Hälfte 
bes 18. Jahrh. aus, der General Franc. Rav. de Menefes, Graf von 
Ericeyra. Er ftand mit Boileau in Briefwechjel, beffen Art podti- 
que er in portugiefifche Verſe überfegt hatte, und gab, außer meh⸗ 
rern andern Schriften, ein epifches Gedicht, die Henriqueida oder 
bie Stiftung der portug. Monarchie durch Heinrich von Burgund, 
Lisboa 1741, heraus. Es follte regelmäßiger fein, als die Luſiade; 
aber Boileau’s Schule Eonnte dem Grafen nicht den Dichterſchwung 
des ritterlichgenialen Samoens einhauhen. in Andres Gedicht von 
Sofe Bafilio da Gama, Ouraguay, Lisboa 1769, 8., welches bie Uns 
terwerfung von Paraguay befingt, wird aus biefer Zeit vorzüglich 
efhäst. Jetzt wandte ſich die Neigung der Liffaboner wieder zu ber 
I lange vernadjläffigten Bühne hin. Man Iefe über die Geſchichte 
es Portugiefifhen Theaters ben nachfolgenden befondern 
Artikel. Unter den neuern portug. Dichtern haben mehrere durch 
gute Ueberſetzungen den alten Schäferftyl verbrängt, und die orienta« 
rTiſche Richtung der Kunft durch norbifche und brittifche Poefie veräns 
bert, 3. B. zwei Brafilianer, Claude Manoel da Eofta, und Antonio 
Diniz da Eruz e Silva (von ihm find nach feinem Tode erfchienen : 
Obras ete. Lisboa 1807, die Nahahmungen englifcher Dichter ent» 
halten, und Odes Pindaricas’ posthumas de Elpino Nonacrience, 
oimbra 1801), ferner Almeno, ber Ueberfeser der erften + Bücher 
ber ovidiſchen Metamorphofen in portug. Verſe (f. Poesias de Alme- 
no, publicadas por Elpino Duriense T. L Lisboa, 1805), Francisco ' 
Manoel, geb. 1734, lebte feit 1778, wo er von Liſſabon aus der Ger 
walt der Inquifttion ſich rettete, in Paris, wo feine lyriſchen Ges 
bichte 1808 erfchienen find, und wo er 1819 ftarb, u. A. m. Einer 
der fruchtbarſten und beliebteften war Manoel Maria de Barbofa du 
Bocage, der 1805 im Hofpitale zu Liffabon ſtarb. Won feinen Ri- 
ınas erſchien zu Liffabon 1300 eine 2, Ausg. in 8Bd. 8, (ber 3, 1804, 


758 = Portugiefifhes Theater , 


unter dem Titel: Poesias, ber Gräfin von Oyenhauſen gemwibmet). 
Diefe Dame, eine Tochter des Marquis von Alorno, hat Wieland’s 
Oberon gluͤcklich in's Portugiefiihe (im Manufcript) überfegt. Ein 
Urtheil uber Bocage fteht in Link's Reife HU, 240, Ein geiftreicher 
Dortugiefe, Abbe Ealdas, beurtheilt ihn aber nicht fo guͤnſtig. Er 
fest Gargao hoch über ihn, dem Camoens zunädft. Unter ben no 
lebenden Dichtern werben Zofe Monteiro da Rodha und? Mozinho 
b’Albuquerque gefhäßt. Uebrigens gibt es unter den Portugiefen 
mehrere trefflihe Smprovifatoren. Auch. in ben übrigen Kunftformen 
haben die Portugiefen ſich verſucht, doch in Feiner fo ſich ausgezeich⸗ 
net als in der Muſik, in der Schaufpiel= und Tanzkunſt. Vorzuͤglich 
* der Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten, Anton. de Araujo 
Azevedo, einer der gebildetſten Staatsmaͤnner, den Anbau der Kuͤnſte 
in Portugal befoͤrdert. Die Malerakademie, welche der jetzige Koͤnig 
kurz vor ſeiner Abreiſe nach Braſilien, unter der Leitung des Malers 
Joſé da Cunha Taborda ſtiftete, ward durch bie franzoͤſiſche Beſetzung 
Liſſabons aufgehoben. Auf Koſten der Regierung haben ſich in Ita⸗ 
lien gebildet: die Maler Gequeira, Bieira, Zaborda, Foſchini v. X. 
als Kupferftecher Queiroz, ein Schüler Bartolozzi's, und Rivara. 
Sn ber Muſik kommt der Portugiefe dem Staliener nahe; in dem 
theatralifchen Tanze fteht er nicht fehr tief unter dem Franzofen. Für 
die Schaufpielfunft und Gefang hat er eben fo viel Talent als Reis 
ung; body hat fich dies erft entwidelt, feit weibliche Rollen auf den 
ühnen nicht mehr von verkleideten Männern bargeftellt werben. 
Ueber einzelne Künftler f, Ruder's Reife durd Portugal, von Ger: 
fen, Berlin 1808, und Murphy's Ueberfegung bes portugiefifchen 
Staats, von Sprengel, 1732. An Anftalten von Sammlungen für 
Kunſt und Wiffenfchaft, fo wie an gelehrten Vereinen fehlt es in 
£iffabon und Goimbra nicht. (Vergl. den vor.Art.) Das vom Gras 
fen Hoffmannsegg geordnete naturhiftorifhe Kabinet des Generalcons 
ſuls der Hanfeftädte in Liffabon, des H. A. F. Lindenberg, ift ausge⸗ 
—— duch Neichthum und Seltenheit ber Exemplare. Auch in 
rafilien, wo viele talentvolle Maͤnner von Charakter Idben, daͤm⸗ 
mert ein neuer fchöner Tag für bie portug. Sprade und Literatur 
auf. Die jest hergeftellte Preßfreiheit wird auf die Kultur in beiden 
Ländern noch mehr einwirken. In Liffabon felbft war 1805 die Gens 
fur in der dritten und legten Snftanz bei der Meza do Desembargo 
do Pago, und größtentheils abhängig von dem Urtheile einessin pors 
tugiefifhe Dienfte getretnen beutfchen Gelehrten, der Gelehrfamkeit 
mit Welt und Philofophie glücklich zu vereinigen weiß, des Oberften 
Müller. Es gab in Portugal feinen Katalog verbotner Bücher, und 
ber Buchhandel, befonders mit franzöfifhen und engliſchen Werfen, 
war fchon damals in Liffabon und Oporto viel bedeutender ald in Ma: 
drid. Ueberhaupt ift der gebildete Portugiefe in ber Regel geiftreis 
her, vorurtheilöfreier, aufgellärter und liebenswürbiger im Umgange 
als der gebildete Spanier. K. , 
Portugiefifhes Theater. Man kann behaupten, daß bie 
Portugiefen vor der Regierung König Joſeph's kein eigentlihes Nas 
tionaltheater gehabt haben; ' denn diefen Namen darf man doch den 
abgeſchmackten Poffen, und den fogenannten heiligen Stüden (autos 
sacramentaos) nicht beilegen, die man zuvor fpielte, und die völlig 
den Schaufpielen bes barbarifhen Mittelalters alihen. Die portus 
gieſiſchen Schaufpieler führten Luftfpiele Simao Machado’s, und Oper 
setten Ant. Zofeph’s (Juden) auf, bie für's Theater, Baito alte, 
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welches bamals mit Bantoccini befegt war, verfertigt morben waren. 
Einige fpanifche Stüde, die von Zeit zu Zeit in ber Hauptitadt und 
in den Provinzen dargeftellt wurden, machten noch das befte Schau: 
ſpiel aus. Erft unter dem Könige Sofeph unternahmen es Privat⸗ 
perfonen ein Nationaltheater zu errichten, und der Marquis Pombal, 
der ftets bereit war, alles Große, Schöne und Nüsliche zu unterftügen, 
verfäumte nichts, um jenen Anfchlag völlig in's Werk zu fegen. Die 
ArcadiaGefellfhaft, die ſich um bie Srationalliteratur fo verdient ges 
macht hat, trug ebenfalls beſtmoͤglichſt zur Verbeſſerung des Thea⸗ 
ters, ſowol in Hinſicht der Stuͤcke als der Schauſpieler, bei. Por⸗ 
tugieſen und wohl unterrichtete Fremde haben uns verſichert, daß ſchon 
in den erſten Jahren mehrere portugieſiſche Schauſpieler und Schaue 
fpielerinnen einen hohen Grad von Rolltommenheit erreichten. Man 
führt unter andern die Cecilia in tragifchen Rollen, ihre Nebenbuhle⸗ 
rin Maria Joaquina in komiſchen, und auch in einigen tragiſchen, ſo 
wie auch ausgezeichnete Schauſpieler an. Die beruͤhmte Todi, deren 
Stimme, Geſangsweiſe und vortreffliche Deklamation ganz Europa 
bewundert hat, ſpielte mehrere Jahre die Kammermaͤdchen auf der 
Bühne der Rua dos Condes, und behauptete bei weitem nicht den 
erſten Rang in ihrem Fade. Mile. Gecilia, Scwefter diefer Todi, 
Ipielte die beiden erften Aufzüge von Voltaire's Ulzire und Zaire, bie 
der Arzt Seiras, ein Mitglied der Arcadia, überfegt hatte, fo vor: 
züglich, daß dieſer Gelehrte bei der Ueberjegung don Bernard's Ges 
dicht über bie Deklamation auf fie das Lob anwandte, das der franz« 
Dichter an die Glairon gerichtet hatte. Das wirkliche Verdienſt bies 
fer. beiden Schaufpielerinnen, fo wie auch Pedrinho's u. A., ſpornte 
den Hofadel zur Aufmunterung des dramatifchen Kahes an. Im J ˖ 
1771 erktärte ein koͤnigl. Edikt bie Scaufpielerprofefjion für ehrlich, 
und erkannte die Vortheile, die das Volt aus einem wohlgeorbneten 
Theater ziehen Fönnte. Diefe liberalen Verfügungen wurden von den 
Privatperfonen unterftügt, bie ftetö zur Aufmunterung mehrerer 
Zweige der Nationalliteratur behülflih geweſen find. Pedegache, 
Quitta und Geiras arbeiteten an dem Zrauerfpiel Megare, welches 
nad) den firengften Regeln des griechiſchen Theaters eingerichtet, und 
mit einer analytifchen Abhandlung nad Art deren, die Voltaire ſei⸗ 
nen Zrauerfpielen voranzufegen pflegte, gedruckt wurde. Während 
der kurzen Dauer biefer Nationalbühne , erfchienen auf Bemühen ge: 
fhmadvoller und eifriger Literatoren eine Menge von Ueberfegungen 
der beiten franzöfifchen, englifchen und italienifchen Luft: und raus 
erfpiele, die dann aud) gefpielt wurden. Zu bemerken ift ed, daß der 
Marquis v. Pombal duch den Hauptmann Manvel de Souza eine 
Ueberfegung des Zartüffe's beranftalten ließ; mit großem Beifalle 
bes Puͤblikums wurde diefe gegeben; der Minifter wohnte ber erften 
Aufführung bei. Derfelbe Manoel de Souza überfegteaud Moliere’d 
Bourgeois Gentilhomme u. Feliciano de Ploraes, der am Staatsſe⸗ 
kretariate angeſtellt war, dichtete angenehme und ſehr komiſche Luſt⸗ 
ſpiele. Auch verſuchten ſich mehrere Liebbaber in dieſen Dichtungen, 
und ließen ihre Stuͤcke auf einer Privatbuͤhne, die Herrn Ludovici zu: 
gehoͤrte, vorſtellen. Dies war eine Schule ſowol für die Darftellen: 
den als für die Dichter. Bei jener Gelegenheit wurben mehrere Er: 
zählungen Marmontel's dramatifirk , wie aud viele andre Suͤjets, 
welche das lebendige Gemälde ber geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe ver: 
anlaßte. Nach dem Tode Koͤnig Joſephs bewogen Gewiſſensſcrupel 
die Koͤnigin ſeine Tochter, den Frauen das Erſcheinen auf der Buͤhne 
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zu verbieten. Nun fiel das Schauſpiel darnieber. Nichts war ab: 
gelhmadter, als die Prinzeffinnen: und Geliebten:Rolfen von bärtis 
gen Schaufpielern darftellen zu fehen. Der Zalentvollfte, —— 
war noch dazu fürchterlich haͤßlich und bejahrt, als er die daͤdchen⸗ 
rollen ſpielte. Da nun auch die dramatifchen Schriftſteller keine Auf⸗ 
munterung mehr erhielten, und kein Sefeg ihnen das Eigenthum ih⸗ 
ver Geiftesprodufte zufiherte: fo mußte nothwendig die unter der vo: 
rigen Regierung emporgefommne Blüthe wieder vergehen. Der jetzige 
Koͤnig, als er noch Regent war, erlaubte endlich den Frauen wieder 
auf der Bühne zu erſcheinen. Bisher hat aber, ber natürlichen Ans 
lagen einiger Schaufpieler ungeachtet, die ſchlechte Deklamationsart 
und der gänzliche Manael an dramatifchem Unterrichte, das portugies 
ſiſche Schaufpiel verhindert, ſich aus feiner tiefen en 
heben. Zwar kann man zu Liffabon einige ziemlich geſchickte offens 
zeißer antreffen; allein Faum gibt es in diefer Hauptſtadt einen ein» 
zigen Schaufpieler, der mit denjenigen des zweiten Ranges in andern 
großen Städten verglichen werden dürfte. Einige Ausnahmen abge: 
rechnet, ftehen die fürs Theater arbeitenden Dichter, vielleicht nod 
unter den Echaufpielern welche bre erbärmliden Originalftüde oder 
Ueberfegungen aus dem Deutſchen, Spanifchen und Sranzöfifchen bar: 
fielen. Da das Publikum feit langer Zeit ewohnt ift, nur ſchlecht 
gedichtete und fchlecht vorgeftellte Stüde zu —— ſo hat es auch 
nicht jenes zarte Gefühl erwerben Eönnen, wodurch ed Dichtern und 
Scyaufpielern den wahren Weg angeben fonnte, ben fie einzufchlagen 
haben, um zur Vollfommenheit zu gelangen. Gründliche Gelehrte 
verachten bie Nationalbühne zu febr als daß fie fich ernftlich damit be: 
Tmäftigen folten, und gehen zu ihrer Erholung lieber in bie italie 
nische Oper, ober begnügen fih damit die guten dramatifchen Werke 
für fi zu lefen. Sn Ermangelung berühmter Schauſpielernamen, 
wollen wir wenigſtens die mittelmaͤßigen anführen, die jest für die 
erften auf der Lifjaboner Nationalbühne gelten: Soao Evangelifte in 
den Gentrorollen, Gebaftiao Ambrofini in den Gracioforollen, Victor 
al$ Petit maitre und Schöngeift, Theodorico ais Greis. In der 
portugicjifhen Truppe zu Oporto, die noch ſchlechter als bie liffas 
boner ift, zeichnen ih aus: Sofepha, in ernfthaftene und leiden: 
ſchaftlichen Roilen; Joſe Duarte in Greiſen⸗ und Centro- Fache; 
Moel Luiz im letztern; Vomada, der Vater, als Graciofo;5 Tas 
laſſi, ein 14jähriges Maͤdchen, das ſchon ziemlich gut die —— 
len Rollen fpielt und Hoffnung gibt, eine gute Schauſpielerin zu 
werden. Die portugieſifche Zruppe zu Rio: Zaneiro zähle zu den ihri⸗ 
gen: Mariana Torres, bie erfte portugiefifche Schauſpielerin; fie 
ärichnet fich befonderg im leidenſchaftlichen und tragifchen ar aus. 
Manoel Alves, auter Schauſpieler, vorzüglich in den Greifen Rollen, 
worin ihn Kenner den guten fremden Schaufpielern zur Seite fe$ten, 
wiewol er niemals anderswo als zu Nio = Janeiro gewefen ift. Der 
Schauſpieler Pedrinho, der nad), Brafilien berufen worden war, um 
daſelbſt die Bühne einzurichten, ift zu Rio-Janeiro geftorben ; ihm 
bat man die Bildung ber erften dort aufgetretnen Schaufpieler zu verbans 
en, die anfangs bloße Liebhaber gewefen waren; in den tragifchen 
Rollen war er vorzüglich. eine Tochter, Mile. Ritta, thut fi in 
ſehr leidenſchaftlichen Charakteren hervor. Kiffabon befigt 5 öffent: 
lihe Theater, nämlih: San Garlos, dag größte, fchönfte und am 
beften verzierte; eg wurde auf Koften einer Geſellſchaft reicher Kauf: 
leute, an deren Spige Anfelmo Sofe da Grur fland, zu der Zeit er 
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richtet, als die Schwangerfchaft ber Prinzeffin, jetzt Königin Char: 
Iotte, dem Hofe fund gethan wurde. Der Polizeiintendant Manique 
ließ das Projekt genehmigen, als Feier der Geburt eines Kronprin« 
zen. ine lateinische Infhrift unter dem Giebel, erinnert an bie 


Veranlaſſung der Errichtung diefes Gebäudes. Es wurde von Qua— 


derfieinen in Zeit von 6 Monaten errichtet; die Inauguration hatte 
am Zage der Geburt der Prinzefjin de la Beira, Maria Therefa ftatt. 
Seit langer Zeit ift es ausfchließlich für die italienifche Dper be: 
ſtimmt, und hat jährliche Zulagen, und ziemlich vortheilhafte Privis 
legien genofjen, welche die Direction in Stand gefest haben, die ſchoͤn⸗ 
ſten Stimmen Italiens herbeizuziehen. Fuͤr's Jahr 1822 hat ihm die 
Regierung 15,000,000 Reis ausgefegt. Rua dos Condes. Obfchon 
bies Theater viel Eleiner ift, als ©. Carlos, fo ift e8 doch die erfte 


“ Nationalbühne, und fpielt nur portugiefifche Stuͤcke; hier haben auch 


immer die beſten Schauſpieler geſpielt; es hat fuͤr's Jahr 1822 einen 
Beitrag von 10,000,000 Reis erhalten. Die Theater Salitre und 
Bairrosalto find noch kleiner ald Rua dos Gondes, und haben noch 
ſchlechtere Schauſpieler in ihren Truppen. Man ſpielt dort wechſels⸗ 
weiſe portugieſiſche und ſpaniſche Stuͤcke. Das Theater Boa: Hora 
zu Belem, fteht noch unter diefen letztern; bier werden nur porfugies 
ſiſche Poffen aufgeführt. _Ein an’s Theater Salitre anftoßender Eir⸗ 
eus dient zu Stiergefechten ; ein Eleinerer Circus befindet fich auf dem 
Plage Dozo novo für Bereiter und fonftige Volksbeluftigung. Sonft 
hatte Liffabon aud mehrere Liebhabertheater in großen Häufern, als 
3. B. bei den Grafen Sampajo und Almaba, bei der Gräfin Anabia, 
beim Baron Quintella 2c. Das fchönfte und befanntefte war das im 
Haufe des Morgabo v. Affintis errichtete; es wurden hier mehrere 
Jahre lang, vor der Abreife des Königs nad) Brafilien, und auch nach 


dieſer Abreife, Vorftellungen gegeben. ' Die Dekorationen waren von 


den beften Malern Liſſabons, befonders vom berühmten Dacofta vers 
fertigt worden. Eine vornehme Liebhabergefellfhaft fpielte die beften 
porkugiefifchen Stüde, und faft alle Dichter ließen hier ihre Dichtuns 
gen aufführen, um ben Erfolg beurtheilen zu koͤnnen, ehe fie diefelben 
vorftellen ließen. Oporto befist an feinem Theater San ‚Zoao die 
2. Anftalt diefer Art im Königreihe. Es ift ein großes Gebäubedag 

egen das Ende des vorigen Jahrh., von Mazonefchi, nach dem Mus 
de bes Liffaboner, wiewol nad) Eleinerm Masftabe, erbaut wurde. 
MWechfelfeitig werben portugiefifche Stüde und italienifche Opern das 
Telbft aufgeführt. Seit feiner Entftehung hat es faft immer eine 
er wohl befegte italienifhe Truppe gehabt. Merkwürdig ift es, 

aß hier die Frauen’ lange Zeit, ehe fie zu Liffabon diefelbe Begünftis 

ung erhielten, auftreten durften. inige_der vorzüglihften Schaus 
pielerinnen bes Liffaboner Nationaltheaters hatten fich zu Dporto ges 
bildet. Die Regierung hat diefer Bühne, für's Jahr 1822, die Sums 
me von 10 Millionen Reis bewilligt, um fie in Stand zu fegen, ohne 
Unterbredung fort zu ſpielen. D« feit Oftern:1821 die italienifche 
Oper zu Liſſabon geſchloſſen ift, fo iſt diejenige zu Oporto die einzige, 
die im ganzen Reiche in Gang ift. Getubal hat ein faft eben fo gro= 
Pes-Theater, als die Rua dos Gondes ift, aber feine ftehende Truppe. 
Auf der Bühne zu Elvas, die man mit der Boa: Hora zu Liffabon 


vergleichen kann, Tpielt im Sommer die fpanifche Truppe von Bada- 


joz ihre Nationalftüde. Die Bühnen der andern Städte Portugals 
verdienen keiner Erwähnung. Einige Städte, als Coimbra, haben 
gar kein Theater; andre, ald Evora und Lamago, haben noch ſchlech⸗ 
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tere als Elvas. Ueberhaupt werben in den Landſtaͤbten nur bann und 
wann · von wandernden, meiſtens ſehr ſchlechten Truppen, Vorſtellun⸗ 
gen gegeben. Bu Villareal, Almeida, Braganca, Moura und anders⸗ 
wo, pflegen Liebhaber die beften Nationalftüke aufzuführen. Was 
die Theater in den portugiefifhen auswärtigen Befigungen betrifft, 
fo haben erftlich die azorifchen Snfeln gar feine Bühne. Madera hat 
eine ſehr fchöne zu Funchal. Seit einigen Jahren hat fich dafelbft 
eine Geſellſchaft Literatoren und Liebhaber unter dem Namen : Socios 
do bom gosto, gebildet, bie ein Theater untergältz; hier wird Des 
klamation ftudirt und Dramatik eingeübt. Das auf den Bühnen Pors 
tugals fo vernachläffigte Zrauerfpiel, erfcheint auf der Bühne zu 
Madera mit alter ihm gebührenden Würde. Zuweilen läßt diefe Ges 
ſellſchaft auch Schaufpieler aus Portugal kommen. Brafilien befigt 
mehrere Bühnen, wovon einige bie Vergleichung fogar mit dem liſ⸗ 
faboner ©. Carlos aushalten tönnen, und wovon andre vorzuͤglicher 
find, als das ©, Joao zu Oporto, Das erfte brafilianifche Theater 
ift das ©. Joao zu Rio-Janeiro. Es ift feit der Ankunft des Kös 
nigs in Brafilien, nad dem Mufter des liffaboner &. Carlos, auf 
Koften einer aus den vornehmften Kaufleuten jener Stadt beſtehen⸗ 
den Gefellfchaft, errichtet worden, Der König hat felbft als erfter 
Aktienträger daran Theil nehmen wollen, Am 11. Oct. 1813 wurde 
es eröffnet. Es ift länger, breiter und befjer gelegen als das Liffas 
boner, und hat 4 Reihen Logen, die fehr hoch find, wegen der großen 
zu Rio: Zaneiro herrfchenden Hitze. Die Dekorationen, welde bem 
berühmten Maler da Eofta anvertraut wurben, laffen nichts zu wuͤn⸗ 
fhen übrig. Diefe Bühne hat bisher noch bie befte Nationaltruppe, 
und eine ziemlich gute italienifche befeffen. Es werden darauf wech⸗ 
felfeitig portugiefifhe Stüde und italienifhe Opern gefpielt. Ein 
Heines Liebhabertheater, o Theatrinho, das Theaterchen genannt, 
war im J. 1815 mit großem Aufwande von einer Gefellfhaft reicher 
Kaufleute auf dem Rocio:Plage, neben bem großen ©. Joao erbaut 
worden. Eigends dafür gedichtete Stüde wurden hier von ausgezeichnes 
ten Liebhabern aufgeführt; die Dekorationen waren von ben beiten 
Künftlern Rio: Janeiro’8 verfertigt worden. Das Orchefter beftand 
ganz aus Liebhabern, Das Gefammte war fo befriedigend, daß muns 
che Perfonen die Aufführungen bdafelbft denjenigen bes benachbarten 
großen Theaters vorzogen. Diefe Nebenbuhlerichaft erregte die Eis 
ferfucht des Direktors des großen Theaters, unb durch Schleichwege 
gelang es ihm, im 3. 1817, die Auflöfung ber Geſellſchaft des Thea» 
trinho zu bewirfen. Ein Eleines aber fehr elegantes Privattheater, 
wurde im 3. 1820 durch den franz. Baumeifter Grangeant, auf Koften 
des reichen Kaufmanns Luiz de Souza Diaz, errichtet. Wor einem 
aus der beiten Gefelfchaft beftehenden Publikum, werden die fchönften 
Stüde aufgeführt. Bahia befigt feit 1310 ein prächtiges Theater; 
es liegt im oberften Stabtrevier, und ift nad dem Mufter des ©. 
Joao zu Oporto entworfen, nur etwas größer als biefes; es werben 
bier portugiefiihe Stüde, und dann und wann italienifche Opern aufs 
geführt. Eine aus den reichten Kaufleuten Pernambucos beftebenbe 
Geſellſchaft laͤßt ſeit Kurzem dafelbft ein fchönes Theater errichten; 
es ift noch nicht vollendet; dennoch hat man fehon angefangen, von 
einer äußerft mittelmäßigen Truppe porkugiefifhe Stüde aufführen 
zu laffen. San Luiz de Maranhao befigt feit 1320 ein prächtiges, 
nad) dem Mufter des Liffaboner ©. Carlos entworfnes wiewol Blei» 
neres Theater, Die Gefellfchaft von Kaufleuten die es hat errichten 
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Laffen, hat aus Portugal und Rio⸗Janeiro die beften Schaufpieler bes 
zufen um portugiefifhe Stüde aufzuführen, und aud) eine italienifche 
Truppe befoldet, um wechfelsweife Dvern vorzuftellen; letztre hat im 
J. 1821 begonnen. Billarica, Hauptort der Provinz Minas:Geraes, 
befist das aͤlteſte Free in Brafilien; nur hat das Gebäude nichts 
Befondres, und fteht unter den eben angeführten. Die Schaufpieler 
von Villarica haben in Brafilien den Ruf, daß fie ſich beffer auf De— 
Zlamation verftehen ald andre, und eine reinere Ausſprache haben. 
Seit 1817 hat diefes Theater feinen vorigen Glanz wieder befommen ; 
fonft war es die Pflanzjchule der Rio: Saneiroer Bühne. Montevi- 
beo befigt ein ziemlich ſchͤnes Theater, worauf fpanifhe Gtüde ges 
Spielt werden. In den andern fpanifchen Bejisungen gibt es Feine 
Bühnen, foviel uns wenigftens bekannt ift. Die italienifhe Oper 
war bisher das Hauptfhaufpiel in Portugal, und hatte die größten 
Künftler aufzumweifen. König Joſeph war für die Muſik leidenſchaft⸗ 
lich eingenommen, und ein großer Kenner in diefer Kunfl. Das 
Zönigl. Theater des Schloffes Ajuda, und Galvatierras in der Cor 
marca Santarem, twaren auf einen glänzenden Fuß eingerichtet; je— 
boch beftanden die Truppen nur aus, vom Hofe befoldeten, Kaſtraten. 
Erfteres ging dur den Brand, der ben Fönigl. Palaft Ajuda zerz 
ftörte, zu Grunde; letztres fteht feit langer Zeit leer. König Jo⸗ 
feph ließ auch zu Liffabon ein Eoftbares Haus für die italienifhe Oper 
errichten, und mit großen Unkoften die berühmteften und vortrefflid: 
ften Sänger, Komponiften und Zonfünftler verfchreiben. Die Unter: 
diefes Eönigl. Theaters war Eoftfpieliger als irgend eine aͤhn⸗ 
ie in Europa. Unter den zahlreichen Künftlern, die hier und in 
der koͤnigl. Kapelle fangen, verdienen befonders die berühmten Egi- 

ieli und Gaffarelli angeführt zu werden, die einen ungeheuern Jahrges 
—* von 72,000 Franken bezogen, wiewol fie nur 2—5 Monate im 
Jahre fpielten. Nach Verlauf einiger Dienftjahre befamen fie fogar 
eine fehr ftarfe lebenslängliche Penfion. Zu den berühmteften Ton⸗ 
fünftlern jener Zeit gehörten Peres und Somelli, und zu den Deko: 
zateurs, Bibiena. Der berühmte Jomelli bezog ein lebenslängliches 
Gehalt vom König Joſeph; er follte ihm eine Driginalpartitur aller 
Opern zuſchicken, dieer für dem würtembergifchen Hof, andem er ans 
geftellt war, feste. Das Theater, worauf die Opern vorgeftellt 
wurden, lag am Ufer des Tago; wenn man den Vorhang des Hinter: 
grundes aufzog, hatte man den natürlichen Anblid des Meer. An 
Kapelle und Oper wurden unter König Joſeph ungeheure Summen 
verfchwendet. Pombal, welcher gern die Zügel der Regierung in Haͤn⸗ 
den behalten wollte, gab dem leidenſchaftlichen Hange ſeines Herrn 
nach, damit dieſer nur an fein Vergnügen daͤchte, und er indeß ganz 
allein regieren Eönnte. Nach Joſeph's Zode hat fi der Geſchmack 
an Muſik bei Hofe erhalten, und es wurde ſtets eine ziemlich betraͤcht⸗ 
liche Anzahl italieniſcher Sänger beſoldet, welche in der Kapelle fan: 
gen und bei großen Feierlichkeiten auf dem Hoftbeater Operas Serias 
oder buffas aufführten. Seit der Thronbefteigung der Königin Mas 
zia und der Ausfchließung der Frauen von der Bühne, mußte aud) 
das italienifche Theater unter der allgemeinen Bernadyläffigung der 
Bühne leiden. Erft nah Errichtung des fchönen ©. Earlostheaters 
blühte auch die italienifche Oper wieder auf, und zog die vortrefflich- 
ften Stimmen Italiens herbei. Zum Beweife brauchen nur bie Nas 
men Srescentini, Naldi, Mombelli, Md. Gatalani, Gaforini genannt 
zu werden. Auch die Ballette wurden fehr vervollkommnet durch das 
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Einführen franz. Tänzer, welche die ſonſt herrſchend getvefenen Gros 
testen faft ganz verdbrängten, und unter Anleitung guter italieniſcher 
Komponiften, und mit Hülfe gefhidter Mimiker derfelben Nation, 
oft ein Gefammtes von der herrlichften Wirkung bildeten. Der auds 
gezeichnetfte Balletfomponift in Portugal ift der Italiener Rofft ges 
weſen. Auch die Dekorationen wurben fehr fhon verfertigt, befons 
ders als der römifhe Maler Mazonefchi damit beauftragt war; letz⸗ 
trer ift zu Liffabon blind geftorben, und hatte bafelbft allgemeine Ach⸗ 
tung genoffen, Die Folgen der Abwefenheit des Königs und ber 
feindlihen Einfall der Franzoſen, mußte die italienifhe Oper hart 
fühlen; feit dem Frieden fing fie an fich wieder zu erholen; aber news 
erdings ift fie wieder gefunfen, und man meldet aus Liffabon, daß 
fie feit einigen Monaten gefchloffen iſt. Dagegen hat ſich bie italies 
nifhe Oper zu Oporto bisher ziemlich wohl erhalten, und die beften 
Dpern Eimarofa’s, Paifielo’d, Mayer’s, Roſſini's, Coceia's umd an: 
drer großen Meifter aufgeführt. Der italienifhen Opern in Brafis 
lien ift bereitö oben Meldung geſchehen. Es fehlt bisher ein Konfers 
vatorium zum Unterrichte im Gefange; italienifhe Meifter find beis 
nahe die einzigen, weldhe im Gefange unterweifen. Bei diefer Gele 
genheit verdient eine Gefangfchule für Neger eine Erwähnung, bie 
feit langer Zeit in der Umgegend von Rio:Saneiro beftand, und von 
den Zefuiten angelegt worden war. Diefer Orden befaß eine Plans 
tage von beinahe 10 Meilen im Umfange, Ramens Santa:Eruz. Nah 
feiner Aufhebung wurde biefes Eigenthum, nebft feinen andern liegen: 
den Gütern, zu den Krondomänen gefchlagen, und bei der Ankunft 
der koͤnigl. Familie zu Rio: Janeiro, wurbe aus Santa Gruz ein 
Zönigl. Aufenthalt. Als der Hof zum erftenmale ber Meffe in ber 
Kirhe ©. Ignaz de loyola zu Santa Cruz beimohnte, erftaunte ber 
. König über die Vollkommenheit womit die Bofal- und Inftrumentals 
mufik von Negern beider Gefchlechter aufgeführt wurbe, bie fid in der 
Tonkunſt nad) der ehemals von den Eigenthümern eingeführten Weile 
gebildet hatten. Da der König ein großer Mufilliebhaber ift, fo 
wollte er die vorhandnen Anlagen benugen, ordnete Schulen für Ele 
mentarunterricht, muſikaliſche Compoſition, Gefang und mehrere In: 
ftrumente, in feinem Lufthaufe an, und fo gelang es, in Kurzem uns 
ter ben Regern fehr geſchickte Sänger und Inftrumentaliften zu bilden. 
Die beiden Brüder Marcos und Simao Portugal (befannter unter 
bem Namen Portogallo). haben eigne Stüde für biefe Zöglinge ges 
fest, welde diefelben auch vortrefflidh ausgeführt haben. Mehrere 
Böglinge jenes Konſervatoriums find unter die Tonkuͤnſtler ber Eönial, 
Kapellen zu Santa Eruz und ©. Chriftovao aufgenommen worben, 
und Einige haben es im Gefange und auf den Inſtrumenten ſehr weit 
gebradt. Zu ©. Chiftovao ift der erfte Violin⸗, ber erfte Fagott» 
und der erfte Klarinettfpieler aus biefer Negerfhule, unb unter ben 
Stimmen zeichnen fid) 2 Negerinnen ganz vorzüglid durch ihren auss 
druds : und gefühlvollen Gefang aus. ©. Maj. haben mehrmals kirch⸗ 
liche Zeremonien beigewohnt, wo das ganze Kapellorchefter mit feinen 
ſchwarzen Sklaven befegt war. Auch der Kronprinz, welcher anger 
nehm fomponirt und mehrere Inftrumente fpielt, als: Fagott, 
Zrombonne, Floͤte und Violine, hat viel zur Vervollkommnung je 
ner, in ihrer Art einzigen Anflalt beigetragen. Bor nit gar langer 
Zeit hat er den Gebrudern Portugal aufgetragen, Dpern zu fompos 
niren, die hernach gänzlih von Afrikanern aufgeführt worden find, 
und zwar mit dem Beifall aller derjenigen, die den Vorſtellungen beis 
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gewohnt haben. Schon oben ift ausführlic, gefagt worden, daß fich 
unter ben neuern bramatifchen Dichtern fehr wenige ausgezeichnet has 
ben. Bier folgen ihre Namen und Schriften, icente Pebro Nox 
lasco, Verfaſſer des O Triunfo da natureza. Die Handlung in bie: 
fem Stüde ift zwar tragiſch und die Charaktere wohl gehalten; allein 
außer andern Fehlern, hat es allzu lange Gefpräde. Pimenta Aguiar, 
einer der nenern Dichter, die ſich die meifte Mühe gegeben haben, ihs 
rer Nation ein volljtändiges Theater zu verfchaffen; unglüdlicher: 
weife trifft der Erfolg nit mit feinem Vorfage zufammen. Seine 
Kompofitionen find gefhmadlos, fehlen wieder die Regeln der Eins 
heit und Einfachheit, und die Verfe find mittelmäßig, einige feiner 
Zrauerfpiele haben jedoch fehe interefjante Auftritte, und zuweilen 
find die Leidenfchaften darin fehr wohl ausgedrüdt. Der Abbe Jofe 
Agostinho de Macedo, ift Verfaffer einiger Stüde, die den Fehler 
einer allzugroßen Einförmigkeit haben, und nicht pathetifch genug 
find, Soao Bapt. da Silva Leitao de Almaida Garret, ein junger 
Dichter, deſſen Talent gute Hoffnung gibt. Seine Trauerfpiele find 
zwar Feine Meifterftüde, indefjen machte ihm feine Merope und fein 
Cato em Utica Ehre. Im Inrifhen Fade hat man ihn mit Dubo— 
tage verglichen, und O novo Dubocage genannt, da er wie jener eine 
große Fertigkeit befist, Schöne Verfe zu dichten.- Sein Retrato de 
Venus ift ein zart gedichtetetes Stüd. Zwei Baͤnde feiner Dichtungen 
find jest unter der Preffe. Pedro Alerandre Cavroé, ein guter Li— 
zerator und auch ein ausgezeichneter Mechaniker, der einige Luftfpiele 
in Profa gefchrieben hat; fie find aufden Bühnen Rua dos Condes und 
Salitra zu Liffabon und auf dem oportoer Theater; aufgeführt wor⸗ 
ben. Im J. 1817 u. 18 bat Gavroe die Muemosine lusitana und 
in ben 3. 1820 u. 21 die Mnemosine constitutional redigirt. Die 
Electra und die Iphigenia des Francesco Dias, die Policena des 
Bararel (Baccalaureus) Joaguim Zofe Sabino, und die Herminia des 
rancisco Soares Franco, werben als erträglihe Trauerfpiele ange: 
ehen. Unter ben Ueberfegern verdient der Defembargador Zofe Per 
dro de Azevedo Souza da Camara, welder die beiten Trauerfpiele 
Voltaire's gluͤcklich überfest hat, den Vorzug vor allen feinen Nebens 
buhlern. Ein andrer Azevedo Antonio Soares hat ebenfalls für's 
Nationaltheater manche Ueberfegung ans dem Franzöfifchen geliefert und 
zeichnet fid) durch feine Spradreinheit aus. Joao Bapt. Gomes, 
Berfaffer ber Nova Castro, wird ebenfalld als ein guter Ueberfeger 
angefehen. Man hat von ihm die Gabrielle de Vergi, die er Fuyal 
d’Armaud betitelt hat, und Os Mancabos, Franc. Manoel do Ras: 
cimento, hat Racine's Andromaque, und 3 Aufzüge von Laharpe's 
Coriolan überfegt. Pedro Iofe Eonftancio, Bruder des ſich zu Pas 
ris aufhaltenden Arztes Gonftancio, und Verfaffer einer guten Ueber⸗ 
fegung horazifher Dben, hat aud) eine gelungne Ucberfegung von Vol⸗ 
taire’s Catilina nahgelaffen. Dann hat eine Dame, Krancisca de 
Paula Pozzolo da Coſta, die im 3. 1816 einen Band Gedichte unter 
dem Zitel: Francilia pastora do Tejo herausgegeben hat, aud 2 
£uflfpiele gefchrieben Ricardo oder a Forga do Distino, und O Du- 
que de Cleves, Sie arbeitet jegt an einer Ueberfegung der Corinne 
er Frau v. Staël. 
Portumnus, beiden Römern der Gott der Häfen, gleichbes 
beutend mit bem Melicertes oder Palaͤmon (f. d. Art.) der Gries 
en, Er hatte an der Tiber einen Eleinen Tempel, und jährlid wurs 
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den ihm zu Ehren am 17. Aug, bie Portumnalia gefeiert, Als Sym⸗ 
bol trug. er einen Schlüffel in der Band, 

Porus, f. Alerander der Große. 

Porzellan. Der Name Porzellan, womit wir das fchönfte 
und Eoftbarfte unter allen Erzeugniffen der Zöpferkunft, ein Mittels 
ding. zwifchen dem Glafe und dem bloßen Toͤpfergeſchirr, bezeichnen, 
fhreibt ſich von gewiſſen Konchylien her, die lange vor Erfindung des 
Porzelland in Europa unter dem Namen ber Porzellanfchneden bes 

‚Zannt waren, und mit dem Porzellan die auffallendfte äußere Aehn⸗ 
lichkeit haben, Daß die Japaner und Ehinefer die Verfertigung dies 
ſes Schmelzwerfs, ſchon vor langen Zeiten verftanden, leidet feinen 
Zweifel, Schon im 3. 1474 ‚gab Barbaro, venetianifcher Gefandte 
am periiihen Dofe, Radrichten von diefem ausländifchen Kunfterzeugs 
ni. Durch die Portugiefen kam ed naher über Dftindien nad Eus 
ropa, wo ed als Seltenheit gefhägt wurde, ohne daß man verſucht 
' .. es nachzumachen. Erſt im Anfange des 18. Jahrh. wurde bie 
erfertigung des Porzellans auch in Europa erfunden. Man vergl. 
darüber den Art. Boͤttich er. Das erſte, was Boͤtticher zu Stande 
brachte, jah roth aus, und war.aus einem braunen, in der Nähe vom 
Meißen vorhandnen Thone bereitet. 1709 fing man an, weißes Por⸗ 
zellan in Sachſen zu verfertigen, und ein Jahr darauf wurde die bes 
zühmte, noch beftehende Fabrik in Meißen angelegt, welde die Muts 
ter aller übrigen europäiichen Porzellanfabrifen geworden ift. Sie 
wird für Rechnung des Landesherrn betrieben; ihr Zeichen find die 
beiden Kurfchwerfer. Diefe Erfindung erregte bie Aufmerkfamteit 
von Europa. Holländer, Engländer und Franzofen boten alle Mits 
tel auf, Porzellan maden zu lernen, und ließen fogar Materialien 
aus China kommen. Aber ihre Bemühungen blieben vergeblich. Sach⸗ 
fen wadıte mit Eiferfudht über der Geheimhaltung der fo wichtigen 
Kunft und-verbot bei Lebensftrafe die Ausfuhr des Porzellantbons. 
Deffen ungeachtet blieb die Sache kein Geheimniß. Schon O bis 
80 Jahre naher wurde in Wien eine Porzellanfabrif angelegt, bie 
nad) und nach vervollfommnet wurbe. Späterhin Famen zu Fürftene 
berg im Braunfchweigifchen, in Berlin, in Frankenthal in der Pfalz, 
in Baden und an vielen andern Orten Deutichlands Porzellanfabriten 
zu Stande, von denen befonders die berliner (1760 errichtet und jest 
töniglich) mit der meißner wetteifert und fie in ber Malerei zum 
Theil felbft übertrifft, aber in der Güte der Maffe ihre nachſteht. Au 
die Kranzofen, Engländer, Holländer und Italiener. famen nady 
nad auf die Spur; bog) ſteht ihr Porzellan vielleicht mit einziger 
Ausnahme desjenigen, von Serres, bei Paris, dem guten beutichen 
nach. Bon dem echten Porzellan fodert man alle guten Eigenſchaf⸗ 
ten bed Glafes, mit Ausnahme der Durchſichtigkeit, und Abwefenbeit 
aller Mängel beflelben. Es muß im heftigften Dfenfeuer unfchmelze 
bar, bei dem plöglichften Uebergang von ber ftärkften Hitze zur hefs 
tigften Kälte unverändert bleiben ; am Stahle muß es Funken gebenz 
‚an Feinheit, Dichte und Glätte auf dem Bruce dem.Email. gleichen, 
beim Berfchlagen rein und glodenartig Elingen, auf der Oberfläde 
zein, glatt und glänzend, von blendender. Weiße und dabei halb durch⸗ 
fihtig fein, body fo, baß es weder dem Glaſe auf der einen, noch dem 
Dpal auf ber Andern Seite gleiht: Die Glafur darf ſich von der übri« 
gen Maſſe nur durch größere Glätte unterfcheiden. Das Weſentliche 
der Porzellanfabrifation, befteht barin,. daB es aus ſolchen Beſtand⸗ 
theilen zufammengefegt wird, welche bie Eigenſchaft haben, baß fie 
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beim Brennen in ben erften Anfang ber Verglafung übergehen, Reau⸗ 
mur entdeckte zuerft dieſen wichtigen Grundſatz und zeigte, daf ed 
überhaupt zweierlei Hauptmaterialien zur Verfertigung des Porzel⸗ 
land gibt: folche, die in der größten Hitze feines hoͤhern Grades als 
nur des erften Anfangs der Verglafung fähig find, und folde, die 
zwar an ſich völlig verglasbar, aber durch Mäfigung der Hitze in der 
Berglafung . aufzuhalten find, Setzt man zu legten unfchmelzbare 
Dinge hinzu, fo find fie bahin zu bringen, daß fie nur des erften Ans 
fang der Verglafung annehmen. Wiervol nun diefen Grundfägen zus 
folge mehrere Stoffe zur Verfertigung des Porzellans bienen können, 
fo macht body der veinfte magere Thon, der fid im Feuer ganz weiß 
brennen läßt, den Hauptbeftandtheil aus. Diefer führt daher auch 
ben Namen Porzellanthon oder Porzellanerbe, und entficht größten 
theils aus verwittertem Feldfpath. Der Gehalt ifb verſchieden; doch 
entdeckt man. gewöhnlich ungefähr J Kiefelerde und. 4 Zhonerbe. Die 
Farbe ift weißlich oder blaßgrau. Dergleihen Thon ſchmilzt im hefz 
tigften Feuer nicht. Außerdem nimt man in Europa auch reinen 
Quarz oder Kiesfand zum Porzellan, denn auch diefer iſt unſchmelz⸗ 
bar. Man muß daher beiderlei Beftandtheilen etwas Gyps zufegen 5 
jebod) mit größter Vorficht, weil der or leiht die völlige Vergla= 
fung der Maffe bewirkt, Die herrliche ſ chſiſche Porzellanerde, wels 
che * im Feuer vollkommen weiß brennt, fand man bei dem Berg« 
ftädtchen Aue ohnmweit Schneeberg, in Granit, und bei Seidlitz ohn⸗ 
weit Meißen, in welher Gegend man aud) fehr veinem Feldſpath fins 
det. Das Verfahren bei Fertigung des Porzellang ift, ſo viel man 
weiß, folgendes. Buerft wird Quarz oder Kiesfand geröftet, im 
Waſſer abgelöfht, auf der Mühle gepocht, gemahlen und durd) ein 
feines feidnes Sieb gefhlagen. Auch den Gyps zerflößt raan zu Putz 
ver, brennt ihn im einem kupfernen Keffel und fiebt ihn fo fein mie 
möglich. Beides mit einander vermifcht, gibt bie fogenannte Fritte, 
Diefe verbindet man mit dem fehr forgfältig gefhlämmten Porzellan: 
thon, woraus die Porzellanmajie entfteht, welche, mit SRegenwaffer 
zu einem Zeige bereitet, fo lange ftehen bleibt, „bis fie einen unanges 
nehmen Geruch und eine graue Karbe angenommen hat. Gemeinig- 
lich fegt man ber Fritte noch zerftoßne Porzellanfherben zu. Die 
Berhältniffe mögen nicht allenthalben gleich fein: ° Aus her gehörig 
zubereiteten Maffe werben nun die gewoͤhnlichen Geſchirre und Ges 
fäße auf der Scheibe gedreht; Figuren und andre Bildiverfe druͤckt 
man ftüchdeife in Formen ab, fest fie zufammen und arbeitet dann 
das Ganze mit elfenbeinernen Werkzeugen, mit Schwamm und Pins 
fel, aus. Die gedrehten Stüde werden nad einem gewiflen Grabe 
der Abtrodnung in Formen gedrüdt, und darauf nochmals, auf der 
Drehſcheibe mit fharfen ftählernen Werkzeugen abgedreht. Dänn 
Zommen fie, in KRapfeln oder Muffelm, in einen Brennofen, worin 
man ihnen einen gewiffen Grab von Zejtigkeit, und darauf die Glafur 

ibt. Diefe befteht aus Quarz, Porzellanfcherben und Ealcinirten 

laskryſtallen, und erhält erwas mehr Gyps als die Porzellanmalfe 
ſelbſt. Jetzt Fommen die Stude abermals in Kapfeln in den Ofen, 
und erhalten nunmehr ihre völlige Feftigkeit und Auebilbung. Die 
Bauart des Ofens wird in den deutſchen Fabriken als ein großes Ge: 
heimniß betrachtet. Er muß fo eingerichtet fein, daß er ben erfoder⸗ 
lichen hohen Grad der Hitze ohne Gebläje lange genug und gleichförs 
mig gewährt. : Zur Keuerung ift gehörig ausgetrodnetes. Dolz nö« 
tbig; im Nothfau find Steinkohlen zu gebrauden, doch bekomme bas 
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von das Porzellan leicht eine ſchmugige Farbe. Nachdem auf einer 
Schleifmuͤhle der angebackne Sand vom Fuße abgeſchliffen worden, 
werden diejenigen Stuͤcke, die nicht weiß bleiben ſollen, gemalt. Die 
Farben dazu beſtehen, wie bei der Schmelzmalerei, aus Metallkalken, 
die mit einem leichtfluͤſſigen, nicht faͤrbenden Glaſe zuſammengeſchmol⸗ 
zen, fein zerrieben und geſiebt werden. Um fie mit dem Pinſel aufs 
tragen zu koͤnnen, reibt man fie mit Spiköl, Lavenbelöl, Zerpentin 
oder aud) bloß mit Gummi. Die gemalten und troden geworbnen 
Stüde werden alddann nochmals in Kapfeln einem folhen Grab von 
Hitze ausgefest, ber das Glas zum Fliefen bringt. Will man das 
Porzellan vergolden, jo muß das Gold vorher fein zerfleint werben. 
Dann trägt man es mit einem Pinfel auf und reibt es, wenn es eins 
gebrannt ift, mit Blutftein ab. Die fertigen Stüde werben fortirt, 
je nachdem fie mehr oder weniger gerathen find, und darnach zu ver 
ſchiednen Preifen verkauft; die völlig mißrathnen aber zerſchlagen und 
wieder zur Maffe angemwenbet. 

Poſaune (trombone), ein mufifalifches Blasinffrument aus 
Meffingblech, ungefähr in Geftalt einer Trompete, welches aus zwei 
Stüden befteht, dem Hauptflüde und ben Stangen, welche legtre 
fi in einer Scheide befinden, und indem man mit ber Linken Hand 
die ganze Poſaune hält, mit der rechten auf= ‚und niebergegogen wer- 


den, woburd; fie bie Töne bilden. Sie hat drei bis vier Züge, wels 


che die verſchiednen Zöne angeben, und ziemlich den Umfang der vier 
Gingftimmen haben, baher es aud Sopran-⸗, Alte, Tenor: und 
Baßpofaunen gibt. Am paffendften ift die Pofaune in ben Kirchen - 
zur feierlichen Begleitung bes Gefanges. In der Oper, wo man in 
neuern Zeiten fie auch gebraucht hat, z. B. in ber Zauberflöte, hat fie 


‚wegen Verfchiedenheit der Stimmung große Schwierigkeiten. Die 


Franzoſen haben fie in der neueften Zeit bei der Feldmuſik eingeführt, 
wodurch fie audy in Deutfchland bekannter geworben ift, fo daß fie 
jest in jeber Schenke zur Begleitung bed Tanzes gemißbraucht wird, 
und faft Eein großes Orcheſterſtuͤck ohne Pofaune erfcheint. Der Pos 
faunenbaß ift in’den Orgeln eine der ſtaͤrkſten Baßſtimmen, gewoͤhn⸗ 
li 16 Fußton. 

Poſeidon, f. Neptun. 

Poͤſchelianer. Unter dieſem Namen hat eine ſchwaͤrmeriſche 
Sekte in den lesten Iahren einiges Auffehn gemadt. Thomas Pö- 
fhel, geb. 1769 zu Horiz in Böhmen, in Linz zum katholiſchen Welt- 

riefter gebildet, war Beneficiat:Rooperator und Vorfteher ber Stabts 
hule zu Braunau, wo er 1806 den Buchhändler Palm. zum Tode 
bereitete. Schon früher dem feit 30 Jahren von einigen Tatholifchen 
Geiftlihen in Baiern genährten Myſticismus ergeben, verfiel er nach 
den erfchütternden Scenen diefer Hinrichtung in anhaltendere Ueber: 
fpannung. Er wurde deshalb. von feinem fonft rühmlich verwalteten 
Amte entfernt und als Landlapellan nach Ampfelmang (Innkreis in 
Oberäfterreich) yerfest. Diefe Demüthigung beftärkte feine Schwaͤr⸗ 
mere‘, und brachte ihn auf ben Wahn, zur Stiftung einer neuen Kir= 
che berufen zu fein. Er hielt fid) für einen Märtyrer des Glaubens 
an den Ehriftus in uns, hatte Erfcheinungen, und predigte nun zu 
Ampfelwang die neue Offenbarung, wie er feine Lehre nannte. Sie 
beruhte auf folgenden Sägen: 1. Ehriftus wohnt im Herzen hınd 
thut alles, mas der von ihm regierte Menſch unternimt. 2. Den 
Keinen werden Offenbarungen zu Theil, Erfcheinungen Gottes und 
ber Mutter Gottes; wer fih nicht zeinigen läßt, verwirkt die Ver⸗ 
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dammniß und den Tod, ber ihn allein wieder einigen und bes Him⸗ 
meis würdig machen kann. 3. Die genaue, bis zur Aufopferung des 
Lebens hingebende Beobachtung diefer beiden Grundfäge ift bie uners 
laͤßliche Bedingung des Beftehens der neuen Offenbarung, wenn bier 
felbe nicht verloren und von den Zuben gewonnen werden foll, da 
Gott die Bekehrung diefes Volkes und bie Aufrihtung einer jüdifche 
katholiſchen Kirche befchloffen bat. Pofchel’s Lehre fand Beifall, bes 
fonders bei ven Weibern. Nächft feinen Predigten muften fliegende 
Blätter, Traktaͤtchen, Weiffagungen, felbft mißverftandnes Bibeile⸗ 
fen zur Verbreitung feiner — — beitragen ; meshalb er 1815 
in Berhaft nad) Galzburg gebracht ward. Aber feine Anhänger wur⸗ 
den dadurch noch mehr erhitzt, und unterhielten eine geheime Verbin⸗ 
dung mit ihrem gefangnen Meifter, und kamen auf die Meinung, der 
Herr koͤnne wol die Ermordung ber Unreinen gebieten, Sm März 
1817 wurden drei Perſonen von ihnen töbtlid gemißhandelt, und eine 
Magd, die ſich freiwillig zum Sühnopfer hingab, umgebracht: Das 

ex Ließ die Öfterreichifche Behörde im April d. S, den Schauplag dier 
fe Scenen militaͤriſch befegen und 6 Strafbare feftnehmen. Man 

ählte jedoch überhaupt nur 126 Pöfchelianer, und durch geiftliche 
—3 und obrigkeitliche Gewaͤlt wurde die ganze Sekte bald uns 
terdruͤckt. Pöſcheln brachte man nad) Wien, wo er im Verhör Geis 
ſtes zerruͤttung verrieth, die Gewaltthaten feiner Anhänger aber miß⸗ 
billigte. Gr ift der geiftlihen Aufficht übergeben, und feitbem von 
Regungen der Pöfchelianer nichts mehr gehört worden. Die Elooß's 
hen Andachtsſtunden in Sachfen und der 1818 von ben fifcher’fchen 
Eheleuten zu Beyersdorf bei Leisnig aus religiöfer Schwärmerei an 
dem alten Bergmann Flor verübte Mord ftehen mit Poͤſchel's Lehre 
in feinem erweiglichen Zufammenhange, Uebrigens neigen fich jest 
in allen Klaſſen viele zur religiäfen Schwärmerei, bie bann Unthaten 
zur Folge haben Eann. “ E. 

Poſen, eine von den zehn Provinzen, in welche jegt ber preus 
Biihe Staat getheitt ift, führt ben Zitel eines Großherzogthums, 
und iſt durch die wiener Congreßakte 1815 wieder aus einem Theil 
bes vormaligen Suͤdpreußens und bes Negdiftrikts gebildet worden: 
Sie grenzt an das Königreich Polen und bie preußifhen Provin 
Schleſien, Brandenburg umd Weftpreußen, enthält 539 Q. M. un 
mit dem Militär 848,000 Einw., darunter über 48,000 Juden, und 
zerfaͤllt in die zwei Regierungsbezirte Pofen und Bromberg. Der 
Boben ift größtentheils eben, mit wenigen Hügeln, im Ganzen frucht⸗ 
bar, obgleich in vielen Gegenden fandig. Am fruchtbarften ift eran 
beiden Seiten der Wartha und im Netzbruche, einem 20 Meilen lans 
gen und eine halbe Meile breiten Striche längs ber Nege. Wo unter 
ber nolnifchen Regierung unwirthbares Bruch- und Buſchwerk war, 
find jet, feitdem eg Friedrich II, urbar machen ließ, bie herrlichſten 
Wieſen, Aecker, Höfe und Dörfer. Der Hauptfluß ift die das Rand 
ber ganzen Länge nad; durchſtroͤmende Wartha, welche fo wie die Nege 
ſchiffbar if. Ein Kanal verbindet die Ieätre mit ber fchiffbaren in 
die Weichſel gehenden Brahe. An Seen, Sümpfen und Brücenfehlt 
ed nicht, durch deren Abwäflerung nod viel fruchtbaren Boden ges 
wonnen werden koͤnnte, befonders viele Wiefen, woran das Land 
Mangel hat, Der Aderbau liefert vieles Getreide, Huͤlſenfruͤchte 
und Flachs, und die Viehzucht iſt nicht unbedeutend. Wichtig jind 
bie beträchtlichen Baldungen, und die Mineralien unbedeutend. Matt 
verfertigt viele grobe und Mitteltücer, Leinwand, Spisen, Tabak, 
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Gihjorfen, Papfer und Glas. Die: Einwohner find größtentHeils 
Polen, dann Deutſche und Juden. Die erftern bekennen ſich fat alle 
ur römifchekatholifhen Kirche, Der Abel ift zahlreich, zum Zheil 
Veht veich, zum Theil fehr arm. Der größte Theil des niedern Adels 
ift im Befige von Bauerguͤtern, und öft wohnen funfzig ſolcher Edels 
leute in einem Dörfchen, während diejenigen, welche feine Wirthfchafs 
ten befißen, bei dem höhern Adel als Verwalter, Commiſſaͤre ꝛc. dies 
nen; Die Hauptſtadt dieſer Provinz, welche gleichfalls Poſen heißt, 
iſt der Sitz des Oberpraͤſidenten, des Appellationsgerihts, eines Bis 
ſchofs und des Domtapiteld. Sie liegt. 35 Meilen von Berlin, 40 
Meilen von Warſchau, in einer fandigen Gegend, an der Wartha, und 
hat 2175 Feuerftellen, 24 Kirchen, 9 Klöfter und 20,500 bürgerliche 
(darunter über 4000 Juden) und 2200 militär, Einw. Die Stadt 
at nach bem Brande von 1803 an Regelmäßigteit gewonnen, 

em großen Marktplatze führen, “außer einigen Nebengaffen, vier 
Hauptftraßen, welche ziemlich gut angelegt, jedoch mit Giebelhäufern 
befegt find. Auch die neuen Straßen, welde auf bem alten Stabts 
graben und. ben geſchleiften Keftungswerfen erbaut worden find, haben 
- hübfche Häufer, befonders bie Wilhelmsftraße, weiche mit einer ſcho⸗ 
nen Vappel: und Kaftanienallee befegt ift, Unter den Borftäbdten if 
Kuhndorf die. Ihönfte, mit huͤbſchen Gebäuden: und Gärten, Die 
größte Vorſtadt ift. bie Walliſchey, welche mit ber Stabt durch bie 
roße Warthabruͤcke in Verbindung ſteht. Unter den Kirchen 

ich beſonders die katholiſche St. Stanislauskirche, ein Mei 
talieniſcher Baukunſt, und die lutheriſche Pfarrkirche (die ehemalige 
Jeſuiterkirche) aus. Die Domkirche iſt von edler Einfachheit 5 neben 
ihr fteht der Palaft bes Biſchofs. Ein Symnafium, Sch 
minarium und eine Hebammenfchule befinden fich hier, Ihre Wahr 
zung ziehen die Einwohner Pofens, außer ben gewöhnlichen büraerlis 
chen Gewerben und Handmwerfengebefonders von den töniglihen Kol⸗ 
legten, dem Militär und dem benachbarten begüterten Adel, ber ſich 
häufig in der Stadt aufhaͤlt. Auch hat Poſen einige Tuch⸗ Leder s 
und Zabaksfabriten. Der Handel wird vorzüglich mit Holz, Getreis 
be, Züchern und Leinwand geführt. Am 11. Dec, 1806 ſchloſſea 
Frankreich und Sachſen hier Friebe. 

ofilippo, f. d. Art. Neapel, und Pauſilippo. 
| ofitid, beftimmt dag, wodurch etwas Beftimmtes gefagt wird, 
bejahend, entgegengefegt dem Negativen (f. b. —— «BB. ein 
pofitiver Begriff, ein pofitives Urtheil. Auch wir das Blive dem 
Natürlichen und durch die bloße Vernunft Gegeben als das Ange 
wandte, oder durch Willkür oder eine von ber bloßen Bernunft ver» 
ſchiedne Autorität Feſtgeſetzte entgegenftellt, 4 B. pofitive Gefege 
find Vorſchriften, die durch eine Äußere Autorität feftgefegt find, pos 
fitiveg Recht der Inbegriff derfelben (entacgengefest dem — 
oder Naturrechte), poſitive Religion (die auf eine äußere Offendarung 
ſich ftüst), pofitive Theologie (entgegengefegt ber natürlihen Theo⸗ 
logie oder Religionsphilofophie), Ar. f. w. — Pofitive Slektri— 
eität, f. Clektricität; pofitive Polarität, f. Mage 
net; pofitive Größen, f. den Schlußs des Art. Negativ, 
Poffe, ift ein Erzeugniß der feherzhaften Lane, welche in den 

Kreis des Gemeinen hberunterfteint, oder das Gemeine Zum Gegen 
ftande ihres Spieles wählt. Beſonders zeigt fie ſich in lächerlichen 
Uehertreibumgen fowol in Geberden als Reden, und ihr vorzünlicher 
Reiz ift ber Wig der Grfindung. Dftjebonfinennt man tabeind et» 











Poffelt | ?ri 
was poffenbaft, entweder wenn ber Scherz am unrehten Orte anges 
bradt ift, oder wenn er ein gemeiner und grober Scherz ift, der die 
Sittlichteit beleidigt, oder endlih, wenn er unwillkuͤrlich iſt, und 
feine Gemeinheit von dem, ber Poffen treibt, nicht eingefehen wird; 
Auf bie Bornehmbeit und auf ben fogenannten guten Ton, welcher 
in einem einfeitigen Ernſte befangen, die Kraft des wahrhaft Komi— 
hen verſchmaͤht, und Alles, was über feine Gefege hinausgeht, laͤp⸗ 
piſch, gemein, niedrig nennt, darf bei Beſtimmung diefes Begriffs 
nicht Rücjicht genommen werben. Dod) ift gewiß, daß das Polfen« 
hafte, je mehr es gehäuft wird, und je weniger es finnreich und wigig 
ift, deſto leichter fih in bas Platte, Fade und Läppifche verliert, 
Bon dein Pofiirlichen unterfcheidet fich das Polfenhafte dadurch, daß 
jenes mehr ein Erzeugniß der Natur, ober mit ben Nieblichen und 
Naiven verbunden ıft. (So nennen wir z. 2. bie Iuftigen Bewegun⸗ 
gen der Kinder, und mander Thiere poffirlih). Vorzugsweiſe nennt 
man eim Erzeugniß ber komiſchen Poeſie Pojfe, welches aus Poffen 
beſteht und den oben angenebnen Charakter der Poſſe trägt 5. 8, 
- Europa von Bürger), befonders aber eine bramatifche Poſfe (Karte), 
in welcher Die Regel des hoͤhern Luftfpiels weniger ſtreng beobachtet 
wird, Daltung der Charaktere und: Zufammenhang der Scenen fogar 
abjihtlicy verlegt, und die Situationen aus dem Kreife des gemeinen 
Lebens entlehnt zu fein feinen. Aud) ben Gebildeten ergößt es oft, 
je. freier ex gebildet und je weniger er von Vorurtheil, Beſchraͤnkt⸗ 
heit und Thorheit befangen tft, mit dem Gemeinen frei zur fpielen, 
ohne ih in daſſelbe zu verlieren, “und uͤber die ſich naͤrriſch gebehrs 
bende Laune aus Herzenögrunde zu lachen, die Lebenstuft und üppige 
Kraft des Wises ofrenbart. Siehe übrigens den Art. Burlegk, 
2 dem deutſchen Worte vollkommen entſpricht, er den Artikel 

aree 

Poffelt (Ernſt Lubwis), ein berühmter hiſtoriſcher und politi⸗ 
ſcher Schrififteler, wurde 1765 zu Durlad in Baden geboren, Er 
empfing jeine Bildung auf bem Paäbagogium feiner Waterftadt, auf 
dem Gymnaflum zu Garlöruhe, ftudirte dann drei Jahre in Göttine 
gen; mit, raftlofem Eifer die Rechte, Politik und Diviomatit, und 
bildete feinen Geift zu dem biftorifchen Scharfblicke, den wir in alfen 
feınen Schriften bewundern. : Auch erwarb er fich hier eine gründliche 
Kenntniß des Englifchen und Franzöiifchen. Als er Goͤttingen vers 
laſſen hatte, begab er fi zuerſt nach Straßburg, wo er ſich einige 
Seit, aufhielt, und bie juriftiihe Doftorwürde erwarb.  Bierauf 
kehrte en in ſein Vaterland zuruͤck, um bemfelben ‘zu dienen. Ungern 
und mit Widerwillen entſchloß er ſich, ben einformigen Weg der juris 
ſtiſchen Praxis einzufchlagen. Er ward Regierungsadvolat. Aber 
bie Geſchaͤfte, bie ihm diefer Beruf auflegte, gewährten feinem leb⸗ 
haften Geiſte feine Befriedigung. Er übernabm baher 1784 gern die 
ibm angebotne Stelle eines Profeffors der Geſchichte und Beredtfams 
keit an dem Gnmnafium zu Garlöruhe, und ward zugteid, Privatfes 
Eretär des regierenden Markgrafen. Sept befand er fich auf einem 
Plage, der. ihm mannichfaltige Anregung zu willenfhaftlichen Arbeis 
ten gab, und fein Jahr verging, wo er nicht irgend eine Frucht feines 
wilenichaftiichen Fleißes zu Tage gefördert hätte. eine Rede über 
bie Aſtoriographie 1785 zeiat, mit weichem reifen Nachdenken er bie 
größten Hiſtoriker gelefen, geprüft, und gewuͤrdigt hatte, In den 
3178588 gab er das wiſſenſchaftliche Magazin für Auftlärung 
heraus, welches ben Zweck hatte, Aufklärung * alle Theile des" 
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menſchlichen Wiſſens in gefaͤlliger Form zu derdretten; eine große 
Aufgabe für einen zweiundzwanzigzaͤhrigen Juͤngling. Das Unter⸗ 
nehmen, weldyes durch den Beitritt gelehrter Männer unterftüst 
wurde, erhielt verdienten Beifall, obgleich die Ausführung bem großen 
Entwurfe nicht ganz entſprach. 1788 ward er in die deutfche Gefellz 
ſchaft zu Mannheim aufgenommen, und erhielt das pforzheimer Bür« 
gerreht. Er hatte nämlich in einer, in Gegenwart des Hofes gehalt« 
nen meifterhaften Rebe die heidenmüthige Aufopferang der vierhundert 
pforzheimer Bürger, die unter der Anführung ihres Bürgermeifters 
Deimling in ber Schladht bei Wimpfen (6. Mai 1622) ihrem ritters 
lihen Markgrafen, Georg Friedrich, das Leben, mit Verluft ihres 
eignen, gerettet haben, würdig gefchilbert, und dadurch den patriotis 
fhen Dank der Nachkommen jener Helden wohl verdient. Aue diefe 
Arbeiten fönnen jedoch, fo ſchaͤtzbar fie auch an ſich find, nur als Vor⸗ 
übungen zu den größern hiftorifchen Werken betrachtet werben, durch 
welche Poffelt feinen Namen berühmt gemacht hat. Gluͤcklicherweiſe 
ügte es fid, daß er bald nad den erſten Rebolutionsbemegumgen in 
ranfreich, 1791 nady Gernsbach, unweit Raſtadt, ald Beamter vers 
e&t wurde, wo ihm in dem anmuthigen Murgthale die freundlichſte 
Muße zu Theil wurde, und er von fiherm Ufer aus ben wildbeweg⸗ 
ten Strom der Zeit beobachtete. Bon jest an widmete er feine Zeit 
ben bifterifhen Studien, und befchrieb die Begebenheiten des 3. 1792 
in lateinifcher Sprade: Bellum populi Galliei adversas Hungariae 
Borussiaeque reges, eorumqgue socios, Scriptore D. Ern. Ludor, 
Posselt. Gott. 1793, Bon 1793 an gab er das hiftorifche Taſchenbuch 
für die neueſte Geſchichte heraus, welches als fein Hauptwerk zu ber 
traten ift. Er hat ſich durd) daffelbe den Ruhm des größten beuts 
hen Annaliften erworben. 1796 bat er um feine Entlaffung und am 
eibehaltung des halben Zahrgehalts, wofür er bie Geſchichte vom 
Baden zu fchreiben verfprah. Geine Bitte ward ihm gewährt, bie 
Bedingung angenonmen, und ihm die Erlaubniß ertbeilt, ſich einem 
beliebigen Aufenthaltsort zu wählen. Gr lebte hierauf abwechſeind 
in Durlach, Carlsruhe, Zübingen, Erlangen und Nümberg. Mit 
Moreau ward er bekannt, und man darf wol fagen, vertraut, alß bie» 
Ten der Sieg in das Herz von Deutfchland führte. Aber eben darum 
verbreitete fi die Vermuthung, baß fein fchneller Tod zum Theil 
duch Furcht, in den Prozeß jenes liebenswuͤrdigen Helden 1804 vers 
widelt zu werden, veranlaßt worben fei. Noch fchlimmer war eb, 
baß man aud) Vermehrung von Schwermuth bei ihm von häusl 
Leiden und einer unglücdlichen Ehe ableitete. Nach den genaueften 
kundigungen zu Deidelberg ſelbſt ift es wahr, daß durch den Prozeß, 
in melden Moreau verwickelt wurbe, Poſſelt's Gemäth um fo mehr 
ergriffen war, weil er bereits kraͤnkelte. Diefes war Folge feines an⸗ 
— und übermäßigen Arbeitens. Um ihm Erholung und 3ers 
treuung aufzundthigen, machte feine Frau mit ihm eine Reife. Die 
Ehe mit biefer war zwar anfangs nicht ber. Wunfh einiger Ver- 
wandten gewefen, Poffelt aber war mit ihr zärtlich und —— 
Nur Kraͤnklichkeit ſeines Sohnes machte ihm vielen Kummer. uf 
bem Ruͤckwege von feiner Reife kam Poflelt mit feiner Frau nad) Beis 
delberg, wo er bei feinem Neffen, Dr. Poffelt, einige Zeit verweilen 
woilte, Bier am 2. Zage, da feine Gattin bereits nad Durladı zu 
den Kindern gereiſt war, ſah Poſſelt d. 11. Jun. 1804, bes Morgens 
um 7 Uhr, mit dem Stiefvater feines Neffen, ben Hofr. Bettinger, 
aus dem Tenfter eines obern Stockwerks, als gerade Studenten, weile 
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che bas naturhiftorifche Kollegium feines Neffen befuchten, Mus: Haus 
hereingingen. P. war ganz heiter und munter bereit, bald den Fruͤh⸗ 
kaffee mit der Familie im Haufe zu trinten. Schon war verabrebet, 
daß er mit feinen beiden 2. und beren Stiefvater um 8 Uhr, um« 
mittelbar nad geendigter Vorlefung eine Spagierfahrt nad) Weins 
heim machen wollten. 5 Minuten nah 7 Uhr wurde Bettinger von 
feiner Seite am Senfter abgerufen, ba ihn Jemand zu fpreden vers - 
langte. Bis diefer nach wenigen Minuten zurüdfam, war bas Uns» 
‚glüd, daß Poffelt zum Fenſter herausftürzte, gefchehen. Ein im bes 
nachbarten Haufe mohnender Student hatte ihn im Auge gehabt und 
fagte aus: Doffelt habe fi etwas vorgebogen, wie wenn er Jemand 
nachfehen wollte, ber gerade in das unter dem Fenſter befindliche Thor 
bereingegangen war. Gr, ber Stubent, habe deutlich bemerkt, wie 
der [hwerläftige Mann das Uebergewicht verlierend, über bie an bier 
fem Haufe fehr niedrige Senfterbrüftungen, hevabgeftürzt fei. Auch 
zum Schwindel war P. um biefe Zeit geneigt. Schwermuth aber 
war unmdglid eine Urſache des Falls, da P. kaum zuvor mit feinen 
Berwandten ſcherzend fich unterhalten hatte. Poſſelt war mit allen 
Eigenfchaften, welche den Geſchichtſchreiber bilden, ausgerüftet. Er 
befaß jenen Scharfblick, der bis zu den verborgenften Quellen ber 
Dandlungen durchdringt; ben nöthigen Scharfjinn, um bas Bebeur 
tende, Zweckdienliche und Kolgenreiche von dem unnüsen Nebenwerfe 
u fondern; er hatte jene Gewalt über die Sprade, die in den Stand 
Eat, jeder Sache den paſſenden Ausdruck zu leihen, und befaß bie 
Kunft der malerifchen Perfpektive, bie im Gemälde alle einzelne Fi» 
guren fo an ihren Plag, To in ihr Licht ftellt, daß fie den Geſammt⸗ 
eindrud herborbringen. Außer den fhon angeführten Werfen hat er 
geichrieben eine Gefchichte ber Deutfchen, Leipzig 1789, 2 Bde. (3. 
u. 4. von Poͤlitz); Geſchichte Carls XII. Garlsruhe 1791; Geſchichte 
Guftavs III., ebendaf. 17935 Krieg der Franken, Leipzig 1794; Die 
europäifchen Annalen feit 1795, und die allgemeine Zeitung feit 1799 
angefangen. . | 
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age. 
Poft, Poftwefen. Die erften, unvollkommnen Poftanftale 

ten finden wir im perfifchen Reiche. Darius l., Sohn bes Hyſtaſp, 
ließ fi aus ben Provinzen Bericht erftatten, und um biefes befto 
fhneller zu bewirken, Eilboten mit gefattelten Pferben fih auf den 
eine Zagereife auseinander liegenden Stationen bes Reichs bereit hals 
ten, (Bergl. Amelang Unterfuhung einiger Stellen der alten Au⸗ 
toren, das perfifche Poftwefen betreffend, Lpz. 1774). Auch Auguftus 
machte im römifchen Reiche eine den neuern Poſten ähnlihe Einriche 
tung. Im 9. Sahrh. hatte man, in Deutfchland, Frankreich und 
Italien, reitende Boten, welche jedod nur zur Beforgung der Staats: 
angelegenheiten dienten 5; auch war dieſe Einrichtung nicht von Dauer. 
Der Gebraud der im Orient ehedem üblichen Zaubenpoften, welder 
durch bie Kreuzzüge bekannter ward, fcheint fehr unbedeutend geweſen 
I fein, Mit dem Aufblühen des Handels fingen bie großen Handels⸗ 
aͤdte, befonders in Deutfchland an, ſich reitende Boten und fahrende 
SandEutichen zu Halten. Auch reifende Kaufleute und reitende Kleifche 
auer (Mepgerpoft) beforgten Briefe; daher noch das Poſthorn im 
childe ber legtern. Ludwig IX. in Kranfreich legte zu feinem Pris 
vatgebraud, eine Anjtalt von reitenden Boten an. Die erfte Spur eis 
nes deutſchen Poftwefens im eigentlichen Sinne fält in bie letztre 
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„Dälfte des 15. Jahrh., wo Roger J., Graf von Thurn, Taris und 
Balfaffina in Tyrol eine Poft anlegte. Sein Sohn Franz führte, 
auf Verlangen Kaifers Marimilian I,, 1516 eine Poft von Brüjfel 
nad) Wien ein, und erhielt von diefem Kaifer die Würde eines Gene⸗ 
ralpoſtmeiſters. Wegen bed Kriegs mit Sultan Soliman 11. wurde 
- „1522 eine Reihepoft, welche über Nürnberg, wo damals der Reichs⸗ 
tag feinen Sitz hatte, nad) Wien ging, errichtet, bamit man ſich ger 
‚„genfeitig von den Begebenheiten des Tages Nachricht geben konnte, 
‚Diefe Einrichtung hörte indeffen mit dem erwähnten Gebraude auf, 
‚Carl V. aber, dem bei der großen Ausbreitung feiner Staaten die 
—— ſchnelle Nachricht von allen Weltereigniſſen noͤthig war, ließ 
durch Leonhard von Thurn und Taxis eine beſtaͤndige reitende Poſt, 
die ihren Weg von den Niederlanden aus durch Luͤttich, Trier, Speier 
und Rheinhaufen nahm, von dort durch Wirtemberg über Augsburg, 
und duch Zyrol nah Italien ging, anlegen. 1543 erhielt Reonbarb 
von Taxis die Beſtallung, nicht nur als niederländifcher Oberpoſtmei⸗ 
‚fter, fondern aud) als DOberpojtmeifter des deutfchen Reichs, nebſt ein 
‚nem verhältnißmäßigen Gehalt, Indeſſen war die legtre Würde bloß 
auf Lebenszeit -ertheilt, und konnte die landeöherrlihen Befugniſſe 
‚ber beutfchen Reidhsftände um fo weniger beeinträchtigen, da jene Ber 
ftallung vom Kaifer Carl V. als Negenten der burgundifcdyen Nieders 
lande verliehen, nicht in der Reichs-, fondern in der niederländifchen 
„Kanzlei, und zwar nicht in beuticher, fondern in franzöfifcher Sprade 
ausgefertigt, endlich das Patent aud) nicht zur Nachachtung an bie 
— , Fürften und übrigen Stände des deutſchen Reichs, fons 
ern bloß an -die Staatsbeamten und Untertbanen der niederiändifcen 
Erblande-geridtet war, So lange Earl beutfcher Kaiſer war, lichen 
ſtch indefjen auch die Reiheftände die taxiſchen Poften gefallen. Als 
‚aber nad) feinem Tode die Krone Spanien von ber deutichen Kaifers 
frone getrennt ward, ſchienen auch die Reichsſtaͤnde abgeneigt zu wer 
den, ferner eine ſpaniſch-niederlaͤndiſche Voft in ihren Landen zu dul⸗ 
ben. Indeſſen erhielt Leonhard von Zaris 1563 von dem Bruder und 
Nachfolger Carls, Ferdinand I,, die Eaiferliche Beftätigung feines ihm 
verliehnen Amtes, worin aud die Kurfürften und Fuͤrſten befebligt 
‚wurden: „darauf zu achten. Dabucdh wurden die Reiheftände freis 
‚lich bewogen, ſich gegen die taxiſchen Poften willfährig zu beweiſen, 
indeffen waren diefe boch immer nur burgundifchs oder fpanifch:nier 
berländifche, aber feine Reichspoſten. Am Ende bes 16. Schrb. ſchien 
das tarifche Poſtweſen, durch die Unruben in den Niederlanden zer⸗ 
züttet, und durd) Schulden gebrüdt, zu verfallen. Aber bald erhielt 
Leonhard von Taxis über feine Gegner einen volllommnen Gieg. Gr 
ward 1595 zum Eaiferl. Generaloberpoftmeifter im Reihe ernannt. 
Kurpfalz, Wirtemberg, Sachſen, Brandenburg, Meklenburg, Brauns 
ſchweig, Hefjen und andre Reiheftände, welde ſchon feit 1574 in ih» 
ren Staaten eigne Poftanftalten errichtet hatten, erkannten jebod das 
Doftwefen nit als „‚ein hochbefreites Eaiferl, Regal, dem kein Pins 
derniß, Eintrag oder Nachtheil gefchehen dürfe,’ (mie es in dem tes 
-onbarb von Zaris ertheilten Beftallungsbriefe Rubolpbs HH. genannt 
wurde) an. 1615 ward Lamoral von Zarts, Leonhard's Sohn, von 
dem Kaifer Matthias in den Freibherrnftand erhoben und ihm die Bes 
lehnung, für ihn und feine maͤnnlichen Nachkommen über die Poſten 
im Reiche, als ein von neuem angeſetztes Regal und männliche® Reichs⸗ 
lehn ertheilt. Diefe Belehnung warb von Ferdinand II. aud auf ka⸗ 
moral’d Enkelinnen und weibliche Erben erfiredt, ber ſich bagegen 
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verpflichtete: 1) als Meichegeneral:Erbpo meifter nicht nur den Sale 
fer, fondern auch Kurmainz gehörigen Reſpekt zu beweifen ; 2) nit 
nur von Köln nad Frankfurt und Nürnberg, und fodann bis an bie 
nachſte Poit in Böhmen eine neue orbentlide Poft auf feine Koften 
anzulegen, fondern aud) die feit alten Zeiten gewöhnlichen orbinären 
Poiten gehörig zu beftellen und zu erhalten; 9) fowot Faiferlihe Stas 
fetten als andre Briefe des Kaiſers, des Kurfürften von Mainz, des 
Reiche: Bicetanzlers, ber Faiferlihen geheimen Käthe, auch andret 
hohen Beamten unentgeltlich zu beſorgen; hingegen 4) den kaiſerli⸗ 
hen Hofs und niederdſterreichiſchen Poftämtern feinen Eintrag zu 
thun. Nun ging eine ordentliche tarifche Poſt wöchentlich vom fair 
ferlichen Hofe, wie auch von Rom, Venedig, Mailand, Mantua 2% 
nach Augsburg und von ba durch das Rirtemdergifche auf Rheinhau⸗ 
fen, Kreuznach nad) Brüffel, und wieder zurüch. Die Reiheftände, 
in deren Städten, Fiecken oder Dörfern Poftftellen angelegt waren, 
waren von aller Brieftare frei, und aud) die KRanzleipadete der Häus 
fer Pfalz, Baiern, Wirtemberg, Burgau und Baden wurden unent⸗ 
geltlich beforgt. Dagegen mußten fie die Pofthäufer und Poſtbedien⸗ 
ten nicht nur von allen Befchwerden befreien, ſondern auch wegen rich 
tiger. Beftellung ihrer Briefe und andrer Sachen noch einen gewiſſen 
Bufchuß geben. In den Jahren 1608 — 1618 wurden noch folgende 
Poſten eingerichtet: 1) von Rheinhauſen nach Ftankffurt ; 2) über bie 
Bergftraße, von Rep in der Oberpfalz bis Nürnberg; 8) von Nürns 
berg nady Frankfurt; 4) von Frankfurt über Julda, Erfurt, Naums 
burg nad) Reipzig und 5) von Köln nad) Hamburg. Immer nod war 
das Poſtregal nit vom Reiche bewilligt und anerkannt, Nur Kurs 
mainz mochte damit einverftanten fein. Nach ber Reichsverfaffung, 
wie ſie 1597 und 1615 fchon feft begründet war, ftand es nicht in der 
Macht des Kaifers, die Zahl der Regalen zu vermehren, ein fo wich⸗ 
tiges Recht, wie das Poſtweſen war, für ein hochbefreites Eaiferl. 
Regal zu erklären und darüber eine erhliche Belehnunz zu ertheilen. 
Die Kreiheren, nachher Grafen und endlich Fuͤrſten von Taxis, muß 
ten dieferwegen auch mit jedem einzelnen Reiche ſtande über die Ges 
ftattung ihrer Poſten fich in Unterhandlungen einlaffen und unter Mite 
wirkung faiferlihee Empfehlungen durd Güte zu bewirken ſuchen, 
was fih als Schulbigkeit nicht fodern ließ. Mehrerer Urfahen mes 
a breitete fich zwar die tarifche Poſt immer weiter aus, aber wenn 
e ſich Rechte anmaßte, die ihr nicht fürmlid) zuerkannt waren, mußte 
ſie ſich Widerfprüce gefallen laffen, und als 1637 einige Reichsſtaͤdte 
von ihr mit weniger Mäßigung behandelt wurden, nahm ſich das kur⸗ 
fürfttiche Kollegium ihrer an und foderte förmlich bie Zerritorial:Ges 
zechtfame der Stände in Anfehung der Poften. Bald ward (naments 
lich während des Sojährigen Krieges) das dfterreichifcje Hofpoftamt 
mit dem Eaiferlihen Reihspoftamte in Streitigkeiten verwidelt, im 
welchen ſich zwar bie Reicheftände des legtern annahmen 5 aber immer 
nur infoweit, als deffen Ausübung im jedem ftändifchen Lande gut⸗ 
willig zugeftanben war. Das Haus Zaris ſuchte bei ber Wahl Leo⸗ 
polds I. dem Eünftigen Kaifer das Poſtweſen in feinen Erblanden zu 
nehmen; aber das Murfürften: Kollegium wies diefen Antrag ab, und 
bas Öfterreihifche Landpoſtamt ward fogar in der Wahlcapitulation , 
beftätigt. 1659 klagte Zaris beim Reihshofrathe gegen Brandens 
burg, Braunſchweig und Heffen wegen Einrichtung ihrer Landpoſten, 
und bat um Abſchaffung aller dergleichen Landpoſten. Dieſe Klagen 
aber wurden nicht beacptet. Im der Wahlcapitulation Kaiſers Jo⸗ 
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feph 1. geſchad der Eatferlichen Poftämter nur mit dem Sufage Gr 
wähnung : „wo dergleichen kaiſerliche Poftämter vorhanden und bers 
gebracht find.” Die nähere Beftimmung diefes Gegenſtandes ward 
in dieſer, fo wie in allen folgenden bisherigen Wahlcapitulationen 


Nenn gleid) durch den befannten Reiche = Deputationsfhlug vom 25. 


Bundesafte: „Daß diefes fürftlihe Haus in bem durd) den oberwaͤhn⸗ 
ten Reihö-Deputationsfchluß, oder in fpätern Verträgen beftätigten 
Befig und Genuß der Poften in den verfdjiebnen Bundesftaaten, fo 
lange, als nicht etiwa durch freie Uebereinkunft anderweitige Verträge 


den Lage: fo fichert doch der eben angeführte Artikel ber Yunbesakte 
biefem Haufe ‚‚in jedem Falle, in Folge bes Artikels 13 deg beregten 
Reichsdeputations? Hauptfchluffes , feine auf Belaffung ber Poften 
oder auf eine angemeffne Entſchaͤdigung gegründeten Rechte und Ans 
fprüde zu. Diefes fo (fo beißt es am Echluffe dieſes Artikels) auch 
ba Statt finden, wo bie Aufhebung der Poften feit 1808 aegen den 
Snhalt bes Reichsdeputations⸗Hauptſchluſſes bereits geſchehen wäre, 
infofern diefe Entſchaͤdigung durch Verträge nicht ſchon definitiv feſt⸗ 
gelest ift. Der 17. Art. der deutfchen Bundesakte beftätigte diefen 
statum quo und refp. Entfhädigung nochmals, gab aber bem Fuͤrſten 
nicht das Recht die Poſttaxe felbit zu beftimmen. Wer etwas Nähe 
res über bie reiheverfaffungsmäßigen Verhältniffe zwifchen bem tarie 
hen Reihsgeneral-Poftmeifteramte und den reihsitändifhen Terri⸗ 
torialpoften zu leſen wünfcht, wird ſich binlänglich befriedigt feben, 
durch ben dritten Abfchnitt des erften Heftes der puͤtter'ſchen 
zungen und Beifpiele des deutfhen Etxat: und Fuͤrſtenrechts (Göts 
tingen, 1790. 8.) und durd) Peſtel's Gedanken von ber Rechtmaͤßig⸗ 
keit der reichsſtaͤndiſchen Landpoſten und der Unerweislichkeit eines 
dieſes ausſchließenden fuͤrſtlich taxiſchen Reihspoftmonopoliums (Rin⸗ 
teln, 1759. 4.). Vorzüglich‘ iſt diefer Gegenftand auch bearbeiter worden 
"von Poſſelt (in feiner Abhandlung: Ueber das Poftwefen, befonders 
in Deutſchland, deſſen Geſchichte Rechte und Mängel, ſ. defjen wife 
ſenſchaftliches Magazin, Kehl 1785, 1ften Bos. 88 St, ©. 298 — 
821, und in feinen Eleinen Schriften Nr. XIIL); und in den haufen’ 
ſchen Staatsmatcrialien und hiſtoriſch-politiſchen Aufklaͤrungen, Deſ⸗ 
ſau 1784 u. 1785, ©. 564 686, findet man einen umfaffenden biflos 
tifchen Auffag über das Poſtweſen in Deutfchland. Leber das Rechts 
liche fiehe Klüber: das Poſtweſen in Deutfchland, wie 03 war, ift 
und fein Fönnte, Erlangen 1811, und: Patriotifhe Wuͤnſche über das 
Poſtweſen 1814. Gin Begenftand allgemeiner Klagen in Deutfchland 
find jest (1816) die befonderg durch die Vertheilung ber verſchiednen 
Territorien fo ſehr erhöhten Pofktaren. Selbſt die tarifchen Voſten 
find weit theurer als vormals, In Baiern ift ber Fürft von Thurn 
und Zaris titulaͤr Erbpoftmeifter übrigens für feine Anfprücdıe ents 
fhädigt worden. Won Preußen erhielt der Fürft eine Befigung in 
Dofen zur Abfindung. Gegen Recognition übt er bag Poſtregal in 
Mirtemberg, Baden, in den dreien Heſſen, in den Staaten ber ſaͤch ⸗ 
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ſiſch⸗ erneſtiniſchen Linie, in Naſſau, Schwarzburg, Birkenfeld, Krank» 
furt, Hohenzollern, endlich in den 8 Danfeeftädten, in Konkurrenz mit ih⸗ 
ren früher konceſſionirten Pofteinrihtungen und ben Poftämtern mans 
cher fouveränen deutfchen Fürften, und mag wol von ſolchem Poft « 
Thronlehn zZ Million Gulden jährlid beziehen; auch vergeben wenig 
fouveräne deutfche Fürften fo viele große und Eleine Beamtenftellen 
als biefe am beften dotirte ftandesherrlihe vormals auch fouveräne 
Dynaftie. In neuefter Zeit hat fich die Eönigl. preuß. Regierung 
durch eine außerordentlihe Sorgſamkeit für alle Zweige des Poftwes 
fens fehr verdient gemacht. Aucdy die Eönigl. fähf. Ober: Poft:Direcs 
tion hat damit rühmlichft gewetteifert. DH. 
Poftament, Poftement (Piebeftal), heißt in der Baukunft 
eine verzierte (edige oder runde) Erhöhung, worauf Statuen, Bas 
fen 2c. geftellt werben. Es befteht aus dem Fuße, aus dem darauf 
ruhenden eigentlidyen Körper des Poftaments und aus dem Kranze. 


 Mehftentheils ift es mehr body als did; doc hat öfters der Haupt» 


theil die Geftalt eines MWürfels, deffen Seiten willfürlic zu Verzies 
sungen benutzt werben können, 

Poftillen werden Prebigtbüdher barım genannt, weil bie Pres 
bigt aus den Zertworten abgeleitet wird, und baher ihr Thema post 
illa sc. textus verba abhandelt. 

Poſtulat, Foderungsfas, heißt ein praftifcher unmittelbar ges 
wiffer. (mithin feines Beweifes fähiger und bedürftiger) Gas, praftis 
ſcher Grundfag. Als praktifcher ift er ein folder, der die Mögliche 
keit einer Handlung, oder die Art und Weife, wie etwas-bewirkt wer» 
den fol, ausfagt. Go ift in der Mathematik ein Poftulat ein Satz, 
welder die Ausführung (Realifirung) eines Begriffs beftimmt, eine 
Aufgabe, die durch fich felbft ald möglich und ausführbar eingefehen 
wird, 3. B. um einen Punft herum in gleihem Abjtande eine Linie 
zu ziehen. Die Eritifhe Philofophie nennt Poftulate ber praktifchen 
Bernunft theoretifche aber unerweislihe Säße, zu deren Annahme 
uns aber praftifche Ideen, oder unbedingte a priori geltende praftifche 
Gefege beftimmen follen, Der Menſch ift frei, der Menſch ift uns 
fterblich, es ift ein Gott, find nach der kantiſchen Philoſophie die drei 
Poftulate der reinen praftifchen Vernunft. 

Potemkin (Gregor Alerandrowitfch Fürft von), ruffifcher Feld» 
marfchall, geb. 1736 bei Smolensfo, aus einer urfprünglich polnis 
fhen Ramilie. Unter allen Günftlingen der Kaiferin Catharina IL 
war Potemfin 82 Jahre lang der einzige, der fid) in den Alles leiten« 
den Staatsmann verwandelte. Nach ber Schilderung, die Dohm in 
feinen Denkwürbigfeiten (I. ©. 406, und Beil. F.) von ihm entwirft, 
war er. nur ein fühner und verſchlagner Hofmann, ohne gründliche 
Staatskenntniſſe. Sein Schnelles Glüd, fein mädtiger Einfluß, und 
die Gewalt, welche er über die Kaiferin ausübte, felbft das DOrientas 
Kifche und abfihtlid Sonderbare in feiner Lebensweife, haben in ihm 
oft einen außerordentlihen Mann erbliden laffen, deſſen Kebler nur 
als Mißverhältnifie feiner an fid) großen Eigenfchaften anzufehen wäs 
zen. Man hat fogar in feiner Rohheit, in feinen Launen eine gewiffe 
ihm eigne Originalität und in der ungebundnen Frechheit, mit wels 
«her er fich feinen Leidenſchaften überließ, Größe finden wollen; allein 
mit Unrecht. Potemkin war ohne alle fittlihe Würde, vielmehr ein 
ſehr gemeiner Menſch, der, von außerordentlichen Umftänden beguͤn⸗ 
fiat, unter großen Verhältniffen gewirkt hat. Man verbinde mit 

iefem Urtbeile, was der fehr unterrichtete Verfalfer ber Auffäge: 
Potemkin der Zaurier, in ber Minerva, 1797—1800, ber Verf. ber 
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Schrift: Panſalvin, Fuͤrſt ber Finſterniß und feine Geliebte, Germa⸗ 
nien, 1794, und der Schrift: Ruſſiſche Guͤnſtlinge, Tübingen 1810, 
über Potemlin fagen. Er hat feine Rolle nicht ausgefpielt, weil we⸗ 
ber höhere Zalente, noch Charakterftärke feinen Willen unterftügten. 
Ein Zufall erhob ibn; und feine Phantafie hielt feitbem Alles für 
moͤglich und erlaubt. Nad dem frühen Tode feines Vaters nahm er 
Kriegsdienfte, und war nad zwei Jahren (1762) Kabnjunfer in bee 
Garde zu Pferde, Als Catharina in Uniform durch die Glieder ritt, 
um für ihre Shronbefteigung die Gunſt der Truppen. zu gewinnen, 
bemerkte Potemkin, daß fie feine Quafte an ihrem Degen hatte. So— 
gieid knuͤpfto er die feinige los, und:bot fie der Kaiferin an. Geine 
Geftalt und feine Aufmerffamteit machten Eindrud auf Catharina, 
Er felbft wußte ji bald in ihrer Gunft zu befeftigen, nachdem es ihm 
gelungen war, zu dem engern Kreife ihrer Geſellſchaft zugelaffen zu 
werben, Er verdrängte feine Nebenbubler, vorzüglich die Gebrüter 
SOrlow, und von 1776 an war er erklärten Liebling. Sein Hochnuth 
309 ihm den Haß der Oxlow's zu, und in einem Streite mit Alexis 
Drlom verlor er durd) einen Schuß ein Auge. Dieß machte ihn ber 
Monarchin um fo werther, und da er ſich aus Klugheit von Zeit zu 
Zeit zurüdzog, nad) eigner Laune aber an den Hof zurüdfehrte, fa 
blieb er immer neu. Catharina ernannte ihn zum Kriegsminifters 
und fein politifcher Einfluß auf die ganze Staatsverwaltung begann, 
als er den Pla& des Lieblings aufgab. Er wußte die KRaiferin ig ber 
- Meinung zu erhalten, daß er für ihre Sicherheit unentbehrlich fei. 
Gatharina fühlte nämlih, daß fie von wichtigen Männern gebaut 
war; fie fürchtete fogar ihren eignen Eohn, dem fie nad) feiner Bolls 
jaͤhrigkeit den Thron zu überlaffen verpflichtet war, und fah daher in 
Potemkin, weldhen ber Großfürft, Graf Panin und die Erften ber 
Nation haßten, nur den entſchloſſnen, vor nichts erſchreckenden Mann, 
welcher durch Gewalt und-Kühnheit jeden Gedanken an Widerſtand 
niederfhlug. Sie übertrug ihm daher eine unumfchräntte Madt, 
vor welcher fie zuledt wol ſelbſt zitterte. Gleichwol behauptete ſich 
Potemkin feit 1776, ſechzehn Jahre hindurch, bis an feinen Tod, ges 
gen ale Gegner in der unumfchränften Beherrfhung feiner Monars 
bin. Bon 1773 führte er bis an feinen Tod faft ganz die Leitung 
der auswärtigen Verhältniffe, wo er dem preußifchen Syſteme, wels 
= Graf Panin ergeben war, entgegenwirkte, Doch ließ er Mans 
es gefcheben, woran er Theil zu nehmen fein Intereffe fand, oder 
wovon Panin’s gründliche Staatefenntniife ihn abhielten. Uebrigens 
handelte er atıdy in den auswärtigen Verbältniffen kuͤhn und obne alle 
‚Rüdfiht, So ließ er Friedrich Il. 1782 durch den Grafen Goͤrz dem 
Antrag zu einer neuen Theilung des noch beftehenden Polens machen. 
„Die erfte Theilung,“ fagte er, „ſei nur ein Kinderfptel geweſen; 
man hätte ſchon damals Alles theilen fullen, das Gefchrei wuͤrde nicht 
größer gemwefen fein.’ Als ber König dieſen Vorfchlag aus Rechts⸗ 
gründen gänzlich von ſich wies, war bieß dem Fürften Potemkin fo 
unerwartet, daß er nad) breimaliger Durchlefung dem Minifter das 
Königliche Schreiden mit den Worten zurüdgab: „nie bätte ich ges 
aubt, daß König Kriedrih romantiſcher Ideen fähig fei. Wels 
en Sinn Potemkin für Völker» und Menfchenreht hatte, bewies er 
bei der gewaltfamen Unterdrüdung der Krimm 1783. Als die Tata⸗ 
ren fidy weigerten, der Kaiferin zu huldigen, -erbielten die Generale 
Befehl, die Widerfpenftigen niederzubauen. Gin General weigerte 
fi, dies zu thun, weil „er. fein Scharfrichter ſeiz “ aber Paul Por 
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temkin, ein Verwandter des Kürften, vollzog ben Auftrag und ließ 
80,000 Männer, Weiber und Kinder einfangen und niedermegeln,. 
Als Generalgouperneur von Zaurien behandelte Potemkin die Tata« 
ren mit der graufamften Wilifur, und entvölferte dadurch die Pros 


. pinz. Obgleich er weder die Talente nody die Kenntniffe eines Feld: 


— beſaß, ſo ſtand doch jeder Feldherr, wie beruͤhmt er auch durch 
eine Siege fein mochte, und das ganze Kriegsheer unter feinem uns 


urnmſchraͤnkten Befehl. Der höhere Zwed des Staatenwohls war ihm 


fremd. Eben fo wenig mit den äußern Verhättniffen des Reichs bes 
kannt, als mit der innern Verwaltung, entſchied er doc) immer allein, 
was die Ehrſucht und Eitelkeit der Selbſtherrſcherin innerhalb ihres 
Meichs oder gegen fremde Mächte unternehmen follte. Er felbft kanns 
te nichts, als Außern, die Augen der. Menge blendenden Glanz, mit 
dem er ſich bedeckte, während er ihn nachläfjig zu verachten fchien. Er 
ſtrebte allein der Mächtige zu fein, und wußte dies mit plumpem 
Uebermutbe zu zeigen, indem er jeben durch Berdienit, Geburt oder 
Reichthum ausgezeichneten Mann durch Grobheit niederdrücte, und 
ohne Ruͤckſicht auf Rang die Eingebornen mit Worten und Schlägen 
mißhandelte, Auch die Vorſtellungen angeſehner Kremden, oder der 
Gefandten unabbänaiget Mäcte hörte er, wie Bitten feiner Unters 
gebnen, mit dem wegwerfenden Stolze eines übermütbigen Herrſchers 
an. Gegen bie Kaiferin bewies er folchen Zroß, daß man zu erzähs 
len wagte, er babe feine Gebieterin gefchlagen. Gewiß ift, baß er 
ihren Wünfchen fich oft laut widerſetzte, und aefliffentlich das Gegens 
theil that, Dagegen täufchte er jie wiederum durä) die Eühnften,, auf 
ihren Charakter berechneten Schmeicheleien. Als Catharina 1787 
nad) Zaurien reifte, um diefe neue Provinz zu feben, waren auf Pos 
temfin’s Anordnung längs der Land: und Wafferftrafe bin und wies 
der Scheinftädre und Dörfer aufgefchlagen, und die Einwohner ber 
umliegenden Gegend in ihren Feierkleidern aufaeboten. Bei der Eile 
hatte die Monarchin nicht Zeit, die Sache zu unterfuhen, und Pos 
temkin's Abſicht, ihr eine ausnehmende Idee von den Kortichritten 
ber Kultur in dem ibm anvertrauten Gouvernement und von dem 
MWohlitande der Einwohner zu machen, war erreicht. in andres 
Mai foil er dieferden Regimenter an verfchiednen Tagen in verfchieds* 
nen Uniformen vor der Kaiferin gemuftert haben, um ihr die Vollzahl 
bes Heeres zu zeigen. Der Fürft von Liane entwarf von ihm in dem 
Lager vor Oczakow, im Auguit 1788, ein Bild, das, fo fehr es auch 
in’s Schöne gemalt ift, und in Gegenſaͤtzen ſchimmert, doch den alls 
maͤchtigen Guͤnſtling im Glanze ſeiner Groͤße als ein verzognes 
des Gluͤcks, ohne innere Bildung und Charakter, roh, wild, aͤusſchwei⸗ 
fend, launiſch, unwiſſend, aber aufgezeichnet durch eine gewaltige Nas 
tur, ‚in der Hofkunſt als einen Droteus zeiat. Der preußifhe Ge- 
fandte, Graf von. Görz, ſaat von ibm: Cest un homme qui a du 
énie et des talens, mais dont l’esprit ei le caractere n’invitent pas 
Vaimer ni & l'estimer. Doch richtete Potemkin feine Aufmerkfams 
teit auch auf nüsliche Gegenſtaͤnde. Er foll feiner Menardhin vorges 
ſchlagen haben, die Krimm in Befiß zu nehmen, und am Dept, 10 
Stunden von Oczakow, 1778, den Grund zu der Stadt Cherſon zu 
legen. In Zaurien führte er mehrere Fruchtbaͤume ein, und legte 
bei Soubec die aroße Branntweinbrennerei an. Aüc verdankt ihm 
Petersburg eıne Glas- und Gpieaelmanufattur, die an Größe und 


- ‚Schönheit ihrer Erzeuganifle denen zu Venedig und Paris gleichkommt. 


Ueberhaupt ſchaͤtzte Potemkin die Künfte, liebte Leidenfhaftlich die 
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Mufit, und hatte überall 80 Mufiker in feinem Befolge. Im 
von unermeßlidhen Ländereien und mehrern Kiften voll Juwelen un 
Bankbillets von allen handelnden Nationen Europa’s, erfaufte ex 
noch dazu, ohne fie zu bezahlen, bie reichen VBerlaffenfchaften der Fürs 
ften Lubomirsfi und Sapieha in Pobolien und Litthbauen. eine 
Oherftatthalterwürde von Taurien und die eines Großabmirals vom 
Thwarzen Meere waren mit beträdtlihen Einkünften verbunden. 
Seit 1776 war er beutfcher Reihöfürft. In der Folge wollte er 
‚Derz08 von Kurland werben. Friedrich IE. ließ ihm hierzu feine Mits 
wirkung anbieten; allein Potemkin erflärte, daß theils biefe Beſiz⸗ 
zung ihm nicht genüge, theils es nur von ihm abhängen würde, fie 
2 erhalten, ohne deshalb den König zu bemühen. Auch fpottete er 
ber die einfache Lebensweiſe diefes Monarchen, und als er von ihm 
den ſchwarzen Adlerorben fpäter, als er ihn erwartet haben mochte, 
erhielt, fagte er wegwerfend: „er fei zwar dem Könige fehr verbums 
ben, body wiffe er in der That nicht, wie er die Menge von Auszeich⸗ 
nungen der Art, die er fhon habe, gehörig neben einander orbnen 
ſolle.“ 1787 ertheilte ihm Catharina den Ehrennamen bes Zauriers 
———————— Seinem Hochmuthe fehlte jest noch das Band bes 
t. Georgen:Orbend, weldes nur einem Oberfeldherrn nady einem 
Siege zu Theil werden Eonnte. Er reizte daher 1787 die Pforte zur” 
Kriegserklaͤrung. Das fogenannte orientalifhe oder griehifche Ey» 
flem und die Vertreibung der Türken aus Europa war fein Lieblings» 
edanke, deffen Ausführung feit Gatharina’s vorerwähnter Reife nad 
aurien und feit ihrer Verbindung mit Joſeph 1. ihm nahe ſchien. 
Er felbft hoffte dann die Moldau und Walladyei als ein unabhängiges 
Fuͤrſtenthum unter Rußlands Schug zu erhalten. Als der Krieg jeis 
nen Anfang nahm, ſtand Potemkin mit unumfchränfter Gewalt an 
der Spitze eines Heers von 150,000 Mann, unter ihm bienten auss 
ezeichnete Felbherrn. Der Krieg warb in ben Ebenen von Dizas 
ow, der Kuban und ber Fleinen Zatarei mit wilder hg — 
geführt. Hunger und Peft vermehrten die allgemeine Notb ; denn 
unternahm Potemfin bie Belagerung von Oczakow (vom Juli b. d. 
17. Dec. 1738). Wie Potemkin fich hier zeigte, eitel und vermegen, 
großartig und Elein, hochfahrend und fhmeichlerifeh, offen und falfch, 
erzählt der Fuͤrſt von Ligne in feinen Briefen aus dem Lager vor 
Oczakow. Potemfin wagte endlich einen entſcheidenden Streih, um 
nicht zur Aufhebung der Belagerung gezwungen zu fein. In der 
Nacht vom 17. Dec. eroberte er die bis auf eine ſchmale Mauerlüde 
ft unverfehrte Feftung mit Sturm, der aber obne das Auffliegen 
‚ eines großen Pulvermagazins wol nicht gelungen fein möchte. Das 
Blutbad war furchtbar; die Stabt wurde drei Tage lang aeplündert; 
mehr ald 30,000 Menfchen kamen auf beiden Seiten um’d Lebeh ; Po- 
temkin aber erhielt da große Band des bh. Georgs, ein Geſchenk von 
100,000 Rubeln, den Zitel eines Kofaden: Detman und einen mit Dias 
manten,befesten und mit Lorbeerzweigen ummundnen Gommanboftab. 
Als er hierauf, im März 1791, nach Petersburg zurüdtehrte, ließ 
die Kaiferin ihm zu Ehren glänzende Feſte veranftalten, ſchenkte ihm 
den taurifchen Palaft, und ein mit Diamanten befestes Kleid. Ger 
fättigt von Glanz und Pracht begab er ſich auf den Kriebenscongreß 
zu Gallacz, wo bie Präliminarien zwiſchen der Pforte und Rußland 
d. 11. Aug. 1791 abgefchloffen, aber erft nach feinem Zode, ben 9. 
San. 1792 zu Jaſſy in einen. Definitivfrieben verwandelt wurden. 
Während ber Unterhanblungen Ließ ber Großvezier Juffuf Paſcha ihm 
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erſuchen, von einigen Friedensbebingungen etwas nachzulaſſen, weil 
er fonft in ihnen zugleich fein Zobesurtheil zu unterfihreiben fuͤrchten 
müßte. Trotz biefer Bitte gab Potemkin eine abſchlaͤgige Antwort, 
Indeß erlebte der Urheber diefes Kriegs nicht ben El: 
Er wurde von der im Feldlager herrfchenden Krankheit befallen, ach—⸗ 
tete nicht auf den Rath der berühmteften Aerzte von Petersburg, die 
er bei fich hatte, fondern fegte feine ausfchweifende Unmäßigkeit fort. 
Da ihm die Luft von Jaſſy nachtheilig ſchien, wollte er nad Nicolas 
jeff gehen, am zweiten Reifetage aber ward ihm unwohl. Gr flieg 
aus dem Wagen, und gab in den Armen feiner Nichte, ber Gräfin 
Branicka, geb. von Engelhardt, unter einem Vaume d. 16. Oct. 
1791 feinen Geift auf, Seine Leiche wurde nad) Eherfon gebracht, 
wo die Kaiferin 100,000 Rubel zur Errichtung eines Maufoleums 
für ihn beftimmte, welches indeß nicht zu Stande gefommen iſt; viels 
mehr ließ Kaifer Daul fpäterhin den Reichnam des übermüthigen Günfte 
lings feiner Mutter aus dem Sarge reißen, und in ben Feftungsgras 
ben werfen, fo daß jest weder Sarg noch Körper mehr zu finden find. 
Bis zum Ueberbruß gefättigt durch jede finnliche Luft, feste Potem⸗ 
Ein feine Größe darein, fich nichts verfagen zu dürfen, und mit grens 
zenloſer Vergeudbung der Staatsgelder, mit muthwilliger Aufopfes 
zung des Lebens andrer Menfchen, jede Laune des Augenblids zu ber 
friedigen. Ob ihm gleich die Monarchin in jedem Wunfche zuvorkam, 
und die Summen baaren Geldes, die fie ihm fchenfte, allen Glauben 
überfteigen, war er body niedrig genug, das ihm für andre Zwecke 
anvertraute Geld für fich zu behalten, fogar Zahlungsbefehle der Kais 
ferin an die Kaffen zu erdichten, um Gelder an fi zu reifen, bie für 
Die Bedürfniffe des Staats unentbehrlih waren. Auch ließ Potems 
fin fih don fremden Mächten erkaufen (ſ. v. Dohm a. a. O. LII. 
108). Im Beſitze eines Vermoͤgens, das man nach ſeinem Tode auf 
so Mill. Thlr. ſchaͤtzte, und die größten Summen mit Berachtung 
im Spiele oder fonft aus Laune wegwerfend, pflegte er diejenigen nicht 
gu bezahlen, die für feine Bedürfniffe gearbeitet hatten. Die Kaufs 
leute achteten fich für verloren, denen ber Befehl wurbe, Waaren für 
Potemkin zu liefern, K, 

Potenz ift in ber Rechenkunſt das Produkt aus lauter gleichen 
Faktoren. Wenn man nämlich eine Zahl (alsdann die Wurzelzahl 
genannt) mit fich felbft multipliziert, fo wird eben dieſe Wurzel zu eis 
ner eben fo vielten Potenz erhoben, als vielmals biefe Multiplikation 
gefchieht. Man bezeichnet die Potenz dur den Erponenten (f. 
d. Art.). In der Mechanik heißt Potenz jede erhaltende oder bewes 
gende Kraft, 3, B. der Hebel, ber Keil 2c.5 in der Medizin, auf ben 
menfchlidyen Körper einwirkende Kräfte; in ber ſchelling'ſchen Philos 
——— Stufen oder Grade der Entwickelung des Unendlichen im 

ndlichen. | 

Pothier (Robert Iofeph), Rath beim Landgerihte von Or⸗ 
leans, geb. daſ. 1699, geſt. 1772, einer der gründiichften Kenner des 
zömifhen und franzöfifhen Rechts. Er erwarb fich großen Ruhm das 
durch, daß er die in den Sammlüngen Suftinian’s enthaltnen Maris 
men und Grundfäse bes römifchen Rechts in eine natürliche und mes 
thodifche Ordnung brachte. Diefe große Arbeit führte er in feinen 
Pandekten aus, bie in feinem Vaterlande weniger geſchaͤtzt wurden, 
als im Auslande. Seine tiefe Kenntniß bes fo verwicelten, ver⸗ 
worrnen und unfichern Droit coutumier bewies Pothier durch feine 
Introduction & la Coutume d’Orleans und ben fie begleitenden Kom 
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mentat, Aber am berühmteften machte er ſich durch feine Traitds, 
die er über verfhiebne Theile des Rechts verfaßte, Der erite, ber ben 
übrigen gleichfam jur Grundlage dient, ift der Traite des Obliga- 
tions, in weldem man, wie in den folgenden, einen methodilchen Geift, 
gründliche, Elare und beftimmte Erörterungen, und überbieh eine reine 
und ftrenge Moral findet, mit welcher fein Leben überein immte. Er 
war zum Lehrer des franzoͤſiſchen Rechts auf der Univerfirät Orleans 
ernannt worden. , So gewiffenhaft er dies Amt verwaltete, fo nahm 
er doc) bie damit verbundne Befoldung nicht an, fonbern bejtimmte 
fie zu Belohnungen für bie fleißigften unter feinen Zuhörern. Gr 
entſchaͤdigte einjt eine Partei, welche ihren. Prozeß verloren hatte, 
weil er fand, daß ein von ihm. überfehenes Aftenftuc von entfcheidens 
ber Wichtigkeit für fie hätte fein fönnen. eine zahlreichen Werte 
find nur zum Theil gedruckt worden. . 
Potier, (Charles), f. Parifer Theater, 
Potocki. Inbiefer alt:polnifchen Familie zeichnen ſich vorzüg» 

Lich aus: I. Graf Paul, Kaſtellan von Kaminiec in Podolen, eın 
durch Stagtarugreit und Gelehrſamkeit bedeutender Mann, im 17, 
Jahrh. Seine Schriften gab der Kron:Broßreferendar, Graf Joſeph 
Andreas Zaluski heraus, und fügte eine Genealogia Potockiana hin 
zu. I. Graf Anton, bes Vorigen Enkel, Sohn des MWoimoden von 
Smolensf Gr. Alerander und Bruder des Erzbifdofs von Gnefen, 
Primas don Polen, Theodor. Er war Gefandter des Königs Auguft 
1, bei der ruſſiſchen Kaiſerin Anna, hierauf Woiwode von Belzf, und 
unter Auguft III, Marſchall des Adels, und Oberhofmarfhall ber Kb: 
nigin. weine Reden die man für mufterhaft Hält, find zum Theil in 
Daneykowicz's Suada Polona abgedrudt. IL, Graf Stanisiaus Fe 
lix, Großfeldhere der polnifchen Artillerie, ein dur feinen Reichs 
thum vieivermögender Dann, welcher großen Antheil an ben 

Then Unruhen im J. 1788 nahm. Hartnaͤckig beharrte er auf der dl. 
ten Staatsform der Republit, in welcher der. Adel beinahe gefeglos 
die höchite Gewalt ausübte, und arbeitete der neuen, dom Reichetag 
beſchloſſnen Verfaſſung, vom 3. Mai 1791, entgegen; e 
bon deren Beſtand Jedermann die Wicderherftellung des zerrütteren 
Polens erwartete, die aber eben deßghalb dem rufiifchen Kabınet miß: 
fiel. Potocki vergaß fo fehr die Pflicht gegen fein Vaterland, daf 
er, nachdem er zum Umſturz jenes Grundbgejegrs die targowicyer Gon: 
föderation geftiftet hatte, mit dem ruſſiſchen Hofe in Berbindung trat, 
Dierauf erließ er, vereinigt mit Nzewusti und Branicfi, im Mai 
1792, zu Targowicz eine offene Erftärung gegen die Gonftitution 
vom 3. Mai, ſchloß fidy dem rufjifhen Deere an, und erlanate ſolchen 
Anhang, daß ſelbſt der ſchwache Konig Stanislaus Auauft (f. Bor 
niatowski) ben targowiczer Vereine beitrat, worauf der unter 
Rußlands Einfluß ſtehende, und von Potocki geleitet zu 
Grodno gebalten wurde. Diefer hob bie Gonftitution vom 8. 

auf, und unterſchrieb die Theilung des Landes. (S. Polen). Man: 
he glauben, Potocki habe ſeibſt nach der Krone geftrebt, it 1 
übertrug ihm Gatbarina II, mehrere wichtige Geſchaͤfte in Polen, 
belohnte ihn mit dem Alexander-Newskie Orden. Als aber 1794 die 
krakauer Sonfoderation, unter KRosciuszfo, Kolontay, Ignaz Por 
tocki uhd A. die Vertreibung der Kuffen aus Warfhau und Wilnas 
je Folge gehabt hatte, fioh er nach Rußland. Das hböhfie Gericht 
er Republik machte ihm den Prozeß, und verurtheilte itn als einen 
Berräther des Baterlandes zum Tode. Sein Vermögen warb. eine 
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— und fein Bildniß an den Galgen geſchlagen. Suwarow's 
iege vernichteten aber auch dieſe Beſchluͤſſe. Catharina ll. ernannte 
ihn 1795 zum Oberfeldheren ; ex lebte ſeitdem meiſtens auf feinen Guͤ⸗ 
tern, und ftarb dafelbft 1803. IV, Graf Ignaz, Better des Vorigen, 
geb. 1751, Großmarfchall von Litthauen, verband Baterlandsliebe 
mit einem feften Charakter. ' Entidloffen, fein Vaterland aus dem 
Zuftande politifcher Erniedrigung zu reißen, vereinigte er fid) 1783 
mit Malahomwsti, Kolontay u. U., welche, zum Theil von dem Ita⸗ 
Viener Piatoli geleitet, die trefftiche Verfaffung. vom 3. Mei 1791 
entwarfen. Er bewirkte auch, daß der König ſich für dieſelbe erflärs 
te, bemühte fidy aber dergebens, feinen Vetter Felix dafür zu gewin⸗ 
nen. Im Zuni 1792 ging er nad Berlin, um den dafigen Hof zur 
Theilnahme an dem Schidjale des von Rußland bedrohten Polen zu 
bewegen, und wandte Alles an, um den Fortfchritt der targowiczer 
Gonföderarion ‘zu hemmen. Seine Feitigkeit hielt auch ben König 
Gtanislaus aufreht. Als. aber: die rufjiihen Truppen vordrangen, 
unterwarf fih Stanislaus Auguftus der Kaiferin ; Potocki floh nad) 
Dresden und ward feine Vermögens beraudt. Kaum hörte er aber 
von Kosciuszko’s Unternehmen im Mai 1794, fo begab er fid nad) 
Warſchau, wo er zum Range eines Oberfeldherrn erhoben, einen bos 
ben Nationalrath errihten half, in welchem er, mit der Leitung ber 
auswärtigen Angelegenheiten beauftragt, bis zur Einnahme Praga's 
durch die. Ruffen (f. Praga) fehr thätig war, und vorzüglicd ale 
Mitalied der Schulcommiffion trefflihe Grundfäge befolgte. (Er 
überfeste die Logik von Condillac, und führte fie als Lehrbud in den 
polnifhen Schulen einz auch ließ er mehrere Gelehrte auf feine Koften 
reifen). Im Vertrauen auf den Inhalt der mit Suwarow.abgefchloffs 
nen Kapitulation von Warſchau, war er in diefer Stadt geblieben, 
warb aber im Dec. verhaftet, und als Staatsgefangner nah Schlüfs 
felburg in Rußland gebracht, wo ihm erft 1796 Paul die Freiheit 
wieder gab. Er zog ſich hierauf nadı Galizien zurüc, wo er unter 
Aufficht blieb, bis er 1806 in das Öffentliche Leben auf’8 neue eintrat, 
und fi ganz bem Wohle feines, ſcheinbar wieberhergeftellten Vater 
landes widntete, wie er denn vorzüglid zur Erhebung des Bürger: 
ftandes durch Vernichtung der Leibeigenichaft und duch Unterricht des 
Volks beitrug. Er ftarb den 30. Aug. 1809, als er ander Spitze 
der Abgedrdneten des Herzogthums Warfhau fich zu dem Karfer Nas 
poleon nad Wien begeben hatte. V. Graf Stanistaus Koſtka, des 
VBorigen Bruder, zeichnete fih durch Einfihten und Beredtfamkeit 
auf den polnifchen Reichstagen, 1788 und 1792, aus. Er war Genes 
ral der Artillerie, und ein Fremd der Verfaſſung vom 3. Mai, 308 
fid) aber, nachdem König Stanislaus der targomwiczer Gonfdderation 
beigetreten war, nad; Oeſterreich zurüd, Ohne hierauf weitern Ans 
theil an den polnifchen Ereigniffen zu nehmen, widmete er jich dem 
Studium der Künfte und den Wiffenfchaften, bis: 1807 das Herzog: 
thum Warfchau errichtet wurde. Er begab ſich jest in fein Vater: 
land, und ward Mitglied der gelehrten Gefelfhaft zu Warſchau. 
Seine Thaͤtigkeit für die geiftige Bildung feiner Nation, ale Mit: 
lied und Präfident ber Oberfchul - und Erziehungsbirection, oder wie 
e jest heißt, der Commiſſion der Aufllärung, war fortbauernd Une 
ermüdet. Auch warer es, der ald Dräfident des Raths von Wars 
ſchau, nach der zur Wiederherftellung Volens 1812 errichteten Genes 
ral⸗ Gonföberution, bei Eröffnung des Reihstaas am 26. Juni die 
Einweihungsrede hielt, ‚1315 warb ev vom Kaifer Alexander zum 
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Minifter des Kultus und bes Öffentlichen Unterrihtd ernannt. - Ge 
bieß in Polen, feiner zes Rebnertalente wegen, princeps eloquen- 
tiae. Sein Haus in Warfhau war eins der erften und glänzendften; 
und feine Gemahlin, eine geborne Prinzeffin Lubomirska, ift eine der 
geiftreichften und gebilbetften Frauen des Königreihd. Zu feinen vors 
zuͤglichſten Schriften gehört fein Werk über Beredtfamkeit und Styl 
(Warfhau 1815, 4 Bände); ferner feine treffliche, jedoch unvollen» 
det gebliebne, Bearbeitung des Winkelmann von der Kunft der Alten, 
in polnifcher Sprache (Warfhau 1815). Er flarb 1822 in einem Als 
ter von 62 Sahren. I K. 
Potofi, Hauptftabt der gleichnamigen Intendantfchaft, welche 
u dem fpanifchen Vicekoͤnigreiche de la Plata in Südamerika gehört: 
Sie liegt in Sübperu, 19° 47° ©. Br., auf ber Süpdfeite bed Gebirs 
es Potofi, ward 1547, 4360 Fuß hoch. über die Meeresfläche, gegrüns 
et, hat zwei Stunden im Umfreife und gegen 70,000 Einw., Spas 
nier, Kreolen, Mulatten und Indianer, ift anfehnlid und gut ges 
baut, mit breiten, geraden Straßen, präctigen Kirchen und Kiös 
ftern. Die Umgegend ift durchaus unfruchtbar, fo daß weder Getreis 
de, noch Gemüfe, noch Obſt, nod Gras wählt. - Silber und Golb 
find die einzigen Erzeugniffe, für welde ‚alle Lebensbedürfniffe im 
' Meberfluß aus den benahbarten Provinzen herbeigefhafft werden. 
Die Menge der: Indianer und Fremden, welde ber Bergbau bieber 
zieht, ift fehr groß, fo wie der Reihthum der Privatyerfonen und 
die Schäße ber Kirchen unermeßlid) find. Es herrfcht daher bier viel 
Ueppigkeit und Lurus. Die berühmten Gold» und Gilberminen Pos 
tofi’s befinden fi in einem: Bezirke, der fehs Meilen im Umkreiſe 
at, und lieferten feit 1544 bis 1820 die ungeheure Summe von 1500 
il. Thaler. Deffen ungeachtet find biefe Bergwerke bis jest nicht 
erfhöpft. Gemünzt wurden hier über 1500 Mill. Piafter. Noch bis 
in die letzte Hälfte des vorigen .Jahrh. gaben fie jährlich eine Aus: 
beute von 2000 Mark Gold und 600,000 Mark Silber. Nicht weit 
von der Stadt find einige warme Bäder, die fleißig befucht werben. 
Die Spanier waren 1822 im Befige von Potoſi, wiewol fich ber größe 
te Theil des Vicekoͤnigreichs de la Plata zu einem eignen unabhängis 
gen Staate conftituirt hatte. | 
Potpourri, franzöfifh, und gleichbedeutend mit bem fpanis 
ſchen Olla potriba (f. d.), heißt eigentlicd ein Geriht von aller 
band Fleifh, das weich zufammengekodht iſt; dann nennt man. aud 
ein Gefchirr oder einen Zopf mit verfchiebnen wohlriechenden Blumen 
und Kräutern, endlich auch jedes Gemengfel, bas unter und in. einans 
der geworfen ift, Yotpourri, z. B. ein mufifalifches Potpourri, db. i. 
‘ ein aus mehrern (größtentheils befannten) Stüden zufammengefegtes 
Tonſtuͤck (f Quodlibet). — 
Potsdam, bie Hauptſtadt eines zur Provinz Brandenburg 
gehörigen NRegierungsbezirks, vier Eleine Meilen von Berlin, liegtan 
dem Eınfluffe der Nuthe in die Havel, auf einer vier Meilen im Ums 
fange habenden Infel (dem potsdamifchen Werder), welche von der 
Davel, einigen Seen und cinem Kanale ‚gebildet wird, Gie befteht 
aus der Alt: und Neuftadt, zu der audy der Kiez, bie Friedrichsſtadt 
und das holländifche Revier gehören, nebft vier außerhalb der Mauer 
Siegenden unbeträdtlihen Vorftäbten. Sie hat fünf Kirchen, eine 
Synagoge, 1600 Häufer und 23,400 Einw., darunter 5700 Militärs 
erfonen. Die Könige Friedrih Wilhelm I. und II. und befonders 
viebrich I. haben auf den Anbau dieſer Stadt große Summen ven 
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wendet, und fle ift, nächft Berlin, bie fhönfte Stadt ber preußifchen 
Monarchie, aber doch menſchenleer und nahrungslos. Die präctig- 
ſten Straßen jind bie breite Straße, die Waiſen-, Linden=, Pflugs, 
Brandenburger u. Burgftraße. Die vorzüglichiten Pläse find: ber 
Wilhelmsplag, mit Pappeln, Linden und andern Bäumen bepflanzt, 
in verſchiedne Gänge eingetheilt und mit einer Dede eingefaßt; die 
Plantage am Baffin, gleihfalld mit Linden bepflanzt und mitten im 
Baſſin mit einem Gebäude nach holländifcher Art auf einer mit Werfs 
ftücten eingefaßten Ihfel, wo Friedrih Wilhelm I. feine Tabaksge—⸗ 
fellfchaften hielt ; die Garnifongplantage, ein gleihfalls mit Bäumen 
befester Platz, und ber alte Markt, am Schloffe, mit fhönen Gebäus 
ben umgeben. In der Mittejteht ein Obelis von weißem und rothem 
Marmor, 75 Fuß hoch; an ben vier Seiten find die Bruftbilder Kurs 
fürft Friedrich Wilhelms, ber Könige Friedrichs J., Friedrich Wile 
helms I. und Friedrich II. Unter ben öffentlichen Gebäuden ift das 
koͤnigl. Schloß in der Altftadt bemerfenswerth, welches Kurfürft Fries 
drich Wilhelm zu bauen anfing und Friedrich IL. vollendete. Es ift 
ein längliches Viereck von drei Geſchoſſen. Das Hauptportat ift auf 
dem alten Marfte und die Hauptfacade auf der Garten= und Havels 
feite. Man beivundert bie Gäulenreihen auf ber Geite gegen bie 
lange Havel: Brüde, und zwifchen der Mitte des Flügels und dem 
Tönigl. Reitpferdeſtalle; die erfire beftcht aus 20, und die andre aus 
82 freiitebenden Eorinthifchen Säulen mit dazwifchen ftehenden Grups 
pen und Statuen. Das Rathhaus hat Friedrich LI, nad dem Mufter 
des amfterbamer 1754 erbauen laſſen. Auf ber Mitte des Gebäudes 
fteht der Thurm mit einer Kuppel, auf weldyer ein Fupferner Atlas 
in Riefengröße bie Weltkugel trägt; beides von getriebnem Kupfer 
und vergoldet. Auf der Waifenftraße, einer der längften Straßen 
Potsdams, fteht das große k. Militärwaifenhaus, in welchem über 
600 Kinder und außerhalb noch von demfelben über 2000 Kinder von 
Militärperfonen verpflegt werden. Diefes vier Gefhoß hohe Gebäus 
de macht mit dem landfchaftlihen Haufe ein großes Viered aus. Von 
den Kirchen find merkwuͤrdig: die Hof: und Garnifonfirhe, mit eis 
nem fchönen Glodenfpiel, Unter der marmornen Kanzel ruhen Fries 
drih Wilhelm I. in einem marmornen und Friedrich Il. in einem zin⸗ 
nernen Sarge; bie heilige Geiſtkirche mit einem hohen prachtvollen 
Zhurme, bie lutberifhe Stadtkirche zu Et. Nicolai, und die französ 
fifh:reformirte Kirche, nad dem Muſter des Pantheons zu Rom ers 
baut. Auch das Schaufpielhaus und das neue große Armen und 
Krankenhaus müffen bier noh angeführt werden. Potsdam ift der 
Sitz der furmärf. Ökonom. Gefellfhaft, und befigt mehrere wohlth&- 
tige Vereine in Schulen, auch ein Schullehrer-Seminarium; Luiſens 
Denkmal ift eine Stiftung zur Ausftattung tugendhafter Maͤdchen. 
Die wichtigſte Induſtrieanſtalt ift die Gewehrfabrit, bisher bie eins 
ige in der-preußifhen Monardie. Die in Epandau geichmiedeten 
Büntentäuf merden hier gefchäftet und equipiret, die Gewehre mit 
Löffern und allem Uebrigen verfehen, und in fertigen Stand gefegt« 
Gegenwärtig befhäftiat diefe Kabrit gegen 160 Arbeiter. Das lange 
vier Geſchoß hohe Gebäude nimt mit den zu biefer Kabrif gehörigen 
Häufern eine ganze Straße ein. Die übrigen Fabriken, als in Tas 
bat, Baumwolle, Seidenzeugen, Bleiftiften, Leder, Tuch, Wachs— 
leinwand ac., find minder bedeutend. or den meilten Thoren find 
Thöne Alleen und weiter hin, größtentheild an der Havel, Wälder, 
buſchigte Hügel und Weinberge, Bon einigen benachbarten "Bergen 
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hat man abwechſelnde Ausſichten nad der Stadt über die ſehr breite 
Havel nebft einigen Seen, nad verfchiebnen Dörfern und nad) den 
koͤnigl. Gärten, Wäldern, Luftfhlöffern und Häufern, welche zum 
Theil wieder auf Eleinen Anhöhen liegen. Durdy das brandenburger 
Thor, — ein ſchoͤner mit freiftehenden Forinthifchen Säulen „gezierter 
Zriumphbogen nad) dem Mufter des trajaniihen in Rom — gelangt 
man nad) dem koͤnigl. Luftfchloffe Sansfouci (f. d. — 
Pottaſche heißt das feuerbeſtaͤndige Gewaͤchs-Laugenſalz (P 
enalkali (ſ. d. Art. Alkali), welches man durch Auslaugen und Ber⸗ 
falten aus Holz oder gewiffen Pflanzen erhält, bie in beſonders das 
u eingerichteten Defen oder Gruben durch bie Afchenbrenner ober 
efcherer gebrannt worden find. Das meifte Salz gibt die Afche von 
Birken, Roth: und Hainbuchen, Weiden, Ellern, Eichen, Ahorn: 
bäumen und Rüftern. Die gewonnene und in der Afchenfammer aufs 
bewahrte Aſche wird erft in den Aefchern mit kaltem Waffer einge 
weit, darauf mit heißem Wafler oder warmer Lauge aysgelauget. 
Die genugfam gefättigte Lauge wird in großen eingematierten eiſer⸗ 
fernen Zöpfen, (pots, daher der Name Pottafche) Keffeln, ober in 
feihten Pfannen hart gefotten, bis alles Waffer verbunftet ift; danız 
von der rothen Aſche indem Kalcinirofen gereinigt, wobei durch Res 
gierung des Feuers das Verglaſen des Salzes zu vermeiden ift. Die 
uf dem Kühlheerde erkaltete Pottaſche bat eine weißbläulichte Farbe. 
Sou Re ein ganz reines “lEalifches Salz werden, : fo muß man bie 
feinite und befte Pottafche noch verſchiedne Male auflöfen, wieder ver 
bunften und anfchießen Laffen, und dann in mwohlverwahrte Gefäße 
(Töpfe, Pötte), weil fie die Feuchtigkeit aus der Luft an fid) giebt, 
verfhließen. Das angeachne Verfahren beim Pottafhbrennen i 
zwedmäßigfte und in Deutfchland gewoͤhnlichſte. Die meifte Afde 
wird aus Ungarn, Mähren, Polen, Rußland über Danzig, Königs 
berg, Riga, Elbing ꝛc. zum Handel gebradht. Su Rubland if fie 
Monopol der Krone. Es gibt allenthalben viele Pottafchfieberein, 
wo das Holz und befonders der Abfall in geringem Werthe fteht. 
Potter (Paul), ein berühmter Maler, geboren zu Enkhuifen 
1625 und der Sohn eines Malers (Peter Potter) von dem ex ben ex: 
‚fen Unterricht erhielt, den er inzwifchen bei weitem übertraf, Schon 
im 15. Jahre hatte er allgemein bewunderte Werke geliefert, und als 
er ſich in Daag niederließ, erhielt er fo viel Aufträge, daß er, beial« 
lem Fleiße, dennod) nicht allen Genüge leiften Eonnte. Beſonders ar⸗ 
beitete ex viel für den Prinz Morig von Dranien. Sein Fad war 
Thiermalerei und Landfchaften; doch zeichnete er ſich beſonders in ber 
erftern aus und bie legtern dienen ihm gewöhnlih nur um die Kühe, 
Schaafe, Ziegen, die feine Lieblingsgegenftände find, im mannihfadhs 
fien Leben, in den wechſelndſten Gruppen zu zeigen. Das Kolorit 
iſt ungemein glänzend, und fo fein alle einzelnen Theile ausgeführt 
find, fo wenig ir eine Spur von Zwang, Steifheit und Manier zu 
bemerfen. Gewoͤhnlich arbeitete er nur Stüde von mäßigem Umfan« 
e. Allein ein Stüd im Louvre, das urfprünglih bem Prinzen von 
ranien gehörte, und einen Hirten mit einer Heerde in natürli 
Größe darftellt, zeigt, daß er auch für große Sompofitionen S 
hatte. Beine Spapiergänge waren immer nur bem Stubium gewib: 
met und auf ihnen wurde, mas er in feinem Bade wahrnahm, gleich 
Tkizzirt. Die fiete Arbeitfamkeit ließ ihn Eein hohes Alter erreichen. 
Gr ftarb ſchon 1654, 29 Jahr alt. Auch Kupferftihe bat man von 
ihm, bie nicht weniger gefhägt find. Potter's Kabinetöftüde werden 
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fehr theuer bezahlt. Seine „„piffende Kuh!’ Faufte Alerander von Ruß: 
land, im 3. 1814, in Paris für 6000 Thaler. 
Pouſſin (Nicolas), einer ber berühmteften franz. Hiſtorien⸗ 
und Kandfchaftsmaler, geb. zu Andelys in der Normandie, 159, 
ftammte aus einer edeln aber fehr armen Familie.» Er machte feine 
erften Studien unter fehr mittelmäßigen Meiftern, mit ausgezeichne« 
ten Fortſchritten. Sein Verbienft war bereits anerkannt, und ver« 
fhaffte ihm zahlreihe Aufträge, als er, aus Verlangen, ſich in feiner 
Kunft zu vervolllommnen, nad Italien ging. Der Dichter Marini 
lernte ihn zu Rom kennen, trat mit ihm in ein freundfchaftliches Ver⸗ 
bältniß, und flößte ihm Gefhmad an den Dichtern Italiens ein, in 
benen Poufjin reichen Stoff für feine Sompofitionen fand. Nah Mas 
rini's Zode fehlte es Poufiin an Unterflügung, und er fah fich gende 
thigt, feine Arbeiten zu fehr niedrigen Preifen zu verkaufen. Aber 
dieje Widerwärtigfeiten f[hlugen feinen Muth nicht nieder. Unabläfs 
fig war-er theils mit der Ausübung feiner Kunft, theils mit den 
tudien der Geometrie, Perfpektive, Architektur, Anatomie und ans 
dren dem Maler ndthigen Wiffenfchaften befchäftigt. Auch feine Une 
terhaltung, feine Spaziergänge, feine Lektüre hatten faft immer Bes 
zug auf feine Kunft. Tür feine Figuren diente ihm die Antife zum 
Muſter; er mobellirte mit vieler Geſchicklichkeit Statuen und Reliefs, 
unb es wäre allein auf ihn angefommen, ein trefflicher Bildhauer zu 
werben. In feinen Landſchaften folgte er der Natur. Sie fiellen ger 
meiniglich Ebenen mit Ruinen einer pradtvollen Architektur dar. In 
allen feinen Werken erkennt man eine reife Ueberlegung ; nicht3 ift zur 
fällig oder abjichtslos. Bald fand er großmüthige Unterftüsung durch 
den Kardinal Francesco Barberini; noch mehr durch den Ritter Caſ— 
fiano dei Pozzo, für welden er die bekannten fieben Saframente 
malte, Pouſſin's Name wurde durch diefe Arbeiten aud) in Kranke 
reich berühmt. Dies bewog ben Kardinal Ricyelieu, ihn auf die Ems 
pfehlung des Oberbauintendanten Denoyers nad) Paris zu berufen, 
um die große Gallerie des Louvre zu verzieren. Lubwig XIII. hatte 
ihn zu diefem Ende zu feinem erften wirklichen Maler, mit einem 
jaͤhrlichen Gehalte von 3000 Livres, ernannt. Poufjin Fam 1640 zu 
Paris an, erhielt viele Aufträge, fand ſich aber fogleich von Wider« 
ſachern umgeben. Der Maler Jacques Fouquiers hatte den Auftrag, 
die Gallerie mit Anfichten ber Hauptftädte von Frankreich zu decoris 
zen, und der Architekt Mencier überlud die Gallerie mit Verzierung 
gen. Pouſſin ſah ſich genöthigt, fein Amt damit anzufangen, daß er 
ihre Arbeiten wegſchaffen ließ, Auch hatte er gegen bie ganze Schule 
bes pon der Königin begünftigten Simon Vouet zu Fämpfen, und 
feine Gemälde gefielen dem auf das Glänzende und Blendende geriche 
teten Gefhmade der Franzoſen überhaupt weniger, als den Funftfin« 
nigen Stalienern, Für einen friedliebenden Künftler, der fid gan 
der Liebe zu feiner Kunſt hingab, war ein fo unruhiges Verhältni 
nicht, daher er ihm auch bald wieder entlagte. Schon im Sept. 1642, 
als er ſich mit den Gartons zu eimgr Daritellung der Arbeiten bes Her«i 
kules für die Gallerie des ——— kehrte er nach Rom zu⸗ 
züd, das er bis zu feinem Zode (welcher 1665 an einem Schlagfluffe: 
erfolgte), nicht mehr verließ. Obgleich Lubwig XIV. ihm Titel und; 





Gehalt gelaffen hatte, fo lebte Pouffin doch immer in fehr mäßigen - 


Umftänden.. Seine Uneigennügigkeit verfhmähte die Mittel, ſich zur 

berejhern, was ihm nicht. hätte ſchwer werben können; er arbeitete 

mehr für den Ruhm als für ſchnoͤden Gewinn, — Verehrung fuͤr 
* 


* 


788. Pouffiren Präcufton 


die Alten ftrebte er. dem hohe Ideale nah, das wir bei —— 
Er zeichnete mit vieler Korrektheit; feine Compoſition iſt verftändig 
und edel. Seine Erfindungen find geiftreich, Tein Styl groß und ber 
zoifch, fein Ausdruck nähert ſich dem des Raphael, baher ihn aud Eis 
nige den Raphael Frankreich genannt haben. Was er war, war er 
durch fich ſelbſt; fein einziger Schüler war fein Schwager Saspar 
Dughet, der fi) durch Fine fhönen Landſchaften berühmt gemadıt 
bat. Pouffin hatte auch die Werke Zitian’s ftudirtz aber feine fp&r 
tern Gemälde ftehen in Anfehung bes Kolorits den frühbern nad, da 
er fpäterhin diefen Theil ber Kunft vernadhläffigte, um befto mehr 
Zleiß auf die Zeichnung zu wenden. Getabelt wird an Pouffin’d Ger 
mälden eine zu gelehrte Anordnung und Vorliebe für Epifoden, eine 
ewiſſe Einförmigkeit in den Stellungen, Mienen und im Ausbrude 
* Figuren, zu große Fuͤlle von Falten in den Gewaͤndern; Fehler, 
die aus einer zu ſtrengen Nachahmung der Alten entſprungen ſein moͤ⸗ 
en. Aber trotz dieſer Fehler kann Pouffin mit den größten Meiftern 
Keatiens wohl verglichen werben. Zu feinen berühmteften Werken ges 
hören die fieben Saframente, eine treffliche Kolge don Gemälden (zwei 
Mal), ferner die Sundfluth, ber Germanicus, bie Einnahme von Je 
zufalem, die Peft der Philifter, Rebekka, die Ehebrecherin, Moſes, 
ber mit feinem Stabe Waſſer aus dem Felfen ſchlaͤgt, die Anbetung 
des golbnen Kalbes 2c.; außerdem eine große Anzahl la 2 Lands 
ſchaften. Sein Leben hat Bellori italieniſch gejchrieben. ach ihm 
geftochen haben Chateau. Poilly und Elaudine Stalla. 
Houffiren, f. Boffe 
a rh f. Neapel (Stadt und Umgebung von). 
Präadamiten. Man bezeichnet mit diefem Namen biejenl 
gen Menfchen oder Menfhengefhlechter, welche vor Adam gelebt bar 
ben follen, indem man annimt, baß bie Erbe fhon früher bewohnt 
worden fei, als die mofaifche Erzählung befagt. Man hat daher eine 
eigne präadamitifhe Schöpfung angenommen, und Iſaak Peyrer (1655) 
at behauptet, daß von den Präadamiten die nadymaligen heidnifchen 
ölker, von Adam und Eda aber die Juden abftammten. . 
Praͤbende oder Pfründe, eigentlich ein gewiſſes jährliches Ein« 
kommen von einer geiftlichen Stiftung; bann überhaupt, befonders 
in der römifh-Fatholifchen Kirche, ein geiftliche Amt, dem ein heil 
ber Kirhhengüter oder die Einkünfte davon zum nöthigen Unterhalte 
angewiefen find, 3. B. Bisthümer, Kanonikate, Pfarren 20. Ferner 
beißt aud) eine andre Stelle, zu der man ſich in ein Stift, in ein Hoss 
pital und dergl. einkauft, eine Pfründe, und in diefem Sinne gibt e# 
deren auch in der evangelifchen Kirche. Endlidy pflegt man aud jede 
Baia Leibrente eine Präbende zu nennen. Der fie zieht, heißt 
räbendarius oder Pfründner, 
Präcipitat, Präcipitation, f. Niederſchlag. 
Präctufion, Präcludiren, ausfchliefen, beißt in ber 
Rechtswiſſenſchaft Semanden gemwiffer Nedyte und Anſpruͤche verluftig 
erflären, weil er fi ihrer zur gehdrigen Zeit nicht bedient hat, und 
diefe Erklärung des Richters hei räclufivbefcheid. Eine Vorla⸗ 
bung sub poena praeclusi ober pr sionis ift eine ſolche, die ben 
Hichterfcheinenden feiner fraglichen Rechte für verluftig erflärt; eine 
— iviſche Friſt iſt eine ſolche, binnen welcher gewiſſe Rechte oder 
nfprüce geltend gemacht werben müffen, wenn ſie nicht verloren fein 
ſollen. Eine Präclufion uͤberhaupt wird da feftgefegt, wo über eine 
Sache verfügt werben fol, von ber man weiß ober vermuthet, daß 


* 
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Anfprüche darauf gemacht werben fönnen, ohne daß man biefe An« 
ſpruͤche oder die dazu Berechtigten genauer Eennt, 

Prädeftination und Prädeftinatianer, f. Gnabe. 

Prädeterminismus, bie Lehre und Anficht derer, welche 
behaupten, der Menfch fei durch eine höhere Macht, ohne Ruͤckſicht 
auf feinen Willen, nit nur zu Glüd oder Unglüd, fondern aud) zu 
Zugend und} Rafter vorausbejtimt (präbeterminirt). (Vergl. De⸗ 
terminismus). \ 

Prädilantenorbden, f. Dominikaner. 

Pradon (Jean Nicolas), ein franz. Dichter, gebürtig aus 
Rouen, ftarb zu Paris 1698. Seine Zrauerfpiele hatten bei ihren 
e:ften Vorftellungen viel Bewundrer und vornehme Freunde, zu welr 
chen felbft St. Evremont und Frau don Gevigne gehörten. Pradon 
wagte fogar, ſich als einen Nebuhler Racine’s zu zeigen, indem er eis 
nen von dieſem bearbeiteten Stoff ebenfalls bearbeitete. Wirklich 
warde fein Zrauerfpiel Phödre et Hippolyıe, das 1677 auf ber Bühne 
erfchien, mit vielem Glanze gegeben, und fhien einige Zeit den Vor« 
zug zu behaupten, ift aber gegenwärtig faft vergeſſen. Boileau trug 
durch feine Angriffe viel dazu bei, Pradon laͤcherlich zu machen, bes 
allerdings ein fehr —— Dichter, und uͤberbies hoͤchſt unwiſ⸗ 
ſend und voller Anmaßung war. Seine Theaterſtuͤcke ſind geſammelt 
erſchienen zu Paris, 1744, 2 Bde. 12. 

Pradt (Dominique de), vormaliger Erzbifhof von Mecheln, if 
1759 in Auvergne geboren. Vor der Revolution Großvikar bes Kar⸗ 
binalerzbifhofs von Rouen, ward er in die conftituirende Verfamms 
Iung als Abgeordneter der Geiftlichfeit der Normandie gewählt, und 
zeigte fich hier als den entfchiedenften Royaliften, der fogar den Abbe 
Maury noch zu überbieten wußte, Nach Beendigung biefer Vers 
fammlung unterzeichnete Pradt die bekannten Protejtationen der rech⸗ 
ten Seite, verließ Franfreih und ging nad Münfter, wo er mit der 

ürftin Gallizin befannt wurde. 1798 ſchrieb er in Hamburg, ohne 
ich zu nennen, L’Antidote au Congrès de Rastadt und einige Zeit 
— La Prusse et sa Neutralité zwei Flugſchriften, welche das 
mals Auffehn mahten. Nach dem 13. Brümaire kehrte er nad) Franke 
reich zurüd. Seine erfte Schrift, welche er bier herausgab: Les 
trois Ages des Colonies, in weldyer er bie völlige Freigebung berfels 
ben predigt, fand wenig Beifall, Kaft ohne alle Huͤlfsmittel zuruͤck⸗ 
— mußte er dieſelben in ſich Noſt ſuchen. Er wandte ſich an 
einen nahen Verwandten, ben Marſchall Duroc. Dieſer ſtellte ihn 
bem Kaifer vor, dem er aefiel. Er erhielt fogleid bie Stelle bes ers 
ften Almoſeniers des Kaifers, wohnte in dieſer Eigenfdhaft 180% ber 
Krönung und Salbung Napoleons bei, und warb zum Baron und zum 
Biſchof von Poitiers ernannt. Der Papſt felbft fegnete ihn ein. Der 
neue Bifchof behielt übrigens auch feinen Poften als Almofenier des 
Kaifers, dem er fich immer angenehmer madjte. Er begleitete ihn zur 
Krönung nah Mailand und in der Folge nad Bayonne, wo er zu 
den Verhantlungen mit Escoiquiz gebraudt wurde. 1809 erhielt er 


das Erzbisthbum Mecheln; 1811 unterhandelte er mit dem Papfte zu 


Savona, und 1812 ward ihm die in bem damaligen Zeitpunkte hoͤchſt 
wichtige Geſandtſchaft in Warſchau ertheilt. Hier blieb er bis, nach 
Beendigung des ungluͤcklichen ruſſiſchen Feldzugs, die Annaͤherung des 
Be ihn vertrieb. Praͤdt hat die hoͤchſt anziehende Gefhichte dies 
er Geſandtſchaft und Napoleons Rüdkehr in einem Werke befchries 
ben, das in faft alle europäifche Sprachen überfegt worden. Rach 


— 
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einer Ruͤckkehr begab er fidy eine Zeitlang in feinen Sprengel, fanb 
ich aber zur rechten Zeit wieder in Paris ein, um bei ber erjten Eins 
nabme und ben dabei gefpielten Ränfen und gepflognen Unterhandluns 
gen eine Rolle übernehmen zu koͤnnen. Die proviforifche Regierung 
gab ihm den wichtigen Poften des Kanzlers der Ehrenlegion, welchen 
er jedoch nach den hundert Zagen an ben Marſchall Macdonald abge: 
ben mußte. Bei der Ruͤckkehr Napoleons von Elba z0g er fidy zurüd. 
Seit der zweiten Reftauration lebt er ohne höhere Anftellung, und 
iſt einer der Fruchtbarften politifhen Schriftfteller Frankreichs gewor—⸗ 
den. Die wihtigern Schriften, melde er feit ber erften Rejtauras 
tion bis jest (1820) herausgegeben, find die obengedachte Histoire de 
V’Ambassade dans le Grand-duch€ de Varsovie; — Du Congres de 
Vienne ; — Recit historique sur,la Restauration etc. ; — Des Colo- 
nies et de la Revolution actuelle de l’Amerique; — Des quatre 
Concordats ; — L’Europe après le Congrös d’Aix-la-Chapelle, — 
Congrös de Carlsbad, 2 part. — De la revolution de l’Espagne 
(1820) et de ses suites. — Petit Catechisme & l’usage des Fraucais 
sur les affaires de leur pays. 1820. — De l’affaire de laloi des dlec- 
tions. 1820. Wegen legtrer Schrift ward er als Aufrubrftifter hart 
angeklagt; allein er und fein Sachwalter Düpin führten die Vertbei: 
digung fo berebt, daß de Pradt losgefprohen wurbe. Ihm ift als 
Schriftfteller Ideenreichthum, eine gewandte Feder, Scharffinn, Kennts 
niß der europäifchen Diplomatie, und ein meiftens gefunter Bid in 
die politifchen und ftaatswirthfchaftlichen Verbältniffe der Völker nit 
abzufprechen; allein es fehlt nicht an Widerfprüden, Uebereilungen, 
Miederholungen und Wortlängen in feinen flüchtig abgefaßten, ühris 
.. geiftvoll und beredt geſchriebnen Cchriften. ine Fortführung 


iefes Art. findet man in der neuen Folge diefes Werks oder Band 
XI und XI. 

' Präeriftenz nennt man das Dafein ber menſchlichen Seele ver 
Erzeugung bes Körpers, zufolge der Meinung, Gott babe vor der 
Welt alle Seelen zugleidy erfchaffen, . welche bei der Erzeugung oder 
Geburt mit den un ftlihen Leibern verbunden würden. Die Aegyp⸗ 
ter, Chaldaͤer, Kabbaliften,’ unter den Griehen Pythagoras und Plas 
ten, behaupteten diefe Präeriftenz. " 

Praͤfekt, ein Vorgefegter, Vorfteher, dergleichen es bei ben 
Römern mehrere gab. Die wichtigſten waren der Praefectus prae- 
torie, unter ben Kaifern der DOberbe’shlshaber über die kaiſerliche 
Leibwache, und der Praefectus urbis. In Frankreich heißt jetzt der 
Praͤfekt ber oberite Regierungebeamte in einem Departemente, (Präs 

fektur); jedes Arondiſſement hat einen Unterpräfeft. 

Prag, die Hauptſtadt Böhmens und faft in der Mitte diefes 
Landes, unter dem 32. Grade ber Länge und bem 50. der Breite ges 
legen, ift eine uralte flavifche Stadt, deren erfte Anlage bis auf’ä g 
723, wenigftend muthmaßlich, zurüdgeführt werben kann, und die im 
13. Sahrh. , als die Zatarn auch Böhmen zu überfhwenmen drobe 
ten, feft genug war, um von biefen Horben nichts fürdyten zu dürfen. 
Die jegige Geftalt im Ganzen ſcheint fie indeffen erft unter der Res 
sierung Carls IV. infofern erhalten zu haben, als von ihren Umfange 
bie Rede it, denn allerdings hatten die Kriege der Huffiten, melde 
bald nachher ausbradyen, eine Menge Verwüftungen und Feuertbrünfte 
zur Kolge. Ueberhaupt Re mit ben legtern Prag fehr häufig beims 
geſucht, was für den Augenblid empfindlih im Ganzen durch regels 
mäßigen; feftern Anbau wieder ausgeglichen wurde. WVBorzüglid 
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hatte bie Belagerimg im ſchleſiſchen Kriege 1744 und im flebenjährt« 
en 1757 für Prag in ber Art fehr bedeutende Folgen. Ueber 880 
Aufer gingen in der legtern Belagerung in Flammen auf. Ganze 
Straßen fanten in Trümmern. Manche Kirche gerieth gegen 30. mal 
in Brand und warb mit Mühe erhalten. -Der Theil der Stabt, wel⸗ 
der von biefen Unfällen am wenigften gelitten hat, die Altftabt, der 
erfte Anbau von Prag Überhaupt, ift aber gerade barum auch ber uns 
anfehnlichfte, unregelmäßigfte. In Hinſicht feiner Größe kann ſich 
Drag mit den erften Städten Deutfchlants meffen. Es hat einen Umfang 
von 4 Stunden, und überhaupt einen Klächeninhalt von 1,245,792 wiener 
Quabdratklaftern, von denen 4000 eine geometrifche Meile machen. 
Nings herum von Bergen umgeben, ift es gegen rauhe Winde aus 
Norden und Often gefhügt und erfreut ſich fo eines gemäßigten Klie 
ma’d. Indeſſen gilt aud von Prag, rate von fo vielen beutfchen Or⸗ 
ten, daß fich die Witterung fchnell umfegt und einen empfindlichen 
Wechfel zwifchen Wärme und Kälte eintreten läßt. Die aroße Mole 
bau iſt der einzige Fluß in feinem Umkreiſe, der von Baierns Grenzen hers 
kommt und durch Prag bem Bette der Elbe zueilt. Da er mitten 
durch die Stabt aeht, fo kann man ſich biefelbe bequem in zwei Theile 
zerfallend vorftellen : dieffeits und jenfeitd der Moldau. Beide find 
durch eine ber älteften, jchönften, fefteften Brüden verbunden, bie 
fonft neben der Dresdner und Regensburger die berühmteftein Deutfch- 
land war. Jede jener zwei Hälften zerfällt wieder "in zwei Viertel, 
von benen bie Alt- und Neuftabt auf dem rechten, und die Kleinfeite 
nebft bem Hrabfchin auf bem linken Ufer liegen. Die Judenſtadt ift 


in der Aitftadt felbft wieder; zwei Vorſtaͤdte finden ſich nur am rech⸗ 


sen Ufer und find zur Meuftadt gehörig. Der Wifchehrab, von biefer 
nur dur einen Bad getvennt und auf einem Berge liegend, wird 
ſchon nicht mehr zu Prag gerechnet, fondern als ein befondres Stäbt-- 
‚hen betradhtet. Die Altftadt, als der Ältefte Theil der Stadt, hat 
zwar 24 freie Pläge und 96 Gaffen, allein nicht eine der legtern zeiche 
net ſich durch gerade Linien, oder viele fhöne Gebäube aus, und von 
ben erjtern findet. fidy nur einer, ber durch Regelmäßigfrit und Größe 
etwas bedeutend ift, der große Ring genannt, zum Unterſchiede eines 
Fleinern Platzes, der mit ihm durch eine Straße verbunden wird unb 
ber Eleine Ring heißt. Dagegen ift in diefem Viertel der Stadt das 
meifte Gewühl, ‚der lebhaftefte Umſatz. Unter den 96 Gaffen biefes 
GStabdtvierteld zeichnen fidy befonders die Ritter: und Königsgafle, 
mit dem darauf befindlichen Theater: und Univerfitätögebäude und 
die Zeltnergaffe aus, melde das Gebäude ber-E. k. Güterabminis 
fration und das Gouvernementshaus fhmüdt. Widrig dagegen ift 
die Galligaffe, durch den hier beftehenden Subenmarft, wo taufend 
Stimmen zum Kaufen einlaben. und taufend Arme ben forglos Durch⸗ 
gehenden feft zu halten fuchen. Sie laͤßt fid nur mit der Judenſtadt, 
die ohngefähr den achten Theil der Altftabt ausmacht, felbft vergleis 
den, wo in ohngefähr 280 Häuferdhen 6—7000 Juben leben, fo, daß 
manches unbebeutende Haus wol zehn Befiser und manche Stube zwei 
bis brei Familien zählt. Snztoithen ift die eine ihrer neun Synagos 

en, bie jogenannte alte Schule, immer ein fchöned Denkmal altdeuts 
eher Kumft, Viel weitläufiger, aber weniger belebt, ift bie an das 
vorige Viertel ftoßende Neuftadt. Sie enthält den größten freien 
Dlay in Prag, den Viehmarkt und hat außerdem noch neun andre 
minder bebeutende Plaͤtze nebft 69 Straßen, von denen bie menten ſich 
durch Bauart ber fie bildenden Häuſer, Gerabheit m. f. f. vortheil⸗ 
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baft auszeichnen. Wir nennen von den Straßen nur ben Roßmarft, 
fo uneigentlidy auch der Name dafür gewählt ift, ben Graben und bie 
Heinrichsgaſſe. Das große Mauthgebäude, die gräfl. thun'ſche⸗ und 
ſchlick'ſchen Paläfte find die vorzüglichften in dieſem Theile liegenden 
Häufer. Da die Natur Prag felbit in zwei — Haͤlften zu thei⸗ 
len ſcheint, die die Moldau von einander trehnt, fo wird man bie 
Berfigerung des Hauptmann Wrangel’s in Schillers Wallenfteinz 
„mein Herr Kanzler begnügt fich mit ber Altftadbt, Euer Gnabden 
läßt er den Hradſchin und die Kleine Seite’ vollfommen verftehen ; 
infofern auf diefer Eleinen Seite Wallenftein’s Palajt noch jest Liegt 
und die Eitelkeit dieſes Feldherrn von den Schweden geſchont werben 
konnte, ohne daß der Beſitz der andern Hälfte deshalb gefährdet wurs 
de, Inzwiſchen hat biefe Hälfte der Stadt weder fo viel freie Piäge, 
noch fo viel Straßen, wie dic » 1tgegengefeste., Nur 14 freie Pläge 
und 36 Straßen find in der Kieinfeite und 6 ber erftern, 16 der leg» 
tern im Hradſchin. Dagegen made der waldftein’fche (wallenftein’s 
Ihe) Palaft auf der Kleinfeite noch jegt eine der vorzüglichiten Zier⸗ 
ben. Hundert Privathäufer mußten fallen, dem Kolofje Raum zu 
madhen. Nur ber ledebour'ſche Palaft, das fuͤrſtlich ſchwarzenberg'⸗ 
ſche Majoratshaus, das czerain’fche Majoratshaus, können ihm ben 
Vorrang ftreitig machen. Die Kleinftadt wetteifert mit der Alıftadt 
am Alter, ohne daß fie aber, wie diefe, die Spuren bavon ım wirflis 
hen, unregelmäßigen Baue trägt. . Wenn in ber Altitadt das Leben 
bes Bürgers vorwaltet, fo ift dagegen auf der Kleinfeite der Glanz 
des Adels, bie Ihätigkeit der Beaniten fihtbar. Der Hrabfhin ik 
der hoͤchſte Theil von Prag, gefhmüct von der hohen, altem Königes 
burg; er gewährt den ſchoͤnſten Anblit von Ferne und vergilt ıkm 
wieder mit der ſchoͤnſten Ausſicht über Prag und bie ganze Umgegend. 
Die Domkirche, die Föniglihe Burg und der Schloßgarten ziehen des 
Sonn:.und Feiertags Zaufende herbei. Dagegen macht feine Ent» 
fernung, die Reihe der nur von Großen im Winter bewohnten Daläfte, 
daß er im Ganzen ber unbelebtefte Stadttheil im Sommer und in ber 
Woche ift. Die zwei Vorftäbte Prag’s haben wenig Bemertenswers 
thes. Der Wiſcherad, Prag’ ehemalige Feftung, zeigt jegi vornäms 
lich nur als Merkwäürdigkeit das Zeugbaus. Im Ganzen iſt bıe Baus 
art in allen Stadttheilen maſſiv, winklich und eng in den ditern, bel 
und weit in den neuern Stadttheilen. Die Bauart ber Patäfte iftim 
— italieniſchen Style. Wer ganz Prag mit einem Blicke 
berſchauen will, findet auf dem St. Beitsthurme bie beite Gelegen⸗ 
heit dazu. Prag hat unter feinen 48 Kirdyen, wobei zwei proteftans 
tifhe mit inbegriffen find, nur zwei die ein hobes Altertum verras 
then. Die andern find Folge der zerftörenden Kriege in neuern Zeis 
ten theils neu aufgebaut, theils umgebaut worden. Eine jener zwei 
alten Kirchen ift die Schloßfirhe von St. Veit (auf den Hradſchin), 
beren Thurm, wir eben als den beiten Ort bezeichneten, Prag mit eis 
nenmale zu überfehen iſt. Sie kann ſich mit den fchönften deutichen 
Domen meffen und ihre erfte Begründung fällt in den Anfang des 10. 
Jahrh.; aber erſt 1380 bis 1500 war fie in der gegenwärtigen Ges 
ſtalt vollendet. Feuersbrünfte und Bombardements haben fie oft in 
Gefahren gebracht, ohne fie aber — zu können, Ihre Gewoͤlbe 
enthalten die Leichname vieler Könige, Kaiſer und Fürſten; Denf« 
mäler, Kunftwerke, Gemälde ıc. Der genannte Thurm bat eine. Hk+ 
de von.314 Fuß; urfprünglicd war fie 508 Fuß. Die zweite alte 
Kirche ift die Domkirche am Thein (in ber Altſtadt), aber ob fie ſchon 
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zu Ende des 9. Jahrh. erbaut ift, fo hat fie doch ſchon mande Mor 
dernifirung erhalten und nur die ſchöne Außere Geftalt, bie Fühnen, 
lihten Bogen, maden fie merfwürbig; Schade, daß fie rings herum zu 
verbaut ift, um ben Blid fo zırfefleln, wie die Schloßkirde. Bon 
den übrigen im neuern, italienifhen Style erbauten Kirchen, ift ber 
fonders die Kreuzherrenkirche, am Brüdenplasge, durch Größe und 
Schönheit bemerfenswerth. Hat Prag eine Menge Privatpaläfte, 
fo fehlt es ihm, als der Hauptftabt eines großen Landes, eben fo wer 
nig an bedeutenden öffentlichen Gebäuden, unter welchen die koͤnigliche 
Burg die Aufmerffamfeit zuerst auf fi zieht. Sie ward 1333 von 
Garı IV. nady dem Muſter des parifer Louvre gebaut, brannte im 16. 
Jahrh. nieder und fteht feit 1756 in ihrer jegigen Geftalt, inwiefern 
M. Therefia die vorhandnen einzelnen Maffen zu einem Ganzen vereis 
nen ließ. Aus diefem Schloffe wurden am 23. Mai 1618 die beiden 
Stutthalter Slawata und Martiniz herausgeworfen und fo die erſten 
Beichen zum 3Ojährigen Kricge gegeben. Das Rathhaus in der Alts 
ftabt ift zwar fchon 1599 erbaut aber nady und nad) zu oft umgeftals 
tet worden, um einen impofanten Anblick zu gewähren. Dagegen bildet 
das erzbifhöflihe Seminarium ein Städtchen für ſich in der Altſtadt 
ſelbſt. Hier wohnen 3—400 Geminariften oder junge fich vorbereis 
tende Weltgeifiliche, für deren Bildung es von Joſeph 1784 beftimmt 
wurde, nachdem es von 1556 bis 1773 ein Sefuiterklofter gewefen 
war. Außerdem enthält es bie Hörfäle ber theologifchen und philos 
ſophiſchen Fakultät, die Maleratademie, Buhdruderei, Buchhand⸗ 
lung, zwei Kirchen, viele Wohnungen ber angeftellten Lehrer 2c. Da 
eö von allen Seiten frei ftebt, ift der Anblick um fo bedeutender. Eis 
ne Wanderung im Innern ift nöthig um fi von dem Neichthume feis 
ner Erbauer einen Begriff zu mahen. Das Hauptzollamtegebäude, 
Rathhaus und Militär: Rranfenhaus find in der Neufladt die anfehns 
Lichften öffentiichen Gebäude. Das Militär: Krankenhaus ift ebenfalls 
ein ehemaliges Sefuiterkollegium und das regelmäßigite Gebäude uns 
ter allen öffentlihen. Es nimt die eine ganze Seite des Viehmark⸗ 
tes ein. Die Kleinfeite zeigt vornehmlidy das Gubernialhaus und das 
Landhaus, der Sitz einer Menge Regierungsbüreaus, ein ehemaliges 
Sefuiterfollegium, nebft dem Zeughauſe. Auf dem Hradſchin endlich 
findet man noch die erzbifhöfliche Nefidenz oder Wohnung des jedess 
maligen Erzbiichofs und das von M. Thereſia 1755 gegründete Das 
menftift, für folche, bie 8 Ahnen von jeder Seite nachweiſen koͤnnen. 
Die berühmte Brücde, welche beide Hälften der Stadt verbindet, vers 
dankt Garl IV. ihren Urfprung. Vorher ſcheinen beide ifer einer fols 
chen entbehrt zu haben. Sie ift 1790 wiener Fuß lang und 35 Fuß 
breit. Ueber dem Waſſer erhaben ift fie 42 Fuß und das ganze Werk 
wird von 16 Bogen getragen. 1784 litt die Brüde vom furdtbaren 
Eisgange feinen Schaden, allein die Pfeiler feldft wurden an den Ek⸗ 
Eon fo durchbrochen, daß die Ansbefferung 100,000 Gulden Eoftete. 
265 große Bildfäulen und andre Kunftwerke zieren die Bruftwehren, 
binter denen man, wie in Dresden auf der Elbbrüde, ber fchönften 
Ausfiht genießt. Den Einzang Thüsen auf beiden Geiten zwei 
Zhürme, die urfprünglich als Brüdenköpfe dienten. Die ganze Stadt 
iſt von bedeutenden Feſtungswerken eingefdloffen, durch welche fich die 
einzelnen Theile der Stabt mittelft adyt Thore öffnen. Da eine Brüfs 
te über die Moldau für viele Bewohner einen großen Umweg nöthig 
macht, die in der andern Hälfte der Stabt zu thun haben, fo gibt es 
mehrere Weberfahrten. Die Zahl der Einwohner betrug im 3. 1820 
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96,618, gegen faft 8000 Juden mit eingefchloffen. Die Zahl der Ges 
bornen überftieg die der Geftorbnen bedeutend, Es waren der erftern 
4199 und ber letztern 3685. Da das Klima im Ganzen feine vors 
herrſchenden Krankheiten begründet, fo dürfte die Zahl der Gebornen 
oft die der Todten überwiegen. Der Abftammung nad find die Eins 
wohner a) Böhmen (Czechen), b) Deutfhe. Sie wurden von Garl 
IV, zu vielen Zaufenden hingezogen. Da auch feit dem SOjährigen 
Kriege viele einwanderten, fo ift die Scheidungslinie zreifchen beiden 
kaum zu fpüren und die Sprache beider Voͤlker allen geläufig; ec) Zus 
den (7824 im 3. 1820) und d) Wälfche oder Italiener. Sie bilden 
eine Kolonie von einigen hundert Köpfen und find von hergezognen 
Kaufleuten entfproffen. In Hinſicht auf bürgerliche Verhaͤltniſſe, 
bilden fie einen Praͤlaten-, Herren:, Ritter: und Bürgerftand, 
wozu noch Juden, Garnifon und die untre Volksklaſſe Fommen. Die 
drei erften haben ihren eignen Gerichtöftand, und eben fo übt für den 
Bürgerftand der Magiftrat die Gerichtsbarkeit aus... Die Juden find 
biefem in der Hauptſache ebenfalls übermwiefen, haben aber für viele 
Angelegenheiten einen jübifchen Rath. Die Garnifen liegt in Kafers 
nen. Was die Religion anbetrifft, ſo ift zwar bie Eatholifche vors 
hereſchend, aber die proteftantifche gewährt ſeit Joſeph H. gleiche 
Rechte, NReformirte und Lutheraner bilden hier fchon lange eine Ges 
meine. In Bezug auf bie Lebensweiſe, bie Sitten, Vergnuͤgungen, 
bemerfen wir: es kommt der höhere Adel mit ben übrigen Ständen wes 
nig in Berührung, und der phyſiſche Genuß fteht über dem geiftigen 
überhaupt. Gute Privatgefellfchaften, geſellſchaftliche Unterhaltung 
ift hier nicht Fehr zu finden. Der Prager ift „„verfchloffen und einftls 
big; kalt und fremdartig geht es an ben Öffentlichen Orten zu.“ So 
drückt fih Griefel’8 Gemälde von Prag, 1823, aus. Der Tanz, das 
Theater und Kirchenfefte, vereinen faft allein die Bewohner. Das 
Theater, aufber Königs: und NRitterftraße, im 3. 1788 erbaut und 
ganz maffio, ift das ganze Jahr thätig. Leidenfchaftlicher wird aber 
noch der Zanz geliebt. 30 Zanzfäle in und nahe bei der Stadt locken 
feinen Freuden. Große Redouten find in ber Faſtnachtszeit. Freus 
en in der fchönen Natur, Spaziergänge und Gärten, find in Drag 
nur fehr bünn gefäet, Ginige Moldauinfeln abgerechnet, gewährt bie 
Stadt von der Art felbft faft nichts, als zwei Gärten, bie woͤchent⸗ 
lich nur ziveimal geöffnet find und übrigens für viele entfernt liegen. 
Die kirchlichen Fette, welche alfgemeine Theilnchme erregen, find: 
a) der 16. Mai, der Taa, wo das Gedächtniß des frommen Nepomuf 
erneuert wird. Die Straßen wimmeln dann von herbeizichenden 
jauchzenden Pandleuten, die häufig unter freiem Himmel die Nacht 
zubringen. b) Das Feft in Emaus, Oftermontage, u. m. a. folde 
Dfter:, Apoſtel- und Heiligen: Fefte, die alle mit einer Meffe begins 
nen und mit Geſang, Spiel und Tanz endigen. Die entferntern Ums 
gebungen von Drag würden mehr feffeln, wenn fie nicht faft alle fo 
fahl wären. Der Zizkaberg, ber aud in biftorifher Hinſicht durch 
den Kampf der Huffiten, 1420, gegen den mit 30,000 Mann anftür« 
menden Kaiſer Sigismund, und burd den Eturm der Preußen, am 
6. Mai 1757, wo Schwerin das Leben opferte, merfwürdia ift; ber 
Etern, wobei bie legten Szenen der Schlaht auf dem weißen Berge 
1620 (8. Nov.) vorfielen, und ber, einaltes Jagdſchloß, vonder Form 
fo — iſt, in welcher dies erbaut wurde; der Baumgarten, eine 
ſchoͤne ſeit etwa 20 Jahren entſtandne Anlage, find die nachſten anzies 
hendſten Punkte vor ber Stadt. Zu entferntern Ausflügen ladet das 
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Schloß Garlöftein, ein altes, hohes, auf einem Zafpisfelfen ftehendes 
Gebäude, ebenfalls vom thätigen Garl IV. erbaut, um die Kronfhäge 
zu bewusren und Erholung zu gewähren. Es hatte fonft einen außers 
ordentlichen Schatz an Gold, Juwelen und Reliquien. Einige andre 
fhöne Partien find diht in Carlſteins Nähe. Für die Erziehung, 
Wiffenfhaften und Künfte gibt es in Prag: a) die alte Univerfität, 
Heftiftet von Garl IV. nady dem Mufter der parifer, 1348, und mit 
fo vielen Freiheiten und trefflichen Lehrern verfehben, daß fie bis zum 
Jahr 1409 über 20,000 Studirende zählte. In diefem Sahre aber 
entftanden Streitigkeiten zwifchen den Ausländern und Einheimifchen, 
die mit dem Auszuge vieler taufender von d’'ı erftern endeten und bie 
Grundung von Leipzig's-, Ingolſtadt's-, Roſtock's- und Krafau’s 
Hochſchulen bewirkten. Seit jener Zeit hat fich die Univerfität nie wies 
der erholen können, bis in den neueften Zeiten M. Therefia, Sofeph 
II. und Sranz 11. ihre neuen Schöpfer wurden. Cie hat in ben ges 
wöhnlihen Fakultäten jest 38 ordentliche und 6 außerordentliche Pros 
fefforen. Ein Rektor Magn. fteht an der Spike des Ganzen. Vers 
bunden find mit ihr eine Tbierarzneiz und Hebammenfdule, Worbes 
reitend für fie wirken drei Gomnafien. Drei Haupt» und fiebenzehn 
Pfarrfhulen, mehrere Mädchen: und eine ifraelitifche Schule, fürs 
bern den linterricht in den untern Ständer. Für die Soldatenkinder 
ift eine befondre Erziehungsanftalt und Soldaten werben, fo wie jes 
ber Andre, der es wünfdht, in einer dazu beftimmten Schule im 
Schwimmen unterrichtet. Mehrere Gefellfchaften haben ſich zur Förs 
derung der Wiffenfchaften, der mechanifchen. und fchönen Künfte ver» 
eint, und fo finden wir ein polytechnifches Inftitut, eine öfonomifche 
Gefellfhaft, eine Malerakademie, ein Eonfervatorium für die Mufik, 
das 39 junge Zonfünftler bildet ꝛc. Für den Abel gibt es drei lands 
fhaftlihe Zanz:, Reit: und Fechtfchulen. Von den Sammlungen 
für Wiffenfchaft und Kunft nennen wir die Univerfitätsbibliothef mit 
mehr al& 100,000 Bänden und 4000 zum Theil fehr feltnen Manus 
fEripten der alten und flavifchen Literatur, vielen Urkunden ꝛc.; fers 
ner gibt es nod acht andre öffentliche und Privatbibliotheken zum alls 
gemeinen Gebraude beftimmtz; das E. E, Naturalienkabinet hat in 
neuern Zeiten feinen Zuwachs erhalten. Die übrigen Sammlungen 
von Mineralien, Gemälden, Mafchinen, Gemmen zc., find Privateis 
genthum. Joſeph I. und Franz II. gaben der Sternwarte, von ben 
Sefuiten angelegt, ihre jegige Geftalt. Die bildenden Künfte finden, 
behauptet Grieſel a, a, ©. ©. 103, im Ganzen nicht viele Unterftüzr 
zung und feldft die Zonfunft ift feit 20—30 Jahren fehr gefunfen, 
Bon Zeitungen erfcheint nur eine politifche, deutfche und eine böhmis 
The; fremde finden ſich nur auf wenigen Kaffeehäufern vor. Der 
Bud und Kunfthandel wird von fünf Firmen betrieben. Die allges 
meine Sicherheit: und Wohlfahrtspolizei, ſteht unter der k. k. 
Stadthauptmannsfchaft und Ober: Polizei: Direction, und hat eine 
Mannſchaft von 250 Mann zu ihrer Verfügung, In Hinfiht auf 
Straßenpflafter, Straßenbeleuchtung, Reinlichkeit der Straßen bleibt 
noch viel zu wünfhen, Viele Straßen find noch gar nicht gepflaftert. 
Mehrere Strafanitalten erisichtern die Trennung der verfchiebnen 
Verbrecher. Die Mohithätinkeitsanftalten befinden ſich in treffiichem 
Buftande. Wir finden eine Menge Armenärzte, eine befondre Impf— 
anftalt, 12 Krankenhäufer, von denen bag größte, allgemeine, jähr« 
Lich 13—1600 Kranke aufnimt, ohne daß bei ihm, oder in ben andern, 
die Religion einen Unterfchied macht, ein Irren« und ein Gebärhauszc. 
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Arme werben theils durch mehrere Vereine unterftäst, theils in einl⸗ 
en Häufern untergebracht, genährt, gekleidet. Für Witwen und 
aifen finden fich gleichfalls, theils mehrere allgemeine Öffentliche Ins 
ftitute, theild Privatvereine vor (10 in allem), die oft einen befons 
dern Zweck verfolgen, 3. B. die Erziehung von Blinden, Zaubftum: 
men. Der Handel von Prag ift, infofern es als die Niederlage von 
allen Erzeugniffen des Landes gilt, bedeutend. Prag felbit hat eine 
nicht Fleine Zahl von Leinwand: und Kattundrudereien, Salpeter:, 
Bandfhuh:, Cichorien-(9) und andern Fabrifen. Indeſſen find 3 
Sahrmärkte von feinen” „ 3ländern befuht. Die Gewerbe und Hands 
werfe find theils zünftig, theils frei. Daß Prag bei den Hufſiten⸗ 
friegen, im SOjährigen Kriege und in ben fchlefifhen, Zeuge von mans 
em blutigen Kampfe war, ift ald bekannt vorauszufegen. Befons 
ders berühmt find die Schlachten, welche Friedrich von ber Pfalz, 8. 
Nov. 1620, auf dem weißen Berge, auf bem weftlichen Ufer und $ries 
drich II. auf dem öftlichen Ufer der Moldau, 6. Mai 1757, lieferte. 
Wenn jene durch die entfchiedenfte Niederlage des unglüdlichen Kurs 
fürften endete, fo drohte diefe der Stadt felbft den Untergang durch 
Beſchießen und Hungersnoth, und nur der Zag von Eollin rettete bie 
darin eingefperrten 40,000 dfterreihifchen Truppen. 

Praga, befeftigte Stadt im Königreich Polen, (Woidwodſchaft 
Maäfovien), auf dem rechten Weichfelufer, Warfchau gegenüber, als 
defien Vorftadt fie zumeilen angefehen wird. Sie ift der Schlüffel zu 
Warſchau, ift damit durch eine hölzerne Brüde verbunden, und ents 

ält in 885 Häufern 3080 Einw. An den Namen Praga, fnüpft 
ich die Erinnerung an Polens blutigen Untergang. Als Kosciuszko 
d. 10. Okt. 1794 bei Matfchiewicz , 12 Meilen von Warſchau, ger 
fhlagen und gefangen worden war, 309 Suwarow gegen Praga, der 
Maffenplaß und das legte Bollwerk der Polen, die 20,000 Manz 
ſtark, worunter 5000 M. Reiterei und einige taufend Genjenträger, 
nebft 48 Kanonen, unter Mafranomwsli, zum Theil in wilder Fludt 
ſich hineingeworfen hatten. Makranowski nahm feine Entlaffung, 
und Zajonczek erhielt den Oberbefehl über die nunmehr 30,000 Mann 
ſtarke Befasung, die ein befeftigtes Lager vor Praga inne hatte, Die 
Ruſſen lagerten fi) bei Kobylfa, und Suwarow traf Anftalten zum 

turm. Gin polniſcher Major, Namens Müller, warb in’s ruſſi⸗ 
he Lager geſchickt, um den verwundeten Kosciuszfo Ärztliche Hülfe 
zu bringen. Diejem ließ Suwarow die furdtbaren Anflalten zeigen. 
 „Es"thue ihm leid, fügte er hinzu, daß die Polen durch vergeblichen 
Miderftand fich ungluͤcklich machten. Nehmen fie die Amneſtie an, fo 
follten fie frei fein, außerdem würben fie alle über bie Kiinge fprins 
gen.’ Den 2. Nov. rüdten bie Ruffen in drei Maffen gegen Praga 
vor, errichteten in der Nacht brei Batterien, unter deren Feuer am 3. 
Nov. Suwarow bie Verfhanzungen erfpähte, und die Polen glaubs 
ten, ber Feind wolle Praga regelmäßig belagern ; aber am Morgen 
bes 4. Nov. um 3 Uhr bradhen die Nuffen in fieben Heerzuͤgen auf. 
Ein tiefes Schweigen herrfchte, als fie gegen die feindlichen Berfchans 
zungen im Halbzirkel anrüdten, bid um 5 Uhr, mo der Oberfeldherr 
durch eine Rackete das Zeichen zum Argriffe gab. Jetzt rollte ein 
ſchrecklicher Hurrabruf durch alle Linien hin. Die beiden erften Heer— 
züge drangen unter dem gekreuzten Kartätfchenfeuer ber feindlichen 
Batterien über den Graben und bie Bruftwehr, warfen die feindliche 
Reiterei zurüd, fprengten taufend Mann in die Weichfel, ftürzten den 
übrigen nach in die Stadt und, unrerſtuͤtzt von dem fünften Zuge, bee 


— | —— — —— — — 


— 


Praga 7079 


‚ von einer andern Seite eingedrungen war, fhnitten fie ben Keind von 


der Brüfe ab, und machten nad einem furdtbaren Biutbade 2000 
Gefangne. Die dritte undwwierte Heerlinie erſtieg einen Sandhügel, 
und drang uͤber eine fiebenfahe Linie von Wolfsgruben vor; hierauf 
bemächtiate ich die dritte zwei ftarker Bafteien, und eroberte die ins 
nern Werke; die vierte aber erflürmte die Kage des feindlichen Haupt⸗ 
walls, und eine Schanze innerhalb ber fleinernen Ringmauer, nahm 
fünf Batterien und griff den Feind von vorn und auf beiden Seiten 
an. Zweitauſend Polen wurden bier zufammengehauen, und zwanzig 
Dffiziere nebft dem Generale Hösler gefangen. Auf diefem Plage fies 
fen auch nach hartnädiger Gegenwehr 500 Ifraeliten, ein wohl aus⸗ 
gerüftetes Regiment, ſaͤmmtlich bis auf den legten Dann, mit Aus: 
nahme des Oberften Hirſchko, der in Warſchau geblieben war. Sept 
griffen beide Linien nebſt der festen die legte Schanze der innern 
Werke an, wo eben ein Pulver- und Bombenvorrathslager in die 
Luft fprang. Der fiebente Zug umging einen Moraft, nahm drei Bats 
terien, fprenate eine feindlihe Reitermaffe aus einander, und zum 
Theil in die Weichfel; taufend Polen blieben auf dem Plaße, 500 
wurden gefangen, Als fo die Außenwerkfe erflürmt waren, rüdte 
auch der Nachbalt vor, fammt dem Gefhüse; die Heerzüge ſelbſt 
aber erftiegen die innern Werke Praga’e, und ſchritten unter blutige 
Kampfe von Straße zu Straße bis auf die Mauftpläge vor, Einige 
taufend Polen, welche die Weichfel in ihrer Flucht aufbielt, wurben 
im Angefihte der Bewohner Warfchau’s niedergehauen oder in ben 
Fluß geitürzt. Man madte hier 3400 Gefangne, Die Ruffen foche 
ten und plünderten mit Erbitterung, um Race zu nehmen, wegen der 
Nacht vom 16. zum 17. April, wo 7000 Ruffen unter Igelftröm in 
Warſchau von den Polen überfallen und über bie Hälfte niedergehauen 
worden waren. Nach vierftündigem Kampfe, um 9 Uhr früh, war 
das dreifach verfchanzte Praga mit 35 Batterien von 22,000 Ruſſen 
erſtuͤrmt, und erftickt der legte Funken des freien polnifchen Helden⸗ 
muths, den Kosciuszfo zur Flamme angefaht; 13,000 Polen lagen 
auf dem Wahlplage, mehr als 2000 waren in der Weichſel ertrunfen, 
und 14,680 gefangen, unter biefen die Generale Mayen, Hoͤsler und 
Krupinsfi, 5 Oberften, 24 Stabs- und 413 DOberoffiziere. Suwa⸗ 
row behandelte fie menfhlih, und feste fie bald in Kreiheit. Nur 
800 Mann hatten fich über die Brüde nad) Warfchau gerettet. Aber 
aud) eine große Zahl von Landleuten, die fih nad Praga geflüchtet 
hatten, Weiber, Greife, Kinder und Säuglinge, verloren in dem Ger 
megel und bei ber Plünderung ihr Leyen. Ein Zheil der Stadt branne 
te ab, und es bauerte mehrere Zuge, ehe die Straßen von ben Zodten 
und dem Schutte gereinigt waren. Getödtet wurden die Generale 
Jaſinski, Korfed, Kwaſchnefski und Grabowski. Jaſinski, einer ber 
beften Offiziere der Polen vom Genie: und Gefhüswefen, der Ber 
freier Wilna’s, hatte am Zage vor dem Sturme von feinen Freunden 
in Warſchau Abfchied genommen, entſchloſſen zu fterben, wenn bie 
Ruſſen nit zurücgefclagen würden. Mit dem Eäbel in ber Hand 
ward er in den vordern Echanzen durd einen Bajonnetftich getoͤdtet. 
Die Ruſſen, welche in Praga 104 Feuerſchlünde erobert hatten, vere 
Ioren nad) ihren Berichten nur 580 Mann, darunter 8 Stabsoffiziere 
und zählten 960 Verwundete; nad) andern Nachrichten verloren ſie an 
Zodten 2000 Mann. Ihr Verfuft war fo gering, weil es den Polen, 
bie mit Verzweiflung und Wuth fochten, an guter Anführung fehlte, 
und an planmäßiger Anordnung ber Vertheidigung, Sie erwarteten 
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eine regelmäßige Belagerung, keinen Sturm. Suwarow berichtete 
feiner Kaiferin vom Schlachtfelde aus die Einnahme Praga’3 mit den 
drei Worten: Hurrah! Praga! Sumarow ; und fie antwortete ihm 
eben fo Eurz: Bravo, Herr Generalfeldmarfhall!, Außer diefer Ere 
nennung erhielt er noch andre Beweife der Eaiferlihen Gnade. Den 
9, Nov, rückte der Feldherr in Warſchau ein, und die legte Theilung 
Polens im 3.1795 war bie unmittelbare Folge des Falles von Praga. 

Pragmatifc heißt überhaupt, was auf unfer Verfahren ans 
gewendet werden kann; daher auch gemeinnügig, lehrreih. Eine 
Geſchichte wird pragmatifch vorgetragen, wenn darin über die Urfas 
chen und Folgen der erzählten Begebenheiten Iehrreihe Auffchlüffe 
und Winke zu einer gehörigen Benugung bes Erzählten gegeben wers 
ben. Bergl. d. Art. Polybius. 

PragmatifheSanction, f. Sanction (Pragmatifhe). 

Praͤgſhat, ſ. Schlagfha. 

Präjubdiz (praejudicium), eigentlich eine vorgefaßte Meinung, 

orurtheil; in den Rechten eine nachtheilige Folge, welche einer Par—⸗ 
tei daraus erwaͤchſt, daß ſie einer geſetzlichen Vorſchrift oder richterli⸗ 
chen Verordnung nicht Genuͤge leiſtet, daher auch oft Rachtheil einer 
Handlung uͤberhaupt; praͤjudicirlich, nachtheilig, und praͤjudttiren, 
benachtheiligen. 

Praͤlaten werden hohe, zugleich wegen ber Beſitzungen ihrer 
Stifter und Klöfter mit weltlicher Macht bekleidete Geiftlihe, wie 
bie Defane und Xebte in der katholifhen Kirche, und die Dekane, 
Senioren und Aebte ber fälularifirten Stifter und Kiöfter unter den 
Droteftanten genannt. Lestre haben nur den Namen und die Eins 
Fünfte, die Fatholifchen Peälaten aber au) den Wirfungsfreis ihrer 
Prälaturen. Die Prälaten nehmen in den beutfhen Staaten unter 
ben Lanbftänden den Rang vor bem Adel und vor ober gleich nad) den 
Stanbesherren ein. | E. 

Präliminarien heißen diejenigen Beftimmungen, melde 
vorläufig feftgefegt werden, um einem zu fchließenden Vertrage jur 
‚Grundlage zu dienen, Einleitungspunkte. Vergl. den Art. Fries 
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Präludium, ſ. Vorſpiel. 

Prämie, praemium, Preis, Ehrenlohn, Belohnung; im Han⸗ 
bel das Geld, weldyes ber Affekurant für das Verfihern der zur See 
abgehenden Güter oder Schiffe erhält, und welches, je nachdem mehr 
ober weniger Gefahr dabei ift, nach höhern oder niedrigern Procenten 
des Werthes beftimmt wird. Auch pflegen, 3. B. in England, als 
Reizmittel für die Inhaber des baaren Geldes bei Staatsanleihen, bie 
in einer Reihe von Jahren nad) dem Looſe wieder bezahlt werben fol« 
len, gewiffe mit ben Zahren fteigende Prämien für diejenigen beftimmt 
zu werden, welche das Loos erft fpäter trifft, woburd fie gegen bie 
früher herausfommenbden entfhädigt werben. 

Prämiffen, in ber Logik die VBorderfäge eines Schluffes,. (S. 
— F g en Ueberhaupt die Urtheile, aus welchen man einen 

uß zieht. 

Praͤmonſtratenſer. Diefer geiftlihe Orben wurbe von 
Norbert, einem Chorberen aus Xanten im Klevifchen, der durch Sit⸗ 
tenftrenge und Eifer für das Priefterthum ald Erzbifhof von Mag⸗ 
beburg (feit 1127) die Ehre der Kanonifation erwarb, im Sprengel 
des franzöfifhen Bisthums Laon geftiftet. Im Walde von Coucy 
fammelte er auf einer ihm, mach feinem Vorgeben, vom Himmel ge 
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geigten Wiefe (pr& montre, pratum monstratum, daher der Name 
bes Dridens) im 3. 1120 feine erften Schüler und gab ihnen Auguftin’s 
Regel mit eignen Verfhärfungen. Die Prämonftratenfer rechnen ſich 
deshalb unter die regulirten Chorherren, obwol fie ihrer Verfaffung 
nad) wirklihe Mönche find. Der Orden wuchs ſchnell; es entſtanden 
mehrere Nonnenklöfter derfelben firengen Regel, anfangs, wie im Ote 
den von Fontevraud, in der Naͤhe der Möndsktöfter, aus deren Eine 
fünften fie erhalten werben mußten, ſpaͤter in größerer Entfernung, 
um den Gefahren des Umgangs vorzubeugen. Der Abt des Stammes 
Elofters Premontre bei Coucy war General, und bildete mit drei ane 
dern franzöfifhen Prämonftratenferäbten einen hohen Rath der Väter 
bes Ordens. Diefer hatte vor der Reformation an 2000 Klöfter, 
darunter 500 weibliche, die meiften in Deutſchland, den Niederlanden, 
Tranfreich, England und den nordifchen Reichen, verlor aber eben bare 
um im 16. Sahrh. mehr als die Hälfte derfeiben. Um die verfallne 
Klofterzucht herzuftellen, vereinigten die Klöfter in Spanien fi) 1578 
zu einer ſtrengen Obfervanz, blieben jedoch mit ben Alten von der ge- 
meinen Obfervanz in Ordensgemeinſchaft, welde 1630 .durd neue 
Statuten für alle Klöfter beider Gattungen befeftigt wurde. Im 18, 
Jahrh. hatte der Orden in Italien feine, in Frankreich nur 42 männe 
lidye Klöfter; bie weiblichen waren eingegangen. Jetzt befteht er auß 
einer geringen Zahl von Kiöftern in Spanien, Polen und den oͤſter⸗ 
reichiſchen Staaten, beſonders in Boͤhmen, wo ihm zu Prag eins ſei⸗ 
ner ſchoͤnſten und reichſten Kloͤſter geblieben iſt das ſeine Pfruͤnden zu 
gemeinnügigen Zwecken verleiht. Die Praͤmonſtratenſer tragen ihre 
weiße Kleidung nicht ohne eine gewiffe Zierlichkeit. E, 

Prapofition, Verhältnißwort, iſt derjenige NRebetheil 

(f. d.) durc welchen das Äußere Verhältniß eines Gegenftandes zu ei— 
nem andern befonders ausgedruͤckt wird. Um nämlich bie Berhältniffe 
der Dinge zu einander auszudrüden, kann ſich die Sprache des zweis 
fahen Mittels bedienen, daß fie dem Worte felbft , welches den Ger 
genftand bezeichnet, eine eigenthümliche Wendung oder Beugung gibt, 
die wir den Gafus (Berhältnißfall) nennen, oder ein eigenthümliches 
Wort zur Bezeihnung gewiffer Verhältniffe anwenden, und diefes 
Wort ift die Präpofition. Es ift daher auch natürlidy, daß die Prä- 
pofition flets zu dem Worte (mithin unmittelbar zu dem Subſtanti⸗ 
vum) gehört, welches die in Verhaͤltniß geſtellte und von einem Ge— 
genftand abhängig gemachte Sache bezeichnet; und da fie in der na= 
türlidhen Redefolge gewoͤhnlich vor diefes Wort geſtellt wird, fo heiße 
fie aud mit Recht Präpojition (Borfegworg), und fodert ihren be= 
flimmten Gafus. Der einfahe Sag: Petrarca ward gefrönt, wird 
näher beftimmt im folgenden : Petrarca ward wegen feiner bichterifchen 
Berbdienfte zu Rom auf dem Kapitol am erften DOfterfeiertage 1341 
efrönt. In diefem Beifpiel find alle Berhältnißbeftimmungen durch 
räpojitionen ausgedrüdt,. Am meiften verwandt find bie Präpofie 

- tionen mit ben Abverbien, welche jedoch mehr als Befchaffenheit auf 
den Gegenftande übergetragen werden. Sie beziehen fi, wie die in 
bem angeführten Beifpiele gebrauchten, hauptfaͤchlich auf Beit =» und 
Raumverhältniffe, und auf die Verhältniffe von Urfache und Wire 
ung, Mittel und Zweck, Verbindung umd Entgegenfegung ıc. Die 
Sprachen find in Hinſicht des Gebrauchs der Präpofitionen verfchiee 
‚ben. Einige bedienen fid ftatt ihrer häufig gewiſſer an dag Haupte 
wort angehängter Zeichen; diejenigen aber, welche befondre Verhälte 
nißwoͤrter ber Art befigen, gebrauchen dirfelben bald mehr bald wenie 
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ger; das erſtre, je weniger fie die Verhaͤltniſſe durch Caſus aut⸗ 
druͤcken, und je weniger, ausgebildet bie Declination iſt (fo z. B. in 
der enalifhen, italienifchen und franzöfiihen Sprache); das Iehtre, 
wo die ausgebildete Declination den häufigen Gebraud der Präpofis 
tionen entbehrlid macht. 

Präfcription, f. Verjährung. 

Praäſumtion, Borausfegung, praesumtio juridica, rechtliche 
Vermuthung, ift ein Sag, der in Ermangelung einer redftlihen Wahrs 
beit fo lange ald wahr angenommen wird, bis das Gegentheil erwies 
fen ift. Praesumtio juris et de jure ift ein Sag, ben die Geſetze dus 
gewiffen Urſachen in einem beftimmten Falle durchaus für wahr annehs 
men, bis das Gegentheil erhellt oder bewiefen werden Eann. 

Prätendent, eigentlid Ieder, der auf etwas, beſonders auf 
die Regierung des Landes Anfpruh macht. Diefen Namen führte 
vorzüglid Jacob Eduard Franz, Sohn des aus England 1689 ver: 
triebnen Königs Jacob II. aus dem Haufe Stuart. ©. Jacobll. 

Prätor, im alten Rom die vornehmfte Magiftratsperfon nad 
den Konfuln, welche die Beforgung des Gerichtsweſens hatte. Die 
Prätur wurde um das 3. d. St. 389 eingeführt, als die Konfuln wer 

en der faft ununterbrodhnen Kriege nicht mehr felbft Recht ſprechen 

onnten. Vom $. 418 an befamen auch die Plebejer Antbeil an dies 
. fem Ehrenamte. Der Prätor wurde auf diefelbe Weife, wie die Kons 
fuln, gewählt, und hieß daher aud) Collega Consulum. Anfangs 
war nur ein Prätorz als aber durch die Anwefenheit der vielen Krems 
den bie Gefchäfte immer zunahmen, wurde im 3. Roms 510 nod) ein 

weiter gewählt. Beide theilten fi durch's Loos dergeftalt in bie 
Befcäfte, daß der eine bie Redtshändel zwifchen Bürger und Bürger 
(praetor urbanus), der andre aber die Streitigkeiten zwifchen rem: 
den und Bürgern fchlichtete (praetor peregrinus), iefe Zahl ber 
Prätoren blieb bis 527, wo noch zwei neue gewählt wurben, umin 
den damals eroberten Provinzen, Sicilien und Sardinien, Recht zu 
fpredyen. Als im 3. 557 Spanien unter römifhe Derrfchaft gekom⸗ 
men war, wurden abermals zwei neue Prätoren eingefegt, fo daß ihr 
rer jest fehs waren. Gulla fügte nody zwei hinzu, und Cäfar erhob 
ihre Zahl auf zehn. Unter den Kaifern mar ihre Zahl zu verfchiebnen 
Zeiten verfhieden. Die Ehrenzeichen des Prätors waren ſechs Rictos 
ren, welche die Bafces vor ihm her trügen, die Toga präterta und 
eine Sella curulie, worauf er faß, wenn er auf dem Tribunal Gericht 
hielt. Als Zeichen, der Gerichtsbarkeit war vor bemfelben ein Spieß, 
oder, wenn ber Prätor Öffentlich Gericht hielt, ein Schwert aufges 
pflanzt. Das Hauptgefhäft des Prätord war die Gerechtigkeites 
> pflege. Bei dem Antritte feines Amtes ſchwur er, die Gefege genau 
zu beobadhten, und publizirte ein Edift, nach weldhem er Recht und 
Gerechtigkeit in dbemfelben Jahre handhaben wollte (edietum, formun- 
la praetoris), Sodann wählte er aus denjenigen Ständen, welde 
das Recht dazu hatten, eine hinreihende Anzahl von Perſonen, bie 
während feiner Amtöführung Richter fein follten. Außerdem vertrat 
der Prätor urbanus, als der vornehmfte unter den übrigen, in Abmer 
fenheit der Konſuln ganz ihre Stelle. Er führte in den Volksver⸗ 
fammlungen den Borfis, und Tonnte bei außerordentlihen Vorfaͤllen 
den Senat berufen. Auch lag ihm bie Veranftaltung einiger Spiele 
ob, als ber apollinarifhyen, circenfifhen und megalenſiſchen. Das 
Amt des Prätors dauerte ein Jahr, nach deffen Berlauf ex als 
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Proprätor in die ihm zugetheilte Provinz ging. (Vergl. d. Mt, 
Magiftratus), 

Prätorianer, prätorianifche Kohorten, die Leibwache ber rs 
mifchen Kaifer, von Auguft, der fie-errichtete, bis auf Conſtantin 
ben Großen, der fie abihaffte, Der Name kommt von der Cohors 

raetoria, deren Beftimmung zur Zeit der Republik die Beſchuͤtzung 
es Feldherrn in der Schlacht war. | 

Prävarication, hieß bei den Römern das Verbrechen, wenn 
der Ankläger den wegen eines Öffentlichen Verbrechens Angeklagten 
piiatinibuig begünftigt, oder wenn ber Anwalt einer Perfon zum 

achtheil derfelben die Gegenpartei ſchont. 

Prariteles, einer der größten Bildner Griechenlands (f. ben 
Art. Bildhauerkunft, Gefchichte ber), welcher die bildende Kunft 
au einer folhen Vollendung erhob, dag ein Epigramm ber griechie | 
Then Anthologie deſſen Riobe alfo redend einführen konnte: | 

Götter bildeten mich aud Leben zu Stein; aus dem Gteine 

Schuf Prariteles darauf wieder in's Leben mich um, Is 
Er und fein geiftesverwandter Zeitgenoffe Skopas wußten den Mars 
mor durd) ihren Meibel zu beleben, und durch fie ward der Hoheit 
auch die Anmuth zugefellt. Daher fängt. man. mit biefen ‚beiden 
Meiftern um 364 vor Chr. die Periode des ſchoͤnen Styls an, 
Prariteled arbeitete auch in Erz vortrefflih, war aber nad) Plinius 
Zeugniß im Marmor glüdliher. Plinius führt (im XXXVI. 8b, 
feinee Hist nat. 4. und 5. Kap.) die vorzüglichften feiner Werke 
an, in welchen er eine Reihe hoher Götterjlatuen mit aller Anmuth 
und Fülle des Lebens hefteidete. Die jchönfte unter diefen foll die 
guidifhe Venus gewefen fein, in welcher Statue er zum erftenmaie 
die Venus unbeklcidet zu bilden wagte. Nach der Sage follen ihn 
Kratina und Phryne, die berühmten Hetären (f. d. Art.) Grie: 
chenlands, durch Enthüllung ihrer Reize zu diefem Bilde begeiftert 
aben — vielleicht nur ald Modell. (S. Wieland über die Ideale, 
n f. Werken Bd. XXIV,). Sie war mit laͤchelndem Antlige bar: 
geftellt, mit der linken Hand die Scham bededend, in ber. Stellung, 
wie ‚fie aus dem Bade ober. dein Meere hervorfleigt. Ein altes 
Epigramm ſagt von ihr: Er un? 5, 
0, Als Minerva und Juno die gnidifche Göttin erblickten, 
Rieen beide zugleich: Parid, du richteteſt recht! 
Unzählige. Male wurde.diefe herrliche Statue kopitt; und Heyne hat 
in ‚feinen antiquarifhen Aufjägen über die Kopien diefer und 2 
koiſchen Venus. defjelben Künftlers (welche von, unten bis auf bie 
Hüfte verhüllt war) eine gelehrte Unterfuhung angeftelt. Naͤch 
Boͤttiger hat die fogenannte mediceifche Venus nur in der verhüllen: 
den 2 fonft aber in feinem andern Stüde mit der gnibifchen 
einige Aehnlichkeit; aber bie fall gleich berühmte. Eapitolinifche wich 
von. Kennern für eine unmittelbare Kopie berfelben angefehen. Die 
noch vorhandne Gruppe ber Niobe, welche man auch dem Skopas 
beigelegt hatte, ſcheint verſchiednen Zeiten, anzugehoͤren; gewiß wur⸗ 
de ſie im Alterthume von verſchiednen Kuͤnſtlern mehreremale be— 
handelt. Auch waren zwei Statuen des Eros von ihm beruͤhmt, 
deren eine, in bem Tempel des Gottes zu Thespia aufgeftellt, rer 
nebſt einer Gatyrftatue, weldhe den Namen. Periboetos (dev allge⸗ 
zühmte) erhielt, nach Paufanias für feine vollfammenften Werke. 
gehalten haben fol. „Bon legterm entdeckte man in einer Billa des 
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Kaiſers Antonius erie ſchdͤne Kopie, welche jet and dem Mufenm 
Pios&lementinum zurücgegeben ift. Ueber feinen Amor fiehe eben« 
falls Wieland am ang, Orte. Kerner bildete Prariteles mebrere 
Statuen der Diana, der Ceres, des Backhus und viele andre in 
Marmor und Bronze, weldhe Mufter allgemeiner Nahahmung wurs 
ben, Der oben angeführte Kunftlenner tdeilt ihm vorzugsweiſe den 
- Betärenkreis zu, zu weldhem feine Gruppe in Bronze, welche eine 
weinende Matrone und eine lachende Buhlerin barftellte, gehört, 
womit er nad) des Plinius Bericht feiner Phryne eine Schäferftunde 
ren Unter feinen Söhnen war Cephiſſodorus als Künftler 
be mt, x : - 
—X ger nennen ſich die Geiſtlichen der Proteſtanten, wel 
bdas Predigen ihr Hauptgeſchaͤft iſt, und ihre ſaͤmmtlichen Amtöges 
ſchaͤfte (die Leitung des oͤffentlichen Gottesdienſtes, die Seelſorge und 
bie Belehrung der Beichtenden, die Verwaltung ber Sakramente, bie 
Einfegnung der Ehen, ber Religionsunterricht ber Katechumenen und 
bie Aufficht über alles Religiöfe in dem Leben der Gemeinden übers 
haupt) ſich auf den Beruf zur Prebigt des göttlichen Wortes flügen, 
und bie Verkündigung beffelben in fi faffen. Diefe Anficht des geifts 
lichen Amtes wird durch feinen Urfprung begründet. Kehren warfeit 
dem Zeitalter der Apoftel bie hauptfädlichfte Befchäftigung der Bis 
fhöfe, woran als deren Vikarien die Presbyter und Diakonen 
nahmen. Ehryſoſtomus, deſſen geiftliche Beredtfamfeit mit den 
ten Rebnern bes Alterthüms wetteiferte, war Bifhof von Konftantis 
nopel und auch bie Päpfte Leo und Gregor die Großen prebiaten in 
eigner Perfon. Ye entfchiedner aber der geiftlihe Stand fi nad 
und nad zum Charakter des jübifhen Priefterthums neigte, und 
Reichthum und Herrſchaft zum Ziele feines Strehens machte, befto 
mehr achtete er zur Behauptung feiner priefterlichen pr: 
bloßen A:itarbienft, die Verwaltung der Eaframente und das ride 
terlihe Anfehn Über die Laien für wichtiger ald das Lehraefhäft (f. 
Hriefter). Bel dem Berfalle ber Wiffenihaften im Mittelalter 
fehlte es auch bald an Männern, die zur Abfaffung einer Predigt 
fähig gewefen wären; man befchränfte den Öffentlihen Religiond« 
unterriht auf das Vorlefen veralteter Poſtillen, bie feit dem 9. 
Zahrh. hie und da In die kandesſprache Überfeht wurden, und ges 
wöhnte das Volk, Teine vorzüglichfte Erbattung in ben kirchlichen 
&eremonien und bein Gefange, ber fie begleitete, zi ſuchen. Erſt 
bie im Anfange des 13. Jahrh. entflandnen'Bettelorben, 1 
nen bie Dominikaner glei als Volksredner (daher 
gegen bie Keger auftraten, und bie Myſtiker des 14. und ı5. Jahrb. 
brachten das Predigen wieder in Aufnahme. Auch die Waibenfer 
und Huffiten hielten viel auf erbauliche Erklaͤrungen bes göttti 
Wortes und die Reformatoren des 16. Zahrh. madıten die Verfün, 
bigung beffelben in ber Predigt zum Hauptberufe ber Geiftlichen. 
Wenn nun au im Zeitalter ber Kirchentrennung ber Ungefhmad 
einer leidenfchaftlichen Polemik und unfrudtbaren Dogmatik fi ber 
Kanzeln nicht weniger als der akabemifchen Eehrftühle bemachtigte: 
o wurde doch, da ber Lehrbegriff feftgefteilt und inr 17. Jahrh. der 
uftand eines ruhigen, Beftehens ber Kirchen neben einander einge 
treten war freies Feld für neue Bemühungen zur Erhöhung der 
Nusbarkeit des Prebigtamtes, Chener (1, d. Art.) erwarb ſich 
biefes Verdienſt, indem er das praktiſche Ehriftentyum auf die Kan⸗ 
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zeln drachte, über bie Anwendung der Religionsiedren im täglichen 


Leben predigen lehrte, und dem vernachläffigten Unterrichte der Kaz 
tehumenen durch gute Anmweifungen und eignes Beifpiel neuen 
Schwung gab. Der milde evangelifdje Geiſt, der von diefem ehr: 
wuͤrdigen Manne ausging, entwöhnte bie proteftantifhen Prediger 
allmälız von dem bald nad) ber Reformation wieder eingefchlichnen 
Priefterdüntel, und führte fie zu jener apoftolifhen Einfalt im Leh⸗ 
ven und Leben, die den echten Eharaktet bes driftlichen Predigtams 
tes bezeichnet. Weil aber ber Prediger zwiſchen der idealen Welt 
der Gelehrten und dem wirklichen Volfsleben mitten inne fteht, und 
in. beiden Gebieten einheimiſch, die fittlihen Ideenfhäge der Wiffenz 
fhaft zum alltäglihen Gebraude ausprägen foll: fo bringt jebe 
neue Korm und Wendung der Bildung für ihn eine neue Wendung 
mit ſich. So kam’ denn jene apoftolifhe Einfalt mit dem Ringen 
des mächtigen Natur» und Freiheitsgeiftes, der ſich feit der Mitte 
des 18: Jahrh. regte, die Theologie und Philofophie einer allges 
meinen Prüfung unterivarf, und auf Zerftörung jeder alten Stüse 
des Glaubens ausging, in einen Widerftreit, ben fie nur mit froms 
men Klagen zu betrauern, jedoch nicht durdhzufämpfen wußte. Auf 
die Schultern der alten Bionswädhter trat nun ein heues Geſchlecht 
philofophifcher Volksredner, die bei dem Grundfage, nichts auf bie 
Kanzel zu bringen, was zweifelhaft geworden war, fich bald gends 
thigt fahen, die meiften Glaubendlchren mit Stillſchweigen zu übers 
gehen, und fih in dem Kreife einiger Moralien und eben an bie 
Tagesordnung kommender praktifhen Wahrheiten kümmerlidy genug 
zu bewegen. Geift und Kraft fhien aus foldyen Vorträgen gebannt, 
das Volk, das nur von ben erhabnen Momenten der Religion ers 
griffen wird, fand fie ungenießbar und. die Kirchen wurden icer. In 
diefer Periode der Laulichkeit und Aufflärerei haben jedoch mehrere 
Kirchenlehrer des erften Ranges Widerftand gehalten, von benen 
wir nur ben großen Reinhard nennen dürfen, um ben Geift ber 
Gründlichkeit, des unerfchütterlichen Glaubens und ber Treue gegen 
bas Evangelium zu bezeichnen, den fie den Predigern des 19. Jahrh. 
einflößten. Es ift ihr Verdienft und die Frucht der großen Erfchäts 
terungen, bie das bürgerliche Keben erfahren hat, daß man das Bes 
bürfnig der Menge jest beſſer erkennt. Günftiger ald das Beitals 
ter der Kritik war auch der Dogmatismuß ber neueften Philofophie der 
Ruͤckkehr zum biblifch:kirchlichen Lehrbegriff, und feit legtrer auf ben 
Kanzeln in feine alten Rechte wieder eingetreten, und in ben ers 
zen ber Lehrer die Theologie der Religion felbft näher gerüdt iſt, 
bat die Kirche wieder chriftliche Prediger, die das Wort Gottes mit 
eigner Begeifterung und Ueberzeugung lehren und zahlreihe Bers 
fammlungen vor ſich fehen. Auch läßt ſich das Streben der Prebis 
ger unfrer Zeit nad Würde, Nachdruck und Bünbigkeit in ihren 
religiöfen Reden nicht verkennen; der gute Geſchmack wird felbft von 
den Minderbegabten felten beleidigt, und im nördlichen Deutfchland 
wird kaum irgendwo ein Vortrag gehalten, aus dem unbefangne 
und willige Zuhörer nichts Erbauliches fchöpfen koͤnnten. Daß die 
katholiſchen Geiftlihen in Deutfchland mit den proteftantifchen Predi⸗ 
gern in ber Amtöberebtfamfeit wetteifern, haben fie durch rühmliche 
Proben dargethan, nur verfagt ihnen bie Natur des Fatholifchen 
Gottesdienſtes, welcher bie Meffe über die Predigt ftellt, die Antriebe 
und Aufmunterungen, welde ben Prebigern der Proteflanten, beren 
: Hi * 
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Sottesdienſt ſich vorzuͤglich auf bie Predigt bezieht, zu Statten 
kommen. Mit Recht hat ſich daher die zur Verbeſſerung der lituw 
giſchen Formen 1814 in Berlin niedergeſetzte Commiſſion gegen den 
Vorwurf verwahrt, als wolle ſie der Predigt nicht mehr den Rang 
ber Haupthandlung im Gottesdienſte einräumen, und die achtungs⸗ 
werthen Mitglieder diefer Commiffion werden dem Geifte bes evans 
gelifhen Chriſtenthums um fo treuer bleiben, je weniger fie an eis 
ner Geftalt fünfteln, die das Vol, wie fie jegt eingerichtet ift, feis 
nen religidfen Bedürfniffen ganz angemeffen findet, wenn fie nur 
von geiftvollen Eräftigen Predigern befeelt wird. Biel wichtiger als 
eine Aenderung des Kirchendienftes, ift ben proteftantifchen Kirchen 
die Wachſamkeit der Regierungen über bie Würde bes Predigtam⸗ 
tes. Wird diefes allenthalben mit Männern von gebildetem Geifte 
amd heiligem Sinne verforgt, und feine Wirkfamkeit durch Feine 
unfittlihen Beifpiele, Bedrüdungen und Sekularifationen von Seiten 
der Regierungen mehr gehindert; hört man auf, biefes Amt mit 
der Praris der Polizei zu vermengen und für zweideutige Staats⸗ 

wede mißbrauchen zu wollen; läßt man es ganz in der Sphäre 

er Religion, deren fegnender Einfluß von ihm ausgehen foll: fo 
wird es fid) ſchon felbft das Anfehn und die Macht über die Gemüs 
ther zu verſchaffen wiſſen, die ihm gebührt. E. 

‘ Preisler. Unter biefem Namen haben ſich mehrere bildende 
Künftler, 4 Brüder und der Sohn bes einen bderfelben, bekannt ges 
macht: 1) Joh. Juſtinus Preisfer, geb. zu Nürnberg 1698, gef. 
baf. 1771. Er machte ſich vorzüglid durch ein Altargemälbe, bie 
Grablegung Chriſti, bekannt, radirte auch. mit Geſchmack, und felgs 
te feinem Water ala Akademiedirektor in Augsburg; 2) Georg 
Mart.,. geb. zu Nürnberg 1700, geft. daf. 1754, widmete: fidy ſeht 
fruͤh dem Zeichnen und Kupferfiehen,. Die Blätter, melde er zu 
gu dem Werke über bie dresdner Antiken geliefert hat, find nod ums 
ter den übrigen Stichen die beften; 3) Joh. Mart,, Zeichner und 
Kupferftecher, geb. zu Nürnberg 1715, widmete ſich mit vorzüglis 
them Sluͤcke hiftorifchen Gegenftänden, 1739 reifte er nad) Paris, 
wö er ſich Schmidt und Wille zu Freunden machte, und wurde 1744 
zum k. dänifchen ‚Hoflupferftecher und Profeffor der Malerakademie 
zu Kopenhagen ernannt, wo er 1794 ftarb. Sein Kupferftich, Fries 
brich V. zu Pferde, nad) ber Bronzeftatue von Sailly, iſt ein Meis 
ſterſtuͤck; aud hat er Gellert nad Graff und Klopſtock nad Juel 
geftohen. Den Beſchluß feiner Laufbahn als Kupferfteher machte 
er mit der berühmten Madonna bella Sedia nach Raphael; 4) Bar 
Ientin Daniel, Kupferfteher in ſchwarzer Kunft, geb. 1717 zu Rürns 
berg, ftarb daf, 1765. Er war zum Stubiren beftimmt, vertaufdhte 
bafjelbe aber, wiewol ziemlich fpät, mit ber Kunft, befuchte feinen 
Bruder in Kopenhagen, und verfertigte nach feiner Zuruͤckunft > 
rere Blätter in fhwarzer Kunſt; 5) Joh. Georg, Sohn und Sch 
ler Joh. Martins (Nr, 3.), geb. um: bas J. 1750, vervollflommnete 
fi bei 3. ©. Wille zu Paris. Hier flach er das ſchoͤne Blatt 
Ikarus, nad Bien, worauf er 1787 ald Mitglied in die Maler: 
akademie aufgenommer wurde. Jetzt iſt er Profeffor bei ber Mar 
lerafabemie zu Kopenhagen. | 

Presbyter (grieh.), der Xeltere, Presbyteri, Aeltere, bie 

Aelteſten, hießen bei ben erflen Chriften angefehne Kirchenbeamte, 
welche von ben Gemeinden nach bem Mufter der Xelteften in der jüs 
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diſchen Geſellſchaftsverfaſſung angeftellt wurden, ——— 
das Kollegium derſelben, oder ihre Verſammlung . nflreitig was 
ven fie Vorſteher und Wortführer der Gemeinden, und hatten für 
die Erhaltung des Anftandes, der Ruhe und Drbnung in der Ge— 
meinde zu forgen, wie jest die Helfer in ben Brüdergemeinden. 
Die Verwandlung bes geiftlihen Amtes in ein fürmliches Priefters 
thum veränderte auch den Charakter diefer Würde. Aus ben Press 
bntern wurden Priefter und Pfarrer, die ihre Stelle in der höhern 
Geiftlichkeit, und ihren Rang nad den Bifchöfen erhielten. Spaͤ⸗ 
terhin hieß bei den Katholiken Presbyter ein Priefter, ber die Gas 
Eramente austheilen durfte; jest aber hat ſich bie griechifhe Ber 
nennung verloren, und nur die presbyterianifche Kirche in Großs 
britannien hat fie erneuert. E. 

j — — ſ. Anglikaniſche Kirche und Dife 

enters. 

Preßburg, (Posonium, ungariſch Posony, ſlaviſch Presspu- 
rek 34° 45° 35 O. 8. 48° 3'283 RN. B. liegt 409 Fuß über 
der Meereöfläche, in der preßburger Gefpannfchaft auf einem Zers 
rain von 558,000 I. Kl., im Halbkreis angelehnt an ben Fuß der 
bier ſich verflachenden und in ihre weftlichfte Spige (den Schloßbera) 
auslaufenden Karpathen, am linken Ufer der Donau, welde von 
da oͤſtlich die Bildung der fruchtbar großen Inſel Schütt beginnt. 
Urfprung und Name der Stadt verlieren fich in die Zeit der Römer, 
wo noch der See Peiſo in der Nähe eriftirte ober body in die Epo⸗ 
he des großen mahranifchen Reiche, welches bie Magyaren zerftören 
halfen und babei auch alles Land zwiſchen der Maag und Mard) 
eroberten. Die Stadt meiftens durd) deutſche Anfiedler bevölkert, 
ward ein bedeutender Grenzplag gegen die Deutfhen und Böhmen, 
theilte Heil und Unheil der gegen biefe von den ungarifchen Könis 
gen geführten Kriege, erhielt mancherlei Privilegien und hatte oft 
die Ehre Sig der Landtage zu fein, Der Burgaraf ven Preßburg 
ſchloß die Reihe der großen beamteten Reichsbarone. Als die Os⸗ 
manen über haib Ungarn fammt der Refidenz Ofen bewältigt hats 
ten, wurde Prefburg permanente Landtags» und Krönungsftadt, 
fefter Gentralpunkt der habsburger Könige, Gewahrſam der heiligen 
Krone, Sig aller Reichsbehoͤrden und des Reichsprimas und blieb 
es lange noch, als fchon das ganze Neid, der Zürkennoth entledigt 
war. bier, am ıı. Sept. 1741, war die Reichsverſammlung, in 
deren Mitte Maria Thereſia mit bem halbjährigen Joſeph auf dem 
Arm erfchien, und das ehrlich gehaltne Wort ihrer treuen Stände 
„Moridmur pro rege nostro Maria Theresia!‘ empfing; und 
dankbar blieb die große Kürftin der Stadt zugewendet und befuchte 
‚oft: ihre da wohnende Lieblingstochter Chriftina, Noch X. 1780, 
Eonnte v. Windiſch in feiner Geographie von Unaarn (fie ift bis jegt 
die befte), Preßburg bie Haupt- und Krönungsftadt des Landes und 
die vornehmfte, fchönfte und volkreichſte des Reichs nennen, allein 
jegt wird fie von Peſth in aller Hinfiht weit, von Dfen an offis 
ziellee Wichtigkeit und von Debreczyn an Bevölkerung, übertroffen 
und hat feit 1784, als Sofeph II. die Statthalterei und andre Reiches 
behörden nad) Dfen verlegte, diefe Vehikel ihres Wachsthums vers 
Ioren. Dody wurden allda noch 1790, 1802, 1805, 1308 U. 81T, 
Krönungen und Landtage gehalten, deren erſter durch bie Befeftigung 
der Reugionsfreiheit dev Proteftanten, ber legte, durch die Berhands 
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lungen wegen ber Scale ſich auszeichnet. Der franz. Krieg 1805 
fand bier durch den preßburger Frieden, am „7. Dec. beff. Jahres, 
fein Ende, erreichte die Stadt nur im Ausgang und fchadete ihr wer 
nig, aber befto härter wurbe fie mitgenommen, 1809, wo ihr bie 
tapfere Bertheidigung bed Bruͤckenkopfes (vom 4. Sun. — 4. Zul.) 
wieberholtes Bombarbement und Kanonade zuzog und 103 Haͤuſer 
im euer aufgingen, unzählige befhädigt wurden. Die Einwohner 
zeigten dabei fo viel Standhaftigkeit ald Patriotidmus und litten, 
als die Stabt durch Sonvention übergeben wurbe, viel durch Eins 
geararung und Requifitionen. Im 3. 1811 brannte das 

hloß, durch eine berüchtigte Verwahrlofung des barin 
Militärs, bis auf die Mauern aus. Im J. 1815, im März bis Mai, 
hielt fi) der König von Sachſen mit feiner Familie hier auf, (wo 
aud 1664-1667 ber unglädliche Zohann Kriedr. IL, H. v. Sachfens 
Gotha und Weimar, 4 Jahre feine lebenslängliche Haft zubradıte). 
Die Stadt, mit ber Vorftadt Blumenthal und den Außenorten Zuts 
Fermandel und Scloßberg, hat über 1700 Häufer und über 32,000 
Einw., worunter 8000 Zutherifche (meift Deutfche), und gegen 3000 
Juden, übrigens 1600 Bürger. Der Stabtmagiftrat, nebft dem aͤu⸗ 
Bern, aus 100 Wahlbürgern beftehenden Rath und andern ftäbtifchen 
Aemtern, ift durchaus paritätifch, weil hier das Lutherthum früher 
Eingang gefunden und ſich tro ber heftigften Verfolgung in biefen 
amtlichen Rechten erhalten hat. Der Handel ift weber blühend nody 
wachſend (wegen der Nähe Wiens und ber befchränkenden Ausfuhr 
ch: aber doch regiert und befchäftigt eine Corporation von 56 
aufleuten, worunter 9 Großhändler, benebft viele Bürger und Ju: 
ben, vorzüglid) in Wein, Tabak, Wolle, Getreide, rohe Häute, Knops 
pern ıc,, theils eigner Verkehr, theild Epebition; doch bringt bie 
Donaufchifffahrt der Stadt wenig Vortheil, weil wenig Schiffe aus⸗ 
und einladen. Die 7 Zahrmärfte find unbedeutend und bie Fabriken 
(2 Rofoglios und ı Tuchfabrik) befhäftigen faum 100 M. Gonfus 
mirt werben jährlich über 7000 Stüd Rinder, gegen 20,000 E. Bier 
und 40,000 E. Wein. Die Stadt hat 24 Straßen und Gaflen, 
zwei Öffentliche Pläge und feitdem mehrere alte Thore weggeräumt 
und die anliegenden Vorftädte dadurch einverleibt worden, nod 4 
Shore und ift auf mehrern ©eiten offner Ort. Unter 14 Kirchen 
find 12 katholiſche (und unter diefen 2 von ben Evangelifchen erbaut, 
aber durch Umtriebe ber Zefuiten unter Leopold I. ben 
mit Gewalt weggenommen). 2 lutherifhe, nämlid: x 
(mit einem fhönen Altarblatt von Defer, der ein geborner 
ger war), und ı flavifhungarifchez; ferner 3 Mannskloͤſter (Fran⸗ 
zisfaner, Kapuziner und barmherzige Brüder); 2 Krauenklöfter, cs 
fulinerinnen und Glifabethinerinnen und ı Stift der Congregarion 
de Notre-Dame, Ausgezeichnete Gebäude find: das Landhaus, die 
fogenannte Kammer in der Michaeler⸗Gaſſe, das fehr alterthämliche 
Rathhaus (es war fhon Im 3. 1388 einmal an die Zudenfchaft vers 
pfänbet) mit einem fonderbaren Freskogemaͤlde an der Auffenwand, 
welches die Höllenfahrt eines meineidigen Senators vorftellen fol; 
der erzbifchöfliche Palaft auf dem Sohannisplagez das alte Statt» 
haltereigebäube, jegt in militärifhem Gebrauch; das Schulgebäude 
der Katholifchen, das Komitathaus, die Kaferne an der Donau für ı 
Bataillon geräumig, bas Kornmagazin an ber Donau faßt 170,000 
Meden, der Königsberg, auf welchen die Könige Ungarns, nad) ber 
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Ardnung, bie bekannten Kreuzſtreiche zu Roſſe zu verrichten haben; 
das Theater an der Promenade, mit einem fehr geräumigen Redou⸗ 
tenfaale verbunden, wird alle 3 Jahre für Rechnung dev Stadt ver: 
pachtet und leiftetete nie mehr als Mittelmäßiges. (Der jebige Di: 
rector Hensler hat zugleid das Jofephſtaͤdter Theater zu Wien in 
Pacht und läßt während des Sommers feine preßburger Gefellfhaft 
in Baden fpielen). Die Stadt hat eine reizende Rage, Suͤdlich und 
öftlich die 130 Kl. breite Donau mit einer fliegenden Brüde, bildet 
ober » und unterhalb ber Stadt mehrere anmuthige Infeln und ftrömt 
zwifchen lachenden Auen, den unermeßlichen Ebenen Pannoniens zu 5 
nördlich und weftlid die nahen Gärten, Weinberge (etiwa 1790 Jod) 
von reichen wenn auch nicht ungarifch - feurigem Ertrag) und Frucht⸗ 
Ken die fernen Wälder und Berge gruppiren allenthalben die ſchoͤn⸗ 
en Landſchaften. Daher ſind rings um die Stadt koͤſtliche Spazier⸗ 
gänge und vielfache (Helegenheit zu romantifchen gandpartien auf bie 
nahen Dörfer und Mühlen ; dod) auch in der Stadt gibt es ſchoͤne 
Gaͤrten, (der graͤfl, palfyſche, der erzbifchöfl., der gräfl«vigayifche 
2c.), und ihres Gleihen fucht die dem Theater zunaͤchſt angelegte Pros 
menade, aus vier, 170 Schr, langen Alleen herrlicher Linden, Aka⸗ 
zien und Ahornbaͤume beſtehend und durch den Beſuch der zahlreichen 
Honoratioren ſehr belebt, Deurfche Sitten und Eprade (legtre in 
eine breitmauligen und die wiener Miftöne überbietenden Dialefte) 
herrſchen neben flavifchen und ungarifchen vor, alfo, baß man hier 
kaum an Ungarn erinnert wird und namentlid) nichts von dem tiefer 
hinein merkliden orientafifhen Schiller fpürt. Noch dauert bie Eins 
wanberung ber Deutfchen fort: (unter 803 M. welde 1309—1820 
das Buͤrgerrecht gewonnen, befanden ſich gegen 400 Einhrimifche, 
über 100 Ungarn und gegen 300 Deurfche), Danäcft zieht und hält 
die mohlfeile und dod) vergnügliche Lebensart, bie Nähe der deutſchen 
Grblande urd der Kaiferftabt, bie Küglichkeit hier, Ungarns Seas 
nungen zu genießen, ohne deffen (meift aus Borurtheilen aefhaffnen) 
böfen Genien zu begeanen, alte Drtsanhänglichkeit und Gewohnheit 
2c. eine Menge Familien oder Individuen: 3. 3. an 700 Magnaten 
und Abelige (incl. ihres Dienftperfonals) und gegen 300 penfionirte 
Offiziere, welde mit 300 Fathol. Beiftlichen (befanntlid) zahlt der 
reiche ungarifche Klerus viel Lebeleute), mit den Profefforen der vers 
fchiebnen Lehranftalten, den über 200 betragenden Givilbeamten und 
mit dem Militär und begüterten Handelsleuten ıc., das gefellige Vers 
fehr ber fogenannten Honoratioren mehr als irgendwo in Ungarn bes 
leben. Das Kollegiatftift, von 12 Domherren, it alt und reich do⸗ 
tirt;. die E. Akademie (kathol.) hat 2 Fakultäten, ı juridiſche und 
ı philofophifche, jede mit 4 Profefforen und bat außerdem noch 1 
Lehrkanzel für die griech. und ı für die ungar. Sprache, und über 
300 Studenten. Wie die andern E, Akademien Ungarns, hat fie wes 
der den Kredit, noch Fond ber pefther Univerfität, zieht aber durch 
ihre, um 2 Zahre kürzern Lehrkurs, befonders bie eilfertig ftudirens 
den Zuriften an. Das Eathol. Erzgymnafium, von Benediktinern 
verfehen, hat in 6 Klaffen 5—600 Schüler, bie andern kathol. Nor⸗ 
mal. und Trivialfchulen, in der Stabt und ihren Zubehörungen, über 
1000. Die Nonnen von der Congregation Notre Dame haben eine 
Mädchenfchule von mehr ald 300, die Urfulinerinnen, dergl. von mehr 
ald 400 Zöglingen und bei beiden find auch Penfionsanftalten für 
Mädchen hoͤhern Standes. Ausgezeihneten Ruf genießt und verbient 
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das lutheriſche Lyceum, mit 5 Profeſſoren und 300 Zuhdrern in 
Atlaſſen, worunter auch Reformirte, Griechen und Juden, und 
durch eine Bibliothek von 10,000 Bänden (fie iſt die einzige zugäng« 
siche in Preßburg) und mehrere wohlthätige Konpiktanftalten unters 
ſtuͤzt. Diefe Anftalt ift um fo widtiger für die ungarifhen Prote⸗ 
ftanten, als ihnen, bekanntlich feit 1819, das Beſuchen a er 
Hniverfitäten durdy ein Proviforium von ber Regierung verboten, 
keineswegs aber durch die neue theolog. Fakultät zu Wien ein 

dafüs geboten worden ift. Auch haben die Lutherifchen ihre befonbre 
Elementars Bürgers und Grammatifalfhulen. Dem lit 
beſchraͤnkten Verkehre, genügen 4 Buchhandlungen, ı8 
veien, 1 lateinifhe a beutfche Zeitung und ı Leihbibl k. Das 
neuefte Ereigniß, welches Preßburg wichtig machen kann, ift bie all 
da 1822 von Primas gehaltne ungarifche Nationalfynode, deren ros 
maniftifhe Zendenz fich zwar durch die bekannt geworbnen Verbands 
lungen (namentlich burch ben befchloffnen Antrag auf Reftitutien ber 
Sefuiten in Ungarn) ausgefprochen hat, jedod zur Zeit noch 
triftig in's Reben getreten ift, Uebrigens wie brüdend au Keen 
del und Wandel bie von der Megierung ausgehende ftiefmütterlide 
Behandlung be ungarifhen Sommerzes fein und bleiben und nur 
wenig gehofft werben mag, baß befondre Smpulfe, von innen ober ats 
fen, den Flor der Stadt befördern werben: fo kann Preßburg > 
higes Beſtehen und Gedeihen, und darauf rechnen, daß jeber F 

in Ungarn fie als eine Herberge freundlichen Willkommens preifen 
wird. (Die neuefte Monographie von Preßburg hat geliefert Paul 
v. Ballus, Prefb. 1823, bei Schwaiger und Landes, aber leider fehr 

unvolllommen), 
i Preffen der Matrofen heißt das abfcheuliche Werfahren, 
mittelft deffen man die Fönigl. Flotte in England mit Dia und 
Sciffsfoldaten verfieht, wenn die freiwillige Anwerbung nit 
reicht, Es befteht in dem gewaltfanien Wegnehmen aller fol 
Leute, die zum Seedienfte tauglich fcheinen. Wenn fonft ein Preis 
gang vorgenommen wurde, fo gingen Io bis 15 Matrofen, mit Prüs 
gein und Meffern bewaffnet, unter Anführung eines Offiziere, bucd) 
die Saffen, in Wirthöhäufer, Bordels und andre Öffentlide Drte, 
und nahmen alle diejenigen weg, die fie für tuͤchtig hielten. Im 
Kriege gegen Frankreich Eamen die Preffer auch auf die Ka 

fhiffe, und nahmen die Matrofen weg. Es gab dabei oft blutige 
Kämpfe, felbft Todfchläge, welche aber unbeftraft blieben. Die auf 
diefe Weife zufammengebrachten Leute werden auf ein Schiff gefchleppt, 
wo fie fo lange gefangen bleiben, bis fie auf ein Kriegsſchiff a 

fert werben. Seit 1779 iſt durch eine Parlamentsakte auch das Prefs 
fen der Landſoldaten eingeführt. 

Preßfreiheit. Nach den Broriffen ber gegenwärtigen Gis 
vilifation herrfcht in einem Staate entweder Preßfreiheit oder Genfur. 
Die verfchiebnen Grabe der Genfur find indem Artikel Genfur aufgeführt 
worden. ine unbefhräntte Preßfreiheit widerſpricht fi im Bes 
griffe, benn fie würde mit literarifher Gefeslojigkeit zuſammenfal⸗ 
len; aud) hat cine ſolche nie in England beftanden, da fie überall 
unmöglich ift, fobald die Stimmen ber Erfahrung verglichen wers 
ben. Sn einigen Ländern ift bloß für die Bücher Preßfreibeit, bie 
Seitfhriften ftehen unter Genfur, 3. B. in ben meiften Feinern Staas 
ten Deutfchlandg, In der neueuropäifchen Welt Hat fich feit ber Er⸗ 
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findung des Papiers (um das 11. Jahrh.) und der Druckerei (im 15. 
Sahrh.) eine öffentliche Meinung gebitdet, welche die alten Staaten 
gar nicht gekannt haben, in der Art und dem Maße, mie fie in 
unfern Tagen ihre Gewalt ausübt. In den Staaten des freien 
Alterthums Eoncentrirte fie fi) mehr maffenweife, sufammengehals 
ten durch bie Kraft des öffentlichen Lebens; jeht ift fie durd) die 
Leichtigkeit der Mittheilung nach allen Geiten flüfiiger, aber im 
Grunde betrachtet, auch fchwäder geworben. Es läßt ſich nicht 
leuanen, daß Rom und Athen, um bei ihnen ftehen zu bleiben, 
nad) Mafgabe der geographifchen Entfernung den Eindrud der oͤf⸗ 
fentlichen Stimmung durch kuͤnſtliche und gewaltthaͤtige Mittel viels 
fältig nad Belieben und Willkuͤr zu Ienken fuchten, fo lange es 
nöthig ſchien; dagegen regt ji) in Deutfchland dag Uebel des Pros 
‚vinzialismus, und eine Biellüpfigkeit, wie fie bie alte Welt inners 
bald fo enger Grenzen nie gekannt hat. Ueberhaupt hat jede polis 
tifhe Meinung um fo tiefere Wurzeln, je mehr fie inftinftartig 
ohne Wortaufwand in’s Blut übergegangen if. Ob bie gegenwärs 
tige Zeit in diefer Hinfiht vor der Jänaft vergangnen den Vorzug 
verdient, Tann nod) gefragt werben. Die Organe der freien öffents 
lihen Mittheilung find in modernen, organijirten Staaten bie pe 
riobifchen Blätter und die Kammern, in welchen bie Abgeordneten des 
$ über die Geſetzgebung öffentlich berathfchlagen, Iſt die Geſetz⸗ 
gebung oͤffentlich, ſo pflegen auch die Zeitungen, wie in England und 
Nordamerika, frei zu ſein. Daß die Geſetzgebung oͤffentlich werde, hat 
aber große Schwierigkeiten, weil dieſes zu einer befondern Art von Res 
gierung führt, auf welche die meiften Staaten und die meiften Minifterien 
noch nicht eingerichtet find, Indem nämlich die Gefeggebung öffents 
lich wird, aͤußert ſich die ganze Stärke der öffentlichen Meinung in 
biefer Gefehgebung, weil fie hier ein Organ gefunden, in welchem fie 
fi) auf gejegmäßigem Wege ausſprechen kan, Es pflegt bann weife 
zu fein im Sinne der Öffentlichen Meinung zu regieren. Denn wenn 
die Minifter die Gefegentwürfe in die Kammer bringen, fo finden 
biefe von Seiten ber Oppofition häufig Widerſpruch — und indem 
die Gründe dafür und dagegen angeführt werben, müffen die Minis 
fter über alles Rede und Antwort geben, befonders aber darüber, wie 
fie das Geld verwenden, das die Kammern als Steuern bewilligen, 
Wenn fie nun hierüber Feine Elare Auskunft geben Eönnen — indem 
Falle, daß fie die öffentliche Meinung nicht aufihrer Seite haben — wenn 
ihnen in der Kammer größere Talente gegenüberftehen, die den Staates 
haushalt mit größrer Klarheit überfehen, und mit einer größern Wohle 
rebenheit begabt find, als die Minifter: fo Hilft ihnen die Gunſt des 
Hofes und des Fürften nihte, und fie können mit Ehre kaum ihre 
Stelle behalten. In den Kammern und in ben Zeitungen bildet fich 
bie öffentlihe Meinung über den Staatshaushalt, weil von den Mi: 
niftern alles öffentlid mitgetheilt wird — aber die Kammern pflegen 
aud wieder durch die öffentliche Meinung geregelt zu werden, wenn 
man auf diefe Weife regieren will, Denn bei diefer Art zu regieren 
ift der Staat eine Republit in monardifher Form — und bie Res 
gierungsart pflegt dann eine gluͤckliche Mifhung von Monardie, 
Ariftokratie und Demokratie zu werden. Zacitu3 hält diefe "Regie: 
Tungennt für die volllommenfte, meint aber, wenn fie irgendwo durch 
in glüdliches Zufammentreffen entftände, fo koͤnnte fie doch nicht lans 
ge beftehen, meil eine von den drei Grundkräften bag Gleichgewicht 
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wieder ſtoͤren wuͤrde, das fie unter fi Haben und das ‚zur Erhaltung 
biefer Regierungsform nothwendig ſei. Das folgt aber nicht abfolut, 
obgleich auch in der neuern Staatengefhichte fi häufig ein fihtbares 
Streben der Monarchie und ber Ariftofratie zeint, das fo unnöthig 
gefürchtete bemofratifche Elemente in den Wurzeln auszurotten. Die 
erfte Bedingung zur Deffentlichkeit der Gefesgebung ift Einigkeit uns 
ter ben drei Grundfräften des Staates. Gie müffen alle bens 
felben Zweck haben, ohne biefes entfteht Gegenftreben, Hader, Zwie⸗ 
tracht und endlid Gewalt, indem Eine biefer brei Kräfte alle Ges 
walt an fich reißen will, wie hievon in bem Artikel Staatöver: 
faffung ausführlider geredet worden. Herrſcht diefe Einigkeit, 
abgefehen von den minder wichtigen Angelegenheiten, in ben weſent⸗ 
lichſten Dingen, auf denen zunähft und am meiften das allgemeine 
Wohl und die bürgerliche Freiheit beruht: fo zeigt fih ganz von 
elbft und unmiderftehlich die öffentlihe Meinung als die heilfamfte, 
überall durchdringende Lebensluft eines Staates und bei ber lebhaf: 
teften Auseinanderfegung abweichender Anfichten, welche die periobis 
fchen Blätter mittbeilen, nimt das Ganze vor wienad) feinen geordneten 
fihern Gang. Hat bie Gefellfhaft dieſe Stufe ber Entwidlung erreicht, 
fo kann fie ohne Sefahr die Preffe frei geben; denn ba fie num mit der 
Preßfreiheit in einer gefegmäßigen Ehe lebt, fo ift diefevor allen Auss 
fhweifungen gefihert; und diejenigen, bie fie etwa begeht, 
burd) die Gefege beftraft, nachdem fie begangen. ©. db. Art, Dreä- 
gefese, Allerdings kann eine Regierung, welche weiß, baß bie 
Staatsform, die fie aufrecht erhalten will, mit einer Öffentlichen Meis 
nung, im Widerfprude fteht, melde eine Volksvertretung durd 
Wahl, ein Finanzgejes, eine Givillifte, die Gleichheit Aller vor dem 
Gefes, perfönlide Sicherheit, eine gleiche Vertheilung ber 
die Berufung des MWürdigen zu jedem Staatsamte, ohne das aus 
fchließende Vorrecht der Geburt , und die Verantwortlichkeit der Mir 
nifter gefeglich ausgefprochen., fo wie alle Feffeln eines freien Bürs 
gerthums Üpeudalarifofrarie, bevorredhtete Stände, Leibeigenfhaft 
und Cenſurzwang) abgefchafft zu fehen verlangt, — den Plan aufs 
faffen, Genfuranitalten zu errichten, um den Strom jener been des 
Zeitgeiftes abzubämmen. Iſt fie dagegen weife genug, bie Gtaatk 
form auf eine nationelle Weife umbiiden zu wollen: fo wird fie eben 
darum Preßfreiheit geftatten, damit das Wahre fiege, und bie öfs 
fentlihe Ueberzeugung von dem, was noth thut, endlich felbjt bies 
jenigen für das allgemeine Wohl gewinne, welde verbefferten Eins 
rihtungen im Wege ftehen, wie 3. B. einzelne Glieder bevorrechter 
ter Kaſten. Denn nichts kann die Regierung über bie öffentlidhen 
Gebrechen beffer aufklären, und erblide Vorurtheile tiefer entwurs 
zeln, als bie Preffreiheit. Dabeileuchtet ein, daß jede Verfaffung, die 
auf fittlich rechtlichen Grundfägen beruht, und die zwectmäßig mit Reh: 
lichkeit und Weisheit verwaltet wirb, fo feft fteht, daß ihrjeber 
auf dem Papier gleichgültig fein kann; denn einen folden Staat 
die Kraft der öffentlihen Meinung. Daher ift der größere ober 
geringere Wideriwille, mit weldhem die Staatsgewalt der Preßfreis 
beit entgegen ift, der größere ober geringere Unmuth, mit dem 
fie ein ihr nachtheiliges Urtheil erträgt, cder umgekehrt, die größere 
oder geringere Freiheit, die fie jener geftattet, die größere ober 4% 
vingere Unbefangenheit, mit der fie biefes aufnimt, — ber Mafit 
nieleicht ber Probirftein für bie Güte, Weisheit und Rechtlichkeit 
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bes Staatszuftandes. Aber aud) nicht einmal in Zeiten ber Gefahr 
ift eine Aufhebung ber Preßfreiheit nothwendig; denn eben in Eris 
tifhen Zeiten bewährt fi die Gefundheit und Kraft eines Staats, 
— Daß überhaupt bie Preßfreiheit nicht bloß der Lebensquell aller 
höheren Geiftesbildung, und daher dem Gelehrten im Freiftaate der 
Wiffenfchaften unentbehrlich, fondern daß fie audy als das koͤſtlichſte 
Kleinod des Menfchen in feinen bürgerlichen Verhältnijfen, anzufes 

ben ift, weil fie alle andern Nationalgüter bedingt, die Nation gegen Uns 
terdrüdung und ben Thron gegen innere Gefahr ſicher ftellt, indem fie bie 
Öffentliche Freiheit bewacht: das hat Englands und Nordamerika's 
Beiſpiel gezeigt, Bg. 
Prefgefege Wenn in einem Staate Preffreiheit möglich 
und vorhanden ift, fo Fann diefe nur durch Preßgefege aufrecht ers 
halten werden. &o wie die Genfur die Preßvergehen vorfehend vers 
hindern will, fo beftrafen bie Preßgefege die Preßvergehen 
(f. d.). Die Preßgeſetze follten fich in Nichts von den Eenfurgefegen 
als in Hinfiht der Anwendung unterfcheiden. Dem Schriftfteller fo 
wie dem Genfor find die Genfurgefege befannt, und der Genfor, ber 
die Schrift vor dem Drude durchſieht, hat nun nachzuſehen, ob 
jene nicht in foldyer übertreten find. In diefem Falle ftreiht er 
entweber die Stellen, in denen nad) feiner Meinung foldhes Statt 
findet, oder aber er verfagt dem ganzen Buche, oder der ganzen 
Zeitſchrift die Erlaubniß gebruct zu werden. Bei den Preßgefegen 
hingegen fieht der Öffentlihe Anflager nah, wann die Schrift ges 
druckt ift, ob jene verlegt werden — und ftellt dann ben Berfaffer 
vor Gericht. Daffelbe Recht hat jeder Privatmann, wenn er glaubt, 
daß feine Privatrechte gekräntt worden. Der Unterfchied ift der: 
baß bei der Genfur der Schriftfteller und der Verleger nicht geftraft 
werben Eönnen, weil fie fein Vergehen begingen, indem der Genfor 
fie zu ihrer Handlung — dem Öffentlihen Drud einer Rede — im 
Namen bes Befeges ermädtigte. Es kann Fälle geben, wo Schrift⸗ 
fteller und Verleger, indem fie die unftatthafte Anwendung der bes 
kannten Genfurgejege mit einleuchtenden Gründen nachweiſen, im We⸗ 
ge der Bernunft und Konfequenz aud) das Recht haben müffen, 
durch eingelegte Proteftation auf eine Revifion des cenforifhen Vers 
fahrens zu dringen. In vielen Rändern ift aber ber Kober der Gens 
furgefege mangelhaft, in andern fehle er ganz; manche Regierung 
hält es für bequemer, nad) Zeit, Umftänden und Perfonen ein wills 
kuͤrliches Ermeſſen walten zu laffen, ohne alle Beziehung auf fefte, 
allgemeine Grundfäge, in welden die abfolute Macht nichts als Feſ⸗ 
fein erblidt. Das Uebel erreicht den höchften Grad, es untergräbt 
bie ganze Fiteratur, wenn die oberfte Genfurbehörbe die Genforen 
durch geheime VBorfchriften lenkt und fie badurd zu Nachtretern 
ber Polizeifpione herabwürbigt, Darin liegt der eigentliche Fluch 
ber Genfur, wie denn die Möglichkeit einer folchen Licenz den Haupts 
grund für den Wiberftand ‚gegen eine vernünftige Preßfreiheit abs 
Gr Bei einer Deforganifation fo flarker und verächtliher Natur 
Önnen natürliche Schriftftellee und Verleger audy mit den beften 
Gründen für ihre Sache gegen die Stimme des Genfors nicht wohl 
durchdringen, weldhe das Votum der unbefchränften Gewalt auf der 
Seite hat. Nicht viel beffer fteht es mit dem Gefes, das felbft nad) 
erfolgter Genfur die Verantwortlichkeit für den Kal übrig läßt, 
daß hinterher ein Angriff auf irgend eine Perföntichkeit wahrgenoms 


\ 


812 Preßgerichte 
men wird. Dieſe Hinterthuͤre mag bequem ſein, fuͤr Schriftſteller 
und Verleger iſt ſie eine Fallthuͤr, durch welche man ſie, bei dem 
— Verdacht, mit leichter Muͤhe ſtuͤrzen kann. Das Weſen, 
er Begriff einer vernuͤnftigen Cenſur, bedingt ſchlechterdings Un— 
verantwortlichkeit fuͤr Schriftſteller und Verleger. Straffaͤllig kann 
nur ber Cenſor fein. In dem Fall, daß in einem Lande Feine Gen: 
fur herrſcht, Tann der Schriftfteller beftraft werben, alleiner kann id 
auch vor Gericht vertheidigen, und ob eres begangen, das hängt nicht von 
dem Urtheile eines vielleicht zu ängftlihen Mannes ab, fondern von einem 
Geſchwornen⸗Gerichte, welches öffentlich und ohne alle Aengſtlichkeit und 
Menfhenfurdhtipricht, gerade weil es ſich als das Organ der öffentlichen 
Meinung bes verfammelten Volks fühlt. So wie man mündliche Beleidis 
gungen oder Vergehen nicht eher beftraft, als bis fie begangen 
(denn verhindern Laffen fie fich nicht wohl, ohne das Reden zu vers 
bieten), eben fo kann man es mit den gedruckten halten, und fie 
erft nah den Preßgeſetzen beftrafen, wenn fie begangen worden. 
Dierin, liegt feine Schwierigkeit, wenn übrigens die Staatseinrich— 
tung fo georbnet ift, daß fie die Preßfreiheit ertragen kann (f.d.). 
Allein man will es gewöhnlid nicht gern geftehen, daß in ber 
Staatseinrihtung felber das größte Hindernig gegen die Preßfreis 
heit liegt, und man fagt, man wolle eine Genfur, um bie Preßvergeben 
vorfehend zu verhindern, Die Sache aber fcheint zufein: man toill Gens 
furgefege, weil man ſich entweder nicht getraut, Preßgefege zu machen, 
die fo vollkommen find, daß fich bie Gefellfchaft nach diefen Gefeten bewe⸗ 
gen kann, ober aber, weilman, außer ben öffentlidy befannten Senfurger 
fegen den Genforen nod) geheime VBorfchriften geben will, nady denen fie 
fih zu verhalten haben, und die man fid) nicht getraut, am aroßen 
Lichte des Tages befannt zu machen, Weberhaupt ift es faft nidt 
möglid, zu guten Preßgefegen zu gelangen, wenn bie Gefeggebung 
nicht Öffentlih, und fo georbnet ift, daß die Gefesvorfchläge allen 
vernünftigen Widerfprud) erfahren, ehe fie Gefege werben. Die beften 
Mreßaefege würden indeß wenig helfen, wenn bie Preßgerichte nicht eben 
fo vollfommen, wie die Prefgefege, georbnet find Bg. 
Preßgerichte, find diejenigen Gerichte, welche über die Vers 
gehen der Preffe ſprechen. Sie beftehen entweder bloß aus Ride 
tern, bie vom Staate angeftellt und befoldet werben, wie z. ®. in 
Frankreich; ober fie beftcehen aus Richtern und aus Gefhwornen, 
wie in England, In diefem Kalle fpredhen bie Geſchwornen ı) 
über die Thatſache, 2) über die Schuld, oder die Beziehung, ob 
nämlich die in Kluge ftehende Thatſache wirklich flrafbar fei. Dies 
fer Theil des Spruches ift der wichtigfte, weil bei Gedrudtem fid 
gewöhnlich ziemlich Leicht über die Thatſache entfcheiden läßt, bes 
fonders wenn von Zeitfchriften die Rebe ift, deren Herausgeber immer 
befannt find, und die alfo das nicht leugnen können, was fie in ide 
zen Blättern geſagt haben. Hiedurch unterfcheiden ſich die Preß« 
serichte von andern Gefchwornen: Gerichten, bei denen die Gefhwors 
nen bloß über die Thatſache ſprechen. In den Verhandlungen über 
die Preßgerichte, die in der Kammer von Frankreich 1817 Statt 
fanden, Fam es auch zur Sprahe: ob die Prefvergehen dburd ge: 
wöhnliche Gerichte zu beurtheilen wären, oder aber durch Gefhwors 
nen: Gerichte. Der Polizeiminifter, Graf De Cazes, fprad mit 
großen Talente, und erklärte fi gegen legtre, Gr fügt: es fei 
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bloß Rednerei, wenn man ſage, die Geſchwornen⸗Gerichte ſeien un— 
beſtechlicher als die gewoͤhnlichen Gerichte. Es ſei eine flache Vers 
leumdung, wenn man bei den Männern Verbrechen vorausfege, bie 
von der Gefellfchaft berufen feien, Verbrechen zu flrafen. Diefe 
minifterielle Phrafe Klingt recht angenehm. Cs liegt am Zage, 
dag Richter, weldye der Staat ernennt, eben fo ſchwer ungehörigen 
Einflüffen entgehen, als bie aus dem Volke gewählte Jury. Nicht fo richs 
tig war fein zweiter Satz. Beiden Gefhwornen ıpird fich feine Gerichts⸗ 
praxis bilden, weil fie bei jeder Sigung wechfeln, und bochift dieſe Praris 
nothwendig, damit der Schriftfteller zum Voraus beurtheilen fönne, wie 
das Gericht über den Fall fprechen werde. Eine reine Zuftiz muß näms 
lich nach Gefegen und niemals nad) dem Herfommen älterer Vors 
gänge entfcheiden, denn durch ein anerfanntes' Herkommen, ufurs 
piren Zuftizhöfe ein Gefehgebungsrecht, weldyes ihnen nicht beis 
fommt. Ferner behauptete der Minifter irrig: das Geſetz von 1790 
beftimme bloß für die Anerkennung ber Verbrechen (Crimes) Ge: 
fchwoörnen » Gerichte, nicht für bloß Eorreftionelle Gegenftände, wie 
die Prefvergeben gewöhnlid) find. Die Sache ift aber offenbar bie, 
daß bei der Beurtheilung ber Preßvergehen die Gefinnung und die 
Abficht ſehr in Betracht kommt, und daß ein freier Mann nur ein 
Genoffen- Gericht in diefer Sache als befugt anerkennen fann, weil 
er in demfelben Gerichte figen kann, was jegt über ihn fpriht — 
und weil jeder Gefhworne, der heute fpricht, morgen vor dieſelben 
Gefhwornen Tann geftellt werden. Man fann bei ber Prebfreis 
heit nichts Beſſeres thun, als diefe unter bie Oberauflidt ber beiten 
. und aufgellärteften Bürger ftellen, und biefes ijt-faft nur vermits 
telft eines Geihwornen: Gerichts ausführbar, welches zu gleicher Zeit 
gerecht und ſtrenge ſein kann, da es den Fall nach allen ihn begleis 
denden Umftänden beurtheilt, und nicht allein das Wohl des Anges 
klagten berücfichtigt, ſondern auch das Wohl der. Gefellfchaft ,, der 
man die Preßfreiheit nur erhalten fann, wenn man recht firenge 
gegen bie Preßvergehen ift. Ucbrigens haben auch die Preßgerichte 
in England noch manche Unvolllommenpeit. So. kann der öffent 
liche Anwalt die Klage anhängig machen, Tann fie aber, wenn er 
will, Monate und felbft Zahre lang über dem Haupte des Beklag⸗ 
ten ſchweben laſſen, ohne zur Fortſetzung dece N ÄNRHND zu 
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Preßvergehen. Die. Prefvergehen. find ſtreng genommen 
nur von einer zwiefachen Natur, entweder betveffen, fie Privatpers 
fonen ‚oder den Staat. Die Angriffe auf Religion und, Sitte, die 
man fonft noch wol abfondert, find eigentlich immer aud) gegen dem 
Staat gerichtet, infofern er in dev Wirklichkeit oder in’ der Idee 
auf diefer Bafis ruht. Zu ben manderlei Befisthümern, die mit 
der Gefellfhaft und in der Gefellfchaft entftehen, gehört auch der Bes 
fig des guten Namens; eines Gutes, weldes für den einzeln außer 
ber Geſellſchaft lebenden Menfchen gar nicht vorhanden ift, und dass 
fobald ed vorhanden, fo wenig gefränkt werben barf, wie irgend 
ein atıberd Gut, das irgend ein Mitglied der Geſellſchaft befigt. 
Wird es gefräntt, fo wird die Verlegung beftraft — und um es 
beftrafen zu Eönnen, müffen die Gefege den Fall vorgefehen, und feſt⸗ 
gejegt haben, was für eine Strafe auf diefe Kränkung folge. Die 
Gefege zählen daher zuerft alle Arten von Verlegungen bes guten 
Ramens auf, beftimmen die-Kennzeichen, an welchen ſolche zu ers 
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tennen, und enblidy die Strafen, die auf jebe Verlehung beffelben 
folgen. Diefe Beftimmungen füllen im Gefegbud bad Kapitel über 
Verleumdungen und Snjurien aus. Es ift aber ungemein ſchwer, 
bie Geſetze darüber vollftändig und dem Zwecke angemeffen zu ents 
werfen, nämlich fo, daß fie von ber einen Geite nit können ums 
gangen werben, und daß von der andern nicht alles für Injurie ges 
halten wird, was leicht empfindliche Menfchen verlegt, woburd man 
die Gefellfhaft zu einem völligen Stillfhiweigen verbammen würs 
de. Ob einer dem andern von feinem Ader abgepflügt, ober ibm 
Frucht abgenommen, oder in feinem Walde Holz gehauen, 

find lauter Verlegungen des Eigenthums, welche ſich leicht beftims 
men laffen, und bei denen feine Berfchiedenheit der Meinungen 
möglich ift. Nicht fo mit den Verlegungen bes guten Namens, bie 
ſich oft fehe Schwer beftimmen laffen, und bei benen man nod am 
erften zu einem richtigen Refultate gelangen kann, wenn man Ge 
fhwornen : Gerichte hat, welche ſolche beurtheilen. Denn offenbar 
kommt bei allen diefen Vergehen ber Borfag fehr in Betradt, — 
die Abficht, wegen welcher etwas gefagt oder gefchrieben worden — 
und diefes läßt ſich nur aus den begleitenden Umftänden beurtbeis 
len, welche Beurtheilung man aber nicht dem gemeinen Richter an: 
heim geben Eann, fondern nur einem Genoffen » ober | 
Gerichte. So ift es auch in England, wo bie Geihwornen in fol: 
hen Fällen nicht allein über die Sache fprehen — über ben That: 
beftand, fondern auch über die Beziehung: ob bad, was in Klage 
ſteht, auch wirklich eine böslihe und vorfägliche Verlegung ber &hre 
eines Andern gewefen fei. Eine Sache kann wahr fein, obne baf 
ein Andrer das Recht hat, fie befannt zu machen; und er Fann bei 
diefer Bekanntmahung die Abficht haben, die Ehre des Andern zu 
verlegen, und deswegen ftraffällig fein. Deswegen wirb in dem eng» 
lifhen Gefegen audy der Angeklagte nit zum Beweife zuaelafien, 
daß die Sadye wahr fei. Doc nehmen die Gerichte die Klage nicht 
eber an, bis der’ Kläger eidlich verfihert, daß es nicht wabr fei, 
Sagen die Geſchwornen Sa, fo heißt diefed: 1) ber Beklagte bat die 
That begangen, und 2) .diefe That ift eine Injurie. DieGefhwors 
nen und nicht die Richter fprechen über das Zweite — welches fie 
die Beziehung nennen. Gagen die Gefhtwornen Nein, fo heißt & 
entweder: bie Thatſache hat nit Statt gefunden, ober fie hat 
Statt gefunden, es ift aber Eeine Iniurie. In beiden Källen wirb 
ber Beklagte freigefprohen. Die zweite Art von Prefvergeben fins 
det gegen den Staat, gegen die Gefellfhaft, Statt, indem jemand 
die Abficht hat, die beftehende Ordnung ber Dinge zu verleumben 
und gewaltfam umzuändern. In England werben biefe 

auf diefelbe Weife beurtheilt umd entſchieden, wie bie gegen | 
perfonen., Wenn ber Öffentliche Anwald als Kläger auftrit, fo kann 
der Beklagte entweder die Thatfache leugnen, ober wenn er 

nicht kann, darthun, daß er es nicht in ber Abfiht gethan, um 
Ruhe im Staat zu ftoren. Das Ja ober Nein ber Gef 

bezieht fid; wieder 1) auf die Thatſache und 2) auf bie Be 
Gerade weil die englifchen Gefege fo einfach find, begreifen fie fo 
viele Klaffen von Fällen unter fid, und die Klagen über Libelle, fie 
feien mündlich oder. fhriftlich oder durch den Drud verbreitet, 9% 
hoͤren immer auf diefeibe Weife vor die Geſchwornen Gerichte. Der 
Begriff eines Libells ift aber immer ders daß bie Schrift in ber 
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Abficht gefhrieben, gedruckt und verbreitet worden, wm bie Ruhe 
im Staste zum flören, und hierüber fprechen die Geſchwornen mit 
Sa ober Nein. Man fieht, daß die Gefege in England nur dasjes 
nige ftrafen, was der Gefellihaft in ihrer Ordnung nachtheilig ift. 
Bei der Beftimmung des Preßvergehen gegen den Etaat ift es wol 


am beften, daß man das Beifpiel der Engländer befolgt, die hierin 


die längfte Erfahrung haben. In ber engliſchen Gefehgebung ges 
hören nad; einem fehr richtigen Grundfage und Gefühle bie fits 
tenvergiftenden und irretigiöfen Schriften zu den Eibellen, weil 
die ganze Ordnung der Gefellfhaft auf Reliaiöfität und Gitts 
Lichkeit ihrer Mitglieder gebaut ift. Die Jury fpricht daher auch über 
religiöfe Schriften und Bücher, wenn der Öffentliche Anwalt den Berfafs 
fer, die Druder und Verleger, als Berfertiger und Verbreiter derfels 
ben, vor Gericht ftellt. Wie die Prefvergehen zu beftrafen find, 
fiehe den Artikel Preßgefese und Preßgerichte. Eine Dars 
ftellung der englifchen Gefeggebung über die Preffreiheit findet man 
in des Prof, Krug, Entwurf zur deutfchen Gefeggebung über bie 
Preßfreiheit (Reipz. 1818). Krug unterfcheidet, was viele nicht bes 


‚achtet haben, Preffreiheit und Genfurfreiheit. Letztre kann vorhan⸗ 


den und dennoch die erfte durch ftrenge Gefege, durch fisfaliiche 
Gerichte (die nicht wie die Schwurgerichte, Jurys, ex aequo et bo- 
no, nad Grundfägen der Billigkeit urtheilen) und durch den args 
wöhnifchen Geift ber Regierung gefeffelt fein. Außerdem befindet | 
fi eine meifterhaft geſchriebne Darftellung der englifchen Preßge⸗ 
fesgebung in dem erften Bande ber wiener Jahrbücher, deren größs 
tes Verdienſt das hiftorifche ift. Der Verfaffer betrachtet die Zens 


denz einer Schrift als eine befondre Infpiration, die aus dem Gans 


zen hervorgehen fol, abgefehen von dem Inhalt und der Abſicht im Eins 
zeinen. Man ſieht, wie eine ſolche Anſicht der willkuͤrlichſten Aus⸗ 
legung Thür und Thor Öffnet. Zu dem Urtheil Über bie Tendenz, 
infofern fie nicht das natürliche, ftrenge, unabweisbare Refultat eis 
ner zufammenhangenden, auf dem Einzelnen beruhenden Prüfung ift, 
gehört nicht weniger als eine politifhe Infpiration, die vielleicht 
mit andern Wundergaben jest auf die Erde herabgefommen- ift. 
Darum ift eine gute Gefengebung über Preßvergehen die Haupts 
fahe! Ueberhaupt koͤnnen Prefvergehen nicht nah dem firens 

en Rechte beurtheilt werden. Krug bat daher, bis wirkliche 

teßfreiheit eintrit, die Genfur in einigen Fällen mit ſehr befhräns 
kenden Mobdificationen und nur einftweilen nody beizubehalten vors 

efhlagen, indem er mit Recht die Aufhebung der Genfur ohne 

leichzeitige Einführung der Schwurgerichte (die Hauptſtuͤtze einer 
Freien Preſſe), der Freiheit der Preffe eher für hinderlich als guͤn⸗ 
jtig anfieht. Die Verhandlungen in der franzoͤſiſchen Deputirten⸗ 
Rammer im März und April 1819, bei Gelegenheit des Geſetzes, 
in Anfehung der Preffe, find von großem Intereffe. Die franzds 
ſiſchen Gefeggeber haben anerkannt, daß die Oeffentlichkeit die Seele 
einer repräfentativen Regierung ſei, daß aber diefe Deffentlichkeit 
nicht vollftändig beftehen koͤnne, daß die Preßfreipeit ſelbſt offen: 
bar unvolllommen fein würde, wenn die Zournale (Seitſchriften) 
nicht frei wären. Auch das franzöfifche Gefeg über die Preſſe vom 
3. 1819 hat die Verbrechen und Vergehungen durch bie Prefle den 
Affifenz Gerichten zugemwiefen, wo bas Urtheil durch Geſchworne 
Statt findet, Nur Klagen wegen Injurien werben vor demducht« 
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poligeigericht anhaͤngig gemacht. In Kontumazfaͤllen entſcheiden bie 
Afjifens Gerichte ohne Geſchworne. Uebrigens ſollte man in ber 
Theorie gar nicht befondre ſogenannte Preßvergehen annehmenz 
denn die Preffe, deren man fih zum Inftrument zur Begehung eines 
Verbrechens bedient, gibt fo wenig Anlaß zur Beſtimmung eines 
neuen Verbrechens, als das Pulver Verbredhen hervorgebradt hat. 
Das, was ein Verbrechen als folches conftituirt, ift die Abficht des 
—— und der Nachtheil des Preßmißbrauchs in der Staatsge⸗ 
ſellſchaft. 

Preßſpaͤne, Preßpapier, ſind eine Gattung duͤnner, aber 
ſehr harter und feſter glaͤnzender Papierblaͤtter, zwiſchen welchen die 
leichten wollnen Zeuge gepreßt werden, um ihnen einen ſchoͤnen in die 
Augen fallenden Glanz zu geben. Ihre Erfindung rührt von den 
Engländern her, welche auf lange Zeit ein Geheimniß daraus ges 
madt, und die Ausfuhr aufs Strengfte verboten haben. Dennoch 
bat man durch den Schleihhandel dieſe Epäne nad) ganz Europa auss 
‚zuführen gewußt, und endlich hat ber Papiermadjer Kanter in Zras 
tenau (bei Königsberg in Preußen) das Geheimniß, ſolche Preßſpaͤne 
zu verfertigen, entdeckt, und eine Fabrik angelegt, welche diefelben 
faft in derſelben Güte wie die englifhen Liefert. Die preußifchen 
werben aus reinem Hanf, die engliſchen aus verbraudtem- oder vers 
wittertem Gegeltudye verfertigt. 

Preftel (Joh. Gottlieb), Maler, Zeichnen. und Kupferſtecher, 
" neuerlich vorzüglich berühmt durd) feine Blätter in. der fogenannten 
Dandzeichnungsmanier, wurde 1739 zu Grünebah im Schwaͤbiſch⸗ 
Kemptifchen geboren. Er lernte die Anfangsgründe feiner Kunft bei 
zwei Srestomalern in Tyrol; hierauf ging er nah Venedig, we er 
an Joſeph Wagner. und Nogari wahre Freunde fand. Lestrer trug 
ihm fogar eine junge Verwandte an, die er zur Erbin beftimmt hatte, 
Aber der unruhige Preftel ſchlug fie aus, wodurd er Nogari fo aufs 
brachte, daß ihn diefer aus dem Haufe jagte. Auf Wagner’s wohlge⸗ 
meinten Rath eilte ee nun nad Kom, und hielt ſich noch. mehrere 
Sahre in Stalien auf, 1769 war er in Nürnberg, wo er fich.verbeis 
rathete. Nach einiger Zeit ging er in die Schweiz, wo er ſich größs 
tentheils bei Lavater aufhielt, und durch deſſen Empfehlung, viel mit 
Porträtmalen verdiente. Kenner beklagen, daß er feine Art zu mas 
ken, in ber. am glüdlidhflen war, aus Unbefländigfeit. des Charakters 
verließ. As er nad Nürnberg zuruͤckkam, vertaufchte erden Pinjel 
mit dem Grabſtichel. Seine erſten Berfuhe waren ſchlecht; erars 
beitete-barauf in Röthel» und Tuſchmanier, und.machte glüdlicdere 
Berfuche im Radiren. Hieraus entſtand dann endlich feine Handzeiche 
nungsmanier, Er wußte die Handzeiehnungen auf das Gluͤcklichſte 
nachzuahmen. Die ſchoͤnen Blaͤtter, die er herausgab, uͤbertrafen 
Alles, was Engländer und Franzoſen hierin geleiſtet haben. Judeſ⸗ 
fen fanden diefeiben in Ruͤrnberg wenig Abgangz. er gexieth daher 
in häusliche Verlegenheiten, und ließ jich mit, feiner Familie in Augs⸗ 
burg nieber, wo er unter etwas verbefferten Umftänden feine Arbeis 
ten fortfegte. : Vorzuͤglich bekannt (wenn gleich nicht immer mit Aus⸗ 
wahl gemacht) find die,drei großen Sammlungen intereffanter Beides 
nungen der vorzüglidpen Maler aus mehrern Schulen, wovon bie 
erfte 48, tie ziveite 30, die dritte 36 Blätter enthält. 
«  BPrefto, Gefhwind, bezeichnet, wenn ed einem Tonſtuͤck vorger 
fegt iſt, den fünften der. fünf Hauptgrade der muſikaliſchen Bewes 
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nung (f. Tempo) welder noch zweimal, durch presto assai (fehr 
— und durch den Superlativ, prestissimo, geſteigert werden 
ann. 

. Preußen, Es gibt außer Oeſterreich Feine Nation und Feine 
Monarchie in Europa, die in ihren Beftandtheilen mehr vereinzelt, 
dureh tief eingreifende Begebenheiten der Vergangenheit mannichfals 
tiger geftimmt und deffen ungeachtet durch das Ziel eines gemeinfchaftlis 

en Intereffe, bie Verwandtſchaft der Herrfchenden Bildung, Gitte,- 

enfweife, zu einem innigern und frifhern Ganzen berufen wäre 
als die preußifhe. Volk und Staat wurden Eins, zuerſt beſon⸗ 
ders durch den National: Enthufiagmus, welchen Friedrich II. in 
dem Herzen jedes Preußen für fi und das Vaterland zu ente 
zünden wußte, fpäterhin ncch mehr, als bie fhroffe Scheidewand 
zwifhen dem Goldftreiter und dem Bürgerwehrmann, zufammenfiel. 
Seit 1807 durddrang Ein Kraftgefühl den Monarchen, den Bürger 
und das Heer: bad Gefühl des deutfchen Nationalfinns, der Waters 
landsliebe und des Heldenmuths. Durch diefes Gefühl erhoben, ers 
fämpften fie den Kranz des Gieges und bes Ruhms in den Jahren 
1813, 1814 und ıgI5. Mit freudiger Hoffnung blickten damals 
Deutfchland und der Geift des Proteftantismus auf Preußen hin, als 
auf ihre erfte Schugwehr. Noch jest erwartet von ihnen bie deutfche 
Nation ihre beffere Zukunft! Denn Preußens Volk, Staat und Res 
gent find deutſch. Sie beftehen nur mit und durch Deutfchland. 
(Berol. Brandenburg). Gleihwol führt diefe norbifche Moe 
nardie, welche bie Stammfige der alten Sachſen umſchließt, einen 

vifhen Namen: die Meberwinder gaben fi den Volksnamen ber 

berwundnen und vertilgten Preußen. Wie dies gekommen, wie um 

n Doppelfern: Brandenburg und Preußen, fi diefe große Mos 

rchie gebildet, wie unter dem Geftirn des Haufes Hohenzollern 
ein jugendlihkräftiges Volk ſich erhoben habe, muß hiſtoriſch anges 
deutet'werden, ehe wir bie neue Geftaltung diefer europäifch : deute 
ſchen Schutzmacht — benn bies ift fie mit Defterreih — in einer 
gebrängten Ueberfiht darktellen, Als die Gothen die Ufer bes bals 
tiſchen Meers verlaffen hatten, zogen flavifhe Stämme, bie Lets 
ten,- im 10. Sahrh. von ihren fpäter eingewanderten Stammbruͤ⸗ 
bern, ben Czechen, Poruffen genannt, bie Weichfel hinab; in wil« 
ber Freiheit tapfer, fließen fie die Feſſeln des Chriſtenthums zurüd, 
und Conrad von Mafovien (f. Polen), ber fein Land gegen ihre 
Einfälle nicht fhüsen Eonnte, rief die deutfchen Ritter herbei, bie 
einen Landftrih an der Weichſel als Eigentum von ihm erhielten, 
eine Schenkung, bie auch 1231 von Kaifer Friedrich II. und Papft 
Gregor IX. beftätigt wurde. Indeß währte der Vertilgungstrieg: 
mit den elf preußifhen Volksſtaͤmmen bis 12835 doch unterwarfen 
ſich einzelne fchon früher, und edle Preußen wurden fogar Deütfche 
herren. -Allein mit dem beutfchen Gewerbfleiß und Handel wurden 
auch deutſche Sprache und Sitte immer mehr an der baltifchen Küfte 
einheimifch, fo daß der preußifche Urftamm zulest kaum noch in eis 
nigen Dörfern als. Mifchling wahrgenommen werden Eonnte, Der 
Drden beherrſchte das Land an beiden Weichfelafern von ber polni- 
ſchen Grenze nordwaͤrts, nebft Oftpommern oder Pomerellen, durch 
Landmeifter, bis endlich, 1309, unter dem Hochs und Heermeifter, 
Conrad von Feuchtwangen, Marienburg ber Gig der Ordensregie⸗ 
sung wurbe. Gefihert gegen Polen durch den kaliſcher Frieden 
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1343, griffen bie Ritter die Litthauer an, -und kaͤmpften mit ihnen 
faft hundert Jahre um Samogitien. Das reihe Ordensland, voll 
biühender Handelöftädte und wohlhabender deutfcher Kolonien (Dans 
zig, Elbing, Thorn, Kulm), erſtreckte fd im 15. Jahrh. von ber 
Oder, längs ber Oſtſee, bis an den finnifhen Meerbufen. Die grös 
Gen Städte erwuchſen zu Kleinen Republifen, und der Landmann 
warb feines Beſitzthums froh. Aber bie Kriegsfteuern und die Uep- 
pigkeit der Ritter erjchöpften enblid das Land. Der Adel und bie 
Städte vereinigten fi) gegen die harte Kegierung des Ordens, und 
da kein andres Mittel half unterwarfen fie fih 1454 dem poinis 
fen Schuge. Hierauf fiel durch den thorner Frieden 1466 Bors 
ders oder Weſtpreußen an Polen, behielt jedoch feine eigne Verfafs 
fung; allein die Polen verlegten diefe Bedingung, und das deutſche 
Reich, zu welchem das Ordensland gehörte, wollte den thorner Frie⸗ 
den nicht anerkennen; aud) zögerten die Hochmeiſter, welche im Ber 
fige von Hinter- oder Oftpreußen blieben, Polen den Bufalleneid 
zu leiten. Die Ritter. wählten deshalb den Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg, einen Sohn des Markgrafen zu Anſpach, ızıı 
zu ihrem Hochmeifter, um buch Hülfe des Haufes Brandenburg vom 
polnifchen VBafalleneide frei zu werben. Aber das deutſche Reid 
that nichts; und der Hochmeifter muß eilen, mit Polen Krieden zw 
Schließen. Da ward auf des Koͤnigs von Polen Vorſchlag, im 
ewigen Frieden zu Kralau, 1525, der Orden in ben preußifäen 
Landen gänzlidy aufgehoben, und das bisherige Drdensland Preußen 
von dem Prinzen für feine und feiner Brüder männlihe Nachkom— 
men als ein lehnbares Erbherzogthum von Polen angenommen. Zus 
gleich drang überall die Reformation ein, zu ber fich ber Erbher⸗ 
zog Albrecht bekannte. Nachdem hierauf, weil Albrechts Nachfol⸗ 
ger blödfinnig war, der Kurfürft Joachim Friedrich von. Brandene 
burg 1605 die Verwaltung des Herzogthums, und Kurfürft Johann 
Sigismund ı611 die Belehnung, von Poren erhalten hatte, wurde 
legtrer, nad dem Tode des blödfinnigen Herzogs, 16018 regierender 
Herzog von Preußen. Aber erft fein Enkel Friedrich Wilhelm, ber 
große Kurfürft (f. Sriedrid Wilhelm), entiwidelte hier und 
in den Marken, nachdem er die Abelsariftofratie in geſetzliche Schrans 
Een zurüdgeführt hatte, ben Keim zu einer mächtigen Monardie. 
Diefe Entwidelung war nicht leicht. Der preußifhe Staat mußte 
ſich ‚unter großen Gefahren, bald von Schweden, bald von Polen, 
dann von Defterreih, endlich faft von allen feinen Nachbarn, von 
Frankreich und von Rußland bedroht, zu einer felbitfländigen Macht 
auffhwingen. Kühnheit, Muth und Gewandtheit fleuerten das 
Staatsfhiff durch fo gefährliche Klippen hin. Das Gefühl der 
Schwäche, der zerrifinen Lage ber Länder, der Eiferfuht ber Nach⸗ 
barn gab der preußifhen Staatsfunft das beharrlihe Streben, fid 
zu vergrößern. Wergebens hatte ber große Kurfürft im Frieden zu 
Dliva 1660 fein Verhältnig zu Schweden, daß damals die erfie Macht 
bes Nordens war, fidyer geftellt. Erft der Tag von Fehrbellin (18. 
Zuni 1675) rettete gegen Schweden, was der weltphälifche Friede 
1648 dem Kurfürftenthbume Brandenburg als Entfhädigungen an 
Laͤnderzuwachs gegeben hatte, den größten Theil von Sinterpommern, 
die Bisthümer Halberftadt, Winden, Kamin, das Erzftift Magde— 
burg (feit 1680) und bie Graffchaft Hohenftein. Zugleich mit ber 
Gründung feines Staats ward dem großen Kurfürften die natärlis. 
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che Beſtimmung deſſelben klar, Norddeutſchlands und der Nieberlande 
Schutzwehr gegen Frankreich zu fein. Treu an Oeſterreich angefchlofe 
fen, wiberftand er Lubwigs XIV. ftolzen Anmaßungen, und vergab 
nichts der Würde deutfcher Nation. Dennoch entzog Defterreich ihm 
und feinem Nachfolger die fchlefifchen Fürftenthümer, melde einer 
Erbverbrüberung zufolge, nad) des Herzogs von Liegnig Tode 1675 
an Brandenburg fallen follten. Friedrich Wilhelms Politit war 
edel und großartig, aufgeklärt und redlich. Er regierte mit Eön 
lihem Anſehn. Sein Cohn Friedrich III (f. d. Art.), als Koͤ— 
nig, Friedrich J., feste fich zu Königsberg die Königskrone aufs 
Haupt (18: Ian. I7oI). Er regierte in dem Geifte feines Vaters, 
ohne ben Geiſt deffelben zu befigen. Sein Heer ftritt tapfer für 
Defterreich und Deutfchland gegen Türken und Sranzofen. Im Ins 
nern gediehen die Anlagen feines Vaters: Aderbau, Gewerbe, Hans 
bel, Wiſſenſchaft und Kunft, unter dem Schuge des Gefeges und ber 
Duldung, Auf der von ihm (1694) geftifteten Univerfität Halle 
fand die Freiheit im Lehren, Denken und Schreiben einen Schutzort, 
und die Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in Berlin gruͤndete, nebſt der 
Kunſtakademie, in dem verſchoͤnerten Berlin ben Sitz des norddeut— 
fen Kunftfinnes und einer auf das Leben felbft einwirkender Lite: 
ratur. Sei es aud, daß Beweggründe ber Eitelkeit und bes Prun— 
tes den König leitetenz feine neue Würde blieb kein leerer Schall, 
feine unnüge Staatsausgabe. Ein Staat, der folhe Strommauͤn— 
dungen, cine ſolche Küftenlänge, und die Fefte Magdeburg befaß, 
der ſolche Verdienfte um das deutfhe Gemeinwefen fich erworben 
hatte, durfte auf Gelbfiftändigkeit im deutſchen Fürftenrathe Ans 
ſpruch madien. Da Kaifer Leopold I. in Preußens Königewürbe 
eingewilligt hatte, — zu diefem politifchen Schritte, der aber freis 
lic) feit dem weftphälifchen Frieden beinahe unvermeidlich geworben 
war, von einem Sefuiten überredet, — konnte Defterreid von bie: 
fem Augenblide an nur mit Preußen fein Uebergemwicht in Deutſch⸗ 
land, mithin auch in Europa behaupten. Es waͤhrte aber über 160 
Sahre, ehe das wiener Kabinet von diefer politifchen Wahrheit, die auch 
dem berliner bis zum bafeler Frieden nicht fo ganz einleuchtete, fich Übers 
zeugen konnte. Dadurch trieb Defterreih den König von Preußen 
endlich zur engern Verbindung mit Rußland hin. Aud) Friedrich I. 
vergrößerte fein Gebiet burd) Eibing, das Polen einzulöfen nicht 
im Stande war, durch Neuffchatel und Valengin, deffen Stände ihn 
als rechtmaͤßigen Erbfolger freiwillig anerkannten, durch Moͤrs und 
Lingen, bie ihm aus der oranifchen Erbſchaft zufielen, und durch 
Tecklenburg, das er erkaufte. Vergrößerung war das natürliche Bes 
dürfniß der jungen, von mächtigernNadhbarn eingefchloffnen und in 
alle Staatshändel des Weftens und Oftens von Europa verwidelten 
Monarchie, aber fie folgte demfelben bis zur Theilung Polens mit 
Maͤßigung. So erhielt im norbifchen Kriege König Fri edrid 
Wilhelm (f. d. Art.), ein Monarch, welcher nie vergaß, was er 
wollte, durch Carlö XII, Starrfinn endlich felbft genöthigt, in ben 
Bund gegen Schweden zu treten (1720), Stettin nebft Vorpom⸗ 
mern bis an die Peene, bezahlte aber für diefen Erwerb der früher 
ihm von Schweden entriffnen Odermündungen 2 Millionen Thaler. 
Noch fügte er feinen Staaten Preußifd Geldern hinzu. Mit rich: 
figer Einfiht in das Wefen des Staats ſchuf er in einem tweifen 
und fparfamen Haushalte die Grundiage ber preußiſchen Macht. 
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Er errichtete unter einem allgemeinen Directorium die Domänens 
fammern, und feste Einnahme wie Ausgabe auf beflimmte Etats, 
deren Ueberfhäffe den. Staatsfhag bildeten. Aber ber Grunbfag, 
ein Heer (von 60,000Mann) zu halten, führte ihn zu dem Syftem 
der fremden Werbungen, und trennte: ben Kriegerfiand vom Bürs 
gerthbum, Auch fing ſchon unter ihm ein der Einheit fo nahe als 
möglich gebrachter Mechanismus an, für das Wefen der Staatsver⸗ 
waltung angefehen zu werben, beffen Bormengewalt.in der Kolge bie 
moralifche Kraft lähmen mußte. Nur der König und feine Minifter 
befeelten die willen: und gemüthlofe Staatsmafdine. Dies brachte 
zulegt weniger Gutes als Böfes hervor. Dagegen verivanbelte Fries 
drich Wilhelm 1713 in feinen fämmtlihen Staaten das Lehn in 
Erbe, und jedes Ritterpferd in einen jährlihen Kanon; aber aus 
Eifer für Juſtiz und Polizei griff er oft felbft die Unabhängigkeit 
der vichterlihen Gewalt an, ‚und gab das Beifpiel einer willfürlis 
hen Kabinetsfriminaljuftiz. Doch regte fih im Allgemeinen ein 
träftiges Leben, da der gefunde Menfcyenverftand meiftens obfiegte. 
So vorbereitet und ausgeruftet ward die preußifhe Monarchie ein 
treffliches Werkzeug für die Größe Friedrichs Il. (f.d. Art.) Sein 
Genius vervielfältigte die phyfifche und moraliſche Kraft des Staats, 
der durch Friedrihs Perfönlichkeit in die Reihe der erſten Mächte 
eintrat, und der Ring wurde, weldyer dic Kette bed weftlichen und 
des Öftlihen Staatenfyftems von Europa verband, Anfprüde auf 
einige Theile Schleſiens gaben ihm, da Maria Therefia feinen Beis 
ftand durch Nachgibigkeit nit ertaufen mochte, den Vorwand zur 
Eroberung Schiefiens. Der Befig der Oder und der Sudeten ſchien 
ihm nothwendig, feine politifhe Stellung zu fihern; er war zu 
mädtig, um ſich andern Mächten unterzuordnen, und zu ſchwach, um 
fich traftvoll zu behaupten, Halb Europa hatte ſich gegen Oeſter⸗ 
reich verbunden, Friedrich wollte für Defterreih kämpfen, aber nicht 
umfonft, wie feine Vorfahren; aud galt es nicht Deutſchland. Die 
KRüftung für war jedoch zugleich gegen Defterreich, eben darum zwei⸗ 
deutig; denn Preußen durfte in keinem Falle unthätig bleiben, weil 
die Folge des Krieges eine neue Bildung der Machtverhaͤltniſſe meh⸗ 
rerer deutſchen und europäifchen Staaten fein mußte. Friedric wollte 
nicht mehr, als fein beftimmter Zwed, die Befeftigung feiner Monarchie, 
erfoderte Vom breslauer Frieden (1742) an war fein Kriegsſyſtem 
Bertheidigung. Er befolgte dafjelbe auf eine Art, die das Nachthei— 
lige davon aufhob, d.h. er Fam feinen Feinden zuvor. Darum nahm 
er im dresdner und hubertsburger Frieden.nichts von Sachſen, das er 
zweimal erobert hatte. Dflfriesland war ſchon 1743, wegen Anwarts 
ſchaft von ihm mit der preußifchen Monarchie vereinigt worden. Aber 
der Eintrit einer neuen Macht in das Staatenfyftem von Europa, 
welche felbftftändig die Frage des Gleichgewichts entfcheiden Konnte, 
- mußte jede alte Macht, Frankreich am tiefften, verwunden. Mit Bit: 
terteit nannte Fleury Zriedrich II. den Schiedsrichter von Europa. 
Defterreich fühlte fi) gedemüthigt, und feste in Schlefiens Wiederer: 
langung ben Ehrenpunft feiner Politil, So entftand das Bündnis 
zwifchen Frankreich und Defterreid im 3. 1756, wodurch Deutfchland 
der Rampfplag aller See: und Landmädte wurde, indem England, 
Hannovers wegen, einen Theil von Norddeutſchland gegen Frankreich 
bewaffnete, Der fiebenjährige Krieg änderte nichts in den frühern 
Staatsverhältniffen des fefien Landes; allein er fehien zu beweifen, 
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daß Preußen im Beſitze von Sachſen, unter uͤbrigens gleichen Um⸗ 
ſtaͤnden, unuͤberwindlich ſei. — Friedrich II. war jetzt, was er ſein 
wollte. Seit 1763 wandte ſich feine ganze Sorgfalt und Thaͤtigkeit 
auf das Innere, während er nad) außen hin nur in der Erhaltung 
der beutfchen Reichöverfaffung Heil für das Ganze, wie für Preußen 
ſah; daher fein aus uneigennügiger Staatskunft unternommner, feis 
n Bundesgenoffen allein unmittelbar Vortheil bringender Schutz⸗ 
ieg für Baiern im $. 1778, und fein deutſcher Fuͤrſtenbund, 1785. 
Sm Innern aber machte die Unterhaltung eines unverhältnißmäßig 
großen Soldheers die Vermehrung der Staatseinkünfte zum Ziel als 
ler Staatswirthihaft, woraus der Grundfag entftand , bie Staats 
verwaltung möglihft-mafchinenmäßig einzurichten. Se mehr nun 
der Gang diefer Mafchine durch die Unterbrediung des Fändergebiets 
geftört wurde, defto wichtiger erſchien das Abrundungsfpftern, dem zus 
legt jede andre Nüdficht weichen mußte. Ueberhaupt waren bamals 
Quadratmeilen und Volkszahl in der ganzen europäifchen Kabinetes 
politik der Maßftab des Glüds und der Macht. Eine Folge diefer 
Anficht war die Theilung Polens, 1772. Auf Friedrichs Ruhm laftet 
weniaftens nicht Die erſte Schuid diefes Entwurfs. Seitdem mußte das 
preußifche Kabinet Polen der Verbindung mit Rußland aufopfern, weil 
Preußen damals ohne Verbündete Defterreic) gegenüber ftand, Jene 
Verbindung Preußens mit Rußland im J. 1764 hat in der Idee fort— 
gewirkt bis zu dem Vertrage von Kalifh. Nur eine frühe, innige. 
Verbindung Defterreihs mit Preußen hätte Polen im diplomatiſchen 
Sinne retten fonnen. So warb die Monardie unter Friedrich an 
Umfang und Boliszahl beinahe verdoppelt. Er hinterließ feinem Nefs 
fen, Friedrich Wilhelm II, ein Reid) von 3381 Q. SR. mit 5,800,000 
Einw., ein Heer von 220,000 M. (das aber freilich beinahe Vier 
Fünftel der Staatseinkünfte Eoftere) und einen Schatz von zo Mill. 
Thalern. Allein fo erhaben feine Selbſtregierung Eaſt ein halbes 
Jaͤhrhundert das Mufter Eöniglicher Pflichterfüllung) war, fo gehörte 
er feinem Volke nur als Herrſcher an, nicht als Menſch. Sein Ges 
müth erkältete franzöfiiher Wis; er verftand nicht das deutſche Volks: 
thum. Heer und Schag waren ihm das Wefen der Staatsfraft, nicht 
die Nation; daher galt das Zabellengebäude der Finanzkunft für das 
Hödjfte der Staatspraris, und der Stand des Soldfriegers erhob fi 
abgefondert über den Bürger. Doch wurden, dba Kriedrichs Geift und 
fein Ruhm die erften Köpfe der Nation mächtig aufregte, Gefegges 
bung, Suftiz, Landesokonomie, Gewerbfleiß und geiftige Bildung 
wirkſam befördert. Freiheit der Eprahe und Preffe herrſchte faft 
wie in ber freieften Republik, wodurch die Nation an geiftiger Reife, 
höher flieg, als Friedrich felbft fidy vorftellte. Dies Alles hauchte ber 
Staatsmafchine einen lebendigen Organismus ein: es war Friedrichs 
Geift. Allein nad) feinem Tode erfdyien der Staat als ein Eunfivols 
les Uhrwerk, das feiner Spannfeber beraubt war, und Mirabeau, der 
eiſtvolle Berichterftatter über die Monarchie Kriedrichs des Großen, 
te jest von ihr. in feiner -Histoire secrète das allgemeine Urtheil: 
pourriture avant mäturite. Zwar behauptete Preußen feine Stel: 
lung als Schiedsrichter bei den holländiichen Unruhen 1787, und als 
Bermittler des Friedens mit der Pforte zu Reichenbach 17905 allein 
eö that hier zu wenig, indem es gegen Rußland nichts durchzufegen 
wagte, und zu viel, indem ed Defterreicd Bedingungen vorfchrieb. 
Mit diefem Vertrage endigte das von Friedrich und Herzberg gegrün: 
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dete Syſtem ber preußifchen Staatskunft. Hierauf näherten fid die 
Höfe von Wien und Berlin zuerſt in Pilnis (Aug. 1791) einander 
wieder. Sie fchloffen ein Schusbündniß zu Berlin den 7. Febr. 1792. 
Allein zwei Feldzüge gegen Frankreich — erfhöpften den preus 
Kifhen Staat; doch wäre Ausharren in ber einmal gewählten 
Stellung das Befte gewefen. Aber Friedrich Wilhelms verſchwen⸗ 
berifher Haushalt belaftete den Staat mit Schulden, und fein 
Kabinet hatte nur Polen im Auge. Seitdem fiel das Anfehn der 
Monardhie. Mit unheilbringender Politik handelte Preußen um 
ben Preis feiner politifchen Unthätigkeit, vom bafeler Frieden (5. 
April 1795) bis zur Kriegserklärung gegen Frankreich (9. Oct. 1806). 
Fruͤher hatte Friedrih Wilhelm II. im 3. 1790 mit Polen(f.db. 
Ars) eine Allianz gefdjloffen, und der neuen Conftitution vom 3. 
Mai 1791 feinen Beifall gegeben; allein bald wurbe auf Herzberg's 
weifern Rath, aus Friedrichs II. Schule, feit 1791 nicht mehr ae: 
hört. Durch die Ausficht eines Krieges mit Rußland erſchreckt, wer 
gen Danzig und Thorn von Polen nicht befriedigt, verließ Friedrich 
Wilhelm die Republik, zog mit Rußland vereinigt gegen vorgeblichen 
Jacobinismus zu Felde, und befegte Danzig. Hierauf verfcherzte bas 
preußifche Kabinet völlig das Vertrauen feiner Nahbarn burd bie 
Belisnahme des Gebiets von Nürnberg 2c. (in Folge ber 1791 an 
Preußen abgetretnen Kürftenthämer Anſpach und Baireuth) durch bie 
zweite und dritte Theilung Polens (1793, 1795) und burdy ben geheis 
men Abtretungs» und Entfhädigungsvertrag mit Frankreich (5. Aug. 
1796). Alſo verunglüdte die feit 1796 gefaßte Idee, Preußen im 
Norden zum Mittelpuntte einer großen Köderation zu machen! Wenn 
aber die-beabfihtigte Txennung des ndrolichen Deutfcylands von dem 
füdlihen, Preußen zum Vorwurfe gereicht, fo darf man dennech 
nicht vergeffen, daß Defterreich felbft, aus Empfindlichkeit über die 
zeihenbacher Convention, durch feine Politik das preußifche Kabinet 
ſtutzig gemacht und von fich entfernt hatte. Das lestre wollte niht 
mehr, wie vor hundert Jahren, feine Kräfte blos für Andre hinges 
ben. Indeß wurde Preußen burd feine damalige Politik ber uns 
mittelbare Nachbar, hier von Frankreich, dort von Rußland; mit 
offnen Grenzländern gegen beide, und, bei einer großen Handels: 
ſchifffahrt, ohne Seemacht, zugleich jedem Angriffe zur See ausges 
fegt, war es unfchlüffig, welcher der beiden Hauptmaͤchte es fi ans 
Schließen follte. Da machte es endlich den Verſuch, unerfchütterlid 
auf Neutralität zu beftehen, und zerftörte dadurch felbft die Mei— 
nung von feiner Eriegerifchen Haltung. Zwar wuchs der Staat an 
Größe (er enthielt jest 5485 A. M. 8,700,000 Einw ); auch ers 
hielt er eine mufterhafte Gefeggeburg durch die Einführung bes alls 
gemeinen Landredhtö ; es vermehrte fich fein Wohlftand, und bie Vers 
waltung warb verbeffert, indem man das ftrenge merfantilifcd:fiss 
kaliſche Syſtem milderte, und einige Monopole aufhob; allein die 
fleigenden Staatsbedürfniffe bei einer Schuldenlaft von 28 Mill. Thal. 
machten neue Abgaben nöthig, und Preußen fland in Europa bearg⸗ 
wohnt, und allein. Das Gute, was Friedrid Wilhelm III. feit 
1797 bem Staate erwies, feine ftrenge Sparſamkeit, feine häuslis 
chen Zugenden, feine große Rechtlichkeit und fein deutſches Herz konn⸗ 
ten die Wunden bes Staats, welde des Waters gemißbrauchte Schwaͤ⸗ 
che ihm zugezogen hatte, nicht ganz heilen. Die Zerrüttung der Fi— 
nanzen, welche im Febr. 1806 die Einführung eines Papiergeldes, 


— -— an — > 


\ 

Preußen 833‘ 

ber Zreforfcheine, rathfam machte, bewog ben König, jeben Antrag 
zur Mitwirkung gegen Krankreich zu verwerfen; dadurch ward aber 
die Stellung zwifchen Rußland und Großbritannien fehr ungewiß, 
und Preußen Eonnte nichts für Deutfchlund thun, als annehmen, 
was Kranfreid) in Uebereinftiimmung mit Rußland durch den Ent» 
fhädigungsrezeß vom 3. 1802 in Deutfdyland ihm überließ, Bald 
wurde fein Neutralitätsfnftem durch Frankreichs Beſitznahme Hans 
novers im 3. 1803 erfchüttert; als nun 1805 eine dritte Coalition 
gegen Frankreichs Anmaßungen fich bildete, ſchwankte die preußifche 
Politik mehr als je. Eine Kriegs» und eine Friedenspartei theil: 


ten das Kabinet, während ein großer Theil des Heers Krieg woll« 


te. Es fehlte an einem ftarfen Willen, der Alles zufammenbielt, 
das Veraltete umbildete, und die Maffe raſch bewegte. Zwar bes 
wirfte Aleranders von Rußland perſoͤnliche Anwefenheit in Berlin 
die Convention zu Potsbam 3.Nov. 18055 beide Monarchen fchlofs 
fen einen Kreundfchaftsbund, der eine der feltenften Erſcheinungen in 
der Geſchichte ift, und das preußifche Heer rückte bis an die fraͤnki— 
ſche Grenze; allein nach der Schlacht bei Aufterlis neigte fih das 
preußifche Kabinet ängftlih zum Frieden bin, und ſchloß, durch 
Oeſterreichs MWaffenftillftand hierzu berechtigt, Verträge mit Frank: 
reih, die von der Art waren, daß Preußen von der Politik des 
franzöfifhen Kabinets umftridt, in ein gefpanntes Verhaͤltniß mit 
allen übrigen Mächten trat, und, nachdem e8 Kleve, Anfpad und 
Neuſchatel an Frankreich überlaffen, wider feinen Willen genöthigt 
ward, Hannover als fein Eigenthbum (Tr. April 1806) in Beſitz zu 
nehmen. So zog es fi den verdienten Vorwurf bes brittifchen 
Minifter For zu, als ob ed die auf den Fall feines Beitrits zur 
Goalition ihm angebotnen Vortheile gegen Frankreich geltend ges 
macht hätte, um von biefem Bewilligungen auf Koften der Goalie 
tion zu erlangen. England erklärte nun an Preußen ben Krieg, 
Schweden reiste es mit herausfoderndem Troke, in Petersburg als 
lein wußte der Herzog von Braunfchweig die freundfchaftlichen Vere 
bältniffe dur) vertraute Mittheilungen zu fihern. Preußen wollt: 
feinen Krieg mit England und Schweden; aber Napoleon triumphir- 
te, e8 in einen boppelten verwidelt, und wie er alaubte, von Rufe 
lanb getrennt zu haben. Alfo fchloß er in voller Sicherheit den 
Rheinbund. Jetzt griff Preußen, das fih von Napoleon auch um 
Sannover betrogen glaubte, zum Schwert. Allein nody war Fein 
nordifches Bundesfuftem gebildet; das Zutrauen der Nachbarſtaaten 
fehlte, und bei großem Gelbftvertrauen der meiften Heerführer, hans 
delten diefe weder einmüthig, noch entfchloffen. Der Nationalmille 
fhien fih nur in den Marken für ben Krieg auszuſprechen. Da 
wurden überall die alten Gebrechen des Staatsraͤderwerks und die 
Mißgriffe einer ſchwankenden und rechnenden Abrundungspolitif ſicht⸗ 
bar. Der Tag von Jena (14. Oct.), und der Fall von Magdeburg 
(3. Nov. 1806) zerbrachen die morfhen Bänder dev Monarchie Frie: 
drichs II. ; ein großes Ungluͤck Fam über das Heer, das Volk und den 
König, Der Schmerz Eoftete einer angebeteten Königin, bie eine 
Bierde der Thronen und der Menfchheit war, das Leben (19. Juli 
1810); aber fie und ihr Eönigliher Gemahl hatten den alten preu— 
ßiſchen Geift und den deutfhen Charakter auch im Unglüde bewährt. 
Im Drude felbft verjüngte fich die moralifche Kraft der Nation; und 
Hardenberg ordnete mit ſcharfem Blicke in die Zukunft ben im Fries 
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den von Tilſit (9. Zuli 1807) um bie Fälfte verkleinerten, und nad 
dem Frieden bis zum 3. Dec, 1808 von Frankreich mit mehr als 
150,000 M. befest gehaltnen, gänzlidy ausgefognen Staat. Aber 
unter welchen Umftänden! ine Kriegsfteuer von 120 Millionen $r. 
mußte nahbezahlt, und die zurüdgelafine franzoͤſiſche Befagung in 
den preußifchen Feftungen Stettin, Eüftrin und Gloaau, unterhalten 
werden; dazu kam die Handelöfperre des Gontinentalfyftems. Kuͤhner 
noch arbeitete der Minifter Freiherr von Stein an der Erhebung zu 
einer beffern Zufunft, Er mußte Deutfchland verlaffen;z aber im 
Stillen reifte das von ihm begonnene Werk der Wieberherftellung. 
Hierauf ward d. 6. Juni 1810 der Baron von Hardenberg als Staats⸗ 
fanzler an bie Spige der Verwaltung geftellt. Er führte nad) Liber 
ralen Ideen ein neues Staatsgebaͤude auf, in welchem ber Grundfas, 
daß alle Klaffen ber Staatsbürger, nad) Maßgabe ihrer Kräfte, zur 
Rettung des Ganzen beitragen müßten, durchgreifende Gefege und eine 
ee Ausgleihung wegen aufgehobner Privilegien zur Koige hat» 
te. Es gablauten Widerſpruch; aber ber Geift der Nation erftarkte, und 
Napoleons fortdbauerndeplanmäßige Bedrüdung des preußifchen Staats 
erhöhte nur die Spannfraft zum Widerflande. Napoleon hatte naͤmlich 
feit 1811 eine ſolche militärifche Stellung in Preußen genommen, ba 
er als Herr der Monarchie betrachtet werden Eonnte. Seine Deere 
durchſchnitten das Land in elf Militaͤrſtraßen; die Feſtungen wurden 
nicht geräumt, obgleih Preußen feine darauf abzweckenden Berbind: 
lichkeiten erfüllt hatte. Danzig und Stralfund waren in franzöfi: 
fcher Gewalt, Preußen mithin von einer ftärkern franzoͤſiſchen Kriens 
macht beſetzt, als es felbft halten durfte, nämlich 42,000 M. Dazu 
famen Mißhandlungen und Erprejfungen der franzöfifhen Militir: 
behörden. Wergebens that Friedrih Wilhelm IIT. Alles, um den 
Daß des franzöfifchen Kaifers zu verföhnen. Was der Kaiſer mit 
Gewalt zu thun drohete, ſuchte ber König endlich durch eine Altanz, 
Paris d. 24. Febr. 1812, zu mildern. Nun zog das franzöfice 
Heer durd Preußen gegen Rußland, und 20,000 Preußen ſchloſſen 
ſich als Hülfsheer an. Der harte Vertrag wurbe preußifcher Seits 
erfüllt; allein Napoleon feste feinen Koderungen Feine Grenzen, und 
bachte an Eeine Gegenleiftung. Da Fam die Zeit der Befreiung, wo 
der Wille der Nation, ſo erfhöpft fie aud war, zur That wurde, 
York's Capitulation zu Pofcherau (30. Dec. 1812) war das Ergeb: 
niß der allgemeinen Nationalftimmung; aber nody mußte bie Regie 
rung fhweigen. Endlich rief fie d 9. Febr. 1813 bie Nation zu 
freiwilligem Kriegsdienft auf, As nun Napoleon auf feine feiner 
Borftellungen in Paris achten, Feine Verbindlichkeit erfüllen wollte, 
fondern im Zone der DOberhoheit den Verbündeten als Bafallen zu 
behandeln fortfupr, da ſchloß der König, welcher ſchon laͤngſt feine 
Hauptſtadt nicht mehr bewohnen Fonnte, und Spandau wie Pillau 
franzöfifchen Truppen hatte einräumen müffen, den Bund mit Rufe 
land zu Kalifch d. 28. Febr. 1813, und erklärte, 16. März, Napos 
leon den Krieg. Hierauf rief er d. ı7. März fein Volt und Heer 
auf zu dem heiligen Kriege für Ehre, Freiheit und Vaterland. Die: 
fer Eühne Schritt entfchied Deutſchlands Befreiung von Frankreichs 
Unterjohung, Die preußifhe Nation war auf einen foldyen Zeit 
punkt vorbereitet. Weber 100,000 M. waren im Gebrauche der Wafı 
fen aclibr werden, und Scharnhorft’s Idee einer Landwehr fonnte 
ſchnell ausgeführt werden, Was die Nation und dag Peer, was 
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der König und die Prinzen, was bie Männer und Krauen, bie 
Sürglinge und Zungfrauen im frommen deutſchen Sinne mit be= 
aeiftertem Heldenmuthe gethan, gelitten und gewirkt haben, das hat 
die Geſchichte der infterblichteit geweiht. Preußens und Norddeutfch- 
lands Erhebung war, mit Ausnahme der jenfeit der Elbe gelegnen 
Länder, aleichzeitig. Ein namenlofes Gefühl durchdrang die deut« 
fcjen Völker; aber die Kabinete folgten zoͤgernd. Der Kampf um 
die Freiheit war hart und ſchwer. Preußens Völker, Heer, Freis 
willige, Landwehr und Landſturm, beftanden ihn mit einer veligids 
fen und fitrlihen Zapferkeit, wie fie Deutſchland nie gefehen hatte, 
Sept trat auch Defterreih zu dem Bunde, und bei Kulm warb 
Habsburg’s Genius mit dem Haufe Hohenzollern ausgeföhnt. Nun 
führıe eine in der Gefdichte einzige Eintraht die Monardien von 
bem Siege bei Leipzig bis in die Dauptfladt des Zeindes. Aber zu 
großmüthig vergaß man gegen Vreußens Rath in Paris die Haupts 
fragen zu entiheiden; und auf dem Congreſſe zu Wien fand bie 
franzöfifche Diplomatif Zeit, Schwierigkeiten und Zwietracht auss 
zuftreuen. So konnte Preußen, wollte e8 anders nit zu den Waf: 
fen greifen, nur durch das gehäfjige Recht der Eroberung die alte 
Größe, deren Erfag ihm zugefichert war, wieder erlangen. Der Vers 
trag über Polens Tünftiges Schickſal, dem Oeſterreich beigetreten 
wer, hatte Preußens Entſchaͤdigung in Sachſen zur Folge, und 
führte die Theilung diefes Landes herbei, über das Europa wie 
über ein erobertes verfügte. Um für den durch das halbe Sachſen 
und durch Poſen nicht gebeten Verluft von Polen, Anſpach, Bais 
reuth, Dftfeiesland, Hildesheim 2c. Erſatz zu erhalten, mußte Preu⸗ 
Ben in dem Großherzogthume Niederrhein einen mit dem Haupt: 
ftaate nicht verbundnen Nebenftaat, und damit eine für ſich felbft 
und für feine Nachbarn zwangvolle Stellung annehmen. Daber bie 
vielen Grenzirrungen, welche bisher eine lange Reihe unwilllomm: 
ner Ländertaufche mit feinen Nachbarn nod nit ganz hat ausgleis 
chen fönnen! Aber nody einmal follte um die neue Ordnung ber 
Dinge gekämpft werden. Napoleon, der fich wieder auf ben Kais 
ferthron gefhwungen, warf fich mit der Vollzahl feines erbitterten 
Heers auf das ſchwaͤchere preußifhe., Schon glaubte ex am 16. 
Suni 1815 es geſchlagen zu haben; allein Blücher zog fid) in eine 
Stellung, aus der er am 13. in die Flanke des Feindes fiel, als 
biefer mit Wellington um den Sieg kaͤmpfte. (S. d. X. Ligny 
und Waterloo). Der Sieg bei Belle Alliance richtete den Thron 
der Bourbons, nahdem Blüher den 4. Zuli Paris mit Capitulas 
tion genommen, wieder auf; inbeß würde das preußiſche Kabinet 
der franzojifhen Nation die eigne Wahl ihrer Herrfherfamilie, den 
Erklärungen der Verbündeten gemäß, gern überlaffen haben; nur 
foberte es eine fefte Sicherheit der deutfchen Grenze und die Zuruͤck— 

abe deutfcher Provinzen, welde Frankreich früher an ſich geriffen 
hate Allein Ludwig XVIIL, war nah der Erklärung vom 13. 
ärz ber Verbündete der Eriegführenden Mächte, unter weichen zwei 
Frankreichs Integrität vom I. 1790 durchſetzten. So konnte aud) 
ier Preußen, das zum zweiten Male Deutfchlands Retter gewor: 
en war, nicht durddringen. Was es für das Wohl der deutſchen 
Nation auf dem Bundestage durch die folgeredhte Durchfuhrung der 
von ihm zu Wien ausgefprocnen freifinnigen Ideen bewirken wird, 
erwartet Deutſchland von der Zukunft. Außer dem heiligen Bunde 
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und ber zur Erhaltung des Friedens von Europa in Aachen 1818 
auf das Mölkerreht gegrünteten Quintuples Allianz, (f. d. 
Art.) Steht Preußen aud mit Defterreih, in Hinfiht auf Deutſch⸗ 
lands Angelegenheiten, eng verbunden. Die alte Freundſchaft zwis 
fhen Friedrich Wilhelm III. und Alerander von Rußland ift durch 
die Dermählung einer preußifhen Prinzeffin mit dem Großfürften 
Nicolaus, 13. Zuli 1817, neu befeftigt worben. Kaffen wir nun 
die Gefchichte ber Bildung des preußiſchen Staats in wenig Haupt: 
punkten zufammen; wie die Wiege dieſer Macht der jüngern Einie 
des Haufes Hohenzollern (f. d. A.) das Burggrafthum Nürns 
berg, nebft den Kürftenth. Anfpad und Baireuth war; wie Fries 
dri VI. von Hohenzollern, Burggraf von Nürnberg, burdy den Ers 
werb der Kur Brandenburg (f. b. %.) 1415 den erften Grund 
zu der künftigen Größe feines Hauſes legte; wie nah dem Anfall 
von Preußen, bes jülid’fchen Erbe, des Redyts auf Magdeburg, des 
Befised von Halberftadt und Hinterpommern, der große Kurfürft 
1657 die. fouveräne Macht feines. Haufes und den Staat felbft grüns 
dete; wie Sriebrid) I, feinem Haufe die Eöniglidhe Krone erwarb; 
wie Sriedrid Wilhelm. bie innere Macht des Staats feft begrüns 
dete; wie endlich Friedrich II. durch den Erwerb von Schleſien feit 
1740 das Eleine Königreich zu einer Monardie und in die Reihe 
ber erftien Mächte erhob : fo gibt es, die fardinifhe ausgenommen, 
feine Monarchie in Europa, bie ein aud nur Ähnliches Schickſal 
gehabt hätte. Konrad, jüngerer Sohn Ruboiphsll., (Grafen von 
Bollern, wurde um db. 3. 1180 erbl. Buragraf von Nürnberg, ein 
richterliches Lehnamt, mit weldem der Befig von Reichslehnguͤtern 
und Regierungsredhten verbuhben war. Sein Urenkel, Burggraf Fries 
drich IIT., erbte nach dem Tobe feines Schwagers, bed legten Herjegs 
von Meran, Baireuth. Burggraf Friedrich V. erhielt 1365 vom Kair 
ſer Karl IV. die rerchöfürftliche Würde. Durch Kauf erwarben feine 
Nachkommen nod andre Ländereien in Franken, die zufammen das 
feit 1415 fogenannte Markgrafthum Anfpadı: Baireuth bildeten, wel: 
ches zulegt der Kurf. von Brandenburg Joachim Friedridy 1603 unter 
feine beiden Brüder theilte. Die Nachkommen des Markgrafen von 
Baireuth (Culmbach) ftarben 1763 aus; und der legte Markgraf von 
AnfpadysBaireuth entfagte diefen Ländern zu Bunften des Königs von 
Preußen 1791, und ftarb 1806. In dieſem Jahre überließ Preußen 
Anfpach, und im riljiter Frieden 1807, Baireuth an Frankreich, das 
beide Länder dem König von Baiern zutheilte, der fie nach dem wies 
ner Gongreffe behalten hat. Der jegige König von Preußen (f. d. 
A. Friedrich Wilhelm III.) iſt verfhwägert mit ben Häufern 
Hannover, Oranien, Heffen:Eaffel, Heſſen-HsGEGmburg, Medlenburg: 
Strelis, Anhalt Bernburg, Anhalt:Deffau, und Didenburg: Rußland. 
Preußen hat 3 Sivil-Ritterorden : den von Friedrich I, bei feiner Krös 
nung 1701 geftifteten ſchwarzen Adler= Orden, der nur aus einer 
Kaffe befteht, und nur an Perfonen von hohem Range gegeben wird; 
den urfprünglic anfpad) = baireuthifhen, von Zriedrih Wilhelm IL 
1791 beftätigten rothen Adler Drden, in 3 Klaffenz; und den weiblis 
hen Luiſen Orden (geftiftet 1814), dem jest die Prinzefiin Witbelm 
vorfteht. Noch gibt es einen Drben Pour le M£rite für das Milis 
taͤr; das eiferne Kreuz; den von Friedr. Wil. III. 1812, zum Ans 
denken der aufgelöften Ballei®randenburg, geftifteten preus. Johan⸗ 
niterorden; überdieg mehrere Ehrenzeichen, 3. B. das allgem, Ehrens 
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zeichen erſter Klaſſe, ein filb. Kreuz, die Verbienftmebaille am Bande 
des rothen Adlerordens. Dev König iſt auch einer der drei Befhüger 
des Freiſtaats Krakau, und Mitftifter des am 26. Gept. 1815 zu 
Paris gefhloffnen heiligen Bundes. Zu dem deutſchen Bunde, ben 
er in Wien mit. bilden half, gehören 7 Provinzen des preuß. Staats: 
Brandenburg, Schlefien, Sahfen, Weftphalen, Pommern, Zülidh: 
Sleve:Berg und Niederrhein, zufammen 3204 Q. M. mit g Mill. 
Einw. Das preußifhe Kontingent zum beutfchen Bundesheere, bils 
det das 4. 5, und 6. Urmeecorps. Auf dem Bundestage hat Preu: 
Ben die zweite Stelle und im Plenum 4 Stimmen. Die Provinzen 


‚ Pofen, Oft. und Weftpreußen, fo wie Neufchatel, gehören nicht zu 


dem beutfchen Bunde, Die preufifhe Monarchie, welche, als Fries 
drich II. 1740 bie Regierung antrat, auf 2190 Q. M. ZMill. Einw. 
enthielt, und ein Heer von 76,000 M. befaß, umfaßte vor dem tils 
fiter Frieden, ohne Hannover, 5570 Q. M. mit 9,743,000 Einw. in 
1045 Städten und 40,102 Fl. und D. Die Staatseinkünfte wurden 
auf mehr als 38 Mill. Ihaler berechnet. Jetzt ift die Monardie in 
ihrem Umfange 3. 1805, durch die Befchlüffe des wiener Congreſſes, 
bergeftellt. Aber fie bilbet fo wenig als vormals ein geſchloffnes 
Ganze, fondern befteht (ohne Neufchatel) mit einer Volksmenge von 
11 Mill. Einw,, aus einem größern öftlichen und einem Eleinern wefts 
lichen Haupttheile. Iener guenzt an Rußland, Defterreih, Kor. Sach⸗ 
fen, an die Eleinen Staaten in Thüringen, an Kurheſſen, Hannover, 
Braunfhweig, Mecklenburg, und ftößt in Norden an die Oftfee; die: 
fer ift von jenem durch Kurheffen, Hannover und Braunſchweig ges 
trennt, und grenzt an Belgien, Frankreich, Baiern, Lippe: Detmold, 
Naffau, Walde u. a. Kleine Staaten. Der Boden ift meiftens eben 
und hügelig. Die Inſel Ruͤgen mit dem Vorbebirge Stubbenfammer , 
ift die hoͤchſte Gegend der Oftfeeländer. Zu den fruchtbaren Niedes 
rungen gehören bie titfiter, havelländifhen, magbeburgifchen, hals 
berftädtifhen Ebenen, die foefter Boerde in Weftphalen, die güldne 
Aue in Sachſen zc. Als Gebirge find die Subeten mit dem Kiefenges 
birge (Riefenz ob. Schneefoppe 4950 F. hoch); der Harz mit dem 
Brocken; der Thuͤringerwald, der Wefterwald mit dem Siebengebirs 
ge, der Hundsrüd mit dem Hochwalde, und die Eifel, eine Kortfeg. 
der Ardennen, zu bemerken. Die Gewäffer f. weiter unten. Das 
Klima ift im Ganzen mehr Falt, raub, veränderlicd, al8 warm und 
mild; das fchönfte findet man in den Thälern der Nahe, Mofel, Saar 
und bes Rheins. Geit 1915 beftcht der preußifche Staat aus zehn 
Provinzen, die in 7 Militärabtheilungen und 28 Regierungsbezirfe 
getheilt werden. Die erſte Militärabtheilung: Preußen, das eigent- 
liche Koͤnigreich Preußen, begreift 1. die Provinz Oftpreußen mit der 
oftpreußifchen Regierung zu Königsberg, und ber litthauifchen zu 
Gumbinnen, 704 Q. M. mit 1,005,543 Einw. 2. die Provinz Wefts 
preußen mit den Regierungen zu Danzig und Marienwerber, 466 Q. 
M, mit 633,077 Einw. Die zweite Militärabtheilung, Brandens 
burg und Pommern begreift: 3. die Provinz, (ehemalige Mark) Brans 
denburg mit den Regier. zu Berlin, Potsdam und Frankfurt, ents 
Hält mit Einfluß des auf dem rechten Elbufer liegenden Theile des 
Herzogth. Magdeburg, nebf dem Eotbufer Kreife und mehrern ehe: 
mals Eönigl. fächf. Ländern, zufammen 749 Q. M. mit 1,335,165 
Einw. 4. die Provinz Pommern mitben Regier. zu Stettin, Stral⸗ 
fund und Köslin, 566, Q. M. mit 729,834 Einw, Die dritte Mi: 
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litärabtheilung, Schlefien, begreift: 5. bie Provinz (Herzogtb.) 
Schleſten nebſt Glaz mit den Regier. zu Breslau, Reichenbach, Lieg: 
nig (wozu ein Theil der Oberlaufig aefchlagen ift) und Oppeln: zuf. 
7200.09. mit 2,061,549 Einw. Die vierte Militärabt bes 
greift das Großherzogthum Pofen mit den Regier. zu Pofen und 
Bromberg. Diefer nad) dem Vertrage zwifchen Rußland, Preußen 
und Defterreih, (Wien d. 3. Mai 1815) an Preußen zurüdgefallne 
Theil des aufgehobnen Herzogth. Warfchau enthält, unter Abrechnung 
beffen was davon zu Weftpreußen gefhlagen worden, 5384 OA. M, 
mit 833,972 Einw. (1574 aufı). Zum Eönigl. Statthalter ift 50 
Anton Radziwill ernannt. Die wiener Gongreßafte fichert ben 9 
Ständeverfummlungen und nationale Einrihtungen zu. Insbe 

hofft man von bermenfchenfreundlichen preugifchen —— die 
Bauern des Großherzogth. ein ertraͤglicheres Loos bekommen werben, 
für welche die neue Geſetzgebung ſchon Mehreres getban bat, 
(S. von Graͤvenitz: der Bauer in Polen. Berl. 1818). ich fol 
im Großherzogthum Pofen die polnifhe Sprache neben der de 











Grafſch. Hohenftein, dem Eichsfelde mit Treffurt, Erfurt mifinte 
gleihen, Nordhauſen, Mühlhaufen und Quedlinburg nebit mine 
von Hannover abgetretnen kandftriden, 3. B. Elbingerode; uf 
men ungeführ 140 Q. M. mit 450,000 Einw, Die 6. u. 7. Bü 
tärabtheilung, Niederrhein und Weſtphalen, begreift: 9. bie Prost 
Weftphalen mit den Regierungen zu Münfter, Minden und Aren 
berg; 367, M. mit 1,095,019 Einw. g. die Provin; Züli, Alt 
ve und Berg mit den Regier. zu Düffeldorf, Köln und Kleve, zuf. 
158432. M. mit 965,756 Einw. 10. bie Provinz, oder das & 
herzogtrum Niederrhein, mit den Regier. zu Aachen, Trier und 
blenz zuf. 238 0.0. mit 1,007,081 Einw. Das neue Großherze 
thum Niederrhein, liegt zivifchen der Mofel, der Maas und am Ri 
derrhein; es begreift einen Theil des von Krankreich abgetret: 
linken Rheinufers, und auf dem rechten Ufer biefes 

die von Naſſau erhaltnen Landestheile, die oranifchen Länder, neh 
der Herrſchaft Wildenberg und Wetzlar. Das Fürftenthum Neufs 
hatel (j.d. Art.) Fehrte ſchon durch den parifer Frieden von 1814, 
mit einer Vergrößerung auf ber Grenze von Frankreih, in ben 
preußifchen Ränderverein zurüd. DieBevölkerung ift 52.000 Einw,; 
die Dberfläche ift ungewiß. Der gegenwärtige Beitand der Pret« 
ßiſchen Monarchie mit Einfluß der mediatifirten Länder, wird 1822, 
ohne Neufisatel, 1ı Mill, Einw,, auf 5040 QA. D., gefhäst. Auf 
jenem Flaͤchenraume leben 2132 M. auf ı DO. M. Er entbält 
1024 Städte mit 2,895,818 Einw., darunter 26 große von miebr 
ald 10,000 Einw., 136 mittlere und 858 Kleinere Städte. Die 
meiften Städte hat der Reg. Bez. Pofen. Der volkreichfte Reg. 
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Bez. ift Düffeldorf, (46 Q.M. mit 390,000 Einw. 8478 Auf 10. 
M.). Der volkärmfte ift Köslin (258 A. M. m. 244,515 Einw, 
946 auf LA.M.). Zu den mebiatifirten Ländern gehören unter ans 
dern Gimborn und Neuftabt, das wittgenftein’sche Homburg, Rheda 
und Hohenlimburg, Rittberg, Neuwied, Horftmar, dem Rheingrafen 
von Salm gehörig, die rheingräflihen Herrfhaften Aahauſen, Bos 
holt, Gehmen, Bentheim wegen Steinfurt, Schauen , Looz, Eroy, 
Wittgenftein und Berleburg. Der König hat durd) das Gefeg vom 
21.Zuni 1815 den mebiatifirten Fürften die Rechte des hohen Adels 
und der Ebenbürtigkeit beftätigt. Sie find Häupter ihrer Familien 
und Standesherren. Sie behalten ihre Domänen, und ihre Kamis 
lienverträge beftehen. Sie erhalten einen privilegirten Gerichtsftand, 
und find frei von der Militärpflicht, fo wie von der Perfonal: und 
Grundfteuer. Sie haben endlicdy niedere und obere Gerichts-, Orts-, 
Polizei: und Konfiftorialrechte, jedoch unter Aufiiht ded Staats. Es 
gibt überhaupt 50 Standesherren, als 5 in der Prov. Preußen; 7 in 
der Prov. Brandenburg; 18 in der Prov. Schleſien; 5 in der Prov. 
Sachſen; 15 in ber Prov. Weftphalen, Niederrhein, Kleve und Berg. 
Die Vortheile diefer Umgeftaltung Preußens beftehen in einer Abruns 
dung gegen Weften bis an die Elbe und Saale; ferner in der Abrun= 
dung der ehemals vereinzelten weitphälifchen Provinzen; im Umtau⸗ 
fche polnifcher Unterthanen mit beutfhen; in beffern Finanzgttellen 
in Sachſen und in den Rheinprovinzen, als fie Polen darbot, und in 
einer feltern Militärgrenze an der Oberelbe, die jest mit der Oder 
und Schlefien einen militärifchepolitifhen Zufammenhang hat. Das 
gegen find folgende Nachtheile geblieben: eine offne Grenze von Geis 
denberg in der Oberlaufig bis Wittichenau, wo eine Feſtung bei Görs 
litz oder Moys nöthig fein dürfte; eine offne Grenze gegen Rußland, 
indem auf diefer Seite ein ruffifches Heer in brei TZagemärfchen in 
Breslau fein Eann, die Prosna aber zu befeftigen, viele Millionen 
£often würde; die Eoftbare Verpflichtung, der Rheinprovinzen wegen, 
ſich gegen Frankreich in erfter Linie aufzuftellen. Aber eben diefer 
u der rheinifchen Mark beftimmt Preußen zur erften Schutzmacht 
für Deutfhland gegen Frankreich. Seine Schwäde würde aljo für 
Deutſchlands Sicherheit nachtheilig fein. Denn Preußen hat nur J 
von Frankreichs Volksmenge, und dabei 150 deutfhe Meilen mehr 
an Grenze, als diefer Nachbarftaat. Während Preußens einer Arm 
bis an bie Thore der franz. Feſtung Tpionville an der Mofel reicht, 
und der andre Memel und den Niemen behauptet, ſucht man vergebens den 
Körper, ber beide Arme verbindet, in der doppelten Militärftraße, die 
Hannover über Hildesheim, Giffhorn u. Neuftadt durchſchneidet, obgleich 
eine füdlichere durch das Götting’fhe beiden Staaten bequemer erfcheint. 
Es gibt drei Preußen, in Polen, in Deutfchland, und zwifchen der 
Maas und dem Rhein. Es hat drei verlegbare Seiten: gegen Ruß: 
Iand, Defterreich und Frankreich; daher das Abhängige in feiner Las 
ge, die indeß faft jeder Staat gegen ben Nahbar haben wird. Dar: 
um war es ein fehr natürliches Veſtreben, durch den Befis von Lu—⸗ 
zemburg jenem Grenzzuge des Großherzogthums Niederrhein, der am 
linken Rheinufer von Bingen an, bis zur niederländifch:holländifchen 
Grenze binläuft, militärifche Außenwerke zu geben, In Hinſicht des 
Handels bietet die Lage große VBortheile dar. Cine wohlvertbeidigte 
Küftenlänge an der Oftfee von 110 Meilen, mit mehrern Einbuchten 
und Stromausmündungen, das ganze DOberflußgebiet, der wichtigfte 
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Theil bed Weichfellaufs, der Elbftrom nebft ber Saale, intwiefern er 
ben Hanfehandel mit dem ſaͤchſiſch-boͤhmiſchen verknuͤpft, und durch 
fieben große Kanaͤle mit der Oder und Weichfel — — 
Rheinſtrom, da wo er einen Theil des franzoͤſiſchen und des fühde 
fen Handels mit dem niederländifchen verkettetz; diefe Küfken und 
Strommündungen bilden nebft ber Memel, dem Pregel, der Warte, 
Netze, Havel, Spree, Wefer, Ems (deren Schiffbarmachung im Okt, 
1818 von der preußifchen und hannöverfchen Regierung be 
wurde), Ruhr, Rippe und Mofel, ein Flußſchifffahrtsſyſtem, w 
ben Reichthum der Nahbarftaaten größtentheils an fich zieht. lm 
diefe Waſſerſtraßen herum liegen mit wenig Ausnahmen fru 
an allen Erzeugniffen des Pflanzenreiche, den Weinftod nicht 
nommen, veiche Landfirihe. Auch der Bergbau ift bebeutend, mit 
Ausnahme ber edeln Metalle; Bernftein findet ſich faft ausſchließend 
nur an der Oſtſeekuͤſte in Oftpreußen und Hinterpommern. Jeder Theil 
der Viehzucht, mit Ausnahme der Pferdezucht, die nur in Dftpreußen 
bortrefflich genannt werden Fann, trägt ebenfalls zur Vermehrung 
des natürlihen Reichthums bei, und dies um ſo mehr, da die kand⸗ 
wirthſchaft, was beſonders Getreide- und Futterbau, Schafzucht (ver ⸗ 
edelt üb. 15 Mill. Schafe), Holz⸗ und Forſtkultur betrifft, einen bes 
hen Grad von Vollfommenpeit erreicht hat. Für die Fifcherei find 
aud) mehrere andfeen wichtig. Federvieh in Pommern ıc, In Hin 
fiht auf Manufakturen und Fabriken befigt Preußen gewerbfleifige 
Länder, die zu den erften in Europa gehören, wie das fhlefifhe@e 
birgsland, Ravensberg, Mark, Berg und bie übrigen Rheinprovin 
zen. Diefer Gewerbfleiß beruht größtentheild auf inländifchen Ro 
turerzeugniffen, wie die Leinwandweberei (in Schleſien, zu Bir 
Schmiedeberg, Landshut, Greifenberg, jährl. für ıı Mil, She.) 
mit den Bleichen bei Barınen, Elberfeld, Bielefeld und W end 
die Wollenmanufafturen (in Schlefien, Brandenburg, Sachfen, Ries 
berrhein, zu Aachen, Burtfheid, Stollberg, Eupen u. a. 4.9.) 
und die Fabriken von Metalliwaaren, 3.8. Eifen» und Sta 
zu Berlin, Malapane u. Gleiwis (in Schleſien), Solingen, Rem: 
ſcheid, Iferlohn. Der Werth gefammter Fabritate wurbe 1804 (und 
diefes Jahr läßt fid) auch noch jeht als Mafftab an en) auf 
mehr ald 51 Mill, und mit Einfluß ber Gonfumtibiliengemerbe 
über 85 MIN. Thlr. gefhägt. Wie wichtig daher der Handel fein 
müffe, beweifen ſchon die großen Handelsftädte, welche zum Zheil 
in den erften Zeiten des europäifchen Handels gegründet worden 
find. Unter ben Seeplägen ftchen Danzig und Gtettin oben an; 
ihnen zunaͤchſt Königsberg, Memel, Elbing, Pillau, Kolberg, Stral: 
fund und der feit 1918 gebaute Hafen von Swinemünde, Auch hat 
Dannover, durch ben Vertrag mit Preußen vom 29, Mai 1815, 
Preußen den Gebrauch des Hafens zu Emden zur Ein und Ausfube 
von Gegenftänden aller Art geftartet. Noch wird die kLippe von Ber 
fel bis Lippſtadt ſchiffbar gemacht. Im Innern ind als Mittelpunts 
te bes Fabrikweſens und Handels anzufehen: Berlin, Breslau, Krank 
furt a. d. O., Magdeburg, Hirfchberg, Minden, Bielefeld, Wefel, 
Köln u.a. m. Die preußifche Flagge weht zwar auf allen Meeren, 
und Preußen zählte vor der Secſperre über 2000 eigne Schiffe und 
über 10,000 Matrofen; allein der Sechandel entbehrt des Schutzes 
einer Marine. Doch bat die Pforte imgJ. 1818, durch einen äbnlis 
en Vertrag wie mit Rußland und Deſterreich, auch die preußiſche 


Preußen | | 835 


Flagge gegen alleRäubereien der Barbaresten in Schub genommen, 
Entfhädigung verfprodhen und deshalb an Algier 2c,; die nöthigen 
Firmans erlaſſen. Das Hauptinftitut für den Geldhandel ift die für 
nigl. Bank zu Berlin, fo wie die Seehandlungsfocietät dafelbft. Ein 
reges Leben, das durch die Leidensjahre des franzöfifchen Drudes nicht 
bat erftickt werden können, ift der fprechendfte Beweis von der Kuls 
tur der preußifchen Völker und von der Weisheit der Regierung. Ih⸗ 
re wiffenfhaftlihe und Kunftbildung gehört ganz der deutſchen Na— 
tion an, bedarf alfo hier einer Erwähnung. Die preußifhen Voͤl⸗ 
fer find größtenteils Deutfhe, vom altfafiifhen, thäringifchen und 
niederländifhen Stamme. Die Wenden auf dem rechten Elbufer has 
ben ſich germanifirt; doch gibt es deren nody in der Lauſitz, und Kaſ⸗ 
ſuben in Hinterpommern. Von den uͤbrigen ſlawiſchen Staͤmmen ſind 
die zahlreichſten die Polen im Großherzogth. Poſen, obgleich auch hier 
beutiche Spradye und Anfiedelung angetroffen wird; nod) finden fid) 
Letten und Litthauer in den Dörfern des oftpreußifchen Litthauen, bie 
ihre Spradye, wie ihre alte Tracht erhalten haben. In den, altpreus 
Bifchen Ländern begegnet man auch den Nachkommen eingewanderter 
Tlüdtlinge aus Frankreich, Salzburg und der Pfalz. Der tolerante . 
Geift der Regierung öffnete ſeit des großen Kurfürften Zeit allen um 
des Glaubens willen Verfolgten eine Freiftätte. Daher finder nıan 
Herrnhuter, Huſſiten, Griehen, Mennoniten, und: vorzüglich viel 
Juden in den preußifchen Staaten. Der, größte Theil der Nation 
befennt ſich zu der Iutherifhen, die regierende Kamilie zu der res 
formirten Kirche, Lutheraner umd Reformirte haben feit 1817 anges 
fangen, fi zu einer evangelifchchriftlichen Kirche zu vereinigen, 
Manzählt 64 Mill. Evangelifche, 130,000 Zfraeliten und 16,000 Mens 
noniten. Der Katholiken hat Preußen faft 44 Million. Nach der Ueber⸗ 
einkunft mit dein Papftin der Bulle, deSalute animarum vom 16. Juli 
1321, werben ſtehen unter dem Erzbifchof von Köln, die Bifchöfe zu 
Münfter, Trier und Paderborn; unter dem Erzbifchof zu Gnefen und 
Pofen, der Biſchof von Kulm. Die Bisthümer Bresiau und Ermes 
land bleiben frei von erzbifchöfliher Obhut. Die 8 Domkapitel 
wählen ihre Bifhöfe und der Papft beftätigt die als kanoniſch aners 
Tannte Wahl, und vernehmen vor der ausgefprocdhnen Wahl, ob ber 
wählbarsfcheinende dem Könige auch genehm fei. Die Domkapitel 
warten ben feierlichen Gottesbienft ab und gehen als presbyteri ben 
Erzbifhöfen oder Bifhöfen mit Rath und That an ber Hand. Die 
Domherren find nicht mehr bloß Adelige, müffen die höhern Weihen 
erhalten haben und nad) Verlauf von Io Sahren die oberfte gelehrte 
Würde in der Zheologie, oder im Eanonifchen Recht, erwerben. Cha 
rendomherren hat jedes Domkapitel 6 oder 4 und Vicarien 10 ober 
8; übrigens an Prälaten, einen Propft und einen Dedyanten mit Io 
oder 8 wirklichen Domherren. In den Monaten ı, 3, 5, 7, 9 11, 
ernennt ber Papft zu ben erledigten Kapitelspfründen, in den andern 
der Bifhof. Im erften Falle mit Berüdjihtigung der vom Willen 
des Königs bezeichneter Perfon, im zweiten Falle mit Borbehalt der 
landesherrlichen Genehmigung. Der altpreufifche Nationaldarakfter 
hat etwas Großartiges und Kühnes, wodurch er fid) in dem deut— 
fhen Gefammtieben unterfcheidet. Ein Eriegerifcher Geift erbtesin 
der Nation feit dem großen Kurfürften durch fünf Menſchenalter fort. 
Das Bolt bewahrte ſich felbft im Unglüde dag Element feiner Größe, 
fein freies geiftiges Leben, jene Beweglichkeit und Kühnheit, die: im 
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legten Kampfe mit fpartanifchem Muthe in ben Müttern und Jungs 
frauen, wie in den Greifen, Männern und Zünglinaen fi zu ber 
hoͤchſten Anſtrengung erhob. Als in Deutfhland das freie Wert vor 
franzöfifchen Machtgeboten verftummte, nährte Preußen bie heilige 
Flamme der ®Wiffenfhaft und Kunſt; es hegte und pflegte bie En 
tete deutfche Art und Sitte. Und aus diefem deutſchen Geifte ift je» 
ner Stolz und jene Kraft geboren, welche wie ein beiebendes Keuer 
von ben Erſten und Gebildetften bis zu den Kleinften und Niebrigften 
hindurchdrangen. Preußen ift jest mädtig durch feine warnende 
und an ruhmvollen Erfahrungen reihe Geſchichte, durch feinen Rang 
als erfte proteſtantiſche Macht auf dem Feftlande, durch feinen Volke: 
geift, der aufgeklärt, tapfer und vaterländifch geſinnt ift, durch fein 
wohlgeorbnetes Kriegswejen, und durch die Gunft-ber öffentlichen 
Meinung in Deutfchland. Preußen hat Deutfchland gerettet; möge 
es auch das innere Leben des deutfchen Volks fügen und fördern! 
Dann gebührt ihm der Stolz, die erfte deutſche Macht im moralis 
ſchen Sinne zu fein. Seine feberfertigen Gegner begreifen nicht 
jene nordifche Eigenthümlichkeit, weldye der. Himmel, der Boden, ber 
Geift der Regierung und ein ernſtes Schidfal den Preußen aufge 
drücdt haben; eine Eigenthümlichkeit, die wol vormals einfeitig und 
fchroff war, auch zuweilen in Anmaßung ausartete, die aber im Uns 
glück ſich geläutert hat. Weniger begünftigt von der Natur, als 
der Süddeutfche, ift der Preuße, d. i, der Norddeutſche, thätiger umb 
bei den Bedürfniffen feiner Civilifation finnreiher. Friebrids 1. 
Ruhm und die von ihm gemachten Einrichtungen, felbft fein are 
Styl in den Bauwerken, haben ber Nation, vorgüglich den Bewohs 
nern der Städte, das Streben nad) Glanz und äußerer Bebeutung 
gegeben, das nicht jelten ftatt der Wirklichkeit nur den Schein er 
reichte. Auch artete die Freiheit der Öffentlichen Meinung, welder 
Friedrich II., dem die Religion nad) Frankreichs wigig ——— 
Sitte nicht heilig war, ſelbſt gegen das Ehrwuͤrdige den Zügel 

ließ, zuweilen in Ungebundenheit und $rivolität aus. Unter feinem 
Nachfolger verlor fogar die Lönigliche Würde von ihrem Anfehn. 
Nur der Keligiofität, den fürftlichen und häuslihen Tugenden 
jegt regierenden Könia» gelang es, biefes Anjehn wieder 5 

indem er, als die Noth hereinbrady, Gott und feinem Volke vertrau: 
end, ganz in dem edlern Geifte der öffentlichen Meinung lebte und 
handelte. Sichtbar trug zu ber moralifchen Erhebung feines Bolts 
die hohe Eönigliche Frau, die unvergeßlihe Louife (f. d. U.) das 
Meifte bei. Immerhin aͤußre jid das Selbftgefühl des Preußen oft 
tühn und ſtolz, in einzelnen Källen felbft hart und raub: folder 
Mannzfinn vermochte den Staat vom Untergange zu retten. Sn 
diefem allgemeinen Charakter hat fi die Eigenthuͤmlichkeit der vers 
fhiedenften Volksſtaͤmme erhalten, und eben, weil biefe von der Ne 
gierung geadtet wird, gehören bie verfchiedenften Vollstheile, bie 
preußiſchen Litthauer, die Schlefier, die Weftphalen zu den anbä 
lichften Unterthanen des Staats. Dies erklärt fih aus dem 

ter ber Regierung. Die preußifche Regierung galt bisher für eine ber 
freifinnigitenin Europa, weil fie die öffentiihe Meinung achtete. Auch 
ift, ungeachtet einer autofratifchen Staatsform, die politifche Freiheit 
feit $riedrih IL. in der preußifhen Monardiie immer mebr fortges 
fchritten, durch beffere Vertheilung ber Abgaben, movon fonft mande 
Stände frei waren, durch eine zweckmaͤßige Militäeverfafung, durch 
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die Berftellung perfdnlicher Breiheit mittelft Aufhebung ber Erbuntere 
thänigkeit und bes Dienftzwanges (aud) wurde die Ablösbarfeit ber 
Hand» und Spanndienfte erklärt, und den 18. San. 1819 die Erb» 
unterthänigfeit im Eotbuffer Kreife, in ber Laufis und den übrigen 
vormals Eönigl. fächfifchen Landestheilen aufgehoben‘, durch Abfchafs 
fung des defpotifchen Militärzwanges, burdy verminderte Bebrüduns 
gen bei der Acciſe und dem Zollwefen, durch Vernichtung läftiger 
Zwangsprivilegien und Servituten, und durch die Stäbteorbnung von 
1808, welche die Verwaltung bes Gemeinbevermögens feinen Eigens 
thümern, den Gemeinden, wiedergab. Aber noch war biefe politifche 
Freiheit nicht Beftandtheil der Grundverfaffung. Der König hat in 
Bezug auf bie von ihm ben 22. Mai 1815 verſprochne Repräfentas 
tion des Volks verordnet, daß die alten Provinzialftände, dem Zeit⸗ 
geifte gemäß, wieder hergeftellt, oder neue berufen, und aus ihnen 
die Reichsftände in Berlin erwählt werben follen. Der Gegenftand 
ihrer Verhandlungen aber foll fid auf Berathung (Feineswegs Ent⸗ 
fheidung) in allen Theilen der Gefesgebung, weldhe bie perfönlicdhen, 
Eigenthums- und Steuerrechte betreffen, erftreden. Die Monardie 
wird alfo, wie es fchon der 13. Art, der deutfchen Bundesafte für 
bie deutfchen Länder derfelben erwarten läßt, eine allgemeine, und 
jede Provinz ihre provinzielle Berfaffung erhalten. Zu diefem Zwecke 
wurde den 30. März 1817 eine Berfaffungscommiffion niebergefest. 
Zn Neu: Vorpommern find bereits die Provinzialftände in der Art bes 
zufen, daß diefelben aus 4 Abgeorbneten vom Abel, 2 von den Stäb- 
ten, 2 vom Bauern: und 2 vom geiftlihen Stande (infofern auch 
geiftliche Angelegenheiten zur Sprache kommen) beftehen follen. Daß 
Provinzialftände die beften Seitenmauern find für den Bau einer 
Reihsverfaffung, und zwar in Preußen mehr als irgendwo, liegt am 
Tage. Es ift zu wünfchen und zu hoffen, daß bie politifche Abfondes 
rungsmethode, die im rechten Maße und Ginne wohlthätig wirken 
muß nicht den Geift, die Kraft, den Zufammenhang des Ganzen bes 
ſchraͤnke und hemme. Der Grundbefig kann allerdings im Allgemeis 
nen für die Grundvefte des Staats gelten und verlangt infofern auch 
die ftärkfte öffentliche Vertretung. Allein die Produktion bes Geiftes, 
bed Zalents, der Wiffenfhaft gilt auch und fol in ihren Anfprüchen 
auf Zheilnahme an den öffentlichen Gefchäften der Verfaffung nicht 
unbillig hinter der Produktion der Erdſcholle zuruͤckſtehen. Webris 
gens befist Preußen auch ohne Gonftitution die Gleichheit vor Gericht, 
die gleihe Berpflihtung zu Kriegsdienften und Kriegslaften, Kein 
andres Recht führt zu Jemtern, felbft den hohen, als das Recht bes 
Berbienftes. Die innere Organifation des Staats ift aus dem Edikt 
vom 9. DEt. 1807 nad) und nad) hervorgegangen. Die Verwaltung 
felbft hat durch das Gefeg vom 30. April 1815 eine der neuen Eins 
theilung des Staats entfprechende Einrichtung erhalten. Nach bers 
felben fteht jeder Militärabtheiluug ein kommandirender General als 
Militär: Gouverneur, und jeder Provinz ein Oberpräfident vor. Die 
Verwaltung gehört vor bie Regierungen; die Zuftiz vor die 18 
Dber Landesgerichte, Jede Regierung hat unter einem Präfidenten 
zwei Hauptabtheilungen, Die erfte umfaßt alle Regierungsangelegen: 
heiten, als Landes-, Polizei:, ftändifche, Grenz: und Militärfachen 
u. f. w. Sie fteht unter dem Minifter bes Innern. Die zweite, 
unter bem Finanzminifter, leitet alle Kinanzfachen. Jede Provinz ift 
in Kreife getheilt, denen ald das Drgan der Regierung in beiden Abs 
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theilungen ein Landrath vorfleht. Die Oberpräfibenten find beftän, 
bige Kommiffarien der Dtinifter. Ihnen find foldye allgemeine Res 
gierungsangelegenheiten anvertraut, deren Wirkfamkeit nicht auf eis 
nen einzelnen Regierungsbezirk befchräntt werben kann; insbeſondre 
find fie die Vorfteher der Konfiftorial» und Medizinalbehörben, und 
zugleich die Präfidenten der Regierung in dem Hauptorte ber Pros 
vinz. Die Gefhäftsführung der Regierungen ward durd) die Inftrus 
tion vom 23. Oft. 1817 organifirt. Man hofft nad) diefer Einrid» 
tung, das weitläufige Aftenführen und Rechnungsweſen, fo wie bie 
aͤngſtliche Sontrolle, weldye mit der vermehrten Zahl ber Beamten, 
nach ber Organifation ber Behörden im J. 1808, nöthig fchien, bes 
ſchraͤnkt zu fehen. An der Spige der Regierung fteht ber König, der 
bucch fein geheimes Kabinet eigenhändig unterzeichnete Kabinetöbe 
fehle erläßt. Der am 30. März 1817 eröffnete Staatörath if die 
hoͤchſte berathende Behörde, hat aber keinen Antheil an der Verwal 
tung. Die volljährigen Prinzen des Fönigl. Hauſes haben baria 
Sitz. Er prüft alle Plane, Borfchläge, eingelaufne Beſchwerden x. 
. Den Borfig führt der König, oder ber Staatskanzler, oder ein ſub⸗ 
ftituirtes Mitglied. Er beftand 1819 aus 65 Perfonen, unter welden 
34 vermöge ihres Amtes, die übrigen durdy des Königs befondrrs 
Vertrauen dazu berufen find, An der Spise der Verwaltung führt 
‚feit ıgıo das alle Gefhäfte centralificende Staatskanzleramt der 
Fuͤrſt von Hardenberg. Unter ihm ftehen: die Oberrechnungstammer, 
das geh. Staats-Arhiv, Neufdatel, die Commiſſion der Zuftize 
nifation, und dos flatiftifhe Büreau. (Inter vielen anziehenden 
tift. Angaben, bie diefes Büreau ordnet, heben wir folgende au: 
Sm $. 1317 find in. der preuß. Monarchie 9646 Verbrechen begum 
gen worden; das gewühnlichfte war, wie überall, ber Diebftahl. Rod 
Verhaͤltniß der Einwohnerzahl find die meiften Verbrechen in br 
»Dauptftabt verübt worden, wo fchon der 297 Menſch ein Verdrethet 
äft.: In den rheinifchen Provinzen ift.ber. 400 Menfdy ein Berbraher. 
«Die wenigften haben fidy in. Schlefien und Preußen ‚gefunden, wo mu 
ber 2000 Menfc ein Verbrecher if, Die meiften Diebftähle find be 
- ‚gangen worden in Berlin und am Rhein; die wenigften bagenen in 
Schlefien, Pommern und Preußen. Bier ift ber 6000 Menid 
ein Dieb ; in den. erflen Gegenden aber ſchonder Zoofte). Unterdem 
Borfise des Staatsfanzlers trit das Staatsminijterium zufammen; 
‚es theilt fich in 11 verſchiedne Minifterien; ı, des koͤnigl. Hauſes; % 
der auswärtigen Angelegenheiten; 3 ır. 4, des Inneru, baserfte fir 
ftändiihe und Gemeinheitsangelegenheiten, das zweite für die fans 
beskultur, Bergwerksſachen und Polizei; 5 u. 6, der Zuftiz, das erft 
in den Provinzen des alten Landrechts, der zweite, für biejenigen, 
worin es noch nicht eingeführt worden; 7, der geiftl. Unterrichts: und 
Mebdizinalangelegenheiten; 8, bed Handels, der Gewerbe und des Ba: 
weſens; 9, ber Finanzen; Io, bes. Schatzes, des. Kreditwefens und dit 
‚Generalcontrolle 5 11 des Kriegs. Noch gibt es folgende felbftitändige 
Gentralbehörden: 1) bie Generalcontrote für. das Etats- und Rede 
nungswefen; 2) die Generaldirection der. Seehandlungsfocietät; 9 
die Hauptbank in Berlin, und 4) das Generalpoftamt. Unter den 
einzelnen VBerwaltungszweigen koͤnnen hier nur über das Juftizweien, 
die Finanzen und das Heer einige Bemerkungen fiehen. Eine ſchuelle, 
gewiffenhafte, ſelbſt durch Kabinetöbefehle nicht eingefhüchterte und 
unbeftechliche Rechtöpflege ift feit Menfchengedenken der hohe Borjus 
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der preußifhen Staatsverwaltung. In bem I, 1811 wurden von 
140,554 anhängiaen Eivilprozeffen 37,398 durch Vergleich, und übers 
haupt 102,616 gänzlid) beendigt, Das von Svarez größtentheils, 
und von Baumgarten, von Grollmann, von Kirdheifen, Goßler und 
Klein ausgearbeitete, im 3. 1794 als allgemeines Landrecht einge: 
führte Geſetzbuch hat feine Zweckmaͤßigkeit bewährt und Carmer's Nas 
men verewigt. Unter den DOberlandesgerichten (das zu Berlin heißt 
Kammergericht) ftehen die Untergerichte, namentlid die Inquifitoriate, 
welchen die Sriminalfachen zugetheilt find; die Land» und Stadtges 
richte; die Eönigl, Juſtizaͤmter; die ftandesherrl, und Patrimonialges 
richte; die Juftizcommiffarien und dieNotarien. Außerbem beftehen 
nod) geiftlihe und Handelsgerichte, Die großen Drangfale bes Lan: 
des gaben in der neuften Zeit Anlaß zu Indultgefegen; indeß madıte 
der Staat nur mit Vorfiht, bei augenscheinlich erwiefnem Drange 
der Umftände, von jenem Nothrecdhte Gebrauch; er ſuchte das. groͤ⸗ 
Bere Uebel durch ein Eleineres zu entfernen, weil Fein andres Mittel 
übrig war. Die Regierung rettete nämlid, die Grundbefiger, indem 
fie für diefelben d,. 24. Nov. 1807 ein allgemeines Kapitalindult feft: 
feste, und nad) zweimaliger Verlängerung (zulegt Wien d. ı. März 
1815) die Erhaltung der Srundeigenthümer dem firengen Rechte der 
Gläubiger, bis ein allgemeines Gefeg das legtre mit jener ausgliche, 
vorzog. Shrerfeits hat dagegen bie preußifhe Regierung ihre Verz 
bindlichkeiten gegen die Staatögläubiger und Staatsdiener vollloms 
men zu befriedigen, und fremdes Unredyt wieder gut zu machen, felbft 
unter den ungünftigften Umftänden Anftalten getroffen. Sie hat 5.8. 
die fo lange gemißhandelten Staatsgläubiger in ben neuen Provinzen 
(des ehemaligen Rheinbundes) in Schuß genommen, und unter ans 
dern die von der weftphälifchen Regierung zu Gaffel auf ein Drittel 
herabgeſetzten alten Landesſchulden in ihrem vollen Nennwerthe aners 
Fannt. Eben fd gerecht handelt fie gegen die durch) die neue Ordnung 
brotlos gewordnen beutfchen Beamten. Kaum fah Preußen nur eis 
nigermaßen feinen Haushalt hergeftellt, jo ward durd bie VWerord: 
nung vom 5. Mai 1814 für die aus dem Herzogth. Warfchau vers 
triebnen Beamten geforgt. Aud) ließ der preußifhe Staat inden 
neuen Provinzen, fämmtliche Beamte auf ihren Poften, fo wie im 
Genuffe ihrer Schalte und Amtsvortheile.. Was aber die Regierung 
gethan, um die Bewohner der ſeit 1813 bis 1816 erworbnen Länder 
mit ben Bewohnern ber alten Provinzen innigft zu verbinden, bie 
neue Drönung der Dinge ihnen werth zu maden und bie Hoffnung 
zu erfüllen, welche aud) fie während des großen Kampfes um Deutfchs 
lands Freiheit zu großen Anftvengungen für die gemeinfame Sache 
bes deutſchen Vaterlandes erhob: darüber ift jegt noch Fein Urtheilers 
laubt. Die Zukunft wird es zeigen, ob ber Geift, welcher im J. 
1813 die Völker des preußifchen Staats belebte, welcher fie zu den 
herrlichften Thaten begeifterte und felbft die Regierung mit ſich forts 
riß, ob derfelbe Geift in jenen Ländern fortlebt, ob er geftärft oder 
gefhwächt, und aus welchen Urfaden das eine oder das andre gefches 
ben ift. Dem Könige felbft waren fein Opfer, das bie Gerechtigkeit, 
feine Koften, weldye Landeskulturanftalten erfoderten, zu groß, felbft 
in den Zeiten der Noth. Dies beweifen die Stiftung der Uiniverfität 
zu Berlin, die neue Einrichtung der hohen Schule zu Breslau und 
die Stiftung der Hochſchule zu Bonn den 18. Okt. ıgı8g. Dabei 
ſchuf er Ordnung in den zerrütteten Finanzen. ——— Wilhelms I. 
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ftrenge Sparfamkeit ift bleibender Grundfag bes preußifdhen Haus- 
halte. Jener Monardy hinterließ 1740 feinem Nadfolger einen 
Schatz und Io Mill. Thlr. Einkünfte Friedrich II. ftellte, bis auf 
einige fiskalifhe Mißgriffe, z. B. mit der Regie, das Mufter einer 
guten Staatswirthfchaft auf. Er hinterließ 1786 einen Schas von 
50 Mill, und gegen 27 Mill, jährl. Einf, Unter Friedrih Wilhelm 
II. ward der Schag zerfplittert. Friedrich Wilhelm III. ftellte feit 
1797 die Ordnung wieder her; aber die Zeit nöthigte ihn zu großen 
und vergeblihen Opfern. Act Sabre ſchwerer Prüfung machten bag 
Voll arm. Bignon (in f. Expos® comparatif de l'ẽtat financier 
etc, de la France et des principales puissances de l’Europe, Pa: 
ris 1814) [hägt bie preußifchen Einkünfte vor 1806 auf 36 Mill: 
Thir., und die Schulden im J. 1804 aufmehr als 365 Mill. Thlr. 
Jetzt belaufen fidy die Einfünfte auf 5o Mill. Thlr., worunter 37 
Mille an Abgaben. Die Schulden fhäst man auf 217 Mil. Thir., 
davon beträgt (nad) dem Ed. vom ı7. Jan. 1820) die fundirte und 
verzinslihe Staatsfhuld 180 Mill. Thlr. (Die Staatsfhuldfcheine 
allein: 110% Mill. Thlr.). Als unverzinslihe Schulden (Trefor: 
und Thalerſcheine) find 11,242, 000 Thlr. gededt. Die Provinzials 
Staatsſchulden (die auf dem Paffivetat der Regierung ftehen) betras 
gen 26 Mill. Thlr. Um diefe Laft zu erleichtern, befolgt man $rie 
drichs II. Grundfäge. Diefem hatte der fiebenjährige Krieg 114 
Mil. Thlr. gekoftet, und das Land war gänzlich erfhöpft. Da ftifs 
tete er 1755 die Eönigl. Bank, und bald nad der erften Theilung 
Polens die Seehandlungsgefellfayaft, von beren 2400 Aktien zu 500 
Thlr. dem Könige 2000 gehörten. Lestre gewann vorzüglich durch 
den polniſchen Salzhandel und durd, bie Operationen mit den Lönigl. 
Staatspapieren.  Diefe beiden Inftitute und das Syſtem der Pfand» 
briefe jind die drei großen Pfeiler des öffentlihen Kredits. Die 
Bank hatte 1806 an reinem Ueberfchuffe beinahe an 10 Mill. Ihr. 
Sie und die Geehäandiungsgefelfhaft haben feitdem bie größten 
Verluſte glücdlich beftanden. Weide verloren nah Bignon allein 
durdy die bayonner Convention an Kapitalien in Polen auf 26 bis 
27 Mill. Thle. Unter folden Umftänden Eonnte es nicht feblen, 
daß die Etaatöpapiere (zinsbare Scheine, Eur: und neumärtifhe 
landfchaftl. Obligationen, und ſchon vor dem Kriege 1806 Zrefors 
feine) fih immer mehr häuften, Früher war in den Provinzen, 
namentlidy in Schlefien feit 1770, und feitbem in den Marten, 
Pommern, Oft: und Weftpreußen das Pfandbrieffyftem eingeführt, 
nad welchem die Gutsbefiser, alle fämmtlich für einen, für ihre 
bypothefarifhen Schuiden haften. Aber auch ber, fo fihre Kredit 
dieſer Pfandbriefe wurde durch den franzöfifchen Krieg erfchüttert. 
Dod eben fo fchnell haben ſich die fechferlei Pfandbriefe ſowol, als 
die zwölf verfchlednen Arten von Staatspapieren, unter allen am 
meiften die Treforfcheine, wieder gehoben, Die Pünktlichkeit des 
Worthaltens in den Zahlungen, bie zum größten Theil ſchon ers 
folgte Zilaung dev nad) dem Edikte vom 20. Juni 1812 ausgefer: 
tigten Steueranweifungen und geftempelten Zreforfcheine, der wachs 
fende Staatöfhulden:Zilgungsfonde, welcher 1818 mit ı Mill. Thlr. 
jährl. den Anfang der Abzahlung machte, verbunden mit dem Ver: 
kaufe der Domänen, ber Thätigteit der Staatsbürger und dem Wie: 
deraufblühen des Handels bei gleicher Wertheilung der Abgaben, 
find fihre Bürgen des wiederkehrenden Kredite, Zur Ueberficht 
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bes Ganzen entwarf die Generalcontrolle (1319) einen Generaletat, 
dem 6000 Specialetats zum Grunde liegen. Ob bie neue Klaffen: 
fteuer (feit 1820) und das Steuergefeg ber Zölle und Acciſe (feit 
d. 1. Jan. 1819) ihrem Zwecke entfprehen werben, muß bie Zukunft 
lehren. Zwar hat jenes den Vorzug einfaher Erhebung, und dies 
ſes ift beffer, als der ältre Wirrwarr des Regie» und Acciſe-In— 
ftituts; denn es bezweckt die volle Freiheit des innern Verkehrs und 
belebt die eigne Fabrikation. Allein jenes, fagt man, follte mehr . 
Klaffen haben, ‚und biefes ſchien dem 19. Art. dev Bundesakte nicht 
zu entfprehen! Denn Preußen fagt fi dadurd (wie Defterreid)) 
in Rüdfiht auf Handel und Gewerbe durch fein geſchloſſnes Zoll: 
foftem von dem übrigen Deutſchland los, Man klagt über den Tas 
rif, über die Gewalt der Abminiftration, die ohne Juſtizgang bis zu 
10 Zahr Zuchthaus ftrafen kann. Ein ftreng geordneter Haushalt 
und eine gute Givilverwaltung überhaupt find aber auch bei ber 
m’litärifchen Stellung des preußifhen Staats nothwendig. Wie 
fol das Heer die Stüse befjelben bleiben, ohne die Laft defjelben 
zu werben ? das ift die Frage, Bis 1806 war das preußifche Heer 
eine aus ber Nation völlig ausgefhiedne allein ftehende Anftalt, wors 
in oben der Feudal-Adel, unten der Feudalfnecht fand, in ihrem 
Gefolge: Stock, Spießruthe ꝛc. Friedrich Wilhelm I. und Leopold 
von Deffau hatten diefes Heer ihrem Zeitalter —— gebildet. 
Friedrich hegte ebenfalls den Geiſt der militaͤriſchen Kaſtenehre, und 
den durch die Kriege 1742 und 1756 feſt gegründeten Vorzug der 
Uniform in der öffentlichen Meinung, indem er das Heer zur erften 
Staatsanftalt erhob. Diefer Geift ging in und nad) der Schlacht 
bei Zena unter; aber die Nationalfpanntraft des Muthes und der 
Ehre erhielt fih au in den Trümmern bed Heers Scharnhorft, 
Gneifenau u. X. bildeten es mit außerordentliher Thätigkeit zu eis 
nem mufterhaften Ganzen im 3. 1813. Und der König, ber fein 
tapfres Heer nicht verließ, der mit allen Prinzen feines Hauſes an 
deſſen Spige focht, der bei Kulm dem Schietfale des Kriegs die ents 
fcheidende Wendung gab, diefer mit feinem Volke übereinftimmend 
denfende Monardy erhob den Geift des Heerd durd fein Beifpiel 
und durch die religiöfe fittlihe Stiftung des Ordens bes eifernen 
Kreuzes (10. März 1813) zu einer vorher nie fo gefühlten moralis 
ſchen Tuͤchtigkeit, welde, von dem feurigen Blüher mit vafher Ents 
ſchloſſenheit und mit einem richtigen Blicke auf dem Schlachtfelde 
geleitet, ben Keind befiegte und Deutfchland rettete. Doch vorher 
mußte Friedrich Wilhelm III. im 3. 1807 ein militär. Ehren:Reis 
nigungstribunal errichten, durch welches ziemlich viel Offiziere, vom 
Generalftabe bis zum Faͤhndrich, zu Lebenslänglicher Feftungsftrafe 
big zur Entlaffung ohne Abfchied, durch alle Stufen peinlider Stra- 
fen, verurtheilt wurden. Seitdem madte man feinen Unterfchied 
zwifchen abeligen und bürgerlidhen Offizieren, Ueberhaupt liegt die 
Borzüglichkeit des preußiſchen Nationalheers wefentlid in dem, was 
Fürft Bluͤcher in feiner Anrede an den Fürften Hardenberg bei ei- 
nem feftlihen Mahle jo richtig fagte: „man weiß bei uns nit 
mehr, wo der Goldatenftand anfängt, und der des Bürgers aufs 
hört.” &o lange der preußifche Soldat dies nicht vergißt, wird 
fein Stolz ſich nimmer über den Bürger ungebührlid, erheben, wie 
cd vor 1806 geſchah. Jetzt fol jeder Bürger Soldat, und jeber 
Soldat Bürger fein. Im 3. 13:9 hatte nad) der preuß. Staatszei— 
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tung das preuß. Heer Feine 200,000 M. bei den Fahnen in ſtehen⸗ 
dem Solde verſammelt; indeß weit mehr, wenn man bie ſtets eins 
geübte und gerüftete junge Mannſchaft Hinzurechnet. Daher ift Preus 
Ben eine Pflanzfchule auter Soldaten... Seine Zerftüdelung zwingt 
ed, eine größere militär. Macht zu halten, als es nad feinem Um: 
fang bebürfte, Denn es muß nady drei Seiten Hin die Stirn bies 
ten. Die preuß, Armee beträgt ohne Landwehr 165,000 M. Die 
beiden Aufgebote der Landwehr machen 360,000 M. Die gefammte 
gegen Eoftete faft 23 Mit. Thlr. Alle Vorſchriften über 
die preuß. Militär. Defonomie find in dem Werke des Staatsraths 
Ribbentrop (Berl. 8. B. feit 1816) vollftändig gefammeit. Dievos 
rige Härte und Länge des preuß. Kriegsdienftes findet feit dem Ges 
fege vom 3. Sept. 1814 nit mehr Statt. Jetzt ift die Verpflich⸗ 
tung zum Kriegsdienfte für die Friebenszeit, vom erreihten zwanz 
zigften Jahre an, auf drei Jahr beſtimmt; biekeibesftrafen find abs 
geſchafft; der Soldat wird gut gekleidet, genährt und behandelt. 
Aber noch ift viel zu thun übrig. Ein langer Friede möge vollens 
den, was Muth und Standhaftigkeit begonnen haben! Diefen Fries 
den fcheint Preußens gegenwärtige politifhe Stellung zu verfpres 
hen, Sein Befisftand ruht auf ber feierlichen Gewährleiftung von 
Europa. Es ift mit Defterreidy feit 1813 eng -verbunden. eine 
feit 1764 nur felten unterbrochne Verbindung mit Rußland, ber es, 
nädhft der eignen Erhebung, feine Wiederherftellung verdankt, ik 
nicht allein perfönlich, fondern aud durch die Befchaffenheit ber öftlis 
chen Grenzennothwendig. Es mußte baher neuerlid) in mandyer Hinfiht 
dem alten Bunbesgenoffen in wichtigen Punkten nachgeben. Frankreichs 
Allianz kann es unter ſolchen Umftänden entbehren. Ienes muß fonar 
Preußen fürdten, fo lange die durdy Hannovers Verbindung mit Eng: 
land nur noch mehr befeftigte Kreundfchaft diefer Macht mit Preußen 
fortdauert, Auch Preußens Befigungen auf dem linken Rheinufer hin 
dern es, je bernatürliche Bundesgenoſſe Frankreichs zu werben ; diefes 
muß jedoch, wenn es Oeſterreichs Macht befchränken will, Preußens 
Sreundfchaft fuchen. Ueberhaupt darf man aus Preußens Lage folgern, 
es werde künftig, im Falle eines neuen Kriegs, Herzberg’s Grundfag zur 
Regel feiner Politit machen, daß die größte und Fühnfte Rolle für 
Preußen zugleich die ficherfte fei, weil es, als eine Macht vom 
zweiten Range, in Verbindung mit andern, ihm gänzlidy vertrauens 
ben Eleinern Staaten fich ben erften Mächten Europa’s gleich ftellen, 
das Gleichgewicht fihern, und alle großen Welthändel gewiffermas 
Ben lenken kann ; dagegen es, mit einer Hauptmacht ausſchließend 
eng verbunden, von biefer abhängig fein, (Vergl. Poͤlitz: Gew 
fhidte der preuß. Monarchie Leipz. 18318. Stein: Handbuch der 
Geographie und Statiftil des preuß. Staats. Berl, 1818.) K. 
Preville (Pierre Louis Dubus de), ein berühmter franzoͤſi⸗ 
fher Schaufpieler, geb. zu Paris 1721, war dem geiftlihen Stande 
beftimmt, entfernte ſich aber heimlich, aus dem väterlichen Haufe, und 
trat, nachdem er einige Beit Maurern ald Handlanger gedient hatte, 
in eine Schaufpielertruppe, fpielte zu Straßburg, Dijon, Rouen und 
wurde fobann Schaufpielbireftor zu Lyon. Nachdem er fi bier aus⸗ 
gebildet hatte, bebutirte er 1753 zu Paris auf dem Theatre frangais. 
Armand begünftigte ohne eiferfüchtige Rüdfichten fein erſtes Erjcheis 
"nen auf dem Theater zu Kontainebleau, welches Previllers Ruhm und 
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Gluͤck entſchieb. Er ſpielte fünf verſchiedne Rollen in dem Mercure 
Galant, Ludwig XV., der einen feinen Blick hatte, war fo übers 
vafcht von der Richtigkeit, mit welcher der junge Mann fein Epiel 
wechfelte, daß er auf der Stelle befahl, ihm unter feine ordentlichen 
Schaufpieler Aufzunehmen. Diefe bisher unerhörte Auszeichnung 
verdiente ein Mann, deſſen geiftreiches, feelenvolles, anziehendes, mit 
feiner Rolle ftets übereinftimmendes Mienenfpiel, deſſen richtiger, 
mit dem Alter, Stande und Charakter deffen, ben er darftellte, ftets 
übereinftimmender Ton und Ausbeud der Empfindung, ihn zu dem 
Liebling aller Theaterfreunde machte. Nachdem er als Sganarelle 


und Scapin Laden erregt hatte, entlodte er in den Bäterrollen- 


Thraͤnen. Bor allen glänzte ev in dem Mercure Galant, in Turca- 
ret, im Sosic, im Figare, im Bourru bienfaisant, Boll tiebe für feis 


nen Stand, gab er auch jungen Schaufpielern unaufhoͤrlich Rath und 


Lehren. Seine Unterhaltung war angenehm, fein Charakter berzlid). 
1736 verließ er das Theater, betrat cs aber nod) einmal 1792 in ber 
Kolle deö Bourru bienfaisant, um feinen durch die Zeitumftände zu 
Grunde gerichteten Kameraden aufzuhelfen. Bald darauf begab ſich 
der altersſchwache Greis zu feiner älteften Tochter nad) Beauvais, 
wo er blind im Dee. 1799 ftarb. 

Prevoft d’Eriles (Antoine Krangois), ein franzöfiicher 
Schriftfteller, geb. 1697 zu Hesdin in Artois, ftudirte bei den Jeſui— 
ten, in deren Orden er trat, ihn aber fhon nad) einigen Dionaten 
wieder verließ, und als Freiwilliger Dienfte nahm. Da er fi nice 
fchnell genug befördert ſah, kehrte er zwar zu den Sefuiten zurüd, 
verließ fie aber bald auf's neue, und ergriff die Waffen mit größrer 
Auszeihnung. Als ein lebhafter Süngling überließ ev fi dem Raus 
fche der Liebe, deren unglücklicher Ausgang ihn in den Orden der Bes 
nebiktiner von Saint Diaur führte, welden er fein Grab nannte, 
Man verfegte ihn nach Saint Germain des Pres, dem Mittelpunkte 
der Gelehrfamkeit diefes berühmten Ordens, Die Stubien gewährs 
ten ihm einigen Troſt; bald aber erwachte die Erinnerung an bag, 
was er entbehren mußte, fo lebhaft, daß er eine Eleine Zwiftigkeit 
benugte, um fein Klofter und den geiftlihen Stand zu verlaffen. Er 
begab fi) 1729 nach Holland. Da er fein Vermögen hatte, ſuchte 
er Hülfsquellen in feinen Talenten. Er gab feine zu Saint Ger— 
main gefchriebnen Memoires d’un homme de qualite heraus, und 
erwarb damit einen Beifall, der ihm Ehre und Geld eintrug. Seine 
Zeit war zwifchen Studien und Vergnügungen getheilt. Im Haag 
hatte er ein Verhältnig mit einer liebenswürdigen Frau, und ging 
mit ihr nadı England. Die Eigenſchaft eines abtrünnigen Moͤnchs 
und unfteten Gelchrten empfahl ihn nicht fonderlid. Seiner Abens 
teuer müde, hielt er um die Erlaubniß an,, nad) Frankreich zurücs 
kehren zu dürfen, und erlangte fie. Er kam 1734 nad) Paris zuruͤck 
und lebte ruhig unter dem Schutze des liebenswuͤrdigen Prinzen Con—⸗ 
ti, der ihn zu ſeinem Almoſenier und Sekretär ernannte. Sein An: 
fehn wurde dadurch nody vermehrt, daß der Kanzler d'Agueſſau ihn 
zu der Unternehmung ber Histoire generale des voyages wählte, Als 
les ſchien ihm ein zufriebnes Alter zu verheißen, als er 1763, auf dem 
Ruͤckwege von Chantilly, vom Schlage getroffen, von den Landleuten 
gefunden und zu einem benahbarten Pfarrer gebracht wurde. Cr 
fchien ohne eben, und ein herbeigerufner Chirurg hatte bereits bie 
gericgtliche Deffnung vorgenommen, als der Ungluͤckliche die Augen 
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aufſchlug, aber nur um zu ſehen, auf welche ſchreckliche Weiſe er ſein 
Leben verliere. Keine Rettung war mehr moͤglich. Von Eharakter 
war Prevoſt ernſt, uneigennuͤtzig und a aber leicht: 
finnig., Er arbeitete mit bewundernswuͤrdiger Leichtigkeit, und hatte 
ein fo glüdlihes Gedaͤchtniß, daß er verficherte, nie efivas gelerntes 
wieder vergeffen zu haben. Die befannteften feiner Werke find die 
erwähnten Memoires d’un homme de qualite qui s’estretirdE da mon- 
de, 8. Voll,, ein breites aber wohlgefhriebnes Wert, worin eine 
reine Moral vorgetragen wird; dieHistoire de M. Cleveland, 6 Voll,, 
worin ber Berfaffer fein Zalent in fuͤrchterlichen Schilderungen zeigt; 
die Histoire du chevalier des Grieux et de Manon Lescaut, viels 
leicht fein befter Roman; die Histoire generale des voyages und 
viele andre. In feinen Romanen verbindet er romantifhe Erfin: 
dungen mit natürlicher Charafterzeihnung ; übrigens find die Enas 
länder darin feine Vorbilder, deren Elariffe und Grandifon er auch 
in's Franzöfifche überfest hat. 

Priamus, der Sohn des Laomedon und ber Strymo ober 
Plakia. Er hieß in frühern Jahren Podarkes; als aber ‚Herkules 
Troja erobert und ber Hefione verftattet hatte, einen ber Gefang- 
nen um einen felbft zu beftimmenden Preis los zukaufen, wählte die 
fe ihren Bruder Podarkes, und gab ihren Schleier für ihn. Daven 
hieß er nunmehr Priamus, der losgefaufte. Als Jüngling z0g er 
mit den Phrygiern gegen die Amazonen und begab. fidy als Gefand- 
ter zu ben Thraziern. Nach feines Vaters Tode herrſchte er über 
Zroja. - Mit feiner erften Gemahlin Arisbe, einer Tochter des Mus 
rops, zeugte er ben Aeſakus. Nachher überließ er Arisbe dem Hprr 
takus, vermählte fich mit Hekuba und erzeugte mit biefer, nad Gi: 
cero ı7, nad) Homer 19 Kinder, unter denen Heftor, Paris, Are 
ufa, Saodice, Polyrena, Kaffandra (Alerandra), Deiphobus, Hele— 
nus, Pammon, Polites, Antiphus, Hipponous, Polydorus und Treis 
Ius, bie berühmteften find, mit vier Nebenfrauen aber nod 36 
Söhne und vier Töchter. Was feinen Namen vorzüglich erbalten 
bat, ift fein und feiner Familie trauriges Schickſal, veranlaft durch 
die blinde Liebe des Waters zu feinem Sohne Paris, - Denn in ſei— 
nem hohen Alter überzogen ihn bie Griechen, “um ber don Paris 
geraubten Helena willen, die Priam herauszugeben verweigerte, 
mit Krieg, und eroberten zerftörend die Stadt Zroja, nachdem er 

feinen Sohn Hektor (f. d. Art.) fallen gefehen, nad) einer zebns 
jährigen Belagerung. Vergebens bewaffnete fi in jener Nacht des 
Entfegens der Greis, um in der Feinde dichten Schaaren den Zod 
zu finden; ber Hefuba Bitten bewegen ibn, an ben Altar des Zeus 
zu flüchten. Als er aber bier feinen Sohn Polites von des Por: 
rhus Hand fallen fieht, Hält er fich nicht mehr, und ſchickt dem 
Wurfſpieß mit ſchwacher Hand gegen den jugenblihen Helden, der, 
hiedurch gereizt, ben Greis bei den Haaren zum Altar fchleppt, und 
ibm das Schwert in bie Seite ftößt. - 
Priapus, urfprünglid ein Keldgott in Lampſakus, einer 
myfifhen Stabt mit weinreihem Gebiet. Venus gebar ihn dem 
aus Indien zurüdkehrenden Bachus, wollte ihn aber wegen feiner 
Mipgeftalt nicht anerkennen. Andre geben feine Abkunft anders 
ans immer aber war er ein Keldbgott, Gchüger ber Gärten, ver 
Bienen, Biegen und Schafe. Man bildete ihn ab mit.Hörnern und 
Biegenchren, mit übergroßen Gefhlechtstheilen, im Schooße des 
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Aleides allerlei Fruͤchte, in der Hand eine Hippe; auch gewoͤhnlich 


ein Horn der Amalthea. Seine Verehrung verbreitete ſich von 
Lampſakus über Griechenland, nach Rom. Betriebſame Deuter der 
Mythen zählten ihn zu den Sinnbildern der großen Natur, und 
erfonden allerlei, theils rein, theils myſtiſch obfcöne Mythen von ihm, 
Priefter find die durch Wahl oder Geburt berufnen Erhalter 

und Pfleger der Religion, die das Goͤttliche bildlich darftellen und 
die Gottesdienfte verwalten. Alles, was groß und wuͤrdig ift, was 
Ehrfurcht und Gehorfam gebietet und dem Goͤttlichen näher fleht, 
als die Maffe des Volks, vereinigte ſich in ber Sder des SPriefter: 
thums bei den heidnifchen Völkern der vorchriftlichen Zeit ; denn bie 
Hausvaͤter der Urwelt waren zugleidy die Könige und Priefter ihrer 
Kamilien, und wo ber Staat aus dem samilienbande hervorging, 
blieb die königliche Gewalt lange mit der priefterlihen Würde ver: 
bunden (vergl, d. Art. Melchiſedek). Dagegen trennfe ſich bie 
erfire von der letztern in den Staaten bes Alterthums, die dem 
Gluͤcke und der Uebergewalt einzelner Helden oder erobernder Kor: 
ben ihr Dafein verbankten, und neben der Macht der Fürften und 
DO brigkeiten bildete fich ein bald durch Wahl und Beruf, bald durch 
erblihe Gefchlechtsfolge fortgepflanzter gefchloffner Priefterftand, 
dem eine höhere Weisheit und eine geheimnißvolle Gemeinfhaft mit 
den Göttern (daher man die Priefter auch ald Zauberer und Aerzte 
ehrte) die Gemüther unterwarf. So zeigen fid in den vorderafia= 
tifhen ©.aaten, bei den Aegyptern, Griedhen, Römern bie Priefter 
als Rathgeber, und, ald aus dem Glguben an die alten Götter ein 
politifches Gaufelfpiel geworden war, als Helfer der Regierungen 
zur teitung des Volks, Ihr urfprüngliches Gefhäft aber war, das 
Böttlihe zur Anſchauung der Menfchen zu bringen, (daher aus ihs 
ren Deutungen ber Symbole und Bilder die meiften Mythen hers 
vorgingen) und die nationelle Verehrung der Götter dur Opfer, 
Gebete, Aufzüge (Myſterien) auszudrüden. Jenes Deuten und Leh— 
zen hörte jedoch auf, ein Gefhäft der Priefter zu fein, ald die mys 
thifhen Neligionsfyfteme ſich abſchloſſen; und als die Dichter, Red⸗ 
ner und Philofophen fich des religiöfen Lehrftoffs bemädhtigten, 
blieb den Prieftern nur die Handhabung der heiligen Gebräuche. 
Auf diefen Standpunkt feste fie au der Mofaismus, der zwar 
roße Gewalt in ihre Hände legte (vergl. d, Art. Hoherpries 

gen. das Amt des Geiftes aber doch den Propheten vorbehielt. 
Aaron's Nachfommenfhaft, in der die Priefterwürde erblid war, 
ſank daher unter täglich wiederkehrenden Gefchäften bes Tempels 
dienftes in einen Mechanismus, aus dem ber Geift feiner Kormen 
bald gewichen war. Nicht beffer ging es der roͤmiſchen Geiftlichs 
keit, als fie die Strenge und Foͤrmlichkeit des jüdifhen Priefters 
thums annahm, um demfelben auch in den Vorrechten feiner Würde 
zu folgen, und von den riftlichen Laien ähnliche Einkünfte (z. 8. 
den Zehnten) zu ziehen, wie einft ber Stamm Levi von den uͤbri— 
gen Stämmen genof. Dem Stifter des Chriftenthums und feinen 
Apofteln war diefes Beftreben ganz fremd. Die erftien chriftiichen 
Gemeinden hatten Lehrer, die wol Ausleger der Geheimniffe Gottes 


und väterlihe Freunde ihrer Schüler fein, aber weder bei gotteds 


dienſtlichem Gepränge wirken, nod die Gewiſſen beherrfchen wolle 
ten. Einige biefer Lehrer hießen Presbyter (f. d. A.), woraus 
das Wort Priefter entftanden ift; die Amtsverridhtung diefer Aele 
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teſten erlaubt jedoch nicht, ſie in dem jetzt gewoͤhnlichen Sinne 


Prieſter zu nennen. Auch iſt der Name Prieſter jetzt nur den Geiſt⸗ 


lichen berjenigen Kirchen angemeffen, die das Göttlide in finnlid 
anzufhauende Symbole und Bilder Eleiden und dafür halten, der 
Geiftlihe fei noch auf eine andre Weife als dur fchriftmäßige 
Lehre und heiligen Wandel ein Vermittler ber Menfchen mit Gott. 
Sn diefer Bebeutung nennt die Eatholifche Kirche diejenigen Geifts 
lichen Priefter, welche das heilige Amt: ber Meffe verwalten (f. 
d, Art. Ordination); und hat ganz folgerecht auf den höhern 
Charakter ihres Prieftertfums . die Anfprühe ihrer Herrſchaft ger 
baut. Auch die lamaiſche und die mohammebdanifche Religion haben 
in ber Perfon des Dalai-Lama und des Kalifen Priefterreihe bes 
gründet. Das Priefterthum, das allein dem Charakter unfrer Zeit 
angemeffen fcheint, ift die Würde und Macht über die Geifter, wels 
che Religion und Wiffenfchaft ihren Eingeweihten und Pflegern ae 
ben. Bergl.d.%. Hierardie, Geiſtlichkeit, Prediger. E. 

PHriefterweihe, f. Orbination, 

Hrieftley (Joſeph), ein berühmter Chemiker, aeb. 1733 in 
Yorkſhire. 1761 hielt er zu Warrinaton eine fchönwiffenfchaftlide 
Akademie, bie er aber 1768 aufgab, um ber Einladung ber Diff: 
benten von Leeds zu folgen. Er hatte damals mehrere theoretifäe 
Merle herausgegeben, welche viel Auffehn machten, und ſich auch 
außerdem im Fade ber Philologie, Geſchichte, Politik und Phyſit 
verfucht. In feiner History of Electricity (zuerft 1767) hatte er 
bereitö gezeigt, wie gründlich er die Natur zu erforfchen bemüht 
fei. Durch den ihm zu Theil gewordnen Beifall aufgemuntert, 


ließ er jest The History and present State of Discoveries relating to 


Vision, Light, and Colours folgen (überf, von Klügel, Gejdidte 
ber Entdeckungen in der Optik, Leipzig 1775, 2 Voll. 4.). Ri 
dem Grafen Shelburne machte er 1774 eine Reife nad dem feken, 
Lande, und lebte während des Winters mit ihm in London, welches 
feinen wiſſenſchaftlichen Befchäftigungen große Vortheile gewährte. 
Sn biefe Periode -fallen verſchiedne Arbeiten, die ihm ben Auf eines 
Philoſophen vom erften Range erworben haben, 1773 madte er 
in ben Philosophical Transactions eine Abhandlung (neu aufgelegt 
und vermehrt 1774) über verſchiedne Luftarten bekannt. Diejes an 
neuen und wichtigen Gegenftänden reihe Werf machte Epode in 
der Kenntniß der luftförmigen Flüffigkeiten, weldye die Grundlage 
der neuern Chemie ift, und Prieftley’s Name wurbe durch bdaffelbe 
im ganzen gebildeten Europa bekannt. Schon 1772 hatten ihn 
feine Unterfuchungen zur SKenntniß ber falpeter» und falzfauern 
Luftarten, zum Gebrauch der erftern, als eines Prüfungsmittels ber 
Reinheit der gemeinen- Luft, und zu verfchiebnen Berfährungsarten 
geführt, woburd die Luft vermindert oder verſchlechtert wird. 1774 
machte er feine Grundentdedung (die gerabe zu derfelben Zeit aud 
von Scheele gemadht wurde) der reinen, oder wie er fie nannte 


bephlogiftifirten Luft. 1776 theilte er der koͤnigl. Geſellſchaft an 


ziehende Bemerkungen über das Athmen und die Art mit, wie das 
Blut feine Karbe von der Luft erhält: 1778 entdeckte er bie Eis 
genſchaft im Sonnenlichte flehender Gewaͤchſe, unreine Luft zu vers 
beffern. Durd feine fpätern Verſuche kam bie Entdedung med 
rerer andrer luftförmiger Körper, und neuer Erzeugungsarten der 
befannten, der Reduction metallifcher Kalle in brennbarer Luft und 
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die Erzeugung ber Luft aus Waſſer zu ben von ihm in dieſem 
Gebiete der Chemie entdeckten Thatfachen hinzu. Im Ganzen kann 
man behaupten, daß die pneumatifche Chemie feinem einzelnen For⸗ 
ſcher fo viel verdankt, als Prieftley, durch deffen Entdedungen fie 
eine neue Geftalt befam. Doch ift bemerfenswerth, daß er bis an 
fein Ende das antiphlogiftifhe Syftem beſtrit. Um die mit jeder 
anhaltenden Beihäftigung verbundne Erfhlaffung zu vermeiden, 
pflegte Prieſtley mit feinen Arbeiten zu wechfeln; daher er fo viele 
und virfchieone Gegenftände, unbefchadet der Gründlichkeit, behans. 
beit hut. 1775 erſchien feineExamination of the Doctrine of Com- 
mon-sense gegen Reid, Beattie und Oswald. Bald darauf führte 
er bie hartiey’fche Theorie vom menſchlichen Geifte beim Publis 
Eum, auf eine faßlichere Weife ein, als von Hartley felbft gefchehen 
war, und drücte in einer vorausgefchidten Abhandlung feine Zweis 
fel üver die Smmaterialität des denkenden Princips im Menſchen 
aus. Obwol er fi dadurch dem Verdachte eines Gottesleugners 

„und. Ungläubigen ausfegte, fo ließ er fid doch nicht abhalten, den 
Gegenftand weiter zu verfolgen, um, wohin er audy geführt werben 
mödte, bie Wahrheit zu ergründen. Er trar förmlid zu der mas 
teriellen Hypotheſe über und gab 1777 feine Disquisitions on Mat- 
ter and Spirit heraus, worin er fein Syſtem ohne Rüdhalt ent: 
widelte. Diefem folgte eine Vertheidigung des Gocianismus und 
der Lehre von der Nothwendigkeit. Der Haß, ben diefe Werke 
ihm zuzogen, machte aud) bei feinem edeln Befhüger, Lord Sh., 
eine gewiſſe Kälte erzeuat haben, wodurch Priefiley beivogen wurs 
de, die feit fieben Sahren zwifchen ihnen beftandne Verbindung aufs 
zubeben. Dies geſchah auf eine vollkommen freundſchaftliche Weiſe; 
denn Prieftley behielt eine jährliche Leibrente von 150 Pfund, Er 
wählte zunähft Birmingham zu feinem Aufenthaltsorte, weil dort 
einige Männer von ausgezeichneten hemifchen und mechaniſchen Kennt⸗ 
niffen lebten. Einige großmüthige Freunde veranftalteten eine jährs 
lihe Subfcription, um dadurd die Unkoften bei feinen Unterſuchun⸗ 
gen zu decken, und Prieftley trug Fein Bedenken, dieſe für ihn ehe 
renvolle Unterftüsung anzunehmen, wiewol ev wahrſcheinlich auch 
von der Regierung eine Penfion erhalten haben würde, wenn er 
darum hätte nachſuchen wollen. Er war nicht lange in diefer Lage, 
als bei einer Diffidentengemeinde cine Predigerftelle erledigt wurs 
de, die man einmüthig ihm übertrug. Ohne feine philofophifchen 
und literarifchen Arbeiten zu unterbrechen, widmete ex fid mit vie: 
lem Eifer den Pflichten feines Amtes. Bei den Bemühungen ber 
Diffenters, ſich größere bürgerliche Freiheit zu verichaffen, konnte 
Prieftley nicht müßig bleiben. In der Ueberzeugung, daß alle kirch⸗ 
lichen Einrichtungen den Rechten des Privaturtheild und der Ver: 
breitung der Wahrheit entgegen feien, ftand er nicht an, fie als 
antigriftlic darzuftellen und ihren Fall vorherzufagene So galt 
er nicht nur für einen Keger, fondern aud) für den entfhiedenften 
Zeind ber beftehenden Kirche in ihrer Beziehung zum Gtaate. Da 
einige Geiftlihe von Birmingham den. Foderungen der Diffenters 
lebhaft widerfprochen hatten, gab Prieftley eine Reihe voh Fami- 
liar Letters to the Inhabitants of Birmingham heraus, die befonz 
ders durch ihre ironifhe Laune der Gegenpartei mißfallen mußten. 
In diefem gereizten Zuftande ward die Erbitterung noch vermehrt 
burch die verſchiednen Anfihten von der franzöfifhen evolution > 
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fie ſtieg mit dem Fortgange derſelben immer höher, und brach end: 
lid) am 14. Julius 1791 aus, als die Franzoſenfreunde den Zah: 
restag der Berftörung der Baftille feierten. Prieſtley hatte es abs 
gelehnt, dabei gegenwärtig zu fein; aber in dem Volkstumulte, 
weldyer erfolgte, war er vornehmlidy, das Biel der Parteiwuth. 
Sein Haus nebft Bibliothef, Schriften und Kunftgeräthichaften 
warb eine Beute ber Flammen; er felbft ‚rettete nur mit Mübe 
fein Leben» Die gefeglihe Entfhäbigung, welche Prieftley erhielt, 
war weit unter feinem Verluſte, der für ihn zum-Zheil unerfeglid 
fein mußte. Er war nicht Jange darauf einem Rufe nah Hadney 
‚gefolgt, und hatte hier ſeine gewohnten Befhäftigungen ruhig wie: 
der angefangen; da aber bie Angriffe auf ihn und feine Familie 
fih ftets erneuerten, fo befchloß er endlich, ein Land zu verlaffen, 
das ihm und feinen Grundfägen ſo feindfelig war. Er fchiffte fid 
1794 nad) Amerika ein, und nahm anfangs zu Northurmnberland in 
Denfylvanien, dann zu Philadelphia feinen Wohnſitz. Unter Adams 
Praͤſidentſchaft wurbe er aud hier mit Argwohn betrachtet; Sefferss 
fon hingegen bewies ihm Wohlwollen und Kreundfchaft. Eine ibm 
angetragne Profefforftelle in Philadelphia lehnte er ab, um ſich 
ganz feinen felbftgewählten Arbeiten widmen zu können. Cine 
ſchwere Krankheit, in der er verfiel, ließ eine £örperlihde Schwäde 
zurüd, welde immer mehr zunahm, und ihm im San. 1804 bie 
Meberzeugung gab, daß er nur noch Eurze Zeit zu leben habe. Mit 
doppeltem Eifer mar er jet befchäftigt, noch zu vollenden, mas 
ihm am Herzen lag. An zwei wichtigen Werken arbeitete er feit 

lange: an einer Kirchengefhichte und an Anmerkungen zu allen Bü: 

chern ber heiligen Schrift, fir deren Drud feine Freunde in Eng— 

land eine Gubfeription eröffnet hatten. Auf diefe unvollender ge 

bliebnen Werke wandte er allen feinen Fleiß bis zu feinem Tote, 

welcher am 6. Febr. 1804 erfolate. 

Primas (Primas regni, Erfter bes Reiche), ift ber oberfte 
Erzbifchof eines europäifchen Staats, der nit nur unter allen geiſt⸗ 
lihen Ständen ber erfte ift, fondern überhaupt ben nächften Rang 
nad dem Regenten und feiner Familie einnimt, aud in Eatholis 
fchen Reichen beftändiger Legat bes römıichen Stuhls ift, -und eine 
Art von geiftlicher Gerichtsbarkeit über die andern Erzbifchöfe des 
Landes ausübt, In Spanien ift e8 der Erzbifhof von Tolede; 
in Portugal nennt ji der Erzbifhef von Braya Primas des Reicht, 
auch Primas von aanz Spanien, fteht jedoch unter dem Vatriarden 
zu Liſſabon, welder daher Als eigentiicher Primas zu betrachten 
ift; in England iſt es der Erzbifchof von Canterbury, in Ungarn 
der Erzbifhof von Gran, in Polen ber Erzbifchof von Guefen; in 
Deutjchland war es, fo lange bie Reichsverfaffung beftand, der Erz⸗ 
bifhof von Salzburg und in Frankreich nannte fi, wenis ſtens vor 
der Revolttion, der Erzbifhof von Lyon, Primas in Gallicn, der 
von Bourges, Primas in Aquitanien, und ber von Rheims, Primas 
ber Normandie. — Primat, ber Vorrang, erfte Rang, die Würs 
de und das Amt de Primas (f. d. Art.), dann der Vorrang dis 
Papftes vor allen übrigen Bifhöfen. — Prime (prima) heiit bei 
den Buchdruckern die erſte Seite eines jeden Boaens, ber Schön 
drud; in den Bergwerken ber zehnte Theil eines Lachterzollsz; in 
bee Muſik der erfte Zon einer Oktave, und zwar reine Prime, 
Einklang, wenn man von zwei Zönen gleicher Größe redet, große 
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ober Abermäßige, wenn ber eine Zon um einen halben höher iſt. 
In ber Fechtkunſt die erfte Stellung, wenn man ben Degen zieht, 
und die Spige mit ausgeftredtem Arm auf ben Gegner richtet. — 
Primitien (primitiae), die Erftlinge der Früchte, welche die Als 
ten mehrern Göttern, befonderd dem Apollo, opferten. — Prim os 
genitur, f. Majorat, — Primzahlen find diejenigen gans 
zen Zahlen, welche ſich mit Eeiner andern ganzen Zahl als ı ohne 
Reſt theilen laffen, wie 3, 5, 7, a1, 13, 17 u. f. w. 

Prince (Madame Le) de Beaumont, f. Beaumont, 

Prinzenraub, f. Kunz von Kaufungen. ‚ 

Prinzen von Geblüt heißen bie fürftlichen Perfönen, wels 
he. mit der regierenden Linie von gleicher Abftammung find und 
nach deren Erlöfchen das naͤchſte Recht zur Erbfolge haben. So 
in Frankreich die Prinzen der Häufer Orleans, Bourbon: Eond£. 
Ludwig XIV. hatte aud feine mit der Waliere und Montefpan 
gezeugten natürlichen Söhne, von denen ber Herzog von Penthie: 
pre abftammt, das Recht der Prinzen von Gebluͤt und eintretenden 
Falls der Erbfolge ertheilt; aber nad des Königs Zode ward «6 
ihnen wieder genommen. 

Prinzip, das, was den erften und innern Grund einer Klafs 
fe von Erſcheinungen enthält, Daher in den Naturwiffenfchaften 
Prinzipien Grundftoffe oder Grundkräfte heißen. In dem Gebiete 
des Geiftigen ift Prinzip ein Gedanke, welden man bei der Er: 
Eenntnif oder Behandlung des Gegenftandes befolgt, oder aud) ber 
Grundfas, durch welchen man biefen Gedanken ausfpridt. Es gibt 
fonad) theoretifhe und praftifche Prinzipien. Erſtre begründen eine 
Erkenntniß, und enthalten den Anfang einer Gedankenreihe; fie 
find daher auch das erfte Erfoderniß jeder Wiffenfhaft (Grundbes 
griffe). Letztre beftimmen eine Handlungsweiſe. Gie unterfcheiden 
ſich von Marimen, und find Prinzipien im ftrengen Sinne (Grunds 
gefege), wenn fie nicht in der Gubjektivität bes Erfennenden ober 
SHandelnden, fondern in der Natur der Gegenftände felbft, oder in 
der Grundeinridhtung unferd Gemüths beruhen. Daher werben bes 
fonders die Ideen oder Grundwährheiten der menſchlichen Erfennts 
niß, welche ber reinen Vernunft angehören, Prinzipien genannt 
(philofophifhe Prinzipien), infofern fie die oberften Gründe aller 
Erfenntnig enthalten. Man unterfcheidet conftitutive und regulas 
tive Prinzipien; erftre enthalten die hoͤchſten Beweisgründe einer 
Erfenntniß, von ihnen hängt die Erfenntnig und Gewißheit andrer 
ab, und fie dienen zur Entdeckung andrer Wahrheiten; letztre leis 
ten nur das Verfahren bei Auffuhung einer Erfenntniß, oder im 
Leben und Handeln. Kant beftreitet die Gültigkeit der Ideen als 
conftitutiver Exfenntnißprinzipien. Eben fo wird geftritten, ob es 
ein höchftes Prinzip der Erfenntniß gebe, und einen hoͤchſten Grund» 
fas, in weldyem ſich dieſes Prinzip ausſprechen laſſe. —— 

Prinzipai heißt in der Muſik die tiefſte offne Floͤtenſtim⸗ 
me eines jeden Manuals in der Orgel, weil ſie die Hauptſtimme 
iſt, nach deren Groͤße die uͤbrigen Stimmen eingerichtet werden 
muͤſſen. Das Pfeifwerk dieſer Hauptſtimme wird nach einem ihm 
eignen Maßſtabe (Prinzipal-Menſur) gearbeitet, und wonach die 
Länge der Pfeifen zu ihrer Weite ein ſolches Verhaͤltniß hat, daß 
bas große C. von dem Kerne an gerechnet, bie Länge von 16, 8, 
4 oder 2 Fuß befommt. — Prinzipalbaß if das tieffte offne 
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Kıidtenregifter für das Pebal der Orgel. — Kerner heißt Prin- 
zipatftimme bei Zonftüden die Hauptftimme, oder bie Konzert 
ftimme, Solopartie. — Prinzipalblafen heißt bei Behandlung 
der Trompete, die mittlern Zöne biefes Inſtruments mit ſchmet⸗ 
terndem Zone und mit Zungenfhlägen vermifht vortragen. 
Prior heißt in den Klöftern der nädhfte Obre nah dem Abs 
te, und wo fein Abt ift, der Vorgefeste des Klofterd. Denfelben 
Rang hat in Nönnenklöftern die Priorin. — Priorat heißt das 
Amt und bie Würde, aud die Wohnung eines Priors ober einer 
Priorim — Großprior ift in den geiftlihen Nitterorden ber 
naͤchſte nad) dem Großmeifter. 
Prior (Matthew), ein ausgezeichneter englifhher Dichter, geb, 
1664, nad) einigen zu London, nad) Andern zu Winborne in Dors 
fetfhire. Seine Neigung für das Elaffifhe Altertum erwarb ihm 
die Liebe des Grafen Dorfet, der ihm eine gelehrte Erziehung gu 
ben ließ. Zu Cambridge, wo er feit 1682 ftudirte, trat er in ver 
traute Freundfchaft mit Charles Montague, nahmaligem Girafen 
Dalifar, mit weldyem gemeinfhaftli er The Country mouse and 
City mouse verfaßte, eine Parodie auf Oryden's polemifches Ge 
dit The Hind and Panther, 1689 fam er nad kondon, wo er 
vom Grafen Dorfet bei Hofe eingeführt und fo nachdruͤcklich em: 
- pfohlen wurde, daß er den enallfhen Bevollmädhtigten, melde zu 
dem Gongreffe nad Haag abgingen, als Sekretär mitgegeben warb. 
Mit diefem Poften erhielt er zugleidy den Titel eines Eönigl. Kım: 
merherrn. Natürlid) war es, daß er auch für feine Gedichte ben 
Stoff meiftens aus der Politit' und ber Hofwelt nahm. Eins der 
bedeutendften war eine Obe, bie er 1695 dem Könige Wildelm 
beim Tode der Königin Maria übergab. Seine humoriftifche Mer 
zeigte er in einer burlesfen Parodie‘ von Boileau's Ode auf bie 
Einnahme: von Namur durd die Kranzofen, als Koͤnig Wilhelm 
es ihnen wieder entrijfen- hatte. Geit 1697 warb er im mehrem 
diplomatiſchen Gefhäften als Sekretär gebraudt. Als folder ber 
gleitete er z. B. den englifchen Gefandten, Lorb Portland, nad 
Paris, und blieb aud bei Korb Jerſey. Bald darauf warb er zum 
Unterftaatsfefretär in Lord Zerfey’s Departement ernannt und nad 
Paris geſchickt, um dem. Gefandten bei den Werhandlungen wer 
gen bes Theilungsvertrags über bie fpanifche. Monarchie beizufte: 
hen. 1700 folgte er Tode ald Kommiffionär in bem Board of Tra- 
‘de und trat 1701. ald Repräfentant von Eaft: Grinftead in’s Par 
lament, Die’ glänzenden Erfolge, welche ber Anfang ber Regies 
zung ber Königin Anna bezeichnete, begeifterten auch ihn, und er 
befang ‚die Siege von Blenheim und Namilies. Um dieſelbe Zeit 
gab er einen Band’ Gedichte heraus, an beffen Schluß fi das ber 
mwunderte. Gedicht Henry and Emma befindet. Er hatte einigen 
Antheil an dem Examiner, einer periodifhen Schrift von Swift 
und einigen Andern,. und griff ebenfalls den großen Feldherrn an, 
beffen Siege er verherrliht' hatte. Als dic Tories das Ueberge— 
wicht erhalten, und Marlborough entfernt hatten, trat auch Prior 
ganz zu ihnen über, ward ızıı mit geheimen Friedensvorfchlägen 
nad) Paris’gefchict, und brachte Mesnager und den Abbe Guals 
tier zurüc, mit denen er geraume Beit in feinem Haufe zu London 
unterhandelte. Als im Aug. 1712» Lord Bolingbrofe nah Paris 
zur Beilegung einiger Streitpunkte geſchickt wurde, begleitete ihn 
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Prior. Er blieb in Frankreich als Geſandter zuruͤck, jedoch ohne 
ben Titel zu führen; denn ber Herzeg von Shrewsbury, ber in 
diefer Eigenſchaft dorthin Fam, weigerte fi, diefen Zitel mit ei⸗ 
nem Manne von fo geringer Geburt zu theilen. - Prior beſaß ins 
deß das Vertrauen des franzöfifchen Hofes, und Ludwig XIV. übers 
gab ihm ein befondres Schreiben an die Königin Anna zu Gunften 
des Kurfürften von Baiern. Nach des Herzogs Abreife 1713 nahm 
er öffentlid” den Charakter eines Gefandten an, und behielt ihn 
bis zu der Thronbeſteigung Georgs I., wo der Graf Stair fein 
Nachfolger wurde. Die Whigs waren jegt die. fiegende Partei. 
Prior wurde glei) nad) feiner Zurückkunft, 1715, mit einem Vers 
haftsbefehle vom Haufe dev Gemeinen bewilllommt und vor einer 
Commiſſion des geheimen Raths in Ruͤckſicht auf feinen Antheil am 
utrechter Frieden verhört. Walpole trug fogar darauf an, ihn 
wegen Hochverraths anzuflagen, weil er mit dem franzoͤſiſchen Bes 
vollmächtigten geheime Zufammenkünfte gehalten habe, Bon ber 
1717 erilärten Amneftie war er ausgefchloffen, und ward erft fpäs 
ter losgefprodhen. Er trat daher in den Privatftand zurüd, und 
verwendete feine Muße auf die Vollendung feines didaktiſchen Ger 
dichte, „„Salomo. on the vanity of the world“ betitelt, welches er 
nebft einigen andern auf Subfeription in einem Foliobande heraus» 
gab. Seine Gedichte find feit 1717 mehrmals herausgegeben wors 


“den. Bord. Harley überließ ihm ben lebenslänglichen Niegbraudy von 
‚Downpall in Effer. Prior wollte fein Alter auf die Abfaffung 


der Geſchichte feiner Zeit wenden, aber eine fchleidjende Krankheit 
endigt® 1721 fein Leben zu Wimpole, dem Wohnfige deö Lords Or: 
ford. Er ward in der Weftminfterabtei beerdigt, unter einem Denk: 
mal, für welches er in feinem Zeftamente 500 Pfund beſtimmt 
hatte. Prior gehörte zu den Charakteren, die ohne großen mora= 
lifchen Werth fi in der Gefellfchaft beliebt machen, Seine kebens⸗ 


weiſe war unregelmäßig, und obgleich er in den feinften und vor= 


nehmften Gefellfehaften Zutrit hatte, fol ihm doch eine gewiſſe Neis 
gung für gemeine und niedrige Vergnügungen geblieben fein. In 


“feinen EHriften findet fi) ein Gemiſch von Ernft und Unanftändige 
keit, weldes, wo nicht Smmoralität, doch Gefchmackloſigkeit vers 
raͤth. Ws Dichter hat er gegenwärtig nur einen fehr mäßigen 
"Ruf; dennod) Wird er in der Leichtigkeit zu erzaͤhlen, kaum von ei⸗ 


nem ſeiner Landsleute erreicht. Seine Songs U d Liebesgedichte 


find im Ganzen elegant und klaſſiſch. Als Verskuͤnſtler hat er Vers 
dienſte, aber zu ben nenialen Beiftern kann er nicht gezählt werben. 


Priori,j.a priori, | 
Priorität, der Vorzug oder Vorrang, ben der Eine vor 


‘dem Andern hat. In den Recyten ift fie, befonders. bei Konkurfen, 


der Vorzug, den ein Gläubiger vor den Andern bei ber Zahlung 


‚aus des Gemeinfhuldners Vermögen hat; daher prioritätifhe Fo⸗ 

derung, eine ſolche, welche andern vorgeht, und Prioritätsurtheil, 

7 ag Bellimmung der Reihefolge der Gläubiger, bei Konz 
urfen. 


Priſcianus, aus Gäfarea, ein Lateinifcher Grammatifer, 
der wahrfſcheinlich im 6. Jahrh. nad Chr. zu Konſtantinopel lebte, 
und von welchem wir eine ausführlihe lateiniſche Grammatik in 18 


‚Büchern und mehrere grammatikalifche Aufläge befigen. 


Prifen: Gericht. Sit ein Gericht, das in jedem Seehandel 
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treibenden und eine Kriegs-⸗Marine habenden Staate über alle Fälle 
entfcheidet, welche fi) auf das Aufbringen feindlicher oder verdädhtis 
ger Schiffe, auf das gefammte Kaperwefen zc. beziehen. 

Prisma, Edfäule, heißt in ber Geometrie ein oblonger Koͤr⸗ 
per, der von mehrern Flächen eingefchloffen ift, und deffen Grundfläs 
hen gleich und parallel find. Bon der Anzahl ber Seiten ber Grunds 
flächen befommt das Prisma die befondre Benennung: breis, viers 
und fünfedig ꝛc. Sn ber Optik find die breiedigen Pridmata bes 
rühmt, weil deren Strahlenbredung Karben bildet. Alle eigen Stüfs 
ten Glas, alfo aud die Prismeh, färben die durchgehenden Lichtftrah: 
len und zeigen alle Barben bes Kegenbogens (daher prismatifche Far: 
ben). Dies war fhon den Alten befannt, nur wußten fie die Erfcheir 
nung nicht weiter zu erffären! Erſt Grimaldi vermuthete, daß das 
Licht bei feinem Durchgange durch das Glas eine Brechung erleibe, 
und daß durch diefe Brechung die Farben veranlaßt würden. Emblid 
ftellte Newton feine wichtigen Verfuhe an, von denen, fo wie von 
.: Berfuhen, unter dem Artikel Farbenlehre gefproden 
worden. | 

Privatbanken find Bankfanftalten, welche von Staatsbuͤr⸗ 
gern aus ihren eignen Mitteln errichtet worben, gewöhnlich Discon⸗ 
to⸗, Leih-, bisweilen auch Zettelbanfen. Ob bie Anftalt durch das 
Kapital eines einzigen Staatsbürgers gebildet, oder von Mebrern zu 
Einem Zweck zufammengebradt ift; ob diefelbe von der Staatsregie⸗ 
rung privilegirt (oftroyirt) iſt; ob fie ein Monopol befigt ober nidt, 
Önbert ihren Charakter als Privatbank durchaus nicht. K.M. 

Privatbühnen. Die Neigung zu theatralifher Unterhaltung 
ift, wie die Geſchichte lehrt, von jeher unter allen gebildeten Völkern 
verbreitet und wirkfam gewefen. Noch jetzt finden wir fie herrſchend, 
überall, wo echt menfchliche Bildung vorgefchritten ift, und fid von 
‚ben rohen Ginnengenüffen zu den feinern — erhoben hat. Der 
Grund davon liegt klar am Tage. Der Menſch iſt fuͤr den Menſchen 
ſowol der hoͤchſte Gegenſtand der Forſchung und des Studiums, «ls 
des Genuſſes. Mit Andern, oder ſich in Andern zu empfinden, das 
eigne Leben ſich in dem fremden ſpiegeln zu ſehen, und ſein eignes 

Schickſal in den Schickſalen der Menſchheit wieder zu finden, iſt ein 
Reiz, dem ſich deshalb kaum widerſtehen laͤßt, weil er ſich auf das 
Gefuͤhl gruͤndet, daß wir eben ſo ein Theil der Menſchheit uͤberhaupt, 
als individuelle Erſcheinungen derſelben ſind. Man ſieht, daß bier 
unter theatralifchen Genüffen nur diejenigen verftanden werben, we 
fich die Menfchheit uns darftellt, wo wir, fei es im Scherz oder Ernft, 
Theilnehmer fremder Leiden und Freuden, fremder Handlungen ımb 
Gefinnungen werben, daß wir baher diejenigen VBergnügungen auss 
Tchließen, melde, wenn auch auf der Bühne, doch nicht durdy ihre eis 
‚genthümlihen Mittel geboten werden, und mehr Genüffe der Schau⸗ 
„luft heißen follten, als theatralifhe Unterhaltungen. Die Private 
‚bühne kann ihrer Natur und Beftimmung nad) nur die wahre theatra⸗ 
lifche Unterhaltung bezweden; alles was man Spektakel (Schauger 
nuß) nennen muß, bleibt von ihr ausgefchlöffen; denn es ift- den Mit: 
gliedern, bie fich zu einer ſolchen Bühne vereinigen, nicht darum zu 
thun, den Beifall der Menge, oder gar Geld zu gewinnen, fondern 
ihr Zweck ift Genuß durch die Aufführung dramatifher Werke, Ges 
nuß an diefer Aufführung felbft durch den Beifall eines verhältnißmäs 
Big Eleinen gefelligen Kreifes. Diefer Genuß ift an ſich ein ſehr ed» 
ler, daher Privatbühnen auch an ſich fehr lobenswerthe Einrigtungen 
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zur Befdrderung des gefelligen Vergnügens genannt werben mäffen. 
Er gründet ſich auf das Gelbftbewußtfein ſchoͤpferiſcher Fähigkeiten, 
wodurd ed möglidy wird, Bildungen außer ich aufzuftellen, bie des 
Beifalls Gebildeter würdig find, Er ift alfo nicht eigennüsig, ſon⸗ 
dern mittheilend, nicht das Herz beengend, fondern erweiternd. Jene 
Fähigkeiten aber find Phantafie, Verſtand und Gemüth, weldye in 
harmoniſchem Bunde wirfend, das erzeugen, was man Kunſtwerke im 
Allgemeinen zu nennen befugt ift, d. h. nicht Meifterwerke des bildens 
den Genius, fondern Werke, die durd ihre Geftaltung, durch Inhalt 
und Form die Menfchheit in ihrer Gefammtheit anfprechen follen, 
Der Genuß, den die Mitglieder einer er ſuchen, ift daher 
nicht möglich ohne vielfeitige Bildung, oder doch ohne ein reges Stre— 
ben danach, denn fie müffen nidyt nur die Dichtung, die fie verſinnli— 
chen wollen, — und in ſich aufnehmen, ſondern dem Dichter 
Bleichſam in feine geheime Werkſtatt folgen, um feine Schöpfung zum 
zweiten Male fchaffen zu Fönnen. Da man auf Privatbühnen, des 
Raumes und andrer Verhältniffe wegen, größtentheild nur auf ſolche 
Stüde befchränft ift, in denen fich wenig oder nichts befindet, was 
cuf bloße Schauluft berechnet ift, fo wird es um fo mehr Pflidyt der 
Darfteller, den Geift der Dichtungen hervortreten zu laffen, das eis 

entlich dichterifche Leben zu verjinnlichen, und ihren Zriumph in ber 

ntfaltung des innern Menfchen zu fuchen. adurch werben ihre 
£eiftungen aber auch. ſchwieriger als die auf öffentlichen Bühnen, wo 
der Schaufpieler durd) den Reiz fzenifchen Reichthums und Glanzes uns 
terftügt wird, und die Zäufhung des Zufchauers, felbft bei unvoll« 
fommnem Spiel, einigermaßen gerettet werden Fann. Aus dieſem 
Geſichtspunkte betrachtet, kann man gut eingerichtete Privatbühnen 
als die beſten Schulen für ben empfehlen, der ſich Beruf zum Darftel: 
ler auf den Öffentlichen zutraut. Auf dieſen wird er lange nicht fo 
fräftige Anregungen finden, in ben Geift feiner Rolle einzubringen, 
als auf jenen, indem die Menge, welche das Schaufpielhaus füllt, 
ſich weit leichter durdy den Schein blenden läßt, als ber Eleine Kreis 
gebildeter und ausgewählter Zuſchauer, die ſich in einem Privathaufe 
verfammeln. Da es uns bei unfern Staatsverfaffungen, bei ber Ein: 
richtung unfers ganzen bürgerlichen Lebens zu fehr an Gelegenheiten 
und Beranlaffungen fehlt, den mündlichen und perfönlichen Vortrag 
von Gedanken und Gemütheftimmungen zu üben und zu vervolllomme 
nen, fo können Privatbühnen auch in dieſer Hinſicht viel leiften. Der 
Darfteller muß hier nicht nur finngemäß, fondern auch ausdrucksvoll 


und nachdruͤcklich ſprechen, und feine Rede mit den paffendften, ja mit 


ſchoͤnen Gebärden begleiten lernen. Er erhält Vertrauen zu fich felbft, 
eine gewiffe Furchtloſigkeit, unentbehrlich für den, ber in gewiffen 
Augenblicken durch feine Geiftesäußerung in Worten auf eine Mehr: 
rin von Menſchen wirken foll oder will. Daß die Privatbühnen 

brigens nicht ein für alle Stände und Menfchenklaffen gleich zweck⸗ 
mäßiges und empfehlenswerthes Unterhaltungsmittel fein Eonnen, 
ergibt ſich ſchon aus dem Wefen berfelben, denn die Theilnahme daran 
fegt eine frühere Richtung des Geiftes zu höherer Bildung, eine ges 
wille Verfeinerung des Gefühls voraus, die in der Regel den niebern 
Ständen nicht eigen fein und fein Eönnen. Die Privatbühnen arten 
daher unter diefen nur zu leicht in Luftorte aus, wo bejonders eine 
nicht eben erlaubte und feine Annäherung beider Befchledhter bezweckt 
wird, und durch die meiftens allein hier darftellbaren Poffen ber 
menſchlichen Bildung mehr Eintrag als Vortheil erwähft, Wir koͤn⸗ 
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nen es baden nicht tadeln, wenn am manchen Orten ſelbſt die Polizei 
ſolche Privatbühnen nicht dulden zu dürfen glaubt, und fie geradezu 
aufhebt. Indem wir diefes bemerken, müfjlen wir auch auf den Vor⸗ 
wurf Rüdficht nehmen, der den Privatbühnen auh unter den höhern 
Ständen gemacht wird, daß fie nämlich der Moralität fo leicht gefährs 
lich werden Fönnen, weil fie fo Mandyes geftatten müffen, was aufers 
dem ber feinern Sitte entgegen ift. Diefer Bormwurf läßt ſich indefs 
fen leicht dadurch entkräften, baß man einer Privatbühne nur dann 
feinen Beifall geben fann, wenn fie aus Perfonen befteht, bie bie 
tieffte Achtung gegen Sittlichleit, Anftand und Zugend hegen, bie 
fih’8 zum Gejege madyen, den Scherz mit Ernft, und den Ernft als 
freies Spiel der Phantafie zu behandeln, die beider Wahl ber Stüde 
mit zartem, die möglide Wirkung auf empfänglihe Gemüther wohl 
berechnenden, Sinne verfährt, und feinem ihrer Mitglieder geftattet, 
über den ihm von ber Dichtung angewiefnen Kreis hinaus zu geben. 
Es verfteht fi) übrigens wol von felbft, daß jeder Vater, jeder Gats 
te prüfen muß, ob die Natur bes Kindes, der Gattin, die Richtung 
ihres Geiftes und Gemüthes fo befchaffen find, daß ein folches aud 
unfhuldiges Spiel keinen-gefährlichen Eindruf auf fie hervorzubrins 
gen vermag. Der möglide Mißbraud einer Sache hebt ja befann: 
termaßen den wohlthätigen Gebraud) derfelben nidyt auf. Daß bers 
gleichen immer viel Zeit und Mühe binnehmende Vergnügungen auch 
nur felten vorfommen dürfen, braudt wol nicht erinnert zu werben. 
Wir verweifen übrigens diejenigen, weldye die möglihen Vollkommen⸗ 
beiten einer Privatbühne genauer Eennen lernen, und etwas Grünblis 
ches über bas Spiel auf foldhen Bühnen lefen wollen, auf A. Mül: 
ner’8 Abhandlung: Ueb. d. Spiel auf der Privatbühne, in beffen Al 
manad) für Privatbühnen, Jahrg. 18175 fo wie dieienigen, melde 
Luft Haben möchten, Fleine Bühnen in Anfehung des räumlichen Ber: 
hältniffes zweckmaͤßig einzurichten, durch die Anleitung zur Errid 
tung Eleiner Theater ohne große Koften, mit Kupfern, in dem Mülls 
a Almanad) für Privatb., Jahrg. 1818 Belehrung finden 
werben. 
Privatreht, f. Rehtsmwiffenfhaft. 
Privilegium, eine Jemanden von ber Regierung für alle 
kuͤnftige Handlungen einer gewiffen Art verliehene Ausnahme vom ae 
meinen Rechte. Privilegien find: 1. realia oder personalia, je nach⸗ 
dem fie auf einer Sache oder einer Perfon haften; 2. gratiosa ober 
onerosa, je nachdem man fie umfonft erhält, oder etwas dafür bezah⸗ 
len muß; 3. favorabilia ober odiosa, je nachdem fie dem Inhaber 
zum Nugen-oder Schaden gereidhen. Privilegium canonis ift der dor⸗ 
züglihe Schuß, den die Eatholifchen Geiftlichen daburdy genießen, daß 
der, welcher Hand an fie legt, mit der Ercommunication beftraft 
wird, welche nur ber Papft wieder heben Eann. Privilegiam de non 
appellando war unter ber ehemaligen deutſchen Reihsverfaffung das 
einigen Reichsfürften (z. B. den Kurfürften) zuftebende Vorrecht, daß 
von ihren Landesgerichten niht an die Reihsgerichte, oder doch nur 
unter befondern Umftänden, appellirt werden tonnte. Es war baber 
illimitatum und limitatum. Privilegium electionis fori war das 
Recht einiger Reichsitände, als Beklagte dasjenige ber beiden Reichs⸗ 
gerichte zu wählen, vor welchem fie Redyt nehmen wollten. 
Probe heißt die Privataufführung eines Tonſtuͤcks oder Schau: 
fpiels, welche bazu dient, die Ausführer beffelben mit dem Ganzen, 
und feinen einzelnen heilen bekannt zu maden, bamit fie baffelbe 
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pollfommen angemeffen, übereinftimmend und fn einanbes greifend 
ausführen fönnen. Solcher Proben werden mehrere gehalten 5 bei ei« 
nem Schaufpiele zuerft eine Lefeprobe, um ſich zu überzeugen, baß 
die Rollen richtig ausgeichrieben find, dann einige vorläufige (ohne 
Dekorationen und fonftiges Außenwerf) und eine Hauptprobe; bei 
einem größern Mufikftüde-oft zuerft eine Quartettprobe, um bie 
Hauptinſtrumente, melde gleihfam die Grundlage find, einzuüben, 
dann fo viele Proben mit dem vollen Orcheſter, als nöthig find, um 
die Muſiker völlig einzuüben. 

Probejahr, f. Noviciat. 

Probiren, Probirkunſt, die Kunft, Gold und Silber (ro⸗ 
bes, verarbeitetes oder geprägtes) zu unterfuchen, um ben Gehalt, d. 
b., wie viel edles Metall und wie viel Zuſatz die Maffe enthält, zu 
erfahren. Diefes geſchieht durch Schmelzung von dem Probirer, d. 


i. dem bei dem Berg: und, Hüttenbau verpflichteten Beamten, wels 


her den Gehalt der Erz: und Bergarten erforfht. Die Goldſchmiede 
bedienen ſich dazu der Probirnadeln, langer und ſchmaler Stuͤckchen 
Gold oder Silber von verfchiedner, aber genau bekannter Miſchun 
find. Diefe metallnen Griffel fowol, als bie zu prüfende Mafle 
ftreicht man auf den Probirftein (Japis Lydius, ein fhwarzer, harter, 
feintdrniger, fchieferartiger Stein, der Farbe und Glanz des darauf 
—— Metalles annimt), und vergleicht dieſe Striche. Fuͤr das 

old hat man 24 Nadeln, nach den 24 Karaten der Feinheit des Gol— 
bes; und da der Zufa& weiß oder roth, d. h. Silber oder Kupfer fein 
Tann, fo werden fie auch darnach verfchieben eingerichtet. Kür das 
Silber hat man 16 Nadeln, nad) den 16 Lothen der Feinheit des 
©ilbers. 

Pro Eent,f. Zins. 

Proceffion, Öffentlicher Reihengang; befonders ein feftlich 
georbneter Aufzug mehrerer Verfonen in der römifch-fatholifhen Kirs 
che, ein feierlicher Gang der Geiftlihfeit und des Volks um Altäre, 
Kirchen, oder auf den Straßen, unter Herumtragung religiöfer Ges 
genftände und Abfingung von Hymnen, Pfalmen und Gebeten, um 
Gott oder den Heiligen für etwas zu danfen, oder bon ihnen etwas 
zu erbitten. Man nennt dergleichen Bittgänge auch bisweilen Kreuz⸗ 
gaͤnge, weil man gewoͤhnlich Kreuze und Fahnen dabei herumtraͤgt. 
Werden fie nad einem entfernten heiligen Orte, wo fich ein Marien » 
oder Deiligenbild befindet, unternommen, fo beißen fie Wallfahrten 
ober Betfahrten, dergleichen fonft auch häufig nach Serufalem ges 
macht wurden, um Vergebung der Sünden am heiligen Grabe zu ers 
flehen. Proceffionen, ein Theil des fymbolifirten Naturkultus, was 
ren ſchon bei den älteften heidnifchen Völkern üblih. Man trug das 
bei allerlei Sachen, welche zu Symbolen dienten, herum. Man ging 
z. B. um befäete Felder herum, und befprengte fie mit geweihtem 
Waſſer, um ihre Fruchtbarkeit zu befördern, und fie vor Schaden zu 


. bewahren. Die Feſte, welche die Griechen und Römer zu Ehren des 


Bacchus, der Geres, Diana und andrer Gottheiten anftellten, waren 


ebenfalls mit feierlichen Aufzügen bealeitet, bei weldyen man die Bils 


ber derfelben gewoͤhnlich vortrug. Noch jest find Proceffionen bei 

den meiften heibnifchen Völkern üblih. Seit der Zeit boys heiligen 

Ambrofius, der im 4. Jahrh. Bifchof zu Mailand war, Zamen aud) 

in der chriftlihen Kirche Procefjionen auf. ine unverbürgte Er— 

sählung ſchreibt ihre Einführung ‚dem Bifchofe Mamertus zu Vienne 

in Frankreich zu. Es entftand namlich in der NEIN, als er chen. 
=“ 


N 
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Gottesbienft hielt, eine Feuersbrunſt; das Volk eilte, um derſelben 
Einhalt zu thun, aus der Kirche; er aber blieb allein zuruͤck, bat 
Gott, vor dem Altare knieend, um Abwendung der Gefahr, und that 
das Gelübde, dffentlihe Proceffionen anzuftellen, wenn fein Gebet 
Erhörung fände. Das Feuer ward bald gelöfcht, und ber fromme Bir 
fchof beftimmte, mit Einwilligung bes Raths und der Bürgerfchaft, 
drei Tage vor dem Fefte ber Himmelfahrt Chrifti zu biefer Feierlich⸗ 
keit. Andre Ortfhaften folgten feinem Beifpieles fo wurden bie 
Bittgänge nad) und nad) in der ganzen Fatholifchen Kirche eingeführt, 
und fpäter durch Gefege beftätigt. Bei ben Proteftanten haben bie 
Wallfahrten und religidfen Auf» und Umzüge ſchon feit der Reformas 
tion aufgehoͤrt; aber auch bei den Katholifen hat, durch Verbreitung 
richtiger Religionsbegriffe in unfern Tagen der Eifer, fremde heilige 
Derter zu befuhen, um bafelbft den Himmel zu verföhnen, ziemlich 
nachgelaſſen; man ſieht ein, daß ber letztre Zweck beffer zu Hauſe, 
durch gute Werke und eine verftändige Andacht erreicht werden kann; 
auch ift bie —— Proceſſionen an ſeinem Wohnorte zu halten, 
ſehr in Abnahme gekommen. Mr, 

Procida, fd. Art, Neapel, Stabt und Umgebung. 

Proconſul und: Proprätor. Anfangs wurde die Verwal⸗ 
tung der Provinzen bed römifhen Reichs von Prätoren (f. b.), 
in der Folge aber von Profonfuln und Proprätoren nebft ihren Ge— 
bütfen, den Quäftoren und Legaten (f. d.), beforgt. Den Ra: 
men Prokonful und Proprätor befam ein Konful und Prätor, wenn 
er nad) Verlauf feiner Amtszeit fich in eine Provinz zu beren Verwal⸗ 
tung begab. Als naͤmlich das römifche Reich einen anſehnlichen Zus 
wachs an Ländern befommen hatte, wurbe durch ein Gefe bes ©. 
Gempronius Grachus jeitgefeet, daß in den Eonfularifchen und prär 
torifhen Comitien der Senat zwei Provincias consulares und feh3 
praetorias beftimmen follte, über welche bie erwählten Konfufn und 
Prätoren wenige Tage nad) dem Antritte ihres Amtes loofen oder 
fich vergleichen mußten. Geitdem waren bie Konfuln und Prätoren 
nach der feftgefesten Orbnung aud die Statthalter der Provinzen. 
Die Gefchäfte des Statthalters in der Provinz betrafen bie Gerichts— 
pflege, die Sorge für bie übrigen re ber Provinz und 
den Oberbefehl der Zruppen, melde 8 etwa daſelbſt befanden. Die 
Zeit war gewoͤhnlich auf ein a befhränkt, bisweilen wurbe fie 
auf zwei, felten auf drei und mehrere Jahre ausgebehnt. Nach feir 
ner Rüdkehr nah Rom war ber Statthalter verbunden, binnen 30 
Tagen über feine Verwaltung und über den Zuftand der Provinz Be: 
richt zu erflatten. Hatte er ſich Ungeredhtigkeiten und Bedrüdungen 
erlaubt, fo Eonnte er deßhalb vor Gericht angeklagt werben, und 
zwar Repetundarum, wenn er Geld oder Gefchenke erpreft, Pecnla- 
tus, wenn er Öffentliche Gelder veruntreuet, ober Criminis majesta- 
tis, wenn er da8 Heer mißbraudt hatte. Dennoch wurden bie Pro: 
— — en auf vielfache Weife bedrüdt und gemißhandelt 

vergl. Provinz). 
a ar aus Caͤſarea, f. Byzantiniſche Schrift: 
eller. 

Precopius, ſ. Huffiten. 

Procurator, uͤberhaupt jeder Geſchäftsverweſer oder Bevoll⸗ 
maͤchtigte zur Beſorgung fremder Angelegenheiten. Die Römer er: 
theilten biefen Namen ben XAuffehern über Landguͤter, den Sachwal ⸗ 
tern ber Infelnbefiger, und ben Verwaltern der Einkünfte bes Kair 
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ſers, be3 Senats und ber Bürger in den Provinzen, welche auch bis: 
weilen bie Stelle der Statthalter, befonders in Eleinern Provinzen, 
oder in ſolchen vertraten, welche einen Theil ber größern ausmadhten,, 
wie Pontius Pilatus in dem zur Provinz Syrien gehörenden Judaͤg. 
Das Ältere römifche Recht ließ nur in drei Fällen Profuratoren zu, 
nämlich in Sadyen, weldye das Volk, die Freiheit und die Vormund— 
Schaft betrafen. In der Folge aber, da man die Einſchraͤnkung, ſich 
nicht durch Andre vertheidigen zu koͤnnen, läftig fand, wurben procu- 
ratores ad negotia eingeführt, welche bLoß bei den Richtern die Streit= 
fachen der Parteien, anfangs unentgeltlih, fpäter gegen eine Beloh: 
nung, betrieben. Als das fteife Formularweſen erweitert ward, er: 
laubte man rechtsfundigen Perſonen (cognitores juris), die Prozeffe 
Andrer unter der merfiwürdigen Einfhränfung zu führen, daß fie Ei- 
genthümer berfelben wurden, d. b. fie in ihrem eignen Namen führs 
ten, und unterfchied fie von den Profuratoren, welche die Privatans 
gelegenheiten abwefender Perfonen ohne deren Auftrag beforgten. Jetzt 
verfteht man unter Profurator denjenigen, welcher von einem Andern 
durch eine Vollmacht den Auftrag erhalten hat, gerichtliche und außer⸗ 


gerichtliche Gefhäfte für ihn zu beforgen, wenn er ſich berfelben aus 


irgend einer Urfache nicht felbft unterziehen Fann. Da er den Eigen: 
tkümer der Rechtsfache vorftellt, und fie in deffen Namen leitet, To 
ift er verbunden, beim erften Termine durch Beibringung einer Voll: 
macht, die an mandyen Orten eine gerichtliche fein nt — welches man 
die Legitimation zum Prozeffe nennt — zu beweifen, baß er von dem⸗ 
ſelben zur Beforgung feiner Angelegenheiten beftellt fei, ober in Er: 
mangelung derſelben Bürafhaft zu leiften, daß er, wenn fein Man: 
dant nicht alle feine Handlungen genehmigen follte, dem Gegentheil 
den dadurch entftehenden Schaden erfesen wolle, Obgleich ein Rechts: 
elehrter und Prokurator in Einer Perfon vereinigt fein fönnen; fo 
fb doch diefes in der Regel nicht erfoderlih, da Seder, welcher die 
Geschicklichkeit zur Verwaltung fremder Gefhäfte bejiät, und nad) 
den Gefegen dazu befugt ift, das Aeußere eines Prozeffes beforgen 
kann, wohin 3. B. gehört, daß er die einzureichenden Prozepfchriften 
unterfchreibt, und für die Uebergabe derfelben zur rechten Zeit Sorge 
trägt, daß er bei Ablegung eines Eides gegenwärtig ift, auf die ges 
hoͤrige Abwartung der Termine Acht hat, die Bekanntmachung eines 
Beſcheides anhört, Geld in Empfang nimt u. bergl, Der Profura- 
tor, welcher ohne befondre Erlaubniß einen Andern an feiner Stelle 
fegen darf, ift verpfliggtet, die Angelegenheit feines Vollmachtgebers 
mit gewiffenhafter e zu beforgen, bie Grenzen feines Auftrages 
nicht zu überfchreiten, und ift er durch eine allgemeine Vollmacht zur 
Berwaltung aller gerihtlichen und außergerichtlichen Geſchaͤfte beftellt, 
nur folhe Handlungen zu unternehmen, welde offenbar zum Vortheil 
des Letztern gereichen, und von welchen zu vermuthen ift, daß fie dies 
er felbft unternommen haben würde. Nah Vollendung feiner Ges 
—— muß er Rechnung ablegen, und kann die dabei gemach⸗ 
ten Ausgaben, wenn ſie noͤthig waren, zuruͤckfodern; auch gibt ihm 
bie Praxis Anſpruͤche auf ein Honorar für feine Mühe, Haben meh⸗ 
rere Perfonen das Geſchaͤft eines Andern übernommen, fo find fie, 
alle für einen und einer für alle (folidarifch), in Rüdjicht der Folgen 
ihrer Handlungen verantwortlich, wenn nicht etwas«Anders beftimmt 
worden ift. Den von einer Gemeine beftellten Prokurator nennt man 
Syndicus (f. d. Art.), er mag nun auf immer für bie Leitung al- 
ter bei berfelben entftehenden Streithändel ernannt worden fein, ober 
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nicht. Im Kloͤſtern heißt der Konventual, welcher bie dkonomiſchen 
und andern weltlichen Angelegenheiten des Kloſters zu beſorgen hat, 
der Pater Prokurator oder Kloſterſchaffner. Durch einen Prokurator 
ober Stellvertreter vermaͤhlen fi fürftliche Perfonen, wenn der Braͤu⸗ 
tigam einem Andern ben Auftrag gibt, ſich feine entfernte Braut in 
feinem Namen antrauen zu laffen, welches mit befondern Feierlichkeis 
ten gefchieht, und die nämliche Gültigkeit hat, als wenn ber wirkliche 
Bräutigam in Perſon gegenwärtig gewefen wäre. Generalprofuras 
tor wurde vor der Revolution in Frankreich derjenige genannt, wels 
cher beim Parlament und bei den andern hohen Geridhtshöfen die Gas 
den, welche das Interefje des Königs betrafen, entweder felbft vors 
trug und betrieb, ober durch die Generaladbvofaten beforgen ließ. Aud 
die Königin und Eöniglihen Prinzen hatten ihre Generalprofuratos 
ren. Profurator von San Marco war der Zitel der vornebmften 
Staatöbeamten oder Senatoren in ber ehemaligen Republik Venedig. 
Außer ben neun wirflihen Profuratoren, aus welchen ber Doge ger 
wählt wurde, gab es noch viele Zitularprofuratoren, welche dieſe 
Würde mit den größten Summen bezahlten, da fie von dem venes 
— Adel wegen des damit verbundnen —— ſehr geſucht 
wurde. r. 

Prodromus, der Vorläufer, ein gewöhnlicher Titel einer 
ſolchen Schrift, durch weldhe der Verfaffer einen vorläufigen Begriff 
von dem geben will, was er in einem [pätern Werke ausführlicher zu 
behandeln gebenft. 

Produktion, Produktive Kraft, Produciren, 
Producenten (Nationalökonomie). Die Frage, welche Arbeit des 
Menſchen produktiv (fchaffend) fei und welche nicht, bat lange Zeit 
hindurch die Staatsgelehrten befhäftigt, und-ift von ihnen, je nude 
dem fie dem einen oder andern ftaatswirthfchaftlichen Syſteme ergeben 
waren, hoͤchſt verfchieden beantwortet worden, Die Anhänger des 
Merkfantilfyftems (f. d. Art.) halten nur diejenige Arbeit für 
fhaffend, welche Metallmünze dem Lande zuführt, die Phyfiofras 
ten (f. d. Art.) nur ſolche, welche auf Erzeugniffe des Bodens gerich⸗ 
tet wird, bie Jünger Adam Smith's nur folhe, welche Dinge von 
Zaufchwerth in’s Dafein ruft. Naͤher beleuchtet erfcheinen alle diefe 
Erklärungen unbefriedigend. Produciren im weitern Sinne heißt ets 
was Neues zur Erfcheinung bringen, im engern Sinn aber, eine Ca: 
che von Werth, ein Gut, gleichviel ob geiftiges ober finnlidhes, ob 
von Tauſch- oder Gebrauchswerth, bervorbrigen. Die Urftoffe zu 
ollen Dingen, weldye Güter fein können, beut zwar ausſchließlich bie 
Natur dar, aber biefe Urftoffe in wirkflihe Güter zu verwandeln, 
kommt derfelben nicht ausfchließlich zu, fondern neben ihr zugleich der 
Willkür des Menſchen. Iſt von geifliger Produktion bes Letztern bie 
Rede, fo wird barunter bie Benugung der von der Natur gefchaffnen 
geiftisen Stoffe zu Hervorbringung geijtiger Dinge veritanden. So 
ift jede Entdedung, weldhe der Menſch im Reiche der Wiffenfchaften 
madht, eine geiftige Produktion feiner fchaffenden Kraft, aber ben 
Stoff diefes Erzeugniffes bilden die Geiftes:Zalente, wodurch erft bie 
Entdedung möglidy geworben und dieſe Talente find nichts Anders 
ald Gaben 'der Ngtur. Was hingegen die finnlihe Produktion bes’ 
Menfchen betrifft, fo kann bdiefelbe auf dreifahe Weife ſich äußern, 
naͤmlich: 1) indem fie auf Gewinnung ber von ber Natur hervorge⸗ 
brachten finnlihen Stoffe und Dinge verwandelt wird, bann beißt fie 
Urprobuftion (f, d, Art); 2) indem fie auf Veränderung des 
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Außern Form ber von ber Natur gefchaffnen und durch bie Urproduk⸗ 
tion gewonnenen Dinge verwendet wird, alsdann heißt fie indus 
ftrielle Produftion (f. d. Art.); 3) indem fie eine Ortsveräns 
berung ber von der Natur geſchaffnen Dinge fowol in ihrem rohen, 
als durch menfhliche Arbeit veränderten Zuftande zum Behuf des Vers 
kehrs bearfihtigt, in letzterm Falle heißt fie Eommerzielle Produk⸗ 
tion. Es kann aber in diefer Hinfiht durchaus feinen Unters 
fhied maden, ob das geiftige oder finnlihe Gut, das man ber 
Produktion verbanft, mittelbar oder unmittelbar aus berfelben 
hervorgegangen; daher wäre e8 fehlerhaft, wenn man, den Grunds 
fägen mancher ftaatswirthfchaftlihen Syfteme zufolge, ganze Klafs 
fen hoͤchſtnuͤtzlicher Staatsbürger, wie z. B. die der Gelehrten, 
Militärperfonen, Dienftboten 2c., bloß weil fie nicht unmittelbar 
Werthe produciren, unbedingt aus der Reihe der Producenten wegs 
ftreihen wollte. 

Profan, unheilig, weltlich, auch uneingeweiht in gewiffe Mys 
fterien oder Geheimniffe. Daher Profangeſchichte, die weltliche Ges 
Thichte, im Gegenfag der Kirdhengefhichtes Profanautoren, Profans 
feribenten, die griehifchen und römifhen Schriftfteller, im Gegenfag 
der biblifhen und kirchlichen. 

Profeß, das Ordensgeluͤbde, welches ber Kloftergeiftliche nach 
überftandnen Noviciatjahren ablegt. (Vergl. Kloftergelübbe). 

Profil, Seitenumriß, ſenkrechten Durchſchnittsriß, nennt man 
den fcharf von einer Geite betrachteten Umriß des menfchlihen Anges 
fihtes. Sehr bedeutend find die Zuͤge des Charakters im Profil des 
Gefihtes ausgefprohen. Was im vollen, von vorn betradjteten 
Antlitz uns oft durch vorfhmwebende Rundung, blühende Farbe, Liebs 
liches Lächeln taͤuſchen kann, wird im fcharfen Profil von feinem Zaus 
ber entkleidet, und fpricht nach dem Achten Geifteswerthe an, oder 
erfheint uns leer und unbedeutend. Doch gehört ein geübtes Auge 
dazu, um hierbei gerecht zu fein; das Beftimmte trit im Profil leicht 
zu arell, das Zarte zu ſchwach hervor; nur wo die reinfte Harmonie, 
verbunden mit Uebergewicht des Geiftigen über das Sinnliche herrſcht, 
wird das Profil Shöner und anziehender fein, als die Phyfiognomie 
von vorn (en face). Für den Künftler ift es am leichteften, in dem 
Profit die Aehnlichkeit zu treffen; aber mit feltnew Zartheit und 
Uebung muß feine Hand diefe Linie zu zeichnen vermögen, wenn er 
weder übertreiben noch verflachen will, Ein Zerrbild fcheint dem uns 
geprüften Urtheil leicht. befriedigend und ähnlih, da hingegen das 
Kennerauge eine haarbreite Abweichung oft fchon beim Profil fehr ſtoͤ— 
rend findet. Aus jener fcheinbaren Leichtigkeit entftand das gemwaltis 
ge Unwefen, welches vor einiger Zeit mit Schattentiffen getrieben 
wurde, Ein von dem Kronprinzen von Baiern dem Hofrath Blu— 
menbach in Göttingen 1818 zunefandter Schädel eines alten Griechen, 
aus einem antiten Grabe in Großgriechenland herrührend, Fann, in 
Rüdficht feiner ausgezeichnet fhönen Form, ald Mufterbild des anti- 
ten griechiſchen Profil’s betrachtet werden, und widerlegt die neuers 
lich aufgeftellte Behauptung, als ob diefes Profil in ben griechifchen 
Kunftwerken überall nicht nach der Natur gebildet, fondern, wie ſich 
de Pauw darüber ausdruͤckt, bloß ein, in verſchiednen Schulen anges 
nommner Zeihnungsfiyl ſei. (Gött. gel. Anz. 1818, St. 112.) Auch 
an andern Gegenftänden nennt man ben von einer Seite betrachteten 
at oder Umriß derfelben, ihr Profil, F F— in der Bau⸗ 

unſt. 
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Progne, Prokne, f. Philomele. 
Prognoſtikon, die Vorherſagung, Weiſſagung. Jemanden 
das Prognoſtikon ſtellen, heißt, ihm fein Schickſal vorherſagen, es 
eſchehe nun aus vernuͤnftigen oder aberglaͤubiſchen Gruͤnden, ernſt⸗ 
Baft oder fherzend. Auch heißt Prognoftifon eine Art Wetterglas, 
welches das Wetter (durch das Truͤbewerden ber Flüffigkeit, womit 
es gefüllt ift, und in welcher ſich ein Bodenfag befindet) angeblich 24 
bis 36 Stunden vorher anzeigen fol. 

Programm heißt auf Univerfitäten und Gymnafien eine öffent⸗ 
lich angefchlagne oder ausgetheilte Anlündigungs- oder Einlabungss 
* zu irgend einer feierlichen Handlung, als einer Disputation, 

romotion, Habilitation, Rede, Pruͤfung u. ſ. w. Eben dies heißt 
auch Proluſion. 

Progreſſion, Fortſchreitung, heißt in der Mathematik jede 
nach einem beſtimmten Geſetze fortlaufende Zahlenreihe, wie z. B 
5, 8, 11, 14 ꝛc., wo jede folgende Zahl immer um gewiſſe ganze ober 
gebrocdhne Einheiten zu= oder abnimt, bier 3. B. um 3 Einheiten 
wädft. Eine ſolche Reihe, in ber jedes nächftfolgende Glied um dies 
felbe beftimmte Größe (Differenz) zu oder abnimt, heißt eine ariths 
metifhe. Eine andre Art fehr wichtiger Reihen find die geometrifchen 
(f. geometr. Reihe). 

Projection,. Wird eine genaye perfpeftivifche Zeichnung irs 
gend eines Geaenftandes verlangt, fo hat man fidy von dem angenomms 
nen Standpunkte aus Gefichtslinien dburd den Gegenftand zu denken, 
welche bie zur Zeichnung beflimmte Ebene oder Tafel, die Projectiongs 
ebene, in beftimmten Punkten fchneiden; und biefe Punkte in der 
Ebene find die Projectionen jener Punkte im Raume. (©. Vers 
fpeftive.) Hiervon wird vorzüglid) bei Entwerfung der Landchar⸗ 
ten Gebrauch gemadyt. Nimt man z. B. zur Entwerfung eines Plas 
niglobiums der Erde das Auge im Pol und den Aequator zur Pros 
jectionsebene an, fo erhält man eine Polarprojection der Erbhalbkus 
gel. Und eben fo werden andre Projectionen erhalten, je nachdem ein 
andrer Standpunkt oder eine andre Entwurfsebene angenommen wird. 
(Vergl. auch Mercator.) 

Prokris, des Erechtheus Tochter, und Gemahlin des Cep has 

Prokruſtes, der Verſtuͤmmler, ein Unhold in Attika, der 
zwei Bettſtellen hatte, eine kurze und eine lange. War der bei ihm 
einkehrende Gaſt von kleiner Statur, fo führte ihn der Böfewidt 
beim — —— zu der langen Bettſtelle, und dehnte und reckte 
ihn, unter dem Vorwande, dem Gaſte das Bette anzupaſſen, ſo lange, 
bis ihm die Seele ausfuhr. War hingegen ber Gaſt von langer Sta: 
fur, fo brachte er ihn zur kurzen Bettftelle, und megelte und ſtuͤm— 
melte fo viel von ihm ab, bis er hineinging. Endlich Fam Theſeus 
zu ihm und that ihm, wie er Andern gethan hatte. 

Nrolegomena, ein griehifches Wort, welches fo viel bebeus 
a als Einleitung, Eingang, befonders zu einer Wiffenfchaft, Vor⸗ 
erinnerung. 

‚ Proletarier hieß in Rom die legte und aͤrmſte Volksklaſſe, 
die dem Staate nur mit ihren Kindern (proles) zahlen Eonnten. 
Dergl, Cenſus und Genturie. 

„Prolog, in ber bramatifhen Poefie eine Rebe, welche bem 
Stüde felbft, d. h. der eigentlichen Handlung, vorausgefhidt wird. 
Sie kann in Werfen oder in Profa abgefaßt fein, und wird bald von 
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einer, balb von mehrern Perſonen geſprochen. Wei ben Alten nannte 
man ben Schaufpieler ſelbſt, welcher dieſe Rebe ſprach, den Prolog 
(Prologos) ; er wurde gewöhnlich wie eine Perfon des Stüds betrach⸗ 
tet. So erfcheint in bes Plautus Amphitryon Merkur als Prolog. 
Der Prolog kann aber, nad) unfrer Anfiht einen dreifachen Gegen- 
fand haben. Entweder 1. kann er die Kabel des Stüds felbft betrefs 
fen, und beftimmt fein, dem Zuſchauer diefelbe zu erklären, ober bis 
dahin zu erzählen, wo bie Hahdlung ihren Anfang nimt. Bier ift 
er im eigentlichen Sinne Einleitung; er fol den Zufchauer auf bie 
Dandlung vorbereiten, fo daß diefer den Faden derfelben leichter zu 
verfolgen, und bie hiftorifchen oder mythiſchen Beziehungen des Stuͤcks 
zu verftehen vermag. Ob der dramatifche Dichter diefen Zweck auch 
ohne Prolog erreichen Eönne, ift eine andre Frage, die nur nad) ben 
befondern Fällen entfhieden werden kann. Euripides bediente fich dies 
fer Art des Prologs, worüber fih U. W. Schlegel in feinen Vorles 
fungen über dramatifche Kunft und Literatur alfo äußert: „Da Eus 
ripides oft alles bisher Bekannte und Gewohnte (in den Fabeln) ums 
ftieß: fo wurden ihm dadurd) die Prologe nothwendig, worin er die 
Lage ber Sachen nad) feiner Annahme meldet, und den Verlauf anfüns 
digt.“ Leffing hat in der Dramaturgie bie feltfame Meinung geäus 
Bert, daß dies von Fortſchritten in der dramatiſchen Kunft zeuge, ins 
dem Euripides ſich bloß auf die Wirkung der Situationen felbft vers 
Laffen und dabei nit auf Spannung der Neugier gerechnet habe. „Al⸗ 
lein, fährt Schlegel fort, ich kann nicht abfehen, warum bie Ungewißs 
heit der Erwartung unter den. Eindruden, weldye ein dbramatifches 
Gedicht bezwedt, nicht aud ihre Stelle finden fol. Der Einwurf, 
auf diefe Art werbe das Stüd nur das erfte Mal aefallen, weil man 
nad) der Bekanntfhaft mit dem Ganzen den Ausgang fhon vorher 
wife, läßt fich wol abweifen; ift die Darftellung nur recht Eräftig, 
fo wird fie in jedem Augenblicke den Zufhauer fo fefthalten, daß er 
unterdeffen das ſchon Bekannte wieder vergißt, und zu gleicher Span= 
nung der Erwartung angeregt wird. Ueberdies machen die Prologe 
die Anfänge der euripideifchen Stüde fehr einformig; es hat ein gros 
Bes Anfehn von Kunftlofigkeit, daß Einer herausfommt und fagt: 
ich bin der und der, dies und das iſt bis jest vorgefallen, und Folgen— 
des wird nod) geſchehen. Man möchte diefe Weife mit den Zetteln 
aus dem Munde der Figuren auf alten Gemälden vergleichen, welche 
fid) nur bei großer alterthümlidyer Einfalt des Styls allenfalls ent= 
ſchuldigen laffen, Allein dann müßte auch das Uebrige bamit übereins 
flimmen, was beim Euripides gar nicht der Fall ift, wo die Perſo— 
nen im neueften Zone damaliger Sitte reden, In den Prologen fos 
wol als bei der Auflöfung ift Euripides fehr freigebig mit unbebeus 
tenden Erfheinungen von Göttern, die fid nur durch das Schweben 
in der Mafchine über die Menſchen erheben, und gar wohl entrathen 
werben koͤnnten.“ Was hier über des Euripides Prologe gefagt wors 
den ift, trifft auch viele neuere Preloge dieſer Klaffe. Einer alter: 
thuͤmlichen Darftellungsweife aber, oder der Eomifchen Parodie kann 
diefelbe fehr vortheilhaft angeeignet werden. Im erftern Kalle ers 
zählt der Prologus das, was im Stüde nicht dargeftellt werden kann 
ober foll, in dem fchlichten, einfältigen Zone einer Ältern Zeit, welche 
durd) das ganze Stüd als Grundton hindurdhklingen muß; aud) mas 
hen Prologe diefer Art manche lange und Läftige Erpofitionen, weldye 
oft die Handlung hemmen und erft (angfam in den Gang fommen lafs 
fen, entbehrlih. Im letztern Kalle wird jene Kunftlofigteit wigig 
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und finnreich perfiflirt. Man hat neuerdings Peine Vorſpiele ober 
zenen, welche ein Eleines Ganze für ſich ausmadyen, das aber wenigs 
ſtens gefhichtlid, in ein größeres Ganze einleiten foll, ebenfalls, aber 
“ ganz gegen den Sinn des Wortes, Prolog genannt, 3. B. Mofes Ers 
rettung, Borfpielzu Klingemann’s Mofes2c. 2, Kannder Prolog die 
Berhältniffe bes Dichters oder Schaufpielers zum Publitum betreffen. 
Bei den Alten, wo Didyter und Schaufpieler früherhin eins waren, 
war aud Beides verbunden. Man bat in einem folhen Prologe um 
Nahfiht in der Beurtheilung des Stuͤcks oder feiner Darftellung, 
man empfahl fich dem Beifalle der Zuhörer, man machte fie mit den 
äußern Verhältniffen des Stuͤcks, und feinen Schickſalen befannt, 
man vertheidigte fich gegen Angriffe der Kritik. Diefer Art find viele 
Prologe des Plautus und Zerenz und einige englifhe. Aus den neus 
ern Zeiten gehören die, befonders bei den wandernden Bühnen in 
Deutfchland üblichen Prologe hieher, in welchen eine Schaufpielerges 
ſellſchaft, welche zuerft an einem Orte auftrit, ober wieder an benfels 
felben zurüdkehrt, um Aufmerkſamkeit, Beifall oder Nachſicht bittet. 
Goͤthe's „Was wir bringen‘‘ gehört hieher. Diefe Art des Prolcas 
ift am meiften von dem Stüde felbft getrennt, erft nach deffen Endi: 
gung fängt das Stüd an, und der Vorhang wird gewöhnlich von 
neuem aufgezogen, ba bei der erften Art, wenigftens bei den Alten, 
das Stüd jelbft mit dem Prolog begann. Die dritte Art des Pros 
logs kann 3. befondre außerordentliche Weranlaffungen, ausgezeich⸗ 
nete Tage und Vorfälle, überhaupt feierlihe Gelegenheiten betreffen, 
‚bei welchen aud) die Kunft nicht fchweigen darf, — 3. B. Tobtenfei- 
ern, Giegeöfeiern, Subiläumsfeiern ꝛc. — jedoch koͤnnen auch biefe 
zu felbftftändigen Dramen Veranlaffung fein. Die Prologe diefer 
Art haben vermöge ihres Gegenftandes mehr ober weniger ſyriſches 
‚Pathos, und Fönnen fich leicht dadurch über die gewöhnlichen Gele: 
genheitsgedichte erheben, daß fie fi dem aufzuführenden Stüde, wels 
‘ches freilich zudem gefeierten Geaenftande paffen muß, näher anſchlie⸗ 
Ben. Hier kann der Prologus oft in einer Rolle des Stüds auftres 
ten, und bie Geftalt der Allegorie annehmen. Auch kann ber Prolog 
ber zweiten und dritten Art, wie in der Oper, gefungen werden. 
Prolufion, f. Programm. 7, 
Prometheus, aus dem Zitanengefchledhte, ein Sohn bes Jar 
petus und ber Klymene, einer Zochter des Okeanos, und Bater des 
Deufalionz Aefhylus gibt ihm die Themis, Apollodor die Afia zur 
Mutter. Reid an Entwürfen und gewandt, ftrebte er Zeus, dem 
Stifter des neuen Göttergefchlechts entgegen, dem er früber beige 
ftanden. Als naͤmlich einige der Titanen den Kronos vom Throne zu 
flürgen und ben Zeus zum Herrſcher zu erheben trachteten, gab Bros 
metheus den heilfamen Rath, mit Lift zu Werfe zu gehn, denn ibm 
war durch Themis und Gäa bekannt, daß hier nit Stärke, fondern 
nur Lift fiegen werde, Da fie aber feinen Rath verachteten, trat 
Prometheus auf die Seite des Zeus, der durch feine Anfchläge fieate. 
Prometheus rühmte fidy daher mit Recht, die neuen Bötter mit Ebs 
renämtern bekleidet zu haben; denn Zeus beftieg durch feine Hülfe 
ben väterlichen Thron, orbnete das Neidy und vertheilte die Würden 
unter die andern Götter. Nur ber armen Gterblichen achtete Zeus 
nicht, ſondern befchloß, fie zu vertilgen und ein neues Geflecht bers 
vorgehen zu laffen. Daran hinberte ihn Prometheus, indem er das 
dom Zeus verborgne Feuer ben Menſchen heimlich mittheilte und fie 
die Künfte lehrte, welche fie verfichen, Diefen Frevel zu firafen, 
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ſandte Jupiter den Menſchen die Pandora, welche alles Unheil über 
ſie brachte. (S. Pandora.) Den Prometheus ſelbſt aber ließ er 
von Hephaͤſtos an einen Felſen des Kaukaſus, am oͤſtlichen Ende des 
altgriechiſchen Erdkreiſes, feſtſchmieden und von einem Adler oder 
Geier ſeine Leber zerfleiſchen, die jede Nacht wachſend ſich erneuerte. 
Prometheus aber, wohl kundig, daß aus Jo's Stamm ein Mann 
(BD er£uleö, f. d» Art.) entfprießen werde, der, obſchon erft nad) 
überftandnen unzähligen Leiden, feine Feſſeln löfen werde, duldete hel— 
denmuͤthig; ja er kannte aud) des Zeus zufünftiges, diefem ſelbſt noch 
unbelanntes Schidfal. Wenn deffen unüberwindlidyer Gegner, von 
ihm felbft und Thetis erzeugt, auftreten wird, dann hat Prometheus 
feiner Leiden Biel erreiht. Zeus wird fi verföhnen müffen, weil 
nur burd Prometheus Rath fein Kal Tann abgewendet werden, Of⸗ 
fenbar find dies Doppelte Sagen, die aber ſchon beim Aefchylus ver: 
einigt erfcheinen. Die Urfahe, warum Zeus den Sterblihen zürnte 
und ihren Untergang beſchloſſen hatte, erzählt Defiodus folgendermas 
Ben. Einft fuchten fi die Götter mit den Menfchen zu Mekone zu 
vergleichen, d. b. fie machten mit einander aus, welde Schugämter 
und Ehren bie Götter genießen und welche Pflichten die Menſchen ges 
gen fie beobachten follten. Prometheus vertrat hiebei die Menſchen, 

amit die Götter ihnen nicht für die übernommnen Schugämter allzu 
läftige Pflichten auflegen möchten. Ein Stier wurde zum Opfer dars 
gebracht, und die Götter follten davon wählen, was jie für fich ver: 
langten, Nach Zerftüdelung defjelben machte er zwei Haufen; auf 
die eine Seite legte er das Fleiſch und die fetten Eingeweide, in bie 
Haut des Stiers gewidelt und mit dem Magen bedeckt; auf die ans 
dre die Knochen, Fünftlic in Fett gehüllt. Zeus, der den Betrug 
wohl durhfchaute, griff, im Namen der Götter!wählend, nach dem 
Bette, worunter er zürnend die Gebeine fand. Seitdem, fest Defiod 
Zr befteht die Sitte, den Göttern fleifchlofe Gebeine zu opfern. 

n dem Iucianifchen Dialog Prometheus wird, außer dieſer Kleifchs 
vertheilung und dem Feuerraube, Prometheus befchuldigt, die Mens 
Then gefchaffen zu haben. Nach Apollodor bildete er fie aus Waffer 
und Leimen, und theilte ihnen das Feuer mit, indem er bürres Holz 
an der Sonne anzündete. Plato erzählt, die Götter hätten bie fterbs ' 
lihen Gefchlechter aus Erde und Feuer gemifht, die Vertheilung des 
Maßes aber, das jedem Einzelnen zu heil werden follen, dem Pros 
metheus, und feinem Bruder (dem Gemahle der Pandora) Epimetheus 
überlaffen. Gpimetheus hatte die beften Kräfte an die unvernünftis 
gen Thiere verfhwendet, und Prometheus, umdie Menfchen nicht 
ganz hülflos zu laffen, entwendete für fie dem Hephäftos und der 
Athene die Künfte des Feuers. Andre, fowol Dichter als Philoſo— 
phen, haben biefen Mythus nod) anders modificirt, nad) ihrem jedes⸗ 
maligen Zwecke und Bedarf. 

Pronomen, Fürmort, alfo ein Wort, daß an der Stelle eines 
anbern, und zwar an der Stelle eines Subſtantivs ſteht, in der 
Grammatik ein eigner f. g. Redetheil. Nad) den Verhältniffen und 
der Art und Weife, wie dies gefchieht, unterfcheidet man verfchiebne 
Arten der Fürwörter. Perſoͤnlich ift ein Fuͤrwort (pronomen per- 
sonale), wenn es ftatt einer Perfon fteht, oder eine Perfon bezeich- 
net: Ih, Du, Er; hindeutend (demonstrativam), wenn es auf eis 
nen vorliegenden Gegenftand hinweifet, ISener, jene, jenes, Diefer, 
diefe, diefes; zurüchveifend (relativum), wenn der Gegenftand, wors 
auf es ſich bezieht, eben vorhergeht, welder, welche, welches; fras 
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gend (interrogativam), wenn ber Gegenſtand noch unbekannt ift, und 
zwar entweder direkt fragend, wer, was; oder indirekt frägend, wels 
cher, welche, welches, wer, was; enblich den Befigeranzeigenb (pos- 
sessivum), mein, dein, fein. 

Pronuba, f. Juno. 

Prony (Gaspard Clair Franz Marie NRiche be), tft einer ber 
bebeutendften Geometer und Mechaniker in Kranfreih, deffen Ber: 
bienfte durch die Aufnahme in die Akademie der Wiffenfhaften, dem 
Drden der Ehrenlegion — anerkannt ſind, waͤhrend er als 
Profeſſor an der polytechniſchen Schule und erſter Ingenieur beim 
Bruͤcken- und Straßenbau ſich deren taͤglich neue erwirbt und als 
Schriftſteller in feinem Fache die größte Thaͤtigkeit zeigte. Die Zahl 
ber von ihm feit 1787 herausgegebnen mathematifchen Werke, welde 
faft allen klaſſiſchen Werth haben, ift fehr bedeutend. Auch aus bem 
Englifchen überfegte er mehreres in die franzöfifhe Sprahe. — Sein 
Bruder, €. G. X. Riche de Prony, begleitete die Erpebition,- welde 
das Gefchic des berühmten Seefahrers la Peyroufe erforſchen follte, 
FR —— —— und ſtarb 1797 an den dabei ausgeſtandnen Bes 

werben, 

Propäbdeutif, eine Vorübung, Vorbereitung; Propaͤ⸗ 
beutifch daher alles dasjenige, was zum Unterrichte und zur Ers 
lernung einer Kunft oder Wiffenichaft vorbereitet. Cine prop& 
deutifhe Wiſſenſchaft oder Propäbeutif heißt daher eine WBorbereis 
tungswiſſenſchaft, eine foldhe Lehre, welde bie nöthigen Vorkennts 
niffe zum Verftehen und Betreiben einer Kunft oder Wiffenfchaft ent: 
hält, oder ihren Anhalt und Umfang, fo wie die Methode, mie die 
felbe am zwedimäßigften erlernt werben foll, angibt, ja auch diejeni⸗ 
ge, welche das Verftehen einer andern nur erleihtert. Es gebören 
daher in die Klaffe der propäbeutifchen Wiffenfhaften nicht bloß die 
befondern Einleitungen, weldye jeder umfaffenden Wiffenfchaft vorher: 
gehen können, fondern audy die fogenannten Hülfswiflenfchaften (tos 
gik, Sprachwiſſenſchaft u. X.) und die Encyklopädien ber Wiffenfhaf: 
ten, welche, durdy den Ueberblict eines ganzen wiffenfchaftlihen Ges 
biets, die Einſicht in das Verhältniß jedes einzelnen Theils zum Gans 
zen erleichtern und befördern. Vorzugsweiſe nennt man aber Propaͤ⸗ 
deutik einer Wiffenfchaft oder Kunft diejenige Lehre, welche die noth⸗ 
wendigften Vorbegriffe, und befondre Regeln fur das Studium ber 
felben aufftellt, die durdy Anwendung der allgemeinen Gefege der Rif: 
fenfhaft oder Kunft auf den Inhalt und Charakter einer befondern 
Klaffe der Wiffenfchaften oder Künfte, oder auf eine befondre Diſci— 
plin, entftehben, und die Ordnung und Methode betreffen, wie man 
dies zwedmäßig einrihten muß. So nennt Schulze Vorbereitungss 
wiffenfhaften auf die Philofophie diejenigen, welde den pbilofopbis 
renden Geift mit ben Bedingungen bekannt machen, unter welchen erft 
bas Biel feiner Beftrebungen zu erreichen ift, und redhnet Logik (f. 
d. Art.) und Erfahrungsfeelenlehre zu bderfelben, welchen aud noch 
bie philofopbifche EncyElopädie hinzugefegt werben kann. Philoſe⸗ 
phiſche Propaͤdeutik vorzugsweife wird diejenige philoſophiſche Eins 
leitungawiffenfchaft genannt, welder Einige den Namen Rundamens 
talphiltofophie, Andre insbefondre Dialektik, Andre noch einen andern 
Zitel gegeben haben, und die den Zweck haben foll, die philoſophiſche 
Erkenntniß überhaupt nad) ihren Bedingungen und Grundfägen, und 
das MWefen ber Dhilofophie, als Wiffenfhaft insbefondbre, ſowol im 
Ganzen, als nach ihren Beftandtheilen und deren Berhältniß zu ein 
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ander, zu unterfuhen, welde Prüfung jedoch ohne BöRtefspnlfen 
Standpunkt und ohne Berührung der philoſophiſchen Grun gr 
ten Faum zu denken ift, und fomit nidt allein die Form ber Willens 
haft betrifft, fondern in eine Kritik der philofophifchen Erfenntniß 
elbſt übergeht, welche fi gewöhnlich dem philofophifhen Syftem 
entgegenftellt, ober deffen Stelle einzunehmen ftrebt. Indeſſen kann 
fie, mit philofophifchem Geifte bearbeitet und vorgetragen, zu einer 
wahren Vorbereitung auf die Philofophie werden. Mit fait größerm 
Rechte nennt man jedod) die mit der philofophifchen Encyklopaͤdie ver- 
bundne Methodologie, philofophifhe Propädeutit. So gibt es fer⸗ 
ner in jenem weitern und engern Sinne eine Propäbeutif der Geſchich⸗ 
te, der Theologie, der Jurisprudenz, der Medizin 2c., und zu wüns 
fchen wäre es, daß vor der Erlernung einer jeden Hauptwiſſenſchaft, 
zu welcher bie Univerfitäten und hohen Schulen Gelegenheit barbie= 
ten, die propädeutifhen Wiffenfhaften vor allen beachtet würden, 
weil Wiffenfhaften nicht das Werk augenblidliher Auffaffung find, 
fondern vor allem einer gründlichen Vorbereitung bebürfen, und ohne 
lestre nur ein feichtes, oberflaͤchliches Wiffen erlangt wird, dem bie 
völlige Unwiffenheit eines Gegenftandes oft nod) vorzuziehen if. Was 
endlich die Kunft anlangt, fo erbliden wir in ihrem Gebiete leider 
aud) darum fo viele einfeitig gebildete Menſchen, weil bie verbreitete 
Meinung, als Eomme es bei der Ausübung der Künfte bloß aufs 
ar an, ſich der Erlernung theoretifcher BAYERN ER in den Weg 

“ ftellt. 


Propaganda nennt man im Allgemeinen diejenigen Anftalten, 
durd) welche die hriftliche Religion unter heidnifchen, oder Pa 
nicht chriſtlichen Völkern verbreitet wird. Insbefondre heißen To die 
im 17. Sahrh. entftandnen Anftalten zur Verbreitung des Chriften: 
thums, und namentlich diejenige Anftalt, durch welche der päpftliche 
Stuhl die Ausbreitung feiner Herrfchaft und des Fatholifchen Glaus 
bens unter Nihtchriften und Nichtkatholiken bezwedte und leitete 
naͤmlich die von Gregor XV. 1622 geftiftete Congregatio de propa- 
Banda fide, (Verfammlung zur Ausbreitung des Glaubens), ein aus 
18 Kardinälen und einigen päpftlicyen Miniftern und Beamten befter 
Hendes Kollegium, welches den Zweck hatte, Alles, was auf die Vers 
breitung des katholiſchen Glaubens und Ausrottung der Keßer Bezie⸗ 
Hung hat, anzuordnen und zu leiten, und das von Urban VIII. 1627 
damit verbundne Collegium s. seininarium de propaganda fide, wel: 
ches eine Bildungs» und Vorbereitungsanftalt für Miffionarien fein 
follte. Sene Gefellfehaft verfammelte ſich fonft wöchentlid einmal in 
Gegenwart des Papftes in einem befonders dazu erbauten Palafte, 
Durd) fie wurden Perfonen, welche in die Fatholifhe Kirche getreten 
waren, und nad) Rom kamen, ferner vertriebne Biſchoͤfe und andre 
Geiftliche aufgenommen, unterrichtet, unterftügt und verpflegt. Auch 
bat die römifcdye Propaganda eine eigne, durd ihren Reichthum an 
Druckſchriften berühmt gewordne Druderei, aus welder Breviarien 
und Miffale’s nad) allen Gegenden hin verfendet werden. Nach dies 
fem Vorbilde wurden auch in proteftantifchen Ländern Miffionsanftals 
ten zur Verbreitung der Hriftlichen Religion geftiftet, weldye den Nas 
men Propaganden erbielten, 3. B. eine in England 1643 geftiftete, 
von Carl II, 1661 beftätigte Gefellfchaft diefer Art, deren erſter Die 
reftor Boyle war, bie aber in ber Folge bie Erzbifhöfe von Ganters 
bury zu Präfidenten, und unter Wilhelm IU., wo fie eine volllomme 
nere Geſtalt und große Fonds erlangte, bis auf 90 Mitglieder (Geifts 
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liche und Lalen) erhielt. Ihre Blicke maren A nach Indien 
gerichtet, ‚um bdiefes Land durd gemeinfhaftliche Religion mit den 
Engländern zu verbinden. ine ähnliche Geſeliſchaft errichtete der 
König von Dänemark für Tranquebar feit 1705. Zur Zeit der franz. 
Revolution nannte man vorgebliche geheime Gefellfchaften und Anftals 
ten Propaganden, weldye den Zweck hatten, die Grundfäße der-franz. 
Demokraten zu verbreiten. Daher heißt Propaganda endlidy eine jede 
Befehrungsanftalt. 

Propertius (Gertus Aurelius), aus Hispellum, nach Andern 
aus Mevania in Umbrien gebürtig, der Sohn eines, * ſeiner An⸗ 
haͤnglichkeit an Antonius, von Auguſtus verbannten römifhen Rit- 
ters, einer der beruͤhmteſten elegiſchen Dichter der Römer im Zeitals 
ter des Auguſt. Er hat nicht die natürliche Leichtigkeit und Anmuth 
bes Dvid und Zibull, aber viel rhetorifhe Kunft und Gewandtheit, 
dabei nicht ſelten eine unnachahmliche Kürze, die oft das Verftändnig 
feiner Worte erfhwert. Vorzüglich glücklich ift er in ber Schilde 
rung heroiſcher Gegenftände. Wir haben nody vier Bücher feiner Ele 
gien, von denen die legte des vierten Buchs für eine der vorzüglid: 
ften, ja für die allervorzüglichfte gehalten, und deßhalb audy oft bie 
Königin der Elegien genannt wird; doch ift fie nit ganz frei vomben 
Tehlern des VBerfaffers, Gezwungenheit und Gefuchtheit des Ausbruds. 
Die Liebe ift ein Gegenftand vieler properzifchen Elegien; aber nicht 
die edlere, himmliſche, die man von keinem roͤmiſchen Dichter ber dar 
maligen Zeit erwarten darf, wiewol nicht alle fi in gleichem Grade, 
iwie Properz, in üppigen und wollüftigen Darftellungen gefallen. 
Auch finden ſich, befonders im Aten Buche, mehrere Gebichte, bie bloß 
im elegifchen Syibenmaße gefchrieben find, aber ihrem Inhalte nad 
in die Klaffe des Lehrgedichts und erzählenden Gebichts gehören, 
Hier zeigt der Dichter vorzüglid, feine Geleyrfamkeit und Velefenbeit, 
wo er Segenftände aus dem Gebiete der Mythologie behandelt, und 
wirkt defhalb aud weniger auf das Gefühl. Wie Überhaupt, fo 
ahmte er auch hier die griechifchen Elegifer nad), namentlich den Alt: 
randriner Kallimahus. Won feinem Leben weiß man nicht viel mehr, 
als daß er, nad) Beendigung der bürgerlihen Unruhen, zu Rom an 
Mäcen einen Befchüger fand, dem er auch des Kaifers unft vers 
dankte. Er fcheint, wie fein Bufenfreund Ovid, ohne Amt und Ge 
Thäfte, faſt einzig dem Genuffe der Liebe und der Poefie größtentheils 
in Rom gelebt zu haben, wo er im 40. Jahre feines Alters (16 nad 
Chr.) ftarb. Häufig findet man die Elegien des Properz in Verbin: 
dung mit Tibull's und Gatull’s Gedichten herausgegeben. Die vor: 
zuͤglichſten Ausgaben find von Brouckhuſius Amft. 1702 und 1727), 
Zulpius (1755, 2 Bde.), und Burmann und Santen (Utredht 1780). 
Die neuefte größere Eritifche Ausgabe mit Kommentar ift von Kuin 
(Leipzig 1805) in 2 Bänden. Eine brauchbare Dandausgabe Lieferte 
Barth (Leipzig 1777). Eine beutfche Ueberfegung erfhien von Kine 
bei (Leipzig, bei Söfchen 1798) unter dem Zitel: Properz Elegien, 
und lateiniſch und deutſch mit erflärenden Anmerfungen dv. ven 
Strombeck, erfter Theil, Braunſchweig 1809, Won demfelben bie 
Elegie, Cornelia, einzeln metriſch überfegt mit Anmerkungen, Wols 
fenb. 1801. 4. 8. 

Propheten, Seher, Weiſe, waren bie Lehrer ber hebtaͤſſchen 
Nation, denen fie vorzüglid ihre Citeratur und die Erhaltung der 
moſaiſchen Nligionsverfaſſung verdankte. Schon Mofes, der größte 
Staatsweiſe und Naturkundige diefes Volks, nannte fid) einen Pros 
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— und derpflichtete die Hebruͤer zur Achtſamkeit auf die Lehten 
ie Gott nach ihm erwecken wuͤrde. Samuel, ber letzte unter ben 
Richtern, gründete die Prophetenſchulen, Verbruͤderungen, in benen 
die ——— geiſtvollſten Juͤnglinge aus allen Staͤmmen mit Leh⸗ 
rern des Geſetzes und der Poeſie nach Art der pythagoraͤiſchen Geſell⸗ 
ſchaft beiſammenlebten, den Geiſt des Geſetzes erforſchten und in hei⸗ 
ligen Geſaͤngen ausſprachen. Aus ihnen gingen die unter dem Namen 
ber Propheten bes alten Teſtaments berühmten Volksredner hervor, 
bie die Religions = und Gittenlehre reinigten und erweiterten, die mos 
faifhe Idee des Gottesreiche gegen die Anmaßungen ber Könige und 
gegen die Schlaffheit der nur mit den Formen ber Religionsübung ber 
Ihäftigten Priefter aufrecht erhielten, und die Scidfale der Staaten 
in warnenden und troftreihen Orakelſpruͤchen vorberverkfündigten. 
Die Bildung, bie tiefe Einfiht und religidfe Begeifterung diefer fo 
weit über ihr Zeitalter hervorragenden Männer, war eine Erfcheis 
nung, bie fi) nur burdy befondre Einwirkung Gottes erklären lief. 
Sie traten daher ald Gottgefandte , von Gott begeifterte Weife auf, 
beren Reben und Lieder ald Gottes Wort geadjtet, und durch die Kraft 
der Poefie und Muſik, die ihren Vortrag belebte, eindringlich wurs 
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ten, die man den älteften unter ihnen zufchrieb, find ihre Dichtungen, 
deren Eigenthümlichkeit, Gedankenfuͤlle und Erhabenheit noch jest bie 
Bewunderung ber Kenner erwedt. Gegen das Ende ber babylonis 
ſchen Gefangenfchaft, und nad) derfelben, wo nur nod) einer, Malea⸗ 
hie, auftrat, wird ihre poetiihe Kraft immer ſchwaͤcher und der Zon 
ihrer Neben düfter, wie das Schickſal der Nation ſelbſt. Wergl. ben 
Art, Hebräifhe Spradeund Literatur, Iefaias, Je— 
remias, Habakukꝛc. Sn fpätern Zeiten haben ſich religiöfe 
Schwaͤrmer nicht felten Propheten genannt, ohne ihren Beruf auf 
gleidye Art rechtfertigen zu Eönnen. Befonder war das 17. Jahrh. 
reich an neuen Propheten und Prophetanten biefer Art, bie die Kir— 
hengefhichte unter die Schwärmer rechnet, und noch im Anfange bes 
18. Jahrh. erregten die Propheten aus den Gevennen (vergl, bie Art. 
Snfpirirte und Camiſarden) in den Rheingegenden ein vors 
übergehendes Auffehn. Die Gegenftände ihrer Prophezeihungen was 
ren die Erfcheinung des Antihrifts und das Gewebe von Träumereien, 
die durdy den vormwigigen Gebraud) der Offenbarung Johannis in Um— 
lauf gefommen waren, fo wie der Welt Untergang. . 

Propontis hieß bei den Alten, nad dem baranftoßenden Kös 
nigreiche Pontus, das zwifchen dem Äägeifchen und fchwarzen Meere 
befindliche, und mit ihnen dburd den Hellefpont und den thrazifchen 
Bosphorus verbundne Meer; jest, nach der größten, in bemfelben 
belegnen Infel, Meer von Marmora genannt. ' 

Proportion (Ebenmaß), ift die Bufammenftellung zweier gleis 
cher Verhältniffe. Die Vergleihung zweier Größen.in der Mathes 
ma&iE kann immer auf doppelte Weife gefhehen: entweder indem bee 
ftimmt wird, um wie viel Einheiten das eine Glied größer ift, als 
das andre, fo daß fie alfo nad) ihrem Unterfchiede (Differenz) verglis 
chen werben ; oder dadurch, daß bie eine Zahl felbft zum Maß der ans 
dern genommen, und beftimmt wird, wie oft bie eine in der andern 
enthalten fei, d. i. ihr Quotient. Erſtre Beziehung geben arithmes 
tiſche Verhaͤltniſſe, lestre werden geometrifhe genannt. Die Diffes 
ren; in jenem, der Quotient in dieſem lestern. heißt ber Name des 
Verhältnifjes oder Erponent. Es befteht eine jede Proportion aus 
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vier Gliebern, zwei. äußern und zwei inner, Cine Proporfion, wor⸗ 
in das 2. dem $Stiede glei) Ei heißt eine zufammenhängende oder 
ftetige Proportion, zum Unterfchiebe jeder andern, die abgefondert 
gr ‚Da in. jever Proportion arithmetifher Art die Summe der 

ußern Glieder gleich der Summe der innern, und bei einer geometris 
fhen, das Produkt der äußern Glieder gleidy dem Produkte der ins 
nern iſt: fo kann ein Äußeres gefunden werden, wenn man bei einer 
arithmetifchen, die beiden innern abdirt, und das befannte Äußere da= 
von abzieht, bei einer geometrifchen, wenn man in das Product der 
beiden äußern Glieder mit dem erften Gliebe dividirt. Das mittlere 
Glied einer arithmetiſchen ftetigen Proportion wird gefunden, wenn 
man die beiden äußern abdirt und halbirt; ein Außeres Glied aber 
erhält man, wenn man das mittlere boppelt nimt, und das befannte 
äußere bavon abziehbt. Bei einer geometrifchen ftetigen Proportion 
wird das mittlere Glied gefunden, wenn man aus bem Produkte ber 
äußern Glieder die Duabratwurzel zieht, und ein Äußeres erhält man, 
wenn man mit dem bekanten äußern in das Quadrat des innern bivi« 
birt. Macht man die vierte Proportionszahl wieder zur mittlern ei- 
ner 2ten ftetigen Proportion, und fegt man bie Verfahren fort, wie 
8-—11=11—145 11—14—14—17;5 14—1717—20 u. f. w. ober 
4:8—8:165 8:16—16:325 16:32—32:64 u. f. w., fo erhäft man 
bie Zahlen 5, 8, 11, 14, 17, 20u.f.w. oder 2, 4, 8, 16, 32, 64, u. 
f» w. einer arithmetifchen oder geometrifhen Progreffion. Vergl. 
den Artikel. — 

Proportionalgrbßen heißen in der Mathematik überhaupt 
Größen, die einerlei Berhältniß zu einander haben. 3.8. Proportional: 
Yinien. — Proportionalzirkel, Berhältnißzirkel, ift ein Lineal, wel: 
des in feiner Mitte durchbrochen und hier in feinen zwei Hälften um 
ein Gewinde, gleich einem gewöhnlichen Zirkel, beweglich ift. Auf 
biefem Lineal find in Linien die merfwürbdigften arithmetifchen und 
geometrifhen Verhältniffe angegeben. So gibt es z. B. zuerf eine 
arithmetifche Linie, die gleich einem Maßftabe in gleiche Theile geteilt 
ift, oder deren Theile im arithmetifchen Verhältniffe zu einander ſte⸗ 
—* Ferner eine geometriſche Linie, deren Theile in geometriſcher 

rogreſſion wachſen. Dann Linien fuͤr die Sinus, fuͤr die Tangen⸗ 
ten, fuͤr das Verhaͤltniß der regulaͤren geometriſchen Koͤrper u. ſ. w. 
Es iſt von Juſt Byrgen erfunden. 

Proprehandel, Eigenhandel, beißt, im Gegenſatze von 
Kommiſſionshandel, diejenige Gattung des Verkehrs, bei weicher der 
Handelsmann wirklicher Eigenthuͤmer der Waare wird, aus deren 
nachherigem Verkaufe fein Gewinn entſtehen fol; doch verſteht man 
nicht darunter den Handel, welchen ber Hervorbringer ober Verfertir 
ger von Natur: oder Kunfterzeugniffen mit denfelben treibt, fondern 
man verbindet bamit immer die Borficllung, daß dem Verkaufe fols 
cher Güter ein Kauf unter der Hoffnung eines von deren Wiederver: 
Fauf zu erwartenden Gewinns vorgegangen fei. K.M. 

Propft (aus dem lateinifchen Praepositus), ift ein kirchlicher 
Vorgefester, ber im Range gewoͤhnlich nach den Defanen ftebt. Die 
katholiſche Kirche nennt die Vorfteher der männlichen Geiftlichkeit bei 
ben Srauenklöftern Pröpfte, welche zugleich die Beichtväter der Nons 
nen find, ober die Vorfteher der Kathedratftifte, auch Dompröpfte. 
Bei den Proteftanten hat dieſer Zitel verfhiedne Bedeutungen. In 
Berlin, Breslau, und einigen andern Städten des nördlichen Deutſch⸗ 
lands heißen die Paftoren an den Hauptlirchen, im Holſteiniſchen eis 


Propylaͤen Proſa 865 


nige unterbehörben ber Guperintendenten, Bröpfte, und Kberhaupt 
ift diefer Zitel, vermöge alter Stiftungen mit den oberften Predigt⸗ 
ämtern an gewiffen ausgezeichneten Kirchen verbunden, ohne daß ſich 
jedoch für den Gebraud) deffelben eine allgemeine Regel angeben ließe, 
Feldpropſt ift ber oberfte Geiftliche bei einem Deere, ber die übrigen‘ 
Geldprediger unter ſich hat. E: 

Propyläen hießen bei ben Griechen bie aus Gäulengängen ges 
bildeten Einfaffungen der gewoͤhnlich vieredigen Pläge vor den Tem⸗ 
peln, auf welchen unter freiem Simmel der Opferaltar ftand, Vor— 
hallen des Tempels, Berühmt find die prachtvollen Propyläen in 
Athen, welche zur Akropolis (Burg) führten und von Perikles nad) 
dem Plane und unter der Aufjiht des Mnefikles erbaut worden war 
ren. Sie enthielten, außer dem mittlern zum Eingange in die Burg 
dienenden Hauptgebäude, noch zwei Nebengebäude, wovon bag eine 
durch treffliche Malereien ausgefhmüdt war, das andre einen Tem⸗ 
pel des Giegs bildete. Nah ihrem Mufter ift das brandenburger 
Thor in Berlin aufgeführt. 

Prorogation, ber Auffchub, die Hinausfesung auf eine fünfz 
tige Beit, verfchieden von Ajournirung, ber Hinausfegung auf einen 
ber nädyften Tage. — Prorogation der Gerichtsbarkeit findet Statt, 
wenn in einer Rechtsſache die Gerichtsbarkeit Über eine Perfon aus— 
geübt wird, welche fonft unter diefem Gerichte nicht fteht. 

Profa, profaifh. Der Begriff der Profa bezieht fi auf den 
Begriff der Poefie (f. d. Art.), und Eann nur in biefer Beziehung 
richtig gefaßt und genau erklärt werben. Beide find verſchiedne For— 
men der Spraddarftellung, deren Grund in ber wefentlichen Verfchier 
denheit gewiffer innrer Zuftände liegt, welde der Menſch durdy 
Sprache auszudrüden fuht. Hier zeigen ſich nun bie zwei Hauptzu— 
ftände deffelben, welche wir Denken und Dichten nennen, und die von 
ber. vorherrfchenden Thätigkeit bes Verftandes ober der Phantafie abe 
hängen. Wenn wir denken im engern Sinne, fo ftellen wir ung beftimmte 
Gegenftände durch Begriffe vor, und verbinden Begriffe zur Einheit des 
Berftandes; wenn wir dichten, fo fuchen wir das innre Leben des 
bewegten Gemüths anſchaulich auszufpredyen, und verfnüpfen Geban= 
fen zu einem anſchaulichen Ganzen. Sn der Spraddarftellung des 
Dichters herrfcht daher ber finnlide und individuelle Ausdruck der ges 
fühloollen Anſchauung vor; beim (gemeinen oder höhern) Denken aber 
nimt die Sprade bie Allgemeinheit und Beftimmtheit der Begriffe 
an. Sonach ift Poefie Sprade der Anfhauung, Profa Sprade ber 
Ueberlegung. Dort ift der Zweck, das angefchaute innre harmoniz 
Ihe Leben des Individuums, das fih im Gefühle lebhaft ankündigt, 
zu veräußern; hier gilt es zunächft der verftändigen Mittheilung bes 
flimmter Kenntniffe oder Erfenntniffe. Proſa ift daher diejenige 
al der Sprachdarſtellung, weldhe die Mittheilung beflimmter Err 

enntniffe zum Gegenftande hat, und profaifh, was mit diefer Form 
in Verbindung fleht. ‚Die Profa hat fonady einen von ihrer Darftels 
lung verfchiednen, genau beftimmten und begrenzten Zweck, unb die 
Mittheilung ımd Darftellung der Borftellungen durch fie ift das Mit— 
tel, dieſen Zwed zu erreihen. Sie fpricht nämlidy beftimmte Er: 
fenntnifje und Anfichten über Gegenftände aus, entweder, um übers 
haupt diefelben in andern hervorzubringen, die Erkenntniß zu vers 
mehren, zu berichtigen, und fo das Erfenntnißvermögen zu bilden, 
bie Wahrheit zu befördern, (und ift ſonach die Sprache, des gemeinen 
und Geſchaͤftslebens, fo wie die Sprache ber Wiffenfchaften) oder fie 
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at dabet den Zweck, auf Geſtnnung, Entſchluß und auf dad 
der f das — Al g erhaupt, zu wirken, In erftrer 
Hinſicht wird fie Profa im engern Sinne, und insbefondre belehrenbe 
Proſa genanntz in lestrer Hinficht begründet fie die oratorifche Drofa 
Redekunft. Die Poefte unterfcheidet fi daher von beiden auch ba: 
durch, daß fie, als Sprachdarſtellung betrachtet, einen abfoluten und 
in ihr felbft liegenden Zweck hat, den nämlich, in einer durch ſich ſelbſt 
gefallenden Gedankenreihe das innre Leben zur Anfhauung zu brin: 
gen, Die Profa ift durch ſubjektive Gefege der Verſt 
und ber Ueberlegung oder des Nachdenkens beftinmt, und —— 
Charakter iſt Zweckmaͤßigkeit; die Poeſie ſteht unmittelbar unter 
dem Geſetze der geiſtigen Anſchauung bes Darftellenden, und feiner 
eignen, freien Lebensentwicklung. Jene ſucht etwas als wahr bar» 
zuftellen, diefe muß es als fhön und fomit als ideal für bie Anfchaus 
ung barftellen. Wie aber jene Zuftände im Menſchen nicht ganz ge 
trennt, fondern nur durch die abwechfelnd hervortretende A 
des Geiftes beftimmt find, fo gibt es auch Berührungen 
gänge beider, wie z. B,, wenn der Rebner ober ber Lehrende den bild» 
lihen Schmud des Dichters leiht, um die Erfenntniß mehr zü ber 
deutlichen, oder den Hörenden für einen Gegenftand zu g 3a 
ee vollfommnen Veranſchaulichung des innern Lebens bedient fid 
er Dichter: 1) was nämlich die Bedeutung der Worte an des 
verfinnlichenden bildlihen Ausdrucks; daher haben aud) bie 
Poeſie finnlihe Sprache, Bilderſprache, bildliche Rede genannt, — 
wiewol biefe nicht ihr Wefen ausmacht, Tondern nur deſſen 
Folge ift: — indem es auch unpoetifche Bilder gibt, und Bils 
der, wenn auch verftändig angeorbnet, noch fein Gedicht 
Diefer entgegengefegt charafterifirt man bie Profa nun als dem unbild» 
lichen oder eigentlihen Ausdruck (unbildlihe Rede), nicht ale ob bie 
Telbe alle Bilder ausfhlöffe, fondern weil ber — derſelben ihre 
Herrſchaft nicht geftattet. 2) Was die hoͤrbare Bewegung der Worte 
oder die —— und muſikaliſche Form der Sprache anlangt, \o 
bedient ſich der Dichter zu jenem Zwecke des beſtimmten, den 
ter ber poetiſchen Gemuͤthsbewegung und der fie veranlaffenden Ge 
genftände entfprechenden Rhythmus. Zwar kann ber Menfch, ber im 
mer den vollfommenften und entfprehendften Ausbrud feines Innern 
fest, auch wenn er zum Zwede der Erfenntniß fi ber & bes 
ient, (in der Profa) den Sinn für angemefine Bewegung und 
laut des Gedankenausdrucks nie ganz verleugnen, ja er muß fogar um: 
willkürlich feinen Worten eine hörbare Bewegung geben, — 
unbeſtimmte oder wohllautende Rhythmus der Proſa, mel man 
als Erfoderniß jeder guten Proſa in den Perioden und 
ber Saͤtze verlangt (Numerus). nö hängt bie innre_ Poefie 
Gedanken nicht fo fehr von der äußern Darftellung ab, baß jene nit 
auch ohne die ftrenge und vollfommen ausgebildete der 
Worte auszudruͤcken möglich wäre, oder gar bie geihidte 
tion ſchon das Gedicht bewirkte (im Gegentheile gibt es viele profai- 
The Verſe und viele poetiſche Proſa); und bie firenge geregelte Bene 
Hung ift nur die Folge und gleihfam das Maß ber innern poetifi 
Gemuͤthsbewegung. Allein vollfommen ausgebildet und 
ſchoͤnen Kunft ganz entfpredhend und über das Gewoͤhnliche erbaben 
wird die Außre Form, wenn fie das Schöne aud in ber mohlgemelf 
nen Bewegung der Worte verfündet. Die Ausnahme, welche heutigen 
Tages die Dichtung, welche wir Roman nennen, fo wie mehrere poe 
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tiſche Erzählungen und Schaufpiele mahen, hat wol dorzüglich darkn 
ihren Grund, daß ihr Stoff ſich näher an das bürgerli wi wirt 
liche Leben anfchließt. In der zulegt angeführten, zweiten Beziehung 
nun bat man die Profa ungebundne Rebe (oratio soluta) genannt, 
wobei alfo zu bemerken ift, daß fo wenig als bie Verfification das 
Wefen der Poefie, fo wenig aud) die freiere, allgemeinere Bewegung 
ber profaifchen Darftellung das Wefen der Profa ausmachen Fan, 
aber fehr eng mit ihm verknüpft ift. Ja biefe Eigenfchaft dee Profa 
ift die erfte, woran die Profa fogar erkannt, und von ber poetifchen 
Darftellung unterfchieden worden ift, wie überall auf niedern Stufen 
ber Bildung das Aeußerlihe und Auffallende zuerft aufgefaßt wird, 
und nah ihm die Dinge unterfchieben und benannt werben. Denn 
jet der Name Profa wird faft allgemein hergeleitet bon prorsus, 
9 baß prosa (prorsa) oratio bie vorwärtsfchreitende, ungebündne 
Rede bedeutet, entgegengefest der Verfification, weil im Verſe (von 
versus, ruͤckwaͤrts, ftammend) bie gewählte Bewegung regelmäßig 
wiberfehrt, und fo die Worte, nad) einer beftimmten Regel ber Bes 
wegung gemeffen, fortlaufen;z weshalb auch Poefie gebundne Rebe 

enannt wird, wiewol ber Dichter ſich nur aus freier Wahl bindet, 
elbft wenn er verfificirt. Aehnliche Bewandtniß hat e8 in der Poefte 
der neuern Spraden mit dem muſikaliſchen Zufammenflange, welchen 
man ben Reim nennt, baher man auch die Profa im Gegenfage des 
gereimten Verſes, wiewol unfhidlich, ungereimte, reimlofe Rede ges 
nannt hat. Aus allem biefen, und daraus, baß ber poetifche oe: 
muͤths zuſtand eine erhöhte und über das Gewöhnlidhe erhabne Stims 
mung ber ©eele ift, läßt fich auch begreifen, warum man die Profa 
als die gewöhnliche Sprache bes menſchlichen Lebens anſieht und bes 
—— welche zwar immer ausgewaͤhlt und gebildet, aber hauptſaͤch⸗ 
ich ungezwungen und hoͤchſt natuͤrlich ſein muß. Hiermit hängt zus 
fammen eine andre Bebeutung jenes Ausdrucks, nämlich bie materiel« 
le, in welcher man auch die Wirklichkeit, befonders die gemeine, oder 
das gewöhnliche Leben, bie Profa, und Darftellungen, welche in dafs 
felbe verfallen, und das gemeine Leben gleihfam zu Eopiren fcheinen, 
oder fi) über die gewöhnliche Art zu denken und zu empfinden nicht 
erheben, profaifch zu nennen pflegt. Dies ift ein vorzüiglicher Zabel 
poetifher Darftellungen ; denn die Poeſie fol ibealifch darftellen, ber 
naͤchſte und angemeffenfte Ausdruck dagegen für bie Verhältniffe des 
ewöhnlichen Lebens ift die Profa. Sonach fann nun aber auch bie 
rofa (als Form der Sprachdarſtellung betrachtet) in Dinficht ihres 
Gegenftandes poetifch fein; die höhere profaifche Darftellung kann eis 
nen poetifhen Sinn und Gift, eine poetifche, d. h. eine, ſowol über 
bie gemeine, finnliche, als über die bloß verftändige und abftrafte 
Denkart erhabne Lebensanficht offenbaren 5; aber fie barf nicht poetifch 
ein ihrer Form nad, d. h. die poetifche und profaifche Form vermie 
hen. In legtrer Hinſicht ift die fogenannte poetifhe Profa nur eine 
Zwittergattung. In Profa macht fogar ber häufige Gebraud ber 
Bilder die Sache verdächtig, und ſchadet der Klarheit ber Darftellung, 
je mehr diefelbe Beftimmtheit der Begriffe fodert, und bie richtige 
Erfenntniß zum Zwecke hat; ja bie in ungebundner Rebe erkünftelte 
Seierlichkeit des Verfes bewirkt, was Kant mit Hugo Blair die tolls 
—— Proſa nennt. Ferner iſt der Unterſchied des poetiſchen 
hythmus und bes proſaiſchen Numerus fo entfchleden, daß Verſe, 
unmilltürlich und ohne geſchickte Vorbereitung unter Edi gemiſcht, 
dieſelbe eben ſo verunſtalten, und die —— dren, als pro⸗ 
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ſaiſche Gedanken und Ausdruͤcke bie Kraft des Verfes ſchwaͤchen, wenn 
er auch noch ſo gut gebaut waͤre. Ganz anders iſt es mit der abſicht⸗ 
lichen und bedeutungsvollen Abwechslung des proſaiſchen und verſiſi⸗ 
cirten Dialogs in den Schauſpielen eines Shakſpeare. Nach der ans 
gegebnen Verfchiedenheit der Bedeutungen, welche ben Worten Poefie 
und Profa zukommen, wird aud) der Begriff des Profaiker oder Pros 
faiften verſchieden beſtimmt, mit weldem Namen man fowol einen 
Shriftfteller belegt, der feine Gegenftände (als Gegenftände ber Er» 
kenntniß) in verfiandesmäßiger und ungebundner Rebe behandelt, als 
auch überhaupt den, der in ungebundner Rede fchreibt (felbft den Ro- 
mandichter); zuweilen fpottend aud) den, welcher poetiſche Gegen- 
Stände unpoetifch ahfieht oder darftellt, gefchähe es felbft in einer ge⸗ 
bundnen Rebe. Wir fagten aber oben, die Profa fei die gewöhnliche 
Sprache bes Menſchen. Dem fcheint zu widerfprehen, d 
die Nrofa ſich erſt fpäter, als die Poefte entwickelt hat. So foll nad 

plinius exit Pherecydes von Syros (zur Zeit des Cyrus) — 
10 Profa gebildet haben (prosam primus condere instituit) 

aß er jedoch hur der Erſte war, der über philofophifdhe Gegenftänt 
in ungebundner Rede ſchrieb. MWeberhaupt aber wurden öffentic 
Urkunden, Geſchichten, Gefege (vouos) und —J— * —* 
zuerſt in Verſen abgefaßt. Dieſe Erſcheinung erklärt fid daraus, 
daß das Anſchauungsvermoͤgen und mit ihm bie Einbildungs kraft, dad 
Drgan ber Poefie, ſich Frhr entwidelt, als bas Vermögen ber Bar 

riffe, und der kindliche Menſch das innre Leben feines Geiftes 

am in finnlihen Geftalten außer ſich fhaut, ferner die Sprade ur 

prünglich den lebendigften und frifheften Ausdruck des gefammmten in 
nern Zuftandes , namentlich aber bes Gefühle, enthält, und die Ge 
genftände lebendig bezeichnet, daher audy mehr Gefang und Rebe if; 
endlidy die Aufbewahrung wichtiger Sagen, Gefese, Weisheitäreuen 
2c., bei Ermangelung ber Budyftabenfhrift, eine finnliche Bezeiänung 
durch den dem Gefühle natürlich entfprechenden Rhythmus, vermitz 
telft weldyer der Stoff leichter dem Gebädytniffe eingeprägt und uns 
verfälfchter fortgepflanzt werben konnte, vielfach erheiſchte und ems= 
pfahl. Somit find alfo die Äußern Formen oder Erfoberniffe der 
Poeſie: bildlidyer Ausdrud und beftimmter Rhythmus, die natürlis 
chen Eigenfhaften der Sprache in ihrer frühern Entwidlung; unb 
erſt mit der weitern Ausbildung des Verftandes durch fchriftliche, Ber 
arbeitung der Wiffenfhaften und Anwendung der Schriftfprade auf 
die Verhältniffe des bürgerlichen Lebens bildet fta) die Profa aus. 
Findet ſich nun zu jenen Formen der Poefie eine ausgezeichnete poeti⸗ 

he Anlage (wie bei den Griechen), dann erft geht in der That bie 
Poeſie der Profa vorher. a: behaupten, die gute, reine Drofa 
fei feltner als gute Poefie. ies aber wiberlegt das Beifpiel ber 
Griechen und Römer. Es Eönnte dies alfo entweder nur von einem 
beftimmten Volke behauptet werden, deſſen poetifhe Anlage und Aus» 
bildung überwiegend wäre, oder es muß der Gas überhaupt —* 
beſchraͤnkt werden, daß gute Proſa eben ſo ſelten 3 als gute P 
was auch nicht zu verwundern ift, ba eine gute Proſa hauptſa 
vom Elaren, beflimmten und zufammenbängenden Denken ber Gegen» 
ftände abhängt, welde Fertigkeit nicht minder felten ift, als bie 
Energie der [chaffenden Einbildungskraft. Wielleidyt ift aber jene Be» 
hauptung daraus zu erklären, daß die Dichter einer Nation allgemeis 
nere Aufmerffamfeit auf fich ziehen, und die profaifhen Werke ver» 
dunkeln, Daber vergleiht St, Evremont bie Profaiften treffend mit 
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Kußgängern, welche ruhiger einhergehen und weit weniger Lärm mas 
den. &o nannten aud die Griechen die Profa ö megdg Aöyog, und 
die Römer überfesten pedestris oraiio, Die Theorie bed profaifchen 
Styls macht den vorzuͤglichſten Theil der Styliftit (f. d. Art. Styl 
aus, von welcher man die Theorie des oratorifchen Styls gewöhnli 
trennt. Letztre wird in der Rhetorik, wie die des poetifhen Styls in 
der Poetik, vorgetragen. Der neuefte und gruͤndlichſte Bearbeiter 
ber Rhetorik, Dr. Schott, in feiner philofophifchen und religiöfen 
Begründung der Rhetorik und Homiletik (Leipz. 1315, 8.), betrad)s 
tet auch Profa, Poeſie und Beredtſamkeit als drei verfchiebne Arten 
oder Grundformen der Spracddarftellung, welche fid) auf die vorherr⸗ 
fchenden Zuftände des Erfennens, Fuͤhlens und Begehrens beziehen, 
und ihnen entfprechen ſollen. Die erftre und die legtre verfolgen beis 
de einen beftimmten Zweck, wenn ber ber erftern zuerft theoretifch, 
der der zweiten aber praktifch ift. Die Profa in jedem engern Sin⸗ 
ne, und von der Beredtſamkeit getrennt, begreift ben Geſchaftsſtyl 
(wozu in gewiffer Hinficht der Briefftyl gehört), den didaktiſchen Styl 
(wozu in gewiſſer Hinſicht auch der dialogiſche gehört) ben befchreis 
benden und erzählenden Styl (mozu ber. hiftorifcye gehört), Mehreres 
über den Unterfchied dev Profa, Poefie und Beredtſamkeit hat Maaß 
in den Nachtraͤgen zu Sulzer, B. V., ©. 2295 Mniod) in feinen 
Analekten (2tes Bochen., Görlig 1804, 8.) und Joh. Gottfr. Herve 
mann in zwei Abhandlungen de differentia prosae et poeticae ora- 
tionis, Lips. 1803, 4, mitgetheilt. Ueber bie Profa ber einzelnen 
— ſiehe die beſondern Artikel, z. B. wi. italieniſche 
prache ꝛc. 
Profcenium nannte man im roͤmiſchen Theater ben Ort vor 
ber Szene, wo bie Tibicines ſich befanden und die Rollen deklamirt 
wurden. Er war etwas niedriger als die Szene, und von bem Kro⸗ 
tus, womit man ihn des Wohigeruchs wegen beftreute, roͤthlich ger 
färbt. Bei uns nennt man fo den vordern Theil ber Bühne. i 
Hrofelyt. Diefes griehifhe Wort, weldes urſpruͤnglich eis 
nen Fremdling, Ankömmling bedeutet, bezeichnet in Hinficht aufRelis 
gion denjenigen, der eine Religion verläßt, um fie) zu einer andern 
9 bekennen; auch hat man es auf diejenigen angewendet, welche nur 
ie Religionspartei oder irgend eine andre Partei wechſeln. Schon 
bei den Juden hören wir von Profelyten in diefer Bedeutung, und 
zwar unterfcheiden diefelben zwei Arten, nämlid die fogenannten 
Profelyten der Pforte oder des Thors, und die Profelyten ber Ges 
rechtigkeit. Erftre, welche man auch Judengenoffen nennt, beißen 
diejenigen, welche dem Gößendienfte entfagten und dem einzigen wah⸗ 
ren Goͤtt nach den ſogenannten ſieben Geſetzen der Kinder ah vers 
ehrten, ohne fich zu der Befchneidung und den übrigen Vorſchriften 
des mofaifchen. Gefeges zu verpflichten. Sie wurden nur in ben Bors 
hof des Tempels zugelaffen, und ftanden an dem Thore des Innern, 
daher ihr Name. Gie hatten das Recht, in dem Lande Iſraels zur 
wohnen, aber nur in den Vorftädten und Flecken. Unter Salamo gab 
es 150,000 foldyer Profelyten, welche am Zempelbaue arbeiteten, und 
von den Kananitern abftammten (2. Chron. 11, 17, 18). Die Proſe⸗ 
Inten der Gerechtigkeit waren Perſonen, die von dem Heidenthume 
u dem Judenthume völlig übergetreten und. befchnitten waren, und 
ich zur Beobachtung des mofaifchen Gefeges (Gerechtigkeit) verbuns 
den hatten. Bor ihrer Befchneidung prüfte man erſt die Beweggruns 
de ihrer Belehrungz- nach. der Befchneidung erhielten fie die Laufe, 
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indem man fle an einem Feſttage in Gegenwart dreier Richter mit 
bem ganzen Körper in eine Eifterne voll Waffer tauchte. Diefe Zaus 
fe, weldye unter dem Namen ber Profelytentaufe bekannt ift, wurde 
nur an benjenigen Kindern eines Profelyten wiederholt, welche eine 
eidnifhe Mutter hatten, Knaben unter 12, und Mädchen unter 13 
Jahren konnten ohne Einwilligung ihrer Aeltern, oder im Kalle ber 
Weigerung, ohne Hülfe der Gerichtöbedienten nicht Profelyten wer⸗ 
ben. Bei ben Mädchen erfegte die Taufe auch die Befchneibung. 
Durch biefelbe wurde Jeder ald von neuem geboren betrachtet, fo ba 
feine Xeltern nun nicht mehr als folche angefehen, und die Sklaven 
dadurch frei wurden. Ueber bas Alter ber jüdifchen Profelytentaufe 
ift jedoch viel geftritten worden. Die neuefte Unterfuchung über dies 
fen Gegenftand ift von Bengel (1. Stück feiner Unterfuhungen zur 
Ken und chriftlihen Neligionsgefchichte, Tübingen 1814, aud 
eſonders abgedruckt) angeftellt worden. Die Rabbinen lehren, bie 
Proſelyten der Gerechtigkeit hätten vom Himmel eine neue Seele, 
und eine neue twefentliche — befommen. Das mofaifhe Gefes 
Schloß übrigens einige Perfonen von den Vorrechten der Profelyten 
aus, bald auf immer, bald nur auf gewiffe Zeit (5. B. 28, 15). 
Daß es Profelyten der erſtern Art noch zu Sefu Zeiten gegeben has 
be, ſcheint baraus zu erhellen, daß Jeſus es den Pharifäern vorwirft, 
baß fie See und Land umreiften, um einen Profelyten zu machen, und 
ihn in —* groͤßern Suͤnder verwandelten, als er zuvor geweſen 
Matth. 23). Hierdurch iſt zugleich das wahre Urtheil nicht nur 
Aber bie religibſe, ſondern überhaupt über jede Art der Profelpten 
macherei oder Bekehrungsfucht (3. B. der politifchen, welche Anbäns 
ger einer politifhen Meinung oder Partei, und philofophifchen, wels 
he Anhänger eines philoſophiſchen Syſtems 2c. zu machen fucht) ger 
fällt. Jeder Profelytenmader, er mag durch. die Keftigkeit feiner 
Ueberzeugung und den Drang, fie Andern mitzutheilen, ober durd Aus 
Bere unreine Abfichten, oder aud durch beides dazu bewogen werben, 
er mag Lift und Ueberredung, oder Gewalt und dringende Berbältnilfe 
als Mittel anwenden, achtet die Freiheit Andrer nit, und gewinnt 
darum nur felten eifrige und wahrhafte Bekenner feines Glaubens, 
benn ohne die Freiheit ift alles Handeln nur nichtig, und Mafdhinens 
werk oder Heuchelei. Auch. wird ber Wahrheit felbft buch Profelos 
tenmacherei wol felten gebient, weil dieje der Profelntenmader als 
etwas betrachtet, was in feinem Befise und gleichfam fein Erzgeugniß 
ift, oder nur etwas äußerlich Ueberliefertes, da fie doc im Gegen: 
theile ein Jeder auf feinem eignen Wege, wenn aud im 
mit Andrer Anfichten finden fol. 

Proferpina (griedifh Perfephone, Berfepboneia), 
nad) Einigen die Tochter Qupiter und der Styr, oder nach ber 
gewöhnlicdyen Sage, des Jupiter und der Ceres. Pluto raubte fie 
mit Bewilligung des Jupiter, und machte fie zu feiner Gemahlin, 
Diefe Mythe wurde von mehrern Dichtern behandelt und verſchiedent⸗ 
lid) ausgeſchmuͤckt. Proferpina, fo fingt der homerifhe Hymnus auf 
Geres, tanzte einft. in dem Reigen der Nymphen, den Pallas und Ars 
temis anführten, auf einer graßreihen Wiefe. Won dem Reigen fid 
entfernend, las fie mit einigen Gefpielen Blumen, Auf bes Hades 
Bitte trieb Gäa, fo wollte e8 Iupiter, blühende NRarciffen, hundert 
Blüthen aus einer Wurzel hervor, und Götter und Menſchen faunten 
über die Schönheit der Blumen, und waren entzüdt von ihrem Lieblis 
Kon Geruche. Aemſig brach fie das Mäbrhen, und durch die Zauber 
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kraft derſelben bethoͤrt, entfernte ſte ſich von ben begleitenden Geſpie⸗ 
linnen. Pibelich erbebte die Erde. Aibes (Pluto) hob ſich aus tiefer 
Kluft mit unſterblichen Roſſen zur Erde empor, ergriff bie Proferpis 
na, und entführte fie auf goldnem Wagen durch bie Höhle zur Unter» 
welt. Laut jammernd rief fie ihren Vater um Rettung an, aber als 
Ber Hekate und Helios vernahm Niemand ihre Klage, und vergebens 
hoffte fie auf Rettung. Noch umftändliher ift Claudian. Die reis 
zende Schönheit der Proferpina, fingt er, entflammte alle Götter mit 
Liebe, befonders Mars und Apollo. Die 3 den Zudringlichkei⸗ 
ten der Liebhaber zu entziehen, barg Ceres fie in Sicilien in einer 
Höhle, wo fie, von Drachen bewacht, mit ihrer Amme Kalligena leb⸗ 
te. Pluto erbat ſich jetzt die Proſerpina vom Jupiter zur Gemahlin, 
der fie ihm auch verſprach, und der Venus den Befehl gab, das Maͤd⸗ 
chen durch Lift aus der Höhle zu loden. Diefe ging, don Minerva 
und Diana begleitet, nad) Sicilien, und beredete, ba fie die wachſame 
Mutter nicht zu Haufe fand, das Mädchen leicht zu einem Spazier⸗ 
gange. In Begleitung der Nymphen und Zephyr's gingen fie auf 
den blumigen Gefilden daher, Blumen pflüdend, Da erbebte plößs 
lich bie Erde, und Pluto entführte das betäubte Mädchen in die Uns 
terwelt, während Zeus durch feinen Donner feine Einwilligung vers 
fündigte. Vergebens bemühte ſich Zeus, ihrer Mutter Einwilligung 


- zu der Vermählung mit Pluto zu erlangen, und gab endlich feine Eins 


willigung zu ihrer Rüdkehr auf die Oberwelt, unter ber Bedingung, 
daß fie noch nichts von ben Götterfpeifen zu ſich genommen haben bürs 
fe. Auf einem Spaziergange in den lieblichen Gefilden Elyfiums hats 
te fie indeß, wie fich fand, einen Granatapfel gegeffen, und alles was 
Zupiter nunmehr den inftändigen Bitten ber befümmerten Mutter 
gewähren Eonnte war, baß er ber Tochter geftattete, ben Srühling 
und Sommer jeben Zahrs auf der Oberwelt zu leben. GVersgl. d. Art. 
Geres). Die orphifchen Hymnen nennen fie bie Mutter der Eumes 
niden und bes Ebuleus (hier Bacchus), die Eingeborne, bie vielgeehrs 
te würdige Gemahlin des Pluto, die Königin der Schatten, die Raͤ⸗ 
cherin des Meineids, die Gefpielin der Horen, das allherrſchende Mäds 
hen, die Fruchtſchwangere, die Nahrunggebende, bie gewünfchte Frühe 
lingsgoͤttin. Sie bringt Alles an das Licht, ergögt ſich auf FE — 
Wiefen, und ſchmuͤckt ihren heiligen Leib mit grünenden Saaten, ſie, 
die Glanzvolle und Gehörnte. bendafelbft wird fie unter dem Nas 
men Mife gepriefen, als die Mutter des Bacchus, die Keufche und 


GSeilige, die unausſprechliche Königin, welche weigeſtaltig und Mann 


und Weib ift. Vom Pluto hatte Proferpina Feine Kinder, vom Zeus 
aber, der fi in Geftalt einer Schlange ihr näherte, ben Zagreus. 


‚Beus hatte ihr die Infel Sicilien geſchenkt, und hier war ihr befons 


ders die Stadt Agrigent heilig. Sie wird auf einem Throne fisend, 
neben ihrem Gemahle, mit Narziffen oder einem Granatapfel in der 
Hand, oder auch allein mit dem Zweizad ihres Gemahls abgebildet. 
Auch, zu Lokris und Megalopolis wurde fie verehrt, und am aderner 


‚See hatte fie einen berühmten Hain; in Rom, wie in Megalopolis, 


hatte fie mit dev Geres Einen Tempel. Männer durften diefen nur 
ein Mal des Jahre betreten, Man opferte ihr, als Göttin der Uns 
terwelt, ſchwarze unfrudhtbare Kühez; der Granatapfel, bie Fleder⸗ 
maͤuſe und der Winter waren ihr heilig, Mit der Ceres wurde fie 
in den eleufinifchen Myſterien verehrt... Pirithous und Theſeus, bie 
———— wollten, mußten, nach Einigen, in ber Unterwelt blei⸗ 
ben (f, d. Art). Man ſchrieb der Proſerpina die Abſchneidung ber 
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Locke zu, durch welche bie Todten zur Unterwelt eingeweiht wurben, 
Bei Leichenbegängniffen ſchlug man fid) ihr zu Ehren an die Bruft. 
Die Freunde und Diener des Verftorbnen fchnitten fi die Haare ab, 
und warfen fie, Proferpina zu verföhnen, in ben Schheiterhaufen. 
Sie wird oft mit Hefate (f. d. Art.) verwechfelt. 

Profodie (vom griehifhen Worte mgog zu, an, und wdn, 
Antönung, Accent) heißt der Zeitverhalt der Sylbenlaute und bie 
Lehre bavon. Betrachtet man die Spradelemente, bie ftlauter 

Vokale) und Mitlauter (Konfonanten), im Allgemeinen, fo 

ich, daß der Ton auf dem Selbftlauter ruht, und zwar länger, wenn 
mehr Selbftlauter vorhanden find, die in Einen Laut zuf 

fen. Berboppelte Selbftlauter alfo (Aar), gebehnte (ihr, ohne) und 
Doppellauter oder Diphtongen (auf, euch) maden ihre Sylben Tang, 
Ferner, was die Mitlauter betrifft, fo erfodern fie, befonders wo 
mehrere zufammentreffen, ebenfalls ein Verweilen der Stimme, unb 
machen alfo die Sylbe lang. Der Einfluß der zufammentreffenden 
Mitlauter auf den Seitverhalt der Sylben heißt in ben Spradlehren 
Pofition. Nun find aber in den verfhiebnen Spradhen im I 

der Konfonanten und Vokale entweder die erftern, oder die 
das Ueberwiegende. Sprachen, deren Princip der Wohllaut A 
B. das Stalienifche und Spaniſche, lieben gehaͤufte Vokale, und 

den ober dämpfen die Gewalt und Anjtrengung ber Konfonanten. In 
den nordifhen Sprachen herrfchen dagegen die Konfonanten, ber 
zwei gewöhnlicdheres Vorfommen find, drei aber ba Ungewöhnlicer, 
und alfo das mehr den Zon Anhaltende, Hemmende, Daber breiun 
mittelbar auf einander folgende Konfonanten im Deutfchen bie 

duch Pofition verlängern würden, und zwar nicht, wenn ein 

fonant mit zwei anfangenden zufammenträfe, fondern wenn auf zwei 
‚endende ein anfangender folgte, 3.8. blutend verſchied, mä trieb, 
wobei freili, da der Fuß nidyt den Rhythmus, fondern den 
Fuß madıt, die Gefege des Rhythmus zu befragen fein würden, Eine 
ſolche Beftimmung des Zeitverhalts nad) dem verhältnigmäßigen Ge 
wichte der Sylben unter einander heißt Quantität, und Gpraden, 
"in weldyen Vokale vorherrfchender Theil find, neigen fidy an und für 
ſich mehr zurQuantität und. Eönnen daher quantitirende genannt wer 
"den. Dagegen neigen fi) andre, in weldyen Konfonanten bormalten, 
mehr zum Accent, indem fie den Zonverhalt mehr nad einem Innern 
Grunde, ber logifchen Begriffspriorität beftimmen, und heißen baber 
accentuirende Spraden. Man bat allgemein die neuern ala accem 
tuirend angefehen, und fo auch die beutfche. So lange unfre beutie 
Poefie im Reim, in ber Affonanz und Alliteration (f. biele 
Art) eine Entfhädiaung für den Mangel größres Rhy 
thums, 3.8. ber Griechen, batte, blieb auch unfer 
Hoͤchſtens nad) dem Tonmaße und der Gewalt des Taktes | 
Aber fo wie in der Fünftlichen Poefie Sprahe, Grammatit und Die 
trik fich mehr und mehr ausbildeten, als durch Ramler und — 
unſre Sprache auch in antiker a ar Nahbildung ſich verſuchte, 
verlangte auch die Profobie eine nähere — 

Der geiſtreiche Moriz verſuchte zuerft, in feinem Verſuche einer deut 
Shen Profodie, Berlin 1786, 8., ein Syſtem aufzuftellen, deſſen 
Grundlage die Meffung der Sylben nad) dem Begriffe war, fo das 
bei der Beftimmung ber Länge und Kürze der Sylben e8 nicht im de 
ringften auf bie Buchftaben der einzelnen Laute, woraus fie befteben, 
antomme, fondern bloß auf ihre Stellung neben einer bebeutendern 
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ober ınbebeutendern Sylbe. Er orbnete aud in biefer Hinfiht die 
Redetheile tabellarifh. Indeß ließen ſich die Foderungen des Ohrs 
nicht abweiſen, ja die Sprache fuͤgte ſich ihnen, von kunſtfertigen 
Haͤnden geleitet, gern und willig. Voß bildete immer mehr Vers⸗ 


‚ maße ber Griechen und Lateiner nach, ja er gab eine Zeitmeffung der 


beutfchen Sprache als Beilage zu feinen Oden und Elegien, Königsb. 
1802, 8. heraus, worin bie Necdhte bes Ohrs gegen das Auge ſchon 
lauter durchgefegt und die Rhythmen mufikalifd) bezeichnet wurden. 
Sndeffen hatte Hermann, der berühmte leipziger Yhilolog, ein lateis 
nifches und ein deutfches Lehrbuc, der Metrik herausgegeben, um fie 
wiffenfchaftlich zu begründen. Aber er betrachtete den Rhythmus als 
bloß dem Auge-dienend, ohne ihn in finnlicher Anſchauung auffaffen zu 
koͤnnen; bazu fehlte es ihm an Kenntniß der Muſik. Da nun hatte 
der geift« und Eenntnifreiche Apel einen Cyklus von Nadhbildungen 
des Etyls griehifcher Tragödie begonnen. Seine im Polyidos vors 
Fommenden Verſe befriedigten fein Ohr nicht. Mit den Xitoliern 
ging ihm, ber aud) ein gründliher Muſikkenner war, ploͤtzlich eine 
neue, auf Mufik gegründete und aus ihr abgeleitete Metrik auf, des 
zen Hauptergebniffe er zuerft ald Anhang zu den Aitoliern aphoriftifch 
lieferte, in der Tragödie Kallirhoe meifterlich übte, dann in der muſi⸗ 
Talifhen Zeitung 1807 durch alle Metra hindurch verfolgte. Schou 


2 gelang es ihm bei einer genau beobachteten Profodie, metrifche 


ariationen über ein Thema, mit ihrer mufifalifchen Bezeichnun 
gegenüber, in wohlklingenden und richtigen Verfen aufzuftellen, bi 
er endlich in feiner Metrit, Leipzig 1814, 8., (in weldyer er aud) auf 
Hermann’ neue Bearbeitung der Metrik Rüdjiht genommen hat) 
eine allgemeine Profodie aufftellte. Aus ihr ergab fidh, daß, wie wir 
Deutfchen überhaupt in Kunft und Wiffenfhaft ein vermittelndes 
Volk, unfre Sprache auch hier zwifchen den quantitirenben und accens 
tuirenden mitten inne ftehe, Accent die Profodie nur als innres Prins 
cip beberrfche. Dem gemäß macht ein langer Vokal oder Diphthong 
die Sylbe lang, wird aber wie im Griechiſchen willkuͤrlich, wenn uns 


mittelbar darauf wieder ein Vokal folgt, 3. B. wohnt bei ung noch 


— 

—— Kraft, bei entarteten Freiheit, ſogar wenn zwiſchen beiden 

okalen zu Ende der Sylbe ein fließender oder doch einfacher Konfos 
nant fteht. Ferner macht das Zufammentreffen mehrerer Konfonans 
ten die Sylbe lang. Die Vorſylbe ent, das Verbindungswort und, 
nebft einigen andern, wie mit, denn, ift (ald Copula), die zweite 
Perſon in der Einzahl (z. B. huldigft) wird durch den Accent nicht 
abfolut lang, fondern nur mittelzeitig. Die Endung ig und id) bil« 
den mit einem folgenden Konfonannten Pofition, aber wenn er ein, 
fach ift, nur unvolltommne, welche der vollkommne Daftylus nod) 


verträgt. Endſylben, melde ihre Länge durch Pofition gewonnen, 


Fönnen nicht in der Hebung des Berfes ftehen, und umgekehrt hat eis 
ne Endſylbe, welche in der Vershebung ſich ald Länge bewährt, abs 
folute Quantitätslängez; und darf nicht Eurz gebraucht werben, z. B. 
Freiheit, Armuth u. a., bloß end in Elend ift abfolut lang. Hiemit 
hätten wir denn eine Profodie gewonnen, welde der Willfür und 
Nacyläffigkeit ein Ende macht, und in einer wiſſenſchaftlichen Metrik 
9* tiefere Begründung und Beſtaͤtigung findet. Den ſichern Erweis 

red Vorhandenfeins gibt nun ihre Beobadytung und Amvendung 3 
wie denn eben Apel's wohlflingende und harmoniſche Verſe und bie 
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d ige gun Anwenbbarkeit feines metriſchen Syftems 
br auf antite Versmaße deffen Wahrheit am beften beweifen. A 
‚ bat er bis jegt von Hermann felbft Feinen bedeutenden Widerſp 
erfahren. Selbft Bödh’s Einwürfe, der doch früher fi zu ihm 
neigte, fanden leicht in der Vorrede zur Metrik ihre Wiberlegung, 
und fo fleht denn zu erwarten, ob das Ohr noch länger durch das Au« 
ge tyrannifirt fein wolle in Sachen des rythmiſchen Geſanges, ober 
nicht. Näheres hierüber gehört unter den Art. VBersmaß. Wa 
Profopopdie, f. Perfontfication. 
Proſpekt, Profpettmalerei, f. Malerei, 
Protagoras, einer ber berübmtern Ältern griedifchen Philos 
Pen: geb. zu Abdera, um die Mitte db, 5. Zahrh. v. Chr. Er 
ehrte vorzüglid) in Athen; man kann ihn aber als einen ber erften 
Sophiften betrachten, bie in Griechenland umberzogen, ihre Schrifs 
ten vorlafen, öffentliche Disputationen anftellten und für Geld Unter» 
zicht ertheilten. Er wurbe des Atheismus befchulbigt, beshalb aus 
Athen verwiefen, und feine Echriften Öffentlid verbrannt. Er fol 
überhaupt die abfolute Wahrheit geleugnet und das Zweifelhafte der 
. men —** Erkenntniß ſelbſt auf die erhabenſten und wichtigſten Ge 
gen nbde angewendet haben, die Zugenb und bie Gottheit; fo daß er 
ehauptete, fie könnten eben fo wol fein, als nicht fein. Snwiefern 
bies gegründet ift, läßt fich mit Gemißheit nicht ausmachen, ba feine 
—— find, und nus manches daraus von Spaͤtern ange⸗ 
wird. — 
Proteſilaus, einer ber griechiſchen Helben vor Troja. Er 
war ein Sohn des Iphiklus, Koͤnigs von Phylace in Theſſalien, und 
der Diomedea, und hieß eigentlich Jolaus. Den Namen Proteſilaus 
erhielt er, weil er bei ber Landung der Griechen vor Troja zuerſt von 
bem Volke an's Land fprang, Aber gleidy nach ber Landung ward er 
von einem bardanifchen Krieger, nad Einigen vom Hektor, erleat. 
Sein Grabmal war auf dem figeifchen Vorgebixge. Er ward nad 
feinem Tode ald Heros verehrt, und hatte zu Eläus auf dem Cherſo⸗ 
— ein Orakel, beſonders für Athleten, heilte auch mehrere Krank⸗ 
heiten. — — 
roteſtation, im juriſtiſchen Sinne, iſt eine in ber Abſicht 
von anden gegebne Erklaͤrung, um eine Praͤjudiz abzuwenden, 
das ſonſt in Anſehung feiner Rechte durch eine eigne oder fremde Hands 
lung entſtehen koͤnnte, Verwahrung feiner Gerechtſame durch ausdrüds 
lichen Widerſpruch, auch Zuruͤckweiſung, u 0 Anſpruchs. 
Proteſtant, Proteſtantismus. Im Allgemeinen kann 
Jeder, der eine Proteſtation einlegt, d. h. gegen einen aufgeſtellten 
Grundſatz, oder eine von Andern ergriffne Maßregel, Widerſpruch er⸗ 
hebt, und ſich feine Ueberzeugungen und Gerechtſame dagegen verwahrt, 
Proteſtant heißen, Die Geſchichte legt dieſen Namen jedoch nur ben 
Gliedern ber evangelifhen Kirche bei, weil die im Reformationswerke 
begriffnen, evangelifchen Reihsftände gegen den durch Stimmenmebrs 
beit entfchiebnen Beſchluß des Reichstages zu Speier („daß bis zu eis 
ner künftigen allgemeinen Kirchenverfammlung weitere Reuerungen 
in Kichenfadhen verhütet, bie Meffe ferner nicht abgefchafft, aud an 
ben Orten, wo bie neue Lehre ſchon überhanb genommen, nirgend ger 
bindert, Feine aufrührerifche Predigten gehalten und feine ſchmaͤhende 
Schriften gebrudt werben Toten“) d. 19. April 1529 vor ben vers 
fammelten Fürften eine förmliche Proteftation einlegten, und beshald 
feis dieſer Beit proteftisende Stände oder Proteftanten genannt wur 
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den, auch fich felbft fo nannten. Zu biefem Wiberſpruch, ben fie noch 
durch eine d. <5. April unterzeichnete feierliche Appellation gegen jede 
ihren Glauben bedrohende feindlihe Maßregel an den Kaifer, ein künfs 
tig zu haltendes Nationalfoncilium und jeden unparteiifchen Richter 
beſtaͤtigten, hatte fie fowol die Anmaßung ihrer zahlreihen Fatholis 
ſchen Mitftände, über Glaubensfachen abzufprechen, als auch die Bes 
trachtung der augenfcheinlichen Dinderniffe, welche fie durch Einwillis 
in jenen Reichstagsabſchied dem Fortgange der Reformation in den 
Weg legen würden, bewegen muͤſſen. Sie erklaͤrten in ihrer Protes 
ftationsurfunde, daß fie in Sachen, die Gottes Ehre und ihrer Sees 
len Heil beträfen, nur Gott als den hoͤchſten Richter anfehen, und das 
ber den mehrern Stimmen nicht gehorchen Eonnten, daß, nad der Vers 
weifung frührer Reichstage auf ein frei, gemein chriſtlich Koncilium, 
feinem Theile der Stände gebühre, des andern Lehren zu verurtheilen 
und, weil es noch im Streite liege, was bie rechte heilige hriftliche 
Kirche wäre, feine gewiffere Lehre und Predigt fei, als allein bei Got⸗ 
tes Wort zu bleiben und einen Zert mit und aus dem andern zu ers 
Elären und auszulegen. Sie festen hinzu, wo biefe ihre Beſchwerung 
feine Statt finden follte, fo proteftirten fie hiermit öffentlih vor Gott 
und allen Menfchen, daß fie für fih und die Shrigen in ale Handlun⸗ 
gen und vermeinten Abſchied, fo wider Gott, fein heiliges Wort, ihr 
rer Seelen Heil und gut Gewiffen, und wider den (der Reformation 
günftigern) fpeier’fhen Reihsabfchied v. 3. 1526 vorgenommen und 

efchloffen worden, nicht willigten; fondern alles für nichtig und uns 
bündig hielten, auch ihre Nothdurft dawider öffentlid ausgehen lafs 
fen und an Eaifer!. ——— ruͤndlichen und wahrhaften Bericht ers 
ftatten wollten, Sie übergaben dem Könige Ferdinand, als Stell⸗ 
vertreter des Kaifers, dieſe Proteftation mit dem Vorbehalt, fie fer: 
nerhin noch zu ertendiren, und bie barauf folgende, im Namen bes 
Kurfürften von Sadhfen, Markgraf Georgs von Brandenburg, Ders 
308 Ernfts von Lüneburg, Landgraf Philipps von Heffen und Wolfs 
gangs, Fürften zu Anhalt ausgefertigte Appellation, „fuͤr füch felbft 
insgefammt, und ſonderlich für ihre hriftlichen Unterthanen und ins⸗ 
gemein für alle die, welche jest und Fünftig dem heiligen Worte Gots 
tes anhangen wuͤrden;“ rechtfertigten aber diefe Allgemeinheit ihrer 
Appellation burdy bie Bemerkung, daß, wie ſchon nach der natürlichen 
Berwandtichaft der Menſchen zuläffig fei, wenn einer ohne weitre 
Vollmacht eines andern zum leiblihen Tode Verurtheilten fi) anneh⸗ 
me, für ihn appellire und fein Beftes beforge, vielmehr denen, bie in 
einer geiftlihen Verwandtfchaft und Brüderfchaft durch Chriſtum ftäns 
den, zuftehe und gar. in fo hochwichtiger Sache, zu Verhütung 
eignen und bes Nächten ewigen Gerichts, daffelbige zu thun, daß bie 
Nächten des rechtlichen Schuges ſich mit freuen und gebraudyen moͤch⸗ 
ten. Sn ber That war bies die Meinung nicht nur der proteftirens 
ben Fürften, denen 10 Reichsftäbte fogleicdh beitraten, fondern auch 
ihrer fie ſtets berathenden Zheologen, welche hierin ald Gtellvertres 
ter der ganz mit ihnen übereinftimmenden evangelifchen Gemeinen hans 
bein durften, Die Zuſtimmung derfelben bezeugte der uneingefchränfs 
te Beifall, mit dem die Bekanntmachung diefer Urkunden in Heſſen 
und Kurſachſen von den Freunden der Reformation aufgenommen 
wurde, und immer haben nicht nur die Evangelifchen in Deutfchland, 
welche bie Proteftation ber genannten Kürften im politiſchen Sinne 
allein anging, fondern die Evangelifhen und Reformirten in allen 
Ländern überhaupt fich zu dem darin auögefprochnen, und hier in ben 
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weſentlichſten Sägen urkundlich angegebnen Grundfägen bekannt. Die 
Benennung „Proͤteſtanten“ hat daher einen zwiefachen Sinn, je nad» 
dem entweder bie im beutfchen Reihe von ber Fatholifhen Kirche ars 
trennten, und durch gemeinfame Verpflichtung auf die augsburgiſche 
Gonfeffion mit einander zu einer Religionspartei verbundnen Stände 
nebft ihren Unterthanen, oder überhaupt diejenigen Chriſten, melde 
den Grundfas des Widerfpruchd gegen jebes menfhlihe Anfehn in 
Sachen ded Glaubens und der ausfchließlichen Unterwerfung unter die 
Ausfpruͤche ver heiligen Schrift und ihrer damit übereinftimmendn 
Bekenntnißfchriften mit einander gemein haben, darunter verftanden 
werben, Im erftern Sinne war dieſe Benennung allerdings an die 
— Verhaͤltniſſe der deutſchen Reichsſtaͤnde geknuͤpft, und auf 
die Reformirten, welche die augsburg'ſche Confeſſion nicht annahmen, 
wie überhaupt auf Evangeliſche außer Deutſchland nicht anmendbar, 
weshalb fie auch, da jene Verhaͤltniſſe nicht mehr beftehen, in der be 
kannten Auslaffung der preußifchen Regierung dv. 30, Juni 1817 für 
veraltet erklärt und in die Gefhichte vermwiefen werben konnte. Im 
andern Sinne aber gehört der Ausdrud „Proteſtanten“ keineswegs 
bloß der deutfchen Reichs⸗, fondern der Weltgefhichte, und, weil er 
in dieſer ein eg fortwirfendes, fi immer weiter entwideln- 
des Prinzip’ religiöjer Denkart bezeichnet, auch ber Gegenwart am. 
Beide Bedeutungen treffen in dem Begriffe zufammen, welchen die ers 
ften proteftantifhen Gemeinen von diefem Namen hatten; nad dems 
felben heißt derjenige Chrift Proteftant, der in Sachen des Glaubens 
und des Gottesdienftes die Willkür und Obergewalt menfchlicher Sez⸗ 

ungen verwirft, bie heilige Schrift als einzige Richtfchnur feines 
Blaubene und Lebens anerfennt, die Freiheit, diefer Richtſchnut al 

ein zu folgen, fobert, und als Glied einer kirchlichen Gemeinſcheft 
ich auf die Bekenntnißfſchriften derſelben, doch nur weil ſie die bibli⸗ 
ſchen Lehren und die einmuͤthige Ueberzeugung aller Mitglieder dieſer 
Kirche enthalten, auf fo lange, als diefe Ueberzeugung auch die ſeini⸗ 

e ift, verpflichtet. Der gegenwärtige Spradgebraud bringt es mit 
Ah, die Glieder aller der Kirchen, die ih im Fortgange der Refor 
maͤtion unter der Leitung dieſes Grundfages gebildet haben, Prote⸗ 
ftanten zu nennen, Dahin gehören bie evangelifchslutherifchen, die 
reformirten, bie anglifanifche, die mährifhe Bruͤderkirche, die Brüs 
dergemeine-und jene Parteien, welche aus ben Streitigkeiten ber Re 
formation unter einander hervorgingen, wie die Remonftranten und 
Methodiften. Die Zaufgefinnten, Quäfer und Unitarier ftimmen in 
der Proteftation gegen den Papismus und jeden äußern Zwang mit 
den Proteftanten überein, aber bei dieſer Freiheit fehlt ihnen doch die 
Gefesmäßigkeit, die ber Proteftantismus dur unbedingte Folgſam⸗ 
keit gegen die Elaren Entfcheidungen bed, von ihnen in einigen vunk⸗ 
ten willfürlich gedeuteten, göttlihen Wortes beobachtet. Der Drus 
teftantismus bedient ſich der Freiheit des Glaubens, ber Lehre und 
des Gottesdienftes, die er feit feiner Entftehung unabläffig behauptet 
hat, nur gegen die Anmaßungen menfhliher Machtſpruͤche, er ver 
theidigt fie gegen alles, was feinem Fortfchreiten zu einer bellern Er 
tenntniß, fohriftmäßigern Lehre und erbaulichern Gottesverehrung in 
den Weg treten will; aber er wehrt aud eben fo nachdruͤcklich bie 
Willkür fubjektiver Meinungen und Einfälle, den Einfluß wandelber 
rer Zeitideen und Vorurtheile von feiner Auffaffung des Chriften 
thums ab, indem er bie religiöfen Anfichten der Einzelnen dem Worte 
Gottes unterorbnet und beffen Ausfprücde, wie fie nach ben Regeln 
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eines dernuͤnftigen Auslegung einander gegeniektfe erläutern and bee 
ftätigen, als göttliche über jeden Widerſpruch erhabne Entfcheidungen 
achtet, Daher fodert er von feinen Belennern den Glauben an die 
auf diefe Art aus der heiligen Schrift hervorgehenden Wahrheiten bes 
Chriſtenthums. Cie dürfen und follen allerdings ihre Vernunft ges 
brauden, um aus diefer alleinigen Quelle immer genauer zu erfors 
fen, was Kriftliche Lehre fei, und der erforfchten Wahrheit die Form 
zu geben, in welcher fie nad) Maßgabe der verfchiednen Zwecke der 
Mittheilung derfelben faßlich, eriwärmend und fruchtbar werben kann 
— und dies ift infonderheit das Gefhäft des evangelifchen Lehrams 
tes; — aber in den Stoff und Gehalt ber hriftlichen Lehre etwas ein« 
zumifchen, was in den Ergebniffen einer redliden und. befcheidnen 
Schriftauslegung Feine Beftätigung findet, wäre ein Verfahren, dem, 
bie geſchichtliche Entwidlung und rein hriftlide Nichtung des Pro⸗ 
tejtantismus durchaus Feine Rechtfertigung gibt. Denn da der Geift 
bes Proteftantiemus jedem feiner Befenner die Pflicht auflegt, dur 
Telbftjtändige Erfenntniß und eigne Ueberzeugung zum Glauben an bie 
Wahrheiten bes Chriſtenthums zu gelangen: fo kann er zu denfelben 
nur das rechnen, was von der allgemeinen und hoͤchſten Vernunft, d. 

. von Gott, geoffenbart iſt, und daher die Vernunft jedes Menfchen 
Br vermöge ihrer urfprünglichen Verwandtſchaft mit der göttlidyen 
Thon an fid) befriedigen, als aud aus Ehrfurcht gegen das allgemeins 
gültige, gefeslihe Anfehn goͤttlicher Ausfprüde zur Unterwerfung 
verpflichten muß. Der Proteftantismus leugnet zwar keineswegs, 
daß der Wille Gottes ſich auch in der Natur und durd) den Gang ber 
menſchlichen Schidfale kund gebe, bindet aber die Verfuche, dieſe hie= 
roglyphiſche, menfchlichen Augen richt Klar und verftändlicdy genug 
vorliegende Offenbarung aufzufaflen und zu deuten, an die Regel des 
Glaubens, welche der religiöfe Snhalt der heiligen Schrift, als der 
unzweifelhafteften und deutlichften Offenbarung Gottes, an die Hand 
gibt, weil er vorausfest, nur in ihr habe Gott geredet und ausges 
keronen, was chriftliche Lehre fei. Vergl. d. Art. Offenbarung. 

o bewahrt er in feiner Freiheit den Gehorfam, den der Menſch dem 
hoͤchſten Geſetzgeber fchuldig ift, und proteftirt gegen das Eindringen 
ſelbſterdachter, dem fchriftmäßigen Lehrbegriffe (f. Symboliſche 
Bücher) nicht entfprechender Lehrfäge menschlicher Philofophie, wäs 
zen fie audy von der Vernunft weifer Männer für wahr erkannt, eben 
To ernfllih, als aegen den Papismus. Demnach ift ber Proteftans 
tismus, wie das Chriftenthum felbft, ein objektiv in ſich abgefchloffs 
nes Syſtem religiöfer Wahrheit, deſſen formale Ausbildung und ſub⸗ 
jettive Erfenntniß unabläffig vervolllommnet und in Gefinnung, 
Wandel und Gottesdienft feiner Bekenner lebendig werden fol. Dies 
fen hat er nad) den Vorfchriften bes neuen Teftaments und dem Mu—⸗ 
fter der älteften chriſtlichen Kirche, in der den Bebürfniffen vernünfs 
tiger Menfchen zufagenden würdigen Einfachheit, mit dem Vorbehalte 
geordnet, außer den von Chrifto felbft eingefegten und daher unabäns 
berlihen Sakramenten (Zaufe und Abendmahl) keinem Kirdyenges 
braudye eine durd) die Handlung felbft fegnende Kraft beimeffen, und, 
wenn bie fortfhreitende Erkenntniß Veränderungen darin nöthig 
macht, jedem eine zweckmäßigere Einrichtung geben zu dürfen. Im 
rt, Reformation findet man die Eigenthuͤmlichkeit und gefchichts 
liche Bedeutung bes Proteftantismus ausführlidy dargeftellt. Doc 
Thon aus den hier angegebnen Grundfägen deſſelben erhellt fein Vers 
haͤltniß zum Katholicismus, Als Lehre und Gottesdienft kann jeder 
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von befben ohne den andern beftehen, Fa das kirchliche Princip bes eb 
nen fchließt ben andern aus, und, wenn ber Proteftantismus den Ka⸗ 
tholicismus duldet und als chriftlich anerkennt, bdiefer aber jenen nit 
dulden, für ketzeriſch erklären und ausrotten will, fo handeln beide ihr 
ren Grundfägen gemäß; nur bemweift jener durch feine Demuth und 
Billigkeit, daß er, ber Gefinnung nah, dem Urchriſtenthume näher 
ehe, als diefer. Als gefchichtliche Erfhheinungen und Elemente der 
ildung des Menſchengeſchiechts zeigen aber beide in der gefelligen 
Reibung und Wechſelwirkung ihres wirklichen Lebens, daß fie einam 
ber bedingen, anregen, warnen und ergänzen, wie im Staate das ma 
ep Han und das republikaniſche Prinzip, Berg! d. Art. Kat he—⸗ 
cismuß, 

Proteus, in ber altgriehifchen Kabel ein vergätterter Menid, 
ber als wahrfagender und zauberifher Meergreis die Robben (Er 
Fälber) Pofeidon’s im Ägeifchen Meere weidete und, nach dem Berichte 
verirrter Seefahrer, manchmal auf der wüften Infel Pharos, unweit 
ber weftlihen Nilmündung, mandmal aud auf ber entgegengefegten 
Seite des Mittelmeerd, ın Karpathos, bem heutigen Scarpante, 
zwiſchen Kreta und Rhodus, ſich mit ben Robben fonnte und Mit: 
tagsfchlaf hielt. - Nur durch Lift und Gewalt gezwungen, weiffagte 
er; zuvor wandte er Alles an, um dem Fragenden zu entwifchen, und 
verwandelte fi), nad) ber Art der Meergötter, in allerlei Geftalten, 
in verſchiedne Thiere, Bäume, ja felbft in Feuer und Waſſer. Wer 
aber, unabgefchredt, ihn ftets in feften Banden hielt, dem entbrdte 
er endlich, was er zu willen verlangte, Vergangnes, Gegenwärtiars 
und Zufünftiges. So überliftete und zwang ihn Menelaus (Homer 
Od. IV. 851 u. f.), ihm feine Prophezeihungen und feinen Rath zu 
ertheilen. Homer nennt ben Proteus einen Aegyptier, entweder im 
eigentlichen Sinne, ober weil er in ber Nähe des Stroms Xranptus 
fi aufhielt. Als fpäter die ägnptifchen Priefter fi ber gefammten 
griechiſchen Götterlehre bemäcdhtigten, machten fie den Proteus zu eis 
nem Könige aus ber Zeit bes trojanifchen Kriegs, der entweder durch 
heilige Künfte, oder durch kuͤnſtliche Veränderungen bed Hauptſchmucks 
mancherlei Geftalten habe annehmen können, n andern Erzäbluns 
gen, welche vielleiht Virgil vor fidh hatte, war Proteus ein vergoͤt⸗ 
terter Zaufendfünftler aus Pallene, einer Landzunge Ematbiens oder 
Macedoniens. Durch die Rudlofigkeit feiner Söhne gefräntt, wanı 
berte er zu Herkules Zeiten unter dem Meere weg nad Aegupten, 
und hütete feinem Herrfcher Neptunus, der ihm bie prophetiſche Zun⸗ 
bergabe verliehen hatte, bie Robben jenes noch unerkundeten Meers. 
Erft die fpätern Myſtiker fchufen ihn zu einem Sinnbilde des Urſtofft 
um, und fo erfcheint er im 24ften orphiſchen Öymnus, Der fterbiid 
geborne Meerbämon wurde jest ein Sohn bed Neptun und der Pb 
nice ober gar des alten Dfeanos felbft und ber Tethys. Zur Ge 
mahlin gab man ihm die Pfamathe, mit der er mehrere Söhne und 
Zöchter zeugfe, deren Namen verfchieben angegeben werben. Ben 
ihm nennt man jeden Menſchen, der fchnell feine Geftalt verwuan- 
* — —— Charakteren und Namen erſcheint, einen 

roteus. 

Protogenes, ein griechiſcher Maler, Zeitgenoſſe bes Apel⸗ 
les, nach Einigen aus Rhodus, nad; Andern aus Karien gebürtia. 
Es werden mehrere meiſterhafte Gemälde von ihm genannt, nament⸗ 
li der Jalyſus, der vermeintliche Stifter der Stadt Rhodus. Auf 

biefem Gemälde befand fi) ein Hund, ben ber Maler Eeuchend und 
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arte ſchaumendem Munde vorgeſtellt hatte. Plinius erzaͤhlt, dag ihm 
lange der Schaum am Munde nicht hatte gluͤcken wollen, Bor Uns 
willen warf er enblidy den Schwamm, womit er die Karben abzuwi⸗ 
ſchen pflegte, auf das Gemälde, wodurch zufälliger Weife der Schaum 
fo natürlic) gebildet wurde, ald es Protogenes nur wünfdhen fonnte, 
Diefed Gemälde rettete aud die Stadt Rhodus bei der Belagerung 
burd) ben Demetrius. Zur Zeit des Cicero war ed noch zu Rho— 
dus; Gaffius brachte ed nady Rom und ftellte es in dem Tempel des 
Friedens auf, wo es unter Commodus fammt bem Tempel verbranns 
te. Ueber fein Zufammentreffen mit Apelles vergl. man ben Xrt. 
Apelles. 

Protokoll, ein ſchriftlicher Aufſatz, welcher zur nähern Ans 
gabe und Beſcheinigung einer Verhandlung dient. So werden Pro⸗ 
to£olle aufgenommen über die Ausfagen einer zur Unterfuhung ges 
zognen Perfon, über eine gemachte Anzeige, über die Berathſchlagun⸗ 
gen einer Berfammlung wegen amtlidyer Angelegenheiten ıc. 

Proͤtus (Prötos), Zwillingsbruber bes Akrifius, Königs von 
Argos. Beide waren fchon feindfelig gegen einander im Mutterleibe. 
Akrifius vertrieb den Prötus aus Argos. Diefer flüchtete zu Sobas 
tes oder Amphianar, König von Lycien, heirathete deffen Schwefter, 
eroberte mit dem Beiftande deffelben die Stadt Tyrius und ver 
dafelbft ein Fleines Reih. Hier kam Bellerophon zu ihm (f. d, 
Art.). Seine Töchter, die Prötiden, irrten entftellt und wahnfinnig 
durch Argolis und Arkadien, weil fie des Bacchus Geheimniffe verach⸗ 
tet, oder der Juno Bild verfpottet hatten. Nach fpätern Sagen 
. wmwähnten fie Kühe zu fein, und irrten mit wildem Gebrüll durch die 
Fluren, und biefer Wahn ergriff aud) die übrigen Argiverinnen. Mes 
lampus beilte fie, und erhielt einen Theil des Reiche. Prötus foll 
von Perfeus durch das Medufenhaupt verfteinert worben fein. 

Provence, eine Provinz Frankreichs, welche früher eins von 
ben Generalgouvernements dieſes Reichs war, jetzt aber die drei Des 
— ——— der Rhonemuͤndungen, des Var und der niedern Alpen 

ildet; ein kleiner Theil ift zum Departement der Vaucluſe gefchlas 
— Dieſe Landſchaft, weiche die erſte des alten Galliens war, in 

er ſich die Roͤmer vor Chriſti Geburt feſtſetzten, erhielt von ihnen 
ben Namen provincia, woraus ber jetzige Name Provence entftanden 
ift. Bei dem Untergange des abendländifchen römifhen Reiche bes 
mädtigten ſich nach und nach die Weftgothen, die Burgunder, bie 
Dftgothen und die Franken diefer Landfhaft. Auch die Sarazenen 
waren eine Eurze Zeit im Befige derſelben. Karl Martel vertrieb fie 
wieber daraus, Als das fränfifche Reich im 3. 843 unter die Söhne 
Ludwig des Frommen getheilt wurde, kam die Provence zu dem Ans 
theile Lothars I. Unter den Nachfolgern deffelben machten ſich bie 
Grafen von Provence allmälig unabhängig, und ihre Nachkommen 
von vier verfchiednen Zweigen blieben Herren berfelben bis 1480, wo 
ber letzte Stamm erloſch und die Provence an die Krone fiel. In 
Ruͤckſicht der Naturbefchaffenheit ift dieſe Landſchaft in zwei Haupte 
theile abgetheilt, in den nördlichen und den füdlichen, wovon jener bie 
Oberprovence, der lestre die Nieberprovence heißt. Die DOberpros 
vence ift durchaus mit Zweigen ber Alpen bedeckt, zwiſchen welden 
fi weitere und engere Thäler öffnen. Eins der mweiteften, aber zus 
gleich das wildefte, ift das von Barcelonette. Man nennt diefe Als 

enzweige Alpinen, die fid) auf der Grenze Piemonts von ben cottis 
—* Alpen trennen, und ihre verſchiednen Zweige uͤber die ganze 
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Dberprodence ausbreiten. Hauptfluß ift die Durance. Außerdem 
ibt e8 eine Menge —— die im Sommer austrocknen, im 
— aber, wenn der Schnee auf dem Gebirge —— furcht⸗ 
ar anwachſen, aus ihren Ufern treten und große Berwü ans 
richten. Das Ktima ift feucht und veränderlih; eim eintretender 
Roͤrdwind verwandelt ſchnell die größte Hitze in ſchneidende Kälte und 
im Sommer folgt ein Regen dem andern. Der fleinige, trodne und 
bürftige Boden erlaubt nur einen geringen Aderbau, * wage: 
achtet des Fleißes des Landmannes, kaum bie Hälfte des Getreibebes 
darfs gewährt, weil ſolches flach wurzelt. Dagegen ift biejer Boben 
beftimmt durch tiefe Rührung mit dem Spaten von den vielen Steis 
nen befreit zu werden, die man wiederum nicht beffer ald zu Stein: 
mauern benust, an deren Sonnenfeite die Pflanzen ftehen müffen bie 
folche nicht entbehren Eönnen und an deren Schatten diejenigen geftellt 
werden, bie feine ſtarke Sonne lieben. Kartoffeln, die in 
baut werden, müffen das Fehlende erfegen. Pferde⸗ und iehs 
ucht find weniger bedeutend als die Schaf» und Ziegenzudt; aud 
bie Bienenzucht ift anfehnlih. Wein, Mandeln, sn und andre 
eble Fruͤchte, Kapern, Dliven kommen in mehrern Gegenden fort. 
Bon den zahlreichen Mineralien werden wenige, ſelbſt bie ** 
Yen nicht benutzt. Der Gewerbfleiß iſt unbedeutend, bie 
die man hat, find auf wenige Städte beſchraͤnkt. Ein 
der armen Bewohner befteht hauptfählid in der Auswanderung in 
andre Provinzen, wo fie den Sommer dur ihrer Hände Arbeit dt 
was verdienen; ein andrer Theil nährt fi) vom Haufiren. ' Was bie 
Niederprovence betrifft, fo wird der noͤrdliche und Öftliche Theil alei 
falls von den Alpinen durdzogen, bie fi auf ber Grenze von 
von den Scealpen trennen, und unter dem Namen Maures bie Pro» 
vinz durchziehen. Ihe Anblick hat nichts Erfreulihes, indem üe 
größtentheils nackte unbewaldete Felſen, doch mit den aromatiläften 
Pflanzen, ald Rosmarin, Lavendel, Thymian, Salbei zc. bewadien 
find. Der weftlihe Theil und der Küftenftrid ift eben und und 
zum Theil moraftig. Einen Raum von achtzehn Quabratmeilen nims 
die Grau ein; eine Fläche, worauf man nichts als Steingeſchiebe 
die fpärlich mit Lehm vermifcht find, und wenig mehr als Wermut) 
und Lavendel hervorbringen. Die vornehmften Flüffe find bie Rbone, 
welche hier in’s Meer ſich ergicht/ die reißende Durance, berem lieber 
ſchwemmungen vielen Schaden anrichten, und beren Bebeichung das 
große Thal in einen Garten verwandeln würde, unb ber Bar als 
Grenzfluß gegen Nizza. Das Klima ift ganz italienifh; man Fennt 
kaum Froft und Schnee, wol aber ftarke Reife, welche häufig der 
Dlive und ben zärtlihen Südfrüchten [hAdLid werden. Die Hise im 
Sommer ift oft unmäßig, und es regnet felten. Im Sanuae befleis 
det ſich die Erde ſchon mit frifhem Grün, und im Februar ftebt alles 
in Bluͤthe; doc) führt der Ealte Nordweftiwind, hier Miftral 
häufig Froſt und Reif zurüd, hält aber nicht lange an. Die Rind» 
vieh: und Pferdezucht ift nicht bedeutend, wichtig ift bie Cha 
auch Hält man eineMenge Ziegen. Die Bienenzudt Liefert treiflichen 
Honig und Wachs. Die Geidenfultur ift beträdhtlih, fo wie aus 
die Fiſcherei. Der Aderbau ift bei dem fleinigen, kalkigen und trod» 
nen Boden eingefhräntt, und liefert Faum den Bedarf für bie Hälfte 
des Jahres. Man tauft das Fehlende zu, oder bebilft ih mit Ku 
ftanien und Kartoffeln. Dagegen ift der Wein- und Dlivenbau fehr 
usgebreitet. Ein Zheil des trefflihen Dels wird unter bem Namen 
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Provencerdl ausgeführt. Aus den geringen Weinforten maht man 
Branntwein, und es wird auch eine große Menge Rofinen getrocknet. 
- Keine Provinz Frankreichs ift fo rei an edeln Güdfrüdhten; man 
zieht Eöftliche Feigen, Mandeln, Kaftanien, Maronen, felbft Oran⸗ 
"gen, Bitronen, Granaten, Datteln und füße Pataten im Freien. 
9 Obſte hat man das meiſte Kern- und Steinobſt, beſonders aber 
machen die Prunellen und Perdrigonen, die Mispeln, waͤlſche und 
——— eintraͤgliche Handelsartikel aus. Auch kommen Kapern, 
uͤßholz, Roſinen, Truͤffeln in den Handel. An Holz iſt druͤckender 
Mangel, und daher iſt kein großer Bergbau moͤglich, ob es gleich 
nicht an Metallen, ald Kupfer, Blei, Eifen, fehlt. Man gewinnt 
faſt bloß Steinkohlen, die einigermaßen den Dolzmangel erfegen, 
und Seefalz. Die Bewohner der Provence, die Provenzalen(f. 
d, Art.) genannt, zeichnen 1 in mander Hinſicht fehr von ben uͤbri— 
gen Franzofen aus, Sie fprechen eine eigne altromanifhe Mundart, 
welche näher mit dem Stalienifhen ald mit dem Franzöfifchen vere 
wandt, und nidyt übelklingend ift. Sie find heftig, leidenſchaftlich 
und unbeftändig, dafür aber auch ohne Fall, gutmüthig, und troß 
ihres Leichtſinns, brav, emfig und arbeitfam. Die niedern Klaffen 
zeichnen ſich durch eine derbe unterfegte Statur, ein rauhes ſtruppi— 
ge8 Haar, Außerft Eräftige, leidenfhaftliche Geſichtszuͤge, befonders 
. aber durd) wilde, bligende Augen aus. Sie lieben das Vergnügen 
über alles, und man findet mancherlei bemerfenswerthe Bolfsluftbars 
£eiten bei ihnen. Sie find übrigens fleißige Landleute, unerfdrodne 
ne und Schiffer, thätige Kaufleute und gefchickte Manufakturis 
en, welche befonders Seidenwaaren, Seife und Leder verfertigen. 
Die wichtigften Städte der Provence heißen: Marſeille, Zoulon, 
Air, Arles, Graffe und Zarafcon. 
Provenzalen, Provenzaldidter find bie ritterlichen 
Dichter des 12. und 13. Jahrh. im füdlichen Sranfreih und in Spa⸗ 
nien. Diefe füdlichen Landſchaften führten damals den gemeinfchaft- 
lihen Namen Provence. Unter diefer ift alfo nicht nur das Land 
Ben der Rhone und dem Bar zu verftehen, fondern au, mas 
onft Languedoc, Gascogne, Auvergne, Bourgogne hieß, vereinigt 
feit dem Anfange des 12. Sahrh. (unter Raimond Berengar IV., zur 
vor Graf von Barcelona oder Satalonien, und dann durch Verheira- 
thung Graf von Provence, und als folder Raimond Berengar I.) 
und dann erweitert durch Aragonien und einen großen Theil des ſuͤd⸗ 
lichen Spaniens. Die Unterthanen hießen Provinciales oder Pros 
vencaur, und waren ungefähr durch die Loire von den weit rohern 
Frangais geſchieden. Südfrankreich, fchon fonft durch die Kolonien 
der Griechen, z. B. Marfeille, und durch die Nähe ber Römer mehr 
verfeinert, und durch ſchoͤnern Himmel und freifinnigere Regierung 
begünftigt, war bis zum 11. Sahrh. dem Norden in der Bildung 
fehr vorgeeilt, und im Befige einer Sprade, die, aus vömifdhen und - 
ermaniſchen Wörtern gebildet, ſich durch Klarheit, Zartheit, Wohls 
lang und Reichthum fo auszeichnete, daß fie die Sprache der Gebil- 
deten auch in Catalonien, Valencia, Majorca ıc, ward. Eine folde 
Spradye, die Verfeinerung des damaligen Adels durch die Bekannt— 
ſchaft mit dem Orient, namentlid mit den dichtenden Arabern, die 
durch Reifen und Abenteuer gewedte Phantafie und vergrößerte Ber: 
ftandesbildung, die herrfchend geworbne romantifhe Stimmung und 
der durch den Handel erzeugte Wohlftand, alles diefes weckte Die Gei— 
ft er, weckte die Poeſie; man fang Krieg und Abenteuer, Religion und 
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Liebe, und fünd diel Crmunterung und lauten Belfall, Befonbers von 
Seiten der in den Liedern verherrlichten Frauen. Balb war ber 
anze Adel poetifch und Alles, was Bildung hatte in der Provence, 
eren Kürften befonders Raimond Berengar Ill. und V,, die Dicht» 
kunſt fehr begünftigten. Unter ihrer Herrfhaft und an ihren Höfen, 
damals den gebildetften und pradhtvollfien in ganz Europa, gehörte 
e3 zum guten Tone, einen Kreis von Dichtern aus dem Adel um fid 
zu verfammeln. Poefie und Gefang, durd) bie Laute, Darfe ober 
Violine begleitet, mußte jede Feſtlichkeit verherrlihen; daher Biele 
herumreiften, um durch folche Gaben die Frendenfefte zu verfchönern. 
Die Namen Provenzal und Dichter wurden faft gleichbedeutend. 
Lieder, in denen ſich der Reim ausbildete, die aber oft nidht aus poe: 
tifcher Begeiſterung, fondern aus 33311 hervorgingen, 
waren bald ſuͤße, fröhliche (Soulas), bald klagende Liebeslieder (Lais), 
bald idyllifche (Pastourelles), bald religiöfe, bald didaktiſche, bald 
ftar® fatirifche (Sirventes), befonders gegen bie verderbte 
keit, bald Wettgefänge über galante Streitfragen (Tensons), bie an 
den Liebeshöfen (Cours d’Amour) recitirt wurden, Am Liebften jan 
gen fie jeboch Frauen und Liebe, wetteifernd, ihre Damen als Ipole 
und Ideale zu verherrlihen, aber nicht fo herzlich und fo zücdhtig, wie 
die deutfchen Minnefänger. Go wenig uns nun ihre Gedichte im Gan- 
gen zufagen, da nur einzelne feine und treffliche Stellen in ihnen zu 
finden find (die überhaupt im Originale gelefen werben müffen, 
der meifte Reiz im Ausdrude liegt) , und fo wenig ihre Lieder wahr: 
haft poetifchen Werth haben, da fie ſelten etwas feſt halten, umd oft 
mehr phantaftifche Ziererei und alltägliche Reimerei, als Wieberhall 
eines begeifterten Gemüths find: fo darf mamdoch bie großen Bor 
theile nicht verkennen, welche ihre Zeit von biefer Poefie babontrug, 
welche immer die Geifter bildete, die Sprache bereicherte, bie Män- 
ner zu Thaten begeifterte, und die Frauen anfeuerte, ſich Liebenswärs 
dig zu machen. Die provenzalifchen Dichter führten audy ben Namen 
zomanifche Dichter, weil man die Provenzalipradje aud) noch bie zo: 
manifche nannte, aus welcher fie fid) gebildet, und in welcher man 
ſchon im 10. Sahrh, Romane zu fhreiben verfuht hatte; ferner 
Zroubadourg (f. d. Art.), und im Stalienifchen Trovatori; wäh: 
rend die etwas fpätern nordfranzöfifhen Dichter, welche in ber fran» 
zöfifhen Sprache befonders Romane, die viel Unfinn, alberne Mähr: 
den und Phantaftereien enthalten (zuerft ben damals fo beliebten, 
aber — Roman von der Roſe), Heldengebidhte (von ben 
zwölf Paͤrs Carls des Großen, von ben Rittern der Zafelrunde und 
von den Amabiffen), Contes und Fabliaur fchrieben, und bie ir 
ders Garl VI. begünftigte, Zroupveres genannt wurben. 
Zroubabour, den wir noch nad) feinem Namen und feinen Liedern fen: 
nen, ift Wilhelm, Graf von Poitiers und Guienne (geb. 1071), ber 
die Abenteuer feines Kreuzzugs befang, vor dem jedoch ſchon Andre 
gefungen haben müffen. Die Zeit der Provenzaldidter währte böd- 
ftens 300 Sabre; ihre Blüthe fest man auf 1162, als Berengar IL, 
vom Kaifer Friedrich I. mit der Provence belehnt worden dar. Da 
waren nicht bloß die Großen und viele Damen in ber Provence, fons 
dern auch große fremde Fürften (z. B. Nichard Loͤwenherz) und ber 
italienifhe Adel ganz für den Provenzalgefang entflammt. DieReize 
der Provenzalfpracde und des Provenzalgefangs verbreiteten fi näms 
lich gar bald in Italien (wo Koldetto der erfte namentlich bekannte 
Drovenzaldichter war) und in Spanien (limofinifdhe Provenzaldigs 


* 


— 


# 3 Provenzalen „ls. Ur 883; 


ter), two viele Fuͤrſten Dichter waren (mie Alfons IT.; Peter Ill; und- 
IV.), auch fpäter in Gicilien, Der Berfall des Provenzalgefangs 
trifft ins 14. Jahrh., in deffen erfter Hälfte man ſchon Preife (zu 
Zouloufe goldne Veilchen, dann auch filberne Ringelblumen und Tel» 
rofen) zur Ermunterung für Dichter ausbieten mußte. Der legte, 
ben Millot, ber Verfaſſer des Hauptwerks über: diefen Gegenftand 
(DEE litteraire des Troubadours, Paris, 1774. 8 Voll. 8.) in die⸗ 
em Fade, anführt, ift Jean Efteve de Blefieres (um 1286). Mau, 
ward diefes Zeitvertreibs: natürlich endlich überbrüffig, der Verftand 
verbrängte bie Phantafie, der, Adel verlor feinen Glanz, die fürftlichen 
Begünftiger ftarben aus, die entftehende Herrfchaft der Könige aus: 
dem franzöfifhen Haufe begünftigte ſtatt der Provenzalfprade- bie-- 
franzöfifche, aud) fehlte es an Stoff, da die Ritterabenteuer aufhör⸗ 
ten; ein kraͤftiger Petrarca trat unter ben Provenzalen nicht auf, und, 
ftatt ber Sänger, die man, wenn fie felbft Sroubadourg waren, Mes: 
netriers nannte, gab es nur noch Luſtigmacher, Songleurs, bie ben 
Namen Zroubabours mißbraudten,, und die Beratung der letztern 
bewirfte aud) das Vergeifen der Kae beffern Dichter. Wir haben 
nod) viel von dem poetiſchen Nachlaffe der Provenzaldichter, unter ans 
dern einige religiöfe Romane, und diefer Nachlaß iſt allerdings fehre 
anziehend für und, weil er nicht nur eing Probe: bes wiedererwachen⸗ 
ben Geſchmacks der Europäer, und ein Denkmal der damaligen Denke » 
art und der damaligen Sitten unter ben- Gebildeten ift, fondern auch 
den Altertbumsforfchern viele Materialen gibt. Wir tönnen dieſen 
Auffag nicht ſchließen, ohne dem Lefer felbt eine Probe von ben Pros 
— jener Scienga gaye (fo nannten fie die Dichtkunſt) gegeben zu 
en. J 


1) Romaniſch-provenzaliſch. 


Al chans d'ausels commenza ma chansos, 
Chant aug chantar la ghianta et aiglos; 

E’ pels cortils veg verdegar lo luis.; 

La blava flors que par entre’ el boissog, 

El piu clar corren sobr’ els sablos. 

La ü s’espand la blanca flor del lies 4.:3 


d. i. fingen Vögel wieder, dann ſchallt auch mein Lied; Hör” ich wies 
ber die Lerche und Amfel, ſehe ich wieder grünen den Grund der. 
Wiefen, prangt bie blaue Blume wieder in ben Heden, und riefeln _ 
bie Bäche hell über den Sand hin, dort, wo bie weiße Blüthe der 


Lilien entblüht ..... 


2) Romanifhefrangdfifc,- 


Quand florist la violette, 
La rose et la fleur du glais, 
Que chante le Papegai, 
Lors mi poignent aınoretes, 
Qui mi tiennent gai. 
Mis pieca ne chantai; 

Or chanterai 

Et ferai 

Chanton joliette 

Pour l’amour de ma miette, 


Ou grand pieca me donnaj- 
8 pıeg 56% 
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d.% wenn das Veilchen blüht, und bie Mof und Tulpe, wenn bie 
Vögel fingen, necken mid) die Liebesgoͤtter, welche mid fo fröhlich 
machen, Niemals noch fang ichz doch bald fing’ ih; dann mag’ 
ich > artiges Liedchen der Liebe der Theuern, = ich innig erge⸗ 
ben bin, - F. 

Provinz, Provincia, hieß bei den Römern eine Landſchaft, 
welche ein geweiner Konful oder Prätor ald Statthalter verwaltete 
(.Proconful). Demnach wurden fie eingetheilt in Provincias 
consulares und praetorias, Aber nur ſolche dem roͤmiſchen Reiche un⸗ 
terworfne Landſchaften hießen Provinzen," welche außerhalb Italien 
lagen. Unter Auguft wurden die Provinzen in Provincias senato- 
rias ober populares und’ imperatorias getheilt. Zu legtern beftimmte 
man diejenigen Provinzen, welche feindlichen Angriffen am meilten, 
ansgefegt waren, und deven Verwaltung ſich Auguft unter dem Bor: 
wande allein vorbebielt, um den Senat und das Volk von 
‚zubefreien, eigentlidy aber, am den Oberbefehl bes Heers einzig in 
den Händen zu haben. Sie waren nicht immer biefelben., Bei uns 
gebraucht man den Ausdrud Provinz flatt Landſchaft, befonders wenn 
dieſe nicht zu den Stammländern gehört, und im Gegenfage von der 
Refidenz. — Provinzial heißt ein Ordensoberer, ber über bie 
Kiöfter feines Ordens in einer beftimmten Provinz Auffiht führt, 
und unter dem Ordensgeneral fteht. 

Provocation, ift ein gerichtliches Zwangsmittel, wodurch je 
mand einen Andern zum Prozeſſe fo auffodert, daß derſelbe im Un: 
terlaffungfall einen gewiſſen Nachtheil leidet. Der dadurch veranlafs 
te Prozeß heißt Provocationg-Prozeß: Die Provocatio ex lege „dif- 
famari‘ ift die gerichtliche Auffoderung an Jemand, der etwas für 
unfre Perfon, unfre Ehre oder unfer Vermögen Nachtheiliges ver 
breitet hat, folches, bei Strafe eines ewigen Stillfhweigens, gerihta 
lich zu beweifen und auszuführen. Sie heißt auch Diffamations 
Tlage (f. d. Art.). Die Provocatio ex'lege „si contendar“ ift bie 
Provocation, durch welche man Jemand nöthigt, entweber gegen dem 
Provocanten zu Elagen-oder zu dulden, daß beffen Einreben für fort« 
dauernd erklärt werden. 

Prozeß in der. Jurisprudenz. In ben Staaten, deren 
zwed die Sicherung bes Rechts ift, muß _an.bie Stelle ber 

ülfe die Hülfe ded Staats, oder der Stellvertreter beffelben ber 
Berwalter der Juftizpflege, treten und dem unrecht Danbeinden ent- 
gegenwirken. Indeſſen muß, der Natur der Sache nady, einer folden 
gerichtlichen Huͤlfe die rihterliche — — Daſeins ihres 
Gegenſtandes vorangehen. Dies erzeugt von Seiten des Richters 
eine Reihe von Dandlungen, für die, weil fie ‚einen beftimmten Zweck 
haben, ſich fowol in Hinficht der Ordnung, als Einrichtung, beftimme 
te Regeln von dem BBerftande bilden laffen. Wiewol nun aud bei 
nicht ftreitigen Fällen (3. B. bei Verfchollnen, bei Gemeinbetbeilums 
gen) ein regelmäßiges Verfahren zur Feftftellung der Rechte notb- 
wendig ift: To pflegt man doch, dem Spradaebraude zufolge, bloß 
die Verhandlung eines Rechtsſtreits, melche zu einer gerichtlichen Ent» 
ſcheidung beffelben nothwenbdig iſt, das gerichtlihe Verfahren ober 
(das procedere) den Prozeß, und bie Lehre davon die Prozeßtheorie 
(oft auch felbft Prozeß) zu nennen, Auch fondert man richtig vom 
der Ic&tern die Anleitung zur Form bed Gerichtsſtyls, indem biele 
Anleitung einen Theil ber fogenannten juriftifhen Praris ausmacht. 
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Da jene Verhandlung nicht ohne einem ihr engen en 539 
und ohne Verhandelnde denkbar ift, fo draͤngt ſich zuvoͤr ie Fra⸗ 
ge auf: welches ſind die Sachen die in beſtimmter Form verhandelt 
werden ſollen, wo denn — geſchehner Sonderung der Civilſa 
(welche das Mein und Dein betrifft) von der Kriminalſache (welche 
mit einer oͤffentlichen Strafe belegt iſt) jede nebſt ihren verſchiednen 
Eigenſchaften genau zu entwickeln und von allen verwandten abzuſon⸗ 
dern iſt. Sodann fuͤhrt die nothwendige Beantwortung der Frage: 
welche Perſonen hat der Staat dazu beſtimmt, die Prozeſſe der Buͤr⸗ 
ger zu leiten und zu entſcheiden; in welchem Verhaͤltniſſe ſtehen alle 
dieſe Perſonen in Hinſicht einzelner Individuen und Sachen, und wel⸗ 
ches find im Allgemeinen ihre Pflichten — zu ber Lehre von ber Ges 
richtsbarkeit. — Hierauf find die Perfonen, welche bei einem Prozeſſe 
vorkommen, nad) ihrem Eigenfchaften zu betrachten, Gie find Haupt- 
und Nebenperfonen. Jene find theils richtende unb zwar von den 
Parteien gewählte (Schiedsrichter) oder oͤffentlich angeftellte Beamte 
(Suftizbeamte, Richter oder Gerichtsfollegium, Ober» und Unterges 
richte), theils ftreitende, aud; Parteien genannt, Kläger, Beklagter, 
Denunciant, Denunciat, Inquifit, und als Nebensperfonen ihre Rechts⸗ 
beiftände, Anwalte, Sachwalter und Intervenienten, mit verſchied⸗ 
nen Namen, In Hinfiht der Perfonen wie der Sachen ift ber Ges 
rihtsftand wichtig (f. Forum). Nach diefen Punkten ift die Vers 
fahrungsweife felbft, welche in engrer Bedeutung Prozeß genannt 
wird, zu zergliedern. Die alten Völker, den wahren Geift bed Kri⸗ 
minalrechts verfennend, zogen zwifchen biefem und dem Civilrechte 
nicht fo fcharfe Grenzlinien, wie es die Natur ber Sache erfobert, 
und fchufen einzig für das erftre den Anklageprogeß, welcher einen dem 
Gange der Givilftreitigkeiten nicht unähnlichen Weg nahm.. Durch 
das Fanonifche Recht hingegen wurde nad) und nad in dem Inquiſi⸗ 
tionsprozeffe eine ganz verfchiebne, jedoch dem Strafrechte hoͤchſt an» 
emefine, Berfolgungsform eingeführt. Eben fo entfpricht ber deut» 
che gemeine Givilprozeß dem Geifte des Privatrehts, Daher wers 
ben die nun folgenden Grundriffe der Verfahrungsiweifen in Gemäßs 
heit deutfcher gemeiner Rechte gegeben, und ba fie aus der Nafür der 
Sache hervorgehen, fo ftimmen * auch mit den meiſten poſitiven Ge⸗ 
fegen uͤberein. Das Civilverfahren beginnt mit einer Handlung der 
Parteien, regelmäßig mit der fohriftlihen Klage (f. d. Art.). Der 
Beklagte vertheidigt fich dagegen bald in einer Einlaffung (litis con- 
testatio), indem er den Inhalt der Klage ganz oder zum Theil ableugs 
net, bald Einreden (f. d. Art.) vorfhügtz ber Kläger vertheidigt 
hierauf fein Recht in einer Replik, worauf gewöhnlich fein Gegner 
mit einer Duplik ſchließt. Der Richter leitet biefen Schriftwech⸗ 
ſel durch Dekrete (fiehe den Artikel), und fpriht dann ein Urs 
theil aus, in welchem er, bei Ermangelung eines Rechtsgrundes, bie 
lage verwirft, oder, wenn er nicht jest ſchon hauptfächlich erkennen 
Tann, auf Beweis (f, d. Art. und Deduction) der unklaren 
Thatſachen, fei es der Klage oder Einrede, mit Nachlaſſung bes Ges 
genbeweifes erkennt (Beiurtheil). Iſt Iegtres der Fall, fo fängt nun 
ein Beweisverfahren an. Der Richter beraumt nämlid, nachdem die 
Parteien in gefeglicher Frift ihre Beweiſe (probatio, reprobatio) 
in Schriften eingereicht haben, einen Termin (Probductionss und 
resp. Reproductionstermin) an. Hier werden Urkunden im Ori⸗ 
ginale zur Anerkennung vorgelegt (probucirt), die Zeugen beeis 
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bet und in Abweſenheit der Parteien abgehört, auf bie a Eid ge: 
ſtellten Artikel Einlaffung und Antwort verlangt und ber ugenſchein 
fo thunlich eingenommen. Gin beſondres Verfahren über die Zutäfe 
ſigkeit der Beweismittel (Productiong:, Reprobuctionsverfahren im 
engern Sinne) muß der Richter zu vermeiden fuchen, um, nad Lage 
der Sade, die zufammengeftellten Zeugenausfagen (f. 3euge) den 
Parteien alsbald eröffnen, oder einen Ziermin zu Ableiftung des Eis 
des (Schwörungstermin) anberaumen zu können. Oft liefern num _ 
‚noch die Parteien Deductionen über ihre behaupteten Rechte aus ben 
Beweisführungen ( Impugnationsichrift, Salvationsfgrift). Der 
Richter aber faßt darauf ein Urtheil in der Hauptfache (sententia de- 
finitiva), ab, worin er unbedingt losfpricht, — oder noch auf 
Leiſtung eines Eides von Amts wegen fpricht (ſ. Eid). Dieſe Ber 
handlungsart iſt Regel und wird daher ordentlicher Prozeß genannt. 
Ausnahmsweiſe trit aber auch ein hiervon abweihende Verfahren, 
außerordentlicher Prozeß, ein. Iſt Rafchheit des Verfahrens Grund 
dieſer Abweihung, fo nennt man das Verfahren ein fumm 
‚welches einen beftimmten (Wechfel:, Erecutivprozeß) oder und 

ten Gang hat. Auf einem andern Sonderungsgrunde beruht der Kon⸗ 
cursprozeß (T, Soncurs). Das ganze Verfahren wird abgekürzt, 
wenn das Gefuc bes Kläger mit einleuchtenden Beweifen verieben 
if. Das bisher befchriebne Verfahren ift Sache eines Richters. 
Glaubt aber eine Partei durch das Erfenntniß diefes Richters ver 
lest zu fein, fo muß fie binnen zehn Tagen ein Rechtsmittel (orbent: 
liches Rechtsmittel) dagegen einlegen, woburd immer die Rechtskraft 
jenes Urtheils aufgefchoben wird ( Suspenfivmittel) und eine neue 
Snftanz (f. d. Art.) anhebt. Wird das ganze Verfahren an ein 
neues Gericht gebracht, fo nennt man dag Rechtsmittel vorz | 
ein devolutives (Appellation). Außerordentliher Art find bie reich 
forifhen Rechtsmittel (remedia recissoria), welche gewöhnlich keine 
Suspenfivfraft haben (Befchwerde über unbeilbare Nichtigkeit, Wie 
bereinfeßung in den vorigen Stand). Iſt ein Urtheil nady den Ber» 
239 ngen in ben geſetzlichen Inſtanzen oder ſchon in dererften redhtös 
Träftig geworben: fo darf der Sieger um Vollſtreckung beffelben (exe- 
eutio) nachſuchen, wobei eine Berechnung (Riguidationsve: ) 
vorkommen kann. Noch Eönnen in jedem Theile bes orbentlidhen und 
außerordentlihen Prozeffes mancheriei Nebenhandlungen vorkommen, 
welche in den beftimmten Nechtsgang nicht hinein gehören, z. B. Ber» 
ſuch zur Güte, Befriftungen und Ungehorfamsanflagen, Reaffumtion, 
Gicherheitsteiftungen, Intervention ıc. Den Unterfuhungsprogeß 
(SInquifitionsprozeß), bei welchem die richterliche Thätigkeit, auch 
obne Auffoderung, von Amts wegen eintrit, veranlaßt ein geſetzlicher 
Grund zur Unterfuchung, welcher entweder in eine Denunciation oder 
in ein Öffentliches Gerücht oder aber in Anzeigen (indicia praesumt. 
zu fegen iſt. In Beziehung auf das Formelle zerfällt biefer Dro 
auch in den ordentlichen, feierlichen (folennen) und in ben fummari- 
fhen. Bei bem lestern Fommen nur bie bei jebem —— 
uͤberhaupt weſentlich nothwendigen Handlungen zur Anwendung. 
folenne peinliche Prozeß findet in eigentlichen peinlihen Fällen Statt 
(f. Kriminalrecht). Hier haben die Gefege gewiffe befondre Körme 
tichfeiten und Handlungen verordnet, um fomwol eine übereilte ®o#s 
ſprechung als eine gefegwidrige Verdammung deſto mehr zu verhuͤten 
(Specialinquiſition). Die Unterſuchung geht auf Ausmittelung des 
Thatbeſtandes (corpus delicti), mithin auf die Frage, ob und im wel⸗ 
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chem Maße ein Verbrechen begangen worden, und auf ben Urheber 
und feine Zurechnungsfähigteit. Wenn ber eine Verbrechens vers 
dächtig geworbne bafjelbe weder zugefteht, noch durch Beweismittel, 
als Augenſchein, Zeugen oder Urkunden, deſſen uͤberfuͤhrt werden 
kann, ſo ſind Mittel zur Ergruͤndung der Wahrheit anzuwenden. Ein 
hoͤchſt verkehrtes Mittel iſt die Tortur, welche durchaus nicht Pruͤ⸗ 
fung der Schuld und Unſchuld, ſondern nur Proben der Stumpfheit 
ober NReizbarkeit des Nervenſyſtems iſt. Mit diefer verwandt ift die 
Zerrition, weil fie in Vorzeigung oder Anlegung ber Zorturinftrus 
mente ohne Peinigung beftehbt. Der Reinigungseid (f. Eid) und 
Gonfrontation (f. d. Art.) gehört ebenfalls hieher. Um Mildes 
rung der verwirften Strafe oder Abwendung einzelner Prozeßhand⸗ 
lungen, 3. B. der Specialinquifition zu bewirken, barf feinem Ans 
gefhuldigten ein Sachwalter verweigert werben, welcher zu biefem 
Zwecke eine Vertheidigung (Defenfion, f. d. Art.) zu fertigen 
hat. Das Kriminalurtheil (sententia criminalis) fpricht entweder 
frei, fei es nun von der ganzen Anfchuldigung (sententia absolutoria) 
oder nur von der Kortfegung der Unterfuhung (absolutio ab instan- 
tia), oder es verurtheilt, d. h. es erklaͤrt des Verbrechens ſchuldig 
und beftimmt die Strafe (sent. condemnatoria). Oft iſt es von der 
Unterfuhung getrennt und einem andern Richter übertragen, Mit 
der Zuerkennung der Strafe (Sentenz) ift in Hinfiht auf ben Anger 
ſchuldigten eine Zurechnung (imputatio juridica) verbunden (f. d. Art.). 
Gegen, ein peinliches Erfenntniß ftehen dem Verurtheilten mehrere 
Rechtsmittel zu, anderweitige Vertheidigung, Nichtigkeitsbeſchwerde, 
Appeuation.Jedoch kann eine Reviſion des Urtheils durqh höhere 
Inſtanz auch ohne Auffoderuug des Beklagten erfolgen. Der Be⸗ 
fanntmadhung des Strafurtheils (publicatio sententiae cond.) folgt 
die Voilftreung (executio). Die Volljtredung, vorzüglid) des os 
desurtheild, geſchieht Öffentlich und mit manchen Förmlichkeiten. Will 
man über den Werth diefer legten Verfahrungsarten einige Reflexio⸗ 
nen anſtellen: ſo muß man von dem Charakter des Privatrehts ſo⸗ 
wol als des Kriminalrechts ausgehen. Denn ba bie Rechtsverfolgung 
fi zum Rechte felbft wie Mittel zum Zwecke verhält: fo ann die 
erfte nur dann auf Beifall rechnen, wenn fie mit der befondern Na= 
tur des zu [hüsenden Rechts harmonirt. Hat hun das Mein und 
Dein unter den Privaten das Merkmal der Veraͤußerlichkeit in fid), 
fo muß aud) dem Verfahren in Civilfa_hen das Recht ber Veraͤuße⸗ 
rung unterliegen. Denn wer auf das Recht ſelbſt Verzicht leiſten 
Bann, iſt auch zur Verzicht auf die Mittel zur Erhaltung bes Rechts 
befugt. So lange demnad Niemand ein Privatreht gegen den Ans 
bern vor Anſpruch nimt, mangelt es an der Bedingung ber civilrich⸗ 
terlichen Thaͤtigkeit — wo kein Kläger iſt, da iſt fein Richter. Daß 
dieſer Satz an der Spitze ber deutſchen gemeinen Prozeßrechtslehre 
ſteht, iſt aus Obigem hervorgegangen. Es iſt daher diefe Grundlage 
richtig, weil fie auf der Verhandlungsmarime beruht , nad) welcher 
die richterlihe Thätigkeit von den Foderungen ber Parteien abhängig 
ift, und die richterliche Uinterfuchung darauf gerichtet ift, bie Parteien 
ſelbſt den ftreitigen Fall und ihre Anfoderungen darlegen, fo wie den 
Beweis führen zu laffen. Ganz andrer Natur ift hingegen bas dem 
öffentlichen Rechte angehörige Kriminalrecht. Unveräußerlichkeit ift 
ber Charakter deffelben ; nur dem Staate kommt das Recht, Strafen 
zu mildern oder zu erlaffen, zu. Mithin muͤſſen auch die Mittel, 
weiche zur Neberführung eines Verbrechens dienen, lediglich in feiner 
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and Fiegen. Dadurch ift ber Kriminalrichter aufgefoherte etö don 
mts wegen zu handeln, Ergibt fid nun aus Obigem, daß das ar 
meine deutſche Kriminalvegfahren ben Charakter der Unveräußerlic- 
Zeit in ſich trägt, fo ift aud die Grundlage, diefe Prozeßart, richtig, 
und zwar defwegen, weil fie auf der Unterfucdhungsmarime beruht. 
Zwar will man neurer Zeit diefe Marime auch auf den Civilprozef 
‚ angewendet wiffen; allein dagegen läßt fich behaupten, daß die Un» 
terfuhungsmarime bier nur durch Folgewidrigkeit gehalten werben 
Tann, und daß es weniger Schuld der Verhandlungsmarime als viel: 
mehr der Richter, welche fie im Leben barftellen follen, ift, wenn fie 
ſich nicht immer wohlthätig äußert. Uebrigens werben bie Verband» 
lungen in Deutſchland durd Schriften gepflogen. So ift für einen 
fihern Rechtögang geforgt worden. Die Friften und richterlichen 
Auflagen hingegen find nicht fo ftreng, als zu fchnellerer Beendigung 
ber Prozeffe zu wünfcen ift. Mehr davon f. Prozeforbnuna. 
Eigenthümlihe Beſchaffenheiten baden befondre Arten des Prozeffes, 
z. DB. der Lehnsprozeß, der Konfiftorialprozeß und der Wechſelpre⸗ 
äeß, welche durch die Natur ihrer Gegenftände von bem gewöhnlichen 
Civilprozeß mehr oder minder abweichen. Ueber den gemeinen deut: 
fhen bürgerlichen Prozeß haben K. Grolmann, Theorie des gerichtlis 
en Verfahrens in bürgerlichen Rechtöftreitigkeiten, Gieken umb 
Darmft., 1800. Martin, Lehrbuch des deutfchen gemeinen bürsert. 
Prozeſſes, Göttingen 1800, 8. Nr. 2, Gönner, Handbuch bes deut: 
fchen gemeinen Prozeffes, 4 Bde., Erlangen 1801—1803, neue Aufl. 
1804, DPfotenhauer u. A.; über den fummarifhen Prozeß, %. 
Danz (Grundfäge des fummarifhen Prozeffes, Stuttg. 1792, meue 
Aufl. von Gönner 1806) ; 2. 2. G. Süptis (Lehrbud der fummari 
Then Prozeffe, Braunfhw. und Helmft. 1807, 8.)5 über den Krimi» 
nalprozeß, ©. F. G. Meifter, fortgefegt von Efchenbah, 6 2b., 
Schleswig und Wismar 17955 über die befondern Prozeßarten, Lus 
bovici (Einleitung zum Koncurss, peinlihen, Lehns⸗ Konfiltorials 
prozefle mit Zufägen von Schlitter, Halle 1794), und Gori, Cyftem 
bes Koncursprozeffes, gefchrieben; D. E. 3. X. Mittermaier aber 
hat ein Handbuch des peinlihen Prozeffes mit vergleihender Darftek 
lung des gemeinen beutfchen Rechts und der Beftimmmung der franz., 
preuß., u. baierifchen Geſetzgebung (Heidelb. 1812, 8.) geliefert. En, 
Prozeß heißt in der Chemie eine Operation ber Natur ober 
Kunft, wobei oder wodurch das Wefen eines Körpers verändert wird. 
Es ift hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die Veftandtheile, woraus alle Nas 
turkoͤrper zufammengefegt find, außer diefer Zufammenfegung, d. b. 
für ſich ſelbſt, eine ganz andre Natur und Beihaffenheit haben, als 
fie in jener Verbindung zeigen. Bon vielen Körpern Ichrt die Ev 
fahrung dies gewiß. So geben 3. B. bie beiden luftförmigen Stoffe, 
das Wafferfloffgas und Sauerftoffgas, wenn fie fi) innigft mit eins 
ander verbinden, einen dritten Körper von ganz verfchiedner Natur, 
nämlich Waſſer. Die Chemie nun zeigt die Mittel, bie Raturkörper 
zu zerfegen, d. h. ihre Beftandtheile aus der Verbindung zu bringen, 
in welder fie einen gewiffen Körper ausmachen. Sie kennt aber aud 
Mittel, durch neue veränderte Verbindungen Körper andrer Art herr 
vorzubringen, Die Operationen, nad) welchen dies gefhiebt, beißen 
chemiſche Prozeffez dergleichen find die Auflöfung, die Niederfhlas 
aung, bie Verdampfung, das Schmelzen, Deftilliten und Su 
blimiren. I ‚der Natur gehen biefelben chemifchen Prozeſſe von 
Statten, und durch fie bringt die Natur die beftändigen Veränderums 
gen in bem Wefen der Körpes oder den Wechſel der Dinge hervor, 
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Prozeßordnung (Gerichtsordnung) iſt die Geſetgebung, 
welche den Prozeß zum Gegenſtande hat, Da ber Staat ſich nicht 
auf den guten Willen der Richter verlaffen darf, da er die Bürger 

egen alle moͤgliche perfönlihe Willkür der Richter zu fchüsen ver: 
unden ift, ba das Wohl ber bürgerlichen Gefellfchaft einen feften 
gleichfoͤrmigen und, fo viel es möglich iſt, ſchleunigen Gang der Zus 
ſtiz unumgänglid) erfodert : fo muß die Beftimmung der Ordnung und 
Art de gerichtlichen Verfahrens ein fehr wichtiger Gegenftand der 
pojitiven Gefeggebung fein. Durch fie muß aud, beftiimmt werben, 
welche Fälle überhaupt einer richterlichen Entſcheidung bedürfen, und 
welchem befondern Gerihhtshofe die Parteien unterworfen fein follen, 
fo wie die Perfonen, weldje einen Prozeß anftellen können, u. a. 
Die alten Deutfchen hatten feine pofitive Prozeßgefege und wenig bes 
ſtimmte Obfervanzen 5 die Richter fchufen ſich in jedem einzelnen alle 
feibft eine Regel. Erft bei Errichtung des nunmehr verfchwundnen 
Reichskammergerichts erhielt (1495) Deutfchland durch ausdrückliche 
Annahme des römischen Rechts und im Fanonifhen Rechte gefchriebne 
Prozeßgeſetze, im juridifhen Sinne des Worte, und die Ordnung für 
diefes Gericht war die erfte germaniſche bürgerlihe Gerihtsordnung, 
wenn anders die des gemeinſchaftlichen Hofgerichts zu Leipzig und 
Altenburg nicht früher oder gleichzeitig mit jener erfchienen ift. Diefe 
Drdnungen aber enthielten von der Verfahrungsweife felbft faft gar 
nihts. Ihr Dauptzwed war Beftimmungen über bie Verfaffung des 
Gerichts, und jo waren fie bloß Gerichtsordnungen im engern Ginne 
bes Worts. Erſt in ber Folge erfchienen häufiger in den Reichsge⸗ 
fegen Vorſchriften für die civile Verfahrungsweife, welde, infoweit 
fie mit einer auf ganz Deutfchland fich erftredenden Kraft gegeben 
worden, noch jest geltend find. WBorzüglid für das ganze Reid war 
Garlö V. peinliche Gerichtsordnung beredynet, welche neben dem ka⸗ 
noniſchen und roͤmiſchen eine Hauptquelle für das gemeine deutſche 
Kriminalrecht und das friminelle Verfahren ift. Das wichtigfte Reichs⸗ 
gefeß für den Givilprozeß ift der Reichsabfchied von 1654, worin uns 
ter andern das artikulirte Verfahren abgefhafft worden ift. Nur bei 
biefem Artikelprozeſſe und der übrigens feifen Verfaffung ber Reiches 
fammer ift dem Beklagten, von weldyem Vultejus erzählt, er habe 
ben Kläger 75 Jahre verfahrend hingehalten, bevor er auf bie Klage 
geantwortet und den Krieg Rechtens befeftigt, dergleichen möglich 
gewefen. Man follte wirklic glauben, die Zuftiz fei vor Errichtung 
des NReichöfammergerichts befjer gewefen ald nachher, wenn ein Spas 
nies, welder in der Mitte des 15. Jahrh. Deutfchland durdhreifte, 
mit Wahrheit fagt (Roderici Zamor. Sp. Vitae Num, lib.1. c. 18, 
fol. 21). „In den vielen volfreicdhen Städten in Deutfchland, wo ich 
gewefen, habe ich die vortrefflichite Polizeis und Rechtspflege gefuns 
den; ich habe geſehen, daß ein einziger Mann, ob er gleid) der Rechte 
römifchen) ganz unwiffend und in der Entfcheidung der Rechtshaͤndel 
(nad felbigen) ganz unerfahren war, dennoch alle Streithändel in der 
ganzen Etabt binnen Furzer Zeit und ohne alles Geraͤuſch guͤtlich beis 
legte, dabei auch weder Advokaten, nod) fonft eine finnreiche Worte 
wechſelung im Borbringen der Parteien vorkam; ich erftaunte hiers 
über und erfundigte mich, woher es komme, daß in einer fo angefehr 
nen Stabt nur folhe geringfügige und überdies fo wenige Streithäns 
bel im Gerichte vorfämen? und wenn es gefchehe, warum Fein Advo⸗ 
Fat dabei gegenwärtig ſei? Lakonifch und mit einem befcheibnen Läs 
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ri antwortete man mir: eben dieſes Letztre e bie Urſache vom er: 
ern. Nach Abfaffung des erwähnten Reihsabfchiedes hat nun zwar 
nirgends in gemeinen beutfchen Rechten wieder ein folder ungeheurer 
Prozeß geiponnen werden können; allein das Berfahren könnte immer 
noch 48 ſein, und einen ſchnellern Gang gehen. Mehr iſt in den 
deutſchen Partikulaͤrgeſetzgebungen dafuͤr geſorgt worden. In Sach⸗ 
ſen hat man dies ſeit alter Zeit durch Strenge der Prozeßfriſten und 
richterliche Auflagen, ſo wie durch die heilſame Eventualmethode zu 
erreichen geſucht. In der preußiſchen Gerichtsordnung iſt deswegen 
die Unterſuchungsmaxime mit der Verhandlungsmaxime verbunden, 
und der Zweck erreicht worden, weil die Verfaſſung der Gerichte da— 
mit harmonirt und die Richterſtellen gut beſetzt ſind. Sn Sachſen 
F ſich die Gerichtspflege in der neuern Zeit nicht verbeſſert, weil die 

erhandlungsform nach den ſaͤchſiſchen Prozeßordnungen höher ſteht 
als die Verfaſſung ber Gerichte, weldye für ein progeßreiches Zeitalter 
nicht paßt. Noch haben in neurer Zeit ſich mehrere Prozeßordnungen 
‚im Geifte des Code de procedure eivile (f. Code civil francais) in 
Deutfchland eingeſchlichen; allein mit der Flucht ber Franzoſen find fie 
zugleich flüchtig geworden und haben aufgehört, als deutſche Prozeß— 
‚gefege zu beftehen. Ob die heilige Aſtraͤa wieder fidy einen gemeinfas 
men Juſtiztempel unter den Deutichen ftiften wird, fteht zu erwarten. 
Flehend hat deswegen für Deutſchland der eben fo finnreiche, als ger 
lehrte Thibaut zu Heidelberg feine Stimme erhoben. Einen Entwurf 
g einer gemeinen deutſchen Gerichtsordnung hat fhon Gönner drußs 

en laffen (Entwurf eines Geſetzbuchs über das gerichtliche Verfahren 
in Ar Rechtsſachen, 2 Bbe,, 1815 und 16)5 wird das Geſchenk 
biefes Redhtsphilofophen benugt, und werben noch bazu ein Grolmen, 
von Almenbingen und Martin zu Rathe gezogen, fo muß etwas Bol» 
‚endetes daraus hervorgeben. En. 

- Peuth, ein großer und fhiffbarer, aber reißender Kluß, wels 
er in Gallizien in den Karpathen entfpringt, durch die ganze Mol⸗ 
bau geht, und Öftlih von Galacz fi in die Donau ergießt. In dem 
legten Sriedensihluffe zu Buchareſt (16. Mai 1812) zwiſchen Ruß: 
land und ber Pforte, wurde ber Pruth, von ſeinem Eintrit in bie 
Moldau an, bis zu feinem Einfluffe in die Donau, als die Grenie 
beider Reiche in biefer Gegend beftimmtz; ber ganze auf bem linken 
Ufer des Pruth gelegne Theil der Moldatt wurde dadurch an Rußland 
abgetreten, 1711 wurbe Peter I, nach dreitägigen nachtheiligen GSe— 
fehten von beu Türken bei dem Städtchen Hus am Pruth aänzlid 
eingefhloffen, und gendthigt, (13. Zuli) einen iger mit, man: 
eine zu erfaufen. (8. Peter und Catha⸗—⸗ 
rına ik.) 

Brytaneum hieß in Athen bas Gebäude, wo bie Protanen (b. 
b. diejenige von den zehn Klaffen des Senats, welde ber Reibe nad 
den Vorfig hatte) fi) verfammelten, während der 35 ober 56 Zuge 
ihrer Amtsführung wohnten und gemeinfhaftlich gefpeift wurben. 
Die Speifung im Prytaneum gebörte zu den hoͤchſten Ebrenbezeiguns 
gen, und widerfuhr nur um ben Staat hodyverdienten Männern. In 
Paris ftiftete Napoleon eine Lehranftalt unter dem Namen Pıytande, 
in welcher einige hundert Schüler größtentbeils auf Koften des Staats 
erzogen und gebildet wurden. Bis in's 1%. Jahr erhielten fie aemeins 
fhaftlihe Bildung, wurden dann entweder zu bürgerlichen Geſchaͤf⸗ 
sen (worin 5 Profefforen) ober zu Militärdienften (worin 8 Profeß 
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foren Unterricht ertheilten) beftimmt. Mit bem 15. Jahre traten fie 
aus diefer Anftalt, um zur weitern Bildung in ihre Fächer vertheilt 
und angeftellt zu werben. 
Pſalm bedeutet im Allgemeinen: Geſang. Das griedifche 
Stammwort (Walkeıv), dem deutſchen fchallen, hallen, entiprecdyend, 
wird von dem Spielen auf Saiteninftrumenten, und vom Gingen ges 
braucht. Sonſt wurde zuweilen, wie nod jest im Niederfähfifchen, 
das Vorfchlags:P mweggelalfen, und Salm für Pfalm aefagt, befons 
bers in zufammengefegten Wörtern, wie Salmbud), das Gefangbud. 
Wenn aber nad) feiner Ableitung Pfalm überhaupt Gefang, Lied, bes 
zeichnet, fo ift doch das Wort insbefondre von den heiligen Liedern 
und Religionsgefängen, die fih im alten Zeftament in einer ganzen 
Sammlung finden, üblich worden. Es ift dies ein Kreis echter Re— 
ligions- und Nationallieder des Volkes Gottes, faft alle aus den Zei: 
‚ten Davids und der fpätern, und vielleiht nur einer (der 90., ber 
Pſalm Mofis) aus frührer Zeit. David, der den Zempelgefang voll⸗ 
endete, orbnete nicht nur aus den Leviten eine bedeutende Anzahl von 
Sängern und Singmeiftern an, fondern bichtete auch felbft zum gots 
tesbienftlichen Gebrauche heilige Lieder, die das Vorbild und Mufter 
für viele Andre wurden, Mehrere Pfalmen, bie feinen Namen tras 
gen, find wol nicht von ihm, ſondern nur nad) ben feinigen gedichtet, 
und nur in diefer Hinfiht mit feinem Namen bezeichnet. Wiewol 
aber insbefondre 71 durdy die Ueberfchriften ihm beigelegt werben, 
fo koͤnnen doch auch diefe nicht alle von ihm fein, da offenbar einige 
fehr beftimmt auf fpätre Zeiten hinweifen. Dagegen feinen andre, 
bie feinen Namen nicht führen, und beren Ueberfchriften vielleicht vers 
loren gingen, nad Inhalt und Darftellungsweife, ihn zum Verfaffer 
e haben. Aus Davids Zeiten find aud) die meiften Pfalme, bie dem 
flaph, Heman und Ethan oder Seduthun beigelegt werben. Zwoͤlf 
Pfalme führen Affaph’s Namen, von denen jedody mehrere auf einen 
fpätern Urfprung hinmweifen. Affaph felbft, ein Sohn des Berachias 
(Beredjo), war ein Levit, und (nad) 1, Ehron, 17, 5) ber erfte uns 
ter den von David zum heiligen Dienfte verordneten Sang = und Mus 
fitmeiftern. Der Name Hemans ift nur einem, dem 88. Pfalm vors 
gefegt. Heman, mit dem Beinamen der Eſrachit, ſcheint ber Levit 
u fein, der unter ben Sangmeiftern Davids genannt wird. Zu die— 
in gehört audy Ethan oder Jeduthun, aud ein Efradjit, dem der 89, 
Pſalm zugefchrieben wird. Andre Pfalmen fang wol Salomo (der 
nad 1. Bud) der Könige, 4, 32. über taufend Lieder dichtete), deſſen 
Namen aber in unfrer Sammlung nur zwei, ber 72. und 127, führen, 
von denen überdies ber erjtre mehr auf Salomon, als von ihm gedich⸗ 
tet ſcheint. Dagegen aber mögen einige andre unbekannte von ihm 
felbft fein. Mehrere find wenigftens aus feiner Zeit, bezieben ſich 
auf Verhältniffe unter feiner Regierung, auf die Tempelweihe 2c. Die 
Meinung, daß einige Pfalmen aus der Zeit Samuels und von ihm 
felbft feien, gründet fi zwar auf Fein biftorifches Zeugniß, bat aber 
nichts Bedeutendes gegen fih. Die meiften, von ungenannten Vers 
faffern, fcheinen aus fpätrer Zeit, wenige aus der Regierungszeit ber 
naͤchſten Könige nad) Salomo, mehrere aus der Zrauerzeit ber baby» 
loniſchen Gefangenfchaft und der Rüdkehr, wohin wol befonders bie 
gehören, die mit dem Namen der Kinder Korah bezeichnet find, und 
wahrſcheinlich meift Einen Verfaſſer haben. Aus fpätrer Zeit find 
auch wahrſcheinlich die fogenannten Auffteigepfalmen, jene Reifelieder, 
die man auf die Rückkehr von Babylon bezogen hat, bie aber über 
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haupt ſich auf bie jaͤhrlichen Wallfahrten nach dem hochllegenden Je: 
ruſalem und bem Tempel beziehen mögen. Einige wenige enblid 
feinen fogar der Zeit der Makkabaͤer anzugehören. Die davidiſchen 
Pſalme, fie mögen nun ihn felbft zum Verfaffer haben, oder zum 
Theile nur aus feiner Zeit fein, machten wahrſcheinlich eine früher: 
Sammlung aus, die bis zum 72, reihte. Die folgenden find meit 
jünger. Unfre Sammlung befteht befanntli aus 150 Pfalmen, die 
jedoch in Altern Handſchriften nicht überall mit berfelben Zahl bezeid: 
net find, die fie in der Iutherifchen Ueberfegung führen, weil bier ® 
nige Mal zwei oder drei Pfalme, bie andefwärts fo gefchieden vor: 
kommen, als einer, und andre, bie anderwärts einer find, in mehren 
getheilt erfcheinen. Die Maforethen theilten, ohne wichtigen Grund, 
die ganze Sammlung in fünf Abtheilungen. Noch willfürlicher un 
übrigens unfrudhtbar ift die Eintheilung in hohe, mittlere und nie 
dere, Ihr Inhalt würde eine fichrere Unterfheidung darbieten. Im 
Allgemeinen find zwar alle Iyrifche Gefänge, Lieder im engern Sinne, 
oder Oden und Hymnen, aber theild eigentliche Oben, die entweder 
Einen Gedanken, Ein Gefühl,.oder Ein Bild in einem Eleinern, ge 
fchloffnen Kreife finnig darftellen, oder aus mehrern Gliedern ſich zu 
einem lyriſchen Ganzen runden, theils lyriſche Wecfelgefänge, tbeils 
Lieder, in denen der Inrifche Geift durch elegifhen oder dylliſchen 
Zon, ober dur eine geſchichtliche Thatſache, oder durch weife kebr⸗ 
Sprüche eigenthuͤmlich geftaltet if. Die meiften haben bie Gebets⸗ 
form, oder beginnen oder enden ald Gebet, und find, fie mögen Klas 
ge, Trauer oder Zroft ausfpreden, Ausdrud des tiefften Gativer 

trauens, ber lehendigften Zuverfiht. Die Gittenlehre ift rein, und 
nur in mehrern, beſonders davidifchen Zrauergefängen, Kriegs: mb 
GSiegsliedern, durch Groll und Haß gegen die Feinde, durch einem 

sticht felten unfreundlichen Nationalftolz entftellt. Alle aber find wahs 

re Nationalgefänge, und die meiften von reinem religiöfen Gebalte, 
Sie gehören dem Höchſten und Erhabenften an, was je die Dichtkunſt 
erzeugte, und das heilige Licht der Offenbarung, ber begeifternde Glaus 
be an ven ewigen wahren Gott, verbreitet über fie einen hellen Glanz, 
und erfüllt fie mit tiefer Innigfeit. Man muß fie nit vergleichen 
wollen mit andern Inrifchen Gefängen ber Vorwelt; fie find ein ganz 
eigenthümlidyes und herrliches Gewaͤchſe bes heiligen Sandes, in dem 
der Offenbarung ‚Stimme am lauteften erſcholl und am reinften be 
wahrt ward. Viele werben in ihren befondern Beziehungen durch bie 
Geſchichte aufgehellt und erklärt, und diefe geſchichtlichen Bezichun- 
gen müffen deßhalb aufgefucht werben. Doch würde man zu weit ger 
ben, und leicht ben rechten Sinn ſich felbft verbunfeln, wenn man als 
les gefhichtlich deuten wollte, da offenbar vieles finnbildlich, anders, 
obwol feltner, allegorifh, vieles auch prophetiſch mehr auf die Zus 
Zunft, ald cuf bie Vergangenheit hinweifend ausgefproden ift. Eis 
nige find bei ganz befondern Beitbeziehungen für uns minder erbams 
Ti, bie ha aber, reih an Erhebung, Zroft, kindlicher Zuder⸗ 
fiht, freudigem Gottvertrauen, Zeugniffe von Demuth und bußferti» 
ger Seele, eignen ſich eben ſowol für chriſtliche Geſangbuͤcher, wir ſe 
in ber Bibel felbft und tief und innig erareifen. Uebrigens entbält 
die Sammlung unfrer Pfalme im alten Zeftamente keinesweges den 
ganzen Lieberfchab ber Hebraͤer. Nicht nur find" bie ſalomoniſchen 
Lieder für und verloren, fondern im alten Teftamente feldft werden 
noch mande erwähnt, bie fi in unfrer biblifchen Sammlung niät 

finden, Diefe war zwar zu heiligem Gebraude veranſtaltet, aber eat⸗ 
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hätt gewtß auch nicht alle hebraͤiſche Meltgionsgefänge, Die Dfalmen 
jind poetifch nadhgebildet worden von 3. A. Cramer; die neueften 
Aleberfesungen find von Eihhorn, de Wette, Stuhlmann, Schärer (Bern 
1812), Reinhard (herausgegeben von Hader, Leipzig 1815). Nachmals 
bat man aud) erhabne religiöfe Lieder neuerer Dichter Pſalme ges 
nannt, wie wir unter andern von Klopftod — herrliche — 

itzen. X 
r Pſalmodie bezeichnet fowol das Singen des Pfalmen mit Mus 
fitbegleitung, als die Melodie des Pſalmengeſangs. Man hat au 
wol den Pfalm felbft, inwiefern er gefungen wird, eine Pfalmobie 
genannt. Obſchon und die eigentliche alte Gefangweife der Pfalmen, 
wie fie bei den Juden üblid) war, unbekannt ift: fo hat doch jeder 
Pſalm in fid, einen vorherrfchenden Gefangston, eine ihm inwohnende 
Melodie, die durch die Muſik hervorgehoben wird, und aud in den 
Sangweiſen der überfesten Pfalme in unfern Altern Gejangbücern 
meift fehr richtig ausgedrüdt ift. Ke, 

. Pfalter heißt das mufitalifhe Werkzeug, zu dem die Pfalme 
gefungen wurden, das den Gefang begleitete. Es war ein Gaitenin 
firument, wie man glaubt, der Harfe aͤhnlich; doch wurde es viels 
leicht gefchlagen, und hatte infofern wol mehr Aehnlichkeit mit einem 
Hackebrette. Nach bibliſchem Zeugniſſe (befonders nad) Pfalm 53, 2.) 
hatte es zehn Saiten. Doch Fonnte andre Arten beffelben aud) wenis 
ger haben. Auch das Pfalmbuch, die ganze Sammlung ber Pfalmen, 
beißt der Pfalter. Endlich nannte man fo einen bejonders Langen 
Roſenkranz, den die Nonnen einiger Orden führten. e. 
2 Pfammetidh, f. Aegypten und Laby— 
rinth. 

Pſfeudo, ein griechiſches Wort, welches man Namen und Wor⸗ 
ten vorfegt, um dadurch etwas Unechtes oder Falſches auszudruͤcken. 
So heißt Pfeudonym, was einen falfhen Namen führt, ein Bud, 
das unter falfhem Namen gefchrieben wird; Pſeudoprophet, ein fals 
se det: Pfeudo: Smerdis, ber falfhe Smerdis (f. d. Art. 

erfer). 

Pfeubodemetrier, f. Rußland. 
; : Pr = Sfidorus, f. Sfidorus, Defretalen und 
pfte. 

Pſyche, Seele und Schmetterling, durch welchen Doppelfinn 
bie ſchoͤne allegorifhe Dichtung von ihr ungemein gewann, war bie 
Tochter des Sonnengotted und ber Endelecheia oder Enteledheia, das 
ift der Stetigkeit und Strebekraft. Spätre Dichter machen fie zu 
einer Königstochter, und erzählen ihre Gefhichte alfo: Pfyche, derer 
zwei ältre Schweftern von mäßiger Schönheit waren, war fo liebe 
reizend, daß man fie für Venus felbft hielt, und nur wie eine Göt- 
tin zu verehren, nicht zu lieben wagte. Dies erregte der Venus 
Neid, die, um fich zu rächen, dem Amor gebot, fie in den verächtliche 
ften Menfchen verliebt zu mahen. Amor Fam, ſah Pſyche und liebte 
fie ſelbſt. Der Vater indeß, der feine Tochter vermählt zu fehen 
wünfchte, wandte fi) an Apollo’s Orakel, welches den Ausſpruch that, 
man folle Pſychen, in Zrauergepränge, auf den Gipfel eines Berges 
führen und dafelbft verlaffen, denn fie fei zur Braut eines ſchlangen— 
artigen, alles verwüftenden, von Göttern und Menfchen gefürdteten 
unfterblichen beftimmt. Unter Sammer wird der Ausſpruch befolgt, 
und Pſyche ſieht ſich allein auf dem verlaffnen Felſen, als »lößlid 
Zephyr fie fanft umfchwebt, aufhebt und in ein Ichönes Luſtſchloß des 
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Gottes ber Liebe bringt, wo dieſer jede Nacht, ungeſehen und uner⸗ 
kannt, fie befuht und mit Anbrud) des Tages wieder verläßt. Eines 
vollfommnen Gtüds hätte Pfyche genoffen, mofern fie, des Geliebten 
Warnung befolgend, nie neugierig gewefen wäre, ihn näber Eennen 
lernen. Allein, verführt durch ihre eiferfüchtigen Schweitern, die ke, 
aud) gegen Amors Gebot, hatte zu fich Eommen laffen, glaubte fie ein 
Ungeheuer in ihm zu umarmen und bie Neugierde fiegte,. Mit einer 
Lampe trat fie, als er einft entichlafen war, zu ibm, entbdedite ben 
ſchoͤnſten der Götter, und ließ vor freubigem Schreden einen Ir 

eißes Del auf feine Schultern fallen. Amor erwadte, warf ber 
Dann Pſyche ihr Mißtrauen vor und entfloh. Zroftlos irrte fir, 
nachdem fie vergebens ſich in einen Fluß zu ftürzen verfucht hatte, in 
allen Zempeln umher, forfchte überall nad) ihrem Geliebten und fam 
zulegt in den Palaft der Venus. Hier begann ihr eigentliches Keiben, 
Venus behielt fie bei fih, behandelte fie ald Sklavin und 
die härteften empfindlichften Arbeiten auf. Pfyche wäre unter ber 
Laft erlegen, hätte Amor, der fie nody immer heimlich liebte, ſich ih 
rer nicht unfichtbar angenommen und ihr in allen Unterne 
beigeftanden. Nur der legten gefährlichften Probe, zur 
in's Schattenreich hinabzufteigen, und von ihr eine Büchfe mit 
heitsfalbe zu holen, wäre fie faft erlegen. Zwar beftand fie bas 
teuer gluͤcklich, aber — fie öffnete bie Büchfe, ein töbtlicher Dampf 
drang daraus hervor, fie ſank Leblos zu Boden. Da erfchien Amor 
und die Berührung mit feinem Pfeile brachte ihr eben surüd. Ber 
nus ward endlid) verföhnt; auf Jupiters Wort ward Pfyche unfterk 
lid) und auf ewig mit dem Gelichten verbunden. Mit großen 
lichkeiten ward ihre Vermählung gefeiert, ihre neidifchen 
aber ſtuͤrzten fi von einem Felſen. Diefe allegorifche Erzählung 
finden wir bei Apulejus (f. d. Art.) 

Pfychologie (Geelenlehre). Eine Wiffenfhaft vom der Seele 

kann zur Aufgabe haben, bie allgemein wahrnehmbaren | 
gen und Erfheinungen der geiftigen Thätigkeit in ihrer n 

teit, jo wie in ihrem innern Zufammenhange darzuftellen, ober 
dem legten Grunde diefer Erfcheinungen nadyzufpüren, und das Be 
fen der Seele, ihr Verhältniß im Weltall zu erforfchen, ober 
die Seele entweder betrachten, wie fie fi) Außert oder was 

Eine Unterfuchung legtrer Art hat man, weil fie dasjenige zum Ge 
genftande hat, was nicht erfahren und wahrgenommen werben 
metaphyſiſche oder transcendentale, fonft auch rationelle Pſych 
(1. d. Art. Metaphyſik); dahingegen die Unterſuchung | 
weil bier die Seele als Gegenftand der Erfahrung betrachtet wird, 
Erfahrungsfeelenlehre oder empiriſche Pfycdologie, aud) Pſych 
vorzugsweiſe genannt, Die empiriſche Pſychologie iſt fonady 
Wiſſenſchaft ausgebildete Erfahrung über die Aeußerungen und Vers 
änderungen der menfchlihen Seele. Als Wiffenfhaft —J I 
auf das Allgemeine in ber Thätigkeit der Seele, gewiſſe 
innern Erfheinungen, melde wir durch vergleichende Beobachtung 
finden; als Wilfenfchaft der Seele ift fie ein Theil der Anthropoles 
gie, daher fie aud) pfychologifche Anthropologie genannt, und von der 
Phyfiologie oder phyſiologiſchen Anthropologie unterfchieden wird, 
wiewol beide immerfort zur Vereinigung binftreben. Sie fest den 
Unterfchied der geiftigen Anlage (des Ich) und des Körpers, als im 
Bewußtfein gegeben voraus, und verfucht nicht, bdenfelben zu erfid« 
ven; fie betrachtet zwar bie Seele in ihrer Wirkfamteit, infofern fie 
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mit bem Körper verbunden ift, Gbergeht aber auch die bloß koͤrperli⸗ 
chen Veränderungen, und beutet bei allev Verſchiedenheit beider auf 
ihre urfprünglihe Einheit immerfort hin. Gefhähe letztres nicht, 
fo wäre fie der Erfahrung vielmehr zuwider, als gemäß, und bürfte 
fid) des Namens Erfahrungsfeelenlehre nicht rühmen. Ihr Verhält: 
nisß zur Philofophie ift vielfah. Denn erftens Fann fie als Vorbereir 
tungswiffenfchaft für den fich entwidelnden philoſophiſchen Geift dies 
nen, und ijt diefes noch mehr als die Logik, welche unter den Thaͤtig⸗ 
feiten des Geiftes nur den Verſtand in feiner Gefegmäßigkeit betrach⸗ 
tet. So wie nämlich die Entwidelung des menſchlichen Geiſtes über- 
haupt von dem Befondern ausgeht, und zudem Allgemeinen fortfchreis 
tend ſich erhebt, fo ift die empirifhe Piychologie, weiche eine erfahe 
rungsgemäße Selbſtkenntniß gewährt, bie zwedmäßigfte Vorbereitung 
und Einleitung in bie fpekulative Weltanficht, welche die Philoſophie 
aufftellt 5 fie ift es um fo mehr, je deutlicher fe das geiſtige Werk: 
zeug kennen lehrt, mit welchem wir philofophiren. Auch werben hier 
nur Zhatfachen vorausgefegt und entwicelt, die in Jedes Bewußtfein 
liegen, mithin Jedem verftändlicd, find, deren deutliche und zufammen: 
bängende Erfenntniß aber mandem Irrthum des Philofopbirens vor» 
zubeugen im Stande ift, und als bie leichtre zu dem Schweren ſichrer 
fortleitet. Nie aber kann fie felbft die Stelle der Philofophie vertres 
ten, weil die Erfahrung und Beobachtung nichts über das Weſen der 
Dinge lehrt; daher au Einige fälfhlih die Philofophie zu einer 
bloß pſychologiſchen Betrahtungsweife machen. Ja die empirifche 
Pſychologie ift vielmehr, von einer zweiten Seite betrachtet, eine ans 
gewandte philoſophiſche Wiffenfhaft, infofern fie nämlich zur Anord⸗ 
nung und Erklärung ihrer Zhatfachen nit nur der philofophifdhen 
Form, fondern aud gewiſſer metaphyſiſcher Begriffe (3. B. Kraft, 
Wirkung 2c.), deren Wahrheit fie vorausfegen muß, und des philofo= 
phifhen Geiftes zu ihrer Begründung und Aufftellung als Wiffen: 
Tchaft bedarf. Dadurch aber unterſcheidet fie fic zugleich von einer 
bloßen Naturbejchreibung der Geele, bie in ihrer Entwidelung vors 
bergegangen ift. Lestre ftellt nur die Thatfachen felbft in einer na⸗ 
tuͤrlichen Anordnung auf; die wahre Erfahrungsfeetenlehre aber will 
biefelben in ihrem lebendigen Zuſammenhange und nach ihren Gefegen 
erklären und fo das innere Leben als geiftigen Organismus darſtellen. 
Und fo ift fie derjenige Theil der angewandten Philofophie (insbefone 
dre der anthropologifhen Wiſſenſchaften), welder die Organifation 
der menſchlichen Seele, gemäß ihren durch innere Erfahrung (Selbft: 
bewußtfein) wahrgenommnen Xeußerungen, Eennen lehrt, Diefem 
Ideal fchreitet die Ausbildung der Pſychologie immer näher, je mehr. 
fie ſich über eine bloße Aufzählung verfchiedner geiftigen Neußerungen, 
und über die Naturbefchreibung erhebt; fie ift aber als cine jüngere 
Wiſſenſchaft in allen ihren heilen noch nicht gleihförmig ausgebile 
det. Einige theilen fie, wie die Körperlehre, in die Lehre von den 
natürlichen, gefunden oder krankhaften Zuftänden des Geiftes ein; 
mithin in die pfychologifhe Phyfiologie und Pathologie. Noch ges 
wöhnlicher ift die Eintheilung in allgemeine und befondre (oder fpes 
cielle), von welcher jene die Seele in ihren allgemeinen gefeglichen 
Aeußerungen, diefe befondre Geelenarten und Klaffen geiftiger Zus 
ftände betrachtet, und ſich daher in die Seelencharakteriſtik und Pas 
thematologie der Seele theilt. Nach diefer Beftimmung ibres Ins 
balts und Umfangs leuchtet audy ein, wie fehr empiriſche Pſychologie 
nicht nur jede andre Wiffenfhaft und deren Anwendung unterfüge 
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und befoͤrbre, ſondern auch wie groß ihr Einfluß auf das Leden fei. 
Die richtige Erklaͤrung der heiligen Schrift und der Rechtsurkunden, 
Erziehung und Unterricht jeder Art, bie Anwendung der Geſetze auf 
vorliegende Fälle, bie tiefere Geſchichtsforſchung und Darftellung, ein 
ber menfchlichen Natur angemefines Heilverfahren, fo wie jebe metbor . 
bifhe Behandlung der Menſchen beruht auf geiftigen Gefesen, beren 
klare und zufammenhängende Erfenntniß jene Wiffenfhaft gewäbrt. 
Was ihre Gefhichte aniangt (Fr. Aug. Carus hat diefelbe in feiner 
Gefhichte der Pſychologie, Leipzig 1808, ausführlich behandelt), fo 
lieferten ſchon bie Griehen in zerftreuten Beobahtungen reichlichen 
Stoff für diefe Wiffenfhaft, 3. B. Plato (man fehe Zennemann’s 
Spftem der platoniichen Philofophie, Ster Bd.) und Ariftoteles in 
feinen Büchern uber die Geele; in der neuern Zeit David Hume in 
feinen Treatise of human nature, von Jacob überfest. Dartiem, 
Locke (de intellectu humano), Montaigne in feinen Essais, Descar⸗ 
tes (befonders in dem Buche de passionibus animae), Helvetius (de 
V’esprit de !’homme), Charles Bonnet (essai analytique sur les fa- 
cultes de l’äme), von Irwing (Erfahrungen und Unterfuchungen über 
den Menfchen), Zetens (in feinen philofophifhen Verfuhen über bie 
menfchliche Natur 2c.), Ziedemann (Unterfuhungen über den Mens 
ſchen), Derber (in feinen Ideen zu einer Philoſophie zur Gefhichte 
der Menfchheit), Feder u. v. A. Aber wiſſenſchaftlich wurbe die Ers 
fahrung über die menſchliche Seele zuerft gefaßt von Chriftian Wolf, 
ber baher auch der Vater der empirifhen Pfychologie genannt wird 
(in feiner psychologia methodo scientifica pertractata, Fef. et Lips, 
1732, 4.), und die empirifche Pſychologie von der fogenannten ratio« 
nellen oder metaphyſiſchen, nicht immer glüdlih, abfonberte. Cine 
neue Periode diefer Wiffenfchaft beginnt durch die Eritifhe Philo- 
fopbie(f. d. Art.), deren Grundlage pfychologifch ift. Kant eröff: 
nete nicht nur in feinem größern Werfe (nämlid Kritik ber reinen 
Bernunft und der Urtheilstraft), fondern au in ber populären Ans 
thropologie in pragmatifcher Dinfiht (Königsberg 1802, 2te Aufl.), 
der Pfychologie mandye neue Ausfiht. Nach Kant und durch Kant’s 
Schüler wurde die empirifche Pfychologie in mehrern Kompenbien ber 
arbeitet, von 8.8. F. Schmid, H. L. Jacob, welder noch 1814 eis 
nen neuen Grundriß der empirischen Pfychologie nebft Kommentar 
über denfelben herausgegeben bat, J. Eh. Hoffbauer in mebrern 
Shriften, Maaß, Kiefewetter, Snell, Olshaufen. Die Shri 
ber beiden Legtern und einige von Hoffbauer find zum pop 
Selbftunterrichte für Schüler und für ein größeres Publikum 553 
net; bie der Erſten find ſtrenger wiſſenſchaftlich angeordnet und eis⸗ 
nen ſich mehr zu Vorleſungen. Mit mehr Eigenthuͤmlichkeit haben 
zulegt die empirifche Pſychologie G. F. Schulze (Grundriß der philes 
fophifchen Welt, Ir Ih.), der genannte Fr. Aug. Carus (in Em, 
Leipz. 1803, 8.), und Chr. Weiß in feinen Unterfuhungen über bad Wer 
fen und Wirken der menfdlichen Seele, Leipz. 1811, bearbeitet. Die 
neueften Unterfuchungen find von G. F. Schulze, (pfochologifdye Anr 
thropologie, Gött. 1815), Herbart (Lehrbud zur Pfychologie, Hör 
nigsb. 1816), und Efchenmeyer (Pfychologie, Zübing. 1816). Ein 
zelne Theile derfelben find von Maaß (3. B. die Theorie der 

und die der Leidenfchaften), Dirkfen, (über die Stärke ber Seele), 
Dedekind, Suabediffen u. U. befonders bearbeitet worden. Auch ge: 
hören hieher einige Werke des trefflichen Schubert, (3. B. Ahnungen 
bes menfhlichen Lebens und Symbolik des Traums). 
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Ptolemder, ter gemeinſchaftliche Name ber 18 griechiſch⸗ 
aͤgyptiſchen Könige, welche nad) Alexanders Tode bis auf die Zeit, 
wo Aegypten eine römifche Provinz ward, (ungef. 250 Jahre) herrfchs 
ten. Sie heißen auch richtiger (weil fie nit alle den Namen Ptoles 
mäus führten) Lagiden, von Lagus, dem Stifter der Dynaftie. 1. 
Prolemäus Lagi, (d. j. des Lagus, eines Macedoniers, in der That 
Philipps Sohn) auch Soter (Netter, von den Rhodiern wegen geleis 
fteten Beiſtands — vorher Statthalter von Aegypten, regier— 
te 59 J. und ſtarb 284 vor Chr. Er verſchoͤnerte Alexandrien und 
gründete bie berühmte Bibliothek bafelbft. ‚Sein Sohn und Nachfol—⸗ 

er 2. Ptolemäus Philadelphus, ein fehr prachtliebender Fürft, fol 

tolemais und mehrere Städte und den Pharus (f. d. Art.), der 
jedoch von Einigen auch feinem Vater zugefchrieben wird, erbaut has 
ben, ft. 247 vor Chr. 3. Ptolemäus Evergetes, ft. 221 v. Chr.; 
deffen Gemahlin war Berenice. Vorzuͤglich biefe drei erften Ptole— 
mäer waren die Befchüger der Gelehrfamkeit in Alerandrien. Ueber 
fie und die übrigen Ptolemäer vergl. Alexandriniſches Zeital— 
ter und Aegypten. Baillant hat eine Historia Prolemaeorum 
etc, gefchrieben. Amft. 1701 Fol. 
Ptolemais, ſ. Acre. 

Ptolemäus (Claudius), ein berühmter Geograph, Aſtronom 
und Mathematiker, geb. zu Pelufium in Aegypten um das 3. 70 nad) 
Chr. Er lebte zu Alerandria unter der Regierung des Marcus Ans 
tonius und Hadrian, foll gegen 80 Jahre alt geworben fein, und. ift 
immer als der Erfte unter den Aftronomen des Altertbums angefes 
ben worden. Er berichtigte das Firfternverzeihniß des Hipparchus, 
und entwarf Zabellen, mitteljt weldyer die Bewegungen ber Sonne, 
des Mondes und ber Planeten berechnet werden Fonnten, Die einzelz 
nen Beobachtungen der Alten wurden von ihm zuerft gefammelt und 
in ein Syftem gebracht, welches er der Welt in feinem Werke Meya- 
An Zurrafıs (aus 13 Büchern beftehend) übergab. (Bafel 15383 Fot.). 
Das Weltfyftem, welches er hier aufftellt, ift unter dem Namen bes 
Ptolomäifchen bekannt. (S. Weltfyftem). Um das J. 827 wur« 
de diefes Werk in’s Arabifche überfest, und aus dieſer Ueberſetzung, 
welche den Zitel Almageft führt, ift es um das Sahr 1250 auf An= 
trieb des Kaifers Friedrich II, in's Lateinifhe übertragen worden, 
Außerdem gibt ed noch andre Ueberfegungen diefes Werks aus dem 
Arabifchen in’s Lateinifche. Eine andre wichtige Schrift des Pole» 
mäus ift feine Geographie in aht Büchern, Er folgte bei diefer Ar— 
beit ber Geographie des Marinus von Eyrus, welche nicht lange vor— 
ber erfchienen war, bereicherte aber fein Werk mit zahlreichen Zufäz: 
zen und Berbefferungen in Hinfiht auf die Längen und Breiten ber 
Drte, fo wie auf die Grenzen der verfchiebnen Länder und Provin- 
zen; denn er ift als der erfte Schriftfteller anzufehen, welcher die Las 
ge der Orte auf diefe Weife zu beftimmen ſuchte, aud enthält fein 
Merk die erften Gründe der Theorie der Projectionen zur Verfertis 
gung geographifcher Charten. (gr. et lat. c, tab. geogr, per Mer- 
catorem recogn. Mentanus, Leyd. 1618 Fol.). So unvollfommen 
nun auch vieles aus Mangel an Beobachtungen bleiben mußie, fo iſt 
er badurch den neuern Geographen unendlidy nüßlicy geworben. Außer 
diefen beiden Hauptwerfen befigen wir noch verfchiebne andre Werte 
von Ptolemäus, deren Zitel wir bier übergehen. 

Pubertät, Manndarkeit, bezeichnet die Lebensepoche, in wel— 
Ger die Gefchlechtsverfchiebenheit fi in ihrem Gegenſatze ausbildet, 
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die Kindhett zu Ende und In das / Jugendalter kbergeht. — Sie trit 
in den füdlichen Ländern früher, in den nördlichen aber fpäter ein. 
In unfern Gegenden kann man für das weibliche Gefhleht das Alter 
von 13—15 Jahren, für das männliche das von 14— 16 Jahren ala 
bie gewöhnlidhfte Zeit anfehen, in welcher fie erfolgt, indem nicht 
blos das Klima, fondern auch mandhe individuelle, ja felbft Außre Um⸗ 
ftände dazu beitragen, daß bies’nicht in einem und demfelben Lebens« 
alter, fondern baid früher bald fpäter gefchieht, Das römifhe Nett, 
nad welchem ſich aber eben fo wenig ald nad andern pofttiven &es 
fegen die Natur fin ihren Erfcheinungen richtet, beftimmt für das 
weibliche Gefhledht das 12te, für das männlidye das 14te Jahr als 
bie Zeit der Gefchlechtsreife und Mannbarkeit. Hoͤchſt merkwürdig 
find die Erfheinungen koͤrperlicher und phyfifher Art, welche gleiche 
zeitig mit dieſer Periode beobachtet werben, und theild don bem Mann» 
barwerden felbft, theild aber, und wahrfcheinlid in ber größern Zabl, 
von der Lebensthätigkeit abhängen, wodurch auch die Mannbarkeit 
ausgebildet wird, Wenn nämlich das Kindesaltee Ausgezeichnet if 
durch ein Leben in ber heitern Gegenwart und durch leichte Befriedi⸗ 

ung in berfelben, wenn in demfelben ftets alle Bunftionen nur auf 
bie Erhaltung des eignen Individuum hinwirken, wenn insbefondre 
die Geſchlechstheile, welche der Eryaltung ber Gattung, alfo der @ins 
wirkung in die Zukunft beftimmt find, gleihfam nur vorgebildet und 
zu ihren eigenthümlihen Verrichtungen noch nicht ausgebildet erfäris 
nen: fo ändert ſich alles bies in ber erwähnten Periode oft auffallend 
ſchnell und ploͤtzlich, bisweilen unter lebhaften Stürmen, Da fieht 
man ben vorher lebhaften und leicht befriedigten Knaben, bas bisher 
unbefangne und heitre Maͤdchen zuerft finnig und in ſich gekehrt, bie 
Einfamteit ſuchend, und fich trennend von den Gefpielen der Jugend, 
nr vom andern Gefchledt find, Während deffen wird bie Plaftit 
des Lebens bebeutend erhöht, der Körper waͤchſt gewoͤhnlich in kurzer 
‚ Beit fchneller ald vorher. Die Hoden vergrößern fih, oft unter 
Schmerzen, und fangen an, wirklihen Samen abzufondern; ber Ute 
zus bildet fi aus, und fondert bad im Ueberfluß ihm zuftrömende 
Blut in monatlihen Perioden, oft unter manderlei krankhaften Ges 
fühlen, aus; bie Brüfte wölben fi 5 in beiden Gefchlehtern wird die 
Stimme zuerft rauh und unangenehm und erhält dann ben metalli» 
ſchen reinen Ton, ber im männlichen Gefchlechte tief, im weibliden 
zwar hoch ; aber vom Kinderton fehr verſchieden iſt. Als Zeugen des 
Ueberfhuffes der bildenden Kraft brechen bei beiden Gefchlechtern an 
den Gefchlehtstheilen vorzüglich, jebocd) auch an andern Orten, und 
beim werbenden Manne namentlih aud im Gefiht, Haare berver. 
Nachdem diefe Krifis überftanden iſt: fo fteht ber Süngling und bie 
Sungfrau in aller Blüthe und auf ber Höhe des Menfchentebens wie 
verwandelt da Gleihfam mit andern Sinnen betrachten fie die Wett 
und ihre Erfcheinungen, im rofigen Glanze der Hoffnung erfcheint ibs 
nen bie Zufunft, in ber fie mehr als in der Gegenwart leben, bus 
‚ Reich der Ideen und Ideale geht ihnen auf, und fie werben zu dem 
Dr Anftrengungen aufgelegt , fie zu reälifiren; ein mächtiger 

tieb, in die Außenwelt einzugreifen, regt ſich im Süngling, F 
rend die Jungfrau ſchamhaft ſich ſelbſt es derbirgt, wozu ſie berufen 
und welches ihr Wirkungskreis ſei; und beiden leuchtet das goldne 
Bild der Liebe, von Himmelsqlorie umſtrahlt, aus lichten Fernen als 
Lohn der Muͤhen, als die hoͤchſte der irdiſchen Seligkeiten, die auch 
über das Grab hinüberrreiht, entgegen, Das ift die golbne Zeit, 


Publicltaͤt Publikunmn 899 


welche von Dichtern nicht genug geprieſen werden kann, deren Selig⸗ 
keit nie wiederkehrt und an bie jedes fuͤhlende Herz mit Entzüden 
uruͤckdenkt; das ift aber auch bie Zeit, die über das ganze Fünftige 
eben entfcheidet. Aber eben diefe Epoche ift oft auch durch Kranke 
heit getrübt und entftellt. Da trit fie bei einigen, in Kolge früherer 
Krankheiten, welche die bildende Kraft ſchwaͤchen, zu fpät und uns 
vollfommen ein, bei andern hingegen zu früh, und ift im erftern Falle 
‚gewöhnlich mit Kleinheit und Ehmwäde des Körpers, fo wie mit eis _ 
nem verfrüppelten Geifte, im zweiten aber mit heftigen Stürmen 
verbunden, welche jedoch auch von zufälligen Urfachen abhängen koͤn⸗ 
nen, bie während dieſer Epoche einwirkten und die Natur in ihrem 
Wirken flörten. In biefer Zeit namentlid wird fo leicht das Gefäß: 
fyftem überreizt, und Wallungen, Entzündungen, Blutungen oder 
Allgemeine Bollblütigkeit find die Kolgen davon, bie beim weiblichen 
häufiger, als beim männlichen Geſchlechte vorkommen; oder das Ners 
ven= und Geiftesleben wird übermäßig erregt und aus feinen Schrans 
ten gerüdt, und es entftehen daraus bie mannidhfaltigften Finger 
Trampfhafter Krankheiten, Fallſucht und Veitstanz, fo wie ſehr bes 
merfenswerthe Abweichungen ber Geiftesthätigkeiten, die fich bald als 
krankhafte Mitleidenfhaft und Nachahmungsſucht, Romanenfud)t und 
unerfättliche Luft nad) Leiden und Ungemach, myfteriöfe Melandjolie, 
oder ald Schlafrebnerei, Verzüdung, Geifteserhöhung mit der Gabe 
der Weiffagung und unter ben anziehenden Erfcheinungen bes freiwils 
ligen Somnambulismus wahrnehmen laſſen. Ueberdies verfchlim= 
mern ſich die Zufälle von Bildungsfehlern, bie aus einer frühern 
Epoche herrühren (3. B. der Blaufucht) gewöhnlich, fo wie fid andre 
Krankheiten (3. B. des Inmphatifchen Gefäßiyftems) von felbft heis 
len. Endlidy beobadhtet man nicht felten Örtliche Leiden ber Geſchlechts⸗ 
theile, Schmerzen, un und Schleimausflüffe, bie aber gewoͤhnli 
nicht viel zu bedeuten haben, fo wie auch in diefer ganzen Epoche un 
in der nädjften darauf folgenden Zeit die Bruft in einem fo erregten 
Buftande fich befindet, daß hier fich leicht Entzündungen bilden, bie 
nicht nur felbft das Leben unmittelbar in Gefahr bringen, fondern oft 
aud) den Grund zu Auszehrungen legen. Es find das Zufälle, welche 
nur durch eine fehr weiſe und umſichtige Ausübung der Kunft geho= 
ben und unſchaͤdlich gemacht werben Fünnen, und in denen (namentlich 
in den nervöfen) der thierifche Magnetismus Wunder thut, indem er 
zum Somnambulismus führt, zu dem in biefer Zeit ein großer Hang 
vorhanden ift. _ B.P, 
Publicität,f. Oeffentlichkeit. 
Publikum. Diefes Wort wird in ganz verfchiebnen Bedeu⸗ 
tungen genommen, feit Sedermann lefen und fchreiben und um einen: 
eringen Preis fih ein Bud, Faufen, und um einen noch geringern 
ich eins borgen kann. Die Kenntniffe find fo wohlfeil und fo 
verbreitet, daß in den Städten eine allgemeine Gleichheit unter 
ben Menfchen eingeführt if. Aus diefem Buftande der Gefells 
ſchaft ift nun dasjenige entftanden, was man das Publikum nennt. 
Das Mort Volk ift anders und edler. Es bezeichnet etwas Geglie— 
bertes und Georbnetes, etwas worin Verhältniffe und Stufen find, 
und kein bloßes Nebeneinander und Durcheinander, Noch edler ift 
das Wort Volt, wenn es von den Staatöbürgern genommen wird, 
von den wirklichen Aktionärs der Gefellfchaft, und nicht bloß von des 
nen, fo ald Schutzverwandte zwifchen den eigentlihen Stäatsbürgern 
wohnen. Das Nähere über diefe Abftufungen findet fich in bem Art, 
Staatsverfaffung angegeben, . : 
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ablaciſt, Staatsrechtskundtger, Staatsrechtslehrer, weil 
aan das Staatsrecht jus publicum nennt. Der gruͤndliche Publiciſt 
verbindet mit dem Studium des Naturredytd, ber Politik, Geſchichte 
und Statiſtik eine umfaffende Kenntniß des oͤffentlichen Rechts ber 
wichtigſten europäifchen Staaten und desjenigen insbefondre, deſſen 
Mitbürger er ift. Er muß aber auch außer der lateinifchen, der deut⸗ 
Shen, franzöfifchen und englifhen Sprache, fo wie der Kunft der 
Tchriftlichen Darftellung in größerm Grade mädjtig fein. Gewöhnlid 
verftand man fonft unter einem Publiciften einen Kenner bed beuts 
ſchen Staatsrechts, bes verwideltiten und ausgebilbetften in Europa. 
Diefe Gelehrfamkeit ift im praktiſchen Sinne mit dem deutſchen Reiche 
untergegangen, wol aber. nod) im hiftorifchen Sinne wichtig. 
ann bier leicht zu viel Kenntniß des Pofitiven den Blick vom Allges 
meinen abziehen, und einer Elaren Anficht des Ganzen nachtheilig 
werden. Gejunde Begriffe vom Staatsrecht überhaupt, eine gründe 
liche Einfiht in das Wefen des Staatenlebend, genaue Kenntniß der 
vorhandnen Verhältniffe, und ein Geift, ber einer Idee empfänglid, 
auf das Wahre, Rechte, Edle und Große gerichtet ift, dies find bie 
unerlaßlihen Eigenfchaften eines guten Publiciften. Jeder Diplo: 
matiker muß in diefem Sinne Publicift fein; und wehe jedem Staatz, 
wehe Europa, wenn nicht biefer gereifte und gebildete Geift ber 
Staatsweisheit in den Kabinettern der europäifchen Mächte den Bor: 
fig führt! Es ift ein Verbienft der deutfchen Publiciften und des aus 
dem Charakter der Deutfchen hervorgegangnen Öffentlichen Rechts im 
ehemaligen heiligen römifch:deutfchen Reiche, daß die deutſche Staatt: 
Tunft in der Theorie ftreng die Grundfäge des Rechts beacdhtete, und 
in allen $ormen, fo verworren fie übrigens fein mochten, die flare 
Anfiht des Geſetz- und Verfaffungsmäßigen feft im Auge bebielt. 
Auch in diefer Hinficht ift die echt publiciftifcyehiftorifhe Daritellung 
bes baierfchen Erbfolgeftreites und ähnlicher öffentliher Staatebäns 
. bel, wie über die Echelde, in von Dohm’s Denkwuͤrdigkeiten L M. 
Tehr leſens- und beherziguingswerth, damit unfre jungen Diplomati= 
ker nicht glauben, Alles gethan zu haben, wenn fie Flaſſan's Hist. de 
la diplomatie francaise einige Male durchlefen. Als Sammlungen 
‘und Handbücher zum Studium ber neuern Diplomatit find von Mars 
tens Recueil des principaux traitds (von- 1761 bis 1808) T. XL (2 
Ed. 1817) und deffen Nouveau Recueil des Traites d’Alliance, de 
Paix etc. (von 1808 bis 1818. T. III. Götting.1317), ferner Schoell’s 
Recneil de pièces officielles 12 vol., Koch's Hist. abregede des trai- 
tes de paix depuis la paix de Westphalie, ouvrage refondu et con- 
tinud jusqu’aux traitds de Paris le 1815, par Schoell, 15 vol. Pa- 
ris 1818, Klüber’s Akten des wiener Kongreffes 7 Bde. und des Freibern 
Carl v. Martens Manuel diplomatique (Reipz. Brodhaus) 1822 zu em: 
Was ehemals die Faiferlichen Wahlcapitulationen den deut: 
} en Publiciften für Stoff zu gründlichen Erläuterungen boten, wird 
bei der deutfchen Bundesverfammlung wieder der Kal fein. K. 
Pufenborf (Freiherr Samuel von), einer ber erften und groͤß— 
ten deutfchen Naturrechtsiehrer, Yubliciften und Geſchichtsforſcher, 
geb. 1632 im Dorfe Chemnitz, bei Chemnig im Erzgebirge, wo fein 
Bater Prediger war. Nachdem er auf der Fuͤrſtenſchule zu Grimma, 
dann auf den Univerfitäten zu Leipzig und Jena große Fähigkeiten 
entwickelt hatte, widmete er fi mit Eifer dem allgemeinen und deut: 
Then Staatsrechte, indem er dabei das philofophifche oder Naturredt 
zum Grunde legte. Die Mathematik, welche er unter Weigcl in Je— 
na, und die Philofophie, welche er nad) Descartes ftudirte, bildeten 
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fein wiffenſchaftliches Talent aus. Vergeblich bewarb er ſtch um efte - 
Stelle in feinem Vaterlande, und nahm baher 1653 bie Stelle eines 
Hofmeifters in dem Haufe des koͤnigl. ſchwediſchen Gefandten, Herrn 
von Goyet, am bänifchen Hofe an, begab fid) mit feinem Zdglinge 
nach Kopenhagen, ward aber, da eben ber Krieg zwiſchen Dänemark 
und Schweden ausbrady, mit der ganzen Familie des ſchwediſchen Ge> 
fandten verhaftet. In diefer Lage, welde acht Monate lang dauerte, 
befchäftigten ihn Grotius und Hobbes Anfihten über Recht und Staat 
‚vorzüglich. Als Ergebniß feines philoſophiſchen Nachdenkens erſchie⸗ 
nen 1660 zu Haag feine Grundſaͤtze der allgemeinen Rechtswiſſenſchaft 
(Elementa jurisprudentiae universalis). Der gelebrte Kurfürft von 
der Pfalz, Carl Ludwig, welchem er fie zugeeignet hatte, nahm biefe 
* Schrift mit foldem Beifall auf, daß er für ihn. eine befondre Pro⸗ 
feffur des, Natur» und Voͤlkerrechts — bie erfte in Deutfchland — 
1661 ftiftete. Hier lehrte er bi8 1670, wo ihm ber König von Schwe⸗ 
den, Earl XI., eine Profeſſur des Naturrechts auf ber neuerrichteten 
Univerfität zu Lund in Schonen ertheilte. Dort fchrieb er fein Werk 
über dag Naturreht (De jure naturae et gentium, Lund, 1672), 
welches jenes frühere verdrängte und fid) durch Deutlichkeit, ſyſtema⸗ 
tifche Ordnung und Folgerichtigkeit Fehr empfahl; bald barauf das 
Eleinere Kompendium, oder vielmehr den Auszug des genannten Werks 
de ofüicio hominis et civis (Lund, 1673), welche Schrift unzählige 
Ausgaben und Ueberfegungen erhalten hat. Da Pufendorf fin dieſen 
Schriften fid von der bisher beliebten ſcholaſtiſchen Art zu philoſo⸗ 
phiren noch mehr als Grotius entfernt hatte: ſo konnte es ihm an. 
heftigen Gegnern in ber damaligen Zeit nicht fehlen, die aber durch 
fein geiſtiges Uebergewicht und ſeine Verbindungen uͤberwand. So 
verſchieden man auch jetzt uͤber dieſe Schriften Pufendorf's urtheilen 
mag, fo iſt doch das nicht zu leugnen, daß Pufendorf in ber Geſchichte 
des Naturrechts Epoche gemacht hat. Ihm ſchwebte noch klarer, als 
fruͤher dem Grotius, die Idee einer Wiſſenſchaft vor, welche unab⸗ 
haͤngig von allem Einfluſſe des poſitiven Rechts oder der Theologie, 
die Rechtsverhaͤltniſſe bloß nach Geſetzen der Vernunft beſtimmen ſoll⸗ 
te. Sein Raturrecht war eine philofophiſche Moral über bie recht⸗ 
lichen Verhättniffe der Menfchen gegen einander, welche von ber chriſt⸗ 
lichen Moral immer noch abhängig blieb, Er ſtellte als Grundlage 
des Rechts mit Grotius die Socialität (Gefeltigkeit) auf, melde dev 
chriſtlichen Nächftenliebe fehr verwandt ift, und leitete das Recht aus 
dem Stande der verderbten Natur mit Hobbes ab, Nicht minder 
machte Pufendorf im deutfchen Staatsrechte Epoche. Noch ald Pros 
feffor in Heidelberg fchrieb er auf Anvegung des Kurfürften unter dem 
Namen Geverinus a Monzambano das berühmte Buch de statn zei- 
publicae Germanicae, weldyed er feinem Bruder Efaias Pufendorf, 
ber ſich damals als ſchwediſcher Geſandter in Paris aufhielt, zuſchick⸗ 
te, und durch denſelben zum Drucke befördern ließ. Er ſtellte in dem⸗ 
ſeiben Deutſchland als einen republikaniſchen Körper bar, deſſen ſchlecht 
zufammengefügte Theile ein abenteuerliches Ganze bildeten, Gegen 
diefes Buch, welches feit 1667 in mehrern Ausgaben und Ueberfesuns 
gen erfchien und das größte Auffehn erregte, erhob fich von allen Geis 
ten ein großer Kampf; Pufendorf, ber es Eräftig vertheidigte, fand 
doc) nicht für rathfam, ſich als Verfaffer deſſelben zu nennen, als 
welcher er erft nach feinem Tode mit Gewißheit bekannt worden ift. 
Wir übergehen andre feiner ftaatss und kirchenrechtlichen Schriften. 
A18 der Krieg in Schonen ausbrach, begab er ſich nach Stockholm, 
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wo er zum Staatsſekretaͤr, koͤnigl. Hofrath und Hiſtoriographen er⸗ 
nannt wurde. Hier ſchrieb er, ebenfalls in lateiniſcher Sprache, die 
Geſchichte von Schweden ſeit Guſtav Adolphs Feldzug in Deutſchland, 
bis auf die Abdankung der Königin Chriſtine (De rebus Suecicis, 
Traj. ad Rh. 1676), und die Geſchichte Carl Guſtavs (De rebus a 
Carolo Gustavo gestis, 2 Voll. fol. Nuremb, 1696), ferner in deuts 
fher Sprache feine Einleitung zur Gefchidhte ber vornehmften Reiche 
und Staaten (Franff. 1682) 3 Theile, fpäterhin von Sehlenſchlaͤger 
fortgeführt, und von Martiniere ins Franzoͤſiſche überfegt. Diefe 
Schriften vermehrten feinen Ruhm fo fehr, daß er von dem Kurfürs 
ften von Brandenburg, Friedrih Wilhelm, 1686 einen Ruf nad Bers 
lin, als Hofrath und Hiftoriograph und Kammergerichtöbeifiger, und 
ben Auftrag erhielt, das Leben biefes Fürften zu fchreiben, welches er 
unter ber — feines Sohns, Friedrichs Ul. vollendete. 1690 
warb er kurbrandenburgiſcher geheimer Rath, und 1694 von dem Koͤ⸗ 
nige von Schweben, Earl XI., in ben Sreiherrnftand erhoben. Den 
Antrag aber, bed Kaifers Leopold Leben zu fchreiben, lehnte er, uns 
geachtet der großen Verfprechungen, bie man ihm machte, ftandhaft 
ab. Er endigte fein thätiges Leben zu Berlin 1694, in einem großen 
Anfehn, welches er ſich durch Geift und Gelehrfamteit, fo wie nicht 
minder durch feinen Charakter erworben hatte, 

Pugatſchew (Iemeljan), der Sohn eines Kofaden, geb. 1726 
zu Simoweist, einem Eleinen Dorfeam Don, fpielte in Rußland eine 
wichtige, wenn gleih nur kurze Rolle. Schon jung befchäftiate er 
fich mit dem Handwerfe des Kriegs und des Raubens, und ward Ans 

übhrer einer Bande. Doc) entfernte er fi in der Folge aus feinem 
aterlande, nahm im fiebenjährigen Kriege beim preußifchen Deere 
Dienfte, begab fi dann zur öfterreichifchen Armee, wo er im Kriese 
gegen bie Türken ald Kofad mit zu Felde 509, und 1770 der Belas 
erung von Bender beimohnte. In fein Vaterland zurüdgekebrt, 
för er, ein feuriger, wilder, unbändiger Mann, ganz in dem Geifte 
einer Nation, unter feinen Landsleuten den Samen des Aufrubrs 
auszuftreuen, warb aber bald darauf, wegen feines unrubigen Ber 
tragend, zu Maikowka an ber Wolga eingezogen, unb nad Kafan 
in's Gefängniß gefhidt. Hier wußte er fich zu befreien, ging nun 
weiter Öftlich nach Jaizkoi, und da er hier viel unruhige, zu Gewalt: 
thätigkeiten geftimmte Gemüther fand, fo faßte er, verführt durch eis 
nige Bekannte, die zwifchen ihm und dem verftorbnen Kaifer Peter 
III, einige Aehnlichkeit fanden, den ungeheuern Gedanken, fich ſelbſt 
für Peter II. auszugeben. Seine Anhänger verbreiteten das Gerüdt 
man habe ftatt feiner einen ihm ähnlichen Soldaten auf dem Zodten- 
bette ausgeſetzt, Peter aber fei verkleidet enttommen, und erfcheine 
nun nad) langen Herumirren unter feinen getreuen Kofaden, von 
‘deren Unterftüsung er die Wiedererlangung feiner Krone erwarte, 
Der Aufruhr brach in der Mitte Auguft 1773 aus, mo ein Manifeft 
Im Namen biefes Pfeubo: Peters verbreitet wurde, Bon neun Wann, 
woraus anfangs fein Anhang beftand, hatte ſich diefer ſchon im Sept. 
auf 300 vermehrt; überall fchloffen fich feine Landsleute und die Bau: 
ern an, benen er gegen ben Drud des Abeld Schug und Race vers 
rad. Sein Anhang vermehrte fit noch durch 500 Ueberläufer aus 
er Feſtung Saizkoi, die er auffodertes bald traten noch mehrere, und 
befonders au bie Roskolniken ch b. Art.) hinzu. Go eroberte 
er mehrere Feftungen, beging babei furdhtbare Graufamkeiten, und 
er yun auf 5000 Mann ſtark, und mit 38 Kanonen verfehen 
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war, belagerte ex, obwol vergebens, bie Feſtung Orendurg. deſ⸗ 
fen verſtaͤrkte ſich ſein Anhang bis auf 16,000 Mann. Des Zulauf 
von ganzen Nationen, Baſchkiren, Wotjäfen, vielen Tataren zc. ward 
immer größer, und bie Gefahr brohender. Sogar bie alte, große 
Dauptftadt des Koͤnigreichs Kafan eroberte er, und nahte fih nun 
Europa, indem er über die Wolga ging. Aber der’ Oberfte Michel 
fon war es, der durch bie höchften Strapazen, durd) bie gefahroolliten 
Mühfeligkeiten dieſem Rebellen einen Schlag nad) bem andern beis 
bradyte, und eben als die Gefahr am hödyften und bereits Moskau 
bedroht war, ihm abfehnitt. Bon feinen Anhängern verlaffen, ja 
feloft verrathen, warb Pugatſchew gefeffelt dem General Suwarow 
übergeben, und hierauf am 10, Juni 1775 nebft den übrigen Räbelss 
führern zu Moskau hingerichtet, — bad einzige Zodesurtheil, welches 
unter Gatharinens Regierung vollzogen worden ift. — So endete dies 
fer Aufruhr, der über 100,000 Menden, und überhaupt mehr als irs 
gend einer der blutigften Feldzuͤge koſtete. Hätte Pugatſchew eben 
fo viel Kiugheit, ald Muth und Entfcloffenheit gehabt, er würde 
ohne Zweifel eine noch weit furchtbarere Rolle gefpielt haben, ftatt 
* er nun als Rebell und Boͤſewicht ſein Leben auf dem Schaffotte 
endete. 

Pulci (Luigi), einer ber namhafteſten Dichter Italiens. Er 
war 1481 zu Florenz geboren, und der jüngfte von drei Brüdern, 
welche ſaͤmmtlich als elegante Schhriftfteller aufgetreten find, Bon 
feinen Lebensumftänden wiffen wir nur, baß er mit Lorenz von Mes 


bieci und Polizian in vertrauten Verhältniffen ftand, Sein epifches 


Gedicht Il Morgante maggiore, worin er die abenteuerlihen Thaten 
des Rinald und des Riefen Morgante erzählt, fol er auf Antrieb der 
Lucrezia, der Mutter des Lorenzo, verfaßt und die einzelnen Gefänge 
zur Unterhaltung bei der Zafel vorgelefen haben. Durch eine Ber: 
gleihung mit Arioft und Zaffo kann Pulci nur verlieren. Phantafie 
ift ihm nicht abzuſprechen; aber es fehlt ihm an finnreicher Erfindung, 
an Gefhmad und feinem Urtheil, Die Vermiſchung des Höchften und 
Ernfteften, bes Heiligften mit dem Burlesken und Gemeinen ift im 
Geifte feiner Zeit, ber darin nichts Anftößiges fand, erfcheint jedoch 
und zu roh, um wahrhaft zu gefallen. Seine Schreibart ift seid an 
echt tosfanifchen Redensarten, fein Versbau aber rauh und ungelenk, 
und wenn Varchi ihn deffen ungeachtet dem Arioft vorzieht, beweiſt 
er daburd nur feine Gefehmadlofigkeit. Außerdem find von ihm noch 
verfchiedne andre Werke gedruckt, die wir übergehn, Won feinen beis 
den Brüdern fchrieb Bernardo eine Elegie auf den Zod bed Cosmo 
von Medici, eine andre auf die ſchoͤne Simonetta, ein Gedicht auf die 
affion Ehrifti und eine Leberfegung von Virgil’s Eklogen; Luca aber 
tanzen auf das Zurnier des Lorenzo von Mebici, heroifche Epifteln, 
eine Paftoralromanze unter dem Titel: Driadeo d’Amdre, und eine 
epifhe Romanze —— die erſte in italieniſcher Sprache), 
unter dem Titel: Il Ciriffo Calvanco, 
Hulcinella (Policinell), eine bekannte italienifhe Maske, 
Den Namen Pulcinella leitet der Abt Galiani von einem mißgeftaltes 
ten, aber luftigen Bauer aus der Gegend von Sorrento (um die Mit⸗ 
te des vor. Jahrh.) ab, der ihn, weil er häufig junge Hühner (pul- 
einelli) auf den Markt nad) Neapel gebradyt, erhalten habe, und bev 
nad) feinem Tode zur Beluftigung bes Volks, dem er wohl bekannt 
geweien, auf das Marionettentheater von San Earlo fei gebracht 
worden. Wahrſcheinlicher noch ift die Erzählung von dem Urfprung 
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tiefes Namens, welche Mehfufes in feinem Gemälde von Neapel mit: 
dheilt. Eine Schaufpielergefellfhaft Fam zur Zeit der Weinleſe zu 
Acerra an, und ward von den Weinbauern, bie fi) zu diefer Zeit der 
ausgelaflenften Froͤhlichkeit überlaffen, mit Scherz und Wis auf alle 
Meife genedt, woraus fi ein Wortfrieg entfpann, in welchem fid 
auf der Seite der Bauern ein gewiffer Puccio d’Aniello vor allen 
durch feinen fatirifchen Geift, wie durch feine burlesfe Geftalt aus— 
zeichnete. Die Schaufpieler mußten ihm weichen. Sie beſchloſſen, 
als ihr Aerger vorüber war, von dem Talent des Puccio d’Aniello 
Bortheil zu ziehen und überrebeten ihn, in ihre Gefellfchaft zu treten. 
Er erfchien auf der Bühne in weitem Hemde und mit langem Haare, 
und warb bald der Liebling der Neapolitaner in bem Grabe, daß man 
feine Maske auch nad) feinem Zode beibehielt. Sein Nachfolger wäbl» 
te, um ihm beffer zu gleichen, eine Maske mit langer ſchwarzer Nas 
fe; aus Puccio d’Aniello warb nad neapolitanifher Sitte Dulcineis 
la, Noch jetzt ift diefe Maske das Entzücden dberReapolitaner. Sp: 
re Kleidung find gegenwärtig weite weißwollne Unterhofen, ein großes 
Oberkleid von demfelben Stoff mit weiten Ermeln, feftgemadht mit 
einem ſchwarzen Ledergürtel oder Haarſeil; auf diefes Oberkleid ind 
Herzen von rothem Tuche genäht, unten ift es mit einer Franze eins 
gefaßt. Um den Hals trägt Pulcinella eine Leinwandfraufe, auf rm 
Kopfe eine weiße wollne Müge, deren lange Spise in einem rorben 
Büchel endigt; drei Viertel des Gefihts find mit einer ſchwerzen 
Maske bedeckt; die Nafe ift krumm und fpis, wie ein Vogelſchnebel. 
Aber dieſe Maske figurirt nicht bloß auf dem Theater; man ſieht fe 
in Neapel bei allen Volksfeſten, vornemlich beim Karneval. 
Pulk, ſ. Rofaden 
Puls (von pulsus, der Schlag), ift die Bewegung der Arterfe, 

die durch ihre abwechfelnde Ausdehnung und Zufammenziehung ent: 
ftebt, und in der Empfindung als ein Anſchlagen wahrgenommen 
wird. Diefe Bewegung ift in dem Herzen, als dem Mittelpunfte 
des Arterienſyſtems, am ftärkften, und pflanzt fih von da durch die 
großen und Eleinen Xefte der Arterien bis in die Eleinften Berzweis 
gungen in gleihem Zeitmaße und in verhältnißmäßiger Stärke fort, 
fo daß in jeder, auch der Eleinften Arterie zu berfelben Zeit und in 
berfelben Kolge nad) einander der Puls Statt findet. An denieniaem 
Arterien, welche body und zunächft unter der Haut liegen, kann man 
das Schlagen an ber aufgelegten Fingerfpige fühlen, 3. B. an ber 
Speichenarterie (arteria radialis), welche an dem untern Theil der 
Speiche mehrere Zoll lang an dem Knochen fo frei liegt, daß man das 
Schlagen berfelben über dem Handgelenfe deutlich fühlen fann, und 
daher auch gewöhnlich biefe Stelle zur Unterfuhung bes Pulfes wählt; 
man Eönnte ihn aber auch an jeder andern Arterie fühlen und feben, 
wenn man fie von dem umgebenden Zheilen entblößte. Diefes ab: 
wechfelnde Ausdehnen und Zufammenziehben des Herzens und ber 
Schlagadern ift Aeußerung ihrer eigenthümlichen inwohnenden Kraft, 
ihr Tpecififches Leben, und der Zweck diefer Bewegung, bie jedod we: 
‚der allein von dem Herzen, noch von den Adern, noch von dem Streu 
me des Blutes, fondern von biefen drei Urfachen zufammen, berrübrt, 
ift, die Maffe des neubelebten Blutes aus dem Herzen durch bie uns 

ählbaren Aefte und Zweige der Gefäße in den ganzen Oraanigmus 

berftrömen zu laffen. Das Herz zieht fich zufammen, verengert da 
Burch feinen innern Raum, und preßt folglich die Blutmaffe, melde 
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in ihm ift, im bie naͤchſte große Arterfe. Diefe erweitert fih, und 
nimt die zuftrömende Blutwelle auf, dann zieht fie ſich ebenfalls zus 
fammen und treibt das empfangne Blut weiter, In wellenförmiger 
Bewegung fest fich nun die abwechſelnde Ausdehnung und Zufammens 
ziehung der Schlagadern fort, und befördert ben wogenden Strom bes 
Blutes, der fich inunzählige, immer Kleiner werdende zertheilt. Ohr 
ne dieſe Beihülfe der Arterien würde der Strom des Blutes, der den 
mädtigen Antrieb vom Herzen aus zuerſt erhalten hat, durdy die ftete 
Bertheilung aber immer fhwäder wird, in den feinern Schlagadern 
ſtocken. Das Blut felbft ift auch ein mächtiger Reiz zu diefer Bewes 
gung. Indem es in den Lungen ſich mit Sauerftoff verfehen, aus 
ſchwarzem in rothes Blut verwandelt hat, ftrömt es, von neuem auf 
die höhere Stufe des Lebens gehoben, in feinen vorher reizlofen Bes 
ftandtheilen mit neuem Zebensreize verfehen, von dem Mittelpunkt 
aus. &o zeigt alfo der einzelne Pulsfchlag die Kraft der Arterie, in 
der fchnellträftigen Ausdehnung und Zufammenziehung, und ben, 
Reihthum der Vlutmaſſe an frifchem Lebensftoffe. Weil aber von 
diefem die vorher indifferente (ſchlafende) Maffe durch den Beitrit 
des Sauerftoffs erft zum Leben der organifchen Kafer und zur Zuſam⸗ 
menziehung fähig gemacht, und auf die höhere Stufe des organiſchen 
Lebens erhoben wird, welde wir Srritabilität nennen, und welche 
fchon in dem Herzen und der Arterie felbft ihre Herrfhaft und Ver: 
rihtung am Eräftigften ausübt: fo ift der Puls aud eine aͤußere O 
fenbarung der Kraft der Srritabilität. Da ferner in bem Organis⸗ 
mus das höhere Leben das niedre beherrfht, und daher alle Funktio— 
nen, alfo auch die des Blutfyftems, unter der Herrfchaft bed Nerven 
ſyſtems ftehen, welche fie zu dem Einen Zwecke des Organismus vers 
einigt und regelt: fo offenbart fi) demnach durch den Puls aud) die 
Einwirkung des Nervenfyftems, der Grab von Lebensthätigkeit def: 
felben. Da endlich aud die Funktion des Nervenfyftems felbft nur 
der Ausdruck ber realen Darftellung des organiſchen Lebens ift, die 
wir Naturkraft nennen (f. d. Art. Phyfiologie), fo ift der Pulss 
ſchlag audy überhaupt eine einzelne — der Naturkraft oder 
Lebenskraft. So gibt uns der Puls ein Merkmal von der Beſchaf— 
fenheit der Blutmaffe, von dem Grade der Kraft des arteriellen Sys 
ftems, von der Art der Einwirkung des Nervenfyflems, und dem 
Stande der organifhen Naturkraft überhaupt, und fo vielfältig die 
Blutmaffe in ihrer Miſchung, das Arterienfoftem in dem Stande feis 
ner Funktion, das Nervenfyftem in feiner Einwirkung, die Lebens 
Eraft feldft in ihrer Energie abweichen Tann, fo vielfältige Abänderuns 
gen bes Pulsfchlages müffen auch dadurd) bewirkt werden, Die haupts 
faͤchlichſten Rücfichten bei dem Pulfe find nun theild bie Zahl der 
Schläge, welche in einer gewiffen Zeit auf einander folgen, und bie 
Ordnung und das Zeitmaß, in welchem dies geſchieht, theils die Art, 
wie jeder einzelne ſich darftellt. In erſtrer Rückjicht ift alfo die Zahl 
der Pulsfchläge häufiger oder ſeltner; in ftetö gleichem Zeitmaße, or: 
dentli 5 oder in abweichenden Zeitmaßen, unorbdentlid 5 ungleidy, in 
Ruͤckſicht der Folge auf einander, des Anſchlags, der Stärke; aus— 
ſetzend, fo daß nad) einem Schlage oder mehrern Schlägen einer fehlt, 
2c. In der zweiten Rüdficht ift der Puls in feinen einzelnen Schlaͤ⸗ 
en ftark oder ſchwach z die Ausdehnung der Ader fchnell oder langs 
am; in Einem Schlage oder unterbrochen und in Abfäsen; dem aͤu⸗ 
Bern Drude widerftehend oder nachgebend (hart ober weid)) 5 mit vie 
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ober wenig Blutmaſſe verſehen: voll ober leer; in ſeiner Ausbehnung 
größern oder kleinern Raum einnehmend ; ® oder Flein. Der re 
gelmäßige Stand aller diefer Beftimmungen ift aber eben fo verfchies 
den, als der Stand des Lebens in dem organifchen Cyklus, den es 
durchlaͤuft, nad) den verſchiednen Lebensaltern 53 in der Spaltung des 
fhaffenter und vildenden Charakters, nach den zwei verfchiebnen Ges 
fhledhteru; in der realen Darftellung der Lebensidee, nad ben vers 
ſchiednen Individuen, nach dem Temperament; endlich nach dem Kreife 
bes Lebens im Sonnenlicht und in der Finfterniß, nad dem Wachen 
und Schlafe, und nad) zufälligen Einwirkungen von Nahrung, Ges 
tränten, Gemüthsbewegungen zc. verfchieben ift. Bei dem Kinde ers 
zeicht der Regelpuls bie hoͤchſte Zahl; er fchlägt in der Beitabtheis 
Jung einee Minute hundert, bis hundert und zehn Mal, ift dabei 
leihmäßig, ſchwach, fchnell, mehr weich ald hart, Elein, nicht voll. 

ei dem Sünglinge hat die Zahl fchon etwas abgenommen, fie bes 
trägt etwa 90, etwas drunter oder drüber. Dabei ift ber Puls 
gleihmäßig, Eräftig, etwas ſchnell und lebhaft, etwas ftärfer, doch 
noch mehr weich ald hart, mäßig voll, mehr Elein als groß. Beiden 
Exwachſnen beträgt die Zahl 75, der Puls ift fehr gleichmäßig, kräfs 
tig, oder gemäßigt, zwifchen weich und hart fchwebend, eben fo im 
Mittel zwiſchen voll und leer, zwiſchen groß und Elein. Im Greis 
fenalter ſinkt die Zahl der Schläge auf 63, auch wol auf 60, Der 
Puls iſt zuweilen ungleihmäßig, ſtark aber langſam, hart, mehr vol 
ald.Leer, mehr groß als Klein. Bei dem weiblichen Gefchlecht ift der 
Puls, im Verhältniffe zu dem bes männlichen Gefchlechts , häufiger, 
chwaͤcher, fchneller, tebhafter, weicher, voller und Eleiner, Bei dem 
ogenannten fanguinifchen Zemperament ift der Puls häufiger, leb⸗ 
after, weicher und voller; bei dem cholerifchen weniger Dat ges 
mäßigter, härter, ſtaͤrker bei dem phlegmatifchen langſamer, fdwäs 
cher, weicher, voller; bei dem melancholiſchen langfam, hart und ftarf, 
Fruͤhmorgens ift der Puls fparfamer, Iangfamer, gemäßigter; Rach⸗ 
mittags und zum Abend hin wird er häufiger, fchneller, Lebhafter. 
Bei dem Gennffe von Als Bear ae ift er gemäßigter, langfamer, 
ſchwaͤcher, voller, weicher; bei Sleifhnahrung, nad) dem Genuffe von 
Gewürzen, geiftigen Getränken wird er Bo lebhafter, härter. 
In reiner, heller Luft wird er häufig, lebhaft, ſchneil, in feuchter, 
unreiner Euft matt, langfam, weniger häufig. Won plöglichen Ge: 
müthserfchürterungen und heftigen Reidenfchaften wird er befchleus 
nigt, lebhafter, unordentlich; von Freude häufig, lebhaft, kraͤftig; 
von anhaltendem Kummer wird er ſchwach, langfam, weich, Elein. 
Hieraus leuchtet hervor, daß der Puls zwar ein hoͤchſt wichtiges Zei⸗ 
en des innein Zuftandes bes Organismus fein Eann, aber auch, mwels 
he forgfältige und genaue Beobachtung, Rüdfiht auf alle Verhaͤlt⸗ 
niffe, und Uebung in der Unterfuhung und Beurtbeilung der feinen 
Unterfheidungen nothwendig find, wenn er für den Arzt es werden 
ſoll. Wenn z. B. die Art des Pulfes, welche bei dem Kinde Reael 
ift, bei einem Erwachſnen Statt fände: fo würbe diefer in bedeuten: 
dem Zuſtande von Krankheit fich befinden, und wenn ein Menfd den 
Puls ded Morgens hätte, ber am Abend fein Regelpuls fein Eann, 
fo würde er ebenfalls frank fein, 2. Jede Abweichung von dem Res 
rn eined Menfchen deutet folglich auf einen krankhaften Zuftand. 

ei Schwäche bed Organismus überhaupt, befonders des irritabeln 
Sypſtems, bei abweichender Beſcha bes Blutmaffe, Mangel an 
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gut aſſimilirtem Nahrungsftoffe und gehöriger Belebung durch Ans 
nahme des Oxygens, ift ber Puls weniger häufig, fhwad, langſam, 
wei, doch fann er dabei voll, zuweilen aud groß fein. Iſt das 
Gefhäft der Irritabilität durch irgend eine Einwirkung in feiner Rex 
gel fo zerrüttet, daß es fid der Herrfchaft des Nervenfyftems ents 
zieht: fo entfteht der Zuftand, den wir, wenn er allgemein ift, Fies 
ber, wenn er drtlich ift, Entzündung nennen, und der Puls ift dann 
häufiger, als die Regel erfodert, Sit dabei die Kraft der Srritabis 
lität ſelbſt erhöht oder doch ungeſchwaͤcht: fo ift der Puls zugleich 

art, oft aud) ftark, ſchnell, voll und groß, in Entzündungen jedoch 

fter aud) hart, fchnell und klein; ift aber die Srritabilität im Eins 
ten, fo ift bei dem fieberhaften Zuftande der Puls zwar häufig, zus 
weilen noch voll, zugleich aber weich, oft auch ſchwach und klein. Dies 
fe Befchaffenheit des Pulfes nimt zu, je mehr die Stritabilität her⸗ 
abfinkt, fo daß er, wenn fie dem Erloͤſchen nahe Fommt, nur nod) als 
ſchwaches Zittern der Arterie bemerkbar ift. Iſt die Einwirkung 
bes Nervenfyftems unregelmäßig, oder über die Regel verftärkt, b 
B. bei ungleicher Vertheilung der Naturkraft, geringer Irritabilität 
und gefteigerter Senfibilität, bei empfindlihem, reizbarem Nervens 
ſyſtem: fo entfteht oft ein häufiger, ein ungleicher, unorbdentlicher, 
ausfegender Puls, wie bei Krämpfen, bei krankhaftem Reiz im Uns 
terleibe, 3. B. von Würmern, bei Hypodendriften und Hyſterifchen. 
Bei mechaniſchen Dinderniffen des Kreislaufg, z. B. Wafferfucht des 
Herzbeutels, Polypen im Herzen ober in ben großen Arterien ꝛc. 
entiteht ein ungleicher, ausfegender Puls, Da ber Puls ein fo wich⸗ 
tiges Zeichen ift, den inneren Zuftand des Organismus zu erkennen: 
fo war es natürlih, daß die Aerzte jedes Zeitalters ei bemübten, 
burd) genaue Beobachtung deſſelben feine Bedeutung in Ruͤckſicht des 
innern Zuftandes zu erforfchen, Zwar ift es zweifelhaft, ob Dippo- 
krates genauere Kenntniß von dem Pulfe gehabt habe. Doch wurden 
bald nach ihm die Aerzte, befonders aus der alerandrinifhen Schule, 
auf die wahre Bedeutung deffelben aufmerkfamer. Obgleich ihre Ers 
klaͤrungen deffelben, wegen mangelhafter Kenntniffe ber Anatomie und 
Phyſiologie, noch verfchieben und ſchwankend waren: fo vermehrten 
fie doch die Hülfsmittel zur Unterfheidung ber einzelnen Krankheiten 
durch forgfältige Beobachtung des Pulfes in denfelben ſchon bebeus 
tend, Archigenes aus Apamea z. 8, nahm ſchon den Pulsfchlag als 
natürliche Erweiterung des Herzens und der Schlagadern an. Ares 
täus aus Kappabdocien erklärte ihn (wie fhon vor ihm Athenäus aus 
Eilicien) ald eine Bewegung, die durd) eine natürlihe und dem Wils 
len nicht unterworfne Ausdehnung der dem Herzen und den Schlag⸗ 
abern eigenthümlidhen Wärme, die den Grund der Bewegung des Der: 
zens und ber Schlagabern enthält, hervorgebracht wird, Er befchrieb 
die vielen einzelnen Krankheiten eigenthümlichen Pulsarten. Galen 
bat verſchiedne Schriften über den Puls gefchrieben.. Won Galen an 
machte die Lehre des Pulfes wenig oder gar Feine Fortſchritte; Ga« 
Ien war, wie in der Medizin überhaupt, fo auch bier der Führer der 
Aerzte mehrere Sahrhunderte hindurch, Durch Harvey, der zuerfk 
den Umlauf des Blutes unumftößlich erwies, duch Haller, ber bie 
Meizbarkeit der Muskelfafer durch Verſuche darthat, befam die Lehre 
von dem Pulfe neues Leben, Beflimmtheit und tiefere Bedeutung, 
und nad) diefen haben nun mehrere Phyfiologen durch genaue Beftims 
mungen, buch gefammelte Erfahrungen über bie Abänderungen und 
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Anzeigen deſſelben in Krankheiten, durch Feſtſetzung feiner Webeu- 
tung, als Zeichen zur Unterfcheidung und Erfenntniß ber Krankheits⸗ 
zuftände, und zur Vorherbeftimmung ber Vorgänge im weitern Ber: 
lauf der Krankheiten unb beren Entfcheidbung, bie Lehre vom Pulfe 
immer weiter ausgebildet. H. 

Puls adern (arteriae), diejenigen Adern, weldhe das Blut aus 
bem Herzen führen, im Gegenfaß der Blutabern (venae) , in denen 
es dahin zuruͤckkehrt. S. die Art. Adern, Blut und Puls, 

Pulsadergefhwulft, f. Anevrigma. 

Pultawa, eine befeftigte Stadt in Rußland, am Kluffe Word 
Ela, ehemals in der Statthalterfchaft Ekaterinoslaw. 1797 wurbe fie 
mit ihrem ganzen Kreife zum Gouvernement Kleins Rußland gefchlas 
gen, 1802 aber ein eigne8 Gouvernement Pultawa (von 762 DA. WM. 
mit 1,350,000 Einmw.) gebildet, worin fie die Hauptſtadt ifl. Sie 
zählt 9000 Einw,, und ift merkwürdig wegen der Schlacht, in wel 
cher am 27. Sun. 1709 Peter der Große Carl XU. flug. (Beral. 
Peter J. und Carl AÄIL). Zu ihrem Andenken ſteht auf einem 
grohen Plage vor der Kirche zur Auferſtehung Ehrifti eine Säule und 
auf dem Schlachtfelde ein Obelisk. 

Pulver, 1) überhaupt jedes flaubförmige Matericel, 2) 
Schießpulver, f. db. Art. 

Yulververfhwörung. Als Rönig Jacob J. von Emaland, 
welcher nach dem Tode der proteftantifch gefinnten Eliſabeth (1608) 
den Thron beftiegen hatte, zweideutigere religiöfe Gefinnungen ius 
Berte, als feine Vorgängerin, wiewol er fidy zur proteftantifchen Res 
ligion befannte, hatten die Katholifen große Hoffnungen auf ibn ges 
fest. Diefe gingen jedoch nicht in Erfüllung. Einige wenige Kas 
thelifen, von religiöfer Wuth entflammt, und von den Jefuiten um» 
terftügt, Aa baher den gräßlichften aller Morbplane. Bie 
wollten den König, be“ den 5. Nov. 1605 in der Parlamentsvers 
ſammlung erfcheinen follte, nebſt fämmtlichen Mitgliedern des Hans 
ſes der Lords und ber Gemeinen durch eine ungeheure Pulvermaffe in 
die Luft fprengen, dann deſſen Tochter Elifabeth gefangen nehmen, 
und zur Königin ausrufen, alle Katholiken ımter ihre Fahnen brins 

en, und bie fatholifche Religion zur herrfchenden erheben. Die Ber 
chwornen waren nicht zahlreih. Einer berfelben, Thomas Per, 
miethete ein Gewölbe unter dem Palafte des Parlaments, und * 
ein Gebäude neben an, fuͤllte das Gewölbe mit Pulver, und g 
nebft feinen Mitverfhmwornen von dem Gebäude aus eine Mine, 
Schon war alles zur Ausführung bereit, ald Mounteagle (Freund ei⸗ 
ves Verſchwornen) Eurz vor bem beflimmten Schredenstage ein na 
menlofes Billet erhielt, worin er in undeutlichen Ausbrüden gewarnt 
wurde, nicht in's Parlament zu gehen, weil dafelbft „ein Fchredlider 
Schlag von unfihtbarer Hand erfolgen werde. Er zeigte das Bil: 
let dem Staatefetretär, Grafen von Salisbury, biefer dem Könior, 
welcher fogleih das Dafein einer Pulvermine vermutbete, und die 
Parlamentsgewölbe noch in der Naht vor dem 5. Nov. unter dem 
Vorwande eines gefchehnen Diebftahls durchfuchen ließ. Dies führte 
ur Entdeckung. Man traf bafelbft einen Außerft verwegnen Men: 
Fan, Fawkes, Percy’s Bebienten, an, der bad Pulver anzünden, 
und fich felbft mit in die Luft fprengen wollte, brachte ihm zur Anzeis 
ge der Mitverſchwornen, ließ fie einziehen, und, wenn fie ſich bewafl: 
net wiberfegten, nieberfhießem Die meiften derfelben wurden zu 
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gleich mit dem Provinzialpater der Sefuiten, Heinrich Garnet, bins 
derichtet, und bie ſehr verdaͤchtigen Zefuiten einige Seit nachher aus 
bem Reiche verwiefen. Jacob bewies ſich hierbei ſehr gemäßigt und [dos 
nend, erklärte die übrigen Katholiken, der Wahrheit'nemäd » für une 
fchuldig, führte aber doch, weil fie der Staatsrube gefährlich werben 
£onnten, den Eid der Treue (Oath of Allegiance) ein, vermöge befe 
Ten Jeder, der ein geiftlihes, und feit 1610 aud ein weltliches Amt 
erhalten wollte, der geiftlichen Oberherrſchaft des Papſtes entfagen 
mußte, wodurd alle Katholiten von der Anwartſchaft zu Aemtern 
ausgeiehloffen wurden. 

Pumpe ift überhaupt jede Mafchine, wodurch eine Flüffigkeit 
in einer Röhre mittelft des Auf» und Niederfioßens eines darin feft 
anfchließenden Körpers in die Höhe gebracht wird. Es gibt Luft: 
pumpen (f. d.) und Wafferpumpen. Die Einrihtung der legtern, 
wie man fie über Brunnen anbringt, um das Waſſer auf eine beque: 
me Art heraufzuheben, ift eben fo einfad) als finnreid. Eine einfas 
he Röhre, welche ſenkrecht im Waffer fteht, iſt das Hauptftüd der 
Pumpe. Sie ift bei den gemeinen Pumpen aus zwei Stüden zufams - 
mengefegt, von welchen das untre noch über dem Wafler hervorragt, 
fpisig zuläuft und mit feiner Spitze in die Höhlung des obern Stüds 
paßt. Die Höhlung des untern verfhließt da, wo es in das obere 
Stücd eingefügt ift, ein nad) oben ſich öffnendes Ventil oder eine Klap⸗ 
pe von ftarkem Leder. Im Innern des obern Theils der Nöhre bes 
findet fid der Stempel oder Kolben, gemeiniglid) Eimer genannt. Er 
ift durchbohrt, unten mit einer ſich ebenfalls nad oben oͤffnenden le⸗ 
dernen Klappe (Ventil) verfehen und oben an der Zugftange befeftigt. 
Wenn nun der Kolben in die Höhe gezogen wird, fo entſteht zwifchen 
ihm und dem Ventil des untern Stüds der Röhre ein Luftleerer 
Raum, nah welchem ſich das Waffer von unten in die Höhe drängt, 
weil die äufre Luft auf das Waifer im Brunnen drüdt. Beim 
Hinaufdrängen in den Iuftleeren Raum ftößt das Wafler die nad) oben 
ſich öffnende Klappe auf, um durchzukommen; biefe wird aber wieber 
verfchloffen, fobald der Kolben zurüd = oder niedergeftoßen wird. Das 
eingedrungne Waffer kann alfo nicht wieder zurüd, indem es das Ben- 
til durch feine eigne Schwere nieberdrüdt. Durch den Druck des Kols 
bens, der einem Eimer gleicht, deffen Boden fid) von unten nad) oben 
Öffnet, wird die Luft in einen engern Raum gepreßt; fie wirkt auf 
das in der Röhre befindliche Waſſer; diefes hebt das Ventil des Kol: 
bens auf, dringt durch und ftrömt bei fortgefegter Bewegung des Kol⸗ 
bens fo lange in den über ihm befindlichen Theil der Röhre, bls es 
irgendwo einen Ausgang findet. Uebrigens Laffen ſich alle Pumpen in 
drei Arten abtheilen: in Saugpumpen, Drudpumpen, und foldye, 
die beide Wirkungen, das Saugen und Druden, in fid) vereinigen. 
Bei der Dructpumpe ift ber Kolben unterhalb des Wafferftandes ans 
gebracyt 5 bei der Saugpumpe aber oberhalb defjelden, und zwar auf 
einer Höhe, die nicht über 32 Fuß fleigen, ja nod) unter diefem Maße 
bleiben muß, weil durch den Drud der Luft das Waſſer nicht höher 
gran wird (f. Atmofphbäre). In den vereinigten Saug- und 

ruckwerken fteigt zwar das Waffer wie in der Saugpumpe; aber 
der Kolben ift hier voll, und wenn das Waſſer bis an feine Bafis ge— 
langt ift, fo treibt er daffelbe beim Herabfteigen wicder zurüd, und 
zwingt es, in eine Seitenröhre zu treten. 

Pumpernidel, ein in Weftphalen, befonders im Münſter— 
fchen und Osnabruͤckſchen, aus Rockenſchrot gebadnes, grobes, [hwar: 
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es Brot, wodon ein einziges oft gegen 60 Pfund wiegt. Die Gage, 
3 es feinen Namen ber Spottrede eines Franzoſen verdanke, wel» 
cher gefagt haben foll: fold Brot fei Bon pour Nickel (morunter er 
Pferd verftand), fcheint die Erfindung eines Iuftigen Kopfes 
u fein. | 
s Punier, eigentlid Phönizier, und puniſch, phönizifh, banz 
aber auch für Karthaginenfer und Farthaginenkfdh, weil Karthags 
eine phönizifche Kolonie war. Ueber die punifchen Kriege f. Kar: 
thago, Romund Hannibal. Die punifche Treue (fides punica) 
war im Alterthume übel berühtigt und daher zum Sprichworte ge 
worben. | 
Punkt, in der Geometrie, nah Euklides Erflärung, eine 
Größe, die keine Theile hat, oder untheilbar if. Ein Punkt, wel 
cher fortbewegt wird, beſchreibt eine Linie, Siehe au Inter: 
punftion und Bepunften. 
Hunktation heißt jede Schrift, worin bie Hauptpunkte eines 
u fließenden Vertrags enthalten find, und aus weldyer erft, Tobalb 
he gegenfeitig angenommen worden, auf Vollziehung geklagt werben 
kann, Entwurf zu einem Vertrage. 


Punktirte Manier, f. Kupferſtecherkunſt. 


Hunt (Joh.), geb. zu Amfterdbam 1711, Kupferftecher, Dealer 
und einer ber berühmteften Schaufpieler Hollands , bewies an fid bie 
Berwandtfchaft der Schönen Künfte. Nachdem er fid) 1735 mit Anna 
Maria Bruin, der damaligen holländifhen Melpomene, verbeirathet 
hatte, betrat er felbft das Theater von Amfterbam. Schon in feiner 
- erften Rolle ald Rhabamift zeigte er feine Meifterfhaft. Heroiſche 
kraͤftige Rollen wurden trefflih von ihm bargeftellt. Nachdem er 
1744 Witwer geworben, zog er ſich von ber Bühne zurüd, und nahm 
den Grabftichel wieder. Er befchäftigte ſich beſonders damit, die von 
Rubens für die vier großen Gallerien der Jeſuiter-Kirche zu Antwer: 

en gemalten 35 Dedenftüde zu ftehen. Jacob de Witt hatte fie 
echs Jahre früher, als diefes prächtige Gebäude ein Raub ber Flams 
men wurde, gezeichnet. Punt's Haus war bamals der Sammelpiaf 
aller Männer von Gefhmad und aller Freunde ber Künfte geworden. 
Sn diefer ausgezeichneten Gefellfchaft unterhielt er fih gern über bras 
matifhe Dichtkunſt und Deklamation, und bildete durd Nachdenken 
feine natuͤrlichen Anlagen für bie legtre aus. Nachdem er fich 1748 
mit ber Tochter eines Gemälbehändlers, Anna Maria Chicot, wieder 
verheirathet hatte, gab er dem allgemeinen Wunſche nad) und betrat 
1753 das Theater mit dem ungemeinften Beifalle wieder. 1755 em 
er den einträglichen Poften eines Kaftellans des Schauſpielhau⸗ 
es, welcher ungefähr mit dem Poften eines Direktors gleichbedeutend 
war. lm biefelbe Zeit vertaufchte er den Grabftichel mit dem Pin- 
fel, dem er einen Theil feiner Wohlhabenheit verdankte. Er malte 
Porträts, Landfchaften und felbft Hiftorifche Bilder, und lebte alüds 
lich und geadhtet, als er 1771 zum zweiten Male Witwer murbe. 
Dem Wunfche feiner fterbenden Gattin gemäß; verheirathete er ſich im 
folgenden Jahre mit ber berühmten tragifchen Schaufpielerin, Gatbar 
zine Elifabeth Fokke, und ſah Furze Zeit darauf feine ganze Rube 
durch den Brand des amfterbamer Schaufpielbaufes vernidtet. Nur 
mit Mühe gelang es ihm, fein und feiner Gattin Leben zu retten. 
Sein Sterbejahr ift uns nicht bekannt. 
Pupille, 1) Augapfel, |, Auges 2) der Pupill, die Pupille, 
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fovtel als Muͤndel, der einem Vormund untergeordnete Unmuͤndige. 
©. Minorennität. 

Puppe, ſ. Infelten, | 

Purgatorium, 1) (purgatio apffitnalis ober canonica) Rels 
nigungseib, f. Eid; 2) in ber Lehre der roͤmiſch-katholiſchen Kirche 
bad Kegefeuer, f. d. Art. 

Purismus, das (übermäßige) Streben, feine Mutterfprade 
von fremden Worten zu reinigen; fiehe Spradreinigung. 

- Puritaner, f. Diffenters, 

Yurpur. Die Farbe, melde die Alten Purpur nannten, war 
theils Shwärzlidh, theils violett und rofenroth. Sie gehörte zu dem 
Schönften und Koftbarften, was fie Fannten. Wir wiflen, daß bie 
Alten ihren Purpur theils aus verſchiednen Farbekraͤutern verfertigs 
ten, theils aus mehrern Schalthieren zogen, ſowol aus bem bucci- 
num (einer an Felfen und Klippen ——— Muſchelart), als aus 
der purpura, der eigentlichen Purpurſchnecke. In neuern Zeiten hat 
man in mehrern Kondylien, zumal aus der Familie der Schnecken, 
einen purpurähnlichen Saft entdbedt. Er ift zähe unb in einem bes 
fondern Beuteldhen enthalten, welches bei den meiſten zwifchen dem 
Herzen und ber Leber liegt. Die Farbe dieſes Gaftes ift fehr ver- 
ſchieden; bei einigen nämlich wirflih purpurroth, bei andern blaßs 
gilb, oder pomeranzenfarbig. Reaumur fand, daß ber anfangs gelbs 
liche Saft der Trompetenfchnede, auf Leinwand netragen, in wenigen 
Sekunden alle Schattirungen von Gelb, Grün und Himmelblau durchs 
lief, und zulegt purpurroth ward. Der Saft der Kräufelichnede, die 
unter dem Namen bes blauen Kräufels in Peru von den Spaniern 
zum Färben gebraucht wird, bietet ähnliche Erfcheinungen bar, Wenn 
man ihn aus der Schnede nimt, fieht er gelblich weiß aus; taucht 
man ein Stüd Zeug darein, und jest es der Einwirkung ber Luft 
und Sonne aus, fo Ändert ſich jene Karbe ftufenweis, und geht ende 
lich in ein Roth über, welches zwar unvertilgbar, aber body nicht 
rein ift, wie das Roth der Kochenille, welche nebft dem Kermes bei 
uns bie Stelle bes Purpurs vertrit. Als Erfinder der PBurpurfarbe 
nennen die Alten einftimmig die Phönizier. Die Sage von dem Schaͤ⸗ 
ferhunbe, ber die Schnauze von bem Safte zerbiffner Purpurfchneden 
id roth färbte, und dadurch Veranlaffung zur nähern Unterfuhun 

iefer Tbiere warb, ift befannt. Da bie Purpurfchnede niht blo 

an ber phönizifhen Küfte, fondern im ganzen Mittelmeere gefunden 
wurde, fo waren aud die Purpurfärbereien nicht den Phöniziern aus⸗ 
fchließend eigen. Aber in ber Schönheit, Güte und Haltbarkeit der 
Farbe fand ein Unterfchied Statt, In Zyrus war der hodhrothe und 
violette Purpur ganz vorzüglid. Man färbtebamit vornaͤmlich Wols 
le, gewöhnlich zweimal, und gab ben Purpurgemwändern durch Kunft 
noch einen befondern Glanz. 

Puͤſtrich, ein Sorbifihemwenbifcher Goͤtze, beffen metallnes Bild 
in Sondershaufen verwahrt wird. Der Name Püftrid: (Peuftric, 
-Buftard, was mit dem wendifhen Büften, Zorngott, ber mit Done 
ner und Blitz ftrafte, zufammentrifft), weift auf dem Gebrauh bin, 
wozu dies Idol urfprünglidy verwandt wurde. Küllte man nämlid) 
ben hohlen Bauch biefer Gögen zum Theil mit Waller, verftopfte bie 
Löcher am Kopf und Munde, und feste ihn über euer, fo entftrömte 
dem mißgeftalteten Bilde, entpuftend, heißer Dampf mit lautem Ges 
braufe, Der Goͤtze gleicht einem dicken bausbädigen Jungen, das 
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Haar peruͤckenartig nach altſorbiſcher Art; er kniet mit bem rechten 
uß, die linke Hand auf das linke Knie geſtuͤtzt, die rechte auf den 
opf gelegt. Seine Höhe beträgt 14 Zoll leipz. Maß und etwa9 

Mat Waſſer geben in feinen Bauch. Daß die Arbeit ſehr roh fei 

braucht Feiner Erwähnung. rn bat die Metallmaffe unterſucht 

und fand 916 Theile Kupfer, 75 Zheile Zinn und 9 Theile Blei. Ein 

‚Derr von Tütcherode fand ihn in einem vermauerten Winkel ber Ros 

thenburg, 1552 Fam er nad Sondershaufen; wo er früher, zur Zeit 

feiner Verehrung, aufgeftellt war, ift unbefannt. Die Verfuhe ibn 
zum Feuerfpeien zu bringen, wollten nicht wohl gelingen. Eine Nach⸗ 
richt und eine Abbildung der Idole geben bie Euriofitäten II. Bandes, 

8. Stüdz Bertram hat ihn Mm einer eignen Abhandlung (Nachricht 

vom Püftridy, Sonberh. 1811) befchrieben. 

Putbus. Die Fürften, Grafen und Majoratäherren zu Puts 
bus ftammen von bes rügifchen Fürften Stoislaw's I. Enfel, Be: 
rante, ab, weldyer 1249 als Apanage das Schloß Putbus nebft 15 
Dörfern, bie Halbinfel Jasmund und andre anfehnliche Ländereien er» 
bielt. Guftav IV. Adolf, König von Schweden, erhob d. 25. Mai 
1807 den Grafen Malte von Putbus und deſſen männliche Nachkom—⸗ 
men, nad) dem Rechte der Erfigeburt, in ben [hwedilchen Fürften- 
ftand, und Friedridy Wilhelm IL, König von Preußen, beftätiste 
1817 nit nur, da Schwedifh: Pommern 1815 an Preußen gekommen 
war, biefe Würde, fondern ertheilte auch dem Fürften von Putbus 
ben Zitel Durhlaudt. Der Fürft Malte (geb. 1783) ift Mitalied 
bes k. preuß. Staatsraths, E. preuß. Generalmajor, General : Gou 
verneur in Neu: Vorpommern und Rügen, Kanzler der Univerfitit 
Greifswalde. 

Puͤtter (Joh. Steph.). Das Leben dieſes großen Staatsrechts⸗ 
lehrers iſt nicht reich an wechſelvollen Ereigniſſen, aber es zeigt uns 
einen Mann, der durch ſtille, doch kraͤftige Thaͤtigkeit der Lehrer von 
Zaufenden wird, und in ungeflörter Ruhe das hoͤchſte Glüd eines 
gelehrten Stilllebens genießt. Pütter wurde 1725 zu Sferlobn in 
der weftphäl. Grafihaft Mark geboren, wo fein Vater einen anfebn» 
lihen Handel trieb. Bon acht Gefhwiftern war er der jüngfte. Als 
fein Vater 1731 ftarb, übernahm ber Ältefte Bruder, welder 1763 
als Hoffiscal in feiner Baterftadt ftarb, die Erziehung der jünzern 
Geſchwiſter. Den erften Unterricht erhielt Pütter von einem Kandi» 
baten der Theologie, welcher feinen Zögling auf eine ſehr zweckmaͤßige 
Meife in den alten Sprachen unterrichtete. Nachher trat an beffen 
Stelle ein Verwandter bes pütter’fhen Hauſes; allein da der Ältere 
Bruder fand, daß bderfelbe bei dem Unterricht des neunjährigen Knar 
ben von feinen Univerfitätäheften ungereimten Gebrauch machte, und 
bie Säge der wolfifchen Metaphyſik lateiniſch diktirte: fo gab er fei« 
nen Bruder einem geſchickten einfihtsvollen Wrediger zu Hobenlimr 
burg unweit Iferlohn in Penfion. Noch in feinem hoͤchſten Alter er» 
innerte ſich Pütter mit liebenswürdiger Begeifterung der fchönen Zeit, 
welcdye er in dem Hauſe dieſes würbigen Mannes verlebte. Der 
— und anziehende Unterricht trug zur ſchnellen Entwickelung 

er geiſtigen Kräfte bed Knaben bei; daher darf es nicht befremden, 
baß er im Griechifchen und Lateinifchen reißende Kortichritte machte, 
das Hebräifche mit Eifer trieb und als elfjähriger Knabe den größten 

Theil des alten Zeflaments durchlas, ja felbft das Chaldbäjhe er 

lernte, Uebrigens umfaßte der Unterriht, ben er bier erhielt, auf 
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die Geſchichte, Geographie und bie roͤmiſchen Alterthuͤmer. Puͤtter 
reifte ſo ſchnell, daß man ihn im 13. Jahre ſeines Alters die Univer⸗ 
fität beziehen laſſen konnte. Im Frühjahr 1738 ging er nad) Mars 
burg, und hörte vornehmlich reine Mathematik und Metaphufil bei 
ben berühmten Chriftian Wolf, deffen lichtvoller Vortrag ihm eben 
fo viel Nusen ald Vergnügen gewährte, Da außer Wolf nur weni 
ge ausgezeichnete Lehrer damals in Marburg waren, fo bezog er im 
Herbfte 1739 die Univerfität Halle, und hörte, weil er noch nicht 
confirmirt war, vor allem Dogmatik bei Siegm. Jac. Baumgar⸗ 
ten, und Moral bei Aler. Gottl. Baumgarten, beffen Vortrag vor: 
züglich lehrreich und angenehm war; außerdem befuchte er die Vorles 
fungen des berühmten Heineccius über Pandelten und Inftitutionen, 
Zuletzt hörte er das Lehnrecht bei Juſt. Böhmer, und das Staates 
recht bei Ludwig. Lestrer befriedigte ihm nicht; daher ging. er auf 
den Rath feines Freundes Emminghaus 1741. nad) Jena, um den be- 
rühmten Eftor zu hören, durch deffen gründlidhen und anziehenden 
Vortrag er fi) ganz befriedigt fühlte. Sein Aufenthatt"in Jena 
mwurbe fehr folgenreich für ihn. Er wohnte in Eſtor's Haufe, warb 
ein vertrauter Freund feines Lehrers, Eonnte beffen reihe Bücherfamms 
lung ohne Zwang benugen, und erhielt von ihm Alten, durch weldye 
er fi) eine genaue Kenntniß von den verſchiednen Arten, wie in 
Deutfchland Prozeffe geführt werden, erwarb. Nicht weniger Nutzen 
zog er aus dem Praktikum, welches Efior über den Reichsprozeß las, 
und ber Beifall, der feinen praftifchen Arbeiten ertheilt wurde, mun- 
terte ihn täglich mehr auf, Unverkennbar iſt es, daß Pütter durch 
Eftor auf die Bahn geführt wurde, die er fpäterhin mit großem 
Ruhme betrat. Gefefjelt an feinen Lehrer folgte er ihm auch 1742 
nad Marburg. Diefer Schritt war für ihn entfcheidend. Um mit 
einigen Studenten die Vorlefungen Eſtor's über die Pandekten repe⸗ 
tiren zu können, hörte er diefelben, Dies war fein erfler Anfang im 
akademiſchen Vortrage. Bald übernahm er auch praftifche Arbeiten. 
1743—45 gab er dem in Marburg ftudirenden Burggrafen zu Kich- 
berg täglich eine Stunde Unterricht in der Jurisprudenz, unb wurs 
be durd) eine Reife nad) Weslar, weldhe ihm Eſtor auftrug, mit dem 
Reihstammergerichte näher befannt. 1744 erwarb er ſich das Recht, 
Vorleſungen zu halten, zugleich mit der Licentiatwürde, und fing 
nun an, die deutfche Reihsgefhichte mit vielem Beifall vorzutragen. 
. Als der Burggraf von Kichberg nad) Weglar abaing, und ihn zu 
wöchentlichen Befuchen einlud, machte er bafelbft die Bekanntſchaft 
vieler beim Reichskammergerichte angeftellten Perfonen, und führte 
auch einige Rechtsſachen vor dieſem hohen Tribunale mit Glüd, Zu⸗ 
gleich madhte er fich durch einige Druckſchriften, welche Eftor mit 
Vorreden begleitete, bekannt. Jene Prozeffe erwarben ihm auch die 
Aufmerkfamkeit des Kammergerichtsaffeffors von Schwarzenfels, eis 
nes Neffen bes großen Muͤnchhauſen; und da biefer berühmte Mini: 
fter und Stifter der Univerfität Göttingen über ben Reichsprozeß 
Borträge in Göttingen gehalten wiffen wollte, ſchlug Schwarzenfels 
unfern Pütter vor. Er reifte daher 1746 nach Hannover, und wurde 
von Münchhaufen für Göttingen gewonnen. Um ſich jedody möglichft 
volllommne Kenntnig von dem Rechtögange bei bem höchften Gerichten 
in Deutfchland- zu verfhaffen, reiſte er auf Föniglihe Koften nad) 
Wetzlar, Regensburg und Wien, und ging erſt im Herbfte 1747 als 
außerordentlicher Lehrer der Rechte nad Göttingen. Box drei Zur 
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‚Hören 'erbfinete er hier feine Vorlefungen uͤber den, Meichöproseh; 
Boch bald fliegen fie auf 23, und vermehrten fi mit jedem Jahre. 
Seine Ihätigkeit war nun zwiſchen akabemifhen Vorträgen und 
fchriftftelerifchen Arbeiten getheili. Won 1752 an las er reuelmäßig 
drei, Collegien: Staatsrecht, Reichögefchichte und Reihöprozes, umb 
hielt ein ſehr befuchtes Praktikum. 1757 verheirathete er ſich mit 
der zweiten Tochter des fürftl. folmsbraunfelfifhen Regierungsrathes 
Stock; doch genoß er nie das füße Baterglüd. Mit welchem Erfol 
e er als alademifcher Lehrer und als Rechtskonſulent und Schrift 
fteller gearbeitet habe, beweifen die verfchiebnen vortheilhaften Antıd 
ge zu anderweitigen Ehrenftellen, die ihm von Zeit zu Zeit gemadt 
wurden. Gr lehnte fie alle, aus Dankbarkeit gegen feinen erbabnen 
Freund und Gönner Mündhaufen, und aus Liebe zur Georgia Au- 
gusta ab, 1755 rüdte er als orbentliher vierter Profeffor in die 
Fakultät ein, und wurde 1757. an bie Stelle des verſtorbnen Schmauf 
um Professor juris publici mit dem Hofrathstitel ernannt. im 
Ihm fehr angenehme Unterbredhung der akademiſchen Gefchäfte verun 
achte die Aufforderung, welche ber Herzog von Gotha an ihn erge— 
en ließ, ben Exrbprinzen im Staatöredhte und in ber Reichsgeſchichte 
zu unterrichten. . Er erhielt dazu die koͤnigl. Erlaubniß, und verliebte 
in Gotha von 1762—1763 ein fehr glüdliches Jahr, da er am Hofe 
und bei den vornehmften Perfonen die größte Achtung genof, mb 
zu 'allen Bergnügungen bes Hoflebens gezogen wurde. Zugleich ward 
er durch diefen Aufenthalt allen Unannehmlichkeiten entzogen, wide 
hie legten Ereigniffe jener Kriegszeit auch über Göttingen herkeis 
führten, 1764 warb er der kurbraunſchweigiſchen 
bei Gelegenheit der Ernennung Joſephs U. zum römifhen Könige 
als Rath beigegeben, welches ihm einen fehr angenehmen Aufenthalt 
An Frankfurt, und die Bekanntſchaft ausgezeichneter Perfonen vers 
ſchaffte. Ueberhaupt fland er felbft mit fürftlichen. Perfonen in ge 
‚nauer Verbindung, und wurbe wegen feiner Kennfniß des Meihelum 
mergerichts oft um Rath gefragt, und zu thätigem. 
aufgefobert. Er fühlte fi in feinen häuslichen umd 
fen fo glüdlid, daß ihm faft nicht? zu wünfdhen übrig biieb, Daher 
Zonnte er auch nicht bewogen werden, Göttingen zu verlaffen, unae 
achtet er 1763 zum geheimen Archivar in Dresden mit 2000 Ihalern 
Gehalt, 1766 zum Reihhöhofrathe, und 1769 zum Kanzler der Um 
verfität Gießen berufen wurde, Zur Belohnung feiner treuen Im 
änglichkeit an Göttingen legte ipm Mündhaufen den geheimen In 
izrathtitel bei: In ununterbrochner Thätigkeit, wofür ihm die Ar 
tung feiner zahlreichen Schüler, die Freundſchaft aller Kenner dr 
Wiſſenſchaften, ———— ber hoͤchſten Staatöperfonen zu 
Theil wurbe, brachte er die übrigen Jahre feines Lebens hin, wab 
erheiterte biefelben durch den anmuthigen Wechfel Feiner Reifen nad 
Pyrmont, Straßburg, Stuttgart, Dresden, Gotha u.a. DO, Dr 
Beifall, mit welchem er lehrte, erhielt fi) bis in fein Höcftes Alter. 
. 2796 feierte er fein Amtsjubildum mit großer Theilnabme der kehree⸗ 
ben und Lernenden, und wurbe den 12. Aug. 1807 zu feinen Bäten 
verſammelt · Bon feiner großen Thätigkeit ald Schriftfteller zeiet 
die Menge feiner Schriften, von denen. niele in mehrern Auflagen e 
ſchienen. Seine hiftorifhe Entwidelung der fonftigen Berfaſſung der 
deutſchen Staaten, in 3 Iheilen, hat auch jegt nocy Werth, demmer 
ſchoͤpfte aus guten Quellen, und gründete fein Urtheil auf eine um 
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faſſende Kenntniß des Rechts. Da er indeſſen fein ſchriftſtellerlſchee 
Verdienſt groͤßtentheils an den damaligen Zuſtand des deutſchen Reichs 
knuͤpfte: fo hat daſſelbe feine einwirkende Kraft zugleich mit dem Un⸗ 
tergange bes heiligen römifhen Reich verloren. Aber immer wird 
er wegen feiner Religiofität, feiner liebenswürdigen Beſcheidenheit 
und feiner außerorbentlihen Thätigkeit als akademiſcher Lehrer der 
Gegenftand reiner Achtung bleiben. 

Puzzolana (terra puzzolana) oder Puzzolanerde wird ein 
oulfanifches Erzeugniß genannt, weldes in Unteritalien, infonbers 
heit bei Puzzolo (Puteoli) häufig vorkommt. Diefe Erbe ift bald 
grau, bald ſchwarz, braun ober gelblich; theils ftaubartig, theils 
feft in Broden. Man hält fie für eine Spielart der Zuffwade. 
Mit Waffer vermifcht und wieder getrocknet, verhärtet fie fich zu 
einer feften fteinartigen Maffe, weßhalb ſchon die Alten fie als 
Mörtel zum Bauen gebrauchten. Vornehmlich ift fie beim Gtras 
Gen» und Wafferbau anwendbar. Die berühmte Appiſche Stras 
$e (f. d. Art.), welche vor faft 2000 Jahren angelegt wurde, gibt 
davon einen merkwürdigen Beweis. Noch jest find die mit Mör- 
tel von Puzzolanerbe ausgefüllten Fugen zwiſchen den Gteinen fo 
feft, dab man nicht im Stande ift, mit einer Degenfpige dazwi⸗ 
ſchen zu ftechen. Eben fo wieberftehen die Dämme bed alten Ha⸗— 
fens von Puzzolo, welche von Baditeinen mit diefem Mörtel aufs 
geführt find, noch jegt dev Gewalt bes Meers. 

Pygmäen, ein fabelhaftes Zwergenvolk, weldes die Alten 
an bie Quellen des Nils, Andre nad Indien verfegten. Schon 
Homer fingt von ihnen, baß die Kraniche fie mit Tod und Vers 
derben bedrohten, Diefe Erzählungen wurden von Spaͤtern noch 
mehr ausgeführt. Nach Plinius waren ihre Städte und Häufer 
nur von Eierfchalen gebaut; ihr Getreide fchnitten fie nach Phis 
loftrat mit Beilen ab, als ob fie Bäume fällen wollten, Ebender⸗ 
a fpricht von einem Ppgmäenheere, weldes ben nad) ber Nie: 

erlage des Antäus eingefchlafnen ‚Herkules angriff. Sie machten 
dazu Anftalter, als ob fie eine Stadt belagern wollten. Aber Ders 
kules erwachte, lächelte über bie Eleinen Weſen, widelte fie in feine 
Löwenhaut, und trug fie zum Euryſtheus. * 

Pygmalion, Beherrſcher von Cypern, haßte die Weiber 
feines Landes wegen ihrer Ausſchweifungen. Als ein geſchickter 


Sildner hatte er einft eine weiblihe Statue aus Elfenbein gefer⸗ 


tigt, deren Schönheit ihn fo entzüdte, daß er von Liebe für fein 
eignes Werk entbrannte, und bie Venus bat, ben Stein zu bejee- 
Yen. Seine Bitte ward endlih erfüllt, Die Statue begann vor 
feinen Augen und unter feinen Umarmungen zu athmen und zu les 
ben. Sie wurde feine Gemahlin und er zeugte mit ihr ben Pa- 
phos, den nadhmaligen Erbauer der Stadt gleiches Namens. Rouſ⸗ 
feau hat biefen Stoff dramatifch bearbeitet. Ein andrer Pygmas 
Lion ift der Bruder der Dido, König von Tyrus und Sidon. 
Pylades, ein Sohn des Strophius, Königs in Phocis, und 
den Anaribia, Schwefter Agamemnon’s, berühmt durch feine Freund: 
ſchaft mit Oreft (f. d. Art.), mit deſſen Schwefter, Eleltra, er 
fi vermählte, und mit ihr den Medon und Strophius zeugte, 
* PpLos, des Neftor Refidenz (daher der pyliſche Neſtor), lag 
in Elis, iſt aber mit dem andern Pylos (Ctiato6) nicht zu vers 
53 
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wechſeln, welches ‚gleichfalls in Elis lag, und des Augias Wefiben; 
war. Roch ein drittes Pylos lag in Meſſenien, auch im Pelopon⸗ 
nes, welches Einige, namentlih Pindar, für das Neftorifche bieiten. 
Pyramide (Spisfäule) heißt in der Geometrie ein » 
welcher zur Grundflähe ein Vieleck hat, in ber Oberfläche aber ſich 
in einer Spige endet. F Pyramide Seitenflaͤchen ſind Dreiecke, 
‚deren Inhalt durch Berechnung derſelben, ſich leicht finden läßt. 
Der koͤrperliche Inhalt einer Pyramide iſt gleich dem dritten Theile 
eines Prisma, das mit ihm gleiche Grundflaͤche und Höhe hat, und 
Abe Inhalt wird gefunden, wenn: man bie Grundflache mit dem 
dritten Theile der Höhe multiplicirt. — 
—Pyhramiden, in det Architektur, Gebaͤude, welche ſich 
von den Aegyptern herſchreiben. Nach Herodot betrachtete dies 
ſes Volt die pyramidiſche Form. als ein Sinnbild des menſch— 
Yichen Lebens. -Der.breite Ruß bedeute ben Anfang, und bas Zur 
-fammenlaufen im einen Punkt das Ende unſers Dafeins in bem 
"gegenwärtigen Zuſtande; weßhalb fie ſolche auch bei Begräbmiffen 
anmwenbeten. Einige Schhriftfteller leiten bas Wort Poramide von 
wevpög, Weizen, Getreide, ab, und verfichendarunter entweder Kern: 
behältniffe, dergleichen der Patriarch Joſeph erbaut haben foll, ober 
Denken an mug, euer, weil die Geftalt ber Pyramide einer auf: 
fteigenden Flamme gleiht. Wahrfcheinlich aber ſtammt ber Name 
von einem urſpruͤnglich ägpptifchen Worte ab. .Einige leiten & 
‘won dem Worte Piramue, Sonnenftrahl, Andre von Pirama, iu} 
Hohe Denfmal, ab. Die ägyptifhen Pyramiden (denn auch bei den 
Babyloniern, Sndiern und Anderwärts finden ſich ähnliche Gebäs: 
de) find große, vieredige, inwendig nicht dichte, von einem. breiten 
Fuße allmälig in ſchiefer Richtung fpigiger zulaufende, theils ſich 
An eine völlige Spitze, theils in ein Meines Viereck endigende, meiſt 
aus großen, nicht fehr harten Kalkfleinen (feltner aus Ziegein oder 
‚andern Steinen) verfertigte, auswendig bekleidete Gebäude, von 
verfhhiebner, gewöhnlich der Länge der Grundfläche gleicher Höbe, 
‚beren vier Seiten nach den vier Weltgegenden gerichtet fein follen, 
und von denen zwei Seiten gewöhnlich größer als die andern find. 
Sehr verfhiedne Meinungen find über Zwed und Beſtimmung der 
"Pyramiden aufgeftellt worden. Einige behaupten, daß fie der Son: 
ne oder einer andern Gottheit geweiht. waren, nad Andern biem 
ten fie zu aftronomifhen Beobachtungen, als eine Art Sonnenzeir 
ger, nad Diderot zur Erhaltung und Weberlieferung hiſtoriſcher 
Nachrichten und Kenntniffe, nad) Andern bloß zur Befriebiguma 
der Eitelkeit und bes brüdenden Defpotismus ber Könige, oder 
zur Feier von Myſterien, zu geheimen Zufammenfünften, oder zu 
Kornmagazinen, ober endlich — und dies ift bie gewöhnlichite Mei: 
nung ber Alten, zu Begräbniffen, Gebäuden auf Begräbnißplägen, 
fombolifhen Darftellungen- des Scattenreihs oder Mumientam: 
mern. Eben fo abweichend find die Meinungen über ibe Alter: 
thum. Am berühmteften waren bie des Cheops und des Chephren 
Man theilt die noch vorhandnen (ſaͤmmtlich in Mittelägnpten) in 
5 Gruppen, die ungefähr 40 Pyramiden: enthalten. Der Gtric, 
‚in weldem die Pyramiden'ftehen, fängt von Dagſchur an, umd geh: 
bei Sakkarah nnd Memphis vorbei, bis faft zum 30° M.B, in der 
Länge von 14,000 Schritten und geringer Breite. Die Pprami: 
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dengruppe von Size (Oſchiſcheh, in der Kühe des alten Memphis) 


ift die berühmtefte. Hier fteht die größte., Herbot fagt, man 
babe ihm berichtet, daß fie die Gebeine des Cheops, eine andre das 


bei ftehende aber die Gebeine feines Bruders Chephren bebede, wel⸗ 


cher ihm nadjfolgte. Nicht unwahrſcheinlich ift die Nachricht dieſes 
alten Schriftftellers, daß hunderttaufend Menſchen zwanzig Jahre 
lang ununterbrodhen an Errichtung diefes ungeheuern Gebäudes ges 
arbeitet hätten, und daß Cheops defhalb der Gegenftand des Haſ— 
ſes feines Volks geworden fei, Als Savary bie Pyramiden von 
Gije befuchte, ftand das Land unter der Herrſchaft feiner jepigen 
Bewohner, deren Kiafchif oder Gauverneur des Diſtrikts einen klei⸗ 
nen Zoll von den Reifenden nahm und ihnen dagegen eine Bedek⸗ 
kung zum Schutze wider die Araber mitgab, die jede Gelegenheit 
benusten, fie zu pluͤndern. Savary brach, von einigen Freunden 
und einer Bededung begleitet, um ı Uhr nah Mitternadht von 
Gije auf, und wurde bald darauf durch ben Anblic der beiden groͤß⸗ 
ten Pyramiden erfreut, deren Gipfel der Mond befdien, Sie hat- 
ten das Anfehn ungeheurer Felfenfpigen, welche durch bie Wolken 
drangen, Um halb vier Uhr Morgens machte ſich bie Geſellſchaft 
bereit, in die große Pyramide hineinzuſteigen. Sie legten groͤßten⸗ 
theils ihre Kleider ab, und Jeder nahm eine Badel in die Hand, 
So begannen fie einen langen Gang hinabzufteigen, der zuletzt jo 
eng wurde, daß fie auf Händen und Knien Eriechen mußten. As fie 
ihn zurücdgelegt hatten, mußten fie faft unter gleihen Umftänden 
wieder aufwärts fteigen. Am Ende diefes zweiten Ganges traten fie 
durch eine Kleine Thür in ein weites längliches, yanz mit Granit 
befleidetes Gemach. An dem einen Ende biefed Gemachs Jah Sa— 
vary einen leeren marmornen Sarkophag, aus einem Stüd, aber 
ohne Dedel. Scherben irdener Gefäße waren über ben Zußboben 
verfireut. Sie befuchten noch ein zweites Zimmer, bas unter bem 
eben erwähnten gelegen und von Eleinerm Umfange ar. Es ent 
hielt den Eingang eines bamals mit Schutt angefüllten Ganges, 
Befriedigt flieg man jest auf demfelben Wege wieder Kinaus, nicht 
ehne Echwierigfeit einen tiefen und gefährlichen Brunnen zur lins 
ten Hand vermeidend. Als fie fich wieder in freier Euft befanden, 
waren alle bleich und erfchöpft duch die Hige, welche fie im In- 
nern der Pyramide ausgeftanden hatten. Nachdem fie fih erholt 
und geftärkt hatten, beftiegen fie die Pyramide von außen. Gie 
zählten gegen zweihundert fleinerne Stufen, deren Höhe unregelmäs 
$ig von zwei bis vier Fuß war, und genoffen von oben der ſchoͤu⸗ 
ſten Ausfiht auf die Landſchaft. Weit fchwieriger als das Hinauf⸗ 
Heigen mar das Niederſteigen. Als fie den Erdboden wieder er— 
zeiht hatten, gingen fie rings herum und betrachteten mit Entſez⸗ 
zen bie rauhe Maffe, die in ber Entfernung aber bie Unebenheit 
verliert, und mit ebenen Oberflaͤchen erfheint. Die Form dieſes 
angeheuern Gebäudes läßt eine genaue Meffung nit wohl zu; 
Daher die vorhandnen Angaben nur als Vermuthung anzufehen find. 
Herodot gibt die Höhe auf 800 Fuß und die untre Breite "auf je> 


‚ber Seite auf eben fo viel an; &trabo beftimmte fie auf 625, 


Diodor auf 600 Fuß. Mit Lesterm ſtimmen die neuern Angaben 
am meiften überein, Die Verfchiedenheiten in diefen Meffungen 
mögen zum heil daher ruͤhren, daß fie auf verfhiebnen Seiten ges 
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macht mworben, dieſe aber des mehr ober weniger angewehten Gans 
des wegen nicht gleich find. Gtrabo erwähnt, daß ber Gtein, 
welcher ben Eingang in bie Pyramide verfhlöffe, faft auf ber 
Mitte ber einen Seite befindlic ſeiz wäre dies richfig, fo müßte 
das Erdreich in der- Nähe ſich fehr angehäuft haben, ba jegt ber 
Eingang nicht über 100 Fuß vom Boden entfernt if. Herodot 
fagt, die große und nädfte Pyramide fei ganz mit weißem Mars 
mor bekleidet; Diodor und Plinius nahmen an, fie feien ganz aus 
diefem koſtbaren Material erbaut. Herodot's Anführung wird durch 
noch vorhandne Weberrefte beftätigt. Denon ber ben franzöftfchen 
Zug nad Aegypten begleitete, fagt über ben gegenwärtigen Zus 
fand der Pyramiden Folgendes: Buonaparte hatte befchloffen, die 
großen Pyramiden:von Gize zu unterfuhen. Es waren bazu ge 
gen 300 Perfonen beftimmt, unter denen fih aud Denon befand, 
Man näherte fih auf Böten vermittelft der unter Waffer geſetzten 
Kanäle des Nils der Grenze ber Wüfte in einer Entfernung von 
einer halben Stunde von den Pyramiden. Der erfte Eindrud, den 
ihr Anblick machte, entfprady der Erwartung nidt, ba es an Ger 
genftänden zur Vergleihung fehlte. Erſt ald man ihnen näher 
kam und Menfhen an bem Fuße der Pyramiden erblidte, trat ibre 
riefenmäßige Größe hervor. Man beftieg einen kleinen Hügel von 
«' Schutt und Sand, der zu der Deffnung der Pyramide führte. Diefe 
Deffnung, welche nad) Denon’s Angabe ungefähr ſechzig Fuß über 
dem Boden liegt, ift verfteckt durch eine allgemeine Außenfeite von 
"Stein, weldye die dritte ober innere Einhegung bes bie Pyramide 
umgebenden Bollwerfs bildet. Große Steine liegen horizontal an 
den G©eiten des Eingangs, und über dieſen befinden ſich andre von 
ungeheurer Größe fo gelegt, daß fie durh ihr Gewidt ihren Fall 
oder ihre Verrüdung unmöglid madhen. Hier beginnt ber erfte 
Gang in einer Richtung gegen ben Mittelpunft und die Grund⸗ 
äche des Gebäudes. An dem Ende biefed Ganges, ſagt Denen, 
ndet man zwei große Granitblöde, welche ihn unterbreden. Da 
die Verſuche, das Hinderniß zu überwinden, fruchtlos geblieben, fo 
ift man wieder etwas zurüdgefehrt, ift um zwei Steinblöde herum 
gegangen und hat, über fie wegklimmend, einen zweiten fo fteilen 
Gang entdedt, daß man, um hinaufzufteigen, hat Stufen aushauen 
müffen, Diefer Gang führt in einen Raum, wo eine Höhle if, 
welche gewöhnlich der Brunnen genannt wird. Sie ift der Ein 
gang zu einem horizontalen Gange, welder in ein unter bem Ras 
men Gemach der Königin bekanntes. Zimmer ohne alle Bierrathen 
oder Inſchriften führt. Bon dem oben genannten Raume führt eis 
ne Oeffnung in perpendifulärer Rihtung zu dem Hauptgange, 
und diefer endigt in einem zweiten Raume, wo fich ein drittes und 
letztes Behältnig befindet, . Dies iſt mit größrer architektoniſcher 
Sorgfalt und . Eigenthümtlichkeit gebaut. Zulegt kommt das ds 
nigliche Gemach, welches ben Sarfophag enthält, und ber legte Zweck 
eines fo ungeheuern Gebäudes if, (S. Grobert, Beihreibung 
der Pyramiden zu Gize 2c., aus bem FZranzöf. Gera und Leipj. 
1801.) Außer dieſer Pyramibengruppe find noch bie von Mam 
dicyelmufa, Sakkara, Dagihur und von Fejum zu nennen, 
Pyramud.'f. This be. 
Pyrenaͤen, ein 56 Meilen langes und 5 bis 24 Meilen 


/ 
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breites Gebirge zwiſchen Frankreich und Spanien, das ſich dom mit- 
telländifchen bis zum biscajiſchen Meere zieht, wo es ſich an bei⸗ 
den Meeren allmälig fenkt, und am mittelländifhen Meere im Vor⸗ 
gebirge Cervera, am biscajiſchen im Vorgebirge Higuer endigt. Am 
erhabenſten zeigt es ſich von der franzoͤſiſchen Seite, wohin auch 
ſeine hoͤchſten Spitzen gehoͤren. Es iſt ein rauhes Granitgebirge, 
mit Waldung bedeckt, aber auch mit vielen nackten Gipfeln verſe⸗ 
hen, auf welchen ſelbſt im Sommer der Schnee liegen bleibt, und 
wo fi Gletfcher, Eisthaͤler und Schneeberge finden. Die hoͤchſte 
Spitze bildet in der Mitte der Pyrenden, auf der noͤrdlichen Grenze 
von Aragonien, aber zu Frankreid, gehörig, ber 10,578 Fuß hohe 
Montperdu, den man beutlih in Saragoffa fieht« Die übrigen 
höchften Spitzen auf der franzöfifhen Seite find: der Vigne male 
(10,332 $-), ber Maladetta (10,020 $.), der Marbor€ (9978 8-), 
der pic du midi (9035 8.) und ber Ganigou (8640 F.). Auf ber 
fpanifchen Seite if der Mouffet die hoͤchſte Spige, nad Einigen 
6646, nad) Andern 7518, auch 8461 3. had, Berühmt ift der 
3037 3. hohe Montferrat, in Satalonien, mit feinem Benedikti⸗ 
nertlofter und den bazu gehörigen 13 Einfiedeleien. Mehr als 
hundert gangbare Wege verbinden über das Gebirge beide Reiche, 
doch find nur fieben für Wagen und Kanonen fahrber, Die Haupt: 
firaße geht von St. Iean be Luz über bie Bidaffao nad Vittoriaz 
der Weg von St. Palaid nah Navarra ift nur für Maulthiere 
gangbar und hoͤchſt beſchwerlich; ein andrer Weg führt von Per—⸗ 
pignan und Boulon nad) Junquera und Gerona, er ift ber gebahns 
tefte von allen. Ein dritter geht von Ct. Sean Pied be Port 
nad; Pampelona. Die Rolandöpforte von Bielfa nad) Bareges ift 
beſchwerlich und wird meiftens nur von Schleihhändlern benutzt. 
Rad) Spanien und Portugal verbreiten die Porenden ihre Zweige 
weit hin, und durchziehen beide Laͤnder; nad) der Seite von Frank⸗ 
reich hingegen fenden fie Feine Ketten ab, fondern haben nur nie> 
drige Vorberge, meiftens Berge dritter Bildung, die aus Kalkftein 
beftehen, und auf ihren Gipfeln Wald, an den Geiten Reben tragen; 

Pyrmont, fürftlid waldeckiſche Graffchaft, zwifchen dem Fürs 
ftenthume Lippe Detmold, dem preußifchen Regierungsbezirte Mins 
den und der hanndverfhen Provinz Kalenberg, drei Stunden von 
der Wefer gelegen, ift ein gebirgiges, von der Emmer burdfloffnes 
Ländchen, welches 15 Q. M., eine Stabt, zehn Dörfer und 4500 
größtentheils evangelifch. lutherifche Einwohner enthält, bie fi mit 
Acderbau und Viehzucht befchäftigen. Ungeachtet ihrer ——— 
bringt dieſe Grafſchaft doch dem Landesherrn jährlid 55,000 Thlr. 
ein, wozu ber berühmte Mineralbrunnen allein 12,000 Thlr. beis 
trägt. Auch ein Salzwerf ift vorhanden, Der Hauptort, Neuftabt 
Pyrmont, ift eine wohlgebaufe, ofine Stabt yon 300 Käufern und 
2000 Einwohnern, und liegt am nördlichen Ende eines romantis 
schen Thales, an der Emmer. Die Hauptftraße wird auf beiden 
Seiten von hohen Linden beſchattet, und führt zur größen Allee 
und den Mineralquellen, wegen welder der Ort berühmt ift, und 
jährlich) von mehr als 1500 Babegäften befucht wird. Die Haupte 


. quelle, in der Vorzeit der heilige Brunnen genannt, befindet fi 


an bem obern Ende der großen Allee, quillt Elar und kryſtallhell im 
einer fteinernen Einfaſſung, und hat zur Bedeckung ein zierliches 
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achteckiges Haus, Ihr Waſſer hat eine beraufchende Kraft und eis 
nen geiftigen, ‚weinfäuerlichen, erquidenden Gefhmad. In Hinſicht 
auf feine Stärke und Wohlthätigkeit für ben menſchlichen Körper 
‚behauptet es fchon viele Jahrhunderte hindurch vor allen befannten 
Stahlwaſſern den Vorzug. Es friert niemals zu, und jährlich wer: 
‚ ben an 300,000 Flaſchen nady allen Welttheilen verfhidt, woburd 
es fehr wenig von feinen flüchtigen Beftandtheilen verliert. Um 
weit davon entfpringt der Brobelbrunnen, welcher biefen Ramen 
. von dem ſtarken Geräufhe hat, mit welchem. er hervorquillt. Sein 
Waſſer ift nicht ganz Elar, und wird bloß zum Baden gebraudt. 
Die übrigen Quellen find der Augenbrunnen, ber Eleine Babebrum: 
. nen, ber Säuerling, bie Salzquelle, welde zu einem Salzwerke 
benugt wird, und der mineralifhe. Salzbrunnen. Unter ben Anlas 
gen zum Vergnügen und zur Bequemlichkeit ber WBadegäfte zeid- 
net fi) die große, 500 Schritte lange, 40 breite, und mit vier 
KReihen hoher Rindenbäume befegte Allee aus. An dem einen Ente 
äft ein Springbrunnen, an bem andern bad Brunnenhaus; zu beis 
ben Geiten das Schaufpielhaus, das Kaffeehaus, der große und 
kleine Ballfaal, verfhiebne andre Gebäude und eine große Zahl von 
Buben, bie mit Galanteriewaaren verfehen find. Diefe Aller ik 
der Berfammlungsplag und Mittelpunkt der Kurgäfte, die hier den 
Brunnen trinken. Sn der Nähe ift das große Badehaus, welses 
140 gefhmadvoll eingerichtete Gemaͤcher enthält. In der unteren 
tage beffelben find fchöne geräumige Bäder, wo man nach Baie: 
ben in Marmor, Binn, Faͤyence ober Holz babet. Seit 1809 ft 
bei der Saline noch ein Babehaus erbaut worden, zur Benugung 
ber mineralifhen Salzquellen. Die Umgebungen Pyrmonts bieten 
mehrere Merkwürbigkeiten dar, wovon wir folgende anführen: ı) 
Das ein Paar hundert Schritte, von der großen Allee entfernte 
Schloß Pyrmont, feit 1806 die Refibenz des regierenden Fürfen. 
Es ift mit einem mit Linden bepflanzten Walle unb einem tiefem, 
breiten. Graben umgeben, Der auf dem’ Walle befindliche ſoge⸗ 
nannte Pulverthurm ift in einen fchönen Salon, welder mittel 
einer fliegenden Brüde über den Schloßgraben mit bem neuangts 
legten englifchen Bosket zufammenhängt, verwandelt worden; 2) 
ber Königsberg, der feinen Namen nach Friebrih II., König von 
Preußen, bat, welcher fi, während feines Aufenthalts in Pam 
mont, auf bemfelben täglidy befand, und dort den Brunnen zu trins 
ten pflegte: Im Dunkel ehrwürdiger Eichen hat man ibm ein 
marmornes Denfmal mit folgender Infhrift errichtet: Fridericus 
Maximus fonte salutifero vires restauraturus hoc secessu gaude- 
bat ; 3) die Dunfthöhle in einem Steinbruche. Sie befteht aus eis 
ner im Quadrat ſechs Fuß großen, zehn Fuß hoben gewölbten Grot⸗ 
te. Der aus dem Boden hervorkommende erftidende Dunft (ein 
Tohlenfaures Gas) fteht gewöhnlich zwei bis drei Fuß hoch barin. 
Bei großer Wärme aber, bei öftlicher Luft, bei ſchoͤnem hellen Wet: 
ter füllt ee bisweilen bie ganze Grube an. Alsdann empfindet man 
in berfelben Angft, Bellemmung, Schwindel, und muß fi fhnd 
zuruͤckziehen, wenn man nicht augenblidlidy leblos zur Erde finfen 
will. Biöweilen findet man in ber Vorhalle der Dunftpöhle todte 
Bröfche, Vögel, Hafen und andre Thiere. Das brennende Licht er 
liſcht, ſobald man fich dieſem Dunfte nähert, 4) die Kleine Dub 
Berkolonie Zriedensthal in einera Thale, mit einer Mefferfabrik. 
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Pyromantie, die vermeintliche Kunſt, aus dem Feuer zu 
wahrſagen. Die Prieſter der Alten wollten dieſes beſonders aus 
dem Opferfeuer. — ira 

Pyrometer, Feuermeffer, ein Werkzeug, mit welchem hö⸗ 
ere Grabe ber Wärme ober bed Feuers, und deren Wirkung auf 
etalle oder andre fefle Körper gemeffen werben können, Das von 
Medgwood erfundne verdient den Vorzug. Es gründet fi auf die 
Eigenfhaft des Thons, in dem Maße zu ſchwinden, als bie Hitz e 
groß iſt, ohne ſich hernach in der Kaͤlte wieder auszudehnen. Auf 
eine mefjingne Platte find Stäbe von bemfelben Metalle geldthet, 
welche etwas ſchraͤg gegen einander laufen und fo eine almälig 
enger werbende Nuth bilden, im welhe bie zu den Verſuchen noͤ— 
thigen thönernen Würfel ‚hineingefchoben werden. Mill man den 
Grad der Hiße, 3. B. eines Ofens, meffen, fo legt man einen thoͤ⸗ 
nernen Würfel in die Nuth, läßt ihn die Hitze des Ofens aufneh« 
men, und. wirft ihn dann fogleicdy in Faltes Waſſer. Der Würfel 
geht defto tiefer in die Nuth des Pyrometers hinein, je fchmaler 
feine Seite durch die Hige geworben ift. Da, wo ber Würfel ſtek— 
ken bleibt, ſteht an den Stäben eine Zahl, die den Grad ber Hite 
angibt. Es verftcht ſich übrigens, daß die Thonart, welche man 
braudt, immer biefelbe fein muß. Lambert, welcher zuerft bie 
Lehre vom Maße des Feuers und der Wärme in eine förmliche 
MWiffenfhaft brachte, unterſcheidet Zhermometrie und Pyrometrie, 
und ſchraͤnkt jene auf die unferm Gefühle’ erträglichen, biefe auf die 
höhern Wärmegrabe ein, | 
—5 can A 
Pyrrhichius, f. ythmus. * 
Pyrrho, ein ausgezeichneter griechiſcher Philoſoph, Stifter 
der pyrrhoniſchen oder ſkeptiſchen Schule, gebuͤrtig aus Elis im 
Peloponnes, bluͤhte um 340 vor Chr. Im feiner Jugend befchäfs 
tigte er ſich einige Zeit mit der Malerkunſt, verließ fie aber. nach— 
ber, um fid) dem Studium der Philofophie zu widmen, zu welchem 
er durch bie Schriften des Demokrit geführt wurde, Sein erfter 
Lehrer war Bryfon, Nachher ſchloß er fih an Anararhus, einen 
Schüler des Metrodorus von Chios. Diefen begleitete er nah Ins 
bien im Gefolge Aleranders bed Großen,. und fparte feine Mühe, 
fih mit den Meinungen der Brachmanen, Gymnofophiften, Magier 
und andrer morgenländifchen Philofophen bekannt zu machen. Gein 
Zweifel gegen das pofitive Wiffen (Skepticismus) flieg mit dem 
Fortgange feiner Stubien fo hoch, daß er endlich alles Wiſſen für 
- amnüg und unmoͤglich hielt, und nur der Tugend einen Werth beis 

Iegte. In allen Fällen antwortete er feinen Gegnern: „Was ihr 
fagt, Tann wahr oder nicht wahr fein; ich enticheide nicht,“ und 
lehrte in feiner Schule, daß jeder Gegenftand der menſchlichen Uns 
terfuhung in Ungewißheit gehüllt fei, fo daß man nicht jur Er⸗ 
Tenntniß der Wahrheit gelangen koͤnne, fondern fein Urtheil zurüds 
«halten müffe. Einen großen Theil feines Lebens brachte er in der 
Einfamteit zu, und fuchte durch Enthaltung von allem beftimmten 
Nrtheil (2royg) über Meinungen und dußere Erfcheinungen zu eis 
ner von Zucht, Freude und Kummer unangefochtnen Gemüthsruhe 
zu gelangen, Körperlide Schmerzen ertrug er mit großer. Sees 
lenſtaͤrke; Feine drohende Gefahr machte ihm Unruhe, In. ber Die: 
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vputirkunſt war er berühmt wegen ber Scharfſinnigkeit feiner Grün, 
de und ber Klarheit feiner Sprache. Er war ein großer Bewuns 
drer der Dichter, befonders des Homer, und führte oft Stellen aus 
feinen Gedichten an. Bon ber hohen ea worin er bei feinen 
Landsleuten ftand, zeugen viele Umftände. Sie ernannten ihm ums 
ter andern zum Oberpriefter, und gaben ein Geſetz, das alle Philo- 
ophen von dem Öffentlichen Abgaben befreite. Um fo unglaubwürs 
iger erfcheinen die Abgefhmadtheiten, welde Diogenes Saertius 
ihm aufbürbet. Er ftarb in einem neunzigjährigen Alter. Die 
Athenienfer errichteten ihm zu Ehren eine Statue, und feine Landes 
leute ein andres Denkmal, Wie Pyrrho zu dem GSkepticismus 
Fam, ift leicht zu erklären. Frühzeitig war er mit bem Gufteme 
des Demokrit bekannt geworden. Nachdem er von biefem Philofor 
phen gelernt, das. wirkliche Dafein aller Eigenfhaften an ben Kör 
pern zu leugnen, diejenigen ausgenommen, welde ben anfängliden 
Atomen eigen find, und jede Erfenntniß auf ben Anſchein umb bie 
Meinung zurädzuführen, fhloß er, daß unfer ganzes Wiffen von 
dem trügerifhen Einfluffe der Sinne abhänge, und folgli nichts 
für gewiß gelten koͤnne. In biefen Anfiditen wurde er durch dem 
allgemeinen Geift der eleatifhen Schule, in welder er erzogen wors 
den, und durch die Bekanntſchaft mit der praftifhen Lehre bes Su 
krates, mit welchem fein Charakter viele Aehnlichkeit hatte, 
tigt. Nichts aber trug mehr dazu bei, ihn in dem Gfepticiemes 
. zu beftärken, .ald die Spisfindigkfeiten der bialeftifhen GSchulm, 
mit weldhen er fi bekannt gemadht hatte. Keine Methobe war 
fo geſchickt, die Sophiftit über den Haufen zu werfen, ala bie Eehs 
ze von einer allgemeinen Ungewißheit. Durd Zemperament und 
Lebensgewohnheit geneigt, eine unmanbelbare Ruhe als den 8 
3Zweck aller Philoſophie zu betrachten; wahrnehmend, daß 
dieſe Ruhe fo ſehr ſtoͤre, als die unzähligen Meinungsverſe 

- heiten in ben Schulen der Dogmatiter, und daß durch ihr Strei⸗ 
ten eher die Ungewißheit als die Gewißheit vermehrt werbe, ber 
Schloß er, den Frieden, den er in ber dogmatifhen Philofopbie ym 
finden verzweifelte, auf eine andre Weife zu ſuchen. &o 
ſich bei ihm der Skepticismus. Pyrrho hinterließ Feine 

Sein Freund und Schüler, Timon, behandelte zuerft biefen 

cismus ſchriftlich; aber feine Schriften find verloren gegangen. Run 
aus Schriften feine fpätern Nachfolger, und befonders aus Gertus 
Empiricus können wir die Grundfäge feiner Schule, ober 
die philofophifhe Dentart, Kennen lerren, durch welde fie dar 
nach ftrebte, jedes andre philofophifhe Gebäude umz ‚ als 
ein eignes aufzubauen. Im gemeinen Leben nennt man oft von 
ihm die Zweifelfucht Pyrrhonismus, und redet auch von einem bi 
ftorifhen Pyrrhonismus. 

Pyrotedhnie, f. Feuerwerkerkunſt. 

Pyrrhus, dei Achilles und der Iphigenia Sohn, welchen fein 
Bater nach der DOpferung Iphigenia’s nad Skyros bradte, umb 
der Deidamia übergab. (Andre geben ihm die Deibamia, des Ey: 
komedes Tochter, zur Mutter). Auf Skyros wurbe er en und 
er blieb dort, bi8 nach feines Waters Tode, Ulyſſes und 
ihn abholten, da Kaldas erklärt hatte, daß ohne ihn Troja mit 
esobert werben könne. Er erhielt jegt den Namen Reoptolemue, 
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Homer beſchreibt ihn als ſchoͤn, beredt, tapfer und ſtets unverzagt. 
Die nachhomeriſchen Dichter laſſen ihn die Opferung der Polyxena 
auf feines Waters Grabe veranftalten, den Philoftet von Lemnos 
abholen und den Polites und Priamus toͤdten. Bon ben Gefange 
nen wurden ihm Andromade und Helenus zu Theil. Gebr von ein» 
ander abweichend find die fpätern Sagen. Einige laffen feine Rüde 
kehr zu Lande, Andre zu Waffer geſchehen. Nach Einigen fam er 
nah Epirus zu den Moloffern, dort eine neue Herrfhaft fliftend. 
Hier war Andromade feine Gemahlin, mit welder er den Molofs 
fus, Pierus und Pergamus zeugte. Endlid überließ er Gemahlin 
und Reich dem Helenus, den er ald Weiffager ehrte, und nun fine 
den wir ihn in einem neuen Mythenkreife, wozu der Grund bei 
Homer ifl. Er warb nämlid mit Hermione vermählt, die ihr Bas 
ter Menelaus ihm vor Troja zur Gemahlin gelobt hatte. Darüber 
ward er, nad Einigen, von Oreft, der Hermione vorherigem Ger 
mahl, am Altare Apollo’8 ermordet, Nach Andern erfolgte jein Zod 
auf Apollo's Veranlaffung, den er beleidigt hatte. Darüber find 
die Meiften einig, daß feine Ermordung zu Delphi gefhab. Hier 
man fein Grabmal und brachte ihm alljährlich ein Gebädhts 
nißopfer. 

Pyrrhus II. Dieſer in der Geſchichte der Römer fo merk⸗ 
würdige König von Epirus lebte fall 300 Jahre vor der driftlis 
hen Zeitrechnung. Er war einer der größten Feldherren feines Zeit: 
alters, dabei aber ein aͤußerſt ehrgeiziger und eroberungsfüdhtiger 
Kürft. Schon in feinem ı2. Jahre beftieg er den väterlichen Thron; 
und ob er gleich nady fünfSahren durd) den Neoptolemus von bems 
felden vertrieben wurde, fo erhielt er ihn doch bald naher wieder, 
Er vergrößerte darauf feine Macht durch die Eroberung Macedo⸗ 
niens. Nach neuen Eroberungen lüftern, „nahm er mit Vergnügen 
bie Einladung der Tarentiner in Kalabrien an, welde ihn gegen 
die Römer zu Hülfe riefen. Zwar bejiegte er mit Hülfe feiner Eles 
phanten die in dieſer Art bed Krieges noch unerfahrnen Römer; als 
län fein eignes Geftändnig: „noch ein folder Gieg, und er werde 
alein nad Haufe gehen muͤſſen,“ bewies, wie viel ihm berfelbe ges- 
Foftet hatte, Unterdeffen lodten ihn die Unruhen in Syrakus nad 
Eicilien, Aber ohne feine eiteln Groberungsplane ausgeführt zw 
haben, Eehrte er nad) Stalien zurüd; und nachdem er hier von ‚ben 
Römern, die ſich an feine Art zu Eriegen bald gewöhnt hatten, ges 
Schlagen worden war, fah er ji genöthigt, unverridteter Sache 
nah Griechenland zurüdzugehen, wo endlih ein Wurffpieß bei der 
Belagerung yon Argos feinem unruhigen Leben (272 vor Chr.) ein 
Ende machte. Bon biefem Könige haben die Römer einen großen 
Theil jener Kriegskunſt erlernt, welde fie nachmals ihren Fein 
fo furchtbar machte. Er hingegen hatte fehr oft Gelegenheit, ihren 
Edeimuth zu bewundern. (Man f. d. Art. Fabricius. 

Pythagoras, ein berühmter Weifer des griechiſchen Alter 
thums und der gepriefne Stifter ber italifhen Schule Nah ber 
gewöhnlichen Meinung war er aus Samos gebürtig. Sein Bater, 
Mnefarhus, war ein Kaufmann, wahrſcheinlich aus Tyrus oder 
fonft einer phönizifhen Stadt, welder nad Samos handelte, Hier 
erhielt er das Bürgerreht und ließ fi mit feiner Familie nie 
Das Geburtsjahr des Pythagoras ift ungewiß, wahrſcheinlich zwi⸗ 
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Then 584 unb 586 vor Chr. Seinen erften Unterriht empfing Pr: 
thagoras von Kreophilus in feiner Vaterſtadt. Dann begab er ih 
nah der Inſel Scyrus und war ein Schüler bes Pherecydes bis 
zu deffen Tode; auch befudhte er Milet, wo er von Thale 
und Anarimander Unterriht erhalten haben fol. Der verfter 
rieth ihm, nad Aegypten zu gehen, unb-bort von ben Prie— 
ftern zu Memphis und Theben zu lernen. Jamblich erzählt, des 
Pythagoras auf feiner Reife nad; Aegypten einige Zeit in Phoͤni⸗ 
ien im Umgange mit bes Mofchus Nachfolgern und andern Prie— 
ern des Landes verweilte, von benen er in ihre befondern Mofie 
rien eingeweiht worden fei, und daß er verfchiebne Theile Syriens 
bereift habe, um ihre wichtigften heiligen Gebräuche und Lehren fens 
nen zu lernen. Doch ift diefe Angabe mit vielen fabelbaften Um: 
ftänden! verbunden. Pythagoras hatte Briefe von Polykrates, Tu 
zannen von Samos, an ben Ägyptifchen König. Amafis bei fid, 
worin er bes Königs Gunft empfohlen, und biefer gebeten wurde, 
ihm den Zutrit zu ben Schulen der Ägyptifchen Priefter zu erleid« 
tern, Trotz bes königlichen Befehls fand er große Schwierigkeiten. 
Bon Heliopolis ward er nad; Memphis, und von ba nach Theben 
geſchickt. Dort wagten zwar die Priefler nicht, ben Befehlen dei 
Königs geradezu entgegen zu handeln, aber fie hofften ihn durch bie 
firengften Prüfungen und Ceremonien (unter andern auch burd bie 
Beſchneidung), die fie ihm auferlegten, abzufhreden. Zu ikeem 
Erftaunen überftand Pythagoras ‚die härteften Proben mit mes 
ſchuͤtterlicher Gebuld. Er gewann ihr Vertrauen, und warb nıd 
und nach in ihre geheimften Lehren eingeweiht. Durch feine Be 
kanntſchaft mit den — Männern in allen Prieſtercollegien 
gelang es ihm, ihre Älteften Sagengefhichten kennen zu lernen, 
und mit der, ägyptifchen Gelehrfamkeit in ihrem ganzen Umfangt 
zertraut zu werden. Won Aegypten aus, wo er fih 22 Jahr aufı 
gehalten hatte, begab er fi in den Orient, und befuchte fomol die 
perfifhen und chaldaͤiſchen Magier, als bie indifhen Gymnoſopho 
ſten. Nah Jamblich war er unter ben Gefangnen, welche Kams 
byfes von Aegypten nad Babylon brachte, woſelbſt er 12 Zabe 
bie Philofophie der morgenländifhen Weifen ſtudirte. Einige be 
ben behauptet, daß er den Unterricht bes berühmten Zoroafter felk 
genoffen, Andre, baß er mit jüdischen Propheten umgegangen fi, 
von benen er die jüdifhen Gefege und Gebraͤuche kennen gelent. 
Allein alle diefe, und andre zum Theil noch unglaubhaftere Angus 
ben find fo wiberfprechend und mit fo unuͤberwindlichen dhronolozis 
Then Schwierigkeiten verknüpft, daß wir geneigt find, fie für Ex 
Dichtungen zu halten, welche das Anfehn des Pythagoras vermehrn 
follten. Pythagoras eröffnete nach feiner Rüdkehr auf Samos cix 
Schule, worin er nad dem Mufter ber Aegypter feine Lehren in & 
ner fymbolifhen Form vortrug. Seine Landöteute zeigten aber fr 
wenig Geſchmack daran, baf er es gerathen fand, auf neue Mittd 
zu benten, um fi Zuhörer zu verfchaffen. In biefer Abficht aim 
er nad Delos, wo er dem Apollo ein Gefchent von Kuchen barber, 
and dagegen von ber Priefterin moralifhe Lehrfäge erhielt, ode 
erhalten zu haben vorgab, welche er feinen Schülern unter dem 
Namen göttliher Vorſchriften mittheilte. Im gleicher Abficht der 
ſuchte ex auch Kreta, wo bie Priefter der Eybele ihn im die Höhe 
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des Ida führten, in welcher Zupiter gewiegt worden, und man bas 
fogenannte Grab beffelben zeigte. Hier traf er mit Epimenides zus 
fammen, der ſich des Umgangs mit Göttern und der Gabe der 
Weiffagung rühmte, und ihn in die heil. Myſterien der Griechen 
einweihte, Bon Kreta ging er nad) Sparta und Elis, und von 
da weiter nah Phlius, wo er, vom Könige Leon nad) feinen Ge- 
ſchaͤften befragt, fid einen Philofophen oder Freund der Weisheit 
genannt haben foll, indem er erklärte, daß der Name eined Weifen 
(Sophos) nur der Gottheit zulomme. Mit vermehrtem Willen 
kehrte Pythagoras in feine Heimath zurüd, wo er nun. mit glüds 
lichem Erfolge eine philofophiihe Schule fliftete, Zu dem Ende 
errichtete er ein halbrundes Gebäude, in welchem er, mit der Miene 
‚göttlihen Anfehns, Vorſchriften der Moral vortrug, welde bie 
Aufmerkfamkeit fefjelten, und belehrten. Einen großen Theil feis 
ner Zeit brachte er mit feinen vertrauten Freunden und geweihten 
Schülern in einer Höhle zu, wo er fie unter myſtiſchen Formen in 
den dunklern Theilen der Philofophie unterrichtete. Seine Lehren 
fchienen göttlidye Orakelſpruͤche, und das heilige Dunkel, worein er 
fie zu hüllen wußte, 30g eine Menge von Schülern an. Dennod 
faßte er den Entfhluß, Samos zu verlaffen, entweder um ben ihn 
angetragnen Staatsämtern, oder um der Tyrannei des Polykrates 
zu entgehen. Er begab fih nad Großgriechenland. Bier landete 
‚er zu Krotona, deffen Einwohner durch die 5 ihrer Sit- 
ten berüchtigt waren. Samblid und Porphyrius erzählen, daß, als 
er beim Betreten des Landes einige Fifcher gefehen, die eben einen 
reichen Fang gethan hatten, er ihnen alle Fiſche abgefauft, fie wie: 
der in’s Meer gelajjen, und den Umftehenden bie Lehre gegeben has 
‚be, Keine Fifche zu töbten, und überhaupt ſich aller thierifhen Nahs 
zung :zu enthalten. Sie fügen dieſer Erzählung noch die wunder⸗ 
baren Umftände bei, daß Pythagoras, als die Nege noch im Wafs 
fer gewefen, genau die Anzahl der Fiſche beftimmt, und durch feine 
Gegenwart verhindert habe, daß ein einziger Fiſch, während fie aus: 
Berhalb des Waſſers gewefen, geftorben ſei. Aus ihren Nadhrichten 
geht hervor, daß er Anfprühe auf übernatürlihe Kräfte machte, 
und als ein außerordentlider Mann Leute aus allen Volksklaſſen 
um fid) verfammelte. Die guten Wirkungen feines Einfluffes wur; 
den bald fihtbar. Nüchternheit und Mäßigkeit traten an die Stel; 
‚ Ie der WVöllerei und Gittenlofigkeit. Sehshundert Einwohner von 
Krotona unterwarfen fih den ftrengften WVorfchriften feiner Lehre 
und legten ihr Vermögen zufammen, zum Vortheil der ganzen Ge: 
. meinde, Noc, zweitaufend Andre, heißt es, nahmen feine Lehre an, 
. and traten in das Noviziat dieſer höchften Klaffe feiner Anhänger. 
Aud) lehrte er in andern Städten von Großgriedhenland, Stalien 
und GSicilien, und zog allenthalben zahlreihe Schüler an fi, bie 
ihn faft göttlich verehrten. Doc erregte er dadurch Argwohn, daß 
er feine Anweifungen auf politifhe Gegenftände ausbehnte und als 
Ienthalben auch befjere Einrihtnngen in der Verwaltung zu maden 
verſuchte. Zu Krotona, zu Metapontum, Rhegium, Himera, Agri: 
gentum, Zaurominium, und an vielen andern Duten, foderte er bas 
« Wolf auf, feine Rechte gegen tyrannifche Regenten zu behaupten 
Dadurch zog er ſich mächtige Widerfaher zır. An der Spitze fei 
ner Feinde zu Krotona ftand Eylon, ein reicher und angefehner Bür 
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ger, ben er durch Verweigerung ber Aufnahme unter feine Sh# 
fer gegen fi aufgebracht hatte. Um ſich zu rächen, diefer 
einft das Haus des Milo, wo eine Anzahl von vers 
fammelt war, umringte eö mit feinen Anhängern und ſteckte es in 
Brand. An vierzig Perfonen verloren das Leben, und nur Ardip 
pus und Eyfis entlamen. Pythagoras felbft war wahrfheinlih niet 
in dem Haufe gegenwärtig. Er Koh zu den Lokrern, und ba bie 
felben ihn nicht aufnehmen wollten, nad) Metapontum, Dar 
auch hier Feinde fand, die auf feinen Untergang dachten, jo fuck: 
er eine Freiftätte in dem Tempel ber Mufen, wo er aus Mangel 
an Nahrung in einem Alter von go Jahren umkam. Ginige Bat 
nach feinem Tode errichteten ihm feine Schüler Statuen umb be 
zeigten ihm eine fo abergläubifche Verehrung, bag fie fein Daus zu 
Krotona in einen Tempel der Geres verwandelten, unb ibn als» 


ne Gottheit bei Betheuerungen anriefen. Zu ben vielen 
tungen, womit man feine Lebensgeſchichte ausgefhmüdt hat, 
daß er einen Bären, der eine ganze Gegend verwüftet, 
Worte gezähmt, daß er einen Ochfen abgehalten, Bo 
fen, indem er ihm etwas in's Ohr geraunf habe, baß er 
Yer aus dem Himmel herabgerufen habe, baß er an zwei 
gleich gegenwärtig geweſen, Naturbegebenheiten vorbergefagt 
und beim Ueberfahren über einen Fluß von biefem mit dem Burf: 
„Heil, Pothagoras!‘ fei begrüßt worden. Er felbji benupie 
wahrfcheinlich feine ungemeine Kraft und Naturfenntniß, fd ® 
ein größeres Anfehn zu fegen, und nahdrüdlid auf den 

bigen Haufen zu wirken. So fol er auch behauptet haben, dei 
feine Seele ſchon in mehrern Körpern gelebt habe. Bor dem Bol 
fe erfhien er in einem langen weißen Gewande, mit 

dem Barte, und wie Einige erzählen, eine golbne Krone auf dem 
Haupte, in feinem Aeußern ernft, gebieterifh und mwürzbevel. Rie 
drückte fi in feiner Miene irgend eine Leidenfhaft aus, ir mi, 
hielt ſich aller thierifhen Nahrung, und befhränkte jid auf Plan 
zenfpeifen, mit Ausflug der Bohnen. Diefe Eigenheiten 

dazu bei, ihm bei dem Wolke den Anfchein eines —— — 
Weſens zu geben. Um feine Achtung fuͤr die Ehe zu zeigen, nahm 
er felbft ein Weib aus Krotona zu fid, mit der er unter mehr 
Kindern zwei Söhne, Telauges und Mnefardus, zeugte, welde noa 
feinem Tode einige Zeit feiner Schule vorftanden, . 

ras Schriften hinterlaffen habe, iſt nad ben Zeuaniffen ber 
unwahrfcheinlich. Die unter feinem Namen vorhandnen golden 
Sprüde, die als ein kurzer Abriß feiner popularen Lehren 
mögen, feinen entweder von Epimardus ober von ——— 
abgefaßt worden zu fein. Pythagoras Lehre war, iwie die Aguptis 
ſche Priefterlehre, doppelt, eine Öffentliche und eine geheime, Gein 
Öffentlicher Unterricht beftand in praftifhen Vorträgen, im melden 
er die Zugend empfahl und von Laftern abmahnte, mit befonbee 
Ruͤckſicht auf einzelne Menfchenklaffen, als Männer und Fraum, 
Aeltern und Kinder, Bürger und Magiftratsperfonen 10, Gen 
Zuhörer bei diefen Vorträgen find wohl zu unterfheiden vom br 
auserwählten Anzahl feiner Schüler, bie er einer eignen Zucht um 
terıwarf, und erft nach einem langen Unterridte und nad 
Prüfungen in alle Geheimniffe feiner geheimen Lehre einmeipt. 
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Diefe Schüler burften Feine andre Kleider fragen, als folhe, welche 
bie größte Reinheit und Einfachheit der Sitten bezeichneten; um 
‚fie in Demuth zu üben, gab er fie drei Jahre lang dem beftändis 
gen Widerfpruche, dem Spotte und der Verachtung feiner andern 
Schüler preis, und verurtheilte fie zu freiwilliger Armuth, indem 
fie ihr Vermögen in die Öffentliche Kaffe liefern mußten.‘ Nach Bes 
ſchaffenheit der Umftände legte er ihnen ein Stillfhweigen von 2 
bis 5 Jahren (das pythagoräifhe Stillihweigen) auf. Dadurch 
-fiherte ex ſich zugleich vor zubringliher Neugierde und feindlichen 
‚Widerfprud. Er gab feine Lehren ald unfehibare Säge, vor den 
Blicken feiner Zuhörer durch einen Vorhang verborgen, oft auch 
duch das Organ eines untergeorbneten Lehrer. Das bekannte: Er 
hat’ gefagt (adros ya), galt fatt alles Beweiſes. Nur wer bie 
rauhe Bahn der Prüfungen geduldig zurücgelegt hatte, durfte als 
Eingeweihter ded Meifters Wort in deſſen unmittelbarer Gegen- 
wart vernehmen. Wer, durch die Schwierigkeiten abgefchredt, fein 
Vorhaben aufgeben wollte, der konnte ungehindert zurüdtreten feis 
ne Beiträge zur Kaffe wurden zurüdgezahlt. ‚Man beging fein Leis 
‚ henbegängniß, errichtete ihm ein Grab, wie einem Todten, und ges 
dachte feiner nit mehr. Den Mitgliedern der geheimen Schule 
- wurde bie ganze Lehre des Pythagoras, nicht, wie den Andern, un: 
‚ter der ‚Hülle von Bildern und Symbolen, fondern unverfchleiert 
vorgetragen, Sie mußten ſich jedod durd einen Eid zur Geheim⸗ 
haltung verbinden. Jetzt durften fie aud) Fragen thun und Eins 
würfe mahen. Man nannte fie vorzugsweife Ppthagoräer, auch 
Mathematiker, von den Studien, mit weldem fie fih unmittelbar 
nach ihrer Einweihung befhäftigten. Sobald fie hinlänglihe ort: 
ſchritte in der Geometrie gemadt hatten, wurben fie zum Studium 
der Natur, zur Erforfhung der Grundprincipien und zur Kennt⸗ 
niß Gottes angeleitet. Denen, die diefe erhabnen Grübeleien ver: 
‚ folgten, wurde der Name Theoriften gegeben, während bie, welche 
ſich insbefondre mit der Theologie befhäftiaten, Sebaftifoi oder 
Religiofen biegen. Andre wurden, in Gemäßheit ihrer Neigungen 
und Fähigkeiten, in der Moral, Oekonomie oder Politik unterrich⸗ 
tet, und fodann entweder zur Beforgung ber Gejellfchaftsangelegen- 
- heiten gebraucht, oder ausgefandt, die Grundfäge der Philofophie 
und Staatöverwaltung in den übrigen griechiſchen Städten zu Ich: 
zen und in Ausübung zu bringen. Die Lebensweife in ber pytha 
goräifhen Schule zu Krotona war, nad) den Angaben der Alten, 
. folgende; Die Pythagoräer, etwa 600 an ber Zahl, lebten bei eins 
ander in einem Öffentlichen Gebäude, wie in einer Familie, nebft 
ihren Weibern und Kindern, in ber vollfommenften Ordnung. An 
jedem Morgen wurde beftimmt, was ben Tag über vorgenommen 
werben folle, und an jedem Abend unterfuht, was geſchehen fei. 
-Sie fanden auf vor Aufgang der Sonne, um fie zu verehren; dann 
wurden Verſe des Homer und andrer Dichter hergefagt, oder man 
fuchte durch Muſik die Geifteskräfte zu wecken, und für bie Pflich- 
ten des Tages gefchickt zu maden. Sodann wurden mehrere Stuns 
den in ernften Studien zugebracht. ‚Hierauf folgte eine Paufe zur 
Erholung, in welder gewöhnlid ein einfamer Spaziergang gemacht 
wurbe, um ſich dem Nachdenken zu überlajfen; dann eine Unterhale 
tung. Bor der Mahlzeit wurden mancerlei gymnaftifhe Nebungen 
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angeftellt. Das Mahl beftand vornehmlih in Brot, Honig und 
—— Der Ueberreſt des Tages war oͤffentlichen und un 
"Angelegenheiten, dem Gefpräde, dem Babe und religidfen Ge 

hen gewidmet. Nachdem die pythagoräifhe Schule von Gylon 
überfallen worden, hielten es Lyſis und Archippus für nothwenbig, 
ihres Meifters Lehre in eine ſyſtematiſche Weberficht zu bringen, 
und fie der Vergeffenheit zur entreißen; aber immer nod) wurde bie 
größte Geheimhaltung empfohlen. Endlich Eaufte Plato vom Phi⸗ 
"lolaus eine Handſchrift über des Pythanoras Philofophie, und ers 
hielt von Architas deffen Kommentare über die Sprüde und keh⸗ 
ren feines Meiftere. So erhalten wir durch ihn und feine 
Nachrichten von der pythagoräifchen Philofophie, von der er vieles 
in fein Syſtem aufnahm. Hein ift baher auch diefe Quelle Eeiness 
mwegs, und das Meifte, was wir von ber Rehre des Pythagoras 
wiſſen, muß daher als unficher und unzuverläffig angefehen wer« 
den. Wir begnügen uns, Kolgendes davon anzuführen. Der Zmed 
aller Phitofophie ift, den Geift von den Befchwerben zu befreien, 
die feine Fortfchritte zur Volllommenheit hindern, und ihn empors 
zuheben zur Betradhfung unmandelbarer Wahrheit, zur Erfenntnif 
goͤttlicher und geiftiger Gegenftände. Dies kann bei unfrer 
wöhnung- an finnlihe Dinge nur fiufenmweife gefheben. Die erfle 
Stufe zur Weisheit ift das Stubium der Mathematik, welde, da 
fie Gegenftände betradytet, die zwifchen körperlichen und 

lichen Dingen in der Mitte liegen, den Geift am gefchidteften zum 
Nachdenken hinüberführt. Der ganze Lehrgang ber mat | 
Wiffenfhaft kann in vier Theile getheilt werben, zwei in Hi 

auf Zahlen, zwei in Hinfiht auf Größen. Zahl fann betrachtet 
werden als abftrakt für fi, und als angewandt auf einen 

ftand. Erſtres gibt die Arithmetil, von legtrer Art iſt die 
Größe Tann betrachtet werben entweder in Ruhe, ober in Bemes 
gung. Bon erfirer handelt die Geometrie, von lestrer bie Aftros 
nomie. Arithmetik ift die edeifte Wiffenihaft, Zahlen der erke Ge 
genftand des Studiums, und cine volllommne Belanntfhaft mit 
den Zahlen das hoͤchſte Gut. Zahlen find entweder feientififh ober 
intelligibel. Eine feientififhe Zahl ift das Erzeugniß ber in bie 
Einheit gehüllten Kräfte oder die Progrefjion der Wielheit von der - 
Monade oder Einheit und ihrer Ruͤckehr zu bderfelben. inheit 
und Eins find zu unterſcheiden; jenes ift ein Abftraftum, biefes auf 
zählbare Dinge anwendbar. Die Zahl ift nit unendlich, aber bie 
Quelle jener unendlidhen Theilbarkeit in gleihe Theile, welde bie 
Eigenſchaft aller Körper ift.  SIntelligible Zahlen finb die, in 
dem göttlichen Geifte vor allen Dingen waren, von benen 
Ding feine Form empfangen und die immer unveränderlich Biefel: 
ben bleiben. Sie find das Mobell, wonady bie Welt in allen ibren 
Zheiten gebildet worden, und die Grundlagen ber Dinge. Die ums 
geraden Zahlen find begrenzt und volllommen, die geraben unbe 
grenzt und unvollfommen. Die Monabe oder Einheit, das Prinzip 
der erftern, iſt die Größe, welche, wenn fie aller Zahl entkleidet 
worden, feft übrig bleibt; fie ift die Quelle aller Zahl. Die Duas 
ift unvolllommen und paffiv und die Urfadhe von Wachethum mb 
Zheilung. Die Trias, zufammengefest aus der Monas und Duas, 
nimt an der Natur Beider Theil. Die Tetrad oder Geviertzahl 
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iſt hoͤchſt volllommen. Die Dekas, welche bie Summe ber vier erſten 
iſt, umfaßt alle muſikaliſchen und arithmetiſchen Proportionen. Den 
vollfommnern Sinn der Zahlenlehre des Phthagorab zu ergründen, 
ift vergebens verſucht worden ; wahrſcheinlich waren die Zahlen nad) 
berfelben fymbolifche oder finnbildliche Borfiellungen der erften Prinz 
sipien oder Formen der Natur. Da Pythagoras bie abftraften Be⸗ 
griffe in ber einfachen Sprache nicht ausdrüden Eonnte und wollte: 


- fo fheint er fi) der Zahlen, wie der Beometer ber Diagramme, bes 


dient zu haben, um dem Faffungsvermögen feiner Schüler zu Sürfe 
u fommen, Er nahm einige Analogie ziwifchen den Zahlen und Denk: 
Iran in dem göttlichen — wahr, und machte daher erſtre zu 
Symbolen ber letztern. Wie die Zahlen von der Monag oder Einheit 
ausgehen, ſich mannichfady verbinden und in ihren Fortſchritten neue 
Eigenſchaften annehmen: fo fah er das reine und einfache Weſen der 
Gottheit als den gemeinfamen Urquell aller Naturformen an, welche 
nad) ihren er Abftufungen verſchiedne Eigenfchaften "haben. 
Pythagoras foll auch die Recyentafel (abacus) d. i. eine Tafel, welche 
das Einmaleins in einem eingeſchloſſnen Viereck enthält, erfunden 

aben; daher pythagoräifche Rechentafel. Naͤhſt den Bahlen gehört 
ie Muſik zu den Vorbereitungsübungen der pythagoraͤiſchen Schule, 
mwoburd der Geift über die Herrfchaft der Leidenfhaften erhoben und 
Pr Gontemplation geſchickt gemacht wird. Pythagoras betrachtete 

ie Muſik nicht nur als eine vom Ohre zu beurtheilende Kunft, fon 
bern als eine auf mathematifche Grundfäge und Berhältniffe zurüdzus 
führende Wiſſenſchaft. Er ward der Erfinder einer muftfalifhen Zons 
leiter (pythagoräifche Lyra, octochordum Pythagorae), weiche nach 
feinem Tode in Erz eingegraben und im Tempel der Zuno auf Samos 
aufbewahrt wurde. Die Erfindung des harmoniſchen Kanong oder 
Monochords, eines Inftruments mit einer einzigen Saite, das zur 
—— muſikaliſchen Intervallen diente, iſt ihm von alten uͤnd 
neuern Schriftſtellern beigelegt worden; Pythagoras glaubte, daß 
bie himmliſchen Sphären, worin die Planeten fidy bewegen, indem fie 
bei threm Umſchwunge den Aether theilten, einen Ton hervorbraͤchten, 
und daß dieſer Ton verſchieden ſein muͤſſe nad) ihrer Größe, Schnel⸗ 
Ligfeit und Entfernung. Daß dieſe Verhältniffe aber von der Art 
wären, daß diefe Zöne die vollkommenſte Harmonie bildeten (Sphäs 
renmufit), mußte er. glauben vermöge feiner Borftellung von ber 
hoͤchſten Bollfommenheit des Weltgebäubes. eine Nachfolger bes 
nutzten dieſe Lehre, um von ihrem Meifter zu erzählen, daß er ber ein: 
zige Sterbliche gewefen, dem die Götter vergönnt hätten, bie Har⸗ 
monie der Sphaͤren zu vernehmen. Die Geometrie, weldhe er in 
Aegypten erlernt hatte, brachte er mehr.als einer feiner Vorgänger 
und Zeitgenoffen in die Form einer regelmäßigen Wiſſenſchaft. Nach 
ſeiner Vorſtellung war der geometriſche Punkt das Einfache, die Linie 
das Zweifache, die Flaͤche das Dreifache, der Koͤrper das Vierfache. 
Bon ben geometriſchen Saͤtzen, welche ihm zugefchrieben werden, find 
folgende die wichtigften: Die innern Winkel eineg Dreiedis find gleich 
zweien rechten; und in einem vechtwinkligen Dreied ift das Quadrat 
ber Dypothenufe den Quabraten ber Katheten gleih. Der letztre 
Sag heißt nad) ihm noch jeht der ppthagoräifche Lehrfag (auch Ma- 
gister matheseos), In ber Aftronomie lehrte er feine Schüler Fol: 
gendes: das Wort Himmel bezeichnet entweder die Sphäre ber Fir: 
fterne, oder den ganzen Raum ziwifchen den Firfternen und dem Mon⸗ 
de, oder die ganze Welt, fowol bie himmlifchen Sphären als die Erbe 
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in ſich ſchlleßend. Es gibt zehn himmliſche Sphaͤren, von benen uns 
=: fihtbar find, nämlid bie Sphäre der Firfterne, bie fieben Sphä- 
zen der fieben Planeten (die Sonne und den Mond mitgerechnet) und 
die Sphäre der Erde. Die zehnte Erde, von ihm Antihthon (Ge 
generde) genannt, it unfihtbar, aber nothwendig zur Bollfommen- 
heit der Harmonie der Natur, ba bie Dekas bie Bollendung der Zah⸗ 
Ienharmonie ift. Dieſes Antichthon mag die Urfahe fein, baß es 
mehr Sonnen = ald Mondfinfterniffe gibt. In ber Mitte des Welt- 
aus, oder in der Mitte der vier Elemente befindet ſich die feurige Ku- 
gel der Einheit, das Gentralfeuer, Princip dee Wärme und bes ®e- 
bens, Die Erbe ift nicht ohne Bewegung, noch in dem Mittelpunft 
der Sphären befindlich, fondern fie ift einer der Planeten, weldye ih 
um bie Zeuerfphäre bewegen. Der Umlauf des Saturn wird in drei» 
Big, der des Supiter in zwanzig, der des Mars in zwei, der ber Son: 
ne, des Merkur und der Venus in einem Sabre vollendet. Die Ent: 
‘ fernungen der verfchiebnen himmlifchen Sphären von ber Erbe ent- 
Tprehen dem Berhältniffe der mufitalifchen Tonleiter. Der Mond 
und bie andern planetarifchen Körper find bewohnbar. Die Erbe if 
eine Kugel, auf der es Antipoden geben kann. _ Ge erwarb fid Pr» 
thagoras vorzüglich um die mathematifchen Wiffenfhaften große Ber 
dienſte und begründete zuerft eine mathematifhe Philofopbie. Seine 
Schüler Alkmaͤon, Philolaus, Archytas, Eophantus führten fie weir 
ter. Namentlich zeichnete fih Philplaus durch fein aftronomilhes 
Syſtem aus. Bon dieſen Vorbereitungsftunden werben die Shälr 
der ppthagoräifchen Schule zum Studium der Naturwiffenfchaft, er 
- Theologie und Moral geleitet. In Anfehung ber Weisheit t 
lehrte Pythagoras, daß das wahre Wiſſen ſolche Gegenſtaͤnde 
welche in ihrer Natur unveraͤnderlich, ewig und unzerftörbar find, und 
von denen allein eigentlich gefagt werben Eann, daß fie eriftiren. Ber 
ich diefem Studium widmet, ift ein Philofoph. Der Zwed ber Phir 
lofophie ift, den menſchlichen Geift dur die Anfhauung (Gontem: 
plation) dem göttlichen ähnlich und zulegt gefickt zu mahen, im bie 
Berfammlung der Götter zu treten. Mit größtem Fleiß ift dabin zu 
ftreben, den Geift von der Derrfchaft der Leidenfchafteh, von dem 
Einfluffe der finnlidyen Eegenftände und von allen körperlichen Ein: 
drüden frei zu madyen, damit er zu der Anfchauung bes ——— 
Goͤttlichen geſchickt werde. Zu dieſem Zwecke muß man ben 

der Gottheit und der guten Daͤmonen im Gebete anrufen. 

loſophie iſt entweder theoretiſch oder praktiſch, je nachdem fie fi mit 
ſpekulativen Wahrheiten oder mit den Regeln bes menſchlichen Ber 
haltens befchäftigt. Die praktiſche Philofophie ift nur fo weit zu 
jtudiren, als für die Zwecke des Lebens erfodert wird; bie theoretifde 
Philoſophie ift die vollfommne Weisheit. Contemplative 
kann nit vollftändig erreicht werben ohne gänzliche — — 
von den gewöhnlichen Dingen des Lebens und gaͤnzliche und 
Zreiheit des Geiſtes. Daher die Nothmwendigkeit, eine von ber Welt 
gefonderte Sefellfchaft zu ftiften für Anfhauung und Stubium. Mo: 
talphilofophie wurde, wie Ariftoteles fagt, zuerft von Potbaaoras, 
dann von Gofrates gelehrt. Man fhreibt ihm folgende Lebren zu: 
die Zugend zerfällt in Privattugend und in öffentlihe. Erſtre be 
trifft Erziehung, Stillſchweigen, Gnthaltung von thierifher Rab: 
zung, Muth, Nüchternheit und Klugheit. Die Kräfte bes Geifiet 
find Vernunft und Leidenſchaft; wo die legtre der erftern gebordt 
ift die Zugend herrſchend; fie ift Einheit, Harmonie, Gottähnlid: 
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keit. Das Rede tft Wiedervergeltung. Die Jugend iſt an Gehors 
fam zu gewöhnen, dann wird fie es leicht finden, dem Anfehn der Vers 
nunft zu gehorchen. Man führe fie auf die befte Lebensbahnz; die 
Gewohnheit wird fie ihr bald zur angenehmften machen. Stillfhweis 
gen ift beffer, ald nichtige Worte. Der MWeife wird fih auf Alles 
bereit maden, was nicht in feiner Macht ſteht. Thue was bu für 
recht hältft, wie aud das Volk über dich urtheile, verfchmähe feinen 
Zabel und fein Lob. Cs ift feig, den vom hoͤchſten Bott angewiefnen 
Poften früher zu verlaffen, als er es erlaubt hat. Auf der Rüchtern: 
heit beruht die Stärke des Geiftes, denn fie erhält die Vernunft un« 
umwoͤlkt von Leidenſchaft. Niemand ift für frei zu halten, ber ſich 
nicht vollkommen beherrſcht. Trunkenheit ift ein vorübergehender 
Wahnfinn. Das Verlangen na Ueberflüffigem ift thöricht, weil es 
feine Grenzen kennt 2c. Die öffentlihe Zugend bezog fih, nad Py— 
thagoras, auf den-Umgang, bie Freundſchaft und den Gottespdienft, 
die Ehrfurdt vor den Zodten und bie Gefepgebung. Im Umgange 
ift der Charakter und die Lage deffen zu berüdfihtigen, mit dem wir 
umgeben. In der Breundfchaft verlangt er Entfernung alles Zwie— 
fpalts, vollfommnes Vertrauen, Beiftand unter allen Umftänden und 
gegenfeitiges Beftreben, einander vollfommen zu maden, Wahre 
Freundſchaft ift unvergänglih. Der Zweck und Gegenftand aller mo⸗ 
ralifhen Vorſchriften ift, die Menfchen zur Nahahmung Gottes an⸗ 
äuleiten. Alles Gute fommt von ber Gottheit, welche Alles leitet, 
und gegen beren Willen are gefhieht. Bei der Vollzie ung beili= 
ger Gebräuhe muß Frömmigkeit in der Seele wohnen. Die Götter 
müffen verehrt werden durch Symbole, welde für ihre Natur paffen, 
durch einfache Reinigungen und Gaben und mit Reinheit des Herzens, 
Ein Eid darf nie verlegt werden. Die Todten müffen nicht verbrannt 
werden. Naͤchſt ben Göttern und Dämonen gebührt die hoͤchſte Were 
ehrung den Eltern und Gefeggebern; bie Gefege und Gebräudye uns 
fers Landes find heilig zu beobachten. Die theoretifche Philofophie 
des Pythagoras, weldye von der Natur und ihrem Urfprunge handelt, 
war in das tieffte Dunkel gehüllt, und wir willen nichts davon, als 
was fi aus einzelnen Winken der Alten errathen läßt. Gott ift, 
nad) Pythagoras, wie es fcheint, ber Weltgeift, allenthalben verbreis. 
tet, die Quelle alles thieriſchen Lebens, die eigentliche und innere Urs 
ſache aller Bewegung, in ber Subftanz dem Lichte Ähnlich, in der Nas 
tur gleich der Wahrbiit, das erfte Princip des Weltalls, unfähig eis 
nes Leidens, unſichtbar, unzerftörbar und nur mit dem Geifte zu er: 
faffen. Der Gottheit untergeordnet waren brei Gattungen von Inr 
telligenzen, Götter, Dämonen und Heroen, verfhieden an Würde 
und Bollfommenheit, je nachdem fie, als Ausflüffe des oͤchſten Gots 
tes, mehr oder minder von ihrer Quelle entfernt waren. “Die Deroen 
dachte er als bekleidet mit einem feinen materiellen Körper. Zu dies 
fen drei Gattungen Fam eine vierte, der menſchliche Geift, ebenfalls 
ein Ausfluß der Gottheit. Alle hatten von Gott, dem Urquell der 
Intelligenz, eine reine, einfache, unveränderlihe Natur erhalten. Da 
Gott ein einiger und der Urfprang aller Verfchiedenheit ift, fo wurde 


‚er ald Monas und die unterordneten Intelligenzen als von ber Ein: 


heit abgeleitete und in der Einheit enthaltne Zahlen dargeftellt. So 

famen die Zahlen oder abgeleiteten Intelligenzen bes Pythagoras mit 

ben Ideen des Plato überein, ausgenommen, daß dieſe reingeiftige 

Natur, jene aber mit einem feinen ätherifhen Körper bekleidet was 

ven, Die Region ber Luft dachten ſich die a rag angefüllt mit 
% 
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Geiftern, Dämonen ımd Heroen, melde Menſchen und. Thlesen Ger 
fundheit oder Krankheit erzeugen, und vermittelft der Träume und 
andrer Mittel der Divination die Kunde zufünftiger Dinge mitthei⸗ 
Ien. Die materielle Welt war nad) Pythagoras durch die Kraft der 
Öttlichen Intelligenz hervorgebragt worden. Es iſt eine belebte 
phäre, jenfeitß weicher eine vollfommne £eere ift. Diele enthält 
. Sphären, bie fih im harmonifhen Verhältniffe drehen. Die Atmo- 
p der Erde iſt eine dicke ind unveraͤnderliche Maſſe, aber bie 
Br oder der Aether ift rein, —— klar, ſtets bewegt, und bie 
Dtegion aller göttlichen und unſterblichen Naturen. Sonne, Mond 
und Sterne werden bewohnt von Theilen der Gottheit oder Göstern. 
Die Sonne ift ein fphärifcher Körpers ihre Werfinfterungen werden 
daduecy verurfacht, daß der Mond zwiſchen Sonne und Erbe trit, 
die Verfinfterungen bes Mondes durch das Dazwiſchentreten des oben 
_ erwähnten Antichthon. Der Mond ift von Dämonen bewohnt. Ko 
meten find- Sterne, die nur zu gewiffen Zeiten fichtbar werben. Bon 
dem Menfchen glaubten die Pythagoräer, daß, da er aus einer eles 
mentaren Natur, aus einem göttlichen oder rationalen Princip be 
ftehe, er ein Mikrokosmus ſei; daß feine Seele ein fih felbft bewer 
gendes Prinzip und aus zwei Sheilen zufammengefeßt fei, dem ratios 
nalen, welcher ein Theil der Weltfeele, Ausfluß des Centralfeuers, 
fei, und im Gehirne wohne, und dem irrationalen, welder bie Leiben: 
ſchaften in fic) faſſe und im Herzen wohne; baß in beiden der Menis 
etwas mit den Thieren gemein ar die wegen ber Mifhumg ihres 
Körpers und des Mangels der Sprache unfähig fein, vernünftig zu 
handeln; daß die fenfitive Seele (Hupos) untergehe, ber rationale 
Geift (penv) aber unfterblich fei, weil ev aus einer unfterblidyen Quel⸗ 
te ſtamme; daß ber leätre, warın er aus dan Fefleln des Körpers ge- 
Yöft worden, ein ätherifhes Vehikel annehme und in die Wohnungen 
der Todten übergehe, wo er bleibe, bis er auf diefe Welt zurüdtehre, 
um einen andern menſchlichen oder thierifhen Körper zu bewohnen, 
“ und daß er endlich, wenn-er genugfam geläutert worden, zu bem Ur: 
quell zurückehre, von dem er äusgegangen. Diefe urfprünglic, ägnpe 
tifche Lehre von der Seelenwanderung (Metempſychoſe) war bie Urs 
Sache, weshalb die Pythagoräer kein Thier töbteten, 
Pythagoraͤiſche Lyra 
Pythagoräiſche Rechentafel f, Pythagoras, 
RAT RE N Lehrfag _ 
Pythia, oder Pythoniffa, f. Delphi. 
Bear Damon. g 
Phthiſche Spiele. Sie gehoͤrten zu ben vier großen Spie 
len, welde in Griechenland gefeiert wurben, unb waren zu Ehren 
Apollo's des Pythonbezwingers fchon in den früheften Zeiten geftiftet. 
Gehalten wurden fie. auf den fogenannten Eriffäifchen Feldern bei 
Delphi, welches früher Pytha hieß, anfangs alle neun Jahre, fpäter, 
auf eine Verordnung der Amphiktyonen, alle fünf Jahre. Hier wur: 
den Lobgedichte zu Ehren Apolls zur Flöte ober Lyra abgefungen, 
und Dichter und Mufiker ftritten dabei um ben Preis, ber in einem 
Lorbeer» oder Eichenkranze beftand. Kampfrichter waren die Ampbil 
tyonen, Später kamen aud andre mufitalifhe und gymnaſti ide 
Wettſtreite dazu. In der fpätern Zeit wurden diefe Spiele aud in 
— griechiſchen Staͤdten gefeiert, bei Delphi aber bis in's 8. Jahr. 
na r. 
Python, ein furchtbarer Orache, welcher dem von ber deuke⸗ 
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— 539 Fluth zuruͤckgebliebnen Schlamme entſproſſen war, und bel 
riſſa am Parnaſſus hauſte, wo er das nachherige delphiſche Orakei 
bewahrte. Der Zukunft kundig, wußte er, daß Latonen's Sohn ihn 
toͤdten werde, und verfolgte ſie auf's heftigſte. Apollo erlegte I 
bereits in ben erften Tagen nad) feiner Geburt durch den Pfeil, warf 
feine Gebeine in den Abgrund, bemädhtigte fich des Drafeld, und 
erwarb ſich dadurch den Beinamen bed Pythifchen, des Pythonbezwin⸗ 
gers. Wegen bes Orakels heißt Python auch ein Weiffager, Pythos 
niffa eine en Wahrſcheinlich wollte man durch diefe Mythe 
bie Kraft der Sonne über bie nad) einer großen Ueberſchwemmung 
entftahbnen ſchaͤdlichen Dünfte finnbildlich bezeichnen; 


> 


O⸗ ber ſtebzehnte Buchſtabe bes beutfchen Abe, welcher ben zuſam⸗ 
mengeſetzten Laut Em ausdrüdt und immer ein u, das eigentlich übers 
Aafft iſt, hinter ſich hat. 

Ä uaden, ein beutfches Volk, beffen ältefte Side an der Do⸗ 
nau dftlidy bis gegen bie Ihris reihten, und noͤrdlich von ben Kars 
pathen begrenzt wurden. Sie führten mit ben Römern, namentlich 
mit SRarc Aurel, lange und blutige Kriege, bis fie im 5. Jahrh., 
wenioftens bem Namen nad), verſchwinden. - 

uadrageſima, aud Quarefima, f. Faſtnacht. 

-  Quabragena, bie 40tägige unter ben Bußübungen In ber ka⸗ 
tholifchen Kirche bisweilen einem Sünder auferlegte Buße, DerBüs 
Bende muß eingezogen leben, Fam in Fein Bette und mußte von Brot 
und Waffer leben. Eben fo nannte man bie 40 Ruthenftriche, weldye 

einem Büßenden nach Ablafbriefen bisweilen abzuhalten oblag. 
j nt. — ein Viertel), ein aftronomifches Werks 
g, welches zur eflung von Bogen größter Kreife ber Himmels» 
ugel gebraucht wird, um dadurch bie Höhen ber Geftirne und ihre 
Abftände vom Scheitel zu beftimmen, Es heißt Quadrant, weil e8 
das Viertel von einem Kreisbogen ober den Bogen eines Cirkelaus⸗ 
ſchnitts von 90 Grad ausmacht. Diefe 90 Grade find mit weitern 
Unterabtheilungen darauf angegeben; ferner find an diefem Werkzeuge 

Dioptern (Abfehen) an einem Lineal oder einer fogenannten Regel 
angebracht, welche man auf ben Stern richtet, deſſen Höhe oder Ab⸗ 
ftand vom Scheitel man meffen will, Wenn nun die dioptrifhe Rer 
del oder dad Diopterlineal, gegen ein Geftirn gerichtet, auf irgend ei= 
nen Theitungspunkt des Quabdranten fällt, ſo wird alsdann das Ver» 
— der Theile deſſelben zu 90 Graden, dem Verhaͤltniſſe der von 

er dioptriſchen Regel auf dem Quadranten abgeſchnittnen Theile zu 
en zu findenden Graben gleich fein. In neuern Zeiten find die Qua⸗ 
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dranten theils durch bie genauefte Gintheitung, theils dadurch, daß 
man fich ftatt der bloßen Abfehen zum Bifiren der Dioptern mit Kerns 
söhren bedient, ungemein vervolllommnet worben, Uebrigens pflegt 
man fich jest faft allgemein flatt der Quadranten ganzer Kreife zu bes 
bienen. Man hat bewegliche und unbewegliche Quabranten. Grftre 
werben bei dem jebeömaligen Gebraud in eine Bertifalfläde aufges 
ftelt, und find boppelter Art, entweber ift bas Diopterlineal am 
Quadranten felbft feft, und aus dem Mittelpunfte des Limbus fpielt 
ein Bleiloth herab, beffen Kaben auf bie Theile bed Bogens trifft, 
oder das Werkzeug bleibt feft auf feinem Geftell fliehen, aber das Dir 
opterlineal ift an einem Punkte fo befeftigt, daß es ſich um benfelben 
drehen läßt, Die unbeweglichen Quadranten find biefelben, weldye, 
weil fie an einer Mauer der Sternwarte in ber Mittagsfläde befe⸗ 
ftigt find, Mauerquabranten beißen. Gie find größer als die andern, 
und geben bie genauften Beftimmungen. 
- Quadrat heißt in der Geometrie jedes gleichfeitige und zu⸗ 
gleidy rechtwinklige Viered. Sein Flaͤcheninhalt wirb befanntlid 
efunden, wenn man feine Grundlinie mit feiner Höhe, ober, welches 
ier baffelbe, zwei feiner Seiten mit einander multiplicirt.. Dabes 
eißt auch in der Arithmetif jedes Probuft zweier gleiher Zahlen, 3. 
.8 m 864 ein Quabrat, ober 64 bie Quadratzahl von 8, und 
bie Zahl felbft, hier 8, die Duabratwurzel bes Produkts, 64. Gine 
Quabratwurzel ausziehen, beißt eirie Zahl finden, welche mit fid 
felbft multiplicirt eine gegebne Zasl hervorbringt. Cine Quabrats 
wurzel heißt rational, wenn das Quabrat felbjt aenau das Probuft 
von zwei befttimmten Zahlen war. So find 1, 2, 3, 4,5, 6 ıc. bie 
zationalen Quabratwurzeln ber Zahlen 1, 4, 9, 16, 25, 36 x. Alle 
andre ganze — aber, die zwiſchen dieſen liegen, wie 2, 3, 5, 6, 
7, 8 2c. haben feine volllommne Quabratwurzeln, ober biefe können 
näherungsmeife gefunden werben als Zahlen, deren Quadrat von dem 
58* nur wenig abweicht, und ſolche Wurzeln heißen irrationel. 
n der Geometrie wird zum Maß bes ie ber Figuren im« 
mer ein Quadrat gebraucht; daher heißt den Flächeninhalt einer Fir 
ur fuhen, vorzüglich in ber höhern Geometrie bei krummlinigten 
iguren, ihre Quadratur fuchen oder fie quabriren. Zirkelquabratur, 
ober Quadratur bed Birkels, f. Aliquot, Kreis, QDuabraturen 
in der Aftronomie, f. Afpecte. — Quabratelle, Quadrat» 
fuß, Quabratruthe, Quabratmeile zc., eine@ille, ein Fuß, 
eine Ruthe, eine Meile zc. in's Gevierte. — Elettrifhes Qua⸗ 
drat, ift eine bünne Tafel von Glas, Harz, Siegellak, ober einer 
andern an ſich elektrifchen Subſtanz mit einer metallifhen Belegung, 
1 fo, daß am Rande ein Raum von zwei Zollen unbelegt gelaffen 
ft. Diefe elektriſchen Platten wurden vom Dr, Beris 1747 in Eng» 
land zuerft gebraudt, 
. Quabratifhe Gleihung, In ber Algebra eine Gleichung, 
beren eines Glied das vollfommne Quadrat einer mehrtheiligen Wurs 
zel iſt. Die firengre Erllärung des Begriffs würde hier unverftänds 
lic) fein, Die Operationen ber Buchftabenrechentunft, wobei ein uns 
befannter Werth x durch Vergleichung mit bekannten (gegebnen) Groͤ⸗ 
fen gehmben werben fol, ſuchen duch mandyerlei Ber die 
mit beiden Gliedern, unbefchabet ihrer Werthögleichheit, vorgenom» 
men wurden, auf eine folche Kormel zu fommen, wo benn bas Aus» 
ehen der Wurzel an das Ziel ber Aufgabe führt. So gibt es auch 
ubifhe Gleihungen,  f, fr, burch alle Potenzeny und bie Aufs 
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löſung der unreinen bildet ein eignes Kapitel der mathematiſchen 
Analnfis. H A, DT, 
Quabratrir bes Dinoftrates, heißt in ber.höhern Geometrie 


eine transfcendente Kurve, welche Dinoftrates brauchte, um annähes 


# 


rungsweife den Kreis zu quadriren (f. Kreis). Wenn man nämlid) 
einen Viertel:Kreisbogen (Quadranten) in eine beliebige Anzahl gleis 
cher Theile theilt, und aus dem Mittelpuntte des Kreifes in die Theis 
lungspunkte Linien zieht, nun aber eine der zwei Grenzlinien des 
Quabranten in eben fo viel gleihe Theile theilt, und in den Theis 
lungspunkten Perpenbikularlinien aufrichtet ; fo beftimmen die Punks 
te, wo jene Linien von diefen Perpendikularen gefchnitten werden. ben 


2auf der binoftratifhen Quadratrir. Die Verhältniffe der dadurd) 


entftehenden geraden Linien zu den Bogenftüden geben bie Mittel, ben 
Umfang des Kreifes durch Rechnung zu reftificiren, und fo fein Ver: 
haͤltniß zum Durchmeſſer annäherungsweife zu beftimmen. Eine Nach⸗ 
ahmung biefer dinoftratifhen Kurve ift die Quadratrir Tſchirnhau⸗ 
fen’s. Anftatt in die a reihe des Duadrantenbogen Linien 
zu ziehen, werden durch biefelbe Parallelen der getheilten Grenzlinie 


. gezogen, welche nothwendig die auf legtgenanntem errichtetem Perpens 


dikel fchneiden müffen. Diefe Schneidungspunfte beflimmen ben Lauf 
der tſchirnhauſen'ſchen quabrirenden Kurve. A, Mur, 
QDuadrivium, f. Schulen. 
Quadrille, der Name eines franzöfifhen Tanzed von mun—⸗ 
term Charakter, welcher von 4 Paaren getanzt wird, Die Melodie, 
welche aus zwei Reprifen von acht Takten befteht, wird in % Takt 


geſeht, und in einem lebhaften Zeitmaße vorgetragen. Eben fo heißt 
ein Kartenfpiel. 


Quadruple: und Quintuple- Allianzs bedeutungsvolle 
Namen in der Gefchichte des politifchen Syftemd von Europa! Da 
es in jedem Zeitpunkte der neuern Gefhichte vorherrfchende Mächte 
gegeben hat, fo lag den meiften zur Erhaltung des politifhen Gleich 
gewichts (f. d. Art.) gefchloffnen Bünbniffen die Abjicht zum Grunde, 
die Uebermacht der Einzelnen. zu verhindern, oder dem Fortſchritte 
einer bereitö erworbnen Einhalt zu thun. Deshalb vereinigten ſich 
größre. und Kleinere Staaten bald gegen das Uebergewicht der öfter- 
reihifchen, bald gegen das der fpanifhen, bald gegen das ber franzd« 


ſiſchen Macht. Doc waren dieſe Bündniffe gewöhnlich nur auf einen 
.befondern Zweck, oder bloß mittelbar auf. einen allgemeinen europäis 


fchen Zweck berechnet. (Vergl. d. X. Allianz.) Aud wurden fie 
nicht immer nad) der Zahl der Verbündeten hiftorifch benannt. Der 
erfte Bund, den man nach der Zahl feiner Glieder bezeichnete, war 
die von den Generalftaaten (Holland), dem Könige von Dänemark, 
dem großen Kurfürften (Friedrich Wilhelm von Brandenburg), und 
dem Herzoge von Braunfchweig-Lüneburg geſchloſſne Quadruple : Als 
lianz, Haag d. 28. Okt. 1666. Sie entftand aus frühern Buͤndniſ⸗ 
fen diefer Staaten unter fi, und hatte die gemeinfhaftlihe Verthei— 
bigung gegen jeben Angriff zur Abſicht, ob fie gleich die Behauptung 


- ber Unabhängigkeit der freien Reichsſtadt Bremen gegen Schweden 


als ihren Zwed angab. Der Plan, daraus einen allgemeinen Bund 
zu bilden, warb nicht ausgeführt. Wichtiger war der zweite Bund 
diefes Namens, die Quadruple-Allianz von 1718 (London, 2. Aug.). 
Sie entftand aus der im Haag, 4. San. 1717 zwifchen Großbritan« 
nien, drankreich und den Generalſtaaten gegen Spanien geſchloſſnen 


* 


* 
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Triple» Allianz. Der fpanifche Minifter Alberoni wollte nämlid, die 
Berfügungen bes utrehter Kriedeng (f. db. A.) umftoßen, bas 
Haus Stuart wieder auf den Thron von England erheben unb bem 
Herzog von Orleans die Regentſchaft in Frankreich entreifen. Les 
trer fuchte daher die Kreundfchaft der Seemädhte, und es gelang ihm, 
jenen Bund ber genannten drei Mädıte zur Aufrecht 
ter Friedens zu Stande zu bringen. Allein Spanien fi dadurch 
in feinen Entwürfen nicht ftören, es griff vielmehr bas 

rei) in Italien an, und eroberte Sardinien. Nun fchlo 


tannien und Frankreich mit Defterreih die Quadruple- Allianz von 
1718, welche darum fo beißt, weil Holland (16. $ebr. 1719) bazu 


trat. Sie hatte ben Zwed, Spanien zur — — 
Er zu zwingen, und Savoyen zu bewegen, für ’ 
es an Oeſterreich fallen follte, Sardinien anzunehmen. Der 
30g von Savoyen mußte diefer Verfügung nachgeben (f. db» U. Sarı 
dininifhe Monardie); er trat zur Quabruple: 
ben 10. Nov, 1718. Spanien hatte fie verworfen; baher erf 
Großbritannien und Franfreih an Philipp V. den Krieg. ALS aber 
ber engl. Admiral Byng (f. d. Art.) bie fpanifche Flotte, 11. > 
1718 an ber Küfte von Gicilien gänzlich geſchlagen hatte, umb 
franzöfifhes Heer unter Berwick fiegreidy in Spanien 
war, gab Philipp nad). Alberoni wurbe abgefegt, und Spanien trat 
zu der QuadruplesAllianz im Haag ben 17. Febr. 1720. Allein bie 
Ruhe von Europa wurde dadurch nicht dauerhaft befeftigt, unb bei 
zänfevolle Spiel politifher Pläne und biplomatifcher Umtriebe, um 
Einfluß auf die fremden Kabinette zu erlangen, beſchaͤftigte bie vor 
ea Maͤchte nad), wie vor, in Paris, in 
ien und London. Einem ganz entgegengefesten hatte 
bie Politif, welche hundert Sahre fpäter das neue Fri von 
Europa auf die Quadruple:Allianz von Chaumont, auf heilige 
Allianz und auf die Quintuple: Allianz von Aachen gründete; be 
wird die legtre in der Diplomatie nicht ausbrüdlich fo genannt. Die 
Quabruple:Allianz der vier Mächte, Defterreih, Rußland, 
zu England, zu Chaumont vom 1. pe Sue ging aus ber 
DBerbindung hervor, welche 1813 zur Auflöfung des napoleomfhen 
Reichs gebildet worden war. Sie hatte nicht bie Bebeutung einer ei» 
—— Allianz im alten diplomatiſchen Sinne, ſondern die eine 
eivafineten Verbindung zur Wieberherftellung ber 
Nachdem fie ihren Zweck erreiht und Frankreichs Macht im 
Grenzen zurüdigeführt hatte, ward fie bie Grun bes 
tig beftchenden politifchen Syftems, welches fowol auf bem 
zu Wien, als auch in der heiligen Allianz, und zulegt noch 
ter und feierlicher auf dem Gongreffe zu Aachen (Dit. u. Nov. 
in dem Vereine der fünf Mächte, Defterreih, Rußland, 
Preußen und Frankreih, die Erhaltung der Ruhe von als 
feinen einzigen Zweck ausgeſprochen hat, fo daß dieſer Verein dem 
Herrn don Geng eine Coalition des Friedbens;genannt werben fan. 
In diefem Syftem hat, wie Hr. v. Gens (f. wiener Jahrb. b. Liter 
rat. 5. 8.1819. ©. 279—818.) daffelbe charakteriſirt, jeber eure» 
paͤiſche Staat feinen beftimmten und feften Pla; bie Staaten find 
ſammt und fonders durch gemeinfhaftlid) anerkannte Grundfäge und 
durch gemeinfhaftliche pofitive Verträge zu Einem Zwecke verbunden ; 
fie genießen alle gleiche Rechte; und wenn aud in bem ftürmifden 
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Zeitpunkte, wo biefe neue Ordnung ber Dinge — von weldyer die Ge: 
ſchichte nody nichts Achnliches aufzumweifen hat — zu Stande kam, bie 
Hauptmaͤchte eine einjtweilige Oberleitung dev Gefchäfte, eine Art von 
föderativer Diktatur ausübten: fo haben fie diefe doch nie als ein 
Bo £ in Anſpruch genommen, fie ftetS nur im Sinne des gemein⸗ 
famen Intereffes und unter Beiftimmung aller Intereffenten geführt, 
und fie endlich) zu Aachen, nachdem die legte proviforifche Mafregel 
durd) die Räumung Frankreichs) erfüllt war, feierlich niedergelegt, 
Ereich aber hat durch feine Theilnahme an den aachner Verbands 
ungen in der großen europäifchen Friedens-Coalition den ihm gebuͤh— 
renden Pla erhalten; und die Anficht des Hrn. v. Pradt (in feiner 
Schrift: L’Europe apr&s le Congrös d’Aix-la-Chapelle. Par. 
1819), als ob Fraͤnkreich in eben die Allianz aufgenommen worben fei, 
bie bis dahin gegen Frankreich gerichtet gewefen war, ift eben fo we⸗ 
* hiſtoriſch und diplomatiſch richtig, al8 in der Natur der Sache be: 
gt ndet. Wenn jene legte Quadruple: Allianz, die durch befondre 
erträge in d. 3. 1814 u. 1815 geftiftet wurde, und aus welcher ſich 
allerdings die neuefte aachner Verbindung der fünf Hauptmächte ents 
wicelt hat, auch nady der Räumung Frankreichs aufrecht erhalten 
wurde, wie fid wol nicht mehr bezweifeln läßt, fo ift fiebod nur 
auf bloße Möglichkeiten der Zukunft und vielleicht nie (von Frank: 
reichs Seite her) eintretende Gefahren gerichtet. Uebrigens find jene 
Hauptmächte, feit Frankreich ihren in der Declaration vom 15. Nov, 
ausgefprocdhnen Grundfägen förmlich beigetreten ift, forthin nichts 
mehr als die ‚‚erften und natürlichften Befhüser der allgemeinen, 
durd wiederholte Verträge befräftigten Ordnung, und des von der 
ganzen Ehriftenheit a auf politifchen, Öfonomifchen, mos 
zalifchen und religiöfen Grundlagen mehr als je zuvor befeftigten Fries 
dens. Der Eleinfte fouveräne Staat ift auf feinem Gebiete und in 
bem Wirkungskreife feiner Rechte fo unabhängig als Frankreich, Eng⸗ 
land oder Rußland; und die wechfelfeitigen Verhältniffe der Staaten 
werben durchaus nach altzvölferrechtlichen Grundfägen und in reine 
biplomatifchen Formen verhandelt.” (©. Gens a. a. ©.) Daher 
heißt es in der aachner Declaration des Voͤlkerrechts, welche die fünf 
Mächte, ald die Grundlage der europäifchen Staatskunft, d. 15. Nov, 
erlaffen haben, von diefen Mächten felbft: Als reconnaissent solen- 
nellement, que leurs devoirs envers Dien et envers les peuples 
qu’ils gouvernent, leur prescrivent de donner au monde, autant 
qu'il est en eux, l’exemple de la justice, de la concorde’et de la 
zmoderation. Aus dieſen Grundfägen folgt, ba die genannten Haupt: 
maͤchte von bem wahren Werthe des fonft fo eifrig gefuchten politi: 
Then Einfluffes, oder von dem eiteln Vortheile, fremde Kabinete für 
ben jebeömaligen Privatzwed nah Willkür zu ſtimmen, zu bearbeiten 
und zu lenken, endlich eine richtige Anficht gefaßt haben. „Der eins 
fache Charakter des europäifchen Friedensbundes (ſagt H. v. Gentz a. 
a. D.) ſchließt alle alten Kabinetskunftftüde aus; Kein herrfchender 
"Einfluß, ein biplomatifcher fo wenig als ein bewaffneter, findet darin 
Statt; gemeinfhaftlihes Recht, gemeinfchaftliche Ordnung und wech: 
felfeitige Unterftügung jeder Art find feine einzigen Zwecke.“ reis 
lid) vermißt man in obiger Erklärung vom 15. Nov. alle nähere Be: 
zeichnung der Umftände, unter welchen bie —— unterſtuͤtzung 
Nas Art, und wie fie Statt finden fol. Der moͤglichen Dazwifchene 
unft ber Mächte bei den innern Unruhen eines Landes wird barin 
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7 
nicht gebadht, und doch folgt fie daraus, Mithin hängt bie Anwen 
dung der ausgefprocdhnen Grundfäße einzig von Gewiffen der Kar 
binete ab, und es bleibt unentfchieben, bis zu welchem Punkte jene 
Unruhen. diefen das Recht geben, ſich darein zu miſchen. Oder bat, 
Tönnte man fragen, bie eine Partei das Recht, jene Dazwiſchenkunft 
gegen die andre Partei aufzurufen, wie einft die targowiger Gonfö« 
deration Rußland gegen die polnifche Eonftitution vom 3. Mai 1791 
aufrief? Wenn aber bie neubefeftigte Unabhängigkeit der Bölfer auch 
mit darin befteht, daß jedes das Recht hat, feine Angelegenheiten im 
Innern unabhängig von dem andern zu ordnen: fo barf jene Dazwis 
fchentunft in ſolche Angelegenheiten nur dann Statt finden, wenn Uns 
ruhen damit verbunden find, welche die Unabhängigkeit andrer Staa⸗ 
- ten in Gefahr bringen. Wäre es anders, fo würbe nur ber Stärtere 
wahrhaft unabhängig fein:- denn er allein koͤnnte das Einmifchen in 
feine Angelegenheiten abwehren. Endlich barf man fragen, welche 
Bürgfchaft hat das gegenwärtige politifhe Syftem ber fünf Haupt- 
- mähte? Nach Hrn. dv. Pradt ift die einzige Bürgfchaft deſſelben die 
heilige Allianz (f.d.Art.), welde aber ſchon bei ihrer Bekannt: 
machung, ihrer angeblich vieldeutigen Unbeftimmtheit oder Allgemeinbeit 
wegen, l’Apocalypse de la Diplomatie en wurde, Dagegen erklärt 
fih Hr. v. Gentz a. a.D. fo: „Die Bürgfhaften, auf melden biefes 
Spftem zunaͤchſt ruht, find-die von fämmtlihen größern und kleinera 
Mächten abgeichloffnen Verträge, und die in dieſen Verträgen, oder 
in andern feierlidyen Aften von — Kraft aufgeſtellten, von allen 
Theilnehmern anerkannten, bejtimmten völkerredtlichen Grundfäge. 
Dies find die pofitiven Garantien. Die Urkunde, ber man den Nas 
men ber heiligen Allianz beigelegt hat, iſt eine wechſelſeitige perföns 
liche Verpflihtung der Souveräns, dieſe Grundfäge und_jene Bers 
träge heilig zu halten; fie hat den für ſich beftehenden pofitiven Ga= 
zantien, nur eine neue moralifche.und religiöfe Sanction verliehen, 
und ift infofern allerdings die böchfte Garantie." Daß ber aachner 
Friedensbund der fünf Hauptmaͤchte aber zugleid, eine Art von Iris 
bunal für die politifchen Angelegenheiten von Europa fein wolle, wie 
Hr. v. Pradt behauptet, ergibt ſich keineswegs aus dem Inhalte ber 
aachner Urkunden. Die Souveränd ober ihre Minifter fprechen bar 
in nie-anders als in ihrem eignen Namen, von ihren eignen 
Jungen, Grundfägen und Wünfden ; fie fchreiben feinem andern Staus 
te Regeln vor; ſie maßen fidy über Niemanden den Schein von Ober 
gewalt oder Gerichtsbarkeit ans ſie erklaͤren, baß fie, felbft bei kuͤnf⸗ 
tigen perfönlichen Vereinigungen, ſich nie mit- ben Angelegenheiten 
fremder Staaten, es fei denn, daß fie ausbrüdlid bazu aufgefobert 
würden, befchäftigen wollen. ” Und daß dies wirklid ihre Entſchluß 
fei, beweift die Art, wie ber Zerritorialftreit zwiſchen Baiern und 
Baden von ihnen angefehen und ausgeglidhen worden iſt. Ein als 
* Regel anzunehmendes Beifpiel für alle ähnliche Fälle! Wenn alfo 
diefer Bund durchaus nichts weiter aufftellt, als die Pflichtgebote eis 
ner hriftlichen Kriedenslehre, was gibt er der von fo vielfachen Kaͤm⸗ 
fen ermüdeten Welt für eine Buͤrgſchaft der längern Dauer des dur 
die neu georbneten äußern Verhältniffe der Staaten wieberbergeftel« 
ten politifchen Friedens ? Er gibt ihr das Fürftenwort bei Völker: 
rechts. Möge die Zukunft diefes große Wort erfüllen! K. 
Quäber (Zitterer), werben die Glieder einer um bie Mitte bes 
17. Zahrh. in England entftandnen und befonders in Nordamerika 


— Religionsgeſellſchaft genannt, weil ſich die Begeifterung 


Quäfer 939 


bei ihren Anbahtsäbungen in ber erften Zeit nad) ihrer Stiftung durch 
Verzudungen und Zittern anzufündigen pflegte, und ihr Stifter Ges 
orge For (geb. zu Dreton in Leicefterfhire 1624, geft. 1681) einft vor 
Gerichte aefagt haben foll: Zittert vor dem Worte bes Herrn. Gie 
felbft nennt ſich die hriftliche Gefellihaft der Freunde, weil das Band 
der Freundfchaft und gleichen Gefinnung bie Anhänger ihres Stifters 
zu eignen, von ber englifchen Kirche abgeſonderten Gemeinden vereis 
nigte. Fox fing 1649 (in einem wegen politiſcher Gährungen und um 
fich greifender Beſchwerden gegen bie bifchöflihe Kirche dem Separa⸗ 
tiemus befonders günftigen Zeitpunfte) an, göttlide Dffenbarungen, 
die er erhalten haben wollte, mitzutheilen. Die Dreiftigfeit, womit 
diefer, von wiffenfhaftliher Bildung ganz entblößte Schuſtergeſell 
auf die Lafter aller Stände loszog, die Geiſtlichkeit angriff, Gelehr⸗ 
famfeit und Schulwiffenfhaft für unnüg erklärte, und bas Volk zur 
Verweigerung der kirchlichen Abgaben reizte, fand eben fo viel Bei: 
fall bei den gemeinen Leuten, als Widerfprud unter den Gebildeten. 
Trob aller Berfolgungen, die über ihn ergingen, breiteten fid) feine 
Meinungen fehnell genug aus. In Wales und Eeicefter hatten ſich 
die erften Quäfergemeinden gebildet; 1654 entſtand audy eine zu Lons 
don, und fhon 1658 bielt Kor die erfte Generalverfammlung feiner 


‚Partei zu Bedford. Einige zu ihr übergegangne Gelehrte, wie Sa: 


muel Fiſher, George Keith, William Penn (f, d. Art.), 
ber ihr eifrigfter Verbreiter ward, und beſonders Robert Barclay, 


. beffen Apologia theologiae vere christianae 1676 den Glauben ber 


Quaͤker am gründlichften darftellt, brachten durd) ihre Schriften in 
die verworrnen Ausfprüche des Stifters erft die Beftimmtheit und 
Ordnung, weldhe das Eigenthümliche der Lehre diefer Sekte kenntlich 
macht. Ihr Grundfag ift die Meinung, daß Jedem, der ben göttli= 
chen Geift ernftlich fuche, unmittelbar göttlihe Offenbarungen zu 
Theil werden, deren Keime ber menſchliche Geift in fi) trage. Die, 
nad ihrer Anficht dem Menfchen angeborne Fähigkeit, ſich durch Ans 
regung bes heiligen Geiftes göttlicher Offenbarungen und der gefamms 
ten Religionswahrbeiten bewußt werden zu fönnen, nennen fie den 
im menfchlihen Herzen mwohnenden Chriftus, das innere Licht: ober 


‚Wort, welches fie im Range über die Schrift ftellen. Diefe gilt ih= 
nen nur ala eine untergeordnete Glaubensregel, und fie ſprechen ihr 


die Eigenfchaft der Vollftändigkeit und allgemeinen Anwendbarkeit auf 
neuere Zeiten ab. Das Werk der en fie_ für eine gei= 
ftige Shatfache, die ſich im Innern jedes wahren Ehriften erneuere; 
eben fo find ihnen die Sakramente aud) nur innere, gemuͤthliche Hand⸗ 
Iungen, daher es bei ihnen keine Taufe, kein Abendmahl und übers 
haupt keine kirchlichen Gebräude gibt. Ihr Gottesdienft übertrifft an 
Einfachheit den jeder andern riftlihen Sekte. Man fieht einen 
Altar, keine Kanzel und keine Bilder, man hört keinen Gefang und 
eine Mufik in den Verfammlungsfälen. Ohne Glodenflang kommt 
die Gemeinde zufammen und harret fchweigend mit bedecktem Haupte 
auf den Geift. Wer fi von ihm ergriffen fühlt, Eündigt feine Ber 


-geifterung durch Seufzer an, Vi welche die übrigen einftimmen, unb 


wenn er predigt oder betet, hörten ihm alle ftehend, die Männer mit 
entblößtem Haupte zu. Bisweilen fprehen Mehrere nady einander 5 
doc geht man auh, wenn Keiner fid dazu gedrungen fühlt, nad 
ftundenlangem Harren wieber aus einander, ohne daß ein Laut gehört 
worben ift. Einen befondern geiftlihen Stand dulden bie Quäfer 
nicht, Männer und Weiber bürfen in ihren Berfammlungen predigen 
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und beten, weil nach ihres Meinung ber heilige Geift nody jetzt, wie 
in den Apofteln, bei jedem Chriften wirkt und bas innere Wort er 
weckt. Erſt in neuern Beiten haben fie Glieder ber Gemeinde, bie 
fich oft im Predigen auszeichneten, beauftragt, biefes Gefchäft in der 
— Sit Aller zu — der ——— da⸗ 
durch die Freiheit Aller, zu predigen, wenn ſie fühlen, 
einzufchränfenz auch bleiben folhe Diener bei ihrem — und 
erhalten nur, wenn fie es bedürfen, einige Unterſtützung aus ber Ge 
meindekaſſe. Ihre Predigten find ganz Eunftlos, und abſichtlich ver 
meiden fie die bei andern Religionsparteien hergebradhte bogmatiide 
Terminologie, Die Berfaffung der Quäfergemeinden ift zufolge ib 
res Grundfages, der alle gleich macht, ganz demofratifh. Sebe ven 
fammelt ſich monatlid, um über ihre Schuls und Wohlt 
anftalten, über die Aufnahme von Neubekehrten, über bie 

und Beftrafung ausgearteter Glieder, gegen bie nur durch 
und Ausfchließung verfahren wird, und über bie Erlaubniß zu 
then, bie durch ein vor ben Xeltefien geleiftetes Eheverfprecdhen g 
fchloffen werden, zu berathfchlagen. _Diefe monatlihe Berfammiung 
entfcheidet auch in erfter Inſtanz über bie Streitigkeiten 
Glieder, führt bie Eirhlichen Liften und wählt bie weber Ber 
foldung, noch duch andre Vorrechte ausgezeichneten Beamten, bie 
Erhaltung der Ordnung und Armenpflege beauftragten Aelteften, 
Diener und ihre Abgeordneten zu ben vierteljährigen B 

Diefe beftehen aus den Abgeordneten ber Gemeinden 

und bilden eine höhere Synode, melde die Befhlüffe ber monatlihen 
betätigt, die Berichte derfelben zur Kenntniß ber jährlichen brinat, 
Appellationen in zweiter Inftanz annimt und entfheibet, und bie Ber 
treter des Bezirks zu den jährliden Verfammlımgen ernennt, 2rätre 
find für alle Gemeinden eines Landes bie hoͤchſte Inftanz, üben in 
Sachen ber Zucht, Verfaſſung und Sitte die gefeggebenbe Gewalt, 
bevollmächtigen Apoftel (Miffionärs) zur Ausbreitung ber Lehre und 
geben in Angelegenheiten und Streitigkeiten jeder Art bie lete Ent» 
Scheidung. Solcher jährlichen Generalverfammlungen werben für bis 
fieben Länder oder Provinzen, in welche bie Sekte ig eingetheilt —* 
gleichzeitig ſieben gehalten, naͤmlich für die amerikaniſchen 

in Neu⸗England, wozu Neu-Hampfhire, Maſſachuſets, nn 
Yand und Konnektikut gehören, in Birginien, in Nord» und 

rolina, in Georgien, und für die europäifchen zu Bonbon, @ie wm 
halten durch die Ausfertigung und Mittheilung allgemeiner Radrid 
ten über den Zuftand der ganzen Sekte und durch gegenf Unter 
ftüsung den Zufammenhang aller Quäfergemeinben 5 unter 
ihrer Aufſicht die Sefellfchaftskaffen, welde ben Aufwand ber Ge 
meinden für ihre Bethäufer und milden Anftalten bloß aus dem Er 
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gen, welche die Sinnlichkeit reizen und Leidenfchaften erregen. Das 
ber halten fie die Theilnahme an öffentlichen Luftbarleiten, Theater, 
Gluͤcksſpiele, Jagd, Zanz, Schmäufe ımd Trinfgelage, Luxus jeber 
Art, » ja felbft den Handel mit Lurusartifeln und Kriegsbedürfniffen 
für unerlaubt, und die Uebung der fhönen Künfte wenigftens für gee 
fährlih. Wegen der biblifchen Vorſchrift: achte nicht das Anfehn 
ber Perfon! glauben fie von ben Pflichten ber üblichen Höflichkeit 
entbunben zu fein, nennen alle Menſchen ohne Unterfchied des Ranges 
du, verweigern ben Gebrauch der Zitel und nehmen vor Keinem den 
Hut ab. Eine beftimmte Kleiderordnung, die den Anzug auf das Nö 
thige befchränkr und den Männern Hüte mit breiten herabhängenden 
Krempen und dunfelfarbige Röde ohne Knöpfe, den Frauen eine 
ſchwarze Kopfbedeckung und grüne Schürzen vorfchreibt, ift für Alle 
Gefeg. Die Monate und Wochentage benennen fie nidyt mit den her⸗ 
koͤmmlichen römifhen Namen, fonbern nad) der Zahlenorbnung. So 
viele Sonderbarkeiten in Lehre, Verfaſſung und Sitte mußten bie 
Quaͤker um fo mehr zum Gegenftande des Spottes und der Verfol: 
gung machen, je unbefcheidner und hartnädiger fie im erften Eifer 
hrer Berbrüberung damit hervortraten. In England warf man 
Viele wegen ber Verweigerung des Eides und andrer rechtswidriger 
Danbdlungen in Gefängniffe und Tollhaͤuſer; noc weniger glüdte es 
ihnen in Deutſchland, wo fie im Hollfteinifchen, zu Hamburg und 
anzig kaum angefangen hatten, ihre Lehre zu verbreiten, als obrigs 
Feitlihe Verbote und Streitſchriften fie wieder vertrieben, Beſſer 
gerieth ihr Werk auf holländifhem Gebiete, wo die fdyon 1658 in 
—— und die ſpaͤter in den bedeutendſten Städten Hollands ent⸗ 
anbnen Gemeinden fich bis jest behauptet haben. In England was 
ren fie unter Cromwell und Carl Il. abwechſelnd gefhont und ge— 
brücdt, bis ihnen die Toleranzakte 1689 endlidy vollkommne kirchliche 
Bi, verfchaffte. Diefelbe genießt auch die erft 1786 durch engli= 
he Apoftel geftiftete Eleine Quaͤkergemeinde in Friedensthal bei Pyr⸗ 
mont. Außer diefer, den holländifcdyen, den jest 60,000 Seelen zäh: 
lenden englifchen, welche allein in London 32 Bethäufer haben, und 
ben Quäferfolonien in den norwegifhen Hanbelsftädten gibt es in 
Europa feine Quäfergemeinden, Wo fie gebuldet werden, gilt ihr 
einfaches Berfpredhen vor Gericht an Eidesftatt, und für ihre Ber 
freiung von Kriegsdienften entrichten fie befondre Abgaben. Nirgend 
aber haben fie ſich weiter und freier ausgebreitet, als in Norbameri: 
fa. Die erften kamen 1660 dahin und fiedelten fi in Neu-Yerſey an; 
Tor felbft begab fich 1662 dahin, kehrte jedoch in der Folge wieder 
nad) England zurüdz; aber viel zahlreichere Kolonien folgten 1681, 
da William Penn ihnen das von der englifhen Krone erhaltne Land 
am Delaware einräumte. Penn ging 1682 felbft nad) Penfylvanien 
und gründete die VBerfaffung der dafigen, durch Einwanderungen aus 
England, Holland und Deutfchland ſchnell anwachſenden Quäkerges 
meinden. Seitdem haben fie fi in den meiften Provinzen ber verei- 
nigten Staaten von Nordamerika ausgebreitet, wo ihre Geelenzahl 
über 300,000 gefchäst wird. Sie genießen bier vollfommne bürger: 
liche und kirchliche Freiheit, mußten aber doch die Unverträglichkeit 
ihrer®rundfäge mit jeder Staatsverfaffung in bem Kriege empfinden, der 
bie vereinigten Staaten von England losriß. Damals entftand unter _ 
ihnen die befondre Sekte der freien oder fechtenden Quäfer, aus des 
ven Mitte Männer wie Matlod, Green und Thomas Mifflin als 
Generale namhafe wurden, während die Quäfer vom alten Syſteme, 
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das jede gewaltfame Wertheibigung unterfagt, ihren Patrlotismns 
nur durdy Steuern zu den Magazinen für Roggen, Weizen und andre 
Körner (fie wollten nit fagen Munition) beweifen modhten. Die 
freien Quäfer — ſich von den alten nur durch die Meinung 
von ber Zulaͤſſigkeit der Kriegsdienſte, find aber von dieſen völlig ger 
trennt und machen ungefähr den ſechſten Theil aller Quäfer in Rord⸗ 
amerika aus, In der Würde des fittlihen Charakters übertreffen 
die Quaͤker andre dhriftlichen Sekten, Ihr Fleiß, -ihre Reblichkeit 
und Orbnungsliebe, die Einfachheit ihrer Lebensart, ber Ernſt ihrei 
Betragens und bie häuslichen Tugenden, bie man faft ohne Ausnahs 
me in ihren Kamilien wahrnimt, haben ihnen die oͤffentliche Achtung 
erworben. Verbrecher find bei ihnen hoͤchſt ſelten, Selbftmorbe ganz 
unerhört, und auch nirgend Bettler und Landftreicher zu ſehen; ihre 
trefflihen Anftalten für Arme und Hülfsbebürftige, bie Wohlthätigs 
Zeit, mit der fie fich felbft fremder Glaubensgenoffen annehmen, unb 
die fireng gehandhabten Gefege ihrer Sittenzucht laffen nicht leicht 
etwas auffommen, das ihren Ruf befleden koͤnnte. Vorzuͤglich ibren 
menfhenfreundlihen Bemühungen ift die Aufhebung bes Sflavenbans 
dels und die Befreiung ber Neger in ben vereinigten Staaten zujur 
ſchreiben. Wiffenfchaften und Künfte werben freilich von ihnen wer 
nig gefördert; unter ben Fafultätsftudien ſchaͤtzen und üben fie nur 
die Medizin, ihr Sinn ift burdyaus mehr auf das Praftifche gerichtet, 
und die meiften befchäftigen fi mit Handel und Gewerben. Uebri⸗ 
gens erfcheinen ihre Eigenheiten jest weniger ſchroff, als fonft; bie 
‚Deuchelei, die man ihnen vorgeworfen hat, wird unter ihnen feltner, 
und die Begeifterung verraudht immer mehr. Das Verbot der Heir 
rathen außer der Gemeinde ift in neuern Zeiten öfter übertreten wors 
den; wohlhabende und vornehme Familien ziehen fich goufig von ih⸗ 
nen zurüd, um ber freien Gefelligkeit und den Staatsämtern, von 
denen das Quäferthum in England ausfcließt, näher zu kommen. 
Diejenigen unter ihnen, welche fidy von der alten Einfachheit entfernt 
und verfaffungswidrige Gebräuche der Weltfitte und bes Luxus anger 
nommen haben, werben naffe Quäfer genannt und von ben monatlir 
chen Verfammlungen ausgefhloffen, dagegen die altgläubigen unb 
firengen trodne heißen. Da die Zahl ber Lestern allmälig geringer 
wird, fo fcheint diefe Sekte, deren Religionsanficht, wenn ihre my« 
ftifhe Hülle abfällt, ein bürrer Deismus ift, ihrer Auflöfung entge⸗ 
gen zu gehen. Ueber die von ben Quäfern weſentlich verfchiedne Set: 
te der Schütter-Quäfer oder Shakers vergl.d.A, Schütterer. E. 
Qualität und Quantität find zwei Dentformen, melde 

als Urbegriffe des menfchlidhen Verftandes von den Philofopben zu 
den Kategorien (f. d. Art.) gezählt werden. Qualitäten find die 
innern Eigenfchaften einer Sache, melde an biefer Sache für ſich, 
ohne daß jie mit etwas Anderm verglichen wird, wahrzunehmen find. 
(Im gemeinen Leben verfteht man unter Qualität aud bürgerliche 
und andre Eigenf&haften, Stand, Würde ꝛc.). Nah Kant iſt Quar 
lität die Beftimmung eines Dinges überhaupt, wodurch fein Inbelt 
oder feine Materie gebadht wird, und die Qualität der Urtbeile des 
Berftandes befteht in der Beſtimmung des Verhältniffes des (poſiti⸗ 
ven oder negativen) Prädifats zum Subjekte. Wermöge der Qualis 
tät reden wir von Realität, Negation und Rimitation. Sein, Emr 
pfindung in ber Zeit, beißt Realität; fein Gegentheil Negation, 
Nichtfein überhaupt. Sein in der Zeit durch Nichtfein eingeſchraͤnkt, 
beißt Limitation, Die Urtheile ihrer Form nad) find pofitiv, negativ 
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und limitiert. Durch Quantität wird gedacht die Verbindung eines 
gleihartigen Mannichfaltigen, welches vermehrt und vermindert und 
- nad) einem angenommnen Maße (einerEinheit) beftimmt, werben Fann, 
woraus ſich der Begriff von einem Quantum (Größe überhaupt) er= 
gibt. Die Quantität durdy Zeit verfinnlicht gibt Zeitreihes eine bes 
ftimmte Größe in ber Zeit ift die Zahl, wobei man fidy eine folgemä= 
Bige Wiederholung von Einheiten vorftellt. Eine Größe, welche fols 
— von Theil zu Theil, aufgefaßt wird, iſt eine extenſive; eine 

roͤße, welche auf einmal aufgefaßt wird, iſt ein Grad oder eine in— 
tenfive Größe. Eine ſowol extenſive als intenſive Größe iſt konti— 
nuirlich. Die Quantitaͤt (oder Groͤße) der Urtheile bezieht ſich auf 
den theilweiſen oder ganzen Umfang des Subjekts, von welchem ſie 
gelten. Extenſive Größe nennen bie Logiker Größe des Umfangs 
(der Sphäre) 5 intenfive, Größe des Inhalts, d. i. der Merkmale ei- 
nes Begriffs. Beide ftehen im umgekehrten Verhältnifle. — Quans 
titativ, der Größe nad. — Qualitativ, der Beichaffenheit nad. — 
Vergl. übrigens auch den Art. Proſodie. 

Quang (Io. Zoadh.), geb. zu Oberſchaden im Hanndver’fchen 
1697, war von feinem Vater, einem Hufſchmid, ebenfalls für diefes 
Handwerk beftimmt. Daer aber ald Knabe öfters bei den Bauern 
mit feiner Baßgeige aufgefpielt und an diefer Lebensart mehr Gefals 
len gefunden hatte, fo begab er fi) im zehnten Jahre, nad) bed Bas 
ters Tode zu feinem Oheim, Stadtmuſikus in Merfeburg, in bie 
Lehre, wo er naher als Kunftpfeifergefelle Gelegenheit hatte, in ber 
berzogl. Kapelle feinen Gefhmad zu bilden. 1714 ging er nad 
Dresden, wo er den 1716 erlangten Dienft eines Stadtpfeifergefellen 
andern Anträgen in die Kapellen Eleiner Fürften vorzog. Als Dos 
boift bei der fogenannten polniſchen Kapelle (1718) ging er mit nad) 
Warfhau, wo er nun vorzüglich bie Flöte zum Gegenftande feines 
Zleißes machte. Er nahm Unterricht bei dem damals befannten Buf: 
fardin. 1724 erhielt er die Erlaubniß, im Gefolge des polnifchen 
Gefandten nad Italien zu gehen; hier traf er (1725) den berühmten 
Daffe zu Neapel, und wurde durch biefen bei dem alten Aleff. Scars 
latti eingeführt, bei welchem er fich fehr in Gunft feste. Nach meh 
tern Reifen (er befuhte audy Paris und London) erlangte endlich, 
Quang in Dresden, wohin er wieber zurüdkehren mußte, eine Ans 
ftellung in der Eönigl, Kapelle, bis er 1741 von Friedrich II. welcher 
ihm ſchon oft ald Kronprinz Anträge gemacht hatte, mit 2000 Tha⸗ 
lern Gehalt und andern vortheilhaften Bedingungen nad Berlin be: 
zufen wurde. Er blieb bei biefem Monarchen , deſſen Lehrer auf der 
Flöte er warb, und ben er oft begleiten mußte, bis ah fein Enbe, 
1773 zu Potsdam. QDuang hat nidyt bloß als Meifter auf der Flöte, 
fondern auch als Verbeſſrer derfelben, ‘große Verdienſte. Schon auf 
feinen Reifen machte er zu Paris (1726) ben erften Verſuch zur Ver— 
befferung ber $löte, indem er ihr noch eine Klappe zufestes 1739 
fing er an, mit beträdtlihem Vortheil Flöten felbft zum Verkauf zu 
fertigen; und 1752 erfand er den Aus s.und Einfchiebefopf, wodurch 
die Flöte, ohne Verwechslung der Mittelftüde, um einen halben Ton 
tiefer. oder höher geftimmt werben kann. Seine Anweifung, die Flöte 
zu fpielen, hat mehrere Auflagen erlebt. Als Komponift lebte er 
zwar meiftentheils nur für feinen Schüler, den großen Friedrich, für 
welchen er 299 Konzerte und 200 Solo's gefegt haben foll, welde 
nit in's Publitum gefommen find; aber was man von ihm in dies: 
fer Art bat, wird von Kennern fehr gefhägt, und verräth feine große 
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Kenntniß in ber Harmonie. Wie weit äbrigens bie Zärtlichkeit unb 
Sorgfalt des Königs für feinen Lehrer ging, fieht man baraus, daß 
er in feiner letzten Krankheit felbft Arztes Stelle bei Quant vertrat 
und für die nöthige Pflege forgte, aud ihm nad) feinem Tode ein 
ſchoͤnes Grabmal fegen ließ. | 

Quarantaine, f. Contumaz. \ 

Quarin (Sofeph von), ein ſehr geadhteter und ern Arzt 
Ritter des öfterreihiihen Leopoldsordens, geb. zu Wien 1773, wo 
fein Bater ebenfalls Arzt war. In feinem 15. Sahre erhielt er be⸗ 
reits nad) ſchweren Prüfungen die Würde eines Doftors der Philofos 
phie und drei Jahre fpäter zu Freiburg die mediziniſche Doktorwuͤrde. 
Das Sahr darauf ward er zu Wien barin beftätigt, und in bie mebis 
ziniſche Fakultät aufgenommen. Ban Swieten, Leibarzt ber Kaife: 
rin, ber feine feltnen Fähigkeiten erkannte, ermunterte ihn, ſich dem 
Lehrfache zu weihen. Quarin hielt daher ſchon 1754 Öffentlidhe Bor: 
lefungen über Anatomie, fpäter audy über Arzneimittellehre und Kli⸗ 
nit im Hofpitale dee barmherzigen Brüder. Die Kaiferin ermannte 
ibn 1753 zum Regierungsrathe und Referenten bes Sanitätswefens 
bei der nieberöfterreihifchen Zandesftelle.. Er fchrieb Abhandlungen 
über den Nusen und Schaden der Inſekten; über die Berfchiedenbeit 
der Salze, Verſuche über den Schierling 2c. In feinen größern Ber: 
ten: De curgndis febribus et inflammationibus und Animadversio- 
nes practicae in diversos morbos, zeigte er fi als beobadhtenden 
und praktiſchen Arzt. Mehrere gelehrte Gefeljhaften zu Londen, 
Madrid, Venedig, Kopenhagen und Wilna ehrten feine tiefen Kennt» 
niffe und nahmen ihn zu ihrem Mitgliede auf. Selbſt bas große Zu: 
trauen ber Kaiferin offenbarte fid durd) eine Sendung nad Mailand 

u ihrem dritten Sohne, dem Erzherzoge Ferdinand, ber an einem 
Phleichenben Fieber dort faft aufgegeben war. Eine fchnelle Gene 
fung des Prinzen Erönte Quarin’d Bemühungen, ber jegt zum keib⸗ 
arzt befördert ward. Dadurch begründete ſich fein Ruf als i 
ſcher Arzt fo feſt, daß fein Ausſpruch oft als entſcheidend galt. Jo⸗ 
feph, der Quarin die oberfte Leitung deö neuen Kranfenbaufes über 
trug, Eränkelte feit der NRüdfehr aus den Sumpfen des Bannats und 
foderte Quarin auf zu geftehen, wie lange er noch leben bürfte. Qua⸗ 
rin, dem Befehle gehorchend, beflimmte eine kurze Friſt, und der Mo: 
narch belohnte ihn für feine Offenheit mit der Erhebung in den Frei⸗ 
berrnftand, und einem anfehnlidhen Geſchenke. Diefes Zufammentref: 
fen brachte vielleiht Quarin zu der Sonderbarkeit, mit eingebilbeter 
Unfehibarkeit jedem Menfchen feine Lebensjahre zuzuzählen und ibm 
fogleidy fein Alter anzufehen. Er diente jedoch nicht allein der lei 
denden Menfchheit mit Ausdauer und Zalent, er war auch ein ebea 
fo großer Patriot, der 1797 duch Sammlung von Beiträgen die 
Ausrüftung der wiener Freiwilligen vorzüglich unterftügte. Nicht 
minder ſchuͤtzte er 1805 die Univerfität und ihre Sammlungen durch 
feine Verwendung und fein Anfehn. Diefe Verbienfte wurden von 
der hohen Schule anerkannt, fehsmal war er Rektor berfeiben und 
1802 ftellte man feine Marmorbüfte in bem Univerfitäts:Konfiftorials 
faale mit hoher Feierlichkeit auf. Noch in feinem Alter ſchrieb er 
alle neuerlich gemachten Erfahrungen nieder, welde er feinen Ani- 
madversionuibus ald Bereidherung beifügte, die bald nad feinem 
Tode (19. März 1814) erfdyienen und feine Kenntniffe aufs neue bes 
urfundeten. Fs 

Quarre, gleichbedeutend mit Viereck. 


Quart, ber vierte Theil, Vliertelmaß, z. B. bei Getreibe ber 
vierte Theil einer Laft (im Niederſaͤchſiſchen) oder 10 Scheffel; ober 
bei flüffigen Dingen ber vierte Theil eines Stuͤbchens oder - einer 
Kanne. — Quarta bie vierte Klaffe einer Schule, daher ein Quar⸗ 
taner. — Quartal ber vierte Theil eines Jahre, ober bie Beit, 
wo ein Quartal anfängt und fchließt, auch ber vierteljährige Bing, 
die vierteljährige Abgabe, Befoldung, Einnahme (Quartalgeld) 5 bei 
Handwerkern die vierteljährige Zufammenkunft ber Meifter oder Ges 
fellen. — Quartalfcrift eine Zeitfchrift, welche vierteljährig er= 
fcheint. — Quartformat nennen Buchbinder und Buchhändler das⸗ 
jenige Kormat, welcdes durch Zufammenlegung eines Bogen in 4 
gleiche Theile entfteht; Quartant (in quarto) ein Bud von bdiefem 
Format. — Quartanfieber das viertägige Fieber, 

— Quarte beißt 1) in der Muſik a) ein Intervall von vier Stu⸗ 
fen, welches drei Gattungen unter ſich begreift, nämlid) die vermins 
derte, reine unb übermäßige Quarte, Ueber die Frage, ob bie 
Quarte unter die Konfonanzen oder unter die Diffonanzen gehöre, 
iſt viel geftritten worden. o lange bie reine Quarte nicht als eine 
Aufhaltung der Terze des folgenden Accords gebraudht wird, ift fie 
eine Konfonanz, die in Hinfiht auf ben Grab ihres Konfonirens une 
mittelbar nach der reinen Quinte folgt, in vielen Fällen aber einer 
eben fo beſchraͤnkten Kortfchreitung wie bie Diffonanzen unterworfen 
ift. Iſt die Quarte eine Aufhaltung der Zerze bes folgenden Ac⸗ 
cords, fo wird fie von ben meiften Theoriften jest als eine Diffos 
nanz betrachtet; b) auf der Violine die A: Geite; 2) in der Kedht- 
£unft die vierte Hauptftoßart, bie Lage mit der innern Hand, wobei 
das Degengefäß aufrecht gehalten wird; 3) im Kartenfpiel nament⸗ 
lid im Piquet, vier in einer Reihe und Farbe hinter einander folgen 
de Blätter, und Quarte Major, wenn biefe Reihe vom hoͤchſten 
Blatt anfängt. 

Quartett, Quabro, Quatuor, wird in ber Mufif for 
wol von Snftrumental= als Gingftüden gebraucht, und bezeichnet bef 
jenen ein Zonftüd für vier meiftens Eoncertirende Inftrumente, bei 
diefen ein Tonftüd für vier Gingftimmen, mit oder ohne Inftrumens 
talbegleitung. In Inftrumentalquartetten hat Joſeph Haydn (f. 
d. Art.) eine neue Bahn gezeichnet, und fchon bdiefe würden ihn bei 
den Verehrern der Zonkunft unfterblihd mahen. Ihm folgten ber 
große Mozart, der originelle Beethoven, bie Romberge, Spohr, 
Krommer u. A. | 

Quartier, ein Maß für trodine ober flüffige Dinge; im letz⸗ 
tern Kalle, in Oberfahhfen, ber vierte Theil eines Nöfels, oder Schop- 
yens, in Nieberfachfen ber vierte Theil eines Stuͤbchens, ber zwei 
niederländifhe Nöfel ausmacht. 

Quartierfreiheit, f. Geſandten. 

Quarz, eine zum Kiefelgefchledht gehörige Steinart, die fehr 
gemein und verbreitet if. Es gibt eine Menge Abarten, bie zum 
Theil eigne Namen führen. Der Quarz ift meiftens farblos oder 
weißlich, wafferfarbia, und in Hinfiht des Glanzes und der Durchs 
fihtigfeit höchft verfchieden. Häufig findet man ihn Ernftallifirt als 
fehsfeitige Säule, deren Flächen nicht felten fein in die Queere ges 
ftreift find. Er ift immer hart und gibt, im Finftern an einander 
gerieben, ein phosphorartiges Licht. Am gewoͤhnlichſten kommt er in 
Ganggebirgen vor, wo er aud) meiftens Erze und Metalle enthält; 
feltner in Flößgebirgen, und zwar als Geſchiebe. Die beiden Hauptr 
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arten bes Quarzes find ber Bergkryſtall, welcher eine ſchoͤne Politur 

annimt, und ber gemeine Quarz, welcher zur Glafirung des Stein⸗ 

utes, . zu Porzellan und zum Glasmachen- benugt wird. Zu dem 
uarzen gehört aber aud) bee Amethy ſt (f. d. Art.). 

- Quafimobogeniti, heißt der auf Oſtern naäͤchſtfolgende 
Sonntag, Er hat feinen Namen aus bem 1. Petr. II. 1, genommnen 
Eingange womit man an diefem’ Sonntage ben Gottesbienft anfina. 

- Quaffia, ein Arzneimittel, welches aus dem Holze bes befons 
ders in Surinam und Cayenne häufig wachſenden Quafjiendaums ger 
wonnen wird. Das Holz ift aud unter ber Benennung des furina- 
mifchen Bitterholzes bekannt. 

Auaͤſtoren, diejenigen orbentlihen Magiftratsperfonen (f. 
Magiftratus) bei den Römern, welde bem dffentlihen Schage 
(acrarium), der im Tempel des Saturn aufbewahrt wurbe, voritcn- 
den, und die Einnahmen und Ausgaben der dffentlihen Gelder beforg: 
ten. Sie wurben anfangs von den Königen, dann von ben Konfuin, 
und feit dem 3. 307 von bem Volke in den Comitiis tributis ermäblt. 
Sr Zahl wechfelte zu verfchiebnen Zeiten. Anfangs gab es zwei 

uäftoren ; im 5. 333 wurben außer biefen, weldye in ber Stadt blie 
ben, nod zwei andre zur Unterflüsung der Konfuln im —* ge⸗ 
wählt, Als die Römer ganz Italien unterworfen hatten, kamen 
noch vier. hinzuz unter Gulla gab es zwanzig, unter Caͤſar vier: 
ig. Später war ihre Zahl willfürlih, immer aber gab es in Rom 
‚jelbft nur zwei, welde zum Unterſchiede Quaestores urbani hiefen. 

Die andern nannte man Q. provinciales oder militares,. Die Quätur 
war das unterfte Ehrenamt, und bahnte ben Weg zum Senat; biös 
weilen befleibeten fie aber auch Konfularen, 

Quatember (vom lateinifchen quatuor tempora, b, i. bie vier 
Sahresgeiten), das Vierteljahr, Quartals insbefondre heißen bie 
Tage fo, an welchen die Vierteljahre oder Quartale anfangen, und 
gewiffe Steuern und Abgaben fällig find (Quatembergeld, auch Quas 
tember ſelbſt). Die Quatember find in einigen Gegenden: Dftern, 
Johannis, Michaelis und Weihnachten 5 in andern, 3. B. in Sachen, 
Neminifcere, Zrinitatid, Crucis und Luciä3 in noch andern, ;. B. 
in Nürnberg, Lichtmeß, Walpurgis, Laurentii und Allerheiligen. In 
Sachſen heißt Quatember aud eine Grund: und Gewerbeftetier, wel: 
che jeder Steuerpflihtige nah Maßgabe feiner Schode (f. db. X.) 
entrichtet, und weldye anfangs feit 1653 nur vier Mal des Jahre ent: 
richtet ward, in ber Folge aber immer erhöht wurbe und von der Be 
willigung ber andftände abhängt. Bei den Katholiken find die Du 
tember. vier Kafttage, weldhe am erften Freitage eines jeden Biertel⸗ 
jahrs ftreng beobadhtet werben müffen. 

Quaterne, f. Lotterie, 

Quatrain nennt man in der Verskunſt eine vierzeilige Strer 
phe, z. B. die zwei erften des Sonetts; doch kann das Quatrain auch 
ein felbftftändiges Ganze ausmachen. 

Quatremdre: de» Quinch (X. L.), Mitglied des 
Rational:Inftituts (Akademie) und Red, bes Journal des savans 
die Abtheilung der [hönen Künfte, war vormals Rath beim Gerichts 
hofe des Chätelet in Paris, und nahm bie gemäßigtern Grundfäge 
der Revolution an, Als Abgeorbheter von Paris bei der gefeggeben: 
den VBerfammlung , verfocht er mit Eifer und Kraft die monardıfae 
Verfaffung. Er überlebte bie —— und warb aus Abicen 
vor ben Terroriften.eines der Anführer bes Aufſtandes vom 13. Ben- 
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bemiaire, welchen Buonaparte beim Antritte feiner großen öffentii: 
. en Laufbahn befämpfte. Den 18. Okt. 1795 warb er als Miturs 
beber jenes Aufftandes durch ein Militärgeriht zum Tode verurtheilt, 
entfloh aber, und nachdem im Juli 1796, unter veränderten Umftäns 
den, eine Jury erklärt hatte, daß 1795 gar kein Aufftand rg fei, 
erfchien er wieder öffentlih und warb 1797 Abgeorbneter des Seine 
Departements bei der erften Maler nie erfammlung und beim 
Rathe.der 500. Aber feine Grundfäge trieben ihn zu ber Partei der 
gemäßigten Republifanerz; fo ward er in bie Aechtung des 18. Fruc⸗ 
tidor begriffen, entging aber body ber Deportation nad Cayenne, und 
wurde nad bem 18. Brumaire durch die Konfuln zurücberufen. Er 
warb nun Mitglied und Sekretär bes allgemeinen Rath bes Seine: 
Departements, und wurde, ald Berfafler mehrerer Schriften im Fache 
der fchönen Künfte, in bas Snftitut — Rad) Denon’s 
Abdankung ward er von Lubwig XVIII. einftweilen zum General:Di: 
rektor des a Mer des Louvre ernannt, welche Stelle jedoch fpäters 
bin der Graf Forbin erhielt. 
Quatuor, f. Quartett, 
Quatuorbetimaner, f. Secten. 
Quebed, brittifches Goupernement, weldes Oſt⸗ ober Nies 
der: Kanada umfaßt. Die Hauptftadt gl. N. ift die wichtigſte aller 
brittifhen Städte in Nordamerika; fie liegt hoͤchſt reizend an dem 
bier nur eine Stunde breiten St. Lorenzfirom, ber ben St. Charles: - 
fluß aufnimt, und an dem 850 F. hohen Diamantenvorgebirge. Man 
erblickt den großen Lorenzftrom, ungeheure Felfen, unabfehbare Wäls 
‘der, angebaute Ebnen, Städte, Dörfer und Gärten. Dem füdlichen, 
noch dicht mit hohen Bäumen befleideten Ufer geben bie vielen Baien 
und Borgebirge ein romantifches Anfehen, unb auf dem nördlichen fte= 
ben bie Häufer, fo weit das Auge nur reicht, fo dicht, daß die ganze 
Strede nur ein Dorf zu fein fcheint. Quebec ift ſtark befeftigt, wird 
auch durch eine Citadelle befhügt, und hat fünf Kirchen, vier Kiöfter, 
eine kathol. Univerfität, einen kathol. und einen anglikan. Biſchof; 
ein Zeugbaus, 2000 Käufer und 15,000 Einw., worunter zwei Drit⸗ 
tel Abkömmlinge der Zranzofen find. Sie wird in die Unter= und 
Oberſtadt abgetheilt. der erftern wohnen bie meiften Kaufleute, 
fie ift aber enge gebaut. Auf einer fteilen Anhöhe liegt die Oberftabt, 
dahin man * tufen kommt, welche in den Felſen — ſind. 
Dieſe hat praͤchtige Haͤuſer von Steinen und ein in's Viereck gebaus 
tes Schloß, worin ber Gouverneur wohnt, ber zugleich Oberftatthals 
ter bes britt. Nordamerika ift. Quebeck ift der Gib des Parlaments 
und bes Appellationsgerichts. Als der Stapelplag für alle kanadiſche 
Maaren, treibt fie wichtige Handlung und Sr ahrt, und in ihrem 
großen und fihern Hafen können hundert Schiffe fiher liegen. Eine 
‚Menge Land», Garten und Lufthäufer bilden die naͤchſte Umgebung. 
Aud find in der Gegend zwei herrliche Wafferfälle, der des Mont: 
morencpfluffes, der in einer Breite von 50 F., 220 $. body herabs 
ftürzt, und in einen weißen Dunft, dem Schneegeftöber ähnlich, zer⸗ 
ftiebet, und der des la Chaubitre, ber in einer Breite von 230 F. 
100 F. hoch herabftürzt. Unweit Quebec ift die berühmte Ebene 
Abrahams, wo ber brittifhe General Wolf am 18. Sept, 1759 fies 
gend ftarb, | 
Quedfilber, argentum vivum, hydragyrium, Mercnrius; 
bezeichnet 3, ein Metall, welches fhon in unfrer gewöhnlichen Ze: 
peratus tsopfbar flüffig erfcheint, bis 600 Grab Mare fi) verfluͤch⸗ 
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laͤ 
fehr biegfam iſt, und einen dumpfen Sa wie Blei, von fi ar 
&n feinem gewöhnlichen Zuftande der Fluͤſſigkeit gleicht es an 

dem geſchmolznen Blei oder Silber und iſt ungemein beweglich. 


Größere Maffen nehmen eine platte Geftalt an mit erhaben runblis 
yer Oberflähe, wie andre gefchmolzne Metalle, Mit Sauerftofl 
verbunden, fäuert das Quediilber. Dies geſchieht langfam, wenn es 
an der freien Luft ftill liegt; es jet ſich eine 6 


fi das Quedfilber im gereinigten (regulinifchen) Zuftande fo verän. 
dern oder vermengen, baß es feine laufende Eigenſchaft verliert und 
wie ein Brei oder eine Salbe ftill fteht: Dies nennt man das Queds 
filber tödten; es geht dabei eine unvollkommne Verkalkung vor. Ge 
zeinigted Quedfilber mit Schwefel zufammengerieben oder zufammen- 
gefhmolzen gibt ein ſchwarzes Pulver, weldes mineral: 
oder Quedfilbermohr heißt. Bei einer höhern 

aus der Verbindung des Quedfilbers mit dem Schwefel bas rothe 
fchwefelte Queckſilber ober ber kuͤnſtliche 3innober, eine bun 
HaBETDENIE angeſchoſſne Maffe, welche fein zerrieben eine ſchoͤne Far⸗ 
be gibt. Mit den meiften andern Metallen trit das gereinigte Queck⸗ 
filber in eine hemifche Verbindung, welche man malgama nennt 
(S. d. Art.).  Niedergefchlagen wird das Quedfilber aus feinen Auf» 
Yofungen in Säuren durd) das Kupfer in metallifher Geftalt, alter 





Alkalien und alalifhen Erben verkalkt, wobei bie Kalte 
Karben zeigen. In der Natur findet fih das Quedfilber theild ge 
diegen, tbeild vererzt. Gediegen, SJungfern: Queck ſilber 
kommt ed an mehrern Orten in Europa vor, zumal bei Jbria umd im 
Zweibrüdifhen. Es läuft bafelbft in den Gruben zufammen, und 
man Fann an manchen Tagen wol 100 Pfund fammeln. Auch findet 
fi) das Quedfilber in einem natürliden Amalgama, 5. B. —— 
Duedfilber iſt mit gediegnem Silber verbunden. Dies i Zwei 
bradifhen der Fall. Viel Quedfilber wird aus bem Bergzi 
erhalten, in welhem es mit Schwefel verlarot iſt. andre 
Quedfilbererze find das Quedfilber-Febererz (bei Idria das gemeinfte) 
und das Quedfilberhornerz (auch natürliher Gublimat oder natärli» 
ches Zurpeth genannt). Iſt es in den Erzen gleich gebiegen, fließt 
es aus diefen von felbft in Tropfen ab, wenn man fie zerf 3. ik 
es mit fremden Subftanzen verlarot, fo wird es in einem Dfen burd 
einen Zufaß geſchieden. Aufbewahrt wird ed in Maflen von 100 bis 
150 Pfund in ledernen Beuteln. Das Quedfülber wird zur Berei- 
tung des Eünftlichen Zinnobers, zur Scheidung bes Goldes und Sil⸗ 
bers, zum Vergolden und Verſilbern im Feuer, zur Unterlage ber 
Spiegel, zu Ihermometern, Barometern und bergl. angewendet, 
Quedfilbermittel find bie verfchiebnen Bereitungen ans 
dem Quedfilber, welde in ber Medizin ald Heilmittel, äußerlich oder 
innerlich, angewendet werben. Die —— des A 
auf den Koͤrper bexuht auf der Verbindung dieſes Metalls mit dem 


— — — — — — 
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Oxygen oder. mit Säuren. Je inniger dieſe Verbindung, PY reichli⸗ 
cher das Queckſilber mit Oxygen oder Säure gefättigt ift, defto ſchnel⸗ 
fer, eindringender und zerftörender ift die Wirkun beffelben. Wir 
zählen unter ben mannichfaftigen Zubereitungen biefer Mittel hier nur 
diejenigen auf, welche noch jegt merkwürdig, oder in der Heilkunft 
wichtig find. Die mildern Mittel find diejenigen, welche, bloß durch 
den Zutrit des Sauerftoffs des metallifchen Lebens beraubt, als Mes 
tallfalke erfcheinen, und für fich allein, oder mit andern Körpern ver: 
bunden, angewendet werben. Die rer ) des Queck⸗ 
filberö geht ſchon durch bloßes Reiben oder chuͤtteln deffelben vor 
fih, da bas Drogen aus der atmofphärifhen Luft hinzutrit. So 
entfteht der unvolllommne Quedfilbermohr, (aetbiops mercurii per 
se), der ald ein grauer Staub ſich darftellt ; mit Kreböfteinen fo lange 
gerieben, bis ein gleichförmiges ſchwarzes Pulver entfteht, gibt er 
ben beinahe zuerft von den alten Xerzten (f. unten) gebrauchten mer- 
curius kalisatus ; mit Zuder gerieben, den Zudermohr, mercurius s. 
aethiops sacharatus; metallifches Quedfilber mit arabifhem Gummi, 
etwas Zuder und Waſſer abgerieben, ift das Mittel, welches Plenk 
erfand und ſich deffen häufig bediente, daher es noch jest den Namen 
mercurius gummosus Plenkii führt. Quedfilber mit Zerpenthin 
gerieben, bis zur Verkalkung des erftern, gibt num, unter verfchieds 
nen Beimifhungen von Fett, oder von andern Pflaftern, bie Queck⸗ 
ſilberpflaſter (unguentum mereuriale, — neapolitanum). Wird das 
Quedfilber mit Schwefel gerieben, fo entfteht ebenfalld ein unvolls 
Eommner [hwarzer Kalt, der mineralifche Mohr (aeıhiops minera- 
lis), welcher häufig gebraucht wird. Alle diefe unvollfommnen Kalte 
a nicht in Waffer, in allen Säuern aber fehr leicht aufloͤslich. Auch 
er Speichel und Magenſaft, und wie die Erfolge beweiſen, auch die 
Inmphatifhen Fluͤſſigkeiten des thieriſchen und menſchlichen Körpers 
müffen eine auflöfende Gewalt über fie ausüben. Sie wirken zwar 
elinder als die Queckfilberfalze, doch immer etwas unficher, weil ber 
rad ber Verkalkung zu ſchwankend und von ber Bereitungsart ab: 
bängig ift; daher die meiften Arzneien diefer Klaſſe veraltet find, 
Einige davon bleiben indeffen, eben wegen ihrer mildern Wirkung, 
{immer jamter nur müffen ſie gan bearbeitet werben. Unter ben 
mit Säure verbundnen Quedfilbermitteln, und ben daraus wieder 
bergenommnen — —— ſind die mit Salpeterſaͤure und die mit 
Salzfäure verbundnen Merkurialſalze die gebraͤuchlichſten. Die Auf⸗ 
Löfung des Queckſilbers in verduͤnnter Salpeterfäure, wobei alle 
Aärme vermieden werben muß, gibt eine wafferhelle, ſehr ſcharfe 
und äsende Klüffigkeit, die unter dem Namen solutjo ınereurii nitra- 
ta (mercurius nitrosus Selle) gebräuchlich, umd ein ſchon altes Mit: 
tel ift, welches die aͤltern Aerzte jebod nad verſchiednen Zubereituns 
en gebrauchten. Wirb die Flüf * gelind abgebampft, fo ſchießen 
Rkryſtalken an, welche Queckſilberſalpeter heißen (morcurius vi⸗ 
trosus). Dieſes Mittel wurde feiner heftigen Wirkung wegen nur 
menig und fehr furchtſam innerlich, meiftend nur in Auflöfungen Aus 
Berti — Die Erfahrung hat indeſſen gelehrt, daß es unter 
die wirkfamſten und eindringendſten Queckſilbermittel gehört, und bei 
gehoͤriger Vorſicht auch innerkich angewendet werben kann. Wird 
don dem Queckfilberſalpeter durch die Gewalt des Feuers die Salpe⸗ 
terfäure wieder abgetrieben, fo bleibt. ein glänzend rothes Pulver zus 
rüd, welches aus vollkommnem Quedfilberfalt und noch einigem Un: 
tbeil von Satpeterfäure beſteht, und (mit Unseht) other Queckſil⸗ 
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bernieberfhlag, rother Präcipitat (mercurius praecipitatus ruber 
genannt wird, Es ift ein Ägendes heftiges Mittel, mweldhes Bubernd 
zum Wegbeizen von Gefhwülften, Auswuͤchſen, zur Reinigung vene 
zifher Gefhwüre gebraucht wirb, beffen innerliche Anwendung aber 
man erſt neuerlid mit großer Behutfamkeit in bartnädigen veneri- 
Then Uebeln gewagt hat. Wird hingegen bie Galpeterfäure aus ber 
Verbindung mit dem Quedfilber durch das flüchtige Laugenfalz wea- 
genommen, fo entfteht ein Niederfchlag, der erft — dann grau, 
zuletzt weiß ausfällt: Black's aſchgrauer Quedfilberk (mercurius 
einereus Blackii), Setzt man das flüchtige Laugenfalz nur fo lange 
u, als der Nieberfchlag ſchwarz erfcheint, und — dieſen beſen⸗ 
ers, fo iſt dies der ſchwarze Quedfilberfalt, weldher audy mercu- 
rius solubilis Hahnemanni genannt wird, weil Habnemann beffen 
Subereitung zuerft in einer fehr umftändlichen unb Eoftfpieligen Me: 
gebe angab, die aber nachher von Göttling vereinfacht worben 
eide Mittel find nichts anders, als unvolllommne Du 
nyr daB der zuleßt niederfallende weiße Niederfchlag noch einen . 
gen Antheil von Salpeterfäure behält. Der Vorzug des — 
zen Queckſilberkalks beſteht in der groͤßern Sicherheit und feis 
ner Wirkung. Er ift aber nicht im Waffer, fondern nur in 
fäure auflöslih. Die Auflöfung des Quedfilbers in Salzfäure 
nur im derfalften Zuftande vor ſich; in diefem Zuftande hat aber das 
Zueckſilber nähere Verwandtfcaft zu der Salzfäure, als zu andern 
Saͤuren, daher es fid), wenn es in — zur Salzſaͤure kommt, 
aus allen andern Verbindungen trennt, und mit dieſer vereinigt, Die 
Verbindung bes Quedfilbers mit der Salzfäure gibt bas fi 
Queckſilber (mercurius salitus corrosivus), welches gemeiniglich aud 
ägender Quesfilberfublimat (mercurius sublimatus corrosivus) ger 
nannt wird. Er ift das fchärfite, ägenbfte, am ae eftörende 
unter den Qucdfilbermitteln, und daher eins der all Eiten 
Er ift ein vollfommnes metallifches Mittelfalz, in 16 bis 20 
falten und ſchon in drei Theilen fiedenden Waffers — Er 
wird aͤußerlich in Aufloͤſungen auf mancherlei Weife, für fi allein 
und in Verbindung, angewendet. In der Mifdhung einer Auflöfung 
deffelben in Waffer und mit Zufas von Kalkwafler, bem fogenannten 
phagadänifhen Waffer, wird die Säure von bem Kalke u 
men, bas Quedfilber fällt als ein gelber Quedfilberkalt zu Boden, 
Wird das Quedfilber aus feiner Auflöfung in Salzfäure burd 
tiges Laugenfalz abgeſchieden; fo fällt es als ein weißer Qu 
Falk zu Boden, dem noch Salzfäure und etwas uͤchtiges u Sr 
enhängt, und welder mercurius praecipitatus albus, weißer 
filbernieberfhlag, weißer Präcipitat, genannt wird, Er ift zwar 
weniger ägend, als der Gublimat, aber in feiner Wirkung nicht 
gleihförmig, daher der innerliche GSebrauch nicht fiber, Er wirb 
deßhalb bloß Außerlih in Salben angewendet. Wird bie im Suhl 
mat enthaltne Säure mit binzugefegtem Quedfilber gefättigt, fo 
entfteht ein ganz neues Erzeugniß, bem bie Alten den Namen: mer- 
eurins dulcis, verfüßtes Quyedkfilber, die Neuern: milbes falzfaures 
Duedfilber, gegeben haben, Es wird burd) innige BVermilchung von 
drei Zheilen metalliſchen Auedfilbers mit vier Theilen ägenden Qued: 
filberfublimats durch fang anhaltendes Reiben und nad * De ſtil⸗ 
lation und Sublimation' verfertigt. Es iſt im Waffer febr fhwer . 
auflöslich, indem ein Theil bavon 1200 Theile Waffer zur un 
erfodert, In feines Wirfung ift es viel milder, als der © 
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zum innerlihen Gebraudye fehr wirffam, und babei eins der fiherften 
Quedjilbermittel. Die Altern Chemiker glaubten, es durch mehrma= 
lige Deftillation und Sublimation noch milder zu machen. Wurde es 
fechs Mal, jedesmal mit dem Zufage von etwas metallifhem Queck⸗ 
fiber fublimirt : fo bekam es den Namen Galomel, ealomelas; fehr 
uneigentlich, weil biefe Benennung zuerft dem aethiops mineralisı we⸗ 
gen feiner ſchwarzen Farbe beigelegt wurde, das ver üßte Queckſilber 
bingeg r weıß ausfieht. Man ließ es aud) wol12 bis 16 Mal ohne Zus 
fag von Quedfilber fublimiren, und nannte es alsdann Quedfilberpas 
nacee (panacea ınercurialis), Durch diefe öftere Sublimation wird 
es aber nicht milder, fondern wieder fhärfer und Ägender. Die Ber: 
bindung des Quecfilberkalke ” mit Phosphorfäure gibt das phosphors 
faure Queckſilber, das imWaſſer unauflöslid, und,ein mildes Queck⸗ 
ſilberſalz iſt, das, wie die andern milden Queckſilbermittel, zum in: 
nern Gebraud; angewendet werden kann. Es wird indeffen durch 
jene Mittel überflüflig, eben fo, wie das effigfaure und weinjteinfaure 
Quedfilber, welche beide fonft die Grundlage verſchiedner Geheimmits 
mittel gegen die venerifche Krankheit ausmadıten, jetzt aber ziemlich 
in Bergeffenheit gekommen find. Die Wirkungen der. Merkurialmite 
tel auf den menſchlichen Körper find zwar im Grabe verſchieden, ie 
nadydem fie mit Sauerftoff oder mit Säure verbunden, als Kalte, 
als milde oder als fcharfe Salze erfheinen , doch kommen fie in ber 
Art ihrer Wirkung alle überein, Wenn fie nämlid) in nähere Beruͤh⸗ 
zung und Zufammenwirkung mit dem Körper gebracht werden, ſo 
zeigen fie eine Neigung, ben Zufammenhang der organifchen Faſer, 
die Kohäfion, aufzuheben, die plaftifche bildende Kraft zu vernichten, 
Die bildende Kraft im Organismus ift, eine Aeußerung der organi= 
fchen Naturkraft oder ber Lebenskraft in der unterften Sphäre ber 
Miebererzeugung. Indem nämlich die thierifche Gallerte des Blutes 
durch Verbindung mit Oxygen zur höhern Lebensqualität gehoben 
worden ift, gebt biefe in dem Haargefäßfyftem in Gerinnung, die 
erfte organifche Geftaltung „ den Zellftoff, über, welder fid)-in den 
verfchiednen Organen zur Ausbildung oder zum Erfag der abgefon: 
derten Theile anfegt. Die Stärke, mit welder diefe erfte organiſche 
Zellform zufammenhält, ift die Kohäfien. Die innere Natureigen- 
Schaft diefes unter den Metallen mit der geringften Kohärenz verſeh⸗ 
nen Metalls geht ſchon im Metallreihe felbft auf Vernichtung ber 
Kohäfion derfelben und — 5 Soll es aber dieſe Gigenthaft 
auch aufden lebenden Organismus ußern £önnen, fo muß es felbft durch 
Verbindung mit dem Oxygen auf eine hoͤhere Stufe des mineraliſchen 
Lebens geſetzt werben, wodurch feine innere Kraft erft aufgeichloffen 
und regfam, und nun erft fähig wird, auf ben lebenden Organismus 
zu wirken, gleichſam begeiftet in der Eleinften Maffe feine innere 
Kraft zu offenbaren, und Auflöfung ber Kohäfion, „Vernichtung der 
Bildungskraft des Organismus zu bewirken. Das Verdauungsſy⸗ 
ftem, befonders das ihm zugehörige Speiheldrüfenfyftem, hat bie 
Neigung, die äußern Stoffe durd) uflöfung und Vernichtung ihrer 
Kohäfton und innern Eigenfhaft , und durch Zerfegung in ihre einfa= 
chen Beftandtheile zur neuen organifhen Lebensform fähig zu maden. 
Diefe Organe haben daher unter allen bie naͤchſte Verwandtichaft zum 
Quedfiibermittel. Da nun diejenigen Stoffe, welche von der Aſſi— 
milation nicht bezwungen werben, fonbern durch Verbindung mit 
— ſchon auf einer hoͤhern Stufe des Lebens ſtehen, ihre innere 
Kraft in hoͤherm Grade auch im Organismus behaupten, und bie ih: 
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nen verwandten Functionen dadurch verſtaͤrken; fo folgt hieraus, daß 
auch die Queckſilbermittel auf das Speicheldruͤſenſyſtem vorzuglich er⸗ 
regend wirken, und eine ungewöhnliche, übermäßige Thaͤtigkert, bie 
Neigung, Alles in Igmphatifhe und fpeichelartige Klüffigkeit zu vor 
wandeln, erregen müffen. Diefem gemäß beobadıten wir aud bie 
Wirkung ber Merkurialmittel an und ih dem lebenden Körper. Wird 
‚ein folhes Mittel, zumal eins von ben heftiger wirfenden, in ton 
centrirter Form an eine Stelle bes Körpers gebradht, fo ır.ıkt es 
ägend und zerftörend auf diefelbe; daher es in den Magen gebradt, 
als wahres aͤtzendes Gift tödtet. In Eleiner Gabe und anhaltend ge 
braudt, erregt es zunäcft eine Verminderung ber organifchen Kobäs 
fion, und Beſchraͤnkung ber Bildungskraft des Organismus. Bei 
weitrer Fortfegung des Gebrauchs wird das Zahnfleifh, die Zunae, 
die innere Bekleidung ber Wangen, lodrer, aufgefhwollen, es ent: 
ſteht Hige im Munde, metallifher Gefhmad, übelriechende Ausdüns 
fung aus demfelben, vermehrte Abfonderung des Speichels, die ims 
mer mehr überhanb nimt,’ endlich fo übermäßig wird, daß diefe Flül 
figkeit ununterbrochen aus dem Munde läuft. Dabei entfteben Abs 
fonderungen der innern Haut, oberflählidhe Gefhwüre, die ſchnell um 
ſich greifen, Loßſtoßung der Zähne, Aufgebunfenheit des ganzen Ge 
fihts. Würde noch immer das Einbringen ber QDuedfilbermittel fort: 
geſetzt, fo würde endlich Alles in fpeichelartige Stäffigkeit aufaeidt, 
die Kohäfion und organifche Wiebererzeugung würbe gaͤnzlich vernid- 
tet werben, und ber Tod erfolgen.  Diefe — Wirkung der 
Queckſilbermittel macht fie nun in denjenigen Krankheiten zu einem 
Heilmittel, in welchen die Kohäfion zu ſtark, die Bildungskraft in der 
Sphäre der Wiebererzeugung entweder allgemein, oder oͤrtlich auf 
eine ungewöhnliche Art erhöht oder ausgeartet iſt. Das Quedilder 
ift das einzige recht eigne Mittel gegen bie venerifhe Seuche und de 
zen Ausbruͤche verfchiebner Art. Die Aerzte ber Alteften Zeit tanı 
ten feinen Gebrauch ald Heilmittel nit. Erft die arabiſchen Aerzte 
wandten es in Salben an. Bon biefen fam es in dem 11. Jahrh. zu 
ben Europäern, welche durch Einreibungen ber Quedfilberfalben einen 
Speichelfluß, und dadurch ‚Heilung hervorbringen wollten. Aud in 
Räucerungen wurde es ſchon damals angewendet. Den innerliden 
Gebraud; der Quedfilbermittel wagte man viel fpäter, erft im 16. 
Zune) Matthiolus bediente fi eines von Vigo 1510 erfundnm 
Vraͤcipitats; Huxham gebrauchte Burton's mercurius alkalisatus; 
Baſilius Valentinus empfahl zuerft den innerlihen Gebrauch des Se— 
blimats, auch Boerhave machte eine, wiewol nody ſehr furchtſame An- 
wendung davon. Erſt nach van Swieten's Anleitung wagten es bie 
Aerzte, haͤufigere Verſuche —— zu machen. Gegen andre ale we 
nerifche Krankheiten wurbe das Quedfilber noch fpäter angewendet, 
nachdem man erft mehr Erfahrung über vn. Dr gefammelt 
hatte. Man verfuchte es in mandyerlei Hautkrankheiten, den Fled- 
ten, ber Kräge, in Krankheiten bes Iymphatifchen —— den 
Skropheln, bei verhärteten Drüfen» und andern Gefhwälften, in ber 
Wafferfcheu, fogar in Erampfhaften Krankheiten. Der engliſche Arzt 
Damilton machte auf feinen großen Nugen in verfchiebnen Entzön- 
dungskrankheiten aufmerkſam; deutſche Aerzte beftimmten dieſe An- 
wendung noch genauer. | 
Quedlinburg, ein ehemalige von bem beutfchen Könige 
Heinrich L, zwiſchen 932 und 986 errichtetes fürftliches ift, 
zwiſchen Halberftadt und Anhalt gelegen, beffen, feit 1539 lutheriſche 





Queerflöte Quellen 953 


Aebtiffin ein Reichsftand war, unb auf ber rheinifhen Praͤlatenbank 
Sig und Stimme hatte, enthielt auf 2 MA. M. 15,000 Einw, Die 
Stiftshauptmannfhaft und Erbvogtei darüber, hatte Sachſen nebft 
dem Anfprudy auf die Aemter Lauenburg, Sevefenberg und Gersdorf 
1697 an Brandenburg für 300,000 Thaler verkauft. Der König von 
Preußen hielt daher Garnifon in ber Stadt, erhob Accife, Service, 
ließ fich den Huldigungseib leiften 2c. und hielt zur Beforgung biefer 
Gegenftände einen Stiftshauptmann, welcher unmittelbar von ben 
hoͤchſten Landeskollegien zu Berlin abhing. Die Xebtiffin aber hatte 
ihre Regierungsfammer, ihr Konfiftorium 2c. Die legte, jegt noch 
Lebende FürftinsAebtiffin war, feit 1787 Sophie Aibertine, Eönigt. 
Prinzeffin von Schweden, eine Schwefter des legtverftorbnen Königs 
Gari3 XIII, 1802 fam Quedlinburg als Entfhädigung ganz.an Preus 
Sen. Quedlinburg (Klopftod’s Geburtsort) iſt gegenwärtig eine 
Kreisftadt im Negierungsbezied Magdeburg der preuß. Provinz Sad 
fen, und liegt am Vorharze an ber Bode, melde fid vor der Stadt 
in zwei Arme theitt, wovon der größere, die wilde Bode genannt, 
die Stadt auf der füblichen und öftiichen Seite umfließt, der Kleinere, 
oder der Mühlgraben, die Altftadt von der Neuſtadt ſcheidet. Sie 
befteht, außer der Altz und Neuftadt, noch aus drei Vorſtaͤdten, und 
hat aͤcht Kirchen, ſechs Hospitäler, ein Gymnafium, 1680 Häufer und 
11,000 Einwohner, welche theild Fabriken in Wollenzeugen und Lein⸗ 
wand, wichtige Branntweinbrennereien mit Schweinmaftung unb 
Bierbrauereien, theils Handel mit Vieh, Korn und Gartenfrüdten 
unterhalten. In der Vorſtadt Weftendorf, auf einem hoben, Belfen 
liegen die Gebäude der vormaligen Frauenabtei, mit einer ſchoͤnen 
Stiftskirche, einer Bibliothek und den Grabmälern des deutſchen Kös 
nigs Heinrich I., und feiner Gemahlin Mathilde. Außerhalb ber 
Stadt ift der Brühl, ein angenehmes Wäldchen und Epaziergang der 
Einwohner: “Eine halbe Stunde von der Stadt gegen Suͤdweſten ift 
ein eifenhaltiger;Gefundbrunnen. 
Queerflöte,f. Flöte, 
Queerpfeife (pilfaro), ein flötenartiges Kriegsinftrument, 
bei der Infanterie üblich, welches gewöhnlich mit der Trommel bes 
gleitet wird. Sie wird wie die Flöte intonirt, unterfcheidet ſich von 
diefer aber dadurch, daß fie durchgängig. gleich weit gebohrt ift, Feine 
Klappen hat, viel Eleiner ift und um eine Dftave höher ſteht, auch 
einen ungleich fhärfern und ftärkern Zon hat. Ihr Umfang geht 
vom zweigeftrichnen bis zum viergeftrichnen d, mit Inbegriff der durch 
Kreuze erhöhten Zöne fis, gis, cis, 
uellen nennt man bie Ausflüffe des unter der Erdoberflaͤche 
befindlichen Waſſers. Sie bilden bei ihrem Kortgange über die Erd⸗ 
oberflähe Baͤche, durch Vereinigung von mehrern berfelben Fluͤſſe und 
endlich Ströme, die dem Meere Erfag zuführen für die täglich durch 
Ausbünftung verloren gehende Waffermaffe. Da das Wafler, den 
Gefegen der Schwere folgend, allemal von Anhöhen nad Niederuns 
gen fließt: fo Eönnen auch Quellen nur an folden Orten entftehen, die 
höher liegen als die Gegend, über bie fie hinfließen. Alle Quellen 
entfpringen daher mehr oder weniger an Bergen oder Anhöhen, Gie 
befommen ihre Nahrung durch das Regen: und Schneewafler, fo daß 
ein beftändiger Kreislauf des Waflerd auf der Erde Statt findet. Die 
Quellen felbft find von fehr verfhiebner Befchaffenheit. Der Grab 
der Reinigkeit ihres Waſſers hängt von den Erdfhihten ab, durch 
welche fie fließen. Die reinften und Elarften Quellen entfpringen 
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meist in den beträchtlichften Höhen, und das eigenthümliche Gewicht 
ihres Waflers kommt dem vom Regenwaffer am nädften. Das ge 
wöhnliche Quell » und Brunnenwaffer ift mit mehr ober weniger mir 
neralifhen Materien, infonderbeit mit Gyps, Kalkerde und ſalzich⸗ 
ten Theilen angefhmwängert. In Rüdficht der Waffermenge, melde. 
die Quellen liefern, theilt man fie in gleihförmige und periodiſche. 
Die erftern geben mehrentheils zu allen Zeiten immer gleidy viel Waf: 
fer; bie legtern wechſeln ab, indem fie bald ſchwaͤcher, bald färker 

ießen; manche verfiegen zu gewiſſen Zeiten ganz. Auch findet man 

e und da Quellen, melde ftundenweife abs und zunehmen. Die 

elle von Fonſanche bei Nismes fließt täglich etwas über ficben 
Stunden und fest an fünf Stunden aus, Die von Golmard in ber 
Provence’fegt allemal in der fiebenten Minute aus. Ihr Waffer: 
ſtrahl hat die Dice eines Arms, und ward 1755 bei dem großen Erd» 
beben, welches Liffabon ar ‚ ‚in eine beftändig fließende Duelle 
verwandelt. Erſt im 3. 1768 fing fie wieder an auszufegen. In 
ber Schweiz findet man mehrere ausfegende Quellen. Man leitet 
diefe Erfheinung mit der größten Wahrſcheinlichkeit von kleinen 
er ae oder Wafferbehältern her, die fi von oben anfüllen und 
feitwärts durch heberförmige Röhren oder Kanäle wieder leeren. Diefe 
Heber leeren bie Behälter nur bis an die wagrechte Flaͤche ihres. Ver 
bindungspunktes aus, hören dann auf zu fließen, und fangen erft wie 
der an, wenn ber Schenkel am Behälter bis auf feinen hoͤchſten Pımit 
gefüllt ift.. Bei ftärkerm Zufluffe, 3. B. nach heftigem Regen, muß 
natürlich die Swifchenzeit verkürzt werben. Gibt ed in bem Behaͤl⸗ 
‚ter einen heberförmigen Kanal, der das Wafler von ber Quelle ab 
nach einem andern Orte führt: fo kann eine ſolche bei trocknem Wet: 
ter fließen und beim Regen ftill ftehen. Auf Island finden ſich einige 
Quellen, bie ihr Waſſer nur ftoßweife von fi geben, wobei wahr: 
ſcheinlich unterirdifhe Dämpfe wirkten. In Frankreich will man in 
manchen Küftengegenden Quellen bemerkt haben, bei denen ſich der 
Einfluß der Ebbe und Fluth äußert. - 

Quetfhung (chtrurgiſch), tft die Verlegung irgend eines Theils 
bes Körpers durch mehaniihe Gewalt (eines flumpfen Werkzeuges 
oder durch Schlag, Stoß, Fall, Wurf u. bergl.) ohne fihtbare Tren⸗ 
nung ber Theile. Iſt legtre damit verbunden, To heißt bie Verlez⸗ 
zung eine — Wunde. Es finden bei der Quetſchung verſchie⸗ 

ene Grabe Statt, je nachdem die Gewalt der mechaniſchen Einwir⸗ 
tung, oder der Wiberftand der verlegten Theile ftart war; daber fie 
bei Knochen, oder an ben Theilen, welde an einem Knochen liegen, 
verhältnifmäßig immer bebeutender ift ald an weichen Theilen. Die 
Folge der Quetfchung ift wähmung und Zerreißung der feinften Ge— 
fäße, daher auch Austreten der Feuchtigkeiten, die diefe enthalten, in 
das benachbarte Zellgewebe- Hiervon rührt die blaue, braune ober 
gelbe Farbe, die Geſchwulſt und der Schmerz ber gequetichten Stelle 
ber, wozu ſich oft Entzündung einfinbet, bie an Gelenken, bei frank: 
—— keibesbeſchaffenheit, in ſcwammigen Theilen Iehr gefährlich wer: 

en Eann, | A 

Quevebode Villegas (Don Francisco), Ritter bes Ordens 
von Santiago und Herr von ka Zorre de Juan Abab, einem in ber 
Gegend von Mancha gelegnen Drte, hat fi in ber fpanifchen Litera⸗ 
tur einen berühmten Namen erworben. Er war 1570 zu Mabrid ger 
boren, und ftudirte zu Alcala de Henares. Außer ben alten Spras 
en umfaßte er die Theologie, Mebizin und Philofophie, weil ex 
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feine einzelne Wiffenfhaft zu feinem Brobftubium maden wollte, 
Umfaffende Kenntniffe waren in ihm mit vielem Wig und großer Eis 
genthümlidykeit des Geiftes vereinigt. Statt die ihm angetragnen 
Aemter anzunehmen, zog er es vor, auf Reifen zu gehen, um feine 
Einfihten durd) Welts und Menſchenkenntniß zu berichtigen und zu 
erweitern. Er ging zuerft nah Italien, wo er ſich durch Leiftung 
wichtiger Dienfte die vertraute Freundſchaft des Herzogs von Dffuna, 
Don Pedro Gıron, damaligen Vicekönigs von Neapel, erwarb. Go: 
dann beſuchte er Sübddeutfchland und Frankreich. Bald nad) feiner ‘ 
Zurädkunft nad Spanien ward er, als ein Vertrauter des in Uns 
gnade gefallnen Herzogs, in’s Gefängniß geworfen und zur Unterfus 
hung gezogen, und erhielt erft nad drei Jahren feine Freiheit wies 
der. Um feiner gefhwächten Gefundheit aufzuhelfen, bereifte er Spa= 
nien, und ließ fi) darauf in Madrid nieder. Durd) das erlittne Uns 
recht gewißigt, vermied er ed noch mehr, ein Amt anzunehmen, fon: 
dern begnügte ſich mit dem Zitel eines Sefretärs Philipps des Vier: 


‚ ten. 1654 verheirathete er ſich mit einer Schwefter des bekannten 


Bernardo de Cabra, Erzbiſchofs von Albarazin, die er aber nad) ei: 
nigen Jahren wieder verlor. Er zog fidy daher noch mehr von ber 
Welt zurüd, und befhränkte fi) auf den Umgang mit wenigen Sreuns 
den. Er war bereits ein 6Bjähriger Greis, als er wegen eines Eis 
beils gegen den Minifter Olivarez, welches man ihm obne weitre Uns 
terfudyuna zufchrieb, zum zweiten Mal eingeferfert wurde. Als er 
nad zweijähriger ner a wieder frei ward, hatte feine Ge: 
fundheit fehr gelitten. Ein Lungengefhwür drohte ihm einen nahen 
Tod. Vom Hofe verbannt, begab er fi auf fein Landgut, welches 
während feiner Gefangenfchaft mehr als einmal war geplündert wors 
den. Endlich nöthigte ihn feine Krankheit, fih nad) Billa nueva de 
108 Infantes zu begeben, um ſich wiederherftellen zu laſſen; allein er 
war faum angefommen, als er 1647 in einem Alter von 77 Jahren 
ftarb. Quevedo's Werke find von dem mannidfaltigften Inhalt. 
Seine heroiſchen Gedichte zeichnen ſich durch Kraft und Erhabenheit 
die lyriſchen durch Schönheit und Anmuth, die humoriftifchen durch 
Sherzhaftigkeit, Wig und finnreidhe Erfindung aus. Beine profaiz 
fhen Werke beftehen eines Theils aus Ergüffen der Laune und Gas 
tyre. Durch die legtern ift Quevedo dem Auslande am meiften bes 
kannt geworben, namentlic durch feine Suenos y Discursos, deutſch 
von Philander von Sittewald, Straßb. 1645, und durd) fein Gran 
Tacano, ben erften komiſchen Roman in berjenigen Gattung, welche 
die Spanier Bettlerromane nennen. Seine Schriften find zu Brüffel 
1660 und 1670 in 3 Quartbänden und nachher mehrmals erfchienen, 
Quiberon, ein Marktfleden von 1916 Einw. auf der ſchma⸗ 
Yen Halbinfel gleihes Namens, die fi) zwei Stunden von Auray in 
das Meer erftredt, im franzöfifchen Depart, bes Morbihan, Bezirk 
von Rorient, Diefe Halbinfel ift bekannt durch die Landung eines 
Heerhaufens franzoͤſiſcher Ausgewanderter und durch das tragiſche 
Ende des heldenmuͤthigen Grafen von Sombreuil. Die franzoſiſchen 
Ausgewanderten in England hatten 1795 mehrere Regimenter in eng= 
liſchem Solde gebildet, und ihre Heerführer wünfdhten, durch eine 
brittifhe Flotte unterftügt, nad Frankreich uͤbergeſchifft zu werden, 
um zu dem Föniglichen Deere in der Vendde, ober zu den Chouuns 
ftoßerr zu können, Ihre Erwartung eines glüdlihen Erfolgs war 
To zuverfihtlid, daß fie dadurch felbft das befonnene brittifhe Minis. 
fterium hinriſſen, welches anfangs der Meinung war, man müffe erſt 
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mehr Truppen beiſammen haben, F man eine ſolche 
wagen koͤnne. Pitt fagte daher zu Puyſaye und Hervilly, die 
Unternehmung befchleunigt wiffen wollten: „„Sie werben Shren 
verfehlen, wenn ie fidy mit fo wenig Truppen bloßftellen. ©ie 
müßten nad) meiner Meinung warten.” Allein Puyſaye verficherte, 
bie Erfheinung einiger taufend Mann wäre binreihend, um 
Bretagne zum allgemeinen Aufftande zu bewegen; fie brauchten 
als Waffen, Pulver und Schiffe. er brittifhe Minifter 
endlich der Erfahrung eines Mannes nachgeben zu —— welcher den 
Krieg verſtand, und ſchon vor der Revoiution Generallieutnant ae 
wefen war. Dod) waren einige andre franzöfifhe Offiziere, unter an- 
bern der General Hector, mit biefem Wagniffe fo wenig einverftan- 
ben, daß fie in England zurüchlieben. Die Schaar ber Ausgrmwan 
berten wurde nun mit brittifcher Freigebigkeit ausgerüftet. Dberan: 
führer war der Graf von Puyfayez die übrigen Anführer waren Graf 
Dervilly, Marquis Dudresnay be la Chätre u. A. m. inter im 
Soldaten befanden fid, aber auch eine Menge franzoͤſiſchhe 
fangnen, bie fi ‚hatten anwerben laffen, um bei biefer 
nad) Frankreich zurüdzufehren. Sie fegelten unter bem je e 
brittifchen Flotte nach der franzdfifchen Küfte, und nad | 
Bridport, mit 10 — ben franz. Ad. Villaret Jercc 
mit 12 £inienfchiffen und 11 FSregatten, den 28. Zuni 1795 aufer 
Hoͤhe von Lorient geſchlagen, und drei Linienfchiffe erobert hatte, Im 
beten bie Ausgewanderten, 3036 M. ſtark, ohne Hinderniß b. 7. 
Suni an ber Küfte von Quiberon. Sie rüdten bierauf rafh ver, 
und mehrere taufend Franzoſen vereinigten fi in Eurzem mit ibn, 
fo daß fie, nad) einigen Angaben, 10,000 M. ſtark wurden. Aber 
ſchnell zog ber ——— Feldherr Hoche mit einem Deere von 
25,000 M. heran, und hinderte die Vereinigung ber gelanbetin — 
mit den im Innern des Landes bervaffneten Chouans. Die Lanbzum 
pe, welche die Halbinfel mit dem feften Lande verbindet, wird burd 
ie Feſte Penthievre vertheidigt. Dieſer bemädhtigten fich bie X 
wanderten. Sie drangen bis über Auray vor; allein zurü 
von der Uebermacht mußten fie fi auf die Halbinfel zurüdzichen, wo 
ihre Stellung beinahe unbezwinglih war; benn bie F t 
find zum heil auf fteilen Felfen angelegt. Hierauf entf fie 
ben 10. Juli eine Schaar Föniglidyer Truppen in ba Sinnere von 
Bretagne, welche durd Zulauf von Chouans zu einem beträchtlichen 
Haufen anwuchs, aber ihnen dennod) das land zu Öffnen nicht vem 
modte. Auch mißlang ihnen in der Naht vom 15. zum 16. Zuli cin 
Angriff auf die Republilaner bei St. Barbe. Der Graf von dm 
villy wurbe verwundet, führte aber dennody den Rüdzug in 
Drönung aus, bis Sombreuil an feine Stelle trat. bei bier 
fem Angriffe zeigten fid Spuren von Verräthereis gleihwel war 
man fo unvorfihtig, die Befagung ber Fefte Penthieure dem Regir 
mente Hervilly anzudertrauen, weil es das ftärkfte war, inbem es 
1400 M. zählte; allein es befanden ſich in demfelben viele gemweiene 
Kriegögefanane, bie durdy Berrath ihre Freiheit zu erlangen fuchten. 
Shre Lage wurde nicht beffer, als fie d. 17. Zuli eine Verftärkung 
von 1174 M. erhielten, die ihnen Sombreuil zuführte. Diefe Mann 
Schaft befeste die Gegend zwifchen Penthievre und Quiberen, mabe 
em Meere, und rettete zulegt noch einen Theil der Gelanbeten. Um 
terdeffe hatte General Hoche mit den Verräthern in ber Kefte Pm- 
thievre Verabrebung genommen. Sein Heer erhielt Verfärkungen. 
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Gr üiberfiel daher in ber Nacht vom 20, Jull bie Sehe, meldhe 4000 
M. vertheibigten, und eroberte fie mit 200 M. ie Republifaner 
wurden nämlid) von ben verrätherifchen Vorpoften auf einem fteilen 
Kelfenwege bis in die innern Werke geführt, Beim erſten Lärm 
wollte der ur die Truppen fammeln, ward aber erfchoflen 5 
800 M. legten hierauf das Gewehr nieder, ober ſchoſſen ihre eignen 
Offiziere todt. Die Verrathnen waren ohne Anführer, und in ber 
Verwirrung war dad Gemegel groß. Viele Königliche liefen zu ben 
‚Republitanern über, und hieben mit ihnen zugleih auf die noch Wis 
deritand Leiftenden ein. Sombreuil £onnte jest nichts thun, als die 
Ginfhiftung, der übrig gebliebnen Ausgewanderten beten, Gr und 
feine zwei Bataillone wehrten fih mit einem Deldenmuthe, den Hoche 
und die Sonventtruppen bewundern mußten. Man flug ihm einen 
Vergleid vor, wenn er feine Zruppen einfchiffen ließe, fondern fi 
mit allen ergäbe: allein auf biefe Bedingung wollte er nichts von eis 
nem Vergleiche wiffen. Die Einfdiffung ging vor fihe Sombreuil 
blieb als der letzte zuruͤck, und ergab fi) endlich als Kriegsgefangner. 
Gin anderer Theil der Königlichen hatte fih von Penthievre auf einen 
Felſen gezogen. Die Republilaner ftürmten hinauf, tödteten viele, 
und nahmen bie übrigen gefangen. Als bier Damas, ein trefflicher 
Offizier und ebler Menſch, ſah, daß er ohne Rettung war, flürzte er 
ſich mit feinem Pferde von ber fteilften Anhöhe in’s Meer herab. An 
diefem blutigen Tage, in welchem ber Kampf durch das Feuer der eng⸗ 
lifchen Schiffe noch mörberifher wurde, verloren bie Königlichen an 
Zobten und Gefangnen überhaupt 5274 M.; bie Zahl ber geretteten, 
welche fich wieder einfhifften, unter weldyen fi) der General Puyfaye, 
der verwundete Hervilly, und faft die ganze Artillerie » Mannfdyaft 
befand, war 2254. Die Sieger madıten eine beträchtliche Beute an 
Vorräthen aller Art. So mißlang eine Unternehmung tapfrer Mäns 
ner, bie in Frankreich ausführen wollten, was ein Pelopidas für 
Theben that. Nur parifer Lüge konnte Pitt als den Urheber biefed 
verunglüdten Zuges anklagen, und ihm Schuld geben, er habe, um 
England von der Eoftbaren Laft der Ausgewanderten zu em fie 
auf die Schlachtbank von Quiberon geliefert. Hoche lich die mit den 
Waffen in der Hand gefangnen Ausgewanberten, ob fie gleich mittelft 
einer Art von Vergleich ſich ergeben hatten, nad) Vannes bringen, wo 
fie vom 28. Juli an ſaͤmmtlich erfchoffen wurden. In ben eriten vier 
Tagen allein belief ſich die Zahl ber Hingerichteten auf 188. Unter 
diefen befanden fidy ber Graf von Sombreuil, und ber Bifhof von 
Doll. Beide ftarben mit dem Muthe der Helden. Der Graf von 
Sombreuil, 28 Jahre alt, war einer ber fchönften Männer in Kranke 
reich, und zugleich einer der bravften. 1789 hatte er, 22 Jahre alt, 
durch feine feſte Entſchloſſenheit, feinen Freund, Julius von Polignac, 
aus den Händen des mordfüdhtigen Pöbels errettet. Er ging hierauf 
in preußifche Dienfte, focht mit ausgezeichneter Tapferkeit in ben 
Keldzügen von 1792 bis 1794, und erhielt den preußifchen Berbienft» 
orden. Sein Vater, ein ehrwuͤrdiger Greis, und fein jüngfter Brus 
der ftarben in der Schredenszeit auf dem Blutgerüfte, Er felbft, der 
mit feinem Leben den Rüdzug feiner Gefährten und ihre Rettung ger 
fiert, und großmüthig, fich felbft zu vetten, ſich geweigert hatte, 
flößte durch feine Jugend und Schönheit ben Kriegern, die das Blute 
urtheil an ihm vollziehen follten, ein Zittern der Ehrfurdt ein,_ fo 
daß fie ihn in die Schulter trafen, Sombreuil blieb ftehen und ſag⸗ 
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ein biutiger Zeuge der Raferei des Bürgerkriegs. — 
QAuick, oft fo viel als Queckſilber; bei Metallarbeitern das in 
Scheidewaſſer getoͤdtete Queckſilber, womit fie den Grund zur Verco⸗ 
dung auf dem Meffing legen. Quidmühle, fo viel ald Amalgamırı 
müble, f. Amalgama — QDuidmarfd, von dem alten Adjec⸗ 
tiv, quick, rege, beweglich, lebhaft, munter, frifh, ein kriegeriſches 
age rafher Bewegung, weldes bei Geſchwindmaͤrſchen ge 
pielt wird. 
Quietismusd. Der ganz nad) außen gerichtete, hierarchiſche 
Geift einiger Moͤnchsorden, befonders ber Sefuiten und Dominikaner, 
atte im 17. Jahrh. die Andacht und Gottesverehrung der Katholi⸗ 
chen beinahe in eine bloß mechanifche Gottesdienftlichteit verwandelt. 
©eine Zeit mit Herfagen ber nn nane aus dem Brevier unb 
am NRofenfranze, mit Faften, Beihten und Bußübungen binbringen, 
Serie mwallfahrten, die Mutter Gottes und die Heiligen anrufen. 
Umofen geben, Ablaß kaufen und überhaupt die Eleinlichften Formen 
des äußern Gottesdienftes beobachten, galt unter diefem Einfluffe für 
wahre $römmigkeit. Daher wendeten fi) fromme Gemütber, die es 
mit ihrer Andacht ernfllicher meinten, als bei diefer Art von Religi⸗ 
onsübung nöthig war, mit neuem Eifer der Myſtik zu, die dem Ga 
ühlvollern ſchon fonft Zufluht und Nahrung gewährt hatte, wenn 
les in den — der Kirchlichkeit zu erſtarren ſchien. Der geift⸗ 
liche Wegweiſer, guida spirituale, ein Erbauungsbuch, das Midad 


"Molinos, ein fpanifder Welrpriefter, 1675 zu Rom herausgab, mt: 


fprad) diefem Bedürfniffe. Molinos redete darin von der Rube eines 
gänzlich in Gott verfunfnen Gemüths, das aller andern Gebanfen 
und Gefühle ledig, von feiner Thätigfeit nach außen geftört, nichts 
als die Nähe Gottes empfinde, mit einer Entzüdung, die feinen frors 
men Phantafien bald viele Freunde verſchaffte. Nach feiner Anleis 


x tung fudhten nun die Andächtigen lediglich diefe Gemütherube (quies, 


\ 


baher der Name Quietismus und Quietiften, griehifh Heſychaſten, 
und man würbe es ihnen nicht gewehrt haben, wenn babei nicht jeme 


» ‘von ber Kirche und den Moͤnchsorden begünftigten Anbadhtsäbungen 


in Gefahr gefommen wären, überflüfffg zu ſcheinen. Der franzöfiise 
‚Hof feste es beim Papfte buch, daß Molinos feine Srrtbümer ab- 
ſchwoͤren und fein Leben unter täglihen Bußübungen in einem römis 
fhen Dominitanerklofter befchließen mußte (ft: 1696). Diefer Ges 
waltfchritt hinderte jedoch Feinesweges die Verbreitung bes Quietis- 
mus. Der geiftliche Wegmweifer wurde in Deutfchland und Frankreich, 
wo man durd die Schriften der Bourignon (f. db. Art.), Poiret# 
und der Pietiften vorbereitet war, fleißig sah und erzeugte bald 
‘eine Menge Erbauungsbüher in gleihem Geifte. Die berübmtefte 
Pflegerin des Quietismus war eine am Hofe Ludwigs XIV, befichte, 
fhöne und reihe Wittme, Joh. Maria Bouvier de la Mothe Guven, 
welche unter bem Namen der Mabam Guyon als eine liebenswärdige 
Scmwärmerin von mehr Einbildungstraft als Verſtand befannt ger 


‚worden iſt. Ihr —— ihre Betſtunden, ihre ſalbungsvollen 


Schriften und bie Bemühungen ihres Beichtvaters Lacombe gewannen 
ihr Anhänger genug, um die Geiftlichkeit aufmerkfam zu madyen. In 
‘ber That gerieth man in Berfuhung, eine junge rau für verrüdt 
zu halten, welche ſich für das ſchwangere Weib in ber Apokalypfe (8. 
12, ®. 2.) hielt, und in.ihrer eignen Lebensbefchreibung von ſich fast, 
fie fei oft von einem folchen Hebermaße bes Gnabe erfüllt, daß fie 
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buchftäblichen Sinne berften wolle, und ihre Kleider auflöfen laſſen 
müffe, worauf denn biefe Gnabenfülle ſich über die, bie ihr biefen 
Dienft leifteten, ergieße. Lacombe wurde als ihr Verführer verhafs 
tet, und ftarb 1702 zu Paris im Gefängniffe, die Guyon felbft aber 
kam nad einer kurzen Einfperrung wieder in Freiheit und zu ber 
Ehre, an den Betftunden der Maintenon in St. Cyr Theil zu nebs 
men. Der Streit fhien daher abgethan, als Fenelon (f. d. Art.) 
in der Guyon eine Geiftesverwandte zu erkennen glaubte, und ihr 
und ihren Schriften in feiner Explication des Maximes des Saiuts 
sur la vie interieure 1697 das Wort redete. Der Zutrit eines fo bes 
deutenden Mannes, deflen Andadhtsbüher Frankreich mit Begeifterung 
aufnahm, gab dem Quietismus neues Gewicht und dem Borfechter der 
franzöfifhen Theologen, Boffuet, Gelegenheit, diefem beneideten Ne⸗ 
benbuhler eine Befhämung zujuziehn. Boſſuet erwirkte 1699 ein 
päpftliches Breve, in dem 23 Säge aus Fenelon's Bude als irrig 
verdammt wurden; aber die felbft in Rom bewunderte GSanftmuth, 
mit der ſich diefer unterwarf, bradte feine Gegner um bie Früchte 
des Sieges, fo daß nicht die Gewalt, von der die Guyon (ftarb 1717) 
eine zweite Eurze Gefangenfhaft zu erleiden hatte, fondern nur ber 
veränderte Zeitgeift den Quietismus allmälig in Vergeffenheit brachte. 
Eine Sefte hatte er ohnehin nie gebildet, fondern fid nur einige 
Jahrzehende ald das Thema vielgelefner Erbauungsbüdher und als 
die eigenthümliche Denkart einer Partei unter ben Frommen behaup⸗ 
tet. Aus Fenelon’s Buche, worin ber Quietiömus am beutlichiten 
dargeftellt ift, lernt man ihn als eine harmlofe Schwärmerei kennen, 
deren nur phantafiereihe, überfpannte Seelen fähig find. Wahres 
und Falſches ift darin wunderlich vermengt 5 er fodert die fogenannte 
reine Liebe, die fich ohne Furcht und Hoffnung, gleichgültig gegen 
Himmel und Hölle, mit gänzliher Selbftverleugnung auf Gott ride 
tet, bloß weil diefer es will. Das Fleifh muß dabei ganz abgetöbe 
tet, jeder mweltlihe Gebante entfernt, alles Vertrauen auf eigne 
Kräfte bei guten Werfen vernichtet, und die Geele in einen leidenden 
Zuftand verfegt werden, bei dem ihre eigne Thätigkeit aufhört und 
Gott allein in ihr wirkt. Diefer Zuftand, der das Gemüth weſent⸗ 
lid) mit Gott vereinigt, ift die Ruhe oder das unaufhörliche innere 
Gebet (die bleibende Richtung auf Gott), wobei man nichts wuͤnſcht, 
nichts von Gott bittet, fondern fi ihm ganz überläßt und am reis 
nen Anfchauen feines Weſens (Gontemplation) begnügt. Wie felten 
nun auch die hier bezeichnete Anfiht des Quietismus in das Leben 
übergegangen fein mag, weil fie weder den Bebürfniffen der menſchli⸗ 
chen Natur, noch den Foderungen des gefellfchaftlichen Zuftandes ent⸗ 
fpriht: fo ift fie doch in dee Myſtik der Neuern und Neueften päufig 
wieder erfchienen, und hat in der Religionsphilofophie und Asceti 

der befonders im füdlihen Deutſchland verbreiteten theologiichen 
Schule, die weder ihren Meifter Schelling, noch ſich felbft verfteht, 
manches Blatt füllen beifen. E, 

Quin (Zames), ein berühmter englifher Schaufpieler, 1693 zu 
London geboren, der Sohn eines Irländers, welder fid mit einerans 
geblihen Witwe verheirathet hatte, deren erfter Mann nad) einer lan⸗ 
gen Abwefenheit zuruͤckkam und fie zurüdfoderte. Quin verlor ba= 
durch feine rehtmäßige Geburt, und befand ſich nad) feines Vaters 
Tode 1710 ohne alles Vermögen. Die Noth führte ihn endlich in 
einem Alter von 21 Jahren auf das Theater von Dublin. Ein 
Freund, der fein großes Talent erkannte, rieth ihm, nad) London zu 


960 Quinault 
gehen, wo ee 1715 in die Geſellſchaft von Drury⸗lane trat, Von ba 
ging er nad) zwei Jahren zu Lincoln’s Inn Theater über, bei wel» 
chem er fiebzehn Jahre blieb. Im Zrauerfpiele glänzte er in ernten, 
mwürbevollen, und mannhaften Rollen, als Cato und Goriolan, im 
Luftfpiele in Rollen von beißender Laune, Humor, als Kallftaff, Bol⸗ 
one und Sir Jon Brute. Doch war eine gemwiffe Eintönigkeit in 
einem Spiele nicht zu verkennen; er recitirte in ber bamals belieb- 
ten pompbhaften Danier. Sein leidenfhaftlier, reizbarer Charak⸗ 
ter brachte ihn mehrmals in Mißhelligkeiten mit den Theaterunter⸗ 
nehmern. Dabei war er ber Gefellfhaft und ben Tafelfreuden erge- 
ben. Einen Beweis, daß er nicht ohne Edelmuth der Gefinnung war, 
gab er dadurch, daß er dem Dichter Thomfon, welcher wegen einer 
Schuldfoderung verhaftet war, augenblidlid mit 100 Pfund ausbalf. 
Beide murden dadurch die genauften Kreunde, und Thomſon hat in 
feinem Castle of Indolence feinem edeln Befreier ein Beiden rü 
liches Denkmal gefegt. Garrid’s Erfcheinung machte das Publi 
nad) und nad) gleichgültig gegen Quin, welder 1753 ber Bühne ent 
fagte. Er lebte feitdem größtentheils zu Bath, wo er 1766 ftarb. 
Garrid, anfangs fein Nebenbuhler, ward fpäter fein Freund. 
Quinault (Philippe). Diefer bekannte franzdjiihe Schaur 
fpieldidhter war 1635 in einer Schaufpielerfamilie geboren, umb ers 
bielt eine nicht eben forgfältige Erziehung. Die Anweifung abgerech⸗ 
net, welde ihm Zriftan l'Hermite in ber Verskunſt gab, verbanfte er 
feine Geiftesbildung allein feinem eignen Fleiße und Talente. Noch 
vor feinem zwanzigften Jahre brachte er einige Schaufpiele auf die 
Bühne und fuhr mehrere Jahre mit dbramatifchen Arbeiten fort, wel: 
che ziemlidy allgemeinen Beifall fanden. Aber eben biefer Beifall 
machte bei dem Ungefchmade, der in ihnen herrſcht, Boileau’s Gatyre 
rege, ber ihn mit fo vieler Bitterfeit angriff, daß er endlich feinem 
eignen Rufe dadurch zu fchaben ſchien. Denn Quinault, der bas 
Zrauerfpiel, für welches er fich nicht geeignet fühlte, aufgaab, ver⸗ 
band fi) mit Lully für die Oper, und entwidelte in der Inrifä:mufis 
kaliſchen Poefie eine folhe Meifterfchaft, daß er alle feine Nebenbub» 
ler übertraf, und von ben beften Kunftricdytern zu ben ausgezeichneten 
Männern aus dem Zeitalter Ludwigs XIV. jr wird. Es gibt-in 
der franzöfifhen Sprade nit Zarteres, 3 rtlicheres und Ginnreis 
cheres, als feine Arien und Liebesgeſpraͤche. Boileau und feine Tab⸗ 
ler ſchrieben den Beifall einzig der Muſik Lully's zu, welche jedoch 
jest vergeffen ift, während man Quinault’s Verſe nod immer mit 
Vergnügen lieft. Seine Armide und fein Atys find in ihrer Art Mei» 
fterftüde. Quinault, ber zugleich in ben Gefchäften bes Lebens er⸗ 
fahren war, hatte bie N ae eine Kaufmanns in Orbnm 
ebradht, und heirathete nad) deſſen Tode die hinterlafine Witwe bei» 
Pelben. Dadurch fam er in den Befis eimes anjehnlihen Vermöuend, 
und Faufte fi (1671) die Stelle eines Auditeurs in ber Fechenkam⸗ 
mer (Chambre des comptes). Bald darauf trat er aud in bie fran« 
zöfifiche Akademie, und in ihrem Namen beowüßte er den König bei 
feiner Rüdkehr aus den Keldzügen von 1675 und 1677. Als Schmeid« 
ler deffelben erfcheint er in ben Prologen feiner Opern, und er wurbe 
dafür mit einer Penfion belohnt. Cine gewiffe Schwermuth, bie 
wahrſcheinlich durch Abnahme feiner Gefundbeit erzeugt murde, bin 
derte ihn, fein Glüd vollflommen zu genießen. Seine tbeatralifchen 
Arbeiten Schienen ihn aus Bigotterie zu gereuen, und er beſchloß, den 
Ueberreit feiner Kräfte zur Ehre Gottes und bed Könige anzumenden, 
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Gr fing ein Gedicht auf die Ausrottung bed Proteſtantismus in Frank⸗ 


reich an, das er jedoch glüdlicher Weife nicht vollendete; es würbe 
feinen Ruhm nur vermindert haben. Er ſtarb 1688. Im Umgange 
war er-liebenswürdig, fein und zuvorfommend; er ſprach und reci= 
firte angenehm. Außer feinen Theaterſtuͤcken ſchrieb er mehrere gele⸗ 
gentliche Gedichte, unter denen ſich einige vortheilhaft auszeichnen. 
er ſaͤmmtlichen Werke find 1739 und 1778 in fünf Bändchen ers 
ienen. 

Quinguennium, ein Zeitraum von fünf: Jahren, 

Quinquertium, f. Gymnafium. 

Quingquet, f. Argandfde Lampe. 
. Quinte, in der Mufit a) ein Intervall von fünf Stufen 
oder der fünfte Ton vom Grundtone an. Mon unterfcheidet drei Ars 
ten der Quinte: die reind, verminderte, unb übermäßige; die reine 
Quinte ift eine Gonfonanz, die verminderte und übermäßige find Diſ⸗ 
fonanzen, Die Kortfchreitung gleicher Stimmen in reinen Quinten 
ift fehlerhaft und übelklingend; daher man biefe Fortfchreitung auch 
falfche Quinten nennt; b) heißt Quinte bei bem Gaiteninftrumente 
die ſchwaͤchſte Saite auf bemfelben, welche die hoͤchſten Zöne enthält, - 
auf der Violine die E- Saite; 2) die fünfte Klaffe einer Schule, 
Quinta, daher ein Quintaner; 3) im Kartenfpiel, namentlich im Pis 
quet, eine Reihe von fünf hintereinander folgenden Blättern, die, 
wenn fie von dem höchften Blatte anfängt, Quinte⸗Major heißt. 

Quintenzirkel beißt in der Theorie der Harmonie ber Durch— 
gang duch alie zwölf harte und weiche Zonarten vermittelft ber 
Quinte, oder diejenige Folge ber Zonarten, vermöge welcher man fie, 
von Quinte zu Quinte wie in einem Zirkel durchläuft. | 

Quinterne, f. Lotterie. 

Quinteffenz (von quinta essentia), die burch chemiſche Kunft 


ausgezogne Eoncentrirte und befte Kraft eines Dings, daher das Befte, 


der Kern einer Sache. 

‚  Zuintettift ein Zonftüd für Inftrumental= fowol, als für 
Vokal-Muſik, wozu bei jenem fünf Inftrumente, bei dieſem fünfcons 
certivende Singftimmen (meiftens mit Inftrumental= Begleitung) er- 

een werden. Was vom Quartett gefagt worden, gilt aud von 
iefem. 

Quintilianus ober Auinctilianu& (Marcus Fabius), 
lebte im erften Jahrh. unfrer Zeitrechnung, und kam aus Galaguris 
(iest Salahorra) in Spanien, feiner Geburtsftabt, frühzeitig nad 
Kom, wo er zuerft als Redner vor Gericht und Sachwalter, und dann 
als öffentlicher Redelehrer (Rhetor) ſich berühmt machte. Er hatte 
viele Jahre hindurch die vornehmften Römer zu feinen Schülern. Der 
Kaifer Domitian ehrte ihn durch Ertheilung der Konfulwürde. Uns 
ter deffen Regierung, in den legten Sahren feines Lebens, ſchrieb 
Duintilian fein vortrefflihes Werk de institutione oratoria, welches 


in zwölf Büchern eine Theorie der gerichtlihen Rebnerfunft aufftellt. 


Man erkennt darin den geübten Meifter, und den feingebildeten, geifts 
vollen Dann, den würdigen Nahahmer Cicero. Vorzüglich anzies 
hend und wichtig für die Geſchichte der Literatur ift das zehnte Bud, 
wo er mit eben fo vielem Scharffinn, als Bünbdigkeit, fein Urtheil 
über die Schriftftellee der Griechen und Römer ausfpridt. Außer: 
dem legt man dem Quintilian noch eine anfehnlihde Sammlung zur 
Uebung gehaltner größerer und Eleinerer Reben (declamationes) bei, 
bie aber bei weitem nidyt fo anziehend find, als. jene Theorie, auch 
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nicht die Vollendung haben, welche man ihr zufolge erwarten ſollte; 
daher man auch glaubt, daß wenigftens nicht alle von Quintilian ſelbſt 
errübren. Endlich findet man noch in den Ausgaben der quintilianis 
hen Werke eine Schrift: de oratoribus sive de causis corruptae 
eloquentiae, bie aber mehrere Gelehrte dem Tacitus, Einige einem 
andern Verfaſſer zufchreiben. Die vorzüglihften Ausgaben find von 
Burmann (Leiden 1720, 2 B. 4°), von Gapperonier (Paris 1725, 
Fol.), Gesner (Göttingen 1733, 4°) und Spalding (Leipzig 1798 — 

1813, 4 B. 80); nur bie erfte der genannten enthält auch die Decla- 
mationes, Eine beutfche Ueberfegung des ganzen Werks lieferte Denke 
unter dem Titel: Lehrbud der ſchoͤnen Wiffenfchaften in Profaz aus 
dem Eateinifhen von H. Ph. Kr. Henke, Helmftädt 1775 — 1777. 
Bon ber Schrift: de orator. sive de causis corruptae eloquentiae, 
haben wir eine Ueberfegung mit Eritifch-hiftdrifhen Anmerkungen und 
Erläuterungen von 3. Iac. H. Naft, unter dem Titel: Bon den Urs 
ſachen des Verfalls der römifchen Beredtfamteit, Balle 1787. 

Quintole, eine Notenfigur, Zenfigur, aus fünf Zönen befte- 
hend, welche zufammenhängend. vorgetragen tverben, und die Daltung 
von vier Tönen gleichen Werths haben. 

Quintus Calaber oder Smyrnäus, ein griehifcher Dice 
ter, deſſen Beitalter eben fo wenig genau befannt ift, als fein Ges 
burtsort. Seine Beinamen beziehen fi darauf, daß fein Gedicht im 
GSalabrien aufgefunden wurde, und baß er in bemfelben Smyrna als 
feinen Aufenthaltsort erwähnt. Nach mehrern Gelehrten lebte er 
wabrfcheinlich im 4. Jahrh. n. Chr. Sein Gedicht, unter bem Titel: 
Dagulsınoueva "Oumgov oder Posihomerica, enthält eine Kortfegung 
der Ilias in 1& Büdyern, wo Domer zwar nachgeahmt, aber freilidy 
in feiner anmuthigen und gemüthlihen Einfachheit und Alterthuͤmlich⸗ 
keit nicht erreicht worben ift. Der berühmte Philolog Rhodomann 
( Hannover: 1604) madte fih un dies Gedicht fehr verdient; bie 
neuefte Eritifhe Ausgabe von Tychſen, mit Anmerkungen von Heyne, 
Sn — ber Zweibruͤcker⸗Geſellſchaft, Straßburg, 1807, 
2 n e. + 

Quippod, eine Art von Farben» ober Bilderfhrift, welche 
ben Peruanern, die vor ber Eroberung ihres Reihs durch den Spas 
nier Pizarro zu Anfange des 16. Jahrh. die Schreibefunft nidt fand 
ten, ftatt derfelben biente. - Es wurden namlich mehrere Fäden von 
verfchiednen Karben an eine Schnur gereiht, und in diefe Käben Kno⸗ 
ten gelnüpft. Jede Farbe hatte ihre befondre Bedeutung ; und wenn 
man durch Karben etwas nicht bezeichnen fonnte, bediente man fi 
der. Knoten. Auf diefe Art wurden nit nur Rechnungen geführt, 
fondern auch Bolkszählungen, hiftorifhe Denkmäler und Geieke aufs 
bewahrt, gefchloffne Bündniffe und Verträge aufgezeichnet ıc. In jes 
ber Stadt waren Beamte zur Aufbewahrung biefer Quippos ange⸗ 
ſtellt. Uebrigens erfegten mündliche Ueberlieferungen und Eleine Ges 
dichte das Mangelhafte biefer Schreibart.. Eine den Quippos äbn= 
liche Art der Schrift findet fi in Guiana, wo man gleichfalls Fäden 
und Knoten gebraudt. . 

Quirini (Angiolo Maria), ein gelehrter Karbinal, geb. 1680, 
ftammte aus einer edeln venetianifchen Familie. Nachdem er zu Bres 
feia feine erfte Erziehung erhalten, trat er im ben Orden ber Benes 
biftiner von Monte Caſſino. Zu Florenz genoß er ben linterricht vers 
ſchiedner der ausgezeichnetften Gelehrten jener Zeit und wurde darauf 
ſelbſt Profeſſor in feinem Klofter, Eine Rebe, welde er hier hielt, 
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de mosaicag historiae — ward gedruckt. Durch die Einbil⸗ 
dung, daß er an der Steinkrankheit leide, wurden ſeine Studien ei⸗ 
nige Zeit unterbrochen; nachdem er ſich aber von dem Ungrunde feines 
Furcht überzeugt hatte, trat er 1710 feine literarifchen Reifen an, 
Er befuchte Deutfchland, Holland, Flandern, England und Franfreid,' 
In lesterm Rande verweilte er über zwei Jahre, meift bei den Benes 
diktinern von St. Germain des Pres. Alles, was diefe Länder an 
merkwürdigen Menfchen und Gegenftänden befaßen, fuchte er kennen 
zu lernen, und gewann allenthalben durch feine Talente, feine Wibbe⸗ 
gierde und fein Benehmen Achtung. Bei feiner Ruͤckkunft nad Ita⸗ 
lien gab er einen Plan zu einer Geſchichte diefes Landes, und den Ver⸗ 
ſuch einer Gefhichte des Klofters von Farfa im Herzogthume Spoleto 
heraus. Innocenz XIII., ernannte ihn zum Erzbiſchof von Corfu. 
Hier verfaßte er fein gelehrted Werk: Primordia Corcyrae ex anti- : 
quissimis monumentis illustrata, Benedikt XIIL erfheilte ihm 1727 
den Karbinalshut, nachdem er ihn zum Bifchof von Brefeia ernannt“ 
hatte. Quirini begnügte ſich nit, zur Ehre feines Sprengels vers 
fihiedne Werke über die Literatur von Brefcia zu verfaffen, ſondern 
fuchte auch feine Hauptkirche zu einer der pradtuollften von Stalien’ 
zu machen, und gründete zu Breſcia eine öffentliche Bibliothek, Sei⸗ 
ne Anhaͤnglichkeit an den roͤmiſchen Stuhl zeigte er durch fein Leben 
Papft Pauls II. (gedruckt 1740), worin er denfelben gegen die An⸗ 
griffe Platina’s vertheidigte. Bald nachher ward er zum Bibliothes' 
far der Vaticana und zum Vorfleher ber Congregatio Indicis ernannt. 
Er fuhr in diefen Aemtern fort, der Sache der Literatur zu dienen. 
Auf feinen Antrieb erfchienen die Werke des heiligen Ephraim in eie 
ner neuen Ausgabe, griechiſch, ſyriſch und Lateinisch (6 Wände in Fo⸗ 
io). Auch gab er die Briefe des Kardinals Pole heraus, begleitet’ 
mit einer Abhandlung, worin er die Zrennung ber Reformatoren von 
der römifchen Kirche als nicht zu redytfertigend darftellte, und einer an⸗ 
dern, worin er den Charakter Pauls LI, vertheidigte. Die Mäßie 
gung und Aufrichtigkeit, verbunden mit der aründlidiften Sachkennt⸗ 
niß, welche er immer zeigte, erwarben ihm feldft ben Beifall der Pro⸗ 
teftanten. Er war Mitglied mehrerer gelehrten Gefellfchaften, na⸗ 
mentlich der Akademien von Petersburg, Wien und Berlin. Preiss' 
würdig war feine Freigebigfeit, wo es bem Glanze der Kirche, dem 
öffentlichen Wohle und der Unterflüßung ber Armen galt, Zur Ers 
bauung der ſchoͤnen katholiſchen Kirche zu Berlin trug er freigebig' 
bei; feine Eoftbare Bibliothek fhenfte er der vaticanifhen. Die’ 
Pflichten feines Amtes erfüllte er mit unermüdlichem Eifer bis an ſei⸗ 
nen Tod, weldyer 1755 zu Brefcia erfolgte. Außer den genannten 
Werken hat er auch eine Reifebefhreibung und eine Nachricht von feie 
nem Leben binterlaffen. 

Quirinus, ein Beiname des Mars, bei ben Römern; desglei⸗ 
chen ein Beiname des Romulus (f. d. Art.), den man ihm nach feis 
ner Bergötterung gab, und welchen man von dem fabinifchen Worte 
Qniris oder Curis, welches einen Spieß, figürlich einen Krieger bes 
zeichnen fol, herleitet. Daher kam audy der Name Quiriten, wels 
chen bie Römer nady der Vereinigung mit den Sabinern angenommen 
hatten, und welcher bei Anreden der römifhen Bürger gebraudt 
wurde. Daher aud) endlidy Quirinalia, ein Feſt, das dem Romulus 
zu Ehren gefeiert wurde, und Quirinalis, der Name eines der fieben 
Hügel Roms. 

Quiftorp. Die Familie Quiftorp N der gelehrten Welt 


ße Verbienfte ermorben, und ihren Namen unvergeßlid gemaät. 
Eon 1628 trat Soh. Quiſt or p, Profeffor der Theologie, Superin» 
tendent und Prediger an der lieben Frauen Kirche zu Roftod, (geb. 
1584, geft. 1643), mit einer Erklärung des Propheten Nahum, als 


ein mit vielen. Kenntniffen ausgeftatteter Mann, in ber Reihe ber 
Schriftfteler auf. Sein Sohn, Joh. Auiftorp (geb, 1624, geh 
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1699), der zu Greifswalde, Königsberg, Kopenhagen und Leiden 

dirt hatte, ward Doktor und Profeffor der Theologie zu Roſtock, in 
der Kolge auch Prediger dafelbſt, ftarb ald Rektor magnificus, und 
machte fich durch mehrere Schriften verdient. Deſſen Sohn, Joh. 
Ricol., war ebenfalls Profeffor der Theologie zu Roftod. Bernd. 

ried. Auiftorp, geb. zu Roftod 1718, Doktor u. (feit 1779) er 

Seofefor der Theologie und Generalfuperintendent über Schwediſch⸗ 
Pommern und. Rügen, vertheidigte (1751) bie roſtock'ſche theologische 
Fakultät gegen eine, den meklenhurg'ſchen Intelligenzblättern einges 
ruͤckte Abhandlung von natürlicher Wahrnehmung mehrerer Selbſt⸗ 
ftändigkeiten in.dem einigen Wefen Gottes, gab demnädit mehrere 
(größtentheils Kleinere) theologifhe Schriften, Differtationen, Pros 
gramme und Predigten heraus, und ftarb 1788. — Theodor Joh. 
Quiftorp ward 1722zu Roftod geboren, ftubirte daſelbſt und in Leips 
ig, ward von Gottſched vorzüglid ‚geachtet, unb mit dem bi 

ne Lorbeerkranze gekrönt. Er fehrieb philofophifhe, j de 
und hiftorifhe Abhandlungen, einige Luft» und Zrauerfpiele und meh» 
rere Gelegenbeitögebichte, von denen ber größere Theil laͤngſt vr 
fen ift. 1744 ward er zu Roſtock Licentiat, und bald darauf Doktor 
der Rechte. Er ging hierauf nad) Wismar, widmete ſich ber Praris, 
und ward 1746 Zribunalabvolat. In der Folge führte er j bäs 
nifhe Grafen von Schulenburg auf Reifen, übernabm nee die 
Prokuratur beim Tribunal zu Wismar, und ward 1750 zum Mits 
gliede des dortigen Senats ernannt. Er ftarb 1776 zu Wismar als 
Prokurator und Advokat bes u Tribunal, wie aud Direftorber 
Kämmerei im Genatscollegio. ehrere rhetorifche Auffäge, juriftis 
fche und hiftorifche Abhandlungen und Eleine, im gunbling’fhen und 
eftor’fchen Gefchmade abgefaßte kleine Schriften ginterließ er band» 
fohriftlih. Sie verdienten mwohl die Ehre des Druds. — Iob. 
Chriſtſian Quiftorp warb 1737 zu Roftod geb. In feinem 23ften 
Sabre vertheidigte er feine Jnaugural:Differtation, welche die bamals 
wichtige Frage zu beantworten ſuchte: Utrum unus testis faciat tor- 
turae locum? Er ward zuerft Profeffor in Roftod, 1772 orbentlis 
cher Lehrer der Rechte zu Bügow, 1774 herzogl. : meflenburg = fymes 
rin’fcher Suftizrath, 1780 Oberappellationsrath, und 1792 von bem 
fächfifchen Vifariate mit dem Praͤdikate eines Ritters und ebein Herrn 
in den Adelftand erhoben. Er ftarb 1795. ine nicht unbebeutende 
Menge von Schriften, unter benen einige von ausgezeichnetem Wertbe 
find, und wiederholte Auflagen nothwendig machten, find unverwerf- 
liche Zeugen feines gelehrten Werthes. Man findet ein Verzeichniß 
derfelben in dem bekannten meufel’fchen gelehrten Deutſchlande, fo- 
wie fein Leben im erjten Stüde von Koppe’s gelehre— 


Quito, ſonſt eine Provinz von Peru, jeht vom Vice-Koͤnigreich 
Neu:Granada in Suͤd-Amerika, aufden hohen Andesgebirgen, wohl 
anaebaut, und in den nörblidden Gegenden: rei an Gold. Sie bat 
7320 Q. M. und fuft eine Million Einwohner, meift Peruaner. Die 
Etadt gleiches Namens liegt in einem anmuthigen Thale, 8772 Fuß 
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—* über die Meeresflaͤche, bat 70,000 Einwohner, eine Univerfität, 
abrifen und Handel, und ift der Sig eines Bilhofs. In dem Thale 
von Quito, das häufigen Erdbeben (das [hredlichfte im 3.1797) aus: 
gefest ift, herrfcht ein ewiger Frühling. Es liegen barin 29 Flecken 
und Dörfer mitten unter Pflanzungen von Indigo, Baummolle, Zuk⸗ 
kerrohr und Dainen von Zitronen, Pifang und Pompelmus, bie mit 
Gärten von Obftbäumen, mit herrlichen von lebendigen Hecken einges 
faßten Saatfeldern, und [hönen, mit Heerden bedeckten Weiden abs 
wecfeln. Vergl. 8. Art, Süpamerif, Revolution, 
Quittung, eine fhriftlihe Erklärung, worin ber Gläubiger 
feinem Schuldner ben Empfang beffen, was er an ihn zu fobern hatte, 
ganz oder zum Theil bekennt. 
Quirote (Don), f. Cervantes. | 
Quodlibet, von dem lateinifhen Quod libet, mas beliebt. 
Man bezeichnet mit diefem Worte Alles, was ohne Orbnung und Zus 
ſammenhang, ober doch mit fcheinbarer Willkuͤr neben einander ge= 
freut ift, ein Mifhmafh. Daher ‚pflegt man Eleine fcherzhafte Ges 
mälde und Zeichnungen, auf weichen mehrere Gegenftände, die an ſich 
in feiner Verbindung ftehen, gleihfam als Brudftüde ig 
find; ferner kleine Gedichte von ähnlicher Befchaffenheit mit ea 
men Quobdlibet zu bezeichnen. Eben fo nennt man ein mujital 
Quodlibet folhe Muſikſtuͤcke, worin allerhand Abwechſelungen, ſowol 
in Ruͤckſicht der Taktarten, ald der Melodien vorkommen. DE Werth 
ſolcher Quoblibets, die neuerlich unter dem Namen mufilalifcher Pot⸗ 
pourri’8 wieder Mode geworben, ift an und für ſich fehr gering. 2 
wisige Kontraft ift es vornemlich, wodurch fie für einen Augen = 
unterhalten fönnen: denn gewoͤhnlich wählt man zu biefen Zufams 
menfegungen fchon gegebne Muſikſtuͤcke, deren bekannter Tert mit dem 
gegenwärtigen, oder deren mufitalifche Zufammenftellung für fidy au⸗ 
genehm oder komiſch ift. » Die Anftrumentalftüde diefer Art, welche 
man gewöhnlich mufikalifche Potpourri’s nennt, Können durch phan⸗ 
tafieartige Ueberaänge ımd Variationen verfchiebner allgemein beliebs 
ter Themen anziehend fein. Die Gingfpiele aber, welche den Namen 
muſikaliſches Quodlibet tragen, ermängeln gewoͤhnlich des mufikalis 
fchen und bes komiſchen Netzes zugleich, indem fie, der komiſchen Wit: 
fung nachjagend, fie in dem Abgebrochnen und Zufammenhangslofen 
fuchen, den mufifalifchen verlieren. 44 
Quote, ber beſtimmte Antheil Jemandes an einer Sache (Koſten 
oder Gewinn). . | 
Quotient, wirb im Allgemeinen die Zahl genannt, welche ent⸗ 
ftehet, wenn man mit einer andern Zahl in eine dritte divibirt. Daher 
ift der Quotient gleich dem Produkte des Divifors und Dividendus, 
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